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BDuchſtabenglaube, fondern Erlebnis. Um zu verdeutfihen, was £uther, an Leben und Schaffen bes 
trachtet, in die Seele des deutfhen Volkes gegoffen hat, ift hier mit reichlichen Zitaten aus feinen 
Schriften die richtige Form gefunden. 


Friedrich Sogarten, Religion weither. dr. M 2.-, Pappband M 3.— 
Inhalt: Die Einfamteit in der Religion / Gedachte und wirffihe Individualität / Individualität ale 
Erlebnis / Individualität als Mythos / Individualität, Sefhichte und Mythos / Religiöfe Kultur. 


Friedrih Gogarten geht ed um Kraft, Inftinft, Form und Fülle im Menſchen, um das Wachwerden 
des IInmittelbaren in ung, um das Verhältnis des Menfchen zur Ewigfeit. „Man löſt eine religiöfen 
Sragen mit dem Verſtand, man Töft fie nur durch inneres Dad en.” Sein Bud) fteht in der menſchlichen 
und fünftlerifhen Höhe von Fichte und Cagarde. Heutigen religiöfen Schlagworten, wie indipiduelle 
Religion, unhiftorifhe Religion, religiöfe Moral, fegt er entgegen: Wir müſſen ung wieder einfügen 
lernen in den großen geiftigen Zufammenhang, in dem der Menſch lebt und dem er verantworflich iſt. 


Cart Bogl, Der moderne Menſch in Luther. pr. M 4.—, in Salbfranz 
geb. 6.— 

Der Bund, Dern: Wem ed um den fogenannten „ganzen Luther” zu tun iſt, der mag ſich an 
die Erpeftorationen halten, in denen fein alter Menſch herausbricht, er mag den Katechismus, an 
dem der Religionsunterriht in unferen Schulen franft, weiter trabieren; — ung sieht der Geiſtes⸗ 
repoflutionär Luther an. Der „ganze Luther“ ift ein wenig einheitlihes und wenig erfreulihes Pro⸗ 
duft, wenn man anfleht das auf haldem Wege Stehenbleiben, die rüdläufigen Bewegungen und die 
ungeſchlachten Bizarrerien, al die Mängel, die dann das Tutherifhe Epigonentum in jo widerlid) 
vergröberten Zügen zur Schau trägt. 


Albert Kalthoff, Das Zeitalter der Reformation. 2. Auflage. br. M4.-, 


in Leinwand geb. M 53.20 

Defter Lloyd: Kalthoff erflärt und deutet das Zeitalter der Reformation in einem Sinne, der bis⸗ 
Tang in proteftantifchen Streifen verpönt war. Hier wird das Zeitalter ber ar vom Stand» 
punkte des heutigen Menſchen, im RE, mit afl den — ſchaffenden Kräften der Zeit 
erfaßt. Wie alles dahin gewirkt hat, um dieſes hiſtoriſche Gebilde hervorzubringen. Die träumende 
Wiffenfhaft erwacht unter dem Einfluß der Antike, die von Arabern und Juden im Mittelalter gehegt 
wurde. Es iſt eine Zeit, in der alle Kräfte zu neuem ‚Leben erwachen. Was traumartig viele Generatios 
nen unter der Bewußtfeinsfchwelfe trugen, in jenem Geſchlecht erwacht es zu vollem Flaren Bewußtiein. 
Das wundervolle Kräftefpiel, das im Daſein der VBölfer vor ſich geht, Schlummern und Erwaden une 
a neuer Blidpunfte, das Auftauchen neuer Rätfelfragen wird in der Reformation lebendig. Sie 

ft nicht mehr kirchliche Erhebung, innerer theologiſcher Zwift, fondern eine neue Kulturepoche 


Seorg Kutzke, Aus Luthers Heimat. Bom Erhalten und Erneuern. Mit 


84 Abbildungen nach Federzeichnungen des Verfaſſers. br. M 5.—, Lwd. M 6.50 
Berliner Tageblatt: Städtebejchreibungen gibt e8 viele, Bücher, die dem Andenken großer 
Männer gewidmet find, mehr als genug, aber dieſes zu das die Stadt Eisleben zum Gegenſtand 
hat, fie aber nit — nad) Art der Reiſeführer, die da ar a nach Gehenswürdig- 
feit aufzählen, fondern fie in ihrem fulturhiftorifhen a A ea und ihrer Kulturbedeutung als 
£utherftadt zu faſſen ſucht, diefed Bud) dürfte nicht viel feinesgleihen haben. 
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Tafflugfſchriffen 





1. Georg Miſch, Vom Geiſt des Krieges und des deuiſchen Volkes Barbarei. | 


br. M —.40 
Für die Deuiſchen iſt Macht nicht brutales Faltum, fondern Träger fhöpferifhen Lebens. 


2.Diedrih Bifchoff, Deutiche Sefinnung. dr. MI —.80 
Uber affe Partel«, Berufs, und ähnliche Schranfen hinweg follen die beſten Köpfe im Reiche eine 
Gemeinſchaft des deutſchen Idealismus fuhen, und den Schatz deutfcher Sefinnung bewahren. 


3, Munin, Öfterreich nad) dem Kriege. br. M —.60 
Schaffung vier feldftändiger Staaten Innerhalb der Monardjie, von denen einer rein deuiſch iſt. 


4. Georg Doft, Paul de Lagardeg nationale Religion. br. M — .40 
Augsburger Zeitung: Doft gibt eine gufe Äberſicht Über das religidfe Denken diefes originellen 
Söttinger Profeffore, der, namentlich der proteftantifchen Landeslirche ſchroff gegenüberftehend, eine 
nationale, auf der Myſtik des 14. Jahrhunderts beruhende reliaiöfe Oefinnung in feinem Innern 
trug; er gewährt zugleich ein authentiſches Bild von der tiefen Sehnſucht nad) erlebter Religion, wie 
I fie gerade in den Deften unfered Volles immer noch geſchlummert hat. 


5. Friedrich Gogarten, Religion und Volkstum. br. M —.80 

Neue religiöfe Offenbarungen fommen nicht aus dem Einzelteben, fondern aus dem Leben, das alle 
umfaßt. Darum ff das Zufammenwerfen von Religion und perfönlider Moral eine Verengung, 
darum iſt unfere Vollsgeſchichte uns noch mehr Offenbarung ©otled als dic des Judentums. 


| 6. Heinz Potthoff, Krieg und Sozialpolitik. br. M —.80 
Auf das Jahrhundert der Menſchenvernichtung muß ein ſolches der Menſchenökonomie folgen. 


| z. Europäifche Ideen. Kriegsdenkſchriſt des öſterr. Neichevereing. br. M —.50 
Als Vorausſetzung einer ſtaatsrechtlichen Reform wird eine ethifch-politifche gefordert. 


e Sf eph Hengesbach, Frankreich in feinem Geſellſchafts- und Staatgleben. 
1.— 


r. — 
Ein Mann, der lange in Frankreich gelebt hat, teilt eine Fülle intereſſanter Tatſachen mit und ſieht 
| die Zufunft Frankreichs in einer Auseinanderſetzung des Sozialismus mit der Bourgeoffie. 


9. Hans Fr. Blund, Belgien und die niederdeuffche Frage. br. M —.60 
Kreuszeitung: Die Darftellung des germanifchkefto-romanifhen Kufturfampfes in der nieder⸗ 
deutichen Weftmarf erhält ihre befondere Note durd) fländige Bezugnahme auf die gleichzeitige Ent⸗ 
widiung im übrigen Niederdeuffchland an der Nordfee von Spit bie Dünfirchen, zumal durch Vers 
gleiche mit dem ähnfihen Stammeslampf in des Verfaſſers Heimat, der niederdeutfchen Norbmart 
Schleswig⸗Holſtein. Das letzte Biertel der anregenden Schrift aber ift bereitd den Zuftänden in Belgien 
unter der deutſchen Verwaltung von Biffings gewidmet, der der Verfaſſer ſelbſt felt einem halben 























Jahre angehört; es erhält feinen befonderen, fozufagen authentifhen Wert dadurd, daß ed auf 


genauefter Kenninis der Borgänge im vlämiſchen Lager fuft. 


10. Eric) Everth, Bon der Seele des Soldaten im Felde. 20.Tauf. br.M —.80 
Profeffor Deldrüd in den „Preußifhen Jahrbühern*: Enter den mandıerlei Kriegs» und 
Schuͤtzengraben⸗Broſchüren iſt mir die vorftehende als beſonders beimerfenswert aufgefallen. Das 
wertoofifte finden wir hier vereiniat: Tebendige Anſchauung der Wirklichkeit, gefehen mit den Augen 
eines gebildeten und. denfenden Menſchen. Keine Spur von Phrafe, weder patriotifcher noch mill⸗ 
tärifcher, fondern der Ernft der Wirffichleit, der furchtbarſten Wirflichfeit, die eben die des Krieges 
ift. Jedes Wort ift Selbſterlebtes und Selbſtempfundenes. 


11. H. Allmann, Die Beflimmung der Deutſchen in Mitteleuropa. br. M —.80 
Hochland: Der Berfaffer fucht das Wefen der deutfifen Gemeinſchaftsidee in der Blütezelt des 
deutichen Idealismus und formuliert fie im Gegenſatz zur ratlonaliftifch-aufflärerifchen Idee und zur 
antifen Idee ald Individualismug, der ſich ald Teil eines Sanzen fühlt. Streng unterfcheidet er 
en der fittlichen Gemeinschaft und Machtgemeinſchaſt und er läßt ung nicht Im Zweifel darüber, 

aß ihm die wertoolfere Gemeinſchaſt die Volkheit iſt. Der Verfaſſer ſchlägt dann eine Reihe prafs 
tifcher politiſcher Reformen vor, die fi) aus der Anwendung diefer beutfchen Gemeinfcaftsidee auf 
Mitteleuropa fowoht Für Oſterrelch⸗ Angarn, wie für das Deutfche Reich ergeben. 
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Die jüngften Träger des Nobelpreiſes 


Henrik Pontoppidan, Das gelobte Land. Roman. 3. Taufend. dr. M 6.—, 
Zwb. geb. M 7.50 
Süddeutfhe Monatshefte: Sein Pfarrer iſt foziafer Gottesmann, der unter feinen Gemeinde⸗ 
findern ein maͤchtiges Wert unternimmt, der nichts anderes will, als ihnen das gelobte Land fchaffen. 
Die großen Fragen, die Dänemarf in den lebten Jahrzehnten befhäftigt und bewegt haben, vor 
allem die agrarpolitifhen und die für das Land beſonders —5 — und charalteriſtiſchen vollspãda⸗ 
gogiſchen Probleme, erfüllen dieſes umfangreiche Buch. Es ſchildert die Entwiclung einer Land⸗ 
——— die ſich aus ber ſtarren Orthodoxie zur liberalen freigeiſtigen —— aufrafft, die 
urch das Wirken des großen Grundtvig mächtig ergriffen und gefördert wird, die eine Zeitlang 
fogar als kommuniſtiſches Gemeinwefen eziftiert, bis einige der geiftigen Führer wieder rüdfällig 
werden, dem Pietismus zuwandern und ſchuld daran find, daß eine orihodoxe Seiftlichteit mit rud⸗ 
ftändiger Geſinnung das Dorf von neuem erobert. 


Henrik Dontoppidan, Der Teufel am Herd. Fünf Erzählungen. 2. Taufend. 
dr. M 5.—, {wb. geb. M 6.20 

Illuſtrirte Zeitung, Leipzig: In allen fünf Novellen wird das Thema von der Unzulänglich⸗ 
feit der Eheinftitution behandelt. Der Teufel ftört die Ehe, indem er die Frauen zum Bewußtſein 
ihrer Perfönlichteit tommen läßt. Georg Brandes hat den Dichter os dem Erſcheinen 
diefed Buches den männlichſten Seift innerhalb der bänifhen Literatur genannt. 


Karl Siellerup, Reif für das Leben. Roman. br. M6.-, Lwbd. geb. M 7.50 
yeanein rter Zeitung: Ganz großen Stile, wie ein abendlicher Teich, in dem Fluges, hikiges, von 

ebe und Leid bedrängtes Menſchenſein fi ſpiegelt, ift des Dänen Gfeflerup Dichtwerk „Reif für 
das Leben”. Ablermenichen vieler Grade, der Erſcheinung und ber Boritellung, von denen jeder auf 
feine Weiſe den Dingen dieſer und der anderen Welt nachſpürt, fuhen den ſchmalen und ſteilen 
Weg, defien Erkenntinis fürd Leben reift und dem Tode nähert. Weltanfehauungsträger, die do 
feiner Gegenwart entrüdt find, geben den Mitrofosmog eines wunderbar geffärten, in Idee un 
Ausdruck ——3— — Dentens wieder. Im zarten duftigen Paſtell ſüdſeeländiſcher Landſchaft 
webt bieſe nah Wahrheit oder Wirklichkeit langende Menſchheit, und jeder, Naturwiſſenſchaftler, Kurs 
pfufcher, Geelforger, trägt feinen Gott zwiſchen Buſch und Hügel. 


Karl GSjellerup, Die Hügelmühle. Roman. br. M 5.—, £wd. geb. M 6.50 
Die Wiener Zeit: Das Sauptmotiv diefes ernften pſychologiſchen Romanes erinnert an den 
„Fuhrmann Henſchel⸗. Auch hier ein Mann, deffen Frau frant ift und es ahnt, daß die Magd in 
ihrer reſoluten Friſche ihren Plab einnehmen fönnte, nur fommt es nad) dem Tode der Frau nicht 
zur Ehe, weil die Magd dem Müllersknecht verfällt. Der zufällig heimkehrende Müller überraſcht 
und tötet das Paar „mitten in der Sünde“, indem er bie Windmühle dem Winde zudreht; dadurch 
werben bie beiden in ber „Haube“, dem oberften Teil ber Mühle, zerquetſcht. Das Motiv hat — 
mit langſamer, aber konſequenier pſychologiſcher Begründung bewältigt und ihm eine Reihe von 
padenden hohdramatifhen Szenen adgewonnen. Er hat aber noch mehr getan: er läßt das Über- 
finnfiche, Sefpenftifche mit hereinfpielen, er läßt ben Müller durch das „Verbrechen“ innerlich reifen. 


Karl Sjellerup, Die Weltwanderer. 2 Bände. br. M 7.—, geb. M 10.— 
Dttomar Enfing im Düherwurm: Der Gedanfe der Wiedergeburt wird darin in einer ſelt⸗ 
famen, auf das feinfte gefhhliffenen Form veranſchaulicht. Diefelben Menſchen, die im entfernten 
Altertum atmeten und deren Taten und Leiden ung Sjellerup zeigt, wir fehen fie zugleid) als Per⸗ 
fonen in modernerer Zeit. So on, eine Doppelhandlung, die aber doch nur ein Ganges bildet, 
weil ja eben jebes Seihöpf troß feiner mannigfaltigen Erſcheinungen eine Einheit if. Mit einer 
tehnifchen Kraft, die ihresgleihen fucht, verfnüpft Sjeflerup bie beiden Fäden, die ans ſcheinbar 
weit auseinander liegen, und etwas Kunſtvolleres und Spannenderes als die leidenſchaftlich bewegte 
Szene, wo ſchließlich Bergangenheit und Gegenwart zuſammenfließen, iſt wohl noch niemals der 
dichteriſchen Phantaſie gelungen. 


Karl Gjellerup, Die Hirten und der Hinkende. Ein arkadiſches Iögfl. br. 
M 2.—, Lwd. geb. M 3.— 


Derliner Tageblatt: Es ift ein arkabiſches Idyll, das zwiſchen dem hinfenbden Hirtin Arkas und 
4 der fhönen Hirlin Schyneis fpieft, und das wie eine reigende alte Gemme auf den Schoͤnhelisſinn 
des Ceſers wirft.... Das Ganze ift ein entsüdendes Gedicht in Proſa. 
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Dreiserhöhung der „Tat“ 
Infolge des andauernden Steigens der Dapier- und Drucpreife mußte vom 
J. Januar an der Vierteljabrspreis von M 3.50 auf YIT 4.— erhöht werden. 
Der Verlag 


Soeben erſchien: 


Grete Meiſel⸗ Heß 


Die Bedeutung der Monogamie 
dr. M 5.—, Halblwod. geb. M 6.50 
Inhalt: Literarifches Material  Sozlale und moraltfhe Strömungen / Das monogame 


Prinzip / Einfhränfungen und Einwendungen 7 Die Polygamie des Morgenlandes / 


Wefen der Sefchlechtlihleit und der Ehe. 


Im neueften Bande fommt die VBerfafferin zur durchgreifenden Begründung ihrer Forbes | 


rung, daß Monogamie die höchſte Stufe im fezuellen Erleben einnimmt, denn fie bedeutet 
Bergeiftigung der gefchlechtlihen Beziehungen. Bon Grete Meifel-Heß fagte Julius Hart 
füngft im „Tag“: Aus den roten Zimmern hat auch Grete Meiſel⸗Heß einen Rüdzug 
wieder nad) den gotiſchen angeftellt, wenn auch die roten bei ihr, fefier gezimmert ale 
bei Strinoberg, flehengeblieben find. Doc nicht, was fie als Zerebraliftin fagt, fondern 
wenn fie mit den prophetifchen Stimmen ded Gottes fpricht, da zerfprengt fie Zeffeln, da 
fpricht fie mit reformatorifhem Munde! 


Früher erfhienen: 


Grete Meiſel⸗Heß, Das Wefen der Sefchlechtlichleit. Die feruelle Kriſe in 

ihren Beziehungen zur fogialen Trage und zum Krieg, zu Moral, Raſſe und 

.. a insbefondere gur Monogamie. 2 Bde. 4. Taufend. br. M 10—, 
wd. geb. M 13.— 


Das neue Deutfhland: Ih habe noch felten ein wiffenfchaftlihes Wert mit einem p tiefen 
Gefühl der Dankbarkeit für den Derfafler aus der Hand gelegt. Ich möchte nur wünfhen, dag unfern 
jungen Männern, vornehmlih den Studierenden an unferen Hochſchulen, gerade dieſes Buch mit 
auf den Weg gegeben wird. Dr. Juſtus Schönthal-Münden 


Dr. Iſſe Reide: Dies Wert ift in feinem ſpezifiſchen Gehalt eine Angelegenheit 
von hohem allgemeinen Intereffe und wird um mande feiner Qualitäten willen von ber 
gegenwärtigen und der fünftigen Gegualforfihung, fei ſie nun mediziniſch, fei_fie philoſophiſch ger 
richtet, immer wieber herangezogen werden müffen. Das Bud) ift in vielen Teilen eine danteste 
Wanderung, eine Führung burch das Inferno. Es follte darum nicht jeder und nicht jede es leſen 
dürfen, — den anderen aber wird biefes reihe und Teidenfaftlihe Werk, wird diefe fompalte Leis 
ftung in vielem etwas zu bedeuten haben. Berliner Börfen-Eourier 


Srete Meiſel⸗Heß, Die fezuelle Krife. Eine ſozialpſochologiſche Unterfuchung. 
5. Zaufend. br. Mt 5.30, geb. M 6.80 


Altonaer Tageblatt: Man fann es wirtlih nur dankbar begrüßen, daß einmal der — ge⸗ 
macht wurde, das ganze Problem des modernen Gexuallebens —38 ch und mit vorurtellsfreiem 
BDlid zu unterfuhen. Grete Meiſel⸗Heß hat den Mut gehabt, mit nahdrüdflihen Worten fi der 
fegueflen Arife anzunehmen. Hier wird offen erörtert, was jeden im Leben beſchäftigt und worüber 
man feine Urfache ‚hat, ſich moraliſch zu entrüften. In der gentralften Region unferes Kulturlebens, 
dort, wo alle Wege und Ströme des ganzen Riefennehes zufammenlaufen, find wir franf, Wir 
wiffen es und u alle Erörterungen über die Gefhlechter in die Dunfelheit der Kammer vers 
bannen. Nein — Krankheiten fönnen nur im Sonnenlicht des Tages heilen. an Meiſel⸗Heß wird 
nicht den Anſpruch en einem — Problem ſowohl feiner univerjal-fozialen ale feiner 
— en Natur nad) vollauf gerecht geworden zu fein. Die Verfaſſerin wird nicht in 
allen Punften auf unbebingte — hoffen können. Aber eins verdient fie: ernſte Beachtung, 
weit fie eine Tat vorbereiten Hifft — bie Merwindung der ſexuellen Kriſe. 


"Eugen Diederihs Verlag in Jena 


* 
de 























ao pe” —— am .-#$ Pi 


ui — — EEE ri uw! 


\ 4b N ST ZU 
24 










für die Zufunge 
deutscher Kultur 





ebruar 
Inbalt: 


Berteup Drellwin, Dom Sübrertum der deutfchen 
2. 
a ge, Kin philofophifches Dermächtnis 94 
es, Don der niederdeutfchen Wahlver— 
en. .. ↄ20 
| Von eſtrei Das FSiasko der Umwertungen 832 
35 direndeu, Krziehung zur Mufik . . 2... 99 


Umſchau 


ſen einer Rulturtagung / Eugen Diede- 
ob Feldn er, Lenin, Trotzki, Bolſchewiki / 
| Pland, Deutſch oder Über⸗ 
UP, Der Tag deg Deutfchen / Daul Oe ſtreich, Völfer- 

- Heinfe, Die 3erftörung der Ehe / R. Adelmann, 
— Grundbeſitʒes / Barl Rorſch, Akademiſch⸗ 
Matsſchrift / Gedanken zur Zeit 
Fersen Arbeitsberiche 





















Lugh —* 
Hi Se Dihrige Dom ie 
w u Neuen Beift/Yar 












nr 








N 


Eugen Diederihs Derlag in Jena | 


Die ꝓhiloſophiſche Gegenwart verfolgt jeht auf ben verfchiedenften Gebieten 
ähnliche Ziele, wie fie Pfand in Rachfolge ber großen Shuftematifer vor allem 
Hegels vertrat, und fo werben feine Gedanken zur Logif und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, fein Kampf gegen Pſychologlsmus und Mechanismus heute aufmerf- 
famere £efer finden. Bor allem aber werden die refigiöfen und ſozialen Dränger 
von biefem Manne zu fernen haben, der den Mut der Konfequenz hatte. 


Karl Ehriftfian Dland 
Teitament eines Deutfchen 


Mit Borrede von Karl Köftlin 


2. Ausgabe. ca. 700 Seiten. br. M10.— 


Sranffurter Zeitung: Mit der „or X zwedmaßigen Berufsordnung” und bem Egentums⸗ 
rechte aller an Grund und Boden“ stellt ih bas Teſtament mitten in die De Kämpfe ber 
Gegenwart hinein. Pfand if nit der Dann, diefe Konfequenzen zu fcheuen. Das gefamte Kultur 
feben der Gegenwart mit all feinen politiſchen und gefellfhaftlihen Realifationen zieht an unferen 
Augen vorüber. Mit gleihen Gefühlen, fagt Pland, wie wir jet auf ben Trub mittelalterlicher 
Burgen und auf die ſelbſtiſch unwahre Enge diefed Rechtsbewußtſeins zurüdichauen, mit demfelben, 
ja mit einem noch weit tieferen Bewußtfein des trennenden Unterſchiedes der ganzen Weltanſchauung 
wird einft eine menſchlich größere Zeit auf unfere Militärftaaten und Dynaftien zurüdbfiden. Die 
Pandiche Philofophie ſy um es zu ſagen, eine hoͤchſt eigentümliche und anzlehende moniſtiſche 
u eng des Weltprogefled; eigentümfih deshalb, weil fie im fchroffen Gegenfah zu allen 
dealiftifhen Syſtemen fteht, die der deutſche Geiſt gefchaffen, anziehend dadurch, weil das Schiller⸗ 
fhe Wort, daß der Weg zum Kopf durch das Herz geht, in ihr eine glänzende Beftätigung findet. 


Die hriftiihe Welt: Die Bedeutung, bie das Bud) beanſprucht, beruht auf der Art und Weiſe, 
wie hier das Geheimnis der Religion mit dem Geheimnis ber deutſchen Vollksſeele vertnüpft er 
heint. Es gilt bad, was der deutfhe Geiſt in einfeitig gentrafer Ibealiftifcher Innerlichkeit bisher in 
ch hegte und verfhloß und worüber er ald Bolt äußerlich faſt zugrunde ging, in männlicher Tat⸗ 
fraft und Harter Arbeit nunmehr nad) außen im eigenen Vollksleben wie in den Beziehungen zur 
»ölferwelt durchzuſetzen. Alle bie drei Fragen, bie fih hieraus ergeben: die refigiöfe, die ſoziale, 
| die internationale erhalten von hier aus die Ridhtung für ihre Beantwortung und Ing 
Diand ift Phllofoph nur in der Form, in der Sache ein Erbe des Herder⸗Goetheſchen Unlberſalis⸗ 
mus, ein Mann, in dem altes deutfhes Chriftentum, Haffifher Idealismus und neudeutſcher Rea⸗ 
lismus einen felten ftarfen und harmonifhen Bund geſchloſſen haben. Wenn es fih aber einmal 
darum handelt, zu beftimmen, was denn die Frucht des jehigen Krieges fein fol, dann mag das 
Teftament eines Deutichen für Ernfthaftdenfende noch) ein recht aktuelles Buch werden. 


AL Allgemeine Zeitung: Inter den Schwaben nad Schelling und Hegel, die den 
Gang bes eutihen Geiſteslebens im 19. Jahrhundert beeinflußten, ift Karl CEhriftian Pfand der 
einzige gewejen, der ein feibftändiges Per es Syſtem et und ein aflumfaffendes Welt. 
bild geſchaffen hat. Seine Wiſſenſchaft ſollie fruchtbar werden fürs Leben, und fie ging auf nichte 
©eringeres aus, als auf eine idealiftifche Verinnerlichung und Erneuerung bes nationalen Lebens, 
auf die Durchführung ber „großen Sarmonie”, die in dem Neuhumanismus unferer Klaſſiker ihre 
fünftlerifche, aber noch nicht philofophifche Bollendung erhalten. Durch fein Borausnehmen ber mo» 
dernften erfenntnistheoretifhen Beſtrebungen, durch Feine möftifche Durdigeifligung und Beſeelung 
ber Natur iſt er ung Heutigen nah) verwandt. 

riedbrih Theodor Viſcher hat fih als Philoſoph zuletzt zu Pland und feiner Philoſophie be« 
annt. Er ſchrieb von A Du: „Es on wieder Lärm geben, Gerede von FEN und 
iingfauben, wenn das ‚Teftament eines Deutfhen‘ befannt werben wird. Bernünftige werben es 
anders fehen und zugleich mit herzlicher Nührung den Zufunftsgefihtern diefer reinen einfamen 
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hohen Mannesfeele folgen. Er war von Natur, und weil er es war, iſt das Bild der Welt, wie e6 A. 


t, 
ch werde. &o fühlte er ſich wie ein Prophet ber Heiligen Schri 


. inneren Auge fteht, naturvoll. Gein Leben war San. t nach diefem Bild, daß es 
w 
6. Heft) ſchreibt er: „UInferer Jugend vor allem, die mitten im Qualm des jehigen 


reidene aufwädft, fönnte eg nur an tun, wenn fie diefe Derge ginge, um reine E 
rades, feſtes Mannesherz für die großen Intereffen der 


Sebirgstuftzuatmen. Hier Ks t ein 
Nation und die größeren der Menſchheit.“ 


‚” — In den kiitifihen Gängen J 
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Einneues Buch von Guſtaf Steffen! fm 


Guſtaf F. Steffen, Der Weltfriede und feine Hinderniffe. pr.Me.—, I] 
in DPappbb. M 7.50 


Inhalt: 1. Ein dauerhafter Friede ale reales Kriegsziel und ale Humanitäres 
Sriedensideal: Die Uneinigfeit Hinter der allgemeinen Yorderung eines dauerhaften Friedens / 
Realpolitiſche und Kaupiniftif edendforderungen / Die feellihen Grundlagen des pazififtifchen 
Idealismus / Die Friebendgarantien bed Paziflsmus / Der Unterſchied zwiſchen einem realen Kriegs⸗ 
siele und einem humanitären Friedensideale. M. Krieg und Friede. Maht und Redt: Das Kr 
politiihe Wefen des Krieges / Krieg und Staat Der innere und ber äußere Krieg / Das inter⸗ 
nationale Recht und der Friede - Nacht, Recht und Eihit / Krieg und Ethik. IL Reutratität Y 
und nationale Geldftänbigfeit: „Rüden zum Kochen der Fleineren Staaten” / Die kleinſtaat⸗ 
liche Hfliht zum Selbſtmorde / Pazififtifher Steihmut beim Betrachten ber Pflicht der Meinen Staaten, N“ 
> 
N 









ſich durch den Krieg feldft umzubringen / Reutralität und nationale Seldftändigteit. IV. Das Völter⸗ 
recht in ber Praxzis während des Weltfrieges: Belgien ale „Vorbilde und die Entente ale 
„Deſchützerin? des „modernen? Reutralitätsbegriffes / Die aha der belgiſchen Neutralität 
durch Deutfhland / Belglens Neutrafitätspolitit / Völlerreht und Striesführung. Dokumente, bes 
ſonders belgifhe / Völferreht und Kriegführung. Einige offizielle Dofumente / Wahrheit und 
Dölferrehtebruh / Das Umgehen mit der Wahrheit binfihtlih ber Städte Löwen und Reims / 
Englands völterretlihe „Freiheit der Meere” / Englands / „Seemacht“ einft und jeht. V. Die}. 
Hinderniffe des Weltfriedend in der Gegenwart und in ber Zutunft: Die Friedende 
distuffion um die Jahreswende 1916/17 / Die Entente als Weltrihter jet und in Zufunft + Die E .. 
Entente verfündet das Enburteil des Weltgerihts / Weltgericht, Weltfriedbe und die feinen Staaten. F | 


Diefer Band, der das Thema „Friede als reales Kriegsziel⸗ vom foziologifhen Standpunft aus er⸗ 
örtert, fchließt ih den porausgegangenen drei Bänden „Krieg und Kultur“, „Welttrieg und 
Imperialiemug”, „Demotratie und Weltfrieg” an. Steffens Thefe in der Auseinander- U .- 
fegung mit dem Banınze mug iſt, daß jeder Krieg aus ben Unvolltommenheiten des $riebenszuflandes E 
erwädft und ein ewiger Friede eine wefentlihe Hebung des ethifhen Entwillungeniveaug der Einzelr 
menſchen, der Nationen und Staatsmächte poraugfeht. Eine ethifhe Hebung, bie den lebenswichtigen 
Entwicklungskampf der Nationen untereinander nicht nur ohne Strieg ale Mittel, fondern in gemein» 
fhaftfiher Arbeit fortfeßt. Der Heutige Pazifismus Idealifiert aber den Friedenszuſtand der ver⸗ 
sangenen Jahrzehnte fo falſch, daß er deſſen wirflihes minderwertiges ethiihes Niveau und fein 
enges Zufammenhängen mit ber Inneren und äußeren Politik ber phyſiſchen Gewalt nicht fehen will. 
Steffen vertritt den realpolitifhen Standpunft, daß fein Staat, ber Lebenskraft befitt, I ſich 
durch theoretiſche Rechtstheorien einengen laſſen darf. An der Sand von Belgiens Schicſal ſetzt er 
auseinander, daß die Neutralität der kleinen Staaten nicht darin beſtehen kann, keinerlei Entſcheidung 
zu treffen, denn das Neue iſt, dieſer Welikrieg iſt mehr ein Wirtfchaftefrieg als ein militäriſcher. Nach 
manderlei intereifanten Ba über die foztologifhe Einſtellung des Krieges ald Kultur⸗ 
maßffab fommt er zu dem Refultat: Ein Weltfriede ohne eine England ebenbürtige, Frankreich 
und Itallen überlegene deutihe Großmacht kann aus Inneren Gründen nlemald ein dauerhafter 
Friede werden, denn die „Meinen Nationen” bebürfen eines mitteleuropälfhen Großmachtbundes 
unter germanifcher Führung. Eine neue großmadhtspofitiihe Sroßorganifation bereitet fih vor — 
auch auf wirtfhaftlidem Gebiet. Schon dieſes Jahrhundert hat vor dem Weltfrieg gezeigt, Daß mit 
ihmeinneuer,durdgewaltige organifatorifhe Neubildungen harafterifierter Ab⸗ 
ſchnitt der fozialen Geſchichte der Menfhheilt beginnt. 


Früher erfchienen: 


Krieg und Kultur. Sozialpſochologiſche Dokumente und Beobachtungen vom 
Welttrieg. 9. Taufend. Pappbd. M 4.—, Lwd. geb. M 5.— 


Weltkrieg und Imperialismus. 6. Taufend. Pappbd. M 4.50, geb. M 3.50 
Demokratie und Weltkrieg. 4. Taufend. Pappbd. M. 3.—, geb. M 6.— 


Runftwart: Steffen war einer der erften und blieb unter den wenigen der Bedeutendſte, die vom 
tatfächlihen Kriegserlebnis, von der wirffigen politiihen Stimmung bes Auslandes den Deutfchen 
wohlabgewogene Kunde brachten. Das große Thema, „wie ſich die beteiligten Bölfer mit ber Tat- 
ſache Weltfrieg — behandelt er nun unter einem neuen Geſichtspunkt. Wie haben 
ſich die Träger des demokratiſchen Gedankens verhalten? Mit aller Wucht tritt er, ein geborener 
Soziologe Bien — Haltung und unverfünftelten Tatfachenfinne, dafür ein, endlih einmal 
aſſen Programmboftrinen und Tagesfchlagworten das Studium der geographifchen, ſoziologiſchen, polie 
tiihen Tatfahen ber inneren und äußeren Politif überzuordnen und von Ihnen aus eine haltbare 
Stellung zu nehmen. Erfreulich wirft vor allem, daß hier ein — Menſch ſpricht. 
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4 sein Morgenftern/ Left Lagarde 
Zu Niblum will ih begraben fein, 
om Saum zwifchen Marſch und Beeft. 













3u Niblum will ih mid raften aus 

von aller Begenwart. 

Und ſchreibt mir dort auf mein fteineen Haus 
nur den Namen und: „Left Zagarde!” 

Aa, nur die zwei Dinge Flein und groß: 

. Diefe Bitte und dann meinen Namen bloß. 
J Nur den Namen und: „Left Kagarde!“ 


Das Inſelchen Mutterland dorten, nein, 
das will ich nicht verſchmaͤhn. 
Holt mich doch dort bald die Nordſee heim 
mit ſteilen, ſtuͤrzenden Seen — 
das Muttermeer, die Mutterflut. 
o, wie ſich gut dann da drunten ruht, 
tief fern von dentſchem Geſchehn! 


Eugen Diederichs 
— | 


hie gehen jetze der Zeit entgegen, wo alle Äräfte im Kampf 
um unfere wirtfchaftliche und nationale Selbſtbehauptung 
aufs Außerfte angeſpannt find. Das Seer fteht vor entſchei⸗ 
iM u das wirtfchaftlihe Leben fängt an zu ſtocken, denn 
itevland: braucht jeden Mann für das letzte en At es da 
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2 Eugen Diederichs 


an der Zeit, von den Aufgaben Deutſchlands für die Zeit nad dem 
Rriege zu reden? 

Don der Löfung diefer Aufgaben zu reden wäre allerdings verfräbt, 
aber an diefe Aufgaben jetzt während des Entſcheidungskampfes nicht 
zu denken, würde bedeuten, Den Lebensprozeß einzufchränfen und im 
Wechſelſpiel der Kräfte jenen Kräften den Vorrang zu überlaffen, die 
unfer Dolfstum zu einer geiftigen Auszehrung bringen. Eben weil fie 
es durch ein Übermaf von Stimmungsgerede und Befüblspbrafen zu 
einem rein nationalen Egoismus binführen wollen, der ſich in nichts 
unterfcheider von dem Englaͤndertum, gegen das Carlyle und Rusfin 
mit der Ideenwelt unferes Elaffifchen 3eitalters ankaͤmpften. Wir lefen 


beifpielsweife andauernd in der Preſſe hoͤchſt bedenkliche Säge, die 
direkt dem deutschen Beift widerfprecden. Ich führe nur folgendes 


Beifpiel an. 

Kurz vor den Weihnadtstagen 1916 gingen, Durch eine Parteiforre- 
fpondenz lanciert, folgende Säge durdy zahlreiche Propinzzeitungen: 
„Uns feblt ganz und gar die Aufnahmefähigfeit für alle Worte von 
dem Derantworrungsgefühl für die Menſchheit. In dem barten Rampfe 
um unfer voͤlkiſches Dafein gegenüber dem größten Teil den Menſchheit 
Fennen wir Feine anderen Pflichten als die gegenüber unferem Volfe 
und unferen Verbündeten; die Menſchheitsphraſen legen wir 
beifeite und heben fie auf für rubigere Zeiten. Später Fommen ja 
hoffentlich auch einmal wieder foldye Tage, an Denen man fich den Luxus 
fröhlichen Bedanfenfpiels erlauben kann.“ 

Wo bleiben unfere führenden Maͤnner, Die ſich gegen diefe Begren- 
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zung, die direft an die Bornierrheit des englifchen Beiftes erinnert, 


mir aller Entfchiedenheict auflehnen? Dertritt man heute im Befpräc 
Die Anficht, daß der Endzweck des Lebens nur das geiftige Zeben fein 
koͤnne, fo gilt man den meiften als „Slaumacher”. Als flaumachender 
Wolfenidealift gilt man auch, wenn man der uneingefchränften wirt- 
fchaftliyen Sreiheit Der Kräfte eine Bindung durch religiöfe, aus dem 
Lebensgrunde des Menſchen Fommende Kräfte zur Seite ftellen will, 
Und doch ift der Brundgedanfe von Rankes Befchichtelehre: „Broße 
Ereigniſſe gefcheben überhaupt nicht ohne eine große morslifche An- 
firengung. Neue Bildungen bedürfen diefes geheimnisvollen inneren 
Rerns.” 

Die böchfte Weisheit der Volfserziebung ift augenblidlich, daß die 
Zeitungen ihre Zefer auf Die Erfolge der Tauchboote wie bypnotifiert 
binftarren laffen, um die Stimmung zum Durchbalten aufrecht zu er- 
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balten, "Weiche. Zeitung, welcher Philoſoph haben in diefen Tagen der 
hften ſeeliſchen Spannung eindringlich über den „Sreiheitsbegriff 
3 Deutfhlandg” geſprochen, über die geiftigen Brundlagen für unfere 
*. Akuͤnftige Weltſtellung und Weltgeltung? Noch Fein Philoſoph von 
@ wyſeren Univerſitaͤten iſt jetzt in der Rriegszeit dem Volke Fuͤhrer ge— 
aworden und hat ihm Willensziele aufgeſtellt wie einſt vor JOO Jahren 
„site, Es herrſcht dafür der Zeitungsartikelſchreiber und die Partei. 
| R »Äorefponden;. Den Zeitungen aber geht es um das Intereſſe des Augen- 
. Olde, um die Aktualitaͤt. Jenen Maͤnnern, die unfer Volk aufgebaut 
" ‚haben, ging es fters um das tiefe VDerantwortungsgefühl gegenüber 
IR ‚der Lwigkeit. Deutſchtum ift nichts Sertiges, fondern etwas Werdendes. 
«. Tf ftedtt unferen Bebildeten noch der Siſtorismus in den Bliedern, 
J unfee großen Beifter der Vergangenheit find ihnen Objekt der Er— 
5 ‚fmnis ſtatt dynamiſche Kräfte zur Entbindung ihres eigenen San- 
B Yins. Erſt die neue Jugend beginnt fi) davon frei zu machen. So 
ben auch Aucher, Schiller, Fichte, Stein, Friedrich Lift, Lagarde u.a. 
während diefer Notzeit nicht in uns, trotz aller reichlidy angewandten 
J Sitate und aller informierenden Vorträge und Schriften, einfach weil 
«uns begnügen, über fie „orientiert“ zu fein. 

Hätten wie doch erft die Serrfchaft jener Pſeudowiſſenſchaft über 
R mie Leben uͤberwunden, die fid) begnügt, aus der Vergangenheit die 
Entwiciungslinie zu ziehen, Funftvoll von der Darftellung des Bin- 
E fahen zum komplizierten Reichtum der Begenwart fortfchreitend, fo 
daß das Refultar die Hoch über der Dergangenbeit ſtehende Begenwart 
« mit dem nn ift: „Und wie wir’s dann fo 
Feherrlich weit gebracht”. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft aber kann nur 
Ei kin, dem neuen Werden helfend zur Seite zu ftehen, um Inſtinkt durch 
Birlonvolle Geſetzmaͤßigkeit zu binden. 

5 Vor uns ſteht heute die YIotwendigkeit der Vleugefteltung unferer 
ten Verhältniffe. Wir Fönnen fie nur Durch Freiwerden unferer 
 Möpferiihen Kräfte Iöfen, nicht Durch Belebrte oder Literaten, fon- 
dem durch Inſtinkts und Willensmenjchen wie Freiherr von Stein 

KNer Bismarck. Vor uns fieht die große Aufgabe, den Sreibeitsbegriff 
euthlands herauszuarbeiten und ihn mit dem Beift der Bemeinfam- 
eit zu erfüllen. Wir haben den Beift einer neuen Bemeinwirtfchaft 
Peezubilden und die Erziehungsfrage aus einem neuen Lebensgefühl 
Moͤſen, aus jenem Lebensgefühl, zu dem uns Boethe verholfen bat 
WEN das mit dem Griechentum verwandt ift, nämlich, daß das Men⸗ 


































$ Eugen Diederihs, Heimatdienſt 


Darum ift alles hauviniftifche Berede ein Irrweg. Das neutrale Yus- 
land kennt uns augenblidlih — ich gebrauche abfichtlich einen ſtarken 
Ausdrud — als feelenlofen Riefen. Lagarde war der legte dent- 
ſche Politifer, der das Verhältnis des Deutfhen zum Ewigen 
behandelte. Ofters befomme ich innerbalb meiner Berufstätigkeit 
Zufchriften aus dem Ausland von Wiännern, die die deurfhe Kultur 
lieben. Sie ſchreiben faft durchgaͤngig — fei es aus den fFandinarifchen 
Laͤndern, Holland oder der Schweiz — immer dasfelbe; fie fchreiben: 
Wir verzweifeln an euch, denn das Fulcurelle Deutſchland ſcheint im 
Machtrauſch erftidt zu fein. — Und wer von uns fih während Des 
Rrieges im Ausland befunden bat, der weiß auch, wie fchwer es für 
unfere Sreunde im Ausland ift, inmitten der jahrelangen Derleumdungen 
weiter an uns zu glauben. Darum: helfen wir ihnen! 

Wodurh? Daß wir uns gemeinjchaftlidh für Die Weiterennwidlung 
des Deutfchen Gedankens unter folgenden Befichtspunften einfeggen: 

J. im Sinne unſerer Alaffifer find die beiden Begenpole Indivi⸗ 
dualitaͤt und Mienfchheitsidee als Brumdlagen der deutfchen Volk: 
beit bervorzufehren; 

2. im Sinne des Sreiberrn von Stein ergänze fie die Erziehung 
zum Staatsgedanfen und zum Stastsbürgertum. Die Aufgabe 
des Staates ift eine firtlihe Lrziebungsaufgabe, und wir müffen 
dem Atomismus des Ihbertrieben geſteigerten Individualismus un⸗ 
ſerer Kultur, den uns beiſpielsweiſe die Ruſſen nicht mit Unrecht 
vorwerfen, entgegentreten; 

3. die Entwicklung der wirtſchaftlichen Produktivkraft im Sinne von 


Friedrich Liſt iſt mic der Pflicht einer geſteigerten geiſtigen Ent- 


faltung des Volkstums zu verbinden und dadurch der organiſche 
Aufbau eines Volkſtaates zu fördern. Denn zwiſchen Perſoͤnlich⸗ 
keit und Sumanitär fteht als notwendiges Verbindungsorgan die 
Nation. Sie ift der Pla zum Sandeln. 


Ernſt Rried formuliert in feinem denmächft erfcheinenden Bud über 


die „Deutfche Staatsidee“* Deutfchlands Iufunftsaufgabe folgender 
maßen: 


„Deutſchland muß den Völkern, die fi) feiner Fuͤhrung anfcdhliegen, 


etwas Vorbildlicyes zu bringen haben: feinen Reichtum an Ideen, der 


größer und der Anpaſſung fähiger ift als jeder andere, feine Urbeite- : 
weife, feine Erziehung und Schule, ein muftergültiges Staatswerk. Es 


* Ernft Rried‘, Die deutfche Staatsidee. Ihre Geburt aus dem Staats und Ent⸗ 
wicklungsgedanken. (Politifche Bibliothek 38. 7.) In Pappbd. etwa N1 4.50. 
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mf als Sührer mit den Völkern zufammen arbeiten auf der Brund- 
Inge der Begenfeitigfeit und Wechfelwirfung, nicht aber fie beberrfchen, 
+ Niht fie benachteiligen, nicht fie ausfaugen. Deutfchlands Sreibeitsbe- 
A gif verlangt und ermöglicht, daß wie die Einzelnen fo auch die Dölfer 
Bun) gegenfeitige Sörderung wachlen, im Austaufch, im Beben; cs 
| wypfaͤngt von ihnen in einer Art, die ihr geiſtiges und materielles 
J Ehentum mehrt; es gibt, nicht auf Gegengabe, ſondern weil feine 
J ſroduktivkraft wächft mit der Möglichkeit, fich zu entfalten. Die Suma- 
B Sitktsidee in ihrer Ausprägung als uͤbernationale Dölfergemeinfchaft, 
I: ds Biel der gefhichtlichen Entwicklung, als Wachstum der Völfer aus 
nrer Wechſelwirkung; das ift Die Brundlage der deutfchen Vormacht⸗ 
BE Rllung in der Welt." 

) ötelle jeder ſich felbft enrichloffen innerhalb feines Berufes vor die 
| Anfgabe: Deutſchland bat feiner inneren Beftimmung nachzugehen. 
J dann erfüllt ex den Heimatdienſt im Sinne jener, die für uns ihr Leben 
in $elde einſetzen. 
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Un don erften Wochen und Monaten des Brieges glaubten viele, 
N: Gewaltigkeit des Kreignifles werde feelifch ungemein tief 
wirßen, das große Erlebnis werde allen Bedanfen und Forde⸗ 
kungen einen ftarfen, einfachen Zufchnitt geben und einen frifchen Ar⸗ 
trieb. Diefe flolge Zoffnung wird fi Faum bei allen öffentlichen Au. 
faben ploͤtzlich erfüllen, fonft wäre der Brieg wahrhaftig der grofe 
hotwendige Rulturentwicler, als den manche ihn preifen; aber feit e 
Treibhausluft laͤßt doch einiges raſcher ſich entwickeln. 
driedensjahre liegen hinter uns, in denen wir gut verdienten und reich 
wurden und auch fuͤr das Gemeinwohl tief in den Beutel griffen, aber 
unfer ſozialfinanzielles Gebaren blieb ohne rechten Stil. Jetzt, da viele 
Millarden Schulden uns belaften, da teure Erſatzbauten und Um. 
bauten und YIeubauten im Bemeinmwefen nötig werden, dürfen wir 
dieſe Geiſtloſigkeit des Gemeinhaushaltes uns nicht mehr erlauber. 
wir im Krieg beim Mangel an Rohſtoffen als Volk der Ted). 
Ber ung bewährten, Krfindungen dee Stiedenszeit raſch vollendend 
Ed ausnutzend, fo follen wir nach dem Krieg beim Mangel an Sinanz- 
Gedanken aus der Zeit vor dem Krieg rafch vollenden und auc-. 
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nungen. Diefe Bewährung als Volk der Denfer möchte den Deutfchen 
nicht Schwerer werden. Auch bier müffen wir uns bewähren und wer- 
den wir uns bewähren. 

Der Beift, in dem wir Steuern zablen, foll geftalter wer- . 
den. Der Sinansftil wird nicht geboren von vaterländifchen Mahnungen 
oder ftastswiflenfchaftlihen Lehren oder gefchäftlicher Geſchicklichkeit, I 
fo wichtig dies alles auch ift, er wird geboren aus dem Bedürfnis unferes ie 
Charakters nach Üffenbeit und Ehrlichkeit und Alarheit, aus dem, % 
was auch in der Kunft den Kitſch durch den Stil verdrängen ließ. d 
Deshalb wird auch nicht von heute auf morgen eine neue fefte Arc ſich 1% 
völlig und ſicher dDucchfezzgen; die ganze Volfsanfhauung muß erft an- N 
ders durchgebilder werden; denn ein fefter Sinanzftil darf nicht nur zum N 
politiichen Schlagwort des Tages werden. Es ift immer wenig gedient, X 
wenn der gute Geſchmack eine Zeitlang Mode wird. J 





— Jahren begann man Beſſerungen zu wuͤnſchen in der Art der 1 
amtlichen Buchführung und Bedeutendes zu hoffen von einer Um- \ 
geftaltung, treffen fi doch bier der Jurift, der Örganifator ftebender N, 
Begriffe, und der Kaufmann, der Örganifator laufender Befchäfte. \ 
Man fagt,es feble dem Staat an der rechten Ausgabenflarbeit, da er N 
nicht über alle feine Werte eine zufammenhängende Buchführung habe, N 
fondern nur über feine Belder, nur ein fyftematifch geordnetes Raſſa⸗ 
buch zur Verhütung von Veruntreuungen und zur Anpaffung der 
Beldausgaben an den Voranſchlag; der Staat mir feinem KRiefenauf- 
wand babe eine Buchführung, die tehnifch nicht viel beffer entwickelt 
fei, als die Buchführung unferer Fleinen Privathaushalte. Mochte man 
allgemein von der notwendigen Eingliederung des Öffentlichen Sinany 
weſens in die Technif des neuzeitlichen Werteverfehres ſprechen, mochte 
man eine Faufmännifche oder eine neufameraliftiihe Buchführung for- 
dern, Klarheit wollte man baben über Zugang und Abgang der An- 
lagewerte, über Zinnabmen und Ausgaben aller Berriebszweige, über 
die Koſten eines jeden Unternehmens. Den finanziellen Brund- 
ftein follte jedermann feben von dem, was der Stast uns bietet 
und von uns fordere. Wiflen wollten wir, was jeder Soldat beute 
wirklich Fofter, was der Student nad) einer Vermehrung oder Der 
minderung der Zahl der Sochfchulen Foften wird, was die Berichts- 
urteile heute Foften und was fie nach einer vorgefchlagenen Berichts. 
veform Foften werden, was heute eine Eiſenbahnfahrt und was fie 
Fünftig nach einer Verkehrszunahme infolge Sabrpreisermäßigung 
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toller, Es iſt dies alles nicht nur techniſche Sorderung der Sreunde 
ner formſchoͤnen, einfachen, intereffanten Buchführung und ift nicht 
Mia mißtrauifche Neugierde unzufriedener Zahler, Dies Sragen nady 
dm produktionsgegebenen, den Roſten angemeflenen Preis einer jeden 
Innfpeuhnahme öffentlicher Einrichtungen; dies Schürfen nach dem 
Immiellen Wefen der Dinge war Anfang aller bewußten Winjche 
I) einem Sinanaftil. Bleichgültig, ob man eine gerechte Belaftung 
Mt Beteiligen mit den wirklichen SelbftFoften forderte, ob man auf 
Mm einen Gebiet Höhere Preiſe einferzte, um auf einem anderen Ge— 
u fteigebig ſpenden zu dürfen, nur Klarheit über alles, was ge- 
Mehl Klarheit über alles Kinzelne und iiber das Banze, Klarheit 
ik weite Jeiteäume und über jeden Augenblid, vom Konto irgend- 
> fns Berviebsteiles beginnend bis zum umfaflenden, wenige große Po- 
Imenthaltenden Jentralbuch des ganzen Bemeinmejens! Dieſer Wunſch, 
N die oͤffentliche Buchführung fei wie eine Blasfugel, ift ebenfo ent⸗ 
mt von der Buchführung des Raufmanns, die eine Brundlage für 
bhdes Verdienen, wie von der bisherigen Buchführung des 











Fiskus, 
eine Grundlage für ordentliches Verwalten ſchaffen will; dieſer 
byſh richtet ſich auf wiſſenſchaftlich ⸗ ſachliche Erkenntnis ale Brund- 
he gemeinwirtſchaftlicher Richtigkeit und privatwirtſchaftlicher Be- 
echtigkeit. 








I N" ganze Sffentliche Sinanzwefen muß vom Bemwußtfein des Volkes 
Mehr durchdrungen werden, nicht um Fachfragen handelt es ſich, 
Indern um breice Dolfsfragen, auch nicht nur um Politik, fondern 
m Weltanfhauungen. Nichts ſcheint ſproͤder und weniger volkstuͤm— 
Ai als die Syſtematik der oͤffentlichen Abgaben, und wie einfady ift 
Nas doch alles und wie geeignet, um von den Bedanfen der ganzen 
Volfsmaffe getragen zu werden. Wir machen uns nur oft dag Verſtehen 
Knftlid, ſchwer. Dort, wo die Inanſpruchnahme der Sffentlihen Kin- 
thtungen ſehr verfchieden ift und leicht berechenbar ift und wo eine 
erſchwendung droht, dort bezahlt jeder, was ihm perſoͤnlich geboten 
Hd, die Eiſenbahnfahrt und den Raummeter Bas, alfo Preife für 
ſinmte Kinzelleiftungen. Dort wo der Nutzen des Einzelnen nicht 
berechenbar iſt, wie bei den Leiſtungen der Handelsfammer, oder wo 
hjelolle Schäden gedeckt werden follen, wie bei der Arbeiterver- 
Iiherung, wo aber nur gewifle Volkskreiſe beteiligt find, dort werden 
"on den Beteiligten Beiträge für beftimmte Zeiträume bezahlt. Dort, 
® ung allen gemeinfam etwas geleifter wird an Öffentlicher Wohl— 
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fahrt, dort werden Steuern bezahle, mögen es Steuern für einen be- 
flimmten, befonderen Zweck fein, wie der Webhrbeitrag, oder für unbe: 
ftimmte Allgemeinleiftungen. Preife und Beiträge und Steuern, das 
eine an das andere ſich eng anſchließend und ineinander übergebend! 
Wie die Ausgaben, fo follen auch die Einnahmen offen und ehrlich 
vor aller Augen zutage liegen und in ihren Einzelheiten immer allen 
bewußt fein. Jeder foll immer willen, was er zahle und wofuͤr er 
zahlt, ob Preife oder Beiträge oder Steuern, und inwieweit feine Zah⸗ 
lung Dreis oder Steuer ift. 

Fruͤher galt es geradezu als böchfte Weisheit, die Steuern fo ein- 


zutreiben, Daß die einzelnen Steuerzahler Fam merften wann und 
wieviel und wozu, oder wenigftens deflen nicht immer bewußt blieben. ' 


Man follte den Preis fir Bier und Waſſer, fir Salz und Zucker, für 


Tabak und Theater, für Eiſenbahnfahrt und Briefmarfe zahlen und 


Dabei nicht oder Faum daran denken, Daß ein Teil des Preifes Steuer 
ift, ähnlich wie man Rindern beimlih Arznei gibt. Aber man merft 
den zuſammenhang doch, uͤberſchaͤtzt vielleicht den Steueramteil fogar 
und wird erft recht verftimmt. So wurden die Aufwandftenern un⸗ 
beliebt, vor allem dann, wenn fie den gemeinnügigen Behörden den 
Charakter fisfalifher Krwerbsunternebmungen gaben, wovon eitte 
Beeinträchtigung der Bemeinnügigfeit befürchter wurde. Die Aufwand⸗ 
fteuern ſchienen willfürlidy zu belaften, das Wirtfchaftsleben durch eine 
unwirtfchaftlide Verfchiebung in den Produftions-, Verkehrs⸗, Ron- 
fumverhältniffen zu ftören, Famen als binterbältig in Verruf, büßten 
such an ihrer Verteidigungsftellung als Außerlihe Bevormundungs- 


mittel zur Einſchraͤnkung uͤbergroßen Aufwandes ımd des Alfohol- 


verbrauches ein und bebielten nur ihre Wertfchägung als Schunzölle, 
deren Ertrag aber nur eine Nebenwirkung iſt ähnlich den Öffentlichen 
Beldftrafen. Wenn Aufwandſteuern heute beichloffen werden, fo ge- 
ſchieht das meift unter dem Zeichen des guten Zweckes, für den man ohne 


ein foldyes Mittel nicht Belder glaubt befchaffen zu Fönnen. Wenn Peine . 


Steuern auf das, was man ausgibt, wenn Feine Aufwandfteuern, fo 
Steuern auf Das, was man einnimmt, Kinfommenfteuern, oder 
Steuern auf das, was man beſitzt, Beſitz ſteuern! Lin einfaches Bild, 
das aber verfchleiert wurde Durch den Streit über direkte und indirekte 
Steuern, der in den Mittelpunkt trac und wegen der Vieldeutigfeit 
der Wörter „direkt“ und „indirekt“ verwirrte. Steuern find direkt 
kenntlich, wenn fie auf Brund eines Kataſters nach Zuftänden berechnet 
werden, indirekt Penntli, wenn fie auf Grund eines Tarifes nach 
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Aalen berechnet werden; zweitens werden Steuern Direkt er- 
> hoben, wenn der Steuerzahler felbft die Steuer trägt, indireft erhoben, 
wenn fie ein andrer trägt; Drittens werden die Steuerzahler direkt 
Fhgelhänt, wenn vom Kinfommen oder Beſitz auf die Zeiftungs- 
Ffhigkeie geſchloſſen wird, indirekt eingefhänt, wenn vom Aufwand 
| Aufie Leiftungsfähigkeit geſchloſſen wird. So find oft diefelben Steuern 
hmamden Beziehungen direkt, in anderen indirekt. Indeffen treten 
Almäplichdie beiden Begriffsgeuppen Preife und Beiträge und Steuern, 
 Aıfoandı und Einkommen: und 2 Beſitzſteuern in den } Mittelpunkt des 
bohlebewußtſeins, das hierdurch einfache klare Begriffe zur Durch— 
ik des öffentlichen Finanzweſens erbält. 








Int und offen werden die Einkommen und die Beſitzſteuern er- 

hoben, aber es war doch immer noch ſchwer, für fie eine wirkliche 
adigkei zu erwecken. Der Zahler hat den Zweck nicht deutlich vor 
lugen, und ſo ſchilt er mehr uͤber unbeliebte, vielleicht unweſentliche 
Nntlihe Ausgaben, als dag er beim Steuerzahlen mit Befriedigung 
Mile ihm am Herzen liegenden Aufgaben des Staates und der Ge— 
Minden denkt, zu deren Durchfuͤhrung er beitraͤg it. Das B Bewußtfein 
| ie Beiepung zwiſchen Steuerleiftung und oͤffentlicher Wohlfahrt iſt 
N näher als bei einem Bauf Zug um Zug. Wir wiffen nicht, was 
Bit von unferem Beld haben, der Fiskus ericheint als „Rader”, der 
Us übers Ohr haut, er gilt nicht als Verwalter eines Teiles unferes 
Einkommens, als ein Verwalter in unferem eigenften I Intereſſe, dem wir 
Detteauen, daß er mit treuen Haͤnden das Beld für uns zu veicherem 
Hr verwendet, als wir felbft es Fönnen. Wenn er ung mehr abnimmt, 
I follten wir nicht das Befühl eines Deriuftes haben, fondern wir 
Nlten wiffen, daß wir dann zwar einen größeren Teil unferes Ein— 
lommens nicht mehr allein und ſelbſtaͤndig fuͤr uns verwenden, aber 
(meinem mit anderen für uns, um dieſen Einkommenteil um fo er— 
Üebiger werden zu laffen. Die Steuern für beftimmte, befondere Be- 
weinwecke, ftellen deshalb die Beziehung zwiſchen öffentlichen Aus- 
ben und deren Deckung in unferem Bewußtſein und in der prak- 
Üben Rehnungsführung wieder deutlicher her. Heute Fennen wir alle 
Ns Geheimnis des 1913 befchloffenen großen Wehrbeitrages: eine 
Ihre offene Beldabgabe für einen beftimmten Bemeinzwed, die uns 

erlich beffer fiir den Krieg vorbereitet bat, als wenn wir nur eine 
hohere allgemeine Einkommen⸗ oder Beſitzſteuer bezahlt bätten oder 
fir cin Dfund Kaffee Pe einige Pfennige hätten mehr zahlen 
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muͤſſen, ohne recht zu wiſſen wodurch und wozu. Das war ein neuer 
innerer Stil, in Großem, in Wichtigſtem angewendet, wirklich ein 


guter Fortſchritt, ganz abgeſehen von ſteuertechniſchen und gemeinwirt . 


ſchaftlichen Vorzuͤgen, insbeſondere der Schonung des Anleihemarktes. 
Uns wurde geſagt: Dies iſt noͤtig, das koſtet es, ſoviel muͤßt ihr zah⸗ 
len — ein glattes Geſchaͤft. Auch der Name „Beitrag“ war fuͤr dieſe 
Einfommen- und Beſitzſteuer richtig, weil fie Das Geld offen für einen 
beftimmten Zweck erhebt wie ein Kranfenfaflenbeitrag, wie ein Vereins⸗ 
beitrag. Soldye Beiträge werden williger getragen und Fönnen höher 
getrieben werden als Steuern zur Dedung der gefamten öffentlichen 
Allerleisusgaben. Zinen größeren Teil unferes Einfommens für das 
unbeftimmte allgemeine Befte zu geben, find wir noch nicht genügend 
reif und verftändig und wiſſend. Wenn ich aber Die Geſetze für eine 
öffentliche Unternehmung mitrbefchliegen darf und das Unternehmen 
mitverwalten darf, wenn ich ein perfönliches Intereſſe Dafür gewinne, 
dann zahle ich nicht ungern audy einen boben Beitrag für dies Unter- 
nehmen, das zeigte ſich ſchon bei den Kranfenfaflenbeiträgen. Namen⸗ 
lofe Steuern liebe ich nicht, freiwillige Spenden auch nicht, weil meine 
Nachbarn freiwillig nicht genug zahlen, aber nach einem befonderen 
Zmwangsbeitrag für Wohnungsneubauten, für Arbeitslofe, für Säug- 
linge verlangen wir innerlidy geradezu, wenn auch noch unbewußt. 
Denn wir haben ein böfes Bewillen gegenüber gefährdeten Volksge⸗ 
noflen, und wenn die Steuern auch drüdend würden, Das böfe Be- 
wiffen drückt noch mehr. Wir ärgern uns uͤber Beldausgaben, aber 


ärgern uns noch mehr Über die aus den Wohnungen firdömende Stid- _ 


luft, ber den arbeitslofen Bettler, über die bleichen Befichter uns be- 
gegnender Kinder. Weniger gern gebe ich freiwillig für irgendeinen 
guten Zweck eine Mark, weil ich nicht weiß, ob wirflid etwas Nuͤtz⸗ 
liches zuftande Fommt, aber hundert Mark zu zablen Bann eine Sreude 
fein, wenn ich weiß, daß mit ſolchem allen auferlegtem Opfer ein be- 
flimmtes großes Wohlfahrtswerf gelingt. Nach dem großen rieg, 
in dem viele Leben, Befundheit, Angebörige, Vermögen verloren, 
follte die richtige Stimmung fein für ein allgemeines Bekenntnis zum 
Steuerzablen als perfönlibem Bedärfnie. 


pr? die Dermögens- und Schuldenbildung des Staates und der Be- 
meinden legt innerhalb der Entwidlung diefer Zebensauffeflungen 


des Volkes. Einmalige große Ausgaben, insbefondere zur Anlage neuer 
Unternehmungen, werden heute meift durch Anleihe gedeckt, belaften 
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Nie laufenden Einnahmen einer ungewiflen Zukunft, oder werden bei 
Free Dorausfiht durch Fonds gedeckt, die aus heutigen laufenden 
Kinmahmen gelammelt werden und die Zinfenlaft umfehren. Die An- 
Miheine der Reichsbank, die Schuldverfchreibungen der Zandichaften, 
Fit Deivarkapital in gemifchtwirefchaftlihen Unternehmungen zeigen 
hen dritten Weg, die Unterhaltung großer gemeinnüsiger Betriebe, 
in Ötaat und Bemeinden mit Schulden oder Steuern zu belaften. 
Air dienen private Mittel, die privaten Zinsgewinn abwerfen, dem 
1 Ömeinmugen, bier find Bemeinnütigfeitsformen, die privaten Kr. 
Mb aus Beſitz erlauben, hier koͤnnen plöglid große Aufgaben von 
Kfimügiger Sand angepackt werden, hier dürfen Betriebe von meb- 
im Omeinmwefen gemeinfam getragen werden, obne daß diefe ſich 

—* verbinden muͤßten. Schließlich aber ſehen wir die Moͤg⸗ 
Ale, große einmalige Ausgaben durch große einmalige S Steuern, er- 
Shen für einen beftimmten Bemeinzwed, zu decken. Neue Verkehrs— 
bihn neue Wohnſtaͤtten, neue Rulturfhöpfungen als bewußte Dolfe- 
Aung unter dem klaren und wahrhaften Zeichen: „Mich baute 
— deutſche Volk des Jahres 1917“. Nicht nur Politik und 
umiechnit und Wirtſchaft entſcheiden uͤber dieſe vier Wege, ſondern 
— hoch Stimmungs / und Charakter · und Lebensauffaſſungsverſchie⸗ 
beiten, 




















* mehr ſoll bei allen Dingen der Wille der Beteiligten ent— 
Iheiden, Selbftbeftimmung in Befezgebung und Verwaltung und 
Kb) im Sinanziellen! Zuerft glaubte man, fi feiner Dolfsgenoffen 
tharmen zu muͤſſen, dann fand man ſich damit ab, daß ſie forderten, 
I jetzt gilt eg als felbftverftändlih, Daß fie ihre Angelegenheiten 
bt in die Zand nehmen. Jeder erarbeite, was er verbraucht, Feiner 
bdele oder bettele, jeder bezahle feine Ausgaben! Reine Selbftpilfe: 
Ih oröne an,ic führe aus, ih trage die Boſten. Selbſthilfe wird mit. 
INee der Staatshilfe entgegengefesst, als ob der neuzeitlihe Staat 
A hife fei. Wenn die in Staat oder Gemeinde zufammenge- 
Öhffenen Bürger bewußt und willig gemeinfam für ſich forgen, fo 
—R Gelbſthilfe Nur wenn eine von allen bezahlte Einrichtung 
"em einzelnen Bleinen Volksteil dient und den anderen Dolfsfreifen 
Nötg Ähnliches zugute Eommt, fo liegt für jenen hier Wohltaͤtigkeit 
Dt, Und wenn einzelne Beteiligte widerfireben und überftimmt wer- 
Sen und zur Selbfthilfe gezwungen werden, jo bleibt es deshalb doch 
wielle Selbſthilfe. Selbſthilfe iſt nicht notwendig für alle freiwillig. 
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Zur Selbftbilfe gehören Selbftgefeggebung, Selbftverwaltung, Selbfe“ 
finanzierung; einer Flaren, bewußten Selbfthilfe in finanziellen Dingen 
beginnen wir nachzuftreben. Vielleicht ift dies der Bern in der Sort. 
entwidlung unferer Sinanzanfchauungen. \ 


2, des Politikers ift es, die praftifche Wirklichkeit der EenewidM 
lung der Steueranfchauungen folgen zu laffen, mag auch immer ein 
Abftand bleiben. Wir dürfen ohne Ruͤckſicht auf die MWiöglichFeitenk 
des Tages das Beſte zus erfennen und zu lehren fuchen, follen aber auch 

nicht mißmutig werden, wenn das Beſtehende uns nicht befriedigt: 
Man plagt fidy vielleicht noch lieber fein Lebtag mit erhöhten Very 
mögensfteuern, als daß man einmal einen Fräftigen Broden aus dem 
Dermögen berauslöft und dem Bemeinwefen fpender; man fucht nachıy 
immer neuen Steuerquellen, als wenn nicht ftets nur neue Foftfpieligey 
Zugänge zur felben Quelle gefunden würden, als wenn unfere Zeiftungsr 
faͤhigkeit nicht diefelbe wäre, ob wir bei vielen mannigfachen Belegenn, 
heiten halbverfchleierte Steuern zahlen oder ftatt deflen Flar und offeny, 
eine runde Summe in beftimmten Jeiträumen, als ob jene vielen Kleinen, 
Sorderungen nicht eine ebenfo große Einkommenbeſchlagnahme wären, 
wie eine große Sorderung; man zwingt die notwendige Einſchraͤnkung 

der Privatausgaben lieber durch Aufwandſteuern in eine —** 
Richtung, als daß man mit Kinfommen- und Beſitzſteuern die Rich 
tung der Kinfchränfung dem Willen der Beſteuerten überläßt. Doch 
die ſtrenge Zucht, in Die der Krieg unſere private Saushaltfuͤhrung gern 
nommen bat, dieſe forgfältigere Methode in der wirtfchaftlichen Lebens⸗ 
führung wird auch unferen Anfchauungen Über das öffentliche Sinanz- 

wejen mehr Wahrbeitsverlangen und Klarheit geben. Das Mechodifce, 

fm Einkaufen, Boden, Buchführen bat uns äußerlich und innerlich, 

fortgeholfen, indem WiöglichFeit des Durchbaltens und Gefühl des 

Durchhaltenkoͤnnens einander ſtaͤrkten. Dieſe Erziehung zu forgfältiger 

Überlegung und ſtetiger Bewußtbeit Fann Faum fpurlos vorübergeben,, 
auch wenn es nur ein Anfang ift, den wir niche überfchägen wollen, 
Wichtig ift, ob beute in Der Werbearbeit des Tages Die guten Oder die 
ſchlechten Steuerplaͤne einander den Rang ablaufen, wichtiger ift die 
tiefere Bildungsarbeit zur Begründung einer ernten, feften Steuer 
anſchauung, aus der ein echter Sinanzftil, der diefe Bezeichnung ver 
dient, berauswachfen Fann. Sier liegt eine bedeutfame Aufgabe ſtaats⸗ 
bürgerlicher Erziehung, fozialetbifcher Dervolllommmung. 
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F Ur⸗Burſchenſchaft / Die Jugend⸗ 
| bewegung vor JOO Jahren 


Ka 05 Seft der Tugend auf dem Soben Meißner im Oktober 1913 
wurde gedacht als bewußite Erneuerung des Beiftes der Jugend 

















F-Man wollte Fein überbeblich-[attes Erinnerungſchlemmen, fondern 
Min Seft eigenen Lebens, das fi im Beifte verwandt fühlte mit der 
Poellart geſchauten Vergangenheit vor bundert Jahren. Allein, was 
Biünfte denn die Jugend des Hohen Meißners von der Jugend des 
I wethurgfeſtes von 1817, was weiß ſie heute von ihr? Sie ahnt nur 
Pihen ganz allgemeinen idealen Schwung, eine kuͤhn jugendliche Tat⸗ 
hf, die einen Scheiterhaufen für verhaßte Dinge errichtete, mehr 
ihr Und doch iſt es fo unendlich wichtig, ſich Rechenſchaft geben zu 
Amen über diefen vielberufenen Beift von 1833, diefe vielgepriefene 
Ylur als Far erfanntes Leben kann 
ins diefe Jugendbewegung vor hundert Jahren führend, belfend, 
Puhtend zur Seite ftehen auf eigener Bahn. Nur ſo Fönnen wir uns 
Bllir werden, was unferer Jugendbewegung noch fehlt und was uns 
E jinmiederum trennt von jener vergangenen Stufe. Es war wirklich 

Fine Bewegung der Jugend, ſo durchgreifend und umfaflend, wie wohl 
de zuvor. Nicht auf die Zeit nach 1813 beſchraͤnkt fie fi, fie hatte 
amehr ihre Quellen viel tiefer und weiter zurüd liegen. Einmal die 
ungeheure Erregung des Kevolutionszeitalters, wo auch die deutſchen 
Ingen Menſchen gefpannt nad Werften ſchauten, wo Hölderlin, Schelling 
und Hegel in Tübingen als Studenten um den Sreibeitsbaum tanzten. 
dann das große jugendliche Erwachen freien Menſchentums in den 
lagen, da Boethe jung war, wo eine ganze Benerstion fib aufbäumte 
em die verflachte und verdumpfte Kultur des 18. Jahrhunderts. 
da war die dahinftrömende Bebendigkeit des jungen Herder, die revo⸗ 
Intiondre Bebärde des jugendlichen Schiller, die losgebundene Kultur. 
fucht Rouſſeaus, die ſich frei ergießenden Rhythmen Hölderlins und 
de aufruͤhrende Muſik Beethovens. 

Diefe ganze Erregtheit der Zeit muß man in Berracht ziehen, will 
man die Burfchenfchaftsbewegung, die uns befchäftigen foll, in ihrem 
zuſammenhang mir dem Befamtleben verfteben. Die Zeit nach 1813 
gab tatſaͤchlich nur die befondere Särbung und befonderen Ziele, wäh. 
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rend die Bewegung als ſolche ſchon Jahrzehnte vorher in Deutſchlandi 
begann. Auf fpeziell afademifhem Boden, auf den ſich die Burjchenikg, 
ſchaft ia beſchraͤnkte, gehen die Anfäze zu Neugeſtaltungen in dayyy 
J8. Jahrhundert zurück. Es handelt ſich zunähft um die Veredlungg, 
des verrohten Studentenlebens und um die Vereinigung der zerfläfn, 
teten Derbindungen oder Zandsmannfchaften, wie fie Damals hießen, 
So entftand 1792 fhon im Anflug an Rouffeaus Bedanfen und, 
beeinflußt von den Böttinger Hainfreunden jener lebensmäßig fentiy 
mental-jugendlichen Dichtergemeinfchaft in TIena eine Bewegung geg 
das Duellunmefen und fonftige Auswüchfe. Die Orden follten duch, 
natürliche Landsmannfchaften erfest werden. & 
Im Jahre 1792 erging ein Sendfchreiben einiger ftudierender Jüng, 
linge zu Jena an ihre Brüder auf den übrigen deutfchen —*ſ ! 
die allgemeine Abſchaffung der Duelle und Gruͤndung einer wahren, 
akademiſchen Sreibeit betreffend. Da erwachte ſchon der Traum un 
einem Zuſammenſchluß der ganzen ftndierenden Tugend. Es war ein, 
großes früblingshaftes Erwachen. „Die goldnen Tage brecdyen —8 
Europa an, ſeitdem die Menſchen, durch das Licht der DpilofopbieN 
aus dem tierifhen Schlummer geweckt, mit reger Rraft anfangen, die | 
Vernunft auf den ihr gebührenden Thron der Befesgebung zu erheben, 
der bisher ein Raub der Willfür und noch öfter der ſchrecklichſten Dor. | 
urteile war. Überall regt fidy der Beift der Nationen. Wir, deutfche | 
Brüder, follten nichts zu diefem großen Werfe beitragen? Wir von 
den Wiſſenſchaften genährten Tünglinge follten uns feinen Platz unter \ 
den Selden unſerer Zeit erringen, welche die Rechte der Dernunft gegen 
alternde Vorurteile geltend zu machen ſuchen?“ So fprachen deutſche \ 
Studenten, begeiftere von dem Vernunftglauben der franzoͤſiſchen Re⸗ 
volutionäre. | 
In dem Beftreben, in Jena das akademifche Leben von feinen Aus- 
wücfen zu reinigen, fanden die Reformer Verftändnis bei Boetbe, 
dem damaligen Minifter ihres Landesberrn Karl Auguft. Allein Karl 
Auguft, obſchon mit den Brundgedanfen durchaus einverfianden, 
lebnte doch jede ftudentifche Mitwirkung ab, wollte vielmehr die Be 
wegung benugen zu einer Unterdruͤckung der verwilderten, gebeinen 
Derbindungen, der Örden, gegen die fi auch die Reformer richteren. 
Allein gerade durch Die Iwangsmaßnahmen wurden die Ordensbruͤder 
zu Möärtyrern der akademiſchen Sreiheit und die Reformbewegung in 
Mißkredit gebracht. Aber die Studentenbewegung verfchwand nun 
nicht mehr völlig, immer wieder tauchten, auch begünftigt von dem 
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BER, 1808 ein Verein der freien Studenten. Diefe ernfteren Ele⸗ 
* — dann — als Schokoladiſten oder een 


2 | L Im Männern. Der Einwirkung der —— Revolution war 
Ihon als beſtimmender Faktor bei jenen erften Vorlaͤufern gedacht 
werden, Nun wandelte fi) durch den Befreiungskampf gegen YIapo- 
Mens Fremdherrſchaft das allgemeine Fosmopolitifche Streben in ein 
me htional gefaͤrbtes Freiheitsbewußtſein um. 
Greilich nicht auf die Dauer, denn die nationale Begeifterung der 
Bu ciheitskriege wich doch fchließlich wieder bei manchen der führenden 
| fine und’ verwandelte ſich zu einem internationalen, revolutionären 
Weltihctsfteeben. Yun aber, in den Jahren von 1806 bis 1813, Fonzen- 
Bett fi das Denken der Jugend immer mehr auf Deutfchlands Be- 
feiung, genähre von verfchiedenen geheimen patriotifchen Geſell⸗ 
Phaften wie dem Jahnſchen deutſchen Bund oder dem Soffmannfchen 
dund, Als num der Befreiungsfampf anfing, bildeten die Studenten, 
oft unter Sührung ihrer akademifchen Lehrer, Sreiforps, von denen 
Me Luͤtzowſchen Jäger am befannteften wurden. 
daft vollzaͤhlig kehrten die Ariegsfreimilligen von 1813 wieder zu 
Univerſitaͤten zurüd, die wenigen Befallenen ehrte man als 
er der großen Sache. Freilich, bejonders die ſuͤddeutſchen, zu- 
val die heſſiſchen Jäger brachten nur Enttaͤuſchungen mit heim. Zum 
:elihen Rampf Eamen fie überhaupt nicht, viel geplagt durch 
Rperzier: und Daradedrill gerieten fie in ihrem vaterländifch-jugend- 
Den Enthuſiasmus gar bald in fchärfften Begenfas zu dem aktiven 
heſſſchen OffizierForps. Begen den Vollzug der Prügelftrafe bäumten 
ſich empört auf und riefen: „Wie Sklaven laflen wir uns nicht be- 
deln! Die Erbitterung ftieg derart, Daß der beffifche Obergeneral 
Emil einen Tagesbefebl gegen die Sreiwilligen erließ. 
erwuchs in den Rriegsfreiwilligen jene Ablehnung des ſtehenden 
mit allem Drill und allen Schifanen, die von dem Weartburg- 
bis zur Revolution von 1848 zu fpüren ift. Das Selbftgefühl der 
willigen Jugend war im Seldzug bedeutend geftiegen. In der 
A der Not gerufen, wollten fie nun auch tätig mitwirken an dem 
der errungenen Sreiheit. Die aus dem Selde zuruͤckkehrende 
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Jugend bebauptete nun, es Fönne ihnen, fonft nur dem Manne zie ' 


mendes Spredhen und Schreiben über die Büter nicht unterfagt werden, 
für weldye fie geblutet hatten. 
Die akademifchen Sreiforps fanden nach ibrer Heimkehr eine gewiſſe 
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Sortfegung in den Webrfchaften, d. h. Vereinigungen zur Förperlichen : 


und militärifchen Tugendvorbereitung. Überall wurden, nach dem Vor, 
bilde Jahns in der Berliner Saſenhaide, Turnpläge gegründet, wo die 
Tugend fih zu neuem Kampf und zu leibliher Tuͤchtigkeit für ihre 
Aufgaben rüftete. Jahn gab 1810 ein Handbuch heraus: „Die deutfche 
Turnfunft zur Einrichtung der Turnpläge”, worin alle Seiten der 
förperlihen Ausbildung eingehend gewürdigt wurden. „Jeder Turner 
foll zum Wehrmann reifen, obne verdrille zu werden”, galt ihm als 
Maxime der militsrifchen Jugendvorbereitung. Allein die Turnfunft 


als foldye war doc viel umfaſſender auf die Bildung des ganzen Men⸗ 
fhen bezogen gedacht. „Die Turnkunſt foll”, fo ſagt Jahn, „Die ver 


loren gegangene Bleihmäßigfeit der menſchlichen Bildung wieder here 


ftellen, der bloß einfeitigen Dergeiftigung die wahre Leibhaftigfeit zu- 


ordnen, der Überfeinerung in der wiedergewonnenen Maͤnnlichkeit das 


notwendige Begengewicht geben und im jugendlichen Zuſammenleben 


den ganzen Menſchen umfaffen und ergreifen.” 


fanden, wollten nun auch den neuen einmätigen Beift auf die Jody- 


ſchule verpflanzen, wollten vorerft bei fi felbft ftart der in vielen 


Kandsmannfchaften je nad) Stanımes- und Staatsangehoͤrigkeit zer 
kluͤfteten akademiſchen Welt eine einheitliche deutfche Jugend auf der 
Hochſchule Schaffen, um fo die Schöpfung eines einzigen großen und 


freien VDaterlandes vorzubereiten. WTan wollte zugleich den in den ' 
Sreibeitstämpfen lebendigen religise-fittlihen und vaterländifchen Beift . 


zum beftimmenden des akademifchen Lebens werden laflen. Das Be⸗ 
ftreben, die geſamte Studentenfchaft zu einer einheitlichen Burfchen- 
ſchaft aufammenzufchliegen, berrfchte in Jena vor, während in Gießen 


die Brüder Sollen mit ihren Anhängern um die Durchſetzung eines 


neuen chriftlich-dentfchen Zebensgeiftes Fämpften, in Oppoſition zu der 
Majoritaͤt der fonftigen Studentenſchaft. So Fam es, daß man in Jena 
mehr Anhänger, in Gießen weniger, aber entfchiedenere hatte. Noch 
am 9. uni 1817 ſchreibt der Gießener Auguft von Emmerling aus 
Jena: „Die Zahl von 250 in Ordnung zu halten, ift Feine Kleinigkeit, 
wenn man nicht Flein angefangen bar, wie wir es taten, und wenn 
man nicht fo allmählich fortbaut, dag man am Ende einen Stuͤtzpunkt 


; 
Diefelben Kriegsfreiwilligen nım, die im Turnen fi zufammen- | 
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TE, dem man trauen kann, und der den übrigen durch fein feftes 
Belfpel eine ſtete Richtſchnur fein muß. Denn das ift es, wie mir 
lbvein, gerade, was der hiefigen Burſchenſchaft fehle, daß fie nicht 
9 allmaͤhliches Wachſen erftarkte,“ In Jena war der Siftoriker 
om von befonderer Wirfung, dee von der Tugend dieſer Zeit be- 
Wet und vertrauend ſprach: „Die Jugend muß brauſen wie der 
a Wein, dann wird fie wie er mild und ſtark zugleich werden. Wer 
5" Eifer Rheinwein und Dreizehner Deutfche Jugend gut vertragen 
Me muß felbft nicht Eraftlos fein.” 
- Din Hochſchullehrern wie Luden, Öfen, Sries, Kiefer Fam such der 
wu zu einer befonders politifchen Kinftellung der damaligen Stu⸗ 
pam, denen um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts die Politik 
49 ferner Ing, Wie Jahn in Berlin, fo ftrebte Zuden in Jena nach 
Mn Rinenerung des afademilchen-Zebens. Die Derfaffungsurkunde 
Be naer Burſchenſchaft vom 12. Juni 1815 ift unter feiner Mic. 
Eng entftanden. Diefe Verfaflungsurfunde, in ihrem allgemeinen 
J Seugnis ablegend von dem großen neuen Zug, übernahm doch faft 
Vb de naͤheren Beftimmungen der alten Landsmannſchaften. Diefer 





“Anpften Verbindung wurde. Das Beftreben, möglihft viele Stu—⸗ 
"u umfallen, machte ſich auch bald in der Verfchiedenbeit der 
sführung geltend. Die ftrengere, altdeurfche Richtung‘ rang auf 
idene Umgeftaltung des Lebens, Reinigung von allen fitelichen 
Gwelfungen und der Trinkunſitte. | 
gen von dem Beifte innerlicher Keligiofität, forderte man 

— und Keuſchheit von der Jugend. Fries hatte bereits 1814 
 Oheift „Bekehret Euch“ zu neuer Reinheit gemahnt, und 
hatte mit aller Entſchiedenheit in demfelben Sinne gewirkt. Die 
ge Sittlichkeit bedachten Burſchenſchafter, die Altdeutfchen, 
teuren Luxusmode zum Trog den einfachen deutschen Rod, 
dihre Gegner, die Neudeutſchen oder, wie man ſie nach ihrem 
ogtum mit ſeinen beruͤchtigten Trinkleiſtungen in Lichtenhain 
Me, die Lichtenhainer fib aus Oppofition zur Deutſchtuͤmelei aus- 
und hoͤchſt verſchwenderiſch Fleideren. Faͤlſchlicherweiſe bielt 
manchmal die erfte Epoche der Burfchenfchaft vor dem 
für rein lebensreformerifch, demgegenüber muß aber be- 

M daß von Anfang an der politifche Beift, die Sehnſucht 
en und einigen Vaterland beftimmend war. 
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Allerdings der eigentlich politifch-radifale Zug Fam mehr durd die, 
Derbindung mit den Bießener Schwarzen, die auf dem War tburgfefte 
1817 bergeftelle wurde. Sier in Biegen bildere fich zuerſt der unbedingte, 
entfchiedene Beift der Burſchenſchaft aus, riftlich-gerinanifch mit 
Ausfhluß aller Nichtchriſten und Ausländer, bier auch drängte die ' 
allgemeine politifche Erregung am frübeften zur Tat. \ 

Entſtanden aus der deutſchen Lefegefellfchaft von 1814, nachber in" 
einen deutſchen Bildungs- und Sreundfchaftsverein bergebend, wollten ” 
jene Bießener Studenten „vereint raftlos fortfireben für alles, was : 
uns als Chriſten, Deutſchen und Studenten zu werden und wirken ob- \ 
liegt”. Leib und Beift follten ungeftört ausgebildet werden, auf daß‘! 
das freudige Tugendftreben für das ganze Leben verewigt werde. '! 
„Hoͤchſter Benuß alles Edlen in jugendlichem Leben, fo Fünder fi": 
ftarf und verbeißungsvoll eine neubewußte TFugendlicyPeit an.” Wie - 
fie in ihrem religisfen Gefühl durch gemeinfame Abendmablefeiern' 
die Tenenfer noch überboten, fo waren auch ihre ſittlichen Sorderungen - 
noch ftrenger, auf Srauenliebe zu verzichten, galt als notwendig. Dae 
Turnen fpielte gleichfalls eine große Rolle; fo fchrieb Sollen 1818. 
„Was ift wichtiger in unferer Zeit, als alles das, was u Nutz un: 
Scommen der Turnerei geſchieht? Dom Turnplag aus muß ſich unfers 
ganzes Staatsleben fowie unfere ganze Runft Ferngefund und neu ent‘.; 
wideln. Hier foll der Wialer wieder beim goͤttlichem Wieifter, den», 
Leben, in die Schule geben. Ein gutes Turnlied ift mir lieber als dei, 
ganze Fouqué und Boerhe.” Der weſentlich ethiſch gerichteten Stim-. 
mung entfpricht es, Daß Schiller im Begenfag zu Goethe von größten‘, 
Einfluß war, wie ja auch Schillers Sohn Ernſt in Jena zu den begei-, 
fterten Anhängern des Burfchenfchaftsgedanfens gehörte und deshall-, 
aus der Zandsmannfchaft Saronia ausgefchloffen wurde. Sonft la, 
man noch Arndts und Körners Schriften, die Nibelungen und trieln,. 
Dolitif, J 

Ihren NVamen hatten die Schwarzen von ihrer einfachen ſchwarzer 
Tracht, die Natuͤrlichkeit und Schlichtheit an die Stelle der modifd, 
gedenbaften Studentenkleidung fegen wollten. Das urjprünglid gan, 
kindlich fromme Teutonentum der Birgener Schwarzen entwidelte fid: 
in wenig Jahren von 1814 bis 1817 zum extremſten politifchen Radı, 
kalismus. Diefer Radikalismus beeinflußte von 1817 ab dann Die ge 
famte Burfchenfchaft. Die Brüde von Suͤdweſt zu YIord- und Mittel 
deutfchland fchlug das Wartburgfeft, zu dem von allen Seiten Deutfh 
lands die jungen Burfchen gepilgert Famen. 
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* Das Wartborgfef am 18. und J9. Öftober 1857 ward von allen 
— Lelnehnern und Freunden der Jugend als aufgehendes Sonnenlicht, 
Es [eine Strahlen in das Dunkel deutſcher Lande ergießt, empfunden 
und gefeiert. „Auf der Wartburg ift eine Morgenroͤte angebrochen, die 
| Dürge if} für eine fchöne Zukunft.” So beginnt einer, dee dabei ge- 
AIveſen fein Vorwort an die Abeinländer, das er feiner begeifterten 
Fbeſhteibung des Seftes auf der Wartburg vorausfchidt. 

bolcher Befhreibungen gibt es eine ganze Anzahl, alle gleidy getragen 
pin dem großen Sauche jener unvergänglihen Tage, wo „der lang 
Prrſſchte und gefnechtete deutſche Beift ſich öffentlich ungeſcheut ge- 
Fre in Feſtesſchmuck, in verklärter Lichtgeſtalt“. 

f Die Jngendbewegung vor hundert Jahren begann gleidy der unferer 
J Up kühn und froggemut mit einem Seft der Jugend, und felbft in 
Bir Auedrucksweiſe find diefe beiden durch hundert Jahre getrennten 
| AIendfeſte einander verwandt. „Hier hat ſich einmal“, ſprach ein 
dinger von 1817, „eine echt jugendlich frohe Andacht und eine heilig. 
{Me Begeifterung erbliden laſſen und durch die laͤcherlichen Sormen 
Fi all die engenden Schranken unferes |pießbürgerlichen Kebens ber- 
— md durch dumme Pfiffigkeit und durch unſer ſchwindſuͤchtiges 
‚Sein und Schlaraffenleben, mit dem wir uns und andere betruͤgen, 









Höfer zum Beflern, die Blicke zu Gott gerichtet lebenswarm und 
Wesluftig!" Und in dem erften Aufruf zur Jahrhundertfeier auf dem 
Hohen Meißner am JJ. und 12. ÖFtober 1913 bekannte deutſche 
Ahend: ‚Schon einmal in der deutſchen Geſchichte, als die Burfdyen- 

ft gegründet wurde, hat die deutfche Jugend am Anfang einer Be: 
N geftanden. Und wieder geht heute durch fie ein ftarfes Ahnen, 

in fees Wollen des Rommenden. Ihr Selbft frei zu entwideln, um 
Wan in den Dienft der Allgemeinheit zu ftellen, ift Die hoͤchſte vater⸗ 
lindiſhe Aufgabe der Jugend. Allem geſchraubten und gezwungenen 
Defen ſtellen wir Natuͤrlichkeit, Wahrbaftigfeit, Echtheit, Gradheit 
Mmüber, aler Engherzigkeit das ernfte, freie Befühl der Deranı- 
welicheit! Statt der Blaſiertheit Jugendfreude und Empfänglich- 
H, Ausbildung des Körpers und firenge Selbfizucht ftatt der Der- 
Rung der Jugendkraft.“ 

Mals wie heute ein neuentzündetes Leben, das aufs Banıe gebt 
Aa bereitet, das Leben des Volkes mit neuer Rrafı und Sreibeit 
durchdringen. Die Wirkungen des Wartburgfeſtes der Jugend von 
waren unermeßlich, die Jugend bekam mehr und mehr un chen 
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fr Ih ein ſchoͤner Beift fiegesftolz hindurchgeſchlagen und fi die Bahn. 
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Willen und politifhe Einſicht. Kine Sreiheitsbewegung aing von ihm 
aus, die im bärteften Rampf mit den beftehenden Gewalten nicht müde 


wurde, bis die Juͤnglinge von 1817 Die Maͤnner der Revolution von . 


1348 wurden, die den großen Sreibeitsfampf für Deutſchland aus‘ 
fochten, der heute noch lange nicht au Ende gefämpfe ift. 

Rann man bisher ſchon aͤhnlich ftarfe Wirkungen von dem Hohen 
Meißnerfeſt Fonftstieren? Man muß ein ſolches Buͤchlein, in dem das 
Woartburgfeft fo lebensvoll und noch trunfen von Der Blut der Br- 
ſchehniſſe gefebildert wurde, lefen,* um einen Eindruck zu bekommen 
von jener brüderlid fammenden Begeifterung fiir die eine große Sache, 
die Damals die Beften von Deutfchlands Tugend erfüllte. Wie das 
briderlihe Du alle leeren HöflichFeicen, alle 3iererei von vornberein 
perbannte, wie die jungen Burſchen Arm in Arm geſchlungen fingend 
und erwartungsvoll Durch Die Strafjen zieben, alles frifche, lebensfrobe 
ünglinge, beinahe alle in ſchwarzer altdeutſcher Kleidung, alle die 
Muͤtzen mit friſchem Kichenlaub verziert, wie die Bürger den Zug der 
Jugend begrüßten, ibre Arbeit verließen und fich der Juͤnglinge fren- 
ten. Und als dann die Reden auf der Wartburg Die Herzen entflammten, 
Die Reden von dem großen, einigen Vaterland, das ſich Die Jugend er- 
Fampfen mußte, wo alle Soffnungen von 1813 vereitelt waren, als 
Riemann, der Sprecher der Jenenſer Burſchen, gelobte, „Daß wir alle 
Briider, alle Söhne eines und Desfelben Daterlandes eine eherne Mauer 
bilden gegen jeglichen äußeren und inneren Feind diefes Vaterlandes“, 
da gaben ſich viele die Haͤnde und hielten einander umarmt. Des Abends 


einte man ficb um das hell lodernde Feuer, heimlich erfcholl der Be- 


fang „Des Volkes Sehnfucht flammt“, der Chor fiel braufend ein: 


„Schon rauſcht dein Freibeitsbain 
Im webend’n Morgenrot. 

Heil! Der Geredtigfeit 

Sonne gebt auf.“ 


Alle waren bereit, wie Ludwig Roͤdiger, ein Schüler von Sries, es 
ausſprach, „Maͤrtyrer zu werden für die heilige Sadye des Vater⸗ 
landes“. Nun wollte die Jugend ſich nicht mebr zuruͤckweiſen laffen 
in unmimdige Bebundenbeit. „Wer bluten darf für das Varerland, 
der darf auch Davon reden, wie er ihm am beften diene im Srieden.” 
Yıun fie die äußere Sreiheic erftricten, gelobte die Tugend von J813 
nicht eher zu ruben, bis auch Die innere Sreibeit erfämpft wäre, „Daß 
Im Verlag Eugen Diederichs, Jena, erfheint im April: „Die Ur-Burſchenſchaft 


als Jugendbewegung”. In zeitgenoͤſſiſchen Berihten zur Jabrbundertfeice des Wart⸗ 
burgfeites herausgegeben von Max Hodann und Wealtber Roc. br. etwa NT J.5O. 
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die Bahn der Tugenden offen wäre für jede freie Kraft“. Abnend und 
hoffend ſhaute der Blick Roͤdigers in weite Fernen, bis zu uns hin, 
m ſprach die ung heute ſchwer verpflichtenden Worte: „So wollen 
denn wir tun, wag bei ung ſteht. Du aber wirft es wohl verwalten, 
über den Geſtirnen, auf daß, wenn nach hundert Jahren abermals 
declammen loben von den Bergen und frohe Lieder aufwärts dringen, 
kin an diefer Stelle Beffere und mehr Erleuchtete fteben, Di zu 
mund auch uns zu ruͤhmen als ihre waderen Vorläufer. Don 
U wird dann wohl Feiner mehr da fein, fondern wir alle werden in 
m Öräbeen liegen, und auf ihnen wird ein freies, frohes und glück. 
lhes volk Icben und wirken unter der Sonne.“ Als nun Rödiger mit 
Wen Worten alle Tünglinge und fogar die dazugefommenen Land- 
männer in den Strom der allgemeinen Begeifterung getaucht 
Mit, brachte man eine Anzahl verhaßter und veterlandsfeindlicher 
Öhriften den Slammen zum Opfer, und zulegt loderten zum allge- 
Minen Jubel heil auf: ein preußifcher Ulanenſchnuͤrleib, ein beffifcher 
naht, Prahl: und Datentzopf, endlich ein naffauifcher und ein Wiener 
Mporalftock, Diefe drei brannten, wie die Befchreibung erzäplt, „als 
N wördigen Vertreter ihrer Brüder und Sippfchaften, als die HSaupt⸗ 
" Sihgelmänner des Gamaſchendienſtes“. Es iſt bekannt, wie gerade 
M-diefe Verbrennungsſzene die Verfolgung und Unterdrädung der 
Ditnen Zeit anknuͤpfte. 
"wurden alle eins, man wußte nichts mehr von Unterfchied der 
tinde, von Scheidung, von Jeremoniell. Da fagten die Landfturm- 
nimer und Buͤrger untereinander und zu den Burſchen: „Es gilt 
Mt nicht mehr Kandſturm, nicht mehr Buͤrger, nicht mehr Student! 
Öondern wir find einander alle gleich! Sind alle Brüder, alle Deutfche, 
Br alle haben nur einen Bott und nur ein Vaterland!" So war es 
n dieſer feſtlichen Stunde wenigſtens einmal Wirklichkeit geworden, 
Ms die Generationen danach erſehnten und erkaͤmpften, Freiheit, 
Ökicpheir und BrüderlichFeit. Es Fam darauf an, mit welcher Stärke 
un der neue Beift auch im Alltagsleben ſich befundete und durchzu⸗ 
Mm vermochte, nachdem, wie der Bericht fagt, ſich fo die edlen 
Änglinge trennten und auf verfhiedenen Wegen ihrer Seimat zu- 
Iigen, 
Auf verfpiedenen Wegen vollzog fi in den folgenden Jahren auch 
r politiſche Entwicklung der verſchiedenen Burſchenſchaften, von 
en wieder Gießen und Jena als die beiden Hauptzweige betrachter 
Mm follen, In Jena war es wieder zunächft der Zinfluß des Sifto- 


— 
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rikers Luden, befonders feine nabe Beziehung zu Riemann, der 1816 


bis 1818 als Sprecher die Jenaer Burfchenfchaft leitete. Zwar ver. 


kehrte Luden nicht fo brüderlich mit den Burfchenfchaftern, wie Sries, 
der mit vielen feiner ftudentifchen Schüler auf Du ftand, zog auch 
aus dem Befühl notwendiger Zuruͤckhaltung nicht mit zur Wartburg, 
trat aber dafür um fo energifcher für die Burſchenſchaftsbewegung 
ein, wenn fie angegriffen wurde. Dies geſchah nun unmittelbar auf 
das Wartburafeft bin, ganz befonders das Seuergericht hatte die Re⸗ 
gierungen aufmerffam gemacht auf die neue Jugend. 

Da fand es Zuden für gut, den ihm nabeftebenden Burfchenfchaftern 
zu raten, Öffentlich zur Alärung und Verteidigung des eigenen Wollens 


Stellung zu nehmen zu den Anflagen. Die Welt follte überzeugte werden, ' 


daß „wir Feine Revolutionäre feien, Die mit dem Vaterlande ein ver- 


derblidyes und gefährliches Spiel zu wagen geneigt wären”, berichtee 


ein Student. So entftanden unter Zugrumdelegung eines Entwurfes 
von Zuden „Die Brundfäge und Befchlüffe des 18. Oktober“, die ur- 


fprüngli von der gefamten Burfchbenfchaft angenommen und dann ' 
veröffentlicht werden follten, wovon man aber nachher Abftand nahm. 
Diefe Denkſchrift ift ein Beweis für die politifche Reife und Ente 
ſchiedenheit ihrer jugendlichen Verfafler, die fi wehren gegen das: 
Anfinnen, als fei das Wartburgfeft nur eine jugendlihe Aufwallung - 
gewefen, ohne jede politifhde Bedeutung. Sie wollten der Hoffnung auf: 
ein neues, freies Volksleben, die fie 1813 gefaßt hatten, nicht entfagen, . 
vielmehr auf Erfüllung der Ideale und Verfpredhungen in den ein⸗ 
zelnen VDerbältniffen dringen. In einer großen Anzahl von Kapiteln 


wird nım ein Programm zur Vreugeftaltung Deutſchlands entwickelt. 


Ausgebend von der Sorderung der Einheit Deutfchlands, einer Über⸗ 
brüdung der Begenfäge von Sud- und Norddeutſchland, von Pro-. 
teftantismus und Rarbolizismus, der Aufhebung der wirtſchaftlichen 
Schranken zwifchen den Kinzelftasten kommt dann die Rede auf die’ 


freibeitliche Ausgeftaltung des Staates mir Miniſterverantwortlichkeit, 


Bleichheit vor dem Beferze, Sreibeic der DPerfon und des Kigentums, 


freiheitlicher Ausgeftaltung des Seeres, Berufung von gewäblten Volfs- 
vertretungen, Befeitigung von Privilegien, Abſchaffung der Zeibeigen- 
ſchaft, Bedanfen- und Preffefreibeit, Reform der Rechtspflege, Ab- 
ſchaffung der polizeilihden Gewalt. 

In einer Anzahl von Befchlüffen werden zum Schluſſe noch befon- 
dere Anwendungen diefer Brundfäge auf Die akademiſche Jugend 
niedergelegt. So werden 3. 3. Moral, Politik und Befchichte als not 
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—— wiſſenſchaften gefordert, Waffenfolge nur im Falle eines 
Irieges mit einem aͤußeren Feinde, nie bei einem Bruderkriege zwiſchen 
deuſhen gebilligt. Der unterſten Klaſſe der Geſellſchaft wollten fie 
I fih um fo lebendiger annehmen, je tiefer fie im Elende find. Die ganze 
4 Oeenkfhrift wird befchloffen durch die Worte: „Aber Feiner von uns 
wird je ein Amt annehmen, welches einer geheimen Polizei dient, oder 
Jene Otelle bei einer auferordentlichen, geſetzwidrigen richterlichen 
4 Immmiffion und ebenfowenig das Amt eines Buͤcherzenſors.“ Wenn 
N ad diefe Jenaer Denkfchrift nichts an Entſchiedenheit zu wuͤnſchen 
li, fo ſchließt fie fi doch überall an die gegebenen Zuftände an, 
höt diefe energiſch weiterzuentwickeln, wie es dem Einfluſſe des Sifto- 
nins Zuden entfpricht. Bine viel radiFalere Richtung ſchlug die Jenenſer 
Aufhenfepaft ein durch Die Tätigkeit des Privardozenten Karl Sollen, 
kr im Winter 1318 nach Jena Üübergefiedelt war. In dem von dem 
Milofophen Fries geleiteten literariſchen Verein trat diefer bald voll- 
Nıdig zuruͤck hinter Sollens Bewaltfamkeit. Der mehr naturrechtlich 
Kintierte Sollen trat in Begenfas zu dem mehr an das Gegebene an⸗ 
hipfenden Sries, und dementfprechend ſchieden ſich mehr und mehr 
W reviſioniſtiſchen und revolutionären Elemente, die ſich ſchließlich 
] Piner auf praktiſch⸗politiſche Betaͤtigung draͤngenden germaniſtiſchen 
M einer politiſch gemaͤßigteren arminiſtiſchen Partei verfeſtigten. Die 
an hatte eine radikalere Wendung bereits vor dem Wart— 
huge in Bießen genommen. 
drei Jahre nach den Sreiheitsfriegen war die geiftige Lage bereits 
Matt verwandelt, daß der Sührer der Biefener Schwarzen, Auguft 
helenius, im Laufe des Winterfemefters 1817/ 18 in feinem Brundrig 
fi eine Einftige Reichsverfaffung bereits die volllommene Demofratie 
ind durchfuͤhrung der Theorie des Contrat social erſtrebte. Auf Grund 
fs allgemeinen Wahlrechts ſollten in einzelnen nn Land⸗ 
Ye und Landtagsausſchuͤſſe, aus den Kandraͤten wieder der Landes- 
als Höchfter Beamter ohne weitere Dorrechte gewählt werden. 
Rhenfo follte durch Wahl aus dem Reichsrate ein Roͤnig ohne alle 
hotzugsrechte beſtellt werden. Line allgemeine, chriſtlich deutſche Kirche 
he alle Kinzelbefenntnifle in fid aufnehmen. Kine Einheitsſchule 
Me Aderban- und Bartenbauunterricht follte den Unterfchied der 
= befeitigen. Solche Umfturzpläne fanden ihren Boden in der 
Alien Bärung, in der die beffiihe Bevoͤlkerung wegen der 
behnenden Saltung der Regierung in der Verfaflungsfrage ſowie 
Rh de wirtſchaftliche Not des Hungerjahres 1837 fi befand, die 
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noch vermehrt wurde durch Drüdende Abgaben. Als nun gar Die peffi-” 
fche Regierung 1817 die Bemeindeverfammlungen und die Feier des -| 
Oktoberfeſtes verbot, rechnete man bereits mit den Serannaben einer "7 
Revolution. 


| 
Die Gießener Schwarzen ſahen fi ſchon als Führer diefer Volks⸗ 
| 
| 





erhebung. Durch fchriftftelleriiche Taͤtigkeit hoffte Sollen die Beifter zu '. 
revolutionieren. 

Die Zeit Ichien gefommen, als im Sommer 1819 die Truppen im“ 
Odenwald, befonders im Erbachſchen, auf bewaffneten Widerftand -| 
ftiegen. Karl Sollens „großes Zied” wurde direft als Odenwälder ', 
Bauernlied bezeichnet. Es bie darin: | 

„Brüder, fo kann's nicht gebn, | 
Loft uns zuſammenſtehn, 

Duldet's nicht mehr! 

Sreibeit, sen Baum fuult ab, 

Jeder am Betteljtab 
Beißt bald ins Jungergrab; 

Volk, ins Gewehr! 


Bruder in Bold und Seis, 
Bruder im Bauernkleid, | 
Reicht euch die Jan! i 
Allen ruft Teutfchlands Wort, | 
Allen des Herrn Gebst, 
Schlagt eure Plager tot, | 
Rettet das Land!“ 


Die Schwarzen beteiligten ſich lebhaft an den bäuerlichen Droteft- . 
verfammilungen. Das Signal zu der Volfserbebung follte die sErmor: :. 
dung des Auftfpieldichters Ronebue am 31. Maͤrz 1819 fein, der in. 
reaftionsrem Sinn die freiheitliche Jugendbewegung beFämpfte, Der 
von Sollen ſtark beeinflußte Burfchenfchafter Karl Ludwig Sand war 
der Täter, ein ftiller, frommer Student der Theologie aus dem Sichtel- - 
gebirge, der gegen den Willen feiner Eltern den Feldzug 1815 mitge- i 
macht hatte und feit jener Zeit einen umftillbaren Sreibeitsdurft in füch N 
trug. So hatte er zum 18. Oktober 1817 ein Schriftchen ausgearbeiter, | 
worin er befennt: „Jedwedem Unreinen, Unehrlichen, Schlechten und j 
wer nur immer feinen deutſchen Namen entehrt, foll der Einzelne auf 
eigene Sauft nach feiner hoben Sreibeit zum offenen Rampfe entgegen: Ä 
treten.” Am 24. November taucht in feinen Tagebücdern der Ylame | 
feines Opfers auf: „Dann ward auf dem Markte die neue Schimpferei | 
von Rogebue ſehr ſchoͤn vorgelefen. OH! Welde Wut gegen uns Ä 
Deutſchland liebende Burſchen!“ Aus verworrener Ungewißheit und 
felbftzermarternder Zuruückgezogenheit finder fein Beift immer mehr den 
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Willen zur freien Tat, die ihn erlöfen foll zum vollendeten Seldentum. 
„Bien, unendlicher Sieg!" fo ftehr in feinem Tagebuh am 2. YIo- 
vember 1818, „aus eigener Überzeugung, in eigener Art leben wollen, 
mit unbedingtem Willen, außer welchem in der Welt vor Bort mir 
nichts eigen ift, im Volk den reinen Rechtszuftand mir Leben und Tod 
wm verteidigen, die reine Wienfchbeit in mein deutsches Volk durch) 
hredigen und Sterben einführen zu wollen, o, weldy unendliche Kraft 
und Segen verfpäre ich in meinem Willen; idy zittere nicht mebr! Dies 
der Zuftand der wahren Gottaͤhnlichkeit!“ So reifte ihm, dem von 
Natur zum fanften Prediger beftimmten Jüngling die Idee, Märtyrer 
werden zu muͤſſen für Die Sreibeit feines Volkes. „In Angft und bir- 
teen Tränen zum Hoͤchſten gewandt“, fo fehreibt er in feinem unver: 
Khlihen Brief an die Seinigen, „warte ih ſchon feit geraumer Zeit 
af einen, der mir zuvorFomme, und mid, nicht Zum Moͤrder ge- 
Ihaffen, ablöfe, dev mich erlöfe aus meinem Schmerz und mid) laffe 
mfder freundlihen Bahn, die ich mir erwählt habe.” 

Hm fühle er nur noch das ftrenge Muß, den „falfehen, feigen 
Öhuften", den Verführer zu dem alten, faulen Schlummer zu befei- 
item! „Möchte ich wenigftens einen Brand fehleudern in die jegige 
Öhlaffheit und die Slamme des Volfsgefühls, das ſchoͤne Streben für 
bottes Sache in der Wienfchbeit, das feit 1813 unter uns aufgerichter 
N, unterhalten, mehren, helfen!” 

Die Tar Sands entfeffelte die Unterdruͤckungsabſichten der KRegie- 
tungen ungehemmt, Hausſuchungen, Derfammlungsverbote, Drohungen, 
die freiheitlichen Advokaten zum Wiilitär einzuziehen, folgten darans. 
Auf der anderen Seite wurde Sand zum gefeierten Maͤrtyrer der Iu- 
amd, viele wollten ihm nachftreben. Sollen wurde das Recht, in Jena 
borleſungen abzuhalten, genommen. Unter dem Eindruck der Karls- 
Inder Beſchluͤſſe, die allen freibeiclihen Bewegungen den Kampf an- 
kindigten, entſprang in Sollen der Plan, gemeinſam mit allen Edel— 
Kfinnten nach den amerifanifchen Sreiftsaten auszuwandern, um dort 
Im in deutſchland unmoͤglich gewordenen deutichen Idealſtaat zu er- 
führen, Wenn auch die Beiftesfreiheit nahezu vernichtet fei, will Sollen 
doh „das Urbild im Volke retten und aufrecht erhalten”. Zu dem 
zwede ſollten alle deutſchen Freiheitsfreunde in Amerika als Zufluchts⸗ 

aller politiſch Verfolgten eine „alle Zweige des Wiſſens umfaſſende 

Ihe Bildungsanftale" begeinden, um fo die Kraͤfte zur Befreiung 

Mutterlandes zu fammeln. Im Jahre J820 mußte dann Sollen 

Ma) der Schweiz fliehen, wo er bis 182% als Lektor der Rechtswiffen- 
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fhaft in Bafel wirfte, bis auch da feines Bleibens nicht mehr war 
und er nun wirklich in Amerika feine Zuflucht fuchen mußte. In New⸗ 
Nork entfaltere er dann noch als Drofeflor der deutfchen Sprache und 
Literatur an der Sarvard-Univerfität, dann als unitarifcher Prediger 
eine reiche Tätigfeit. 

So ſtieß Deutſchland viele feiner freieſten, edelſten Menſchen aus und 
beraubte fi) der tiichtigften Rräfte zur Vieuwerdung. Alle Soffnungen 
der Sreiheitsfriege wurden nım zertreten, alle Sreibeitsregungen ver- 
folgt. Was in der Not des Vaterlandes als Bundesgenoſſe willfom- 
men gebeißen ward, Die freie Mitarbeit aller freien Beifter, ward nun 
verdammt. So wurden 3. DB. die Schriften des einft auch au Silfe ge- 
rufenen Sichte verboten. In dem Schreiben Des Jenfors Brano an den 
Derleger Reimer beißt es am 27. Sebruar 1824: „Nach meinem Da- 
fürbalten find die Schriften an die deutſche Nation Durch pp. Sichte, 
fo gebaltreih ihr Inhalt ift und fo zweckmaͤßig fie für die Zeit waren, 
in welcher fie aefprocen wurden und im Druck erfcbienen, doch für 
die heutige Zeit nicht paffend, vielmehr nach Erledigung der Verbält- 
niſſe, deretwegen fie ans Zicht traten, zwar als gelehrtes Werk ſehr 
ſchaͤtzbar, zugleich aber wegen der Verfhrobenheit und Erhitztheit der 
jenigen alten und jungen Jugend mit Grund zu beforgen, daß foldhe 
mittels Derfelben vergeflend, wofuͤr fie gefehrieben wurden, ihre Dhilo- 
fopbeme unterfiünt und, auf dieſe Sichtefche Autorität geftünt, fi) noch 
dringlicher berufen fühlen möchten, in ihrem unheilſtiftenden, fidy felbft 
als Maͤrtyrer aufopfernden, alfo in jeder sinficht verderblichen Trei- 
ben bebarrlih fortzufahren.” 

Das Hauptwerfzeug der Regierungen zur Unterdrückung aller frei- 
beitlihen Tfugendbewegungen wurde die 1819 gegründete Mainzer 
Zeneralunterfuhhungsfommiffion, die den, wie man vermutete, inter— 
nationalen Zuſammenhaͤngen, Dem Herde der Damals in Europa, be 
fonders in Südeuropa, wie Neapel, Diemont und Spanien, gärenden 
Revolutionen auf die Spur kommen follten. In der Tar verfuchte 
auch Sollen von der Schweiz aus in einem Maͤnnerbund und einem 
fi Daran anſchließenden Tünglingsbund einen Umſturz der beftehen- 
den Verfaflungen anzubahtten. Hier in der Schweiz verfammelten fich, 
wie immer, die Öppofitionellen aller Länder, von bier reifte Sollen 
J820 nach Paris, um mit den franzoͤſiſchen Revolutionären Sühlung 
zu nebmen, wobei man auf ein Übergreifen nach Deutfchland boffte. 
Burfchenfchaftlide reife hofften, daß ſich Bülow und Gneiſenau an 
Die Spitze der Volfserbebung in Deutfchland ftellen würden, in Jena 
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träume man von einem Heere von Joooo jungen Maͤnnern, die, unter 
dem Dorwande dee Briechenbefreiung verfammelt, die Befreiung des 
Agmen Daterlandes durchführen follten. Eine grenzenlofe Erbitterung 
und Gtaatsfeindſchaft fammelte fich in den Sührern der burfchenfchaft- 
5 ihm Bewegung an. So fagte Weffelböft: „Broße Bitterkeit gegen 
ten Gtaat bemädhtigte ſich meiner und ich ſprach mic) aller Pflidyten 
gen den Staat ledig, da diefer die feinen gegen mich verletzt bat.“ 
Die amtlidye Belehrung über den Beift und das Wefen der Burfchen- 
ſhaft, die 1824 herausgegeben wurde, faßt ihre Unterfuchungen dabin 
Hammen, daß der Plan war, in der akademiſchen Jugend alle An- 
Kinglichfeit an Sürft, Vaterland und Verfaflung auszurotten, ibnen 
hireten Haß gegen alles Beftehende einzupflanzen, ihnen den Umfturz 
kr Regierungen und Verfaflungen als hoͤchſt wünfcenswert und 
Hbft notwendig anzupreiſen und den törichten Wirrwarr bis zum 
hahatigmus zu erhöhen, daß fie dazu berufen fei, die Staaten zu ver- 
leſern, kurz die Geſinnungen und Grundſaͤtze dieſer Juͤnglinge der- 
kalt zu bearbeiten, daß fie unter dem unmittelbaren Einfluß eines 
kn vollen Tarbeftand des Sochverrats in fich vereinigenden und die 
ſewaltſamſten Mittel zulaflenden, geheimen revolutionären Bundes 
de taͤigen Werkzeuge zur Ausführung ihrer hochveräterifchen Zwecke 
werden und fein ſollten“. 
Die burfchenfchaftliche Bewegung erreichte damals ihr Ziel, die Be- 
halung eines einheitlichen Deutſchland, noch nicht, nicht fo fehr wegen 
kt Verfolgung von feiten des Staates, als vielmehr, weil die breite 
ſe des Volkes noch nicht reif war für die Sreiheitsideen der Ju— 
MM Die Revolutionen Suͤdeuropas erweckten Doch nur einen ſchwachen 
Üiderhall in Deutschland, die Bauernbewegungen im Odenwald und 
am Rhein blieben ganz vereinzelt und wurden fchon im Keim erftickt. 
Nie eine duͤnne Öberfhicht, faft ausſchließlich Akademiker, waren 
Äger jener Sreiheitsideale, Die feic der franzöfifchen Revolution und 
IM entzündet durch die Sreibeitsfriege eine Zeitlang das ganze Volk 
nitzureißen ſchienen, die Waffe des Volkes ſchenkte der Politik nur 
Brig Beachtung. So mußte die damalige Jugendbewegung aus Mangel 
M Bodenſtaͤndigkeit an ihrer eigenen Wurzellofigkeit eingeben, eine 
ſanliche Zahl zur Fuͤhrung berufener Jetelligenzen ohne das Seer der 
führenden, ohne durchgreifende Fuͤhlung mit dem Volke. 
beit 1819 loͤſten ſich faſt alle Burſchenſchaften allmaͤhlich auf, be. 
den zwar im geheimen weiter, aber auch dieſe Juͤnglingsbuͤnde zer⸗ 
bald aus Mangel an Wirkungsmoͤglichkeit. 
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Mandye der freibeitlihen TIugendgeifter verlangten aus ihrem vollig 
losgelöften Sreibeitsbewußtfein wieder zuruͤck nad ftärkeren Bin- 
dungen gleich manchen führenden Dichtern der Romantik. 

In dem fpäteren politiſchen Parteileben finden wir Mitglieder der 
Burſchenſchaft jowohl bei den rechten wie bei den linken Parteien. 
So ſchied ſich 3. B. der mir der Burſchenſchaft in Verbindung ftebende 
Kreis der chriſtlich deutſchen Tiſchgeſellſchaft Achim von Arnims in 
Berlin in den fuͤr repraͤſentative Ausgeſtaltung des Staates eintreten⸗ 
den Kreis des Verlegers Reimer und in die feudabariſtokratiſche 
„Maikaͤferei“, dem militaͤriſche und adelige Mitglieder unter beſtim⸗ 
mendem Einfluß der Brüder Gerlach, der Jugendfreunde Bismarcks, 
zuerſt fuͤr Hallers „Reſtauration der Staatswiſſenſchaften“, das Saupt⸗ 
werk der kommenden Reaktion, ſchwaͤrmten. Auf der anderen Seite 
reichte auch die urburſchenſchaftliche Bewegung bis zu dem in den 
vierziger Jahren ſich entwickelnden Sozialismus hin. Der Heidelberger 
Arnold Ruge wer 1844 in Paris Mitarbeiter von Karl Marx und 
1889 ſaß er im internationalen „europaͤiſch demokratiſchen Komitee” 
für Solidarität der Partei ohne Unterſchied der Välfer. 

In der Hauptfache, wird man fagen dürfen, wurden aus den jugend- 
lichen Sreiheitsfhwärmern Ser Urburſchenſchaft die Freiheitskaͤmpfer 
der deutſchen Revolution von 1848 und errangen damals im reifen 
Alter etwas von dem, um das fie in der Tugend vergebens hatten 

kaͤmpfen und ftreiten muͤſſen. 

Sreilid, vieles von den Sorderungen der Jugendbewegung vor 
hundert fahren ift auch beute noch nicht erfüllt, und Die jetzige Jugend 
wird berufen fein, von neuem Sand anzulegen an das ftolze Werk, 
freies Menſchentum im freien Staate zu erringen. Eines aber befon- 
ders möge der Ausgang der burfchenfchaftlihen Bewegung lehren, daß 
eine Bewegung noch fo edler und gebildeter Beifter, die nicht den An- 
ſchluß un die Maſſe des Volkes finder, in der Verwirflidung ihrer 
Ideen fcheitern muß. Uns Zeutigen ift au dem sErbreil der Sreibeice- 
dee als neue Aufgabe der foziale Gedanke erwachfen, und vielleicht 
wird es auch für unfere heutige Tugendbewegung von entſcheidender 
Bedeutung fein, ob fie die Verbindung mit den grofien bewegenden 
Fragen unferer Volfszufunfe finder, getragen werden Fan von Der 
großen Volksmaſſe und ihrerjeite wieder mit Die großen Bewegungen 
leuten kann oder ob fie in Iſolierung erfticden wird. Noge die Tugend 
bier ſehen lernen! 
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| Karl Broͤger 
Das Geſicht des Krieges 


Die unſichtbare Batterie 
A der eiſerne Krieg klirrend aufſprang 


und den letzen Sommer unſeres Friedens bezwang, 
neigten ſich unter dem Druck feiner geſchienten Sand 
alle Ramine und Eſſen im Land. 


Die fonft aufrecht fisnden und unbewegt, 

ale Ramine und Eſſen haben ſich umgelegt. 

3ielen nach Weften hinüber, nehmen den Oſten ins Korn, 
tauchen alle Haß, wölten alle Zorn. 


Ider Schlot ein brüllender Moͤrſerſchlund! 
Jede Eſſe ein fammender Todesmund! 

Über allem Heer, Troß, Reiter und Infanterie 
eine unfichtbare, gewaltige Batterie. 


Berge und Ströme find ihr ein leichtes Spiel. 

Raum nicht, noch Weite fegen ihr Maß und Ziel. 

Schuß um Schuß aus Millionen Schlünden heul. 

Haͤuſer und Bäume, Menſchen und Tiere find niedergekeult. 


er Schlot ein brüllender Moͤrſerſchlund! 

Jede Effe ein Aammender Todesmund! 

| Dig fie wieder fteil und lotrecht ftehn 

md die grauen Fahnen der Arbeit auf ihnen wehn. 








| Das rote Wirtshaus 
| rüben, wo ſich die ſchmalen, weißen 
Bänder der Straße zum Bnoten verweben, 
ſteht — einft „cabaret rouge“ geheißen — 
ein Truͤmmerhaufe ... zerfcherbtes Leben ... 








Inmerkung: Karl Bröger ift der Verfaffer des bekannten Arbeiterbefenntniffes: 
| ommer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gefannt”, das aud) Fürzlih vom Reichs— 
Anler in einee Rede zitiert wurde. Es erſchien in dem Sammelband feiner Rricgs- 
a „Bamerad, als wir marſchiert“. Verlegt bei Fugen Diederihs in Jena, 
—3 M pappbd. m J.50. Die hier veroͤffentlichten Kriegsgedichte entſtammen einem 

Muth Band, der im Kaufe dieſes Jahres im gleichen Verlage erſcheinen wird. Leit. 








<< öc⏑ 











Karl Broͤger 


Sparren und Giebel ausgebrannt, 

geſchwaͤrzt und zerborſten die roͤtlichen Mauern, 
ſtarrt es mit toten Augen ins Land, 

umweht von Serbftwind und Nebelſchauern. 


Drinnen fist ein hagerer Baft 

allein und ſchweigend am runden Tiſch. 

Der feit Wionden bier zecht, feit Monden bier praßt. 
Deutſche fein Sleifh, Sranzofen fein Fiſch. 


Manchmal erhebt fi) der einfame Zecher 
und ftredt die Rnochenarme ins Licht, 

daß ein Strahl fi in dem beinernen Becher, 
fi im blutig funfelnden Weine bricht. 


Schatter Abend die Wiefen und Bäche, 

die Nacht ſchwimmt vorbei in filbernen Boot, 
dann torFelt über die flimmernde Släche 
trunfener Tod. 


In der Heimat 


ang in die VIacht geichalter Schächte verfenkt, 
bin id für Tage wieder der gütigen Sonne geſchenkt. 


Meinen Augen, von Blut und giutender Brunft gequält, 
werden wieder die filbernen Maͤrchen der Sonne erzähle. 


Und mein Ohr, das noch Tofen der Schlacht bedrüdct, 
ift von raufchenden Bäumen, von lachenden Maͤdchen, von 
Flingendem Wind entzüct. 


Sonne aus heimiſchen Simmeln, Blanz über heimiſchem Land 
rinnt in lauterer Flut von meiner erhobenen Sand. 


Die fi rauh und riffig durch leidende Erde gewüblt, 
wird vom Leuchten der Seimat gewaſchen und Elargefpült. 


O des hoben Befühls gleich einem Bad fo rein: 
Jetzt Feines Mienfhenbruders drobender Tod zu fein! 


Aus dem donnernden Kreis der Fämpfenden Brüder geftelle 
rubende Mitte zu fein im rafenden Wirbel der Welt. 


Aa 
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Das Gefiht des Brieges 
Der Soldat an die Erde 


We Soldaten 
muͤ 


ßten ganz der ſchirmenden Liebe entraten, 
ſtehen allein mir unferer Not in der Welt, 
eun Fein Simmel baut um uns fein ſchuͤtzendes Zelt. 


da biſt du, heilige Erde, gekommen 

und haſt dich muͤtterlich gezeigt, 

haſt dich liebend zu uns geneigt 

und uns in ſchuͤtzende Arme genommen. 


wir Soldaten ſind im bitteren Todesfpiele 

nur Ziele, 

och will der Tod auf uns Soldaten balten, 

riechen wir, Erde, in deine Winkel und Falten, 

uͤrfen wir enggepreßt an deinem Gerzen liegen, 
indern gleich, die ſich in mutter Rock verſchmiegen. 


Erde, du ſtellſt dich zwiſchen uns und den Tod, 

gſt unſer Leid, weißt unſere blutige Not. 
Luft iſt ung Feind, der Himmel fickt Feine Wehr, 
yn Aber vagft wie ein Schild zwifchen Seer und Seer. 


lle muͤßten wir laͤngſt in Stahl und Blut ertrinken, 
rften wir nicht in deinen duldenden Leib verſinken. 


Überall haft du ung gedeckt. 
eine Guͤte iſt nicht mit Grenzen abgeſteckt. 
haſt ſo oft unſer Leben gerettet, 


"10 weich unſere Toten in deinem Schoß gebettet. 
M wuͤtenden Graus 
— du die S laͤge des Todes ergeben aus en 
und dein Herz ift von tauſend Schwertern zerſchnitten. — 
n 
Schmerzhaft Mutter, was haſt du mit uns und fuͤr uns gelitte 


dafuͤr wollen wir auch deine Wunden pflegen, 
wollen di 


gern als unſere heilige Mutter hegen. 


leib uns nur gnaͤdig big auf den Tag geſinnt. 
de, ich bin dein Kind! 
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Die Härten des Todes 


U Millionen zerfchlagener Serzen ſpruͤht 

die Falte, duftloſe Pracht. 

Nie haben die Bärten des Todes reicher geblübt, 

nie haben Erde und Meer fo in feinen Sarben geglübt 
als diefe Nacht. 





Beet bei Beet 

prangen die Blüten dichtgedrängt. 

Der Herr der Gärten gebt 

durch Die langen Zeilen, finnend die Arme verſchraͤnkt. 

Aus dem Tränenftrom, der durch die Bärten fließt, 

Ihöpft er Wafler, wenn er die Furchen begieft, 

und ſchaufelt ftumm 

neue Erde für neuen Samen um. 

Dann mit lceren Augen, auf feine Harke gelehnt, 

Folgt er der Slucht der Gaͤrten, die fi in den Simmel dehnt. 


Beben die Sterne noch immer den alten Bang? 
Die Bärten des Todes praplen in ihrem blühendften uͤberſchwang. 


Seldögrauer Dater an der Wiege 


Re Sommerlicht, 

mein Kind, iſt dein Geſicht. 

Licht, das auf Mutters Scheitel geruht, 
Licht, das dich Füßte in Vaters Blut. 

Doch ſilbernes Licht und Sommer ſind weit. 
Du biſt zeit, mein Kind, du biſt Zeit! 


Biſt Jahr, das donnert und blitzt, 
Monat, der auf knoͤchernem Throne ſitzt, 
Tag, der mit erzener Stimme ſchreit, 

biſt menſchenfreſſende Zeit. 


Als du, mein Rind, noch flaumleichter Traum geweſen 

und ich dich nur als zärtlihes Wort in Mutters Briefen gelefen, 
ftanden ſchon Wänner gefcbart, mein Kind, 

deren viele für dich erfchlagen find. 
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Tauſend ſind dir Vater geworden. 

Jeder, der um dich fiel in grauſigem Morden, 
darf dich feinen Sohn und Erben nennen 

und du mußt dich zu feiner Liebe bekennen. 


Heut fühl ich mich ganz von Schuld des Todes entfühnt, 
weil das Aeben, der Menſch, die Liebe in dir grünt. 

Laß uns dein Leben auf alle Maflengräber pflanzen, 

dann wird die blutende Welt einft wieder fingen und tanzen, 
und eg werden dich felbft die Toten lobpreifen. 

Mein Sohn, Friederich ſoliſt du heißen. 


Klares Sommerlicht, 

mein Kind, ift dein Beficht. 

Sommer und Licht find nimmer weit. 
Dann fei Zeit, mein Rind, fei Zeic! 


Das Vermächtnis 


Und ſo gewinnt fi das Kebendige 
durch Folg' auf Folge neue Rraft, 
denn die Gefinnung, die beftändige, 
fie macht allein den Menſchen dauerhaft, 
Goethe 
y" lieben Brüder, die ſchon gefallen find, 
reden aug Stein und Scholle, fprechen aus Wolke und Wind, 


Ihre Stimmen erfüllen mit Wacht den Raum, 
Ihre legten Bedanfen weben in jedem Traum. 


Wieder die Stimme, gehalten und priefterlich: 
‚Studer im Leben, lebendiger Bruder, hörft du mich? 


Shreibe: Wenn in würgender Schlacht ein Bruder fällt, 
geht nur fein Zeib verloren, bleibt doch fein Werk in der Welt. 


Daß Fein wirfender Wille von feinem Werke läßt, 
Macht den Sinn des Lebens biebfiher und Fugelfeft. 


Brandgewoͤlke verzieh! Zerteil dich, Pulverdampf! 
Stärfer als alle Kämpfer und ewig ift der Rampf. 
3 
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Schreibe: Jeder gefallene Bruder wirbt 
neue Sande, auf daß fein verlaffenes Werk nicht ſtirbt. 





Darum ift der toten Brüder letztes Bebot: 
Haltet das Werf am Leben, dann ift Fein Beopferter tor... .” 


Nacht um Nacht fich in meine Seele brennt 
tief der toten Brüder Wille und Teftament. 


Wieder hör ich die Simme voll dunkler Rrafe: 
„Rlagt nicht — — ſchafft!“ 


Rerl Albrecht Bernoulli 
Der Geiſt des fchweizerifchen Heeres - 


en Aufbau und den Mechanismus des ſchweizeriſchen Miliz . 
ſyſtems har Jean Jaurès in feinem Buche „Die neue Armee” i 
geſchildert*. Es beftebt nicht Die Abficht, in der nachfolgenden . 
Betrachtung das Beſchreibende jener Darftellung fortzuferzen. Durch 
den Vergleich der Miliz mir dem flebenden Seer, befonders mir deflen .' 
preußifch-deutfehem Vorbild, wird das Problem pſychologiſch einge- 
ftelle. Inwiefern find jene Vorwürfe, die man etwa in dem Schlag- | 
wort des Militarismus zufammenfaßt und jet bis zum uͤberdruß aus | 
| 
| 


[4 


dem Munde der Seinde Deutfchlands zu hören befommt, fhon rein _ 
geundfäglidy, aber noch viel mehr in der praftifchen Ausführung auf 
ein Heer mit Bürgeroffizieren nicht zutreffend? Wie weit wird das per- 
fönliche Sreiheitsideal (das, was unfere Flaffifche Zeic unter der Würde 
des Menſchen verftand), bei einem militärifhen Beborfam, wie ihn 
eben auch Milizen zu leiften haben, vielleiht doch in Mitleidenſchaft 


* Verlag Eugen Diederihs, Jena. br. M 7.— . Vieueftens fpiegelt ſich der Geift der 
fhweizerifchen Miliz literarifch wohl am ebeften in der offiziellen Publifation: Soldat 
und Bürger. Bin Beitrag zur nationalen Erziehung des Schweizers. Herausgegeben 
vom Vortragsbureau beim Urmceftab Gonzatue de Repnold, Robert Faͤſi, Charles 
Bos. Mit einem Vorwort des Generals. Verlag Schultheß & Co., Juͤrich. Die drei 
erften Abſchnitte umfaffen Landeskunde, Schweizer Gefhichte und VDerfaffungsfunde, 
während der vierte Teil fih „Rrieg” nennt und aus allerband ausländifcher Lite⸗ 
ratur zufammengefegt ift. 
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wergm Die feinen Unterſchiede und ÖBrenzübergänge, die es bei 
| Se derartigen Unterfuhung auszufprechen gilt, ließen ſich in einer 
R Mrlmentarifchen Parteirede, aber auch in einem Roman anſchaulicher 
| datlegen als in einem Eſſay, der augenfällige Merkmale in einem Be— 
Brftreis ſammeln und beurteilend erledigen foll. Und dann gilt es ja 
Id, das Vorurteil, das Mitteilungen eines Nichtſoldaten über das 
Jorweſen von vornherein verdächtigt, nach der Seite des Vorzugs 
IHR ummenden und den vorhandenen Abftand, der ihn von der nicht 
| HÜR erlebten Erfahrung anderer trennt, defto größerer Klarheit und 
j 98 defto umfaffenderen Überficht teilpaftig fein zu laſſen. Darin liegt 
| hand) der Wert von Anfhauungen wie der Jaurésſchen, da zwar 
der nihe dem Stande angehört, alfo nicht Richter in eigener 
iſt fi mic feiner Kritik zu einer Sachlichkeit durchzuarbeiten 
michtet, die nichts von Dilettantengeflunker mehr an ſich hat und als 
nung der fachmaͤnniſchen Feſtſtellungen willkommen geheißen wird. 
M daher ergibt ſich auch die fachliche Berechtigung des bei den 
lelmaͤchten bis auf weiteres völlig undenfbaren Zuftandes, dag, wie 
"lb Frankreich fon mehr vorfam und in England zurzeit fogar 
md des Brieges der Fall war, Ziviliften Rriegs- oder Marine- 

Ylfıe werden Fönnen. | 

dieſchweizeriſche Heer hat nichts von einem abgetrennten Intereſſen⸗ 
kan ſich, es ift aus dem Volk herausgewachſen und bildet einen 
| Mbttennbaren Beftandteil von ihm. Bewiß find in dem gegenwär- 
Un Briege alle europaͤiſchen Rämpfermaffen gewiffi ermaßen zu Volks. 
geworden, und andererfeits kann man gegen Das ſchweizeriſche 

den Vorbehalt erheben, daß es die Bluttaufe nicht empfangen, 

m Gefechtswert nicht bewieſen babe. Dennoch darf ſich die Ichwei- 
Kelheyiin, darauf berufen, daß fie im beifpiellofen Unterfchiede zu allen 
fie umgebenden Dölfern in Waffen nicht ein durch den Zwang 
mſtaͤnde gewordenes, Jondern das geborene Volksheer fei. Zu die- 
hochgegriffenen Anſpruch berechtigen es feine beiden wertvollſten 
tuͤmer: feine Geſchichte und feine Staatsverfaſſung. Der äußeren 
ung des Bemeinwohls auf dem Wege des nachbarlichen Nutzens 
Ber Selbſthilfe iſt vor ſechshundert Jahren die Eidgenoſſenſcpafe 
egangen. Nun iſt ja jeder moderne Staat mehr oder weniger 
Aind des Krieges, aber bei der allmaͤhlichen Entſtehung des ſchwei⸗ 
Staatsweſens iſt dies doch in befonderem Sinne der all ge- 

Das Volk hat, wenn das Sturmhorn blies, nur feine Rüftung 
Üpogen und ift fonft dasfelbe Wefen geblieben, das es vor — Kriege 
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war. Das kommt namentlich an der einen entſcheidenden Tatſache der 
ſchweizeriſchen Kriegsgeſchichte zutage: der Gemeindeammann des | 
Friedenszuſtandes iſt urſpruͤnglich dann immer auch der Seereshaupt⸗ | 
mann im Rriege gewefen und diefer zivil und militärifch gleiche Vor⸗ 
gefegte war durch das üͤberwiegende Ermeſſen und die freie Wahl der ' 
webrfäbigen Maͤnner in feine Sübrerftellung emporgeboben worden. 
Diefes alte Erbteil bat ſich bis in die neuefte Begenwart zu erbalten | 
vermocht. Wie ſchwer das unter den völlig veränderten Verbältniffen ' 
gehalten bat, geht aus dem Jerrbild hervor, zu der Das einftige Ideal 
entarten Fonnte: der „politifhe Oberſt“, der Parteimann als unfäbiger 
eerführer, gegen dem fich ſeit der Errichtung des ſchweizeriſchen 
DBundesftaates im Jahre 1848 immer wieder warnende Stimmen er- \ 
hoben. Daß aber der Mißbrauch den Bebrauch nicht aufzuheben ver- | 
mochte, beweiſen auch in der gegenwärtigen Rriegszeit noch die Unifor- . 
men der fchweizerifchen Yundesverfammlung in Bern. Im Ständerat 
(dem Oberhaus, wenn man will) fint der Beneraladjutant der Arnıce, '| 
die rechte Hand des Benerals, und von den Kommandanten der oberften 
Einheiten, den drei Armeekorps, Die das gefamte Jeer umfaflen, finen | 
zwei im YVlationalrate, der eine als radifal-demofrarifches, der andere ! 
als liberal-Eonfervatives Parteihaupt. Bürgeroffiziere (mit Tagesfold | 
für Die geleiftete Dienftzeic) vermochten bis Furz vor dem Kriege in die , 
hoͤchſten Rommandoftellen aufzuräden und hatten Dabei Berufsoffl-:, 
ziere (mit feſtem Beamtengebalt) als Lintergebene unter ſich. Diefe Tar- R 
fache ift an ſich weiter nicht auffällig, fie wurzelt zu fehr in den ge-... 
famten Werdeverbäliniffen der fhweizerifchen Wehrmacht, als daß man .. 
fi Darüber von der Seite der Staatsverfaffung her irgendwie wun⸗ 
dern koͤnnte. Um fo gerechtfertigeer iſt freilidh diefe Derwunderung | 
von der Seite der Kriegswiſſenſchaft aus. Denn daß eine Armee, die, 
in der KReibe der modernen Friegstüchtigen Heere mitzählte, fib von \ 
hoͤchſtgeſtellten Rommandanten führen ließ, die ihren bürgerlichen Be- «| 
ruf nie an den eines Soldaten gänzlich vertaufcht, fondern audy mit: 
den erzellenzlichen Romperenzen eines Benerals fozufagen im Reſerve⸗ 

ftande verblieben waren, alfo daß auch die Sührung ganzer Sront- 
abfchnitte gewiflermaßen den Saͤnden eines Sreimwilligen anvertraut 

werden Fonnte — das find Moͤglichkeiten, die feit Dem Lintergang der 

Burenrepublifen von allen Zeeren der Welt nur die Nachfahren der | 
alten Eidgenoſſen Fennen. Denn davon kann in diefem Zufammenbang | 
nicht Die Rede fein, daß überall und zu allen Zeiten Das Verdienft | 
freie Bahn fand und fomit ja auch wohl ein ehemaliger Schneider: | 
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FE feel preußiſcher Seldmarfchall wurde. Daß der Kinzelne fi auch im 
wonarchiſchen Standeshbeer von der Pike auf empordienen kann und 
WB ſa gerade heutigen Tages aus dem Arbeiterftande fo zahlreich wie 
Bo nie Offiziere in gerader Linie aufwachfen mögen, das ift dank 

Ber langen Dauer des Krieges und feiner unermeßlichen Opfer eine 
binatur, unter der alle europäifchen Seere in den Sriedenszuftand 

j Üomtteten werden. Daß aber bis vor wenigen Jahren Armeekorps 
wDivifion, und heute noch Brigade, Regiment vielfach, wenn nicht 
herwiegend nur im Nebenamt Fommandiert werden, wird wohl eine 
khentuͤnlichkeit des ſchweizeriſchen Seeres bleiben und fo wenig ernft- 
hit nahzuahmen fein, als fi die geſchichtliche Entwidlung von 
fm halben Jahrtauſend von heute auf morgen einholen läßt. Was 
ufeelih als fatale Rücftändigkeit, als unuͤberwindliche Liebhaber- 
kfhränkeheit anmutet, ift in Wirklichkeit urtiefe Eigenart, und von 
fr aus will der Beift des fchweizerifchen Heeres erklärt fein. 

J die Brundeigenfchaft der eidgensffifhen Miliz faßt der Say zu- 
men: Es gibt Keinen ſoldatiſchen und geſellſchaftlich ftan- 
mäßigen Wefensunterfchied zwiſchen dem Wehrmann und 
klnem vorgefeten Fuͤhrer. Nun wird ja zweifellos auch in einem 
Bitem Umfange mit Recht zu beftreiten fein, daß in den Fämpfenden 
Ätlegsheeren der europäifchen Broßftaaten der beftehende Unterfchied 
hf ein foldatifcher fei. Ein geſellſchaftlicher wohl, aber Fein milicä- 
Yge Dennoch dürfte dies der fpringende Punkt fein. In den Millionen⸗ 
ken Dreußen-Deuefchlands trennt ein durchgreifender Schnitt das 

lerkorps von der Mannſchaft und ihren Unteroffizieren. Der Leut- 
Kt ft der Ramerad der Erzellenz, Feine geiftigen oder Förperlicdyen 
botzͤge ermoͤglichen von unten her den Sprung uͤber dieſe Schranke, 
denn eben nicht der Offiziersgrad erreicht iſt. Der Offizier iſt der Serr, 

I verbriefte und beeidigte Inhaber fürftliher Vollmacht, der Der- 

' Rep einer übergeordneten Befellfehaftsordönung, der Soldat und feine 
Nöftmögliche Steigerung, der Unteroffizier, find Volk, find Unter- 
unen, ziehen im Zweifelsfalle den Eürzeren. Ich rede natuͤrlich nicht 
dsunwiffender Doktrinaͤr fo. Ich weiß, daß fich die deutfchen Sürften indie 

Ögengräben legen, daß die Mannesleiſtung eine unbegrenzte Wiür- 
ng finder durch die in engfter Sühlung mit dem Musketier leben- 
den Vorgefessten, ich Fenne ſogar einen Sall von Symbiofe, der in 
er Miliz vorbildlicher ausfallen Fönnte, aus einem unferer Brenze 

Dahhbarten deutfchen Truppenteil, wo ein Leutnant zufällig Die 

ernſoͤhne feines Seimardorfes zu führen befam und dann nach oben 
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das Sie und der Titel mit dem Du und dem Vornamen ſich je nach 

Lage und Umſtaͤnden in ungezwungener Natuͤrlichkeit vermiſchten. ew 

| Es handelt ſich hier ausfchlieglih um den Brundfag, der nicht preis "ix 
zugeben ift. In der Miliz ift das OÖffiziersbrever nicht der Sprung in "is 
eine andere Dafeinsform hinüber wie im ftebenden und jedenfalls im '""Ö; 
monarchifchen Seer. Der Soldat entfernt fi mit feinen Beförderun Be. 
gen nicht von feinen Urfprüngen, er ift als Offizier nur die zum3wede 5 
der Bliederung vorgenommene Sortfezung des bewaffneten Bürgers , 
in einem der oberen Stodwerfe der Örganifation. An diefem Prinzip "x. 
muß feftgehalten, es muß defto öfter in Erinnerung gebracht werden, ts. 
als die Unſicherheit der Praxis ins Begenteil ausfchlägte. Je ungewiſſer Yn, 
und ungefchidter die Wiliz ſich bewegt und betätigt, um fo bilflofer 'n. 
und lächerlicher wird fie fich als die mißlungene Nachaͤffung milicä- x, 
riſcher Außerlichkeiten und Mechanismen darbieten. uͤberwindet ſie N 
aber das Schülerbafte ihrer Entwicklung, jo wird das zufehends cr- 
folgen in Sorm einer Seimfehr des von den Vätern uͤbernommenen 
Ideals, wonach Militäe und Bürgertum nur verfchiedene fich abloͤ⸗ 
fende, ſich ergänzende, fih fteigernde Entfaltungen der einen Mannes 
tugend ausmachen. 

Unterfuchen wir des näheren, wie ſich nun alfo im Öffentlihen Le ," 
ben das fchweizerifhe Webrwefen auswirkt, fo ergibt ſich aunähfi aus -," 
dem bereits Befagten, daß eine Armee, Die nach der Zage der Dinge Rx 
im Rriegsfalle ſich wenn immer tunlich mit der Grenzwacht abfinder, . 
einen Zuftand darftellt, den man am eheften mit dem etwas abfhägigen ._ 
Ausdrud der Rafinofprache „Bommiß” belegen Fann. Was auch die . x 
Arbeit und die entfcheidende Leiſtung der Stäbe betreffen mag, der 
eigentliche YIerv des Dienftes ift die Sorge um die Truppen, ihre Aus- 
bildung, ihre Pflege und Schulung, ihre Vertuͤchtigung. Das hoͤchſte 
Wort, das es ja auch für die Miliz geben muß, der Sieg, bleibe, Bann 
man fagen, unausgeſprochen als idealer Krponent aller Übungen und 
Vornahmen, aber auch als die praftifch wenn immer möglich zu vermei- 
dende Solge vorausgehender Sriedensftörungen und Kriegsgreuel. Dieſe 
gegenfägliche Spannung ſcheint mir für die Miliz vor allem charak⸗ 
teriftifch zu fein. Der Waffendienſt ftärft den Mut, fchwellt den Trieb 
zum Angriff und zur Zroberung, aber er ift immer dominiert und Im 
3aum gehalten worden durch den Dortritt der unmilitärifchen bürger- 
lichen 3iele des öffentlihen LZebens*. Das allgemeine Wohl, die wirt- 


* Diefen Gefihtspunft führe im Januarheft der „Tat” W. von Wartburg näber 
aus (3. 883 - 801): „Schweizer Rriegsziele”. 
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ſchaftliche Blüte, der Hochftand der Landeskultur kennen den Krieg 
nur als den furchtbaren Zerftsrer der bereits errungenen Werte; jene 
ſheuen ihn nur Deshalb nicht, um diefe in der Stunde der Gefahr zu 
verteidigen und ſich zu erhalten. Defenfiverfolg, Abwehr des Zinbruchs 
And die ausfprechbaren und lehrbaren 3iele, die in den Mannfchafts- 
unterweiſungen die militaͤriſch natuͤrlich gelegentlidy zu erwähnenden 
biegeshoffnungen auf eine reine Formel bringen. Nie wird in einem 
Burg der Vaterlandskunde je die ja nicht unbedingt ausfichtslofe Rüc- 
gewinnung einiger zugeböriger, in früheren Sriedenfchlüflen eingebüß- 
tr Grenzſtriche erwähnt, die eigentlich und von rechtswegen zur Schweiz 
gehörten, fo etwa Sochfavoyen und Das Pays de Ber, oder das Delt- 
In, dag zweibundere Jahre eidgensffifh war. Es wäre abfurd, auch 
in Biwakphantaſien dergleichen „Revandpeideen” oder Abrundungs- 
line zu erörtern. Dagegen ftellt fidy die Erörterung des möglichen 
Bampfzieles folgendermaßen; in der Rekrutenfhule mag etwa der 
Inftenierende fagen: „Im Berliner Zeughauſe babe ich franzöfifche, 
ruſſiſche, engliſche, daͤniſche Fahnen geſehen, wollt ihr, daß einmal eine 
Öhmweierfahne dort hänge.” Einſtimmige Antwort, unter gluͤhenden 
Augen hervor mit vor Erregung zitternden Stimmen: „Vlein, Serr 
Leutnant!“ Die Schweiz bat gar Feine Wahl, welde Art von Rrieg 
fe zu führen gedenkt. Sür fie kommt nur der Verteidigungskrieg in 
Beracht. 

der kategoriſche Wegfall von Eroberungsausſichten vereinfacht die 
zwede der militaͤriſchen Ausbildung. Soll mit der Waffe nur eben der 
von außen und im fchlimmeren Salle einer von innen drohenden Kpi- 
ſtenzgefahr begegnet werden — der Sonderbundskrieg, aus dem 1838 
die heutige Schweiz hervorging, war ja ein Bürgerkrieg — fo kommt 
Ale außerhalb diefer Notfaͤlle liegende foldatifche Berätigung unter 
dab Zeihen der Volkserziebung zu liegen. Dem Soldaten zu nützen, 
ihn in feinen Baben und Anlagen zu fördern, feinen perfönlichen Le- 
benswert zu fteigern, find Abfichten, die inftinftiv in der Seele jedes 
fähigen und töchtigen Schweizer Öffiziers und Unteroffiziers liegen. 
Üngft, vor einer neuen Einberufung zum Brenzdienft, erklärte ein 
ſtrebſamer, Baum brevetierter Oberleutnant, das Unangenehmfte, was 
Ihm paffieven koͤnne, wäre, in den Stab (des Bataillons oder Kegi- 
ments) Fommandiert zu werden. Den bald darauf eintreffenden Brief, 
der Ihm in dee Tar diefe Ernennung mitteilte, las er unter Ausbrüchen 
der ehrlichften Unzufriedenheit: es war Feine Verftellung. Sein ganzer 
Lhrgeiz ging dahin, mic den fünfzig Leuten feines Zuges in der Stille zu 
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arbeiten. Dieſes militaͤrpaͤdagogiſche Ziel aber, Das den ſittlichen Sporn 
des jungen Schweizerofflziers ausmacht, befteht in der Sreude, taften- 
den, dDumpfen, balbbellen Juͤnglingen zur männlichen Selbftentdedung 
und der Befanıtheit des auszubildenden Zuges zu Rameradfchaftsge- 
fühl und Rorpsgeift zu verhelfen. Zum Beiſpiel fpielte ficb vor etwa 
fünfzenn Jahren folgende Szene ab: Der Leutnant behandelt die 
Spezialwaffen und frage Sandlanger und Tagelöbner, warum wir in 
der Schweiz Feine Marine hätten. Über dem brütenden Runzeln an- 
gehender Denferftirnen erfchallt aus dem Sintergrunde von einem rücd- 
ftändigen Hinterwäldler der bebende Ruf: „Es bar zu wenig Waller!” 
Belächter, das der Leutnant als unkameradſchaftlich verweift, zumal 
ja Die Antwort gar nicht fo Dumm fei. Solgt die Srage: „Was für Sonder- 
waffen es fonft noch gäbe.” Wieder regt fih ein einziger der Salb- 
analpbaberen mit dem zaghaft ausgeftoßenen Auf: „Ballon” und er- 
läutert feine Weisheit auf Befragen dahin, es fei einmal etwas, was wie 
eine umgekehrte Schnapsflafche ausgefehen babe, Über ihre Begend weg- 
geflogen. An diefe Rudimente konnte dann — es lag wie gefagt noch 
vor der Zeit der Zeppeline und erften Sluazeuge — unfchwer die AufPlä- 
rung der Refruten anknüpfen. Anders geftalter fi der Austauſch in 
der Zandwehr, wo die Samilienväter im beften Mannesalter natürlich 
wenig Deranlaflung mebr zu erzieberifehen Zingriff bieten. Da haben 
fidy gelegentlidy geradesir ideale Beziehungen zwifchen Mannſchaft und 
Unterfübrern berausgebildet: Teilnahme, Verſtaͤndnis, feelifche Blicke 
binüber und berüber, alles fi ungezwungen aufbauend auf fozialen 
Bemeinfamteiten. Die waffentechnifchen Kenntniſſe werden bei den 
Scweizeroffizieren unmillfürlih zum Vorwand und Anlaß für die 
Vermittlung ftastsbürgerlicher Befinnung. Auf 3Zugführern und Saupt⸗ 
leuten Faum weniger als auf den feminariftiichen Datentpädagogen, die 
ihn gepachtet zu haben meinen, ruht der Beift Peftslozzis. Rommiß: 
das heißt in ihrer Empfindungsfpracdhe: für den Soldsten da fein wie 
ein älterer Bruder für den jüngeren. Selbftverftändlich gelangen wobl 
nur wenige Auserwäblte in die Naͤhe diefes Ideals, aber weitaus die 
Mebrzahl Eennt es doch und trachter ibm nach. Wiein Landhaus liege 
über einem Bezirfshauptort, der feit Rriegeausbruch Si bober Stäbe 
ift. Rürzlich, eines Morgens früh, fuchte mich ein mir unbekannter 
Leutnant auf und bat mid um Lektüre — feine Unteroffiziersfchule 
wurde um Mittag entlaffen und er wollte diefe immerbin ſchon reifen 
Soldaten nicht einfach müßig fo lange fteben laffen, fondern ihnen 
etwas Paflendes vorlefen. Ich lieb ihm die Tarfingfchrift: „Don 
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der Seele des Soldaten im Felde“. Aber aus diefem faft väterlich für- 
ſorgenden Empfinden auch des jiingften Offiziers darf man nicht um- 
tihtige Schlüffe auf den Umgangston ziehen. Es ift undenFbar, daß 
 fhweherifhe Soldaten es fi gefallen liegen, von wen es fei, mit 
‚Dinder" oder „Mein Sohn“ angeredet zu werden, was Dod in den 
ſehenden Beeren im Nachklang des monarchiſtiſchen Vorbildes als 
Shen befonderen Wohlwollens und fchmeichelhafter Serablaſſung 
gelten pflegt. 
Dh müßte die pädagogifche Vorliebe und — darf man wohl bei- 
gen —die erzieheriſche Begabung des Schweizer Offizierkorps raſch 
ben in unmilitärifhe Schulmeifterei ausarten, behuͤtete fie nicht vor 
ktem Strohdreſchen und fataler „RommißlichEeit” jener Zug zu mar- 
lildem Schneid, den im Schweizer Heer vor allem die berufsmili- 
Hilden Inſtruktoren verkörpern und meiterleiten. Dor Rücdfällen 
indie kraͤhwinkelige Barniföulerei der „guten, alten Zeit” bewahren 
ie Schweizer Miliz feit etwa einem halben Menſchenalter die Anre- 
ungen und Vorbilder, welche abFommandierte Offiziere bei den Ar— 
een der umliegenden Brenzftaaten ſich angeeignet haben, fei es in 
itentlichen Dienftjahren, die fie draußen verbringen, fei es im Studium 
We Literatur oder gelegentlich der Teilnahme an Manoͤvern oder 
\ Stiegsigen, Es find etwa zwanzig Jahre ber, daß die erſte Sanfare 
eſer Art in Sorm einer Broſchuͤre erfolgte, die den Titel führte: 
 Bißiplin oder Abrüften”. Die Hffentlihe Disfuffion uͤber militärifche 
"Dinge rollte feitdem immer irgendwie in diefer Richtung. Durch Feine 
| Ioialiftifchen Anterpellationen über Soldatenſchinderei, die leider ge- 
leentlich nicht ganz unbegründet waren, lief ſich das Schweizervolf da- 
bon abhalten, den eindringenden Mahnungen feiner Wiilitärfachver- 
| aͤndigen zu entfprechen und die unverhältnismäßigen Rüftungsans- 
Aben nicht zu fchenen. Die großen Abftimmungen über eidögensffifche 
heeresnovellen deuten im Lauf der legten drei Jahrzehnte die fehr 
ustrudsvolle Rurve an, in der die bürgerliche Mehrheit ſtets gegen 
de beiden Fronten des Bauernſtarrſinns und gewerkſchaftlicher Quer— 
Meibergelüfte feinen Willen zur Erhaltung der Unabhaͤngigkeit einen 
kealen, gefhäftsmännifchen Ausdruck verſchaffte. Sofern dieſes Ver— 
| Den perfönliche Einſchraͤnkung zuläßt und nicht überhaupt als Fol. 
ktiver Trieb erklaͤrlich iſt Fommt es wohl am eheften dem außer- 
Wentlihen Manne zu, der am 3. Auguſt 1913 vom eidgenöffifchen 
Harlament zu der verfaſſungsmaͤßig nur im Mobilmachungsfall und 
3 dann nur in einem einzigen Beiſpiel zu verleihenden Qenerale: 


| 
| 
| 
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würde — und damit zur Ausübung des Oberbefehls in nahezu difta- 
torifchem Umfange — berufen und vereidigt worden ift. 

Die PerfönlichFeit des Generals Ulrich Wille, defien Elternpaar, 
François und Eliza Wille, aus den Biograpbien Wagners und Kon- 
vad Serdinand Meyers öffentlich bekannt geworden ift, beweift ſchon 
um diefes einen, an ſich nicht ausfchlaggebenden Zuges willen, daß nicht 
wie fonft in Republifen ein ehrgeiziger Haudegen oder földnerifcher 
Uſurpator, fondern nur ein dDurchgeiftigter, einem unterjochenden Trieb- 
leben entwachfener Feldherr für die fchweizerifche Sührerftelle in Be— 
tracht fallen Fonnte. Aus einer Yleuenburgifchen Berggemeinde ftam- 
mend, bis dann die Samilie nach Hamburg ausgewandert und dort zu 
großem Wohlftand gelangte wear, duch Tugendeindräde und die Heirat 
mit einer Bräfin Bismard auf narürlide Weife nad Deutſchland 
orientiert, wourde diefer fchneidige und fähige Reiteroffizier wohl von 
lessten, binterften Seimatgefühblen in feinem Fleinen Vaterlande feft- 
gehalten. Er fcheint früh das eigenartige, jo originell in Feinem andern 
Lande der Welt ſich dDarbietende Problem des demofratifchen Miliz⸗ 
beeres Elar erfannt und, von ibm gefeflelt, befchloflen zu baben, er 
wolle zu der erforderlichen fchöpferifchen Koͤſung fein Teil beitragen. 
Diefes Problem war aber Fein anderes als die Zinbürgerung 


des militärifchen Drills nah preußifhben Muſter in das . 


bürgerlihe Ideal der völligen Bleichberehtigung jedes 
Staatsangehörigen vor dem Befege. Schon als Waffenchef der 
Kavallerie und hoher Einheitskommandant hat Wille einen Weg ein- 
gefehlagen, der gar nichts mir LZineal- und Kllftedencheorien zu tum 
hatte, vielmehr in allem auf die lebendige Einfühlung in die Moͤglich⸗ 
Feiten der Wiannszucht unter demokratiſchen Befichtspunften abftellte. 
Über der fouveränen Einſeitigkeit des leidenfchaftlihen Sachvertreters, 
mit der er ſich durchſetzte und gelegentlidy verbaßt machte, waltete ein 
echt produftives Befühl in ihm fowohl fir das Notwendige als für 
das Frreichbare. Der Bürger in ibm, der immerbin feinen juriftifchen 
Doftor beftanden hatte, verfchwand zur Unſichtbarkeit hinter dem Sol- 
daten und Offizierspädagogen, von dem der beforgte Patriot ab und 
zu jammerte, er erziehe feine jungen Brünröde förmlih zum Cham⸗ 
pagner und ſetze ihnen auch fonft den Floh fäbelraffelnder Überheblich- 
keit hinters Ohr. Aber von anderen Bürgern konnte man gelegentlich 
darauf aufmerkſam gemadyt werden, das befte Deutfch, Das im Kande 
Gottfried Kellers zurzeit gefchrieben werde, ftebe zu lefen in dem (vom 
Waffenchef verfaßten) Reglement der fhweizerifchen Bavallerie! So 
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gelangt In der duech und Durch modernen Erſcheinung feines Benerals 
die glorreiche, militärifche Vergangenheit des Schweizervolfes zu einem 
in nichts epigonenhaften, aber phrafenfreien, beinahe anfpruschslofen, 
nor zur hoͤchſten SelbftverftändlicyFeir erhobenen Ausdrud. 
doch er ſpreche felbft! Vor kurzem, im Oktober 1916, gingen durch 
tie Drefie Außerungen des Generals über den Sinn, zweck und Wert 
bes Drills. Jede militärifche Arbeit bat als einziges großes Ziel die 
tk verfagende Kriegstuͤchtigkeit des einzelnen Wiannes wie der Maſſe. 
de allen Anforderungen des Krieges ftandhaltende Mannszucht ift 
de unerſchuͤtterliche Brundlage der Kriegstüschtigfeit. Das vornehmfte 
Mittel, um Mannszucht zu ſchaffen und zu erhalten, ift der Drill. Da- 
nit if} gleich geſagt, daß der Drill nie Selbftzwed‘, fondern nur Mittel 
um zweck ift und demgemaͤß fters nur mit der einzigen Abficht auf 
Rniehung zur Mannszucht angewender werden darf. Das erzieberiiche 
Moment des Drills liegt in der hoͤchſten Anfpannung aller geiftigen 
und koͤrperlichen Rräfte. Die Aufmerkſamkeit des Einzelnen — ſowohl 
is kommandierenden Fuͤhrers als auch des Mannes in der Front — 
wird beim Drill dermaßen in Anfpruch genommen, daß er mit feinem 
lanzen Sein und Denfen in der Arbeit aufgeht. Der fich feines per- 
Anliyen, foldatifchen Wefens vollbewußte Wann Fonzentriert fein 
ganzes Wollen und Können in Die Derfon feines Fuͤhrers. Letzterer ift 
Ang und Ohr auch fuͤr die feinſten Regungen ſeiner Mannſchaft, weiß 
fe duch die Macht ſeiner Perſoͤnlichkeit zu feſſeln und holt dadurch 
ſheinbar ſpielend die Hoͤchſtleiſtung aus ihnen heraus. Drilluͤbungen, 
Wehe dieſen Anforderungen nicht entſprechen, find nicht nur wertlos, 
hondern im hoͤchſten Grade ſchaͤdlich, weil ſie die Merkmale ernſter maͤnn⸗ 
liher Arbeit verlieren und diejenigen oberflaͤchlicher Beſchaͤftigung an⸗ 
thmen. — So fällt es unſern Radres ſtellenweiſe ſchwer, den richtigen 
Unterſchied zu machen, ob es ſich um Ausbildung noch nicht ausgebildeter 
eute und Abteilungen handelt oder ob man ausgebildete Leute und 
teilungen vor fich hat. Öft wird mic noch nicht ausgebildeten Zeu- 
Ih verfahren, wie wenn fie ausgebildet wären. Daher kommt febr 
häufig die fogenannte Steifbeit, das Beswungene, Unnatürliche in den 
Imentarftien Derrichtungen. Man hat nie die Beduld, zu warten, bis 
der Mann wirflid ausgebildet ift, und aͤrgert fi dann Über Unge- 
ſhidlichkeit, Steifheit uſw. Diele finden auch, es ſei „nicht ſchoͤn“, oder 
vangweilig“, wenn nicht alles und jedes drillmaͤßig ausgefuͤhrt werde. 
ie vergeſſen den Zweck des Drills und daß ſehr vieles, und gerade 
“6 Elementarfte, oft gar nicht fo ausgeführt werden kann, wie es 
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fuͤr den Drill vorgeſchrieben iſt. Dahin gehoͤren beiſpielsweiſe auch 
Taktſchritt auf Boden, auf dem gar kein Taktſchritt gemacht werden 
kann, das üben der Achtungſtellung, das Ausführen von kommandierten 
Drebungen im Sturzader, Rartoffelfeld ufw., dann aber auch im Be- 
birge, alfo ebenfalls auf Boden, wo es unmoͤglich ift, die Sache vor- 
fhriftsmäßig auszuführen, und wo Übrigens auch richtige Kontrolle 
über die Ausführung unmoͤglich ift. Diefe Begriffsperwirrung führt 
auch zum Verfennen des Wefens und Zweckes des Drills. Der richtig 
betriebene Drill äußert fi im ganzen Wefen des Soldaten, in feiner 
Haltung, feinem Aufcreten, feinem Sprechen. Er fördert in hohem 
Maße das Selbftbewußtfein, den gefunden Stolz und Die Sreude an 
der eigenen LZeiftungsfäbigkeit. Aber nicht nur im Dienft, fondern auch 
in der freien Zeit, wenn der Mann ſich felbft überlaffen bleibt, nament: 
lih auf Reifen und im Urlaub, ift fein Einfluß mir Sicherheit feftzu- 
ftellen. Das Forrefte, männliche, entfchloflene Auftreten, das fich Außer: 
li in guter Haltung zeigt, ift ein Reſultat des Drills. Um unverftän- 
digen Mißbraͤuchen des Drills entgegenzutreten und um das ftraffe, 
verftändnispolle Krerzieren zu fördern, wird es notwendig, die Drill. 
übungen noch deutlicher als bisher vom gewöhnlichen Exerzieren zu 
trennen. Sofern die Ausbildung, Die Sache des Einheitskommandanten 
ift, mit erlaubten Mitteln betrieben wird, ift es gleichgültig, ob da oder 
dort verfchieden verfahren wird. Es wird nie möglich fein, in der gan- 
zen Armee ein nach Zeit und Mitteln abfolut einbeitliches Ausbildungs- 
verfahren zuftande zu bringen. Aber ein einheitlicher Stand desfelben, 
ſoweit es die elemientaren Verrichtungen des Drills anbetrifft, ift zu 
erreichen. Beſchraͤnkt man ficb darauf, nicht mehr zu verlangen, als 
daß dieſe elementaren VDerrichtungen vorfchriftsgemäß ausgeführte wer- 
den, fo werden auch die „Maͤtzchen“, die der Sache nach da und dort 
angehängt werden, verfehwinden. Diefe Maͤtzchen bei der Achtungftel- 
lung, der Drebung, dem Briff, dem Taktſchritt, den gewöhnlichen 
Frerzierbewegungen, fo verfchieden fie find, werden in der Regel ge- 
macht im Blauben, „es febe beffer aus”; in WirFlichFeit find fie aber, 
abgeſehen davon, daß das Beibringen derfelben gewöhnlich noch um- 
nötige Zeit erfordert, veglementwidrig und follen meiftens dem nicht 
ganz geübten Auge nur eine Lücke in der vorfchriftsgemäßen Ausbil- 
dung verbergen. Weil aus irgendeinem Brunde, aus Nangel an Übung, 
an Beduld, aus Langeweile, dag Wenige was Vorſchrift ift, nicht geind- 
lid) erreicht wird, greift man zu Maͤtzchen, Die nad) etwas ausſehen, aber 
nicht viel taugen. — Die richtige militärifche Saltung ift die geimmdlegende 
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Vorausfegung allfeitiger foldatifcher TüchtigFeit, fowohl der Befinnung 
wie der Leiftungen. Nicht allein ift fie ein Zeichen diefer Tätigkeit, fie 
weht und foͤrdert fie auch. In der ſoldatiſchen Haltung muß männlich 
harkes ſelbſtbewußtes Leben zum Ausdruck Fommen. Ihr Rennzeichen 
Rvolllommene Straffpeit ohne Steifheit. Der Taktſchritt ift nur richtig, 
wenn er mit Anfpannung allee Kraͤfte fließend ausgeführte wird. Der 
laktſchritt ift das vorzäglichfte Wittel zur Sörderung der Marfchfähig- 
1 fie Er ift unumgänglich notwendig zur foldatifhen Ausbildung. Er 
bt Aufſchluß über den Ausbildungsftand der Truppe fowie über die 
ihr lebende Willenskraft und Mannszucht. — Im übrigen find Die 
Lehren aus dem gegenwärtigen Kriege durchaus noch nicht fo abge- 
| Mer, daß man berechtigt wäre, aus ihnen neue Brundfätge für das 
| hefechtsverfahren und für die Ausbildung zum Befecht abzuleiten; 
Ms einzige, was mit unantaftbarer Klarheit aus den Kaͤmpfen und 
Shlachten des gegenwärtigen Krieges hervorgeht, ift die Erkenntnis, 
daß im felben Maß, wie die techniſchen Hilfsmittel eine immer größere 

Rolle fpielen, der Manneswert erböbte Bedeutung befommt. Daber 
ind Entwicklung und Steigerung des Wianneswertes unfere oberfte 
Yufgabe.* 

Unnoͤtig zu bemerfen, daß der Beneral zwar an vorderfter Stelle, 
über Feineswegs vereinzelt oder auch nur unter Widerfprucd oder 
Vorbehalt diefe Brundfäge im Öffizierforps vertritt. Nach Dutzen⸗ 
den zählen die Öberften, die gleich ihm als markante Individualitaͤten 
bervorftechen und im Sinne des Fuͤhrers durch Befinnung, Auftreten 
und Arbeit zu leibhaftigen Beifpielen diefer milicärifchen Lebensauf- 
laffung werden. Ebenſo verftebt es fi, daß eine derartige unab- 
Ufige Onelle foldatifchen Eifers in einer gewiflen Abgrenzung von 
der börgerlichen Lebensgeftaltung führen wird. Die ſchweizeriſchen 
Nſtruktoren, wie die Berufsoffiziere heißen, bilden fo etwas wie 
tinen felbftändigen Befellfhaftsftand, find aber doch fo ringe um- 
ſhloſſen vom demofratifchen Zeben, daß jemals weder eine Partei 
der Rriegsheger daraus entfieben, noch die Uniform ein Abzeichen 
fie unbürgerliche, verfaffungswidrige DenEweife werden Fönnte. Po. 
pulͤr — und zwar von jener gediegenen Popularität, die durch das 
Sieh der Anfehtung geronnen ift, — find beifpielsweife der Chef 
des Beneralftabs Theophil Sprecher von Bernegg, der Oberſtkorps- 
Kommandant Audeond,der von feinen Welſchen ſchon vor dem Rriege 
den Beinamen „Trompe-la-mort‘ beigelegt erhielt, der Divifionsoberft 
Gertſch, der wegen feines Draufgängerrums eine Zeit lang verab- 
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fehiedet war, namentlich aber der Divifionär de Zoys, ein weljcher 
Zandjunfer mit dem WMarquistitel, über deſſen urfoldatifches und ge- 
legentlih audy ungeniertes Betragen das Schütteln des Kopfes land- 
auf und ab wohl nicht fo bald aufbört. Die von ibm befehligte Zin- 
beit erbebt ſich aber zufebends in den Rang der Winfterdivifion. Kürz- 
lidy rief feine Anwefenheit in dem „großen Dorf”, dem Uhrmacher⸗ 
zentrum 2a Chaup-de-Sonds, eine fozialiftiiche Kundgebung bervor, die 
genügend feindfelig ausfiel, Daß einem andern der Spaß vergangen 
wöre. Er indeflen fchritt allein, obne jede Begleitung, die menfchen- 
überfiutete Hauptſtraße hinunter, auf der ihm Auffchriften enrgegen- 
getragen wurden: „Lieder mit Zoys!” Ergebnis: er wurde von allen 
Seiten tief gegrüßt. Und Abends, als Baft des Bemeinderates, erbob 
er fih und fagte: „Diefe Leute gefallen mir. Sie haben wenigftens den 
Mur ihrer Weinung — das ift immerhin etwas.“ 

Noch mag, ſcheinbar im Seitenfprung, einer Teuerung gedacht 
werden, an der Die Tendenz der Leitenden, auf alle Weife den Wert der 
Mannſchaft und Damit des Bürgers zu heben, volkstuͤmlich ſichtbar 
wurde. Das fchiveizerifche Heer ift jest auf gutem Wege, ein Fänftle- 
rich vollwertiges Spiel zu erhalten. Bis dahin wußte man es nicht 
anders, als daß die Schweiz — als Solge der kurzfriſtigen Militaͤr⸗ 
Schulen — Feine Seeresorchefter mir Ronzertleiftungen ausbilden Fonnte, 
abgefeben davon, daß laut Reglement das Spiel einen Teil des Ba— 
taillonsftabes ausmacht und ſomit Feine „Regimentsmuſik“ vorfiebt. 
Seit Jahrzehnten wurde der Unterbaltungsteil aller großen eidgendf- 
ſiſchen (Schügen-, Turn-, Sänger-)Sefte von ausländifchen, meiſt deut⸗ 
ſchen Regimentsfapellen (füddentfher Barnifonen: Konftanz, Karls. 
ruhe, Muͤlhauſen, Rolmar) beftritten. Wieder war es Oberſt de Zoys, 
der perfönlih auf den Einfall Fam, bei der jahrelangen Dauer der 
Rriegsbereitichaft koͤnnten wir ja in der Schweiz das Sprichwort 
Lügen ftrafen: Inter arma silent artes. In mein eigenes Arbeits— 
zimmer Blangen plöglich nad dem üblichen Bedudel des Rommiß, 
blechs von der Übungswiefe die firaffen Rhythmen der Unfinotonleiter 
und der Dreiflangechde. Berufsfomponiften von Namen in Uniform 
— fo der Vleuenburger Lauber in Benf — lebrten die Leute armen 
und blafen, im Steben und im Beben. Volkmar Andrese, der Sym⸗ 
phoniker und Zürcher Rapellmeifter, ift Rommandant eines Schügen- 
bataillons; am Sreiburger Tonfünftlerfeft, dDiefen Sommer, führte der 
Herr Major feinen Brüdern in Apoll einen vereinigten Blaͤſerchor 
von vielen hundert Koͤpfen vor. Und im Muſikſaal der Stadt Bafel, 
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am jelben Orte, wo Fyrz vorher Eugen D’ Albert und nach ihm Nikiſch 


nit den Gewandhausleuten Söchftes dargeboten batte, hörte dasfelbe 
verwöhnte Dublifum den braven Spielleuten des eben von der Bren;- 
wahr heimkehrenden Stadtregiments zu, deflen Eunftfinniger Befehle- 
aber, Öberftleutnant S., ein Seidenbandfabrifant (felber vortreff- 
Ihe Diolinift und Befitzer eines echten Stradivarius), auf diefe Fünft- 
kifhe Beförderung feiner Hoboiſten und ZinFeniften berechtigten Wert 
Heat hatte. Neben bekannten Blanznummern biftorifcher Milicär- 
Imerte tauchte da ausgegrabenes Schweizergut aus der Zeit der euro- 
Nlben Sremdendienfte auf, 3. B. ein faft bundertfünzig Jahre alter 
leher Marſch, der ſich in der Geſellſchaft der beruͤhmten friderizia— 
hen Armeemaͤrſche ſehr wohl hören laſſen durfte. Mag es Kriegs— 
hrenden ein Laͤcheln erregen, daß wir dergleichen uͤberhaupt erwäh- 
IM u einer Zeit, da die oͤſterreichiſch ungariſche Monarchie foger, den 
hernen Wotwendigkeiten zum Opfer, ihre berühmten Kapellen auf- 
Üf,— auch in dieſem harmloſen Stoͤlzchen hallt der Beift des ſchwei— 
Kilhen Heeres wider, naͤmlich die Fuͤrſorge der Fuͤhrer für die ihnen 
Nbertraute bewaffnete Mannſchaft. 

Ks heißt, ein Heer fei wert, was fein Offiziersforps tauge, und fo 
hm man jagen, jeder Schweizer Offizier ftehe unter der firtlichen For— 
kung, an feiner ihm angewiefenen Stelle feiner Sührerpflicht zu ge- 
hlgen, Die gefürchteten Wiajorg: und andere Ecken des höheren Avan- 
ments find in der YTiliz um einiges anders gearter als in den Berufs- 
deren, Weniger die Angft vor den Vorgeſetzten fpricht da mit, als 
BEIh das buͤrgerliche Derantwortungsgefühl. Ih Fannte einen 
hauptmann, in ſeinem Zivilverhaͤltnis Gerichtspraͤſident, der ſich zu 
erſinnen und an Schwermut zu erkranken drohte, weil er vor ſich 
jtlber unfiher geworden war, ob er feine Rompagnie noch fo zu führen 
mflande fei, wie etwa fonft feine Gerichtsverhandlung. Zurzeit bat 
die lterariihe Schweiz ihre Senfation in dem Militärroman des 
"abi Paul lg: „Der ſtarke Wann” Iautet der Titel; der In— 
halt malt einen entgleifenden eifenfrefleriichen Emporfömmling an 
Vie Wand. 

Vie welfche Preſſe in ihrer befannten Sorge Öffnet ihm ihr Seuille- 
Mal warnendes Beilpiel, die ſchweizerdeutſche bedauert, teilweife 
ehenſchaftlich, eine dermaßen zentrale Betonung des an ſich mög: 
lhen, aber nicht von ferne typijchen Einzelfalles, als ſtehe und falle 
it ihm das ganze eidgenöffifche Heer. 
der eigentliche Wahrheitsfehler der charakteriſtiſchen und Fünftle- 
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rifch bedeutenden Zeiftung liege im völligen YTangel des Fuͤhrerpro 
blems, das wohl in einer Bankettrede gelegentlidy geftreift, aber ' 
Feinerlei eigentlihe Komponente zu den dargeftellten Erlebnisvor⸗ 
gängen bilder. Man kann das ſchweizeriſche Wehrwefen nicht getreu zu 
fchildern fi unterfangen, ohne jedenfalls den Helden der Erzählung : 
an der Srage fi entwideln zu laffen — nicht: wie Fomme ich perfön- 
lich zu Ehren und Anfehen und Macht, fondern: wie werde idy andern : 
Sührer? Nicht fo ſehr Bebierer, als vorleuchtendes Beifpiel und über: : 
ſchauender Beift! Der ſittliche Behalt diefer Srageftellung wird vor ı 
der Wirklichkeit unten und oben gewiß noch zu wuͤnſchen übrig laffen — — 

| 





aber das in ihnen enchaltene Ideal verleugnet Fein rüchtiger Schweiger: ' 
offizier. Die fchweizerifhe Armee ift zum fichrbaren eidgenöffifchen | 
Bedanfen geworden. Sie vertritt ftarf und ſchlicht die Selbſtbeherr⸗ 
fhung und den Willen zur Unabhängigkeit. Begen fie gehalten ver- . 
ſtummen die geräufchvollen Speltungsanzeihen und Raflengegenfäge : 
wefenlos. 
So fteht denn nur zu boffen, die Schweizergefchichte werde einmal 
von Diefen fchweren Jahren urteilen Eönnen, der Beift des Volkes . N 
babe dem Beifte des Seeres nicht nadhgeftanden. 
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ie babe ih von Sriedlicherem berichten wollen, als, nach ge 
| | | geradezu beglücdender Kinficht in die Werfe J. 5. Sabres, von 

den Bildern aus der Infektenwelt (Reihe I--$), die der Frankh⸗ 
fhe Rosmosverlag daraus erwaͤhlte und deutſch erfcheinen ließ. Nie 
auch mag auf Erden Sriedvolleres fich ereignet haben, als dieſes feltenen 
Sorfchers und innigen Poeten Wirken, den Edmond Koftand den 
Virgil der Inſekten genannt bat; vollends, nachden: es Sabre, ganz 
armer Leute Rind, in 3Ojähriger Sungerleidersrbeit gelungen war, 
feinen Traum erfüllte zu feben: im provengalifchen Serignan, wo die 
Sonne es fo gut meint mit allem, was da Freucht und fleucht, ſich auf 
einem unfruchtbaren Stüdichen Landes anzufledeln, um, mit allerbe 
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Nebenflen Inſtrumenten ausgerüftet, nur nod dem Inſektenleben 
RUM) treiben nachzugehen, Bis, in feinem 88. Sabre, J909, er wirklich 
bereits ein wenig geehrt worden ift: ſowohl von feiten der franzöfifchen 
Argierung als auch in wie ausländifcher Berühmtheiten und Rollegen*, 
ind auch am 90. Geburtstage nochmals fi weithin gefeiert ab, — 
Öhte übrigens, bie an fein Lebensende im vorigen Jahr, aus diefem 
halbwegs Unirdiſchen einer Exiſtenzweiſe herauszutreten, die zu gleichen 
El aus Armut und Seligkeit beſtanden zu haben ſcheint. Fragt 
Jw fi) nun, was es ſei, womit Sabre feine friedliche Inſektenleiden⸗ 
Rift fo ſtark auf uns au übertragen verſteht, fo ſtoͤßt man dabei auf 
in Doppeltes, Einmal auf die ruhige Kraftheit, die ſich ſtets bewußt 
We, wie felbft menfchlihe Pſychologie durch das auch für fie nor- 
Rrungene Analogiſieren in ftete Befabr der „Entwiſſenſchaftlichung“ 
jeit, und wie alles und jedes Sineinphilofopbieren in die ſtrenge Sim- 
Nik der Tarfachen diefe um die ihnen eigene Weisheit nur betrügt. 
Rſogar der intereflante Umftand, daß Sabre dem damals alles beberr- 
Inden Darwin nicht Nachfolge leiftere, — obſchon herzlichfte gegen. 
Age Ehrfurcht beide verband, und Sabre nach Darwins ſchriftlicher 
Inleitung getreulich, doch erfolglos, Wefpenerperimente (Zuruͤckfindung 
Am eigenen Neſt) machte — erklaͤrt ſich aus feinem Widerftreben, 
Nr „Darwinismus” die Hülle möglicher Tatſachen vorzeitig zu be- 
Ihneiben, Und ſo fieht man bier, eben aus diefer bypotbefenfremden 
chakcheit· Fabres, dasjenige hervorbrechen, wodurch wir gerade uͤber 
Hs bloß fachliche Intereſſe weit fortgeriſſen werden: man ſieht dieſe 
heſceriſche Strenge zum Mittel werden, daß nichts uns entgehe von 
dem, was ſich unſeren miterlebenden Sinnen, unſerem ſuchenden Der- 
kundnis vielleicht erſchließen koͤnnte; die Exaktheit ſelber nur noch ein 
bhutzbau gleichſam um das lebendige Einzelgeſchoͤpf, damit es nicht 
neingerate auf „menſchelndes“ Gebiet — ſei es nun auf gefuͤhlshaft 
mantifierreg oder verftandesmäßig mechanifiertes —, fondern es in 
Wundern feiner Lebendigkeit daheim verbleibe: wohin uns ganz 
im Rande ein Guckloch offen fteht, — aber mit jedem Blick hindurch 
U) chen darum immer wieder das Unabfehbare an Eindrüden. 
di flͤchtigem Blick fälle uns vielleiht am meiften die Phancaftif 
N, womit, was wir bei uns begriffli geordnet zu baben meinen, in 
Kallicher Koͤrperlichkeit durcheinanderzuwirbeln Icheint. Baum er 
ünen wir noch, Wiftkäfer als die eigentlichen Aſtheten unter den 
Wehe der Ruhm, ibn am wärmften anerkannt zu baben, Männern zufällt wie 


iſtal Macterlind, Sie John Lubboeh, Zenei Poincare uf. 
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\ 
Inſekten berumlaufen zu feben, am reichften geſchmuͤckt im Bold, 

Brün, Violett ihrer Slügeleöcde und zu ihrer Rloakenfegerei und Toren: 
gräberei diskret parfümiere, — oder an ihnen fo ideale Dorbilter un h 
ferer ftrenaften Ethik kennen zu lernen, daß Sabre Der beitere Ausruf 
entfährt: „Wobin verirrt fich die Tugend!” Eder, bemerken wir zwifchen | 
feiner Pinzette eine eben erſt ausgekrochene Schmeißfliege (diejenige, ' 
vor deren Beſchlagnahme Behbamftertes wohl zu hüten ift), fo muͤſſen 
wir feftfrellen, au wie fehr anderem Zweck fie ibren Kopf benust als ' 
wir, indem fie mit ihm allein fi) Durch Den Kadaver freiarbeiter, darin } 
fie als Larve ſorglich gebettet war; denn jie vermag ibn „in zwei be⸗ 
wegliche Hälften auseinanderzulegen, die ſich als Wülfte, mit je einen‘: 
dien roten Auge, abwechjelnd voneinander entfernen und nähern, " 
in dem Iwifchenraum eine umfangreiche, glafige Anfchwellung.” Spa-": 
ter, ebe die Stirnfpalte verfchwinder, wird: „mit den Vorderfüßen 
dieſer Hoͤcker forgfältig abgebürfter, Damir Fein Sandkorn in den’ 
Schädel bineingelange”. Beben wir aber von folden Vorgängen der") 
Selbftbehauptung, wie toll phantaftifch, ins Maͤrchenreich entführend,”: 
fie uns auch anfprechen mögen, über zu denen der Sortpflanzung, — * 
Inſekten geben ja ohne jede Ziererei zu, daß bei ihnen Hunger und“ 
Liebe regieren, — dann bleibt es nicht bei Staunen und sSeiterfeitz: 





x 


das Ungeheure des Sremden überſchauert une. Nicht etwa nur, weil, ‘, 
wie ſchon oft vermerkt wurde, Sunger und Liebe darin auf das Sonder ı 
barfte Durcheinander geraten, auch diefe beiden die Ordnung nicht inne‘, 
halten, die wir ihnen menschlich zuzuweiſen pflegen, —- nein, weil ſie 
ſich fo überwältigend kundzutun vermögen als im Urgrunde ein und; 
dasfelbe Phänomen. Yieben den sfter angeführten Sällen, wo ein: 
Weibchen das Maͤnnchen nach vollzogener ‚Begattung aufzebrt, wie: 
manche Spinnenart es fidy leifter, oder wo der Begattungsakt felber: 
dem Maͤnnchen das eindringende Blied und damit das Leben entreißt,“ 
wie es beim Bienenbochzeitsflug berzugeben ſcheint, ftehen die Sälle,- 
worin Paarung und Srefaft uͤberhaupt zufammenfallen. Beiden Zaub-: 
heuſchrecken wird dem weißfticnigen Deftifus fein Samenſchlauch, den’ 
er „unter qualvoller Arbeit als etwas Enormes, Unerhoͤrtes, hervor⸗ 
quellen” läßt, vom Weibchen fortgefreflen, während er deſſen Legeroͤhre 

anliegt, — wonad das Maͤnnchen fich eben noch au einem Schwanen⸗ 

gefang-Bezirpe momentan erbolt, um dann zu verenden. Sabre füge bei: 

„Sufällig kommt die Wittib vorüber, fiebt den Leblofen, und nagt ibn 

zum Zeichen ihres tiefen Aummers einen Schenkel ab.” Dies dürfte der 

Mantis nicht gefcheben, welde ftreng auf lebende Beute bält. Diefes 
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welblihe Ungeheuer — das einzige Infekt, das „feinen Blick richten” 
han, was ihr „beinahe eine Phyfiognomie“ gibt —, ift im Verlauf 
des Paarungsaktes: „mit der uͤber Die Schulter nach rüdwärts gefebrten 
Gqnauze dabei, ganz friedlich die Aefte des Liebhabers aufzuzebren. 
Un diefer männliche Stumpf fährt, fich feft anflammernd, in feiner 
Derrihtung fort. Er wird das Weibchen nicht eher loslaffen, als 
bis es ihm den Bauch, den Sitz der Jeugungsorgane, aufſchlitzt.“ Auch 
in [bon befruchtetes Weibchen fab Sabre noch fieben Maͤnnchen 
hintereinander in der Umarmung aufeflen, und fpeziell die Mantis ift 
E ud bezüglich ihres eigenen Geſchlechtes Feine Boſtveraͤchterin; wo 
ſhon Begattung dur) den Mann, Trächtigfeic vorliegt da verzehren 
be Weibchen ebenfalls einander. Das Sonderbarfte bei alledem ift 
weifellos num, daß diefes Benehmen dem bedrohten Maͤnnchen durch⸗ 
aus nicht abſchreckend zu fein fcheint: felbft wo es über Waffen ver- 
Nat, wehrt es ſich nicht, — als gehöre ein Teil des wollüftigen Be- 
tufles dem paffiven fo gut wie dem aktiven Vollzug an. Man möchte 
ff fagen: gerade wie beim LZiebesvorfpiel die ſich ſtraͤubende Roker- 
wie deg Weibchens nichts Ernſtliches, nur ein Schein ift, und es 
tigentlich nur erobert fein will (— trogdem fpeziell die mannfreffe- 
he Sforpionin fich, Fopfftebend, mir ihrem Partner, Stien an 
ötien, und „Sand in Hand“, fo lange zermoniell zierte, bis fogar dem 
uldigen Sabre die Beduld der Beobachtung ausging —), fo ift das 
Öefeeffenfeinwollen gewiffermaßen miteinbegriffen ins männliche Er⸗ 
oberungsgeluͤſt Nicht Feindſchaft oder Selbftfucht gerät da mit Erotik 
in Wierfal, fondern die Vorausſetzung aller Seindfchaft und Selbftbe- 
nung, die Einzelhaftigkeit des Beichöpfes, flieht fi in der Brunſt 
ſo gründlich aufgehoben, daß die Sormen für beides gleichbedeutend 
werden, und nicht bloß Liebe Fraß bedeutet, fondern auch Fraß Liebe. 
Line der felfamften Tarfachen, die Sabre einmal anführt, gebört bier- 
bee: dag Bedingtfein auch der Freßluſt durch das Befallen, durdy die 
Möglichkeit der Sympathie, — wie wir es im allerengften Sinn nur 
hinſichtlich des Wohlgeſchmacks einer Speife noch Fennen. Der Umftand, 
weehalb die Tarantel weder ihr Bift, nod ihren Bif der Wefpe gibt, 
ie Gutmuͤtigkeit der Biene gegen Sliegen, erfcheint durch eine foldye 
Mifferenz begründet. YIamentlih wo es fi um lebende Beute han- 
belt, tote verſchmaͤht wird, erinnert der Freßakt an ein brünftiges 
migungsverfahren, wobei der Santflügler: „eine unverſehrte Beute 
will, mit all ihren Seinheiten der Sorm und Särbung; Feine zerſchmet⸗ 
teten lieder, Feine Elaffenden Wunden, Feinen haͤßlich ne 
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Leib. Seine Beute befizse die ganze Srifche des lebenden Inſekts; fie 
bewahrt bis zum letzten Börnchen diefen feinen, farbigen Staub, den 
die leifefte Berührung unferer Singer abftreift”. Über die raffinierten 


Laͤhmungsmethoden, die dies erreichen, in Sabres Werken nadaulefen, 


ſtimmt ſehr nachdenflih. Man ſagt ſich auch, daß die Derftümmelungs- 
fucht alternder Inſekten aneinander eine Abzweigung noch vom gleichen 





Befühlsftamm darftellen Fönne, und ebenfo die Zilfertigfeit, womit - 


Weſpenweiber, wenn fie den Tod nahen fühlen, Befabr oder verfrübte 
Winterfälte, die treulich gebüteten Larven aus den Zellen reißen: „die 
Eier werden als Leckerbiſſen aufgefchlige und verknabbert“. Zugleich 
Fann man nicht umbin, des menfchlichen Rannibalismus gedenken, der 
fih ja offenbar urſpruͤnglich überall religids geweiht ſieht, und der 
zudem auf dem Blauben beruht, am Seinde die begehrenswerteften, 
hochgeſchaͤtzten Eigenſchaften ohne weiteres mitzueffen. Und ift nicht 
noch an der Eſſensſcham primitiver Völker, diefer Scham der an- 
fheinend Schamlofen, die fo viele Reifende am ftärfften erftaunt hat, 
und die Bemeinfamfeit der Mahlzeit (außer der ſakramentalen) ver- 
wehrt, nicht etwas, Das an uralte Wolluftbedeutungen mahnt? inter 
eſſant ift es num, in welchem Maße die Aggreffivität des Inſekts mir 
feiner erotifchen Befähigung zunimmt: d. b. mit der Solge der voll- 
ftändigen Metamorphoſe; Wolluft, Wiutterfchaft, Öpferfinn, Bran- 
famtfeit, Eigentumsgier gebören zufammen; dagegen finden wir in 
den Stadien unvollſtaͤndiger Metamorphoſe die Fommuniftifch veran- 
Iagten, temperamentlofen Inſekten, Die, infantil geblieben, ſich ſozuſagen 
nod nicht voneinander ſcheiden (— trozdem die jo unendlich frefle- 
riſch befchäftigten Raupen in dieſem Zuftand find und ihr Tempera- 
ment erft im Schmetterling encbinden, der, feinerfeits 3. B. im YIacht- 
pfauenauge, überhaupt Feine YlTundteile, nur noch Scheinfreßmwerfzeuge 
bat und ausfchlieglich der Fortpflanzung lebt). Angriffsiuft und Ziebes- 
kraft überftürzen, hberfchäumen fich ineinander, von der gleichen Quelle 
gefpeift, nachdem einmal die unterfchiedslofe Einheit des Urfriedens 
lebender Geſchoͤpfe — wie ein Flares, eisgefefleltes Bewäfler, — fich 
überhaupt zu ftürmifcher Bewegung löfte. Betrachtet man aber da- 
raufbin, was wir Menſchen eigentlich mit diefen Naturtatſachen an- 
ftellen, — was wir mit ihrer „Aultivierung” wollen, jo ſteht man 
vor folgender widerfpruchspollen Erſcheinung: wir wollen einesteils 
sugeben auf eine Einheit die jenem Urfrieden gliche, nämlich auf zu- 
nehbmende Sozislifierung, worin Die gegeneinandergerichtere Robeit 
der Individnslifierten Sondermwejen ficb mildern und zugeln Pönne; wir 
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wollen andernteils aber moͤglichſte Steigerung der Bewußtheit und 
Selbftändigkeit des Einzelnen als letztes YTenfchenziel. Beides ift voll: 
jiehbar, wenn die menfchlihe Einheit aus ihrem phyfifchen Sinn ber- 
auegehoben wird bie in ihren geiftigen, wo anſtatt des Nurperſoͤnlichen 
Ds Sahlihgerichtete der Derfchiedenften, Geſchiedenſten am gleichen 
Were arbeiter, — fozufagen in dev Kinderſchaft Eines Beiftes, Eines 
Ünters, nicht nur Eines Mutterſchoßes. Über der Schönbeir folchen 
Nampfes und folder Liebe hätte allerdings Sriede zu fteben, um jene 
ltefte Zufammengehörigkeit mit der freien BeweglichFeit zu ver- 
then. Iſt es niche der Sall, fo bricht der Menſchenwille in feinen 
fften Widerfpruch auseinander und zerftser foger dasjenige Maß 
"m Ordnung, welches das Fleine Naturinſekt fich bereits zum Geſetz 
üfftellte; er entuimmt dem urſpruͤnglichen Bruderpasr von Rampf 
11) Liebe nur den einen, den feindlihen Bruder, und rüfter ihn aus 
Dit dem, was im urtümlichften Zuftande wiederum nur wie Eros— 
Mangel, wie BefühlsFfälte ausfieht, weil noch nichts voneinander fi 
(beider, alfo noch nichts zueinander Diftanz genug für Befühlsfteige- 
ungen gewinnt. Aus diefen beiden zufammengemengten Beftandteilen 
emögliht fich das Falte Gemetzel im warmen Blut, die Verachtung, 
\edennoh Handlung wird, — während noch in mittelalterlichen Zeiten 
in Ritter ſich lieber wehrlos machte als fein Schwert zu beſchmutzen 
m alu Unebenbürtigen: fo fehr war auch ihm noch Rampf-Liebes- 
ſegenſtand. Sreilidh gebt es bei Feinem Gemetzel der Erde affektlos zu: 
glein jenes Liebesquantum, das feiner natuͤrlichen Beftimmung ent- 
ſtendet ift, Bennen wir nur noch unter dem Namen des Safles. Ks 
die Liebe, die ſich felber nicht wahrhaben darf, und — unentrinn- 
ht feſtgeſchmiedet in der urhaften Bebundenheit dev Wefen, vor allem 
mollten Kampf, vor aller bewußten Liebe noch — in jedem Saffes- 
Mbruch doch nichts vermag, als an goͤttlich ⸗hoͤlliſchen Betten zerren. 
heruͤber aber läßt ſich nicht weiterreden, ohne auf das Thema des 
haſſes einzugeben, wie es die ſpezifiſch menſchliche Pſychologie* kenn⸗ 
kihnet, und dag führe vielleicht weiter über „Inſektenkunde“ hin- 
ug, als irgendeine fonftige Anslogifierung diefes geflügelten Reiches 
nit ung: an den Anfang und das Ende alles Menſchentums. 


en 0 
"Ein Thema, das anzufaſſen wäre im Juſammenhang mit den pfychoanalptifchen 
Yufdefungen S. Freuds in Wien, die in Rürze darzulegen nicht möglid) ift, fo lange 
&immer noch) beliebt, diefen Forſcher allein von der mißverftändlicen Oberfläche, 
Matt von der Tiefe ber, kennen lernen zu wollen. 
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„O. Seinig 
Uber Stimmung 


ie Benennung iſt — wie faſt jeder Ausdruck für Bewegungen 
D Grades — zu allererſt ein Vergleich geweſen, ein Gleich⸗ 

nis. Sie iſt ein Verſuch, die neu gefundenen, zum Bewußtſein 
gekommenen Innenerlebniſſe zu benennen, indem man in einer noch 
niederen Sphäre, als der ſeeliſchen, Ausſchau hielt, nämlich in der me- 
chaniſchen. Dort wird eine Saite geftiinmt am Inſtrument, wohl eine 
der älteften „Stimmungen”! Man beachte: die Seite wird nach Bedarf 
verlängert, verFürzt, Dadurch deren Spannung und damit die Zagerung 
ihrer Eleinften Teile fo lange verändert, bis fie dem höheren Willen, 
dem Tonempfinden des Sörenden, einen angenehmen Alang liefert. Es 
wird ein unmuſikaliſches Ohr diefelbe Seite anders ſtimmen als das 
mufifalifche. — Wir feben, daß die abftraften Benennungen unferer 
Zeit früber Fonfret waren. Die Fonfreten Benennungen baben fich meiſt 
noc erhalten, aber man denkt jetzt zumeift nur mebr an den über- 
tragenen, abftraften Sinn. 

Wenn man von Stimmung redet, fo dachte man zuerft immer an 
Zwei. Don diefen Zweien Fönnen entweder beide die Stimmung beein- 
fluffen, oder eins von ihnen kann das Tonangebende fein, nach welchem 
das andere fich ſtimmt oder geftimme wird. 

Diefe geumdlegenden Tatfachen finden fidy nicht nur auf dem Bebiete 
der Pſyche: nein, ſchon in den Anfängen Des Weltgefchebens, auf der 
mechanifchen „Geſchehens ˖ Ebene“ erfabren wir diefelben Verhaͤltniſſe 
bereits zwiſchen zwei Stimmgabeln, zwei Sofafedern, zwifchen einen 
Schall und einem Wohnraum, von denen der eine bald mitklingt, re- 
foniert, bald nicht, wenn er nämlich nicht gleichgeftimmt ift, d.h. wenn 
deflen inneren Teile nicht Diefelben Schwingungen ausführen wie die 
des anderen. — Diefe Ginblide find von grumdlegender Bedeutung, da 
man Dadurch leicht zum Verftändnis des Innerſten geführt werden Fann. 

Auf einer höheren Befchebens-Zbene, 3. DB. der eleftrifchen, beruht 
die Stimmung auf der ÜlbertragungsmöglichFeit gleicher Schwingungen, 
auf der Moͤglichkeit an der Teilnahme der gleichen Bewegung. Wir wiflen, 
weldye große Rolle diefe Abftimmung beim Abfangen der Telefunfen- 
fignale in diefem Kriege fpielt. — Die Bewegung innerfter, Bleinfter 
Teile muß gleichgerichter fein, wenn anders eine Refonanz, eine Bleidy- 
flimmung, und Damit eine Verftändigung Zwifchen Zweiten berbeigeführt 
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So Fann es ung bei einiger Übung glüden, unfere Förperlichen Stim- 
mungen zu beobachten, fo auch die aͤſthetiſchen, diejenigen des Bemüts 
und Willenslebens, die ethiſchen und die religiöfen Stimmungen; fo 
fehben wir den Stimmungswechfel der fozislen Bruppen, der Rommu- 
nen und der Stasten und Völker, diefer Befamtindividuen. Wir wiflen 
ja ſattſam aus der Befchichte, der Welc und Rommumalgefchichte, wie 
auch bier „Stimmung gemacht wird”. Wir feben es jetzt mir Entſetzen, 
wie Parteien und Voͤlker durch Stimmungsmache gegeneinander gehetzt 








werden, ohne daß deren einzelne Blieder oft wiflen wohin und wozu. _ 


Mandye Stimmungen „bängen” an gewiflen Zeiten (Silvefter), andere 
wieder an Dingen: Setifchen, Amuletten, Talismans. Der Menſch Fann 
durch den Anblic eines oft unfcheinbaren, aber durch Erlebnis und Zr- 
innerung geweibten Zeichens int die hochgeſpannteſte Stimmung Fom- 
men, die ihn zu den größten Leiſtungen anfpornt. Ein foldyes Zeichen 
wirft dann wie ein Zauber, und wir Fommen dem Verfteben Diefes 
Bebeimniffes in etwas näher, wenn wir vergleichsweije an die Serment- 
wirkungen denfen, wo auch durch winzige Erreger große Maſſen in 
Gaͤrung verſetzt werden. — 

Ein Stimmungserreger, in welchen die Menſchen oft all ihr Süblen 
und Denfen bineinlegen, wird mit Abficht meift Durch eine entfprechende 
SeierlichFeit geweibt, geheiligt. Man denfe an die Fahne des Soldaten. 
Manchmal gebt vom unfcheinbarften Andenken, wie wir alle erlebt 
haben, ein mächtiger Zauber aus. So wirken Reliquien und Amulette 
in der Ferne und Durch lange Zeit. Sie werden von ihren Trägern be- 
abfichtigt als Stimulantien, als Anreger, benugt. Eine Stimmung Fann 
durch Surrogate, durch Erſatzmittel, heraufbeſchworen werden, fie 
kann natuͤrlich oder erkuͤnſtelt ſein; oft entſteht ſie dort nicht, wo muͤh⸗ 
ſelige Vorbereitungen zu ihrer Erzeugung getroffen wurden. — Alle 
Sinneseindrücke koͤnnen Empfindungen erzeugen, die Stimmungen er- 
weden: Beruch und Geſchmack find fehr oft Stimmungserreger, Be- 
bör, Beficht und Betaft nicht minder. — Der eine kommt fchnell 
und leicht in Stimmung, der andere langfam und fchwer; mancher 
iſt nur für beftimmte Lebensgebiete leicht ftimmbar, ein anderer bat 
wieder eine breitere Baſis der. Stimmbarfeir. — Bei fcharfer Be— 
obachtung findet man gar bald, daß es auch Gourmands, Feinſchmecker 
der Stimmung gibt. — Wer auf eine Menge wirken will, muß erft 
Stimmung erzeugen. ‚Der Redner muß erft zwifchen ficb und dem 
Hoͤrerkreiſe ein „Harmoniefeld“ Schaffen. Jeder Lehrer weiß, daß die 


Beeinfluffung und Zinftimmung bei Rindern fehr wichtig ift, wenn 
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fie geiſig etwas annehmen und aufnehmen follen. Bei den Broßen 
Meint es nicht anders zu fein. Wie der Lehrer durch die rechte Suggeftion 
ſeine Blaffe zum Blauben an fich bringt und zwingt, fo auch der Red⸗ 


[ Me feine politiſche Partei. 


Saft jeder Einfluß (vgl. Influenz!) eines Menſchen auf den anderen 
it durch ſuggeſtive Mittel erreicht. Die Einwirkung der Suggeftion 
kann wirkſam fein in Blick, Bebärde, Tar, Wort, in Geſchenk und 
Zeilpiel, kann bewußt und unbewußt, beabfichtigt und unbeabfichtige 
ſein Oft werden Raufch- und Stimmungsmittel der verfchiedenften 
Bebiete (Trank, NTufit und Tanz) zu Silfe genommen, um die Sugge- 
ion des Wortes zu unterftünen. 

Die duch Muſik und Befang die Stimmung erhöht wird, iſt be- 
kannt genug. — Eine flotte Marſchmuſik läßt Ermüdung und Strae- 
min vergeflen. — Manchmal fehnellt die Stimmung jprungbaft bis 


I mm änßerften an, manchmal muß fie gradweife durch ein fogenanntes 


‚Stufenverfahren” in die Söhe gefchraubt werden. 

Man muß ſich üben, alle die Arbeiten des täglichen Lebens auch in 
ben verfchiedenen Stimmungen des Alltags ausführen zu Bönnen; fonft 
km es vortommen, daß man bei manchen wichtigen Dingen „nicht 
in Stimmung ift" und diefe deshalb liegen läßt. Denn das, was in einer 
beftinmten Stimmung im Drange der Verhaͤltniſſe ausgeführt wurde, 
unterläßt man leicht bei anders geftimmter Seele und weift es ab. Das 
ft jedem befannt genug, der fi) nur einigermaßen beobachtet und nicht 
ih ausgemachter Genußmenſch ift. 

Wir Haben es erlebt, daß ein Durch Suggeftion beeinflußter, in Stim- 
Mung gebrachter Menſch für einen anderen alles tun Fan. Der Sug- 
gerent vermag alles über den von ibm Beeinflußten: es berrfcht eben 
defonnanz, Sympathie*. 

Der ſympathiſche Menſch darf manches tun, was uns bei anderen be- 
tits arg verftimmen würde; denn es beſteht ein Akkord, ein Gleichklang 
Ver Geelen, der alles andere uͤbertoͤnt. Ja, es gebt ſogar ſoweit, daß ſelbſt 
die Untugenden des Sympathiſchen, ſelbſt feine Hhaͤßlichkeit (bei hohen 
Sympathiegraden) uͤberſehen oder gar als Annehmlichkeiten empfunden 
N ur en ar, any 


"Wie Haben wiederum den Fall vor uns, daß wir einem Befchebnis, der „Spmpatbie”, 
nur bberhaupt einen Viamen gegeben baben, weil es uns perfönlich gerade angebt. 
aber auf dem Gebiete der Töne auch eine Symphonie, im Gebiete des Raumes 
fine verwandte, wenn auch eben eine entfprechend einfachere Tatfache, die Spm:- 
meirie, vorfindet, ift bekannt. fühlt man nicht das Gemeinf&baftliche, Verwandte 
der genannten Zuſtaͤnde heraus, welches aber gemäß der höheren Geſchehens⸗Ebenen 
d natuͤrlich immer mehr und mehr kompliziert? 
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werden. — Gar man dafür nicht genug Beifpiele in der Befhichte? — 
Die Sympathie, die Bleihftimmung ift eine unwiderftehlihe Wacht. 
Es ift Schon Davon die Rede gewefen, daß einer denn anderen in Stim- 
mung brinat, entweder unbeabfichtigt oder aber mir Abficht. Der nie 
und nirgends halt machende Menſch ift dazu gekommen, fich felbft be- 
wußt und unbewußt in Stimmung zu bringen. Diefe Tatſache beifcht 
beinahe eine Betrachtung für fich; denn bier Fomplizieren fidy Die Ge- 
Ihehniffe noch mehr. Wenn nicht die Nachahmung eines Benuffes 
vorliegt, muß bierbei eine gewifle Differenzierung des Bwußtſeins vor- 
ausgegangen fein, weldhe aber immerhin unterbewuße ftartgefunden 
baben Fann. 
Zei dieſer Tarfache ift die Srage nab dem „Wozu?“ berechtigt. 
Wohin führte die Stimmung? Wozu wird fie benugt? Um es Eurz 
an fagen: Sie führt immer in den unterbewußten Teil unferes 
Geelenlebens, in die Tiefe, die uns immer unbefannt bleiben wird, ung, 
die wir nur die Wellen der Öberfiäche dieſes Meeres mehr Oder weniger 
Elar überfehen. Und fo uͤberkommt ums ein feliger Schauer, wenn es 
uns einmal vergönne ift,in dieſe Tiefe tauchen zu dürfen; in dieſe Tiefe, 
wo wir endlich nicht geftört werden durch das Berriebe des Alltags- 
lebens, durch das Um-uns des „Tagesbewußtfeins” ; in welcher taufend 
| Einzelheiten — uns wefensfremd — auf uns einftürmen, um uns von 
uns weg und zu fich zu ziehen, jedes in feinen Intereſſenkreis. Im Unter- 
bewußtfein dagegen, diefer ftillen feierlichen Tiefe, find wir unſerem 
eigenen wahren Ich am nächften, vielleicht der Stelle, woher uns alle 
Kraft Fommt, dem Urquell alles Seins. 

Mandy einer taucht tief hinein, der andere weniger tief; der eine tut's 
mir mehr Abficht, Der andere mehr unbeabfichtigt; einer benugt dazu 
mehr grobfinnliche Mittel (zufolge feines Werdeganges), der andere 
nimmt mebr unförperliche Raufehmictel für diefes Untertauchen. 

Wir alle Fennen die innere Derwandtfchaft zwifchen Stimmung und 
Rauſch und ihre leifen Übergaͤnge. Manch einer Fommt erft in Stim- 
mung zu irgendeiner Tar Durch Das Raufchmittel des Alfohols, wie 
wir’s von manchem Ruͤnſtler wiffen; manden feuert ein Muſikrauſch 
an; ein anderer läßt ſich Durch einen erotifchen, ein anderer Durch einen 
ethiſchen Raufc in Stimmung bringen; wieder ein anderer benutzt die 
Ekſtaſe des religisfen Raufches dazu. Dabei Fann jede diefer Raufdy- 
arten wiederum ſtark wirfend oder mebr ſublimiert, mehr verflüchtigt 
wirkſam fein, um ins Unterbewußte zu verfegen, Die Abſicht hierzu kann 
and) mebr oder minder Plar dem einen oder dem anderen vorfchweben. 
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Manche haben fih nur auf die eine Rauſchart eingeftimmt, andere 
Unmen ducch mehrere, ja fogar viele Rauſcharten in Stimmung Fom- 
g men oder fh in Stimmung bringen. 
1 Diedeufche Sprache ſagt von dieſem Zuſtande fo recht bezeichnend: 
R ‚Man ift ganz weg!” — Weg ift man, untergetaucht in Die Tiefe feiner 
ſabſt. Diefes „weg-fein" ift faft immer eine Annehmlichkeit, [yon weil 
etwas Neues darftellt. Mancher ift „weg“ beim Tanz; der „echte 

Unger" tanzt nur aus diefem Grunde. Mancher ift „weg” beim Spiel; 
de wirkliche Sazardfpieler muß für feine Derhältniffe Ho und immer 

Hher fpielen, Damit er dieſes Unterfinten in fih hinein — wenn auch 
mbewußt — erlebt. In welche ſchauerliche Tiefen Des eigenen Seins 
haht der veligiöfe Märtyrer, der Asket, der indifche Roghi! — Bis 
u welhen SEinfeitigkeiten, ja Verirrungen der Stimmung gelange 
nancher Schlemmer in baccho et venere! 

Und wenn die Seele „weg” war? Dann — dann taucht fie wieder 
Kat; und dann muß fie wieder untertauchen, in immerwährendem 
4 Defel, Immer größere Tiefen werden aufgefucht, Damit die „Strecke“ 

Ks Auf: und Abtauchens, des „weg-fein” immer größer wird. Es ift 
gilt diefer Steigerung beinahe wie beim Würzen der Speifen und bei 
nanchen anderen Benüflen. 

Während weitaus die meiften den Raufch und die Stimmung lediglich 
AGenußmittel betrachten, benuen einige das Eintauchen ins Unter- 
hewußte als Anfporn zum Schaffen, als Submittel ihrer Seele. 
Angerlefene tun, wag die meiften unbeabfichtigt und unterbewußt tun, 
bewußt und mit Abficht, Sie tauchen mir Abſicht unter, um aus dem 
Jeichtum ihrer Tiefe zu ſchoͤpfen. Sie muͤſſen dazu ein Stimulans 
haben; dieſes kann niederer oder hoͤherer Art fein. Manche bitten eine 
Impathifche, gleihgeftimmte Seele: Komm, Hilf mie untertauchen, 
daß ich bewußt ſchoͤpfen und in Sorm bringen Fann! Diefes Auf- und 
Nedertauchen, dieſes Weg-fein und Wiederfommen ift vielleicht das 
fine Mittel der Gottheit, fich ihrer felbft bewußt zu werden. Sier 
legt wahrſcheinlich auch der tieffte Sinn des Schmerzes und des 
des in der Welt auf allen feinen Stufen; aber audy der Stimmung 

ve Base in allen ihren Braden: Simmelhoch jauchzend — zu Tode 
truͤbt ... 
Bollman ſich Stimmungen hingeben? Sich von ihnen tragen laſſen? 
foll man fie unterdrücken? — Es ift dies eine Energiefrage: die 
ſcwwaͤhere Seele, die nur Annehmlichkeiten verträgt, wird nur ange⸗ 
nehme Stimmungen und zwar als Benußmittel nötig haben; die 
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ftärfere wird auch Die unvermeidlichen niederdräcenden Stimmungen , 
analyfieren und pofitive Werte herausnehmen. h 

Don den zwei feelifchen Zuftänden Stimmung und Rauſch ift letzteres 
oft das Mittel und die Brücde zum erften. Im Raufche werden aner- “i 
Fanntermaßen gewifle Rräftegruppen des Bewußtſeins durch beſtimmte 
Einfluͤſſe gebunden, jo daß andere frei werden, welche fonft durch jene... 
Fontrollierenden hemmend beeinflußt werden. So entftehen wohl beim «: 
Zu: oder Abfliegen der bindenden „Bontrollfräfte” je nachdem: eine -.; 
deprimierende (niederdrücdende) oder erzitierende (erhebende) Art von. | 
Stimmung. Die Suggeftion, die meift in die beiden genannten Zuftände . 
eingreift, tritt faft immer von außen als Richtung gebendes Agens an ., 
die beiden in Rede ftehenden Zuftände heran. Dies geſchieht fo, daß „| 
durch Sinneseindrücde alle anderen Richtungen, in denen fich der Wille ’ 
hätte ausleben Fönnen, gleichfam gefperrt werden. Die Suggeftion be- | 
nut die Stimmung als Mittel zum Zweck; und aller Zweck ift Ridy- 
tung! Rauſch ſchafft die Stimmung, Suggeftion oͤffnet eine Schleuße N 
in beftimmter Richtung. Die Suggeftion gebraucht die Bereitwilligfeit y 
der Seele, in irgendeiner Weife und Richtung aktiv zu fein, zu be 
ftinnmten 3weden. Mit Furzen Worten: Der Raufchzuftand, d. b. das | 
Bebundenfein einzelner, Fontrollierender Seelenfunftionen, das durch 
Außenreize hervorgebracht ift, kann VDeranlaflung einer Stimmung, 
eines Bewegungszuſtandes fein, deflen Abftrömung in beftimmter Ric | 
tung durch Suggeftion fozufagen geleitet wird, wozu beftimmende Reize | 
verwendet werden. | 

Wie bei allen Handlungen nie die Lehre das Ausſchlaggebende ift, 
fondern nur die Übung im Tun, fo auch bier bei diefem überaus 
fhwierigen Bemeifternlernen der Stimmung. Es ift gewiß und in 
Wabrbeit ein Stu Selbfterziebung, das aber dem Durchſchnitts⸗ 
menfchen nur gelingt in Anlehnung und im Anſchluß an Bleichftre- 
bende. — Es wird überhaupt die Aufgabe der Selbfterziehung des 
Einzelnen im Derein mit Bleichftrebenden das Problem der zufünf: 
tigen Pädagogif werden. 

Durch gegenfeitiges Analyfieren der Stimmungen übt man fi) darin, 
vorerft die Stimmungen, foweit es gebt, zum Bewußtſein zu bringen; 
fodann deren Wechfel mehr und mebr zu Fontrollieren und deren Sche- | 
den und Nutzen abwägen zu lernen. | 

Das zu erftrebende beabfichtigte Ein- und Ausfchalten bewußt ' 
gewordener Stimmungen und deren willfärliche Derwendung ftellt die 
Herrſchaft über diefe dar. 
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d erſte Dorbedingung für jedes großzügige, freie geiftige Zu⸗ 
ſammenwirken der Menſchen ift ein ebrliches, echtes gegenfeiti- 
ges Derftehen. Aber der Einzelſeele und befonders der ringenden, 
1) in Derwandiungen Fämpfenden Seele fällt es ſchwer, ſich rein in 
fütbarer Außenform zu geftsiten. So Fennt fie fi oft felber nicht 
I wid von anderen verkannt. Und doch gibt es ein ganz einfaches 
Orkntierungsmictel. Rein Individuum ift ja völlige YIeubildung, jeder 
Ekhirt einem hiſtoriſch längft fichtbaren Typus an. Und ganz inftinktiv 
Mlheider es fi dort, im Bange der Bildung, wohin jeder Einzelne 
Miet, Die großen Seroen des Beiftes fteben objektiv da in der Be- 
A Nlhte, fie bieten fi uns gleihmäßig an. Aber unfere empfindende 
Kbfähige Seele wird von ihnen ganz verfchieden ergriffen: au jenem 


Önter zieht es ung bei der erften Berührung unwiderſtehlich bin, und | 


anderer ſtoͤßt uns aus innerem, tiefem Feindſchaftsgrunde ab. Ich 
ſanbe, man follte mehr auf diefe unterbewußten Stimmen des Blutes 
hien. Sie zeigen uns faft phyſiologiſch, wohin wir gehören. Sie 
Namen uns die erſte Rlarbeit geben über uns felbft, fie Fönnen uns 
im (nellften mit befreundeten Bruppen zuſammenſchließen. 


| 2 
| ff iſt feltfam, daß diefes einfachfte Örientierungsmittel fo felten an- 
gewandt wird; freilich der Grund ift deutlich: zu wenige Menſchen 
ben den Mut, perfönlich zu erleben, die meiften folgen einer Mode, 
fee Tagesftrömung, dem Zwange fremder Suggeftionen. Und fo 
werden leider die großen Unterfchiede der menſchlichen Brundanlage 
dawiſcht und verdeckt. Man gibt dem üblichen Urteile nach und verrät 
Ns Gewiſſen des eigenen Beiftes, man beugt fi einer Autorität, 
"an beluͤgt das eigene Blut. 


3 
De Weſen der großen typiſchen Genies liegt uns in ihren Werken 
vor. Die Muſiker, Maler, Architekten ſind ja nun nicht jedem als 
Befomterlebnis zugänglich, ihre Werke müflen aufgefucht und muͤhſam 
Ummengeordner werben, oft fpiele der Zufall eine große Rolle, was 
DI da zu hören und zu ſehen bekommen. Die Denker und Dichter da- 
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gegen ſind heute durch billige Buͤcher und in Bibliotheken dem Suchen⸗ 
den ohne weiteres in ihrer Ganzheit erlebbar. Und welche Buͤcher nun 
hier wie eine Offenbarung uns treffen, welche Buͤcher fuͤr den Gang 
unſeres Innern irgendwie entſcheidend werden, das ſollten wir genau 
beachten. Es ſollten Lichter ſein, an denen wir ung felber immer mehr 
erhellen; es follten Sabnen fein, unter denen wir uns mit Weblver- 
wandten und Sreunden fanımeln. 


4 | 
ch will nun einmal verfuchen, im folgenden die Reihe dieſer in. 
meinem Leben entfcheidenden Denker und Dichter anzuführen. Na⸗ 

tuͤrlich nur die wirklich entſcheidenden dürfen in Betracht kommen, nur 

die, durch deren Werk eine innerſte Eigenkraft frei wurde, die irgend | 
wie das Sundament veränderten, die große neue Ziele aufrollten, und. 
vor allem die, weldhe uns den Mut gaben, ganz wir felber zu fein. 

Denn das Menſchengehirn ift ja noch immer zagbaft, es wagt noch 

Faum den feften eigenen Schritt. Wir denken zunaͤchſt, was alle um 

uns herum denken, wir halten uns ganz unbewußt an lauter Bängel- 

bändern des Serfommens. Und darum find die erften Erlebniſſe meift 
z3erftörerifcher Art. Aber fobald der Boden rein ift, beginnt auch gleid) 

Das eigene Wachfen: der langfame pofitive Aufftieg zur eigenen Welc. 


5 
48 erfte Haupterlebnis ift wohl ein typifches Erlebnis aller — 
Menſchen: ih möchte es das Aſien⸗Erlebnis nennen. Doch = 
exiſtiert geftaltee in den verfchiedenften Tönungen und die individuelle | 
Anlage zeigt fidy darin, welche Form uns de zu fi) Zieht. Das Erlebnis | 
befteht in der völligen Singabe des Ich an ein großes Allgemeines. | 

Tan fühle fi als ein Funken, der in einer großen Blut verfchiwinder. | 
Und dies Verſchwinden ift eigentumlichfte Seligfett. Dies Zrlebnis | 
Bann uns vermittelt werden Durch einen Inder, durch Juͤdiſch⸗Chriſt⸗ 
liches, Durch Spinoza, durch Schopenhauer, durch Tolftoi. Ich per. 
ſoͤnlich babe es am tiefften erlebt durch Hafis, den Perſer. 

Denn bei Hafis allein ift dies Erlebnis geiftig und finnlidy zugleich. 
HZafis ift der völlig fymbolifche Menſch. Der Wein beraufcht feinen | 
Leib, aber ift zugleich die tieffte Auflöfung der Ichſeele. Der fchöne 
Scenfe ift ein Knabe mie blübenden Lippen, Doch zugleidy Das Idol, 
vor dem man niederkniet und den Zigenwillen zerbricht. Hafis demuͤtigt 
fih im Staube der Schwelle, wo die Ziebfte fehläft: die große Er˖ 
niedrigung des Liebenden; aber zugleich breitet er die Schäge feines 
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„u Innern aus, all den funFelnden Glanz feiner jubelnden Bilderfülle: und 
nF Wildie große Souveränität des Dichters. — Die ganze Natur glübt 
beigafis, wird vernichtet und wiedergeboren und gluͤht ewig im Beifte, 
ı 7 Ds ift der Bipfel Afiens und die tieffte Tiefe der alten WTenfchheit. 
Sso erlebte ich diefe Stufe. 


>» 


Ö 

De Fam Spinoza, doch nicht als Aſien-Erlebnis, fondern als 
Krlebnis dev YIotwendigkeit. Alles ift notwendig, fagt Spinoza, 
und darum — heiter. Den Brund der Dinge zu feben beglücdt. Uner— 
3 Ali ſharf wird das Spielwerf der Menſchenſeele auseinandergeleac: 
ver Fühle, faft graufame Blick des Forſchers ruht über allem. Aber 
it aus diefer Unerbittlichkeit heraus entfteht Die tieffte, zartefte Guͤte. 
Spinoza zeigte mir diefe Wonne des Schwebens in der Höhe, wo 
Ve Stille des reinen naturwiſſenſchaftlichen Erkennens herrſcht. Bei 

| Ihm lernte id) das große Gluͤck der Klarheit. 


7 

I treten die Maͤnner des Lebens auf, die leidenfchaftlih Dies- 

fitigen, die ſchrankenlos Sreien. Als Gegenſchlag zu Jafls und 
Spinoza ging es gleih ins Extrem: zu den wilden Genießern und 
Tormenfchen. 
Petronius zunaͤchſt, der Freund Neros, der große Romandichter. 
beie ein Tänzer fliegt er durch die Welt, mit felig-leichten Süßen durch 
dieſe wirre Romoͤdie. Ein Karneval ift für ihn im tiefften das Dafein, 
Aber nicht etwa in hriftliher Deutung als momentaner Rauf vor 
der Buße: Detronius hat die Eonfequente großartigfte Weltanſchauung 
Kt KZarneval Natur jedes Befchebens. Da ift alles Würfelfpiel und 
Übermut und tolle Laune. Derwandlungen und Zufall und taufend 
Spaͤße find der einzige Sinn dieſes Lebens. Bei Petronius ift reine 
Melodie, lachende Unſchuld, Eindlid verwegener Benuß. — Erſt hier 
in der Raiferzeit fpricht die Antike ihr letztes befreiendes Wort. 

Und neben ihm fteht Amrilkais, ein arabiſcher König und Lieder: 
länger. Um ibn die unendliche helle Wüfte. Zr liebt ſchoͤne Srauen 
und entführt fie zur den Palmen unter die Sternennacht, er rennt auf 
ſeinem Sengfte durch die Bazellenberde, er fit im Bewitter auf dem 
Hügel und ſtarrt in Die Blitze, er rächt ſchlachtwuͤtend den Mord feines 
Ünters, Aber immer ift er vornebmfter Ritter und hat den großen bren- 
nenden Dichterbli für die WirklichFeit. Immer bat er die Gefahr dicht 
heben ſich und trinke um fo heißer jeden Becher des Lebens. Doch in allen 
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Stürmen bleibt er adelig und zart und hält fidy die ftolze Seele wunder⸗ 
voll rein. — Zr ift das Urbild des Rittermenfchen, wie er dann fpäter ver- 
blaßt und fentimentaler aus Arabien über Spanien nad) Europa Fam. 

Und dann, in der früben Renaiflance: Dillon aus Nordfrankreich, 
der große Dagabund. Kirchendieb, Bauner, Straßenränber, Kämpfer 
gegen die Geſellſchaft, Todfeind der Polizei, immer nahe dem Balgen 
— und Doch: ein vollendeter, fouveräner Menſch, der, wenn auch noch 
fo zerftoßen und wund, immer frei bei fi) felber bleibt und mir feinen 
Liedern jubelnd hinausfliegt in die blaue Ewigkeit. Dillon bar jene 
gallifche elementare Auftigfeit, jene altfranzöfildhe fharmante Anmut 
und auch ſchon den beißenden grimmen Wis von Paris, der mit fun- 
Felnder Klinge ficht. — Er ift der erfte losgeriſſene Menſch, ein berum- 
bummelnder Strold, der doch auf feiner Stirne den hoͤchſten Adel der 
Menſchheit trägt. 

Don diefen Dreien lernte ich die große Sreiheit und Leichtigkeit, den 
fingenden Rhythmus des Lebens, das ewige Serrenrecht des Künftlers. 


8 

nd gleichzeitig Fam Rabelais, der Wiediziner und Pfarrer. Er 

hatte dag Tier im Menſchen deutlidy geſehen und zugleidy nachge- 
ſonnen über die fernften WiöglichFeiten des Beiftigen. Vorläufig ift 
dies zZweibeinige Tier aber noch zufammengebunden mit einem ganz 
winzigen Zwergengeift. Das gibt ein grotesfes Schaufpiel. Rabelais 
hält es mit dem Sleifch, das ift immer noch beffer wie diefe Beift- 
ftümperei. Denn diefe Rulturmenſchen find wirklich nur komiſch: ein 
großes Fratzenſchneiden und Dauerndes Sich-Verftellen ift es. Da lob 
ih mir die ehrliche phyfiologifche Kraft! Rabelais ſchlaͤgt ſich auf die 
Scenfel und lacht, Daß es droͤhnt. Und nur ferne hinter feine Zerr⸗ 
bilder ftellt er ung einen Tempel bin für eine neue Art von Beiftwefen. 
Da wird es einmal belle Feinheit Der Seele geben. Heute ift Saufen 
und Steffen noch das Beſte, was der Menſch tun Fann und im übrigen: 
lachen, lachen, lachen, endlos ladyen Über diefe monumentale Drollig- 
Feit ringsum. 

Zange 3eit hindurch blieb ich auf diefer Stufe Rabelais fteben. 


9 
och der Kampf zwifchen Beift und Tier gebt ganz in das Innere 
binein. Die Seele leider darunter und fucht fidy einen einen Aus: 
weg. Rouſſeau tritt auf. Seine Sinnlichkeit gilt in der Geſellſchaft als 
unſchicklich. Er aber ſagt diefer Befellfehaft ins Beficht: ihr feid feige 
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Heuchler; jedes Tier iſt beſſer als ihr. Die Natur iſt uͤberhaupt gut, 
tcein und echt. Der Menſch durch ſeine Luͤge hat erſt alles entſtellt und 
vergiftet. Darum fluͤchtet Rouſſeau mit ſeinen zarten empfindlichen 
Nerven in die Natur. Da tut die Spannung nicht mehr weh, hier iſt 
alles im tiefſten gerechtfertigt. Rouſſeau legt ſich ins Gras und aus 
den Blumen ſtroͤmt ibm ein neues Gluͤck entgegen. 
Rouſſeau iſt der erſte moderne Menſch, er bricht durch zu den Ele. 
menten. Er hat wieder den Mut zu ſeinen Organen, denen er zugleich 


’ 


the neue ungeahnte Seinbeit gibt. — Wo ich auch die Con feffions auf. 
ſhlage, ich Fann dies Buch immer nur mit Ehrfurcht und A ndacht leſen. 


10 

| Ir dann erſcheint Segel, ein deutſcher Drofeffor. Br lehrt: die 
Brundbeftimmung aller Dinge ift das Örganifce; organiſch ift das 

| Mividuum, die Samilie, der Staat. Und jo muß aud an Stelle unferes 
alten mathematilchen, ſtarren Verftandesdenkens ein neues, flüffiges, 
lebendiges, organiſches Denken treten. Segel entwickelt nun in feiner 
Logik die Brundlinien diefer völlig neuen Denkart. Alle abſtrakten 

| Kinbildungen verſchwinden: die Wirklichkeit leuchtet auf in neuem 
Blanze, Segels Syftem ift eine große Seier zu Ehren jener geiftigen 
Mächte, die das Wirkliche ſchaffen. Der diesſeitige Ring des Geſchehens 
if geſchloſſen, alle Befpenfter verdampften vor der harten Sonnen- 

‚ buche des Gedankens. 

Moegels Philofophie bat das deutſche Wefen feinen kuͤhnſten Bipfel 
teiht; die Solgen diefer Werke für die Jahrhunderte find noch gar 
Hit abzuſehen. 

1] 

| Zeriäf freilih machen ſich in Deutfchland die Gaſſenjungen über 

Sboegel Iuftig. Frůchte trug dieſer Baum nur in Amerika, Der Dichter 
Whitman ſetzt unmittelbar Segel fort. Er ſchafft eine Lyrik der Wirk. 
lihkeit: die ganze farbige Breite des Lebens firömt ein in den ent- 
ieffelten Vers. Die Elemente reden in Wahrheit und Echtheit. Der- 
zichtet wird auf allen Pleinen, parfümierten, herkoͤmmlichen Klingklang. 
Linfach und wirklich wie Wind, Regen, Schnee, Pflanze und Vogelflug 
geftalter ſich das Erleben. Die Urſprache des Menſchlichen tönt endlich 
Wieder auf, Das große Wogen des lebendigen Beiftes! 

Noch Haben die Europäer Wyitmans wilden Naturſchrei Baum ver. 

den, zu viel Schutt lagert fiber den Seelen, der muß erft wegge- 

raͤnmt werden, Nietzſche brachte diefen Dynamit. Er bat den Halb. 
5 
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ſchlaf der Gebildeten gruͤndlich geſtoͤrt. Wie behaglich war es doch in 
Deutſchland geworden: man hatte edle, ſchoͤne Gefuͤhle und verhät- 
fchelte fie. Nietzſche fragt jedes Befühl nad feiner SerFunft, bohrt 
nach, legt die Wurzel bloß. Und faft lauter Erbaͤrmlichkeit ftelle ſich 
heraus. Und diefe ErbärmlichFeit fucht Nietzſche abzutoͤten durch Spott. 
Er ift der größte pſychologiſche Spötter, den es je gegeben bat. Der 
ganze Zarathuſtra ift ein Ichrilles Spottlied. 


12 





a8 Gewiſſen für ſeeliſche Unſauberkeit har Nietzſche gefchärft, zum 


Verzicht auf Phrafen und Deflamstionen bat er die Deutfchen ge- 
zwungen. Sein pofitives Menſchheitsideal ift krampfhaft aufgerärmt 
ins Brutale. Der Ekel vor diefer Begenwart trieb ihn dazu. 

Nietzſche fagr: Wille zur Macht über den anderen, und ich babe lange 
an diefe Sorderung geglaubt. Doc dann rang ſich in mir ein tieferes 
Prinzip duch: Wille zur Selbftpollendung des Ich. In ſich Reifwerden, 


das ift das Ziel des Lebens: wachfen, blühen, fruchten; Licht ausftrahlen ' 


und fich zu einer Welt erweitern. Ich batte diefe Weltanfchauung felber 
gefunden, da plöglich trat fie mir entgegen als im Keime längft vor- 


handen bei einem großen Manne, der num ſchon über 2000 Jahre tot . 


ift: Rungfutfe. 


Kungfutſe wurde fo eine wundervolle Beftätigung meines eigenen ' 
Denkens. Und zugleich veränderte die Bekanntſchaft mic China alle 


meine Anfichten über Rultur. Es batte dort im Oſten alfo ſchon 500 
Jahre vor Chriftus einen Mann gegeben, der das ganz belle, diesfeitige, 
reine Bartenglüd der Seele forderte; dem die Ethik nur ein Wiffen 
über die gedeihlichfte Pflege der Schönen Wienfchenpflanze war; der be- 


reits ganz unmytebologifch, Flar und ficher Die Befetze der Seele erfannte. 


13 


sg anders organifiert find wir Europaͤer freilich doch im Seelen⸗ 


gefüge wie die Ehinefen, und was Rungfurfe aus inftinfriver Weis- 
beit fprach, müflen wir fefter bauen auf den Grund unferer breiten, 
reichen Wiſſenſchaft. — Dann verlaffen uns eines Tages alle Bücher, 
und wir geben vorwärts, weiter ins Leben hinein, entdecderfreudig 
auf unbefanntes Land zu. 
Yiur wie ältere Sreunde bleiben jene Sübrer hinter ung fteben, als 
Zeilige unferer Seelengefcbichte, deren Bildfäulen wir an rubenden 


Seiertagen immer wieder gern und in dankbarer Erinnerung auffuchen. 
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14 
ies find im Umriſſe einige der entſcheidenden Bücher meines Ent- 
wicklungsganges. Moͤge nun jeder, der zur Selbftändigkeit gelangt 
it, eine ebenfolcye Kette feiner Ahnen und Wahlverwandten aufftellen, 
ſo wird die Moͤglichkeit großer allgemeiner Derftändigung immer näher 
rüden: denn am Flarften erkennt man ftets, was jemand ift, wenn man 
deutlich ſieht, wo er herkommt. 


Umſchau 
[Romantifche und Elaffifche Lebensbalrung]| — — Er 


Binn und zweck diefer beiden Kebensbaltungen einfchlage, tft ein vSllig induftiver. 
Bönnen wir doch, wenn wir nach dein Wefen des Rlafftfhen und ARomantifchen 
fragen, nicht die Antwort in einer formel geben. 

Um alleewenigften bei der Homantif. Denn die Romantik Fann, um mit Friedrich 
Schlegel zu reden, „durch Beine Theorie erſchoͤpft werden, und nur eine divinatorifche 
Reitit dürfte es wagen, ihr Ideal harakterıfieren zu wollen”. An folden „divina- 
toriſchen Kritiken“ fehlt es nicht, aber foweit fie alle au ihre Charakteriftif aus: 
jufpannen fuchen, das Banze der Romantik reftlos zu fafien, ift ihnen nicht mög- 
lid, Denn die Romantik ift, als Weltauffaffung genommen, unendlih. Ihrer Bu 
trabtungsweife und ihrem Umfange unterliegt alles, was in der Welt nur gegeben 
ftin Bann, 

Daher zeigt es ſich auch: man mag an irgendeinem Punkte im Weltgefcheben ein- 
legen und von ibm aus bie Fäden faffen, die ihn mit der Romantik verfnüpfen, 
Immer wird man der Romantif ein neues Licht abgewinnen. 

Don einem ſolchen Punkte aus, der mir wertvoll erſcheint, will ih heute das ro» 
mantiſche Weltfluidum zu faffen fuchen: ih gebe aus von der Pubertät des Juͤnglings. 

Dee Sinn der Pubertätszeit beim Knaben ift im legten der, daß fich der erwachte 
junge Menſch die Welt zu erobern fucht. Ehe ex in der Welt ſchaffen kann, muß er 
fie fennen lernen. Darum vertraut er feinen jungen Rörper den Wellen des Geſchehens 
an und gewinnt jene Achensbaltung, die dur und durch romantiſch ifl. Das 
Klement, was in ihm „PerfönlichFeit“ bedeutet, gibt fib bin an das Keben. Der 
Rnabe läßt fi tragen von einem Wellenfamm des Weltmeeres zum andern, und 
jeder neue erreichte Wellenfamm läßt ibn eine Strecke weiter das Weltmeer über. 
ſchauen. Dabei treibt es ibn, immer neue Bezirke der Welt zu entdeden. Die „roman- 
tiſche Sehnſucht“ läßt ibn unaufbirlid neue Schattierungen des Lebens, neue Be 
jiehungen fuchen. Die Dubertätszeit ift für den Knaben die Jeit des Ausweitens 
feiner Welt, = | 

Uber diefes romantiſche Spiel, das „Sichgebenlaffen”, ift zugleih das Entdecken 
eins Problems nad dem andern. Die Drobleme dringen auf den Knaben ein, ftoßen 
und drängen ihn, und wenn er ibrer Herr werden will, muß er anfangen, mit ihnen 
zu ringen. Und diefes Ringen geht dann wieder aus von dem „Sch“ des Anaben, 


von jenem Elemente, das der Reim der Perfänlichkeit ift. In der romantiſchen 
Be 
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Lebenshaltung gibt ſich der Menſch auf und hin an die Welt. Wenn er aber mit ihr 
ringt, zu ihr Stellung nimmt, dann betrachtet er als Perſoͤnlichkeit von ſich aus die 
Welt. Das ift die andere Kebenshaltung, die er einnehmen kann: die klaſſiſche. 
Und nun begreifen wir: 

Die romantifhe KLebenshaltung erobert die Weiten der Welt, die klaſſiſche arbeitet 
innerbalb diefer gewonnenen Welt. 

Da nun der Mann der Aufbauende ift, der Knabe aber der die Welt £robernde, 
fo zeigt fidy weiter notwendig, daß das Jünglingsalter das eigentlide Lebensalter 
der Romantif, das Mannesalter das der Rlaſſik ift. 

Hierbei ift aber wohl zu beachten, Daß beide Kebensbaltungen, vomantifche wie 
Flaffiiche, in ihrem Reim beim erwachten Menſchen von vornherein vorhanden find 
und durcheinanderwirfen, fo aber, daß bald die eine bald die andere hberwicgt. 

Die im Jünglingsalter überwiegende romantifche KLebensbaltung Fann nun dahin 
führen, daß fie völlig die Plaflifhe verdrängt und der allein herrſchende Lebensſtil 
wird. Dann entfteht der reine Romantifer. 

Das ift der Menſch, der ewig raft: und rubelos im Weltmeer ſchwimmt, der in 
alle möglichen Tiefen bineintaudt, der Entdecker ift — und was für herrlide Ent 
dedungen verdanfen wir ibm! — aber niht Schöpfer. Der Romantifer wird wohl 
von Problemen umgaufelt, aber er fpielt nur mit ibnen wie der Schmetterling; er 
ringt nicht mit ibnen. Das zeigen Schlegels und Novalis' Fragmente zur Genüge.) 
Und der Romantifer wird nie ein Mann. Daber sieben uns nur die jungen Homan- 
tifer, der Juͤngling Friedrich Schlegel und der knabenhaft elaſtiſch⸗geiſtige Novalis, 
an. Der gealterte Romantifer ift ein unerfreulicher, Verdruß erregender Eunuche, 
der an Verflopfung feiner unverdauten Probleme zugrunde gebt. 

Auf der anderen Seite: der reine Rlaffifer ift der Menſch, der wie fefter, un- 
verrüdlider Fels ſteht, der feſt gefchloffener Rosmos ift, ein KRosmos, der nicht er⸗ 
weitert werden Fann, ein Rosmos, der in fi felbft fein Werk hat und fbafft. 

Kin folder Menſch Kann nur dann Wertvolles für die Menſchheit leiften, wenn 
fein Rosmos unendlich weit ift. Nur die ganz Großen unter uns Sterbliden, nur 
die, deren Urbeit eine Welt umfaßt, dürfen in ihrem legten reifen Alter wie Goethe 
rein klaſſiſch fein. 

Wer aber jene Weltweite nicht befist, wer die Schale feiner eigenen Welt ver- 
fteinern läßt, fo daß fie fich nit mehr erweitern Fann, der wird unfruchtbar. Um 
ſo unfruchtbarer, je enger feine Welt ift. Alles Neue, was an ibn beranteitt, wird 
ibm verſtaͤndnislos bleiben. 

Wie oft erleben wir es, daß alte Leute „die Welt nit mebr verſtehen“. Das liegt 
daranı das Aomantifche in ibnen ift geftorben, tot. 

Damit find die großen Gefahren aufgezeigt, die dem Menſchen drohen, wenn er 
eine der beiden Lebensbaltungen vSllig preisgibt. Es gilt darum, das romantifıhe 
und das klaſſiſche Element zu bewahren. 

Die Pubertätszeit bat da ein Ende, darf man wohl fagen, wo der Menſch ſich 
entſcheidet, weldhe der Aebensbaltungen bei ibm die führende werden foll, 

Fragen wir uns nun, welche der beiden Kebensbaltungen uns frommt, fo ergibt 
fi die Untwort von felbfl. Wir brauchen ſchaffende Männer, Maͤnner, welde die 
Aufgabe unferes Volkes in der Welt erfüllen, welche ſchaffen mit ernfter Zucht des 
Bömpfers und zugleich mit weiteſtem, licbevollem Verfteben. 

Männer mit fhöpferifher Zucht: dazu ift die Flaffifhe Lebenshbaltung notwendig. 
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Männer mit Verſtaͤndnis der Welt, in der und für die fie ſchaffen: dazu iſt die ro: 
mantiihe Hingabe unerläßlih. Diefe beiden Kebensfermente, das aufbauend-fhaf- 
fende und das die Weite des Derftändniffes fpendende, müffen barmonifch ineinander: 
greifen. Ihr Zufammenwirken bedingt den Menſchen, der volles, ftarkfließendes 
Beben iſt. 

Bislang hat mid mein induftives Vorgehen nur vom Manne fprechen Iafien. Und 
das Weib? Don ihm gilt bezüglich diefer beiden Kebensbaltungen dasfelbe. Yur 
daß Romantif und Klaſſik aus der männlichen in die weibliche Sphäre zu übertragen 
Ind, Das männlihe und das weibliche Reich wird fi dabei völlig trennen, und das 
im ſo tiefer, je differenzierter die Geichledter find. Kebensbaltung aber ift — um 
in unſchoͤnes, aber die Sache barakterifierendes Wort zu gebrauchen — Methode 
ind ift als ſolche ſcharf zu ſcheiden von dem mit ihr zu faffenden Stoffe. 

Daher: wenn beide Geſchlechter im Leben fib eine harmoniſche Verquickung ro— 
mantiiben und Elaffifchen Verhaltens erringen, wird unfer Erdendafein für uns 
Ale reicher und vollblutender werden. Paul Th. Joffmann 


Die Zufammenbindung der Worte „na- 

Das Nationale und die Kunſt tional“ und „Runft” erregt, wie alles im 
Dafein, Zuftimmung und Widerfprud. Patbetifh predigen die einen: Wir brauchen 
ine Runft von jenfeits der Reichsgrenzen, für uns gibt es nur unfere Runft, die 
beutihe Kunſt, alles andere ift entnationalifierend, darum bemmend und ſchaͤdlich; 
bei hberlegenem Augenaufſchlag fpreben die andern, mit leifer, gepflegter Stimme: 
Mationale Runft?! Kunſt fteht über allen Dingen, Runft muß international fein, 
Menfhenbrüderlihkeit und Weltbürgertum find ihr Boden. Beide Parteien haben 
unrecht und recht! 

Jedem Teile der Erde wohnen beftimmte, ihn von den entfernteren Teilen unter- 
(beidende Eigenſchaften inne. Die geograpbifhe Kane beſtimmt das Rlima jedes 
handes, deffen Erderträgnis, dadurch die Erhaltungsmoͤglichkeiten der dort an- 
lligen Menſchen, ihre Sprabe und ihre, aus diefer und anderen Faktoren reful- 
tierende Weltanfhauung. Des Suͤdlaͤnders Menſchenſeele erhält durch den fonnigen, 
blaujubelnden Himmel Über fih, durch die verbätfbelnde Sonnennäbe eine ſchwung⸗ 
vollere Gefte iin Denken und Fuͤhlen als der Nordlaͤnder, dem fie, gemeſſen mit feinen 
Maßftäben, leicht berfpannt und aͤußerlich erfheint, weil ibm die Aeflere des 
blaferen, vegnerifhen Himmels der ihn umgebenden Landſchaft die Seele einfacher 
fäebten, Ibſen und Steindberg Fönnten niht aus dem Süden ſtammen, ebenfo wie 
ſih Dante im Norden anders manifeftiert bitte, wie Shafefpeare in einer anderen 
Jeit als der Kenaiffance nie der Shakefpeare geworden wäre, der unfern ewig be- 
plüdenden Beſitz darftellt. Jedes Genie ift, da es in den Rörper eines Men- 
den gebannt ift, beeinflußt von Jeit und Ort, dieim Grunde eins find: 
deränderlibe Beſchraͤnkung in der ewigen Unendlichkeit. Zeit und Ort 
beftimmen den Yationalismus und Seffen verfchhiedene Außerungen und Verände- 
rungen. Kangfam, doch unabläffig, in Jahrhunderte und Jabrtaufende währenden 
Jeitſpannen, gebt die Veränderung jedes Klimas vor fih; Kand wird zu Meer, Meer 
wird zu Land, aus Wärme wird Rälte, aus Rälte Wärme, aus Reihtum Armut, 
aus Armut Reihtum, Nichts Irdiſches ift ewig. Doc jedes irdifche Ding flebt der 
Ewigkeit zugewandt, deffen Teilchen es ift! Auch die Runft, von der menſchlichen 
Seele hervorgebracht, alfo nie obne die Schladen ihres Lokalentſtehens, abhängig 
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vom Rlima, in dem der gefeſſelten Seele Kunſtwerk entſteht, gehorcht dem Geſetze 
des Seins! 

Die Farben der Malerei, die Sprache der Dichtkunſt, der Stil des Bauwerkes 
und die Form der Plaſtik, fie alle ſind Funktionen der hervorbringenden Seelen, die 
den Beſchraͤnkungen des Schoͤpferklimas unterworfen ſind, um auf Erden wirken 
zu koͤnnen. Die einfache Linie der inneren Zwecknotwendigkeit herrſcht im Norden, 
im Suͤden dominiert der Schwung und Prunk. Die offene Loggia iſt in einem Lande 
unmoͤglich, in dem der harte Winter viele Monate das Land feſſelt, ebenſo ſind das 
oſt preußiſche Haus und feine Architektur der Campagna fremd. Die Muſik, ſcheinbar 
die verbruͤderndſte, über jeder klimatiſch nationalen Grenze erhabene Runſt, auch fie 
gehorcht dein Geſetze der ration, in der fie wird. Nur in Wien, nur im damaligen 
Wien, Fonnte Mozart Mozart fein. Bach ift in Frankreich ebenfo unmoͤglich, wie Grieg 
in Spanien. Auch die Philofopbie, die in ihrer hoͤchſten Spige Runft ift, gehorcht dem 
Befeg! Doftojewsfis Weltbetradtung flieg aus Nußlands Ebenen, Don Quixote 
ftammt von bifpanifhem Blut. Jedes Landes Runſt ift abbängig von deffen 
Kigenfhaften, jede Runft zeigt aber aub Klemente (das ift das in ihr 
veranferte Gerüft der Ewigkeit), die allen wahren Rünften internatio, 
nalgemeinfam find, erbaben über 3eit und Raum, wie aud die Men- 
fhenfeelen den einbeitlihen Rern in ibren Zeit und Örtsgewändern 
unveränderlid erhalten. Sauft-Überfegungen Fönnen nur dann gelingen, wenn 
fievon Rünftlern derjenigen Kationen, die Saufts Allgemeingültiges crobern wollen, 
derart vorgenommen werden, daß der Rern von Goethe, die äquinalente Ausdrudie. 
form aber von diefen bingebungsvollen und felbfiändigen Rünftlern, im Sinne ibrer 
YHationalität, find. Boetbe wird von Blicbeengten als der „undeutfche” unter den 
großen Deutfchen bezeichnet, trogdem für den Vorurteilslofen fefiftebt, daß er der 
dentfchefte unter den deutfchen Rünftlern und deutfchen Menſchen ift. Goethe ift 
deswegen deutſch durch und durch, weiler nur Menſch fein wollte, das 
ift die Deutſchheit an fih! Goethe kommt von der alles verftchensen füd- und 
mitteldeutfchen Vielbeit ber, um Rleift, dem größten preußifchen Deutfchen, der den 
Wep von der nationalen Unbedingtbeit zur Sonne der Ewigmenſchlichkeit, Eraft 
feines Genies, ging, auf der Höhe der Unfterblichkeit die Hand zu reichen. Runft ift 
Harmonie, ift Ausgleich, Dofumentierung Gottes in jeweiligem Waterial, ift Gött- 
lihPeit im Irdiſchen Runft ift dann ftets national, wenn fie nur Runft 
fein will. Bewußtes nationales Runftfhaffen ift nie Runft. Runft Eennt 
feine ParteilichFeit. Wer Runft bewußt und einfeitig im einengenden nationalen 
Glashaus feines Stammes zu ziehen fucht, entehrt fie, ebenfo, wie ſie der verwäffert, 
der danach trachtet, fie durch internationale Luftwurzeln, die im Fräfteleeren Raume 
flattern, Fünftlib zur Blüte zu bringen, ftatt fie aus ibrer Erde, die doch auch ein 
Stüd unfer aller Heimat ift, bervorfprießen zu laffen. 

Besten Endes muͤndet die Frage, nationale oder internationale Runft, in das all 
unfer Sein dBurddringende Problem des Dualismus von Mlaterie und Geift, das 
den in der Unendlichkeit oder im Bilde der ihr zueilenden Idee erſehnten und dort 
allein möglichen Monismus als ein anderes Wort erfand, für die Tatfache, daß 
jedes Leben nur durch Bewegung möglich ift, daß es nur Keben gibt durch Sließen 
und Strömen, die Potentialdifferenzen brauchen, das find gottgewollte Verfchieden- 
beiten des Einheitsſtoffes, um gefcheben zu Finnen. 

Runft ift 3Zufammenfaffung, ift in die Sorm gebannte Weltanfhauung, iſt Stili- 
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: ‚feeung dis Ichs des Rünftlers, ift perfönliche Herausmeißelung eines Stüdes des 
Alls, das Nord und Sid, Oft und Wet, Tag und Nacht, Regen und Sonne, Erde 
und Himmel, Nation und Internationalität fein eigen nennen muß, um zu fein. Vur 
eine volle, ganze Menfchenfeele vermag Bunft zu geben; eine volle und ganze Menfchen- 
feele iſt das Ebenbild Gottes, der alles Fennt, umpruͤft und verftebt, der ſich glübend 
fine Erſcheinung entzieht, weil er alle ſchafft und in ſich fchließt. Wenn eine folde 
Ümfchenfeele, wie fie fir uns in hoͤchſter Vollendung Goetbe ift, vertrauensvoll 
Ihrem innerſten Geſetze folgt, dann wird fie von felbft, wie die zum Kit empor- 
. Enyende Pflanze, dem irdifchen Befehle des Bodenfefthaltens (hier der nationalen 
"Mipterfällung, allerdings obne politifhe Deflamation) geboren und dadurch 
allein die Braft und die Fähigkeit finden, fih willensbar in ihrem Werk zu den „lieb- 
Üben Gefuͤhlen“ der allgemeinen Menſchenſehnſucht zu erheben, die Rleifts Fategori» 
ſher Jmperativ der altpreußifhen Pflichterfuͤllung inbränftig für die Runft ver- 
lanpte, Wir find der Sonne verwiefene, an die Erde gefchmiedete Rinder, die die 
Gonne, biernieden uns unerreihbar, im Keben der Verbannung von Gott erbält, 
© He uns ftets troͤſtlich vor Yugen bleibt, als das Ziel in der Unendlichkeit aller Ent— 
widlungen. 

Jede große Kunſt iſt von ſelbſt in ihrer Wurzelnational und weil fie 
Runftift, fuͤhrt fie, in der Slhte ihrer Vollendung, das große Gefhäft 
der internationalen Derbrüderung im Reihe des Geiftes in Ewigkeit 
durd, als die alleinige Nletbode, den Menſch allzumenſchlich und doch 
zoͤttlih fein zu Iaffen. Der Rünftler muß Menſch fein, der Menſch muß feinem 
Stamme geben, was feines Stammes ift, und Gott, was Gottes ift. Der deutſche 
Rünfler muß deutſch fein, weil er meyſch iſt, doch weil er deutſch iſt, 
Eng fein wollen! Walter von Molo 


Bei der „Heroiſchen Fahrt““ Albrecht Schaeffers, dem 
erften der drei Versbücher diefes Dichters, die im 

Inf Derlan erfhienen find, babe ih immer an die Brahms: Santafte Rlingers 
denken mäffen und dankbar gefühlt: ja, es muß ein Aand geben, in dem das alles 
wirklichkeit ift, da doch diefer auch von ihnen weiß, von den Wolfen, Wogen und 
Goͤttern, die fi gleihen wie gefhwifterlihe Verkoͤrperungen der einen gewaltigen 
Seele — von den nfelmeer, tiber das Hermeias, das vom Sturm geftraffte Band 
feines Hutes zwifchen den Zähnen, mit den Ichreienden Adlern den Prometheus durch 
faufende Lifte ſchleift, — von der feligen Einſamkeit des ſchaumgekuͤßten Strandes, 
©, über die goͤttlichen Verwandlungen der großen Gefänge des Anfangs, des 
Muſchelwagens“ und der „Litanei”! Uralte mythiſche Vorftellung, neu beſeelt aus 
der unendlichen Erinnerung eines ewigen Herzens! Hier feben Augen, cs Sffnet 
ſich die Welt, es erfchließt fi ihnen die Landſchaft in durchleuchteten, feft umriffe 
nen Bildern, Wie zweifeln nicht an dem, was diefe Derfe beraufbefhwären, meinen 
wir doch alles mit Haͤnden greifen zu Finnen. Diefe wundervolle BildlichFeit und 
Sinnfälligkeit der Schilderung ift uͤberhaupt ein Rennzeihen der Schaefferſchen 
Dihtung, einer innerlihft epiſchen Dichtung. Selbft feine Furzen Kieder, die in der 
⸗heroiſchen Fahrt“ uͤberall wie zärtlihe Blumen aufgläben oder fid berb wie Wein- 
laub an der Selswand der Entſagung röten, — fie prägen Sihtbares, glei der 
Epeit der Griechen, die uns auch aͤhnlich anmutet wie eine Sammlung von Vafen- 


eroiſche Fahrt" geb. MI S.—. „Attifche Dämmerung“ geb. IT 5.—. „Des Michael 
Sqwertlos vaterlaͤndiſche Gedichte” geb. 11 7.50. Alle drei im Inf: el-Verlag, Leipzig. 
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bildern oder geſchnittenen Steinen. Schaeffer iſt ein Vertreter der Schauenden; die 
Welt, die wundervolle, vielgeſtaltige, hat ihn zu ihrem ſingenden Spiegel erſchaffen 
mit der Zaubergewalt im blauen Glanz der Toͤne. Mit olympiſch klarem Auge blickt 
er ruhevoll auf die Schoͤpfung, und ſelbſt ſeine Schwermut hat die gelaſſene Gebaͤrde 
der Vollkommenheit. O große Feier, im Tempel dieſes kriſtallenen Herzens zu ſtehen, 
das hier alle Zartheit und Glut, allen hingebenden Schoͤnheitsglauben ſeiner Jugend 
in einer ganz ibm eigenen Sprache darbringt, einer Sprache freilich, die ſich uralten 
Gefegen beugt, wie ihr Dichter ewigen Göttern buldigt, Es ift eine beilige Froͤmmig⸗ 
Feit in Schaeffers Runft, wenn anders wir unter Frömmigkeit die liebevolle Ehrfurcht 
vor dem Befchaffenen und die reine Verſenkung in fein Wefen verfteben wollen. In 
diefem Sinne ift Schaeffer unter uns gewachfen zu dem priefterlichen Vertreter feines 
Volkes vor der Gottheit, mit deffen Amt in mptbifchen Jeiten das des Sängers eins . 
war. Er ward es, nachdem er wie zur legten Aduterung in den filberichwarzen Wogen 
der „Attifhen Dämmerung” untergetaucht war, jenes Buches, das, im gleichen Zahr 
erfchienen wie die „Heroiſche Fahrt“, gegen diefe berbe, gebalten und enthaltſam an- 
mutet, männlidy fchreitend gegenüber dem grenzenlofen Shwärmen des Jünglings. Es 
fhien, als wollte der Dichter ſich ganz an Hellas verlieren, in deifen reine und kuͤhle 
Metren das Keben bier gebannt ift, deffen Bötter und ihre Gefhicde er wiederum 
mit tiefer KLiebe ausgeftaltet — aber ebe das Jahr um war, hatte eine Hand an fein 
Herz gegriffen, und er „neigte zur Heimat das Haupt und weinte“. — 

Ich wuͤrde fie gern noch einmal erleben, die Tage, in denen ih den „Nichael 
Schwertlos“ zum erftenmal las! Ach, wieviel Troft und Kraft firdmte aus diefem 
Buch des Glaubens und der Zuverficht ber in das Herz, das ſchon leife anfing, des 
Rrieges müde zu werden, des Wartens müde und des langen Sterbens ringsunber! 
Teoft und Rraft! Denn es ift nicht die Runft, die den „Michael Schwertlos” fo groß 
gemacht bat, obgleich Schacffer bier im vollen Befig feiner Runftmittel vor uns 
ſteht — nein, es ift der Glaube, der kindlich lächelnde, der unwandelbare, der 
dunfelblaue Blaube des Dichters an fein deutfches Volk! Es ift, als atmete das 
deutfche Volk fih felbft zu Bott empor, feiner unendlihen Juftimmung gewiß, die 
ibm zuruͤckzufluten ſcheint aus dein Herzen feines Dichters, der ausging, es zu finden, 
„ein goldenes, unbefanntes Volk“. Wie wandelt der deutfche Genius durch die Spie- 
gelungen diefer Blätter, wie erkennen wie uns felbft wieder in dem grenzenlofen 
Staunen Gber den Schwall von Haß und Klige, der rings um uns 3ufammenbrvechen 
wollte und uns begraben, die wir Werke des Friedens taten, „no gebanfenvoll in 
Träumen und Choräle [hin im Blute“. — 

„Wir deutfcher Geift, 

Wir, alterslos, im Ewigen zu Haus.“ 
So wiegt Schaeffers Glaube an Deutfhland den Wipfel im zeitlofen Licht, feine 
Wurzeln aber ſenkt er tief ins Herz der Heimaterde, von der er gewiß ift, daß fie 
fih übernatärlid empsren und zum Rampfe fohreiten würde mit Sels und Strom 
und Baum und Erz, wenn der legte ihrer S$hne fallen follte. — 


„Erde, ja, Erde, dir ward ich verbunden 

Mit dir, nit durch Magie und Wundertat, 
Yur daß mein Blut aus gern gebotnen Wunden 
In deine Rreife särtlih uͤbertrat.“ 


So empfindet der VDerwundete vor der Heimatlandfhaft, und durch das ganze 


meinen 


Bud zittert das Bewußtwerden der deutſchen Kandfhaft als der mpftifchen Der- 
ſchmelzung eines Volkes und des Bodens, der ibm feit Jabrtaufenden Heimat war, 
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das iſt „Kiffen und Teinten, Haus und Hof, Weib und Rind, Ader, Vieh und alle 
Güter mit aller Grotdurft und Nahrung diefes Leibes und Lebens.“ Nicht nur bricht 
dieſe Unbetung der Zeimat bervor aus den Gedichten, die dem Elend Oſtpreußens 
gewidmet find, der bumpfen Not der armen Flüchtlinge, denen auf einmal felbft 
Brunnenkette und Wetterhahn unerfeglich fcheinen, da fte ſie verlaffen follen, — das 
eebet fanft und liebevoll Aberall. Die Sabre, die den Verwundeten aus der Schladt 
teägt, wird sum Gleichnis der Heimat, entflanden aus den Holz der beimifchen Wäl: 
der, ben Flache des blauen, windgewiegten ‚Feldes. In den ſchmerzlichſten Geſaͤngen 
verdichten fih Aandfhaftsbilder, ſchimmernd, wie unvergeßliche Perlen. Oft geben 
Menſch und Landſchaft ganz ineinander uͤber, der einfache, gütevolle, gläubige und 





harte Menſch, dee diefem Land den Stempel feines Weſens aufgebrücdt bat. Vor 


allem, wie innig eins find Schaeffers deutfhe Frauen mit der Erde! Sie wiffen: 
„Wir find Land. Wir find der warme Duft 
Vieler Waͤlder, Felder, Ström’ und Auen, 
Sind des Rornes hoffnungspolle Gruft, 
Stern und Sternbild, Regen, Wind und Tauen.“ 
— — „Schweſtern fühlt es, wir find diefes Land, 
Und es ſchlaͤgt fein Herz in unfern Herzen.“ 

— „Uber dulden, aber uͤberwinden“, — das ift der Frauen Teilam großen Rampf 

und it es aud der unendlihen Natur, die die Breuel erleidet und niederlebt: 
„Was Fönnte mich entftellen? Ich bin göttlidy”, 
fagt die Stimme aus den Maſuriſchen Seen. — 

Deutſche Seele atmet in diefem Bud wie in Feinem anderen der Zeit, deutfche 
Seele, am reinften aufleuchtend in den großen Jelden, wie demütig vor der eigenen 
Tat fliehen, deutfhe Seele aber aub im geringften Bruder fib entfaltend, im 
Scuſter, im Sträfling, ja, felbft in jeglichem Gerät, das aus deutſchen Haͤnden 
kommt, Das Geſchuͤtz, das Schlachtſchiff, — fie gewinnen geiftige Geftalt und ein An- 
echt auf Bemeinfhaft, wie es der alten Reden Schwerter hatten, wie es von jeber 
das Tier hatte, das edle Pferd. Ihm ift eins der tiefften Bedichte des Buches ge- 
weiht, in dem die geheimnisvolle Bette von Bott herab zum Tier Elingend ange: 
ruhrt wird: 

„Tier ſpricht zu Menſch. Menſch fpricht zu Bott. Menſch fpricht wie Tier.” — 

Schon in der „Attifchen Dämmerung” ſprach Schaeffer von den Ufern, „wo Peine 
Woge mehr Blingt, wo nicht ein Vogel mehr ſchreit.“ Ja, er Fannte fie, die Gefilde 
ber Toten, er hatte fie erblidt in reiner Verfenkung, lang ehe das große Sterben 
anhob. Nun aber ſah er in der bangen Stille vor der erften Schlacht die Schatten: 
blume Usfodelos, „blaͤulich, filberlih blaß, — lieblich, umfdauert von Todesodem“ 
auf den Wiefen erbluͤhen. Die Totengefänge find die düfter leuchtende Krone dicfes 
Buches und nur nocd im „Requiem“ Felix Brauns bat deutfher Mund die deutſche 
Blage fo tief und rein gefungen und zugleih in ewige Hoffnung ausklingen laffen. 

„Sabft du je Legende? Wie vor Zeiten 

Soll fie fhön und jung auf Erden fhreiten ...“ 
Uralte Rräfte find am Werk, fagenbildend, in unvergänglich Gleichnis wandelnd, 
was einmal, unbepreiflich, durch Menſchenkraft Ereignis ward. 

U, daß dies Buch doc vielen Deutfcben werden möchte, was es mir geworben 
ft: eine Stimme hörbar und vernebmiich über den dunkel tofenden Gewäffern der 
Jeit, die das verworrene Geraͤuſch der Tiefe mit ſilbernem Pofaunenfhall durd) 
deingend in ewige Melodie erhebt! — Ina Seidel 
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Hoffmann, wenn ich mich nicht taͤuſche, ſagt irgendwo, die 
Auguſt Helm Muſik fei die romantiſchſte aller Rünfte, ja eigentlich die ein 
zige wahrhaft vomuntifche Runft, weil fie das Linendlide zum Vorwurf babe. Die 
Mufiktheorie, über die wir verfügen, ſcheint diefer Thefe jedenfalls nicht unrecht zu 
geben. Bis vor wenigen Jahren befaßen wir in Deutfchland tatfächlıdh Fein einziges 
muſiktheoretiſches Werk, das die Muſik nicht irgendwie von der romantifchen Seite, 
als romantiſche Runſt genommen hätte, Schen wir von den alten, braven Schul 
tbesretifeen, denen die Hlufif Handwerk war und die febr wenig in die Tiefe dran- 
gen, und feben wir ferner von den wigelnden Rritifern um Hanslick ab, deren Wert 
eigentlid nur in einer mitunter vecht glücklichen Polemif gegen mufitalifhe Einzel⸗ 
erfcheinungen lag, fo bleiben nur noch die Phantajten der „tönenden Weltidee* im 
Schopenhauer⸗Wagnerſchen Sinn und neben ibnen die lange, troftlos lange Reihe 
jener Theoretifer, die Halm ſehr mit Recht als Muſikfeuilletoniſten bezeichnet, jene 
Keute, die in Bildern und Bleihniffen reden und die — ganz zu ſchweigen von den 
Anhängern der im Grunde felbft nur feuilletoniitifhen Muſik Richard Strauß’ und 
der Modernen — felbft in ibren beften und ſympathiſchſten Vertretern die Muſik 
immer nur als Mittel zu irgendeinem gefübls- oder verftandesmäßigen Zweck, als 
Ausdrud von gefuͤhls oder verftandesmäßigen Momenten nehmen, die außerhalb 
des Bereichs des EKigentlich Muſikaliſchen liegen. Auguſt Halm ift in der deutfchen 
ÖffentlichFeit der erfte, der die „Muſik als Muſik“ nimmt, der von jeder romanti- 
ichen Verkettung und Verſchmelzung der Muſik mit anderen geiftigen Werten und 
Erſcheinungen abficht, der erfte, der das mufifalifhe Problem an feinem firufturellen 
Berippe, an feinem Herzen und Blut zu faffen wagt. Wer unter der Ralamität der 
deutfchen Muſiktheorie perfönlich gelitten bat, der begrüßt Halm mit Freuden und 
mit Dankbarkeit als den willlommenen Anfang befjerer Zeiten, und er begrüßt ihn um 
fo wärmer und freundlicher, wenn er ein Anfang von folder ſachlichen Sicherbeit, von 
folder Stärke des geiftigen Aſpektes, von ſolcher erfrifbenden Rühbnbeit der Ideen ift. 
Wer fih im Muſikleben der Gegenwart einigermaßen 3urechtfindet, dem ift die 
Erſcheinung Halms nicht neu. In Decfeps Hugo VOslf-Siograpbie lieft man: „In den 
Briefen an Faißt wird auch Auguft Halms Erwähnung getan. Das ift eine origi- 
nelle Sigur. Ein Pleiner Mann mit einer mächtigen Denferftirne, ungeheuer belefen, 
ungebeuer mufißalifch, ungebeuce vielfeitig, Fünftlerifch und fein, beredt und wigig, 
das Ganze zufammengebalten von cht ſchwaͤbiſchem Humor ...“ Dies Urteil ſcheint 
auf den Tübinger Rreis zurädzugeben, auf Emil Rauffmann, Wilhelm Schmid, 
Edwin Nlapfer, mit denen Halm damals in enger Fuͤhlung ftand. Später foll er fid 
dann mit Schärfe und Betonung von Wolf abgewandt und anderen muſikaliſchen 
Größen, Brudner vor allem, zugelchrt baben. Er war dann in Jaubinda tätig, 
arbeitete mit den Wickersdorfern, Fomponierte, fhrieb in den „ARbeinlanden” die jegt 
in den „Brenzen und Ländern dee Muſik“ zufammengefaßten tbeoretifchen Aufſaͤtze 
von Gewicht, gab bei Goͤſchen eine ganz vorzägliche und hoͤchſt prägnante Harmonie⸗ 
Ichre heraus und ließ nun in den legten Jahren in Furzer Aufeinanderfolge bei 
Georg Müller in München drei Werke von Kigenart und böhfter Bedeutung er 
fcheinen — „Don zwei Rulturen der Mufit”, „Die Symphonie Unton Brudners“ 
und „Don Grenzen und Ländern der Muſik“ — Werke, die ihn mit einem Schlag 
zum erften Muſiktheoretiker Deutfhlands gemacht haben. 
Das völlig Neue der Problemftellung, die der Logik der Sprache nur muͤhſam zu⸗ 
gängliche Eigenart des Begenftandes und das Fehlen einer Plar berausgearbeiteten 
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and anerkannten Terminologie erfichweren es, das Wecfentlihe in Jalms Theorie in 
kurzen Sägen wiederzugeben. Ih glaube, wir kommen der Sache am nächiten, wenn 
wir dieſes Weſentliche zufammenfaffend dahin formulieren, daß Halm die Muſik als 
Rultur, nicht als Natur faßt. Das heißt: ihm ift das Weſentliche der Muſik nicht 
das Naturmuſikaliſche, nicht Melos, Rlang und Abytbmus, foweit fie für fich leben, 
noch ſoweit fie als Träger irgendweldber Empfindung oder irgendwelder Idee be 
trachtet werden, nit das Thema flir fi, noch der von der Phantaſie interpreticrte 
Inhalt feines Ausdruckes; er fiebt vielmebe nur im Zufammengeben der einzelnen 
nuſikaliſhen Teile, in ihren wechfelfeitigen ftrufturellen Bezügen, im Gewichtever⸗ 
haͤltnis ihres Miteinanderlebens das eigentlich Muſikaliſche. Für ibn fängt Muſik als 

Runft erft dort an, wo eine bewußt geftaltende Hand fühlbar wird. Kr fucht in den 
Vuonen nicht ihren Untergrund, ihr Metaphyſiſches, fondern deffen radiFalftes Gegen: 
teil, ihr Politifches; er fucht in der Muſik nicht das Undeutende und Undeutungspolle, 
ſondern das deutlih Gefagte, nicht ihr naturbaftes unbewußtes Sein, fondern ibre 
im hoͤchſten Grad bewußt geftaltete Erſcheinung. Er ift Formaliſt, aber in ganz 
neuer, eigener und in unendlich viel tieferen Art, als dies VOort in diefem Jufammen- 
bang bisher gebraucht wurde. Er fiebt im formalen Geſchehen faft einen dramati- 
[hen Vorgang, eine gefete Ordnung der mufifalifchen Dinge, und feine tbeoretifche 
Aufgabe erblidt er darin, den Ligengef een diefer Ordnung nachzuſpuͤren. Fuͤr Halm 
liegt, wie fuͤr jeden methodiſch korrekten Aſthetiker, im „Wie“, nicht im „Was“ des 
kuͤnſtleriſchen Geſchehens das Weſen der Kunſt. Darum iſt ibm auch im Bereich des 
Muſikaliſchen nicht das, was das Thema inhaltlich fagt oder fagen foll, das Maß—⸗ 
Bebende, fondern der Umftand, warum das Thema gerade an diefer und Feiner an’ 
deven Stelle auftritt, warum es gerade in diefer Form, mit diefer oder jener Ande⸗ 
rung eingeführt wird. Und indem er dieſes organiſatoriſche, „ſtrategiſche“ Element 
der Muſik etwas betont in den Mittelpunkt des Muſikaliſchen ruͤckt, gewinnen fuͤr 
ihn die großen Organiſatoren der Muſik, Bach, Beethoven, Bruckner, faſt aus 
ſchließende Bedeutung und er ſieht vor allem in der geſteigerten Sonatenform der 
Brucknerſchen Symphonie, in der „dramatiſchen Muſik“, Anfang und Inhalt der 
kunftigen gefunden Muſikentwicklung. 

zweifellos liegt in dem Grundſatz, das Kompoſitionstechniſche als das Gegebene 
‚der Muſikaͤſthetik zu betrachten, nicht nur eine ungemein fruchtbure Anregung für 
das Muſikſchaffen und das Mufikverftändnis, fondern er ift vor alleın aud) der erfte 
planvoll durchgefuͤhrte Verfuch, die Prinzipien der Plafjifchen Aſthetik auf das Ge⸗ 
blet des Muſikaliſchen zu uͤbertragen und die Muſik aus den Feſſeln romantiſcher 
Gefuͤhls und Denkweiſe zu befreien. Halm Fam auf dem Weg der techniſchen Ana⸗ 
Ipfe 3u der gleichen uͤſthetik, die ih mir muͤhſam und nicht ohne Umwege errungen 
dabe, Ih babe in meinem ſchon vor einigen Jahren in der Sammlung „Religion 
der Klaſſiker“ erfchienenen Eſſay über Detrarca bei der Betrachtung der Fünftleri- 
ſchen Elemente feiner Kyprik darauf bingewiefen, daß mir der Bern der Runft im 
Formal⸗Geſetzmaͤßigen zu liegen feine, und ih habe damals Hugo Wolfs Mufik 
in Parallele zu Detrarcas Lyrik und zu der rein Fompofitionell orientierten Runft 
Jaffaels geftellt. Tatſaͤchlich bin ih auf dem Weg uͤber den Humanismus und über 
bie Üfiperie der Renaiffance zu einem vollen Verftändnis der Plaffifchen Prinzipien 
der Kunſtuͤbung und des Runftverftändniffes gelangt. Daß ich aber mit diefen Prin. 
3ipien im großen romantifchen Wuſt der muſikaliſchen Erſcheinungen mich zurecht 
fand, das verdanfe ich der Förderung durch Hugo Faißt. 
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Zwar ſtand Faißt, der nah Hugo Wolfs Tod die genialſte Erſcheinung, die un- 
mittelbarſte und vitalſte Potenz auf dem Gebiet der Muſik war, jenſeits jeden Willens 
zue Droduktion; feine ganze Rraft gebörte dem bewußten Erfaſſen der grundfäg- 
lid neuen von Hugo Wolf gefhaffenen mufifalifhen Sormwelt. Er ftand au jedem | 
abſtrakten Intereſſe für Muſik, jedem Befchäftigtfein mie Theorien und Theoremen | 
fern. Uber ich Eenne niemanden, der ein reineres und klareres Verhältnis zum we | 
fentlih Rünftlerifhen in der Muſik, eine fo treffitchere Unfeblbarkfeit in allen Din- | 
gen Aftbetifchen Urteils und Fünftlerifchen Maßes befeflen hätte, wie faißt. In 
Muſikerkreiſen galt er fuͤr voreingenommen und befchbränft, weil er neben Wolf und 
einem guten Teil Mozart nur noch weniges von den alten Italienern, von Bach und 
Beethoven und darüber hinaus noch ein paar muſikaliſche ZufälligFeiten gelten ließ. 
Uber diefe Begrenztbeit hatte nichts Sunatifches, nichts Enges und Armes; fie war 
nur der Ausfluß eines ungemein intenfiven Verfiändniffes für jenes einzigartige 
Formgeſchehen, in dem ſich für ibn das wefentlih Rünftlerifche der Muſik erfchöpfte. 
Wenn er fib zu Wolf bingezogen fühlte, in fo unwiderftehliher Weife, daß er faft 
das Gefühl des Unterſchieds zwiſchen Droduftion und Reproduktion verloren batte, 
fo war es nicht nur die Unmittelbarfeit und Wabrbeit des Ausdruds, der uner- 
ſchoͤpfliche Reiz des Flanglichen Rolorits, das Überreiche an Erfindung; es war vor 
allem das, was er die „Rraft” Wolfs nannte, das Gebändigtfein des urmufifalifchen 
Triebs durch die form, es war die große Ordnung in der Thematik, die Zucht, das 
Ungefpanntfein, die im Sormwillen begründete Feufhe Rürze der Ausdrucksmittel. 
Ib fab ihn oft bis zur Krfchätterung ergriffen von muſikaliſchen Gebilden, deren 
ftofflicher Inbalt eine Lappalie ift und die jeden andern teilnabınslos zu Iaffen pfle- 
gen — als ein Beifpiel nenne ih das „Ich ließ mie fagen...” aus dem italienifchen 
Kiederbub — und id fab ihn glüdlid beim Verftändnis des formalen Sinnes einer 
winzigen dpnamifchen Tönung. Er wußte, daf die Wiedergabe eines Pianiffimo an 
rechter Stelle mehr Ronzentration des Geiftes, mebr geftäblte Hlusfelfraft erfordern 
Fonnte, als die tofendfte FortiſſimoPaſſage; und er wußte, daß das Verftändnis des 
Sormalen ein tieferes Eindringen in die geiftige Exiſtenz des Rünftlers bedeutet, als 
alles Mitgeriffenfein und alles Mitfüblen mit den Inbalt feiner Uusdrudismittel, 
„Die Runft hat es nur mit dem Willen zu tun“, pflegte er immer wicder zu fagen 
und Hab damit die Quinteſſenz feiner Aſthetik, jener neuen Aſthetik, die auch die 
Halms iſt und die im Grunde genommen die Aſthetik Lionardos und Goethes war, 
jene Geſinnung und Anſchauung, die in der Runſt ein Spiel von Rräften und im 
RBunftwillen den großen ewigen Drang der Menſchheit fiebt, duch die Form Aber 
den Zwang der Materie zu triumpbieren®., 

Saift felbft bat mid auf Halm als auf eine der eigenartigften und ftärkften Per- 
fönlichPeiten des gegenwärtigen UNuſiklebens aufmerkſam gemadt. Er ſchaͤtzte yalm, | 
den er perfönlich Fannte, und er verfolgte, was an theoretifhen und Fünftlerifhen | 
Erzeugniffen aus Halms Feder floß, mit lebbafter Teilnahme; mit ebenfoviel Kritik | 

| 
| 





feeilih als Intereffe. Er fand es feltfam, daß ein Nenſch von fo ftarker und reifer 
Einſicht an der veralteten und etwas naiven Scheidung zwifchen der „abfoluten“ 
und der „Programm Mufik” feftzubalten ſcheine und daß er das ſchülerhafte Vor⸗ 
urteil des „abfoluten” Muſikers gegenüber der Vokalmuſik nit abzulegen imſtande 
BIch boffe, in nicht allzu ferner Zeit eine grundlegende Unterfuhung tiber Juno 


Wolf und den, Rlaflizismus in der Muſik, worin die Aſthetik Faußts zu Wort Fom- 
men foll, der ÖffentlichFeit uͤbergeben zu Können. 


x Komme — gun. TE SS 1 u. — 2 . 











u Umſchau 77 





gedefen ſei — als ob nicht etwa in einem Sat Palaͤſtrinas, im Finale des zweiten 
Anes von Figaros Aodhzeit oder in einem Lied wie Wolfs „Blumengruß“ unend- 
If viel mehr an abſoluter Muſik ftede als in hunderten von Sympbonien, Sona⸗ 
ten und Ouartetten, die den einzigen Vorzug haben, in Forrefter Schulform gebal- 
tn 3u fein, Faißt verftand auch Halms Hinneigung zu Brudiner nit. Er ſchaͤtzte 
in Beudner das naturhaft Genialiſche, aber er fand ihn reichlich unintelligent und 
reichlich unkultiviert und er wunderte fich, daß gerade Halm, den er flır ftaunens- 
wert intelligent, aber flır ungenial bielt, in Bruckner Ziel und Höhepunkt fehe. Ihm, 
der an Hugo Wolf, dem wortFargften weil geiftigften aller Rünftler geſchult war, 
(dien Brudiner zu fpatios, und er war der Meinung, man Pönne in 20 oder 24 Ta. 
ten mitunter mehr an Formalem gefcheben laſſen, als in den voluminsfeften Parti- 
türen, Aber Yreigung und Abneigung find fchließlih Sache des Charakters, des Tem’ 
Peraments, des Geſchmacks, wenn man fo will, und der Fünftlerifhen Anpaffunge: 
fähigkeit, alfo Dinge, über die man ftreiten Fann. Tatſache aber bleibt jedenfalls, 
daß Halm durch das uberwiegend Vokale der Wolfſchen Muſik, vielleiht auch durch 
das große Mißverſtaͤndnis feiner Wagner⸗ Anhaͤngerſchaft ſich nicht nur den geiſtigen, 
fndern auch den formalen Habitus der Wolfſchen Muſik bat verhuͤllen laffen. Er 
hätte ſonſt wohl erkennen muͤſſen, daß die „zwei Prinzipe“ in der Thematik des fpa- 
nlihenLiederbucheseine Durchfuͤhrung eigenen Sinnes erfahren, und daß die einglied- 
rige Thematik des italienifhen Kiederbuches, die, wie die ihr verwandte Thematik 
des gregorianiſchen Chorals, weder Fuge noch Sonate, ‚Sondern eine dritte Rultur- 
form des Muſikaliſchen ift, bei einer fo tiefſchuͤrfenden Äſthetik der Muſik nicht wohl 
hätte außer acht gelaffen werden duͤrfen. 

Kine grundlegende Kritik Halms müßte freilih zunaͤchſt anderswo einſetzen: bei 
dee nicht immer ſcharf und deutlih durchgeführten Scheidung der pbpfiologifchen 
von den aͤſthetiſchen Beftandteilen und Funktionen des Muſikaliſchen. Wan würde 
dabei von einer Grundlage ausgeben müffen, wie fie etwa in Jules Combarieus 
wertvollen Linterfucbungen, vor allem in feinem „La musique, ses lois, son Evolution“ 
gegeben find, Unterfuhungen, die fi in ihren Aefultaten vielfach mit denen Halms 
deden, die zwar in äfthetifhem Betracht nicht Halms Sicherheit und Seinbeit er- 
reichen, die aber in wiſſenſchaftlicher Hinſicht tiefer greifen und methodiſch Forrefter 
Behalten find. Nur von diefer Seite aus Fäme man Problemen bei, wie etwa dem der 
variablen Form oder dem des pſychologiſchen Charakters des Unterſchieds zwiſchen 
dur und moll, eine Tatfache, auf die fib die Programm: Mufil geiindet und die Halm 
fühlbar unbequem ift. Auch würde eine mehr biologiſch und hiſtoriſch gerichtete Ein⸗ 
fellung der Betrachtung zu ganz anderen Aefultaten bestglid der „Fulturellen“ 
Saktoren in der Muſik gelangen. Fuͤr eine ſolche Betrachtung ift alle Muſik ent- 
weder gefleigertes YOort (Dynamik der melodifchen Harmonie) oder gefteigerte Be⸗ 
wegung Dynamik der rhythmiſchen Jarmonie), alfo entweder Lied oder Tanz. Alle 
anderen muſikaliſchen formen erfcheinen als abgeleitete formen, als Umbildungen, 
wenn nit Verbildungen des urfprünglichen Sormwillens, und es ift darum metbo- 
diſch durchaus unkorrekt, wenn Halm ein geſchichtlich gewordenes Gebilde, wie die 
Sonatenform, ſchlechtweg wie ein Apriori zu behandeln beliebt. 

Kin zweiter Einwand peinzipieller Art duͤrfte auf die enge Iſoliertheit der Halm⸗ 
fen Aſthetik Bezug nebmen. Es fehlt diefer Runftauffaffung die breite Baſis; es 
fehlt ihr die Verkettung nicht nur mit den legten Begriffen und Grundfägen des 
Wiſſenſchaftlichen und Beiftigen, fondern aud mit den Normen und Tatſachen einer 
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gleichmaͤßig durchgeführten Runftlebre. Wie wenig Halm imftande ift, das Wefent- 
liche feiner Ürbetit Fonfequent auf andere Runftgebiete zu Übertragen, zeigt fein 
erfhredend oberflaͤchliches Urteil über die poetifhe Jorm. Wenn Halm laut und mit 
Seftimmtbeit zu fagen wagt, das Sonett „fei Feine Form, fondern eine Technik, eine 
beitimmte Zahl und Ördnung der Verſe und des Reimes“, fo Fann ih mir das, an 
gefichts feines doch fo fiheren Fänftlerifchen Inftinfts, nur aus der Tatfache erflären, 
daß er nody nie ein Sonett, das diefen Namen verdient, gelefen bat. Die großen 
Rünftler der Dihtung wußten ſehr wohl, daß diedichterifhe Form nichts Willkuͤr— 
liches jei, daß fie vielmehr fhon im Gregenftand liegen müffe, daß der Stoff nach der 
ihm iimmanenten Sorm verlange, daß ein Stoff, deffen innere Struftur der Sonetten⸗ 
form adäquat, in der form der Canzone, der Seftine, der Ballate oder des Madri- 
gale undenfbar wäre; fie wußten auch, daß ein Gegenftand, deffen formales Aus- 
drucsmittel der Hexameter ift, fi feinem inneren Wefen nah febr von dem unter- 
ſcheidet, der der Terzine, oder gar von dem, der der Stanze fidh bedienen muß. Hätte 
Halm auf diefe Dinge Beoacht genommen und bätte er 3. B. anftatt bei den großen 
Formloſen wie Spitteler, bei den großen Formkuͤnſtlern der Weltliteratur, wie 
etwa Petrarca oder Ariofto, ſich Aufſchluß Aber die Runftformen der Dichtung ac- 
bolt, fo würde er eber imſtande gewefen fein, gewiffe romantifche Alluͤren der Fünft- 
lerifhen Gefinnung abzulegen. Er würde auch gewiffe Gepreßtbeiten feines Stand- 
punftes vermieden haben, wie etwa die Frampfbafte und einfeitige Einſtellung auf 
das organifatorifhe Miteinander und Durcheinander der Formteile, deren fih Beet- 
boven und Bruckner bis zum Übermaß bedienen, und ee wäre Mozart gerechter ge- 
worden, deffen formprinzip, dein der Runftauffaffung der Henaiffance verwandt, 
auf dem VIebeneinander der Sormteile und auf den Bewichteverbältnis ihrer Außen⸗ 
wirfung berubt. 

Aber dies alles find Pritifche Bedenken oder beffer gefagt Wünfche, die gegenüber 
dern unendlich Bedeutfamen und Großen der Keiftung Halms gar nicht in frage 
Fommen Finnen. Ich wiederbole gerne und mit Sem Ausdruck perfönliher Dankbar⸗ 
Feit, daß ih in Halms Werfen nicht nur eine in ſich vollendete Muſikaͤſthetik eigen: 
ften Reizes und vollften Wertes, fondern zugleich eine der fruchtbarften und gewal- 
tigften Anregungen febe, die das Runftleben und die Runfttbeorie der Gegenwart 
feit langem genießen durften. Herman Hefele 


XX DE mangelnde Verftändnis und mangelnde Gefühl für die 
Form zeigt den Tieftand einer Rultur.“ (Auguft Horneffer: 
„Das klaſſiſche Ideal”, J. Teil.) Der moderne Tanz bat feine form und feine Geſetze 
noch nicht gefunden. Er ift baltlos; er braucht geficherte, feftgelegte Bahnen, in de- 
nen er ſich entwideln Fann. Da der moderne Tänzer Peine Überlieferung Pennt auf 
die er ſich ſtuͤtzen Fann, fo fucht er vorläufig ftets noch nach der ihm gemäßen Form, 
findet fie nicht, muß fie ſich felbft fhaffen und vertut Zeit und Rraft, obne fie zu be- 
wältigen. Darum gilt es, der Entwicklung der Tanzkunft Wege zu bahnen, auf denen 
fie ſich gefegmäßig und organifch, wie jede andere Runft, entwideln Bann, 
orerft eine Frage: Iſt vollendete Technik (8. b. Bewältigung der Form), die in 
der Tanzkunft in der Beberrfhung des fi im Raume bewegenden Rörpers be- 
ftebt, ein Erſatz für jene Urt der Sorm und Gefesmäßigfeit, auf welchen die anderen 
Kuͤnſte fih aufbauen? Hierauf beißt die Antwort: nein! Alleinberrfhaft der Technik 
führt hinüber zum Ballett, deffen Gefegge oder vielmehr Vorfchriften als widernatär. 
lich, unfhsn und abgeirrt abzulehnen find. 
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Wir wollen bier nicht Geſetzmaͤßigkeit und Formbildung mit Tradition verwech⸗ 
ſeln. Auch die Tradition fehlt der modernen Tanzkunſt. Waͤhrend die anderen Kuͤnſte 
ſich ſei Jahrhunderten, ja Jahrtauſenden, auf geebneten, ſich ſtetig entwickelnden 
Bahnen vorwaͤrts bewegen, hat der Tanz nur die Geſchichte des geſellſchaftlichen 
Tanzes und des Balletts, auf denen er fußen koͤnnte. Die Geſellſchaftstaͤnze find uͤber⸗ 
haupt flets nur von Laien gebraucht worden, und deshalb gar nicht als Vergleich 
beranzusichen. Das Ballet bat allerdings Tradition; diefe ift aber von größerer 
Gefahr für die Hoherentwicklung der Tanzkunſt, als wenn fie uͤberhaupt nicht vor- 
handen wäre, denn fie bewegt fich, befonders feit die Ballettkuͤnſte au auf das Da- 
vietee übergegriffen baben, {bon lange Jahrzehnte auf Abwegen. Die Runftfertig: 
kit fol dem Ballett gewiß niht abgefprocdhen werden; fie ift oft bis zur Afrobatif 
darin entwickelt, aber wirkliche Rünftler, die mit aller Inbrunft und Blut um dic 
Offenbarung feelifher Kräfte in der Auslbung ihrer Runft vangen, wie ein Dürer, 
ein Michelangelo, ein Goethe, ein Beethoven, ein Wagner, folde Naturen bat es 
unter den Ballettkuͤnſtlern und Balletteufen aller Zeiten wohl Faum gegeben. 

9 wird man fragen: Alfo gibt es gar Feine eigentlihe Tanzfunft? Alfo ift der 

Tanz nicht wirklich Kunſt und hat bewiefenermaßen gar Feinen Anſpruch auf 
diefen Titel? — Wir wollen zurädfchauen auf die Antike, aus der uns die Bild- 
dauer in ihren Werken die berrlichften Denkmale vollendeter Rörperfultur über 
liefert haben. Wir wollen um uns ſchauen und erkennen, wie jeder Stamm, jedes 
volk in feinen Tänzen, von den primitivften bis zu den ausgeflägeltften, nach Aus- 
druck geſucht bat für das, was fein Inneres bewegt. Der menſchliche Rörper iſt das 
erfte Mittel zum Ausdruck in der Entwicklung der Runft gewefen. Diefer Sag bleibt 
unantaftbar befteben. Und er wird das letzte, das vollendetfte Ausdrudsmittel wer- 
den. So deutet es unfere Zeit jet an, und fo ſagt es uns unfer Gefühl, wenn wir 
Sen Tanz in unferem Innern ſchauen und erleben. Runft ift eine Offenbarung 
ſeeliſcher Kraͤfte. Welches Material aber wäre geeigneter, wäre felbftverftänd: 
— um die Seele in ſich faſſen und zum Ausdruck zu bringen, als der menſchliche 
Koͤrper? | 
rt (Stoff), wie für den Bildhauer Stein und Ton, für den Sänger die 

Stimme, für den Dichter Worte und Sangebilde, ift für den Tänzer der 

menfhlibe Koͤrper. Alle diefe Arten von Material werden durch den Geift des 
Bünftlees untergeordnet der Kurhythmie; ich verftebe unter diefem Wort die Zufam- 
menfaffung von Jarmonie und Abytbmus. Abytbmus ift alfo auch das Gefen für 
den Tanz. Dalcrose bat es verftanden, ihn der Tanzfunft nugbar zu machen, bat 
aber feine Erziehungsmoͤglichkeiten nicht erfhöpft, denn er bat nur den muſikaliſchen 
und den dynamifchen Rhythmus ausgebaut. Den linearen Rhythmus verſucht Del- 
fatte in feinen Übungen anzuerzieben; ihm fehlt wieder durchaus der muſikaliſche. 
Der allgemeine, elementare Rhythmus, wie er ſich in allem Geſchehen rings um uns 
und in uns ausdruͤckt, muft erft noch tiefer und wahrhafter erfaßt und begriffen 
worden fein, ebe einzelne Arten rhythmiſcher Erziehung mit wirklihem Erfolg an- 
gewendet werden Binnen. 
De moderne Tanz erſcheint vorlaͤufig meiſt noch improviſiert. Entweder wird er 

tatſaͤchlich und abſichtlich als Improviſation dem Publikum geboten, oder aber 
der Taͤnzer bemuͤht ſich um Stil und wirkliche Runft in feinen Darbietungen, ohne 
aber den Eindruck des vollfommenen Runftwerts hervorrufen zu Fönnen, da ibm, 
wie bereits erwähnt, die Fähigkeit fehlt, das Empfundene und Gewollte in die ihm 
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gemaͤße Form zu gießen. Runſt darf hier ſelbſtverſtaͤndlich nicht mit Ruͤnſtelei ver⸗ 
wechſelt werden, jedoch die Natuͤrlichkeit, auf der Schönheit und Wirkung des 
Tanzes fib aufbauen, ift nur durch hoͤchſte Runft, als Refultat langen Studiums 
und ernftbaftefter Befaffung mit allen Problemen der modernen TanzFunft, erreich⸗ 
bar. Der Tänzer foll Feineswegs darnach ftreben, als Improviſator zu erfcheinenz 
er foll im Gegenteil etwas Ganzes, Sertiges, Ubgerundetes ſchaffen und an jedem 
einzelnen Tanz als an einer Kinheit arbeiten, um ibn zum wirflihen Runftwerf 3u 
erheben. Die Mühe, die er aufgewendet bat, darf niemals fihtbar fein. Tilgt er 
aber Unvolllommenbeiten nicht, weil er fürchtet, daß der Tanz durch firenge Selbft- 
Fritiß leidet und nicht mehr unmittelbar auf den Zuſchauer wirkt, fo begibt er fid 
des Rechtes, Rünftler genannt zu werden. 
ie Improviſierenden und die Dilettanten find die großen Hinderniſſe in der 
KEntwidlung der Tanzkunſt. Tatfache ift: Sie wird nit ernft genug genom’ 
men. Begabte Dilettanten gefallen und werden mit dem Titel Ruͤnſtler geebrt, der 
ihnen nicht zufommt, denn, „wer nit Tag und Wacht mit feiner Kunft lebt, bleibt 
Dilettant“”. 
E gibt zweierlei Art Dilettanten: ſolche, die vom Techniſchen ausgehen und in 
ihm verharren und ſolche, die vom Stoff, vom Gefühl ausgeben und nie zur 
Technik kommen. Die letzteren find diejenigen, welche die moderne Tanzkunſt gefährden. 
Sie verfennen die ausfchlaggebende Bedeutung der beiden großen Dinge: Übung und 
Tradition. Die form als Refultat von Tradition und Übung ift derjenige Begriff, 
den fie am wenigften verftcehen und am meiften haſſen. Dem wirfliden Rünftler muß 
ev angeboren fein; die Säge, daß die form ewig und die Sormlofigfeit ein Wider: 
finn ift, müffen unmittelbaren Widerball in ibm finden. 
as blinde Ändern und Yreumadenwollen ift für den Dilettanten charakteriſtiſch. 
Er uͤberſieht fowohl, ob ev oder irgendjemand Macht dazu bat, als au, ob 
das Neue nicht diefelben oder größere Maͤngel bat, als das Alte. Menſchliche Ein⸗ 
richtungen find organiſche Gebilde; ihre Entſtehung, Wirkſamkeit, Dauer unterliegt 
biologifhen Gefegen. Der Einzelne ift auch nur ein Refultat, ein Glied des Gefamt: 
wachstums und entwidelt fih mit Notwendigkeit, cbenfo, wie die ganze reale Welt 
Fein Bauwerk ift, welches man beliebig niederreißen und anders aufbauen Fann. 
Sondern fie ift gewadfen, und nur wenn eines Reformators Ideen mit ebenfolder 
Staͤrke und Sicherheit in ibm wacfen, werden fie für ihn und für die Welt von 
Einfluß fein. Kr ift dann ein Werkzeug, ein Mundftüc des Gefamtwachstum und 
bat wirfliden Anſpruch auf den Namen eines Aeformators, 
A follte den aͤußerlich Förperlihen Vorsügen und Schönheiten des Tänzers 
nicht zu große Bedeutung beilegen, denn es ift gewiß wahr, „daß man mit 
einem reichen Material ein Stuͤmper und mit einem geringen ein Rünftler fein kann“. 
Wenn der Tänzer ſich nicht mehr hauptſaͤchlich durch die ihm von der Natur ver- 
liebene Ebenmaͤßigkeit und durch die Anmut feiner Blicder zum Tanze beflimmt er- 
Scheint, wird er lernen, ernftbafter zu arbeiten und wird durch das eifrige Studium 
an feinem vorerft mangelbaften Rörper erkennen, worin das eigentliche Weſen der 
Schönheit beſteht. 
De große Unterſchied zwiſchen Schauſpielkunſt und Tanzkunſt, welcher bisber 
nicht genuͤgend beachtet wurde, iſt der, daß der Schauſpieler reproduktiv und 
und der Tänzer produktiv iſt. Der Schaufpieler empfindet nach und bildet nach, was 
der Dichter ihm vorlegt, während der Tänzer felbfifhöpferifh tätig iſt und dir 
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eiyenen Gefäple, Lindruͤke, geiſtigen Regungen und Ideen im Tanze darſtellt. In- 
folgedeffen iſt der Tänzer mehr dem bildenden oder komponierenden Kuͤnſtler, als dem 
vortragenden und barftellenden gleichzuftellen. 

Ebenſo, wie es Programm⸗Muſik gibt, Fönnte man auch von Programm-Tänzen 
Sprechen. Sie find fozufagen von einer einzelnen Perſon dargeftellte Dantomimen 
und follten nicht als Kunſtwerk gelten. Der Tänzer darf fi zu der Muſik, die er als 
Begleitung wählt, nicht einen Tept ausdenken oder der Muſik die Unregung zu einem 
fortlaufenden Gedankengange feiner Kinbildungskraft unterfhieben. Muſikaliſcher 
Ahythmus und Rlangwirkung haben im Tanz ledigli die Aufgabe, die entfprechen- 
den Bewegungen des Rörpers und Empfindungen der Seele auszulsfen. Infofern 
wird allerdings die Muſik tatfählich verkörpert, aber nicht irgendein Inhalt oder 
Vorgang — denn die Muſik befint ſolchen gar nicht; fie ift aus viel zarterem, ſeeliſchem 
Stoff —, fondern Klang und Rhythmus werden leibhaft im Raume und nebmen 
fihtbare Geftalt an. 

as Studium, ducdy weldes bindurh man zum wabrbaft Fünftlerifhen Tanz 

gelangt, kann man am beften mit dem Gelangsftudium vergleichen. Jeder 
gute Sänger und Befanglebrer weiß, wieviel Jeit dazu gehört und welde Schwierig- 
keiten 3u überwinden find, bis die Stimme volllommene Beherrſchung und Schön- 
heit der Tonflührung, des Anſatzes, der Gelaͤufigkeit erlangt bat. in feinentwiceltes 
Gefühl für die einzelnen Teile in der Reble und im Mund ift Hauptbedingung für 
den Sänger, der feine Stimme als klangſchoͤnes Inftrument ſchulen will. Das gleiche 
gilt vom Tänzer; Haumbewußtfein, Muskelgefuͤhl und Empfinden für Plaſtik und 
Kinienfährung muß Hand in Hand geben mit feinftem Gefühl für die Anfagftellen 
am Rörper, von denen die Bewegungen empfindungsgemäß ausgeben, un von wo 
aus fie geführt, geregelt und beberrfcht werden müffen. Das Gefühl für die ein- 
jelnen Bewegungszentren am Rörper, weldyes nicht fein genug entwickelt fein Bann, 
und abfolute chytbmifche und dynamifche Beherrfhung der Anfpannung und IEnt- 
fpannung einzelner Muskeln, fowie des ganzen Rörpers gebören zu dem, was ein 
Tänzer vor allen Dingen lernen muß. Hieran Fann man vielleiht am deutlichften 
den Unterfchied zwifchen den Studium der modernen Tanzfunft und der Schulung 
des Balletts erfennen. Erna Rlog 


Es ift Fein Zweifel: wir find nach der gründ: 

Rhythmus und Geiſteskultur lichen Entgleiſung der Srauenemanzipation 

Kine Entgegnung und ihrer buͤrgerlichen Gegenbewegung — 

beiden Spmptome einer vorwiegend wiſſenſchaftlich materialiftifchen Lebensbetrach⸗ 

tung und Lebenswertung — auf dem Wege zu einer fundamentalen Neuorientierung 

Inder frauenfrage, und es ift ein Verdienft der „Tat“, in einer Reihe wertvoller 
Beiträge hierzu Wegweifendes beigebracht zu baben. 

„Diefe Neuorientierung muß fich auf eine Deutung weiblicher Wefensart von zwei 
Jentren aus gelinden: Deutung vom Manne aus in der KRraft des Geifterlebniffes 
und des Eroserlebniſſes, Deutung vom Weibe aus unter dem zentralen Erlebnis 
Ihrer Beziehungen zum Mann. Erſt dann ift die eigentlich metapbpfifch-religiöfe Ein⸗ 
flellung der Srage „Weib“ möglich, deren Loͤſung dem Weibe zugleih Antwort auf 
feine Perſoͤnlichkeitsfrage gibt, dem Manne aber jene religisfe Ehrfurcht vor der 
Schöpfung „Weib“ erwedit, die alle Bıtternis des nach feiner Wefensart wertenden 
Geiftesmenfhen (Strindberg, Schopenbaucr) aufbebt. 

Pom Standpunkt des Hannes aus möchte ich bier Stellung nebmen zu der Frage 
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„Rhythmus und Koͤrperkultur“, die in der „Tat“ eine warme Pflegeftätte gefunden 
bat, zu deren fundamentalem Bedeutungsunterſchied für den Mann und für das 
Weib aber bisher nicht Stellung genommen worden ift. 

Ich behaupte: rhythmiſche Bewegung und Rörperausbildung find dem Weibe 
wefentlid und werden deshalb heute mit Recht in den Vordergrund der weiblichen 
Bildung zu rüden verfucht; für den Mann aber find fie nur von praftifch-bygieni- 
fhem, biologiſchem Wert, d.h. von feinem Wefenstern, dem Geift, aus gejeben un: 
wefentlid. 

Abypthinus ift vor allem dem anorganifhen Sein, dann den Heben als Waturge- 
{heben eigentümlih. Im Rhpthmus feiert das Heben feine dionpfifhe Dermäblung 
mit dem Stofflihen. Im Weibe findet die rhythmiſche Bewegtbeit ibre feinfte Ver⸗ 
förperung, in der rhythmiſchen Gebärde vermag das Weib fib unmittelbar aus- 
zudruͤcken. 

Der Geiſt aber, der Mannes Art iſt, iſt unrhythmiſch, ja antirhythmiſch, und wo 
er fi rein ausdrüdt, hebt er den Abytbmus auf. Die Rhythmen echter Dichtung find 
trotz des Geiftes da. Die Rhythmen der grichifchen (und nad ihr der romaniſchen) 
Dichtung dienen einer finnliden Bezauberung, um den Aufnebmenden vom 
Lebenskrampf zu Iöfen und ihn empfänglider zu machen zur Aufnahme des neben 
der Form berlaufenden geiftigen Inhalts. Selbft Stefan Beorge, deſſen Dichtung 
dem dionpfifchen Element des mufilalifhen Rhythmus wefensfremd gegenüberftebt, 
bindet feine geifterfüllten Wortgeftaltungen, die nichts mebr mit der begrifflichen 
Mitteilung des Geiftigen in der romanifhen Didtung zu tun haben, in roma- 
nifche Dersformen als in feierlihe Rultgebärden, die den Menſchen vom Alltag 
Idfen. Der einzige Zölderlin hebt die griedifchen Formen bis zur „Vergeiftigung” 
empor. 

Erſt in Mom berts Dichtung find die Viſionen des Geiftes fo unmittelbar im er— 
ſchuͤtternden Gefuͤhlsklang des Wortes ausgedrädt, daß in der Machtſphaͤre diefes 
dionpfifch-apollinifchen Geſamtkunſtwerks, diefer Wortmuſik einer geiftigen Bildwelt, 
finnlihe Bezauberung und [öfende feierliche Bebärde als legte Wirkungen des Rhpth⸗ 
mus, damit aber auch der legte Eigenwert des Rhythmus, aufgehoben ift. Dasfelbe 
finden wir in der älteften deutfchen Dichtung, in der Gotik (in der der Überfhwang 
geiftiger Bewegung jede Rhpthmik ausfhhließt), in den Bildern des Mathias Gräne- 
wald und in den beften Werken des fogenannten „Expreſſionismus“. 

Es ift bezeichnend, daß der Heidelberger Rriftallograpb Goldſchmidt in feinem febr 
bemerfenswerten Bud „Harmonie und Romplikation” die gleichen rhythmiſchen Be 
wegungsformen im Bau der Reiftalle, der Funftvollen Gebäufe zahlreicher Tier- 
formen, im pflanzlidden Leben, enslid in der antiken und romaniſchen Malerei, 
Plaſtik und Ornamentiß, in der orientalifchen, romaniſchen und in gewiffer modernen 
Muſik nabhweift und daraus Gber das Wefen der Runft und der Schönheit feine 
falſchen Schlüffe ziebt; während für ibn jene tiefften deutfchen Kunſtſchoͤpfungen, 
die Fein vhytbmifches Element aufweifen, ebendesbalb nicht vorbanden find. 

Diefe wenigen Andeutungen mögen genügen zur Erläuterung der Behauptung, 
daß das Rhythmiſche dionpfifchen Urſprungs ift, 8. b. im Kebenswillen wurzelt und 
ibm eigentämlich ift, dem Beifte aber und alfo auch der fpesififh männlichen Wefens: 
art antipolar gegenliberftebt. 

Sicherlich gebdrt das Dionpfifche auch in die Erlebnisſphaͤre des Beiftesmenfchen 
bricht es doch mit Macht aus den Tiefen feines Lebensgreundes immer wieder uͤber 
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Ihn berein); Rebt der Mann erfchlittert vor den Öffenbarungen des rhytbmifchen 
> Bebens; geht es ein in die Shauungen des Kuͤnſtlers: aber er felbt muß als Ge- 
> ftalter des Geiftes frei von ihm fein. Der geiftige Mann vermag das Phänomen 
der rhythmiſchen Bewegung· am Weibe in Ehrfurcht zu erleben, aber am Manne 

Res ihm ein Greuel, an fi ſelbſt eine Verſuchung, ein Schritt zum Abgrund, der 

das Werden feiner Ideenwelt zu verfhlingen drobt. 

Damit fei niht behauptet, daß die Gebärde uͤberhaupt nit des Mannes ift. 
Sofern in ihr Geiftiges feinen Ausdruck findet, ift fie auch des Mannes Urt, aber 
fie bat dann eine wefentlid andere Bedeutung als das Klementarereignis der Tanz. 
% bärde des Weibes. 

Man führe nicht als Widerlenung den Rinderreigen und den Bauerntanz anı 
Diefe Bewegungsformen find, wie Richard Benz uns gezeigt bat”, urfprünglide 
Uussendsbegleitung dichteriſcher Vorftellungen, Geiftgebärde, wie ihr oft uralter 
nbiiher Inhalt und Tept beweift, und daber ebenfalls wefentlih unterſchieden 
Km Klementarrhptbmus des Tanzes, der aus der dionpfifchen Tiefe bervorbridt, 
. Shnedie Derwandlungsfphäre des Geiftes zu paſſieren und durch die dichteriſche Bild- 
hau gebändigt zu werden. 

Man hat zwar den alten Rinderreigen und Bauerntanz in neuefter Zeit wieder zu 
Kleben verfucht, hat aber dabei leider den Schwerpunkt meift in den lyriſchen Unter- 
fund verlegt, hat diefe Tänze rbhpthmifiert und damit ihr Weſen, das in der uns 
Nsbaren Binheit von dichterifher Vorftellung und unmittelbarem Gefuͤhlsausdruck 
in gebaͤrdebegleiteten Geſang beruht, zerſtoͤrt. Es ift diefelbe uͤberflutung der geifti- 
in Geftaltenwelt durch das Dionyſiſche, wie wir fie erleben, wenn eine Beethoven— 
Dnate, in der ebenfalls (Einzigartigfeit der deutſchen Muſik!) die geiftige Bildwelt 
ins Dichters (id den unmittelbaren Gefühlsausdrud in dem urſpruͤnglich geift- 

| ſtemden rhythmiſchen Element des Tons erzwingt — wenn eine Beethovenſche So: 

I hate in Tanz umgefegt wird; es ift diefelbe dionpfifche Überflutung, wenn die 

| Mombertfhe Dihtung, Wortmuſik einer geiftigen Bildwelt, als moderne Lyrik 
enpfunden wird, 

Es duͤrfte bei diefer Beleubtung des Problems Flar geworden fein, daß der Pflege 
| von hythmus und Rörperfultur zwar bei der Yreuorientierung der Srauenfrage ein 
N Wihtiger Platz eingeräumt werden muß, daß aber die männliche GeiftesFultur der 
| Sukunft im Bereich ihrer effentiellen Sragen diefe frage niht dulden darf. Die 

Koͤrperkultur des Mannes“ gehoͤrt in das Bereich des praktiſchen Lebens, nicht des 
Aulturlebens, wie uns ein romaniſches, dem Rhythmus unterworfenes Kebensgefübl 
einreden will, Ernſt Michel, z It. im Selde 


Die „Voſſiſche Zeitung” brachte vor eini— 
| Dutſchtum und Slawentum ger Zeit die Notiz: Der franzsfifche 
 Atlonialminifter bereifte unlängft Algier und Fonnte feitftellen, daß die beiden deut- 
hen Dörfer, die es in Algier gibt, blübender feien und insbefondere wefentlid 
Deniger Verbrecher ftellten als die umliegenden franzoͤſiſchen Dörfer; „die Bewohner 
diefer Dörfer, obgleich faft fämtlib Preußen, fbeinen ein moraliſches und gefittetes 
bolk zu fein“, Wir ruͤhmen uns, gerade in diefem Punfte Fultivierter zu fein als 
die Franzoſen (und die Engländer). Und doc ift flir den Durchſchnitt unferer Be: 
Arrung (und nicht nur der weniger gebildeten Kreiſe) der Ruſſe der Talglichtfreſſer, 
* Blätter für deutfhe Art und Runft. 3./4. Die Grundlagen der deutfchen Runft. 
I Mittelalter, ne mM J—. 
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der Serbe ein verlauſter Schweinehirt, der Irnogorze (Montenegriner) cin Hammel⸗ 
dieb. Die Renntnis des Slawentums iſt auf ſehr kleine, oͤrtlich und wiſſenſchaftlich 
begrenzte Kreiſe beſchraͤnkt. Daß die Franzoſen uns, ihre direkten oͤſtlichen Nachbarn, 
nicht kennen, wird bei uns belacht; für uns iſt es eine weit größere Schande, daß wir 
unfere unmittelbaren oͤſtlichen Nachbarn nit Eennen; denn wie glauben fremde 
Rulturen faft beffer zu beberrfchen als deren Träger felbft. Bezeichnend ift, daß 
der Deutfche auf ruffifch „njemjez” beißt, der Stumme, d.i.der die Sprache des Landes 
nicht beherrſcht. 

Das Slawentum bat uns viel gegeben und kann uns noch viel geben. Im beutigen 
Deutfchen fließt viel flawifces Blut; ganz Deutfchland Sftlid von Elbe und Suale ift 
eine Miſchung von Germanentum und Slawentum. Und Feine fchbledte. Ein groß- 
artiger Beweis daflır, daß gute Mifhungen im allgemeinen Bulturell und wirt- 
ſchaftlich mehr leiften als reine Raffen. Der echte Slawe ift ein hochgewaächſener, 
blonder, blauäugiger Menſch von reiner Hautfarbe; feine bauptfählichften Charakter: 
eigenfchaften find Treue, Gottesfurdht und Hut. Und dies Slawentum ift es, das 
auf dem von jeher umftrittenen Boden Sftlih von Elbe und Saale mit dem Ger- 
manentum das (ftlihe) Deutfchtum ſchuf. Die bervortretenden Backenknochen, die 
ſchwarzen Haare, die Schligaugen, die Stumpfnafe, die gelbliche Jautfarbe, die wir 
bei dem beutigen Ruffen oft antreffen, find nicht flawifche Elemente, fondern ſtammen 
von den Sinnen und den anderen Hiongolen, die ein ſtarkes Element des heutigen Auffen- 
tums bilden. Auch der knechtiſche Sinn, der fi in Unzuverlaͤſſigkeit und Liſt und Lüge, 
in Robeit und Graufamkeit ausfpricht, ift nicht dem urfprängliden Slawentum 
eigen, fondern ift eine folge der 250jährigen Fremdherrſchaft der Mongolen (1224 
bis J480); bei den Slawenftämmen, die einer ſolchen Knechtung nit unterworfen 
waren, finden fi diefe Zuͤge nicht. Bei all diefen Mängeln dürfen wir nicht ver- 
geffen, daß das Slawentum das friſcheſte Blut von allen europäifden 
Auffen bet. 

Die ungebeuren geiftigen Werte des Slawentums liegen für uns noch ungenugt. 
Doſtojewski fängt man ja an zu kennen. Auch Tolftoj. Aber die Rlaffifer des ruſſi⸗ 
ſchen Sceifttums find in Deutfchland unbekannt: Pufchfin, Kjermontow, Gogol. 
Wir Fennen nicht die zeitgensffifchen ruffifhen Lyriker, denen wir nur in Stefan 
George jemanden an die Seite zu ftellen baben. Ganz abgefeben davon, daß man die 
flawifde Literatur in deutfchen Übericgungen*® lief und fi die tiefen Schönheiten, 
den efhmeidigen Rlangreihtum der flawifhen Sprachen entgehen läßt. Ruſſiſch, 
Serbifh, Polniſch erreiben an Monumentalilät das Deutfche und das Griechifche, 
hbertreffen an Wobllaut weit die vomanifhen Spraden. Wer Fennt in Deutfchland 
die ruffifche Kiteratur, die nicht vein bellereiftifch ift: den Kutber der ruffifchen 
Sprade: Raramſſin, zugleid Schöpfer der ruffifben Profa auf grammatifchem 
Wege und ihr Beherrſcher, zugleih Gelehrter und Dichter? Den Keffing Außlands: 
Bielinsfi? Die großen Sutirifer? Seit Herder und Goethe ift die Renntnis der 
herrlichen Volkslieder der Sthdflawen (Bulgaren”*, Serben und Innogorzen) bei uns 
ausgeftorben; für die polnifhe Kiteratur beginnt man fih infolge der Repmont- 
ausgabe bei Eugen Diederihs allmäblıb wieder zu intereflicren. Yfur wer die fla- 


* mie find Faͤlle bekannt, wo der „Überfeger” ruſſiſcher Werte es niht für noͤtig 
befunden bat, Aufiifh zu lernen, ſondern nach franzoͤſiſchen Überfegungen gear 
beitet bat. ** Die Bulgaren jind zwar von Raſſe Ural-Altaier, ihre Rultuer und 
Sprade jedod find volltommen ſlawiſch. 
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wiſchen Sprachen kennt (und fie bieten dein Erlernen weſentlich mehr Anhalt und 
Inereſſe als etwa die romanifchen), vermag die Urtiefen flawifher Muſik zu er— 
fallen: Tſchaikowski, Chopin, die traurige Süße der füdflawifchen Volfslieder. 

Jeder Fachgelehrte weiß die Bedeutung des Slawentums in den Wiffenfhaften 
zu ſhaͤhen. Unſer Weltiyftiem bat ein Pole aufgebaut: Ropernifus. Auf vielen 
Wiffensgebieten Fönnen wir insbefondere von den Auffen lernen. Es beginnt erft jegt 
eine Überfegung der Schriften des Philoſophen Solovjeff. In den biologiſch-medizi— 
mſchen Wiſſenſchaften empfängt beute nod Paris mehr Anregungen von den Ruſſen 
als wir. Die Renntnis der Geographie Afiens verdanken wir zum großen Teil den 
Hufen, die feit hundert Jahren Krpedition uͤber Expedition nad Jentralaften ge- 
(bickt, die viele Weltumfegelungen ausgerliftet haben. Die flawifhe Spradwiffen: 
haft, die Wiftenfhaft der flawifben Geſchichte baben Tſchechen und Auffen be- 
Srindet, Don Raramfjin und Lomonoſſow fpradben wir fbon oben. Die größten 
Renner der orientalifhen Spraben haben zu allen Zeiten in St. Detersburg gelebrt, 
Des Eſperanto hat ein Ruſſe erdacht. Die Verdffentlibungen der Akademie der 
Wiſſenſchaften und der Kaiferliben Ruffifden Geographiſchen Gefellfbaft in 
St, Petersburg über flawifhes Dolkstum find nit nur für flawifhe Volkskunde 
muftergültig. In Bulgarien Eommen mehr Volfsfhulen auf die Einwohnerzahl als 
in Dentfehland. In der VDerwaltungsfunde gilt die Erſchließung Sibiriens und 
sentralaftens als ein Meifterwerf, von dem wir die Verwaltung ausgedebnter 
Alonialgebiete lernen Können. Die ruſſiſche Militaͤrwiſſenſchaft bat das ruffifche 
her geſchaffen, mit dem deutſchen und dem franzöfifchben das erfte der Welt, wie 
dlefer Rrieg wieder zeigte. Und die böchfte militärische Keiftung des J9. Jahrhunderts 
haben die Bulgaren vollbrabt mit ihrem unfterbliben Seldzug gegen die Serben im 
Jahre 1885 (Sſliwniza, Pivot), 

Das bedeutendfte, was das Slawentum der Welt gefchenft bat und noch ſchenken 
wird, liegt auf religisfem Gebiete. Der Slawe ift ein tief religiöfer Menſch; der 
ruſſiſche Bauer fteht in einem engen Verbältnis zu feinem Gott. Schon früb baben 
die Slawen das-Gewiffen entdecdt. Der größte Beitrag der Bulgaren zur Rultur 
Waren die Bonomilen, eine Sekte des JO. bis J3. Jahrhunderts, die um der Herr— 
haft ihres Gewiffens willen den Mut hatte, die Bibel teilweife für ungültig zu 
crklaͤren, die ibre Lehre durch ihr Leben und ihr Sterben bekräftigte — fie ließen die 
Kineihtungen der urcriftliben Gemeinde wieder aufleben, und viele, viele Bogo— 
milen, die bei ihrem Glauben verbarrten, wurden verbrannt”. Die AYuffiten baben 
Ihre Jeimat um ihres Glaubens willen zerſtoͤren laffen; in Böhmen wurzelt der 
teligidfe Anlaß des dreißigjäbrigen Rrieges. Und diefer Mut zeigt ſich auch bei den 
beutigen Ruſſen. Troy aller Derfolgungen gibt es zwei Millionen Raffolnifen (Sek— 
tieren, die dem Urchriftentum nabefteben). Die urchriſtlichen Ideen tauchen wieder 
bei Doftojewsfi auf (mit der Idee einer eigenen flawifhben Religion verfnüpft); in 
Ibm erreicht der ſlawiſch religisfe Geift feinen Hoͤhepunkt. 

Dom wirtfhaftliben Standpunkt aus betrachtet ift das Slawentum für uns 
viel wichtiger als etwa die Türkei. Unſer Handel mit der europdifchen und aflatifchen 
Türkei zufammen betrug 1911: Einfuhr 0,7 Proz., Ausfubr J,4 Pros. des Gefamt: 
wertes unferer Einfuhr und Yusfubr. Unfer Jandel allein mit Außland war J9JJ: 
Einfuhr 6,8 Pros. des Gefamtwertes unferer Einfuhr (an erfter Stelle), Ausfuhr 


* Über die Bogomilen gedenke ich demnädhft einen eingebenderen Artifel zu ver- 
Öffentlichen. 
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77 Proz. des Geſamtwertes unſerer Ausfuhr (an vierter Stelle; bier bleibt noch 
viel nachzuholen). Das iſt das zwoͤlffache unferes Handels mit der Türkei. Der 
Renner der Verbältniffe weiß, daß — bei aller Bedeutfamfeit der politifchen Werte— 
in der Türkei für uns wirtfhaftlich wenig zu bolen ift. Um fo mebr ift das der 
fall in den wirtfhaftlich der deutfchen Volkswirtſchaft bisber zu wenig erjchloffenen 
füdflawifhen Ländern. Nach allen Ländern ſlawiſcher Zunge Finneu wir Iandwirt- 
ſchaftliche (YOander) Kebrer fbiden und nad ihnen Runſtdünger und landwirt. 
ſchaftliche Maſchinen, da die Landwirtfhaft durchweg viel zu wenig intenfiv be 
trieben wird. Und die MisglichFeit einer Intenfivierung liegt vor. In Rußland 
allerdings müßte zuvor das ganze Bauernwefen auf eine völlig veränderte Grund- 
lage geftellt werden, die den Baucen Intereſſe an einer intenfiven Bewirtfchaftung 
gibt. Sehr guͤnſtig liegen die Derbältniffe in Bulgarien. 1897 gab es auf einem noch 
nicht zu ſehr erſchoͤpften (lanswirtfhaftlib benugten) Boden von + Millionen Hektar 
SCHON landwirtſchaftliche Betricbe von durchſchnittlich 5 Hektar (bei etwa 3°/, Mil⸗ 
lionen Einwohnern entfiel alfo auf faft jede Familie ein landwirtſchaftlicher Betrich)). 
Die Einführung des Genofienfhaftswefens in Bulgarien würde der Verwendung 
landwirtſchaftlicher Maſchinen Vorfhub leiften. Die Maͤhmaſchine wird ſchon bei 
75 Hektar voll ausgenutzt, die Dampfdreſchmaſchine bei noch viel weniger Flaͤche. 
Bei Serbien, wo ähnliche Derbältniffe vorliegen, bandelt es fib um etwa 2 Nlillionen 
Hektar Iandwirtfhaftlid benugten Bodens. Und dadurd, daß wir den füdflawifchen 
Ländern zu einer Blüte ihres Ackerbaus verbelfen, verbeffern wir auch unfere eigene 
Volksernaͤhrung. Deutfhland Pann ferner in weitgebendem Maße die flawifchen 
Bänder induftrialifieren, ihren wenig ausgenugten Bergbau fördern; unferer Kifen- 
induftrie wird ein riefiges Feld durch Sie Babnbauten erdffnet, die Rußland nad 
dem Friedensſchluß vornebmen wird. Die berelichen, fo wenig befannten Täler des 
Ural und des Raufafus, die Riviera der Rrim, die Wolge, die Scen Sinnlands, die 
Bäder Bulgariens und des Balkan, die Gebirge Serbiens und Irnogoras find eines 
regen fremden: und Baͤderverkehrs fähig. 

Auf politifhem Gebiete Kann uns ein enger Zufammenfchluß mit dem Slawentum 
nur Vorteile bringen. Kin Buͤndnis mit Rußland ftärft uns den Rüden in un- 
ferem weltpolitifchen Gegenfag 31 England. Der ntereffengegenfag zwiſchen Ruß⸗ 
land und England ift dauernd und natürlich; er beftebt feit Jabrbunderten und tft 
beute zur Blüte gediehen durch die zentralaſiatiſchen Ausschnungsbeftrebungen 
Außlands und Englands (Afghaniſtan, Perfien) und durd das Bündnis Englands 
mit Japan; in Außland richtete fich der Groll wegen des mandſchuriſchen Rrieges we- 
nigger gegen Japan als gegen England, den Anftifter. Daß in unferer Zeit, wo die 
Buͤndniſſe Buͤndniſſe der Voͤlker und nicht der Rabinette find, eine Unndherung an 
den heutigen ruſſiſchen Staat und feine Forrumpierten und grauſamen Beamten 
unmöglich ift, ift Elar. Was uns die Weftflawen (Polen und Tſchechen) politiſch 
bedeuten, braucht nicht gefagt zu werden. Deutſchland zählt an + Millionen Weft- 
flawen, Öfterreich ]3'/,. Die Slawen hberbaupt find in Öfterreih-Ungern 247, Mil. 
lionen ſtark, das find 47 Proz. der Gefamtbevdlferung. Wenn fie einig find, find fie 
die erſte Macht im Staate, da Deutfhe und Ungarn noch nicht einmal zufamınen 
ebenfo ſtark find. Auch ein Aufhoͤren der Spannung zwifchen Öfterreich Ungarn und 
Serbien wäre dem Weltfrieden nur dienlih. Das Zweckmaͤßigſte wäre eine Vereini- 
Bung aller ferbifhen Süöflawen (Serben, Irnogorzen, Rroaten, Bosniaten, SIo: 
wenen) in einer politifchen Einheit, entweder in den Grenzen Öfterreich-Uingarns (in 
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ber Geſtalt eines Trialismus oder eines Quaternalismus mit den Weſtſlawen und 
Huthenen als viertem Beftandteil des Befamtftaates) oder außerhalb. 

Vergeſſen wir eins nit: das Slawentum hat das frifchefte Blut von allen euro: 
paͤiſchen Raffen; ihm gehört die Zukunft, ſchon wegen feiner ungebeuren abfoluten 
Bevoͤlkerungsvermehrung. Es ift für uns infofern eine reine Nuͤtzlichkeitsfrage, ob 
wir uns in Zukunft ibm annähbern wollen oder dem Romanentum, ob wir zum 
Slawentum ftehen wollen oder wider es. Aber auf geiftigem, auf religisfem, Fänft. 
leriſchem, wiſſenſchaftlichem Gebiete bat das Slawentum der Welt und insbefondere 
uns in zukunft weit mehr zu geben als das verbrauchte Romanentum oder die Eng⸗ 
länder. ü Reinhold Regensburger 

— Schon Peſtaloz⸗ 

zi, vor allem 
—7 wieſen — hin, daß der urlebendige Trieb des jungen Menſchen 
der Drang zur Selbftbetätigung iſt. Eine Paͤdagogik, die auf realem Boden fußt, 
konnte aus dieſer Einſicht nur die elementare Sorderung zieben, der Jugend eine 
Yuswirfungsmöglidhkeitzu geben. Diefe Betätigung muß fünf Bedingungen erfüllen: 

J. nit eine einmalige, zum Prinzip werdende und dann flagnierende Arbeit zu 
fein, fondern eine in fib entwidlungsfäbige Einrichtung; | 

2. muß diefer Entwicklungsfaͤhigkeit eine fubjeftive Entwidlungsnotwendig: 
keit entſprechen: Der Wille zur fortentwicelnden Arbeit muß in der Jugend leben‘ 
dig werden. Darum muß die Arbeit ein immanentes Ziel aufweifen, das der Jugend 
als ein erfitebenswertes erfcheint. 

3, Die Arbeit felbft darf nicht nur im Zinblid auf das Endziel erftrebenswert 





ER. und realiſierbar fein; fie muß dem momentanen Willen entfprechen; der Geift will 


fi) mit einer Idee in jedem Augenblick problematifch befhäftigen. Alfo ift eine ge 
wife Schwierigkeit, eine Rampfarbeit erforderlich. 

3, Der Gemeinfhaftstrieb muß ſich erfüllen Finnen; jugendliber Eros 
Hann nicht uͤbertuͤncht, nur kompenſiert werden. Darum die Jorderung nad einer 
unbeauffihtigten jugensliden Gemeinſchaft. 

5, Erſt jetzt darf der Erzieher als Repräfentant des Staates mit dem Ethiſch⸗ 
Ideellen das Utilitare verbinden, darf den Anſpruch erbeben, aus der Jugend felbft 
heraus die in ihr ſchlummernde Soziabilität zu weden. Arbeit und Gemeinſchaft 
konnen am beften den fcheinbaren Egoismus (den Uusdrud des auf fi felbft ge 
tihteten Aktivitätsdranges, dem eine fogiale Auswirkung verfchloffen ift) in einen 
ſtaatsbaͤrgerlichen Altruismus fleigern. 

Gerade der letzte Punkt wie uͤberhaupt die Einſicht, den Selbſtbetaͤtigungsdrang 
der Jugend zu verwerten, war ausſchlaggebend für die Einfuͤhrung einer Schhiler- 
felbftverwaltung (Self-Governement, School City System) an englifchen und amerika. 
niſchen Schulen. hr bewäbrtes Syſtem uͤbernahm im Jahre I%09 der Direktor eines 
Schäneberger Aralgpmnafiums, W. Wetefamp, nicht obne aber gleich auf die 
Verwirklichung jener ideellen Forderungen binzuzielen. 

Die erfte Epoche der Selbftverwaltung (S.-P.) Fann als Epoche ber Organifa- 
tion darakterifiert werden. Den Schülern wurde in allen Sculangelegenbeiten 
außerhalb des eigentlihen Unterrichts volllommene Selbftbeftinmung und Selbft- 
regelung eingeräumt, Allmaͤhlich entwidelte fi folgendes Spftem: Aftionsgebiet 
war die Auffihtsführung in den Paufen im Bebäude und auf dem Hofe, die Leitung 
aller oͤffentlichen Veranſtaltungen und gemeinfamen Feiern der Schule, die Keitung 
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der Kriegshilfe ufw. In der Rlaſſe funktionieren ſelbſtgewaͤhlte Beamte in allen 
ordentlichen Umtern. (Man Bing von dem Gedanken aus, möglihft alle zur Mit- 
arbeit beranzusichen.) Schließlid wurde die Organifationsarbeit als felbftverfidnd- 
lid empfunden. Man ging nun an den Ausbau einer inneren Organifation: Schaf- 
fung eins Shhlerparlamentes. Kin „Ausfbuß” bat in wöchentlichen Tagungen 
alle Iaufenden Gefhäfte zu erledigen, neue Vorſchlaͤge zu beraten; der von ibm ge- 
wählte Dorftand bat zugleich erefutive Gewalt. Dem Ausſchuß gebören jezwei Alaffen- 
vertreter aller Schhler von Untertertia ab an. Er ernennt eigene „Rommiffionen“, 
von denen die fhon längft geforderte und JSJF eingefegte „Unterfuchungsfommiffion“ 
als Gerichtshof alle Vergeben gegen die Kameradſchaft abndet. Diefe Kommiſſion 
unterftägt den Ausfhuß in feinem Rampfe gegen die Schundliteratur und den Ul- 
Foholismus und andere Großftadtgefabren. Als oberfte Inſtanz entfcheardet die Ver- 
fammlung aller Schüler, die „Schulverfammlung”. 

Daß diefedem amerıFanifchen Vorbild ähnliche Örganifationsarbeit auf die Dauer 
nicht genligte, ift aus dem oben Gefagten erfihtlih. Aus der Jugend felbft Famen 
die Anregungen zu Arbeiten und Umwandlungen, die auf dem realen Grund der 
glänzend funktionierenden Organifation das Gebäude einer inneren Gemeinfdaft 
entwicelten. Diefe zweite Epoche der S. V. ift wohl das pſychologiſch Interceffantefte 
und auch Erhebendſte, das die Paͤdagogik aufzuweifen bat. Jm Rahmen einer Groß- 
ftadtfchule, im degenerierenden, zerfplitternden Kärme Berlins cine lebendige bluͤ— 
bende Gemeinfchaft erfieben zu feben: ift das nicht ein Beweis für die großen und 
ewigen ZJdealismen, die in der Jugend ftets neulebendig find?! 

Mittelpunft diefer Bemeinfhaftsäußerung waren gemeinfame Abendveranftal- 
tungen, bei denen Vorträge, muftFalifhe Darbietungen ufw. ftattfanden. Altere 
Schüler bielten Maͤrchenvorleſungen für die Rleinen, veranftalteten Muſeenbeſuche. 
Die zahlreichen Vereine der Schule gedichen in gegenfeitiger Unterftügung. Sammel. 
punft aller Intereſſen ift die Schhlerzeitung „Werner Siemens-Blätter“, die monat: 
lid erfheint und im J. Jahrgange fteht. Aber: der eigentliche Tummeiplag ift (na⸗ 
türliderweife) doch die freie Natur. Unter der Keitung der „Großen“ maden die 
9—J2jährigen, unter eigener Führung die anderen ibre Ausflüge. Im Sommer ift 
hierfür, im Winter befonders für die Dortragsabende der Freitagnachmittag arbeits» 
frei. Zu befonderer innerer Vertiefung des Gemeinfhafisgeiftes fübrten vor allem 
die Winterauffübrungen (alle drei Wochen), wo vor Eltern und Freunden tbeatra- 
liſche und mufitalifhe Darftellungen geboten werden. Nach außen: Arbeit und Er⸗ 
folg! Nach innen: Arbeit und jubelnde Lebensfreude! 

Daf der Örganifationsarbeit vor allem einzelne Sübrernaturen dienen, während 
die große Maffe mebr paffiv ift, diefes von Bluͤher für den Wandervogel gefundene 
Geſetz beftdtigt fib aub bier. Intereffant ift au, daß allen Neueinrichtungen im» 
mer Reifen vorausgeben. Unrational und fprungbaft wirft fih aud bier der jugend» 
lihe Eros aus. Dennoch ift die Einrichtung als folde eine wiffenfhaftlide: unbe 
merkt wirft und lenkt der Pädagoge doch die Schüler; er läßt ihrem Wollen freie 
Entfaltung und findet meift, daß die Triebrichtung unbeflimmt und dunkel ift. Raum 
weißt er das Ziel, fo ift begeifterte Mitarbeit zu erkennen. So wird der ſoziale Im⸗ 
puls, der dem Kinzelnen noch unbewußt ift, gewedt und ersogen, obne Drud und 
Iwang. Wahre Erziehung Bann fih nur darauf befhränfen, vorhandene Rräfte zu 
hoͤchſter Keiftung anzutreiben, 

Die Schüler, denen die Initiativen (zur Organifation, Umaͤnderung, Betätigung) 
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eniſpringen, die organifations-technifch Wertvollſten fteben den anderen, den eigent- 
s hen Idealgeſtalten an Jugendfriſche nach. Don diefen zu jenen fchlingen ſich in ſich 
| ergaͤnzender Arbeit einer Grundtendenz des Eros: dem Ideal der Vervollfommnung 
folgend, die innigften und Iängften Sceundfchaften. Es ift dies wichtig als raffen- 
pſychologiſches Dokument: da die Denker und Neugeſtalter von Juden, die ftürmifchen 
Träumer von Wandervogeltppen vertreten werden. Eine „misera plebs“ gibt es nicht; 
die große Maffe, die fwerfällige moles ift auch durchdrungen von dem Erleben, 
das eine Gemeinſchaft bietet; ein Erleben von nur geringerer Intenſitaͤt. 

So hat die Großftadt no eine Schulform geboren, die vom ethiſchen und pfy- 
hologiſchen Standpunft aus vielen Votwendigkeiten geredht wird. Die Schwierig: 
Kiten, bie bleiben, find grundlegend phyſiologiſcher Natur: die Großftadt felbft wirft 
deoh immer noch fo tötend und aufreibend, daß der Ruf nach Sreibeit, wenn er auch 
ur noch medisinifche Berechtigung befigt, nit tbertönt werden Fann. 

Rs gilt auch noch die Stellung der Lehrer zu der SD. zu fFiszieren. Nach meinen, 
fttranrigen Erfahrungen, bewabrbeitet ſich au bier das „Geſetz“, daß der Unter- 
urhfhnittspädagope (dazu gehoͤren Boch 80 Pros. aller Lehrer älterer Jahrgänge) 
ümals eine richtige Einſtellung finden wird. Und die wirklichen großen Perſoͤnlich— 
kilen, zu denen Wetekamp unbeftritten zäblt, wirken von Menſch zu Menſchen Eraft 
ihres perfönlihen Jaubers ftärker als durch noch fo fein durchdachte Kinrichtungen. 
das find Gefihtspunkte, die — da es nur wenige Männer gibt — aud das Wyne⸗ 
kenſche Schulideal unmoͤglich machen. Uber: wenn es gelingen wird, durchweg nur 
zute Durchſchnittspaͤdagogen diefem Berufe zu gewinnen und befjer zu ficben und 
zu fihten, dann wird die S.-D. vielleiht die einzige Möglichkeit fein, ohne großen 
autoritativen Kinfluß der Jugend auf ihrem Wege zum Staatsbürgertum zu belfen, 
br Pfliptgefähl und Wiffen beizubringen und ihr doch ihre lebensfrobe Jugend: 
lihkeit ungemindert zu laſſen. 

Allerdings wird es nötig fein, daß ein Wetefamp an leitender Stelle ftebt. 

Ötto Zarek 


| Aus ftudentifchen Rreifen gebt uns folgende 
Zuſchrift zu, die ergänzt wird durch einen 
Yuflap im Rulturpolitifhen Arbeitsbericht des gleichen Heftes. (Keit.) 
ee Nationale Studentendienft in Tübingen ift ganz aus den Aufgaben des 
Brieges hervorgegangen. Sein Urfprung ift ganz frei von irgendweldem tbeo- 
tetiſchen Beklligel. Wir faben Arbeit vor uns liegen und haben zugegriffen in den 
| Gdeinereien, in der Jeuernte, bei der Mehlaufnahme, im Bnabenbort, in den Laza⸗ 
retten; fo Bam uns Stud um Städ neue Arbeit hinzu. Sie wurde überall gerne 
angenommen. Die Sache bewährte ſich. Und fo haben wir heute eine ganz beträcht- 
le Arbeitsgemeinſchaft beifammen, wo Rorporierte und Nichtkorporierte, Mit- 
lieder feudaler und einfaber Borporationen, Student und Studentin zufam- 
menarbeiten. Und jetzt beginnen wir allmäblib an unfere Zukunft, an die Jeit 
nad) dem Kriege zu denken. Diefe Urbeitsgemeinfchaft, in der alle Studenten Play 
haben, die guten Willens, Willens zur Tat find, die fol uns bleiben. Und fo wenden 
wir uns jetzt an alle Tubinger Studenten, in unferer 3eitfhrift sufammensutreten 
und fi über die Zukunft aussufprechen. 
Den Yationalen Studentendienft der Zukunft denke ich mir als eine völlig neu⸗ 
trale Arbeitsftelle der Studentenfchaft, wo jeder mittun Fann, der nur den Willen 
zur Tat bat, Es wird nicht gefragt, woher er Fommt, welchem Bund er fonft an. 
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gehoͤrt, welche uͤberzeugung er ſonſt teilt; er muß nur arbeiten wollen. Aber welche 
Arbeit ift das? — Im Verlaufe unſerer Taͤtigkeit kamen wir auf den Gedanken, 
unfere Nlitarbeiter an befonderen Abenden zu verfammeln, auf denen nichts Organi- 
fatorifches und auf die Arbeit Bezügliches geſprochen werden follte, fondern wo fi 
die Keute Fennen lernen follten und wo wir uns über ein Problem unferes ſtaatlichen 


Lebens unterbalten wollten. Natuͤrlich überwogen fofort die fozialen und wirtſchaft“ 
liden Sragen: Bodenreform, Volkshochſchule, Problem der Demokratie. Alle vier ! 
zehn Tage war ein folder Abend mit einem Referat und Diskuflion. Diefen Winter - 
haben wir noch Bilder aus der Befhichte der Studentenſchaft eingeführt: Urburfhen- : 


fhaftsbewegung, Sreiftudentenfhaft u.a. Dazu kamen noch Sichte- Abende, Und 
jest haben wir das ganze Arbeitsprogramm des Nationalen Studentendienftes der 
Zufunft gebaut auf zwei Grundfäulen: Befinnung auf uns felbit als Studenten, als 
Zugebsrige zu einer befonderen Gefellihaftsklaffe, und Befinnung auf die Umwelt 
und Mitwelt, deren Glieder wir find, beides in thbeoretifcher wie praftifcher Zin« 
fiht. In der Befinnung auf uns felbft als Studenten follen die fpesififch ftudentifchen 
Fragen ins Licht des Bewußtfeins erhoben werden: die foziale Srage des Studenten, 
wirtfchaftlihe Sragen: Studentenwohnung, Studentenmittagstifeh, Studentenbörfe; 
die Fragen der ftudentifhen KLebensbaltung: Alkoholfrage, Rneipwefen, Duell; und 


fchliegli die Bildungsfrage. Hier, denke ich, ift vor allen der Student zu den Rlaf- . 
fifeen der deutfchen Bildung zu führen, zu den deutſchen Mpftikern, zu unfern Philo⸗ 


fopben von Keibniz bis Nietzſche und Huſſerl, damit das Wort des geiftreichen Chi. 
nefen, das leider nur allzu wahre, aufgehoben werde, daß die hinefifche und deutfche 





Bildung ſchließlich ein und diefelbe fei, nur daß fie der Chinefe Fennt, der deutſche 


nicht. Alle diefe Sragen, die den Studenten felbft angeben, follen ruhig und theo— 
retiſch erörtert werden und, fo weit fie praftifch Iösbar find, vor alleın die wirt- 
ſchaftlichen, praftifh gelöft werden. Die Befinnung auf die Umwelt foll uns die 
Volfsgemeinfhaft Plar zur Erkenntnis fübren, in die wir einft einzutreten berufen 
find und deren Fuͤhrer wir werden follen. Auch bier find es wieder die Fragenkom⸗ 
plexe, die uns befhäftigen werden: J. wirtfehaftlihe (\Wobnungsfrage, Rapitalis- 
mus ufw.), 2. foziale (Fragen der Gefellfhaftsordnung, der Staatsordnung und 
DVerfaffung) und ſchließlich 3. VDolksbildungsfragen. Zu diefer theoretifchen Eroͤrte⸗ 
rung muß aber unbedingt die praftifhe Arbeit im Volk und am Volk treten. Der 
Student muß binein in die Berufsorganifationen, vom Rinderbort bis in die Ge 
werffhaft. Wir müſſen ſolchen Berufsvereinen uns anbieten zu Vorträgen, zu Linter- 
eihtsfurfen, zur Rinrihtung von Seminaren, wo an der Hand der Quellen in Rede 
und Gegenrede die Leute aus fi herausgeben, wo der Lchrende mehr lernt als der 
Lernende, wo der Student, der Pünftige Führer, den Gedankenkreis der Geführten 
Eennen lernt. Es gilt die Arbeiter- und Volfsunterrihtsfurfe aus bloßen Vorleſun. 
gen in Seminare und Übungen umsugeftalten, wo der Lernende fo viel fpricht, wie 
der Lehrende. Natuͤrlich kommen für folche Arbeit nur ältere Semeſter in Betracht, 
die fhon genligend Renntniffe befigen, und die die jüngeren in dic Arbeit und den 
Charakter und die Bebandlungsweife der Keute einführen. 

Diefe prattifche Arbeit, Witarbeit fberall, wo die Not den Studenten ruft, muß 
oberſter Grundſatz unferes Studentendienftes bleiben. Das Theoretiſche dient rein 
der Vertiefung und Rlärung. Im Anfang war die Tat. Wir unterfcbeiden uns da- 
durch ſcharf von anderen Jugendbewegungen, die fi fo viel in Worten ereifern, 
und die fo wenig Arbeit leiften. Wir theoretifieren und fpalten uns nicht die Röpfe 
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J „uber den Begriff der Jugend, uͤber das Hecht der Jugend, uͤber Reformnotwen⸗ 
ı. -„„Ölgfeit der Hochſchule, wir arbeiten ſchlicht und fill erft einmal an uns felbit, indem 
„ok an das große Objektive herantreten und es zu faffen ſuchen, indem wie wirflid 

— — find als Studenten, als Lernende. Nervöſe Überbigungen von Subjektiven 

gibt's bei uns nicht. Wir ebren ftill die Meiſter und wollen feben, nichts als die 





der Stadel für unfer Handeln Fommen, foll uns die rechte Gefinnung erwadyfen. 

MW Deshalb fließen wir auch niemanden aus und greifen niemanden an. Wir haben 
Tagenug vor der eigenen Tuͤre zu Fehren. Wer zu uns kommt, der wird und muß ſchon 

‚aebeiten wollen, ber wird ſchon das Verantwortlichkeitsgefuͤhl in fih tragen gegen- 
„ber feinen eigenen Standesgenoffen und gegenüber dem Volfsganzen, deffen Glied 

‚wil. Burfa 


Deutfchlands geiftige Weltmachtftellung | Der Ben an atedlan 


ift leider für den Deut- 
fen unferer Zeit Fein eindeutiger mehr. Es ift Hoffnung, daß er es durch diefen 
‚Arieg und nach ihm wieder werde. Aber wie die Sadlage vor diefem Kriege war 
und auch jetzt noch ift, fo bat fih zwifchen unfere unmittelbare Kiebe zu unferer 
Heimat Boden, Art und Wefen ein Einftliches, gemachtes Gebilde lärmend und leider 
mahtvoll eingeſchoben, nämlich das, was man heute unter deutſchem Staatswefen 
„verfteht und proßlamiert. „UOem gebört eigentlib Deutfchland ?” Das ift heute eine 
. wieder durchaus ernſt zu ftellende Srape, und es wird Klar, [darf und eindringlid 
. auf fie einzugeben fein, wenn bie Jeit dazu gefommen ift. 

Von diefem anmaßenden Standpunkte aus, der nur das als patriotiſch anerfennt, 
was dem ſtaatlichen Autoritäts- und Bebördentum in die Hand arbeitet, Fann man 
fein tiefes und inniges Verhältnis zu den geiftigen Größen unferes Volkes gewinnen, 

J ja, man muß etwa unfere ganze Flaffifhe und romantifche Periode des „Humani- 
|; tätsdufels“ zeihen. Wie dies denn aud) offen oder ftillfehweigend geſchieht. Daß unfere 
Rultur ihren Schägen nach binter Feiner der größten Jeiten in der Wertfhägung 
zuruͤckzuſtehen braucht, ift unbeftreitbar; daß diefe Rultur aber von der jegigen 
cxroͤßeren Menge unferes Volkes und befonders feiner Leiter — ich fage nicht „Fuͤhrer“ 
nur befeffen wird, aber nicht erworben wurde, ift leider ebenfo wahr. 
Sdo iſt es denn von jedem, der fein Vaterland tiefer liebt, als auf jene Urt, innig zu 
’ begruͤßen, wenn, wie von R.v. Delius, der Verſuch gemacht wird, uns wieder in ein 
anmittelbares VDerbältnis zu beften Männern unferes Volkes zu fegen*. Und zwar 
auch zu folchen, die mit ihrem Werk und ihrer Perſoͤnlichkeit immer noch nicht ge- 
‚ ulgend oder gar nicht in das deutfche Allgemeinbewußtfein eingedrungen find, obwohl 
das, was wir wirklich an Rultur befigen, ganz mit auf diefen Trägern rubt. Delius 
Macht Goethe, Hegel und L. von Ranke als drei unferer Gipfel und Sean Paul, 
Nietzſhe und Mombert als Pfadfuher und Babnbreder zum Gegenftand einer 
kurzen, aber tiefinnigftes Verſtaͤndnis atmenden Betrachtung. Und fo kurz feine Worte 
Über biefe Männer fein mögen, fo treffend und neu ift jedes derfelben. Nicht neu in 
dem Sinne, als habe ex fie in eine neue Problemftellung gebracht, fondern neu bin- 
ſichtlich anderer Publikationen infofern, als er die ganze Größe aufzeigt und uns 
doch bei jedem aufjubeln läßt: denn er war unfer! Möchte doc dies Fleine wohlfeile 
Buͤchlein die allerweitefte Verbreitung finden! Dann wird ein erſter Unftoß dazu 


* Rudolf von Delius, Deutſchlands geiftige Weltmachtftellung. Verlag „Die Kefe”, 
Srtuttgart. br, m 1.50, geb. MI 2.50. 








Wirklichkeit fehen mit ihrem Kicht und ihrer Yacht, und aus den Objektiven foll uns 
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gegeben fein, daß Goethe nicht mehr im Privatbeſitz feiner Philologen bleibt, dann 
wird diefer und jener vielleiht doch noch einmal mit Verehrung an Hegels Pbäno- 
menologie des Geiftes und Religionspbilofopbie berangeben und ibn nit nur in 
Schopenbauerfher Beleuhtung verdächtlih und ſpoͤttiſch, obne ibn zu Fennen, be- 
teachten. Und er wird fib nit die Nͤhe dieſes Studiums verdrießen laffen, eine 
Mühe, die er fonft, obne aufzuftöbnen, an die lächerlichften Dinge verfhwendet, Und 
aus Ranfes Werfen wirds ihm das entgegenweben, was den meiften unferer heutigen 
Ziftorifer, die immer mehr oder weniger ein Stüuͤckchen Politifer find, abgeht: 
aus einem deutfchen Charakter heraus, ohne diefen je zu verlieren, liebevollftes Der: 
ftändnis anderer Urt, ein Blid für Größe wie für Schwäche, aber flır beides gleicher: 
weife Seele. 

Denn dies ift die deutfhe Aufgabe der Zukunft, Deutfhland geftellt nad feiner 
Anlage und feiner Gefchichte: bei weitherzigftem, liebevollitem Verſtehen anderer Art 
unter Bewahrung feiner eigenen der Welt ein Neues zu bringen. Auf Zeiten der 
allzu großen und alleinigen Hingabe an das Ausland folgte jegt bei uns eine foldye 
der Hervorkehrung und Verberrlihbung nur des eigenen Wecfens. Beides Ein— 
feitigfeiten, beides Beſchraͤnktheiten, beides nichts Hoͤchſtes. Neben Fichte ift Hegel 
der deutſcheſte Philoſoph; denn wenn er in den Mittelpunft feines Spftlems die For— 
derung ftellt, Thefe und Untithefe zur Syntbefe zu bringen, fo fprad er damit ein 
alle Welten umfpannendes Wort aus, das er aus deutſchem Weſen fhöpfte, um es 
auf diefer Erde deutfchen Wefen zur Pflibt zu machen. Auf diefen Weg Finnen uns 
Goethe und Ranfe verbelfen, wenn wir felbft unferer Beſtimmung jegt nicht vergeffen. 

Daul Eberbardt 
il Staatsfinanzen und Spefulationswerte. Der 
1 „Stuatsbfirger”, der niht im „Vertrauen haben“ feine 
Aufgabe — ſiche, gruͤbelt, wie es wohl moͤglich fein moͤchte, daß nach die⸗ 
fen Kriege — mit Scheidemann zu reden — jeder Staat feine eigenen Sinanzlaften 
trage. Steuern, weder direkte noch indirckte, allein koͤnnen es nicht ſchaffen, obne 
das Keben zu einem ftändigen, unerträgliden Jungerdafein zu maden und die 
jegt alles „verfprechende” Sozialpolitik völlig Shiffbruc erleiden zu laffen. Auch 
ſolche „Bommuniftifhen Rapitalstonfisfationen“ wie die Rriegspgewinnfteuer belfen 
sticht. Die Fleinen Rentner, die nach mübereichem Leben ihren Seierabend aus den Zinfen 
des Erſparten friften und bei der jegigen Teuerung fidy nicht einmal fatt effen Finnen, 
belaftet diefe „Bewinnfteuer” mit einer Abgabe dafür, daß fie weniger als JO Pros. 
ihres Vermögens verloren haben; die Großverdiener aber fhlagen die Abgabe 
bobnlädelnd dein Staat und den Ronfumenten auf den Wearenpreis auf, „ſchrei— 
ben ab“, „ftellen als Schuld in Rechnung“ und bebalten immer noch genug Wucher— 
gewinn, um bei reftlos amortifterten Betriebsanlagen 191J6 die bereits Friegsmäßi- 
gen Dividenden von J9J5 abermals, fprungbaft!, zu erböben. — Yur Monopole 
(Waffen und Munitionsinduftrie, Waſſerkraͤfte, Elektrizität, Roble, Bali ufw.) 
Fönnen Staat und Volk retten: Verftaatlibungen, die der unerbörten Willkür der 
Drivatmonopoliften ein Ende bereiten, alfo die modernften Methoden benugen, dein 
Publikum die technifchen Sortfchritte zugänglich machen, die Preife fozial balten. 
Der Staat (das Rei) Fann dann folde Preissufhläge erbeben, daß er feine finan- 
ziellen und fozialen Kaften tragen kann, er Fann die Rriegsverfttimmelten befchäftigen, 
eine vernüinftige Vorratswirtſchaft durhführen uns bat dem Auslande gegenüber 
das Heft in der Hand. Sollen ſolche „Verftzatlidungen“, „Fiskaliſierungen“, „So: 
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sialifterungen“ ) freilich nach gleicher „Methode“ erfolgen wie der „Hibernia”-An- 
kauf, ſo find Hopfen und Malz verloren. Will man auch in Zukunft jeden ſpekulativ 
(indiefem Salle fopar zugeftandenermaßen in bewußtem Hlansver gegen den Staat) 
erworbenen Dermönens„wert” achten, fo wird jede „Verftaatlihung” den Öffentliben 
Sädel nur be- nicht entlaften; aller finanzielle, foziale, etbifche, aͤſthetiſche „Fort: 
ſchritt“ fheidet da aus. „Monopole” und „Verftaatlibungen” wirken nur dann — 
und dann fiber — befreiend, wenn Regierung und Darlamente gegenüber dem Nie» 
fenbefig die gleiche feſte Jand betätigen wie jegt in der Dreis- und Steuerpolitik 
gegenüber dern Kleinen Ronfumenten mit feftem Kinkommen, das ihm bereits halb 
entwertet wurde. Alle Rriegslaften treffen bisber tatfählich die Maffe. Verkehrs— 
ftenern und Rohlenabgabe, erhöht abwälzsbar, wirfen wieder im gleichen Sinne. 


Diefe nach fo viel Verſprechungen, nad) fo viel „Neuorientierungs“reden bereinbre; 


henden TatfächlidyFeiten zeigen erneut, wer bisher die Faͤden der Wirtſchafts⸗- und 
Steuerpolitik Ienft. Ohne demofratifhes Wahlrecht in Preußen und wirkliches par- 
lamentarifdyes Mitregieren im Reiche find Monopolifterungen und Derftaatlibungen 
nur Mittel zur Weubelaftung der Maſſe und neue Machtfaktoren in den Haͤnden von 
Großgrundbefig und Großfapitalismus. Eine „Gefundung” der Sinanzen in Reid), 
Staat, Gemeinden ift dabei nicht zu erhoffen, das Sinanzfabrwaffer verfandet boff- 
Nungslos. Reich und Staat follen aud einen Teil der Spefulationswerte „Fonfts- 
jieren“, indem fte Werke und Gruben monopolartigen Charakters zu einem ver- 
nünftig berabgefegsten Zwangsfurs enteignen. Was fie dem Kleinen, der nur vom 
direkten Urbeitsertrage von Ropf und Hand lebt, ftändig antun, das ift aud, um 
der Zukunft unferes Volkes willen, gegenüber den „Bewaltigen” ibre Pflicht. 
Staatsraifon! P. O. 


Vorausſichtlich wird das WMojaͤhrige Jubi— 
sum Reformationsjubiläum laͤum der Aeformation in diefen Herbft 


duch Druckerſchwaͤrze, biftorifhe Betrabtungen und Stimmungspbrafen in feinen 
fruchtbaren Wirkungen, die ein religisfes Sicyfelbftbefinnen haben Fönnte, erftict. 
Wie follte es aub anders fein, wo unfere Zeitungen famt und fonders fih büten, zu 
teligiöfen Fragen ernſthaft Stellung zu nebmen, fobals ihnen das Mißfallen einiger 
Abonnenten drobt. Han wird vier Wochen vorher Kutberanefdoten bringen, zum 
Jubil&um felbft aber fhbwungvolle Leitartikel fiber die geiftigen Schätze, die ung die 
Reformation gebracht habe (möglichft unperfönlih) und dann acht Tage fpäter will 
feine Jeitung mebr etwas von der Reformation wiffen, ibre Kefer wollen ja wieder 
was anderes, etwas noch mehr Aftuelles. 

Sy will es die „Tat“ niht machen. Sie beingt darum bereits zu Pfingften eine 
Sondernummer zum Neformationsfeft: gar nicht geſchichtlich, gar nicht objektiv fiber 
die Keligion redend, gar nicht belebrend. Uber befennend: Wir haben nur dann 
ein Recht, über die Reformation als deutſche Geiftestat zu reden, wenn 
wir fieinder Gegenwarternfllib weiterführen wollen. Alles Gerede über 
Neligion, das nit jeden Menſchen felbft auf feine eigene Weife vor die Aufgaben 
unferer Zeit binftellt, ift von Übel. 

Darum geht an die Kefer diefer Zeitfhrift die Aufforderung zur Weiterarbeit, 
um ausibrem eigenen religiöfen Erlebnis zur Fommenden Feier und damit zur Weiter- 
entwidlung des Proteſtantismus Stellung zu nebmen. Zumal die Lefer im Felde find 
dazu eingeladen, aber aub Katholiken find willkommen. — Befigen wir vielleicht ein 
Lebensgefühl, das grundverf&hieden von dem Suͤndengefuͤhl der Aeformationszeit 
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iſt? Wie weit iſt uns heute ein der geiſtigen Entwicklung gewidmetes Leben ohne 
religioͤs dogmatiſche Bindung moͤglich? Haben wir, um zu einem ſtrengeren Lebens⸗ 
ſtil zu kommen, doch am Ende zu einer ſtaͤrkeren religioſen Bindung unſeres indi⸗ 
viduellen Lebens zu kommen (nationale Neugotik gegenüber dem Humanismus)? 
Die Beiträge find bis Ende April einzufenden und follen möglichft Furz gefaßt fein. 


Eugen Diederihs 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Der Tübinger nationale Jn einer 

Studentendienft einzigen 
Univerfität Deutichlands, naͤmlich in 
Tübingen, ift während des Rricges die 
Loͤſung der Srage ein Stück vorwärts 
gefommen, wie die Studenten Über die 
Unfruchtbarkeit des Rorporationslebens 
binausgelangen Fönnen. Jene fogenannten 
Erzichungsgemeinfhaften, wie Rorps, 
Burfhenfhaften, Landsmannfchaften, 
bedeuten für die deutſche Rultur infolge 
ihrer Erſtarrung nabgerade eine Ge 
fahr ; denn fo oft veräußerlichen fie, ftatt 
zu verinnerlichen, fo oft vereinzeln fie den 
Menſchen, ftatt ihn zur Volfsgemein- 
ſchaft binzuführen, fo oft gelten in ihnen 
Trunk und Voͤllerei noch nicht als „unter- 
menſchlich“, ſo oft fegen fiedasStrebertum 
und die aͤußere Korrektheit an Stelle des 
Goetheſchen „Strebend »fih-bemübens”, 
fo oft find fie die Geburtsftätten des 
„lauten Deutfdyen” im Ausland, des un- 
ſchoͤpferiſchen Bureaufraten und des mit 
„Moralin“ durctränften Normalmen— 
ſchen, deſſen innere Entwicklung mit Ein— 
tritt des Mannesalters aufhoͤrt. Es ſollen 
gewiß nicht ihre guten Seiten verkannt 
werden; ein Stüd Fraftvollen Burfchen- 
geiftes ſteckt ja gewiß noch inihrem Leben, 
aber ſicher kein lebendiger Volksgeiſt, kein 
neugeſtaltender Jugendgeiſt. Bezeichnend 
iſt, daß z. B. noch keine ſchlagende ſtuden⸗ 
tiſche Rorporation ein Verhaͤltnis zum 
Sfifabren gefunden bat. Es muß nach 
dem Krieg anders auf den deutſchen Uni⸗ 
verſitaͤten zugehen. 

Daß Tübingen den erſten Anfang 
machte, liegt einesteils am ſchwaͤbiſchen 
Volkscharakter, der wohl der innerlichfte 
und tieffte unter den deutfchen Stämmen 
ift, aber andernteils fiber auch daran, 
daß es dort den feltenen Typus des auch 





dem tätigen Leben zugewandten Gelehrten 
in mebrfader Anzahl gab. Obne die tat- 
Fräftige Unterftigung der beiden Rek—⸗ 
toren, des Wationalöfonomen Carl Job. 
Fuchs und des Staatsrechtlers v. Blume, 
wäre nicht die Hälfte erreicht worden. 

Was ift nun das Neue in Tübingen ? 
Entſprechend den „Nationalen Srauen- 
dienft” wurde eine afademifche Dereini- 
gung gegründet zum Zwed, innerbalb 
der Dolfsgemeinfhaft Hand anzulegen, 
wo es nottut, und damit dem Studenten- 
tum einen gemeinfamen Boden zu fhaffen, 
der die Angehörigen der verſchie⸗ 
denen Rorporationen und KZinzel. 
ftudenten zum erftenmal aud gei- 
fig miteinander verband. Ks wer 
das nicht fo einfach zu organifteren; denn 
„der RBricgsftudent ift auf jede Stunde 
Rolleg fo gierig, daßer ihretwegen lieber 
den Bauer mitſamt feiner Ernte zugrunde 
gehen ließe”. So gelang es erſt dadurch, 
daß 3.3. die Dozenten in der Heuernte 
nachmittags die Rollegs fchloffen, daß ein 
ſcharfer Aufruf mit harten und bitteren 
Worten an alle Türen der Univerfitäts« 
gebäude angefchlagen wurde, daf Ge 
fhäftsfübrer und Mitglieder mittags 
unter die Tore der Aula traten, wenn 
fie fih leerte, und die Sdumigen mit 
lauter Stimme zur Arbeit aufricfen. Sie 
baben wirflih nicht mit der Arbeit ge⸗ 
fpielt, Studentinnen und Studenten lern- 
ten mäben, fie jäteten und goflen in den 
Gärtnereien, fie betreuten die Tübinger 
Rinder. 

Der fchönfte Erfolg der gemeinfamen 
Urbeit in Stadt und Land war, daß 
durch die enge Beräbrung mit dem Volk 
für eine größere Anzahl der innere An» 
laß Fam, ihr Studium mit beiligem Ernſt 
ansufeben. Wan ſchloß fi zu gemein- 
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: famen Abenden zuſammen, nicht um Ge⸗ 
ſelligkeit zu pflegen, fondern um etwas 
‚Über ſich zu ftellen, Höhere Geſetze, denen 
man nachſtreben muͤſſe. 
Nach al den jetzt uͤblichen Selbſtbe⸗ 
teachtungen der Jugend atmet der Vater⸗ 
Imdsfreund auf. Hier wurde endlich die 
at. Sie muß von bier aus zu den anderen 
Feutſchen Univerfitäten, die ſich noch den 
Michelſchlaf leiften, weitergeben. Eine be- 
mdere Schrift „Der natıonale Studen- 
Fadienft an der Univerfität Tübingen”, 
Brausgegeben von Stud. Heinrich Get- 
By, und die Rriegsseitung diefes Stu- 
imtendienftes (Verlag Rloeres, Tübin⸗ 
m) informieren über weitere Einzel⸗ 
Der Rei 


ED. 
Mietfhaftlibe Srauen- 

[dulen auf dem Lande | fenfteiner 
derein fur wırtihaftlihe Frauenſchulen 
uf dem Lande verdankt fein Entſtehen 
md den Geiſt, der feine Einrichtungen be⸗ 
felt, der Initiative einer unverheirate- 
in Stau, Ida v. Korgfleiſch (1850 
1935), Sie war urſpruͤnglich als Ma- 
in ausgebildet und hatte als Rünftlerin 
und ſtarke Derfönlichfeit an fib und an 
Der Umgebung ſtark empfunden, wie 
Immend für die Entwiclung der weib⸗ 
Üben Jugend das Vorurteil war, Ar⸗ 
eit, wirklich rechte Arbeit fei einer 

Tohter der höheren Stände nit wir: 
dp, Sie trat perſoͤnlich und ſchriftſtelle⸗ 
riſch für eine Anderung mit dem Erfolg 

Fein, daß 1895 ein Verein gegründet wurde, 
| der IEN die erſte Frauenfchule zu Nieder⸗ 
ofleiden errichtete, die NO nach Reifen⸗ 
Rein, einem ehemaligen Sifterzienfer 
Rlöfer bei Leinefelde ( Bahnſtrecke Raffel- 
Halle) verlegt wurde. Sie iſt der Aus— 
Bspunft weiterer Gruͤndungen. 1901 
"Burde die Stauenfhule Obernkirchen 
Fr fffnet, die mit einem Seminar verbun- 
den wurde. Ju Fruͤhjahr 1008 wurde 
die Frauenſchule Maidburg, gleichfalls 
mit Seminar, I007 am gleichen Orte eine 
Kandpflegeftation, J908 die Frauen ſchule 
Scherpingen gegrändet, wo außerdem 
eine Gaͤrtnereiſchule beftebt. I011 wurde 
die Frauenſchule Bad Weilbab er 
| Offnet, verbunden mit Seminar, land- 
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wirtſchaftlicher Fachklaſſe und Rolonial—⸗ 
frauenſchule. April 19017 uͤbernahm der 
Verein die Wirtſchaftliche Frauenſchule 
Oberzwehren bei Raffel,und die Rron⸗ 





peinzeffin-Cecilienfhule Uletbgetben 


mit Seminar bei Rönigsberg, Oftpr., 

ging zu gleiher Zeit in den Beſitz des 

Vereins über. 

Der Beift, den die Schulen vertreten, 
bat Ida v. Rorsfleifb in folgenden 

Sägen formuliert: 

DieWirtſchaftlichen Frauenſchulen find 
echt deutſch. 

Sie ſind ſelbſtaͤndige Einrichtungen in 
großzügig angelegten und verwalteten 
Anftalten, alfo Fein Anhaͤngſel der böbe- 
ren Maͤdchenſchule oder des Apzeums. 
Sie dürfen Feiner neuen, oberfläcdlichen 
Liebhaberei Vorſchub leiften. 

Die Wirtſchaftlichen Frauenſchulen 
follen in dee weiblichen Jugend prakti— 
ſches Rönnen, durchdachtes Handeln ent- 
wideln, und zwar auf Grund des Ge 
genftändliden und Wirklichen. Der tbeo- 
retiſche Unterricht in ibnen ift ein not- 
wendigesHilfsmittel, nicht ihr Kernpunkt. 

Soweit das erſte Ausbildungsjabe — 
Maidenjabe — in Betracht Foınmt, find 
fie nit als Fachſchulen anzufeben, fon- 
dern als Bildungsftätten für Erwachſene. 
Nach Anordnung ihrer Lehr⸗ und Ar- 
beitsgegenftände enthalten die Wirt. 
ſchaftlichen Frauenſchulen ein Reimbün- 
del fachlicher Berufe, die dem Weibe zu⸗ 
fteben. Sie Fönnen die Grundlage für cine 
etwaige Fünftige Berufswahl bilden. 

Der Überblick, den die Wirtihaftlihen 
Frauenſchulen in einem Jahre geben, und 
ihre Anregungen foll mit dein reidy ent- 
falteten Rreife der ſchon vorbandenen 
Fachſchuleinrichtungen und Sortbildunge- 
angelegenbeiten befannt maden, 3.3. mit 
den bauswirtfhaftlihen und Bewerb. 
lien Fachſchuleinrichtungen, mit der or- 
ganilierten Rranfenpflege, den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Lebrgütern, dem Runftband- 
werk, mit den wiffenfchaftlihen Ausbil. 
dungsftätten, dem KErzicbungswefen und 
den deutid-Folonialen Srauenbeftrebun- 
gen. 

Die Srauenfhulen fordern Selbfttätig. 
Feit. Sie erteilen Unweifung zu koͤrper⸗ 
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liher und geiftiger Arbeit durdy uͤbun⸗ 
gen, die Geſchicklichkeit, Entſchlußfaͤhig⸗ 
keit, Sorgfalt und Pflichttreue verlangen; 
ſie ſind alſo eine koͤrperliche und geiſtige 
Tuüchtigkeitsprobe.Somit iſt das Mai— 
denjahr, vergleichsweiſe der mili— 
taͤriſchen Dienſtpflicht, als das 
einjaͤhrigfreiwillige Dienſtjahr 
des weiblichen Geſchlechts zu be— 
trachten. 

Zuͤr das erſte Maidenjahr werden Maͤd⸗ 
Vchen der gebildeten Staͤnde im Alter 
ron JS 38 Jahren aufgenommen. In 
Theorie und Praxis wird in dieſem Jahr 
behandelt, was zur Kuͤche, Waͤſche, Haus—⸗ 
und Handarbeiten, Garten, Gefluͤgelzucht 
uns Rleintierhaltung gehört. Jede Arbeit 
wird von Grund auf gefaßt. Dieſes erſte 
Jahr bilder die fachliche Vorbereitung 
fir das anſchließende haus und landwirt: 
fbeaftlide Seminar im zweiten Jabre, 
das für den Lehrberuf an bauswirt- 
ſchaftlichen Unterrichtsanftalten, Frauen- 
fhulen, Jausbaltungsidulen und für die 
Ausbildung zur geprüften Ländlichen 
Hausbeamtin ausbildet. Die Anftalten 
des Reifenſteiner Vereins faffen 39— 50 
Pläge, die Roften betragen jaͤhrlich 1400 
bis JSOO IT. Vräbere Auskunft erteilt die 
Vorjigende des Vereins A. v. Heydekampf, 
Bas Köfen. 

An zwedverwandten Unternehmungen 
find dein Verein angeſchloſſen: 

In Preußen: 
die wirtfhaftlihen Frauenſchulen 
Agnesſchule, Bad Lauterberg a. Harz, 
Luiſenhof bei Baͤrwalde, Neumart, mit 

Seminar, 

Nallinckrodthof auf Haus Word 
borchen bei Paderborn, mit Seminar, 


Umſchau 


welche gleich den eigenen Schulen des 
Vere ins nach dem ſtaatlich vorgeſchrie⸗ 


benen Lehrplan für Maiden und Semi | 


narjabr unterrichten. 


Honnefa. Rh., Elly sölterbof-Bdding- | 


Stiftung. 


KRaiſerswerth a. Rh., Haus Ganders⸗ 


heim, Gaͤrtnerinnenſchule. 
Marienfelde bei Berlin, Gartenbau⸗ 
ſchule. 
Naſſau a. d. L. Hauswirtſchaftsſchule 
Kuͤhn Maßmann. 
in Barern: 
Sranfentbal, Pfalz, Wirtfhaftlide 
Frauenſchule mit Seminar. 


























Miesbach, Öberbarern, Wirtfhaftlibe 


Frauenſchule mit Seminar. 
Rothenburg ob. d. Tauber, Wirtſchaft⸗ 
liche Frauenſchule. 


Im Roͤnittreich Sachſen: 


Arvedshof, Poſt Hopfgarten, Bez. 


Leipzig, Wirtſchaftliche Frauenſchule. 
Großgraupa, Amt Pirna, Landhaus 


haltungsſchule. 


Rohligi.Sa., Thereſenhaus, Haushal⸗ 


tungsſchule. 
In mecklenburg: 
malchow, Wirtſchaftl. Franenſchule. 
In Thüringen: 
Amalienruh bei Neiningen, Land: 
frauenſchule. 


Loͤbichau bei Voͤbdenitz, S. A., Wiet- | 


ſchaftliche Frauenſchule. 
Sülzfeld bei MNeiningen, Landfuͤrſorge⸗ 
rinnenSemmar. 
In Württemberg: 
Groß -Sabfenbeim, Wirtfbaftliche 
Srauenfhule mit Seminar. 
E. D. 





Bezugspreis der „Tat“ vierteljäbrlich: durch Den Buchbandel UT 3.50, durch 
die Poſtanſtalten IT 3.56, direkt vom Verlag unter Kreuzband IT 3.0, Uus 
land 113 4.25. Probenummern verfender der Verlag gegen Kınfendung von SO Pf. 
Sserausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeifiplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Nanufkripren ıft Porto für Rückſendung beizurägen. — Verlegt bei Eugen Diederichs ın Jena. 
Druc von Radellı & Sille in Leipzig. 
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Menſchheit“ iſt dem individualiſtiſchen Weſteuropaͤer eine Summe: 
die Summe alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt. Menſchheit“ iſt 
den Deutichen ein Wert, ein Ziel, ein Wachstumstrieb, eine Idee, Die 
Serausbildung der Sumanitär ift die Beftimmung des Menfchenge- 
ſchlechtes. Und Schiller träumte einmal in Feufch-verfchwiegener Stunde, 
daß es die Weltbeftimmung der Deutjchen fei, „Die Menſchheit, Die 
allgemeine, in ſich zu vollenden” — in fih! Menſchheit ift nicht ein 
unterfchiedslofer Brei aller vorhandenen Typen; Menſchheit ift ibm 
das hoͤchſte ziel, das aus einem Typus zu wachjen vermag. Und fein 
Blaube, fein Nationalgefuͤhl ift, daß die Deutſchen vom Weltgeift er- 
wählt feien, dieſer hoͤchſte Typus zu fein, Diefe hoͤchſte Anlage in fich 
zu tragen. Menſchheit und Nation iii ibm Fein Gegenſatz. Indem 
diele Nation ihr Hoͤchſtes aus fich geftalter, vollendet fie die Menſch— 
beit, gibt fie den anderen Völkern ein Bild von dem, was auch ihre 
Aufgabe ift: fie follen fi nach unſerm Bilde geftalten; fie waren die 
Blüte, wir die Frucht. 

Freiheit“ bedeutet den Derfaffern der Erklaͤrung der Menſchenrechte, 
daß ich tum und laffen darf, was ich will. Sreiheit bedeuter den Ver- 
faſſern der Lenien „den erbabenen Trieb des Menſchen zum Beſſern“; 
und „Baalspfaffen” find ihnen die Sreiheitshelden der Revolution. 
Freiheit ift dem Deutfchen das Recht, wach ſen zu dürfen, fo wie es 
der Trieb der eigenen Anlage fordert. Freiheit ift ihm nicht Zuchtlofig- 
keit, jondern Bindung an das eigene Geſetz, an den innewohnenden 
Trieb, an die dee. Darum ift dem Sranzofen der Staat die Befchrän- 
kung der Sreiheit, die wegen des Zufammenlebens nun einmal nort- 
wendig iſt. Dem Deutfchen, felbft noch bei Zaflalle, ift gerade der Staat 
„die Entwicklung des Menſchengeſchlechtes zur Sreiheit”. 

Dieje deutſche Philoſophie prägt fibh aus im Deutſchen Staat: trotz 
Junkern und Demokraten, trotz bureaufratifcher Schwerfälligkeit und 
Romantik bekommt infonderhbeit der preußifche Staat ein ſolch deur- 
ſches Bepräge. Ein gelehrter Sranzofe hat nach der Julirevolution 
gelagt, der Staat der allgemeinen Wehrpfliht und der preußifchen 
Städteordnung fei der freiefte Staat in Europa. Der preußiſche „Mili- 
tarismus“, das heißt Die Wehrhaftmachung der ganzen Nation, wurde— 
auch in Srankreich und England als die modernfte Staatsform, als 
eine höhere Stufe der Staatskultur gegenüber dem indipidualiftifchen 
Staate der AufElärungszeiten empfunden. 

Hegel finder das zufammenfaflende Wort: für Weſteuropa ift der 
Staat eine Sunktion der Befelliehaft, abhängig von Rlaffen, Parteien 
und Majoritäten; für Deutſche ift die Bejellfchaft eine Sunftion des 
Ötaates: der Staat als felbftändige Macht, als „eigene Weſenheit“, 
wie Ranfe geſagt bat, foll auch das Wirtfchaftsleben geftalten, die 
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„Intereſſen“ fernhaltend von der Regierung; nicht RKlaſſenintereſſe, 
ſondern Staatsintereſſe gegen die Rlaffen iſt in Deutſchland die Koſung. 

Wir waren eine hoͤhere Stufe im Denken und Sein; aber wir hielten 
nicht durch. Das Ausland, das unfere Broßen in ſich überwunden hatten, 
ſtroͤmt bei ums ein. Die Hegelſche Linke ift feine Brüde; zehn Jahre 
Ipäter ift Faum ein Deutfcher, der nicht beſchwoͤren möchte, daß Sranf- 
veich und England gegen uns die fortgefchrittenen Nationen feien, daß 
Dreußen der Hort der Reaktion fei. Der Liberalismus — man lefe 
inden „Reden“, wie Fichte felbft das Wort Kiberal noch verfporter! — 
ift der Süundenfall der deutſchen Kultur, auf allen Bebieren: im Wirr- 
Ichaftsleben wie in den Darteidoftrinen, wie in der franzöfierenden 
Sreidenferei. Zaflalle, ein letzter Viertelserbe Plaffifchen Beiftes, ſucht 
gegen den Liberalismus nod einmal Die deutſche Staatsidee Sichte- 
fcher und Segelfcher Herkunft zu retten; er ftirbt, und Über feine Zeiche 
brauft im Wiarrismus das Ausland, englifdye Nationaloͤkonomie, die 
ſchon Sichte überwunden hatte, und franzsfifcher Revolutionarismus, 
in einem mächtigen Strom über die arme leere, widerftandslofe Seele 
des Droletariers bin — man weiß, mir welchem Erfolge! 


Und wieder machen wir, ball unwiflend, was es fei, einen Schritt 
33 einer höheren Stufe der Staatskultur: Bismarck 1866, auf der 
Hoͤhe des Sieges, den geihlagenen Begner durch milden Srieden ver- 
ſoͤhnend, das gefchlagene Parlament mit dem Indemnitaͤtsgeſetz ehrend! 
Weldyer Sranzofe, Engländer, Italiener, Ruſſe bat je in der Geſchichte 
ein Bleiches getan? Sich felbft beherrſchend in feiner Stärke: das 
klaſſiſche deal, das Goethe, Winkelmann, LZeffing bei den Griechen 
fanden! — Und dann das Reich ale Bundesftaat, der Zweibund als 
erfte Keimzelle einer zukünftigen überftaatlichen deutfchen Weltorgani- 
fierung! — Und im Wirtſchaftlichen die ausgleichende Rolle des Staates: 
nicht die Rlaffenparole Agrarſtaat oder Induſtrieſtaat, fondern Die 
organiſche Staatsidee: Entfaltung der Induſtrie mir Beibehaltung 
und Stärfung der Bauerngrundlage, Entfeltung des Unternehmer: 
tums mit Arbeiterverficherung, Ausbrechung der giftigften Zähne aus 
dem Bebiß des Kapitalismus durch Verftastlihung (Bismard wollte 
Reichseifenbahnen!) der Kifenbahnen, durch Schaffung der Reiche- 
banf, durch Dermehrung der ftaatlihen Bergwerke. — Mag fein, dag 


taufend Ulnzulänglichkeiten im einzelnen den Tagespolitifer tauſendmal 


die Freude an diefen Dingen verdarben. Der Siftorifer, der die großen 
Linien fiebt, fiebt eben auch hier Anbahnung eines neuen flaatlichen 
Stils, einen neuen Anja deutfcher StaatsFultur, eine böbere Stufe 
gegenüber dem franzöfilhen und Dem englifch-amerifanifhen Typus. 
So Fam der Rrieg, und der Deutfche bat nur forrzubilden, was 
in den Ideen und auch in den Einrichtungen ſchon angeſetzt war. Der 
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Weltenropaer bat umaubilden, mitten im Kriege die Grundlagen 
jeines Staatsweſens umzugeftalten, unferen Typus nachzumachen, auf 
unfere Stufe uns nachaufteigen. ft es in diefen Jahren nicht dunend- 
fa wahr geworden, was Sichte gejagt hat, daß wir berufen feien, 
den Vorſchritt in der Menſchheit zu machen? 

Was wollen wir daraus entnehmen ? 

Reim und Wurzel der deutſchen Kultur liegen in jener Ideenbewe— 
gung von 1780 bis 1830. Was nachher Fam, ift faft nur Entartung: 
Aagarde und Nietzſche ausgenommen, „europäifcher Nihilismus“! 
Ant uns wieder anfnüpfen auch im ftaatlihen Denfen bei unferen 
Vatern, nicht fRlavifch, nicht einen Kinzelnen heraushebend, etwa als 
Neukantianer, Neufichtianer, YIeufchellingianer, Neuhegelianer, Neu— 
rankianer oder gar Neufrieſianer. Das iſt alles gemacht und nicht ge— 
wahlen. Wir Fönnen nicht einfach abfchreiben geben. Aber wir müffen 
lie kennen, aus ihnen nehmen, was uns noch lebendig ergreift, an ihren 
den den unferen anknüpfen und da weiterfpinnen, wo unfere Väter 
md Broßväter den Faden zerriffen. 

Wenn wir zufammenfommen, um über Sinn und Aufgabe der Zeit, 
über Sinn und Inhalt des neuen einheitlichen Nationalbewußtſeins 
der Deutfchen zu fprechen, laßt uns das Auslaͤndiſche gruͤndlich befei- 
tigen, laßt uns ftolz und froh werden unferes eigenen Reichtums, laßt 
ins den Krieg fegnen, der ung die Augen aufgetan bat, laßt uns fam- 
meln, wag in unferer eigenen Vergangenheit Zebendiges ift, und laßt 
uns in feinem Lichte ruͤckhaltlos und geradezu die Schäden und YIöte 
ver Begenwart prüfen. Das Neue entfieht nie aus dem Alten allein 
und nie aus der Betrachtung der Gegenwart allein. Sondern beides 
muß zueinander kommen: das Alte gibt ung die Ideen, die Gegenwart 
gibt ung die Tatſachen, aus beiden zufammen entfteht der neue Wille, 
die neue Kraft, die Zufünftiges ſchafft. 

Ks hat bisher noch nie eine deutſche Kultur gegeben. Es gab nur 
Anlage, aufquellende Blige, Entartung. Laßt uns das Chaos des 
Krieges baͤndigen durch den Willen, aus ihm erſtmals den Anfang 
einer deutſchen Kultur zu machen. Moͤgen in tauſend Jahren die En— 
kel auf diefen Krieg fehen, wie die Juden auf den Durchzug durchs 
Rote Meer, und mögen fie fprecben: Damals, in diefen Stuͤrmen, ift 
unfer deutſches Volkstum erft wirklich geboren. 

An ung wird eg liegen, ob diefer Rrieg Chaos fein wird oder Schöp- 
fung. Wir find die Beneration, die ihn verarbeiten muß. So wie wir 
ihn verarbeiten, fo werden unfere Nachkommen fein. In unferem 
dalle ift es wirklich einmal Wahrheit, daß wir auf die Jahrtaufende 
ſchreiben dürfen wie auf Wade... 

Was wollen wir fchreiben ? 
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Hermann Gottſchalk 


ME das liberale Freiheit-Ideal 
erledigt? 


8 gibt unter den deutſchen Liberalen nicht wenige, die unter den 
IP were des Weltfriegs auch den liberalen Gedanken dahinſchwin⸗ 

‘den ſehen. Die aus den lesten Jahrzehnten des gefhwundenen 
liberalen und geftiegenen fozisliftifchen Zinfiuffes eine notwendige Ent- 
wicklung berauslefen und in dem großen politifchen Aufräumen, das 
allgemein als innere Solge des Weltfriegs erwartet wird, Feine andere 
Konfequenz mehr für die liberslen Parteien finden Fönnen, als ein 
engeres 3ufammengehen mit der Sozialdemokratie, was bei dem Man⸗ 
gel an Begenliebe auf der andern Seite nicht viel weniger bedeuten 
wiirde, als Preisgabe der liberalen Weltanfchauung. Das wäre freilich 
nur Die Konfequenz einer vieljährigen Seblpolitif, die der Weltkrieg 
ledigli zum Zuſammenbruch gebracht bat. Der Kampf für das libe- 
rale Ideal, die Rultur der freien Perſoͤnlichkeit, ift faft zum Rampfe 
um die Erhaltung der Wählerftiimmen zufammengefchrumpft, deflen 
einziges Geſetz der Wettlauf um die Beichwichtigung der Unzufriedenen 
ift. In diefem Wettlauf verwifcht ſich die Selbftändigfeit der liberalen 
Weltanſchauung gegenüber der fozisliftifchen mehr und mehr. Sie ift 
für das große politifche Leben völlig unbrauchbar geworden, und wäh- 
rend der rechte Slügel den Ausweg in einer ganz unliberalen Macht⸗ 
politik fucht, rettet ſich der linfe in den fozialiftifchen Organiſations⸗ 
gedanfen. Als ob die Kultur, die durch ein Zuviel an Örganifation 
verdorben wurde, durch ein Noch mehr auf den rechten Weg zurüd: 
gebracht werden Pönnte. Es wird immer noch nicht erfannt, wiewohl 
man nicht an die WöglichFeit und Erſprießlichkeit der letzten ſoziali⸗ 
ftifchen Ziele glaubt, daß diefe das Schlugproduft der ganzen liberalen 
Seblpolitif feit der Zuruddräangung der geiftigen Ideale durch 
den Materialismus find, einer Politik, die Die Vorherrſchaft der 
wirtschaftlichen Örganifation und als Reaktion darauf die fozisliftifche 
Begenorganifation gebracht bat, die ſich num gegenfeitig bis ins Uner⸗ 
trägliche emporfchrauben, obne irgendeinen Ausblid auf ein Fulcurelles 
Vleuland zu Öffnen. Statt Die Urſachen des Verfalls rüdfichtslos zu 
befennen und an die Wiederberftellung des alten Ideals zu geben, müht 
man fich, das relativ Bute aus den gewordenen Zuftänden als ver- 
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meintlihen Entwicklungsfaden herauszuloͤſen. Vergebliche Muͤhe! Wer 
in den heutigen zuſtaͤnden das Gegenteil deſſen erkennt, was die große 
Örundlegungsepoche der buͤrgerlich ˖ liberalen Bultur angeftrebt bat, 
muß unerbittlich die Solgen Daraus ziehen. Da genügt es freilidy nicht, 
ſich in aler Beredfamkeit mit den wieder in Mode gefommenen Se- 
dern der großen Idealiſten zu ſchmuͤcken. Haben fie recht gebabt, fo 
möflen wir danach handeln. Dor allem: fort mit der fiumpffinnigen 
Beſeſſenheit, die in allen Übeln an notwendige Entwidlungen glaubt! 
In den menſchlichen Verhaͤltniſſen entfcheider durchaus der geiftig- 
fieliye Wille, und auf diefen einzumwirfen ift unfere Pflicht. Unmittel⸗ 
bar durch den Rampf der Ideen, mittelbar durch beflernde Arbeit am 
geſellſchaftlichen Organismus. Der unfrige ift Durch die falſche Idee 
vom freien Spiel der Kräfte verdorben worden. 

Das freie Spiel der (wirrfchaftlichen) Bräfte, einft fälfchlich als Rein⸗ 
produkt liberaler Ideologie begrüßt, wird heute nur nocd von dem 
rechten liberalen Flügel hochgehalten, Den die Vutznießer der byper- 
trophen Wirtfchaftsorganifation einnehmen. Aber was bat der linfe 


‚dem entgegenzufenen? Seine Ronzeffionen an den Sozialismus find 


wohl ein Augenblisbehelf für das firtliche Empfinden, aber Feine zu- 
kunfttraͤftigen Lebensäußerungen aus der eigenen Tiefe der liberalen 
ee heraus. Hierzu verfagen — das muß offen eingeftanden werden — 
Alle „Böpfe“ der Dartei, vom erften bis zum letzten. Ihre Jdeenpro- 
duktion frifter fich „realpolitifch* von Sall zu Sall fort, knuͤpft überall 


an die „Entwicklungsnotwendigkeit“ der jetzigen Verhaͤltniſſe an, und 


ſucht nirgends zu der geiftig-fittlichen Urſaͤchlichkeit, zu den perſoͤnlichen 
Motiven im Wirtſchaftsleben zuruͤck, die zu einer ſolchen Entwidlung 
geführt Haben, Das wird ebenfo unbaltbar, wie die Überherrſchaft des 
Wirtichaftslebens in unferm Leben überhaupt. Was hilft es, im Ein⸗ 
zelnen zu bremfen, da die Entfernung vom alten deal im Banzen er- 
ſchredend waͤchſt? Soll es wirklich „ſozial ethiſch“ überholt, in feiner 
Kigenform tor und begraben fein? Ziberale, die ſolches eingeftehen, 
die mit den rechtsziehenden „Realpolitifern" Das alte Ideal als „un⸗ 
praktiſche Schwärmerei” verlaffen, oder mit den linfsziebenden Sozial⸗ 
Realiften es als Entwicklungsruͤckſtand abgefioßen haben, ſcheinen fich 
nicht bewußt zu fein, daß fie Damit den ganzen bürgerlichen Rultur⸗ 
ſchatz aus der großen Zeit des Erwachens verwerfen. Dor lauter Rea- 
liemus ift ihnen die größte Realität der bürgerlichen Kultur, die Ein⸗ 
beit des perfönlichen Ideals in der. geiftigen und materiellen Lebens. 
geftaltung ganz abhanden gefommen. Sie quittieren den Verluſt mit 
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dem Verzicht. Sie willen nicht, daß immer das alte deal es ift, woran 
fib die Refte der Kultur noch Elammern, die fie angeblich gegen die 
maeterialiftifch-mechaniftifche Derjumpfung verteidigen. Es muß aber 
endlich gefordert werden, daß die Derfündigung erfannt und das echte 
Ideal als oberfte Sorderung in allen Zweigen des Gemeinſchaftslebens 
wiederhergeftellt wird. 

Die Sinderniffe find ſehr groß. ft doch auch in den Köpfen der 
meiften Liberalen die Anſchauung feftgewachfen, daß der Materialis⸗ 
mus das notwendige Produft des Liberalismus war. In Wahrheit 
bat der echte Liberalismus, der zum erften Male feic der Menſchheits— 
geſchichte im Deutfchland der Rant⸗ und Goethe⸗Epoche Kreignis ge 
worden ift, durch den Materialismus eine Änidung erfahren derge- 
ftalt, Daß er nur zu einem mehr oder minder ſchwindenden Teil in die 
Befellfhaftebildung eindringen Fonnte, und heute faft wie die Aeli- 
gion eine DPrivarfache geworden und aus der Beſtimmung umferes Be- 
fellfchaftslebens ausgefchalter ift. Wir der bequemen Begründung, daß 
„die Verhaͤltniſſe“ dazu zwingen. Man beugt fi heute unter „Die 
Derbältniffe”, wie einft unter Das von den Böttern verhängte Schi 
fal! Als ob die Verhaͤltniſſe von irgendwoher zur Unterjohung der 
Menſchheit angeflogen wären und man fich ohne jedes Zuruͤckgreifen 
auf freiere Befellfchaftsformen für immer und ewig mit ibrer unent: 
wirrbaren zZukunftsmacht auseinanderzufetzen hatte! Die ganze biffige 
Kritik, die die Aufflärungszeit gegen die organifierte Üffenbarungs- 
religion aufgefabren bat, ließe fi heute gegen die „Verbältniffe” und 
ihren Organiſationszwang von neuen verwenden. Begen die Bigotterie 
des Tarfachenglaubens mic feiner von der Entwicklungsidee befeffenen 
Dogmatik! 

So gewiß, wie der Menſch dieſe Verhaͤltniſſe ſelbſt herbeigeführt 
hat, und bei Fortfuͤhrung der geſellſchaftlichen Überorganiſation weiter 
verſchaͤrft, muß er das Dogma auch wieder revidieren und umſtuͤrzen 
roͤnnen. Allerdings nicht, indem er mit den Sozialiſten die Verhaͤltniſſe 
als „fortgeſchrittene“ Entwicklung wertet, um das Dogma weiterzu⸗ 
entwickeln. Sondern indem er aus den empfundenen und ſtetig wach⸗ 
fenden Schäden den einfachen Schluß zieht, daß diefe Entwicklung 
ruüdwärts fübre und verlaffen werden muß. Jede Örganifation, 
die nicht aus dem funktionellen Bleihgewicht der geiftig-fittlichen und 
natürlichen Kraͤfte der PerfönlichFeit entfteht, macht das Leben er- 
fiseren. Sie bleibt Organifation, ftatt Organismus zu werden. Alles 
Leiden unter „Verhaͤltniſſen“ ift Druck lebensfeindlicyer Organiſation. 
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Sie ſelbſt aber, die Organiſation, lebt nur durch das Dogma. Die ma- 
terialiſtiſche Wirefhaftsorganijation ift auf dem Dogma des freien 
Spiels der Kräfte aufgebaut, und Feine Zinengung diejes Spiels durd) 
lozialiftiihe Begendogmen kann, folange an der Vorberrfchaft der 
Wirtſchaftsproduktion in der Geſellſchaftsbildung überhaupt feftge- 


halten wird, die freiheitsfeindliche Unnatur daraus entfernen. Durdy 


de Bindung der von Natur ungleichen Menſchen in eine vertrags- 
heilige Örganifation, die auf der unnatürliden Dorausjezung der 
Glichheit beruht, liefert fihb der Schwache dem Starten aus. Er 
glaubt, in der geſetzlich geheiligten Rechtsgleichheit die Sreiheit zu ge- 
winnen. Aber die Ungleichheit der Natur jet ſich gegen die abſtrakte 
Bleihheit durch und macht den Vertrag zur Seffel für den Schwachen. 
Der Stärkere genießt den doppelten Vorteil feiner natürlichen Über- 
kgenheit und der Heiligkeit des Vertrages. Je firaffer er die Örgani- 
tion anzieht, um fo weniger Eann fie der Shwächere durchbrechen, ob 
Als Kinzelner oder als Waffe, es fei denn, daß er die ganze Organi— 
tion famt ihrer Bleichbeitsgrundlage zerträmmere; aber damit zer- 
ttimmert er auch den Bemeinfchaftsvertrag und fieht fi vor den 
Anfang aller Befellfehaftsbildung zuruͤckgeworfen, obne von der alten 
was brauchbares berüberretten zu koͤnnen. Diefes Dilemma ift es, 
was heute die wahre Erkenntnis der Derhältniffe verdunfelt und als 
geiftiges Verhängnis des Materialismus auf uns allen lafter. Wie aber 
kam der deutſche Liberalismus zu diefer Schuld? Er, der die Entwicklung 
der freien DerfönlihFeit zum ftrablenden Mittelpunkt der neuen Be- 
ſelſſhaft erhob ? Das läßt ſich am ebeften aus dem Widerftreit zwifchen 
dem deutſchen und franzoͤſiſchen FreiheitIdeal herleiten, der in der 
Kataſtrophe des deutfchen Liberalismus entfcheidend wirkte. 

Des franzoͤſiſche, dem ungeduldig-einfeitigen, Feiner gründlichen Syn- 
theſe ftandhaltenden Charakter des Volkes entfprungen, treibt von An— 
fang an auf eine abfolute Sormel hin. Nach fehnellen Refultsten be- 
gierig, in dem Drange, den Weg zwiſchen Trieb, Erkenntnis und Sand. 
lung aufe Außerfte abzufürzen, führt der Sranzofe die Unfreibeit einfeitig- 
mechaniſch auf die Außere Gewalt zuruͤck. Er empfindet fie zu ſehr als 
Kinelner, zu wenig als Befellibaftsträger und Witfhuldiger. Er be- 
greift nie mir vollem Ernſt, wieviel Unfreiheit suf Die perfönliche Un— 
entwideltheit des Einzelnen Fommt. (Die franzoͤſiſche Gruͤndlichkeit ift 
formaler Natur. Selbft der ubergründliche Zola, der Doch auch zugleidy 
der aufopferndſte Moraliſt war, fchiebt Die Hauptſchuld auf die Der- 
baltniffe.) Die Selbftgerechtigkeit des Franzoſen ſchreit in jeder Lage 
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nach fremder Schuld. Darum ließ er ſich von dem unbezweifelbaren 
Naturrecht der perſoͤnlichen Freiheit in die Abſtraktion der allgemeinen 
Gleichheit verlocken. Sie hob die Moͤglichkeit der Schuld auf rein ſo⸗ 
zialem Wege auf. Gleiches Recht für alle iſt ganz gewiß die unver- 
änderliche Brundlage der Sreiheit. Aber diefes Recht durch Vergewal⸗ 
tigung der natürliden Ungleichheit mittels Organiſation zu erzwingen, 
ift ein Irrtum, der Bleichheit und Freiheit wieder aufhebt. Die Bleidy- 
heitsforderung gehört einfeitig der firtlichen Sphäre an. Die Bleichheit 
hast die Menſchheit vor dem Mißbrauch ihrer gefellfhafrbildenden 
Kraͤfte. Die Geſellſchaft bilder fih aber nicht allein aus ſittlichen Bei⸗ 
traͤgen; fie betreibt auch die Behauptung des natürlich. materiellen Da- 
feins und die Entwicklung der perfönlihen Schaffensfräfte, und bier 
berricht von Natur und aus unverrädbaren Ewigkeitsgeſetzen die 
Ungleichheit. Die Geſellſchaft muß alle diefe Elemente nad) deren ur- 
eigenem Weſen zufammenfügen, oder fie entartet und unterdruͤckt dag 
perfönlide Recht ihrer Mitglieder. Wird das Bewußtſein des Einzel. 
nen gezwungen, Die wahre Ungleichheit zum beften der Bleichheitsfor- 
derung zu verleugnen, jo heißt Das nicht anders, als Daß jeder Einzelne 
zugunften aller andern auf feine Beſonderheit verzichtet. Sein Selbft- 
bewußtfein wird durch den Geſellſchaftszweck aromifiert. Er 
ift nur ein Bleichwertiger in der Menge. Derbält fich zu jedem andern 
wie 1: J. Über was tft das Widerfpiel davon? Alle feine geiftigen und 
natürlichen Befonderhbeiten, Die er doch nicht aus der Welt fchaffen 
kann, muß er außerhalb des Befellfchaftszwedes betätigen und ent- 
wideln. Der dogmatiſche Geſellſchaftszweck erzwingt die Seiligbaltung 
der Bleichheit; außerhalb dieſer engen Sphäre aber berrfcht um fo un- 
umfdränfter, weil vom Geſellſchaftszweck unverwerter und ungeregelt, 
die Anarchie des Subjefrivismus. In der Tat ift die fFranzöfifche Kultur 
bis heute noch nicht weitergelangt als bis zur Pflege des Talents, die, 
mag fie jo body fein wie fie wolle, Doch die Forderung der Geſamtkultur 
nicht von ferne erfüllen und die vom Dogma beberrfchte Staatsform 
niemals befruchten Bann. In der reslen Pflege des Befellfhaftswillens, 
der gleihmäßig auf geiftig-fittlicher und natürlicher Grundlage beruht, 
find die Sranzofen feit der erfien Revolution kaum vom Fleck gefommen. 
Sie fcheuen ihn in Diefer Ganzheit als Unterdrückung der Perſoͤnlichkeit 
durch den Staat. Allerdings wirft Frankreich Dadurch fo anziehend auf 
alle der Eulcurellen Disziplin abgeneigten, mebr dem Inſtinktleben bin- 
gegebenen Elemente, Die, umgekehrt in Deutfchland in jeder Unterord⸗ 
nung ein Sthd Sklaverei wittern. Das franzöfifche Ideal, gerade weil 
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es ſo abſtrakt ift und als gefellichaftliche Verwirklichung nie über den 
Anfang hinauskam, hält fich ftets die Sintertüre zur Anarchie offen 


und verführt immer wieder zum Niederreißen und YIeubeginnen. Das 


aͤuſcht eine höhere, freie Lebendigkeit vor, ift aber Fulcurelle Rurz- 
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atmigkeit. 

Dem deutſchen Weſen wohnt von vornherein ein tieferes Begehren 
nach Geſetzlichkeit inne. Es bedarf, um ſich ideal zu entfalten, des leben⸗ 
digen, auf Dauer gerichteten Organismus. Das Problem der freien 
Perſoͤnlichkeit iſt für den Deutſchen vielſeitiger und duldet Feine dog- 
matiſchen Schlupfwinkel. Die Geſellſchaft als Erfuͤllung der freien 
Perſoͤnlichkeit iſt ihm mehr als das Inſtrument einer einſeitigen Sor- 
derung, mag ſie ſittlich, geiſtig oder natuͤrlich ſein. Und ebenſo allſeitig 
muß, logifcherweife, die Stellung der Perſoͤnlichkeit zur Geſellſchaft fein: 
Pur das dem Geſetze der Individuation entfprechende Verhältnis der 
del Sorderungen darf die Verhaͤltniſſe des Befellfhaftsbaues beftimmen. 
Kine Umwälzung ungerechter Befellfhaftsformen darf nicht durch me- 
chaniſche Bewalt von außen nach innen, fondern muß, durch Soͤher⸗ 
bildung der Kinzelnen, von innen nad außen bewirkt werden. Wird 


: die Befellfhaftsform unnatürlich, indem fie als erftarrte Organiſation 


— 
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dem wahren Lebensſtand der Einzelnen Bewalt antut, jo welkt fie 
vor dem Willen diefer Einzelnen von felber dahin. 

Diefe organifdy harmonische Anſchauung der perfönlichen Seeibeit und 
Ihrer geſellſchaftlichen Verbärgung brachte in der zweiten Sälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts in Deutfchland Die ftärffte Selbſtoffenbarung 
dee menſchlichen PerfönlihFeit hervor, und die freiefte zugleich. 
zum erſtenmal der Menſch als Selbſtzweck, unbeirrt durch unperfön- 
lich myſtiſche Uberbedeutungen; unbeſchraͤnkt duch Machtzwecke; un⸗ 
beeinflußt durch die Lockung bequemer Abſtraktionen; endlich befreit 
zum vollen Erlebnis der Perſoͤnlichkeit! Kein religioͤſer Dienſt, und doch 
hoͤchſte Andacht zum Ewigen; Fein Fauſtheldentum, und doch hoͤchſter 
Heroibmus; Fein Bergen des Geiſtes unter die, Verhaͤltniſſe“, und Doch 
vollfte Zeitgerechtheit und fruchtbarfter Zufunftboden; Fein eruptiver 
Peenfanatismus, und Doc) opfervollſter Idealismus! Der Menſch, ſich 
ſelbſt darſtellend, von jeder Gelegenheit befreit! Dies war die Kultur, 
die heute noch allein aus jener Zeit lebendig iſt, die Kultur um Goethe, 
Sant und Beethoven. Die erſte Kultur wahrhaft freien Welcbürger- 
tms, die feit der Weltgefchichte offenbar wurde. Sie war die Bebure 
und geiftige Vollendung des Liberalismus zugleich. Ihre Krfüllung ift 
noch heute unfer Erbe. Jedes Umgehen ihrer Sorderungen ift Träg. 
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beit, Bequemlichkeit, Seigheit, mag es fich hinter dem Entwicklungs⸗ 
glauben verfriechen oder in ſittlichen Dogmen verfapfeln! 

Wäre es Deutfchland damals und bis heute vergännt gewefen, auf 
einer politifchen Inſel zu leben, fo hätte diefe liberale Rultur die Ele⸗ 
mente in ſich gehabt, ihr Wer? bis in die Außerften Spitzen des gejell- 
ſchaftlichen Organismus durchzuführen. Ihre Werte drangen in die 
Höhen wie in die Tiefen, und während die unterſte Schicht Faum erft 
von politifhen Rechten träumte, waren die bildfameren Köpfe der 
oberen ſchon am Werke, fie ihnen einzuräumen. Das Reich der Perfön. 
lichFeit war im glucklichſten Aufgeben. Der erfte Schritt, die Aufhebung 
der Leibeigenfchaft und der Beginn der Selbftverwaltung vollzog ſich 
obne Revolution, Durch das Dordringen der liberalen Weltanfchauung | 
nach allen Seiten, mitten unter der finfterfien Aüdftändigfeit. Begen | 
Staatsminifter wie Wilhelm von Humboldt, Stein, Jardenberg fteben | 
unfre nach ungemeflener induftrieller Erpanfion lüfternen rechtsnational⸗ 
liberalen Weltpolitifer an geiftig-fittlichber Haltung um eine ganze Welt. 
gefchichtsperiode zuruͤck. Jene find die Rlaffifer der bürgerlichen Staate- 
organifation. Ihre Befinnung rettete Die erften Anfänge der neuen Be- 
fellfehaft in die Zufunft hinüber. Wlan tur dem Londortiere Napoleon 
zu viel Ehre an, wenn man die Damaligen politifchen Sortjchritte in 
Dentfchland ihm zum Derdienft anrechnet. Als hätte äußerer Druck die 
innere VIeugeburt erzeugt. Im Begenteil. Er unterbrach das glücklichfte | 
organifhe Wachstum. Berade die ifoliert vorgreifende Reform reizte 
doppelt heftig die Reaktion hervor, Die ih noch auf eine völlig um | 
erweckte Maſſe zuruͤcklehnen Fonnte. Aber nach diefer Unterbrechung | 
Eehrte Fein gefundes Anknuͤpfen zuruͤck. Denn niche nur, daß der aͤußere 
Druck nicht aufhörte, nunmehr die Reaftion begimftigend und von ihr | 
herbeigewünfcht, fondern die Geftigfeit Der Reaktion, die an Braufam- | 
Feit der Inquiſition nacheiferte, warf auch die geiftig-fittliche Erhebung | 
sus dem Lot. Die Ausficht, fie zur geſellſchaftlichen Erfuͤllung zu führen, 
fchien fire immer verſchuͤttet. Und es leuchtete den Befeffelten Fein an⸗ 
derer Behelf in der Not, als das alles zertrimmernde franzöfifche Ideal. 
Der einfeitige Drud machte den einfeitigen Begendrud immer plaufibler. 
Don der Qualität glitten fie abwärts zur Quantität, von der 
Erhebung des Einzelnen zur Erziehung des Maſſenvbewußtſeins, 
in dem der Einzelne zum gejellfhaftliden Atom zerfiampfe wurde und | 
nun, die perfönlid-nathrliche Freiheit an das Bleichheit-Dogma ver: | 
lievend, auch feine würdige Stellung im WMittelpunft des Weltbilder | 
(fein Weltbürgertum) aufgab und „reif” wurde für den Materialismus 
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War es von nun an der Stoff, der den Beift bildete, Wirtſchaft, Tech— 
nik, Naturwiſſenſchaft, ſo mußte auch die materialiſtiſche Örganifstion 
zur Bildnerin der Derfönlichkeit erhoben werden, und der Weg zum 
Dogma war frei. Hier ftieß der durch aͤußere Bewalt gebrochene Li- 
beralismus den Sozialismus fcheinbar in gerader Linie von ſich ab, 
ohne ſich bis heute zu ſich ſelber wieder aufzurichten. 

In England hatte fih bereits ein „praftiiches” Ideal durchgeſetzt, 
mit dem materiellen Gluͤck des Kinzelnen als hoͤchſtem Inhalt. Viel- 
ſeitig durchdacht und folgerichtig durchgeführt, führte es obne Bleidy- 
heit⸗ Freiheit ⸗ Abſtraktion zu einem Vertragsleben auf Brundlage der 
perfönlichen Unantaftbarkeit. Die echte Sreibeit im Sinne unfrer Rlaf- 
filer war es nicht, aber Doch ein handſames Vorbild. Es Fonnte jedoch 


Mur beuchweife nachgeabmt werden, in gewillen Sandhabungen der 


Öffentlichen Angelegenheiten, weil feine wirtfchaftliche Sreiheitsgarantie, 


die Ausbeutung fremder Doölkerfchaften, in Deutfchland nicht vorhanden 


war, Diele Brumdlage Fonnte in Ermangelung der Weltmadt nur im 
Innern erfhaffen werden durch induftrielle WTobilifierung der eigenen 
Bevölkerung. Diefer „Entwiklungstendenz‘ Fam die Atomiſierung des 
Belbfibewußitfeins und Verwandlung zum Maſſenbewußtſein durdy 
das Bleihheitsideal in ſchoͤnſter Wechſelwirkung entgegen. Das vom 
Kigentum losgelöfte, auf den glatten Austauſch zwiſchen Arbeit und 
Geld geftellte Dafein, das Surrogat der Sreiheit für den geiftig 
Unmündigen, drang mehr und mehr durch und lieferte das Material 
für die Örganifation, die, je mehr Menſchen fie umfaßte, einen um fo 
breiteren Raum in der Geſellſchaftsbildung einnahm, die fie nun heute, 
durch materielle Durchdringung aller Produktion bis in die geiftige und 
fünftlerifche hinein, bis zum Erdruͤcken beberrfcht. Die erften Monate 
des Weltkrieges zwar, mir ihrem Wiederaufflammen urmächtiger Frei— 
heitsinftinkte, deuchten viele wie ein herrliches Erloͤſen von den Seffeln 
der „Derhältniffe”, aber doppelt ſchwer, mit furchtbarer Zukunftsgewalt 
geladen, liegt nun ihr alter Druck auf ung, und nicht mehr hört man: 
wie befreien wir uns von ihm? Sondern: wie werden wir ihn ertragen ? 
Der Rrieg gegen das Äußere Srankreih und England, felbft wenn er 
um wirklichen Siege führt, wird uns 3u Feiner Erleichterung verhelfen, 
wenn wir ihm nicht den Krieg gegen unfer inneres Sranfreih und S 
England folgen laffen, den Krieg gegen das Dogma der Organiſation, 
gegen die wachjende Materialitaͤt der Geſellſchaft und die fortfchreitende 
Atomifierung des fozialen Ichs. 

Aber ertönt nicht allentbalben die Lofung: mehr Örganifstion!? 
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Immer mehr!? Nachdem die Überorganiſation aller ſogenannten zivi⸗ 
liſierten Zänder zur gewaltigſten Zerſtoͤrung geführt bat, ſollen ihre 
Schäden repariert, die Wiederfehr des Krieges verbüter werden, indem 
die Urfache weitergefteigert wird? Nachdem das unterdrücdte perfön- 
liye Leben in die barbarifche Urform des Raubes und der Ausrortung 
zuruͤckgeſchnellt ift, um fi auf Fürzerem Wege abfeits von der Orga⸗ 
nifarion in den Befi ihrer Produkte zu jezzen, in welchem ihr Dogma 
die alleinige Buͤrgſchaft der Sreibeit errichtete, Febre der MTenfch in das 
Joch diefes Dogmas, in die materielle Örganifation zuruͤck? Und nun, 
indem er fie fteigert, indem er zur Ausflidung des ungebenren Kriegs⸗ 
fchadens die materielle Produftion noch einfeitiger, mit noch vermebrter 
Intenficät der Arbeit und Abhängigkeit der Arbeitenden zu betreiben 
gezwungen ift, will er der vom Sozislismus verFünderen Morgendaͤm⸗ 
merung der Sreiheit näbergerüdt fein? 

DVerfuchen wir doch, uns von der firen Idee, eine Unfreibeit bringende 
Geſellſchaftsform koͤnne fortfchreitend in eine Sreibeit bringende um- 
geformt werden, endlich loszumachen! Weder der liberale Öpportunis- 
mus von beute kann das bewerfftelligen, noch der fozisliftifhe Ent- 
widlungsglaube. Jat etwa die von geiftlichen und weltlichen Maͤchten 
feftgebaltene Zeibhörigfeit durch eine ihr felber innewohnende Ent⸗ 
widlung zur Befreiung geführr? War es nicht vielmehr die außerhalb 
der Leibhoͤrigkeit im Begenfan zu ihr fich entwidelnde Kultur der 
freien DerfönlichFeit, die fie gewaltfam aufbob? Hat etwa das fromme 
Wort: Wer Rnechr ift, foll Knecht bleiben, zur Serftellung einer all. 
gemeinen Rechtsgleichheit angefeuerr? Und nicht vielmehr diefes: die 
Letzten follen die Erſten jein? In der gleichen Zwangslage, nicht etwa 
bildlich und vergleichsweiſe, ſondern ganz wirklich, befindet fich aber 
die Freiheit unter der heutigen Geſellſchaftsverfaſſung. Iſt auch die Un⸗ 
freiheit noch nicht bis zur Aufhebung des Rechtsvertrages, alſo bis zur 
wirklichen Leibhoͤrigkeit vorgeſchritten; beſteht die Scheidung in frei 
und unfrei auch nur erſt in der Jandhabung eines um den Beſitz der 
toten Dinge organifierten geſellſchaftlichen Verhälmiffes; wird auch 
die Alleingeltung diefer Wirtfchaftsorganifation noch durch vielerlei 
außerordentliche Momente aufgehalten, fo find Doc die Wirfungen 
anf die perfönliche Sreiheit und ihre BRultur ſchon derart, daß die 
Selbftbeftimmung einer großen Wienfchenzahl von der Leibhoͤrigkeit 
nur noch durch eine Sormalität getrennt ift. Ducch die Formalitaͤt des 
Bleichheit-Sreibeitvertrags, deflen abftraFtdogmatifchen Charakter ein 
zukunftsglaube verbüllen möchte, der fi von Surrogaten der wirf- 
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lihen Freiheit ernährt, wie nur jemals vom Jenſeitsglauben die Seele 
des hriftlihen Sklaven. Und gerade diefe Sormalität, die als letzter 
Anker der perfönlichen Sreibeit aus dem Befellihaftsvertrag nicht aus: 
geriffen werden darf, macht die wirtfchaftlib Abhaͤngigen zu Boͤrigen 
jeiner Nutznießer. Es ift eine Zoͤrigkeit auf Umwegen. Line Unter- 
werfung des Arbeitenden und feiner Lebensfraft unter unperfönlich 
geitaltete, aber nady oben wie unten durchaus perfönlich wirfende un- 
erbittliche zwangsmittel. Line Selbftientrehtung, die nur noch dem 
atomifierten Ichbewußtſein, das ſich bis auf eine gläubiq angebetete 
Zukunft in der „grundfäglichen” Bleichheit und Bewegungsfreibeit 
genügt, die Benugtuung wirklicher Freiheit gewähren Fann. Aber war 
niht der Sklave auch „frei”, fobald er ſich in die Bleichheit aller 
Menſchen vor Bott und in die Ungerftsrbarfeic der Seele rettete? 
Denn nun noch fo große Wiaflen von atomiſierten Einzel-Ichs fich 
organiſatoriſch zuſammenſchließen — bleibt ihr Beformverſuch nicht 
an die Grundſtruktur der Geſellſchaft gebunden, ja müllen fie nicht 
gerade, um das zu bleiben, was fie find, und worin fie fich gebeiligt 
fühlen, an dem Bleichheit-Sreiheitvertrag fefthalten? Sie vermehren 
und beihleunigen dasfelbe Bewicht, das fie in die Tiefe zieht. Denn 
die Geſellſchaft ift nicht Die mechanische Summierung der Ichs, fondern 
die Ffunktion ihrer durchſchnittlichen Qualitaͤt. Oder wenn fie ganz 
radikal find, wollen fie den Vertrag gewaltfam aufheben und einen 
neuen ſchließen. Aber als was? Erſt recht als Gleiche und Sreie. Erſt 
teht gegen die Natur, die unerbittlich ift und dem, der ſich gefellfchaft- 
lid) unter das Zwangsjo der nicht eriftierenden Bleichheit beugt, Die 
Laſt der wirklichen Ungleichheit dazulegt. Es gibt gar Keinen anderen 
Weg aus dem Druc der jegigen Verhaͤltniſſe heraus, als die Bleichbeit, 
ſoweit fie als widernatürliches Dogma in die freie Vertragsgefellfchaft 
eingedrungen ift, wieder auszumerzen. Und dazu führe Fein anderer 
Weg, als die wahre Erkenntnis der herrſchenden Sörigkeit. 

Der Sozialismus fchiebt die Urſchuld auf das Kigentum. Wie kann 
Aber der Beſitz an toten Dingen ſchlechthin ein Abhängigkeitsverhältnis 
zwiſchen Menſchen bedeuten? Das Fann er nur, wenn dieſe Dinge ver- 
ragsmaͤßig zu Mittelgliedern der geſellſchaftlichen Bindung werden, 
Sie werden es durch dag Beld. Aber auch diefes allein, wiewohl es 
jedes Sacheigentum verFebrsfähig, alfo gefellfchaftsbildend machen Fann, 
bringt fo Fomplizierce Abhängigkeitsorganifationen wie die unfrigen 
Dicht hervor. Das Fann eg erft Durch den Zins. Erſt durch ihn wird 
die KigentumsFompetenz in unzäblige Beziehungen aufgelöft, die den 
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Kreditgeber und Rentenbezieher zum wirklichen Seren der Produktion 
machen und Durdy Verwiſchung aller perfönlichen Beziehungen zwifchen 
fpefulativer Verfügung und perfönlicher Befellfchaftsfron alle un- 
mittelbare perfönliche Sittlichkeit von der Ausgeftaltung des angeblich 
firelichften aller Befellfchaftsverträge ausschließt. Und mir der Sittlich⸗ 
Feit überhaupt alles perjönlidy-gefegmäßige, ausgenommen den alles 
beherrfchenden fpefulativen Verftand. Der. Zins alfo ift es, und das 
Peinen natuͤrlichen Brenzen unterworfene Breditwefen, was die perfön- 
lihe Rultur aus der Befellfhaftsbildung verdrängt! 

Was aber macht der die „Verbältniffe” als Entwicklungstatſachen 
binnebmende Zufunftglaube aus diefem einfachen Sachbeftand? Kr 
fucht ihn durch befondere, unendlih Fomplizierte „ſoziale Befegmäßig- 
Feiten” zu verflären, deren gemeinfamer Saden allein Das Bleichheit- 
Dogma ift. Befegmäßigkeiten, die wie Automaten ein wirkliches Leben 
vortäufchen — folange die kuͤnſtliche Triebfraft des Entwicklungs⸗ 
glaubens bineingeblafen wird. Man nehme diefen, den der Ärieg viel. 
leicht doch auch für manchen Befinnungstüchtigen ins Wanfen gebracht 
bat, verfuchsweife fort, und es bleibt nichts, als die gemeine Begen- 
wart des rohen Abhaͤngigkeitsverhaͤltniſſes durch die materielle Pro- 
duktion, das jeder fühlt, Das jedem ein Schidfal ift, das auch der Be⸗ 
günftigte, fofern noch echt perfönlicdyer Sreibeitsfinn und ARulturwille 
in ihm lebt, beflagen muß. Diefelbe materielle Produktion, die fozial- 
theoretifch die allervordringlichfte Brundlage der vertragstreuen Bleich- 
beitsgefellfchaft bleiben muß. Ohne Zufunftglauben betrachtet, der doch 
nur ein Blaube, alfo eine unbeweisbare Befüblsgewißbeit ift, haben 
wir aber den auf Diefer Brundlage möglichen Zuſtand fchon annähernd 
erreicht. Er wirft in der Abhängigfeit der Befellfchaftmitglieder von 
der gemeinfamen Produktion, mit der ſtatt des allen gleich zugänglichen 
Dafeinsmittels — die Horigfeit des Arbeitenden unter der Befellfchafte- 
form produziert wird. Denn nicht Die Mittel des Lebens, fondern fein 
Leben felber ift es, was der Menſch — ob einzeln oder durch Die 
Geſellſchaft — produziert. Der Glaube, fein Leben ideell und materiell 
teilen zu Eönnen, durch den fpefulativen Beift auf den Stoff des Lebens 
einwirken zu Tonnen, bar die Wienfchen famt ihrem perfönlichen 
Leben — zum Stoff der Spefulstion gemacht. Ihr Leben iſt zum 
vertragsheiligen Fauſtkampf zwilchen Rente und Arbeit geworden. 
Und das allgewaltige Bampfmittel ift der Zins. Die aus der Zeib- 
börigfeit Befreiten wurden 3u 3inshörigen. Die Verfügung 
über ihre Zebensgeftaltung ift ihnen abermals entwunden! 
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Iſt das liberale Freiheit⸗Ideal erledigt? 1J9 


Was der allgemeinen Erkenntnis diefes einfachen Sadbeftandes im 
Wege fteht, find zwei ungeheure Maͤchte: zum einen die noch fortwir- 
Pende anftetende Krankheit der Atomifierung des Ichs. Zum andern die 
ſcheinbare Unmöglichkeit, aus der Erkenntnis die radifal praftifche Folge 
zu ziehen, ohne den geſellſchaftlichen Riefenbau in Trümmer zu ftürzen. 

Die Atomiſierung iſt ein hoͤchſt verwickeltes Geſchehen. So verwickelt, 
daß weder von einfacher Heilung oder Zuruͤckdraͤngung die Rede fein, 
joch behauptet werden Fans, daß fie der Kulturentwicklung fo jchäd- 
ih fein muß, wie fie eg heute durch die Verfnüpfung der Umftände 
tatfächlich ift. Sie macht ſich in einem dreifachen Urſachen- und Wir- 
fungenverhältnig geltend: Mechaniſche Beherrſchung der Natur durch 
Örganifation; Organiſation durch Atomifierung des Ichbewußtſeins; 
Mtomifierung des Ichbewußtſeins Durch die zur Beherrſchung der 
Natur betriebene Wiffenfchaft. Jedes trägt und treibt das andere — 
md für Moniften und Sosialiften umgreift dieſe Derfertung die Banz- 
heit alles Guten und Erſtrebenswerten, und enchält alle Klemente der 
künftigen menſchlichen Vollfommenbeit, fo daß es „nur noch” nötig 
it, das außerdem Kpiftierende, das bißchen Triebleben und naturhafte 
Ungleihheit, oder was fonft nod an antifozialem, egozentrifhem Un- 
kraut wuchern mag, auszurotten. So wenig aber, wie jene Dreiheit 
aus moniſtiſcher und fozialiftifcher Vorausſicht erfchaffen wurde, Fönnen 
wit aus dem gleichen Munde die alleingültige Hinterherdeutung entgegen- 
nehmen. Es muß mehr dahinterfteden, als Beugung der Sreiheit unter 


dieeabſtrakte Bleihbeitsporausfegung,dennimmerbin war es ein dumpfer 


Freiheitstrieb, alſo eine Willensäußerung des Lebens, die dahin drängte. 
Und was an wiſſenſchaftlich/techniſch · wirtſchaftlicher Organifation und 
duch fie erſchaffen wurde, Fann weder jo einſeitig ſchaͤdlich fein, wie 
es jet in der Verkettung der Zinshörigfeit den Anfchein bat, noch fo 


| ünfeitig dem Befellfhaftsmehanismus zugedacht fein, wie es die 


Hinterherpropheten durchaus haben wollen. In der durch Verbeißen 
in die abftrafte Bleichbeit verdorbenen Geſellſchaftsverfaſſung allein 
kann der Menſchheitszweck des wiſſenſchaftlich · techniſchen Aufſchwunges 
aſſo ſhwerlich aufgeben. Sonſt würde er uns nicht auch außerhalb 
ſeines ſozialen zweckes, im perſoͤnlichen Erlebnis, fo vielerlei Befrie- 
digung gewähren. So liegen die Dinge: die einſeitige Mechaniſierung 
der Produktion, fcheinbar gegen Die äufere Natur gerichtet, bat ſich 
durch die gefellfhaftlihe Verkettung auch gegen die innere Natur ge- 
wendet, gegen die menſchliche Perfönlichkeit, und ihrer freien und 
wehren Entfaltung innerhalb der Geſellſchaft Gewalt angetan. Zur 
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Geſellſchaftsbildung werden mit zunehmender Ausſchließlichkeit und 
Einſeitigkeit nur noch die Verſtandesfaͤhigkeiten (die organiſatoriſchen 
und ſpekulativen) zugelaſſen, waͤhrend die des Gefuͤhls (das eigentliche 
perſoͤnliche, nur in Freiheit entwicklungsfaͤhige Leben) in ungemein⸗ 
ſamer 3iellofigfeit verwildern. Die Schadensquelle iſt nicht in der me⸗ 
chaniſtiſchen Naturbeherrſchung ſchlechthin, fondern in ihrer Aus- 
Dehnung auf die perfönliche Selbftbeftimmung und deren Auswirfung 
in der Befellfhaft zu fuchen. Die Daraus entſtandene Zinshoͤrigkeit 
müßte demnach aufzubeben fein,obne der Naturwiſſenſchaft und Technif 
Krieg anzufagen, was ja eine Donquichotterie wäre. 

Es gibt in diefer gefellfbaftlihen Verwicklung nur eine liberale Sor: 
derung: die Entfpannung der Verhaͤltniſſe zugunften des großen liberalen 
Ideals, zur Wiederbefreiung der DerfönlidyFeit, das heiße zur Wieder- 
einfezung der perfönlihen Kräfte (ſtatt der abftrafr-[pefulativen) in 
die Beftimmung der Befelliehaftsform. Es ift nicht allein die ein- 
zige libersle Sorderung, fondern auch der einzige Kpriftenz- 
beweis, den Die liberale Idee beute führen Fann. Und die Sor- 
derung Fann nicht anders lauten, als Befeitigung der Jinshörig- 
Feit. Befreiung der DerfönlichFeit aus dem Joch der ſpekulativen Der- 
fügung. Das private Rreditrecht muß aufgehoben werden und auf die 
Allgemeinheit übertragen. Nenne man es Derftaatlichung des Kredits 
oder fonftwie. Nur fo fee das Befellihaftsmitglied feinen Sreiheits- 
beitrag inechte Rulturmuͤnze um. Die freiheitfeindlichen Romplifationen 
löfen ſich, und was an techniſch⸗wiſſenſchaftlich ˖wirtſchaftlicher Orga⸗ 
niſation übrigbleibt, wird fortan wirflidy aus der Sache felbft beftimmt 
werden, obne mit einem menfchlichen Unterdruͤckungsſyſtem belafter 
und verumreinigt zu werden. Aus der mechanifchen Organifarion ent- 
laſſen, wird die menſchliche Befellfhaft zum Organismus gefunden 
Fönnen. Sreier Raum für freie Wienfchen! 


Ernſt Rried/Die Aufgabe 
der Erziehungswiſſenſchaft 


ohl niemand, der die Kriegszeit ſtark mitempfunden bat, 
-* es entgangen fein, wie mächtig, urtuͤmlich und allge 
mein ſich die Blide auf Erziehung und Schule richten, fo 
bald die Zukunft unferes Volfstums vor das innere Auge tritt. Der 
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idee gegruͤndete Nationalentwicklung bat Durch Die tiefgebende Er— 
ſchuͤtterung in den Rriegsjshren einen außerordentlich ftarken neuen 
Anſtoß erhalten. Es gilt nun für alle, die verantwortlic und mitver- 
antwortlich find für die Zukunft des VDaterlandes, für Staatsmänner 
und Behörden, fir die Führer des geiftigen Lebens, der öffentlichen 
Meinung und des Öffentlihen Willens, dieſe Bewegung zu formen und 
zu lenken, damit fie reiche und gefunde Srüchte zeitige; eg gilt, dieſem 
neuen Beifte der Erziehung und dem darin bervortretenden Zufunfts- 
willen der Nation in der Schule eine rechtmäßige und geeignete Wir- 
kunge: und Heimftätte zu Schaffen, Durch eine entiprechend ausgebaute 
und für die gebildete Allgemeinheit vorgetragene Padagogif den beften 
Weg dahin vorzubereiten. 

Die geundfanlihe Stellung des Erziehungsgedanfens im Entwick— 
lungsgang der Ylation, fowohl nad) der Seite des rein geiftigen - wie 
dis ſtaatlichen und oͤffentlichen Lebens in jeder Form, babe ich nach: 
gewieſen*. Es ift nun Elar, Daß die Nation, indem fie vor einem neuen 
großen Abſchnitt ihres inneren und Außeren Werdegangs ſteht, mit 
Macht die geiftigen Dorausfegungen ihrer Dergangenbeit wiederanf: 
greifen und zufammenfaffen muß; eben Jo klar ift es, Daß fie in dieſem 
Augenblik, wo fie ein neues Ziel ins Auge fafit, dem überlieferten Be- 
halt eine neue, feftgegliederte und gefteigerte Beftalt geben muß. 

Das Bedürfnis nach Verbeflerung der Schule und der Erziehung 
hat ſchon in den Jahren vor dem Krieg eine breite und laute Bewe— 
gung ausgeldft. Es ift aber nicht zu verfennen, Daß diefe Reformbe— 
wegung weder eine volkstuͤmliche war, noch aud jo mächtig aus der 
Tiefe des allgemeinen Bedürfniffes heraus Fam, wie die gegenwärtige, 
Jene Bewegung hatte wohl in einzelnen ihrer Zweige Zufammenbang 
mit den ethifchen und fozialen Noͤten der Zeit, im ganzen aber blieb 
fie eine innere Angelegenheit der Pädagogik und der Schule und konnte 
demgemaͤß auch, trotz aller ernftliben Bemübungen, nicht zu dem 
Mittelpunkt vordringen, wo die Schule ihren engften Zufammenbang 
hat mit dem Befamtleben der nationalen Bemeinfchaft, von wo alfo 
auch das große Werk einer organifchen Weiterbildung der öffentlichen 
und privaten Erziehung in Angriff zu nehmen wäre. Wo die Reform- 
richtung nicht überhaupt falfche Wege ging, blieb fie zuletzt doch haften 
am Umkreis der Aufgabe; fo bat fie mir dem beften Willen das beftehende 
Übel der Deräußerlihbung und Verflachung faft nur verfchlimmerr, 
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Sür die Breite des Volkstums lag bier überhaupt Feine Aufgabe vor. 
Nach allgemeiner Meinung erfüllten Schule und Erziehung ihre Auf- 
gabe zur Benüge: wozu alfo daran rütteln? Gatte aber diefe YTeinung 
ſchon in jenen Jahren nur bedingte Recht, fo ift fie jetzt unbaltbar ge 
worden. Um diefen Wechfel in feiner ganzen Bedeutung zu verfteben, 
wird ein Blick auf die Vergangenheit nor cun. 

Seit Leffing und Serder, ja, febon feitdem Leibniz mit dem Zentral. 
begriff der Dollfommenbeit und Vervollkommnung, der gemeinfamen 
dee der Aufklärung und des Pierismus, den Boden für die deutſche 
Bildungs: und Geſchichtsphiloſophie gelege baben, war die „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ die führende Idee im nationalen Beiftesleben. 
Seit Sichtes „Reden an die deutſche Nation“ und dem Reformwerk 
in Dreußen wurde dann auch der Staat wefentlich erfaßt und einge- 
richtet als ein nationales Erziehungsinſtitut. Welche Bedeutung Damals 
die Erziehungsidee für das Staatsleben gewann, zeigen — neben Sichtes 
Philoſophie — die großen Reformdenkſchriften des Sreiberrn von Stein 
von ibrem erften bis zum leuten Say. In dem berühmten „politifchen 
Teftament” ift der gefamte KReformplan gekrönt durch folgende ab- 
ſchließende Sätze: 

„8. Damit aber alle diefe Einrichtungen ihren Zweck, die 
innere Entwidlung des Volfes, vollftändig erreichen, und 
Treue und Blauben, Liebe zum König und Vaterland in der Tar 
gedeihen: ſo muß der religisfe Sinn des Dolfes neu belebt werden... 

9 Am meiften aber bierbet, wie im ganzen, ift vom Un- 
terricht der Tugend zu erwarten. Wird durch eine auf die 
innere Ylatur des Menſchen gegründete Methode jede Bei- 
ftesfraftpvon innen heraus entwidelt und jedes edle Zebens- 
prinzip angereizt und genährt, alle einfeitige Bildung vermieden, 
und werden die bisher mit feichter Bleichgültigfeit vernachläffigten 
Triebe, auf denen die Würde des Menſchen beruht, 

Liebe zu Bott, König und Vaterland 

forgfältig gepflegt: fo Fönnen wir boffen, ein phyſiſch und 

moraliſch Fräftiges Geſchlecht aufwachſen und eine beffere 

Zukunft fi eröffnen zu ſehen.“ 

In der herrlichen Denkſchrift „Über den Beift, in welchem das Un- 
terrichtswefen in Öfterreich geleitet werden follte” (Brünn, J8JO), ſtellt 
Stein dem lähbmenden Drud der Sremdberrfchaft die freie Macht des 
Beiftes entgegen: „Dürfen wir es erwarten, Daß die liberalen und ed- 
leren Brundfäge wieder ihre Herrſchaft erbalten und in das Leben 
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treten, ſo werden die Nationen und Regenten um fo dringender auf- 
gefordert, durch die Leitung der Literatur und Erziehung dahin zu 
wirken, daß die oͤffentliche Meinung rein und kraͤftig erhalten werde... 
Bollte daher auch das Schledhte durch Die Gewalt der Waffen einen 
momentanen Sieg davontragen, jo Fann es Durch Die Idee und Die 
Meinung wieder geſtuͤrzt werden.” 

Lenkung der oͤffentlichen Meinung, Sormung und Erziehung des 
ofentlichen Willens — nicht zuletzt durch die Schule — das war und 
it das Drinzip der Staatsfunft, welche die deutſche Geſchichte im 19. 
Iahrhundert bedingte und die Nation innerlich ſtark und groß gemacht 
hat, Auf diefem Brundfag ruhen die politifhen Lehren von Sichte 
bis zu Lagarde. 

dis zum Jahre 1848 bar der Erziehungsgedanke diefe Stellung 
in der Hffentlihen Meinung behalten: der äußere Mißerfolg der Ein— 
heitsbewegung erft machte mißtrauiſch gegen ibn. Mit Unrecht! Denn 
Ihon war das Volkstum innerlid durchgebilder und fo der tragende 
Brundftein des national-ftaatlihen Werkes gelegt. 

In einer feiner großen Reden in der YIstionalverfammlung zu Sranf: 
furt hat Dablmann ausgefprocen, er und feine Freunde, die führende 
Mehrheit, „verehren in dem Bange der Befchichte den hoben und tief- 
ſihnigen Dlan der Erziehung des Menſchengeſchlechts“. In feinem einft 
enfußreihen und vielgelefenem Buch über „Politif” bat Dahlmann 
dielen Grundſatz ſchon feinem Gedankengang unterlegt und den Staat 
dargeſtellt als das hauptſaͤchliche Erziehungsinftitut im Entwidlungs- 
gang der Menſchheit. Dort ftellt er denn auch den Satz auf: „Die 
Wirkung der Rechtsanftalten, die der Staat aufftellt, beruht auf feinen 
Bildungsanftalten.” Solgerichtig hat er Schule und Bildungsanftalten 
um erſten Begenftand feiner politiihen Lehre gemadhr. 

Nach 1848 ift das Zuruͤcktreten und die beginnende Verflachung deut- 
lid) erkennbar. In Blunſchtlis politifher Theorie nimmt die Krzie- 
hungsidee zwar noch grundfäglich Die beberrfchende Stellung ein; aber 
es iſt ſhon auffallend, daß ihr Derfaffer, der fo Eräftig am Streit um 
die badiſche Schulreform der fechziger Jahre fi) beteiligte, Feine be- 
Merkenswerte Anwendung auf Schule und oͤffentliche Erziehung mehr 
u machen weiß. Ferner vergleihe man, Daß Dablmanns Schüler 
Treitſchke, deſſen politiſche Lehren die erſten Jahrzehnte nach der 
Reichsgruͤndung beherrſchte, vom Erziehungsgedanken gar Feine grund⸗ 
ſatzlche Anwendung mehr macht, Schule und Lehrſtand in ihrer Be. 
deutung aber auf ein gänzlich Fonventionelles Maß herabdriict, Seit- 
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dem batten Schule und Sffentlide Erziehung im Bewußtſein der 
Nation nur noch die Bedeutung einer zwar felbftverftändlichen techni« 
ſchen und einer druͤckend empfundenen finanziellen Angelegenbeit. Die 
Idee ſchien erftorben; die Zinrichrungen arbeiteten automatrifch weiter. 

Der neuen Stellung des Erziehungsgedanfens entſprach es, daß die 
Pädagogik vollends verfümmerte: fie harte fi ohnedem nicht zu einer 
felbftändigen Willenfchaft innerhalb oder außerhalb Des Rahmens der 
Dpilofophie ausbilden Fönnen. Das Erlahmen der Pbilofopbie, die 
weitgehende wiffenfchaftliche Arbeitsteilung, die das Einheitsband des 
wiffenfchaftlichen Beiftes loderte, entwurzelten auch die Pädagogik. 
Seitdem berrfcht an den Univerfitäten vielfach die Anſicht, Paͤdagogik 
fei und werde in alle Zufunfte Feine Wiſſenſchaft fein, fondern eine Tech- 
nik und Anweifung für die Praxis. In der Tar führte auch die Päda- 
gogik in der Wiflenfchaft und auf den Lehrftühlen ein recht bejcheidenes 
Dafein: fie ift zumeift nebenamtlidy gedulder. Die Erziehungsidee, einft 
die Königin im Reich der Ideen, ift zum Afchenbrödel gemorden. 

Art und Wert der pädagogifchen Lirerarur entfpricht im wejentlichen 
diefer Sachlage. Einſchließlich Jugendliteratur ftand fie mit etwa 3000 
unter 30000 — 32000 jährlichen Erfcheinungen des Buͤchermarktes vor 
dem Krieg an zweiter Stelle. Aus diefer ungefunden und im Durch⸗ 
fchnitt wenig wertvollen Überproduftion ging felten einmal ein Buch 
hervor, das außerhalb der SachPreife größere Aufmerkſamkeit erregt 
und gefunden bärte. Es ift eine feltfame Tatſache: Die paͤdagogiſche 
Yiation bat überhaupt Fein Erziehungsbuch von nationaler 
und univerfaler Bedeutung hervorgebracht feit Peftalozzi. 
Und deflen Erziebungsidee gewann, was heute hervorgehoben zu wer⸗ 
den verdient, ihre letzte Bedeutung erft Durch die Reinigung, die fie 
erfuhr in Sichtes Philofopbie und dem preußifchen Reformmerf. 

In diefem Zuftand, da die Paͤdagogik gewiffermagen von den Wiffen- 
(haften und der Philoſophie verlaffen war, nabm fi nur eine ihrer 
an — die Pfychologie, um fie für fich zu fäfulsrifieren. Bekanntlich 
bat eine gewiſſe Richtung der Pſychologie den Anſpruch erboben, 
Brundlage und Mechode der Wiffenfchaften unter ihre Kompetenz zu 
nehmen. So wenig ihr Anſpruch bier zureicht, fo wenig gegenüber der 
Pädagogik: fie Bann nur eine beftimmte und eng begrenzte Funktion in 
diefer ausüben. Kine gewiſſenhafte Geſchichte der Pfychologie möchte 
unweigerlich dartun, Daß die wiſſenſchaftliche Pſychologie viel mebr den 
Erfahrungen der pädagogifchen Praris verdanft, denn diefe jener. Zu⸗ 
mal die heute fo in Mode gebrachte erperimentelle Pfychologie ift für 
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die Dadagogik ziemlich unfruchtbar geblieben. Diefe bedarf mächtigerer 
und höherer Impulſe, als ihr von dort Fommen Fönnen. 

Der Menſch ift als Begenftand der Paͤdagogik Feine Naturerſcheinung, 
an der man Regeln gewinnen Fönnte durch mechaniſchen Verſuch, durch 
Jolation und Sektion: er ift ein untrennbares Ganzes, ein geiftiges 
Weſen mit einem ſittlichen Willen, ift Perſoͤnlichkeit und Blied einer 
ſittlihen Gemeinſchaft. Die Paͤdagogik hat alfo den Menſchen zuletzt 
niht aufzufaſſen als eine Gegebenheit, ſondern als eine Aufgabe; nicht 
als ein Erzeugnis der Natur, fondern als ein Glied der fittliyen Ge— 
meinſchaft, der Geſchichte: als ein Produft der Wechfelwirfung aus 
matirlihen Trieben (mo die Piychologie allein zuftändig ift), der ge- 
Whichtlid gegebenen, unbewußt erziebenden Mächte und des bewußten 
Willens zur Erziehung. Ihre höhere Brundlage bilden alfo Geſchichte 
und Beihichtsphilofophie, die Lebensziele ſetzende Religion und die 
Lebenswege weifende Ethik. — Die Erfhütterungen des Rrieges haben 
inwilchen einen Umfchwung hervorgebracht: von allen Seiten lenkt das 
Beduͤrfnis die Blicke auf die Erziehung als eine hilfreiche, für die Zukunft 
notwendige und wohltätige Macht. Die MöglichFeiten und WirFlicyFeiten 
der privaten und Hffentlichen Erziebung treten erneut in den Mittelpunkt. 

Der Vater, der feine Familie auf lange, vielleiht auf immer ver- 
laſſen mußte, die Mutter, der nun die ganze Laft und Pflicht der Krzie- 
bung anheimfällt, die vielleicht ſelbſt für die Ernährung dev Samilie 
ſorgen und die Erziehung nordürftig fremden Zänden oder gar dem 
zufall überlaffen muß, fie erleben mit einem Schlag die volle Beden- 
tung der Erziehung. Und mir ihnen alle, welche Die Notlage der Zeit 
tief empfinden, welche an die Geſundheit und Zukunft des Volkes ver- 
ntwortlic denken und an fie zu denken berufen find. Wir haben in 
drei Fahren ein Stud Befchichte erlebt, wie es noch felten einem an- 
deren Geſchlecht fo eindringlich zu erleben vergönnt war: dieſe Jahre 
haben ung übermäßige Pflichten auf die Schultern gelegt. Der Mann 
des Öffentlichen Lebens wird ſich erinnern, daß Deutfchland Durch die 
Erziehung innerlich jo ftark und durchgebildet wurde, daß es aus feiner 
einſt hoffnungslofen politiiden Lage und Beftalt zur Größe und Macht 
herangewachfen und eine Weltmiffion übernehmen Fonnte. Wäre dag 
deutſche Heer denkbar ohne die deutſche Schule? Die Technik, die Wirt. 
ſchaft ohne die Schule? Die Zukunft wird nach jeder Richtung an das 
deutſche Volk erhöhte Forderungen ftellen: da ergeht dann die Auf- 
forderung zuerſt an Schule und Erziehung als die erfte bildende Macht 
für die Zraft und Leiftungsfähigkeit der Nation. 
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Wenn im Staatsleben ſich andere Maͤchte und Ideen in den Vorder⸗ 
grund gedraͤngt haben, ſo tritt in der gleichlaufenden Entwicklung des 
Wirtſchaftslebens der Erziehungsgedanke um ſo klarer hervor. Was 
beſaß außer einigen Bodenſchaͤtzen Deutſchland, das es befaͤhigt haͤtte, 
das weltbeherrſchende England auf der Weltverkehrsſtraße zu uͤber⸗ 
laufen? — Sein ſtark aufſtrebendes Volkstum, die bewußte methodiſche 
Schulung feiner Volkskraft. Als Friedrich Liſt die auch in Deutſch⸗ 
land vorberrfchende Lehre Adam Smiths und deflen Ideale brach, als 
er erftmals die Moͤglichkeit einer wirtfchaftlicden Welkftellung Deutfch- 
lands erfannte, ftellte er die Sorderung feines nationalen Typs der Volks⸗ 
wirtſchaft auf, Durch den Deutfchland in der Tar groß geworden ift. Die 
Brundidee desfelben, Die Forderung, Werte zu opfern, um Rräfte dadurch 
zu ſchulen und zus entwickeln, ift die Anwendung des Erziehbungsgedanfens 
auf das Wirtſchaftsleben. In der hiſtoriſchen Grundlegung feines Saupt- 
werfes bat er hberdies diefen Zufammenbang ausdrücklich feftgeftellt. 

Es ift Flar, day Fünftig Deutfchland erhöhte Anftrengungen im Wirr- 
fchaftsleben machen wird, einmal um die Schäden des Ärieges auszu- 
gleichen, dann aber, um zu vollenden, was es mit Äriegsausbruch un- 
vollendet laffen mußte: feinen wirtſchaftlichen Sieg. Damit braucht es 
eine noch ftraffere Schulung und Durchbildung als bisher: vom Broß- 
unternebmer bis zum Arbeiter. Und der Arbeiter felbft wird fie wün- 
ſchen und brauchen: feine Organisation, die Gewerkſchaft, Fann die 
mübfam errungene Stellung nur auf dem Wege der inneren Entwick⸗ 
fung und Schulung weiter ausbauen. 

Serner: das Wirtfchaftsleben wird von feiner bisherigen Verſchwom⸗ 
menbeit zu einer ausgeprägten und plaftifchen Beftalt übergeben müffen: 
die Warenbausfultur, der finnlofe Maſſenverbrauch im Inneren, ift 
ein Krebsſchaden, Fünftig erft recht. Wir werden feben möäflen, wie wir 
Werte Ichaffen, häufen, von außen bereinbefommen. Deutfchland felbft 
aber muß fparen im Verbrauch; es muß feinen Büterverbraud,, feinen 
Benuß veredeln und von Diefer Seite aus die Produftion regeln und 
geftalten. Solche. Regelung und Veredelung aber fegt voraus: Erziehung 
des Charakters. Bildung der Intelligenz fördert die Produktion, Bil⸗ 
dung des Charafters regelt den Derbraud: fie lehrt ſcheiden das YIot- 
wendige vom lÜiberflüffigen, das Edle vom Schlechten, das Bute vom 
Unnägen: fie lehrt wählen und fparen, fie lebre, im Verbrauch ſich 
einzurichten und zu befcheiden. 

Serner: Haben nicht Taufende von Schäden des Volkstums während 
des Krieges Lücken in der Erziehung und WiöglichFeit einer Belle 
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rung aufgezeigt? Davon Fann jeder aus dem Schatze eigener Erfah⸗ 
rungen erzählen: der Wlangel jedes Sinnes und Verantwortlichkeits- 
gefühls für andere und für das Banze, Profitgier, die Peft der Spe- 
Eulation — wer Fennt fie nicht? Vor allem aber muß die sffentliche 
Meinung in ſich gefeftige werden durch Erziehung zur Wabhrbeit und 
Wahrhaftigkeit. 

Ferner: Die Fünftige Ausbildung des Heeres unter engerer Anknüp- 
fung an die Schule; die ganze Örganifation des Volfstums und des 
Öffentliben Lebens auf der Grundlage der Berufsftände: Alles ver- 
langt nach der neuen Erziehung. Der Weg zur deutfchen Weltmacht 
geht über die Erziehungsidee. 

Es wird damit nicht die Erziebung als magiſches Allpeilmittel für 
ale Bebrechen angepriefen. Die Idee foll uns nur in erneutem und er- 
höhtem Maße werden, was fie einft war; man gebe zu Stein und 
Fichte, zu Lift und Lagarde, und fehe, was fie bedeutet bat. 

Haben wir eine Erziehungslehre, die befähigt wäre, eine Grundlage 
fünftiger Erziehung der Einzelnen und des Banzen, eine Dermittlung 
aller diefer zweige des Sffentlihen Lebens abzugeben? * 

Ihrer Natur nad muß Pädagogik fein eine Bildungsgeſchichte des 
Kinzelmenfchen im Zufammenbang mit der Entwiclungsgefchichte des 
Geſchlechts, insbefondere der nationalen Bemeinfchaft. Dom Bedanken 
dr Einzelbildung ift die Entwidiungsgefchichte der Menſchheit aus: 
gegangen: die Kinzelnen find, nady Leſſings “Idee, Die Pleineren und 
Ihnelleren Räder, die das große, langfame Rad, welches das Geſchlecht 
ſeiner Vollkommenheit näber bringt, bewegen. (Erz. d. M. $92.) Goethe 
ergaͤnzt im Erziehungsteſtament der Wanderjahre die Idee: jeder Kin: 
jene hat im Werden feiner Bildung den Entwidlungsgang des Be- 
Ihlehts in abgefürzter Form in ſich darzuftellen. Was diefe beiden in 
der Anſchauung bildlid erfaßt haben: das iſt Die Grundlage einer Paͤ. 
dagogik als Wiſſenſchaft — wie wir fie noch nicht beſitzen. 

Der oberfte Sag diefer Paͤdagogik lauter: Teder Menſch ver- 
dankt fein gefamtes höheres Dafein, feine Entwidlung und Bildung, 
ſeine Serefcherkraft über die Natur, feinen geiftigen, ethiſchen und 
materiellen Befin feiner Lebensgemeinſchaft und deren Leiftungen in 
der Vergangenheit: der Befchichte. 

weiter Brundfag: Diefen Beſitz zu erhalten und zu mehren als 
vollwertiges Blied der Gemeinſchaft ift jeder berufen. Ohne die Be- 
meinſchaft ift ex nichts, wird er nichts. 

*Anfäge Sau find vorhanden, vor allem fei Vatorp erwähnt, 
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Dritter Grundſatz: Jeder beſitzt die Kebensgemeinſchaft wurzel⸗ 
haft und urtuͤmlich in ſich ſelbſt. Indem er ſich verſenkt in die Tiefen ſeiner 
Seele, trifft er auf den goͤttlichen Urgrund und Urquell alles Lebens, 
den Einheitspunkt der Gemeinſchaft. Aus dieſem Gotterleben erwachſen 
dem Einzelnen die perſoͤnlichen Lebensziele und Lebensaufgaben in 
ihrer organiſchen Verknuͤpfung mit dem Gemeinſchaftsleben. 

Vierter Grundſatz: Die Ethik, die Geſetze der Kebensgemeinſchaft 
und ihrer Entwicklung, weiſen den Weg zu jenem ziel, bezeichnen die 
Bahn der Lebensgemeinſchaft und jedes Einzelnen in ihr. 

Sünfter Grundſatz: Die Pſychologie legt die Naturbedingungen 
dar, an welche die Erziehung anknuͤpft, indem fie die Tugend in die 
Bemeinfchaft einführt. 

Das Kernwerk der Erziebungslebre ift alſo die Dreibeit aus Reli⸗ 
gion, Ethik und Geſchichtsphiloſophie. Die Erziehung bat zur Auf- 
gabe, jedes nachwachſende Geſchlecht in die Lebensgemeinfchaft ein- 
zuführen, jeden Zinzelnen zum bewußt teilnehmenden, tätigen, das 
Banze in befonderer Sorm darftellenden Bliede des Gemeinſchafts— 
lebens zu formen. 

Mir einer gewiflen Bewußtloſigkeit und Selbftverftändlichfeit hat 
die praftifhe Erziehung wohl immer dirfe ihre Aufgabe verfolgt; 
ebenfo bat jeder Kinzelne als Blied der Lebensgemeinfchaft gelebt. 
Es wird nun aber der Aufgabe und Würde kommender Geſchlechter 
angemellen fein, dag diefe Bewußtloſigkeit in eine durchgeiſtigte, durch⸗ 
Dachte und gewollte Bewußtheit und Abficht erhöht und Dadurch die 
Rraft und Durbbildung der nationalen Zebensgemeinfchaft und ihres 
Zufunftsmwillens unendlidy gefördert und geftärft werde. 

Was ih umter diefer „Bewußtlofigfeie” verfiehe, mag jedermann 
felbft erfahren, wenn er bei einem beliebigen 3eitgenoffen, etwa einem 
Befcbäftsmann, das Befpräd auf den Staat lenkt: als Staat gilt da 
irgendein notwendiges Ülbel, das man nur von der Seite eines Übels 
Fennt und Fennen will, wenn man auch feine Notwendigkeit nicht be- 
ftreitet: Staat ift Die Steuerbehoͤrde, die Polizei, der Sisfus ufw. Das 
tatfächliche Staatsleben ift aus Inſtinkt beffer als das Stastsbewußit- 
fein. Wird num dem Unterricht, wie gefcheben, ein neues Sach ange 
fügt, „Stastsbürgerfunde”, fo ift damit nichts Grundſaͤtzliches erfolgt. 
Das Willen um Verfaflung, Gefege, politifhe Sormen mag zwar 
ohne Zweifel im Anſchluß an den Befchichtsunterricht das Staatsbe- 
wußtfein fördern und vertiefen. Der ganze vom Staat getragene und 
geleitete Ilnterricht muß grundfäglich Staatsbürgerfunde werden: das 
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ſtetige Bewußtſein, daß die ſtaatlich geordnete und getragene Zebene- 
gemeinfhaft notwendige Grundlage aller öffentlihen Ordnung, der 
Samilie, des Berufes, des Wirtfchaftslebens, der Gemeinſchaft jeder 
Art, ja auch Brundlage der Bildung und des Selbſtbewußtſeins jedes 

Einzelnen ift, dieſe Erkenntnis muß jeden durch fein ganzes Leben be- 
gleiten. Erziehung zum Bürger, wenn das rechte Bürgertum gemeint 
ii, jagt Sichte, umfaßt das Banze der Erziehung. Sichte, der National⸗ 
politifee und Nationalpaͤdagog unter den DPhilofopben, ift nicht um— 

jonft in diefer Zeit im deutſchen Volk wiedererftanden. 

Paͤdagogik als Wiſſenſchaft bat demnach zum GBegenftand ihrer For— 
hung die Wechſelwirkung zwilchen dem Wachstum der Einzelnen (von 
der Beburt bis zum Grab) und der Entwidlung der Gemeinſchaft. 
Sie iſt Bildungslehre im vollen Umfang des Wortes und als folche 
Begenftüt und notwendige Krgänzung zur Bemeinfchafts- und Ge— 
ſchichtsphiloſophie, zu der fie im Verhältnis gegenfeitiger Abhängig- 
keit fteht. Sie befaßt in dieſer Stellung das Banze der Philofophie unter 
der Erziehungsidee: Die Brundlagen des Lebens und der Krkenninis, 
die Bemeinfchaftsformen von der Samilie Über den Staat umd Die 
Nation hinauf zur Menſchheit, Beruf, Recht, Sitte, Wirtfchaft, gei- 
figen und materiellen Weltverkehr, die Religion: allefamt begriffen in 
Ihrer gefhichtlihen Wechſelwirkung und alleſamt dargeftelle mit Sin- 
bi auf die Entwicklung der Kinzelnen und der Forporativen Blieder. 
Was dagegen bisher vorwiegend als Pädagogik galt, gewinnt einer 
ſolchen rein wiſſenſchaftlichen Bildungglehre gegenüber die Stellung 
als techniſches Mittelglied: fie wender die wiſſenſchaftlichen Ideen und 
Krgebniffe an auf Erziehung und Unterricht. 

Wenn die Nation um ihrer Zukunft willen eine erhöhte erzieberifche 
Aufgabe an ſich felbft, an jedem Volksgenoſſen, an der Menſchheit zu 
übernehmen berufen und gewille ift, dann bedarf fie einer entfprechen- 
ven Erziehungswiſſenſchaft, die alle erzieberifhen Kräfte und Werte 
klarlegt, ſammelt und zu reiner Beftalt durchbildet, die alle Strablen 

des Lebens wie im Brennfpiegel auffängt, die die Lehren der Ge— 
White, die YIöte der Begenwart und die Ziele der Zukunft in einem 
Banzen eint. 
Ks find demnach folgende Sorderungen zu erheben: 
Es find fire die ſyſtematiſche Ausbildung einer folden das ganze 

Gemeinſchaftsleben umfaflenden Wiflenfchaft organifatorifdse 

Grundlagen zu ſchaffen durch Die wiffenfchaftlichen Inſtitute. 


2. Diefe Wiſſenſchaft iſt von den Hochſchulen als eine allgemein bil: 
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dende, Die Befamtheit des nationalen Lebens Durchdringende, alle 
Volksgenoſſen berührende Angelegenbeir allfeitig zum oͤffentlichen 
Vortrag zu bringen. 

3. Ein forgfältig ausgewählter narionsler Lehrſtand ift auf der 
Grundlage diefer wiſſenſchaftlichen Bildungslebre heranzuziehen. 

4. Es ift ihr Eingang zu verfchaffen in die Lehrpläne und die Brund- 
lagen alles oͤffentlichen Unterrichts, Damit ein einiger nationaler 
Lehrtypus entftehe bei völliger Wahrung aller gefonderten Zehr- 
ziele der einzelnen Schulgarrungen. 

Davon ift zu erhoffen ein Band der geiftigen Einigung und Kinig- 
Peit der Nation, die Klärung der oͤffentlichen Sittlichkeit, die Stärkung 
des Staatsbewußtfeins, die geiftige Durchdringung des Bemeinfchafts- 
lebens in allen feinen Sormen, eine Seftigung der Öffentlichen Weinuna, 
eine Lenkung des Sffentlichen und allgemeinen Willens auf die großen 
Aufgaben der nationalen Zukunft. 


Mer Barthel 
Neue Gedichte aus den Kriege 


Fruͤhling 


er Fruͤhling neigt ſich unſern Taͤlern 
Fun dritten Mal. Das Zand bleibe ſtumm. 
Granatenvoͤgel fchreien ftäblern. 

Der Tod geht um. Der Tod geht um. 


Die ſpaͤte Sonne 


Dr, ſteht der entkroͤnte Wald 
gegen den goldnen Horizont, 

der leuchtet gqeläutert über der grollenden Front. 
Sonne, früh und freudig gebt dein Lauf, 

aber die Bransten und Minen ſteigen viel früber auf. 
Sonne, berrlidy und Foftbar ift deine Blur, 

berrlicher und Foftbarer ift unfer Blue. 

Sonne, unvergleihlid tönt dein Lobgefang, 

wie aber lieben das Leben mir guöfjerem Überſchwang. 


* Der Derfaffer gehört zu den durch den Krieg befannt gewordenen Arbeiterdichtern. 
Vieben Lerſch, Bröger und Petzold bat er bereits im Verlag Eugen Diederiche, Jena, 
das bereits im 3. Taufend vorliegende Gedichtbuch „Verfe aus den Argonnen“, be. 
MT 2.--, veräffentlicht. 
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Qualmbaͤume wachfen in deinem erbabenen Blanz 


und ranken um deine Stirn einen Trauerkranz. 
Sonne, du fpäte Sonne, ftehe auf und gluͤhe und eile fort; 
Granaten und Minen donnern dumpf auf la Sille morte. 


"In einer Stunde 


T einer Stunde, die in fich verrann, 
glitt durch das breite Drahtverhau un 
Kin längft gefallner toter Mann. 


In ſeinen Haaren hing der Tau 
und Graͤſer bebten um die Wunde 
in ſeiner Stirne fahlem Grau. 


So ſchritt der ſtumm um mich die Runde, 
Die Augen ſtarrten tief und leer, 
Der Anruf fror in meinem Munde. 


Die Hand verbrannte am Gewehr. 


Kein Laut. Und nur der ſtumme Gang — 
des ſtirnzerklafften Nachtgenoſſen! | 
Ic fchrie, daß mir das Gerz zerfprang.... J 


So biſt du der, den ich erſchoſſen, | 
als einft des Anſturms toller Schwarm: Ä 
erregt ſich über uns ergoffen? 


Er ſchwand. Ic fror. War nad und arın. 


Der Acker 


De wo die ragenden Wälder verfinten, 

und die Selder die firömende Sonne trinken, 

breitet ein Acer ſich ſtark und Fühn, 

von Bransten umEreifcht, von Saaten grün. | 


Saar aus verfunfenen friedlichen Tagen, 
alg noch die Arbeit in gläubigem Wagen 
über die duftende Scholle ging, 

Iprengt auch noch heute den eifernen Ring, 


hebt ſich noch heute frob und begeiftert 

ſehnend ins Licht und wächft und bemeiftere _ 

Donner und Dampf und Seuer und Qualm — | 

gefegneter Sal. | 
9° 
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icht in Rußland, 
nicht in Slandern, 
nicht in Polen 

fteht mein Schatz, 

in dem Blutwald 

der Argonnen 

ift zwei Jahre 

ſchon fein Plan. 





Max Barthel 


Ser in der Bruft, nun fpreng deine Mauern, 
auch du follft wieder felig erfchauern; 

fiebe, die große Erloͤſung naht; 

lichtgruͤne Saat. 


Abend an der Fabrik 


Ne laͤrmt und poltert die Fabrik, 

wie nachts ein Angriff in verſperrter Weite. 
Hoch in die Zichtermellen ſpringt mein Blick, 
wie ich an ihrer breiten Front vorüberfchreite. 


Das Licht, erbaben wie Raferenpracht, 
fließt um die blanfen Kifenglieder. 

Auch da geht eine fchwere Schlacht... .. 
Traumbild der Nacht, was willft du wieder? 


Granaten, Minen, Stacheldraht und Stahl 
entquillt dem Schaffen eurer Hände. 
Am Trommelfeuer ftöhnen Berg und Tal. 


Die Dörfer Frönen Tod und Schrei und Brände. 


Lin jeder Schlag von euch iſt Schred und Pein, 
it Qual und Tod und Brab dem Soffen. 

Soll Arbeit niemals wieder Bnade fein, 

dem Mutterherz der lieben Erde offen? 


Ach ja, auch euch erwürgt der Schrei: 
O Sriede Fomm! an den Maſchinen. 
Auch euch kettet der Tod erft frei, 
wie uns die mörderifchen Minen. 


Midchenlied 
Maͤrzwind ſchrie, 
zog mein Serz 
mit in den Krieg. 


Und es gingen bin 
zwei Jahre: 


Tod und Sieg. 


E . 
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da 30g mein Liebfter, 


Sturm und Streben, 
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Ach, wie habe Frankreich, Frankreich, 
ich geblutet, arme Erde, 

| ach die Sehnſucht vom Granatenſchlag 
macht mich blind, durchſiebt, 
denke ich an tote Doͤrfer, 
die Argonnen, kahle Waͤlder, 
blaͤſt um mich die mein Serz 
der Graͤberwind. mic Inbrunſt liebt. 
Sunderttaufend, Sranfreich, Sranfreich, 
bunderttaufend teure Erde, 
find geftorben . die in Blur 
und verdorrt, und Leid ertrinkt, 
hunderttauſend, hab Erbarmen 
hunderttauſend mit der Armen, 
leben in den die um ihren 
Graͤben fort. Liebſten ringt. 
Die Stunde der Muͤtter 
ie Ranonade von Verdun grollt in mein ſpaͤtes Wachen. 
Die Nacht gebt ftrahlend ihren gelaffenen Bang. 
Verkuͤhlt die Starken und tröftet die Schwachen 
und fingt den Toten den gewaltigen Totengefang. 


Ich aber zerteile die fternende Zuͤlle, 

die eifig über der Erde ſchwingt, 

und fleige hinab zu der Muͤtter erbabener Sülle, 
die den Tod mit neuen Beburten bezwingt. 


Und alle die Muͤtter verbinden fich ganz in eine, 
in die Mutter, die in einem Stalle Chriftus gebar. 
Und Maria wird eine Mutter wie meine, 

mit Arbeitechänden und forgengebleichten Saar. 


Mätter der Welt! In diefer wuͤhlenden Stunde, 
die feurig Aber dem Erdball Preift, 

feld ihr der Steom im bebenden Brunde, 

der die zerriffenen Adern mir neuem Blute fpeift. 


Muͤtter der Welt! In der Stunde der brennenden Schmerzen, 
die Hlagend den ganzen Erdball umftöhnt, 

ſeid ihr die geoßen, heiligen Serzen 

und habt ung alle als Brüder verfähnt. 
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Mar Barthel, Neue Gedichte aus dem Rriege 


Die Sriedensbaubize 
lode, die im Turme ſchwang, 
war voll fügen Lobgeſang. 

Winde Eoften ihren Rand, 
Wo in Erz der Wahlſpruch ftand: 
Pax in terra. 


Simmelhody der alte Spruch 
aus dem alten Bibelbuch. 
Unten in dem Rirchgeſtuͤhl 
fummte irdiſches Bewühl. 


Doch an einem blauen Tag 
Flang der Blode legter Schlag. 
Die fo hoch dem Licht gelebt, 
in die Erdentiefe ſchwebt. 


Alte Blode, fromm und guet, 

formt dich neu die Höllenglur? 
Pax in terra? Nein, der Mord 
bruͤllt um deinen kahlen Bord. 


Was war deine Ründung nl? 
Krachſt als brüllendes Geſchuͤtz! 
Stift Granaten, fpeift den Tod 

vom Morgenrot zum Abendror! 


Ad, der Spruch im breiten Band 
lobte längft in deinem Brand. 
Die zu body der Erde bing.... 
Blodenberz, erwach und fing! 


Und es droͤhnt in mander Nacht, 
und es ftöhnt in mancher Schlacht 
Pax in terra in den Rampf 

in das Sterben und Beftampf. 


Pax in terra immerfort 
Morgengruß und letztes Wort, 
fchrei es gellend in den Sturm, 
unfichtbarer Blodenturm! 


Alle Menſchen werden wach, 
laufchen deinem Sturmfang nach. 
Und nun brauft es Durch den Mord 
von Bft und Welt, von Sid und Nord: 
Pax in terra! 
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Soldaten der Menſchheit 
r® Minen, Branaten, Angriff und Blur, 
nicht Waflengräber und Siegesfanfaren ... 
wir tragen in ung eine heilige Blut, 
die wollen wir hüten und treu bewahren. 


Ah, alle Not und Sehnſucht und Dein 
und alle wilden Stürme vercoben. ... 

Wir wollen Soldaten der Menſchheit fein, 
das Herz zu froͤhlicher Tar erhoben. 


Wir wollen aus diefer wütenden Qual 
hinab in die Städte großer Mafchinen, 
wir wollen im faufenden, dDröhnenden Saal 
der göttlihen Arbeit inbrünftig dienen. 


Wir wollen, daß unfere ftrogende Kraft 
nicht elend und müde im Braben vermodert, 
wir haben ein Herz voll Leidenfchaft, 

das fteil in die Enge der Werkſtatt lodert. 


Wir alle FEommen aus Morden und Wut. 
Wir wollen endlich Sriede auf Erden! 
nun brennt unfer Herz eine heilige Blut, 
daß alle Wienfchen brüderlic werden. 


Ellen Rey/Die Einwirkung des 
Weltkrieges auf das Verhältnis 
swifchen den Gefchlechtern 


J. Heiratsausfichten 

a8 erfte Kriegsjahr hatte ſchon faft fein Ende erreicht, als eine 
Nic Amerikanerin in meinem Heim faß und in unferem Ge— 

Iprädy über den Brieg die Bemerfung machte: „Auf Feinem 
Bebiet wird der Krieg einfchneidendere — und vielleicht unerwartetere 
— solgen haben, als im Verhältnis zwiſchen den Befchlechtern. A 
die Millionen Frauen, denen in nod höherem Grade als fhon jetzt 
die Moͤglichkeit entzogen wird, ihre Sehnſucht nach Liebe und Kindern 
in der Ehe zu befriedigen, welche Auswege werden diefe wohl ergreifen? 
Es iſt undenkbar, daß alle ſich mit der notgedrungenen Askeſe begnuͤgen 
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werden, unter der die Srauen der Aulturwelt ſchon jo viel gelitten 
haben!” 

Einige Monate jpäter ſaß eine andere Amerikanerin bei mir, Dies: 
mal ein junges Maͤdchen, das ganz diefelbe Srage mit der für ihr Alter 
charakteriſtiſchen Anderung ftellte: „Was wird aus ums jungen Maͤd' 
chen werden, die wir früher die Moͤglichkeit hatten, auf eine Ehe zu 
boffen, aber num diefe WiöglichFeit in jeder Weife verringert feben?” 

Millionen Srauen fragen jegt wie die erfte für die Tugend, Milli- 
onen junger Maͤdchen fragen jet wie Die zweite für ſich felbft. 

An Europa höre man ſchon Vorſchlaͤge — die natürlich. noch auf 
viel Widerfpruch ſtoßen —, wie auch auf ferualem Bebier eine „YIor 
hilfe“ zu organifieren wäre. In London ift 3. 8. jemand auf den Be- 
danken verfallen, einen Verein zur Derheiratung verwundeter Helden 
zu gründen, und bat ſich an den Edelmut und Parriotismus der Sranen 
gewendet, um das Zeben dieſer Wänner erträglich zu machen und ihre 
Seldeneigenfchaften auf Die VlacbFommen zu vererben. Die Srauen, Die 
jo in den meiften Sällen zu Samilienverforgerinnen würden, müßten 
dann denfelben Zohn für diefelbe Arbeit erhalten wie die Maͤnner, und 
man denkt fih auch unmittelbare Stastsunterftägumgen, um die Ehe— 
fohliegungen zu erleichtern. Um jo Maͤnner und Srauen unter geeig- 
neten Verhältniffen zufammenzupaaren, denkt man ſich ratgebende 
Komitees, beftebend aus Beiftlihen und Ärzten. Denn es liegt nicht 
in dem Plane, die Beteiligten felbft wäblen zu laflen. Die phyſiſch 
ftarfen Frauen follen fih mit Maͤnnern verheiraten, Die getragen oder 
im Rollftubl geſchoben werden müflen. Die blinden Maͤnner, die für 
die Benüffe der Tafel empfänglich find, follen gute Koͤchinnen befon- 
men uſw. Uber ift es denn möglich, daß Frauen einer fo Pläglicdyen 
Menfchenproduftion ihren Körper opfern wollen, wenn die Liebe ganz 
aus dem Spiel ift? 

In Deutfchland bar jemand vorgefchhlagen, daß die Regierung den 
Invaliden Belegenbeit geben foll, ein Jeim auf eigenem Boden zu 
gruͤnden. So Fönnen die Briegshelden eine Samilie gründen, Denn man 
hoffe, „Daß taufend edelgefinnte Srauen, Die der Rrieg zu Witwen ge 
macht bat, eine Ehe mit diefen Invaliden Schließen wollen”. Bin noch 
vorſorglicherer Mann bat einen anderen Dorfehlag gemacht: daß die 
Regierung nah dem Zrieg ein offizielles Seiratsbureau eröffnet, einer- 
feits um die früben Ehefchliegungen zu fördern, andererfeits um den 
iungen Männern weibliche Bekannte zu verfchaffen. Denn die jungen 
Männer, die den Krieg überleben, werden — meint er — Feine Feit 
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uͤbrig haben, an dem geſellſchaftlichen Leben teilzunehmen, das fruͤher 
die Bekanntſchaften vermittelt hat. 

zu Beginn des Krieges, deſſen Laͤnge und Opfer man damals nicht 
vorausſehen konnte, ſchrieb eine aͤltere deutſche Frauenrechtlerin einen 
für die Frauen troͤſtlichen Artikel. Sie erinnerte daran, daß Die größte 
Khefrequenz in Deutfchland in den Jahren nach dem deutſch⸗fran— 
zͤſiſchen Krieg gewefen fei. Dies berubte auf dem großen SFonomifchen 
Aufſchwung, den diefer Rrieg für Deutſchland mit ſich brachte. Die 
jungen Maͤnner zwifchen zwanzig und dreißig Jahren hatten Damals 
de Möglichkeit, eine Samilie zu gründen, Die ihnen fonft allzuoft fehlt. Die 
Derfafferin prophegeite nun auch diefelbe Folge von Deutſchlands Sieg. 
Nach den Wirklichfeiten dieſes Krieges dürfte diefe rofige Anſchauung 
verfhwunden fein. Die Kapitalien, Die der okonomiſche Aufſchwung 
der letzten Jahrzehnte gefchaffen bat, find in allen Ländern zerronnen. 
DeSchuldenlaſt, die die zukunft zu tragen bat, wächft mit jeder Stunde 
in alen Ländern. Die Bräber, die jet auch [bon IS und JTjährige 
füllen, werden immer zahlreicher. 


2. Die Vorfchläge zur Dolygamie 

sg‘ ift nicht zu verwundern, wenn bier und dort jemand den Be- 

danken zu erwägen beginnt, der auch ſchon vor Beginn des Ärieges 
eine Bruppe deutſcher Vorkämpfer hatte: daß men, aus dem Befichte: 
punkte der Raffeveredelung unter gewillen Bedingungen die Dolygamie 
für jene Männer geftatten follte, die für die Sortpflanzung der Gattung 
bejonders geeignet find. Daß junge Deutfche jest — aus rein vater- 
laͤndiſchem Geſichtspunkt, rein gefinnt und ernſt — dieſen Bedanken 
tiwägen, weiß ich. Offen ift Diefe Idee von einem indifchen Prinzen 
ausgelprochen worden, der in Oxford Soziologie und Ethnologie ftu- 
dert hat. Er bat dargelegt, daß es ſchon vor dem Krieg in England 
2000 mehr Srauen als Männer gegeben hat. Und bei dem Verluft 
von Männern zwifchen 20 und 30 Jahren, den England erlitten bat 
und noch erleiden wird, berechnet man, daß in den nächften zehn Jahren 
jedes dierte junge Mädchen unverbeiratet bleiben muß. Ahnliche Ver— 
hältiffe müffen auch in den anderen Friegführenden Ländern eintreten. 
Natuͤrlich verlangt er eine der Raſſenhygiene günftige Dielebe: Yıur 
die vom Staate in phyſiſcher, pſychiſcher und moraliſcher Sinſicht für 
geeignet befundenen Maͤnner dürften zwei Gattinnen nehmen. Die 
Liebe muß fuͤr das Vaterland geopfert werden, und die Frauen duͤrften 
ih eher in dieſe Zalbheit als in lebenslaͤngliche Einſamkeit finden, 
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meint der indifche Drinz. Aus dem Geſichtspunkte der Kaffe ftehr ja 
dieſer Vorſchlag immerbin über den ebenerwähnten Invalidenehen. 

Daß jedody irgendein Staat den Vorſchlag des indiſchen Soziologen 
aufgreifen würde, fcheint vorderhand nicht wabrfcheinlich: Aber daß 
die Wirklichkeit eine Vielehe aufweifen wird, ähnlich der, die nach dem 
zojaͤhrigen Krieg berrfchte, ift anzunehmen. So dürfte die Volksver⸗ 
mebrung rafcher vor fich geben, als man bei einer ftrengen YTonogamie 
berechnen kann. Daß große Scharen der unverheirateren, erwerbenden 
Frauen Die he Durch Die freie Liebe erfezzen werden, ift zweifellos. 
Das Problem ift nur, ob diefe Srauen auch Muͤtter werden wollen, 
und wenn, ob Die Befellihaft dann durch irgendeine neue Form des 
Watriarchats diefen Verhaͤltniſſen DerantwortlichFeit und Baltung 
geben wird. 

In allen ernften gefengebenden Rörperfchaften har man bis jetzt nur 
febr vernünftige Dorfchläge zur Hebung der Nation gemacht. So 3.8. 
in Deutfchland die Aufhebung des Verbotes gegen die Verheiratung 
der Lehrerinnen, die Befeitigung der Schwierigkeiten für die Seiraten 
des Militärs, fowie auch für Die Wiederverbeiratung getrennter Ehe⸗ 
gatten, ferner Bebaltsaufbeflerungen für die Beamten. 

Bin Woment, das ſchon in Deutfchland mit wachfender Unruhe be 
obachtet wurde, ift Die Befabr der in der Rriegszeit ſtark verbreiteten 
anftetenden Geſchlechtskrankheiten für die Volfsvermehrung, fowie 
auch die Tatfache, Daß viele Maͤnner aus dem einen oder andern Brumde 
als unfähig zur Vaterſchaft heimkehren. Aus beiden Bründen bleibt 
für mandye Srau, die fi mit einem vom Kriege SJeimgefehrren ver: 
mäblt, die Hoffnung auf Mutterſchaft unerfüllt. 


3. Mutterſchutz 


un den legten Jahrzehnten bat man überall — zuerft in der Literatur, 
fee auf dem Gebiete der fozialen Silfsarbeit, fchließlich aus Dem 
Geſichtspunkte der Raſſenhygiene — Die Srage der Stellung der unver- 
heirateten Muͤtter und ihrer Rinder behandelt. Alle, die aus menſch⸗ 
lihem und geſellſchaftlichem Befichtspunft behaupteten, daß anch Diele 
Mütter und ihre Binder ein Recht auf die Sürforge der Befellfchaft 
haben, wurden als UnfittlichFeitsapoftel behandelt. Das war 3. B. bei 
den deutfchen Srauen der Sall, die vor zehn Jahren einen Mutterſchutz 
verein gründeten, von dem die organifierte Srauenbewegung in Deutſch⸗ 
land fich oftentativ fernhielt. Schon das erfte Kriegsjahr bewirkte je 
doch eine radikale Umwertung. Der Krieg brachte vor allem Das Bute 
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mit ih, daß eine Menge junger Liebesleute, Die eine lange Wartezeit 
vor fi) hatten, nun in aller Eile Hochzeit hielten. Allerdings, um fich 
gleich wieder zu trennen, allerdings, um fidy oft nie wiederzufehen. Aber 
die jungen Frauen oder jpäteren Witwen hatten doch einen Teil ihres 
Gluͤckes übrig, wenn ihnen Diefes ein Kind gefcbenft harte. Und das 
Volk hat duch die Nachkommenſchaft diefer jungen Eltern den Zu- 
wachs, der jetzt wiſſenſchaftlich als der wertvollite angefeben wird: Die 
Liebeskinder junger Eltern. 

Aber die Rriegstranung konnte nicht immer ſtattfinden. Eine große 
Anzahl Soldaten liefen in der Heimat nur Braͤute zuräd. Wenn man 
dann im Zaufe des Krieges — im Intereſſe der Volfsvermehrung — 
die Soldaten beurlaubte, wurde Fein Unterſchied zwiſchen verlobten 
und verheirateten gemacht. Und in den Anftalten, Die jet in allen 
Laͤndern getroffen werden, um den Srauen der Soldaten wie anderen 
armen Muͤttern bei der Entbindung behilflich zu fein, wird Fein Unter— 
ſchied zwiſchen verheirateten und umverbeirateten gemacht, wie auch die 
entiprehenden Anftalten für Kriegskinder Feinen Unterſchied zwiſchen 
ehelichen und unebelihen machen. Dank aller Anordnungen für Muͤtter 
und Binder ift die Beburtsziffer in Deutichland während des Kriegs— 
hahres nicht jo fehr berabgegangen, als man befürchten Fonnte. Die 
Tarfache, daß die Nativitaͤt — in demfelben Maße, in dem die Schlacht- 
felder Millionen von Leben verfchlingen — eine immer wichtigere 
Stage wird, beginnt den Begriff der geſchlechtlichen Sittlichkeit umzu— 
geftalten. Immer mehr wird die Mutterſchaft jetzt im fpartanifchen 
Beifte behandelt: als Staatsangelegenbeit. 

Wenn alle Arten von Erleichterungen für Rriegsbeiraten geſchaffen 
werden, jo gefehieht dies, weil der Staat verlangt, daß die Maͤnner 
zeugen, bevor fie fterben. 

Was man einftmals Sünde nannte, wird vielleicht bald aus dem Be- 
ſihtspunkte des YIationslismus Pfliht fein: die Heirat ohne Liebe, 
um der Rinder willen, Rinder außerbalb der Ehe, und in Zukunft 
bielleiht auch Abweichungen vom Deal der Monogamie, in viel 
höherem Maße als jene, die die europäifchen Völker fi ſchon vor 
dem Kriege insgeheim erlaubten. Diefe Kriegsjahre haben die „heilige 
Che! ſtaͤrker erſchůttert, als alle Unſittlichkeitsapoſtel — zu denen ja auch 
Id) gerechnet wurde — es gemeinfam vermochten. Daß gewifle neue Sor- 
men jernellee Vereinigungen nicht die Sanktion des Staates erlangen 
werden, ift felbftverftändlich. Aber fie dürften die der Sitte erhalten. 

Als der deutſche Bund fir Mutterſchutz 1915 fein zehnjähriges 
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Jubilaͤum feierte, konnte Selene Stoͤcker feſtſtellen, daß der Begriff 
„Mutterſchutz“, der vor zehn Jahren als unanſtaͤndig galt, jetzt die 
Loſung der Kriegszeit geworden iſt. Der Bund für Mutterſchutz, die 
deutsche Befelllhaft für Bevölferungspolitif und eine andere zur Er— 
haltung und Mehrung der Volkskraft hatten alle im Oktober 1915 
Zufemmenfünfte. Bei allen dreien war die Hauptfrage, durch weldye 
Mittel die Kinderſterblichkeit bekaͤmpft und der Mutterſchutz ausgedehnt 
werden koͤnne. Woͤchnerinnenunterſtuͤtzungen, Krankenunterſtuͤtzungen 
fuͤr Muͤtter, Stillpraͤmien — fuͤr all' das will man jetzt durch den 
Staat Mittel aufbringen. Der Gedanke, den ich ſo lange verfochten 
habe: daß die Mutter als Staatsdienerin betrachtet werden muß, hat 
ſchon Fuͤrſprecher gefunden. Und dieſe machen jetzt keinen Unterſchied 
zwiſchen der Mutter mit dem Ehering und ohne ihn! 


4. Die Moͤglichkeiten der Frauen 
ie große Zukunftsfrage iſt dieſe: ft auch der Patriotismus der 
Frau in dem Grade Religion geworden, daß fie Dafür die Kiebe, 
die für die hoͤchſtentwickelte moderne Frau auch Religion ift, opfern 
will, um immer mehr zu den Vernunftheiraten zuruͤckzugehen? 

Die Liebe ift im Verhaͤltnis zwifchen den Befchlechtern eine Religion 
geworden, für Die viele Frauen das einfache Frauengluͤck — durch die 
Ehe ein Heim und Kinder zu befommen — geopfert baben, um jenem 
Ideal des Liebeslebens treu zu bleiben, das fie in einer Ehe nicht ver- 
wirFlichen Fonnten. — Don der Mehrzahl der Srauen dürfte es gelten, 
dag die Anpaffungsfäbigkeit, die der Rrieg auf allen andern Bebieten 
entwicdelt bat, ficb auch auf erotifchem Gebiet bewähren wird. Auch 
während des Krieges haben fidy Die Leichtfinnigen mir den Ziebhabern, 
die fie finden Fonnten, begnügt; fie Haben mir Zeichtigfeit ihre Männer 
erfesst, denn für fie bat nicht, wie für die gefühlvollen und treuen 
Srauen, das Gerz an der Liebe teil. Dasfelbe gilt von den trodenen 
und bausbadenen, Die ſich ganz leicht darein finden durften, in der 
einen oder anderen Form Maͤnner zugewiefen zu befommen. 

Aber es gibt einen Geſichtspunkt, der für unendlich viele Srauen nach 
dem Brieg entfcheidend fein wird: fie werden ganz einfach der Ehe 
nicht gewachfen fein, wenigftens nicht in Derbindung mit einer großen 
Kinderzahl. Schon vor dem riege baben fib unzählige Frauen von 
der vierfachen Sorderung aufgerieben gefühlt: durch Erwerbsarbeit 
zum Unterhalt der Samilie beizutragen, als Mütter die Rinder zu 
pflegen und zu erzieben, für den YTann Beliebte und Sreundin zu fein 
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und Ihließlih als Hausfrau die Wirtſchaft zu führen. In Zukunft 
müflen Millionen mehr Frauen Samilienverforgerinnen fein, wenn 
auch ihre zu Invaliden gewordenen Maͤnner durch irgendeinen neuen 
Berufszweig der Samilie ein Ergänzungseinfommen befchaffen Fönnen. 
Diele muͤſſen auf Lebenszeit Rranfenpflegerin für den Yiann fein, den 
ihnen der Krieg als Ruine wiedergegeben bat. Unter dem Drud der 
neuen Steuerlaften wachſen die Saushaltungsbürden, Durch den Sin- 
gang der männlihen Samilienmitglieder obliegt vielen Srauen nun 
allein die Pflege Schwacher Breife. Sreilih werden viele von diefen die 
Leiden und Entbebrungen der Kriegszeit nicht überdauert haben, fie 
find verlöfcht, wie ſchwache Slammen im Sturm. Aber die Über- 
lebenden haben jetzt nur den Arm einer Frau zwiſchen fi und der 
Not, In manden Sällen wird allerdings die phyfilhe wie auch die 
pſychiſche Kraft der Frauen durch die Arbeitsanforderungen umd die 
vereinfachten Bewohnbeiten, die der Rrieg mit fi gebradt bat, ge- 
wachſen fein. Diele Einbildungsfranfheiten, viele Affeftarionen find 
verſchwunden, aber diefe Halle find nicht annähernd jo häufig wie jene, 
in denen die Befundheit der Frau durch die Sorgen, Muͤhen und 
Kntbehrungen der Rriegszeit untergraben wurde. Auf irgendeinem 
Gebiete muß fie alfo mir ihren Rraftausgeben fparen. Und das ein- 
zige Moͤgliche wird gerade jenes fein, auf dem die Staaten ihre Wieder- 
herftellung durch die Srau erwarten: das Rindergebären. 


5. Die Mutterſchaft als entlohnter Staatsdienft 


ch bin immer uneinig mit den Srauenrechtlerinnen gewefen, Die 

glauben, daß die Erwerbsarbeit der verheirateten Frau dag Zeichen 
ihres vollen Menſchenwertes ift. Ihre Aufgabe als Rindergebärerin, 
als Heimbildnerin wird in dem Brade von einer fie dem Haushalt ent- 
führenden Berufsarbeit gehemmt, daß es Feine andere Löfung des 
Problems geben kann, als die: ihre mütterlihen Muͤhen als entlohnten 
Ötaatsdienft zu betrachten. 

In Amerika hat ein Staat ja ſchon begonnen, unbemittelten Muͤttern 
eine fogenannte mother’s pension zu geben, die es ermöglicht, daß ſich 
die Mutter, von der Erwerbsarbeit befreit, der Pflege der Rinder im 
jarten Alter widmen Fann. 

Aber diefe ideale Löfung des Problems von der Mutterfchaft und 
der Erwerbsarbeit der Srau lag fbon vor dem Krieg in weiter Gerne. 
Freilich ſpricht man jetzt im Intereſſe der Volksvermehrung von Mutter— 
unterſtuͤtzungen in verſchiedenen Hormen, aber wenn der Friede kommt, 
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und die Berge der Schuldmilliarden auf den Schultern der Voͤlker laſten, 
dann iſt in Europa Feine Moͤglichkeit, dieſe Verſprechungen zu erfüllen- 

So ift diefe Löfung in eine noch weitere Serne gerückt. Sür die unter 
den Zaften des Krieges feufzenden Dölfer muß man mit der barten 
Notwendigkeit rechnen, daß die Muͤtter in noch viel höherem Maße 
als heute zu Berufsarbeiten werden greifen müffen. Dies wird ein- 
greifende Anderungen im fozislen Leben, in den oͤkonomiſchen Verbält- 
niffen, im Samilienleben und in der Volksvermehrung mit fich bringen. 
Das Samilienleben wird in den nächften Benerationen ernfter, aber 
auch trodener fein. Der Tod fo vieler Maͤnner wird die Konkurrenz 
zwifchen den Befchlechtern zum Teil verringern, aber zugleich auch die 
Eheſchließungen. Die Anzahl der außerebelihen Binder wird größer 
jein, aber ihre Stellung wird verbeffere werden. Im großen und ganzen 
muß die Volksvermehrung durch Die Schwierigfeiten gebemmt werden, 
die die Muͤtter haben, Das neue Geſchlecht aufzuziehen und es zu ver- 
forgen. Sür jene, die die Frau bauptfählih als Soldatenproduzentin 
anfeben, wird das ein Unglück bedenten; für jene, die eine menſchlichere 
Lebensanſchauung baben, ift es im Begenteil eine Vorausſetzung der 
zufünftigen Entwicklung, daß die Frauen entfchloflen die Maſſenpro⸗ 
duktion von Kindern ablehnen und immer zielbewußter die Qualität 
des Wienfchengefchlechtes zu heben trachten. Bleichzeitig müflen fie 
immer nachdrhdlicher das Recht fordern, die Richtlinien der Politik 
mirzubeftimmen, von der das Leben und Blüd ihrer Söhne nnd 
Töchter letzten Endes abhängt. 


6. Menſchenoͤkonomie 


un diefer Richtung bewegte ſich der Frauenwille ſchon vor dem Krieg. 

Wir willen ja, daß, je mehr die Fapitaliftiiche Droduftionsform in 
einem Lande durchgeführt ift, defto geringer dann die Geburtenzahl ift. 
Diefe Tarfache begann ſchon das bervorzubringen, mas der Öfterreichifche 
Soziolog Goldſcheid WMenfchensfonomie genannt bat. In einer vor 
treffliben Broſchuͤre „Srauenfrage und Menſchenoͤkonomie“ bat er 
gezeigt, Daß der Mittelpunkt der Srauenbewegung die Menſchenoͤkono⸗ 
mie fein muß. Wenn die Srau als Menſchenproduzentin einmal ziel- 
bewuße wird, dann wird fie fidh gegen die unfruchtbare Sruchtbarfeit 
suflehnen, zu der fie verurteilt war. Sie will nicht mebr Yfengen von 
Rindern dag Leben geben, von denen die SJälfte aus Mangel an 
Kraͤften und Mitteln für ihre Aufziehbung fterben und von denen bie 
übrigen rafch von einer Induſtrie aufgebraucht werden, die nur den 
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Wert der Droduftionsmaffe, nicht den des Menſchenmaterials beachter. 
Sie will nicht länger Söhne gebären, Die der Krieg verbraucht, und 
wenn die Mehrzahl der Frauen fich gegen den Mißbrauch auflehnt, dem 
ihr Geſchlecht durch die Derfhwendung mit dem Leben ausgefegt war, 
dann Hit auch der Wann zur Menſchenoͤkonomie gezwungen, anftart 
der jegigen Mienfchenverfchwendung auf den Schlachtfeldern der Arbeir, 
aber vor allem des Krieges. Dies war vor dem VRrieg gefchrieben. 

Wenn die Frau um nationaler Befihtspunfte willen ibrem hoͤchſten 
erotiſchen Bewußtſein untreu wird — daß fie nur das Rind ihrer Liebe 
der Menfchheit geben ſoll —, dann ſinkt fie in eine Erniedrigung zuruͤck, 
aus der fie weder das Stimmrecht noch andere Rechte erheben koͤnnen. 
Warnende Gtimmen laſſen fich ſchon vernehmen, die darlegen, daß auch 
aus biologiſchem Geſichtspunkte (d. h. für die Übertragung erblicher 
) Kigenfhaften auf die VTachFommenfchaft) die gegenfeitige Liebe wefent- 
| lich zu fein fcheint. Meine Intuition in diefer Sinficht dürfte fich alfo 
| beftätigen. Was die Liebe für das feelifbe Glück bedeutet, weiß jeder 
Menſch, der wirklich geliebt har. Jet nennt man es ja egoiftifch, an 

das eigene Gluͤck zu denken! Aber aus dem Befichtspunfte der Quali-⸗ 
aͤt der Menſchheit kann man nur wiinfchen, daß die Frauen der Alters- 
klaſſen, in denen jetzt das Zoͤlibat jeder vierten Srau unvermeidlich fcheint, 
ı lieber diefes Leid tragen, als fi den Sorderungen der „nationalen 

Binderprodnftion”" zu unterwerfen und ibnen felbft unwilllommenen 

Rindern das Leben zu ſchenken. 

! Inden romanifchen Ländern ift die entwiceltere Tugend fchon von 
dem Idealismus der germanifchen Rafle ergriffen worden und bat die 
alte Sitte verworfen, nach der die Eltern über die Verheiratung dev 

Binder zu entſcheiden hatten. Beiden Deutfchen wie bei den Eingländern 

und den übrigen germanischen Völkern war Die Entwidlung ſchon fo weit 

vorgeſchritten, daß die Dernunfcheirat als eine niedrigere Sorm der Ehe 
betrachtet wurde. Die Rückkehr zu diefer Form muß für alle freigewor- 
denen Seelen als ein Suͤndenfall empfunden werden, wenn ſich audy die 

Drefühung in der Sorm der „Wohlfahrt des Vaterlandes“ naht. 

Im Dergleidy mit diefem Serabfinken der Ethik, die fo viele Jahr⸗ 
taufende aufgebaut haben, ift die Derwilderung der Geſchlechtsmoral, 
de der Rrieg immer mir fi bringt, ungefährlich zu nennen. Das 
Lagerleben, der monatelange Aufenthalt in beſiegten Städten rufe in 
diefer Beziehung überall Lockerheit der Sitten hervor, auch bei unter 
anderen Verhaͤltniſſen fittenreinen Maͤnnern. In welchem Brade der 

g trotz aller Difsiplin den ſchlechten Elementen in den Wiillionen- 
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beeren freie Zügel läßt, dafür baben wir auch in diefem Kriege Zeug 
niffe genug. Auf die Länge würde jedoch die erotifche Selbftaufopferung 
der Srauen der Menſchheit zu tieferem Schaden gereicyen, als die ſexuelle 
Derwilderung der Maͤnner in diefem Krieg in Sorm von Geſchlechts⸗ 
Eranfheiten und anderen traurigen Solgen hervorgerufen bat. 

Einer von Deutſchlands hervorragendften Spezialiften, Profeflor 
Tieißer, ſpricht mit tiefer Beunruhigung von den Hunderttaufend 
von Geſchlechtskrankheiten befallenen deutſchen Soldaten, und in den 
anderen »Jeeren wird der Zuftand nicht befler fein. 


7. Ungefunde Seelenzuftände 
MT den Millionen Sauslichfeiten, Die der Krieg zerftörc, dem Ziebes- 


glück, dag er vernichtet, den LebensmöglichFeiten, die er zugrunde - 


gerichtet hat, hat er auch viele unvorhergeſehene Gluͤcksmoͤglichkeiten 
gefchaffen. Die „Brieggromantif” weiß ja nicht nur von ſeeliſch ftarfen 
Frauen zu berichten, die allen Schwierigfeiten trogten, um dem Be 
liebten zu folgen oder fib ihm zu verbinden, fie erzählt auch von ge 
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löften Derwidlungen, von allerlei Zaudern, das Gewißheit wurde. Au 


in erotifcher Sinſicht ift der Krieg in ſehr verfchiedener Weife zum 
Schickſal geworden. Das eine Mal hat er als Befreier aus einem früher 


unlösbaren Konflikt gewirkt, ein anderes Mal wieder neue Ronflifie 


hervorgerufen. 


Diele durch den Krieg veranlaßte fogiale Erſchütterungen des feelifhen 
Bleihgewichtes haben als Urſache — wenigftens als mirwirfende — Jen " 
mungen in den normalen Befchledhtsverhältniflen. So glaubt 3. B. ein 
deutfcher Neurologe, daß die unter den Maͤnnern wie unter den Frauen 
berrfchende Epidemie, die wildeſten Berächte über den Seind zu glauben, 
zu erfinden und au verbreiten, teilweife mit der krankhaften Phantafie 
zufammenbängt, die ein unnatuͤrlich gehemmtes Serualleben zur Solge 


haben Fann. Dor allem ift cs narürlidy die Kriegspfychofe, die nad) 


diefer Richtung wirkt. Die Fritifche Bearbeitung der Eindruͤcke und 


Angaben unterbleibt, und die Hemmungen, die fonft bei gebildeten 
Menſchen funktionieren und Phantaſie und Urteil in den Brenzen der 
Dernunfe halten, find aufgehoben. Das erfhätterte Bleichgewicht zeigt 
fi unter anderem durch neue AÄategorien von Verbrechen, die iM 
Krieg entftanden find und bei denen die Srauen eine ungewoͤhnlich 
große Rolle fpielen. Sie verbreiten jetzt häufiger als fonft falfhe Gr 
rüchte über ihre Naͤchſten: 3. B. dag eine Frau fidy während der Ab- 
wefenheit ihres Wiannes im Selde einen Liebhaber genommen bat. 
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Golche Sälle Pommen ja vor, und bei der Ruͤckkehr des Mannes fanden 


fie oft einen teagifchen Abſchluß. Aber nicht felten ift das Geruͤcht nur 
durch die krankhafte Phantafie einer anderen Frau entftanden. Oft er- 
klaͤren die ercappten Ränfefchmiede, daß fie das Verbrechen von einer 
geheimnisvollen und unerFlärlichen Kraft gerrieben begangen haben. 
80 Fommt es z. B. vor, daß Srauen Angehörigen traurige und ganz 
unwahre Nachrichten von den Rriegsichauplägen mitteilen. Diefe Art 
von Vergeben erinnert an jene anderen falfhen Angaben, welde bei 
den Herenproögeffen vorkamen, Die gerade ihre Glanzzeit hatten, als die 


hyſteriſchen zuſtaͤnde nach dem 30jährigen Äriege ins ungeheure an- 


wuchſen. Daß verfchiedene Srauen Rriegsgefangenen Blumen, Schofo- 
lade, Zigaretten zuwerfen, Fan manchmal auf YWiitleid beruben, aber 
meiftens auf einer Befüblsöufelei, die oft auch gröbere Sormen an- 
nimmt, Abel Sermant fpricht von jener „Stau, die nicht weiß, daf in 
Luropa Krieg ift”. Sie ift in allen Ländern anzutreffen, und dieſe 
Frauen bilden eine YIation für fich, fo wie die Mütter eine bilden. 
Die erſtere Nation ift zu allen Zeiten befonders unempfänglid für „den 
feelifchen Aufſchwung durch den Krieg” geweſen. 


8. Erſatz 

n der fogenannten „YIation der Muͤtter“ hat diefer Krieg eine neue 
3 rührende Erſcheinung gezeitigt. Don vielen diefer ihrer Söhne 
beraubten Srauen bat man den Ruf gehört: „Mein Sohn ift tot, gebt 
mir einen anderen!” und es wurde ihnen irgendein verwaiſter Soldat 
zugewieſen, mit dem fie — ohne ibn zu Fennen — Forrefpondierten, den 
fle mit Aiebesgaben erfreuten und dem fie bei feiner Ruͤckkehr ein Seim 
öffneten, Daß bei der ſchließlichen Begegnung viele rührende und Fo- 
milde Entdeckungen vorkamen, ift natürlid). Das dürfte auch bei den 
Vielen unverheirateren älteren und jüngeren Damen der Sall gewefen 
fein, die mit irgend einem Soldaten, den fie ſich auswählten, in Brief- 
wechſel geftanden haben. So Fann eine Fleine feine „Kriegsmutter“ in 
ihrem Rriegsſohn einen ungeſchlachten Brobian entdeden, oder um- 
gekehrt. Oder ein junger Mann, der von feiner Korreſpondentin ro- 
mantiſche Träume geträumt bat, findet in diefer eine bäßliche alte 
Jungfer, und ein junges Wädchen lernt in ihrem Kriegsfreund einen 
ernſten älteren Seren Fennen. Aber in vielen Sällen dürften diefe neuen 
dreundſchaftsverhaͤltniſſe anſpruchsloſe Freuden fuͤr ſoviel verloren 
Gegangenes geſchaffen haben. 


Daß unzählige kleine Rriegskinder Pflegemütter erhalten, die fo ihren 
| JO 
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eigenen Verluſt erjegen, oder fich die Mutterfreude verfchaffen, die fie 
nie befeflen haben, ift einer der Wege, wie die Srauen Suͤßigkeit aus 
der Bitterfeit des Krieges gelogen baben. Aber — wie armfelig, wie 
gekünftelt find nicht alle diefe Erſatzmittel im Vergleich mit allen den 
zahllofen lebenswarmen, zufunftsreichen, menfchlichen Verbältniffen, 
die von den ebernen Sufen zermalmt find, unter Denen das fchwarze 
Rriegeroß die Kinder von Muͤttern, den blühenden Fruͤhling der 
Menſchheit niedergetreten bat. Wir feben im Srübling mit Webmut 
die zahllofen Primeln nach Furzer Blütezeit verfchwinden. Wer Fönnte 
umbin, mit noch viel tieferer Wehmut den Bedanken an die Wiillionen 
junger Wiänner zu denfen, die wie die Kräuter der Flur nur einen Tag 
blüben durften, um dann in den brennenden Dfen des Krieges gefchlen: 
dert zu werden. Sür jeden ſolchen vorzeitig Dahingefchiedenen bat ein 
Weib vergebens gelitten. Wit jedem folchen von feinem Lebenswert 
Sortgeriffenen bat das Volk einen, vielleicht unerſetzlichen Verluſt er- 
litten. Wann werden die Nationen erFennen, Daß der Staat nie durch 
den Krieg etwas gewinnen Fann, vergleihbar mit dem, was er Durch den 
Ruͤckgang der Menſch heit verliere? Sicher ift, daß erft, wenn die Na—⸗ 
tionen dies voll und ganz einfehen werden, die Kriege aufhoͤren Fönnen. 


Auguft Helm’/linfer Mufifleben 
Volkskunſt oder Luruskunft? 


er überhaupt von Zurusfunft Spricht, gibt ſchon zu, daß die 
Di felbft nicht und eigentlich für niemand Luxus ift, daß 

alfo nur eine Runſt von gewiſſen Kigenfchaften fo genannt 
und bebandelt werden darf. Kunſt, als ein Teil des geiftigen Lebens, 
gebört notwendig 3u dem ftändigen Aufbau eines Volkes. Auf der 
anderen Seite freilih kann es wohl gefcheben, daß ein Volk das nicht 
begreift und die ganze Runft als Lurus anfiehte, und ich glaube fallt, 
wir müflen gefteben, Daß Das heute bei uns fo gefchiebt. Zwar baben 
wenige den Mut, die Entbehrlichkeit der Runft offen zu erPlären. Aber 
feine Muſik hat das Volk als Banzes preisgegeben, indem es fie einer 
meift nicht fehr heiligen Sierarchie von un und ARunftfchrift: 
ftelleen, den Thronen und Bewalten von Dirigenten, Virtuoſen, Sor- 
fchern, Berichterftattern, endlich den VDerlegern mit ihren Beratern aus⸗ 
lieferte. Wenn es fi) je cinbilden Fonnte, daß die Muſik dabei gut fährt, 


* Vergleiche den Auffag von Jerman Hefele über Auguit Halm im Dane: dee 
„Tat“ 3947, Seite 74, 
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fo wäre dies längft als gänzlich unerlaubter Irrtum erwiejen; des- 
gleichen zeigte fi, Daß das Volk den Zuſammenhang mir der Kunft 
aufgab, in der es den Vorrang vor andern Völfern bebaupter. Denn 
was wußten die Virtuoſen mit ihm anzufangen, als ihm etwas vor- 
zufpielen; die Schriftfteller, als ihm zu erflären, daß es nichts verfteht, 
und etwa noch zu verbüllen, daß auch fie felbft nichts verftehen? War 


irgendwo ein wirkliches Zufammenarbeiten, wirFliches Sührertum und 


wirkliche Befolgichaft, feit dieſe Hierarchie beftebt, die gleihfam ihre 
Muſikmeſſen lieft, wozu fie das Volk zwar zuläßt (gegen Eintrittsgeld), 
dem fie aber dabei den Rüden zufehrr? 

Dielleicht denken einige an die „NFufifführer" vom SchlagDr. Rretzſch⸗ 
mars? Aber eben ſolche beweilen ja, daß man ganz und gar nicht mehr 
verſteht noch fühle, um was es ſich bei einem Sühren zur Muſik, einem 
Zeiten in ihr handelt, gefhweige denn, was mufifalifches Sührertum 
hieße. | 

Der zuverläffige Ausdruck dafür, wie wenig man die Muſik zu unferm 
gelftigen Leben rechnet, ift das Verhalten der Schule. Im Mittelalter 
waren in Bymnafien vier Wochenftunden einem Schulchorgefang ge: 
twidmer, von dem wir heute auch Feinen Schatten und meiftens auch 
nicht einmal mehr eine Ahnung, für den wir in unferen Schulordeftern 
auch in Feiner Weife einen Erſatz haben. 

Wollen wir beffern, fo müflen wir uns vor allem nad) den Stätten 
umſehen, die uns Hoffnung und Moͤglichkeit des Eingreifens gewähren. 
Man kann eine Rultur nicht einfach befchließen; es tue not, ihre Reim- 
zellen zu erfennen und ihr Keimen zu pflegen. Die einzige ftaatliche 
Blldungsftärte num, in der die Muſik einen vollen Plas, als neben 
anderen Sächern gleichberechtigt, zugewiefen erhält, find Die Lehrer- 
ſeminare. Ohne Zweifel koͤnnen fie großen Segen bringen, wenn ihr 
Lehrplan von guter Befinnung und Einficht getragen ift. Zeider herrſcht 
vielfach die Eonfervaroriftifche Auffaflung des Wiufifunterrichts; das 
Bonfervatorium bat aber fehlechterdings nichts gemeinfchaftlid mit 
dem Volk; es bilder Fachleute aus, oder vielmehr es rüfter fie dafür aus, 
daß fie eine Stellung finden und fi) durchſetzen, alfo zum erfolgreichen 
Wettbewerb. In den Seminaren ſchwaͤchen fi) dann nur eben dieſe 
Ionfervatoriftifchen Sorderungen ab und ergänzen fi) durch das Bild 
des Ipäteren Amtsbedarfs nicht eben glücklidy. Aber wie viel mehr 
muſikaliſche Bildung Könnte in ihnen erzielt werden als in den Kon— 
ſervatorien deren Faͤcher und Sachlehrer ſich fo wenig zu einem Banzen 


verbinden! Freilich ſieht das Seminar auch Feinerlei Einfluß des Lehrers 
J0* 
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auf das muſikaliſche Treiben des Volkes vor; der Lehrplan denkt an 
die Singſtunden in der Volksſchule, aber er denkt nicht ſehr hoch von 
ihnen: ſie ſollen im ganzen die uͤblichen Volkslieder vor Vergeſſenheit 
bewahren, waͤhrend viel wertvollere nach wie vor vergeſſen bleiben — 
(der Wandervogel hat hier mehr getan, um altes Gut uns wieder zu 
vermitteln). Aber wenn auch auf Schulung der Stimmen gehalten wird: 
wie wenig bedeuter Das noch von Runftpflege im Volk! Daß der Lehrer 
durch feinen etwaigen Dienft an der Orgel zu einer joldyen erft recht 
nichts beitragen Fann, brauche ich wohl Faum zu erklären. Kine Runft- 
pflege obne eigenes Tun, ohne eigenes Mitdienen an der Runſt gibt es 
eben nicht; auch bier gilt: Seid Täter des Worts und nicht Jörer allein. 
Berade aber Durch Ehorfingen in der Volksſchule, vielleicht auch in der 
Volkshochſchule, und am beften in der Gemeinde wäre am nachrlichften 
ein mufifslifches Zeben zu erzeugen. Den Zebrern als den berufenen 
Dermictlern fällt bier eine Aufgabe edelfter Art zu; wer vermöchte 
fo wie fie an dem jeeliichen Antlig des Volks mitzugeftalten? Zwar 
Maͤnnerchoͤre gibt es ja viele, auch in den Dörfern; warum aber nicht 
ebenfo viele gemifchte Chöre? Das kann, wenn man nicht eben Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Muſikaliſche annimmt, lediglich in gefellfchaftlichen 
Vorurteilen feinen Brund haben, foweit nicht einfach die Eitelkeit der 
Männer und ihre Rneipluft in Berracht Fomme. Und dag aus den 
Maͤnnerchoͤren etwas ernftlich Gutes entſteht, halte ich nicht für wabr- 
ſcheinlich; abgeſehen von der sEnge ihrer wenn auch fehr dichten Li- 
teratur: was fie da und wie fie es treiben, führe zu keinem echten 
Verhältnis zue Muſik; im ganzen dDurdyfencht fie das Wettſingen, das 
ihren Übungen die Unſchuld nimmt; daneben herrſcht noch, fo weit fie 
die Naivitaͤt bewahren, ein unſchoͤnes Schwelgen im felbfterzeugten 
Klang, wie es gerade den Maͤnnerchoͤren eigen und aus gemifchten 
Chören nicht herauszufüblen ift. Der heutige Zuftand der Maͤnnerchoͤre 
koͤnnte nicht mit Unrecht als eine Art von Volfslurus bezeichnet wer- 
den. Schmeden ihre Sachen nicht zumeift wie Zuckerbackwerk? 

Aber unfer Maͤnnerchorweſen dient mir nur zum deutlichſten Bild 
für ein Muſiktreiben, das nicht zur Muſik, fondern beftändig an ibr 
vorbei führte. Wir leben ſchon längft und immer mebr obne Muſik 
und nur mir Muſikſtuͤcken, und fo fehr gewöhnten wir uns an diefen 
Zuftand, daß es gar nicht mehr Teiche fällt, ihn überhaupt als einen 
fehlerhaften zu erfennen. Ich muß alfo, um zu erklären, was ich meine, 
etwas ausholen. Suden zwei mufikliebende Menſchen ein Geſpraͤch 
über Muſik, fo pflegt Die einleitende Stage irgendein „Rennen Sie?” 
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zu fein. Das mag hingehen; aber ſchlimm fcheint es mir, daß ein Be- 
ſpraͤch nicht zuftande Fäme, wenn Fein gemeinfchaftlihes Rennen von 
einzelnen Werken fich herausſtellte. Man Fennt Feine Bartungen mehr 
don Muſik, und das deshalb, weil man zu wenig Fann. Über alle moͤg⸗ 
lihen einzelnen Fugen kann ich wenigftens [cheinbar [prechen, ohne je 
eine Suge Fomponiert zu haben; Über die Fuge nicht. Die einzelnen 
Charaktere Fönnen mid) befchäftigen, das fozufagen Zufällige Fann mein 
Augenmerk auf ſich lenken; aber dem Wefen der Battung Suge, gleich- 
ſam ihrem Biologifchen, Fomme ich nur durch eigenes Tun unter ihren 
Belegen auf die Spur. Ich denke bier gar nicht an irgendwelche Rezepte 
des Sugenmachens, fondern an Das Miterleben der Fontrapunftifchen 
Gefinnung; man muß wenigftens einige Derfuche gemacht haben, eine 
gewille Anzahl von Stimmen zu verwalten, ein Thema feftzuhalten 
und mit felbftändigen Begleitern zu umgeben, um zu fühlen, wie es 
bei einer Suge zugeht. Damit leugne ich nicht, daß es einzelnen Genies 
des Mitfuͤhlens auch ohne das einigermaßen gelingt, aber gerade ihnen 
belebten ſich die eigenen Derjuche erft recht. Die Derfuche mögen immer- 
bin ſchwach und unansgeführt bleiben: trotzdem Fönnen fie ein Gefühl 
bilden, das durch das bloße Wiſſen nicht erſetzt wird, Dergleichen wäre 
Aufgabe des Unterrichts, vor allem des Rlavierunterrichts, der heute 
allzuſehr der Pianiſtik zuftrebt und die Sauptſache ungenügend lehrt 
Der ganz vergißt, nämlich zum Schalten mit den Tönen, zum freien 
Umgang mit ihnen zu erziehen. Es fehlt uns gaͤnzlich die Hochebene. 
Die großen Berggipfel, unfere genislen Werke, ſtehen vereinzelt, der 
Bergſtock, von dem fie fib emporboben, ift [bon verwitterc; fo fcheinen 
fie höher als nötig wäre, und nur durch einzelne Hochtouren zu er- 
klimmen. Zum Blüc ift das nur ein Bild, zum Blück gebt es an, Die 
Kbene zu ſchaffen, die VDereinzelung aufzubeben. 

Freilich müffen da beide zufammenarbeiten, das Volk und feine fchöpfe- 
riſchen Menſchen, und davon find wir nod) weit entfernt. Um fo weiter, 
je weniger beide Teile ein ſolches Zufammenarbeiten wünfchen und auch 
nur daran denken. Erwägen wir Doch einmal, was es bedeutet, fagen 
u muͤſſen, daß ein Beethoven, ein Mozart gerade jo gut auf dem 
Mars hätten leben Finnen, wofern nur ihre Werke von dort auf unfere 
Erde hätten telegrapbiert werden Eönnen. Keine Überlieferung ging 
don ihnen aus, ihr Gegenwärtigfein ging der Welt verloren. Denn 
daß Beethoven die Soireen einiger Wiener Adelsfamilien Durch fein 
Spiel verihönte, daß er vielleicht Einzelnen glüdlide Stunden be- 
teitete, dürfte doch nur als eine Zugabe Geltung haben. Haͤtte er ein 
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wirkliches muſikaliſches Leben vorgefunden, ſo waͤre ſeine Gegenwart 
ſinnvoller geworden, und glaubt jemand, ſeine Werke haͤtten darunter 
Not gelitten? Mozart zerſtreute eine Menge feiner Kraft in Ronzert⸗ 
reiſen, die ihm Bewunderung, der Muſik aber nichts eintrugen; wenn 
er uͤberdies einen Haufen Privatſtunden gab, ſo war das vollends rein 
unſinnig. Wir wiſſen, daß er mit Haydn zuſammen den edleren Quartett⸗ 
ſtil geſchaffen hat. Wie, wenn es ihnen vergoͤnnt geweſen waͤre, nun 
auch wirklich durch Lehre und Beiſpiel das Muſizieren zu veredeln, 
eine Überlieferung des Quartettſtils im Leben zu ſchaffen? Bewöhnen 
wir uns doch Die Dorftellung des papierenen Sübrers oder des Gefuͤhrt⸗ 
werdens durch umftändliche Vermittlung endlich ab. Mozart hätte ge- 
wiß fo führen Fönnen, daß wir beute noch einen Segen davon per- 
fpürten; ſtatt deſſen haben wir feine Befammelten Werfe nebft einem 
Koͤchelverzeichnis ihrer Themen, und bören von ibnen einen Fleinften 
Teil, meiftens immer wieder dasfelbe, und meiftens fehleht und Mo— 
zarts Beift entgegen aufgeführt. 

So verkehren wir Deutfche wie grundfäglidy und als ob es fo fein 
müßte mic unfern größten Meiſtern nicht, fondern nur mit ihren 
Schriften. Ich bin weit Davon entfernt zu verfennen, wie viel geiftiges 
Leben sus Büchern und Rompofitionen fließt, und bezeuge das ange 
ſichts der jest fo häufigen törichten Mißachtung von Bud und Schrift, 
an der ich Feinen Teil haben will. Aber daß man die Lebens und 
Wärmequellen der lebendigen Gegenwart gefliffentlid im Sand ver- 
rinnen läßt, wird Durch den Wert der Schriften nicht minder dumm 
und frevelhaft. Außerdem hat fich Die Menſchheit mit dem ‚Buchftaben 
immer erft einigermaßen berumzufchlagen, bis fie den Sinn finder, falls 
nicht eben das von dem lebenden Schöpfer gegebene Beifpiel die Rärfel 
von vornberein auflöft. 

Yıun find ja unfre großen Weifter an dieſem Zuftand der Entfrem⸗ 
dung zwifchen ihnen und dem Volk ganz und gar nicht ohne Schuld: 
baben fie doch felbft ihre Werfe immer mehr als einzelne mufifalifche 
Exiſtenzen und als Selbſtzweck aufgefaßt und dadurch mebr für die 
Erhebungen als für die Ebene geforgt. Man kann diefe Entwidlung 
fogar gefchichtlich datieren: fie beginnt nach I. S. Bach. Diefer felbft 
bat noch innerlich ſtark und bewuße mit einer ganzen Reihe feiner 
KRompofitionen als Lehrer und Vorbild wirken wollen; in ibm war 
bei aller Rühnbeit (die in Wirklichkeit nur größere Klarheit und Wiflen 
um die eigene Kraft war) völlig nichts von jenem mufißalifchen Aben- 
teurertum, das wir heute zum Teil mir Rarlofigfeit, zum Teil mit Ärger, 
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zum Teil mit untergebener Bewunderung, zum Teil endlich mit wohl⸗ 
mwollender Verachtung feftftellen, und Das der Einſichtige doch nur als 
letzte böje Solge, aber auch als notwendigen Auswuchs des im Grund 
falihen Wefens, der verkehrten Stellung zur Muſik betrachtet, eines 
vielleicht als Durchgang unvermeidlichen Zuftandes, Dem wir mancherlei 
Eytdeckungen verdanken, der aber, Dauerhaft und als gefund empfun- 
den, vom Übel ift und zum Übel führt: des Zuftandes der gebäuften 
Mdividualitäten in der Runft, die Fein Ganzes ergeben, die zu Feinem 
DolE mehr veden und auf die Fein Volk hören Fann. 
ı Schon unfer Befühl fagt es uns, und es bedarf nicht erft der Er— 
‚ Tennis ihres vorwiegend ironiſchen Charafters, daß Rihard Strauß, 
den fie heute als Sührer ausrufen, mit feinen Werfen der deutſchen 
Seele keine Nahrung zuführt, daß er vielmehr zu den auflöfenden 
Mächten gehört. Aber was helfen uns Verzeichniffe von Werken, die 
einer Volkskunſt dienen Eönnen und ſolcher, Die fie verhindern? Weit 
vichtiger ift, daß, wie ich ſchon aufzeigte, vorhandenes But ungenügt 
| daliegt oder falſch verwertet wird! Denn gerade auch unfere volkstuͤm— 
lichen Meiſter — ich meine da nicht populär gewordene, fondern die 
zu einem Volk reden dürfen und an einer Volfwerdung mitzubelfen 
das Zeug hätten — auch fie müflen heute einem Iupuriöfen Runftbetrieb 
mit ihren Werken dienen. Ja, dieſes Ins-Ronzertgehen der Bevorzugten 
der Befellihaft gewann nunmehr fo fehr die Kigenjchaft des Miüßig- 
gangs, fogar der Unaufrichtigfeit (etwa vergleichbar dem In -die-Rirdye- 
gehen von Leuten, die dort einen Ausnahmezuftand von Religiöfitär 
au finden erwarten, deren fie fonft entbehren, oder die der Religion 
Ihren Anftandsbefuch abftatten); fo viel Unechtes liegt allmählich auf 
dem, was wir unfer Muſikleben zu nennen uns anmaßen, daß eine hef- 
tige und geimmige Kunſtfeindſchaft, wie fie in dem von Kurt Siller 
herausgegebenen „Ziel“ ſich aͤußert, ung, den Sreunden der Kunft, ver- 
faͤndlicher ift als das Paktieren mit den heutigen Bepflogenbeiten. Und 
als ob man ſchon gar nicht mehr merfte, wo es uns fehlt, forget man 
mit Fleiß, Mitgefühl und vielleicht etwas Herablaſſung daflır, daß auch 
die unteren Schichten an dem ſchoͤn deForierten Mangel der oberen, 
daß fie an deren Konzertwefen teil haben dürfen: dieſe Volkskonzerte 
eines Boethebundes bedeuten, fo qut fie auch gemeint find, ein völliges 
Verfagen des Gefuͤhls dafür, dag man mit einem Mangel nur anfteden, 
aber nicht wohltun und noch weniger aufbauen Fann. 
Was jet not tut, ift auf feiten der Schaffenden Belcheidenheit im 
Tun, ganzer oder teilweifer Verzicht auf große Werke, völlige Abkehr 
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vom Monſtroͤſen, von Parade, von gewollt Außerordentlichem; dafuͤr 
eine anhaltende Kraft des Wollens, ein inniges Sorgen um das Er- 
geben der Aunft und befonders der Muſik der Nichtmuſiker, und ein 
Können, Das auch in gegebenen engen Grenzen Gülle und Wahrheit 
von Muſik zu Schaffen vermag. Auf der andern Seite muß dem ein 
ftarfes Verlangen entgegenfommen. Wo ein folches antreibt, da er 
Eennen wir eben die Keimzellen einer neu entitebenden Volfsfeele und 
Volkskunſt. Wir willen, daß die Sreie Schulgemeinde Widersdorf die 
Mufif als zu ihrem geiftigen Aufbau gehörig anſieht: jo wurde der 
Ehorgefang dort mit der Zeit eine Angelegenheit der ganzen Schul: 
gemeinde; aber auch [bon in der früheren Zeit, als noch mehr ſozu— 
fagen ftellvertrecend mufiziert wurde, galt Doch unfer Orchefter, unjer 
Streichquartett für alle als „unfer”; Diefes Derbältmis darf nicht ver- 
gliyen werden mit dem etwa einer Refidenzftade zu ihrem Hoforcheſter. 
Sür uns hatte die Muſik auch nicht den leifeften Beigeſchmack des 
Aururisfen, der Deforation; und auch was ich Über Muſik Dort lehrte, 
Dachte ich nicht als Bildungsporträge, Jondern als sJilfe für diefes leben- 
dige Verhaͤltnis zur Muſik. Seit meine Bücher daraus erwuchjen, mufi 
ich beides gewärtigen: diefe Fönnen auch von einem reinen Aſtheten⸗ 
tum benügt (und mißbraucht) werden, gleichwie veroͤffentlichte KRom⸗ 
poſitionen ihre Wirkung nicht abgrenzen. Aber ich moͤchte es ſagen 
duͤrfen, daß meine Schriften, und noch mehr mein Lehren und Schreiben 
ſelbſt der am beſten verſteht, der am meiſten an das Volk, am wenigſten 
an die Fachleute denkt. 

Außer manchen Internaten erwecken noch einige Jugendbuͤnde Holt. 
nung Durch ihr Verlangen nach Veredlung und Staͤrkung ihres muſi— 
Ealifchen Treibens und zugleich Durch einen einigenden Zebensftil. Aber 
es gilt weniger zu prophezeien, als die Augen dafür offen zu baben, 
wo etiwas werden will, und vor allem auch dafür, wo Gde und Sterben 
berefcht, von wo man fich abzuwenden bat. 

Belänge es dem deutſchen Volk, wieder fein muſikaliſches Leben zu 
gewinnen, das es verloren hat, jo wäre auch erft wieder die Luft da, 
in welcher nun auch Die wahrhaft außerordentlichen, die großen, auch 
äußerlich großen Werfe gedeihen Fönnen; nicht daß fie, wie es jet ge 
fchiebt, fi als Ausnahmen abhüben, jondern fo, daf fie als Blüten 
und Srüchte, als Steigerungen eines gefunden und vollen mufikalifchen 
Lebens erfcheinen. Heute Fönnen wir eine Symphonie von Bruckner 
neben einer ſymphoniſchen Dichtung von Strauß bören, für wenige 
find fie eine eröftlide Botſchaft, dag es noch Beift und Wahrheit gibt; 
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für die meiften find fie nur eine andere Art von Luxus neben jener; 
und für unler Muſiktreiben find fie leider auch wirklich Luxus, da 
dieles alles dazu ſtempelt, was es in fih aufnimmt. In einer befleren 
zeit aber, in einem Volk, das Muſik liebe und pflege, wäre Richard 


Srrauß entbehrlich, vielleicht „hiftorifch intereflant”; eine Bruder: 


Oymphonie dagegen zu hören wäre ein Volksfeft, wie wir es ſchoͤner 
nicht denfen Fönnen. 
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an Fann die Kultur einer Zeit meflen an Sabriffcbornfteinen, 
| an öffentlichen Bibliotheken, an Volfsbranfebädern oder auch) 

an der Arc, wie die Menfchen Treppen fteigen, Waſſer tragen, 
durch die Straßen geben und ſich begrüßen. Eine ſolche Betrachtungs 
weife wird uns wichtige Auffchlüfle geben Über das Wefen und die 
Urſache der Außerungskultur des modernen Menſchen und zugleich 
Entwicklungsmoͤglichkeiten fur ſeine Bewegungstechnik eröffnen. 

Um die Eigenart der germaniſchen Auffaſſung von Gebaͤrde und 
Stil aufzudecken, vergleicht man fie am beſten mit der der Romanen 
Die bei ung beliebte Phraſe vom Beftus nad außen der vomanifchen 
Völker, womit man eigentlicy feelifhe Hohlheit, Effekthaſcherei und 
Unwahrbeit meint, und dem Beftus nach innen der Bermanen, der 
tiefes Empfinden, innere Bröße und Wahrheit Fennzeichnen foll, bat 
eine unbeilvolle Verwirrung, eine ungerechte Beurteilung und ein 
kulturhemmendes Mißverſtaͤndnis zwifchen den beiden Raffen herauf. 
beihworen. Der grundfägliche Unterſchied liege vielmehr in der ver- 
Ibiedenen Bewertung des Perfönlicpfeitsideales und des formalen 
Peinzips, die jenfeits der Alpen eine Eultifehe Verehrung und diesſeits 
dev Berge eine ſchnoͤde Dernachläffigung erfahren. Die Weltanfchau- 
ung der Italiener, Spanier und Sranzofen Fennzeichnet fid von den 
3eiten der Renaiffance bis auf den heutigen Tag durch eine frohe 
daſeinsbejahung und ein Erfaſſen der Wirklichkeitswerte. Das Brüb- 
leriſche, Ronfliftfchaffende und Abftrafte germaniſcher Lebensberrady- 
tung ift ihnen wefensfremd. Wenn fid aus diefer Veranlagung aud) 
eine gewiffe Drimitivirät des echifehen Empfindens und eine Findliche 
Unbepolfenbeic des Einfuͤhlens in Die Werte anderer TIndividuslitäten 
und Dölfer ergibe, fo ift fie Doch die Quelle einer ftarfen und frucht⸗ 
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baren DerjönlichFeitsfultur, Die noch gern mir den Schattenbildern 
der Rensiflancemenfhen Zwieſprache hält. Wie alle Bipfel der Rultur- 
epochen, fo pflegte auch Die Zeit eines Federigo da Montefeltre und 
Lorenzo Medici eine gewiſſe Symbolif der Gefte und ein Zeremoniell 
der Bewegungen, die aus dem ariftofratiihen Bedürfnis entftanden 
waren,den Körper zu ftilifieren, und aus der glücklichen Veranlagung, 
den Leib unter die Geſetze harmoniſcher Bewegungen zu beugen. Die 
leicht zeremonielle Arc der Romanen, die uns noch viel ausgeprägter 
bei den Voͤlkern Aſiens entgegentritt, verleitet uns gar zu oft dazu, 
fie hbeuchlerifh oder unfrei zu nennen, oder ibnen auch den Vorwurf 
zu machen, daß fie Außerliche, formale Dinge zu wichtig näbmen. Wir 
vergeflen, Daß wir es mit den Nachkommen eines alten, ſtolzen Rultur- 
volfes zu run haben, die ein wohltemperiertes und gepflegtes Stilgefühl 
vor Entgleiſungen und Befchmadlofigkeiten in den äußeren Lebens- 
formen bewahrt. Darum fteht ihnen die Grandezza fo gut, Die ihr von 
Armjeligkeit bedrohtes Leben, wenn auch nur momentan, mit neuen 
Reizen vergoldet, darum find fie Meiſter der ſchwungvollen Rede, die alle 
Not der WirkflichFeit und alle Zogif des Denkens mir wohlgebauten, 
ſchaͤumend fi beranwälzenden Wogen der Rbetorif binwegfchwernmt. 

Die Germanen haben als ganze Kaffe niemals die Rechte des Re- 
nalffencemenfchen in Anfpruch genommen, und das Sichausleben nach 
eigener Anlage und Aultivieren der DerfönlidyPeit war immer nur 
das Vorrecht weniger Auserwählter. Befonders in Deutfchland, wo 
eine noch junge Aultur nur geringe Widerftände bot gegen das ent- 
individuslifierende militärifche Prinzip der aufftrebenden preußilchen 
Herrſchaft, gegen die feflelenge YIToral des Proteftantismus und Dietis- 
mus, und am wenigften gegen die Das Eigenweſen zermüärbende Be 
walt des Kapitalismus, Fonnte von einer ruhigen Entwidlung einer 
DerfönlichFeits- und Außerungskultur überhaupt nicht die Rede fein. 
Wir lehnten uns, wie auch in der Wiode fo häufig, an englifhe Vor⸗ 
bilder an, und eifern Danach, uns vor allen gentlemanlife und lady 
life zu geben. Das fteinerne Beficht, Die an den Boͤrper gepreßten 
Ellbogen und die ftocfteife Rüdenhaltung ſchienen uns über alles er- 
ftrebenswert. In der Erziehung unferer Tugend, fei Das Ideal nun 
„das Behbeimratstächterchen” oder der Korpsſtudent, nimmt noch 
heute der Drill zu einer möglihft unperfönlichen, unanffälligen und 
farblofen Umgangstehnif, eine Ehrenſtelle ein. Lebensäußerungen, 
die fich mir Diefem Ideal nicht vereinen laffen, werden unterdrüdt mit 
Bemerkungen wie: das ſchickt ſich nicht, oder: das ift unfein, oder gar: 
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du ſollteſt dich Ihämen. Und leider ſchaͤmen ſich dann auch viele ihr 
ganzes Leben lang, wenn fie fi einmal menfchlich frei geben und 
ihren Börper als Ausdrucksmittel diefer Seelenregungen benugen 
ſollten. Während das Rind inftinkriv feine rhythmiſchen Sinne pflegt 
und durch Zeigen, Breifen, Hüpfen, Zaufen, Werfen, Sangen und 
vieles mehr Raum und Zeit in regelmäßige Abftände teilt, den Kraft 


- Aufwand zu jeglicher Bewegung abſchaͤtzen lernt und Bedanfen fofort 
in Muskeltaͤtigkeit umfent, fo verliert der Heranwachſende mit den 


Jahren die BefchiklichFeit und Beweglichfeit immer mehr, da feine 
Kraft ausfchlieglih durch fpezielle Ausbildung des einen oder anderen 
Binnes oder des Verſtandes aufgezebrt wird. Der einfeitige Lehrgang 
zuͤchtet dann Typen wie den mit Regenfchirm und Kragenknopf ringen- 


den Profeſſor, die uͤber die Schleppe ſtolpernde Dame und als Para- 
; doron den ſelbſtbewußt und eckig auftretenden Leutnant, der feine 
Gliedmaßen der Sormenprefle feines Standes anvertraut bat. 


3 
7 
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Wenn einesteils die Erziehung die Schuld trägt an der Armut und 
Sarblofigkeit dev Gebaͤrdenſprache des modernen Menſchen, fo liegt 
die andere Saupturfache in der Sprache. Der gebildete Menſch druͤckt 
feine Bedanfen in Worten aus, der primitive in Beften. Und doch, 
wieviel deamatifcher, wahrer und größer wirft es, wenn die Stau aus 
dem Volke aufheult und zufammenbricht bei der Nachricht vom Tode 
ihres Sohnes, als wenn die „wohlerzogene” Srau uns ihren Mitter- 
Ihmerz in hundert gutgewaͤhlten Worten ausmalt. Trotzdem emp- 


' finden die meiften Menſchen die urfprüngliche Sorm der Befühlsäufe- 
‚ tung als vulgaͤr. Nur auf der Bühne räume man ihr Berechtigung 


ein, weil fie uns dort nicht mehr unkultiviert entgegentritt,. fondern 
Rilifiert und gebändigt Durch Die Geſetze der plaftifhden Runſt. 

Die wir für die Bretter unfere lang vernachläffigte Ausdrucksfaͤhig⸗ 
Belt des Befichtes, des Körpers und der Blieder wiedergefunden haben, 
ſo können wir fie auch für die Schaubuͤhne des täglichen Lebens zu⸗ 
ruͤkerwerben. Die Darftellungsfraft des Rörpers hängt in erfter Linie 
von der techniſchen Faͤhigkeit des Organismus ab. Daher hat zu allen 
zelten das Turnen eine Hauptrolle in der Rörperfultur gefpielt, ohne 
freilich das formale Ziel zu berüdfichtigen. Das ſchwediſche und das 
deutiche Turnen leben ihre Aufgabe in der Kräftigung und Difipki- 
nlerung des Rörpers. Deshalb find fie geradlinig, fordern größte Weite 
der Bewegungen und ftärkfte Spannung der Muskeln. So ift beifpiels- 
weiſe bei der Ausfallsftellung der Schritt fo groß zu nehmen, daß ein 
3urädfänellen zue Brundftellung nur durch ein Abftoßen des vorderen 
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Beines möglidy ift. Aus dem Beifte diefes Turnens, das eine gewille 
Brutalität, Rraftvergeudung und Geſchmackloſigkeit Fennzeichnet, 
wurde der Militaͤrſchritt, das Riegenturnen und leider auch das Schul. 
turnen geboren. Man bat zu feinem Lobe oft den Rhythmus feiner 
Bewegungen hervorgehoben und nicht bemerkt, daß man einer Täu- 
fyung zum Opfer gefallen ift. Berade im deutfchen Turnen wird durch 
die gleihmäßige Wiederfebr von Kommandos und die dadurch er- 
zeugten Bewegungen mit Dauergleichheit nur das automatifche Muskel⸗ 
gefühl des An- und Abjpannens entwidelt, Das auch durch Muſik. 
begleitung Beine Steigerung oder Veränderung erfährt. Daher Fönnen 
wir es wohl metrifcy, aber nicht rhythmiſch nennen, und gerade Diele 
nüchterne Taktmaͤßigkeit verleiht ibm die Kraft, Waffen zu diszipli- 
nieren und einem zielbewußten Willen unterzuordnen, wobei es Das 
einzelne Individuum überfieht. Andererfeits ift es einer der ſchlimmſten 
Rranfheitserreger unferer mechanifchen, ftumpffinnigen und berden- 
mäßigen Ausdrudstechnif, die unfere Rinder ſchon mic den erften 
Zügen der Schulftubeninft einatmen. Auch der Sport bat darin Feinen 
Wandel gefchaffen, denn er entwidelt einzelne Eörperlicdhe Sertigkeiten 
bis zur Dirtuofität unter Zuruͤckſetzung der harmoniſchen allfeitigen 
Ausbildung und der plaftiihen Ausdrudskultur, ganz zu fchweigen 
von dem Reford- und Brapourmefen, Durch Die er ſich die Abneigung 
vieler feinfinniger Menſchen zuziebt. Einen gewaltigen Sortfchritt er 
lebte die Rörperfultur durch den Sranzofen Srancois Delfarte* (1811 
bis 1871), der in Paris Wieifter des Befanges und der dramatifchen 
Runft war, und die Rachel und Sarah Bernhard zu feinen Schuͤle⸗ 
rinnen zählte. Er deckte die verſchuͤtteten Bronnen jener Kenntniſſe 
auf, die fhon der griechiſchen Gymnaſtik zu Gebote fanden, und Die 
jene Rörper voll heiterer Anmut und ftiller Groͤße gedeihen ließen, 
deren ideslifierte Derförperungen wir in der bellenifchen Plaftif des 
vierten Jahrhunderts bewundern. Seine Erfahrungen wurden, haupt⸗ 
fächlidy fir das Maͤnnerturnen, von J. P. Muͤller in ein brauchbares 
Spftem gebracht. Dem Srauenturnen wurden fie Durch Mrs. Benevieve 
Stebbins zugänglich gemacht, eine Schüilerin Delfartes, Die nach dem 
allzu frühen Tode des Mieifters feine Aufzeichnungen und Verord- 
nungen einer Prüfung und Sormulierung unterzog und ihre Krgebnifle 
mit der fchwedifchen Seilgymnaftif vereinigte. Ihr Sauptziel war die 
Erlangung weiblicher Anmut und Befundheit durch rhythmiſches Durch⸗ 


* Dpl, für die folgenden Ausführungen den Auffas von Erna Rlotz „Die Rörper: 
Pultur der Frau“ im Juliheft ISIS. 
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| 
I arbeiten aller Muskelgruppen. In Amerika feste fie ihre Theorien in 
‚' die Dragis um und erregte durch eigene Dorführungen und Durch 
ı! Leitungen ihrer Schülerinnen einen allgemeinen Sturm der Begeifte- 
ı. rung für die neue Bade. Die ganze moderne Bewegungstechnik, die 
Neubelebung der dramatifchen Ausdrudsform, des Tanzes, der Panto- 
! mime und felbft der Wialerei, wenn wir an die allegorifchen Darftel- 
' ungen eines Hodler denken, geben auf ihre Anregungen zuruͤck. Unter 
ihren Schülerinnen haben Srau Beß Wenfendiek und Frau Hade 
' Rallmeyer am meiften dazu beigetragen, das Intereſſe für das neue 
! Srauenideal auch bei jenen zu erwecken, denen es nicht vergoͤnnt ifl, 
perſoͤnlich den Kurſen diplomierter Lehrerinnen beizumohnen. 
Nicht mehr die herausgeturnte Militärbruft und die Parademarfch- 

/ beine des deutſchen Schulturnens find das Ideal des Menſendieck⸗ 
ſyſtems fondern ein gefegmäßiges Durcharbeiten aller Rörpermusfeln 
‚ und Belenfe, das durch genial erdachte Übungen für jeden Fleinften 
: Teil unferes Körpers erreicht wird. Dur richtige Kaftverteilung | ‚ 
innerhalb des Organismus und planmäßige, rhythmiſche Solge der | 

Bewegungsmomente wect fie in uns das Bewiflen für die „Rörper- 
ordnung” und erzielt Dadurch eine gefchloflene Befamtwirfung der 
Perſoͤnlichkeit. Allerdings ſetzt die Verfaſſerin eine bis zum aͤußerſten 
geſpannte Energie voraus, eine Klarheit anatomiſcher Vorſtellungen 
“md bewußter Wiuskel- und Nervenbeherrſchung, die oft über die 

Leiſtungsfaͤhigkeit durchſchnittlich begabter Srauen hinausgeht und ein 
ı Heßlaufen der Wuskel- und Ylervenmafchine zur Folge bat. Ihre 
plaſtiſche Darftellungsgymnaftif betont vor allem das Endreſultat 

alee Bewegungen, alfo gewifle „Stellungen“, die fie der Flaffifchen 

Periode griechiſcher Rultur entlehnt. So gibt fie Zwar die denkbar 

beſte Vorausſetzung, aber nicht die endlihe Erfuͤllung der Ausdruds- 

Eultue, nach welcher der moderne Menſch fi) fehnt. 

Stau Hade Kallmeyer mildert die Anforderungen an die rein pbyfi- 

ſchen Leiſtungen, da ſie nicht ſo ſehr die fein mechaniſchen Arbeiten 

des Zoͤrpers oder auch die Raſſenhygiene ins Auge faßt, als vielmehr 

die Schulung des Örganismus zum Inſtrument des Ausdrucks erftrebt. 

Die Anmut, welche für plaftifche Beftaltung muſikaliſcher Eindruͤcke, 

fie Buͤhnendarſtellung und für das tägliche Zeben erforderlich find, 

glaybt fie durch richtige Bewichtsverceilung, Fonfequente Solge der 

Bewegungen, Ausipannen. der jeweilig im Augenblid unbeteiligten 

Muskeln zu erzielen. Auch ibre plaftifche Darftellung fließt ſich eng 

an Vorbilder aus der Antike an, wie Vafenbilder, Sriefe, Reliefs und 
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Staruen, die als feftftebende Sorm für einen feſtumriſſenen geiftigen 
Inhalt Beltung haben. Aber der moderne Mienfch empfängt aus der 
Flaffifh reinen und ftilifierten Sormenfpracdhe wenig Anregung für 
feine Bewegungstehnif. 

Nur wenige vermögen jo viel Srifche und Natuͤrlichkeit in ihren 
Tanz zu legen, wie die Schweftern Wiejenthal, nur Auserwählte ihren 
Körper fo unter die Geſetze inneren Erlebens zu zwingen, wie Gertrud 
Leiftifow, Ruth St. Denis und die Traumtänzerin Madeleine, und 
nur einer ihn zu vergeiftigen, wie Alexander Sacharoff. Sie alle aber 
haben fi nie nad einem Syſtem allein gebilder und das Beſte aus 
fi felbft gefunden. Fuͤr die Erziehung zur Ausdrucksfaͤhigkeit find 
die Menſendieckſche und auch die Rallmeyerfche Methode nur als 
DVorübungen anzufeben, da fie das Individuum veranlaflen, eine 
Sormenfprache zu reden, Die fremden, wenn auch Plaffifhen Vorbildern 
entlehnt ift. | 

Man bat das Problem der Ausdruckskultur auch mit Jilfe des muft- | 
kaliſchen Rhythmus zu loͤſen gefucht, und ift Damit auf das uralte 
Drinzip vieler Naturvoͤlker zurüdigeFommen, die eine abftrafte Muſik 
obne plaftifche Reflere im Tanz überbaupt nicht Pennen. YIur hat fid) 
bei ihnen die Entwidlung umgefehrt vollzogen. Zu den rhythmiſchen 
Bewegungen Des Xörpers, der feine Ausdrudsfraft in Zinie und 
Släche Darbieter, fanden fie die Begleitung: den mufifslifchen Abycb- 
mus und die Wielodie. Die ganz Primitinen Fennzeichnen oft nur den 
chythmifchen inhalt ihrer Muſik Durch Saͤndeklatſchen oder Trom- 
melfchläge. Die Hauptvertreter der aufs Muſikaliſche ſich gründenden 
Rörperbildung find Iſadora Duncan und ihre Schule, Laban de Da- 
ralja und das Seminar für Fleffifhe Gymnaſtik in Tambach, ihr gei- 
ftiger Dater bleibt Tacques-Dalcroze. In feinen Bildungsanftalten 
in Benf und Sellerau (bei Dresden) bat er verfucht, feine genial ew 
dachten Erziehungsplaͤne in die WirklichFeit umzufegen. Muſik und 
Plaſtik find für ihn Schwefterfünfte, denn beide find Kinder des 
Rhythmus und beide bedürfen zur Entfaltung ihrer Wirfungen des 
rhythmiſch geregelten Lichtes. | 

Zweifellos erzeugt der muſikaliſche Rhythmus eine große Unab- 
bängigkeit der Blieder voneinander, er macht den Körper ſchmiegſam, 
feinfühlig für finnlide sZindräcde, die ihm Auge und Ohr über- 
mitteln Fönnen, er löft die latente Sarmonie des Organismus, indem 
er Widerftände bejeitigt und ungeregelte Rörperempfindungen Elärt; 
fiberlich bedeuter es einen ungebeuren Sortfchritt, wenn der Menſch 
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feinen Pörperlichen zuſammenhang mit dem ihn umgebenden Raum 
mpfinder und danach feinen Beftus regelt, und wenn er die Dynamif 
feiner Seele in plaftifhen Rhythmus umzuwandeln vermag, und fomit 
find die Rurſe der neuen Selleraner Schule unter der Leitung des Herrn 
Rust von Boͤckmann für viele der Weg zu erbifcher und äftbetifcher 
Öefundung, aber das Ideal der Ausdruckskultur, Perſoͤnlichkeit und 
Geelenleben ohne äußere Anregung in fichtbare Sorm zu gießen, dürfte 


‚uf Grund des Dalcrozefchen Syſtems Faum oder nur in Ausnahme 


fällen zu erreichen fein. Seine Anwendung erfährt auch dadurch eine 
Beſchraͤnkung, daß ein großer Teil der Wienfchen zu unmuſikaliſch ift, 
um durch Behörswahrnehmungen ihre Außerungstechnif zu veredeln, 
oder zuvor eine muͤhevolle, vielleicht nicht immer von dem gemwünfchten 
Erfolge gekroͤnte mufifalifche Schulung Durchmachen müßte. Außer- 
dem wivfen im Seelenleben unendlich viel mehr Regungen, Vorftellun: 
gen und Seimmungsfarben mit, als fie irgendeine Technif der Muſik 
darftellen kann, und zulegt bringt das zweimalige Überfegen pfychifcher 
Erlebniſſe in die Sprache der Muſik und von dort in die der rhyth⸗ 
miſchen Plaſtik manche fehiefe Interpretstion mit fih. Die berben 
Urteile, die Iſadora Duncan bei derartigen Verſuchen erfuhr, follten 
uns vor ſyſtematiſchem Weiterfchreiten auf dieſem Wege zur Vorficht 
mahnen. 

Das Bebeimnis der Ausdrudsfultue liege erfichtlich auf einem an- 
deren Bebiete, obwohl ein Körper, der techniſch und rhythmiſch ge- 
ſchult ift, beffere Barantien für einen Erfolg bietet als ein unPulki- 
vierter. 

Während fi der Anfänger im Studium der plaftifchen Darftellung 
gern an äußere Vorbilder anlehnt, wie Bildwerke, Skulpturen, die er 
nachzuſchaffen firebt, indem er fie von neuem als Modell „ftellt” oder 
an mufifaliiche Kindrücke, die er in eine andere Sormenfprache über 
teäge, empfindet der frei und felbfiändig ſchaffende Kuͤnſtler, wie der 
dramatiſche Schaufpieler, diefe Vorbilder als Zwang und Drud. Selbft 
der Wortlaut feiner Rolle beengt ihn zuweilen. Er ſchafft feine Selden 
aus der Mannigfaltigkeit, Sarbigkeit und” Beweglichkeit feiner Dor- 
Rellingen heraus, aus der Faͤhigkeit, Stimmungen in ſich zu erzeugen 
und zu unterdrücken und feine perfönliche Eigenheit je nad Bedarf 
auszuſchalten. Heut ſchluͤpft er in die Maske eines Koͤnigs und morgen 
in die eines Bettlers, bald ſcheint er bluͤhend jung, bald muͤde, bald 
eisgrau und alt, und immer wirkt er wahr. Er hinkt, wenn cr ver- 
wunder ift, ohne ſich vielleicht fiber die Technik diefer Bewegung Elar 
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zu fein, er taumelt im Rauſch, ohne den Zuftand je Fennen gelernt zu 
haben. Aber feine gefpannte DVorftellungsfraft fammelt alle Einzel⸗ 
beobachtungen, die er je Über die Darauftellende Bemüts- oder Rörper- 
verfaflung gemadht bar; und mit Hilfe feiner Einäfthetifchen Zmpfin- 
dungen, feiner ftarifhen und organifchen Befüble äußert er fib in 
einer Sorm, die durchaus überzeugend wirft. Kin Kain, eine Dufe 
Fonnten nod in vorgerhdten Jahren jugendlich wirfen, weil fie die 
Klaftizirät einer jugendlichen Pfyche befagen und deren Ausdrudsmäg- 
lichkeiten beberrfchten. Derfelbe Vorgang vollzieht ſich bei der Dar- 
ftellung von Sreude, Schmerz, Schred oder Wut: Die pfychifche Ladung 
muß der phyſiſchen vorangeben ftatt umgekehrt, wie es nad) den vor- 
ber gefennzeichneren Methoden der plaftifchen Darftellung gelehrt wird. 
Wir Fennen die einzelnen Momente oder Klemente einer Affeftsäufße- 
rung, wir Fönnen fie beweqgunastechnifdy feftlegen und fogar üben, aber 
wir halten dann beftenfalls eine ſchoͤne Schale in Jänden, die innen bobl 
ift. Unter den dramatiſchen Scyaufpielerinnen der Begenwart ſteht 
Waria Carmi an erfter Stelle als eine Künftlerin, die Ichillernde Phan- 
tafie, geiftvolle interpretation feeliicher Zuſtaͤnde undgepflegtes Stil- 
gefühl mit vollenderer plaftiiher Sormenfprache zu vereinen weiß. 

Wie es dem Schanfpieler gelingt, je nad) Veranlagung, das Charak⸗ 
teriftifche von vielen, vielen Derfonen feiner Rollen zu erfpaben und 
nad außen zu projizieren, Jo müßten wir alle danach ftreben, unfere 
eigene DerjönlidyFeit zu erfennen und in Wefen, Beftus, Mimik und 
Bewegung darzutun. Das Schöne Recht, uns zu geben wie wir find 
und Dabei im Rahmen einer edlen Ausdruckskultur zu bleiben, legt 
uns allerdings viele und mühbevolle Arbeit auf. Die meiften entäußern 
fib gern Ddiefes Rechtes zugunften einer weitaus bequemeren Form, 
die in ihrer Rafte, in ihrem Lande oder Städtchen erprobt und gut 
befunden worden ift. Andere, Die wohl die Unfähigkeit empfinden, ihr 
Seelenleben in eine Außerungsform zu gießen, füllen Die Luͤcken 
zwifchen den Bewegungsmomenten mit burfchifofen, IinEifchen, fenti- 
mentalen oder gar tragifchen Beften aus, die zu ihrem fonftigen Weſen 
oft in fchreiendem Widerfpruch ftehen. 

Mehr noch als der Wann dürfte die Srau bei ibrem differenzierten 
Seelenleben Daran intereffiert jein, pfychifche Erlebniſſe aus ihrer Ge⸗ 
bundenhbeit in Förperlihe Sormen au überführen und Dadurch feelifche 
Spannung und nerpsfe Bereischeit abzuleiten. Wenn immer fie fi 
aber bisher neue Formen des Perſoͤnlichkeitsausdruckes geftattere, ſei 
es im Sport oder in den Umgangsformen des Studenten: oder Rünftler- 
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lebens, ftets verfiel fie in einen peinlichen Anarchismus der Bewegungs: 
technik, da fie Steibeit und Sormlofigkeit, fchranfenlofes Bekennen 
and formale, ftllifierte Abrundung der DerjönlichFeit nicht auseinander 
halten Fonnte. 

In derartigen Bonfliften verſagten auch die Ratfchläge aus dem 
Anftandsunterricht ihrer Backfiſchjahre, der fi auf Tanzmeiftergrasie 
md gouvernantenhafter Zimperlichfeit aufbaute. Er koͤnnte mit beſtem 
Krfolge erſetzt werden durch einen längeren und gründlichen Rurfus in 
Menſendieckſcher Koͤrperkultur, rhythmiſcher Bymnaftif und indivi- 
dueller Schulung der Bebärdenfprache, Mimik und Bewegungstechnif, 
ı der fih als obligatorifches Unterrichtsfady den legten Schuljahren an- 

Ihließen und den Turnumterricht erfegen müßte. Man wendet häufig 

dagegen ein, daß durch ſyſtematiſche Anleitung der Beftus etwas Be- 
gzwungenes, Cheatralifches oder zum mindeften Schablonenhaftes be- 
kommen koͤnnte. Ebenſogut wäre zu befürchten, daß Menſchen, die die 
gleichen Vokabeln eines fremden Idioms lernen, die Sprache genau | | , 
übereinftimmend fprächen und diefelben Bedanfen zum Ausdrud bräd)- | 
ten. Bin anderer, zeitgemäß gefärbter Einwand fucht einen KRaffen- H 
unterichied der Ausdrucksſprache feftzuftellen. Aber da die geiftige Be- | 
tätigung der germanifchen Raſſe durchaus auf gräfo-romanifcher | 
Kultur beruht, fo darf gewiß auch ihre formale Entwicklung auf 
demfelben Sundament weiterbauen. 
| Vie wurde uns die Koͤrperkultur zu fo ernfter Pflicht, wie in un- 
ſeren Tagen, wo es heißt, ein neues, ftarkes Geſchlecht für „das groͤ⸗ 

fere Deutſchland“ zu erziehen, und nie bat das Problem der Auße⸗ 

rungskultur fo brennend ſeiner Loͤſung geharrt wie augenblicklich, wo 

nicht nur die Weſensart des Einzelnen, ſondern die unſeres ganzen 

volkes ſich kundgeben und durchſetzen ſoll. 


Umſchau 


EN 1 Der Weltkrieg bat vieles umgewertet, mandyes ge 
Deutſcher Kulturwille ſtuͤrzt. Eine Erkenntnis war ſchmerzlich a 
die Erfhätterung desBlaubens an gemeinfame Rulturarbeit. War es eine tragifche 
Jronie, daß noh im Sommer J9J4 die Ausftellung für Buchgewerbe und Graphik 
In Leipzig die Kationen, die heute in dein furchtbarſten Kriege der Erde blutig ihre 
Waffenkraͤfte meffen, in friedlichem Wettbewerb einte? Daß damals Reden Plangen 
Yon der verbindenden Kraft geiftigen und Fünftlerifhen Schaffens im Dienfte der 
Menſchheit? Die ſchoͤnen Töne waren allzubald verronnen. Bald ſtanden die Aus— 
ſtellungsgebaͤude verwaiſt, wie abgetoͤtet. Die Fahnen eingezogen, die Tuͤren ver⸗ 

aagelt, die feſtliche Menſchenwelle verſtroͤmt. 
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Der Rrieg zeigte grauenbaft, wie wenig erreicht worden war. Haß und Verken⸗ 
nung brannten auf und riffen nieder, was die Humanitaͤt batte aufbauen wollen. 
BSrüden wurden — angeblih für alle Zeiten — abgebroden. Und wir in Deutſch⸗ 
land hörten immer und immer wieder, wie franzsftiche oder beigifche Dichter und 
Denker Worte ungebändigter Wut oder gar der Verachtung gegen Deutfchland 
fhleuderten, wie Akademien ihren Ehrgeiz darein fegten — ihrer eigenen Wertung 
fpottend — deutfhe Mitglieder aus ihren Kiften zu ftreichen, als ob Fünftlerifche 
oder wifienfhaftlihe Geltungen jemals aufgehoben werden Fönnten; wir hörten, wie 
man in aufgefpreizten Pampbleten unfere Geifteswerte zu verkleinern bemübt fei, 
ja von einem Findifhen Spiele lafen wir, daß man verjuchte, von anerkannten Mlei- 
ftern die germanifche UbFunft binwegzuftreiten, und wo dies unmöglich war, verfün- 
dete man auch Pünftlerifch oder wiſſenſchaftlich Acht und Bann. 

Wir Fönnen nit Eontrollieren, ob ſolche Außerungen Zufälligfeiten augenblick⸗ 
liher Stimmungen bedeuteten, — ein jeder Krieg bringt bei feinem Beginn Empoͤ⸗ 
rungen im Blute eines Volfes; wir wiffen nicht, ob fie vereinzelt auftraten oder all 
gemeine Symptome einer Pſychoſe waren, die ſich in folden unwärdigen Schmä« 
bungen entladen mußte. Es war fhon ein bitteres, troftlofes Gefühl, daß die Arbeit 
eines Jahrhunderts im Dienfte der Menſchheit verloren fein follte. Rultur ift nicht in 
völFifhen Ifolierungen zu denken. Kin gefchloffener Rulturftaat glidhe einem Men⸗ 
fen, der fi von anderen Individuen vereinzelte und jeden Zuftrom von außen ab 
wiefe. Dies fließt zugleich den Blauben an die Perſoͤnlichkeit in ſich, die eben nur 
im Austauſch mit der Welt fib bewährt und betätigt; — und der Deutfche ift ſich 
feines Wertes und feiner Rraft bewußt; fonft bätte er auch diefen Rrieg nicht fo 
fuͤhren Fönnen, wie er ibn geführt bat. Im Deutfchen lebt eine befruchtende Schöpfer: 
kraft; aber er war von je zugleich hervorragend fähig, das Fremde, fofern es nur 
Welt oder Geift bedeutete, in fi einzufaffen, durchzubilden und bereichert und be 
reichernd weiterzugeben. 

War nun bei fol mißfennender Urteilslofigfeit je wieder auf Annäherung und 
DVerftändnis zu hoffen, wie es Vorausfegung fein müßte für die Bemühungen um 
allgemeine Rulturideale? Kine beflemmende Empfindung Fam auf: Schreitet die 
Menſchheit hberbaupt vorwärts, wenn Ruückſchlaͤge von ſolchem Umfange moͤglich 
ſind? 

Wir hatten Maeterlinck und Verbacren geliebt. Sie ſchlugen Wurzel in uns, und 
wir fanden in ihren Dichtungen Menſchentum, Spiegelungen feinfter Regungen und 
Schwingungen von Seele und Erde. Und nun follten gerade diefe zu lodernden Sa 
natikern geworden fein und Verwänfcungen ausgeftoßen haben gegen das Vol, 
das ihnen die Seele weit geöffnet batte! Wir wollten cs faft nicht glauben. Es traf 
uns wie ein Verrat. Wir wußten: der Rrieg ift eine Tatſache geworden, und wir 
werden feinen metapbpfifchen Sinn vorläufig nicht ergründen Finnen. Zr ift cin 
Schickſal, das Volker gegeneinander warf, viclleiht Satum, vielleicht Notwendigkeit 
eingender Weltfräfte. Der Kinzelne wurde bineingefpannt in diefes Schidfal und 
mußte Partei fein, wollte er nicht, daß die Befamtheit, zu der Abftammung und 
Blut ihn berufen hatte, unterginge oder in ihrem Organismus geftört wuͤrde: Wa⸗ 
rum aber diefe unritterliche, urteilsgeträbte Verbegung, diefe Verkleinerung ebe 
mals anerfannter Werte? 

So viel gebt aus den und vielen anderen Erſcheinungen bervor : Man Pannte das 
dentfche Wefen nicht. Und nicht nur das abgegriffene Schimpfwort „Barbaren“, 
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das man uns zu Beginn bes Rrieges zuwarf, bat es bewiefen. Was Aber den Deut: 
(den geurteilt wurde, mochte, wofern überhaupt Sachlichkeit erfirebt war, das Er⸗ 
gebnis aͤußerlichſter, zufälligfter und fluͤhtigſter Erfahrungen fein. Individuelle 
Zuͤge wurden zum Typus gedehnt, Unterfhiede nicht beachtet. Don dem Kerne des 
Deutſchtums ſchien man nichts zu wiffen. Unfere Rultur hatte fid nicht in wünfchens- 
wertem Maße Bahn gebrochen. Das Innerſte deffen, was wir als deutſche Rultur 
wie ein Zeiliges lieben, war ibnen verfchloffen geblieben. Hier wurden Maͤngel der 
Organifation füblbar, an denen mancher unter uns wohl Mitfhuld trägt. 

Die Urt des Deutfchen ift wefentlich ideell. Gerade war es vielleicht feine Schwäche, 
daß er zu wenig die Gelegenheiten abzuwaͤgen vermodte, daß er eber ein Reich in 
die Idee eines Nirgendslandes baute. Die Romantik ift eine typiſch deutfche Bewe- 
gung, nicht zulegt in ihrer Philofopbie. Wlan denfe nur an Fichte als ihren Ethiker, 
an ihren Metaphyſiker Schelling und an die Dergeiftigung der Geſchichte in Hegel. 
Kine gewiſſe Weltfremdheit war immer verwurzelt mit dieſer Richtung in das Über⸗ 
ſinnliche. Wofern fie nur nicht hberband nimmt, eine Schwäche, die zugleich Stärke 
iR. Denn wir haben heute die pofitiviftifhe Anficht überholt und wiffen, daß es 
nicht möglich ift, eine wabrbafte Weltanfhauung ledigli in dein Boden einer noch 
ſo organiſierten Empirie zu verankern. 

Aber vielleiht hat der Krieg doch manches bier gewandelt. Es ift möglich, daß 
ient der politifche Menfh im Deutfchen geweckt ift. Der Menſch, der nit nur in 
dankbarer Daffivität gegenwartsblind im Staate binlebt, fondern der bier die Auf— 
gabe einer Mitwirkung, ja eine Verantwortung fühlt. Denn fchließlih bat man 
erkennen müffen, daß eine Inftitution, für die man unter Umftänden Las Keben 
dinzugeben bereit ift, doch auch einer inneren Beteiligung wert fein muß. Hier find 
fe die zukunft Ziele geftedt. Jene Richtung auf das Jdeale war es gerade, die in 
der Not der Jeit fib mit einem ungebeuren Opfermute in Tat umfegte. Man bat 
in Yuslande die Philofopbie Friedrich Nietzſches als den angeblich „offenfiven 
Geiſt· der Deutſchen ausgerufen, ja man bat feinen „Willen zur Macht” für den 
Ärleg mitverantworlih machen wollen. Kin ſeltſames Mißverſtaͤndnis! Als ob 
Nietzſches Lehre nicht wefentlidy geiftig betont wäre und die Forderung einer uner⸗ 
hörten fittlihen Selbfterhöhung feierte! 

Bein Jdealismus ift des Deutfchen eigenfte Shwungfraft. Er ift es, der ibn auch 
zu realen Keiftungen von äußerfter Energie befähigt, und obne ihn ift er Leib ohne 
Seele, So auch geſchah es, als der Krieg ſich wie ein fremder, noch unbegriffenee 
Stoff einem voͤllig anders eingeſtellten Empfinden darbot: der Deutſche ſuchte ihn 
intellektuell zu deuten und ſittlich zu durchleben. Der kategoriſche Imperativ Rants 
ſhien fi in vielen Einzeltaten zu erfüllen. 

Der Krieg bat eine nationale Hochſtimmung bervorgebradt; aber das Weltbür« 
Berlie im Deutſchen wird bleiben, weil es feit Leffings Tagen in ihm YIotwendig. 
keit iſt. Das deutſche Geiſtes und Seelenleben trägt bei aller voölkiſchen Eigentoͤnung 
menſchheitliche Prägung. Leſſings, Nathan“ koͤnnte feinem Gehalt nach heute gelten 
als hohes Lied. Goethes Schoͤpfung iſt, wenn irgendeine, Menſchheit umfaſſend, 
Und die juͤngſte Dichtung wuchs in das Kosmiſche, das Krdgemeinfame, ber Indi⸗ 
vidualbedingheiten hinaus. Verbruͤderung, liebendes Erfuͤhlen jedes Weltweſens, 
ja des Tieres wuͤrde in dieſer Lyrik zu hymniſchem Geſang. Ethiſche Ideen Tolſtois 
erſcheinen in das metaphyſiſche vertieft und wurden in der ſchwingenden Abytbmik 
der expreſſioniſtiſchen Runft zu vifiondrem Ausdrud entflammt. Namen wie Sranz 
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Werfel, Paul Zech, Hanns Johſt, Thesdor Däubler zeugen bierfür. Der verbeißunge: 
vollften einer, Ernſt Stadler, ift gefallen in gemeinfamer Schlacht mit Charles 
Degup, den er ins Deutfche Übertragen hatte. Diefe junge deutfche Runft hatte vor 
dem Rrieg in naber Süblung mit der parallelen franssfifchen gelebt. Paul Claudel 
ift bei uns tief ergriffen worden, und es mag vielleiht doch bemerkenswert fein, daß 
fein „Ruhetag“ während des Rricges in deutfcher Überfegung erſchien und gewuͤr⸗ 
digt werden konnte. Ebenſo wie italieniſche und franzoͤſiſche Muſik in Deutſchland 
mit den gleichen Sinnen aufgenommen wurde wie ſonſt. Die Theater haben — von 
einigen anfaͤnglichen Entgleiſungen abgeſehen — zum größten Teile eine durch und 
duch ernfihafte Pünftlerifhe Arbeit geleiftet. „Schundware” unter „patriotifcher” 
Flagge fegelnd bat fib erftaunlid wenig ausbreiten duͤrfen. 

Es wird einmal die Jeit kommen, die wieder Brüden fchlägt. Die Schwerter man: 
der, die wohl Brüder im Geifte waren, bat der Rrieg gegeneinandergeftellt. Daß 
auch in den feindlichen Ländern Stimmen ſolchen Erkennens find, bewies der würde: 
volle Brief Verbaerens an Paul Jech, der unlängft in einigen deutfchen Zeitungen ab- 
gedrucdt wurde. Da fagte der Dichter: „Vielleicht werden wir uns feben. Die Galle 

ſchmilzt von meinem Zerzen. Ich bin muͤde des Rampfes. Die ganze Welt ift müde. 
Alles, was geſchehen iſt, war zwiſchen uns und nit mit uns.” 

Die Zukunft ftellt das deutfhe Schrifttum vor bobe Aufgaben. In einen glän- 
zenden Auffag der „Frankfurter Zeitung“, betitelt „Der Journalismus und die po⸗ 
litifche Seele”, bat vor Furzem Hermann Reffer, der Dichter des „Aufas Kangfofler”, 
Zufammenbänge in der Entwidlung des Journalismus dargelegt und vor allem 
ibm 3iele gewielen. Daß die deutfchen Kiteraten fih jeder Gegenwartsfremdbeit ent: 
ſchlagen, daß fie mutig zugreifen follen und nicht zurückſcheuen vor dem Stoffe der 
Zeit. Daf fie ihr Teil intelleftuellee Energien beifteuern zum Baue der Zufunft. 
Wechſelſeitige Befruchtung von Politik und Kiteratur! In der Tat, bier bietet fi 
Aderland für den Pflüger. Wirtfhaftlihe Selbfterbaltung ift wohl empirifches 
Erfordernis, aber niemals Endziel. Das neue politifhe Leben muß vergeiftigt und 
durchfeelt werden, cbenfo wie der Geiſt im Dafein des Staates verlebendigt fein foll. 

Friedrich Sebrecht 


ſẽ und Deurfebrümier] Beides ſind Gegenſaͤtze. Zwiſchen ihnen gibt 
Deutſcher und D eutſchtrum le * | es Feine Brücde. Der Deutſche leiftet etwas 
von Wert oder er tritt für ſchon vorbandene deutſche Rulturwerte ein. Der Deutſch⸗ 
tuͤmler will Peins von beiden, Er leiftet nichts und will fi obendrein an Stelle jeder 
echten Deutfchleiftung fegen. Er will fie durch fich felbft und fein Gefhwäg erfegen. 
Er ſchreibt endlos Artifel und gebärdet fih wie verrädt, daß die DeutfhFultur 
garnicht weiter kommen will. Zr ift über jeden Begriff ftolz, daß er zufällig in 
Deutfchland geboren wurde. Indem cr nach allen Seiten bin moralifiert, glaubt er 
etwas geleiftet zu haben, indeffen er nur abfchreibt, was er in guten Buͤchern gelefen hat. 

Im Laufe meines Lebens babe ich die Feinde originalen Schaffens genau beob- 
achtet. Lange Jeit waren es die Hlänner der Runft- oder Gelchrtenflice. Dann au 
die Gruppe eingeslter Jcitungs und Jeitfchriftenfchreiber allgemeiner Vatur. Dann 
die Männer, die immer nur in der Vergangenheit oder immer nur in der Zukunft 
leben, aber von der Gegenwart gar nichts ſehen. Schließlich machten ſich Leute wid 
tig, die immer nur im Ausland das Gute fanden und zwar in fämtlichen Känderr 
eingsum der Reihe nad. Ihe Runftfiti war, deutfche Geifteswerte in leere Aus 
landshuͤllen hineinzufuͤllen. 
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Uber jegt und zum Schluß haben wir den „Deutihtämler“ im Gegenfag zum 
Deutſchen“ und als feinen Todfeind. Ich fuͤrchte, daß die beſchaͤmend lange Rette 
der Akte des Totihweigens, ftillen Erwürgens und Ausbeutens et deutſcher Lei— 
fung, der Genies in Muſik, Dibtung, Wiffenfhaft, Technik, Erfindung jeder Art, 
auf Rchnung des Deutſchtuͤnmlers Fommt, der ſich immer breit madt mit Deutfc- 
tum, aber in Jahrhunderten Feinen Singer gerührt bat für lebende Deutſchkultur 
in feiner Gegenwart. Er bielt ſich felbft für die wahre Erloͤſung obne dee, ohne 
Einfall, ohne Arbeit. 

Gegenwärtig Eurieet der Deutfhtümler feit Rriegsbeginn die bildende Runft mit 
einer efelerregenden Moraltunke. Er fegt ſich an Stelle derer, die in diefem Punkt 
ehtes, genießbares Brot bieten. Er glaubt mit feinem „Broterfag“” ließe ſich daffelbe 
vielleicht noch befler erreichen. 

Der Deutfhe und der Deutfhtümler find Gegenfäge. Der Deutſchtuͤmler Kennt 
feine Dauerware, Er ift nur Artikelmenſch. Er ſchreibt für den Papierkorb. Kr ift 
jeit jeher der Förderer des Ritfhes in Deutſchland. RitfhFunft und Deutfd- 
tümelei find identifch. Alles, was nachahmt, alles, was zweiten Ranges ift, alles 
dahme, Glatte, dem Volfe Schmeidyelnde, alles Bebsarte, mit Muskeln obne Saft 
und Kraft Drogende, alles, was Feinen Hinterkopf bat, fondern nur Nackenmuskeln, 
das liebt und empfiehlt der Deutſchtuͤmler. Zichenlaub, Schwerter, Adler, Rreuze 
von Holz und Kifen, finnlos große Slügel, Bauernpferde, gemäftet wie Maftochfen, 
mit diden Haarbuͤſcheln über den Hufen, gefpreistes Getue jeder Art: das ift des 
Deutihtimlers Luft. — Uber des Deutſchen Wefen ift ein Wetterftrabl in diefes 
Gelihter und war es feit jeber. 

Jh wollte, im Bewußtfein, daß ib nur mein perfönlides Empfinden zunaͤchſt 
biete, ein weiteres Gefpräd Über diefes Thema anregen. Denn Rampf bis aufs 
Meſſer gegen Kitſch und Verkitſchung deutfcher Kulturwerte — das ift die Devife und 
muß fie fein, wenn wir nicht das Gelaͤchter des Auslands fein wollen. 

Örganifation der Deutfhfultur gegen Deutfbtümelei: Darauf 
fommt es an. Lothar von Runowsfi 

— Wir entnehmen folgende Ausfuͤhrungen einem Buche 
Die türkiſche Stau „Das Weſen des Osmanen“ von Elſe Hlarquardfen (Ro: 
land Verlag Dr. Albert Mundt, Münden. HI 2.80), das wie Faum ein anderes be- 
rufen it, uns die Augen Uber die wertvollen Seiten der türfifhen Rultur zu öffnen. 
Schon das in der „Tat“ (OFtoberbeft JOJS) veröffentlihte Vademekum für Orient: 
teifende zeigte deutlih: Die Türen befigen einen einbeitlihen Kebensftil, der uns 
Deutſchen ſeit dem Zeitalter der Gotik leider verloren gegangen iſt. Jwar iſt dieſer 
bei den Tuͤrken ahnlich wie bei den Japanern nody der einer Kındbeitsftufe, der Ein— 
odnung des Individuums in patriarchalifche Derbältniffe. Der Weg der europaͤiſchen 
Menfhheit aber war, diefe Jorm zu fprengen, um zu einem größeren individuellen 
Arbensreihtum zu gelangen. Damit Fam jedody die Willfür in unfer Keben binein, 
Mangel an Selbftbeberrfhung, Genußſucht, Aubelofigkeit, und unfere Entwicklung 
Fann nur die ſein, der „Millkuür“ den bewußten „Willen“ entgegenzufegen, den 
Willen zum geiftigen Leben und damit den Willen zur firengen Jorm des Lebens. Der 
Türke iſt teligiöfer als wir, er Fennt das verantwortungslofe Spiel mit der Erotik 
ebenfowenig als ein glaubenslofes Leben und die damit im JZufammenbang ftebende 
teligiöfe Phrafe, Die Würde des Menſchen berubt im Orient allgemein auf einem 
teligiöfen Verhältnis zum geiftigen Keben, in der weſtlichen Rultur erwirbt ſich diefes 

erhältnis mebr oder weniger nur die vereinzelte PerfönlichFeit. Wie wenig die Kul⸗ 
ur unferer geiftigen Sübhrer wirkliches Beſitztum des Volfsganzen ift, laffen diefes 
mit (höner Wärme gefchriebene Buch ebenfo Flar erkennen wie die Schriften des 
Chinefen Ru-Aung-Hting. (Keit.) 
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DM: tuͤrkiſche Samilienleben ift von einer feltenen Innigkeit, und die Verehrung 
der Mutter erreicht Hoͤhepunkte, die auf den Europaͤer wahrhaft beſchaͤmend 
wirken. Der Begriff der Mutter ift cs, der verehrt wird, geradefo wie der Begriff 
des Alters; ob die Mutter oder der alte Menſch, um den es ſich gerade bandelt, diefe 
Verehrung als PerfönlichKeit verdient, ift gleich. Dadurd wird eine Scheu und Zur 
chäbaltung in den jungen Maͤnnern auferzogen, die ibnen bleibt, auch wenn fie 
laͤngſt alt geworden find: fie feen fi nicht ohne Aufforderung vor der Nlutter oder 
einem aͤlteren Menſchen; laffen nie den größten Reſpekt außer acht, ganz gleich, wie 
fie ſelbſt vielleicht auch geiftig ber dem Betreffenden fteben mögen, und warten im 
Befpräh immer auf die Anrede. Diefe faft anbetende Verehrung der Mutter ift das- 
jenige, was den Türken zuerft in Sleifh und Blut Übergebt bei Anfebung der Frau 
und ihrer Stellung in feinem Leben; fie bleibt ihm auch das Leitmotiv, das fein 
Empfinden den Weibe gegenüber durchs Keben begleitet. Der Türke tritt mit einer 
unendlich einfachen Natuͤrlichkeit an die Frau beran, ohne etwas anderes in ibr zu 
fucben, als die Freude, die Bott dem Manne von ihr verbeißen bat. Es dürfte Faum 
anzunehmen fein, daß ein türfifcher Hlann und eine europäifche Frau fich jemals 
verftebend in Dingen der Kiebe finden würden, weil der Europaͤerin feine Art grob 
erfcbeinen würde. Bänzlihe Unkomplisziertbeit beim Manne bat für eine frau etwas 
nabezu Abftoßendes, denn wir baben gelernt, uns ganz befonders verfeinert und Flug 
vorzukommen, wenn wir vieles mit „Seele“ bezeichnen, was mit „Seele” fo viel und 
fo wenig zu tun bat, wie der CLockruf des Taubers im Frühling. Diefe einfache Wa: 
türlichReit des Türken alfo der frau gegenüber veranlaßt ibn au, fo er nicht mit 
ihr verheiratet ift, fondern fie nur bei ihm lebt, fie als Gattin zu behandeln, fowie 
fie Mutter ıft; das unebeliche Rind eriftiert nicht in der Türkei, ebenfowenig wie die 
Proftitution, foweit fie nicht für das Bedürfnis Europas eingeführt ift. Man denke, 
das Problem, daran Europa feit Jahrhunderten arbeitet, gibt es in der Türkei 
überhaupt gar nicht, in diefer Tlirfei, in die wir unfere Rultur bringen wollen : in der 
wir die Hlänner über ihre verwerflide Dielweiberei belebren wollen und die Frauen 
über die Herabwärdigung ihres Haremslebens! „Ja,“ wird da erwidert werden, 
„Kunſtſtuͤck ift das nicht, wenn jeder im eigenen Haufe fo viele Weiber bat, wie er 
nur will!" Eben das aber bat er nidyt. Die beruͤhmte Vielweiberei wird bei weiten 
uͤberſchaͤtzt oder vielmehr ganz falſch eingefbänt. Jedenfalls werden diefe Srauen- 
gefhichten überhaupt zu einer Rolle der Wichtigkeit in der Beurteilung des Ösmanen 
erhoben, die fie Feincswegs verdienen. 

Der Örientale verachtet die europaͤiſche Frau. Er kann aud nit gut anders als 
fie verachten, denn ihm zeigt fi an ibr alles, was er an einer Frau gelernt bat nicht 
zu lieben, vor allem aber das eine: daß die Europaͤerin jedem anne gefullen will, 
nur nicht dem einen, dem fie gehört. Der Orientale bat eben eine unangenehme, fagen 
wir lieber unbequeme Kigenfhaft — er Fennt den Begriff der Liebelei nicht. Ent: 
weder ift die Frau kaͤuflich — gut, das ift gleich vorbei: oder fie gibt ſich ihm frei, 
dann behält er fie. Da er die einfahe Sinnenfreude gewohnt ift, die auch den Genuß 
ſehr felbfiverftändlih binnimmt, fo begreift er nicht diefes fieberbafte, verftoplene 
Haſchen danach, wie es der fd tief eingewurzelte Stindenbegriff bei uns bervorruft. 
Er fieht darin einen Hlangel an Mut fidy felbft und dem Leben gegenüber, ebenfo 
aud einen Mangel an Kopalität gegen Bott; letzteres darum, weil entweder Bott den 
Genuß verboten bat, dann follte man ibn meiden, oder er bat ihn geftattet, dann 
follte man fi frei dazu befennen. 
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Der Genuß nun, den er in feinem Lande und deffen Sitten findet, ift felbftver- 
Rändlih da, wie die Sonne am Tage. Ks ift überflüffig, danach zu ſtreben, ſich 
irgendwie daflır zu bemuͤhen, man kann alles haben, wenn man es will, es ift nichts 
verboten. Hierdurch entftebt kein ſtaͤrkeres Sichbingeben, fondern ein gewifles inneres 
Fernſtehen: erſt die Anſtrengung, ihn ſich zu erringen, beteiligt die Seele an dem 
Genuß des Koͤrpers, weil dieſe Anſtrengung das Einſetzen der Perſoͤnlichkeit ver- 
langt und das Denken an das Erſehnte. Fällt die Unftrengung fort, fo ſchwindet 
mit ihr das feelifche Hioment und die reine, unmittelbare Sinnenfreude des Rörpers 
bleibt, wie die Sonne die Glieder umſchmeichelnd — aber fonft nichts. Hieraus er- 
Hört es fi, daß der Orientale feine ganze Perſoͤnlichkeit erft einſetzt jenfeits jener 
Dinge, in denen dee Europäer ibn fi erfhöpfen vermeint. Wie bei der frau, fo 
find au dem Wanne die Förperlihen Dinge ihrer völligen Natuͤrlichkeit halber 
nebenſaͤchlich Man nimmt an, das Schweigen des Tuͤrken uͤber diefe Sragen rübre 
daher, daß fie fein Denken fo ſehr befhäftigen und er niemand einen Einblid in fie 
geftatten will. Umgekehrt ift es, fie befbäftigen fein Denken gar nicht, hoͤchſtens be- 
einfluſſen fie vor&bergebend fein Handeln. 

Warum er ber all diefes fchweigt, bat feinen Grund in der unendlich hoben Auf: 
foflung von Manneswuͤrde; fie ift es, die fein Verftummen veranlaft, wenn von 
Frauen und Liebesſachen die Rede iſt; fie ift es, die ihn dazu bewegt, alles ftreng 
Derfönliche in einen undurchdringlichen Schleier des Gebeimniffes zu büllen. Diefe 
manneswuͤrde umfaßt fuͤr den Tuͤrken alles, was man mit männlicher Seelenfeufc- 
heit und Stolz beseihnen möchte, und ift dasjenige, was man bei ganz jungen euro- 
päifhen Männern in ſehr unreifer form beobachten Fann. Das Keben ſchleift das 
dann ab, und in fpäteren Jahren fagt dann ein folder Mann: „ad Bott, damals!” 
mit einem mitleidigen Lächeln für fein früberes Selbft. Er weiß es nicht, daß cr das 
Khelfte, das ihm die Natur gegeben, einem leeren Zeitbegriff geopfert bat. Diefes 
Gefühl der Manneswärde ift noch ſehr ſtark bei den Türken entwidelt, und fie halten 
es wie einen Schild vor ihre eigenften Angelegenbeiten, der Welt den Einblick in die- 
felben verwehrend; es wirkt oft als Hochmut, oft als Überbebung, oft fogar als 
Prüderie, weil es eben nicht verftanden wird. Diefe Kigenfchaften find nicht dem 
perſoͤnlichen Belieben anheimgeftellt, find vielmehr ein Teil der ſtreng einzubaltenden 


Bittengebote und find dem Volke ins innerfte Weſen hbergegangen. 


Es fteht feft, daß in der Tuͤrkei eine frau, fei fie no fo jung und bezaubernd, 
oder no fo alt und elend, in welde Situation immer fie gerate, den Schug eines 
Ritters findet, der bereit ift, fie mit feinem Leben zu verteidigen, fo er ein Ösmane 
if, Kin leifes Wort genügt, und der, den fie anfprach, geleitet fie fiber durch alles 
hindurch, ohne ihr die Beleidigung aud nur eines flüchtigen Blickes Zuzufligen. Und 
bat er fie geleitet, fo verfhwindet er auf ihr Geheiß, ohne fih zu wenden; es ift 
keine Redensart, daß das Keben des Mannes fraglos in folden Fällen der ER zur 
Verfügung ftebt, fo er ein Osmane ift, und zwar gaͤnzlich unperfönlich, nur dem 
degeiff der Frau. Diefem Begriff von der Srau, wie er in dem Glauben von der 
Mutter wurzelt.“ Elfe Marquardfen 


Erziehen und Erziehung bedeutet an 

| fi gar nichts. Kin Sinn Fommt erſt 
in —* durch das Ziel, wohin man ſich oder andere bringen will. Um die Zu. 
kunft zu geſtalten — und das will der Erzieher —, muß ex ein Bild haben, nad dem 
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er die Gegenwart umzuformen hat. Ohne dies kann er nur unſicher und ſchwankend 
an ſeine Aufgabe gehen. 


Das Ziel aller Erziehung aber kann nicht irgend von außen beſtimmt fein, ſondern 


muß fib ergeben aus dem Sinne des Wienfchenlebens überhaupt. Denn nur wenn 
der Menſch aus diefen feinem Endzwecke beraus begriffen wird, Fann er auch richtig 
bebandelt und geleitet werden. 

Wenn man, um zu einer Anſchauung der Welt zu Fommen, über das All nachdenkt, 
fo findet man neben der Waffe der Objekte auch Wefen, die nicht bloß fo Dinge fein 
wollen, wie die anderen Dinge, fondern Subjefte zu feın beanfpruden; oder zum 
mindeften findet man fein eigenes felbftbewußtes Ich. Ich und die Welt fagt man, 
fo einen Gegenfag bildend; und vielleiht ſteckt in diefem Verbältnis des Ichs zur 
Welt das ganze Problem, das man als Weltproblem bezeichnen Fann. 

Yun kann man den Verſuch machen, auch diefes Ich reitlos in die Menge der Ob⸗ 
jefte einzuordnen, cs feiner Befonderheit als ein Subjekt zu entkleiden; oder man 
Fann gerade das flır das Wefentlide halten, worin diefes fich in einem Gegenfag zu 
der uͤbrigen Welt befindet. Das erfte tut eine naturaliftifche Pbilofopbie, das andere 
die idealiftifche, welde in dem Ich etwas erfennt, das prinzipiell von allen Objekten 
unterfchteden ift, das die Fähigfeit der eigenen Beftimmung bat, fi Ziele fegen kann 
und fih darum frei fliplt, weit erhoben Aber das immer nur einem mechanifchen 
Iwange Solgen der toten Natur. Sich nit von den Dingen formen zu laffen, fon- 
dern felbft diefe zu geftalten, fühlt er fih berufen; ein Herr der Dinge will er fein 
und nit ihr Diener. 

In der Sreibeit glaubt darum jeder das der Menſchennatur gemäße feben zu 
dlirfen. jeder beanfprudt fie, Und doch gibt es wenig Begriffe, die fo vieldentig 
find, wie diefer. Darum auch die vielen Mißverftändniffe und Irrungen, darum aud 
die Angſt auf der einen Seite und das Jurragefchrei auf der anderen, wenn nur das 
Wort laut wird. 

Seit Rant wiffen wir, daß unter der fittlichen freiheit, der Freiheit des Gewiſſens⸗ 
nicht ungebundene Zügellofigfeit verftanden werden darf. Nicht der uͤbermenſch, der 
ruͤckſichtslos ſeine Wuͤnſche und Geluͤſte durchzuſetzen fucht, ift darum frei. Er kann 
ja vollig damit im rein Naturhaften ſtehen bleiben, und braucht ſich nicht zu ſittlichen 
Forderungen, der Vernunft, zu erbeben. Bindung ift vielmebr der Sinn der Freiheit, 
aber nicht eine Bindung von außen, durch freinde Sayung und Gebot, fondern eine, 
die entfprungen ift der eigenen SBinficht, wie der Menſch ſich zu der Würde eines Ver⸗ 
nunftwefens erheben Fönne. Nicht SelbfthberrlichFeit, fondern allein Selbſtbeherrſchung 
führt alfo zu wabrer Freiheit, zur Ausbildung des eigenen Ethos. 

Wie Fommt es nun, daß man diefe Gebundenbeit als Sreibeit bezeichnen kann? 
Hebt nit das eine das andere auf? Und wenn ınan glaubt, daß das menfhlide 
Keben erft dadurch Sinn erbält, daß es fidy in den Dienft von etwas ftellt, das Aber 
das Leben felbft hinausweiſt, das ihm die Form gibt, die es noch nicht bat, aber haben 
follte, und das wir Rultur, das Vernünftige, den Logos nennen, fo klingt 
das zunaͤchſt fo, als werde von dem Menſchen bier etwas verlangt, das ibm fremd 
gegenlberftebt, wie eine peinlibe Aufgabe. Dem ift aber nicht fo. Wohl offenbart 
ſich die Weltenvernunft immer nur in Ser Sorm von nperativen, die ſich an dus 
Bewiffen des Hienfchen wenden, und wer ganz Vernunft ift, der ift auch ganz Gewiſſen; 
aber in diefen Gefühlen eines So-Sollens fpricht fi das aus, was den Nenſchen 
allein feinem Ziele zuführen Fann, was darum aud das feinem tiefften Weſen 
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Entſprechende iſt. Es gilt nur, ſich ſelbſt zur Rlarbeit zu bringen, zu erFlären, 
y wie der Menſch allein in Übereinftinmung mit fih und den anderen vernünftigen 
Weſen zu bleiben vermag, um einzujeben, daß es nur durch ſolches UÜberindividuelles, 
ja Übermenfchliches, möglid ift und daß bier der Menſch die Lebensluft findet, für 
die er ſich geſchaffen fuͤhlt. 
| In fein eigen Fam er, fagt der Dichter des Jobannesevangeliums vom Logos, der 
zu den Menſchen Fam. Und von Schiller ftammt das fhöne Wort: Nehmt die Gott 
heit auf in euren Willen und fie fteigt von ihrem Weltentbron. Des Geſetzes ftrenge 
Feſſel bindet nur den Sklavenſinn, der es verſchmaͤht; mit des Menſchen Widerftand 
verſchwindet au des Gottes Majeftät. 

Wer ſo dem Logos Gehör gibt, der wird in diefem Momente felbft ein Teil der 
eivigen Vernunft, ein Glied in der Rette des göttlichen Lebens. Der Logos, die Welten: 
vernunft ift Feine fremde Macht, der wir nur mit Schaudern uns nähern dürften, die 
Sklavendienfte von uns verlangt, weil es in unergründlicher Weisheit ein Gott fo 
über uns befhloffen bat, fondern die unferen Willen alfo beiligende Hlacht ift mit 
ünjevem Weſen durchaus Ubereinitimmend, allerdings nit mit dem bloß YWatur- 
haften an uns, wohl aber mit dem fittlihen Kerne. In uns vermag fie ein’ wirkliches 
Leben zu Ichen, und täte fie das nicht, wir gingen unter in den Dingen als ein gleich— 
geartetes Objekt unter den Objekten, So aber erheben wir uns Über diefe durch das 
ſſhere Bewußtfein, Träger der Vernunft fein zu follen, Aufgaben zu baben, die 
notwendig erreicht werden muͤſſen, und die nur duch unfere Tat wirflid werden 
Finnen, So ift diefes geiftige Leben beichaffen, an dein wir teilhaben Fönnen, daß es 
vn Yufgabe zu Aufgabe führt, von Handlung zu Jandlung. Sobald das eine Ziel 
erreicht ift, ftellt fi ein anderes ein, und fo in alle Ewigkeit, zu immer größerem 
Neihtum und weiter greifendem Leben führend. Wie erftarrt es zu einem toten Sein, 
ſondern in einem ewigem Tun wirkt es, fibh vegend und fhaffend bandelnd weiter. 

Und wir find die Träger diefes Entwidlungsprogefjes, das Hledium, in weldyem 
die Vernunft zum Heben Fommt. Der Menſch kann ſich felbft cine Welt der Sreibeit 
und der Menſchenwuͤrde fchaffen, die Welt der Rultur geftalten, und er foll es darum 
auch Auf die Arbeit eines jeden ift bierbei gerechnet. Jeder Fann fo tätig mit: 
wirken, oder er Fann fidy fernbalten. Es ift die eigenfte Entfcheidung nstig, ob einer 
ſih zu den Göttern auffhwingen will oder der wefenlofen Haffe angebören, die von 
dem Geſchehen der Welt bin und ber getrieben wird, wie welfes Laub vom Winde. 

Don Platon ftammt der ſchoͤne Mythos: Die Seele des Menſchen bat früber einmal 
die göttlichen Urbilder gefbaut; auf die Erde verfegt erinnert fie fid nun ibrer und 
namenlofe Sehnſucht erfaßt die VDerbannte. Das ift als Bild gefhaut, was zu allen 
deiten in den herzen der Menſchen lebt: die Sehnſucht nad einem ſicheren Ziel, das 
ven Menſchen uͤber die Zufälligfeiten des Alltags zu erheben vermag, ibn feiner 
ögentlihen Beftimmung zufübrt. Was die Erloͤſung bringt, ift die Klare Erkennt— 
MB, daß das Ziel der Vernunft ſchließlich dasfelbe ift, wie das der Menſchheit. Beide 
fehen nicht in einem Gegenfag zueinander, fondern find eigentlih einmal dasfelbe: 
Die Vollendung der Rultur, die Herrſchaft der Vernunft auf Erden ift zugleich 
auch die Verwirklichung einer vollendeten Menſchheit. 

Jeder hat an ſich felbft ſchon das Gefühl erlebt, was feiner Sehnſucht entfprict, 
wie ihn ein befeligendes Gefühl ergreift, in dieſem Logos, der felbft ein Bote des 
Derborgenen Gottes‘, cin Weg zum legten Ziele uns Menſchen ift, feine eigentliche 
Seimat gefunden zu haben. Er erlebt es, wenn er vor einem Runftwerf ftebt, oder einem 
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Muſikſtuͤck lauſcht und darüber die ganze Welt um ſich ber vergißt, und in dieſe 
frei geftaltete Schönheit mit ihrem eigenen gefeglichen Leben fi verſenkt; oder wenn 
er einen Bedanfen hört, deffen Wahrbeit ibm mit einem Male in ibrem vollen Glanz 
und in ibrer ganzen Maͤchtigkeit aufgegangen ift, Oder wenn er von einer großen 
Heldentat berihten hört und er bedingungslos beipflichtet und mit Stoß be 
merkt, bis zu welcher Hoͤhe ſich menſchliche Größe zu erheben vermag. Ein Gefühl 
der Achtung ift in ibm wad geworden, das unbeirrbar ſich äußert. Vielleicht gibt 
es Fein Gefühl, auf das fih der Menſch fo verlaffen Bann, wie diefes Gefühl der 
Achtung. Niemand bringt es fertig, fich felbft zu achten, wo er es nicht verdient und 
auf die Dauer dem die Achtung zu verfagen, dem fie gebührt. 

Diefes uberindividuelle Gefühl der Achtung fittlichen Taten, geftalteter Schönbeit, 
erkannter wiffenfhaftlider Wahrheit gegenüber ift ein deutliches Jeugnis, wie der 
einzelne teilzubaben vermag an einer allumfaffenden Weltenvernunft. In uns alle 
lebt oder möchte leben diefes Gemeinfame, das über den perjönlidden Yreigungen und 
Keidenfhaften ftebt. Jedem fteht der Zugang offen, denn in der Wurzel eines jeden 
wohnt ein reines Wohlgefallen am Guten bloß darum, weil es dus Gute ift. 

Über nur lebendig läßt fih das Kebendige erfaffen. Nur infofern wir in Freiheit 
au tätig find, ift Gott in uns. Untätigfeit, Trägbeit ift darum das fittlide Grund: 
übel, und das Kennzeichen der dem Geifte abgewandten Selbftfucht iſt es, in den 
blinden Trieben des Waturlebens zu verbarren, flatt vorzudringen in das Sein: 
follende. Und bis an die Wurzel der Kebensregung und «bewegung binein muß der 
Menſch von dieſem Geift erfüllt fein, damit fi in jedem Augenblide fein Jandeln 
von felber ergibt, und es nicht dazu langer Vorfchriften und Paragrapben bedarf, 
denn cin lebendiger Wille zum Guten und Fein toter Buchſtabe lenkt den Menſchen. 
Man wird nicht erwarten dürfen, daß jeder von felbft zu ſolchem hohen Jiele ge 
lange. Es bedarf vielmehr einer bewußten Anleitung dazu. Und in einer folchen be- 
flieht das Wefen der Erziehung, fo daß nichts dem bloßen Ohngefaͤhr überlaffen 
bleibt, fondern alles zu einem beftimmten Ziele hingelenkt wird. Un die Stelle der 
natürlichen Wlotive treten dann bei dem fo erzogenen Menſchen kultuͤrliche, die der 
alle Menfchen verbindenden Vernunft, Einen Menſchen erziehen oder fi felbft er- 
z3ieben beißt alfo fib oder den anderen zum Dernunftwefen erfchaffen, sum Menſchen 
mit eigenem felbftändigen Gewiſſen. Und alfo unterfcheidet ſich die freie und sur 
Sreibeit führende Erziehung von dem Drill und der äußeren Dreffur der Gouver: 
nante, daß bier mit allgemeinen Vorfchriften, die auswendig gelernt werden Fönnen, 
geurbeitet wird, während dort aus der zum Logos bingewundten ungeteilten Ein⸗ 
beit des Zoͤglings in freier Entſcheidung das jeweilige Handeln fich ergeben fol. 

Wie diefe Erziebung zu gefheben bat? Fichte bat am Plarften von allen Erziehungs⸗ 
refoemern den Weg gewiefen: indem die in jedem Menſchen fblummernde Kiebe das 
Objekt erhält, das ibr zufommt und das allein es verdient von ibe umfaßt zu werden: 
das Göttliche felbft. Das ift dann eine Kiebe, die nicht wie eine bloße vorübergebende 
Begebrlichkeit an Vergaͤnglichem baftet, fondern die erwacht und fich entzändet und 
rubt allein in dem SZwigen. 

Das Bewußtfein, daß es die gleiche Vernunft tft, die in allen lebt und webt, ift das 
Band, das Geifter mit Geiftern in Zins verfchlingt, das die Menſchen zu einer une 
fihtbaren Rirche, zu einem beiligen Orden zufammenfchließt. In einem einzelnen 
Fann fich die Vernunft in ihrer ganzen Größe offenbaren, fondern nur in einer wahren 
Gemeinſchaft. Zieraus entfpringt dann die wahre Liebe, die als ein tätiges Bewußt⸗ 
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ſein der Gemeinſchaft ſich vor allem darin aͤußert, daß ſie den Menſchen, mit dem 
fie ſih zu einer Gemeinſchaft verbunden fühlt, als ein Weſen erachtet, das ein eigenes 
Gewifien bat, das felbft fähig ift, an feiner Stelle Anſchluß zu gewinnen an die Welt 
des abjolut Wertvollen. Als Subjekt achtet fie den andern, beftimmt zu eigener 
Selbittätigkeit und zur Wärde der Freibeit, mit einem eigenen Ethos behaftet. 
Durch dieſe Liebe muß auch das VDerbältnis des Erziebers zu feinem Zoͤglinge be 
fimmt fein, Der Schuͤler wird dann nicht mebr betrachtet als etwas, an dem etwas 
vorgenommen wird, und wobei diefer ftille halten muß, fondern als ein zu eigenem 
Kingreifen in die Entwidlung der Vernunft beftimmtes Wefen. Was aber der Er— 
zieher allein vermag, ift den Weg zur freiheit zu zeigen, ein Bild von feiner Würde 
und Herrlichkeit entwerfen, Beben muß ibn dann jeder felbft. Die Kultur, die zur 
Freiheſt führen fol, darf nicht auf SFlaverei und fremder Dienftbarkeit beruben, fon- 
dernberubtaalleinauf der Entfaltung der wahren Beftimmung des Menſchen. Geftoßen 
und gedrängt kann wohl das Richtige gefheben, aber nicht auf die richtige Art, und 
darauf Fommt es an, Uber wer einmal die Herrlichkeit diefer Vernunftfreiheit ge— 
fpürt bat, der braucht ſich auch nicht drängten und ſchieben zu lafjen, und wer einmal 
die Seligfeit geſchmeckt bat, die mit diefer Liebe zum Logos verbunden ift, der läßt 
mt mehr von ihr, und alles andere finft zum wefenlofen Gute herunter. Sie zu 





entzünden, ift die Aufgabe des Erziehers, dann Fann er getroft alles uͤbrige dein Zoͤg— 
linge ſelbſt überlaffen. 

Folgt dieſer ihm, ſo iſt er auf dem Wege, von feinem angeſtammten Herrenrechte 
Beſitz zu ergreifen, ſich zu einem unerſetzlichen Gliede im Leben der Vernunft zu 
machen, das heißt frei zu werden, feine Beftimmung zu erlangen. 

Bernbard Zell-Widersdorf 
Es ift doch vielleiht gut, diefen Rampf um den 

Der andere Kampf Geiſt des Lebens — oder um das Reben des Geiftes, 

Kin Tagebuchblatt wie man will — noch einmal durchkaͤmpfen zu muͤſ— 
jen. Damals, vor zwanzig Jahren, in der Zeit aufreibender geſchaͤftlicher Anfpan- 
nung als „junger Hann” im Haufe Nüller oder Schulze, war es ein ganz ander 
Ding damit, Da war außer dem Verlangen, fib über die „triviale Alltaͤglichkeit“ 
zu erheben, die Hauptfrage, ob es denn uͤberhaupt moͤglich fei, neben der Erwerbs: 
arbeit und im ftändigen Widerftreit zu ibren Forderungen — weil fie doch offen- 
ihtli überall den „ganzen Rerl” in ihren Dienft zwingen wollte — aus eigner 
Rraft einen Einblick in die verborgenen Zufammenbänge und einen Überblic tiber 
das verworrene Geſchehen zu gewinnen. Da erſchien es als eine Notwendigkeit 
ſchlehthin, als eine Lebensbedingung, sine qua non, diefe lihte Höhenlage tiber den 


| trülbern Waffern der Realitäten zu gewinnen, die den jungen Menſchen fortgefent 
in Ihren Strudel zu reißen, in ibren Fluten zu begraben drobten. Da war es die 
 bersweifelte Anſtrengung des zum „Idealiſten“ Erzogenen, nicht im brutalen Rampf 


ums materielle Dafein geiftig untergeben zu müffen. Man wußte nicht, wie das Welt: 


bild zulegt ausfehen wiirde, das einem die eigenen Augen mehr und mebr entfc&leiern 


jellten, und welches das Wiffen oder der Blaube fein würden, zu denen eines Nach— 
denken und eigne Kritik (hließlih flbren Fonnten — aber man war davon über- 
zeugt, durhdrungen, beraufcht, daß nur ein Leben auf der HShe der Flarften und 
ſelbſtaͤndigſten Erkenntnis wert fei gelebt zu werden. 

Das alles liegt meilenweit dabinten. Man iſt ausgewachfen und reif geworden, 
man gedachte zu vollenden und zu ernten, man wollte aus gefammelter Erfahrung 
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ſchaffen und weitergeben. Man hoffte nebenbei auch auf ruhiges Fortſchreiten nach 
ungewoͤhnlichen Schwankungen, aufreibenden Wirrungen. 

Da kommt der Rrieg, wirbelt alles durcheinander, zwingt nun ſchon durch den 
dritten Sommer bindurd und in den dritten Winter hinein zue Preisgabe aller ge 
wohnten geiftigen Arbeit, bält den Menfhen Tag für Tag und Mlonat für Monat 
in Tätigfeiten, Umgebungen, Unfpannungen feft, aus denen es Fein Entrinnen, fiber 
die es Feine Erhebung gibt. Der geiftige Befig iſt nun da. Aber er liegt irgendwo 
verfiaut und verftaubt wie die HJauseinrihtung eines Wlenfchen, der von feiner 
firma für drei, vier Jahre nah Afrika geſchickt ift und fein Hab und Gut fo lange 
in einem beimatlichen Speicher abgeftellt bat. ©b er noch einmal wiederfommt und 
dann alles gebrauchsfaͤhig vorfindet, ift Zzweifelbaft. 

Damals, vor 20 Jahren, im erften Rampf um das Leben des Geiftes, war au 
das anders. Man batte doch wenigftens ein paar Ubend- und Vladtftunden für ſich, 
in denen man auf Roften aller anderen Lebensäußerungen, auf Roften vielleicht auch 
fpäter fehlender Kebensfräfte die geiftige Zigenbewegung in Bang bringen Eonnte. 
est ift man fo eingeflemmt zwiſchen Menſchen und Pflichten, fo abgefhnitten von 
allen Möglichkeiten und Zufläiffen, von Muße uns Ruhe, daß nur glatter Verzicht 
hbrig bleibt. Aber neben den äußeren Bedingungen ift aud die innere Lage verän- 
dert. Der Rrieg bat den Wert diefer Urt geiftigen Lebens in Frage geftellt. Man ift 
in Zweifel geraten, ob man ein Recht darauf bat, die Parole „Durchhalten und 
fiegen” auf die in Jahrzehnten erwachfene Individualität anzuwenden. 

Es gebt fo viel boffnungsvolles KLeben Faput — kann man da noch auf feinem 
Schein beftehen? Es ift jo viel Sinnlofigkeit in allem —, darf man da eigenfinnig 
auf dem einft im Frieden gewonnenen und erwäblten Sinn des perfönlichen Dafeins 
bebarren? ft es nicht alleinige Yufgabe und Pflicht, nichts mebr 3u wollen als das, 
was man eben beftiimmungsmäßig als winziges Glied eines riefigen Ganzen foll und 
muß? „at man nicht hundert und aberbundert Rerle gefeben, die nichts, rein gar 
nichts von alledem wußten und Fonnten, was auch durch den Rrieg hindurch immer 
weiter als unterirdifcher Zauptitvom in einem rann und rann, und die doch im Rampf 
fürs gemeinfame große Ganze viel mebr geleiftet baben als unfereiner ? Iſt es nicht 
eine vSllig verfeblte Meinung, eine bare Jllufion gewefen, Jaͤhrzehnte lang den 
ganzen Wert des Kebens davon abhängig zu glauben, daß die eigene Erkenntnis 
wachfe und reife, bis man felber der Meinung war, fie fei ausgewadfen und aus 
gereift? Was bat denn das alles fuͤr den Fortſchritt des Lebens jetzt zu bedeuten? 
Soll man nicht kurz, glatt und endgültig Shluß machen mit den Kinbildungen von 
einer felbftändigen Kebensaufgabe, die wie eine verfehlte Spefulation fi Jahre und 
Yahre in den Lebensgang cingefreffen und ihn beberrfcht haben, und Zufrieden fein, 
an irgend einer (nad den früberen Begriffen unmöglichen) Stelle irgendeine (nad 
den früheren Begriffen unmoͤgliche) Verwendung zu finden, wie fd viele andere au 
in dem großen Mechanismus? — Die Erfahrung und Erkenntnis der Linerbittlid- 
Feit aller Zufammenbänge und der Unmoͤglichkeit eines Ausweichens ſcheint zu diefem 
Schluß zu zwingen. Uber es ift nit nur verbiffene individualiftifde Sucht, fih nad 
feiner Art „aussuleben“, die den ehemals vein geijtig arbeitenden Menſchen dazu 
treibt, fih gegen einen der artigen 3Zwangsfozialisınus aufzubäumen. Es ift sugleid 
die Einſicht in das Weſen alles geiftig-Fulturellen Fortſchritts, das ftets in einem 
Kampf gegen niederdrädende dufere Gewalten und blindwirtende — gleichfam 
mechaniſche — Hemmungen beftanden bat. 
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Es fehlt ja auch in dieſer Lage nicht an immer neuen Motiven zu ſtaͤrkerem, geiſti— 
gem Leben. Es fehlt nur an Zeit und Kraft, irgendetwas davon aufzugreifen und 
in das bisherige Gefamtbild von Welt und Keben ergänzend bineinzuarbeiten,. Es 
fehlt überhaupt alles, was dazu gebödrt, denn man bat Tag flır Tag von früh bis 
fpat die anbefoblenen Drebungen im militärifchen Mechanismus mitzumachen, die 
Feine große Unfpannung der geiftigen Rräfte — ganz im Gegenteil —, aber eine 
ununterbrohene Beaniprubung aller elementaren Verbände fozufagen mit fid 
bringen. Es fehlt in diefem Getriebe abfoluter Zwangsläufigfeit an jeder Moͤglich— 
feit, die eigenen, inneren Shwungfräfte zur Geltung zu bringen. Soweit fie fich 
bemerkbar machen, wirken fie als Hemmungen, als unerquidlihe Reibungs— 
widerftände. 

ft das eine Übertreibung? Iſt nicht vielleiht ein ftarfer, unbewußter Teil davon 
eine winzige Einheit in der Geſamtſchwungkraft diefes nationalen Rampfes ums 
Dafein? Sließt nicht die dußere und innere NiöglichFeit der ununterbrodenen Erfül- 
lung ſehr anſpruchsloſer Pflibten aus der nefammelten Rraft von Kinfiht und 
Pfliotgefuͤhl, ohne die der natuͤrliche Menſch den Anforderungen der Zeit vielleicht 
um ſo weniger gewachſen wäre, je anſpruchsvoller er fi früher feinen Aufgaben- 
kreis gefegt bat? 

Aber dennoch die Jemmungen, die Reibungswiderftände! Diefes peinlihe Schleifen 
und Kragen und Stoßen und Schurren durd die empfindlien Vrervenfäden des 
Gemüts hindurch bis in das Innerfte der Seele! Diefe immer wiederkehrende Auf: 
wuͤhlung unftillbaren Begebrens! Und bier liegt die quaestio fact: Soll man, muf 
man, Fann man diefe Nervenfaͤden gleihfam ummagnetifteren, alle nach der einen 


legt nun einmal fheinbar unabänderliben Richtung bin, und fie dadurdy zum Schwei- 


gen bringen? Soll man alles ruben laffen, was dabinten liegt, zuwerfen wie ein 
heldengrab in einfamer, duͤrrer Heide, mit den alles fagenden fehs Worten: Hier 
farb den Tod fürs Vaterland... ? Den erswungenen in einen gewollten Verzicht 
umzuwandeln verfuhen ? 

Vermutlich find Zebntaufende in aͤhnlicher Notlage des Geiftes. Dermutlich geben 
Taufende daran zugrunde, ungerechnet die im Rampfe fallen. In diefen anderen 
Rampfe fällt man nicht, du ftirbt man langfam ab. Es ftirbt in einem, indem das 


Aufbäumen des Geiftes wider die abftumpfende Gewalt der ungeiftigen Einſpan— 


nung immer matter und matter wird. Zuweilen Fommt die Zinfchläferung in einer 
ſehr verführerifhen Geftalt. Etwa fo: War nicht alles frühere vermeintliche Geiftes- 
leben nur Zllufionismus? Beftebt nit das wahre Aeben und in ihm das gefunde 
Beiftesleben in dein, was die Bewältigung ganz realer Aufgaben — und ganz allein 
der realen Yufgaben — an geiftiger Arbeit verlangt? Und fei es auch nur geiftige 
Arbeit gleibfam „nebenbei“, geiftige Arbeit, die man eigentlih gar nicht rechnet, fo 
ſehr ift fie Beftandteil handgreiflicher Realitätenbewältigung? Soll man fi nicht 
an dies neue Kebensgefühl als an das allein Natürliche, als an das „einzig Wabre” 
gewöhnen, an diefen Zuftand, in dem man nur noch die robufte Wirklichkeit Sicht 
um ſich herum ſieht und beachtet, in dem es fih nur noch — als hoͤchſte und wid: 
tigite Aufgabe — darum handelt, mit diefen nächften Fonfreten Menſchen und Dingen 
fertig zu werden, zwifchen die man nun einmal eingefpannt ift? Begreift man nicht 
legt erft langfam, was das Wort „WirklidFeitsfinn” eigentlich bedeutet? Iſt es nicht 
ſogar die forderung der Weiſeſten aller Weiſen ſtets geweſen, daß man „den Augenblick 
leben“, „die Gelegenheit beim Schopfe ergreifen,“ „das Naͤchſtliegende erfaſſen,“ „die 
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Forderung des Tages erfuͤllen“ und aͤhnliches mehr ſoll? Bedeutet das nicht den 
Sprung von der Traͤumerei in die Wirklichkeit, wenn man gar Peine geiſtigen Ae 
Bungen mebr bat, die einem in der gegebenen Situation nicht das geringfte nügen, 
die einem nur bebindern, einem nur die Rräfte zerfplitteen, und wenn man lediglid) 
noch das ins Auge faßt, was einem augenblicklich nügen Fann? Saft febeint es, als 
ob alles Zeil, alle Rettung in folder radifalen Umſchmelzung des „Illuſioniſten“ 
zum „Tatmenſchen“ befchloffen fei. Dies aufreibende Wechfelfpiel mit den zwei 
Schwerpunkten muß ein Ende nehmen, man darf nur noch einen haben, den, der 
ununterbrochen in der gegenwärtigen Wirklichkeit Liegt, nicht mehr den, der einen 
in ferne, bloß gedachte Intereſſen bineinzieht! Darin allein liegt die Buͤrgſchaft der 
Aube, der Stetigfeit, der Gefundbeit, des Erfolges... .. 

Iſt es Mangel an Entfhlußfraft, wenn man das nicht kann? Zeichen jämmerlider 
Zyalbheit, dies eine, was man den LUmftänden nah foll, nicht Über fi, und das 
andre, was man gerne möchte, nicht fertig zu bringen? Beweis boffnungslofer Un- 
fähigkeit, weder als „Realiſt“ ſich beſchraͤnken, noch als „Jdealift“ ſich durchfegen 
3u koͤnnen? Ich weiß es nicht, finde in diefer zwiefpältigen Zwangslage nur ein Stüd 
ungebeuerliher Barbarei des gegenwärtigen Zuftandes, febe darin nur einen Grund 
mehr, über Zuftände, die ſolche Moͤglichkeiten, ſolche Wirflichkeiten in fich bergen, 
hinauszudenken, binauszuboffen in eine Zeit befferer Weltgeftaltung binein. Rea⸗ 
liftifche Kebenserfafjung kann unnsglid darin befteben, daß ein ebemalıger Geiftes- 
arbeiter in einer 3eit wie der jegigen, in die Uniform geftecdt, fo tut, als fei er in 
feinem Leben nie etwas anderes gewefen als Piniglich preußifcher Unteroffizier, oder 
darin, daß er, wenn er ſchon fo tun muß, fih gar felber einreden foll, er fei wird 
lich nie etwas anderes gewefen, er wolle nun wirflich gar nichts anderes mebr fein... 
Noch fteht dies Verlangen in Feinem Gefeg gefchrieben. Daß die Verbältniffe fo 
druͤcken, als fei es dennoch Gefeg, Fann für die innere Stellung nicht maßgebend fein. 
Man muß diefen anderen Rampf eben au auf fib nehmen und zufeben, was dabei 
berausfonmt. Gerbard Zilvebrand im Felde 

VNachſchrift der Keitung Das Thema „Beiftige Auffrifbung” bebandelt 
eine andere Zufchrift aus einem Garnifonort des Oſtens. für eine geiftige Verſor⸗ 
gung des Soldaten gefchiebt in der Regel weiter nichts, als daß die Mannfchaften 
der Ronfeffion entfprechend in gewiffen Jeitabitänden zur Rirche geflibet werden. 
Genligt das aber für ältere, Barnifondienft verfehende Geiftesarbeiter, die beifpiels 
weife als Unteroffiziee nun ſchon beinahe drei Jahre Rommißdienft tun? Der Be 
treffende, der ſchon manches gute wiffenfhaftlibe Bud feinem Volke gefchenkt bet, 
fhlägt folgendes vor: 

„Unter Leitung eines Älteren Offiziers verfammeln fih jede Woche etwa Sonn 
abend, damit der laufende Dienftbetrieb fo wenig wie möglich geftört wird) alle, die 
das Verlangen nad ftärferer geiftiger Betätigung haben, zu einer allgemeinen Aus- 
ſprache. Es Finnen dabei Vorträge aus dem Rreife der Teilnehmer gehalten wer- 
den, es genügt aber aud, wenn jeder die Moͤglichkeit bat, ſich feine befonderen 
Wuͤnſche und Rümsmerniffe einmal von der Keber zu reden — und die nicht minder 
wichtige MöglichFeit, Keute feiner eigenen oder einer Äbnlichen Faſſon kennen 
zu lernen. Schon eine offene Ausfprade kann vortbergebend Befreiung bringen, 
und die gegenfeitige Kenntnis gleich oder aͤhnlich Intereffierter vermag fogar dauernd 
wertvolle Hilfe zu leiften, indem fie in der Regel vSllig fehlende private Anregungs 
und AusfprachemöglichPeit ſchafft. Dann aber foll der leitende ältere Offizier, der 
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natuͤrlich felber geiftig intereffiert und vorurteilsfrei fein muß, nad feiner perfdn- 
lien Renntnis der einzelnen Beteiligten, gleihviel welchen militärifchen Grades, 
die Aufgabe und Moͤglichkeit haben, ihnen etwa wöchentlich einen vollftändig dienft- 
frein Nachmittag zu verfchaffen, den fie der Pflege ihrer fpeziellen geiftigen Inter 
efien widmen Eönnen. Ohne ſolche Muße verfagt natürlich auch die gegenfeitige „An- 
regung“, weil dann nur jeder dem anderen ein Stumpflinns- Rlagelied vor- 
fingen Bann. 

Für die zuſammenkuͤnfte wie für die geiftige Kinzelbetätigung werden alkohol. 
und lärmfreie Räumlichfeiten (Schul-, Aatbausfaal, auch Soldatenbeim), felbftver- 
Rändlid mit Scyreibgelegenbeit und am beften im Zufammenbang mit einer geeig- 
neten Bibliothek, ausfindig gemacht. Uußerdem werden anfäffige Gelehrte ufw. auf- 
gefordert, Bicherfuchenden ihre Privatbibliotheken nach perfönliher Vorftellung 
zur Verfügung zu ftellen und ſich überhaupt tätig für diefen geiftigen Pflegedienft 
zu intereffieren. 

Ich kenne nad) den Verbältniffen meines derzeitigen Garniſonortes nur einen ein- 
Sigen Einwand, der fih gegen die Verwirklichung des Vorſchlags machen ließe, den 
naͤmlich daß fih nicht genug ntereffenten für eine folde Unternebmung finden 
laffen würden. Vielleicht ift diefer Einwand nicht ftihhaltig, vielleiht ahnt nur einer 
nichts vom andern, von den Entbehrungsqualen des andern. Wenn aber doch —, 
dann iſt es um ſo traurigen, daß felbft für die winzige Anzahl geiftig Jungernder 
keine Verwendung gefucht wird, die fie vor dem ſcheinbar unausbleiblihen Hinab⸗ 
ſinken in einen untergeiftigen Juſtand bewahrt.“ 

| Die Bewerkfchaften batten in einer Kingabe ver- 

Wahtungsmittelämter | langt, daß das „Rriegsernäbrungsamt” in Über- 
einfimmung mit dem „Briegsamt“ in den Bezirken der Generallommandos Unter: 
ämter für Habeungsmittelbefbaffung mit den Befugniffen militärifcher 
Zrekutive einſetzte. Der wachſende Kebensmittelmangel der Städte bat gleid 
danach die Reichsbehoͤrden zu entfprebendem Zingreifen veranlaßt: Es ift eine 
VYahpräfung der Getreidcheftandsaufnabme vom JS. Februar 8. J. und 
die Reguifition der nicht flir die Kigenernäbrung der Befiger, die Verfütterung, 
Saatzwede und die Verwendung in Naͤhrmittelbetrieben notwendigen Vorräte an« 
gesehnet worden. Befondere Ausfhlffe follen unter Zuziehung des Bemeindevor- 
Rehers als Yuskunftsperfon und von Militär bei den Landwirten die Nachſchau 
durchführen. Die abzuliefernden Mengen follen möglihft fofort entnommen und in 
einem von der Gemeinde zu ftelenden Lager aufbewahrt werden. Die Rriegsamts- 
ftellen follen Dreſchſaͤtze, Kohlen, Arbeitskräfte befhaffen, um den Ausdruſch von 
etwa noch nicht ausgedrofhenem Getreide überall ſchnell zu Ende zu führen. Falls 
dierfreiwillige Ablieferung (zu den geltenden Hoͤchſtpreiſen) verweigert void, haben 
die Ausfhliffe das Recht der zwangsweifen Befhlagnahme. Verheimlichte Vorräte 
verfallen ohne Entſchaͤdigung dem Rommunalverbande, 

Damit hat die Notlage ein Vorgeben erzwungen, das jetzt Erbitterung erzeugen 
wird, das — wie es Dorausfhauende forderten —, frübzeitig vorbereitet und 
angewendet, laͤngſt ftabile Zuftände: ÜberfichtlichFeit und Berechenbarfeit von Pro» 
dußtion und Verteilung zur Folge gehabt hätte, Doc wurde cin foldes durchdachtes 
und konſequentes Verfahren nicht beliebt, weil zunaͤchſt für „Optimiften“ jeder 
Mangel ausgefchloffen febien, weil der „KEindrud energifher Maßnahmen im Aus: 
lande" gefhent wurde und weil der Einfluß der widerftrebenden Intereffenten allzu 
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ſtark wog. Statt der Ordnung vertraute man dem „freien Spiel der Rraͤfte“, 
glaubte, auf die Inveränderlichfeit der alten Quellbaͤche bauend, den Strom der 
Produßte, Angebote benmungslos ins Land der Nachfrage fluten laffen zu dürfen 
und bemerkte nicht, daß widrige Gewalten die einen Quellen verftopft, die andern 
abgeleitet, der dritten Zuflußgebict durch Waldbraͤnde für Waſſerdurchſickerung 
unbrauchbar gemacht batten, während auch die Umgebungen der noch fließenden 
Quellen dank der Waldlofigfeit weniger Regen erbielten und alfo weniger Waffer 
lieferten. So fhrumpfte der Strom, Fein „Anreiz“ Ponnte feine Waffermenge mehren 
und das Land durftete zu manchen Zeiten, bis man endlih duch Talfperren die Ge- 
wäffer vom Herbſt bis zum Lenz aufftaute und nun im Sommer zwar Enapp, aber 
binreichend bewaͤſſern Konnte. Man bat — wie auch Schiele in der „Tat” — inver 
bängnispollem Irrtum SriedensmöglichFeiten mit Rriegsnotwendigfeiten 
durcheinander geworfen, von der bäuerlichen Dfypcdhe,* die Fein Hineinreden in ihr Tun 
vertrage, gefabelt und jede Preisfeftfegung, jede Ublieferungsverpflihtung und — 
mit Entſetzen! — jeden Anbauzwang verworfen. Als ob der befte Wille des Land— 
manns den mangelnden Phosphor und Stidftoff, die cbemals vom Ausland gelie 
ferten Suttermittel erfegen Fönnte, als ob nit vielmehr bei freiem Schalten und 
Walten des Einzelnen allentbalben unentbebrlihe Vorräte verfättert und ver 
fhwendet würden. Im Frieden geben „Angebot“ und „Nachfrage“ eine Einftellung 
auf mittlere Zöbe, im Kriege bei allgemeiner Derfiderung auf den tiefften Stand. 
Irrtuͤmer, die fib in Sriedenszeiten, zwar für teures Geld!, such Kinfuhr jederzeit 
gut machen ließen, wurden jest irveparabel. Wie follte man eine Rriegswirtfchaft 
obne vorberigen uͤberſchlag, ohne Plan und Einwirkung, duchfübren? Den billigen 
demagogifchen Jobnworten von dem „Schweinemord“, der „Bartbolomäusnacht der 
Schweine”, den „Abſchlachteprofeſſoren“ (die „Profeſſoren“ quittierten fchlagfertig 
mit dem fchneidenden Paradehieb: „Kartoffelheuchler!“, die bei einer nah dem 
Scheine, ftatt aus der Einſicht in die Zufammenbänge urteilenden, von einer wigig 
Plingenden Pointe erft recht leicht zu fangenden Menge natürlid glänzend „wirkten“, 
baben ſich blutig gerächt. Die Statifttfer mußten nad dem Ergebnis der „Beſtands 
aufnabme” im Fruͤhjahr J9]5 die dann allerdings ganz verfeblt ausgeführte Ab: 
ſchlachtung fordern. Das Gelächter über die nacbber zum Vorſchein Fommenden ver: 
beimlidten Rartoffelmengen, das ſchon damals ein merfwürdiges Verhältnis zur 
Staatsmoral verriet, ift einem verlegenen Schweigen gewicden. Im Fruͤhjahr 1916 
unterlieg man die gleiche Naßnahme und batte von Mai bis Juni fhlimme Rar- 





* Dir leugnen natuͤrlich nicht die durch Umgebung, Berufsarbeit und Überlieferung 
beflimmte Eigenart des Landinanns. Des echten Landmanns, der fich ruͤhmlich abhebt 
von jenen die Ronjunftur der hoben Bodenpreife vor dem Kriege ausnügenden, ſich 
im vierten Kebensjabrzebnt in bluͤhendſter Geſundheit als „Schfer”: und „Taler 
rentiers“ „zur Ruhe fegenden“ bäuerlichen Arbeitsfllichtlingen, die in manchen deutfchen 
Mittelfiädten immer zahlreicher befhaulid-ftumpf einberfchlenderten, des ſchollen. 
feften Bauern Sreiberrntrug, feine Befigerfreude, auch) die bändlerifhe Schlaubeit 
des Oberhof bauern achten, verfteben wir, aber nidyt den Geiz und Wucher am Boden 
peoduft und den Übergang zu reichlicher Fleiſch und Mildernährung gerade 
jetzt, während in Friedenszeiten die Gewinnſucht, sum ja vecht viel Milch und Fleiſch 
in die Stadt verkaufen zu Pönnen, zur Unterernäbrung der eigenen Leute Anlaß gab. 
Wo ift da das seftbalten an der Sitte? — Als die Milchablieferung an die Nolke⸗ 
reien angeordnet war, wimmelten manche agrarifchen Zeitungen von Jandsentrifugen 
inferaten und viele Bauern paßten fi diefer „Teuerung“ im Nu an. Weshalb wider 
fpeiht ihre Eigenart der opferlofen Einordnung in Volfsnotwendigkeit 


_. Eu ——— — u a 








Umfchau 177 





töffelnot, von J9J7 wollen wir gar nicht veden. Die tberlegen falbadernde Weisheit, 
die nachher „es immer gewußt bat”, die „fib auf den gefunden Menſchenverſtand 
verläßt", ift außerordentlich unfympatbifc. 

Noch unfpmpatbifcher freilich eine Sorte von Troft,wig”, wie fie im Herrenhauſe 
am 29, März Herr von Yergberg-Kottin für zeitgemäß bielt: „Außerdem befommen 
ja die Städter fo wenig Fleiſch, daß der Preis gar nichts ausmacht“, oder von Olden- 
burg Janufhaus „Öpfermut” im Namen des arbeitenden Volfes: mit „Kartoffeln 
und Salz" Fommen wir aus! 

Der Tätige lernt aus den Fehlern, der Unbelebrbare läßt die Dinge geben (und 
kann Glüd haben)! 

Es war von vornherein der Bedarf feftzuftellen und mit dee möglichen Produftion 
zu vergleichen, danach die Derbraudsquote zu beftimmen Es war Feine Unbillig- 
Peit, dann die Landwirte im großen und ganzen auf denfelben Anbau wie in den 
leygten Sriedensjahren zu verpflichten, ftatt dur freies Waltenlafjen des Gewinn: 
teiebes den Anbau in bobem Maße von einem Gebiete auf ein anderes vagabon- 
dieren su laſſen. Es war ebenfowenig eine Vergewaltigung, wenn nad der Ernte 
die Frucht, foweit fie den eigenen Bedarf uͤbertraf, zu anftändigen Preifen in Sffent: 
lihe Verwaltung genommen wurde, Die Beflichtung, daß dann die ländliche Pro: 
duftion zuruͤckkgehen wuͤrde, war ganz unberechtigt; folde Reaktion ift den bereit- 
willigen Landleuten erft geradezu aufgeredet worden (und die Solge: „Zum Ed 
fein [hliff ich ihn und nun an feiner Rante hab ih midy geftoßen.‘)” Die Städter 
möflen jedem Kingeiff Folge leiften (Zilfsdienft), fie haben die Pflicht, auch den 
Mangel zu Üiberfteben, dem Kandmann verordnet man ein „Recht“, nur fo lange 
feine Schuldigkeit zu tun, als er bei reichliber eigener Vorverforgung vom Konfu: 
menten unangemefjen hohe Dreife erhält, Diefer ftändige, in der Rriegszeit mit ihrer 
notwendigen gegenfeitigen Ruͤckſichtnahme 

Kin Meſſer fticht nach vornen. Hinterm Heft 
She = — iſt ee Gerd ke men 
doppelt verdammenswuͤrdige Appell an die „Bonjunfturmäßige” Gewinnſucht bat 
gerade umgekehrt zu geringerer Produktivität und Produftenabgabe geführt, weil 
ein Teil der Landwirtſchaft bereits fo reichlich verdient bat, daß ihn nur noch febr 
hoher Gewinn anlocdt, daß er jetzt zunaͤchſt fib felber für Jahre verforgt und 
zum Teil fogar fetter als in Sriedenszeiten lebt”**. Die fhwere und tapfere Arbeit der 


% f 
wepitele; „Prometheus und Epimetheus.“ Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
ritteler: „Olympiſcher Schbling.” Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
—* dem evangelifd-fozialen Rongreß bat Pfarrer Koch mit rlbmenswerter 
Srlgkeit über „Stadt und Land“ gefprocden. Aus feiner Rede führen wir 
8 ge an, ohne damit Sinn und Wert feiner Ausflihrungen zu erſchoͤpfen: 
Bert Ds ueen hat die menfchliche PerfönlicPeit nicht Eigenwert, fondern Sad 
denwirh ebeiter fieht auf feinen inneren menſchenwert; er bat Gefühle für Men- 
be * und Menſchenrechte... Der Staͤdier wirft den Bauern Wucher vor. 
den bepch nuccn erwedt jede Beftandsaufnabme neuen wachſenden Ingrimm über 
jegt KA Städter und höhniſch fagt er: „Jetzt lernen fie auch das Sparen, 
tadt und Ai wozu der ‚Sauer‘ da iſt“. ... Veben den alten Gegenfag zwifchen 
Auf der ein and ift ein zweiter Gegenfag gefommen: zwifchen Bauer und Staat. 
* . Seite ſucht der Bauer dur Zurhdbaltung Geld zu maden, auf der 
@Uf der eine 3ägt die Zuruͤkhaltung aber die Neigung zur Naturalwirtſchaft: alio 
blimmft Seite fhranfenlofer Erwerbsſinn, Geift des modernen Kapitalismus 
nen Sinne, auf der andern Seite ein Sthd Mittelalter... . Erbitterung 
en, daß unter der ruͤckſichtsloſen Gewalt des Staates die alte gebei- 
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Landleute, beſonders der Landfrauen, ſetzt niemand herab, aber die Ethik vieler 
Landleute den ſtaͤdtiſchen Verbrauchern gegenüber läßt ſich nicht verteidigen. Un 
alleın aber ift das lange — zagbafte oder vertrauensfelige? — laisser faire, laisser 
aller dcr Verwaltungsinitanzen ſchuld. 

Uns doch gab es Vorbilder genug in der Dergangenbeit (und nerade in dem Lande, 
in dem Mancheſter liegt und Cobden wirkte, wird, ſeit dort die Not droht, von Lloyd 
Georges ganz ruͤckſichtslos und planvoll, trag Ser „pſychologiſchen Widerſtaͤnde“ 
der Landlords, ordnend ceingefchritten). Nlan denfe an die unter friedlichen Um- 
ftänden für uns gewiß nicht mehr in Darallele zu flellenden Zeiten des Merkantilis⸗ 
mus, an die Kinfhbrung des Rartoffelbaus in Preußen, den Rornverfanfsswang 
Durch Beftenerung in Rußland ufw. Ein Beifpiel im großen findet man gefchildert 
in Preifigfes treffliben Teubnerbändcen: „Antikes Leben nach den Agpptifchen 
Dapyri.” In U gypten, zur geichifchrömifchen Zeit die erfte Kaͤrnkammer der alten 
Welt, war alles auf den Ackerbau zugefhnitten. In jedem Dorf nab es Staats 
fpeiber. Dortbin bradte jeder Bauer feine gefamte Ernte. Dort wurden die de 
flände gefondert und gebucht. Jeder Landmann batte dort fein Guthaben; ce be 
zahlte Schulden und Steuern durch Wegſchrift von feinem Guthaben und Gutſchrift 
auf das feiner Gläubiger bzw. des Staates. Es beſtand alfo ein entiwideltes Bank: 
wefen und ausgebildeter Girogeldverkehr in Stadt und Land. Die Städte wurden 
dur die Behörden mit angemeſſenen Zufubren verfeben. In jeder Stadt gab es cin 
VTabrungsmittelamt Un deffen Spitze fans ein Rollegium von Beamten, die 
in monatlicher Abwechſlung die Gefhäfte verwalteten. Soviel Bädereien, jede mit 
einer Mehlmühle verbunden, am Ort, foniel Beamte zu deren Beauflibtigung und 
Verfotgung mit Rorn und den Urbeitstieren für den Wiablbetrieb. Die Wabrungs: 
mittelämter arbeiteten im Kinklang mit den Staatsbebörden. Diefe batten jederzeit 
genaueſte Überfiht über alle Beſtaͤnde. Jeder Dorfvorfteber führte genaue Kifte 
fiber die Beſitzrechte an Uderland und uͤber deffen Benugungsart, Jeder Bauer 
mußte diejenige Feldfrucht bauen, die nach beftimmten Gefihtspunften (unter ver: 
nünftiger Fruchtwechſelwirtſchaft) fällig wear, und in vorgefchriebenem Umfange. 
Vach Ser Saatzeit wurde Über die Beftellung cine genaue Statiftif in die Gatı 
bauptftadt eingereicht. Die Gauftatiftifen vereinigte die Landesſtatiſtik in Ser 
Hauptſtadt Ulerandrien, in Ser die Ientralbehbörde alfo die bevorſtehende Ernte 
ziemlich genau abſchaͤtzen Fonnte. Nach der Ernte mußte, bis auf Bructeile von 
Scheffeln genau, wiederum cine Statiftif der Ernteerträge der Behoͤrde übermittelt 
werden. In Alexandrien wußte man alfo nad einigen Wochen ganz genau, wieviel 
Weizen, Gerfte ufiw. im gansen Lande geerntet worden war. Danach war leicht zu 
berechnen, wieviel Korn zur Ernährung dcs Volkes zur Verfügung ftand, denn die 
ligte Ordnung zuſammenbricht. Diefe innere Yuflchnung mußte fruchtbaren Boden 
bilden für Gefenesumgebungen, Ubertretungen. Der Bauer ift in der AYuffaf: 
fung des Staatesgänslih ungeſchichtlich Scin Vaterland iftfein Uder- 
land. Das Ügterland, das wir haben Fennt er nicht; er if, ftreng pfr: 
bologifh gerechnet, vaterlandslos, Der moderne Vaterlandsbegrif 
it ibm zu abftraft, obne Inhalt. Und dieſem abftraften Begriff Vaterland 
foll er nun darbringen und opfern, was ibn bisber Vaterland gewefen ift, die freie 
Scholle. Den Bauern gilt der Staat als Städter, und jetzt fiebt er diefe beiden als 
Verbfindete fih gegenüber. Abhilfe Fann allein bringen, daß der Bauer Vertrauen 
gewinnt. ... Abftrafte Überlegungen bleiben fruchtlos. Nur anfbauliche, lebendige 


Menſchen find cs, die im Bauern Verftändnis erwecken. Staat und Vaterland miffen 
wir dem Bauer in Perfönlichkeiten anſchaulich maden.” 
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Ropfsahl kannte man. Über die in den Dorfſpeichern Sagernden Mengen wurde nun 
von den Gau⸗ und Zentralbehörden planvoll für die Volfsbefpeifung und die Aus 
fuhr verfhgt. Die Dorfhrift der Unbauart und des Unbauumfangs war 
alfodie Vorausfegung der Krnäbrungsfiberung des ganzen Volkes. 
Ohne ſolche Zentralifation und ſolche Pflibtfegung wären Jungersnöte ſicherlich ſehr 
häufig gewefen. Gewiß waren die Verbältniffe damals und dort andere als jegt und 
bei uns. Das Nilland war um die befruchtende Ader ſymmetriſch gelagert, batte ein: 
heitliches Klima und das Aderland war teils Staatseigentum, teils Staatsleben. 
Unfer Zeitalter bat Weltverkehr, Ausgleih innerhalb des Kandes zwiſchen Oft und 
Wet such Handel und Transport, und felbft Islands entlegenfte Eden bleiben 
jest dan? Rabel und Dampfſchiffahrt von folden fuͤrchterlichen Jungerzeiten, wie 
fie ung 3. B. Jonaſſon in feinen Novellen fhildert, bewahrt. Aber all das galt doch 
tur für normale Zeiten, und der Weltmarktsausgleid wid aud da bereits — Syn— 
ifate, Rontingentierung, Schug3ölle, Genoſſenſchaften, Iangfriftige Abmachungen! — 
dem disponierenden Zwang und wird cs in Zukunft wohl noch viel mebr tun. Jetzt 
konnte allein abwägende Ordnung die Zuͤgel ergreifen und hätte ſicherlich, fich 
vatuͤrlih nah MöglihFeit an den gewohnten Anbaumedfel der Landwirte bal: 
kend, duch entfprechende Vorfchriften, bei Dünge: und Suttermittellieferung und 
Sehfeyung binreihender Preife, eventuell auch Arbeitsfraftgeftellung, beim Land: 
mann ebenfoniel vernünftigen Patriotisınus getroffen wie beim nduftriearbeiter 
und Mittelftandsmann, deffen Kriftenz dody oft in ihren Grundfeften erfhüttert 
wird, Aber man Ichrte das Evangelium der „laͤndlichen Pſyche“, die wie Teile des 
handels und der Induftrie nur auf YOucerverdienfte* reagiere, und anerzog in zwei 
Zriegejahren jene Widerſetzlichkeit, die zunaͤchſt gar nicht eriftierte. YYun Flingt aus 
nanchen agrariſchen Rreifen, die cheinals gar nit Taut genug nab Ausſchaltung 
des ſchmarotzeriſchen“ Zwifchenbandels rufen Fonnten, plöglih ein Hoheslied auf 
den „ferien Handel“, deffen behördliche Ausſchaltung alle Unzulaͤnglichkeiten ver: 


1 [Huldet Habe. Uns ſcheint faft, als ſuche man flır eigene Verfeblungen einen Stinden- 


bod. Wohl iſt der Ronſument vicht ohne Fehl geweſen, aber die Landwirtſchaft 
ſchrie ſtaͤndig nad hoͤheren Preiſen, und es gab Rartoffelgroßhaͤndler, die viele 

aggons von Oſt nad Weft und wieder von Weft nach Oſt verfhoben, um jede 
Konjunktur. und Hoͤchſtpreisaͤnderung „wahrzunehmen“. Der „freie Jandel“, deſſen 
Ronteslie und Aorreftur durch die Weltmarktkonkurrenz wegfällt, hätte ſich fiber 


bi feiner iegigen Mlonopolgewalt gegenüber den Verbrauchern und feiner Macht: 
Ifipkeit gegenüber den Erzeugern auch fonft nicht ale „der befte Serausboler und 
„nomapeer der Güter, als der geredhtefte, gleihmäßigfte und geſchickteſte Ver 

R bewährt, Gewiß darf ver ehrliche Haͤndel nicht ausgeſchaltet werden. 


‘ BES En SEINES 
aha au in den Städten der Noͤtigungswucher, dur „briftliche” und „ſtaats⸗ 
denauer Lof lemente, ſich entbloͤßt, mag ein Beiſpiel warnend feſtſteilen: Im „Frie⸗ 
fung sum Yu anzeiger wird gemeldet: „Für eine fofortige allgemeine Mietsſteige⸗ 
fommlun „eglei der ftändig fteigenden Ausgaben und Kaften fprad ſich die Ver- 
Bünftig kr . Stiedenauer aus: und Grundbefigervereins aus. Die jegige Zeit fei 
es an Kenn allgemeine Erhöhung der Mieten. Umzüge feien [hwierig, da 
Glerzu kaͤmen en fehle und die Roften dafür bedeutend geftiegen feien. 
nen uf % jedem Umzuge Neuanſchaffungen verſchiedener Gegenftände 
ha Überlegen, she N — — zu haben ſeien. So werde es a — — 
ieyen ierigkei n den Umzi 
er Wepeleiftung nullen en und hoben Umzugskoſte zug 
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Er muß als Hauptfaktor in den Dienft der Organiſation geſtellt werden, die 
fogleih bätte in Angriff genommen werden mäffen. 

Das „Spftem Michaelis“ wird boffentlih dur alle Dertrauensperfonen der länd- 
lien Verwaltung einfihtige Förderung erfabren, und hoffentlich mebren ſich aud 
die fälle na Art des Kingreifens in Trier, wo der Regierungspräfident für den 
Anbau der Kartoffeln die gleiche Unbaufläche wie in früberen Jahren vorgefchrie 
ben bat. Wobin gelangen wir, wenn ſich das an ft berechtigte Gewinnſtreben bei 
jeder Shwanfung in den Preifen auf großenteils veränderten Anbau wirft (Bar 
toffeln, Zuderräkben, Roblrüben)? — Das Trierer Vorgeben ift auch formell auf 
Grund der Bundesratsperordnung vom 4 November J9IS berechtigt, in der es in 
S JS unter anderem beißt: „Die Kandeszentralbebörden oder die von ihnen beftimmten 
Behörden koͤnnen Rommunalverbände, Gemeinden und Gutsbesirke zur Regelung der 
Verforgung mit beftimmten Begenftänden des notwendigen Lebensbedarfs anhalten. .” 

Wir hätten damit zu den Preispräfungsftellen, den Preisfeftfegungen nunmehr 
in den Verteilungsftellen, den Ablieferungsausfhüffen und den erften fällen der Un 
bauverordnungen endlih die Dorausfegungen gefchaffen. Bisher bat ınan meift 
ruͤckwaͤrts geregelt, flatt von der Bodenbeftellung an. 

Auch in bezug auf die fonftige Yabrungsmittelverforgung Fönnten wir ſyſtema⸗ 
tif vorgeben, natürlid nit in gleicher Urt wie im alten Agppten, aber doch im 
gleiben Sinne. Dort forgten die Wahrungsmittelämter auch für Fleiſch, Eier, Öl, 
Obft ufw. Das Habrungsmittelamt fhloß mit den Viehzuͤchtern felbft Verträge über 
Lieferung von Schweinen ab, Die Züchter verpflichteten fich, eine beftimmte Anzahl 
von Schweinen für den Markt einer beftimmten Stadt zu füttern und davon flets 
fo viele abzulicfern, als jeweilig verlangt wurden. Die Tiere gehörten vom Tage 
des Vertragsfchluffes ab der Stadtgemeinde; fie blieben bis zum Abruftage nur in 
Roft beim Züchter. Die gelieferten Tiere fhägte der Wabhrungsmittelbeamte ab, — 
Der Vertragsabfchluß erfolgte durch den oberften Baubeamten, vor dem der Zhchter 
durch Kid (bei uns nimmt man bisber nur den Ronfumenten bei der Besugs" 
fheinausftellung in fraglichen Fällen eine eidesftattlide Derfiherung ab!) — unter 
AJaftung mit feinem ganzen Vermögen und Stellung eines Bürgen, der 
ebenfo baftete — fi binden mußte. Der Metzger, der die Schweine fehlachtete, war 
gleichfalls eidlich verpflihtet und zur Buͤrgſchaftsſtellung geswungen. Die Gewerbe 
waren zu Zünften vereinigt, die für die rechte Amtswaltung ihrer Mitglieder auf 
kamen. Jeder Bäder und Metzger mußte an jedermann verfaufen. — Auch die Ju 
fube von Kieen, Speifesl, Obft war aͤhnlich geſichert. Die Kierhaͤndler 3.3. waren 
eidlich verpflichtet, die Kier im Hand verkauf auf dem Hlarkte abzufegen, Tag für 
Tag, ohne Unterbrehung, wit unter der Hand, in der Wohnung*. 


° Endlich ein ethiſcher Kinwirkungsverfuh der dazu beftellten Staats und Rit- 
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benbebörden (flatt der verderbliden „Anreis”prapis, die der längft befannten Be - 


ziehung zwifchen Heiz und Reaftion Hohn ſprach!): In der Rirche zu Stallupsnen 
ließ der Landrat Rramer am J7. März eine Derfanmlung Freiscingefeffener Land 
leute folgendes Geloͤbnis unterfohreiben: „Wir geloben beute unferm Kandrat in die 
Hand, ihn bei der Durchführung aller kriegswirtſchaftlichen Vorſchriften nach beitem 
Wiſſen und mit allen Rräften zu helfen. Wir erFennen es als unfere Vaterland 
pflibt an, von nun an jede Übertretung der erlaffenen Verordnungen zu fiberwachen. 
Insbeſondere wollen wir jedem Fall des Verflitteens von Brorgetreide, des Vet 
fandes oder unrechtmaͤßigen Verfaufs von Butter, Brotgetreide, Hafer, Gerſte, 
Atılfenfräcten, Rartoffeln unverzäglid entgegentreten, und darüber die gefamte 
Bevoͤlkerung auch nit im unklaren laffen.“” 
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So groß der Abſtand in Land, Volk, der Mannigfaltigkeit ſeiner Schichtung und 
Beduͤrfniſſe iſt den Grund ſatz, daß die Öffentlichkeit für die hinreichende 
Ernährung des Volkes aufzufommen bat, müfjfen wir auch jet anerkennen 
und bei der Betätigung diefes Grundfages unvermeidlich auf ähnliche Mittel zuruͤck⸗ 
greifen. In einigen Städten gibt es bereits Vahrungsmittelämter. Sie werden in 
ben Pommenden Zeiten forgfamer Vorratswirtfchaft eine allgemeine Kinrichtung 
werden muͤſſen, aber erft dann reibungslos arbeiten Fönnen, wenn man das ganze 
Rand mit einem Weg von Seftfiellungs-, Einfammlungs-und Verteilungs: 
fellen überzicht. Dee Bedarfift für dieunmittelbarenKebensnotwendig- 
keiten — um fie allein bandelt es ſich! — leicht feftzuftellen. Es muß dann vor allem, 
in Sriedenszeiten auch wieder durch entfprechende Einfuhr, dafuͤr geforgt werden, 
daß diefe Mengen diefer Drodufte gewonnen werden, und dazu ift ein gewiſſer 
zwang notwendig, der ebenfowenig febimpflich ift wie der Iwang auf die Ronfu: 
menten. Wie muͤſſen ja no in einer Reihe von Jahren fo vorforgen. Dann wird 
fih nach und nach gewiß diefes erzwungene Gleichgewicht durd ein Gebilde län: 
difhgenoffenfhaftlider SelbftverwaltungsFultur ablöfen laffen, wo. 
nit wie zum Born alles Lebens, alles Gedeibens und aller Beftändigkfeit, zur „Freien“ 
Selbfrätigkeit zuruͤckehren: 

„Jeder fei wie alle — wie auf fehlanfen Säulen 


Ruh auf richtgen Ordnungen das neue Keben 
Und unfern Bund befeft’ge das Geſet.“ Hölderlin 


Auch dann werden Nahrungsmittelaͤmter in Städten, Bezirken, Staaten, Gang⸗ 
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lienknoten in dem das ſtaatliche Blut⸗ und Muskelſyſtem lenkenden willensbelebten 


Nervengeflecht, nit entbehrlich werden, dienten fie auch nur dazu, den freien Rräfte: 
ausgleich kaum merflicd zu rihten, dem Strom das Bett fiber einzudeichen, an Un- 
tiefen zu baggern und durch vegulierende Stauung für den Gleihlauf zu forgen. 
Differenzen wird es immer zu erledigen geben, vor allem den Preiszanf zu verfad- 
lien, Der „gerebte Preis“ ift allerdings Feine weniggliedrige ganze rationale 
Sunktion weniger Veraͤnderlicher. Dod wird es möglid fein, die Preisfunkftion für 
kurze Jeitbesieke durch einfache Erſatzfunktionen mit beftimmbaren Ronftanten an 
« Bendhert zu erfaflen; das muß immer erneut verſucht werden, um der Billigfeit 
willen des öffentlichen Guͤterverkehrs, des Lebensfteigernden „Rechtsbewußtſeins“ im 
Volke halber. Die Tabrungsmittelämter, flir andere Waren entfpredende Waren- 
und Materialverforgungs: und »prüfungsämter, find in Austaufharbeit mit den 
Vertretungen der Produzenten und Bonfumenten die Inftanzen dafür, im Sinne 
— In diefem Jahre des Trugjubiläums Fann er nicht oft genug zu uns ſprechen — 
Martin Luthers: 

„Bun iſt's aber vecht und billig, daß ein Raufmann an feiner Ware fo viel ge- 
inne, daß feine Roften bezahlt, feine Mühe, Arbeit und Gefahr belohnt werde, .. 
Das wäre die befte und richtigfte Weife, daß weltlide Obrigkeit bier vernünftige, 
redliche Keute ſetzte und verordnete, die allerlei Ware uͤberſchluͤgen mit ihren Roften 
and ſetzten danach das Maß und Ziel, was fie gelten follte, daß der Raufmann 
Knmte zufommen und feine geziemende YIabrung davon baben.“ 

Für unferes Volkes Notzeit aber follte von allen Guͤterproduzenten und »verkäu: 
fern des Aeformators Wort beberzigt werden: „Verkaufen ift ein Werk, das 
du gegen deinen Naͤchſten übfl.... Darum mußt du dir vorſetzen, nichts denn 
deine gesiemende Nahrung zu fuchen in ſolchem Handel!“ Paul Geſtreich 
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* — N Es fiel mir auf, daß in der letzten 
Über den Fr politifchen Aktivismus Zeit einige Autoren, denen cs ſicher 


ernft um ibre Sache war, einen felbft empfundenen Vorwurf ihren Ausführungen 
gegenüber von vornherein dadurch zu entkräften fuchten, daß fie eindringlichft ver" 
fiherten, diefe ihre Zeilen feien Peine Kiteratur (alfo wabrfcheinlih doch mebr als 
Kiteratur?). Wenn ich alfo diefe Zeilen fchreibe, fo will id bemerfen, daß ich mir 
wohl bewußt bin, daß fie Kiteratur find. Daß fie ein Stuͤck Papier find, darauf 
allerlei Säge ſtehen, zum Teil fogar polemiſche Säge. Ich erwähne dies, da es mir 
im Zinblid auf den Gegenftand des Bebandelten von Wichtigfeit erfcheint. Es 
handelt fib nämlih wieder einmal um die nun allmäblih bis zum legten durdy 
hechelte Frage: „Was follen wir alfo tun ?”, die durch derartig papierne Ausein- 
anderfegungen Feine verbindliche Asfung finden duͤrfte. 

Veranlaßt wurde ih zu diefer Niederſchrift durch einen offenen Brief, den Franz 
Werfel an Rurt Hiller richtete: „VTeue Rundfhau”, Januar 197. Unter dem Stich 
wort „Chriftlie Sendung” beißt es da: 

ne... Wenn ih richtig erfaßt babe, was unter Aftivismus praftifch verftanden 
wird, fo ift es ein Programm, deffen Jauptpunft ınan die Politifterung der Kiterw 
tur oder beffer noch die Politifierung der Jugend nennen Fönnte. Es ift Fein Spftem, 
aber ein Rampfruf, der von jedem fordert, er möge aus feiner VDereinfamung heraus 
treten, die Arbeit an feiner Seele (die egozentrifche, gemeine und berzlofe Arbeit if) 
unterbrechen und ſich bis zum legten Sunfen von Rraft und Zeit der fozialen Der: 
befferung weiben. ... Aftiviftifhe Politif waͤre demnach das Streben, Macht zu 
gewinnen, um das Glüd aller Menſchen und die Berechtigfeit unter ihnen zu ver 
wirklichen, und das alles mit den Mitteln jener Runftfertigkeit, die eben Politif 
heißt. . . . Sat nicht jede Macht auf Erden diefes eudaͤmoniſtiſche Ziel über ſich, das 
Gluͤck der Menfchen befeftigen zu wollen?... Was heute Revolte ift, trägt morgen 
lange Bärte und thront; die Erloͤſten aͤchzen. ... Erinnern Sie fid, bitte, an die 
Erzählung Doftsjewsfis vom Großinquifitor ... Chriftus ... Füßt ihn aus Mit: 
leid. Er kuͤßt den Priefter, weil der bei aller Weisbeit fo menſchlich, fo voll Kinfalt, 
weil ee nur cin Politiker ift. Er kuͤßt ihn, weil er nie begreift und nie begreifen 
wird. ... 

Was will der politifhe Artivismus? Das Übel mit den Hlitteln des Übels heilen : 
(dee Aftivift wird ſich entfchließen, Gewerkſchaftsſekretaͤr zu werden)! Er will auf 
den alten Wege das Ziel erreihen. Er will zum Beifpiel die Örganifation, die eu 
dem Regime abgegudt bat, für die foziale Sürforge verwerten. 

Hierin liegt der gefährliche Irrtum. 

... Der Uktivift fhafft Partei und beberefcht fie Durch Disziplinargefeg (. . Stoß 
von aufien), der Chrift verbreitet fidd wellenhaft zue Gemeinde (... Wirkung vom 
Zentrum auf die Peripberie), Propagandamittel des Aftiviften, das Manifeſt, 
DPropagandamittel des Chriften, das Beifpiel. (Tertullian fagt: Indem Chriſtus 
den Petrus das Schwert aus der Hand nahm, bat er alle entwaffnet.) 

... Auch das Erloͤſungsziel des Aftiviften it nue Wohlfahrt flir alle, während 
das Erloͤſungsziel des Chriftentums beißt: Freude für alle. 

Die Tat ſteht felbftverfiändlih aud in der briftlihen Lehre an erfter Stelle, aber 
fie ift Feine Sorderung, Fein Geſetz, fondern natlırlider Ausfluß der Erfenntnis 
felbfiverftändlihe Geftaltung des Bewußtfeins, unabftrakt, unpolitifc. 
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Die chriſtliche Heilslehre iſt die einzige etbifche Derfündigung .. . obne Asketen— 


predigt Kunſtaskeſe bei Hiller). ... 
Das Drimat der Vernunft, der ertreme Nationalismus eben, das ıft die eigent- 
lichſte Myſtik. (Es ıft vorher ausgeführt, wie bei aftiviftifchen Kiteraten und anderen 


die Beseihnung „Myſtik“ die Afloziation „Boykott“ auslöft.) Dies ift das Abſehen, 


das Abftrabieren von der Tatſache, daß Spinnen fi felbft freſſen, Nachtfalter in 
- diekampen fliegen, Hihtter ihre Rinder aus Bosheit in den Abort fperren. (Da hilft 


keine Gefeggebung!) Wer aber von der Myſtik der Dinge aus gefinnungstüchtiger 
Vernuͤnftigkeit abfiebt, der ift der verwegenfte Myſtiker. ... 

Die chriſtliche Sendung vollzieht ihr Werk im Ich, im Bewußtfein des Menſchen, 
weil fie in ihrer Weisheit erkennt, daß man von außen nidt verwandeln, „ändern“ 
kann. Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße. Goethe.) .. .“ 

Soweit Franz Werfel. Es ift dazu nur wenig zu fagen, aber das muß gefagt 


fein. Wenn id) mir auch ſehr wohl bewußt bin, damit die Welt nicht zu „andern“! 


Mit der inneren Wandlung des Menſchen foll fi unfere Sehnſucht erfüllen: Als 
man vor zweitaufend Jahren den Meffias erwartete und jenes edelfte der Gefhöpfe, 
der Rabbi Sefus, Fam, da fpra er ebenfo. Und alfo ſprach Franziscus von Affıfi 
und die nah ibm kamen, Und beute — nah zweitaufend Jahren — warten wir 
wiederum auf den Meifias? Warten! Weiter nichts. Es ift immer dasfelbe: Der 
eine ſagt: Werdet anders, ein anderer beſchwoͤrt Silefius: „Menſch, werde wefent- 


Kid, und mit wenig veränderter Nuance ſpricht man’s aus, diefe größte Sünde: 


Das Bute jetzt ſich von felbft durch! Hat es fi bisher jemals von ſelbſt durchgeſetzt 22 
Die Tat „als natürliber Ausfluß der Erkenntnis“, das eben ift der Optimismus 


aller Idealiſten. Mit Idealismus allein aber bringen wir die Welt nicht um ein 


haar weiter, mit „Uktivismus” bringen wir fie war nicht zum Ziel, aber vielleicht 
eben um ein Yaar weiter. Yun aber Fommt das große Mifverfiändnis: „Das Pri- 
mat der Vernunft, der extreme Nationalismus“... Ih will nidt Rurt Ziller ver- 
teidigen, denn ich weiß nicht, wie er darüber denkt: Watlirlid find alle die im Un- 
recht, die glauben und behaupten wollen, daß „Politik“, und fei fte noch fo aftiviftifch 
(wie ſoll fie fonft fein?) allein die Welt verbeffere — es feien denn andere Menſchen 
da. Über hier liegt der Schwerpunkt: Politifhes Jandeln ift bewußte Geftaltung 
der Umwelt, foweit fie fib mit der Vernunft erfaffen läßt. Wit mehr! Daß da- 
binter noch eine ganze Menge liegt, vielleiht das Weſentlichſte, das offenbart ſich 
allerdings in der Keftftellung, die ib bier einmal allen verdeutlihen möchte, die ſich 
über „Politifierung der Jugend“ unterhalten. Daß nämlidy Feine Politi? auf einen 
Sieg zu rechnen hat, die ſich auf intelleftualiftifhe Mittel⸗chen beſchraͤnkt. Sind nicht 
die Menſchen, die da eine Befjerung verfuhen, Charaktere, auf deren Zuverläffig- 
keit und innere Feſtigkeit man bauen Fann, fo wird eine jede noch fo „aktiviftifche* 
Verbindung ſehr bald in die Brüche geben. Wenn Werfel mit dem „ertremen Ra— 
fionalismus” jene uͤberſchaͤtzung der Intellektuellen meint, die ſich meiſt in denen vor— 
zugsweiſe ausſpricht, die dagegen zu reden und zu ſchreiben ſich befliſſen fühlen, fo 
fimme ich ihm völlig bei. Immer nur wird Politik das Teilgebiet des Außerlichen 
bedeuten, das als ſolches die Seele und ihre Vollendung nicht beruͤhrt. Wohl aber 
Samit, daß nur der die Vollendung wirklich beanſpruchen darf, der ſich zu der uͤber— 
jeugung bekennt, daß er das, was er als wahr, gut und fhön erfannte, auch in 
jeinee Umgebung zu verwirklichen gewillt ift. Das aber gefbiebt in Hinſicht auf 
alles, was das Gebiet des rein Perſoͤnlichen überfchreitet, nicht in „der unfihtbaren 
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Gemeinde der Verſtreuten“ (Ernſt Joel) — die uns unendlich not tut! — ſondern I 
das geſchieht, meinetwegen ſehr banal, in Zwed'verbänden, in Organifationen (warum 37 
foll man dem Regime nicht abguden, was gut an ibm ift?). Unter diefer Zielſetzung 
wird der „Aktiviſt“ allerdings Gewerff&aftsfefretär werden, und er wird ein guter: 


fein, wenn er fih nur bewußt bleibt, daß Politif und Aktivität nicht das Letzte findi 





Sonft wären fie Betriebfamfeit. Sondern daß das Hoͤchſte Hinter ihnen Liegt, tiber ihnen, P 
daß fie zu deffen Verwirklichung ftets nur Mittel (ja Mittel) bleiben, nämlich zur | E 
Verwirklidung der meffianifhen Weisfagung, der civitas dei. Heute noch haben wir #*. 


politifhe Menfhen und unpolitifhe- „menfhlide” Menſchen. In der Jugend „kriti⸗ 
fe“ und „romantifche”. Geift und Leben aber follen fich verfhweißen, auf daß eins 


durch das andere befrucdhtet werde: Dann erft wird Politi? den Charakter nicht mebr 3 


verderben, wenn ſich ihr Menſchen bingeben, deren Charakter verderblichen Kin 


fldffen ftandzuhalten befähigt if. Die zu fuchen und zu verbuͤnden ift die Aufgabe. &°' 
Die Verbindung aber ift ſchließlich auch ein Stuckchen Politik! Mar Zodann 7 


Ä Ä : IE TREE N. 
[Zum Sieden zwiſchen den Ronfeffionen. — — J 


zwiſchen den Konfeſſionen, aber keine Vermengung“ die deutſche Freimaurerei nicht 
genannt, die paritaͤtiſchen, duldſamen Charakter bat, ohne ein Religionsgemiſch dar : - 
zuſtellen, etwa eine Miſchreligion. Schon die alten Pflichten von 1717 betonten die - 


Paritaͤt. Sie einigten die Maͤnner in dem Grundbegriff Ser Religion, d. b. des Ver- 
bältniffes zum GBöttlichen, ließen aber jedem wörtlidy feine persuasions und denomi- 
nations. Vur fo Fönnen Ratholißen, Proteftanten, Juden deutfche Freimaurer fein. 


Die deutſche Sreimaurerei fegt getreu den alten Pflichten die Religion voraus und - 
ift auf der Gottesftandpunft adogmatifcher Art geftellt. Streitigkeiten tiber Religion - 


find in den Logen verboten. Wir haben alfo in der deutfchen Sreimaurerei eine or- 


ganifierte Rultgefellfhaft, welde den Frieden unter den Konfeſſionen obne Ver .; 


mengung gewäbhrleiftet. Diefe Gefellfhaft erziebt zur Achtung auch der religiss 


Andersdenfenden. Sie nimmt dic religisfe Zerfläftung des deutfchen Volkes als eine : 
Tatfache entgegen, wie Philipp Funk fagt. Weil die freimaurerei fib der vorban- - 


denen Trennungen bewußt ift, bildet fie in Deutfhland das religidfe Vereinigungs« 
band, oder wie cs in einer offiziellen Derlautbarung beißt, fie läßt den verfcbiedenen 
Bottesvorftellungen und religisfen Überzeugungen volle Sreibeit. Die Loge ift Fein 


Erſatz der Kirche. Die freimaurerei will auch Feine geiftige Einheit erzielen. Sie : 
ftebt auf dem Standpunkt IE. Horneffers, der in feiner Schrift „Die Fänftige Aeli- . 
sion” fagt, daß der Rampf von jeher als Weltprinzip gegeben war. Die Spnthefe : 
ift dee Wunfch: Dom Chaos zum KRosmos. Die deutfche Sreimaurerei hält die Loge 
fuͤr einen neutralen Ort. Neutral ift nicht indifferent. Die Logen wiſſen, saß deutih : 
und briftlic nicht ohne weiteres dasfelbe ift, und die deutfchen Freimaurer find Peine : 
Jeſuiten des Proteftantismus. Die deutfche Sreimaurerei bat ſich nie fuͤr eine deutfche : 


Volkskirche eingeſetzt. Nicht im Aeligisfen nicht in der Religiofität, denn das find Spiel x 
arten, wohl aber in der Religion als folder ſchafft die Freimaurerei ein Einheits⸗ 
band. Zur Einheit im nationalen Streben und zum fittlichen Idealismus gebdrt auch 
die Religion, d. b. die Verbindung des Menſchen mit dem Al. Auch die Aberfonfef 'Y 


fionellen geiftigen Shbrer erkennen das an von Boctbe bis Euden. Unter den Gefell. E 
ſchaften für den Frieden unter den Ronfeffionen foll die Sreimaurerei nicht vergeffen -] 
fein. Otto Philipp Neumann X 
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— Zu dem Aufſatz von Roch 


im Aprilheft ſchickt ein 





I — m B 
Burſchenſchafter folgende Erwiderung: (Keit.) 


! 


4 halte es nicht fuͤr wichtig, die eigentliche Bedeutung der Ur Burſchenſchaft 
| Imi den Jahren J824/25 abzuſchließen. Die Blüte der burfhenfhaftliden Be: 
5 wegung fällt gerade in die Jeit nad) J825. Die Jahre 1830 bis J849 entfprecdyen wohl 

% größten Bedeutung burfchenfchaftlicher Ideen. Es ift ein weit verbreiteter er: 

tum, wenn man die Burſchenſchaftsbewegung der Jahre ISIS bis 18J7, alfo der Zeit 
vor dem Wartburgfeft, fih allzuſehr nad) geiftigem Geſichtspunkt orientiert vorftellt, 
Soweit ih die Quellen jener Zeit kenne, war zunaͤchſt vor allem an eine Neform des 
fudentifchen Lebens gedacht. Fichte, der jegt immer als der geiftige Vater der Bur- 
ſchenſchaft angerufen wird, ftand im Gegenteil dem ibm unterbreiteten Plane einer 

Burſchenſchaftsgruͤndung in Berlin zunaͤchſt ablehnend gegenüber. Das dürfte auch 
der Grund gewefen fein, warum die Gründung dee Burſchenſchaft nicht, wie Zuerft 
“ beabfihtigt, in Berlin erfolgte, fondern in Jena. Roch fast felbft, daß die Derfaffung 
der Urburſchenſchaft faft fäntliche Kinrichtungen der Landsmannfchaften übernahm. 
Der allgemeine Teil der Verfaſſung ſtammt nun wieder weniger von den Burſchen⸗ 
(haften felber als von Luden; auch Öfen und Sries follen dabei beteiligt gewefen 
fein, Vge den ſtudentiſchen Schwierigkeiten der erften Zeit trat eine politifche Ge— 
dankenrichtung vollftändig zuruͤck. Schon in den erften Jahren der Burſchenſchaft 
zeigte ſich daß das aufgeftellte Ideal einer allgemeinen deutfhen Studentenſchaft 
fi nit verwirklichen ließ, und ich perfönlich halte es für Fein Unglüd, daß man 
ſehr bald diefe Hoffnung aufgab. Das Wartburgfeft fpielte sun auch infofern eine 
große Rolle (abgefeben von all dein andern, was ja befannt ift), als es den Kands- 
mannfhaften eine deutliche Handhabe gab, gegen die allgemeine Burſchenſchaft zu 
Kämpfen und damit eigentlich) das Schickſal der allgemeinen Burſchenſchaft ſchon mit 
den Wartburgfeft befiegelt war. Die Herausbildung einer beftimmten burſchenſchaft— 
lien Aichtung läßt fihb ja auch erft feit dem Wartburgfefte verfolgen. Waͤh— 

1 end vor dem Wartburgfefte einige Fluge Röpfe in der allgemeinen Begeifterung 
und in der hoben Stimmung der Zeit nah den Sreibeitsfriegen es verftanden 
hatten, die große Mehrzahl und ganz beterogene Elemente mit fortzureißen, 
zeigte ih nach dem Wartburgfefte mehr die Bildung gefchloffener Rreife von ein 
beitlihen Unfhauungen. Natuͤrlich blieb die Wirkung innerhalb der außerbur. 
ſchenſchaftlichen Kreife nit aus. Auch diejenigen, welde von der Kandsmann- 
[haft nicht Iaffen Fonnten, wurden durch die geäußerten neuen Ideen ftark beein- 
flußt. In der Zeit nah dem Wartburpfefte entwicelte fib in der Burfcen- 
[haft die von Koch erwähnte germaniftifhe und arminiftifhe Richtung. Yun ift 
die Grgenüberftellung von Roc, welche die germaniftifche Richtung als die praftifch 
politiſche und die arminiftifche als die politifh gemäßigtere bezeichnet, zum min 
deſten fhief und irreführend. Beide Richtungen haben in der Politif der folgen: 
dem Jahre eine geoße Rolle gefpielt. Der Unterfhied befteht jedoch vor allem in 
der Auffaffung von der Art der fEudentifchen Gemeinfhaft, viel weniger in der 
Auffaſſung von den politiſchen Erforderniſſen. Die germaniſtiſche Richtung (die 
Weißen) hielten eine Beſchaͤftigung mit Tatzesfragen innerhalb der Verbindung 
für eihtig. Sie legten Wert auf ein firammes Auftreten nah außen bin. Es 
lag ihnen daran, Außerlib den Landsmannſchaften in Feiner Weife nachzuſtehen. 
Die arminiftifche („rote”) Richtung bevorzugte ein gemätlides Aneipenlcben, fie 
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| wer ftärfer von religisfen Einfluͤſſen betroffen. Meiner Anfhauung nah bat die 
arminiftifhbe Richtung ſogar mehr umftürzende Elemente bervorgebradt als | 
j die geemaniftifche, weil die germaniſtiſche bei einer ftärferen Anlehnung an die Tea | 

dition der Rorps und Landsmannſchaften naturgemäß aud etwas Fonfervativer / 
N dachte. Zurücdzuführen ift die Bezeihnung germaniftifhe und arminiftifhe Richtung Ä 
auf die Spaltung der Erlanger Burfhenfhaft in die Arminia und die alte Ger: ", 
mania. Schon aus der Gefcbichte diefer Spaltung gebt bervor, daß KRochs Gegen 
A hberftellung in der Urt und Weife, wie er fie ausdrädt, nit richtig iſt und einen 
. Fernſtehenden irrefübren muß. 

Wenn ferner Roh angibt, daß ſich feit 1819 die Burſchenſchaften auflöften, zwar 

— im Geheimen nech weiter beftanden, jedoch bald zerfielen, fo möchte ich dern ent 
F ſchieden entgegentreren. Gerade diefe Zeit nah dem Mißglüden der allgemeinen 
burſchenſchaftlichen Idee war für die fpätere Entwidlung febr widtig, und nur 
aus der Geſchichte jener Geheimbünde (die Erlanger Grauen 3. B., aus denen : 
dann die Bubenrutbia berporging) läßt fi erklären, daß der burfhenfhaftlide 
Bedankte in den Jahren von 1830 bis J848 jih zur Blüte entwickeln konnte. Tatfäd 
lih bat erſt jene Zeit Sie allgemeinen Ideen, die der Stimmung des Wartburg 
feftes zugrunde lagen und die, wie Rod richtig fagt, flark von franzsfifhem Kin \ 
flug berührt waren, nab der ſpezifiſch deutſchen Seite bin entwidelt. Die Ge 
ſchichte der Burfhenfchaft nad 1830 iſt ja weniger reich an problematifdhen Roͤp⸗ 
fen und aufräbrenden SEreigniffen. Gerade jene Zeit brachte die Gedanken zum 
Reifen, welche die deutfhe Revolution von J858 berbeifübrten. Man darf nidt 
vergeffen, daß eine Revolution in den Jahren 1817 uns diefelben chaotiſchen Ju 
ftände gebracht hätte wie die große franzöfifche Revolution. Nur durch die folge 
richtige Entwicklung des deutfden Gedanfens in der Zeit vor 1848 war es mög’ k 
li, daß die deutfhen Revolutionen in den Jahren 1848 und J849 mit fo geringen % 
Blutopfern und in fo verhältnismäßig Furzer Zeit zu einem brauchbaren Refultat y 
führten. Und ich glaube, daß bieran die Burſchenſchaft der Samaligen Zeit einen 
verhältnismäßig großen Anteil bat. — Leider ift es mir aus äußeren Gründen nicht 
möglid, meine Anſichten genau mit Quellen zu belegen. Ich muß mid auf mein 
Gedaͤchtnis verlaffen, glaube aber richtig zu ſehen. 

Wenn nun Rod Sorderungen an die Jugendbewegungen unferer heutigen Tage 
ftellt, fo fheint mir ein Vergleich vor allem ſchief zu fein: Wartburgfeſt und Hoher 
Meißner laflen ſich in ihrer Bedeutung tatfählid nicht gegenüberftellen. Dev Hohe 
Meißner brachte doch erft den Anfang einer Entwidlung der älteren Jugend, wäh 
vend das Wartburgfeſt nah den grundlegenden, mebr organifatorifchen Arbeiten der 
Urburſchenſchaft den geiftigen Anftoß in die Bewegung brachte. Ich glaube, daß ein 
dern Wartburgfelt gleihzufegendes Erlebnis uns erſt in dem Jahre nad dem Kriege 
beſchieden fein wird. Don jener Seit hoffe ich es allerdings beſtimmt. Soweit id 
jegt unfere Jugendbewegung überblicten Fann, ftebt fie in ihrer SEntwidlung etwa 
auf der Stufe der Burſchenſchaft in den Jahren 1820. Die Aufgabe ift jetzt die, 
den Zufammenbang zwifchen den Ideen der Jugend und dem Keben zu finden. 
Viel wird dazu der ſoziale Gedanke beitragen, den wir vor der Jugend des Wartburg 
feftes voraus haben. Aber das kann's nicht allein machen. Entſcheidend wird irgend 
wie die Auseinanderfegung mit der Politif werden. Die alte Burfchenfchaftsidee 
iſt tatfächlih an der Uuscinanderfegung mit der politifhen Frage zugrundegegangen. 
Wie unfere jegige Jugendbewegung diefe Stage Iöfen wird, ftebt heute noch offer. 
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Nohh ift fie nicht veif genug. Und unfer allee Beftreben kann nur dahin geben, uns die 
für das öffentlihe Leben nötige Keife und Sachkenntnis zu erwerben. „Ihr habt nicht 
zu beseden, was im Staate gefheben oder nicht foll; nur das geziemt Euch zu uͤberlegen, 
wie hr einft im Staate handeln follt und wie Ihr Euch dazu würdig vorbereitet“ 
(Öfen). Die Lebensfrage unferer Jugendbewegung ift heute die, ob bei dcr kommen— 
den Yuseinanderfegung mit der Politik es gelingt, eine Syntheſe zu finden, die der 
zugrunde liegenden Idee gerecht wird und uns por dein Unterſinken in das partei: 


politifhe Getriebe bewahrt 


Wilbelm Japen 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


| [Daterländifhe Gefellfhaft 1914 
— in Thüringen 


Um dritten Öfterfeiertage dieſes Jahres 
hat fib in Weimar unter ſtarker Anteil: 
nahme der hauptſaͤchlichſten Städte Thuͤ⸗ 
tingens eine „VDaterländifhe Geſellſchaft 
J9J4 in Thüringen” gegründet, deren Sig 


” Jena iſt. In ihr ift die bereits 1915 ge- 


gruͤndete Jenaer „Bemeinnügige Gefell: 
(haft 1994 " aufgegangen. Die neu ge- 
gelmdete Geſellſchaft bat fib zum Ziel 
gefegt, Arbeits bzw. Lerngemeinfchaften 
zu bilden, die entfchloffen find, ſich ernft- 
haft mit den Problemen der Neugeſtal⸗ 
tung Deutfchlands zu befchäftigen, und 
dieſe Arbeit unter Geſichtspunkte zu ftellen, 


die einer geiſtigen Ideenwelt entſtammen, 


jede einſeitige Betonung wirtſchaftlicher 
Intereſſen und alles leere Machtgerede 
vermeiden. Gegenuͤber der patriotiſchen 
Phraſe, die heute aus den verſchiedenſten 
Quellen geſpeiſt wird, gegenuͤber jenem 
unaktiven Gelehrtentum, das verſaͤumt, 
ſeine wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe auf 
neues Werden anzuwenden, gegenuͤber 
der mangelnden Zivilkourage des Durch⸗ 
fÖnittsdeutfchen, der ſich befcheiden auf 
fein inneres Bämmerlein zuruͤckzieht, 
gegenüber dem Intellektualis mus und der 
Sentimentalität der Menfben vor I9J4 
ſteht das neue, durch den Krieg geweckte 
kebensgefühl der volklichen Gemeinfam: 
kit und des tatPräftigen Aandelns. 


Deutſchland flieht vor der Aufgabe, ein 


organiſcher Volfsftaat zu werden. 

Us erfte vaterländifhe Befellfhaft 
gründete fi bei Anfang des Rrieges die 
Freie Vaterländifhe Vereini- 
Bung“ unter dem Vorfig von Profeflor 


Rahl in Berlin. Ihre Tätigfeit bat fich 


darauf befhränft, Diskuſſionsverſamm— 
lungen für Mitglieder aller Parteien ab- 
zubalten; fie ift fosufagen afademifch und 
daher zu mangelnderAftivität verdammt. 

Die „Deutfhe Geſellſchaft 1914” 
wurde gegründet vom verftorbenen Gene 
raloberften Graf Moltfe, zur Dflege des 
Schügengrabengeiftes zwiſchen Groß: 
induftriellen, Politikern, Gelebrten und 
Männern des praftifchen Lebens. In der 
Gründungsverfammlung betonte jener 
im Verein mit dem Staatsfetretär Dr. 
Solf, dem jegigen Vorſitzenden, daß der 
Geiſt Lagardes uͤber der Gefellfhaft 
ſchweben ſolle. Das Reſultat iſt: ein 
Rlub mit bequemen Seſſeln, deſſen Mit— 
glieder ſich woͤchentlich orientierende Vor⸗ 
träge von Autoritäten halten laſſen. Vuͤtz⸗ 
lichkeits politik und mechaniſtiſche Kebens- 
auffaſſung haben aber weder mit dem 
Geiſt Lagardes noch mit dem Fichtes et⸗ 
was zu tun. 

Der „Bund deutſcher Gelehrter 
und Künſtler Kulturbund)“ in der: 
lin iſt organiſatoriſch in noch ſtaͤrkerem 
Grade ein unorganiſches Banze. in geift: 
reicher Spötter bat ibn einmal als den 
„Barnum des Beiftes“ bezeichnet. Er ift 
eine Vermittlungsftcllie von Vortrags: 
rednern ohne jede einbeitliche innere Rich- 
tung, und das, was bei diefer Art Dor: 
tragsrednerei berausfommt, fagt das 
Spridwort: „Diele Röche verderben den 
Brei.“ ferner bat fih noch eine Reihe Blei. 
never Vatertändifcher Gefellfhaften mit 
der Wirkſamkeit auf einzelne Städte ge: 
gründet, die fidy mebr oder weniger auf 
Aufflärung durch Vorträge oder durch 
DisPuflionsabende ihrer Mitglieder be 
ſchraͤnken. 
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Reine der erwaͤhnten Daterlän: 
diſchen Gefellfhaften vertritt 
energifh Jen Rampf um die Not— 
wendigFeiteines geiftigenKebens: 
inbalts, der neben Sie wirtfebaft: 
lihbe KEntwidlung, neben den 
Rampf um matericlle Intereffen 
als Aufbau zutreten hat. In dicfe 
Bülde tritt die Vaterlaͤndiſche Ge: 
fellfhaft 1914 in Thüringen ein. 
Sie umfaßt in ibrem Arbeitsausfhuß 
die Vertreter der Städte Erfurt, Gera, 
Greiz, Gotha, Hildburgbaufen, Jena, 
Meiningen, Yaumburg, Vreuftadt a. d. 
Orla, Audolftadt, Saalfeld, Weida, 
Weimar. Demnädhft werden fich anfchlie 
fen: Arnſtadt, Eiſenach, Coburg, Schmal ˖ 
kalden. Die praktiſche Durchführung 
ihrer ſich geſtellten Aufgabe verſucht ſie 
zu loͤſen, indem ſie ſeminariſtiſch geartete 
Vortragskurſe einrichtet, die zum Selbſt— 
denken gegenuͤber der Phrafe anregen. 
Daber ſchickt fie planmäßig Redner von 
Stast zu Stadt, die dem parteipolitifcdy 
notwendigen Schlagwort für die Maffe 
die „SadlichFeit” gegenüberftellen und 
den „Willen“, das Wefentlihe vom Un: 
wefentlichen zu feheiden, um dann für das 
Wefentlibe zu leben. Denn alles Leben 
baut ſich organifh auf und bedarf gei- 
ftiger Erfüllung. 4. R. 


Förderungen und ee 
der Sicdlungsarbeit 
Als der Bund deutfcher Bodenreformer 
fih im Herbſt 19)5 zu feiner eindrude- 
vollen Rundgebung am AJermannsdent: 
mal vereinigte, wohnte diefer Feier Fürft 
Leopold von Lippe Detmold bei. Durch 
feinen Staatsminifter Exzellenz Bieden- 
weg ließ er mitteilen, daß er den neu ge 
gründeten Siedelungsverein des Landes 
fördern wolle, und daß die Regierung es 
als ihre Aufgabe betrachte, die ausge: 
Schnten Heide: und Ödlandfläden der 
fogenannten Senne zu Anſiedelungszwek⸗ 
fen zu erfchlichen. In jener Stunde war 
es das erſtemal, Daß die damals noch junge 
Kriegerheimſtaͤttenbewegung Fuͤhlung 
nahm mit einem deutſchen Fuͤrſten. 
Seitdem bat der Hauptausſchuß für 
Reiegerhbeisnflätten, der die Bewegung 
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verkoͤrpert, gewaltig zugenommen. Ge— 
rade zwei Jahre find es jetzt, daß 28 Or⸗ 
ganiſationen ſich zur Gründung vereinig⸗ 
ten. Heute beträgt die Jabl 3326. Mehr 
und mehr wird die Aufmerkſamkeit der 
ÖffentlihFeit auf die Bewegung gelenkt. 
So Fommt cs, daß auch Fuͤrſten, die ein 
offenes Ohr für die Fragen der Zeit ha⸗ 
ben, auf die Dauer nicht daran vorüber- 
geben Fönnen. Es ift gewiß nicht zu viel 
gefagt, daß es zurzeit keinen wÄärmeren 
Freund und ernfteren Sörderer der Brie 
gerheimſtaͤttenſache geben Fann, als den 
Großherzog von Heften. Die offizielle 
Feier feines fünfundswanszigjäbrigen Re 
gierungsjubiläums bat er ausgezeichnet 
durd die Erklärung, daß er den neu ge 
gruͤndeten Heſſiſchen Bandesverein für 
Rriegerbeimftätten, der feiner Anregung 
feine Entſtehung verdankt, unter feinen 
Schutz nehmen wolle. Kifrig werden de: 
ratungen gepflogen zwiſchen Berlin und 
Darınftadt. Es wird nicht bei Worten 
bleiben. Eines Tages werden wir die 
Srüchte ernften Wollens feben. 

Zu diefen beiden gefellt fi als Dritter 
im Bunde der Bruder des Raifers, Prinz 
Heinrich von Preußen, der mit feiner Ge: 
mablin einer Maffenverfammlung in Ricl 
mit großem jntereffe beiwobnte und 
gleichfalls verſprach zu tun, was in fei- 
nen Rräften ftebe. So beftebt die Hoff 
nung, daß der Tag nicht mehr fern ift, 
an den der Reichskanzler den Volfsver- 
tretern ein Rriegerbeimftättengefeg vor- 
legen wird. Es find alfo gute Yusfichten, 
mit denen der Hauptausſchuß fein drittes 
Jahr beginnt. 

Während aber bei fürft und Volk die 
Einſicht im Wachſen begriffen ift, laſſen 
die Volksvertreter es in bedanerlicher 
Weife daran feblen. Das zeigt die Ent 
fbeisung Uber die Verkehrsſteuer. Nach⸗ 
dem zunaͤchſt noch Aoffnung war, daß 
wenigftens der fogenannte Binnenverkehr 
von der Steuer freibleiben würde, ift es 
nun entfchieden, daß fie aud ibn treffen 
wird. Was bat das mit der Siedelungs’ 
frage zu tun? Es bedeutet nichts Ge- 
ringercs, als eine ernfte Erfchiverung der 
Rleinfiedelung. Sollen Wobnbeimftätten 
im Außengebict der Broßft&dte entfteben, 
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ſoll das Laubenkolonieweſen gefoͤrdert 
werden, ſo muß damit Hand in Hand 
gehen eine guͤnſtige Verkehrspolitik. Dar- 
auf ift von allen Sabhmännern immer 
und immer wieder bingewiefen worden, 
Und es ift ja auch fo felbftverftändlich, 
daß man meinen follte, es Finnte an den 
verantwortlichen Stellen gar nicht anders 
als dementfprechend gehandelt werden. 
Wir brauchen intenfivfte Bodenausnut: 
zung nad) dem Briege, um unfere Volfe- 
eenährung zu fihern, und wollen das er- 
reihen duch vermehrte Rleinficdelung, 
und dabei erfchweren wir die Erreihung 
diefes zieles durch Erhöhung der Roften. 
Je zahlreicher eine Samilie ift, um fo 
wuͤnſchenswerter ift es, daß fie einen Teil 
Ihres Nahrungsmittelbedarfs durch eige⸗ 
nen Anbau deckt, aber jegrößer eine Fami⸗ 
lie iſt um fo mehr fällt die Erhoͤhung der 
Fahrpreiſe durch die Sahrkartenfteuer ins 
Gewicht. Und daß wir zahlreiche Samilien 
brauchen, iſt nachgerade ein Gemeinplatz 
geworden. Wie muͤſſen fie aber auch er: 
naͤhren Finnen. Es ift alfo durchaus be 
tehtigt, wenn die „Bodenreform”, das 
Organ des Bundes deutfcher Boden: 
teformer (Probebefte und Druckſchriften 
foftenfrei durch die Gefhäftsftelle, Ber 
lin NV, Leſſingſtraße J 1), die Sabrfarten- 
feuer als „beimftättenfeindlih” Penn- 
zeichnet. Da ift wohl die Frage berechtigt: 
war diefe Steuer nötig? Man wird dar- 
auf antworten müffen: ja und nein. Ja 
muͤſſen wir fagen, weil es klar ift, daß 
das Reid Einnahmen braucht. Nein fagen 
wir, weil wir wiſſen, daß diefe Einnahmen 
auch auf andere Weiſe haͤtten beſchafft 
werden koͤnnen. Das iſt das Bittere: ſtatt 
die Aeichszuwachsſteuer, die ſpekulative 
Gewinne traf, zu verbeſſern, hat man 
auf die Erhebung des Reichsanteils ver- 
zichtet. So gehen Millionen auf der einen 
Seite verloren, während man nun ver’ 
ſuchen muß, in Pleinen Beträgen durch 
elaſtung der gefamten arbeitenden Be- 
oölferung die Einnahmen zu erböben. 
ann werden wir dahin Fommen, daß 
die Macht des Geldes und feiner Örgani: 
ſationen gebrodyen ift, daß nicht der un: 
verdiente Gewinn, fondern die Arbeit 
geſchuͤtzt wird? Der Bund deutſcher Bo- 


denreformer vereinigt die Menſchen aus 
allen religioſen und politifden Lagern, 
die diefem Ziel zuftreben. Wer wünfcht, 
daß diefer Bund an Kinfluß gewinnt 
gegendber der Macht der Terrainſpeku⸗ 
lation, der muß ibm beitreten. 

$. Schvenberner 


Chronif des freien Der Rrieg 
Volfsbildungswefens]| pat be 


Fanntlihb auf dem Gebiete der YVopl. 
fabrtspflege zu neuen Gründungen in fo 
großer Zahl geführt, daß in den betei- 
ligten Rreifen erbeblide Bedenken gegen 
diefen Segen erhoben worden find, und 
daß audy die Reicheregierung mit f&härf: 
ften Maßnahmen vorzugeben fih ent 
fbloffen bat. Auch das freie Dolksbil- 
dungswefen ift von diefer Bewegung nicht 
unberübrt geblieben. Aber es liegt in der 
Natur der Sadye, daß bier das Unzweck— 
mäßige, ja felbft der Schwindel Fein fo 
ergiebiges Feld zur Entfaltung finden 
Fonnten. 

Mit einigen Bedenken wird man frei- 
lich der Gründung einer Militär-Vor- 
trags- Gefellfhaft begegnen, die 
durch Weber-Robine ins Leben geru- 
fen wurde und die „fid) in den Dienft der 
Anregung, Belehrung und Unterhaltung 
der Truppen des Heeres und der Marine“ 
ftellen will. Der Gedanke, auch das Heer 
in den Kreis der freien Volksbildungs— 
bewegung einzubezichen, ift gut. Schon 
lange ift es der Wunſch der Vereine, daß 
ihnen die Rafernen für ihre Arbeit gesff: 
net werden möchten. Diefer Wunſch, ja 
die Notwendigkeit folber Arbeit ift um 
fo dringender geworden, jemebr der Welt: 
Prieg bewiefen bat, daß neben der Difsi- 
plin der Wille es ift, der den guten Sol: 
Saten macht. Diefer Wille aber, der den 
Menſchen zu Leiftungen befäbigt, die uns 
beute mit Staunen, Bewunderung und 
Ehrfurcht erfüllen, kann nur getragen 
werden durch eine fittlihe und geiftige 
Erziebung, wie neben der Schule vor 
allem die Volfsbildungsbewegung fie ver- 
mitteln will. Es fragt fi nur, ob hierzu 
die Gründung einer ausſchließlich mili. 
tärifhen Geſellſchaft notwendig war, in 
die Ufademifer „nurausnahmsweife”auf: 
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genommen werden ſollen. Vielleicht fuͤrch— 
tet man das Hineintragen von Partei— 
gegenſaͤtzen in das Heer, wenn man den 
verſchieden gerichteten Vereinen freien 
Zutritt zu ihm gewaͤhrte. Traͤfe das zu, 
dann haͤtten wir bier das Mißverſtaͤnd— 
nis, als ob Bildung nur in beſtimmter 
parteipolitiſcher Färbung erworben wer- 
den Fönnte. Gewiß gibt es eine ganze Reibe 
parteipolitifch gerichteter VDolfsbildungs: 
vereine. Es wäre der Bewegung aber febr 
heilſam, wenn fie eine Stätte hätte, an 
der fie ihrer boben Aufgabe obne jeden 
Nebengedanken und geleiter von der böd)- 
ſten Yuffaffung, nabhzugeben gezwungen 
wire, Es wirden aber auf diefem Wege 
auch Verbindungen zwifcen dem Heere 
und den aufierbalb ftchenden Volkskreiſen 
angefnüpft und unterhalten werden, die 
beiden Teilen nuͤtzlich wären. Durch den 
eingefhlagenen Weg wird nicht nur der 
Serfplitterung weiter Vorſchub geleiſtet, 
fondern auch die Sonderftellung des Hee— 
res in unferem Volke noch mebr betont, 
wozu nach den Erlebniſſen der legten 
Jahre ein Unlag ſchwerlich vorliegt. Es 
wire gewiß nicht ſchiver gewefen, auch 
unter Heranziehung der beftenenden Der: 
einigungen, allen befonderenBedürfniffen 
des Heeres gerecht Zu werden. 
Beadtenswert ift die Gründung der 
Chbemniger Volkshochſchule, für die 
das Vorbild der Humboldt Akademie 
Freien Hochſchule in Berlin und des Ham— 
burger ftaatlichen Dorlefungswefens. Die 
Zufammenftellung diefer ſehr verfchicden 
Bearteten Vorbilder fcheint 3u bewerfen, 
daß man fih in Chemnin (ber die Rich- 


tung, in die die neue Volkshochſchule ge⸗ 


führt werden foll, noch nicht recht klar 
ift. Zunächft denkt man wohl an volfs- 
tümlide Hochſchulkurſe, die S— 6, bzw. 
J9—J2 Abende umfaflen follen. Als zweck 
der Gründung wird angegeben, „allen 
Volfsfreifen duch Vortragsreiben und 
andere geeignete Mlittel Gelegenbeit zu 
einer böberen wiſſenſchaftlichen Weiter: 
bildung 3u geben und fie tunlichft mit 
ven Sortfchritten der Wiſſenſchaft in 
Füblung zu balten”. 

Iſt diefe Volkshochſchule fuͤr Chemnig 
lebhaft zu begruͤßen, ſo darf man der 


Grindung eines Volkshochſchulun— 
ternebmens für den Vorden Ber: 
lins, das von evangeliich-Fonfeffioneller 
Seite ausgegangen ift,mit einigem Zweifel 
begegnen. Der Zweifel gründet ſich weni- 
ger auf die Fonfeflionelle Faͤrbung des 
Unternebmens, als auf den Umftand, daft 
in Berlin an Veranftaltungen volfe- 
tuͤmlicher Hochſchulkurſe Fein Mangel be 
ftebt. Im Intereſſe der Volfsbildungs: 
arbeitiwäre es zu begrüßen geivefen, wenn 
man eine weitere Jerfplitterung vermie: 
den hätte. Man follte in der Volfsbil- 
Sungsebewegung danach ftreben, immer 
mehr auch zu einer geiftigen Einheit un: 
feres Volkes zu Fommen. In dieſer Rid- 


tung liegt es nicht, wenn aud die Der: 


breitung wiffenfchartlicher Renntniffe, bei 
der eine einbeitlihe Arbeit noch am ebe: 
ften möglich ja geradezu notwendig ift, 
von verfhiedenen Ridtungen in Angriff 
genommen wird. 

Veue Gründungen find aucb auf dem 
Gebiete der Shundbefämpfung ins 
Leben getreten. Nachdem die Joffnung, 
der Rrieg werde mit der Schundliteratur 
aufräumen, gründlih zu Schanden ge 
worden tit, nachdem fi) vielmebr gezeigt 
bat, daß gerade der Rrieg den Schund: 
fabrifanten erwuͤnſchten Stoff für ihr 
unfauberes Gewerbe bietet, bat der 
Rampf gegen den Schund neu cingefegt. 
euere Gründungen auf diefem Gebiete 
find: cine Arbeitsgemeinſchaft „Zugend— 
[bug gegen Schundbuͤcher“ in Münden, 
zu der ftch eine Reihe von Vereinen zur 
famnmengetan bat; die „Allgemeine u: 
gendfchriften- Vereinigung Eſſen“, die 
durch die Rönigliche Regierung in Düffel- 
dorf gegruͤndet worden ift, „um die ver: 
fdiedenen Meinungen in der Jugend» 
und Volfsfchriftenbeurteilung ausglei- 
hend zu vereinen” und die Mitglieder 
der verſchiedenen veligidfen und politi- 
ſchen Richtungen aufweift; die „Haupt: 
elle zur Befämpfung des Schundes in 
Wort und Bild“, die von dem ſaͤchſiſchen 
Lehrerverein errichtet worden ift. Ihr 


gebören zunächft die im Rönigreih Sach⸗ 


fen beftebenden, den Vereinigten deutfchen 


Pruͤfungsausſchuͤſſen fir Jugendfheif: 


ten eingeglieserten Jugendſchriftenaus— 
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ſchuͤſſe an. — Gewinnt ſo der Rampf gegen 
denSchund immer mehran Boden, ſo kann 
doch nicht behauptet werden, daß die in 
ihm bervorgetretenen Gegenfäge zuruͤck⸗ 
getreten wären. Diele Gesenfäne liegen 
tief in der Sache begründet. Sie laufen 
am Ende darauf hinaus, daß man auf 
der einen Seite als Schundliteratur nur 
das anerkennen will, was gegen den S 56, 
Siffer J2 der Gewerbeordnung verftößt, 
während man auf der anderen Seite weit 
darüber hinaus geht und auch jede ge- 
Ihmadsperrobende Kiteratur mit einbe 
greift, Der Streit dartıber, ob und wie 
weit poliseilihe Maßnahmen gegen die 
Syundliteratue zu empfehlen feien, 
hängt davon ab, wie man fi zu diefer 
Frage ftellt, Kin polizeiliches Verbot Fann 
zaluͤrlich nur auf Grund der beftebenden 
geſeglichen Vorſchriften erfolgen. Eine Er⸗ 
weſterung dieſer wuͤrde in weiten Kreiſen 
ſebhaften Bedenken begegnen. Dagegen iſt 
man ſich gerade in dieſen Kreiſen daruͤber 
inig, daß dort, wo die Befugniſſe der 
Dolisei aufhören, die Aufgaben des freien 
Doltsbildungswefens erft recht anfangen. 
eben dem Kampf gegen die Schund- 
literatur fteht der Rampf gegen das 
Ainsunwefen. Auch auf dieſem Ge- 
biete liegen die Verhaͤltniſſe ähnlich. Auch 
bier nuͤſſen ſich die Polizei und die freie 
 Volksbildungsbewegung in ihrer Arbeit 
tegänzen, Sreilic find bier die prinzipi: 
ellen Fragen noch nicht fo weit geflärt, 
" wiees auf dem Gebiete der Literatur der 
| Felliſt. Einen Anfag dazu hat ein Kebr- 
\ Bang gemacht, den das Zentralinftitut für 
| Erziehung und Unterricht vom 2.—5. 
peild. J. in Stettin, wo eine in Ver- 
bindung mit der Stadtverwaltung vor- 
3 geleitete Lichtſpielbuͤhne beftebt, 


| 


— — — — 


veranflaltet bat. Das weſentlichſte Er— 
ehnis diefes Lehrganges war die Grün- 
dung eines „Deutfhen Ausfchuffes für 
En Bitter“. Der Ausſchuß, deffen 
Sig Stettin iſt, will in Verbindung mit 
den militaͤriſchen „Bild: und Filmamt“ 
In Berlin arbeiten und foll eine Zentrale 
für das deutſche Lichtſpielweſen organ: 
ſicren der in der Niederſchrift uͤber ihre 
Gruͤndung die Aufgabe geſtellt iſt, „im 
Dienfte der Volks und Schulbildung an- 
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vegend und fördernd in bezug auf die 
Herſtellung, Sammlung und Verleihung 
guter Lichtbilder zu wirken; Ausbil: 
Sungsgelerenbeiten für Keiter und Be- 
triebsperfonal von Kichtfpielbübnen ins 
Leben zu rufen; durch Anregungen und 
Begutabtungen behoͤrdlichemaßnahmen 
inbezugauf das Lichtſpielweſen zu unter 
tigen; Rat und Auskunft in bezug auf 
die Kinrihbtung und den Betrieb vou 
Kichtfpielbübnen zu erteilen, insbefonderz 
die Zufammenftellung von Dorfühbrungs 
folgen, den Bezug von Vorführungs: 
material und die Gewinnung von Dor- 
fübrungsrednern 3u vermitteln; auf ein 
fruchtbares Zuſammenwirken aller dem 
Fortſchritt auf dem Gebiet des Lichtfpiel- 
wefensdienenden wiffenfcbaftlichen, kuͤnſt— 
leriſchen, paͤdagogiſchen und technifchen 
Beftrebungen und gefbäftlihen Unter: 
nebmungen, insbefondere Durch die Dflene 
einer entfprechenden Zeitfbrift fowie 
durch fonftige Deröffentlibungen binzu- 
arbeiten; auch fonft in jeder zweckdien— 
lichen Urt sazu beizutragen, daß dieöffent- 
liben wie die privaten Lichtſpielbühnen 
fi mit ihren belebrenden Vorfübrungen 
in den Dienft der Volke: und Schulbildung 
ftellen, mitden unterbaltenden aber einem 
edleren Geſchmack entgegenfommen“. 

Über die Feldbubbandlungen wa: 
ven in der legten Überftht einige Bemer- 
Fungen gemacht worden, u.a. war eine 
Fleine Anfrage erwähnt, die von Abge- 
ordneten aller Parteien an den Herrn 
Reihefanzler gerichtet worden war. Die 
Untwort auf diefe Anfrage ift nunmebr 
erfolgt, fte lautet: 

„Die Anfrage Yir. 73 der Mitglieder 
des Reichstags Behrens, Prinz zu Schön- 
aich⸗ Carolath, Dr. Faßbender, Dr. Yaas 
(Baden), Schulz (Erfurt) — Druckſache 
Vr. 500 — wird, wie folgt, beantwortet: 

Die Zinrihtung der Feldbuchhand— 
lungen bat der Generalquartiermeifter 
im Einvernehmen mit den Rommando- 
bebörden und dem deutfhen Buchhandel 
(Börfenverein, Derlegerverein, Derein der 
deutfchen 3eitungsperleger und Verein der 
Verleger illuftrierter Zeitſchriften) gere- 
gelt und Sarüber Keitfäge aufgeftellt, 
nad) denen im Bereiche der einzelnen Ar: 
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mee-Öberfommandos und Armee⸗Abtei-dem Schlußſatz in der Antwort des her 


lungen einbeitlid verfahren werden fol. 
Hiernach follen u. a. grundfäglidh alle 
Erzeugniſſe deutfher Verlagsanftalten 
zugelaffen, Druderzeugniffe nicht ein- 
wandfreier Urt ausgefchloffen fein. Der 
Feldbuchhandel foll innerhalb eines Ar- 
mregebiets an einen Unternehmer (Deut: 
ſcher Buhbändler) unter Mitwirkung 
desdärfenvereins übertragen werden und 
3war unter Vereinigung des 3eitungsban- 
dels mit dem Buchhandel, um nicht zu 
viele Zivilperfonen auf den Rricgsfchau: 
plag zu ziehen. 

Der tefamte Betrieb wird in jeden 
Armeegebiet durch eine Zentralftclle unter 
Leitung eines Öffiziers und unter Zuzie- 
bung von Sadrverftändigen uͤberwacht. 
Sie bet fühlung mit den beimifchen Sad: 
organifationen einſchließlich der Volks— 
bildungsvereine — wie Dürerbund u. ca. 
— zu unterbalten und Verbote einzelner 
Druderzeugniffe zu beantragen. 

Der Generalquartiermeifter bat be- 
reits auf Riagen über die Monopolſtel— 
[ung einzelner Unternehmer eine Prüfung 
veranlafit. Das anfangs beftebende Uber: 
gewicht einzelner Firmen wird fortgefegt 
zugunftenanderer firmen eingeſchraͤnkt.“ 

Daß die Örganifation der Feldbuch— 
bandlungen im Dian zweckmaͤßig und den 
Umftänden in vollem Maße Rechnung 
tragend angelegt war, daran wird um fo 
weniger jemand gesweifelt haben, als die- 
fer Plan ein Werk unferer militdrifeben 
Behörden ift. Da aber felbft eine voll. 
Fommen gedachte Örganifation in der 
praftifben Durhfübrung erheblichen 
Mängeln unterliegen Kann, bat fih nach 





Reichskanzlers aud bier gezeigt. Alle an 
einer zweckentſprechenden Geftaltung ber 
Feldbuchhandlungen ntereffierten wer 
den es lebhaft begrüßen, daß bier ein 
Wandel gefhhaffen wird. 

Leider ift in der Untwort Naͤheres tiber 
die Urt, in der die Kontrolle ausgehbt 
wird, nicht gefagt. Die in ihr erwähnte 
Süblungnabme mit Volfsbildungsve® 
einigungen ift 3war in einzelnen Sällen 
erfolgt, aber nicht in einer Weiſe, die 
diefen Vereinigungen irgendweldyen Ein 
fluß auf die Geftaltung der Feldbuchhand⸗ 
lungen geſichert hätte. 

Übrigens fcheint auch auf dem Gebiete 
des Theaterwefens im Etappenge 
biete nicht alles fo zu fein, wie man es 
wuͤnſchen möchte. In Belgien fpielt zwar 
das Rhein⸗Mainiſche Wandertbeater. Es 
find aber aud wandernde Thbeatertrup- 
pen felbftändiger Unternehmer zugelaffen 
worden (zum mindeften ift ein folder Fall 
befannt geworden). Von ihnen fit eine 
entfpredende Auswahl der unferen Trup 
pen zu bietenden Aufführungen ſchwer⸗ 
li zu erwarten. 

Wieeinedolfsbühnegroßen Stils 
ausfeben foll, dafuͤr werden wir wohl in 


allernaͤchſter Zeit ein Beifpiel in Berlin: 


erhalten. Die freien Dolksbühnen haben 
Friedrich Rapßler die Direktion ihres 
eigenen Tbenters am Bhlowplag tiber 
tragen und ibn mit den weiteftgebenden 
Befugniffen ausgeftattet. Kayßler bie 
tet als Schauſpieler, als Regiffeur, als 
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Dichter und als Menſch jede Gewähr dar. 
für, daß dieſe große wichtige Aufgabe. 


bei ibın in beiten Händen Jiegt. 





Bezugspreis der „Tat“ vierteljäbrlih: Dur den Buchbandel UT 3.50, durch 
die Poftanftalten 7 3.56, Direkt vom Verlag unter Rreuzband IM 3.80, Aus 
Iand M 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einſendung von 6O Pr. 


SZerausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeifplaz 5. Bei unverlangter Zufendung von A 


Manuftripten ift Porto für Ruͤckſendung beizuffigen. — Verlegt bei Eugen Diederihe in Jene. 
Druc von Kadelli & Hille in Leipzig. 
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Eugen Diederichs / Offener Brief 
an die Geiſtlichen Thuͤringens 


m Öfterdienstag wurde in Weimar eine „Daterländifche Ge— 
ſellſhaft JOI4 in Thüringen“ gegründer. — Was fie will, 
läßt ſich am beften mit zwei Worten bezeihnen: vaterländi- 

Ihe Seelforge und, auf Grund derfelben: Bemeinfhaftsbildung. 
Wie Haben während der vorausgebenden praftifchen Tärigkeit durch 
Dortragsfurfe die Erfahrung gemacht, Daß wir, wo wir hinkamen, 
m meiften bei Beiftliben und Lehrern Verftändnis fanden. Das ift 
zuch ganz natürlich, denn wer Seelforge treibt oder ſich mit Kr. 
ne befohäftigt, weiß, Daß die neuen Aufgaben, vor die 
infere Zeit ung ftelle, neue Wege brauchen. 
Wir haben unfer Zeben unter Die Idee zu ftellen, um das Böttliche 
uns zur Wirfung am Leben zu bringen. Diefe Blaubensfache läßt 
ſih nicht beweifen, fondern wird erlebt. Welche Wege die beften zum 
Behen find, laͤßt fib im Voraus nit mic Beftimmtbeit fagen. Es er- 
bt ſich dag nicht durch Theoretifieren, fondern dadurch, Daß man mit 
dem Sandeln beginnt, daß man in einem Fleinen Punkt fidy felbft ein- 
ft, und daß alles weitere organifcy aus dem Reime wädhft. Ich babe 
im Aprilheft der „Tar” die praftiihe Aufgabe desjenigen, der Dater- 
andsdienſt leiftet, formulierc: Jeder ſtelle ſich ſelbſt entſchloſſen inner- 
halb feines Berufs vor die Aufgabe: Deutſchland bat feiner inneren 
eſtimmung nachzugehen. — 
Ein weiteres Glied im Geiſte der Vaterlaͤndiſchen Geſellſchaft iſt 
ieſe Reformations Nummer, in der PerfönlichFeiten mit den ver— 
hiedenften Kinftellungen auf den Bottesbegriff vertreten find, 
latholifen, pofitive Proteftanten, Liberale und Sreireligiöfe, die aber 
le ein Band eine, nämlich die Überzeugung, daß unfere Zeit von 
13 
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194 Eugen Diederiche, Offener Brief an die Geiftliben Thüringens 


jedem Einzelnen fordert, fein Leben auf das Unendliche einzuftellen. 
Wäre es nicht ein Fortſchritt, wenn einmal Asien und Kirche außer 
kirchlich gemeinfam eine fruchtbringende idealiftifche Aufgabe anfaflen 
würden? Draͤngt nicht der innere Gewinn des Krieges zur ÜIberwin. 
dung alles Elends in tarfräftiger franzisfanifcher Bruderliebe von 
Menfh zu Menſch? Bruder in der Arbeit, Elage nicht, fondern ſchaffe! 
Die ganze Arbeit der „Vaterländifchen Geſellſchaft 1914“ wäre zu Un- 
fruchtbarfeit verdammt, wenn hinter ihr nicht legten Endes der re 
ligtöfe Bedanke oder, noch befler geſagt — das religisfe Erlebnis 
ftände. 

Diefes Heft — der Derfuch, die religiös vorwärts treibenden Kräfte 
unſerer 3eir zur Ausſprache zu bringen, eilt dem ReformationsJubi⸗ 
läum voraus, und tritt zur Pfingftzeit, Dem Sefte der Ausgießung des 
heiligen Beiftes, in die Offentlichkeit. Sie wiſſen felbft, Daß das größte 
Henimnis für Ihre Berufsfrendigfeir Die mangelnde Rirchlichkeit der 
Bevslferung gerade in Thüringen ift. Fragen Sie fidy ehrlich, bar die 
Kirche bei einem Rampf gegen den Wuchergeift irgendwelchen Einfluß 
gehabt, hat fie überhaupt noch die Macht, fidy neu entwicdelnde Sitten 
geftaltend zu beeinfluſſen? Laͤuft fie nicht immer binter dem Werden 
ber? Es wäre falſch, gerade bei einer Reformationsfeier demgegenüber 
Die Augen zuzumachen, und nur Davon zu reden, daß Thüringen und 
Sachſen einftimals der Ausgangspunkt der Reformation waren. Diefes 
Einſtmals lege Verpflichtungen auf. Die Kirche ift nicht ohne Schuld. 
Dielleiht muß fie als ihre größte Schuld büßen, daß fie mebr ein 
Vermwaltingsapparat geworden ift ale eine Bemeinfchaft von Borr 
fuchenden, von Schriftgelehbrten und Laien. 

Laſſen Sie uns die Reformation niche mir biftorifchen Betrachtungen 
fetern, fondern uns fragen: welde Verpflichtungen lege fie uns 
auf? Wie handeln wir, Damit wir die Brunnen in der Tiefe 


rauſchen hören? Es ift Fein Zweifel, Sie werden als Beiftliher nur ' 


dann wieder enge Berührung mir der erwachſenen Tugend und den 
tatkräftigen Klementen unjeres Dolfstums haben, wenn Sie außer 
balb der kirchlichen Handlungen mit ibnen zuſammen an der Volfg- 
erziehung arbeiten, Das bat als Erſter Grundtvig in Dänemarf 


vorgemacht, und in neuerer Zeit haben es Die Schwaben bewiefen, die 
unter Sührung von Pfarrer Stürner in Weißad die erſte Volle 
bildungsfchule gründeten”. Darum erhält jeder Geiſtliche Thüringens 


Diefes Seft zugleidy mit einem Werbeblatt der „Vaterlaͤndiſchen Befell- 
(haft 914 in Thüringen” zugejandt. Seiern wir das Reformationsfeſt 
nicht mit einem Sidyin-die-Bruft-werfen, fondern feien wir demuͤtig 
gegenüber dem 20908, der neues Werden will, 





° Dergleiche das Sebruarbeft der „Tat“ 1917. 








Ernſt Liffauer, Aus einem Pfalmenbud) 


Ernſt Liffauerr 
Yus einem Pſalmenbuch 
J 


bee manche find, denen die Blitze untötend die Stirne ftreifen, 
Denen die Winde hart durch den Schädel von Schläfe zu Schläfe 


greifen, 
Denen die Gebirge duch Senfter und Tür in die Stube rücken 
Und mit laftenden Waffen die ſchmerzende Seele bedrücen, 
Denen am tretenden Fuße die hölzerne Diele 
Jaͤh uͤberſchaͤumt von breitfließendem Yrile, 
Denen im fteinernen Arbeitsgehäufe 
Wolken das Haupt umflattern wie Tagfledermäufe, 


Und nun regen fie der Arme Willen und des Atems Stärke, 
Daß nicht der Nil fie erfäuft, daß nicht das Bebirg fie erftict, 
Bott hat ihnen die Ströme und Berge ins Haus geichict, 

Alſo vollbringen fie ihre Werke. 


2 
Bott fprichr: 


y) follft Hieben das Viele, das freffende Bunterlei, 
Dei lodenden Dinge wirres Vogelhausgefchrei, 


Dein Weg werde nicht in hunderte Wegchen und Pfaͤdchen zerfplitterr, 
Wie der Lauf des Zundes, der rechts und links an die Steine und Rörbe 


mwittert, 
du follft dich nicht im Flachwelſch des Umgangs verfchwägen, 


Du follft nicht in Treibjagd des Tags die Sekunden und Stunden been. 


Di follft wie einen Weinberg allcäglich umgraben dein Wefen, 
So wirft du von dir felbft mir tauſend Eimern lefen, 
Durchblute | 

Mit Reaft aus deinem Wefen, deinem Sandeln 

 Sede Sekunde, jede Minute, 


du follft fie in dein eigen Sleifh und Blut verwandeln. 


Tu ab das Diele, fo wirft du haben die Sülle. 
du follft gleich einer Geerfhar fammeln deine Willen: ift mein Wille. 





| "Andere Stuͤcke find zu Pfingften JOJS in der „Tat“ gedruct worden. 
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196 Alfons Paquet 


3 
yore Raft, glei immerwährendem Befehle, 
Kine Stimme bör ich über meiner Seele, 
Schwert, das Über meinem Saupte mit ibm gebt, 
Welches fteht, wenn es ſteht: 


Du follft nicht weilen und wohnen in breitem, buntem Bebranfe. 
Du follft dir um dich Schaffen eine weite Stille, 

In der dur baufeft, Daß ich in dir hauſe. 

Du follft dich wohnhaft machen meinem Willen: ift mein Wille. 


Alfons Daquet 
Zum Jubiläum der Reformation 


SZ n der Chriſtenheit ift das Problem der Reformation ein immer⸗ 

waͤhrendes, es ift nicht an Jahre und Zeitläufte gebunden. 

Die Idee des Chriſtentums felbft, jo groß und einfach fie in ibrer 
geiftigen Erſcheinung ift, iſt Doch dDurd ihre Dermifchung mit diesfeitigen 
Dingen und durch ihre Anpaflung an überlieferte Bebräuche, die rein 
geſellſchaftlicher Natur find, fo vielfady verbüllt worden, daß ein fterer 
Kampf um ihre Wiederherftellung vor ſich gebt. Doch bar die Tar und 
DerfönlichFeit Zuchers in diefer Reformation einen verfpürbaren Ab⸗ 
fehnite und Ausgang geſchaffen, Denn Durch Zuther hat fie in ſicht⸗ 
varem Maße etwas von Dem erreicht, was fie erftrebt: die Befreiung 
des menfchlihen Forſchens aus einer unmwürdigen und peinigenden 
Schen; die größere Achtung der Samilie und der bürgerlichen Berufe, 
eine tätigere Teilnahme der Einzelnen am Bottesdienft, die Stärkung 
und Wiederbelebung des gemeindlihen Denkens, Jandelns und Verhal⸗ 
tens. Wir mögen felber urteilen, was in der jeggigen Zeit von dem allen 
noch erbalten und am Leben geblieben ift aus diefem alten Deutſch⸗ 
land. Es handelt fi aber nihr um Deutfchland allein. Zugleich Dürfen 
wir nicht vergeflen, Daß die Reformation Luthers vieles, was der Re⸗ 
formation bedürftig wäre, unberührt gelaffen bat. Daß alfo ein Weiter- 
wirfen des Progefles der Reformation in allen Provinzen des Ehriften- 
tums nicht nur denkbar ift, fondern als norwendig ftändig empfunden 
wird. Die größte reformatorifche Tat wäre die Wiedervereinigung der 
Rirdyen. Nicht in einer angreifbaren äußerlicden zuſammenfaſſung, 
wohl aber in einem gemeinfamen geiftigen Zebensgefeg aller dem theo⸗ 
kratiſchen Bedanfen unterworfenen Völker. 


— 











Zum Jubilaͤum der Reformation 197 


Über das hinaus, was fie new gegeben und gefchaffen hat, brachte frei- 
lich die Lucherifche Reformation auch das Entzweiende und Spaltende, 
das der Stärfung alles Individualismus in der Beichichte der menſch 
lichen Beziehungen anhafter, zur Auswirfung, und Das auf dem empfind: 
lihften, IShimmerndften Bebier der menichlidyen Seele, auf dem der 
Religion. Da die proteftantifche Rirche die Reszerverfolgung der ftrengen 
Mutterkirche befämpfte, fo mußte fie felber auf Bezerverfolgung ver- 
jihten. Die Solge war, daß in ihr felbjt die Zahl der Spaltungen, Ab- 
wandlungen und Unabbängigfeitserflärungen immer größer wurde. 
Außerlih haben die Landeskirchen und Sreifirdyen, deren wir in und 
außer Deutſchland fo viele zählen, etwas Unzufammenbängendes; 
es it wie ein Wunder, daß der Proteftantismus felbft obne alle gro: 
Bere und zufammenfaflende Organifation, obne ein fichtbares Haupt, 
Ohne eine Dorftadt, ohne eine durchorganiſierte Hierarchie, ein Jo großes 
Gemeinſamkeitsgefůhl erzeugt, daß wir ficher find, es werde beifpiele- 
weile dieſen Rrieg und die Entfremdungen überdauern. Alle die 
Kinzelticchen des Proteftantisimus tragen doc) das gemeinſame Samilien: 
jiihen ihrer Herkunft aus der Reformation. Daß es Dem Proteftan: 
tismus vorbehalten fei, die Fünftige Wiederannähberung der Menfchen 
nicht nur mitzumachen, fondern zu führen, Das möchte id) gerne hoffen, 
ehe aber Feinen gerade aufs Ziel führenden Weg dazu, ehe nicht von 
einer Eräftigen Sand die Scheidewaͤnde durchſtoßen werden, welche die 
bürgerliche Selbſtgenuͤgſamkeit der evangelifhen Kirchen und Srei- 
firhen in aller Welt um fich aufgerichtet bat. 

Und doch wäre es dem Proteflantismus vorbehalten, dem ftarken 
ind eigentuͤmlichen Bemeinfamkeicsgefühl, das den in feiner Sreibeite: 
luft Erwachſenen angeboren ift, den bewußten Ausdruck zu geben. Das 
il das Problem, an dem er ſich in unſerer Zeit wird bewähren müffen. 
IH weiß freilih nicht, ob die Löfung in der Richtung zum Indivi— 
dualismus und zum Individualifieren gefunden werden wird, die ge- 
vade durch die Reformation eingefchlagen wurde. Der fFeptifche, gebil- 
dete, vielwiſſende Menſch von heute — auch der fEeptifche, gebildete, 
viewiffende Katholik ift Proteftant in diefem Sinne — ift doch ein 
großes Kind und tändele mit allen feinen Rlugbeiten und Faͤhigkeiten 
wie ein Bind mit dem Spielzeug feines Ich zu den Fuͤßen Bottes. 
Wenn aber das Bemeinfamkeitsgefübl Ausdruck finder, das die WiTenfchen 
der jetzigen Zeit felbft über ihr tiefftes Ziel erhebt und zum poetifchen 
Lallen bringe, fo münder es in dem Wunfc nach neuen Sormen des 
menſchlichen Verhältniffes zu Bort. Was dem heucigen Wienfchen in 
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jeinen verantwortlich regen, weitfchweifenden und fpannenden Beſchaͤf⸗ 
tigungen fehlt, Das ift der feelenftärfende Halt im Bottesdienfte. Kein 
Laͤuten der Bloden am Sonntagmorgen hilft aber, wenn die Stimme 
des Predigers auf der Kanzel niches ift als ein wenig gequirlte Zuft. 
Darum muß mit den Predigern begonnen werden, wenn ein neues 
Wort aus jenen Gewoͤlben dringen foll, das zu Herzen gebt wie dag 
Schlagen der Wittenbergifchen Nachtigall. Vielleicht werden fi) Fünftig 
mehr, als es jetzt der Fall ift, Menſchen aus der Mitte der Bildung 
durch die Not der Zeit getrieben fühlen, Menfchenfifcher, Erbauer und 


selfer der Mitmenſchen zu fein und fi, um dieſes fein zu Fönnen, 


den unermeßlichen Bedantenihägen, dem finngewaltigen Bauwerk 


der Theologie zuzumwenden. Wehr Sfepfis und Abftand vor den Er- 


rungenfchaften der Zivilifation. Mehr Verſtaͤndnis für die tragifchen 
Bedingungender Anpaflung des Einzelnen an die Gerrfchaft der Öruppen 
und der Maſſen. Wehr Barmberzigfeic für die eigentämlichen, ver- 
fiedten Leiden und Drucdzuftände diefer Zeit. Das müßte die Theo- 
logen in ihrem Berufe heiß machen und müßte einmal ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft, die das Banze der menſchlichen Natur in den Rahmen Schöpfung 
faßt, das Recht wiedergeben, fidy Die Rönigin der Safultäten zu nennen. 
Bortes Kraft und Herrlichkeit befteht ja nicht nur darin, Sünden zu 
vergeben, fondern auch, zu lehren. 

Der Phariſaͤer und die Sünderin in der Erzaͤhlung des Lukas, 7. Kap., 
wurden beide in ihrer Art von der Weisheit und Büte der Gottheit be- 
ftrablt. Dem erfteren, einem Wobhlanftändigen und Bebildeten, fagte der 
Baft: Ich habe dir etwas zu fagen. Die Antwort lautete: Meiſter, ſage an. 
Und die Sinderin, die mir Tränen und Salben Fam, empfing das Wort: 
Dir find deine Sünden vergeben. Der Menſch lebt nicht im Sünden- 
gefühl zu allen Zeiten und unter allen Umftänden. Nicht jeder ift fünf 
hundert Brofchen ſchuldig und nicht allezeit. Zerfnirfchung zu verbreiten, 
wer ein Irrtum im ZLifer einer älteren gefchichtlichen Menſchheit. Wir 
Fönnen auch platonifch im chriftliden Sinne denken: wüßte der Menſch, 
wie ſchoͤn Gott ift, er würde größere Sehnſucht nach ibm empfinden. 
Um aber Büte und Weisheit zu erlangen, die göttlich find, wird auch 
der Tüchtige, Kräftige und Berechte, da fein Weg voller Rüdfichte: 
lofigkeiten ift, gut tun, fie außer fih zu fuchen, um fie zu haben. Das 
Dogma ſagt in Furzen, gereiften Worten etwas, was wir anders mit 
vielen Umfchreibungen nicht auszudruͤcken vermöchten. Es ift nicht Dazu 
da, um Menſchen töricht zu machen, wohl aber fegt es Zinfalt und einen 
Drang zum Blauben voraus. Es Fann erörtert, umgegoflen, beftsunt, 
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aus der Naͤhe oder aus der Gerne betrachtet werden: aber es muß 
Innerhalb des Horizontes bleiben. f 
‚Proteftantismus wird im übrigen befteben, folange der Karbolizis- 
"mus befleht, aus dem er hervorging und Das Judentum, das die 
Wurzel beider ift. Beide mögen als Begenjäge empfunden werden; 
no viel mehr bedingen fie einander und haben einander nötig. Beide 
koͤnnen ftärfer, mächtiger werden, als fie es ſchon find; beide Fönnen 
imn zwiſchenerſcheinungen und Abarten vergehen. Das hängt von Per- 
ſoͤnlichkeien und Zufammenbängen ab, von Seitereigniffen, von 
Lehrern und Schulen. Treten Fluge, tarkräftige Menſchen in den 
Dienft einer Sache, fo ift diefe Sache neu erworben und gewonnen. 
Weld ein Leben und Anreiz Eönnte von den Örganifationen der 
Kirche ausgehen, die Doch zu jeder großen Wirkung vorbereitet und 
bereit ftehen, wenn in ibnen die volle mororifche Kraft von Maͤnnern 
; wirfiam wird. Kämpfe und Derföhnungen, jedes bar feine Zeit. Nicht 
Kämpfe oder Verföhnungen erfireben wir oder fürdten wir, wir 
müllen uns für das eine bereit beiten wie für das andere. Sondern 
„wir fuchen, auch auf den Wegen der Religion, nach den Bleichgewichten 
gegen die Stöße des Chaos. Das Fühlen und Krfüllen der „heiligen, 
gemeinen Kirche” ift auch dem Proteftantismus eingepflanzt. Es ift 
Aufgabe des Proteftantismus, die Religion gegen jene Sormen des 
Mißverftandes zu rechtfertigen, die fi auf Die Maͤngel ihres Zur- 
ſchautragens berufen. 





Luthers Religion in Grundworten 


ein Werk und Feine äußerlihe Weife macht fromm, gerecht und 
RK fondern allein der Glaube, das ift Die gute Zuverſicht auf 
Bottes unſichtbare Bnade. 

‚Der Ölaube ift das Licht, das uns führe und in der Sinfternis leuch- 
tet, wenn die Vernunft erblindet und zum Narren wird. 

Der Blaube ift nichts anderes als eine Toͤtung des alten Menfcen 
in ung, der nach aller Vernunft und Erfahrung fagen muß: Das ift 
unmöglid, unerbört und wider die Vlacur, darum wird’s nicht wahr 
fein, wird ein Traum oder Betrug fein. Diefer Diinfel aber ftirbe ganz 
im neuen Menſchen, und er wird ſtark und lebendig im Wort, fo daß 
er darauf trotzt, es werde und müfle fo gefcheben, wenn auch die ganze 
Welt anders fage und alle Sinne dawider find. So gewinnt er eine 
ganz andere neue Weltanfchauung und Naturerkenntnis. Das heißt 
aber allein durch den Blauben gerechtfertigt werden. 
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Der Beift, die göttliche Gnade, die gibt Stärke und Kräfte des Herzens, 
ja macht einen neuen Menſchen, der Luft zu Gottes Beboten gewinnt 
und alles, was er foll, mir Sreuden tut. Diefen Beift kann man aber 
in Feine Buchftaben faffen, er läßt fib auch nicht mir Tinte in Bücher 
oder auf Stein fchreiben, wie das Geſetz fih fallen läßt, fondern er 
wird nur ins Herz geichrieben und ift eine lebendige Schrift des heiligen 
Beiftes ohne alle Vermittlung. 

Weil man den Blauben nicht ins Serz gießen Fann, fo foll und Eann 
auch niemand Dazu gezwungen noch gedrungen werden; denn Bott 
tut das ganz allein und macht das Wort in der Menſchen Serzen 
lebendig, wann und wo Er will nad) feiner goͤttlichen Erkenntnis und 
Woblgefallen. 

Wenn der heilige Beift Fommt und fängt an, in dein Gerz zu pre- 
digen mit reichen, erleuchteten Bedanfen, dann erweife ibm die Ehre, 
laß deine eigenen Bedanfen fabren, fei ftill und höre dem zu, der’s 
befler Fann als du; und was Kr predigt, das merfe und fchreib’s dir 
hinter die Ohren, fo wirft du dein blaues Wunder feben. 

Je größer Die Andacht im Beifte ift, defto weniger Worte macht fie. 
Denn fie fühle, daß ſich gar nicht mir Worten ausdrücden läßt, was 
fie denkt und gern möchte. Darum find Dirfelben wenigen Worte des 
Beiftes immer fo groß und tief, daß fie nur der verftehen Fann, welcher 
denſelben Beift mindeftens teilweiſe in fi fpürt. 

Wo aber ein Nenſch voll Glauben und Beift ift, da ſcheint's, als 
ob er trunfen wäre, und feine Werke geben ihm ab, ebe er dran denkt, 
gerade als erüge ibn ſeine Natur zu guten Tsten, wie man an allen 
Werfen Chriſti ſieht. Wo aber ein ſolcher Geiſt nicht ift, da bedeutet 
und überlege man erft lange, wie man's machen foll. Da gibt's viel 
Beratung, und Schließlich tut man Das eine mir Luft, Das andere mit 
Unluft, und ift fo in all dem erfoffen, Daß ger Fein rechtfchaffen gutes 
Werk Dabei berausfoınmen Tann. Der rechte Blaube aber denkt gar 
nicht dran und wird's nicht gewabr, was er tust, fo voll Des Geiſtes iſt 
er, fondern tut immerdar nur Gutes. 

Es bat weder Silber, Bold, Edelftein noch irgendein Eöftliches Ding, 
fo mannigfache Zuſaͤtze und Abbrüde wie die guten Werfe, welde 
alleſamt eine einige, einfältige Güte haben müflen, außer der fie 
Isuter Blendwerk und DBerrug find. 


ae dient Bott außer demjenigen, welcher Ihn feinen Bott 
fein und feine Werfe in fich wirken laͤßt. Denn es bänge Feines 
Menſchen Seligfeit Davon ab, was Bott mit einem andern, fondern 
was Er mit ibm tut. 

Niemand Fann Bott loben, wenn er Ihn nicht vorber lieb hat. Es 
Fan Ihn aber niemand lieb haben, außer werm er Ihn aufs feinfte 
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und befte kennt. Bekannt aber wird uns Bote nicht anders, als da— 
durch, daß wir feine Werfe an uns fühlen und erfahren. 

Wollt ihr das Reich Bottes kennen lernen, jo dürft ihr's nicht weit 

ſuchen, noch danach über Land Iaufen. Ks ift nahe bei dir; wenn du 
willſt. Ja, eg iſt nicht allein bes dir, fondern in dir... 

GB“ iſt nihr ein Moͤrder, fondern ein Schöpfer, aus dem allein 
alles Leben fließt. 

So wenig wie Gottes Weſen aufhoͤrt, ſo wenig hoͤrt auch das Sprechen 
der Schoͤpfungsworte auf. 

Das Woͤrtlein „maͤchtig“ (in „allmaͤchtiger Gott“) ſoll nicht eine ſtille, 
ruhende Macht bedeuten, ſondern eine wirkende Macht und ununter— 
brochene Taͤtigkeit, die unaufhoͤrlich ſchafft und wirkt, denn Gott ruht 
nicht, ſondern wirkt ohne Unterlaß. 

Das Reich Gottes iſt kein loſes, unnuͤtzes Geſchwaͤtz, ſondern etwas, 
was einen Nachdruck hat und ins Leben uͤberſetzt wird. 

E gilt nicht, ſich in Winkel und Wüften verkriechen, ſondern im 
Gegenteil herauslaufen, wenn man drin waͤre, und beide Zaͤnde 
und Fuͤße und den ganzen Leib darreichen und alles dran ſetzen, was 

du haſt und vermagſt. 
N“ Leben ift nicht ein Srommfein, fondern ein Scommmerden, nicht 
ein Geſundſein, fondern ein Befundwerden, überhaupt nicht ein 
Weſen, fondern ein Werden, nicht eine Ruhe, jondern eine Übung. 
Wird find’s noch nicht, wir werden’s aber, eg ift nody nicht getan und 
geſchehen, es ift aber im Schwang, es ift nicht das Ende, es ift aber 
der Weg, es glübt und glänzt noch nicht alles, es fegt fidy aber alles. 
Ausgewählt von Ernſt Michel 


Ernſt Michel 
Luther und wir 


at ch kann Authers konkrete Bedeutung für die europaͤiſche Menſch⸗ 

beit nicht „hiſtoriſch“ betrachten, d. h. ich kann feine der kauſalen 

Betrachtungsweife zugänglihen Wirkungen auf feine Zeit und 
Vie Folgezeiten des perfönlichen Intereſſes nicht für wert erachten. Diel. 
mehr bin ich der Überzeugung, daß es bei ihm, wie bei allen großen Men— 
ſchen, nur auf die inneren Wirkungen ankommt, auf die ihm urfpräng- 
lichen Kräfte, die aus ihm in die Menſchheit uͤberſtroͤmten und fie im 
Innern umgeſtalteten und befruchteten, unabhängig davon, ob fidy die 
Menfchen diefes Dorganges bewußt wurden oder nicht. Jedenfalls 
liegt das Willen um diefe inneren Bewegungen außerhalb der Sphäre 
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des Verftandes und alfo der Biſtorie im heutigen Sinne. Luthers 
Grundbedeutung im bezeichneten Sinne ruht für mich darin, daß aus 
leidenfchaftliden Kaͤmpfen um die perfönlidhe Verwirklichung der kirch⸗ 
lien Lehre, in ihm befreiend eine neue religisfe Offenbarung hervor 
brach, Die der Reim einer neuen, wirklich religisfen Weltanſchauung 
33 werden berufen war. Und zum Zweiten, daß er mutig und furchtlos 
lebendiges Zeugnis von diefer Öffenbarung ablegte. alfo feiner Beru- 
fung zum religiöfen Wahrheitszeugen bewußt und unbefümmert um 
feine Perſon lebte. 

Diefes Licht, Das in Zuther aufging, leichter auf in der Verkuͤndi⸗ 
gung, Daß Kern und Stern des Lebens der Blaube fei, das ift „die 
gute Zuverficht auf Bortes unſichtbare Gnade”, und daß alles firrliche 
Tun wertlos fei, wenn es nicht organifch, mir dem Rennzeichen der 
„einfältigen Büte”, aus dem Leben in und mir Gott herauswachfe. 

Diefe Frohbotſchaft bedeutete die Befreiung des religisfen Lebens 
aus dem Banne der mienfchlichen Willensſtrebung, der bekehrten orien- 
taliſchen Ethik. Gott ift nicht mehr wejentlich Ziel und Preis des 
etbifchen Strebens (wie leider wicder bei Kant), fondern Wurzel des 
Lebens, Kraftquelle, durch Deren freisvaltendes Wirfen in uns das 
Leben Sinn und Wert erhält, und aus deren lebendiger Anſchauung 
jene religiöfe Lebensftimmung (Blaube) fliefit, die dem menſchlichen Tun 
dag befreiende Zeichen der Beſeelung, der „einfältigen Guͤte“ verleiht. 

Luthers Srohbotfchaft entfprang einer genialen Verdichtung aller 
religiöfen Aräfte, die in der gotifhen Myſtik von Eckehart bis zum 
Sranffurter Deutſchherrn als nährende Quellen rauſchten und num in 
Luthers PerjönlicyFeit in mächtigem Strabl bervorbraden. Zuchers 
Botſchaft vom „Blauben” als dem Zentrum des veligiöfen Lebens ift 
Das reife Wort der gotifchen Myſtik ans Volk, da die Zeit erfüller war. 
In Luther vollzog fi Die perfönlihe Auseinanderfegung der 
neuen urfprünglichen Bottesanfchauung diefer deutſchen Myſtiker mir 
der ethiſch unterbauten Rirchenlehre: bier wurde die gotifche Myſtik 
zur Beiftestat, in der der glübende Funke einer neuen im eigentlichen 
Sinne religisfen Weltanfchauung lebte. 

Wir wiffen, Daß dunkle Begenfräfte der Befchichte, die ſchon zu 
Authers Lebzeiten wirften und auch feinen geiftigen Blick, wenn auch 
nicht das Leben feiner Seele, trübten, dieſen Reim einer großartigen 
religiöfen Weltanſchauung nicht zur Entfaltung Fommen ließen; daß 
dem Proteſtantismus, der als erſtes Luthertum unter dem Einfluß | 
von Authers Pathos doch immerhin Lebenskraft hatte, die religisfe 
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Grundvorausſetzung Luthers vollſtaͤndig abhanden kam, daß er im 
Bompromiß mit der Verſtandes und (als Reaktion) mit der ,„ Gemuͤts“⸗ 
Bultue der Neuzeit in Lehre und Praxis verweltlichte und zerfiel. Als 
Religion hat der Droteftantismus wohl uͤberhaupt nie beftanden, viel. 
mehr als loſe Verbindung einer ganzen Anzahl wirflidh religiöfer oder 
auch nur proteftierender Bewegungen, zulammengebalten Durdy Über- 
einfommen. 

Die einzige wirklihe von Lutherſchem Beifte befruchtete Erneue- 
rung, die dag Zeichen einer Beiftestar auf der Stirne trug, trieb in dem 
Dinen Sören Kierkegaard. Berufen wie fonft Feiner, den Sunfen 
Lutherſcher Religion zum Brande zu entfachen, hat er in leidenfchaft- 
lihem Ernſt um die legtmögliche Derinnerlihung des Chriſten— 
tums als der Religion des Beiftes ſchlechthin gerungen. Sein 
Leben zerbrach, ebe er in den unvpermeidlichen legten Rampf mit dem 
Ehriftentum eintrat, auf den die UrfprünglichFeic feines GBeiftes und 
die ÜnerbitrlichFeit feines Lebens hindrängten. Diefer Kampf, um- 
faflender und tiefgrindiger angelegt als der Luthers, hätte (Kierke— 
gaardg Werke geben davon Zeugnis) zum Durchbruch einer großen 
urſpruͤnglichen religiöfen Weltanfhauung führen müflen, mit der ver- 
glihen auch Luthers Werk vielleicht nur eine Vorſtufe geweſen wäre. 

Kierkegaard hat dem Chriftentum als Religion vom Geiſte ber, als 
dem Drinzip perfönlihen Lebens ſchlechthin, die letztmoͤgliche Steige- 
rung gegeben. Dann Fam Nietzſche. Seine Bedeutung für die Ge- 
ftalkung der Religion der Zukunft ift noch nicht abzufehen. Die Kräfte, 
die von ihm ausgeben, find mächtig am Werk und haben die religisfe 
Spannung zugleich vertieft und verſtaͤrkt. In ihm ift ein ganz neues 


Lebensgefühl mic urfprüngliher Kraft wachgeworden, das feine legte 
Ehrfurcht nice mehr dem Beifte, fondern dem Leben darbringt und 


den Selbſtzweck, den Luther vom religiöfen Standpunkt dem fittlichen 
Tun fortnimme, dem geiftigen Geſchehen überhaupt abfpricht. Damit 
mußte Nietzſche auf das Chriſtentum als die Religion des Beiftes (in 
Bierkegaards Auffaffung) ftogen und mit ihm Fämpfen. Er ift mic 


dem CHrifteneum nicht fertig geworden, weil er das Chriftentum als 


Religion nicht tief genug nehm, vielmehr allzuftarf die chriftliche 
Moral für fi befämpfte, deren Herrſchaft über die europäifche Menſch— 
heit ihn freilih am unmittelbarften traf. Nietzſche hat in der Kraft 
ſeines neuen Lebensgefuͤhls und feines unerjchrodenen Wortes das 
religioſe Problem auf feine legemöglihe Srageftellung zurüdgezogen, 
indem er den Beift felbft in das Bereidy der großen Schick ſalsfragen 
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des perfönlichen Lebens (nicht des Denkens, wie die europäifche Phi⸗ 
lofopbie) einſchloß. 

Auch Nietzſches, des prophetiſchen Beiftes und eriftentiellen Denkens, 
Leben ift gebrochen, bevor der große befreiende Durchbruch in ihm 
ſich vollzog. Aber in ihm ift die Bewegung der Luther und Kierfe 
gaard eingemünder in eine Bewegung, Die aus noch tieferen Brunnen 
der Wenjchenfeele emporftieg und die allerlegten Schidfalsfragen mit 
bervorbradpte, wie fie nur das tieffte Leiden am Leben und der lexzte 
Mut zur Wabhrbeit aus ficy zu gebären vermag. Wer den Rern von 
VNietzſches geiftiger Kriftenz in der Lehre vom Übermenfchen oder vom 
Willen zur Wacht wähnt und nicht in der von allen Feſſeln geiftiger 
Tradition befreiten religiöfen Srageftellung ſpuͤrt, den bar feines Beiftes 
Zauch nicht ergriffen. Nicht Prometheiſche Bebärde, fondern amor fati 
weift den Weg ins Zentrum feiner Eriſtenz. — 

Nach Nietzſche ift nur der Befreier und Erloͤſer möglich, auf den 
er mit feinem „Ecce homo!“ recht eigentlich hinweiſt. Wir willen nicht, 
was nody werden mag, wir willen nur, daß die befreiende religisje Tat 
noch nicht geſchehen ift, Die in Pfingftzungen über uns berabfommt 
und aus dem Spracengewitr die eine Sprache fchafft, die alle Er⸗ 
griffenen verftehen. 

Nur in der befreienden Bindung durdy eine religiäfe Offenbarung, 
die in einem Menſchen Sleifch ward, koͤnnen wir erlöft werden von 
der unfruchtbaren SelbftberrlichFfeit des modernen Menſchen, für die 
es Fein befleres Bild gibt als die altbiblifhe Erzaͤhlung vom Turmban 
zu Babel. Und Bott verwirrte ihre Sprache, fo daß fie einander — 
verſtehen konnten und ſich zerſtreuen mußten. 

Ylur wenn die Flamme religioͤſer Offenbarung in einem Nienfchen 
entbrannt ift, und die Menge ergreift und fie bindend und über ſich 
binausbebend zur Bemeinfchaft von innen heraus zufammenfchließt, 
kann fi jene Entbindung aller Seelenfräfte vollziehen, deren Aus—⸗ 
wirken Kultur fchaffe. An ihrem Anfang fteht der Mythos. 

Es wird dann wieder fein, wie der Kvangeliſt jagt: „Und das Wort 
ward Fleiſch und wohnte unter ung, und wir faben feine sterrlichPeit.. . 
voller Gnade und Wahrheit ... Und von feiner Sülle baben wir alle 
genommen Bnade um Gnade.“ 
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\ U den verfchiedenen Weilen, die Welt zu betrachten, ift eine, 





die dem Befamterleben eine befondere Tiefe, Wärme und eine 
eigentümliche Seligkeit verleiht, eine Seligfeit, die nichts mit 
' Optimismus zu tun bat, fondern oft grade ein tiefes Leiden begleitet 
und durchdringt, und fiber die man ſich vielleicht am beften fo verftän- 
digen kann, daß man ſich Else macht: der Menſch genieße in ihr Srei- 
beit und Belbftändigfeit gegen die Dinge, ja feine Serrfchaft ber fie. 
Auch, daß diefe Betrachtungsweiſe, auf ihre innere Art gefeben, ein 
befländiges Arbeiten und Siegen ift, macht Dabei gewiß etwas aus. 
| Dieles fortwährende ſich felbft als befonders Sehen, als felbftändig 
Empfinden, als ftarf und Serrfüblen, diefes fortwährende Sich üͤber⸗ 
| fein. Schickſal hinausarbeiten, fib mit der Gottheit zufammen der 
| ganzen Welt gegenüber feben, mie der Quellkraft alfo des Alle, mit 
dem ewigen Allbewußefein und Endzweck, diefes fortwährende Schidfal 
und Welt unter fich feben, als Begenftand und Material fidy gegenüber 
Schen, diefes fortwährende Organifieren und Bilden alles Erlebens, 
diefes immerwährende Befühl der legten Realitäten binter allen Dingen 
und Erlebniffen — das alles nicht als Phantafiefpiel, fjondern in dem 
täglichen Mühen, Sorgen, Arbeiten — dies alles, wir haben Feinen 
| beſonderen Namen dafür: Luther nannte es „glauben“... Uns genügt, 
: feftzuftellen, das nur, was im Bereich jener Berrachtungsweife auf- 

taucht, zur Religion gehört... 
| Kusion ift die Art, wie man auf fein perfönliches Schidfal ant- 
wortet, fib mit ihm abfinder, oder — auf der hoͤchſten Stufe — 

es unter die Fuͤße bekommt. 

Du da willen und fühlen, daß die Linie der Wefen in ibnen und 
durch fie zu höheren Bildungen drangt, die begriffen haben, daß 
Religion diefes fhöpferifche Moment des Zukünftigen im Menſchen 
iſt die werden die Religion als die originale Kraft erfaffen und ernft 
nehmen. Sie werden verftehen, Daß der Menſch Das einzige aller Wefen 
IR, das innerliche, unmittelbare, bewußte Verbindung mit der vorwärts. 
ſchaffenden Gottheit Haben Fann. Und fie werden in diefer Verbindung, 
in diefem Erleben zugleich ihren ewigen Rritifer, ihren hoͤchſten An- 


* Aus: „Arthur Bonus, Zur religiöfen Rrifis”, Bd. IV. Vom neuen Mptbos. Fart, 
M3—, in Zalbperg. M 4.20. Eugen Diederichs Verlag in Jena, 


— —— - 











——— — EEE De ne — 





206 Arthur Bonus 





fporn und ihr gutes Bewiffen haben, die Zuverſicht, die nur die welt: 
überlegene, fhöpferifche Anteilnahme am Leben der fchaffenden Bott. 
heit gibt. 
ar vor allem haben wir die längft her begonnene Bermanifie 
rung der Religion zu fehen: ein jüngerer berrfchaftlicher Beift der 
Yiarur gegenüber har energifchere Mittel angewendet, um fie unter fi 
zu bringen: aͤußerlich Wiſſenſchaft und Technik, eine unerfchrodene, 
vor Feinen Ronfequenzen zurücdichredende Unterfuchung des Schan- 
platzes. Innerlich: den Gott in uns, die abfolute YIaturüberlegenheit 
in unferm Selbſtbewuſtßtſein. 
se‘ bandelt fi) in der Religion um eine Phaſe der Befamtfchöpfung, 
um die Schöpfung eines böberen Typus Menſch. 

Sür uns ift Religion Überhaupt nichts andres als das innere 
Selbſtbewußtſein Der Schöpfung als fortfchreitender Tat, 
ibr innerer Rräftezufammenbang. 

Religion ift das bewußte Sichfelbfthineinftellen in dte inner: 
lid verfpürte Tendenz der Schöpfung, das innerliche lebendige 
Sichberuͤhren mit der weltfhaffenden Kraft und Macht. 

Das ift Religion; fie ift es aber in ganzer Stärfe erft auf chriftlichern 
Boden. Sie ift das Werk Chrifti. Was wir heute unter Religion ver- 
ſtehen, ift durchaus erft feit ihm und durch ihn de. 

Denn dies eben ift fein Werk. 

Kr bedeutet in der Entwicklung des Weltganzen den Augenblid, 
wo der Menſch die Geſamtheit der inneren Rräfte zu einer ftarken 
Einheit Fonzentriert und Diefen neuen Organismus Den wir Veueren 
„Perſoͤnlichkeit“ nennen, den die Aiten „Seele“ biefen, als weltüber: 
legen und zur Weltherrfchaft berufen behauptet; wo fein Selbftbe 
wußtſein fi zum Gottmenſch-⸗, Bottfind: Bewußtfein erböbt. 

ie religisfe Thefe lauter — um es noch einmal zufammen 

faffend zu fagen, dahin, daß die Schöpfung mir dem Wen 
ſchen nicht au Ende fei, daß es fich in Der fogenannten Welt 
gefhichte vielmehr um die Schöpfung eines „neuen Men 
ſchen“, eines „geiftigen Menſchen“ handelt, und fie ftelle das 
innere Selbftbewußtfein der Ichöpferifhen Kräfte im Menſchen dar, 
ihren Rampf, ihre Spannung und Loͤſung und die Hauprdsten, * 
es uͤber die innere Wirklichkeit des Alls poſtuliert. 

Sie weiſt überall die Zumutung ab, es handle ſich dabei um ſchoͤne 
Gedanken, Anſchauungen, Poefie, wenn fie auch Dulder, daß diefe alle 
‚fie mit fih Shmüden. Ebenſo weift fie die Zumutung ab, daß fie ein 
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Geſetz fei oder daß jemals ein Geſetz von ihr abgezogen werden koͤnne, 
oder ein beſtimmtes Derhalten Durch fie geboten fei, oder ihre Forde⸗ 
rungen irgendwie anders verfpürt werden Fönnten als durch das Selbft- 
bewußtſein derfelben innerften, niemals Fontrollierbaren Willensbewe- 
y gung, durch die allein fie auch nur erfüllt werden Fönnen, durch die 
allein auch der religioͤſe Menſch ſich im Einklang mir der inneren Wahr- 
beit der Dinge, mit der Tendenz der Weltentwidlung, ja in perfönlicher 
ı Berührung mit ibr weiß. 
Drie religioͤſe Thefe behauptet ferner felbft, dag der Wienfch, der im 
Rampf mit dem Leben diejenige innere Tiefe und Machtfuͤlle fid) ver- 
7 haften will, die nötig ift, um Religion zu haben, durch nicht Fleine 
Schmerzen und Schredniffe bindurdy muß, und fie verabſcheut die 
Sentimentalitäten, durch die man fi davon losfaufen möchte. Sie 
| glaubt aber, daß fowohl Tragif als Auft gering find gegen 
das Befühl der inneren Übereinfiimmung mit der Tendenz 
der Dinge. Sie ift überzeugt, diefe Tendenz der Dinge nicht nad) den 
unterften Stufen der Entwicklung als Dumpfes Salbbewußtfein, fon- 
dern nach den böchften Stufen als Wille, Bemüt, Serz, Furz als Der- 
ſoͤnlichkeit vorſtellen zu follen. Vielmehr, da fie ja gerade in den zur 
Derfönlichkeit drängenden Rräften die Offenbarung der Gottheit fpürt, 
lo glaubt fie aus eigenfter innerer Berührung 3u wilfen, daß 
eine ſolche Macht im Weltall fei, mit der die böchften und 
edelſten Rräfte des Menſchen wefensperwandt find. 

Endlich ift der Religisfe der Zuverficht, in der Bildung eines inneren 
Rräftegentrums, das ſich den Schidfalen überlegen erweift und mic der 
| wirklichen treibenden Kraft der Entwicklung berührt, etwas aus fid) 

ſelbſt zu fchaffen, das dem Begriff der Zeit nicht unterſteht, weil es 
zum zeitlofen Wefen der Dinge gebört. 
y halte für wahrfcheinlicy, daß der neue Mythos gegen das Wort 
„Gott“ außerordentlich fpröde fein wird. Dielleicht für lange Zeit, 
„vielleicht fie immer. Diefes Wort ift mit ger zu vielen unangenehmen 
Begleitftimmungen gefättigt, allen jenen, in Denen der alte Wiychos die 
Winde des Menſchen angegriffen und feine Selbſtachtung untergraben 
hat. Es hat die ganze Sentimentalität und zugleich den ganzen Flein- 
lihen Wloralismus der Epochen, gegen deren Beift wir uns wehren, 
in fih gefogen. Die ganze Belaſtung und Zinengung des Zebens, die 
ganze Deräußerlihung und Mechaniſierung der Keligion, die ganze 
Verwiffenfchaftlihung des Mythos fcheinen fi im Wort Bott wie 
in einem Furzen Siegel dermaßen für uns zu verförpern, daß wir nur 
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allzufehr die Wut einiger Bottesleugner, Schopenhauers oder Nietz 
ſches, nachzuempfinden vermögen. All die Suͤßigkeit und Liebe zum 
Au, die die alten Miyftifer in diefem Wort bargen, all die Broßbeit, 
Wucht und Kraft, die Luther in feinem Vertrauen zum All in diefem 
Worte niederlegte, all die Ehrfurcht, und anderfeits all das Rärfel- 
bafte und Dunkle, das legte Denken des Menſchen Überbietende, das 
noch Goethe in ibm empfinden Fonnte, fcheint für uns reftlos aus ihm 
berausgeredet. 
wm: nun ift es, das der neue Mythos an der Stelle ſieht, an wel- 
cher die Bortesgeftalt des alten Mythos ftand? Welches ift die 
Vorftellungswelt, aus deren vielleicht noch wenig entwidelten Plasma 
der neue Mythos ein fiegbafte Endgeſtalt herausentwickeln wird? 
Dor allem fieht der neue Mythos als Hintergrund des Tagesgefchebens 
nicht ein leeres Nichts. Dies ift vielmehr Die Troftlofigfeit des unrelt- 
giöfen Zuftandes, Daß er ſich auf ein ewig leeres Nichts aufgetragen 
fiebt, ein Nichts, Das er ſich von den verfchiedenen Wiflenfchaften mit 
Atomen, Energien oder ähnlichen gefpenftifhen Dingen anfüllen laͤßt, 
die ibm nichts zu fagen wiffen, und die bei Lichte befeben felbft wieder 
Nichtſe find. Im Gegenſatz zu dieſem troftlofen Bild der fogenannten 
wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung, betradytet der neue Wiychos als 
Untergrund des Menſchenſeins ein abſolut erfülltes Leben, aus dem 


wir auffteigen, in das wir zurhdfinfen, ein volles Leben und Weben 


unendlicher Kraft, das alfo, was man Seligkeit im eigentlichen älteren 
Sinne Des Wortes nennen Fann, in dem Seligkeit Sülle bezeichnet. Die 
Bezeichnung „Blüd" Dafür zu gebrauchen, weift der Mythos ab, weil 
der Begriff zu eng und zu belafter mir fentimentalen und pbiliftröfen 
Nebenwerten erfcheint, aber dag, was obne diefe Nebenwerte in ibm 
susgedräct ift, in den Worten Sülle und Kraft bereits enchalten if. 

Das andre, Das der neue Mythos da ſieht, wo die Bottesgeftalt des 
alten im Entfhwinden begriffen iſt, ift Diefes, Daß der Einzelne an der 


Stelle, an der er in Die Welt der Kraft eintaucht, die Menſchheit als 


Banzes wiederfinder, Deren er ein Teil ift, wie der Jauch im Sturme... 


DR dem neuen Mythos, foweit er fich in feiner Derborgenbeit er- 


fühlen läßt, werden fich feine Jahrmillionen mir dent Leben er 
füllen, deffen Schritt und Sinn er in der Selbfibefinnung und im gin- 
einfteigen in feinen tiefften Seelengrund Fennen lernt. Je tiefer der 
Weonſch in fi) felbft bineinfteigt, defto näher kommt er — bis er ſich 
endlich fozufagen perfönlich mit ihm beruͤhrt — dem Zebenswillen, der 
in all dem unendlichen Betriebe ſich auswirkt. Sier ift die einzige Stelle 








Vom neuen Mythos 


E in den unendlichen Weiten des Weltalls, an der dem Menſchen der 
F Sinn des Banzen zugänglich wird. Hier aber auch ganz, foweit er ihm 
Überhaupt zurzeit zugänglich ift. Wenn einft neue Beobadhrungsarten 
und neue Aechenmerhoden Das Leben auf den andern Dlaneten in unfre 
| Blidnähe gebracht haben werden, fo wird uns das eine Menge neuer 
und Intereflanter, fozufagen technifcher Anfchauungen geben, aber wenn 
wir dem Sinn des Alls und feines Lebens in derfelben Zeit näher ge- 
kommen fein werden, fo wird es nicht durch Fernrohr und Rechen: 
methoden, fondern. immer nur durch tieferes Erfaſſen unfres eigenen 
Aebenswillens innen in uns felbft gefcheben fein: — „liege nicht der 
Bern der Natur Wienfchen im Herzen?“ 

Dem Menſchen ift die eigene innere Lebensbewegung, der eigene in- 
nere Willenstrieb die einzige Aufklärung über den Sinn des Alls, die 
einzige Stelle, an der für ibn das Alleben durchſichtig und der raftlofe 
Schöpfungswille erfüllbar geworden ift, und zwar weil er fi) dort als 
einen Teil des Schöpfungswillens felbft empfinder und ergreift. 

N. Vatergott ift durdy die plunmpen VertraulichFeiten der Scul- 
religion fie unfer Gefuͤhl faft ſchon eine quantité negligeable ge: 
worden, und der andere — der Richtergott — will dann auf einmal be: 
gnadigte Sünder! Aber beide find ung gleidy fern gerückt. Yan Fönnte 
faſt jagen, fie find einander gegenfeitig lächerlich geworden. In all dem 
ft nichts mehr von der Serbigkeit und Bewalt, die ein Menſch ver- 
Ipder, der eine authentifche eigene Berührung mit der Wacht im In— 
nern erlebe hat: in all dem ift nichts mehr auch nur von dem Ernſt, 
den ein jeder in feinem Schickſal verfpürt. Wird der neue Mythos er- 
wachen, fo wird er all das fortfpulen. Zr wird die Gottwelt in une 
verkünden, in der wir weder Deliquent, noch auch nur Sohn, fondern 
deren wir ein Teil find. Er wird die Schuld ins innerfte Perfonleben 
zuruͤckziehen und dort — überbören, denn er wird zu groß fein, un die 
Conti zu wälgen. Und mit ungeheurer Pofitivicät wird er den Wienfchen 
"über Schuldgefühle als uͤber Sentimentalitäten hinweg an die Arbeit 
weiſen und Tag für Tag das Neue in ihm ſchaffen. An diefer Der- 
nichtung der Schuldrechnung wird ſich die Menſchheit verjüngen. Ich 
glaube, dieſer Mythos, wenn er einft Stimme gewinnt, wird fehr groß 
in und frei einberfchreiten, und die „begnadigten Sünder” in Sreie 
und Rönigliche verwandeln. 
as unferm Befchledht das Wort „Ienfeits” jo verhaßt gemacht 
bat, ift die Bedeutung, die der alte Mythos hineingelegt hat, 
und die zu unferm Leben fi) rein negativ verhält. Sür Den neuen 
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Mythos liegt die andre Welt nicht außerhalb diefer, durch deren Unter: 
gang fie von ihr getrennt wäre. Wir Fommen ihr vielmehr um fo näber, 
je tiefer wir in unfer Inneres hineinfteigen. Sie ift der Grund und Sinrer- 
grund diefer Welt, und ihre Kraͤfte und Mächte, aus dieſen Tiefen auf- 
fteigend, find in uns und um uns. Denn in ihnen leben, weben und 
find wir. 
ie Surcht vor einer Hölle will religiös überwunden werden, Durch 
die ftärkfer werdende Zuverficht, die ihrer Herr wird. Der neue 
Mythos wird ganz nur diefer Zuverficht leben. Und wenn er Unge 
nügen, RleinlichFeit und Grauſamkeit des Tageslebens lebhaft empfin- 
Det, fo wird er Das Hölle genug finden, um nicht auch in den Urgrund 
des Seins eine Hölle zu fenfen. Am allerwenigften wird er Strafen nötig 
finden für das, was ohne Strafe ſchrecklich genug ift. Seine Brund- 
finnesrichrung ift durch und durch Pofitivirär. Wie der Menſch er 
reichen Fann, was er bisher verfehlte, ift die einzige Srage, die ihn in- 
tereffiert. Leere und Nichtigkeit beftraft ſich felbft durch ſich ſelbſt. 
fi Ws die moderne Theologie ung dieſe Zufammenhänge* feben ließ, 
rückte fie den biftorifchen Tefus in unendliche Sernen. Mit diefem 
Tefus, der morgen die Welt am Ende glaube, der alle fitt- 
lihen Sande auflöft, oder ihre Bleichgültigfeit lehrt, — was 
haben wir noch mit ibm gemein, was Fönnen wir noch von 
ibm lernen? Worin Fann er uns noch Vorbild fein? | 

Und dennoch mic derfelben Bewegung, mit der fie ihn aus dem reife 
unfrer Vorbilder firih, gab fie ihn uns als den, der er fein wollte und 
den wir brauchen, den religiöfen Benius, den Erloͤſer, den „Ebriftus” 
d.h. den König des Reiches der inneren Rräfte. 

Solange man Jeſus in irgendeiner Form oder Beziehung uns als 
Dorbild verfündigte, war er uns ſchon lange Feine Erloͤſung, Peine 
Befreiung mehr, nur Zaft, nur Seflel. Das tieffinnige Wort, mit dem 
er fidy feiner Zeit, der Zeit am Ende, als Vorbild zur Nachfolge an 
bieten durfte: „denn mein Joch ift fanfe und meine Laft ift Teiche”, 
hatte für uns Feine Wahrheit mehr. 

Wollte doch die Ehriftenheit den Mut der Ehrlichkeit finden zu dem 
Beftändnis, daß fie eine wirkliche, eine ungeFünftelte, eine Geradeaus⸗ 
Erloͤſung im Chriftentum nicht mebr bat. Sie wirde dann feben, daß 
fie eine folde Lrlöfung gar nicht haben Fann, folange in irgendeiner 
Weife Tefus oder die Bibel als Norm für unfer Tun, nun 
gar wohl für unfer Denfen gilt. 

* (Es war die Acde von der Weltuntergungsfliimmung der Bergpredigt. 





Sie würde fehen, daß die Befchichte der „WToral der Bergpredige" 
überwiegend eine Geſchichte der Selbftqual ift, gerade für die 
Seinfähligen, denn die andern baben nie im Ernſt an ihre 
Erfüllung gedacht. Aber gerade diefe Leute zarten Bewillens, wie 
haben fle feit alten Zeiten gelitten, wenn fie Durch das grüne Gras 
ihrer Begenwart wanderten und fich Die Bräber öffneten und die Toten 
‚ Ihre Rnochen ihnen in den Weg warfen. 

Und diefe Befchichte wird nicht weniger traurig Durch das Spiel, 
das die ftupide Biedermeierei daran anſchließt. Sie macht aus dem 
großartigften Entwurf einer moralinfreien Befinnung eine bürger- 
liche Moral für den Werfeltag — womit nun endli Bern und 
Weſen des Chriſtentums entdeckt ſei —, nicht zwar für den eignen Ge⸗ 

} brauch, fondern zur bequemeren VDerdächtigung der Aufrichtigfeit derer, 
i die Nachfolger Chrifti fein wollen audy auf diefem Wege der Schreden, 

Ohne es natürlich zu Eönnen. Bott allein Fennc die Qualen, in denen 

] wir uns um der Bergpredigt willen plagten. Es bedarf nicht jener 

modernen Solter, daß man uns HhHeuchelei infinuiert. 

Dennod wird die Bergpredige niche verblaffen, fie muß erfüllt werden. 

Es liege in ihr der Ausdruc einer fo ſchrankenloſen inneren Sreibeit, 

Krlöftpeit, Wache und SGerefchaftlichFeic, daß fie trog der Kuͤhnheit 

Ihrer Sorderungen und vielleicht gerade um diefer Rühnbeit willen die 

Menſchen ungluͤcklich machen wird, bis eine gleihe Sreiheit und Er⸗ 
oͤſtheit ſich felbft in ähnlicher Majeſtaͤt befchreiben wird, und damit — 

‚ das Ehriftentum unter uns anfangen wird, das Chriſtentum, das nicht 

Nachahmung, nicht Lehre und Lernen, nicht dies und das, ſondern 
das wieder Religion iſt, wieder Erloͤſung, ein volles Leben, ein Bott- 

Inder-Begenwart-leben, das Ausgießung des Beiftes ift. 
| dire ift nun einmal nie und nimmer Vorbild, fondern Beiftgeber, 
| und fein Beift ift Schöpfergeift. 

Die erfte chriſtliche Ara bedeutet — um ein ganz einfaches Bild zu 
verſuchen — das Sichherausbeben des Menſchen über den Stoff, das 
: Belbftändigiverden gegen ibn. Und nun ift die zweite, daß er fchöpfe- 
riſch wird dem Stoffe — Welt, Schickſal, eignes Jhd — gegenüber. 
Dementfprechend müßte . . 

Aber weshalb Vermutungen ausfprechen, wo wir erleben und ganz 
wohl aus eigenfter perfönlidyfter Erfahrung Ausfagen machen Fönnen, 
loweit wir den Wut haben, uns von Feiner anfpruchsvollen und dreiften 
alten Tradition oder modernen „Wiſſenſchaft“ dreinreden zu laſſen. 

Denn es gebt — vernehmbar für alle, die auf die fchöpferifchen Re- 
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gungen in fih zu lauſchen verfteben — ein Regen und Sichbewegen 
durch Die Beiftwelt, ein Schwellen und Sichfpannen in allen Lüften, 
ein fernes Blinen wie von erftien Entladungen. 

Es breiter ein gebeimnisvolles Ungebeueres feine weiten Rräfte unter: 
irdifch aus. Es ift, als ob im Innern Tore fi Sffnen; und wer fein 
Ohr an die Selfen legt, hoͤrt ein fernes Tönen, ein Raufchen und erftes 
Riefeln, als wollten die Quellen fidy wieder füllen und die Schleufen 
fih wieder heben. Als wollte wieder Beift und Gott wie Wafler 
ftrömen über alles Trodene und alles Durftige erquicken. 

Denn wir Fomnien aus duͤrren Tagen, aus einer Zeit der Trodenbeit 
und der ftaubigen Wüftenglut, aus einer Zeit, wo das Leben nicht quoll 
und Die Gottheit ſich verbarg, aus einer Zeit, die drauf und dran war, 
das Bebeimnis im Ätheratom zu erwifchen, febt da: es ift nichts. Wir 
ftehen da, wartend und haͤndeausſtreckend, als nod) ganz Betruͤbte, noch 
ganz Sehnfuchtevolle. 

Aber während wir von der jahrhundertelangen Bewöhnung gebannt 
die Augen in die Gerne richten, als wober die Gottheit neue Kraft 
ſchicken, mic neuer Macht uns zu fih zichen foll, ſchafft und arbeiter 
die fchaffende Wacht an ganz einer anderen Stelle immer vernebm- 
licher, immer lauter. Es wird bald fchwer, das zu überbören. 

Denn ſchon lange ift nichts mehr, auch für Die aufmerkſamſten Ohren 
nichts mehr Davon zu hören, daß Bott uns aus der Welt heraus heben 
will, aber diefe Lüge gewordene Wahrheit der erften zeit ſteht düfter 
und abwehrend zwifchen uns und Bott. Schon lange nicht mehr reißt 
Bort mir taufend Faͤden an ung, wie er die Däter zog, fondern er 
drängt mit umfaflenden Armen uns in die Welt hinein an die Arbeit, 
nicht an Winfelarbeit, fondern große ganze Arbeit. 

Aber fie ftehen und wälzen alte Schriften und fagen: es ift ganz Flar, 
dag Bott uns aus der Welt Zieht und felbft außerbalb der Welc ftebt. 

Es ift ſchlimm, daß Gott ſich nicht an unfre Bücher und Urkunden 
hält, auch an die beiligften nicht. Es ift ſchlimm, daß er feinen Stand- 
punkt ſich nicht topographiſch feftlegen läßt und daß er heute nicht 
mehr da zu finden ift, wo er vor zweitaufend Jahren wer. Es ifl 
ſchlimm, daß er ſich nicht von uns befehligen läßt, weder von Synoden 
noch von Wiflenfchaften, fondern daß er weiter ſchafft in feiner er 
babenen Belaflenheit und es ung Aberläßt, ob wir mir den Kindereien 
aufhören und die innere WirFlichFeit wirklich fuchen und une ihr an- 
Schließen wollen. 

Wer aber mir aufgefchloffenem inneren Sinne der Gottheit und ihren 
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Reiche nachforfcht, der Fann deutlich genug merken, daß fie nicht mehr 
„enſeit“, nicht mehr außerhalb, überhalb der Welt ift, fondern daß 
die Welt auf fie gebaut ift, wie das Erdreich auf den Waſſern. 

Wir erheben uns nicht mehr zu Bott, fondern wir vertiefen und 
verienfen uns in ihn. Wir holen ihn nicht herab, fondern wir graben 
ihn aus, Brunnen im Tränenland. Wo Wienfchen find, die in ibren 
Tiefen jenes fehnfüchtige Etwas ſtark werden ließen, die find Brunnen 
ing ewige Land, die faugen das Waller des Lebens und ergießen die 
heiligen Sluten. 

Wir werden nie mehr wahrjcheinli dazu Fommen zu fagen: das 
Reich Gottes Fommt morgen, aber wir werden nody fagen lernen: es 
ſteigt in unfren Seelen aufwärts, und einige werden es fühlen fidy bis 
in den Hals fchlagen, alfo daß es ihnen die Stimme zu verſetzen drobt 
durch die Bewalt feiner ftillen und ernften Wirklichkeit. 

Und lange genug fteben wir zaudernd, ob wir ausfpredhen dürfen, 
was wir erleben, Daß Bort nicht mehr zu uns fpricht: Habt nicht lieb 
die Welt, fondern daß er ſpricht: Habet lieb die Welt. 

Habt die Welt lieb, wie der Rünftler feinen Stoff lieb hat, frei über 
ihn, aber. ihn fallend zur Arbeit. 

89 lernen wir die Stimme das Beiftes, die Stimme Bottes in uns 
dolmerfchen, damit er fi in uns erheben und in neuer Bewußtheit 
fi) ſtark erweifen Fann. 

Wenn er aber fich alfo erheben und ftarf werden wird, fo wird frei. 
Üd das Erſte wiederum ein Nein vor dem Ta fein, hoffentlich ein 
kurzes, ſchnelles — ein Wegfegen naͤmlich all der plumpen Vertraulich⸗ 
keit aller derer, die meinen, weil fie gefchaffen find, feien fie ſchon 
„Gottes Rinder” oder gottverwandt, fie und das andere Gewuͤrm und 
die ſchleppfuͤßigen Rinder, oder weil fie diefe und jene Gedanken nady- 
denfen Fönnen, diefe und jene Weltanfhauung, alte und neue. Nur 
Menſchen der Braft wird er brauchen, dann, wie auch vormals, aber 


Wird er die Kraft wieder durch den Beift erzielen, ſtatt durch Geſetz, 


duch Vertrauen, ftste durch Schelten. Sehr freie, ſehr ftarfe, zucht⸗ 


' volle, gefegnete Menſchen wird er ſchaffen, und wir werden fehr voll 


Bott und fehr felig fein. 


Rudolf von Delius/ Jebensftufen 
Spricht das Kind: „Die Wiefe ift fo weit, 

endlos kann man rennen. Nein, noch lieber 

bau ich mir ein Schloß aus Stein und Brettern. 
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Iſt der ganze Garten doch mein Reich, 
voll von Sonne. Regnets aber, nun ſo reit ich 
auf dem Schaukelpferd, wohin ich will.“ 


Spricht der Juͤngling: „Jetzt geſchieht das Große, 
neu gebiert die Welt ſich. Alles wartet: 

Gluͤck der Seele, feuerlammen-jubelnd, 

Blüd der Sinne, braufend uͤberſchaͤumend 

ach, mein gar zu enges Herz. Ich zittre 

vor dem Blüd, das Fommen wird.” 


Spricht der Mann: „Die Sonne gleiße nicht mebr 
Bold und Purpur, aber ihre Wärme 

dringt ins Blut. Ich liebe dich, du braume, 
feuchte, ftarfe Erde: denn du fruchteft. 

Trägft uns alle feft, dus treue Erde, 

bift fo mutterſtark, fo Elar und einfach.” 


Spricht der Breis: „Wie fchön ift dies!” und lächelt 
zartem Rot der Anofpe, die fich oͤffnet. 

„Schön ift alles — und verfliegt wie Blüten. 
Schön ift alles, wenn nur rein und ftill 

deine Seele ſchwebt: im ewigen Blau 

weißes Wölfchen ... .” 


„ans Muͤhleſtein 
Luther und Zwingli / über die univerfab 
politifchen Solgen der evangelifchen Glaubens 
ſpaltung 


„Was der Vernunft entgegen iſt, das iſt „Wer die Wahrheit ausſpricht, redet aus 
gewiß, daß es Gott vielmehr entgegen Gott.“ Zwingli 
ift.* S.utber 


at man fi in Deutfchland einmal in vollen Ernſte Rechen 
Schaft Davon abgelegt, warum ſich die wiflenfhaftliche und po 
litifche Brumdlegung und Sortbildung der modernen europäifchen 
Befellfichaft im 160. 17. und zum guten Teil auch noch im 18. Jahr 
hundert nicht in Deutfchland, fondern im weſtlichen Europa vollzogen 
bat, trotz der unbezweifelbaren Tatrfache, Daß Luthers eruptives relb 
gioͤſes Genie es war, deflen erftes Wirken diefe gewaltige Revolution 
unferes geiftigen Erdteils heraufbefchwor ? 
Der Brund ift, Fury gejagt, der: weil der freie Beift, den Luthers 
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elementar ausbrechende Religiofität erweckt und entfeflelt hatte, von 
ſeinem eigenen Erwecker wieder verleugner und zurüdgeftoßen und in 
Deutſchland durch ihn des Landes verwiefen wurde, fo daß diefer freie 
Beift, nach jahrelangen mühevollen, tragifcherweife aber ganzlich ver⸗ 
geblihen Derfuchen von feiten feines Wortführers, fi mit Zurber 
zu verföhnen und diefen bei feinem urfprünglichen Werfe feftzuhalten, 
naotgedrungen eigene Wege geben und fich andermwärts neue Bahnen 
brechen mußte. Diefe Bahnen brach er fi in heroiſchen Kämpfen in 
Weſteuropa. Der erfte große Wortführer des von Kuther erweckten aber 
gar bald von Luther ſich trennenden neuen Zeitgeiſtes aber war Zwingli. 

yber ſeden zweifel erhaben iſt die ungeheure, dem freien Geiſte 

maͤchtig bahnbrechende Menſchheitstat des Luther von 1520, die 
ihn fuͤr alle Ewigkeit unter die groͤßten Prophetennaturen einreiht, 
die das menſchliche Geſchlecht uͤberhaupt hervorgebracht hat. 

Doch muß einmal, bei aller Verehrung fuͤr Luthers uͤberragende 
Perſoͤnlichkeit, auf die Beſchraͤnkung hingewieſen werden, der Luthers 
Werf durch Luther felber gerade in bezug auf die freie Geiſtesentwick⸗ 
lung unterworfen wurde und die dem ausschließlich geiftlidyreligiöfen 
Impulfe entfprang, aus dem heraus Auther zu Beginn den Kampf 
mit Rom aufgenommen hatte. Bewiß, es war feine hiftorifche Beniali- 
tät, daß er fo entfchieden wie Fein anderer feiner Vorläufer und Zeic- 
genoflen erFannte, dag nur von der geiftlihen Seite eine univerfale 
Veränderung, Ummälzung der ganzen Ylotlage feines 3eitalters aus- 
gehen Fonnte. Das geiftliche Intereſſe ſtand zu ſeiner Zeit weitaus im 
Vordergrund der gebildeten Öffentlichkeit. Daß Auther vermocht bat, 
es in ein wahrhaft religiöfes Zebensfeuer, nicht nur unter den Gebil⸗ 
deren, fondern in einem Brade wie noch niemals gerade auch im Volke, 
umzuwandeln und diefe neue volkstuͤmliche Religisfitär zur bewegen- 
den Kraft des ganzen Zeitalters zumachen: diefen Ruhm trägt er unter 
allen anderen Reformatoren mit der weitaus größten Berechtigung. 
Aber, wie Dilchey in feinem tiefgründigen Werk über „Weltanfhauung | 
und Analyfe des Menſchen feit Renaiffance und Reformation” dartut: Ä 

„In welhen Brade auch Luther die natürlide Lebendigkeit alg | 
sellgtös geftaltungsfähig zur Anerfennung brachte, felbftändiges, fort- 
[hreltendes Denken über die Höchften Dinge war hiervon ausgefchloffen: 
es war das StiefFind der Reformation. Diefer Brundfebler in Kuthers 
Bewußtſeinsſtellung rächte ſich ſchwer. Alle großen Wirkungen der 
Reformation lagen in der Emanzipation von der kirchlichen Gerrfchaft, 
in der Beftaltung einer neuen, tieffinnigen Kebensordnung der pro- 
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teftantifhen Befellihaft. Aber das religisfe und philofopbifche Denken 
wurde bis Leibniz und Locke bin belafter mit einem Wuſt der Tra— 
Dition, wie auch das barbarifchfte Jahrhundert des Mittelalters ihr 
nicht trodener, [hulmäßiger und unfruchebarer zeigt.” (9. 224.) 

Es ift erfchütternd, Luthers innere Entwicklung von feinen gemal- 
tigen “Ideen des Jahres 1520 bis zur Ronfolidierung des neuen Dogmas 
in feinem „Broßen Ratechismus“ (1529) oder gar bis zu der wahr: 
baft Farbolifden Augsburger Ronfeffion (1530) zu verfolgen, die der 
Papſt nody im Jahre 1532 anzunehmen geneigt war! Nie bar ein 


großer Menſch innerhalb eines Jahrzehnts eine weitere Spanne geifti- 


gen Lebens durchmeflen: Über alle Begriffe tragisch aber muß es uns 
ergreifen, daß dieſe Entwicklung bei Zucher rüdwärts ging! 

In der Tar: man fragt ficb unwillkuͤrlich: ift es dDerfelbe Menſchen— 
geift, der 1519 ſchon die helle und Fonfequent aus feiner Ablehnung 
des heidniſch⸗myſtiſchen Opfercharakters der Meſſe entfprungene Lr- 
Fenntnis klar ausſprach, daß das Abendmahl nur ein fihrbares „Eraf 
tiges, alleredelftes Sigel und Zeichen”, ein nur fymbolifh zu be 
wertender Akt fei, der ohne Blauben an die Verheißung ger nichts 
zu bewirken vermöge — und ift es Derfelbe Beift, der (zuerſt 1526, 
im „Sermon vom Saframıent”) jene, um mit Dilchey zu reden, „ſchreck⸗ 
liche Lehre von der Übiquität des Zeibes(!) Chriſti“ erfand, die fpäter 
Sogar in Das Lehrbefenntnis der lutheriſchen Kirchen Überging und 
aus der das Abendmahl wieder als ein wahrhaft beidnifch-myftifcher 
Wunderaft begründer wurde, von dem als oberfter Blaubensfag im 
Broßen Ratehismus von 1529 ſteht: „Es ift der wahre (!) Zeib und 
Blut des Jeren Ehrifti in und unter dem Brot und Wein durch Ehriftus 
Wort dem Chriſten befohlen (N), zu eſſen und zu trinken“! Iſt es wirk⸗ 
lid) derſelbe Beift, der noch 1522 (in der Vorrede zu feiner Ülberfegung 
des Römerbriefes) jubelt: „Blaube ift eine lebendige, verwegene 
Zuverficht auf Gottes Gnade, fo gewiß, daß er tauſendmal darüber 
ſtuͤrbe“ — und der 1529 den Blauben herabwuͤrdigt zu einem Unter 
würfigfeitsvertrag, den der „Bläubige” mit Zucher über die abfolute 
Beltung nicht etwa der Heiligen Schrift, nein, der zwoͤlf „Schwabadher 
Artikel” zum Ausweis feiner Rechtgläubigfeit abzufchließen babe, der 
Artikel, deren zwölfter alsda verordnet, die Kirche fei „nichts anderes, 
denn die Bläubigen an Ehriftum, welche obengenannte Artifelund 


Stücde halten, glauben und lehren“! Derfelbe Beift, der 1520 (in der - 


Schrift „An den chriſtlichen Adel deutfcher Nation von des chriftlicdhen 
Standes Beflerung”) Feinen Unterſchied anerkennen will zwiſchen den 
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Aalen und einem ihnen übergeordneten Priefterftand: dem die Beift- 
lichen nichts anderes find als die von freiem Dertrauen erwählten Man⸗ 
datare der freien Bemeinde, womit er eben die Anmaßung der römi- 
ſchen Dfaffen als die „erſte Mauer der Romaniften” umgerannt haben 
will; derfelbe Beift, der noch 1523 das Wahl- und Abfezungsrecht der 
chriſtlichen Bemeinde proflamiert und fagt, „Daß eine chriftliche Ver—⸗ 
fammlung Recht und Wacht babe... . Lehrer zu berufen” — und 
der I528 das Amt der Superintendenten erfinder, welche (nach dem 
Lehrbuch von Rawerau) „Lehre, Amtsführung und Lebensiwandel 
dev Pfarrer überwachen, eventuell durch Dermittlung der Amtleute 
Anzeige bei Sof erftatten, neu aufzuftellende Pfarrer vor der Belehnung 
mit dem betreffenden Amte verbören und eraminieren follen”! Der- 
felbe Beift endlich, der I520 (in der Schrift „An den hriftlichen Adel”) 
im Namen des neuen chriftlihen Beiftes eine Umgeftaltung der ge- 
ſamten deutfchen Befellfhaft an Saupt und Bliedern fordert und, 
neben dem Ärieg, als die größten Übel, „die böfen Beftien, als Löwen, 
Wölfe, Schlangen, Drachen, das find die boͤſen Regenten“, bezeichnet — 
und der in der Augsburger Konfelfion (1530) Das weltliche Regiment, 
jo wie es hiftorifc vorlag, als göttlich gewollte Ordnung neben der 
Kirche als „die böchfte Babe auf Erden” bezeichtten läßt; ja, der ſchon 
1529, als eine große, vernichtende Rriegsbandlung Kaiſer Karls V. 
gegen die „deutſchen Ketzer“ unmittelbar zu beflirchten ftand, nicht 
müde wurde, in allen erdenflichen Wendungen die Gottgewolltheit des 
weltlihen Regimentes, der gegebenen biftorifchen Bewalt, insbefondere 
des Baifertums, darzutun, und der erflärte: auch wenn der Raifer 
feinen id Übertrete, fo bleibe er dennoch Kaiſer, die von Bort ge- 
ſetzte Obrigkeit; und felbft wenn der Raifer erfchiene, um Bewaltfam- 
feiten zu veräben, fo dürfe man fich nicht weigern, ihm das Land zu 
Öffnen und ihn Darin nach feinem Willen verfahren zu laffen! Womit denn 
Luther gerade damals die deutfchen Sürften mit aller ihm verliebenen 
Beiftesgewalt davon abbielt, die Gunſt des niemals wiederkehrenden 
hiſtoriſchen Augenblidsvon allererfiem Range auszunutzen und den vom 
Landgrafen Philipp von Heſſen unter der geiſtigen Keitung Zwinglis 
umfaſſend vorbereiteten großartigen, antiroͤmiſchen unddeshalbantibabs- 
burgiſchen Bund ſaͤmtlicher evangeliſchen Fuͤrſten und Staͤdte Europas 
zuſtande zu bringen, mit deſſen Hilfe es hätte gelingen muͤſſen, den Tod. 
feind der deutfchen wie der evangelifchen Sreiheit, das Gaus Sabsburg, 
aus Deutfchland zu vertreiben und vielleicht gar das roͤmiſche Papfttum 
felbft zu zerſchmettern und für alle Zeiten aus der Befchichte auszutilgen! 
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Wahrlich, eine Welt liegt zwifchen dem Luther von 1520 und dem 
Luther von 1530: es ift die große innere Rataſtrophe Luthers 
und mit ibm der ganzen deutfhen Reformation! Alles was 
Luther Weltumwälzendes gewirkt bat, feine ganze befreiende Menſch⸗ 
beitstat ift ausſchließlich das Werk feiner gigantifcyen “Ideen von 1520. 
Don dem tragiſchen Jahr 1525 an, Das durch die erſchuͤtternde Ent⸗ 
täufchung des Öauernfriegs,aber wohl auch im geheimften Innern durch 
das Befühl eigener tragifcher Mitfchuld an der allgemeinen Anarchie ſo⸗ 
wohl, als an den Greueln ihrer Unterdrückung, alles frobe, belle, Elare, 
offene Zutrauen zu den Wienfchen in Luthers Gemüt untergrub, ja 
auf Lebenszeit faft vernichtete — von diefem tragifchen Jahr an hat 
Luther eigentlich nichts anderes mehr getan, als mic allen feinen tita- 
nifchen Bräften gegen die weltummälzenden Solgen feiner erften freien 
und Fühnen Tätigfeit (Die darum doch nicht mehr riüd'gängig zn machen 
waren) felbft Sturm zu laufen und Dämme zu bauen! Die Derreidigung 
der evangelifchen Sreibeit wurde nicht nur geläbmt durch die nicht 
wieder gutzumachende Unterlaffung und Verhinderung jener großen 
einbeitlichen, die deutsche und Die fchweizerifche Birche umfaffenden 
politifhen Organiſation; nicht nur durch blinde, hartnaͤckige, aus Irr⸗ 
cum und dogmatiſcher Verftocdkcheit entiprungene Ausftoßung und 
Verfolgung Zwinglis, feiner Lehre, Rirche und Anhänger unter den 
Sürften und unter Den Keichsftädten (don weld letzteren die weitaus 
größte Mehrzahl Zwinglifch gefinne war). In Luchers Bemüc felbft, 
Damit in dem feiner Anhänger und ſchließlich in feinem ganzen Werk, 
wurde eine neue Tyrannis gegen die evangeliſche Sreibeit 
aufgerichtet: Die Tyrannis des Buchſtabens, wie fie härter, 
wilder, unmenſchlicher wohl Überhaupt niemals feit der Verfolgung 
der Arianer ausgeübt worden ift (die Übrigens ebenfalls eine große 
Blaubensipaltung, die zwiſchen der orientalifdyen und der abendländifchen 
Kirche, bervorrief und Damit für die gefamte KRulturentwidlung zu 
einem ähnlichen Derbängnis wurde). 

Diefe geiftige Tyrannis ift es, Die — in Verbindung mit der leiblichen 
in der neuen babylonifchen Befangenfchaft, in die Zurber feine eigene 
Kirche den Landesfürften ausgeliefert harte — den faft völligen Unter 
gang der deutfchen Reformation in einer eitlen und felbftfüchtigen theo 
logifchen Zaͤnkerei der proteftantifchen Dfaffen, je, in einem Yiieder 
gang der SittlidyFeit verfchulder bat, der im Lauf zweier Jahrhunderte 
im Vamen Luthers Taufende von Sreigläubigen durch KReger- und 
Sexenprozeſſe aufs Schaffor und auf den Scheiterbhaufen geführt bat! 
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Der deutſche Proteftantismus war an diefen heillofen Bebrechen inner- 
li) bereits zugrunde gegangen, als ihm endlich auch Außerlich, im 
dreißigjährigen Arieg, der fcheinbar unfeblbare Untergang bevorftand, 
vor dem er nur durch Das Eingreifen Guſtav Adolphs und durch den 
glüdlichen und überaus merfwürdigen Umftand bat gerettet werden 
können, daß ſich mit des letzteren, ftarf von politifhem Ehrgeiz durch⸗ 
festen Blaubenstüchtigkeit der gegen Habsburg unmiderftehlid empor- 
drängende politifche Machtwille Richelieus, des Rardinals der römifchen 
Rirche und Regenten Frankreichs, vereinigt hatte. 

Der freiere Beift der deutfcben Reformation aber mußte erft wieder 
durh Leffing und Rant zu neuem, dann aber um fo geoßartigerem 
Leben erweckt werden. 


m aber führte Zwinglis Werf? 


Als Rämpfer gegen Rom ift er in Europa von lokaler Be—⸗ 
deutung. Zweifellos ift feine Schweizer Reformation bedingt gemefen 
durch die viel univerfalere Authbers, wenn auch Zwingli dann zu einem 
viel radifaleren Bruch mir den Traditionen der lateinischen Rirde 
vorgefchritten ift, als jemals Luther. 

Zwinglis welrbiftorifhe Bedeutung macht ein anderer Rampf aus: fein 
Aampf um die Sreibeit und Die Reinerbaltung des evange- 
liſhen Beiftes überhaupt, und das heißt: ein Rampf um Beiftes- 
freiheit — bitter genug war es ihm, und ift es uns zu fagen — gegen 
Luther, gegen den Auther ab 15251 Zr galt der Tyrannis des Bud) 
fiabens, der Luther mehr und mehr fi beugte und unter die er auch 
alle anderen Befenner des Evangeliums beugen wollte. Daß Luther 
dieg nicht gelang, ift ein nie genug zu preifender Segen von grenzen- 
loſer Tragweite fuͤr die ganze Chriſtenheit. Zwinglis Werk ift es, dag 
aus dem Luthertum ſich nicht ein neues, allgemeines Wortpapfteum 
entwideln Fonnte. Er hielt Zurbers Wortprinzip unentwegt das Prin- 
3ip der Freiheit der Schriftforfehung entgegen. Auch ihm war Chrifti 
Wort heilig. „Doc muß man zuerft feben,” fo erFlärt er, „Daß man 
den rechten Verftand der Worte Ebrifti habe. Denn die Worte 
Chrifti migverfiehen und darauf den Blauben gründen 
wollen, heiße nicht den Worten EChrifti geglaubt, fondern dem 
eigenen Migverfiand....” Luthers Abendnahlsauffaflung bielt er 
darum das Wort Ehrifti entgegen: „Der Beift ift es, der da lebendig 
macht, das Sleifch ift nichts nutze!” Darum war ihm das Abendmahl ein 
„Mahl des Gedaͤchtniſſes und der Liebe”, „eine Speife der Seele“, 
und er Fonnte des Wunders um fo mebr entraten, als er des Glau— 
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bens lebte: „Daß Bote fih in unferem Herzen mitteilt, das ift 
das hoͤchſte Wunder.” Zwinglis Bampf aber galt au — wenn auch 
nur gelegentlich, fo doch nicht weniger prinzipiell — Luthers Bottes- 
gnadenrum in der Staatslehre und feiner myftifchen Bloriflfation der 
Öbrigkeit, des Sürftenamts, des Kaiſertums. „Papſttum und Raifer. 
tum, die find beide von Rom!’ Das war Iwinglis wohlbegründete 
Meinung. Aus feiner tiefften riftlihen Überzeugung entfprang es, 
daß er nicht an einen irgend anderen Unterfchied des Vorzugs unter 
Menſchen glaubte, als an den des Charafters und der Beiftesgaben. 
Mic ſittlicher Größe und mir befonderer Weisheit bat Bott gewiffe 
Menſchen vor anderen begnadet, aber nicht mir Kronen und Zerrſcher⸗ 
ftäben, und wären diefe auch Demofratifcher Serfunft. Darum bleibt 
er übrigens audy nicht — trogdem er (wie wir noch feben werden) der 
erfte Bahnbrecher der modernen Demofratie geworden ift — bei bloß 
demokratiſchen Sorderungen fteben, fondern neigt gegen Ende feines 
Lebens immer mebr dem Ideal der Beiftesariftofrgtie, dem Ideal der 
Herrſchaft der Weisen zu, das ihm ja ſchon durch feinen geliebten Platon 
von Jugend auf ans Herz gelegt war. Autoricär in jeder Form erfchien 
ihm eben als der Feind nicht nur der evangelifchen, Jondern der Glaubens⸗ 
und Bedanfenfreiheit ſchlechthin. Und darum auch Luther, von dem 
Tage an, da er die Autorität des Buchſtabens und damit die Autori⸗ 
tät feiner Derfon (denn diefe iſt nicht von jener zu trennen, wie Zwinglis 
Scarffinn fofort bemerft bar) und endlich die der Landesfürften gegen 
die von ihn felbft ehemals entfeflelce Freiheit aufzurichten begann. 
Mir bewundernswerter Klarheit und Schärfe erFannte Zwingli diefen 
gewaltigen Fehler Zuthers vom erften Tage an. In geradezu rühren- 
der Weife warnter Luther unabläffig vor den drohenden Ronfequenzen 
feines Schlers, und Zwingli läßt fichb in feiner Vornehmheit, Rube, 
Überlegenheit, Guͤte und Verehrung für Luthers geniale Perfönlid- 
Feit während des jahrelangen Streites auch durch Zuchers wahrhaft 
gigantifch wilde JZornesausbrüche nicht einen Augenblid irre machen, 
ja, er ergreift mitten im beißeften Rampfe jede Belegenbeit, um Zuchers 
einzigartige Verdienfte anzucerfennen und bervorzubeben. Während 
CLuther von vornherein beteuert, daß er von Zwingli niemals etwas 
hören oder lernen wolle, daß er „niemals etwas anderes als den jeggigen 
Blauben befennen werde, oder er erFläre es zum voraus, Daß es Un⸗ 
recht und vom Teufel ſei“; während Kuther die um der Einigkeit 
der Reformation willen von Zwingli in chriftlicher Bruderliebe uner- 
müdlich gemachten Derföhnungsverfuche graufam zuruͤckſtoͤßt mic dem 
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Ausruf: „Verflucht ſei mir ſolche Liebe und Einigkeit in den Ab- 
grund der Hölle” — richtet Zwingli jenen denkwuͤrdigen, gewaltigen 
und propbetifchen Appell im Viamen der Fommenden Jahrhunderte 
an Auther, aus dem uns unmittelbarer als aus allen anderen Zeug⸗ 
niſſen feine Beiftesgröße entgegenweht: 

„Denke daran, wieviel Elend Du dem deutfchen Volke erjparen 
wuͤrdeſt, das im Grunde fchon lange fo urteilt, wie Du entweder nicht 
urteilen willft oder nicht zu urteilen wagft, wenn Du das eine Wort 
offen ausfprächeft: ich babe mich geirrt. Der Sieg unferer Sache ift 
fiher und zweifellos. Aber wenn Du Di widerfeszeft, wird er mübe- 
voller fein. Denfe daran, wie viel Bott durch Dich gewirft bat und 
wie diefer ganze Ruhm durch Deine Sartnädigfeit in diefer Einen 
Sache verloren geben muß.“ „Der Herr bar Dich erhoben; aber hüte 
Dich um feiner Ehre willen, daß Dich niemand auf der Sährte des 
Hochmutes finde.“ „Wir follen uns erinnern, daß wir Bott zum Zu— 
Ihauer in diefem Rampfe haben, der beffer als wir felbft fieht, in 
welhem Sinne wir Alles tun, und daß nicht nur das Deutfche 
Volk, fondern unfer ganzes Zeitalter, ja alle Fommenden 
Jahrhunderte bis auf die Zukunft des Seren unfere Richter fein 
werden, dieum fo billiger und gerechter über Diefe Sache urteilen werden, 
je ferner fie von den Leidenſchaften find, Die uns jet umbertreiben.” 
„An dich, zufünftiges Jahrhundert, wende ich mich, daß Du 
mit unbeftochenem Urteil über diefe Srage entſcheideſt.“ 

Tief erfchüttern muß es darum denjenigen, der Auther von ganzem 
Herzen liebt und doc der Wahrbeit die Ehre geben muß, werm er von 
dem letzten Derfuch einer Verſoͤhnung von Luther und Zwingli lieft, 
den der Landgraf Philipp von Seflen auf feinem Marburger Schloß 
im Gerbft des Jahres 1529 veranftaltete, einem Verſuch, auf den 
Zwingli die größte Hoffnung feines Lebens ferzte und der doch durch 
die Unmöglichkeit für Luther, feinen Irrtum einzufeben und Ourch 
ſelne darum vorausgefaßte Entſchloſſenheit, nicht nachzugeben, fo tra⸗ 
giſch vereitelt werden mußte. „So wollen wir euch auch fahren laffen 
und dem gerechten Berichte Gottes befeblen, der wird es wohl finden, 
wer recht hat”, fo brach Luther erzürnt das letzte Geſpraͤch ab. „Zwingli 
aber", fo lefen wir in einem neueren Bericht, „wandte ſich fchweigend 


ab, fo daß jedermann fab, wie ihm die Augen übergingen.” Und als 


am andern Tag Landgraf Philipp noch einmal das Wort ergriff, um 
beide inftändig zu bitten, „... ‚fie möchten nicht ohne Abſchluß eines Der- 
gleichs auseinandergehen, fondern aller Lehrverſchiedenheit ungeachter 
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ſich gegenfeitig als Brüder anerfennen‘ — da ergriff es Zwingli mit 
Macht. Berührt, mit Tränen im Auge trat er vor, bot Luthern die 
Hand hin und fprach: ‚Les ift niemand auf Erden, mir dem ich lieber 
wollte einig fein, denn mit den Witcenbergern!‘ Zutber aber ſtieß die 
Sand mit harten Worten weg und erFlärte: ‚Ihr habt einen an- 
deren Beift als wir! Billig wundere ich mich, wie Ihr uns für Bruͤ⸗ 
der halten wollet, da Ihr doch behauptet, wir irrten in der Lehre!‘ 

Wabhrlid, der Beift in Zucher, der ihn die Bruderhand von fid 
ftoßen bie, war ein anderer als der Zmwinglis! Zr war aber audy ein 
anderer alsder Luthers felber: es war der Geiſt des Irrtums, der aus 
ihn ſprach, eines Irrtums, unter dem die ganze Chriſtenheit ein Jahr⸗ 
taufend lang gefhmachter hatte: es war der Beift des Mittelalters, 
des Dogmarismus, des Nicaͤiſchen Konzils, dem Luther wieder er- 
legen war und aus deflen Sefleln er ſich trog Zwinglis brüderlidher 
Anftrengung nicht mehr zu befreien vermochte. In Zwingli aber ſprach 
der Beift der Wahrheit, der Beift einer neuen Zeit, die den Horn 
ihrer Rraft im unverfälfchten, unmittelbaren Urchriſtentum wieder- 
gefunden hatte. Denn Zwinglis Zurüdgreifen auf die urchriftliche Lehre, 
auf Die Lehre: „Der Beift ift es, der da lebendig macht“, ift in der 
Tat nichts anderes als die in das Bewand der religiöfen Vorftellungen 


der Zeit geFleidete Proflamation der religisfen und ———— 


Autonomie der Vernunft. 
Wenn nun auch Iwingli in dieſem ehrwuͤrdigen Kampf mic Luther 
in Deutſchland nicht fiegte, fo fiegte er Doch in der Welt. Diefer 


Sieg aber bat die Sreibeit des Beiftes in der Welt fichergeftellt, für die 


der Luther von 1520 fo gewaltig geftritten hatte, während die Aufrich- 
tung der Gerrfchaft des Buchftabenglaubens durch Luther und feine 
damit parallel gehende Sanftion der Hiftorifch beftebenden Gewalten 
für die Geiſtesentwicklung Deutfchlands ſowohl als für fein politifches 
Wachstum, im Dergleidy zu derjenigen Weftenropas, während zweier 
Jahrhunderte zu einem Verhängnis, au einem uneinbolbaren Verſaͤum⸗ 
nis geworden ift, dag es auf lange Zeit tief in geiftige Abhängigfeit 
vom Welten gebracht hat. Während naͤmlich Luthers Dogmatif und 
Politik die Wiederbelebung des Aberglaubens und des Autori- 
tätswahnes zur Solge batte umd Dadurch die Srüchte feiner erften 


großen Befreiungstac für Deutſchland auf lange Jeit hinaus illuſoriſch 
machte; während Kuthers Reformation dem deutfchen Volfe weder 


die wirkliche Blaubens- und Bedanfenfreibeit, die gegen das herrſchſuͤch⸗ 
tige Wefen proteftantifcher Kegerverfolger und Serenverbrenner zwei 
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Jahrhunderte lang nicht wieder auffam, noch auch die politiſche Freiheit 
brachte, die in dem Chaos dreißigfach geſpaltener abſoluter landesfuͤrſt⸗ 
licher Willkuͤr unterging; waͤhrend in Deutſchland die Wiſſenſchaften, 
von Pfaffen und Fuͤrſten verfolgt und bedruͤckt, kaum ein kuͤmmer⸗ 
liches Daſein zu friſten vermochten (des unſterblichen Keplers furcht⸗ 
barer Leiden zu gedenken!) und ſo das deutſche Geiſtesleben bis 
Ins 13. Jahrhundert hinein noch einmal an das Mittelalter 
verkuppelt ward, wovon es ſich noch bis heute nicht ganz erholt hat — 
waͤhrend all deſſen ging im Zwingliſch reformierten Weſten der Gang 
der Geiſtesentwicklung in heiligen Stuͤrmen und heldenhaften Raͤmpfen 
vorwaͤrts und aufwaͤrts! 

Die Schweiz, der die politiſche Freiheit durch Zwinglis Kehre erhalten 
blieb, wurde der Quellpunkt des neuzeitlichen Demokratismus; 
zwinglis Bemeindeprinzip brachte in der imponierenden autonomen 
Stadtrepublif Benf unter Calvin ein KRepräfentsrivfpften hervor, 
das die Keimzelle des modernen Parlamentarismus wurde. Aus 
zwinglis Lehre von der Öbrigfeit, daß fie nach dem Evangelium 
—d,. 5. in zwinglis Auffaffung nach dem von Bott in unfere Der- 
nunft gelegten Sittengefeg — regieren jolle, und daß fie, wenn fie 
Öfefeg nicht tue, „mie Gott entfegt” werden dürfe und müffe, ging die 
Lehre vom Widerftandsrecht der Dölfer gegen ungerechte Serr- 
(haft hervor, die für die Beftaltung Europas bis auf den heutigen Tag 
eine ſo unermeßliche Bedeutung gewonnen bat, für die die heiligen 
Rämpfe für Volkerfreiheit, die nun den Weften Europas erbeben ließen, 
ewig ein Zeugnis fein werden. 

Die heroifhen Sugenottenfämpfe, zu denen Lalvin die Zelden er- 
zogen hatte, durchſetzten Frankreich mit einem geiftigen Auftrieb, der 
to der furchebarften Verſuche zu feiner Unterdruͤckung das Land 
zum führenden in Europa machte und der fchlieglih in der franze- 
ſiſchen Revolution, welcher Benf durch feine revolutionäre Entwick⸗ 
lung das unmittelbare Beifpicl gegeben hatte, Der Menſchheit die erſte 
eigentliche politifche Sreibeit feit der griechiſchen Antife gebradyt bat 
(Rouffean, der geiftige Geſetzgeber der franzöfifchen Revolution, ſtammt 
aus Calvins Republik!). Doch nicht genug Damit: Der neue proteftan 
tiſche Beift zwingliſcher Prägung fuhr in die Niederlande, befeuerte 
fie in ihrem ewig denkwuͤrdigen Sreiheitsfampf gegen die ſpaniſche 
Geiſtesknechtſchaft und ſchuf aus den fieben nördlichen Provinzen der- 
jelben ein politifch-religisfes Banzes, das fo vielen Vorkaͤmpfern der 
Wahrheit und der Wiflenfchaft (Decartes und Spinoza!) einen ficheren 
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Zufluchtsort bot und das, nach Dilcheys Bemerkung, „die Führung In 
dem Rampfe für das neue Chriſtentum, für Die politifche Sreibeir und 
für die fortfchreitende Wiflenfchaft bis zu dem Zeitpunkt bebauptere, 
in welchem auf Brund einer durchgreifenden Anderung der wirtſchaft 
lichen Machtverhaͤltniſſe und der Sandelsbeziebungen am Ende des 
17. Jahrhunderts oranifches Heldentum in Wilbelm IU. dieſe Sührung 
auf England Übertrug”. Und in England und Schottland felbft: 
welche gewaltige Wirkung bar dort die Zwingliſch⸗Calviniſche Blan- 
benslehre ausgeuͤbt! Schottland wurde durch fie zur „Burg der chrift- 
lichen Sreiheit” und zum „Sit ernfter Spefulation für Broßbritannien”, 
von dem die meiften großen Denfer Englands ausgegangen find. In 
england felbft bereitete fie dem freien philofopbifchen Bedanfen der 
ode und Sume die Bahn. Und als die englifche Hochkirche, die Luther- 
fchen Urfprungs war, die Bewalt des Stastes dafür gewann, die 
freieren reformierten Blaubensgemeinfchaften — ganz ähnlich wie die 
Lutheriſche Rirche in Deutſchland es mit allen fpiritueliftifchen Seften 
getan —, Die Puritaner, die Independenten und die Quaͤker, zu 
verfolgen und auszutreiben, da fuhren diefe übers Meer und gaben 
YIordamerifa die Seele, die es zur größten und freieften Republik 
der Welt gemacht bat. 

So bat der neue freiere Beift der Reformation, Zwinglifcher Her⸗ 
kunft und Calviniſchen Bepräges, Die Volker des Weftens geladen mit 
einer großartigen Energie, Die berufen war, unferen Erdteil, ja die 
Welt, aus dem Jahrtauſende alten autoritaͤr⸗feudaliſtiſchen Zeit- 
alter in ein autonom: demokratiſches uͤberzufuͤhren, deflen legte 
Beburtsweben wir erft heute erleben. 

Die Sprengfraft, mit der diefer neue Beift geladen war, war, wie 
bemerft, bereits in dem Bedanfen der urchriftliden Bemeinde ent- 


halten. Daß Zwingli diefen Bedanfen mit elementarer Kraft erfaßt, 


ibn, geſtützt auf Die politifch freien Gemeinden feiner ſchweizeriſchen 
Heimat, mit neuem realpolitifchen Ideengehalt erfüllt und fo wieder 
zu einer univerſalen Idee gemacht bat, das macht ibn zum erften 
großen Örganifator der modernen Demofratie und, was noch 
mebr beißen will, zum Begründer des Zeitalters der Autonomie. 
Denn den Spuren der von Zwingli begrümdeten, von Calvin befeftigten, 
von John Rnoy und von ungezaͤhlten anderen — bugenottifchen, nieder: 
laͤndiſchen, ſchottiſchen und amerikanischen — Blaubenshelden ausgebrei- 
teten Religioſitaͤt folgte die Sreibeit der Dölfer und die Sreibeit der 
wiſſenſchaft. Überall nämlich auf diefer gewaltigen Wanderung des 
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freieren Beiftes der Reformation ſchloß fich Die philofopbifche und natur- 


wiflenihaftlihe Bewegung dem Zuge zur Sreiheit und zur Wahrheit an. 


Aber alle diefe politifchen, wiflenfchaftliben und allgemein geiftigen 


Bewegungen, follten fie vielleicht nichts mit der Religion zu tun haben? 


Sind fie vielleicht durch zufällige, andere als religidfe Antriebe gerade 
durch die weftlich reformierte Kirche bervorgetreten ? 

Vlein! Der Sauptantrieb zu diefen heiligen Sreibeitsfämpfen der 
weſtlichen Völker entſpringt unmittelbar dem Bern der Zwinglifchen 
Ölaubenslehre felbft, deren Kardinalproblem nicht die Lutherſche 


Grage if: „Wie kriege ich einen gnädigen Gott?“, fondern die: Wie 


— — — 





mache ich mich zu einem wuͤrdigen Werkzeug Gottes, deſſen Gnade 
ich gewiß bin, zu einem Werkzeug des Waltens ſeiner Gerechtigkeit 
bier im Erdenleben? Denn, wie Zwingli ſelber ſagt: „Gott will, da 
er eine Kraft ift, nicht leiden, daß einer, deflen Herz er an ſich gezogen 
hat, untätig ſei.“ „Es ift nicht Die Aufgabe eines Chriften, großartig 
zu reden über Lehren, fondern immer mit Bott große und fchwierige 
Dinge zu vollbringen.“ 

Diefe Lehre madyte, wie Dilchey bemerkt, den Menſchen „zu der ge- 
ſchloſſenſten Brafteinheit, die je in der Befchichte gewefen war” — ich 
möchte nur Die eine Einſchraͤnkung machen: mit Ausnahme der Jeſuiten! 

Fuͤr zwingli find eben das religisfe Erleben der Abhängigkeit von 
Bott md die ſittliche Sreiheit im Sandeln des Menſchen Feine unver- 


| ſoͤhnlichen Begenfäge: im Begenteil, viel energifcher als felbft der 


Luther von 1520 ftellt er neben der religiöfen Bebundenheit die fire 
liche Steiheit des Chriftenmenfchen heraus — dieſe aber als normwendige 
Wirkung jener! Da Bott nach Zwinglis Lehre die vollfommene Büte 
il, verlangt er von uns nicht Surcht nach dem Aucherfchen Sag: 
„Bort tut den Willen derer, die ibn fuͤrchten“, fondern erwartet voll- 
endetes freies Vertrauen, und feine Bnade ift Fein Zohn für fFlavifche 
Unterwerfung unter feinen Willen, fondern die Anerkennung des guten 
eigenen, im menfchlihen Leben betätigeen ſittlichen Willens. So 
ſagt zwingli gelegentlich, die lex naturae der Briehen und Römer 
ſtamme von Bott. Das eben ift für Zwingli die große Öffenbarung Bottes 
allüberall, daß ex in des Menſchen Bruft als fein Befen das der fitt- 
lichen Freiheit niedergelegt hat, und darum, weil er bierdurd uns fo 
großes Vertrauen und fo ımendliche Büte von jeher erwieſen bat, 
darım gehört unfer unermeßliches Vertrauen, unfer grenzenlofer 
Ölaube, unfere ganze Menſchenkraft Bott als Werkzeug zur Derwirf. 


lichung der Sittlichkeit. 
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Und fo ift es aus den tiefften Bründen feiner univerfalen Auffaſſung 
von der Religion überhaupt zu erklären, daß Zwingli das ſpezifiſch 
politifche Benie unter den Reformatoren feiner Zeit genannt werden 
muß, mit dem Fein anderer, auch Zurher nicht, zu vergleichen if. 
Denn in ihm ift wie in keinem anderen die univerfale, das ganze Men⸗ 
ſchenleben, Geſellſchaft, Staat und ſchließlich die Weltgefchichte demo⸗ 
Fratifh und fozial umwaͤlzende Kraft des Urchriſtentums wieder 
lebendig geworden, die fhon in dem Autber von 1520 wieder durdy 
brechen zu wollen ſchien, Deren weltgefchichtlider Träger aber, nad 
Authers tragischen, nie wieder eingeholtem Ruͤckfall, Zwingli gewor- 
den iſt. 

Wahrlich, diefe univerſale Keligiofität der wirfenden firtlichen 
Kraft ift Die echte, Die wahre, die wir beute allein gebrauchen Fönnen. 
Sie ift ausgegangen von Ehriftus, der da fprach: „Ich bin gekommen, 
ein Feuer zu werfen auf diefe Erde, und was wollte ich mehr, denn «6 
brennete febon!” Sie ift erneuert worden zuerft von dem titanifchen 
Luther des Tahres 1520, aber verleugner worden vom Kuther des 
Jahres 1525. Und fie ift uns endlich als unverlierbares Erbe in un 
unterbrochener Beiftesbewegung überliefert worden in Zwinglis Bla 
benslehre, von der Dilthey fagt: „Wirken, in dem univerfalen Iufam- 
menbang mit der allumfallenden hoͤchſten Wirkungskraft, ift die Seele 


diefes Spyftems.” Oder wäre cs etwa nicht unſere Religiofität, das 


volle ganze Wienfchheitsleben zu geſtalten nach Dem Befeg, das Bott 
uns in die Bruft gelegt: nad) dem Sittengeſetz? 

Das war der Same, den Zwinglis freier, univerfaler Beift in fein 
Werk gelegt hatte. Er felbft mußte in Der Schlacht, in die er mit den 
Kaͤmpfern für fein Evangelium als Seldprediger tapfer bineingeritten 
war, fein Zeben laffen für feine großen Ideen. Und als er mannhaft 


fiel, als feine Leiche von den wütenden Papiften gevierteilt, verbrannt. 





und feine Afche den Winden überliefert wurde, da ſchien es, als vb 


auch fein Werf für immer zerftoben fei. Aber niemals ift aus der 


Bataftrophe eines Dramas der unüberwindliche Beift eines Selden : 


glänzender wieder auferftanden als derjenige Zwinglis. 
Sein wahrhaft freier, univerfal-religiöfer Geiſt der Autonomie Mi 


es, der heute in der ganzen proteftantifchen Welc wieder auflebe 
muß, foll die Erneuerung reinen Chriſtentums gelingen, follen de ! 
Kaͤmpfe fiegreich ausgeben, die zur Wiederbefreiung des Blaubens ans ' 
der babylonifchen Befangenfchaft des Staatskirchentums, in die ihn 
der Luther von 1525 geworfen, feit lange im Bange find. Schon ! 
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kehrt diefer freie Beift der Reformation von Volk zu Volk den Weg 


wieder zuräc, den er auf feiner großen Weltwanderung gegangen, ein 
Befreier wiederum, heute ein Befreier vom Wortpapfttum und vom 
Begerrichterwefen der Staatspfaffen, denen die Kirche, wie nur je 
ven TIefuiten, eine Anftalt zur Derfnechtung der Seelen und zu ihrer 
Unterwerfung unter die Autorität bedeutet. Diefer freie Geiſt oder 
feiner wird es fein, der endlich auch in Deutſchland die Trennung 
von Kirche und Staat duchhfegen wird. Er oder Feiner wird — 
und nur auf diefem Wege, indem er die Schranfen des Staatsfirchen- 
tums niederfehläge — ſchließlich dem Weltproteftantismus diejenige 
innere Einheit und denjenigen univerfalen Zufammenfchluß zu geben 
vermögen, deren er fo dringend bedarf, will er die große Probe der 
zukunft beftehen: der Sreiheit des Blanbens, des Denkens, der Wiffen- 
[haft und der fortfchreitenden Völferbildung ein Zuͤter zu fein gegen 
die Befahr, die als größte für den Beftand der wahrhaft europäifchen 
Bultur aus der Erſchlaffung der Völker nach diefem grauenvollen 
Blutbad erwachfen wird: gegen den neugeftärkten, jeſuitiſch geführten 
ultramontanen Kierikalismus, der fih mir allen KRraͤften rüfter, 
über die erfchöpften Völker berzufallen. Nicht nur erhebt er rings um 


Deutſchland — in Litauen, Polen, Öfterreih-Ungsrn und Belgien — 
taͤglich Fühner fein Haupt; nicht nur ſchickt er fih an, jenfeits der 


Schuͤtzengraͤben aus dem Elend Frankreichs und der neuen Sreiheit 


Außlands, ja, auch aus dem tragifhen Ringen Irlands um feine 


Freiheit, gewaltigen Nutzen zu ziehen: fondern in Deutfchland felbft bat 
er eben exft ınic dem Sturz des Jeſuitengeſetzes einen Sieg über die 


Beiftesfreipeit (und das im Namen der Beiftesfreibeit!) erfochten, 


wie ihn Rom feic longer Zeit nicht bat feiern Fönnen, 


Wenn alfo der deut ſche Proteftantismus den Kampf um die Beiftes- 


freipeic nicht aufgeben und damit feine Kpiftenzberechtigung nicht ver- 


lieren will, fo muß er fich heute ſchon aufraffen und mit aller Kraft 


dazu eüften, duch Bundesgenoffenfhafe mit dem ſchweizeriſchen, 
hollaͤndiſchen und vor allem auch mit dem ſkandinaviſchen Prote⸗ 


ſtantismus das Ende des Krieges der Waffen herbeifuͤhren zu helfen, 


um dadurch die Hände freizubekommen für den unendlich viel edleren und 
notwendigeren Rampf um die hoͤchſten Ideen unferes Rultur— 


Ereifes, für einen Rulturkampf, der uns durch Rom langft aufgedrängt 
iſt und ohne deſſen fiegreiche Durchführung alle anderen Errungen⸗ 
ſchaften des Dölkerlebens nur einen proviforifchen Wert haben Fönnen. 


Denn was bat das Leben für einen Wert, wenn es feine Würde verliert? 
J5* 
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er Krieg bedenutet das Ende des Individualismus, und es be: — 
Dim die Zeit des Sozialismus, des Staates, der Gemeinſchaft, vy. 

der Pflicht.“ In verfchiedenartiger Befühlsberonung Kann man "sr 
diefen Bedanfen hören. Der eine fpricht ihn aus in einer mehr Fonfer- :,. 
vativen, der andere einer mebr fozialen oder fozialdemofratifchen Wen⸗ 
dung, der eine begründer ihn durch Srömmigfeit, der andere durch 5, 
Stastsgefinnung. — Sollte es aber richtig fein? — Iſt nicht das In⸗ Y 
dividuum, die InnerlichFeit des Einzelnen, der Wert, der in unferem ... 
deutſchen Beiftesleben immer als der eigentlich entfcheidende begriffen 
wurde? ft es möglich, daß die fortfchreitende Vollendung diefes 
Beifteslebens fein Derfchwinden bedeuten Fönnte? 

Sichte in all feiner Einſeitigkeit — gerade Durch feine Einſeitigkeit — 
ift obne Zweifel einer der erften Wortführer deutihen Welens. Ihm .., 
aber ift die InnerlichEeit des Menſchen nicht nur der Wert aller Werte, ',. 
fondern auch Das Wefen aller Wefen. Wit überwältigend gewaltigen 
Trog und Blaubensmur ftellt er fie der aͤußerlich mächtigen Außen 
welt gegenüber. „Ihr ſollt“ — ſpricht er zu feinen Sörern — „Ihr 
folle euch zum Bewußtſein eures reinen fittlihen Charakters erheben fr 
... Ihe werdet ... Fühn eure Unendlichkeit dem unermeßlichen All 
gegenüberftellen und fagen: Wie Fönnte ich deine Macht fürchten, Die 
fi nur gegen Das richtet, was dir gleich ift, aber nie bis zu mir reicht. 
Du bift wandelbar, nicht ih... Wenn unter den YWillionen Sonnen: 
die über meinem Haupte leuchten, Die jiingft geborene ihren legten . 
Lichtfunken längft wird ausgeftrömt haben, Dann werde ih noch un 
verſehrt und unverwandele derfelbe fein, der ich jet bin... werde 
noch wollen, was ich heute will, meine Pflicht; und die Solgen meines 
Tuns und Leidens werden noc fein, aufbebalten in Der Seligfelt \ 
aller” (Sichte, S. W. V. 263 ff.). Und Kant legt allen Wert und alle i 
Entſcheidung, alle ſchaffende Kraft für das Draußen in des Menſchen 
Wefen hinein mit dem Wort von unendlicher Tragweite: „Es iftüberall \ 
nichts in der Welt, ja überhaupt auch außerhalb derfelben zu denten ı 
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moͤglich, was ohne Einſchraͤnkung fuͤr gut gehalten werden koͤnnt, 
denn allein ein guter Wille.“ | 

Belgien ift uns jo recht ein Sinnbild des Gegenſatzes zwifchen ums 
und den angelfähhfiichen Völkern. „Ihr habt Das Völkerrecht verletzt 
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Deshalb feid ihr Sunnen und Barbaren.“ So fdhallt es von dort. 

Selbft neutrale Staaten ließen fi von diefem Urteil beberrfchen. 

Uns Deutfchen aber ift es gänzlich unbegreiflich, daß man die Beweg— 

gruͤnde gar nicht flieht, die zu dieſer Tar trieben, daß man den ver- 
urteilt, der in aͤußerſter Not diefen Schritt tun mußte. Aber die angel- 
ſaͤchſiſche Welt bar eben ihre Sitten, ihre Geſetze, ihre Grundſaͤtze des 
- Out und Rechten. Wer die verlegt, ift der Sünder. Wer nad) ihnen 
lebt, iſt gut. Neutral ift, wer die völferrechtlihen Vorfchriften der 
Nentralitaͤt erfüllt, einerlei, ob fie dem einen Begner dienen oder 
nicht. So begeiftert man ſich für das Ideal des Weltfriedens, hergeſtellt 
durch Ordnungen, die fich die Bemeinfchaft der Dölfer gibt. Daß eine 
Minoeität im Rate der Völker fib unmöglich ſolchen Ördnungen 
fügen kann, ohne ſich felbft aufzugeben, fieht man nicht. Wlan ſieht 
nur ihren Widerftand gegen das „Bute”. 

In der vomanifchen Welt aber fteht ung die Welt der grazisfen Form 
gegenüber voll Verachtung für den deutſchen Bär. Beim beften Willen, | 
die leichte Sorm nachzuahmen, ift ja diefer immer gehemmt durch ein ' | | 
peinliches Empfinden der Beſchaͤmung, nachzuahmen, was nicht voll 
aus dem Bigenen quillt. So wird alle Nachahmung diefer Sorm dem 
deutſchen Wann, der deutfchen Frau zu einer Ungeſchicktheit, die den 
Romanen mit dem Bewußtſein erhabener Überlegenheit erfüllt. 

Ks bleibt dem Deutfchen nichts uͤbrig, als feinen Wert auszubauen, 
3u geftalten zu einer eigenen Welt in feiner eigensrtigen Befchloffen- 
beit, So ſtehen wir zwifchen den Völkern als das Volk, aus deflen 
Mitte neues leidenfchaftliches Streben nad Beftaltung, neue groß- 
zügige, eigenartige Arbeit und Leiſtungsfaͤhigkeit auffteigt. Sier quellen 
yene Ziele der Befellfehaftsgeftaltung, des Staatslebens, der Kunſt, 
der Wiffenfchaft, neue Wahrheiten der Weltanfchauung, des Buten, 
des Erhabenen, des Frommen. Sucht man ſich einmal recht gewiſſen⸗ 
haft auf den Standpunkt des Angelfachfen oder Sranzofen zu verſetzen, 
dann ſpuͤrt man es: von dort gefeben, ift Dies Deutfchland ein glühen- 
der Vulkan, aus dem. lodernde Bewalten hervorbrechen, eine Befabr 
fuͤr das wohlgehuͤtete, behagliche Dafein der Voͤlker, die bis jetzt die 
Wels beherrſchten. Neue gewaltige Beftsltungen werden bier, be- 
herrſchende Beftaltungen, die gleichgültig find gegen das Grazioͤſe 
und feine Schönheit. Tiene Sormen, Ördnungen, 3iele ftehen auf, 
gteiygükeig gegen die Ordnungen und Geſetze des Buten, die King. 
land aus feinen Idealen auf die Völker legte. Sich felbft will 
Died Volk Befen geben, will dies Volk Leben und Sorm geftalcen, 
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nur aus ſeinem Innern. Das iſt die Gefahr fuͤr alles, was beſteht und 
feſt und ſtarr und beherrſchend in der bisherigen alten Kulturwelt 
geworden iſt. 

Wir aber koͤnnen nicht darauf verzichten, dem Innern ſeine Geſtalt 
zu geben und aus dem Innern die Wahrheit des Lebens zu erſchließen. 
Das war der Deutſchen unbewußter Drang ſchon damals, als ſie in 
die Kulturwelt eintraten und von roͤmiſcher Kirche und den mit ihr 
verbundenen römifdygriechifchen Beifteswerten in die Schule genom- 
men wurden. Raum waren fie über das erfte Staunen und lÜber- 
wältigtfein vom Veuen, Broßen, Blänzenden binausgefommen, da 
begannen fie InnerlichFeit zu Suchen. Nibelungenlied, Darfifel, ift es 
Zufall, daR fie Dichtungen von der Innerlichkeit find, Daß dort Hagen 
der Trogige, Siegfried der Guͤtige, Kriemhild, deren Innenwelt zer- 
brochen wird, daran fle zu Eis erftarre, die Mittelpunkte des Werkes 
find? ft es ein Zufall, daß int anderen Werk geſchildert wird, wie 
der ftirmende Knabe der Welt Wefen erfaße und Der Welt Beherr- 
hung erlernte? — Das deutfhe Wefen rege fib in der deutjchen 
Myſtik. — Sranz von Affifi lebt in der Nachahmung des armen Le 
bens Tefu, lebt in Befihten und Bemeinfchaftsbildung. Die deutſche 
Myſtik grübelt in fi Hinein. Dort im Herzen gebt etwas vor, wenn 
frommes Erleben den Menſchen ergreift. Was ift es, was Dort vor- 
geht? In Bedanfen fuhrt man dies Zinswerden mit Bott zu erfallen, 
mit Worten es darzuftellen, Dem Innern feine äußere Beftalt zu geben 
und das Innere zu erfennen. Das ift der beberrfchende Zug der auf: 
fteigenden deutſchen Froͤmmigkeit. 

Es war des deutſchen Volkes Schickſalsſtunde, als dieſe inneren 
Wertungen ſich zu ſelbſtbewußter RKlarheit und entſchloſſener Befrei⸗ 
ung von aller fremden Bevormundung und fremder geiftiger Geſetz 
gebung in einer ftsrfen PerfönlidyFeit fanımelcen. Sie mußte wohl 
eine fo trotzige, ungefüge Perfönlichkeit fein wie Dr. Wartin Auther. 
Nicht fo denknotwendig war es, daß gerade Damals alle guten Aräfte 
der romanifchen Voͤlker fich in außerkirchlichen Bewegungen betätig- 
ten, die Kirche felbft von einer müden Bleihgültigkeit gegen religidfe 
Bröfte und ftarfem ebrgeizigen Machtbeduͤrfnis beherrſcht und ge 
ftalter wurde. So mußte der Zuſammenſtoß zwifchen deutscher Froͤm⸗ 
migfeit, die leidenſchaftlich und ſtark innere Wahrheit und inneren 
Wert fuchte, und dieſer Kirche ganz befonders fchroff und verbängnis- 
voll werden. Die Deutfche Nation fehied fi) im Befolge Luthers vom 
Zufammenbang der Weltfirde und zerfplitterte fi im Sortgang der 
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Bewegung in zwei Anger. Hier fand dag Lager derer, Die ohne äußere 
Autorität und kirchliche Führung nicht fein wollten und Fonnten, bier 
dag Lager derer, die nım aus dem heraus, was Luther gewedt hatte, 
eine neue Welt, neue Gemeinſchaft, neue fittliche Ziele und Beftaltungen 
(haften mußten — und nvoch nicht Fonnten. 

Aber vielleihe war auch dieſe Jerfplitterung des deutſchen Volkes 
im legten Sinne eine Notwendigkeit, damit im Rampf und Ringen 
der Begner die innere Eigenart deutfchen Wefens aus feiner tiefften 
Tiefe herausgeboben, zu Bewußtſein und Beftaltung gebracht werden 
könne, Und jedenfalls follten Diejenigen, Die es bedauern, daß zu jener 
deit die Scheidung von der Weltfirde und ihrer Autorität nicht ver- 
mieden wurde, nie vergeflen, Daß trotz allem Luther es war, der deut- 
ſches Wefen endgültig von aller welfchen Bevormundung und Vor- 
herrſchaft ſchied Nur von ibm aus Eonnte eine ungebrodene Ent— 
wicklung diefer deutſchen Innerlichkeit anffteigen: „Weil denn EKuer 
Haiſerliche Majeſtaͤt und Gnaden eine ſchlechte Antwort begebren, fo 
will ic eine unbeißig und unftößig Antwort geben, dieſer Maßen: Es 
lei denn, daß ih durch Gezeugniß der Schrift Hberwunden oder 
aber durch ſcheinlich Urſachen (denn ich glaub weder dem Dabft noch 
den Konzilien allein, weil es am Tag ift, daß fie oftmals geirrt und 
wider ſich felbfi geredet haben), fintemal ih von Schriften von mir 
angeführt, gefangen bin im Bewiflen an Bottes Wort, fo mag und 
will ich nichts widerrufen, weil wider das Bewiffen zu bandeln be- 
ſchwerlich, unheilſam und fehrlic ift. Bott helfe mir. Amen.” 

So lauten feine Worte zu Worms nad den beften Quellen. Den 
dort verfammelten Broßen der Erde mochte dies Moͤnchsgezaͤnk Flein 
[deinen neben den Aufgaben der großen Politik, die fie erledigten. 
Ales andere aber ift vergeflen, Diefe Worte des armen Mönche find 
weltgefhichtlih geworden. In ihnen, in ihrem immer wiederfebrenden 
ich“ „ih“, „ich“ erwachte ein großes Volk zum Bewußtſein feines 
Welens. Der mutige Befenner ftand als Sinnbild des Zieles der Wahr— 
haftigteit, Überzeugungstreue und -tiefe, des eigenen ſtarken Pflicht— 
bewußtfeins vor feinem Volke und blieb dies Sinnbild. Es ift Fein 
zufall, daß ſich die Legende auch feiner Wormfer Worte bemächtigte. 


Don Nuͤrnberg her, vom Shuhmader Sans Sachs, Flang die Antwort: 
Wadt auf! Es nabt fih gen den Tag! 
Ich bör fingen im grünen Hag 
Ein wunderlieblib Wadtigal” ... 

In ftillee Rlofterzelle war es errungen. Dort hatte er Bott geſucht 


auf den Wegen der Kirche. Es war ihm gefagt, übe diefe Übungen, 
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ru 
glaube diefe Zebre, gehorche diefen Satzungen und Autoritäten und 1 
du wirft felig. Er aber laufchte nach deutſcher Weife ins Innere, daß: 
er dort das Zufammenflingen mir der ewigen Wahrheit und das Auf & 
leuschten der Willenseinheit mir Bott und die Iibermwältigende Ziebe zu x 
dem, was über Menſch und Erde groß und heilig und gut hinaus iſt, ix 
finde. Er fand es nicht in all dem, was man von außen beranbrachte. Er NS 
fand es aber in dem, was Paulus ſchrieb von der Singabe des Innern x 
an Gott duch Tefus. „Ich bin der Wert, Sen Bott furcht. Ich muß k 
mich ihm bingeben und er führe mich zur Vollendung, für die er mid in 
ſchuf.“ Das war die große Befreiung, ausgeſprochen im Gedanken der N 
Rechtfertigung aus dem Glauben. Wer fi Bort bingibt in der Be- x 
wißheit, daß Bott feiner Innerlichkeit zur Vollendung bilfe, der hat S 
die Seligkeit und die Einheit mir Bote trog aller Schwachheit und * 
Suͤnde. J 

Und nun bricht die befreite Innerlichkeit in unerſchoͤpflicher Hülle  \, 
aus ihm bervor in Föftlihber Wahrhaftigkeit. Ja, diefe wundervolle, \i 
ftarfe Wabrbaftigfeit legt einen Mantel der Schönheit um all fein K 
Tun und Reden. Jedem feiner Worte ſpuͤrt man die — man moͤchte 
faft fagen uͤbermuͤtige — Sreude an, nun aus dem Innern herauszu⸗ % 
holen, was dort wirklich ift, Froͤmmigkeit und Liebe, Treue und Rlar- 
beit, aber auch Zorn und Jaß und Verachtung und wieder Schalt: " 
baftigfeit und frober Scherz. Seine Bedanfenbildung ift ein ftarfes \ 


IM 
Muͤhen, zu fagen, in Bedanfen zu faflen, was als innere Wejensbe 2 
ſtimmtheit feine InnerlichFeit erfüllt. Sein Leben ift ein Beftalten des in 
Tuns sus der Innerlichkeit heraus. So fchreiter er im Troge der hi 


Wahrhaftigkeit zur Ehe im ſchweren Jahre 1525. „Ich Dr. M. Zurber | 
bin ein Menſch wie andere und bin von Bott gefchaffen als ein Mann, N 
der fi nad dem Weibe ſehnt, was foll idy es verbergen und als ein $ 
Mond etwas vorgeben, was id nicht bin.” Diefe Stimmung Flinge | 
immer wieder durch, wenn er von Moͤnchtum, Ehe und Khelofigkeit | 
veder. So wird fein Sansilienleben zu jener leuchtenden Gemeinſchaft 
von Menſchen, die in wahrbaftigem Innenleben füreinander da find. N 
Das deutfche Haus, in dem Innerlichkeit und Bemeinfcheft der Inner \ 
lichkeit alles find, fteige herauf und finder fein Vorbild, \ 

Und das wird nun zu beflimmender Kraft in deutſchen Beiftesleben. : 
Weiter gebt das Muͤhen, die verborgenen Tiefen der Innerlichleit in: | 
Plarer Beftaltung zu erfaflen. Er felbft begann ſchon mit Dichten und h 
Singen. Das deutfche Bemüt arbeiter bier weiter. Deutſche Muſik über | 
Bach und Beethoven, deutſche Kunſt über Paul Berhard zu Böcthei 
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hin juchen jenes Bewegen und Regen und Sein der Innerlichkeit in 


Form zu fallen ımd vor den Menſchen binzuftellen, daß er ſich felbft 


wieberfinde in feinem heiligften Wefen im Elaren Briftell des Runft- 
werles. 

Das deutſche Denken beginnt mit ſeinem gewaltigen Gruͤbeln in die 
Innerlichkeit hinein und aus ihr heraus und ſucht von hier aus die 
ganze Welt zu begreifen. 

Wunderlich verwickelt iſt hier der Gang der Entwicklung. Luther 
ſelbſt ift in allee Gedankenbildung noch beherrſcht vom mittelalter- 
lichen "deal einer unfeblbaren, allgemeingültigen Lehre für alle. Diefe 
Vorftellung kaͤmpft in unentſchiedenem Kampfe mic der inneren An: 
ſchauung einer aus felbftändiger InnerlichFeit gefchaffenen Überzeugung. 
Noch mehr halten feine unmittelbaren YIachfolger an dem mittelalter- 
lichen Ideale feft. Die Folge ift, Da jeder die aus feiner Erfahrung 
geborene Dorftellungswelt und Weltanſchauung zum beberrfchenden 
Ölauben für alle machen möchte. Es beginnt ein unerquickliches und 
gefährliches Sadern und Streiten um die rechte Lehre, die doch nicht 
mehr einheitlich fein Fann. Unendliches erdulden diefe Wienfchen, um 
das ungetruͤbt zu erhalten, was ihrem Innern entftieg, Succhtbares 
tun fie andern an, um fie unter das zu beugen, was doch nur ihr in- 
dividuelles Eigentum fein Fann und darf. Das ift der Machtſtreit der 
alten Zeit mic der neuen. Noch find wir im deutfchen Beiftesleben 
nicht zur vollen Klarheit bindurchgedrungen, daß Weltanſchauung 
Sache eigenfter InnerlichFeit iſt. Deshalb füllt unfer Beiftesleben noch 
ſo viel Hader und Streit um die Überzeugung. Deutſch fein, das beißt 
individuelle uͤberzeugung als das Soͤchſte ſuchen — und ehren — auch 
im andern ehren. Wann werden wir unſere deutſche Zerſplitterung als 
den unendlihen Reichtum unferes Volkes lieben lernen und in der 


‚ Rebe zu jedem „Einzelnen“ unfere Einheit finden? — Während die offl- 


ziellen Nachfolger Autbers ſich zankten, trugen feine, zarte, tieffinnige 
Öelfter das weiter, was in Luther als Auffteigen des innerften Lebens 
war. Sie ſtehen zugleich in mannigfach verfchiedener Verbindung mit 
der Myſtik vor ibm. Es find die Stillen und Broßen unter denen, die 
man damals als Schwarmgeifter verdächtigte und verfolgte, ein Se- 
baftian Frank, Kaſpar Schwenkfeld, Valentin Weigel, Sans Dend. 


Sk ſuchen den Weg zur Koͤſung von aller Autorität und Bildung 


einer Weltanfchauung nur aus den inneren Erfahrungen, dem inneren 
Even des Ich heraus. Dann leuchtet im Börliger Schuhmacher Jakob 
Böhme zum erſtenmal die neue Weltanfchauung in einem großen ge- 
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ſchloſſenen Bebilde hervor. Die ganze Welt und ihr Werden fische er 
zu verfteben aus der Analogie zum Menſchengeiſt. In ibm das Dorp- 
pelte, dunkler Grund, dunkle Zeidenfchaft und beller Bedanfe und Be— 
berefchung, fo auch im Urgrumd dir Welt, in Bott. 

: Sichte, der gefamte deutfche Idealismus baue mir den Mitteln welt 
überfchauender Wiffenfchaft auf diefem Grunde weiter. Es ift Fein 
Zufall, Daß diefe Weltanſchauung von Deutschen gefchaffen wurde. 
Wie es Fein Zufall ift, daß ein Deutfcher Die Srage nad der Moͤglich 
Feit des Willens jo beantwortete, daß er unterfuchte, mir welden 
Mitteln der Menſch die Welc in fih aufnimmt Es ift Fein Zufall, 
daß auf diefem Weg der gewaltige Kant alle innere Sicherheit dee 
Menſchen ſchließlich auf feine innere Erfahrung von der Pflicht ftellte. 
„Ib bin im Bewiflen gebunden”, jagte Zurher. 

Wohin wir [hauen im deutfchen Leben, finden wir es als ein Heraus⸗ 
ftellen und Ausgeftalten der Werte, die das Ich in fich erlebte. Und 
wenn wir beute Die unendliche Kraft des deutfchen Volkes bewundern, 
ruht fie nicht darin, Daß man den Deutſchen allein, ganz allein an jeden 
Platz fiellen mag, er fühle in fi) den Zwang, feine Pflicht zu tun. Kr 
ift als Soldat der Selbftändige, der aud ohne Führer nicht verfagt. 
Er ift als Arbeiter der zuverläffigfte der ganzen Welt. Zr ift als Fuͤhrer 
der Bewiflenbafte, an fein Bewiflen gebunden. Sollte es denkbar fein, 
daß man dieſen Deutjchen Individualismus verdrängen koͤnnte und 
follte Durch eine Bindung, die wieder einengte, was in diefer langer, 
fhweren Entwidlung aus der Tiefe der deutfchen Dolfsanlage heraus: 
gehoben wurde? Oder follte es nicht daran liegen, daß man unter 
„Individualismus“ etwas verftand, was nicht Individualismus, for 
dern eine vielleicht balbe, vielleicht verFümmerte, vielleicht gänzlich 
verfälfchte Bildung deutſchen Wefens war? 


go* fagt einmal: „Der Menſch ift ein Tier, das entweder Dort 
oder der Teufel reitet“. — It es nicht merkwuͤrdig? Die Menschen 
von ungleih Ihwächerem Willen und ungleich fchwächerer Eigenart 
flreiten um die Stage der Willensfreibeit. Er der Mann urgewaltig⸗ 
ſten Willens und unerſchoͤpflicher Kigenart ift fi obne jeden Zweifel 
klar, daß es eigenen Willen nicht gibe. Mit ihm fteben nicht wenige 
Männer großer Willensfraft in derfelben Überzeugung, Auguftin, 
Daulus u.a. Es find die Menſchen, Die den eigenen Willen nicht mehr 
als etwas erleben, was fie „machen”, Sie erleben ibn als das Hervor⸗ 
quellen einer ungeheuren Gewalt, Die in ihnen liege. Wober kommt 
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fie? Sie ift da und zwingt und geftaltet. Sie ift der Menſch und ift fein 
innerftes Weſen und ihr freies Schaffen ift fein Blüc. Aber wie fie 
iſt, das iſt Schickſal. Jedes Menſchen Schickſal rubr in diefer inneren 
Macht, die ihm mitgegeben iſt als Weſen ſeiner Innerlichkeit. — Wir 
haben alle davon etwas empfunden im Auguſt 191. Urploͤtzlich wußten 
wir, daß wir nicht fein und leben und fchaffen Fönnen, es fei denn als 
Blieder des deutschen Volkes. Urploͤtzlich wußten wir, daß FKigenftes, 
Beſtes, Stärkftes folch ein Begebenes ift aus der Tiefe deutschen Be- 
muͤtes, deutſchen Dolkstums, deutfchen Beiftes. Auf diefem Brumd ift 
unfer innerftes Wefen gewachſen. Wir mögen wollen oder nicht, uns 
jelbft innerlich ausgeftalten, uns felbft frei und ftarf bewegen und ent- 
wideln, unferes innerften Wefens Sein zu Wirklichkeit und Wirken 
werden laſſen, das Eönnen wir nur als Deutiche. Das ift nicht unfer 
freier Wille, fondern das ift unfer Schidfal. Desbalb auch das über- 
wältigende ,Muß“ im Kintreten, in der Singabe für dies Volkstum. 
Das iſt nicht freier Wille, fondern die hoͤchſte Notwendigkeit und es 
iſt doc der freiefte, ftärffte eigene Wille, denn das Innerſte unferes 
Wefens verteidigt fi) felbft in dieſem Kampfe fürs Volk, verteidigt 
fi) und feine Zukunft. 

Wenn der Menſch in die heilige Tiefe feiner Innerlichkeit binabfteige 
md dort den Wert finder, den er als feines Lebens hoͤchſtes Blüd 
verwirklichen will, fo findet er fich als eine heilige Notwendigkeit 
herausgewachfen aus dem UÜrgrund der Beiftesgemeinfchaft, die ihn 
trägt. Das ift die Volksgemeinſchaft. Ihr geiftiges Sein und Wefen 
prägt fih in ihm in wunderfamer eigener Neugeſtaltung aus. Ihr 
Schaffen, Wirken und Werden finder in ihm eine neue Trieb: und Be- 
ſtaltungskraft zu eigenartiger Vollendung. Man mag den Kinzelnen 
gering fchätgen in feiner Kigenart. Es wäre falfch. Es ift doch immer 
des Volkes ganze Art, die in ihm ruht und in ihm zur Qeftaltung 
eines Eleinen oder großen Lebens und Wirkens wird. Aus all diefen 
vielen Lebensgeftaltungen fegt fi das Volk zufammen. Und wenn es 
dem Pleinen Einzelnen gelingt, ganz und gar er felbft zu fein, mit veft- 
Iofee Wahrhaftigkeit fein Inneres zu Lebensgeftaltung zu machen, 
dann mag des ganzen Volkes Wefen in der Sülle feines Wirkens und 
Seins zur Wirklichkeit werden, wie bei Luther, dann wird er im Fleinen 
oder im großen Kreis zum Sinnbild des hoͤchſten geiftigen Lebens, 
aus dem es den andern zu Mut und Braft und Faͤhigkeit wird, „Ich“ 
zu fein und ſich in einem wahren Wienfchenleben eigenartig zu voll. 
enden. So wird der Einzelne, Wahrbaftige in feiner gluͤckhaften Gülle 
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eigenen Lebens zur Erloͤſung der andern aus der Unwahrhaftigkeit 
und Unfäbigkeit, ein „Ib“ zu fein, ein ſolches „Ich“, wie Bott ihn 
fhuf durch fein Volk. 

Aber ift folde Wahrhaftigkeit möglih? Wie find wir gebunden in 
taufend Seffeln in der Rüdficht auf Beld und Beldverdienen, in der 
Ruͤckſicht auf die Menſchen und ihre Vorurteile, in der Ruͤckſicht auf 
Sitten und Bebräuche, Amt und Beruf? — Es ift Fein Zufall, daß 
der Deutfche ein Kritiker ift, ein fcharfer Rritifer des eigenen Staates 
und Volfes, der nächften, Die ihn umgeben. Er leider eben ſchwer an 
den Jemmungen der Wahrhaftigkeit und eigenartigen Ausgeftaltung, 
die er da finder. Immer wieder fucht die träumende Einbildungskraft 
das Land der fchönen, freien Selbftgeftaltung in der weiten Serne. — 
Und doch wiflfen und fühlen wir es alle — um fo deutlicher je Flarer 
wir fremdes Aand und Weſen Fennen lernten —, daß die wirkliche 
Ausgeftaltung unferes innerften Wefens nur da zu finden ift, wo es 
feinen Wiutterboden bar. Nur bier Fann es WiderFlang und Wider 
ball gleichgeftimmter Seelen finden. Der Gegenſatz fittliden Empfin⸗ 
dens, Der uns von England und Amerika, Frankreich, Italien und 
Rumänien, Rußland trennt, zeigt es uns deutlich, wo allein unfer Inneres 
ſich felbft getreu leben, wirfen und Verfteben finden kann. 

Es ift eben dies Innere eine fchaffende, wirkende, geftaltende Kraft. 
Bin Leben will es fchaffen, in dem wir felbft uns verwirflidden und 
wo taufend, taufendmaltaufend enge Verbindungen und Beziehungen 
mit anderm Innern, doch von uns felbft geftalter, ein Bemeinfchafte: 
leben bilden, das unfer und der andern, das ein Verftehen und Aus: 
taufcben, ein im einzeln wahrhaftiges und in allen gemeinfames Sein 
ift. So Schaffen je zwei Menſchen, die der allgewaltige Trieb der Na⸗ 
tur zufammenfübrt, und die doch ihren innerften Wert kennen und 
ehren, ihr Bemeinfchaftsleben in Ehe und Samilie zu wahrhaftigem, 
eigenem Wert und Blüd. So ſchafft ein Volk in urgewaltigem Drang 
und mächtiger Bröße fein gemeinfchaftlides Sein. Da fteige zuerft die 
Kunſt heran in ihrem Sehnen und Suchen. Ins Innere fteigen die 
fchaffenden Rünftler und ihnen gelingt, was die Srau des Brahmanen 
Fonnte mit ihren reinen Haͤnden, Die ftrömenden Waffer inneren Seins 
und Lebens heben fie heraus, geformt find fie und Doch ohne fremde 


Zutat in ihrer eigenen Form. Yun ſchaut fie das Volk in ihrer Wahr 


heit. Nun wird dem Dolf die Sprache dafür gegeben. Nun wird eine 
Bemeinfchaft des Beiftes mehr und mehr für fie möglich. So wirken die 
Rünftler alle Faͤhigkeit geiftigen Anfchauens und Verſtehens für ein Volk. 
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Amber war es, der dies Bilden der Sprache des Volkes begann. Er 
tat es mit der Bibelüberfegung. Sie warf er ins Dolf als Zündfener, 
an dem ſich taufendfaches inneres Leben, Suden und Werden ent- 
zönden follte und entzündete. So ſchuf er feine Schriften fürs deutſche 
Volk in der Urgewalt der Sprache eigenartigen Welens. So ſchuf er 
feine Dichtungen als Servorbrechen eigenartiger Kraft. Zin Volk 
lernte veden in eigener Form von der eigenen Tiefe. Es fuchte weiter 
und weiter nach der Form feines Innern in Wort und Bedanfen, in 
einem unendlihen Reichtum großer ©eftalter inneren Lebens bis 
Goethe, bis zur neueſten Zeit. 

Neben Dichten aber wirfen die Männer der WirklicyFeitsgeftaltung, 
ſchaffen im engen Kreis Sitten und Bebräuche, eigenartiges Samilien- 
leben und Brundfäge, Treu und Blauben und eigenartige Kraft im 
Wirtſchaftsleben, geſellſchaftliche Art der Erholung, Sreude ufm., ſchaffen 
im großen daruͤber hinaus Geſetze der Gemeinſchaft, große Arbeit 
des Wirtſchaftsleben, Gemeinſchaften erziehender Arbeit und geiſtigen 
wirkens. Jedes Glied der Gemeinſchaft, das zur Erkenntnis ſeiner 
inneren Eigenart gekommen iſt, muß mitwirken und mitſchaffen, mit— 
raten und mitbedenken, damit auch das Seine Geſtaltung und Lebens⸗ 
form in der Gemeinſchaft finde. 

Aber dies Geſtalten der Wirklichkeit ſtellt in den unmittelbaren Kampf 
mit allen Unvollkommenheiten, allen Unwahrhaftigkeiten, die in der 
Gemeinſchaft noch nicht uͤberwunden find oder Durch menf&liche Rlein- 
heit und Bemeinbeit in ihr wieder aufleben. Da beginnt die große 
Tragik, die fo leicht das edle, wahrhaftige Individuum ſcheidet von 
der Gemeinſchaft. Will es rein nur „Ich“ fein und all dem Innern 
und feiner Beftsltung leben, fo wird es leicht und ficher von der Flugen 
Bemeinheit beifeite gefchoben und jene geftaltet die großen Züge des 
Lebens. Es war unfer Schidkfal als Volk, daß wir uns träumend ver- 
ſenkt in die Beftaltung unferes Innern, und im Suchen es zu faffen, 
ausgelchalter wurden aus der Beftsltung der geſamten Welt. Es ift 
gar oft auch im Innern unfer Schidfal, daß die Vertreter der inneren 
Wertenur auf fie ſchauend ſich ausfchalten laffen vom Sein und Werden 
der gefamten Volksgeftaltung, Die dann materialiftifch verflacht. Es 
wer und iſt unfer Schickſal, daß wir aus folder Tiefe ſchoͤpfen und 
ſchwer zu klarer Beftaltung nach aufgen Fommen Fonnten und Fönnen. 

en wir auch Dies, Daß wir nod einige Zeit in unendlicher Zer- 
plitterung der Parteien und Überzeugungen leben und wägen müffen. 
Nur fo Bann alles deuefche Wefen zu bewußter, frober Zebensgeftal- 
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tung befreit werden. Laſſet uns auch unfere deutſchen Begner lieben, 
die anderes und Doch auch Deutfches, doch auch was ung gehört, zum 
Leben haben. Nur das Bemeine und Bierige fei unfer Seind. 

Es gilt Flar und feft das innere Leben 31 fchauen und feiner Aus- 
geftaltung zu leben, klar und feft aber audy die Bedingungen äußerer 
Beftaltung, des Kampfes mir aller Bemeinbeir und Torbeit und Dumm- 
beit zu Schauen und fih ihm anzupaflen — obne das innere zu zer 
brechen oder mir Unwahrheiten zu überladen. Es ift nicht leicht, diefen 
Weg zu geben, wo von der Keinbeit des inneren Lebens und Zieles 
immer wieder abgewichen werden muß und nie fo viel bingegeben 
werden darf, daß es ficb felbft verliert und nicht mehr wahrhaftig 
Durchfezen kann. Mit einem Flaven Inſtinkt bat wieder Luther ſchon 
diefe SchwierigEeit, dieſe Tragif erkannt und empfunden. Er empfinder 
e8, was es dem Raufmann bedeutet, der fein Wirken zu großen Zielen 
führen will und muß und nun feine Seele bedränge fühlt von der 
großen Gewalt, die Geld und Beldverdienen für ihn haben. Und doc: 
Du mußt deine Arbeit tun, fagt er dem Kaufmann. Nimm es in Rauf, 
daß die Leidenfchaft des Geldverdienens in dir aufſteigt. Nur habe 
den guten Willen und die reine Kraft Dahinter, die um der großen 
Ziele willen, für das Volk arbeitet, geftaltet, weiterbaut und die Br 
walt wirtfchaftlider Werte ſchafft. Er würde ähnliches Dem Btaats- 
mann und Politiker fagen, der vor der Tatfadye fteht, dag er ohne 
Suggeftion der Volksmaſſen und ohne Taͤuſchung des Seindes das 
Broße nicht erreichen Fann, das feine Seele zwingend begebrt. 

„Sündige tapfer”, fpricht er zu dem zagbaften Melanchthon. Folge 
unbefangen dem inneren fchaffenden Drängen Deiner Seele und grüble 
nicht immer ängftlich, ob du Sittengefege übertrictft, Vorurteile ſchaͤ⸗ 
digft. Allerdings das muß es fein: Das innere Drängen der Seele einen 
eigenartigen, ihr gegebenen Wert zur Beftaltung, zur Vollendung zu 
beingen. „Wie kann aber der fündigen, den Glaube und Liebe treiben”, 
fpricht er 31 folhem Wert. Wie kann der fiindigen, der aus der Tiefe 
jener innern Beftimmung handelt, die ihm Gottes Willen bedeutet. 
Wie kann der fündigen, der aus feiner Innerlichkeit heraus die andern 
finden, ihnen ſich Darzubieten, mit ihnen und für fie eine Beftaltung der 
Innerlichkeit und ihres Wertes in die Welt bineinzulegen begehrt? 

Wir fteben an dem Punkt, da er am trogigfien Das Recht feiner 
Innerlichkeit betont und aufftellt. Es ift der Punkt, an den nur der 
tritt, der aus der Innerlichkeit heraus mit heißer Zeidenfchafe Beftal- 
tung der Wirklichkeit und Bemeinfchaft begehrt. Je trotziger, je ftarfer 
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die Kigenart, deſto heißer dieſe Keidenſchaft zur Gemeinſchaft. Alle 
Innerlichkeit ift ja ein Traum ohne ſolche Geſtaltung der Gemeinſchaft, 
it ohne Wirken, obne Verftandenwerden. 

Te tiefer und eigenartiger die Innerlichkeit, defto fchärfer die Kritik 
an der Bemeinfchaft. Wie falſch war es, wenn unfere Seinde unfer 
ſcharfes Britifieren an Volk und Staat deuteten als Gleichaliltigfeit, 
als Haß gegen fie. Es war die große Liebe, die in Volk und Staat die 
Heimat der Innerlichkeit und Kigenart fucht, begebrt, immer mebr 
ſchaffen will. Sie mußte auffteigen in todesmutigen Bampf für Dolks- 
mm und Stast, ſobald diefe gefährdet wurden. Ohne fic ift fie vollig 
einfam, wirkungslos, zerbricht und vergeht in leeren Traumen. In 
Volk und Staat und allen eigenartigen Bemeinfchaftsgeftalumgen 
finder fie Seimar, Kraft, Zukunft und Weitergeben an Fommende Be- 
ſchlechter. 

Volk und Staat fortſchreitend mir den Werten deutſcher Innerlich— 
keit zu füllen, ft unfere Aufgabe für die Zukunft, für die Welt — denn 
ob es wohl ein anderes Volk gibt, dag imſtande ift, alles zu fallen und 
zu bilden aus dem inneren Wert heraus? Das ift die weltgeſchichtliche 
Aufgabe des deutfchen Volkes. Es bat von Luther ber feinen Staat 
belafter mit der Sorge für die IInnerlichFeit und ihn zu einer Wacht 
der Erziehung gemacht. Es hat ihn belafter mit einem Gefühl für den 
Wert einer jeden Innerlichkeit, Deshalb mußte es die Volfsfchule 
Ihaffen, deshalb die foziale Geſetzgebung, deshalb aud) die Selbftver- 
waltung diefer eigenartig felbftändigen Art der einzelnen Bemeinfchafte- 


‚gebißde, die unjern Staat auszeichnet. 


Es war ein ſchwerer Weg durch Die Jahrhunderte feit Kuther. So 
ſtark war der Blick auf die Innerlichkeit eingeftellt, daß im Kampf 
um fie die äußere Wacht und Einheit zerbrach — das deutfche Volk 
merkte es kaum. Noch immer zerſetzt es fich in beißen Rämpfen um 
die Wahrheit diefer Werte und ihr Sein und Verfteben. Trog allem 
Traurigen ift es doch wohl gut fo. Nur in diefer zerriffenen Mannig⸗ 
faltigkeit, nur in diefer trotzigen Selbftändigkeit jedes Gewiſſens und 
jeder Richtung Fonnte der unendliche Reichtum vielgeftaltiger Inner- 
lichkeit erzeugt und aus dem Innern zur WirFlichFeit geftaltet werden, 
der jest auffteige. So war es doch wohl auch Fein Unglüd, daß 


Auther die Einheit mit der Weltfirde zerbrach und Dielen trogigen 


Sinn entfeffelte. Wir haͤtten oft eine zufammenfaflende Autorität 


geiſtiger Art recht nötig gebabt und haben fie nody nötig. Aber es 


mußte ungehemmt und in großer Zebensnor Die InnerlichFeit in ihrer 
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reinen Wahrheit ſich durchſetzen. Vielleicht findet ſie da, wo ſie zu 
klarer Selbſtſicherheit und Vollendung geworden iſt, wieder einen Weg, 
gemeinſam fuͤhrende Autoritaͤt zu ſchaffen oder wieoerzufinden. Bis 
dorthin wollen wir — jeder an ſeinem Teil — mit ungebrochener 
Wahrhaftigkeit Zuchers Weg weitergeben, auch wenn wir zu Luthers 
Begnern gebören — und ung gegenfeitig achten —, nicht weil wir 
gleicher Anſicht — nein, weil wir eigenartige trogige Deutfche find — 
feien wir nun Zutberaner, Wioniften, Rarholifen oder fonft etwas. 


Arthur Drews 
Die Stellung Jeſu Chriſti in der 
e ⸗ ‘ 
deutfchen Froͤmmigkeit 

n dem Beleitwort feiner ſchoͤnen Sammlung „Deutſche Sröm- 
| migfeit, Stimmen deutſcher Bortesfreunde” (Eugen Diederichs 
Verlag 1917) wirft der Herausgeber Walter Lehmann die Srage 
nach dem Wefen der eigentümlich deutſchen Srömmigfeit auf. Er 
findet Diefe vor allem in drei Momenten: in dem innerweltlichen Bott, 
in der Selbfterlöfung auf Grund der wefentlichen Einerleiheit unferer 
eigenen Seele mit Dem Weſen Gottes, fowie in der Vergeiftigung der 
Vorftellungen von Himmel und Hölle und der relativen Bleihgältig- 
Feit gegen Bibel, Dogma, Saframent, überhaupt gegen alles, was mit 
der Kirche zuſammenhaͤngt. Dem Finnen wir den wefentlich Dies- 
feitigen Charakter der deutschen Religion mit feiner Verſchmelzung von 
 Seiligentum und Heldentum hinzufügen. | 

Und wie fteht es mit ihrem Verhaͤltnis zu Chriftus? 

Dep diefer unauflöslihd mit ihr verbunden ift, erfcheint Lehmann 
als eine ausgemachte Sache. Sreilih nicht der fogenannte biftorifche 
Jeſus. Er foll zwar eine Erſcheinung fein, vor deren überfchweng“ 
licher Zerrlichkeit fi nad den Worten Sichtes alle Derftändigen, je 
mehr fie nur felbft find, bis ans Ende aller Tage tief beugen werden: 
Allein damit foll doch zugleich die entjchiedene Ablehnung der An: 
erkennung beftimmeer biftorifch umfchriebener Zinzelperfonen als Be⸗ 
dingung der Religion und ſomit auch Jeſu durchaus vereinbar ſein. 
„Das Verhältnis des Frommen zu Chriſtus, feine Beziehungen zu ibm 
find nie und nimmer biftorifcher Art, fondern ftets merapbyfifcher Art: 
In einem biftorifchen Tefus, in einem Tugendvorbild, in einem reli⸗ 
gisfen Sjeros, in einer einmalig gefchebenen Opferung einer wie auch 
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immer gesrteten Kinzelperfon — an all Diefen Dingen finder die deutfche 
Froͤmmigkeit Fein Benüge. Zumal der Chriſtus als Suͤndenopfer ift 
von ihr als etwas Unfaßbares, weil durchaus Undeutiches und uner- 
hört Graͤßliches beifeite gefhoben.” Damic ift die orıhodore Auffaflung 
Ehrifti ebenfo wie die bloß biftorifche des liberalen Proteftantismus 
als außerhalb der deutfchen Froͤmmigkeit befindlich, als ein ihr Srem- 
des abgewieſen. 
Was bedeuter aber dann Chriſtus diefer deutſchen Srömmigkeit, und 
inwiefern darf ihr Verhältnis zu ihm für ein „unauflösbares” ange- 
leben werden? „Br ift“, antwortet Lehmann, „Das deal der Bott- 
erfüllung, der feelifchen Bortwerdung, die fi) zu Bott fammelnde 
Menſchheit, der hoͤhere Menſch, die abfolute Wienfchheitsidee, er iſt 
die Öffenbarung der tiefen Einheit des menfchlichen Dafeins mit dem 
göttlichen, er ift die Erfüllung der ewigen und hoͤchſten Wienfchheits- 
aufgabe, das Paradigma der ewigen Bortesgeburt, die Öbjeftivierung Ä 
Bottes, das Symbol für das, was jeder einzelne Menſch in feiner | 1 
Weife werden foll, Denn jeder Menſch ift zum Chriftus beftimmt. 
Jedermann ift, wie er, zur Einheit mit Bott berufen, ‚Fann und foll 
felbft das Dafein Bottes und das ewige Wort in feiner PerfönlichKeit 

U werden‘ (Sichte)”. Indeſſen, wenn Chriftus nichts anderes ift als ein 

Oymbol, ein bildliher Ausdruck für die metaphyſiſche Wefensidentität 
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von Bott und Menfd und Deren Bewährung Durch das firtlihe Ver— 
halten des Menſchen, mir welchem Rechte Fann alsdann die Unabloͤs— 
barkeit Chrifti von der deutfchen Srömmigfeit behauptet werden? 
Oder ift diefer Zufammenhang biernad) ein anderer, als wie er durch 
die bloße Benennung hergeſtellt ift? Iſt eu notwendig, liege auch. nur 
irgendwelche vernünftige Deranlaflung vor, jene Identitaͤt mit dem 
Ausdruck Chriſtus“ zu bezeichnen? Und wenn diefe Scage verneint 
werden muß, wenn jener Zufammenhang ein rein zufälliger, bloß durch 
die geſchichtlichen Verbältniffe bedingter ift, was berechtigt zu der Be- 

I banptung, daß der Sortbeftand des Chriftentums in der Ddeutfchen 
Froͤmmigkeit „gefichert” fei, fofern fi diefe nur auf ihr eigentüm- 

liches Wefen befinnt und es ablehnt, noch fernerhin in irrtuͤmlicher 
und mißverftändlicher Weife von ſich felbft zu reden? 

Man fieht: hier liege ein Problem vor, das für die deutfche Froͤm⸗ 
migkeit von der allergrößten Bedeutung ift. An ihm muß es fi ent- 
ſcheiden ob die „deutſche“ Religion, wie Lehmann fie mit den beften 
und tiefften Beiftern unferes Dolfes im Anſchluß an unfere herrliche 
Mittelalterliche WIyftiß, an Eckehart, Tanler, Böhme und ihresgleichen, 
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erjehnt, Chriftentum fein wird oder etwas anderes, aus dem Cbhriften- 
cum Erwachſenes, durch chriftliche Ideen vielleicht gefpeiftes und be- 
reichertes, aber jedenfalls doch felbft ein folches, was Aber den chrift- 
lichen Ideenkreis hinausliegt. Denn Daran Fann ja Fein Zweifel fein: 
ein Chriſtentum obne Chrifius ift ein Widerfpruch in ſich felbft. Zine 
Religion, in welcher Chriftus, und zwar weder in metapbyfifcher noch 
iss hiftorifcher Beziehung, weder als Bort noch als Menſch, weder als 
Sündenopfer noch als firtlihes Vorbild, eine ausfchlaggebende Rolle 
Ipielt, Kann nur auf Grund einer Selbfttäufchung, wo nicht ger 
von etwas Schlinmerem, mit jenem YIamen bezeichnet werden. Iſt 
alfo die deutſche Srömmigfeit, wie fie in dem Anfcbauungen der ge 
nannten Myſtiker ihren erfimaligen Ausdruck empfangen bat, damit 
richtig gefennzeichnet, Daß Chriſtus, der Chriſtus, von welchem nad 
chriſtlicher Anficht die Erlöfung der Wienfchen abhängen foll, in ihr 
Feine Stelle bar? 

Yan braucht Fein befonders genauer Renner Eckeharts, diefes Va— 
ters und Begrunders der deutſchen Froͤmmigkeit, zu fein, von welchem 
alle fpäteren Dertreter einer jolchen ibren Ausgang genommen haben, 
und auf den ihre Anſchauungen zuruͤckweiſen, um jene Srage zu be 
jahen. 

Oder was bedeutet Chriſtus bei Eckehart? Zunaͤchſt und unmittelbar 
nichts anderes als das zweite Glied der Trinitaͤt, genau wie in der 
chriſtlichen Dogmatik. Ein Schuͤler Alberts des Großen und Anhaͤnger 
des metaphyſiſchen Intellektualismus, wie Thomas von Aquino, ſetzt 
auch Eckehart die Übereinftimmung des Denkens mit dem Sein, die 
Abfolutheit der Dernunft voraus und vertritt die Anficht, daß es moͤg⸗ 
li fei, das Wefen und die LZigenfchaften Bottes unmittelbar aus den 
Beftimmungen unferes eigenen Denfens abzuleiten. Wie wir Bott 
nicht obne beftimmte SLigenfchaften denken koͤnnen, wofern er zu uns 
in lebendiger Beziehung fteben foll, fo muß die abfolute Vernunft 
oder Gott fi felbft zu diefen Eigenſchaften beſtimmt baben, fo Zwar, 
dag dem zeitlichen Prozeß des Denfens Gottes (Gen. obj.) in uns rin 
ewiger Prozeß des Denkens Bottes (Gen. subj.) felbft entfpricht. In 
diefem Prozeß nimmt Chriſtus die Zweite Stelle, nämlich diejenige des 
Objekts des göttlichen Denkens, ein, deren erſte das Subjekt jenes 
Denkens bilder. Bott, als Subjeft des ewigen Denkprozeſſes, fälle dem 
Myſtiker mic dem „Vater“ in der chriſtlichen Trinicät, Bott, das Ob⸗ 
jert, mir Chriftus, dem Sohn oder Wort, zufammen, während die Be 
finnung darauf, daß ja im Denfen Bottes das Objekt mit dem Sub 
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jebkt identiſch, das Denken Bottes (Gen. subj.) auch bier nichts anderes 
iſt als eben das Denken Gottes (Gen. obj.), von ibm mit dem heiligen 

Beifte, dem ewigen Wiedergebären des Sohnes in den Vater in der 

Liebe, gleichgefegt wird. „Der Dater”, fo bat Eckeharts Jünger Tauler 
dieſen ewigen görtlihen Denkprozeß befchrieben, „nach feiner perfon- 
lichen Kigenſchaft wendet fich in fich felbft mic feinem göttlichen Denk⸗ 
vermögen und durchſchaut in Flarem Verſtehen fich felbft, den mwefenr- 
lichen Abgrund feines ewigen Wefens, und infolge des bloßen Der- 
ſtehens feiner felbft fpricht er ſich völlig aus, und das Wort iſt fein 
Sohn, und das Erkennen feiner felbft ift das Bebären feines Sohnes 
in der Ewigkeit: es ift in fich bleibend nach wefentlicher Einheit und 
| ausgehend nach perſoͤnlichem Unterfchied. Alfo geht er in ſich und er- 
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kennt ſich ſelbſt und geht dann aus ſich heraus, indem er ſein Bild 
gebiert, das er dort erkannt und verſtanden hat, und geht dann wieder 
in ſich in volllommenem Wohlgefallen an ſich ſelbſt; das Wohlgefallen 
| ſtroͤnt aus in eine unauefprechliche Liebe, die da ift der heilige Beift: 
| alfo bleibt er in fi) und gebt aus und gebt wieder in fich.” 
Ks ift klar, daß hiernach Chriftus nichts anderes ift als ein bloßer 
ame für das Objekt des göttlichen Denfprogefles. Er heißt zwar eine 
| Perfönlichkeit (persona), aber darunter ift nicht etwa in unferem Sinne 
dieſes Wortes eine wirklich für fidy feiende, felbftändige und ihrer felbft 
; bewußte IMmdividualität von beftimmrem Charakter zu verftehen, fon- 
| dern persona heißt in der Sprache des mittelalterlihen Denfens die 
metaphyfilche göttliche Offenbarungsform, der Inbegriff der Gedanken 
Bottes des „Vaters“, die platonifche oder vielmehr plotinifche Ideen⸗ 
i welt, in welcher fich das göttliche Subjeft denft, das Wort, die Weis- 
heit oder der Logos genau im Sinne, wie das Johannesevangelium 
auf Brund philonifcher und ftoifcher Spefulstionen diefen Begriff be- 
ſtimmt hat*. Chriſtus ift der Logos, die Fonfrete, in ſich beftimmte 
Dernunft, der Begenftand des göttlichen wie des menſchlichen Denkens. 
Mit dem evangelifchen Jeſus Ehriftus, mit dem chriftlihen Erloͤſungs⸗ 
mittler hat dieſer Chriſtus der Eckehartſchen Trinitaͤt zunaͤchſt nicht 
das geringſte zu tun. Er iſt eben nur ein Moment des goͤttlichen Denk⸗ 
prozeſſes eine rein metaphyſiſche Weſenheit, Die „Chriſtus“ zwar heißt, 
aber ohne jeden chriſtlichen Charakter. Wir verſtehen ſo die Worte 
Fichtes:, Nur mit Johannes kann der Philoſoph zuſammenkommen, 
ERTEILEN 


* Persona ift die lateiniſche uͤberſetzung desjenigen, was Plotin als „Hypoſtaſe“ be. 
xeichnet, nämlich das Produft des göttlihen Denkens; vgl. mein Werk „Plotin und 
set Untergang der antiken Weltanfbauung” (Eugen Diederichs Verlag 1906). 
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denn diefer allein bat Achtung für Die Dernunft und beruft fih auf 
den Beweis, den der Philofoph allein gelten läßt, den inneren.” Der 
Ehriftus, von welchem es im Eingange des Johannesevangeliums 
heißt: „Im Anfang war der Logos”, ift eben gleichfalls nur die goͤtt⸗ 
liche Dernunft, als die dem Menſchen zugeFehrte Seite des unbeftimm: 
ten und unbegreiflicden göttlichen Wefens, im Sinblid auf welde 
Sichte den Begriff einer Schöpfung aus nichts als das „erfte Kriterium 
aller Falſchheit“ ablehnt, da die wahre Schöpfung eben nur das Der- 
Fen Gottes, die Entfaltung feines bloßen Seins zum Dafein oder be- 
ftimmten Sein, mit anderen Worten das Wiffen, fein Tann, in welchem 
allein eine Welt und alle Dinge, die in der Welt ſich vorfinden, gewor⸗ 
den feien. „In ibm,” fagt Sichte, „dieſem unmittelbaren göttlichen Da: 
fein, war das Leben, der tieffte Grund alles lebendigen, fubftantiellen, 
ewig aber dem Blicke verborgen bleibenden Dafeins (das Wiffen Bottes 
ift eben nach Johannes fein Leben); und diefes Leben ward im wirt 
lichen Menſchen Licht, bewußte Reflerion; und diefes eine ewige Ur: 
licht ſchien ewig fort in den Sinfterniffen der niederen und unklaren 
Brade des geiftigen Lebens, trug diefelben unerblickt und erhielt fir 
im Dafein, ohne daß die Sinfterniffe es begriffen.“ 

Bis hierhin reicht nach Sichte Das abſolut Wahre des Johannes 
evangeliums, das ewig Bültige an ihm. „Von da bebt an das nur für 
die Zeit Jeſu und der Stiftung des Chriſtentums und für den not- 
wendigen Standpunkt Jeſu und feiner Apoſtel Bültige: der biftorifche, 
Feineswegs metapbyfilhde Sa nämlidy, Daß jenes abfolut unmittel- 
bare Dafein Bottes, Das ewige Wiffen oder Wort rein und lauter, wie 
es in fich felber ift, ohne alle Beimifchung von Unklarheit oder Sinfter- 
nis und ohne alle individuelle Beſchraͤnkung in demjenigen Jeſu von 
Nazareth, der zu der und der beftimmten Zeit im jhdifchen Lande 
lehrend auftrat, und deflen merkwuͤrdigſte Außerungen bier aufge 
zeichnet feien, in einem perfönlidy finnlichen und menfchlichen Dafein 
ſich dargeftellt und in ihm, wie der Evangeliſt vortrefflih fib au 
druckt, Sleifch geworden. „Es ift nach Sichte der dem Chriſtentum 
ausfchliegend eigene und nur für deffen Schüler geltende Standpunkt, 


daß Jeſus von Vlazarerh der Zogos, die vollkommene finnlide Dar: 
ftellung des ewigen Wortes fei, fo wie es vor ihm fchlechtbin niemand ' 
gewefen, das charakteriſtiſche Dogma des Chriftentums als einer Zeit : 


erſcheinung, einer zeitigen Anftalt zu religiöfer Bildung der Menſchen.“ 
Aber, müflen wir doch fragen, gibt dies ein Recht, die Welt, ale Gegen⸗ 
ftand des goͤttlichen Denfens, den Logos als „Chriſtus“ zu bezeichnen? 
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Daß Jeſus, falls er uͤberhaupt gelebt hat und nicht vielmehr bloß die 
Schoͤpfung der mythiſchen Phantaſie des religioͤſen Menſchen darſtellt, 
dieſen Ausdruck jedenfalls nicht auf ſich angewandt, ſich nicht als 
Chriſtus im metaphyſiſchen Sinne des Inbegriffs der goͤttlichen Ideen 
bezeichnet hat, daruͤber herrſcht unter den Unbefangenen keine Mei—⸗ 
nungsverſchiedenheit. Die Synoptiker, die uns das Leben Jeſu am 
treueſten überliefert haben follen, wiſſen nichts von einer Selbftidenti- 
Hation des Hiftorifchen Tefus mir dem philonifchen Prinzip des Logos. 
Ste liegt fo gänzlich außerhalb der Bedankenfphäre des von ihnen ge- 
ſchilderten Jeſus, daß man entweder die Blaubmwürdigfeit der Synop- 
tifer oder diejenige des Tobannes leugnen muß. Sie fcheint lediglich 
eine Ronftruftion des Evangeliſten zu fein, zu dem einzigen Zwed er: 
funden, um die „Geſchichte“ Jeſu an das pbilofopbifche Denfen feiner 
zeit und die Wiyfterieniprache einer beftimmten Sekte anzufnüpfen und 
Ihe dadurch eine erhöhte Bedeutung zu verleiben Nicht einmal das 
kann behauptet werden, Daß, wie Sichte meint, die Zinficht in die ab- 
jolute Einheit des menſchlichen Dafeins mit dem göttlichen, dieſe tieffte 


Erkenntnis, die der Menſch erfhwingen Fann, vor Jeſus nirgendwo 


| 


| 


vorhanden geweſen, daß Jeſus fie „offenbar gehabt” und er daher 
auf Grund diefes „ungebeuren Wunders” (?) auf eine ganz vorzüg- 
liche, durchaus keinem Individuum außer ihm zufommende Weife 
der eingeborene und erfigeborene Sohn Bottes fei. Der Bedanfe der 
Wefenseinerleiheit von Bott und Menſch oder der Bottmenfchheit war 
lange vor Jeſus der brahmaniſchen Religion der geläufigfte. Was bei 
Johannes und den Myſtikern „Cbriftus” heißt, die Einwohnung 
Bottes im Menſchen, der „Seelengrund“, in welchem fi Bott und 
Menſch unmittelbar berühren und in eins 3ufammenfließen, das abfo- 


Inte Subjekt in feiner individuellen Einſchraͤnkung zum Menſchen, hieß 


bei der Brahmanen „Atman”: die Wienfchenfeele in ihrer Kinerleiheit 
wit der abfoluten Seele oder dem Brahma. Und der gleiche Bedanfe 
der Gottmenſchheit fpielt auch ſchon in die antife Myſterienlehre hinein 
und liege der Spekulation der alerandrinifchen Religionsphilofophie 
Philo) zugrunde. Jeſus bat alſo dieſen Gedanken weder zuerſt, noch 
hat er ihn überhaupt gehabt, da er nad) der Darſtellung der Synop- 
tifer über das Verhältnis des Menſchen zu Gott durchaus nicht 
anders gedacht hat, wie feine juͤdiſchen Zeitgenoffen, indem er Bott als 
„Däter im Simmel” fiber die irdifehe Welt binausgerädt bat. Und 
wenn Fichte behauptet, „Daß alle Diejenigen, die feit Tefus zur Der: 
einigung mir Bort gekommen, nur durdy ihn und vermittele feiner 
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dazu gefommen“ feien, fo ift Dies jo offenbar hinfällig, daß fid) jedes 
weitere Wort darüber von felbft erledigt. 

Die Bezeichnung „Chriftus” für den Logos ſteht und fälle alfo mir 
der Bleihfezung Des Logos oder des zur Ideenwelt in fich beftimmten 
und entfalteten Gottes und feiner Einwohnung in der Wienfchenfeele 
mit der DerfönlichFeit Jeſu. Da aber diefe Bleichfezung, wie geſagt, 
unhaltbar und nur Das Lrzeugnis des Johanneiſchen Denfens ift, die 
Myſtiker felbft jedoch Den biftorifchen Jeſus, wo nicht ganz und 
gar beifeite fehieben, ibm doch jedenfalls Feine grumdfägliche reli- 
gidfe Bedeutung zugeftehen, fo ift der Ausdruck „Chriftus” für den 
20908 bei ihnen nur ein ftehengebliebener Reft von einer Anſchau⸗ 
ungsweife ber, die innerlich überwunden zu haben gerade die Bedeu— 
eung und den Ruhm der deutfchen Srömmigfeic ausmacht. 

Oder was ift der fogenannte biftorifche Tefus einem Eckehart, Tauler, 
Böhme und ihresgleichen? Lin Symbol, ein Sinnbild, ein Paradigma, 
wie Lehmann fagt, für dasjenige, was jeder einzelne Menſch nad 
feinem Wefen ift und darum auch in feinem Wirken fein foll. Seine 
„Geſchichte“ ift innen nur ein Bleichnis, um überfinnliche, metaphyſiſche 
Vorgänge der Phantafieanfhauung ihrem Lefer und Zuhörer nabe 
zubringen. Und wenn irgenderwas für fie charafteriftifch ift, jo ift es 
die entfchiedene Betonung, Daß der hiſtoriſche Jeſus uns nichts nüst, 
3. B. wenn Sebaftian Srand bemerkt: „Die Geſchichten von Adam 
und Chriftus find nicht Adam oder Chriſtus. Deshalb wie viele in 
allen Winfeln und Inſeln Adam find, Fleiſch und Blur, Die auch dem 
Adam und in Adam leben, ob fie glei nichts wiflen oder gehört 
haben, Daß je ein Adam auf Erden gemefen ift, alfo find auch unter 
den Heiden zu aller Zeit Chriften gewoefen und baben mir Abraham 
den Tag wie Abel gefehen, Die ebenfalls nicht wiffen, ob je ein Chriſtus 
gewefen ift oder fein wird. Sie haben wie Hiob die Kraft Chriſti und 
Bnade Bottes und feines Wortes empfunden und dem gelebt. Das it 
ihnen genugfam Chriſtus gewefen, ob fie glei die Befchichte (von 
Ehriftus) nimmer inne geworden find. Das Reich Gottes iſt eine 
Kraft, nicht eine Predigt oder eine Wiflenfchaft von der Befchichte..- 
Der ift nicht gleich ohne Chriſtus oder ohne Adam, der ohne die Schrift 
und das aͤußerliche Wort iſt und nie von Chrifto oder Adam Außer 
li gebört oder gefeben hat. Bott hat allweg und ja von Anfang af 


Ehriftum, fein Wort, in feinen Außenwelten gepredige.” der man 


höre Jakob Böhme: „Liebes fuchendes begieriges Bemüt, das DU 
bungerft und därfteft nach Gottes Reich, merke doch den Grund, was 
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dir gezeigt wird: Es ift ja nicht fo ein leicht Ding, ein Rind Gottes 
; zu werden, wie Zabel lehrt, da man die Bewiflen in die Siftorien 
t fuͤhrt, fie alfo höflich mir Chrifti Leiden und Blut Figelt, da man die 
1? Vergebung der Sünden hiſtoriſch lehrt, gleih einem weltlihen Be. 
ruͤchte, da einem feine Schuld aus Enaden erlaflen wird, ob er gleich 
ein Schalf im Gerzen bleibt... Gott nimmt nicht alfo die Suͤnde von 
J uns, indem wir nur an der Wiſſenſchaft hangen und uns des Leidens 
,Chriſti troͤſten, aber im Gewiſſen in den Greueln bleiben... Der Si- 
ſtorien⸗Sohn ift ein Sendling, du mußt aus Gott in Chriſto geboren 
werden, daß dur ein leiblider Sohn werdeft, alsdann bift du Gottes 
\ ind und ein Erbe des Leidens und Todes Eprifti. Chriſti Tod ift 
dein Tod, feine Auferftehung aus dem Grabe ift deine Auferftehung, 
feine Simmelfabhre ift deine Himmelfahrt, und fein ewiges Reich ift 
| dein Reich. Indem du fein rechter Sohn aus feinen: Sleifch und Blut 
} geboren bift, fo bift du ein Erbe aller feiner Büter. Anders Fannft du 
: sicht Chriſti Kind und Erbe fein.” | 
| Mit andern Worten: die Geſchichte Chrifti, wie fie in den Kvangelien | 1 





t niedergelegt ift, bat eine religisfe Bedeutung nur als gleichnisartige 

| Widerfpiegelung der inneren Vorgänge, in welchen die Geburt Des 
Bohnes in uns, die religiöfe Erneuerung unferes Wefens, ſich vollzieht. 
„Der hiſtoriſche Blaube ift ein Moder, der da als ein Sünflein glimmt; 
er muß angezünder werden, wir müffen ihm Materie geben, darin jich 

das Sünklein anzünde, Die Seele muß aus der Vernunft diefer Welt 

' ausdringen ins Leben Chrifti, in Chrifti Sleifch und Slut, es muß der 
Tod zerfprenge werden, wie wohl ihn Chriftug zerſprengt bat.” Das 
Deinzip der Erloͤſung, dasjenige, wovon allein das Seil für den Wienfcben 
zu erhoffen ift, ift nicht der biftorifche Jeſus, der Chriftus für ung, 
ſondern der Chriftus in ung, der innerfeeliihe Gott, die Identitaͤt 
unferer eigenen Seele mit dem Wefen Bottes, nicht das beftimmte 
hiſtoriſche Faktum, fondern deflen ewige Bedeutung, die fi) darin nur 
für die finnlihe Auffaflungsweife des Menſchen fpiegelt. Die gefchicht- 
liche Überlieferung ift beftenfalls nur ein äuferliches Silfsmittel, um 
uns zur Auslöfung religisfer Sunftionen zu veranlaflen, wie Sichte 
ſagt: Nur das Wiecapbyfifche, Feinesivegs aber das Siftorifche macht 
ſelig; das legtere macht nur verftändig. It nur jemand mit Bote ver- 
einige und in ihn eingekehrt, fo ift es ganz gleichgültig, auf welchem 
Wege er dazu gekommen; und es wäre eine fehr unnuͤtze und ver- 
kehrte Beſchaͤftigung, anftart in der Sache zu leben, nur immer Das 
Andenken des Weges ſich zu wiederholen.“ 
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Alle diefe Dertreter einer wahrhaft deutfchen Srömmigfeit glaubten 
wirklich an die Identitaͤt ihrer eigenen Seele mir dem Weltgrund, an den 
Chriſtus in uns, an die göttliche Vernunft, Die ſich an unferem leiblichen 
Daſein zur Individualitaͤt beſondert; daher Fonnten fie den Chriſtus außer 
uns, den biftorifchen Jeſus, entbebren. Wenn fie den Blauben an ihn 
gleichwohl nicht gänzlich aufgaben, fo eben nur als „Moder“, um das 
„Fuͤnklein“ in ihnen felbft zur Slamme zu entzänden. Sie ſahen Chriftus 
für den fymbolifhen Repräfentanten des eigentlichen Erloͤſungsprin⸗ 
zips, und auch dies bloß traditioneller Weife an, da es ihnen fernlag, 
aus dem chriftlichen Ideenkreiſe binsuszutreren, wie tief fie diefen auch 
bereits innerlich unter ſich zurüdgelaflen harten. Die heutige fogenannte 
biftorifche Theologie hingegen legt gerade den Schwerpunkt auf die 
Geſchichte Jeſu und erflärc fie für das allein unzweifelhaft Wirfliche 
und eigentlich erlöfende Prinzip, aber dies nur, weil fie im Grunde 
nicht mehr glaubt, weil fie fidy, aus Surcht, mit der Anerkennung der 
Wefensidentitär von Bott und Menſch, den Zuſammenhang mit der 
kirchlichen Überlieferung zu verlieren, und aus ſchwaͤchlicher Nachgiebig · 
Peit gegen den metaphyfiffeindlichen Beift unferer Zeit, durch die Be- 
fchichte meint beglaubigen laffen zu Fönnen, wofür fie anders Feinen 
zwingenden Brund mehr finder, nämlich die Exiſtenz eines um die 
Welt beforgten Gottes und der Menſchenſeele. Obſchon fie im Sinne 
der modernen Erfahrungswiſſenſchaft allen metapbyfiiden Annahmen 
abhold ift, fo tröfter fie ſich doch damit, Daß dasjenige, was ein fo reiner 
Menſch, wie der in den Evangelien gefchilderte Jeſus, gejagt babe, 
Wahrheit fein müfle. Die echte deutfche Froͤmmigkeit bedarf der Be- 
ſchichte nicht. Sie Tönnte ihren merapbyfifchen Standpunkt ebenfogut 
durch jede andere Erzaͤhlung der Phantafiesnichauung näher bringen 
als Durch diejenige der Kvangelien. Wenn diefe gar nicht eriftierten 
und es nie einen biftorifchen Jeſus gegeben hätte, fo würde fie das 
nicht weiter anfechten und würde ihre Grundanſchauung Dadurch Feine 
Anderung erleiden. Der heutige proteftantifche Liberalismus hingegen 
kann ohne Die evangeliihe „Beichicdhte” gar nicht auskommen, weil fie 
nicht bloß die einzige Beglaubigung feiner religisfen Anfichten dar⸗ 
ftelle, fondern auch allein Deren Inhalt beftimme, und es ihm geſtattet, 
den Blauben der paläftinenfifchen Juden um Die Wende unferer Zeit- 
vechnung auch heute noch für gültig anzufeben (!). „Wer Jeſus ſelbſt 
für feine Derfon geweſen oder nicht geweſen fei,” fagt Sichte ganz im 
Sinne eines Edebart, „Daran Fann bloß dem Dauliner liegen, der ibn 
zum Auffündiger eines alten Bundes mir Gott und Abfchließer eines 
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neuen in desſelben Namen machen will, zu welchem Befchäfte es aller- 
dings einer bedeutenden Legitimation bedürfen würde: der reine Chrift(?) 
kennt gar Keinen Bund noch Dermittler mit Bott, fondern bloß das 
alte, ewige und unveränderlihe Verhältnis, daß wir in ihm leben, 
weben und find; und er fragt uͤberhaupt nicht, wer etwas gefagt babe, 
fondern was gejagt fei; felbft das Buch, worin dies niedergefchrieben 
fein mag, gilt ihm nicht als Beweis, fondern nur als Entwidlunges- 
mittel — den Beweis trägt er in feiner eigenen Bruft.” 

Man mag hieraus ermeffen, was es beißt, daß Kuther, nachdem er 
anfänglidy felbft dem Standpunkte der Einwohnung Bottes im Men- 
[hen zugeneigt gewefen war und fid für die „Deutſche Theologie” 
des unbenannten Frankfurters begeiftert batte, die Lrlöfung, ftart auf 
das Bewußtſein der Wefensidentität von Menſch und Bott, auf die 
Rechtfertigung durch den Blauben gründete, daß er den Blauben als 
ein äußerliches Ffuͤrwahrhalten der evangelifhen Geſchichte, des ge- 
ſchriebenen oder gefprochenen Wortes der Bibel auffaßte und ihn durch 
tranſzendente göttliche Kräfte in der Seele des Menſchen gefchichtlid) | 
vermittelt fein ließ — ein Wortaberglaube, der nur das abendländifche \ 
Seitenftüc zu dem Blauben der Brahmanen an die übernatürliche 
Braft des Heiligen Vedawortes darftellt. War Erlöfung beiden Wiyftifern 
ein rein innerlicher Vorgang gewefen, bei welchem göttliche und menfch- 
liche Saktoren in ungerrennter Einheit zuſammenwirkten, fo war fie 
hiermit zu einem magischen AEt, einem tranfzendenten Glaubenswunder 
verzerrt Nicht mehr das „Wort Bottes” im Sinne des Logos, nicht 
der dem Menſchen innewohnende Bott, wie er fi) im gläubigen Be⸗ 
wußtfein des Menſchen widerfpiegelt, ſoll nad) dieſer Anſchauung die 
Willensumfehr und Wiedergeburt des Menſchen bewirken, fondern 
das im Blauben angeeignete Bibelwort, das in wunderhafter Weife 

die göttlihen Kraͤfte gleichſam von obenher auf den Menſchen ber- 

niederzieben und die Erneuerung feines Wefens herbeiführen foll. 

Es war ein Abweichen vom Wefen der eigentlichen deutſchen Froͤm ˖ 

migkeit zugunften einer vein kirchlichen Froͤmmigkeit, wie es verhäng- 

nisvoller für dag veligisfe Bewußtſein nicht gedacht werden kann. Es 

hat eine ungeheure Überfhägung der Heiligen Schrift und der evan- 

gelifchen Überlieferung zur Folge gehabt, gegen weldye vierhundert 

Jahre der glänzendften Beiftesentwiclung bisher vergeblich angekaͤmpft 

haben. Es har die Religion veräußerlicht und fie den ſchwankenden 

Anfihten einer angeblich freien Geſchichtsforſchung ausgeliefert, die 

es ſich zur Aufgabe mache, durch Eritifche Unterfuchung der biblifchen 
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Urkunden zu beſtimmen, was wirklich „Gottes Wort” in der Bibel 
iſt, und was nicht. Es iſt Schuld an dem Geiſteszwang, den die Reli⸗ 
gion in ihrer Verbindung mit dem Staate auch auf proteſtantiſcher 
Seite auf Die moderne Menſchheit ausgeübt hat. Und wenn die er- 
fiarfende Kraft der Wiffenfchaft während der legten Jahrhunderte 
und die Abneigung gegen jede Art von Beiftesfnechtichaft zur Ver- 
werfung aller Religion uͤberhaupt geführt und eine fteigende Krbitte- 
rung gegen die Rirche erzeugt haben, fo ift das num Die ganz Fonfequente 
Folge jener unglüdfeligen Lutherſchen Bleihfegung des „Wortes” im 
metspbyfiihen Sinne mit dem Bibelworte, des eigentlichen religiöfen 
Blaubens mit einens außerliden Geſchichtsglauben und der wahren 
innerlichen Erneuerung mit einer biftorifhen Erlöfung. Und doch war 
Luther felbft in feinen beften Augenbliden über die SchädlichFeit eines 
jolben Blaubens nicht im unflaren: „Ein erdichteter Glaube iſt es, 
der da hört von Bott, von Ehrifio, von allen Bebeimniffen der Menſch⸗ 
werdung und Erloͤſung, faßt dasfelbige, wie er’s gebört, weiß auch 
aufs allerfeinfte Davon zu reden, ift aber gleichwohl nicht mehr denn 
eitler Wahn, wird auch nicht mehr daraus, denn ein unnün Hören 
fagen, Davon Das Herz nicht mehr behält, denn einen Ton oder Hall 
vom Evangelio, plaudert viel davon und ift auch gleichwohl Fein Blaube, 
denn er erneut oder verwandelt das Herz nicht, macht Feinen neuen 
Menſchen, fondern läßt ihn, wie er ibn gefunden bat, in feiner alten 
Haut, das ift in feiner vorigen YMTeinung und Wandel. Solcher Blaube 
ift überaus ein ſchaͤdlich böfes Ding.” 

Und wie follte es Denn auch anders fein? Kin einzelnes beftimmtes 
Andividuum, und ſei es felbft das größte, oder biftorifche Geſchehniſſe zu 
veligiöfen Prinzipien erheben, heißt die Religion der Wiffenfchaft und 
ihrer fortfchreitenden Erkenntnis ausliefern und diefe nicht weniger 
als jene felbft verfälfchen. Dadurch daß Chriſtus eine entfcheidende Be⸗ 
deutung in der religisfen Gedankenwelt eingeräumt ift, wird der Den 
weife und dem Blaubensgebalt einer laͤngſt entſchwundenen Dergangen: 
beit eine abfolure Beltung zugefchrieben und der Konflikt zwiſchen 
Blauben und Willen mit unausweichlidyer Notwendigkeit herauf 
beſchworen und verewigt. Man mag den ethiſchen Behalt der Evan⸗ 
gelien noch fo hoch ftellen, die naive Kinfalt, die Poefie, die Tragif 
der in ihnen gefcbilderten Ereigniſſe noch ſehr bewundern: als Grund⸗ 
lage der veligiöfen Berätigung kann das Sefthalten an dem Inhalt der 
Schrift nur zerſetzend auf das religisfe Bewußtſein einwirken, wie «8 
dies denn auch tatfächlih getan bat. Es ift gerade der Ruhm der 
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mittelalterlichen Myſtiker, dieſe erſten Vertreter einer eigentuͤmlich 
deutſchen Froͤmmigkeit, die Bedeutungsloſigkeit der bibliſchen Über- 
lieferung, des Bibelglaubens fuͤr den wahren religioͤſen Glauben durch⸗ 
ſchaut und ihn hoͤchſtens nur als das Gefaͤß benutzt zu haben, um es 
mit einem ganz neuen religioͤſen Gehalte zu erfüllen. Alle Seligkeit er- 
waͤchſt dem Menſchen nur aus dem Blauben. Aber darunter ift niche 
ein Irgendwie geartetes Fuͤrwahrhalten biftorifdyer Tarfachen oder die 
Unterwerfung des Beiftes unter eine äußerliche „Öffenbarung” zu ver- 
ftehen, jondern die Überzeugung von der Einerleiheit der eigenen Seele 
mit dem Wefen Bottes und der eigenen mit den göttlichen Zwecken. 
Wir, die wir der Anſicht find, daß eben dies die „deutſche“ Srömmig- 
Reit über den alten Rirchenglauben erhebt, und die wir mic ZLagarde 
gegenfiber der zerfahrenheit der religiöfen Zuftände in unferer Zeit eine 
eigene „deutſche“ Religion erſehnen, von der wir glauben, Daß fie, 
einmal ins Leben gerufen, durch ihre innerlihe Kraft und Wahr: 
heit Über Eurz oder lang das Herz der Beſten unjeres Volkes ſich 
erobern werde, wir feben daher auc Feine Notwendigkeit mehr da- 
für, an dem YIamen „Chriftus” für den Bote im Menſchen feſtzu⸗ 
halten, nachdem die Sache felbft fidy als unbaltbar herausgeſtellt bar. 
Wir wollen uns nicht zur Partei jener „Cbriftianer” fchlagen, „für 
welhe die Sache nur durdy ihren VNamen Wert zu baben fcheine” 
(Site), und wir verzichten daher auch gerne auf den Chriſtennamen. 
Man hat fi auf chriftlicher Seite fo fehr Hber die Leugnung der Be- 
ſchichtlichkeit Jeſu erregt, als ob wirklich das Heil der Seele davon 
abhinge, daß einmal ein Menſch jenes Namens gelebt, jene Taten ver- 
richtet und jene Worte gefprochen babe, die im Evangelium über ihn 
geſchrieben ftehen. Aber es ift ganz ficber, daß es, nachdem das Evan⸗ 
gelium feine Rolle als Fuͤhrer zum innerfeelifchen Gotte ausgefpielc 
hat und die Wängel jeder Art von Geſchichtsglauben offenbar ge- 
worden find, für Die Religion als folde beffer wäre, wenn 
Jeſus wirklich nicht gelebt hätte, wenn der „Chriftusmythe” ihr 
Beweis für die UngefchichtlichFeit Jeſu in einem folden Maße gelungen 
wäre, daß ihr gegenüber auch der letzte Widerfpruch hätte verftum- 
men möllen. Denn Damit wuͤrde der unumgänglicdye religiöfe Fortſchritt 
nicht noch länger durch die angeblich gefchichtliche Überlieferung auf- 
gehalten und unterbunden werden. Diejenigen, welche die Chriſtus— 
mythe befämpft, haben nicht, wie fie gemeint haben, Damit der KReli- 
gion einen Dienft erwiefen, fondern nur der Tradition, indem fie deren 
Herrſchkraft in den Roͤpfen der denfunfähigen Wienge neu befeftigt 
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haben. Jede derartige gefcbichtlide Tradition aber ift ein Bindernis 
der Religion, und nicht eber wird das groffe Werk der Refor- 
mation, das Kuther nur erft begonnen bat, zu Ende ge: 
führt fein, als bis das religisfe Bewußtſein auch mit den 
legten Reften eines irgendwie gearteten Geſchichtsglaubens 
aufgersumt bat. 

Die „Deutfche” Religion wird entweder eine Religion obne 
Ehriftus oder fie wird überhaupt nicht fein. Wo Bott und 
Menſch wefentlid eins find, wo jeder Menſch feiner Anlage nad ein 
„Ebriftus”, d. b. Gottmenſch, ift, da ıft für einen Jeſus Chriſtus Feine 
Stelle. Man mag die von ihm berichteren Tatſachen zur Derdentlihung 
und Veranſchaulichung beftimmter religisfer Vorgänge beranziehen, 
fo wie die Myſtiker Dies getan haben; man mag ſich aud der ihm 
zugefehriebenen Worte bedienen, um die eigene Meinung zu beleuchten 
und zu beleben, aber dies nicht in einem andern Sinne, als wie man 
fi der Worte und Taten jedes anderen hervorragenden Individuums 
bediente. Fuͤr einen biftorifhen Erloͤſungsmittler hingegen, gar für 
einen „einzigartigen Menſchen Jeſus, wie er in den Köpfen unferer 
liberalen Theologen fpuft, bat die „Deutfche” Religion der Gottmenſch⸗ 
beit Feinerlei Derwendung. Sie muß ihn ablehnen, weil fie für ihren 
Brumdgedanfen der Bortmenfhheit Feines fymbolifchen Repräfen- 
tanten bedarf, ein folder vielmehr ihre Anfcbauungen nur verwirren 
Fönnte. Sie muß ibn vor allem aber auch deshalb für uͤberfluͤſſig, ja, 
ſchaͤdlich erklären, weil er ein fremdartiges Element, die bei aller Lr- 
babenbeit doch einfeitige und für me in den Sauptpunften unannebm- 
bare evangeliihe Ethik, in die deutſche Religionsanfchanung hinein- 
bringt, Die mit Schuld ift an der Abwendung der Geutigen vom 
Chrifteneum, und Deren Widerfpruch gegen die von unferem eigenen 
Wefen uns auferlegten Pflichten wir gerade gegenwärtig wieder fo tief 
empfinden. Was groß und bedeutend ift an den Kvangelien, das bleibt 
der Menſchheit unverloren, auch wenn es niemals einen Jeſus gegeben 
haben follte und feine Worte einen ganz anderen Urfprung haben 
follten, als wie man dies bisher gemeint bar: unfer Seelenheil Fönnen 
wir davon jedenfalls nicht abhängig fein laffen. Die AnerFennung Jeſu 
ale SHeilsprinzips zieht nicht nur Die ganze dualiftifche Metaphyſik des 
paläftinenfifchen Judentums nad fi, die mit dem modernen Beifte 
sun einmal unvereinbar ift, fie bindet auch zugleich die Religion an 
die Geſchichtswiſſenſchaft, liefert fie den ſchwankenden Meinungen des 
Tages aus und macht zweifelhaft biftorifche Befchehniffe zum Beweis 
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geunde ewiger veligiöfer Innentarfachen. Die „deutſche“ Religion der 
Gottmenſchheit iſt als ſolche eine Religion der eigenſten tiefſten Inner- 
lichkeit, eine Religion der Freiheit. So aber wird ſie nicht eher ins 
Leben treten, als bis wir uns nicht bloß von jedem aͤußerlichen bis- 
herigen Kirchentum und feinem Vermittleranfpruch, fondern auch von 
Jeſus Ehriftus befreit haben. Denn, wie fagt doch Sichte? „Yiur das 
Metaphyfifche, Feineswegs das Siftorifche macht felig.” Die Metaphyſik 
aber weiß nichts von einem Jeſus Cbriftus*. 


Walther Eiölig / Legende 


as Leid kann ich nicht tragen, 
Das drücke mir die Schultern ein, 
Ich will es nur weiter fagen, 
Ich will es den Andern Flagen. 
Da werden fie ftille fein! 


Wie Fam ich ber im Wandern? 
Wo find fie hin die Andern? 
Ich glaub, id hab geweint. 

Es wanfte mir ein trüber 


Beichlechterzug vorüber. 
Wie Fommt es nur, daß noch die Sonne ſcheint? 


Im Winde, deffen Rüble 

Ich auf den Augen fühle, 

Siel ab ein Band. Ich ſah 

Das Zeihen auf der Stirne, 

Das Innerfte im Hirne. 

Und jeder Moͤrder ging mir nah. 


Ein Mann: 
O, Bruder, möchteft leben, 
Ich will dir alles geben, 
Ich tu mir jedes Leid. 
Es war ja Scherz. Du flelft nur. 
Und ftepft glei auf. Du ſpielſt nur. 
Sei nicht fo ftumm! Mein Slammenftempel fchreit: 


" Ogl. bierzu mein Werk: Die Religion als Selbbewußtfein Gottes (Eugen Diebe. 
richs Verlag 1906). | | 
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„Wo birgft du deine Schande? 

Sinweg aus diefem Lande! 

Durch Wüften irr allein! 

Und kommt ein Wienfch und fieht dich, 

Entſetzt er fich und flicht dich.“ 

Erſchlagt mid doch, erfchlage mid! Ich bin Kain! 
Kin Weib: 

O Serr, du bift den langen, 

Den Schmerzensweg gegangen. 

Ich waſche dir den Fuß. 

Ich trockne mit den Haaren. 

O laß mich doch willfahren. 

Du weißt, daß ich dich immer anſehn muß. 


Du ſollſt dich niederlegen. 
Ich moͤchte dich gern pflegen. ' 
Erwachen würdeft bald. " 
Schau, reif find meine Brüfte. S 
Was tärft, wenn ich dich Füßte? 

Du füßer Herr, warum bift du fo Balc? 


Ein Wann: 
Ih muß auf müden Süßen 
Schon fort, die Schuld zu büßen. 
Es ragt ein Rreuzesftamm. 
Ich werd in wenig Tagen 
Mic Naͤgeln dran gefchlagen. 
Lieb Kind, du reicht mir dann den Fühlen Schwamm. 


Mid) dürfter fo, mich dürfter. 

Und bin doch hoch gefürftet. 

Es glänzt mein Diadem. 

Es raufcht ein Jubel braufend 
Aus Rehlen bunderttaufend: 
„Zieh ein, o König, in Jeruſalem! 


.„-.  - |) 5. Pa 4 


Streut Blumen ihm zum Ruhme 

In feinem sSeiligeume!” 

O web, es ſinkt die Wacht. 

Noch blinfen bell die Baffen. 

Sie hoͤhnen midy. DVerlaffen 

Haft du mid, Vater? — Serr, es iſt vollbracht! 
Rx % 
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och werfen ſie mit Steinen 

Und iſt die Welt voll Weinen 
Und voller Angſt und Todesnot. 

| Ich geb durch helle Züfte 

Über Bebirg und Klüfte 

sin, in ein wunderbares Abendrot. 


' °F 
| Umfheu 

| Rorl Bjellerup — Gjellerup (geboren am 2, Juni 1857) ift von Be: 
3u jeinem 69. Beburtstage 


burt ein Däne; aber deutfher Dichter, Seine 

geiftige Heimat freili liegt im alten Indien: 
; dort in den beiligen Schriften des Buddha bat diefer deutſche Dichter aus Dänemark 
| die Stätte gefunden, wo er in feinem Innerſten lebt und erlebt, So ift er Rosmopolit 
im tieferen Sinne des Wortes; niemals aber einer in der flachen Weife einer welt: 








gewandten Oberfläche. Sondern ein Weltwanderer wie alle unfere großen Deutfchen. | | A 
Und darum gehört er — nicht nur weiler feine Bücher in deutfher Sprade ſchreibt — 
zu uns, 


Es ift ein weiter, fpannender Bogen, der jene Welt des Flaffifchen Indien mit 

Inferem modernen Dafein verbindet; eine bobe Brüde, die einen Flugen, nein, was 

I fage ic), einen tiefen und kuͤhnen Baumeifter will: Gjellerup bat jenen Bogen ge: 

( Ipannt und die Brüde — feinen Weg — vollendet. Han wird verfteben, daf nad 
alledem feine Shöpfungen Werke find einer ſehr bedeutfamen, geiftigen Rultur, 

Öeftaltungen eines grabenden, forſchenden und unerbittliden Denfers; fie find aber 
au Werke eines beherzten Schöpfers, dem Fein menfchliches und Fünftlerifches Pro— 
blem zu tief oder zu ſchwierig wäre. So bindet fib im Schaffen Gjellerups modernes 
Leben bewußt mit uralter Vergangenheit, modernes Wiffen mit uralter Weisheit. 
Da, wo er Rinder unferer Zeit gibt, ebenfo wie dort, wo feine Geftalten im alten 
Indien leben, Jahrhunderte vor dem Wirvana des Dollendeten. Uber es ift beileibe 
nit die Doetenpofe unferer weiland biftorifhen gelebrten deutfchben Aomandichtung: 
Gjellerup gibt Feine poetifhen Sentimentalitäten in orientalifhen Gewändern; da. 
für ift er viel zu unfentimental. Dafür bat er viel zu viel Humor, Gefcheitbeit, Be: 
fenntniswille und Gemüt. Jenes koͤſtliche Gemüt, das eine fo ſchlichte Geftalt, eine 
ſo Feufhe und innige Schönheit gibt wie Agnes in dem Roman „Aeif flir das Leben“, 
der bislang fein letzter und reiffter ift. 

Es ift eine fehr gerade, auffteigende Kinie, die vom „Paftor Mors“, feinem evften 
Bud, bis zu diefer Gefhichte führt; in der Gegenüberftellung der beiden Titel von 
einer (innbildlihen Bedeutſamkeit. Dort nob mehr deforative, abſonderliche Art, 
nicht ohne Unklänge an bekannte Aomantif, ein Fünftlerifh noch viel zu ſehr im 
Stoff gebundenes Schaffen, etwas altmodiſch in der Form — bier ein wundervolles 
Aufloͤſen, muſikaliſches Ineinandergehen, Flares Geftalten von Sinn und Erlebnis, 
von 3iel und Wille, von Symbol und Wirklichkeit, von Lehre und Leben. Dazwischen 

Liegt, in einer prachtvollen Steigerung der Phantafie und einem Fünjtlerifch voll- 
endeten Yufbau fein indiſches Bub „Die Weltwanderer“, fein fchöner Pilger 
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„Ramanita”, fein Drama „Das Weib des Vollendeten“ und dann, kurz vor der Y 
Wiederkehr in unfere Zeit das ſchoͤne helle, Flare Idyll „Die Hirtin und der S 
Hinkende“. 

Dies iſt der Weg des Dichters und Denkers Gjellerup, zu dein er bis heute, am — 
2. Juni 1917, ſechzig Jahre brauchte. Und wenn er nun auf dieſen Weg zurüuͤck⸗ % 
ſchaut, fo wird er in feinem Pünftlerifhen Schaffen eine feite, fi ftarf entwidelnde 5 
fteigende Kinie erkennen. Sie ſcheint mir nicht nur in der inbaltlihen Richtung su ' 
liegen; denn bier war der Weg am Beginn ſchon gefunden. Vor feinem erften Bub 
liegen ſchon die großen geiftigen Entwicklungskurven: bier ijt er, was er warb. h 
Schon bier, nicht allein im „Paftor Mora”, aub in der großlinigen „„ügelmüble“ Ä 
fpüren wir jene tiefe Yreigung zur Welt Buddhas, die dann in den indifchen Büchern: h 
fi enger an den Stoff klammert und ihn durchdringt, immerbin aber für den Euro: 
päer eine Welt umfaßt, die uns nicht unmittelbar pad, die wir als ein ſchoͤnes d 
Sinnbild erleben, nicht aber als eigenſtes Sein; die uns feſſelt ihrer Beſonderheiten, 
ihres koͤrperlichen und geiſtigen Klimas wegen, aus Freude an ihrer Farbe, Kcben, 
Form, Menſchen, Sitten, Glaube — die aber immer Indien und fernes Land bleibt. 
Tief und Praftvoll erleben wir Gjellerup da, wo er Menſch unferer Tage wird: N 
in feinem legten Roman. Wie fi bier die ſtoffliche Entwicklung als ein immer flär- \ 
Feres, weiteres, umfaflenderes, freies Geftalten erweift, fo gebt ea — in einem noch ; 


bedeutfameren und wefentliheren Grade — mit feiner Fünftlerifhen Entwicklung. 
In den indifchen Büchern ift noch manches Schlade, Unwefentliches, Ronventionelles, = 
nur Deforatives: obwohl nicht verfannt werden foll, Daß die Doppelfuge der „Welt: N 
wanderer” eine vom tein technifchen Standpunkt wundervolle Keiftung ift. Aber erft * 
in dem griechiſchen Idyll und an ibm reift feine Sprache und feine Geſtaltungskraft N 
zu jener Hoͤhe Fünftlerifber Vollendung, die ihn in die Reihe unferer wenigen be 
deutenden modernen Epiker ſtellt. Es ift heute nicht Aufgabe, das Hobelied zu 
fingen, das feinem legten Bude gebührt; aber es muß doch geſagt fein, daß diefer 
Roman zu den beften der legten Jahre gebört. Es iſt ja auch Fein eigentlicher „Roman“, 
in demüblihen Sinne wie gewöhnlich dies Wort gebraucht wird: cs ift das Werf 
eines geiitvollen Dichters. Es ift Bekenntnis und Dichtung, Weltanfhauung und 
Runftwerf. Ein Buch, das Feine Unterhaltung gibt, aber auch Feine Belehrung geben 
will, das nie langweilt und doch belehrt: es ift Sichterifch neftaltete Weisheit. 
Es ift fo unendlich bezeichnend für Gjellerup, daß diefe Geſchichte ihre ſtaͤrkſten 
Spannungen dort erlebt, wo fie Philofopbie ift, daß ſie dort am meiften padt, we 
fie weit über die Welt des Scheins und der Menfchlichkeiten binausgreift in die . 
Hoͤhen Gottes, Es bedeutet Feine Schmälcrung des Aubmes der porausgegangenen- 
Werke, wenn das letzte — das hoffentlich nicht fein Letztes und vielleiht auch einmal 
nicht fein Neifftes fein wird — fo febr zu preifen ift: die Stationen, welche zu diefer 
Hoͤhe führen, find bedeutungsvoll und wertvoll allein ſchon um des Jieles willen. 
Bjellerup ift ein deutfcher Dichter, trotz feiner Dänenfchaft. Er ift uns ein deutfcher 
Dichter seblieben auch in diefen Tagen der Probe: als Rünftler und als Menſch. 
Wir danken uns und ibm, wenn wir fein Werk uns zu eigen machen. 
R. G. Haebler 


Die Hügelmühle, Roman. be. M5. —, Lwd. geb. M 6.507 Die Weltwanderet, 
Romandichtung in 2 Bänden. br. 7.—, Lwd. geb. 11J0.—/Reif für dasKeben, , 
Roman. br. HI 6.—, Aw. geb. 7.50 / Die Zirtin und der Zinfende, Kin arkadi⸗ 
ſches Idyll. br. 172.— ‚Kwd. geb. M 3. — (ſaͤmtlich in Eugen Diederichs Verlag in Jene) 











mator, Meiſter Mattbias Grünewald, aber Ründer von Weltenticfen, Deuter yon 
Menſchheitshoͤhen, Seher der ewigen Gottheit. In Flöfterliber Stille ſchlummerte 
dein unverftanden Werk aus großer Zeit einem größeren Oſtertag entgegen. Wer 
dein Auge hätte, zu fehen alle in die Zeiten eingefenften Kraͤfte und Zauber, die, 
gleich dir, ihrer Morgenroͤte barren! Dom Abein, aus den Ulpen und von der Oſt— 
fee, in der Mitte und an den Grenzen, aus Hoͤhen und Tiefen, von den Ufern der 
Jeit und von den Geſtaden der Ewigkeit Fommen fie, fprengen ihre Gräüfte, fahren 
anf, daß die Selfen berften und die Soldknechte fliegen, in Erbabenheit zu fegnen 
den Genius deines auf den Tod Fänpfenden, Tod Üiberwindenden Volkes: deinen 
Ehrift an feinem Charfreitag und Oftern. Und dir, einſamſtem Deutfchen, naben aus 
allen OSlkeen und Zungen die Soͤhne des Urfeuers, Apofalpptifer, Dionyſier, Titanen, 
iener Gewaltige aus dem Schatten der großen Diana zu Epheſus, der Höllenfabrer, 
I bee Wanderer durch verlorene Paradiefe, der Maler des juͤngſten Gerichts, dic 
| Fauſte, die Johanneer, feuertrunfene Sänger der Menſchenfreude, wiflende Meiſter, 
Deuter der Geheimniſſe des Lebens, Forſcher in den Tiefen der Bottbeit, zu grüßen 
dich und dein Volf, ihren Bruder aus feuer und Geift. 
Menfhbeitsfpmpbonie! Iſt fie nicht an dir vorbeigebrauft, o Mitleidender, Hlit- 
Himpfender, Nlitfiegender, in feuer und Sturm, in Sonnenliht und abnender, web: 
| voller Yacht, in Bampf und Sieg, in Tod und Auferftebung? Ecce Homo! Sieh 
| 


— . 
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Ihn, den Traͤger alles Jammers, den Geſchundenen am Fluchholze, ſieh jene, die 
am Weh zerbrechen, die Mutter, die Braut, den Jünger: und du reichſt an dem 
großen Menfchbeitsharfreitag diefer leidvollen Jahre verftebend die Hand dem 
Meifter des Schmerzes. Und „Verſtehen ift unter Menſchen das koͤſtlichſte“: Mit— 
tragen und Mitgenießen, Hlitleben und Mitfiegen! Eins im AU! Dann fhau auf 
ihn, den unerfchlitterlich Stebenden und Weifenden: Ecce Deus, glaube und vertraue 
| dem verheißenen Licht. Und abermals ſchau: Sieg und Erfüllung, die Öfterbotfchaft: 
uͤbermenſch, Gottmenſch, Überwinder der Grenzen der Menſchheit und der Gräber 
! ds Keides, auffahrend in Licht, Prometbeus, Verklaͤrter, befreiter Befreier, ſiegend 
unbeſieglich geftorben unfterblidy. Und des tiefen Nachtſtuͤckes wonnige Ergaͤnzung: 

. Verheißung göttliber Auserwäbhlung und Sendung, ein Sonnentag in Mutterglück, 
Blumenflor, Engelchoͤre in Reinheit und Schönheit, Friede auf Erden, den Menſchen 
in Wohlgefallen. Dazwiſchen hoͤlliſches Scherzo losgelaffener Teufel, nordfüdliches 
Paſtorale der Einſamen und Eintfagenden — Gottmenſchheitsſpmphonie in Licht und 
Sarbe, in Ulpenzaden und Abgrundtiefen, umfangend alle Übel und jeglibe Luft, 
Menfhenwärde und Goͤtterhoͤhe, Menſch, Gottmenſch, ewige Gottheit — Selbtt, 
dont, Allmenſchheit in Geburt und Werden, Rampf und Todesnadht, Auferftebung 
und Pfingftfeft des Geiftes: ſieh, Menſch, dein Bild; ſchau, Deutfcher, dein Schickſal. 
E. K. 

"1 Die Seele flattert zwiſchen Zeit und Ewigkeit, von Traum: 

Don der Seele” bildern umſchwebt, die fie bald ängftigen, bald durch Kieb- 
lichkeit erfreuen; fie führen fie in Himmel und Hoͤlle. — Die Seele muß ihre Träume 
nehmen, wie fie ihr geſchickt werden... . fie ift nit verantwortlid dafür, fie find ihr 
Aus dem demnächt erfcheinenden Bekenntnis und Vermaͤchtnisbuch des greifen Mei. 


ie Die zwifchen Zeit und Ewigkeit unfider flatteunde Seele. br. MI J.50. Derlaz 
el Eugen Diederiche in Jena. 


—— 
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Schickſal mit feinen Freuden und mit feinen Leiden. Die Träume geben aus dem Ge 
webe von Urſache und Wirkung bervor, in das jede Seele bei ihrer Ankunft auf der 
Erde verflodbten wird. 

Aber das tieffte Wiffen, das der Secle zuteil wird, dürfen wir das Gewiſſen beißen, 
— das ift unabhängig von den Träumen, die das Schickſal fliht und über uns ver- 
bängt. — Das Gewiffen bewahrt den himmliſchen Zeimatfchein und ift dafür be 
forgt, daß er der Secle nicht verloren gebt, und daß fie den Anſpruch auf ihr Jeimats- 
recht nicht verliert. — 

ls Udam berufen war, allen Wefen ihre Namen zu geben, traten die Unzähligen 

als fragen an ibn beran, und er bändıgte fie, wie er fie nannte, fo waren fie für 
ihn, fie ftanden im Banne des Namens; die zudringliden Fragen Famen sum Still 
ftand durch das Wort. 

Es war wohl fpäter, als der Menſch das Paradies längft verloren batte, als wie 
ein Bejpenft aus der Tiefe das Rätiel alles Dufeins wieder aufitieg, für das der 
Name nicht mebr genügte. Was bin id an mir felbft, ehe der Name mich einfchränkte? 
Was bin ib obne Benennung? Was bin ich dort, wo die Erkenntnis durd die Sinne 
mich im Dunkeln läßt? 

Da kann man nur ebrfurdtspoll fhweigen, weil Gott mit uns reden will und 


unfre Worte und Wamengebungen ihre Macht verlieren. Jans Thoma J 


— Über Religion zu ſchreiben drängt es mich nicht, 
Das Beich der Keligion meinen Glauben zu befennen zuweilen febr ſtark. 
In Wahrheit muß die Zahl der veligids bewegten Menfchen überaus Flein fein, 
und es wäre um das „Kommen des Reiches Gottes” ſchlecht beftellt, wenn man feinen 
Glauben nur auf das gründen Fönnte, was vor Augen liegt. Die „Öffenbarungen 
Gottes in uns” find unabhängig, vom Rriege und von den SErlebniffen im Rriege 
Sie find unabhängig von allem Aufßeren, unabhängig felbft von den Begriffen und 
Urteilen des Verftandes. Sie fteben fogar im Widerſpruch zu den Dernunftfchläffen. 
Sie fließen unmittelbar aus den Quellen der Sch$pfung, Praft eigenen Rechts, aus 
„göttliber" Mactvollfommenbeit. 
Man Fann das Rommen des „Reiches Gottes” nicht beweifen, Fann nur wie im 
Traum (und oft genug im Traum) von der noch ungeborenen Fuͤlle Bünftiger Herr⸗ 


lichkeit überwäitigt, ergriffen, verflärt und fortgeriffen werden, fo daß man als 


Seele nidts mehr zu tun bat. 

Wer das fo häufig erlebt, daß der alte Adam in ihm ganz ausftiebt, mag Heil⸗ 
bringer ſein, und Chriſtus genannt werden. Solche Menſchen werden von Jeit zu 
Zeit wiederfommen, wie Dürer und Beethoven von Jeit zu Zeit wiederkommen wer⸗ 
den. Wer aber nur einmal in jedem Jahr mit dem Frühling aus dem Reiche der 
Unterwelt auferftebt, Fann nicht viel mehr tun, als in die Stille geben, warten und 
glauben. 

Alles bloße Gerede, das nah dem Verblaffen der Offenbarung noch ftattfindet, 
gebt um den Rernpunft der Sache berum und verdunfelt ibn nur. Es bat nicht die 
Rraft in fidy, zu zeugen, weıl es nicht die Fülle des „Reiches Gottes” der Zufunft 
in fih trägt, fonderen nur die Krinnerung an vergangene Stunden der Verklärung. 

Nur zu dem Kinen ift diefe Erinnerung brauchbar: davor zu bewahren, daß mat 
das ganze Getue um das Wort „Aelinion“ herum ernſt nimmt und fich duch die 
falfchen Propheten irreflbren läßt. Wer Sad und Beetboven und Brahms (und 
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6 a das Vorfpiel zum 3. Akt der Meifterfingeer) in fih aufgenommen bat, der bleibt von 
nt denm aufdringlichen Shwindel der muſikaliſchen ſogenannten Rulturpflege unberührt. 


Wer einmal als neuer Menſch aufgewacht ift, einmal in jedem Frübling, dreimal 
a in diefem Kriege, der weiß, daß die ungeborene Herrlichkeit des „Reiches Gottes” 
| auf Erden nicht durch religisfe Verfammlungen oder Revueartikel zur Welt gebracht 
e wird. Sondern: aus der Stille, der Befinnung, der Erneuerung unferes Rörpers und 
Geiſtes, durch die ewige Schoͤpfermacht. 
| Diefes find uͤble Begereien gegen Religionsfultur und ARulturreligion. Uber was 
| wahr ift, muß wahr bleiben. Mir liegt nichts daran, Dialektif zu treiben, denn alle 
Dialektik trägt den Beim des Todes in fi. Mit der Dialektik verfteht man die Dinge 
"| folange inimer beffer, bis man fie ſchließlich ͤberhaupt nicht mehr verfteben Kann. 
Weil das Begriffsgebäude dann ebenfo ftarr wie ſtark geworden ift, während das 
7" Beben immer beweglidy bleibt, der Begriff ebenfo ausfchließend, wie das Leben um: 
faſſend. Darum bin ib auch aͤngſtlich mit allen religiöfen Begeiffen, die auf Gegen: 
.ſaghbildung binauslaufen. Gott und Welt find voneinander nicht Zu trennen, und 
| nicht das Reich Gottes von dem der Welt, das Reich des zufünftigen Lichtes von dem 
| der gegenwärtigen Sinfternis. Ebenſowenig find diesfeits und jenfeits zu trennen 





(anders als begrifflih), und die Keute, die nur das Diesfeits Fennen, Fommen mir 
nachgerade furchtbar komiſch vor: eine fonderbare Aufflärung das, die vor lauter 
Geſcheutheit den ewigen, unendlichen, uferlofen Strom der Jenfeitigfeit nicht fiebt, 
der durch alles Diesfeits rinnt. 
Undialektiſch zu ſprechen oder zu ſchreiben iſt aber faſt noch ſchwerer, als un- 
dialektiſch zu denken. Die Sprache iſt ein Werkzeug des Verſtandes, und der Verſtand 
preßt die Wirklichkeit in formen, die fie nicht bat. Zr ift auf die Erfaffung der Er— 
ſcheinungen berechnet, nit auf die Erfaffung des Wefens. Auf das Diesfeits, nit 
auf das Jenſeits der Dinge. 
Religion, um es noch einmal zu fagen, ift Erweckung aus dem Reich der Toten 
Eruͤhling, Wiedergeburt), Erneuerung durch die ewige Rraft der Shöpfung, Glaube 
wider Verftand und gewöhnlihe Erfahrung aus der Offenbarung ungeborener, zu- 
kuͤnftiger, „göttliher” ZerrlichFeit, innere Scheidung von der Armſeligkeit der „Welt“ 
kraft des Jwanges der erlebten Verflärung, Einkehr und Befinnung zur Bewahrung 
des Poftbaren Gutes erhöhter Menfchlichfeit, ftilles (meift vergebliches) Suden nad 
Teilhabern am „Reiche Gottes”. Und zuguterlegt dann freilid auch Arbeit am 
J kommenden, werdenden Reich des Lichtes auf Grund ganz beftimmter, verftandes: 
mäßig erfaßbarer, begriffsmäßig formulierbarer Notwendigkeiten, die aber in dem 
gewoͤhnlichen Rulturprogramm nur abgefbwädt und verfälfht zum Ausdrud 
, kommen, weil der große Glaube des gemeinſchaftlichen Pfingftgeiftes feblt, und der 
‚ Rompromiß mit der „Welt“ ſich dur alle Poren bineindrängt. 
Gerbard Zildebrand 
EL ER R Wenn Worte Taten bedeuten follen — 
Ä ‚Heformationsfeier-Bedanten ne Ta Da Bo mans 
* Wort geftanden, das eine gute und tapfere Tat bedeutete —, fo mäüffen fie vor 
der Wirklichkeit beftehen, und darüber binaus einen Weg in die Zukunft weifen. 
: Alſo Feine Sorderungen aufftellen, wie es fein follte, oder blind über die Wirklichkeit 
hinweg predigen (beides ift nutzlos, geſchieht aber bei uns in ungebeuerlichflem Maße), 
ſondern zuallererſt ein Fazit zieben. Verfuchen wir daber, die beiden Grundlagen 


zu prüfen, auf die wir eine Gedenkfeier für Luthers Reformation ftellen Finnen: als 
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religioͤſes Erlebnis fuͤr den chriſtlich orientierten, als ſittliches für den anders denken⸗ 
den Menſchen. 

Da hilft uns zunaͤchſt nichts uͤber die Feſtſtellung hinweg, daß in dein langen Krieg, 
namentlich im Feld, hier und da eine außerordentliche Verminderung der ſeeliſchen 
Spannfraft jedes einzelnen eingetreten iſt (der man zwar mit Soldatenheimen und 
Buͤchereien entgegentritt, obne aber mebr zu erreichen, als daß man einer Kleinen 
Minderheit auf kurze Zeit eine andere Atmoſphaͤre ſchafft). Um deutlichften äußert fi 
diefe Stumpfbeit in religisfer Beziebung. Es muß gefagt werden, daß diegroße Maſſe 
religiös abfolut gleihgültig geworden ift — darüber täufcht fih nur, wer die Wahr⸗ 
beit nicht feben will; ein HZilferuf nad Gott in Lebensgefahr bedeutet noch Bein 
religiöfes Erlebnis, und die Herrſchaft behält die Monotonie des täglichen feldgrauen 
Einerleis. Uber eine innerjte Sehnſucht nah dem fernen Ufer drüben bat jeder: 
Frieden, Heimat, Glocdenläuten.... Da irgendwo haben fie auch ibren Gott gelaffen, 
den fie bier nicht brauden Fönnen. Was ift ihnen Suͤnde? 

Yun foll man ibnen von der Aeformation!des deutſchen Hlönches Lutber erzäblen. 
Kinem Geſchlecht, dem die Pflege der überlieferten Religion immer mebr aus dem 
Zentrum an die Peripberie des Lebenskreiſes gerüct ift, bei vielen fchon außerbalb 
derfelben liegt, foll man eine Zeit nabebringen, in der die Fragen einer Erneuerung 
des Chriftentums vermochten, die Welt zu bewegen? Wer von unferen Gebildeten 
— abgeſehen von den Sahtbeologen — weiß denn über die verwidelten, unferer 
Denkweiſe fo ferne liegenden Probleme der damaligen riftliden Rirche Befcheid, 
wer lieft Kutbers tbeologifehe Schriften, wer weiß, was bei den berühmten Aeli- 
gionsgefprächen verhandelt wurde? Und wer Fann fih beute einen Religionskrieg 
vorftellen, da fo andersgeartere Mächte unfere Welt aus den Angeln beben, Hiächte, 
über deren Weſen fih immer noch nur wenige wagen, einen Gedanken zu maden? 

Wenn id) daber nit an die Moͤglichkeit glaube, aus der Reformationsfeier neues 
veligiöfes Leben zu erwecken, fo verfenne id dod nicht den Kindruck, den die gefbicht- 
lide Bedeutung der Reformation mit ihren ungebeuven folgen noch beute auf jeden 
maden muß (allein fhon die Tat der Bibelüberfegung!), — fie ift und bleibt der 
Ausgangspunkt der neuen 3eit, von dem aus wir Volk fiber viele Hoͤhen und Täler 
gewandert find, zu dem wir aber nie zuruͤckkehren werden, und von dem wir zu weit 
entfernt find, um uns nad ihm noch orientieren zu Fönnen. 

Aber wir Fönnen verſuchen, aus der religisfen Revolution Kutbers das ſittlich Be- 
wegende berauszufhälen, und da bleiben Ewigfeitswerte für die Menſcheit zuräd. 
Die Männlichfeit Luthers Fann jedem Soldaten zum Vorbild bingeftellt werden, die 
prachtvoll dramatiſchen Szenen des Thefenanfhlags zu Wittenberg und des Reichs 
tags zu Worms, Luthers derbe Naturlichkeit im Alltagsleben haben ibn im Emp— 
finden des ganzen Volks längft neben Geftalten, wie den zweiten Friedrich oder Bis- 
mard geftellt. Freilich gilt das nur für die proteftantifhe Hälfte. Uber wäre es 
nicht an der Jeit, daß fo manche Fatbolifhe Hetzmaͤrchen uͤber Luther endgültig unter 
den NRafen des Burgfeieden begraben blieben — wie es andrerfeits nichts ſchaden 
Fönnte, wenn wir Proteftanten über die großen Wiänner des Ratbolizismus etwas 
mehr wüßten, als die paar Schlagworte unferes feitherigen Fonfeffionell ängftlicen 
Schulunterrichts? 

Luther bat als Frucht feiner ſchweren inneren Kaͤmpfe im Erfurter Rloſter die 
unbeirrbare Sicherheit gewonnen, daß die Verantwortung, die er feinem neugewon- 
nenen VDerbältnis zu Gott ſchuldete, die Autorität der ganzen übrigen Welt aufwor; 
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er kaͤmpft von da an fuͤr ſeine innere Freiheit und Perſoͤnlichkeit. Aber koͤnnen und 

duͤrfen wir denn heute dieſe Emanzipation Luthers als Vorbild hinſtellen? Iſt es 

nicht gerade das Gegenteil, was uns die Rraft zu unſerer uͤbermenſchlichen Willens: 
entfaltung gegeben bat — nicht ein Aus-den-Schranfen-treten der Perfönlichkeit, 
fondeen ein bis in die legten Ronfequenzen duchgefäbrtes Einfügen und Sich beugen 
aud der ſtaͤrkſten Sührernaturen? Wer darf jegt noch auf feine innere Stimme 
bören, und ihr folgen, wer fein Zinzelleben der Ullgemeinbeit gegenüber für wert 
halten? Wir beugen uns alle unter den Zwang, den wir uns felber auferlegt haben. 
Wie alle mußten Jweckmenſchen werden und baben das edelfte und befte unferer 
geilligen Derfon geopfert. Daflır baben wir zur Gegengabe und als Rraft zum Be- 
fteben des Rriegs eine Losiprebung von der Verantwortlicdhfeit für die Kriegs: 
geihehniffe empfangen. Jeder tut nur, was befoblen ift, vom Soldaten an, der tötet, 
bis zum $eldheren, der dazu den Plan entwirft, und fo feben wie die VDerantwort: 
lichkeit fih immer böber hinauf zuruͤckziehen, bis fie fid) in den oberfien militärifchen 
wie politifhen Sübrerftellen in die ungreifbare Sorge für das Wohl des Kandes 
verfluͤhtigt .. 

Wir ſtehen jetzt in Reih und Glied, ein organiſiertes Millionenvolk. Wir tun unſre 
Pflicht, und find ſtumpf dabei geworden. Und eines Tages wird ſich der Bann loͤſen 
— wie follen unſre Seele wiederfinden, für unfer Leben felbft verantwortlid fein, 
und das hoͤchſte Gläd der Erdenkinder, Perſoͤnlichkeit, dafür wieder empfangen. 
Wiewenige werden es fein, die dann begreifen werden, Daß wir alle, 
ohne jede Yusnabme, einer Reformation bedürfen, anders gerichtet, 
aber vielleiht gewaltiger und tiefer als die von JSIT! 

hJermann Reller im Felde 


| = | on Arrha $ Die Bedanten entfiammen 
Arformationsgedanken des alten Jatho Sr wa ——8 


lafitsı Der ewig Foinmende Bott (Betradtungen); Zur Freiheit ſeid Ihr berufen! 
Predigten); Briefe (1873 bis J9J3). [Bei Eugen Diederichs, Jena] 

(Jefus] Die treibende Rraft in der Geſchichte der Religionen find ftets die Zäre- 
tifer gewefen. Das beweift, um nur ein Beiſpiel von vielen zu nennen, Jefus felbft, 
der als Irrlehrer und Volfsverführer gefreuzigt wurde. 

Luther] Kuther bat fein Rloftergelibde und den Zwang des priefterlichen 3li- 
bates gebrochen. Beides ganz heilige, von der Rirche abgenommene, ſchier als unver: 
letzlich geltende Verfpredhen. Und wir hören auch auf den Seiten derer, die nicht für 
religioſe Freiheit eintreten, nie ein Wort des Tadels darüber. Das fcheint ihnen ganz 
felbftverftändlich, daß Kutber das getan bat. Und warum? Weil er von der Un⸗ 
wahrheit zur Wahrheit gekommen ift — fagen fie. Das ift ja gar nicht wahr! Un- 
wahrheit war doc das Geluͤbde nit! Es war ihm damals, als er’s ablegte, Wabr: 
beit, Ja, es war ihm Wabrbeit! Uber über diefe innere Wahrheit wuds er in der 
Säule des Lebens hinaus, und darum war’s für ihn eine Wotwendigfeit, daß er 
die Steide felbft zerriß, die er zu anderer Zeit freiwillig um feine Seelc gelegt hatte. 
Dos ift recht eigentlich das Weſen religiöfer Freiheit, daß ſich der Menſch durch Fein 
Belübde, durch Feine Zufage, durch Fein Verfprechen dauernd binden kann, fondern 
daß alle diefe Dinge fi immer wieder regulieren muͤſſen am Wachstum der eigenen 
Lrkenntnis, der eigenen YDillenstraft und der eigenen Acbensaufgabe. (Predigt) 

Mietzſche) IA der Hann nicht frei, der vor fein inneres Tribunal die gefamte 
Geiſteskultur ſeiner Jeit zieht, der dieſer Geiſteskultur ein vernichtendes Urteil ſpricht 
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und nun feſt daran glaubt, daß aus dieſer Vernichtung ein neuer, böberer Menſch, 
ein reineres und tieferes Leben berauswachfe? Ja, wenn der Menſch das ift, was 
fein Blaube ift, wenn der Nenſch das vermag, was fein Glaube vermag, dann ift 
Nietzſche einer der gläubigften Menſchen gewefen, die je gelebt haben, obwohl er 
allem, was bis dahin als heilig und groß galt, den Rrieg erPlärte. In ibm ſteckte 
au fo eine Siegfriednatur. Uber die ihm lauſchen wollen, die müffen gegen Sturm 
und Wetter gefeit fein, die dürfen eins nicht mehr Fennen: Feine Bedenklichkeiten und 
Feine Furcht. (Predigt) 

[Der „ewig Fommende” Sieg] Ks ift das Wefen des Menſchen, daß er Bott 
ſuche, 9b er ibn wohl fühlen und finden möchte. Darin beftebt des Menſchen Doppel’ 
natur: fi halten an das Ergreifbare „mit klammernden Organen”, und doch wieder 
fib losreißen von allem, worauf man ruben. kann, um in der Unrube des Wahr: 
heitstriebes die Freiheit zu behaupten. Auf diefem Wege zu Gott bin Aberflägelt 
der eine Dropbet den andern; aber aud der Sieger wird Iberflügelt im 


unaufbaltfamen Lauf der geſchichtlichen Entwidlung, und Hlenfcen 


bleiben fie alle. 

Natuͤrlich nehmen immer nur wenige an Siefem Fluge teil, Nicht jeder bat das 
Zeug, Subjeftivift zu fein. Und fo bewegt fi zwifhen dem „Befenntnisbudftaben” 
und dem abfoluten „Subjektivismus” die breite Maſſe der Durſchnittsmenſchen mit 
ihren Ronzefjionen an die Wirklichkeit. Don diefer breiten Maffe lebt aber bie 
Menſchheit nicht, lebt auch die Wiffenfchaft und die Rirche nicht. Das beilige Feuer 
in der Religion wie in der Wiſſenſchaft entzänden immer nur die Subjeftiviften. für 
fie gibt es Feinen Unterfchied zwifhen „den Beduͤrfniſſen der Wiſſenſchaft und den 
Bedfirfniffen einer Landeskirche“. Es ift ihnen Flar, daß alles geiftige Leben aus 
Serfelben Quelle ftamınt und nady derfelben Quelle duͤrſtet. Nennen Sie diefe Quelle 
wie Sie wollen: Bott oder Geift, Vernunft oder Gewiffen, Wabrbeit oder Eigen 
kraft — ich bin uͤberzeugt, daß eine proteftantifhe Rirche nur dann eine Zukunft 
bat, wenn fie ihren Predigern die volle freibeit gibt, aus diefer gemeinfamen Quelle 
alles Wiffens und Glaubens, aller Kicbe und aller Sehnſucht zu ſchoͤpfen: aus dem 
Leben felbft. (Offener Brief an Harnack) 

[Rinder der Bewegung) Jeder Kebenskeim fprengt die Rinde, zerreißt die 
Huͤlle der fchügenden Vergangenbeit, wenn feine Stunde gefommen if. Geboren 


werden beißt: das Recht der Gegenwart geltend machen. Die Gegenwart ift ewige 


Kindheit. Propheten find Rinder, Rinder des Allerböchften — oder, wenn du willft: 
des Allertiefften. Sie faffen in ihrer Seele sufammen, was vor ihnen war, ſchmelzen 
es um im Tiegel ibrer perfönlichen Lebenstraft und helfen einer neuen Jugend zum 
Herportreten an das Licht. Wer Rinder fteinigt und Jugend tötet, der wätet blind 
gegen fein eigen Fleiſch und Blut. Und darım eilen wir, die wir das Werdende 
lieben, der bedrohten Verjängung der Menſchheit su Hilfe und wenden uns gegen 
ihre Peiniger und Steiniger, weil wir felbft jung bleiben wollen. Wir webren nie 
mandem, fih in Ruinen anzuficdeln. Wem das wobltut, der baue dort fih Hütten. 
Aber wir webren jedem, der von feinem Trümmerfiy aus das Volk beberrfchen und, 
den alten Raubritteen gleich, aus feinem duͤſteren Verſteck die fröbliden Wanderer 
auf den lichten Straßen bransfhagen möchte. Denn diefe Wanderer find die Träger 
keimkraͤftiger Schäge, Ihnen gehört die Zufunft, weil fie Rinder der Bewegung find. 
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| ER Um Stellung zurWeiter⸗ 
Proteſtantismus und Gegenwartsreligion piaı I de 
kantismus nehmen zu Pönnen, liegt es nabe, zurüdzubliden auf Traubs „Keitfäge 
über die Zufunftsentwiclung des deutſchen Proteftantismus” („Tat“, Maͤrzheft 1910). 
Dee Kernpunkt des bier entwicelten Programms liegt in Sag V, worin behauptet 
wird, daß der deutſche Proteftantismus „ſich in der Geſchichte doppelfeitig entwickelt“ 





“ habe, „einmal in, kirchlicher Geftalt.. ., dann in „nichtkirchlicher Auswirkung als 


Träger der idealiftifchen Weltauffaffung“. Ziernah würde offenbar der gefamte 
Proteftantismus feine gefbihtlibe Wurzel haben in den Boden der religiss-hrift: 
lichen Motive des Reformationszeitalters. Demgegenüber bat {bon Jatho („Tat“, 
Februarheft 1937) darauf bingewiefen, daß der Proteftantismus da ift, „[o lange 
Menſchen da find”. Beftimmter gefagt: Der Proteftantismus ift eine allgemeine, an 
ſich religids indifferente geiftige Zinftellung und Fann überall Geſtalt gewinnen, wo 
fi) geiſtiges Leben aus tiefften inneren Antrieben heraus ſchoͤpferiſch offenbart, wie 
etwa in jener, weit fiber die Reformation und den Firdlichen Droteftantismus bin: 
ausragenden Reihe von „Gottesſuͤchtigen“, die Jatho binftellt. Niemals aber kann 
diefee Proteftantismus als folder eine feft umriffene Weltanfhauung fein. Daber 
iR es unbedingt abzulehnen, daß Traub jenen nichtkirchlichen Proteftantismus obne 
weiteres mit idealiftifcher Weltauffaffung gleihfegt und dabei fogar noch den Pro- 
teſtantismus als „Träger“ des Jdealismus anficht, während doch in Wirflichfeit 
hoͤchſtens umgekehrt der Idealismus einen Proteftantismus tragen kann. Vergeblid 
fragt man ſich, weſſen „Uuswirfung” der nichtkirchliche Proteftantismus fein fol, 
und Bann nur vermuten, daß fich in diefer Unflarheit eine innere Abhängigfeit des 
nichtklirchlichen vom kirchlichen Proteftantismus verbirgt, die ja die geſchichtliche Her⸗ 
leitung beider und der religisfe Vorrang des Firchlichen vor dem nichtkirchlichen obne 
weiteres nahelegt. In jener Gleihfegung zwiſchen Proteftantismus und Jdealismus 
wuͤrde alfo ftillfhweigend an die Stelle des urfpränglich gemeinten nichtkirchlichen 
der kirchliche treten, woraus fi dann jenes beliebte apologetifdy.diplomatifche Der- 
fahren ergibt, die tiefften Ubgeinde zwifchen philoſophiſcher und Firdlicher Lebens⸗ 
anſchauung zugunften der Iegteren dur irgendwelche Sceinparallelismen einzu: 
ebnen oder zu überbrücden. Yub Traubs Programm” enthält ja genug folde Un- 
näherungen und Verwiſchungen: „praßtifhe Verminderung von Keibungsfläcen”, 
„Bibelforfhung... und Pbilofopbie”, „gegenfeitige ehrliche Anerkennung“, „regel: 
mäßige Beruͤhrungen“, Austaufd ihrer Erfahrungen“. 

Gegenüber dem Beftreben, unfer gefamtes Beiftesleben unter dem Deckmantel jenes 
vagen Proteftantisnus fuͤr eine, wenn audy noch fo frei ausgedeutete, fo doch immer 
dogmatiſch feſtgelegte Ronfeffion in Anſpruch zu nebmen, kann nicht Fräftig genug 
auf reinliche Scheidung und Erhaltung der Gegenfäge gedrungen werden. Das 
Geiſtesleben ift in wefentlichen Teilen in der Wiſſenſchaft und in der pbilofopbifchen 
— religids zum großen Teil noch erſt fruchtbar zu madhenden — Weltanfhauung, 
unabhängig von jenem Droteftantismus. In dem gewaltigen Strom religiöfen Lebens, 
der durch die geiſtig erwachte Menſchheit in immer neuen Geftalten dabintreibt, ift 
auch das Chriftentum (und gar erft eine feiner Ronfeffionen) nur eine Welle, die 
wohl Unwiederbringliches aus der Tiefe emporgeführt bat, die uns aber heute nicht 
mehr weiter tragen Bann. ine Weiterentwiclung des Proteftantismus Fann die 


Aufflaͤrend ift auch ein Vergleich diefes Programms mit Traubs Auffag „Zur 
religibſen Entwiclung" („Tat“, Desemberbeft J9J3). 
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Religion nicht foͤrdern, weil er infolge ſeiner notwendigen Gebundenheit an uͤber⸗ 
lieferte Glaubensſaͤtze unmythiſch (Bonus) und daher religiös unfruchtbar iſt. Unſere 
religiéſe Zukunft liegt in der von Fichte und Nietzſche herkommenden Richtung, in 
der u. a. die Horneffer, Maurenbrecher, Bonus uns führer find. Die von bier aus- 
nebenden freien und urfpränglidhen Antriebe find aud Fräftig genug, die gefamte, 
lebensfräftige veligisfe Dergangenbeit in die entfcheidende Gegenwart bineinzuftoßen, 
wodurch das religiöie Grunderlebnis des einzelnen Läuterung und Vertiefung er- 
fährt. Ein ſolches Offenbalten aller religisfen &ucllen der gefamten Vergangenheit 
ift netwendig, um das neu auffeimende Lebensgefühl zu befruchten und um religidfe 
Veuſchoͤpfungen zu ermöglichen. Das ift gerade die Gefahr des Proteftantismus für 
den religisfen Sortfchritt, daß er jene Quellen zum Teil veritopft, wie mande im 
Fatholifhen Chriftentum, zum Teil trübt, wie alle außerhalb des Chriftentums 
fließenden. Das veligiöfe Erlebnis des Gegenwartsmenſchen Eennt Fein, die Menſch⸗ 
beit entwertendes Sündengefühl, duldet au Feine dogmatiſche Feffel und Feine Fir: 
lihe form. Uber es treibt aus feinem innerften Weſen beraus zur Gemeinfchaft 
mit Gleiherlebenden und fhafft für die von ihm durchdrungene Gemeinſchaft den 
feinem Wadstum gedeiblichen Aebensftil. Mit der Erweiterung dieſer perfönlichen 
Gemeinfhaften zu einer umfaffenden Volksgemeinfhaft werden neue Probleme auf- 
tauchen, die einer ferneren Zufunft überlaffen bleiben müffen. U. Brandt 


: TI. Als einer, der felbft viele Jahre in einer der unentwideltften 
deutfchen Kandesfirhen in unmittelbarem Rampf geftanden 
ifl, werde ih Faum in den Verdacht kommen, das Außere gering 3u ſchaͤtzen, wenn 
ih fage: die wichtigſte praftifhe Forderung ift gerade die allerinner: 
Lifte. Alle Befreiung von den dußeren Seffeln der Vergangenheit in Staat und 
Rice bilft uns wenig weiter und cbenfo wenig aud alle Gründung von Vereinen, 
3eitfhriften und Bemeinfhaften ftrebender Menſchen. Am Wollen feblt es berbaupt 
nicht, wohl aber am Rönnen. Un „Beftrebungen” feblt es nicht, aber an Menſchen. 
Wır brauchen weitaus vor allem Menſchen, die in ſich felbft Sie tiefere Empfind: 
lichkeit für die geiftige Welt wad, ſtark und beberrfchend werden laffen, und 
zwar ın langer, entfagungspoller Arbeit der Seele, die ſchweigen Finnen, bis fie wir: 
lih etwas wiffen und zu fagen baben, die uns nicht fortwährend mit unreifen Ge— 
danken und Ratichlägen uͤberſchuͤtten, die das Heil, das fie andern bringen wollen, 
erft einmal wirklich und grändlih an fih ſelbſt erprobt und verwirklicht 
baben. Wenn folde Menſchen dann die Babe haben und die Mühe auf fich nehmen, 
das, was ihnen aufgegangen ift, zu fagen, möglibft Plar uns ſachlich, moͤglichſt un- 
beiert und unverworren, zugleich ganz aus dem Zeitbewußtfein heraus und für das 
3eitbewußtfein, dann ift von ihnen eine wirfliche Sdrderung zu erhoffen. Sie werden 
es niemals zum Programm machen, „die Reformation weiterzufübren”, vielleicht 
aber fuͤhrt in ihnen der Weltgeift das weiter, wovon u. a. die Reformation ein Hauch 
gewefen ift. 

2. jede innere Bindung, die den Charakter des Zwangsmäßigen bat, ift einem Zeit- 
alter unangemeffen, in dein das menschliche ich in weiten Rreifen immerbin zu einer 
gewiffen Reife gedichen ift. Aber die Ehrfurcht als KLebensflimmung gegen: 
fiber den ungebeuren veligiöfen Schägen der Vergangenbeit, bis ins ferne Indien 
hinauf, und auch gegenüber den führenden veligidfen Geiftern, die ja eine ungleich 
feinere EmpfänglichFeit hatten und baben gegenüber der geiftig-göttlichen Welt, be: 
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dürfte allerdings einer bedeutenden Verftärkung. Wenn nicht mehr Ehrfurcht unter 
uns ift gegentiber der Vergangenheit und gegenüber der wahren Größe, fo liegt das 
nur daran, daß wir nicht ernft genug die Wabrbeit fuhben und nit 
tief genug felbft erleben. Kigenes, wirklid ernſthaftes Wahrheitsfuhen macht 
unfeblbar befheiden in bezug auf den eigenen Befig und in bezug auf die eigene 
Befähigung, und dankbar gegen alles, was andere erlebt und errungen haben. Wirk: 
li) tiefes eigenes Erleben aber führt cbenfo notwendig zu einem „Erkennen“ deffen, 
was andere gehabt haben und gewefen find, zu einer Urt Verbundenheits: und Der: 
wandtfhaftsgefühl, das aber doch feiner ganzen Urt nab innerlich frei if. 
Jedes Streben nad einem neuen „Kebensftil” muß ins Unwefen führen. Zuerft ein: 
mal follte unfere Kot größer werden als unfere Kitelfeit. Wenn dann einzelne wir. 
li große Menſchen uns eine neue Ehrfurcht vorleben, wenn wir erlöft werden von 
der unwahren Sudt nach immer Neuem und immer Eigenem, von dem anmaßlichen 
Aufblaſen unferer eigenen Befonderbeit und Wichtigfeit, dann wird ſich die ganze 
Geſammtſtimmung, das ganze Lebensgefühl gegenuͤber der Vergangenheit in der 
Tiefe ändern, dann werden wir reif zu wahrer Ehrfurcht und damit gerade 
reich durch Ehrfurcht, dann werden wir unfere religiöfe Aufgabe beffer I$fen 
koͤnnen als jest, wo wir durch die Unarten des Individualismus uns felber überall 
hemmen und bindern. 

3, Wir befigen allerdings ein Lebensgefühl, das verfchieden ift von dem der Refor— 
mation. Uber nicht darin beftebt die wahre, tiefe Verſchiedenheit, daß wir boffnunge: 
freudig an eine auffteigende organifche Entwicklung glauben, währens jene Zeit im 
Sündengefühl ſich felbft zerfleiſchte. Vielmehr Tiegt der Unterfhied im 
»Sündengefübl” felbft. In jener Zeit bedrücte die Menſchen vor allem die 
Schuld gegenüber dem göttlichen Geſetz, das von außen an die Menſchen berantrat. 
Gemäß all den geiftigen Wandlungen, die inzwifchen vor fich gegangen find, wird in 
der Gegenwart das göttlihde Gefen mebr in der Jorm der eigenen Be: 
ſtimmung empfunden oder doch geabnt. Dem entfpredyend tritt an die Stelle der 
Selbſtvorwuͤrfe angefihts der einzelnen Gottesgebote mehr der tiefe innere Unfriede, 
die Sehnſucht nach Erloͤſung aus der eigenen Unfäbigfeit, aus dem eigenen Unwefen. 
Wer da mit dein Wort „Entwicdlung” als Krlöfer vor die Menſchheit treten will, 
dat die Tiefe der Kot, um die es ſich gerade bei innerlichften Menſchen der Gegen: 
wart handelt, auch noch nicht mit einem fernen Blid erfhaut. Nicht nah Ent- 
wicklung ſehnt fih der Menſch, fondern nah Neuſchöpfung, nad einem 
Reben aus den Tiefen der göttliben Rräfte beraus. Daß der Kvolutionismus nicht 
nur ale naturwiffenfchaftlibe Sorfhungsmetbode, fondern als ethiſches deal ver. 
kuͤndigt wurde, ift nur ein Zeichen fhr den naturwiſſenſchaftlichen Rauſch, in dem ſich 
die Gegenwart noch befindet, und für die Verblendung gegenüber dem tiefen menfc- 
lichen Beduͤrfnis, das er im Gefolge gebabt bat. Diefen Fehler bat 3.3. Nietzſche, 
ſo fehe ex fih an den Darwinisinus anſchloß, niemals mitgemacht, fondern immer 
gewußt, daß der Entwicklung ihr Ziel von innen ber, vom Menſchen aus erft ge: 
Sehen werden muß. Gerade die unmittelbare Gegenwart Fönnte lehren, daß das Leben 
nicht Entwicklung ift, fondeen Kampf. Aus den hoͤchſten geiftli-göttlihen Reichen, 
die freilich mit unſerer Erdenwelt organiſch verbunden find, muͤſſen die Ideale her— 
untergeholt und unter Muͤhe, Opfer und Streit gegen alle Widerſtaͤnde durchge—⸗ 
kaͤnpft werden. Nimmt man es mit dieſer Stimmung ernſt — wie immer ſich die 
Weltenſchauung ins Metaphyſiſche hinein geſtalten mag —, ſo wird man ſich der 
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Lebensſtimmung der Reformation mitſamt ihrem Suͤndengefuͤhl tiefer verbunden 
fuͤhlen als dem ſeichten modernen evolutioniſtiſchen Optimismus, ſo ſehr man ſich 
mit ibm in den Einzelheiten der Forſchungsergebniſſe und Denkmethoden verbunden 
füblen mag. 


4. Don einzelnen Ausnahmen abgefeben, erwarten wir uns von den religisfen Erleb⸗ 
niffen der Rriegszeit nicht viel. Immerhin find felbftverftändlidy viele, die draußen 
gewefen find, doch andere geworden, als fie ohne den Krieg wären, werden 3. B. mit 
einem ſtaͤrkeren WirflihFeitsfinn und mit einer tieferen Empfindung für 
die Hot der Menfhbeit ins Alltagsleben zuruͤckkehren. Dazu wird Fommen, daß 
die unerbörten Aufgaben und Schwierigkeiten der naͤchſten Zukunft auch veränderte 
religiöfe Stimmungen und Erlebniſſe begünftigen werden. Diejenigen religisfen Bil. 
dungen und Stimmungen, die ſich von der Geſchichte befreien wollen, werden ſich 
dann Ser Not der Zeit und dem Bedlirfnis der Menſchen nicht gewachfen zeigen, jx 
in ihrer inneren Umwabrbeit offenbar werden. Ein ganz freier und ganz inner: 
licher Neuanſchluß an die höchſten Rräfte der Geſchichte wird geſucht 
werden. Wer dur das cigene Erleben cine Ubnung gewonnen bat von den gerade 
zu unermeßlichen, no unausgefchöpften Aräften, die in der Chriftuswelt liegen, der 
kann nicht den geringften Zweifel daran haben, daß die Menſchheit erft anfängt, ſich 
diefer Rräfte bewußt zu werden und von ihnen zu leben. Aller Widerwille gegen 
eine verfebrte geiftige und fittlihe Bindung an die Vergangenheit darf uns in un 
ferem eiggenen Intereſſe nicht abbalten, uns diefen Rräften mit neuer Empfänglid- 
Peit frei zu naben. Mit den feinften Organen unferee Innerlichkeit werden wir die 
Cbeiftusfraft, denChriftusgeift — wir Fönnten auch fagen denlebendigenChriftus, 
der uns geſchichtlich uͤbergeſchichtlich vor allem zunähft im neuen Teftament zugäng’ 
li ift — in uns aufnehmen und in die Gegenwart neu bineinwirten laffen — ent 
fprechens unferen befonderen Aufgaben: als Rulturarbeitsfraft und alsPer: 
fönlibFeitsmadbt. Das Fann uns aud den gewaltig hberanftürmenden ſozialen 
Aufgaben der nächften Jahrzehnte gegenuͤber Rlarbeit und Opferfreudigteit geben. 
Natuͤrlich wersen nad dem Krieg wicder alle möglichen religiöfen Stimmen „durch⸗ 
einander reden“. Aber die Chriftusftimme, im Geift unferer Zeit neu erlaufcht, 
muͤſſen wir fuͤr die weitaus bedeutungsvollfte und wertvollfte halten. Als ein Nlitrel, 
diefe größte, weltgefbichtlih entfcheidende Bottesoffenbarungsftimme neu zu hören 
und zu verfteben, wird fih uns die Beifteswiffenfhaft Dr. Steiners erweifen, deren 
ungemeine YOichtigfeit folang fo wenig ernſt genommen worden ift. Hier verbindet 
ſich die Rlarbeit der Wiffenfchaft mit der Rraft der Mipftif, die Sicherbeit der Ic 
bendigen Wirklichfeit mit dee Größe der Geſchichte. 

Mehr wagen wir Aber die Zukunft nicht zu fagen. Im freien Wettftreit der leben: 
digen Bräfte wollen wir fie erleben — und ſchaffen! F. Rittelmerer 









Was iſt unter 
den Begriff: 
ſchauendes 


uͤber den Begriff des ſogenannten ſchauenden Be: 
wußtſeins und die darauf gegruͤndete Weltanſicht 





Bewußtſein zu verſtehen und in welchem Verhaͤltnis ſteht dieſes ſchauende B⸗ 


wußtſein zum gewoͤhnlichen Bewußtſein? 
Es find dies Fragen, die tief einſchneiden in das Raͤtſel des Menſchen. Dr. Rudolf 
Steiner, der es in feinem jüngft erſchienenen Bud betitelt: „Dom Hlenfhen- 


- — 


— 


N 
) 


Mi 


it 
Ir 
ß 

Tu 
! 


| 
N 
1 


1 


= 








| 


x 
’= 








Umſchau 267 


——— nn —— —— — — — 


raͤtſel unternommen bat, dieſe Fragen zu beantworten, gehoͤrt nun freilich zu 
den deutſchen Denkern der Gegenwart, deren Schriften den heutigen Denkgewohn⸗ 
heiten widerfprechen. Denker diefer Urt find unbequem. Man pflegt fie fid dadurch 
fernzubalten, daß man ihnen, mit Recht oder Unredt, einen Jang zum Myſtizismus 
nachſagt. Das ift der Vorwurf, den Keute, die in die Schriften von Dr. Steiner 
kaum einen Blick geworfen, Faum einen feiner Sffentlichen Vorträge gebört baben, 


; dieſem ihnen unbequemen Hlann machen. Yun ift aber gerade das Gegenteil wahr. 


Steiner hat nicht bloß Feinerlei Hang zum Myſtizismus, fondern er macht im Begen- 
teil durch Wort und Schrift gegen jede Urt von Myſtizismus, wie Mediumismus, 
Magie, Vifionen, Extaſen, ganz energiſch Front. Er ift auc Fein Unbänger der alt« 
insifhen Weltanfhauung, wie man ihm gern nacfast. Obwohl er genau ebenfo, 
wie dies Aeffing, Goethe, Schopenhauer und viele andere Denker getan baben, an 
dem Gedanken feſthaͤlt, daß die Menfchenfeele zu ihrer Entwicklung viele Erdenleben 
durchzumachen bat, ſteht er der Religion und Philoſophie Afiens durchaus fern, 
wenn er fie auch oft zum Vergleich beranziebt. 

Daß dem fo ift, davon Bann ſich jeder hberzeugen, der das angeführte Bud einer 
pewifienhaften Durchſicht unterzieht. Dies Buch redet von einem Erwachen des ge 
wöhnliben Bewußtfeins zu einem folden, das Steiner „ſchauendes Bewußtſein“ 
nennt, Ebenfo redet Goethe von „anſchauender Urteilskraft“ und verſteht darunter 


eine Urteilskraft, die der Seele die Faͤhigkeit perleibt, das zu ſchauen, was fid als 


\ 


de höhere Wirklichkeit der Dinge dem Erkennen des gewoͤhnlichen Bewußtſeins 
verbirgt. uͤber dieſes Erwachen zum ſchauenden Bewußtſein oder zur ſchauenden 
Urteilskraft leſen wir in obigem Buch: 

„Man kann ſich in innerer Erkraftung ſo aus dem Zuſtand des gewoͤhnlichen Be 
wußtfeins berausbeben, daß man dabei ein ähnliches Erlebnis bat, wie beim Uber- 
Bang vom Träumen zum waden Vorftellen. Wer vom Träumen zum Waden 
übergeht, der erfährt, wie der Wille eindringt in den Ablauf feiner Vorftellungen, 
während er im Träumen willenlos dem Ablauf der Bilder bingegeben ift. Was da 
duch unbewußte Vorgänge gefbiebt, Fann auf einer anderen Stufe durch bewußte 
Seelenverrichtung bewirkt werden. Der Menſch Fann in das gewöhnliche Denken 
eine ſtaͤrkere Willensentfaltung einführen, als in diefem im gewoͤhnlichen Erleben 
der phyfifhen Welt vorbanden ift, Er Fann dadurch vom Denken zum Erleben 
des Denkens übergeben. Die Gedanken erfüllen fih dann mit einem ibnen eigen- 
tümlihen Leben, worin der Denkende oder meditierende fich mit feinem eigenen 
Seelenweſen verbunden fühlt. Zum Entdecken diefes Gedantenlebens ift aber die 
Aufwendung bewußten Willens nötig.” 

Wir erfehen hieraus, daß der Menſch allmäblid zum Krwachen eines ſchauenden 
Bewußtſeins gelangen Bann, wenn er ſich mit Knergie darum bemuͤht. Über das 
Verhältnis diefes ſchauenden Bewußtfeins zum gewöhnlihen Bewußtfein führt 
Steiner folgendes aus: 

‚Die Bilderwelt des Traumes erlcht der Menſch dadurch, daß der Aebensftand, 
den er In der Sinneswelt inne bat, berabgeftimmt ift. Der gefund denfende Menſch 
wird ſich nit vom Traumbewußtfein aufflären laffen über das wache Bewußtiein, 
fondern er wird das wache Bewußtfein zum Beurteiler der Traumbilderwelt machen. 


ſondern er wird bas wache Bewußtſein zum Seurteucet — 
Der Untertitel des Buches lautet: Denken, Schauen, Sinnen einer Aeibe deutfcher 


und oͤſterreichiſcher Perſoͤnlichkeiten (1916 — Philoſophiſch⸗ Anthropoſophiſcher Ver⸗ 
lag Berlin W, Monftraße 170. 
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In aͤhnlicher Art denkt uͤber das Verhaͤltnis des ſchauenden Bewußtſeins zum ge⸗ 
woͤhnlichen Bewußtſein eine Geiſteswiſſenſchaft“, die ſich auf den Geſichtspunkt 
des erſteren ſtellt. Durch eine ſolche Geiſteswiſſenſchaft erkennt man, daß die Welt 
des Materiellen nur ein Glied in einer umfaffenden geiſtigen Welt iſt, einer geiſtigen 
Welt, die hinter der Sinneswelt fo Liegt, wie die Welt der finnenfälligen materiellen 
Vorgänge und Stoffe binter der Bilderwelt des Traumes. Und man erkennt, wie 
der Menſch zu feinem Sinnesdafein aus einer geiftigen Welt berabfteigt, wie aber 
diefes Sinnesdafein felbft eine Offenbarung geiftigen Wefens und geiftiger Vorgänge 
ift. Es ift begecifli, daß viele Menichen aus ihren Denkgewohnheiten beraus eine 
ſolche Weltanfhauung verpsnen, weil fie ibnen wirklichkeitsftremd duͤnkt und weil 
fie glauben, daß fie lebensuntüchtig made.” 

Soweit Steiner. Wer immer in diefe bier nur ganz fluͤchtig fFizzierte, den Ber 
fihtspunft des ſchauenden Bewußtfeins anerkennende Weltanſicht tiefer eindeingt, 
der wird bald einſehen, daß Denfgewobnbeiten, denen dieſe Weltanficht wirklichkeits: 
fremd dünft, einem argen Irrtum verfallen find. Denn er wird dann auf Grund 
Siefer Weltanfibt — wie Steiner ſchreibt — „ein gleihes Verſtaͤndnis entgegen: 


bringen Fönnen fowohl der neueren naturwiffenfhaftliden Vorftellungsart, wie 


aud den KErfenntniszielen dcs neueren Weltanſchauungs Idealismus, der in der 
Richtung wirft, das Wefen der Welt als ein geiftiges zu erkennen“. 

Zu beweifen, daß diefer hier erwähnte neuere Weltanſchauungs Idealismus, wie 
ibn eine lange Neibe neuerer deutſcher und Sfterreichifher Denfer und Dichter ver 
treten bat, auf die Anerkennung eines fhauenden Bewußtfeins binzielt, darzulegen, 
wie diefe Hlänner dem Begriff dieſes Berwußtfeins immer näher und näher gefommen 
find, dies war die eigentlide Aufgabe, die fib der Verfaffer diefes „Vom Menſchen⸗ 
rätfel” betitelten Buches geftellt batte. Was er damit wollte, war, feinen Leſern 
das Weltbild des deutfhen Idealismus zu entbüllen. Bei Job. Gottlieb Fichte 
trat diefer Jdcalismus als ein Erwachen der Seele auf, bei Schelling als Natur⸗ 
und Geiftesanfhauung und bei Hegel als Gedantfenanfhauung, Aber nicht bloß 
von den Rlafftkern der Dhilofopbie redet Steiner, fondern auch von einer heute 
{hier vergeflenen Steömung im deutſchen Geiftesleben, von einer Reihe deutfcher 
Denfer, die heute Faum mehr genannt werden, von Denkern wie Immanuelder:- 
mann Fichte, 3. 5. Deinhardt, 3. P. V. Trorler, R. Ebriftian Plant, 
W.. Preuß, 4. Boͤnke und andere. Er redet bier ferner auch von Sfterreichifchen 
Denfern und Dichtern, von Carl Julius Schroͤer, Fercher von Steinwald, 
B. von Carneri, Robert Jamerling. Und Ser Kefer wird mit Erſtaunen ge 
wabr werden, wie nabe die Träger all diefer Namen jener Weltanficht ftanden, die 
oben als die Weltanfidt des fhauenden Bewußtfeins gekennzeichnet wurde, Der 
Lefer diefes Buches wird fih folgerichtig zulegt fagen müflen: Wenn dem wirklich 
fo it, wenn alles deutfhe Weltanfhauungsftreben der legten bundert Jahre tat: 
ſaͤchlich auf jene Wiffenfbaft vom Geifte binlentt, die ficb beute neben die von der 
Natur binftellt, jene fih gründend auf das ſchauende Bewußtfein, Siefe baflerend 
auf dem gewöhnliden Bewußtfein, dann wird es wohl an der Zeit fein, mich mit 
jener Beifteswiffenicheaft, von der mich offenbar nur meine bisherigen Denkgewohn⸗ 
beiten ferngebalten baben, näber befannt zu machen. Und dazu findet fib ja Gr 
Iegenbeit, wenn man fie nur fucht. 

Der Derfaffer diefes Buches ift Begründer einer der Naturwiſſenſchaft gegenüber 
fichenden, auf eigene Forſchung fib ſtuͤtzenden —õæS— 
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‚g .Möffen wie uns denn nicht in diefen ſchickſalsſchweren Zeiten fo vielerlei abge- 
; wöhnen, was wir bis vor Furzem noch zu denken, zu füblen und zu wollen gewöhnt 
waren? Scheinen wir nicht heute genötigt zu fein, unfer ganzes Hienfchentum um: 
‚. Üben zu müffen? Sollten wir da nit auch unfere bisherige Weltanfiht umbilden 
e möflen, wenn fie fib unfäbig erweift, den Menſchenraͤtſel naͤherzukommen, in das 
einzudringen doc allen tieferen Yaturen geradezu ein Bedlirfnis ift? Nur dann, 
‚, wenn wir uns fowobl um Naturwiſſenſchaft wie um Geifteswiflenfhaft bemühen, 
| wie dies Goethe getan bat, indem wir dabei diefe beiden Wiffenfhaften ſtreng aus- 
! einanderhalten, weil eben die erftere auf dem gewöhnlichen, die Iegtere auf dem 
\ Idauenden Bewußtfein bafiert, nur dann wird es uns gelingen, den echt deutfchen 
ı Weltenfhauungs-Sdealismus zu entfalten, wird es uns möglich fein, dem Menſchen⸗ 
raͤtſel allmaͤhlich naͤherzukommen. Ludwig Deinhard 


Deutſchland iſt unter dem Banne der 
| [Peoteftantismus und Voealirdt Moerscugunn, Sae sen Dedtchande 
mus eine form der Keligion und die legte denfbare Form der Religion ift. Blicke 
’ man do aber nur auf unfere Alaffifer. Iſt ein einziger von ihnen Proteflant? 
Angenommen aber, Proteftantismus fei das, wofuͤr — durchaus im Begenfagezu den 
| Stiftern der proteftantifchen Gemeinfobaften und zu den amtlid anerkannten Ron- 
feffionen — die gebildete Menge ibn bält, das Prinzip der freien Forſchung, der | 1 
perfönliben Überzeugung, fiebt man nicht, wie ſehr diefer Proteftantismus der. 
Jealität im Wege ſteht? Ulle Ideale binden: fie find unfere Herren: ibnen gegenüber 
it es mit der freien Forſchung, mit dem Rechte die Überzeugung zu wechfeln, auf 
das alleegründlidhfte vorbei. Mögen wohlmeinende Proteftanten befferen Schlages 
die Sache in der Theorie anders verfteben, in der Wirklichkeit ift das Drinzip der 
freien Forſchung, das Hecht und die Aushbung des Iweifelns um des Zweifelns 
; Willen, iſt die perfönliche Überzeugung, die Betonung der einzelnen Ich nicht wie 
Bott fie gewollt, fondeen wie fie felbft ſich gefallen, fie ift nichts als inbaltlofe. 
- Bubjeftivitkt. Die Subjektivität, gefeben nicht vom Endpunkte ihrer Entwick— 
lung, fondern in der Verfteinerung des Augenblid's. Diefer Proteftantisnus ift ein 
hohn auf alle Jdealität: denn er leugnet die Jdee, und darum hoͤhlt er die Menſchen 
aus, weldhe nur, wenn von der Idee gegen alle Forſchung und gegen das eigene ch. 
für das eigene Ich begeiftert, etwas fein Fönnen. 
habe ich vet mit dem Glauben, daf das Jdeal nur in Perfonen eriftiert, fo muß 
der Glaube, daß die Perfon mit ihrer freien Sorfhung und ihrer Befinnungstüchtig- 
keit ſich gegen die Idee gleichgültig verbalten dürfe, wenn fie nur forfht und Ge: 
finnung bat, das perfänlihe Ideal unmoͤglich maden. Das find Mühlen, deren. 
Slügel fi eifrig drehen, während drinnen Fein Korn Aber dem Steine liegt. 
habe ih recht mit dem Glauben, daß das Ideal das allcınal aus der Vergangen- 
heit erwachfene und allemal in die Zukunft bineinftrebende Leben der Gegenwart 
lei, fo muß id) den Schaden der Jeit darin fuchen, daß der Proteftantismus tatfäd)- 
lich auf einer Vergangenbeit nicht ruht, tatfählih eine Zukunft, welde allemal 
in X zur Gegenwart binzufägt, nicht erftrebt, weil-er, der Feind der Geſchichte, 
deren Erforfhung er durch die Handwerkerkuͤnſte der biftorifhen Schule beifeite ge» 
{hoben bat, durch die tautologifche Wiederholung feiner nicht arbeitenden Prinzi— 
pien das ftille Wahfen aus der Erde zum Jimmel, aus der Vacht zum Kidhte, aus. 
der deit zur Ewigkeit liberboten erachtet. Paulkagarde. 
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Prophezeien beſteht fuͤr ge⸗ 
Von der Zukunft des Proteſtantismus J 





feine Hoffnung und feine Sucht in die Jukunft vorauswirft und in ihre verwirklicht 


ficht. Hat man aber dieſen feelifhen Vorgang durchſchaut, dann Fann es ſich immer 
nur darum handeln, aufzuzeigen, welden Gang die Geſchichte neben oder noch ge 


nauer, zwifchen welden Wegen fie wäblen Fann. Und aud dann Fommt es in der 





Regel ganz anders als man denkt; denn die Geſchichte iſt und bleibt das Feld des 
Unberechenbaren und darum der Überraſchungen. Handelt es ſich um eine aus der 


Vergangenheit in die Gegenwart bineinragende Erſcheinung wie den Proteftantis- 
mus, fo kann man es ja verfuchen, diefe moͤglichen Wege aus feinem Weſen abzu- 
leiten, wie es in diefen beiden anderen Zeitformen vorliegt. Das foll gefcheben, indem 


dabei veht ſtark der Gegenfag betont wird, in dem jenes Wefen des Proteftantismus 
nicht nur zum Ratbolizisınus, fondern vor allem zu der in diefen Blättern fonft ver- 


tretenen Uuffaffung von Aeligion und Weltanfbauung ftebt. Dabei foll freilich 
nicht unberhdfichtigt bleiben, was diefen Gegenfag zum Ratbolisismus betrifft, daß 
nad alter Gewohnheit von jeder Neform das Neue in feiner idealen Geftalt dem 
Ylten in feiner trüben Wirklichkeit entgegengeftelle wird. 

Mögliche Wege jener Entwicdlung in der Zukunft liegen darin, daß im Proteftan- 
tismus zwei verſchiedene Seiten eng miteinander verknüpft find, ein Erlebnis und 
eine Aufgabe. In dem Erlebnis handelt cs fib um eine Antwort auf die Frage, die 
allen formen criftlichen Verkehrs mit Gott und auch den anderen böberen Rei 
gionen gemeinfam ift. Es ift die Frage, wie man zu Gott kommt, wie man in den 
Himmel, wie man zum Leben im Ewigen gelangt, Das der Wandlung in der Jeit 
entzogen ift. Das ift die religisfe Rern- und Grundfrage. Darin ftedt pſpychologiſch 


angefeben eine andere: Was bin id Menſch wert? Weldes Selbfibewußtfein darf 


id haben, das nich durch Not und Enttäufhung hindurchfuͤhrt und mir den Ruͤcken 
fleif erhält, das mi aud bei allem begleitet und ftärft, was ih zu tun babe? In 
aller höheren Aelıgion regelt fi diefes Selbfibewußtfein an der Höchften leitenden 
Stelle in der Welt, dein ganz und gar perſoͤnlich gedadten Gott. Nit ibm im 
Reinen zu fein, macht den Teil der Seligfeit aus, den man in diefem Heben er: 
fabren Kann. 

Im Proteftantismus der Reformation wird nun diefe Frage parador beantwortet! 
Ich bin vor andern und zumal auch vor mir und ganz befonders vor dem heiligen 
Bott nichts wert; aber gerade darum gibt er mir die Zuficherung, daß ih es vor 
ihm bin. Es zu fein, beruht ganz auf feiner Gnade und ift alfo ein reines Erlebnis 
für mic), wie jedes Erlebnis wunderbar und gegen jede Erwartung. Es wird per 
mittelt durch die Perfönlichfeit von Jeſus Chriftus; dabei ift es einerlei, ob mehr 
fpnoptifh an fein Wort und feine Erſcheinung voller Gnaden, oder pauliniſch an 
feinen Sübnetod gedacht wırd. Mit diefem Erlebnis, Gott recht zu fein, dem Erleb⸗ 
nis der Rechtfertigung aus Gnaden, ändert ficb viel in der Scele. Sie ſteht nit 
mebr unter dem Druck, der das Gefühl begleitet, Feiner Uchtung mehr wert zu fein, 
fondern fie ift voller Freude, wie fie immer zumal die wiederbergeftellte Achtung 
und Selbftahhtung begleitet. Damit wird feelifde Rraft entbunden und vieles Butt 
‚wird frei. Wo Vergebung der Sünden iſt, da ift Leben und Seligfeit. Begierde und 
Bosheit, die verbängnispollen Erſcheinungen der Ur-Selbftfucht, treten zuruͤck, weil 
‚Sie Seele auf das innigfte verbunden ift mit Bott und Chriftus, den Huͤtern von 
‚allem Guten und den Spendern aller geiftigen Rraft, die in der Freude am Guten 
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liegt, Unbefchwert duch die Sorge um das Urteil diefer böchften Stellen Fann ſich 

- diefe überfließende Freude an allem Guten in manches Bett ergichen, das in der Welt 
von jeher bereitet ift. 

bier knuͤpft die andere Seite an das Erlebnis an, die praftifhe Aufgabe. Jene 
immer neu aufquellente Freude an allem Guten hilft den Leib in Zucht balten und 

ſtroͤnt den Menſchen zu. Das gefebiebt in den weltlihen Ordnungen, wie fie im 
. Reben des Berufes und in dem des Volkes vorliegen. Güte und Treue, Hilfe und 

| Dienft für die Brhder — darin bat fid jenes Erlebnis mit dem ewigen Gott aus» 

zuwirken. Wer von ibm Guͤte empfangen bat, foll fie an den Naͤchſten weitergeben. 

Das iſt Dienft fuͤr Gott, weniger ein Dienft von Anechten für ihren Defpoten als 
von Rindern im Haus des Vaters. — 

8% umfaßt das ideal aufgefaßte Wefen des Proteftantismus das Erlebnis, von 

Gott begnadet und zu feinem Dienft an den Bruͤdern berufen zu fein. Es find alfo 
ganz und gar perfönlich gebaltene Beziehungen, in denen es verläuft. Das liegt auch 
in dem Begriff des Vertrauens, der die perſoͤnliche Wurzel evangelifher Froͤmmig⸗ 
keit im einzelnen bezeichnet. Hit ibm ift cin Gegenfag gegen den Ratholisismus, 
nit der idealen Lehre, aber der gewöhnlichen Praris aus der Jeit der Reformation, 
aufgerichtet. Sie legt Wert auf geſetzliche Keiftungen, dic dein Gebiet des Rultus 
und dem des praftifchen Kebens angehören; und diefe erfheinen als Bedingung 
für jenes Gefuͤhl der Sicherbeit, foweit es die Rirche ihren Gliedern gewährt. Dem | 
ſteht auf der anderen Seite das geſchilderte Erlebnis als ein ſolches reiner Gnade | | 
entgegen. Die roͤmiſche Rirche verſchmaͤht nicht dinglidye Mittel, wie fie befonders 
in der Zauberfraft des Saframents zur Verfuͤgung fteben; demgegenüber verlangt 
ber Proteftantismus die rein geiftig feelifche Art eines Vertrauens, das unmittelbar 
durd) feinen Begenftand, eben jene Gnade Gottes in Chriftus, hervorgerufen wird. 
Diefe unmittelbare Beziehung zwifchen dem Gläubigen und feinem Bott ſteht auch 
ſtracks wiser die roͤmiſche Weife, alles Zutrauen zu Gott auf die Rirche zu gründen. 
Endlich liegt no cin Gegenfag in der Art, wie das Leben in der Welt gefhägt 
wird: liegt im berfömmlichen Ratholizismus cin dualiftifh:asfetifher Geift, der 
Rultus und Weltfluht hoͤher einfhägt als das Keben in der Welt, fo ordnet nuͤch— 
teen und praktiſch der Proteſtant die Dinge gerade umgekehrt an. 

Die perfonaliftifche Saffung dagegen bat diefer mit dem roͤmiſchen Denken gemein. 
Ganz undenkbar ift in Luthers Munde ein neutrifches Wort wie „Es“ oder „Das 
hoͤchſte“, wenn er von Bott fpeicht. Er fagt „Vater“ und „Herr“, und der Modell: 
vorgang, an dem er fib, natuͤrlich unbewußt, all fein Denfen über jenes Haupt: 

‚ erlebnis zurechtlegt, ift das Verbältnis von Vater und Rind. Alles zagbafte oder 
überfeufche unperfönliche Reden von den veligiöfen Dingen bat mit KLutber auch nicht 
das geringfte gemein. Luthers Bott bat Blut und Keben, fein Bild bat Umriß und 
Farbe. Denn ihm bandelt es ſich nicht um ausgefläigeltes Denken und eine Welt: 
anſchauung, fondern um die wichtigfte Stage des inneren Lebens, um inneren Halt 
und. Beftand, um Frieden und um Rraft. — 

Welches find nun die moͤglichen Wege für die Zufunft des Proteftantismus? 
Immer bat fih jene Verbindung von beiden Seiten des religiöfen Lebens gelodert, und 
jede bat ſich felbftändig gemacht. Die eine wurde bald zum „Blauben“, der im Dienft 
eines Seligkeitsegoismus hoͤherer oder niederer Art geftanden bat, oder fie wurde zur 
Chriſtusmyſtik oder ging au ganz in rein mpftifche Wege über. Die andere wurde 

Zu einer hausbackenen Moral, die im Dienft der eigenen Perfon oder der. ftaatliden 
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und voͤlkiſchen Erziehung im Namen Gottes gepflegt wurde. Myſtik und Moral, 
Erloͤſung und Volkserziehung — in dieſe beiden Seiten faͤllt der Proteſtantismus 
gar leicht auseinander, wenn jenes Grunderlebnis ſchwindet, das die uͤberſchießende 
Kraft aus der Verbindung mit dem Ewigen den irdifhen Aufgaben felbfitätig zu- 
führte. Hierin wird aud die Zufunft nicht viel ändern. Denn es bat den Anſchein, 
als ob fie mit einem zwiefachen Bedärfnis umherſuchen und aud den Proteftantie 
mus anfprechen werde. Sicher wird auf der einen Seite der Ekel an allem Rultus 
der PerfönlidFeit und an aller Rultur groß werden. Es wird fid ein ſtarkes Ge 
fühl dafür geltend maden, daß wir Menſchen abhängen von taufend Gewalten, die 
es uns ſchwer macen, den Dünfel des Übermenfchentums noch weiter zu buldigen. 
Und gewiß wird ſich das Bedürfnis erheben, einzutebren in eine innere Welt der 
Seele oder in eine Religion des Friedens und der Stille jenfeits diefer blutbefledten 
Erde. Dabei wird fib aud wohl ein Sehnen geltend machen, wie es um die große 
Wende der Zeiten, zu Chrifti Geburt, durch die Welt ging, ein Schnen nad Ent 
fündigung und Erloͤſung von all den grauenbaften Mächten, die wir an der Arbeit 
gefeben haben im Weltkrieg. Auf der anderen Scite aber zieht den 3eitproteftantie- 
mus das Keben ftürmifch an fih: Erziehung des Volkes, Rampf gegen Mammon, 
Teunf und Unzucht, Erwedung von vaterländifhen und fosialem Beift, und zwar 
das alles mit den ſtarken religiöfen und fittlihen Rräften, die feinem Beift Pro 
teftantismus) zur Verfügung fteben; fo beißt die Lofung, die ſchon jegt laut auf 
vielen Seiten erfcallt. 

So wirken ganz verſchiedene Reise auf das proteftantifche Wefen ein. Sie werden 
in ibm manche Stelle finden, wo fie mit Erfolg anknüpfen, und er wird fib nab 
diefen beiden Seiten, von denen ſolche Reize kommen, entfalten, weil jeine Spann- 
weite nicht geringer ift als die des Ratbolizismus, die auch Mpyſtik und Volkserziehung 
umfaßt. Welche von dicken beiden Seiten ftärfer ausgebildet und entfaltet wird, 
wer Fann das fagen? Sicher wird die immer polar vor fich gehende Entwicklung der 
Dinge daflır forgen, daß im Ruͤckſchlag gegen die eine die andere nicht feblt. Eines 
aber ift gewiß: fein perfonaliftifehes Gepräge, wie es im Vertrauen und im Dienfte, 
den beiden Seiten feiner tppifchen Froͤmmigkeit, gegelindet ift, wird der Proteftan- 
tismus nimmermebr mit einer ſchwaͤchlichen neutriſchen form vertaufchen. Denn 
abgefehben davon, daß Das Volk, ja, das Volk des wirtihhaftliden und geiftigen 
Mittelftandes, mit dem er auch in Zukunft vor allem zufammengebören wird, für 
folde farblofe uns kraftloſe Weife, von den hoͤchſten Dingen zu reden, niemals zu 
baben fein wird — wenn wir nun Doch einmal bloß in annäbernden Bildern von 
Gott, feiner Welt und allem, was Gottes iſt, reden Fönnen, dann ziehen wir eine 
fräftige und bilfreihe Bilderrede voller Blut und Leben einer blutleeren und ge 
danklichen vor, die den Dingen felber Feinen Schritt näher Fommt, fi aber an 
Trieb: und Troftfraft gar nit mit ihr vergleichen Fann. sr. Viebergall 


> nd 
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litifchen Hreigniffe zuſpitzen und das Öffentliche Intereffe von dem ablenken mögen 
was vor Jabrbunderten einmal die Gemüter bewegt und auf die Entwidlung 
deutfchen Geifteslebens bis heute nachgewirkt hat, das Jubiläum der Reformation 
wird nicht achtlos vorhbergeben. Mag cs aud der Ernſt der Jeit verbieten, daß dic 


Albert Ralthoff, Das Zeitalter der Reformation. be. M 4.—, Aw. geb. MI 5%. 
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* 4 evangeliſchen Landeskirchen mit den Aufwand dußeren Gepränges das Gedächtnis 
» 8 der Eirhlichen Reformation feiern, wie es bei dem Lutherjubilaͤum J883 der Fall 
u F°geiwefen, fo wird doch die Welt der Theologen und Hiſtoriker Feinen geringeren Eifer 
p % mtwiceln, um in Wort und Schrift und Bild die Erinnerung an jene Jeit neu auf: 
: B leben zu laffen. Es ſteht zu erwarten, daß wir von einer Flut literarifcher Erzeug 
= siffe zum Reformationsjubiläum uͤberſchwemmt werden. 
+ ſich dabei zeigen wird, daß der Sinn für geſchichtliche Wahrbeit fi inzwiſchen 
" gefhärft und daß der Darfteller der Heformationsgefchichte gelernt bat, allen uͤber⸗ 
ſtroͤnenden und zu Überteeibungen geneigten Entbufiasmus in feine Grenzen zuruͤck⸗ 
zuweiſen — wer mag es wiſſen! 

Bis heute find wenig Anzeichen dafür zu bemerten, daß man im tbeologifchen 
| Latzer die Ponfeffionelle Parteibrille abzulegen und obne einſeitige Voreingenommen⸗ 
\ heit an die Befhichte des Heformationszeitalters beranzugeben geneigt ift, um nuͤch⸗ 
( teen abzuwägen und feftzuftellen, wieweit Luthers Bedeutung reiht und wo 

feine Schranten zu finden find. Sie nebmen ihn ja beide gleihermaßen für ſich und 
ihre Ziele in Anſpruch: Nicht bloß die Orthodoxen, denen eine gewifie Berechtigung, 

ı ihn den ihrigen zu nennen, nicht abzuſprechen ift, fondern auch die Kiberalen, die es 
noch immer nicht laſſen Pönnen, den dezidierten „Verächter von Vernunft und Wiſſen— 
ſchaft“, der den erſten Anfägen einer auf Dernunftgründe fich ſtuͤtzenden, felbftän- 
digen Forſchung Hohn gefprochen, doch als den Vorkaͤmpfer der von ibnen felbft ge- 
forderten „Glaubens und Gewiffensfreibeit“ zu feiern. 

‚Da ift es ſchon gut, wenn fi in den Chorus der mebr oder weniger Pritiflofen 
Panegyrifer die Stimme eines Rritifers miſcht, der ſich von allen Vorurteilen feiner 
zunft befreit bat und die Fähigkeit befigt, von böberer Warte aus, die den ganzen 

' hörisont kultureller Strömungen im Reformationszeitalter umfpannt, fein Urteil 
zu fällen und Wert und Bedeutung der einzelnen führenden Perſoͤnlichkeiten richtig 
einzuſchaͤtzen. Da verſchiebt fih denn allerdings die in Schul- und Kebrblihern der 

| Theologie gebräuchliche Rangordnung in hiberrafchender, ja manches evangelifche 

Chriſtenherz geradezu Pränfender Weiſe. „In der großen Flut jener Jeit war das, 

| was wir im engeren Sinne den kirchlichen Proteftantismus nennen, doch nur eine 

Heine Welle, und wenn wir heute unferen Fuß von ihr noch befpält fühlen, fo 

merken wir doc deutlich, daß der Entwicklungsgang unferes Lebens an unferen 
Kirchen vorbei, ja hber unfere Rice binausfübrt.“ 

Kin Say wie diefer dürfte aufs neue in weiten Reifen heftigen Anftoß erregen, 
wenn jegt die von Albert Raltboff im Winter 3903/04 auf der Martinifanzel zu 

Bremen gehaltenen Reden hber das Zeitalter der Reformation zum Lutberjubiläum 

| in zweiter Auflage in ihre Haͤnde kommen. Und doch mangelt einem Ralthoff gewiß 

i nit der Sinn für die Macht des Religiöfen in Luthers PerfönlichFeit, und doch iſt 

“ gerade er wie Fein anderer imftande, uns ein Verftändnis für alle die religidfen und 
ſittlichen Kraͤfte aufzuſchließen, die im JS. Jahrhundert wirkſam waren, um eine 
neue Jeit aus der des Mittelalters, in deſſen Geiſt ein Luther noch fo tief befangen 
blich, erſtehen zu Iaffen. Friedrich Steudel 


MR dlie: | Unter diefem Titel* erſchien vor dem Brieg eine 
‚Aeligion und Kultur Schrift des Heidelberger Yrationaldfonomen Alfred 
Veber, in der er ich als Kichtibeologe, mit der Frage analptiih auseinanderfegt: 
We Reben wir eeligids? Seine Schrift ift ein Dofument des Unbefriedigefeins, des 


nennen 


Alfred Weber, Religion und Rultur. Eugen Diederichs Verlag, Jena. MI —.80 
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Zweifels. Gewinnen wir uͤberhaupt noch vor lauter Kompliziertheit ein Verhaͤltnis 
zur Religion? Dieſe Schrift jetzt nach den Erfahrungen der durchlebten Kriegsjahre 
zu leſen, bringt den Gewinn, deutlich zu ſehen, was der Krieg von uns weggeſpuͤlt 
bat. Des Verfaſſers Standpunkt iſt, daß der Rationalismus des J9. Jahrhunderts 
das Reich der Ideale zu einem Reich der Normen ausgeftaltet bat und damit ge: 
wiffermaßen einen einbeitliben vationalifierten Apparat fuͤr die innere Kebensfor: 
mung aufbaute, um Mittel für Handeln und äußere Dafeinsformung zu fchaffen. 
Aber wir fühlen — Apparat als innerlich zerbrechend, an ſeine Stelle tritt das 
Lebendige. Der Verfaſſer ſchließt mit folgenden Ausfuͤhrungen: 


E gibt ja nicht den Menſchen, ſondern nur verſchiedene Menſchen; es gibt 
nicht das Leben, ſondern nur die Mannigfaltigkeit des Lebens; es gibt auch 
nicht ein Gutes, Schoͤnes, Großes, ſondern manche und ſehr ungleichartige. Es 
gibt daher auch nicht eine einheitliche, idealiſtiſche und ethiſche Lebensformung, ſon⸗ 
dern es gibt fo viele verſchiedene derartige Formungen, als es von Innen bee be 
dingte MöglichFeiten der Geftaltung gibt. 

Das will nicht heißen, daß wir unfre Rraft fortan willfärlid ins Leben ftellen 
werden und daß das weite Reich der inneren Gliederung als ein zügellofes Chaos auf 
dem Untergrund der generellen Dafeinsfiherung durch die allgemeinen und notwen⸗ 
digen Normen ftebn wird. Umgekehrt: die aller Willkuͤr fremde innere Yotwendig- 
Feit, das eigene innere Gefen wird berrfchen, das jedem Kebensteil die Formung geben 
will, aub uns, die wir fie unter führung des Bewußtfeins finden follen. Ks ift die 
ftärffte „Gültigfeit” von allgemeiner Art, die da ift. Nach dem von ihr in alles Sein 
gelegten Bild werden wir unfre Rräfte regeln, und wird fidy jeder einzelne auf feine 
eine Art ins Dafein, in den Raum der Sormungs-, Jandelns: und Entwidlungsmög 
lichkeiten fügen müffen. | 

Das wird nicht leicht fein. Leichter ift cin Leben, das die eignen Rräfte nach dem 
Kineal gegebener Normen richtet und am Metermaß gegebener Werte abfhärt. Wer 
das nicht tut, wer fein Wefen nad dem eignen Dämon formen foll, wer dabei taufen® 
fach durchbricht, was als „normal” gilt, bundertfach verfehlt, was ihm vom eigenen 
Geſetz „geſetzt“ ift, zehnmal auf dem eigenen Weg umtebren muß, um einmal zu 
finden, was er ift und fein foll, der bat viel innern Rampf und viele Qual. Das, 
was am Schluß Inhalt und Form, Norm und Gefeg feines Dafeins ward, ift ein 
GSiegespreis, der febwer erorbert ward. Trogdem — was wir derart tun, ift not⸗ 
wendig und ſchoͤn — es ift die einzige form, nad der Kebendiges geftaltet werben 
kann. Und wie in unferem Schaffen das organifhe Handeln vom gewacfenen Jen 
teum der Perfon, fo wird daher die aus den eigenen Geſetz erwachfene innere For⸗ 
mung und die gleiche Formung der aus innerer Derwandtfchaft gleiden Lebensteilt 
das Prinzip unferer inneren Gliederung und unferes Zufammenfchluffesim Keben fein. 


ie Steigerung des Lebens, das Wachſenlaſſen feiner Rräfte, die Erhoͤhung feiner 

Inbalte, das ift au unfer tieffter Antrieb, wenn wir bandeln. Wir werden 
fo nicht bandeln Fönnen, obne einen Hintergrund. Wir müffen irgendwo das, was 
wir fuchen, ſchon als eriftent ergreifen, das, was wir wollen, ſchon als feiend fühlen. 
Wer gar nit hinter die Mauern der Zerbrochenheit und Aufgelöftbeit, die das Da 
fein um uns aufbäuft, greifen Fann zu jenem Zentrum, das die Jeimat unferes Seins 
und Wefens darftellt, wird fie nicht durchbrechen. Und wer fein Leben nicht bis 3% 
jenen Punfte verlängern Fann, wo er in dem feit Ewigkeit Dorbandenen ein neues 
Leben abnen kann, wird dies nit ſchaffen. Aeligids ift daher jeder Schaffende, maß 
er es wiffen oder nicht; er braucht darum noch Feine Aeligion zu haben. 
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6» Mu wir find es, fofern wir etwas ſchaffen. Uber wir Fönnen heute nur ein veli. 
 Hdfes Sehnen haben; die Religion, die Fommen wird, fbafft uns das Keben. Wir 
"When hoffen, daß in ihr nicht nur das Kreuz als das Symbol des Keidens feine 

le haben Eann, fondern aud die Slammenzeichen, die wir als Danf für die Schön- 
beiten des Dafeins gen Himmel leuchten Iaffen möchten. Ulfres Weber 





Die Innere Sorderung unbekanntes Gefühl unferer felbft gegeben. Unfer 

Empfinden ficht den tiefiten Grund des Erlebens nit mebr in der Beziebung zu 

tiner abfoluten DeefönlichFeit, zu der wir mit einem von Furcht durchſetzten Der: 
trauen aufbliden, fondern in der Entfaltung und Auswirkung der individuellen 

Lraͤfte in ibrer Berührung und Reibung mit der Umwelt. Darum erſcheint das als 
Motiv zur moralifhen Tat unerläßlihe quälende Gefühl unferer Unvollfommen- 
beit, fei es auf eine einzelne Tat oder auf das ganze Keben bezogen, nit mehr unter 
dee Vorftellung des ungeborfamen Rindes, fondern im Rahmen des Entwicklungs— 

eſetzes, das alles Lebendige beberrfcht. 

Jeder Menſch bat das Bedlirfnis, das Geheimnis feines Wefens logiſch zu er- 
Breifen, eine Lebensanfchauung zu befigen. Sie ift fein Dogma, fo Iange ex ſich nicht 
über ſich felbft hinaus entwicelt. Wir Fönnen das intelleftuelle Fazit unferes reli- 
Biöfen Erlebens in die Dhilofopbie einer verwandten Natur bineingießen, wobei wir 
da und dort Vorbehalte machen werden. Jedenfalls aber darf ein folder religiös- 
dogmatiſcher Ausdruck des Seelenlebens nur als eine innere Forderung des geiftigen 
Individuums, niemals als eine aͤußere Autorität auftreten. Nur fo wird eine ge— 
ſunde geiftige KEntwidlung gewäbrleiftet, wie die unendliche Mannigfaltigkeit der 
befamten Natur die Dorausfegung aller Entwidlung if. 

Bollen Menſchen, die der gleichen Kulturrichtung angehören, etwa die Angehörigen 

einer Wation,ein einheitliches Banzes bilden, fo ift dies nur unter Unerfennunganderer 
Individualitäten möglih und als einziges Mittel veligiös-moralifher Erziehung 
Died die fuggeftive Kraft felbftfiherer Männer gelten, die ausfpreden und zur Tat 
weden, was in vielen heimlich nach Leben rang. 

Georg Pic, Vizereldwebel, im Felde 
| | ebensgefübl | Die frage, ob wir einKebensgefühl befigen, das grund— 
Unfer Lebensgefühl — von dem Suͤndengefuͤhl der Reformations— 
zeit if, muß mit ja beantwortet werden. Luther und mit ihm die Heformationszeit 
Rand vom Mittelalter ber noch unter dem Kebensgefühl der Selbftverwerfung 
Wer Selbftwegwerfung. Der Kinzelne mit feinem Heben ift nichts, das Banze, der 
Kligidfe Hintergrund, ift alles. Dagegen ftebt der Menſch der Yleuzeit von der Re— 
Miffance ber durchweg unter dem Lebensgefühl der Selbftabtung oder Selbſt— 
bejahung. Es ſcheint ja, als habe der Rrieg die hervorragende Bedeutung des Einzel— 
daſeins wiederum verfhoben zugunften der tberragenden Werte von Staat, Volk, 
Vaterland, wie er fie im Mlittelalter verfhob zugunſten der Religion. Uber es ſcheint 
WE ſo. Ju tief wurzelt der Begriff der Perſoͤnlichkeit im geiſtigen Leben der 
Begenmwart, als da er daraus durch noch fo gewaltfame Rataſtrophen je wieder 
xrdraͤngt werden koͤnnte. Diefer Begriff der Perfönlichkeit oder der geiftigen In⸗ 
widualitaͤt ging allmaͤhlich hervor aus der wachſenden Fülle der Lebensmöglic: 
eiten, der fteigenden Differenzieeung der Lebensformen und der unendliden Ver. 
finerung der Lebensempfindungen. Parallel mit diefem Entwicklungsprozeß ging 
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die Entwidlung von der tranfzendental orientierten Weltanſchauungsart des 
Mittelalters zur immanenten der Neuzeit, die Wendung vom Emanations- zum⸗ 


KEvolutionsglauben, vom tranfzendenten zum immanenten Gottesbegriff, und damit?! 


verwandelte fib auch das Suͤndengefuͤhl destllittelalters und der Reformationszelt | 
(denn in diefem Punkte gebören beide zufammen) Iangfam und unmerklid in das.“ 


Bewußtfein der fittliben Derantwortlidfeit vor fid felbft — ein Pro« 

zeß, in dein wir beute noch mitten drin fteben. Don Suͤnde im cigentlid) religiäfen 

Sinne des Wortes kann nur da die Rede fein, wo der Menſch fi unmittelbar Gott 

gegenuber verantwortlich fühlt und wo gleichzeitig Gott irgendwie als der tiber der 
Welt ftebende firafende und vergeltende Richter aufgefaßt wird. Bekanntlich bat 
Luther fo lange am beftigften unter dem Bewußtfein feiner Sünsenfchuld gelitten, 
als er fi Gott und Chriftus in diefer Weiſe vorftellte. Die Wendung feines Gott⸗ 
erlebniffes vom zornigen Richter zum Bott der fündenvergebenden Gnade bedeutete 
eine großartige Vertiefung und Verinnerlihung feiner Frömmigkeit; aber auch fein 
Gott der fündenvergebenden Bnade trug immer noch tranfzendente Züge. Die Neu⸗ 
zeit bat nun mit dem Auffommen der Waturwifienfhaft und des Entwicklungs 
begriffs dem tranfzendenten mittelalterlihben Weltaufbauungsgebäude mehr und 
mebr den Boden entzogen und bat in fortfchreitendem Maße Gott evolutioniſtiſch 
in die Entwicklung von Welt und Nenſchheit mit einbezogen, fo daß die Welt ſchließ⸗ 
li als Sılbftoffenbarung bzw. Selbfientwidlung Gottes und das geiftige Leben der 


Menſchheit als Selbfibewußtfein Gottes erfchien, mithin auch die Kriftenz eines mit 


der pſychophyſiſchen WirklichFeit nicht zufammenfallenden und mit ibe identifchen 


Gottes immer fraglidyer wurde. In diefer allgemeinen Wandlung der Weltanfhan 


ung und der dadurd bedingten Wandlung des Lebensgefühls liegt wohl der Haupt 
grund für das langfame Schwinden des reformatorifchen Sündengefühls, und der 
deutlichfte Beweis dafür, wie unaufbaltfam diefes Dabinfhwinden ift, darf wohl. 
darin erblidt werden, daß nit einmal der Rrieg cs fertig gebradt bat, ein neues 
Siündengefübl in merfbarer Stärke zu erweden. Der fpezififh moderne Menſch 
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füblt fi eben ftets und unter allen Umftänden als felbftverantwortlide Per 
fönlihFeit, die im legten Grunde nur ſich felbft Rechenſchaft fhuldig ift. Der dem Ä 
Begriff der Sände zugrundeliegende Tatbeſtand bleibt ja nad wie vor beftehen als“ 
Eingeftändnis menſchlicher Schuld und Unvolltommenbeit, nur daf das Shndem_ 
geffihl ftatt wie früber nah außen jegt nach innen projiziert und Zur Selbſtanklage 


wird, und daß, wo früber das Miſerere und Rprie eleifon erfcholl, jegt die Perſoͤn⸗ 


lichkeit entfhloffen die Arbeit an ſich felbft in die Hand nimmt, um fchaffend und 
geftaltend ihre Shwäde zu überwinden und fi felbft zu vollenden. Die ungeheuren 
Summen von Energie, die der Menſch früberer Zeiten aufwandte, um den uͤber die 
Sünde zuͤrnenden Gott gnädig zu ftimmen, Energien, die durch die form ihrer praß 
tifhen Betätigung vielfach Fulturbemmend wirkten, verwendet er jest kulturſchaf · 
fend zur Bildung und Feſtigung feines perſoͤnlichen Lebens. Darin liegt trotz immer 
wieder vorkommender Rückſchlaͤge im perfönlichen Leben des Einzelnen obne Zweifel 
ein den allgemeinen geiftigen Rulturfortfcritt förderndes und eine mehr organiſche 
Entwicklung unfres Lebens verbärgendes Element. Der moderne religisfe Mienfd 
glaubt an fich felbft, weil er an den ihm immanenten Gott glaubt, und deshalb hat 
er auch mehr Zutrauen zu ſich felbft. Und zweifellos ift uns Luther beute noch d# 
am lebendigften, wo er, entgegen den in ibm noch wirkſamen mittelalterlichen Tee 
ditionen zu füch felbft Vertrauen faßt und, als fchöpferifche PerfönlichFeit teaditiond]| 
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& eſſeln kuͤhn zerreißend, neues Leben ſchafft. Sein Gewiſſen iſt zwar „in Gottes 
Wort gefangen“; aber die Hauptſache iſt, daß er auf feinem Gewiſſen beſteht, d.h. 
: #6 ſelbſt treu bleibt. — Die große Gefahr für die moderne Perfönlichfeit liegt da» 
sin, daß ihre Selbftadhtung leiht in Selbftüberbebung übergebt, wodurd fie 
"dann auf fi und andere zerfegend und zerſtoͤrend wirft. Der Freiheitsdrang der 
Peefönlichkeit bedarf als Gegengewicht gewiffer Bindungen. Irgendwelche dog- 
natiſche Bindung ift jedoch ausgeſchloſſen, denn eine folde wäre dem auf Sreibeit 
| dbegruͤndeten Weſen der DerfönlichFeit gerade entgegengefegt. Notwendig iſt dagegen 

teligidfe und moraliſche Bindung: religisfe im Sinne gläubigen Erfaffens der felbft- 
rlebten großen inneren Zufammenbänge des Univerfums; und moralifdhe im Sinne 
‚dee freiwilligen Selbfthingabe an fittlihe Geſetze und als abfolut erfannte Werte, 
die ſich praktiſch als unermuͤdliche Arbeit an fi felbft darftellt. Ohne moralifche 
Juht und religisfe Bindung Fein wahrbaftiger Fortſchritt im geiftigen Leben; be- 
ſonders nicht ohne frengfte moralifche Zucht im eben erwähnten Sinne. Das ift unfre 
proteſtantiſche Asfefe, ein Begriff, der bisber viel zu wenig gewürdigt worden ift, der 
aber für die Zukunft des Droteflantismus von großer Bedeutung if. 4. Fackler 





Bekenntnisentwurf zu einer freien Aeligion 2 en 
erdnung und Begründer der Weltzwecke, den unbedingten allwiffenden und allmädy 
tigen, in feinem Weſen tiber Aaum und Zeit, in feinem Wirken fiber die Schranken 
des Beiwußtfeins und der Perſoͤnlichkeit erbabenen abfoluten Geiſt, das Wiſſende in 

‚allem Wifien, das Wirkende in allem Wirken, das als Wefen aller WirflidFeit zu 
geunde liegt. 

. Ib glaube, daß die Welt die Erſcheinung Gottes ift, die in Raum und Zeit bin- 
‚auspeftrablte, im Lichte des Bewußtfeins offenbar werdende Fülle feiner Gedanken 

AAnd Kraͤfte, durch welche Gott im Menſchen zum Bewußtfein feiner felbft gelangt, 
zUm vermittelft feiner feine Iwecke zu verwirklichen. 

.Ih glaube, daß der Menſch, als bewußt:geiftige Perfönlichfeit, die Kraft befigt, 

‚auf Beund feiner wefenbaften Einheit mit Bott ſich felbft von den Schranken der 

Endlichkeit, der Schuld und dem Übel, zu erlöfen, durch die hiermit vollzogene Willens- 
‚Anpeit mit Gott an der Verwirklichung der göttlichen Zwede teilzunehmen und da- 
„Durch zum Frieden zu gelangen, der als foldyer Gottes Friede if. Arthur Drews 








Kine Rechtfertigung des Dogmas inmitten der gegenwärtigen, 
i durchaus vom Gefeg des Kigenwillens und der KKigenmeinung 
— religisfen Auseinanderfegung ſcheint von vornherein nur wenig Aus- 
ſicht auf Gehoͤr noch weniger Ausficht auf Erfolg zu haben. Und doch kaͤme es, glaube 
aich, nur auf den Verſuch an, eine neue Grundlage des Problems und den einen oder 
anderen neuen Geſichtspunkt zu finden, um die gefamte moderne Rritif am Dogma 
Rs den Angeln zu heben. Diefe wenigen Zeilen freilich fteden fidy Fein fo hohes und 
weites Ziel. Sie begnügen ſich damit, einige Fragen aufzuwerfen und einige Gedanken 
wiederzugeben, die eben jegt anfangen, an Breite und an Gewicht zu gewinnen. 
die religioͤſe und veligionspbilofopbifhe Bewegung der neueren Zeit ift in ihrem 
Bansen Umfang, einzig den Pofitivismus Comtes ausgenommen, auf dem Boden pro- 
teſtantiſcher Weltanſchauung und Lebenshaltung gewachſen. Daraus zieht ſie die 
Kraft einer noch einigermaßen einheitlichen Geſtaltung, darin findet ſie aber auch 
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ihre verhaͤngnisvolle Beſchraͤnkung. Die Kritik, die von moderner Seite am über. * 
kommenen Chriftentum gelbt wird, wendet fi flreng genommen immer nur gegen 
die Orthodoxie, nicht gegen das Dogmatifche, gegen den Inhalt, nicht gegen die Tat: ; 3 
ſache und das formale Sein des Dogmas. Ortbodorie aber ift ein rein proteftantifher n 
Begriff, der Katholizismus Fennt ibn nicht, wie umgekehrt dem Proteftantismus dee N 
ausschließlich katholiſche Begriff des Dogmas fremd ift. Den Begriff der Bläubig- Na 
Feit und der rechten Lehre bat der aus Myſtik und Gotik geborene Lutber gefhaffen, \r 
wobei er fi freilih auf den fubjektiviftifhen und durchaus undogmatifchen Paulus &, 
Rügen Fonnte. Der Begriff des Dogmas dagegen ijt die legte und reiffte Feucht der Au, 
Untife, der bewußt gewordene Sinn und Wert des antiten Gedanfens. Don Luther d 
aber zur Antike gibt es Feine Brücke, weder der Verftändigung nod des Verfländ 
niſſes. F 
So fübren alle Modernen, wenn fie gegen das Dogma anlaufen, nur einen luftigen X, 
Bainpf gegen Windmählen. Die wenig achtſame und etwas morbide Fatholifhe Apo . x, 
logetif hat ſich freilih den Vorteil diefer Tatſache niht zunuge zu machen gewußt; u, 
jie befhränfte fib darauf, zu betonen, daß der völlige Hlangel an Renntnis der 
wefentlichften Fatbolifhen Dinge den modernen religisien Agitatoren, Apofteln und N 
Dropbeten das Recht nehme, in Suchen religiöfer Meinung ernſt genommen zu 
werden. Diefer Mangel ift tatfächlid vorhanden, und zwar in einem Grade, ber das % 
Verzeihliche uberfteigt. Ich babe mih fhon mit Leuten unterhalten, deren Namen 
in diefen Dingen einen guten und gewichtigen Alang bat, und ih babe zu meinem N 
Befremden erfahren, daß diefe Keute, die ſich nicht fcheuen, febr Iaut und bewußt 
ıber das Fatbolifche Problem zu urteilen, nicht einmal Sen ordo missae Fannten und 
in einer Art und Weife Uber verwecfelte Begriffe und Termini ftolperten, die fle w 
in gebildeten Kreiſen unmoͤglich gemacht haͤtte, würde es ſich etwa um Fragen der 
Literatur und nicht bloß um folche der Religion gebandelt baben. Wer nicht das Bde * 
deutſamſte aus der patriſtiſchen Literatur, die Summen des Thomas, einzelne Jer 
fuiten und aus dem Bezirk des modernen Katholizismus etwa Rosmini oder Newman y 
geleien bat, der täte meines Krachtens gut, etwas weniger vorlaut zu fein, wenn von 5 
Religion die Rede ift. N 
Uber bier eben fcheiden ſich die Geifter, in der Frage der Tradition, der Schulung 3 
und Erziehung in religiöſen Dingen. Man wird gegen meine Forderung den Ein⸗ 
wand erheben, Religion babe mit Wiſſen und Kenntniſſen nichts zu tun, fie fließe für 
jeden ausf&hließlib aus dem ureigenften ſchoͤpferiſchen Bezirk des Menſcheninnern. 
Diefer Einwand, aus dem Populdren ins Wiſſenſchaftliche hberfegt, beißt foviel alsı 
die Religion vollzieht fib in der Domäne des Naiurhaften, nicht des Rulturellen, des 
Sittlichen, nicht des Politifchen (im weiteften und legten Sinn des Worts), des Sub- 
jektiven, nicht des Objektiven, fie ift ausſchließliches Vorrecht des vomantifchen Men⸗ 
ſchen und hat fi im Haffifhen Typ zu Ubgdtterei und pfäffifchem Lug und Trug 
verivandelt. Hier allein ift alles Str uns Wider veranfert, und nur von diefem emt- 
fheidenden Punkte aus gewinnen alle die mehr an der Peripherie fid bewegenden 
religiöfen Sonderfragen, die Frage nach Gott, Tenfeits und Unfterblicpkeit, die Frage 
der Offenbarung und ihrer verpflidtenden Glaubensinbalte, Sinn und Bedeutung: 
anders verfianden wären fie nur ein Streit um Worte, ein Spiel mit unfaßbaven J 
Schemen. 
Der romantiſche Typ, der Proteſtant, der Myſtiker, der idealiſtiſche Moniſt und 
was ſonſt noch unter dem Gefeg der ſubjektiven Geltung ſteht, iſt der Meinung, daß - 
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— — zwar gut tue, in Sachen der aͤußeren und geſelligen Lebenshaltung, der 
dildung und der Wiſſenſchaft, der Ziviliſation und Rultur, ſich an die Ordnung und 
an das uͤberkommene zu halten, daß er dagegen in Saden der Aeligion ganz auf 
die eigenen Süße angewiefen fei; daß er zwar ein Narr fei, wenn er fich eigene 
Hanieren der Kebensbaltung, ein Dummkopf, wenn er fi eine eigene Wiffen- 
(haft, ein Verbrecher, wenn er fib ein eigenes Recht zufammenftelle, daß er 
aber die Reone der Heiligkeit verdiene, wenn er ſich eine eigene Aeligion zimmere. 
Der klaſſiſche Tpp, der Batbolif und Humaniſt, dagegen lebt vom Glauben, daß 
ſich alle dieſe Sphaͤren menfhliden Seins nicht fo leiht trennen laſſen, daß der 
Menſch eine innere Einheit bilde und es desbalb gut, wenn nicht notwendig fei, daß 
er fein Benehmen einheitlich geftalte, daß er auch in Sachen der Religion wie in allen 
andern Zweigen der Rultur vom Segen des ſchon Krarbeiteten leben und an ihm 
weiterbauen folle. Der Romantiker freilih wird in diefem Standpunft eine Ver— 
; lkennung des wefentlich fittliben Charakters der Religion feben und darauf dringen, 
daß ſich zwifchen die Seele und ihren Gott, zwiſchen den Kinzelnen und fein Be- 
wiffen und feine religiöfe Überzeugung, nichts Sremdes ftellen dürfe. Der Ratbolif 
wiederum ift der Meinung, daß es zwar gut fei, die einzelnen Provinzen des Geiftigen 
zu verbinden, aber gefährlich, fie zu vermiſchen; er wird dafuͤr halten, daß Religion 
Religion und SittlihFeit SittlichFeit fei, daß aber die Religion, wenn fie fhon eine 
unvermeidlihe Verbindung mit dem Sittlichen eingebe, eine foldye mit der wefentlich 
politifchen Sphäre des Beiftigen nicht außer acht laffen dürfe, denn der Nenſch fei 1 
ein Ganzes mit allen feinen Säbigkeiten und Rräften und allen feinen Bezügen zu 
Mitmenfhen und Geſellſchaft. Der Romantifer endlich wird als den innerſten Rern 
feiner Anſchauung die uͤberzeugung entdecken, daß letzten Endes eben der Menſch 
ſich ſelber mache, daß die Außenwelt und die Geſellſchaft nur Hinderniſſe ſeien, wenn 
e8 gelte, Menſch zu fein und das tiefſte und legte Leben zu leben. Der klaſſiſche Typ 
aber geht eben diefem Subjektiviftifchen aus dem Wege, er fucht fih felbit im Du 
nit im armen, unfruchtbaren, duͤrren Ich, er findet Keben nur im Verkehr von 
Objekt zu Objekt und fiebt in der Kebenstiefe, in diefem ichftolzen Ja zum eigenen 
innerften Wert, in diefer Selbftverfentung und Selbfivergättlihung nichts anderes 
als — es fei ein deutliches Wort erlaubt — geiftige Önanie. 
Dieſer Wille zu Rultur und Ordnung im veligiöfen Keben, dieies große Ia zum 
Geift ver Gefamtbeit, diefe Hingabe an das ©bjeftive, Wirkliche ift der reinfte und 
tieffte Sinn des Dogmas. Bin Dogına, das beißt ein Gegebenes, ift das wirklichkeits- 
Ratte AU draußen außerbalb unferes Ich, im unendlichen Strom des Zeitlofen wie 
in der enggegliederten Bette geſchichtlicher Entwicklung. Und wenn ich dies Gegebene 
annehme, nicht in irgendwelchem pbantaftifhen Abfoluten, fondern im druͤckend 
Ratten, nuͤchternen, gegenwärtigen Sein, in Rirche und kirchlicher Ordnung, fo ſpreche 
ih fur mi) das entfcheidende Wort, das mein geiftiges Sein an das Objektive Pettet. 
Nehme ich es nicht an, aus dem oder jenem Grunde, ſo trenne ich mich vom Objek. 
tiven und baue mein geiftiges Jaus auf eigenem Brund und Boden, bereit in feinen 
vier engen Wänden und von den Fargen Fruͤchten feinee Scholle zu leben. Kine Frage 
des Wertes, nicht der Wahrheit, fließt das Dogma in ſich. Sein Inhalt, fo heilig 
und weile er ift, Iebt nur von feiner Form, von feiner Tatfade als Gegebenes und 
Ungenommenes. Wo aber eine Entſcheidung von ſolcher Kraft des Willens fällt, 
verzichtet man gern ee und läppifches Seilfhen um magere RleinigPeiten. 
Herman Hefele 
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| 23 Die größte Gefahr der neuen freireligidfen Bewegung * 
Aeligion und Worte fbeint mir darin zu liegen, daß man uralte Worte 3 
wieder aufnimmt, obne ſich ſcharf über ihren pſychologiſchen Sinn klar zu werden. 
Man ſpricht von „Bott“ und „Religion“, Rlängen, die mit gewiſſen Gefuͤhlserre⸗ 


gungen durch jabrebundertelange Erbſchaft verfnäpft find — und ſchiebt diefen Ri 





Worten do ganz neue, perfönliche, willfürlihe Gedanfeninbalte unter. Es gebt da 
direkt eine Art Betrug vor fi. Man nugt die unferem Gebirn eingewadfenen, ftets X 
mitſchwingenden Begleitgefuͤhle aus, um dadurch ſich und andere fuͤr irgendeinen X 
Begriff um fo leichter zu begeiſtern. Man vermeidet geradezu mit Anſtrengung die * 
volle Rlarbeit und läßt Rlang und Inhalt gemeinfam im Halbdunkel. 

Religion und Gett waren jabrtaufendelang ganz beftimmte Verftellungen, die 
jeder Menſch unzweideutig verftand. Gott war ein jenfeitiges, nah dem Vorbild 
eines Idealmenſchen gedachtes Weſen, das die Welt Ienfte und zu dem jeder Kinzelne 
unmittelbar mit Erfolg in Beziehung treten Fonnte. Mit Religion bezeichnete man 
diefe Beziehung der Menſchen zu jenem überweltlihen Weſen. Diefe Begriffe wur 
den gebeiligt und cs wurde ftreng verboten, audy nur im geringften die Eriftenz 
diefer Vorftcllungen anzuzweifeln. Daber gerieten die Denker febr bald auf einer 
Ausweg und Votbebelf: fie verftecdten ihre freien Gedanken uͤber das Wefen der 
Welt einfab unter den Rlang jener Worte. Spinoza nennt feine SubftanzWatur 
auch „Bott”. Im Grunde war das eine ganz finnlofe Bezeihnung, denn die Sub i. 
ftanz Spinozas bat mit dem alten Begriffe Bott ſchlechterdings nichts mehr su tum. 
Diefer Weg Spinozas und vieler anderer Pbhilofopben, der zu ihrer Jeit ein ver 
zeibliber Yotweg war, wurde nun aber dauernd beibehalten. Heute find wir dann 
glücklich fo weit, daß man unter dem Worte „Bott“ fo ziemlich alles meinen Fand, 
was man will. Der eine fagt Gott und meint „den Sieg des Guten in der Welt“, 
der andere fagt Bott und verftebt darunter „die Kebensfraft des Organifchen”, der 
dritte fagt Bott und meint „den Trieb nab Wabrbeit” in feiner Seele. Und das 
Adjektiv „religids” bat fi erweitert zu der ganz allgemeinen Beftimmung: innerlid, 
geiftig, rein feelifch, fozial. 

Ib frage: Was foll das eigentlih? Wozu Siefe Maskerade? Iſt es nicht die 
erfte Pfliht jedes reinlihen DenPers, die Form feiner Gedanken möglihft ſcharf 
und deutlid 3u befiimmen und abzugrenzen? Mit diefem Vermiſchen der Worte 
baben wir es foweit gebracht, daß eine Verftändigung durch derartige Worte über: 
haupt ausgefchloffen ift, da jeder unter dem gleichen Wort etwas ganz anderes meint. 
Der Grund ift freilich |Plar und wenig erfreulid: es ift eine Art Unfierbeit und 
Halbheit, die es mit niemandem ganz verderben möchte, die bin und ber balanziert 
zwifchen den alten, feften, immerhin ehrlichen Begriffen und einer neuen, werdenden 
Weltanfhauung. Es ift im Grunde Seigbeit und nichts weiter. Aber diefe Feigheit 
mastiert fih vor fid felbft und fagt: Syinbolismus, Myſtik oder wählt ähnliche - 
wohlflingende Namen. Ks ift das aber nur ein neuer Kniff, um nicht Farbe bekennen 
zu müuͤſſen; falls es nicht geradezu geiftige Unfaͤhigkeit ift, die ſich nicht deutlich aus 
druͤcken kann und weder das cigene Gehirn noch die Sprache genügend beberrfht- 
Ich will bier auf die Weltanfbauungsfrage felber gar nicht eingeben, nur eines 
follte doch beute feftfteben: jeder, der ernft genommen werden will, muß zunächft den 
Mut und die Faͤhigkeit haben, fih unzweideutig und ehrlich auszudruͤcken. Alte 
Worte als Masken vorzunehmen, das follte als unfauber gelten. Jeder fei tapfer . 
genug, feinen Weg zu Ende zu geben. Sreilid dazu gehört: wirklich einen eigenen 4 
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wWegs haben und nicht nur ein Spielball verfhiedener angeerbter Suggeftionen fein. 


Und das Schlimmſte ift: diefe angeerbten, unterbewußten, dunklen Gefühlsrudimente 


5 dee Seele, die halten jene Fanatiker der Unklarheit gerade für ihr Tiefftes. In 


2 Wirklichkeit liegt dort Ihr Allerflachftes, gerade der Punkt, wo fie ganz obnmädtig 


* 





und nichtig find. Doch um die Achtung vor ſich ſelber nicht zu verlieren, zwingen ſie 


ſich dann zu der erwähnten Dermifhung und Maskerade. 

„Jeder ſuche mit aller Energie ſich uͤber den Sinn jedes feiner Worte ganz Flar zu 
werden, das, fheint mir, ift die Zauptforderung, die allen weiteren Debatten voran 
geben muß. Nur fo ift ein wirkliches Sortfchreiten des Geiftes überhaupt denkbar. 
Die alten pathetifchen Wortgögen, Fonventionell und unebrlid verwendet, find die 
Hemmketten der Menſchheit. Audolf von Delius 


Ich fordere völlige Trennung von Rirche und Staat, 
nn Aufbören aller Sonderrechte und Bevorzugungen 
on SE — —— Unterſtellung der Religionsgemeinſchaften unter das 
allgemeine freiheitlich auszugeſtaltende Vereinsrecht, Aufhebung des oͤffentlichen 
Religionsunterrichts und der theologiſchen Fakultaͤten. 
Denn Religion iſt entweder Selbſtzweck, oder fie iſt unwahr. Wenn wir fie „noͤtig“ 
haben, fo haben wir fie um ihrer ſelbſt willen nötig, nicht behufs eines neuen Lebens: 
fils 9.891. Und nie baben wir „eine” Keligion, „eine“ färkere veligisfe Bindung 
nötig, nie auch „mehr“ Religion („ſtaͤrkere“), fondern ftets nur eine beftimmte Aeli- 
sion, eben die, die uns felbit beswingt. Was wir abwarten müffen. 
Wir“ beſitzen gar nichts. Beftenfalls befigen wir im Verborgenen Fuͤhrer und 
ſchoͤpferiſche Herzen, und die befigen dann vielleiht etwas flr uns. Wlänner, wie 
Traub und andere religiöfe Verflacher werden nad) wie vor das Ohr des Publifums 
— und für den weiteren und endgültigen Ruin des Proteſtantismus ſorgen. 
Guſtav Wynefen 
Was Leben ift, weiß Fein Verftand ber 
Akademiſches Lebensgefuͤhl! Verſtaͤndigen! Unmittelbar wird man ſich 
Sochſchulgedanken) | feiner als eines Sturmes, eines Feuers, 





tines Stromes im Lebensgefühl bewußt. Man ſchaut und fühlt es unmittelbar, wird 


von ihm durchflutet und zu wundervollen Hoͤhen emporgetragen, da man in jaud- 
jender, herrlicher Braft und in durchfonnter Freiheit aufjubelt. 

Das Tieffte des Menfchen liegt jenfeits der Sphäre dei Begriffe. Dort lebt tief 
innerlich ein Wehen und Wogen, ein Branden und Braufen drängender, ſtuͤrmen⸗ 
der, nach oben ſich Ichnellender Grundgewalten. Zu uͤberſchwaͤnglichen Evolutionen 
ſich ſteigernd, ſtreben jene gefühlten Lebenstriebkraͤfte in die Enge und Zelle des Be- 
wußtfeins und treiben zur Schöpfung, zum Werk. In die Lebens:, Energie, Liebes. 
fülle dee Bottheit eintauchend, laſſen fie uͤberperſoͤnliches Keben fich in Perſoͤnlich⸗ 
keiten konzentrieren und treiben Individuen zu fhwindelnden Höhen. 

Das Bewußtfein von diefem elementar quellenden, flammenden Triebmaͤßigen in 
uns iſt das Lebensgefuͤhl. Es ift in feinen Inhalten, Bildern, Faͤrbungen, Tönungen 
ſo mannigfaltig wie die Individuen. Es ift der mächtige Energieſtrom zu den ver⸗ 
ſchledenſten Bewußtfeinsinhalten. — Wir Fennen das Lebensgefühl — es ift das 
Tieffte und Wertvollſte — des Religioͤſen: der fterbende, leidende — fiegende Gottesſohn. 

Wie wiſſen von dem Kebensgefübl des etbifchen Heros: Sofrates. Wir entzuͤnden 
uns an dem Acbensgefühl des kuͤnſtleriſchen Genies: Goethe. 
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Nach dem Lebensgefuͤhl des Gelehrten, des Entdeckers, der konzentrierten, ſich 
auswirkenden ÜberPraft des Revolutionaͤrs und Reformators, der beroifchen — 
des Kriegers — hungern wir. 

Unfere Frage als Hochſchuͤler iſt die nach den akademiſchen Lebensgefuͤhl. 

ochſchuͤler kann man ſein und man kann es ſcheinen zu ſein. Nan kann die em⸗ 
6 Hochſchule dazu benutzen, um ſich ein Wiſſen zu erwerben, das fuͤr uns 
im biologiſchen — oͤkonomiſchen Daſein einen Nutzen hat. So geht man auf die 
Hochſchule als Mann oder Frau, hört Vorleſungen, übt feinen Geiſt in Seminarien, 
feine Singer und Augen, Denk und Gedaͤchtnisorgane in allerlei techniſchen: medi⸗ 
ziniſchen, juriftifchen, pbilslogifiben, theologiſchen Rünften, lernt vielerlei — macht 
Examen, Friegt eine AUnitellung, jein Einfommen, feine Rente — uns ftirbt. 

Solche Leute, Wänner oder frauen, die mit Scheuflappen und womoͤglich im 
duſtriellem Bienenfleiß durch die Welt des Wiſſenſchaftlichen Frieden oder rennen, 
fih alles „ Notwendige“, „Zwedentfprecdende”, alles, „was man wiffen muß”, aus 
ihr berausflauben — ſolche Handwerker des Beiftes entwürdigen die Hochſchule. 

Ihnen ift der ſtaatliche Apparat der Univerfität ein Zwedinftitut, eine Heilsan' 
ftalt für das bürgerliche Seclenheil. In diefen Studierenden lodert nicht die Flamme 
des afademifchen Lebensgefuͤhls. 

Wer Hochſchuͤler in Wahrheit ift, ftebt in lebendiger Verpflichtung zur dee der 
Hochſchule, die ein Tempel einer heiligen Wiffenfhaft ift. 

Don ihr aus nefeben, erlebt man in der empirifchen Univerjität alle Werte, die 
uns zu einem freien Menſchentum erziehen Fönnen. Uber man ftrebt über ſie hinaus! 
Nlan ftrebt nad einem Wiffen, das in ſich geſchloſſen, eins ift, das feinen Sinn in 
fih bat. Man ficht das einzelne wiffenfbaftlibe Objekt hinein in ein organifches, 
um feiner felber willen allein dafeiendes Ganze — und erkennt das Ganze wieder in 
jedem Kinzelnen. Der Hochſchuͤler, der den Namen verdient, beklagt den Brotge⸗ 
lehrten — fein Ideal ift der pbilofopbifche Jünger. 

Er ift unbefricdigt von den Kebrern, die ihn das Ringen mit den Problemen nicht 
erleben laffen, die ibn nicht vor die ganze Wucht wiffenfchaftlicher Problematif: 
ftellen, die ihn nicht erſchauern laffen vor der Tragik des Erkennens, die ibm Reſul⸗ 
tate, nit Wege und Probleme geben. 

Sein Wille gebt auf die Fragen des Warum-Wozu! 

Einem legten, orientierenden Zentrum, um das die Welt der Wiffenfhaft gelagert 
ift, ſehnt er fich entgegen. Die Gegenftände aller Erkenntnis werden ihm ineinander 
verfdlungen in ihren Wurzeln, die in die Quellen des Seins tauden. Zinter dem 
bloß Raufal-Befeglichen liegt eine legte Totalität, ein Kebendiges, Organifches, ein 
Myſterium, ein Zeiliges. Wiſſenſchaft, die in ſich ſchwingt, bat nicht felbftverftänd- 
li einen ftaatserhaltenden Zwed. Dem Hochſchuͤler ift nichts felbftverftändlid. 

Er bat einen Glauben an die Hoheit der Wilfenfchaft in ihrer univerfalen Idealitaͤt. 

Unmittelbar aus dem irrationalen, aademifchen Lebensgefühl waͤchſt diefer Glaube. 
Sein Objekt ift die wahre Akademie aller freien Hochſchuͤler und Forſcher. Sein Lebens 
quell das afademifche Kcbensgefühl. Sein Urgrund: die in uns fhaffende dee! 

In diefer Schau des wahren Afademikers, die ihn die Werte des Akademiſchen 
als von eminenter Bedeutung fuͤr die zu vergottende Seele erkennen laͤßt, erweiſt 
fi fein akademiſch es Lebensgefuͤhl. Wenn wir aufjubeln in Freiheit und Danfbar- 
feit gegen das in der Hochſchule und ihren Werten fi manifeftierende Heilige, wenn 
wir uns unterfcheiden lernen von allem bloß Junftmäßigen, wenn wir den Be—ruf 
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zum Forſcher erhalten und dann eine bewußte Haltung des Geiſtes, eine Richtung 
auf die Idee einer freien, alle Forſchenden ohne Unterſchied des Standes, des Alters, 
ses Geldbeutels umfaſſenden Akademie erhalten, dann trägt uns akademiſches Le⸗ 
bensgefuͤhl. 

I n ſolchem Erleben wird man ſich bei allem Tun und Arbeiten und Spielen auf 
= empirifhen Univerfität fragen: Hat es einen Bezug zur Hochſchule? 

:  : Man erkennt dann Dinge, die bloß aus einem Willen zur Nepräfentation ent- 
ftanden find innerbalb des Studentifchen. Durchſichtig erſcheinen Derbrämungen un- 
akademiſcher Lebensinhalte, die nur Faſſade, Friſur find. Trinken und Kieben, Fech⸗ 
ten und Spielen, Romantik und Spmbolif, Tradition und Autorität haben fih aus- 
zuweifen in ihrem aFademifcben Wert. Es beginnt eine entfchiedene, ruͤckſichtsloſe 
Verdammung bürgerliben, unjugendlihen, unafademifchen, nur biologifchen In— 
finkten dienenden, ftudentifchen Betriebs. Luft: und Steigerungserlebniffe der nur 

r gerfönlihen Lebensgemeinfchaften werden fublimiert. Aus ihnen werden aBademifche 
| Krlebniffe gewonnen. 

Der Trieb zur frau erhält andere Richtung. Krotif wird aus animalifch-niederen 
Sphären hinaufgezogen. Es wachen in uns Organe für die im Weiblihen liegenden 
befonderen Manifeftationen akademiſchen Lebens. 

Aus glimmender, zehrender Brunft rettet die Schau der akademifchen Frau. Fe— 

, Minismus — cine Krankheit des Mannes — wird überwunden durch das Erlebnis 
der wertvollen Geiftigfeit der Fran, die den Mann ergänzt, erregt, erböbt. 





Tademifches Lebensgefühl wird dem, der im techniſchorganiſatoriſchen Sinn nicht 

mehr zur Univerfität gehört, die Sinne fhärfen für alles, das ihm im Keben un- 
akademiſch erfcbeint. Er wird da umakzentuieren. Zr wird fi verpflihtet fühlen, 
dineinzugreifen in das fLudentifche Treiben. Als akademifcher Kebrer und als Mann 
des Lebens wird er feine Stimme weithin vernehmen laffen, damit die Jungen feben 
lernen, welche Verantwortung der Rultur gegenüber auf ibnen laftet. Streiten wird 
et gegen jedes Raftenwefen und jeden Rorpsgeift des Studenten, weil er in der Bu- 
reaukratie und den ſtaatlichen Mecanifierungstendenzen, in dem unfoziglen Fühlen 
(9 vieler „Akademiker“ Folgen unakademiſchen, engen Treibens erfannte, 


Mermiise Lebensgefühl führt aus der Jerriffenbeit, aus der Verlorenheit in 
die Dinge zur Junenftille! Aus ihm ftammt die Wendung von dem Ertenfiven 
zum ntenfiven, von allem Organifatoriihen zum Organiſchen, von allem Ted 
niſchen, Shablonenbaften, allem Ausſchuß- und Vereinswefen zur intenfiv erlebten 
akademiſchen Ideengemeinſchaft. Es treibt aus dem Cafe und Wirtshaus in die 
lebenfpendende Natur — aus der Sphäre des Kiteratenbaften und Schwägens zur 
Stile der Studierftube. Aus einem feinen, verweidlichenden Aſt hetentum draͤngt es 
zur Herbheit des Lebens, zur Problematik der Scele, zur Tragik des Erkennens, 
vom einem Bofettieren mit den Geiſt zum Ernſt, von Srivolität zur Andacht. 

Aademiſches Kebensgefühl ſchwingt im Tiefften zuſammen mit der beroifchen 
Lebenshaltung, die uns im Felde wurde, die in uns ſelber uns ruhen macht, und 
klingt in uns mit dem religiöſen, ethiſchen, aͤſthetiſchen, wiſſenſchaftlichen Erleben. 
Auf jenes legen wir den Akzent in unſerer empiriſchen „zufaͤlligen“ Beſonderheit als 
Hehſchuͤler. 

Sein Erlebnis iſt Wunder und Gnade! 


I uns wirkt es: der Glaube! stud. theol. Jermann Shüller 


or * 
— 
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Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Volfksverein für das Seine 
Fatbolifhe Deutfhland]| Aufgabe 
ift, unter den Ratbolifen aller Stände 
und Berufsfreife das Gemeinſchaftsleben 
in Volk, Staat, Gefellfhaft und Rultur 
3u pflegen durch Wedung eines fittlichen 
Eigenlebens, das nad Selbftbetdtigung 
aller lebendigen Rräfte im Volfsganzen 
drängt. Der einzelne foll verwadfen 
mit Samilie, Beruf, Staatsbürgertum, 
Volkstum. In diefe Lebenskreiſe wird er 
bineingeboren; durch eigene Bildungs: 
und Krziebungsarbeit foll er die Kinficht 
gewinnen in feine natlirlichen Zufammen- 
bänge mit ibnen, noch mebr aber Sinn 
für die freie Hingabe an fie, foller Freude 
finden an der Betätigung in ihnen und 
darin eine Bereicherung feines Kebens: 
gläds. Im Ringen gegen einen oͤden In— 
tellektualismus fucht der Volksverein alfo 
die im Volk rubenden Rräfte zu mobili— 
fieren durch Selbftorientierung. Den brei- 
ten Maſſen will er das Verftändnis für 
die neuzeitlihen Almwandlungen und 
neuen Bedücfniffe des Staats: und Be: 
meindelebens, des Wirtfchafts, Sozial⸗ 
und Zulturlebens vertraut macden, fo 
daß fie nicht bloß als Fordernde und 
Vehmende der Gemeinfchaft fich gegen: 
überftellen, ſich nicht nur bereitwillig 
unterordnen, fondern nah Mitarbeit und 
Selbfiverwaltung, nab Uusbau der 
Selbfthilfeorganifationen, nad eigener 
Geftaltung ihres perfönliden und Fami⸗ 
lienlebens ftreben. Dazu bedarf das Volk 
der Führer, die aus feinen einzelnen 
Gruppen in natürliher Entwicklung 
emporwachfen, das Eigenleben derfelben 
tragen und bodenftändig erbalten. Als 
der Volksverein im Jabre der Raifer- 
liben Februarerlaſſe 1800 gegründet 
wurde, fand er nad) all diefen Richtungen 
bin nur ein naives Drängen, noch Feine 
klare Zinfiht und Willensrihtung vor. 
Dank der intelleftualiftifchen Richtung 
Ser DVolksbildungseinribtungen, ein: 
ſchließlich der Volksſchule, fehlte vor alleın 
der Sinn fuͤr Lebenwecken und ſchoͤpfe⸗ 
riſches Handeln. Darum fuchte dic Zen⸗ 
tralftelle des Vollsvereins in M.Glad⸗ 


bach (RXhld.) ihre eigenartige Aufgabe in 
praftifch-fozialer Volfspflege, fi in die 
Rüde zwifchen Sozialwiſſenſchaft und 
Volfstum ftellend. In moͤglichſt vielen 
Gemeinden in Stadt und Aand duch 
das ganze Reich wurde ein Befhäfte 
führer gewonnen, dem durd alle Straßen 
Vertrauensmänner ficb unterftellen, die 
Mitglieder werben (Beitrag J HT, wo 
für ſechsmal jaͤhrlich die Vereinszeitſchrift 
„Der Volfsverein” zugeſtellt wird), die 
Mitglieder und alle Gefinnungsgenoflen 
zu den Öffentlichen Dereinsverfammlungen 
einladen, von Haus zu Jaus Slugblätter 
verbreiten, für die Durchfuͤhrung ſozia⸗ 
ler Maßnahmen und Kinridtungen wer 
ben im Rabmen des Arbeitsprogramms, 
das von der Ientralftelle im Verein mit 
den Landesdelegierten und den draußen 
tätigen Dereinsbeamten aufgeftellt wird: 
Vor Rriegsausbrudh zaͤhlte der Volle 
verein uͤber 800000 Mitglieder. Der 
Zentralftelle, welcher 15 akademiſch ge 
bildete Beamte angebören, die eine Haus⸗ 
drucderei und den Voilfsvereinsverlag, 
eine ſoziale Fachbibliothek mit 33009. Yänr 
den unterbält, im Leſeſaale 700 Zeitungen 
und Zeitſchriften auflegt, liegt es ob, die 
Zeitvorgaͤnge zu uͤberſchauen, den Arbeits» 
plan unter Beruͤckſichtigung der Inter 
effen aller Berufsftände zu entwerfen, 
die Vereinsliteratur zu verfaflen, durch 
das ganze Land die Geſchaͤftsfuͤhrer auf 
Rreisfonferenzen zu unterrichten und mit 
ihnen die Durchführung des Setlichen 
Urbeitsplanes zu vereinbaren. Un der 
Ientralftelle werden adttägige ſoziale 
Rurfe für Führer Ser Landwirte, Hand⸗ 
werfer, Raufleute, Beamten, Kebrer, 
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Geiſtlichen uſw. veranſtaltet; ein zehn⸗ 


woͤchiger volkswirtſchaftlicher Aurfus 
ſchult Arbeiterſekretaͤre und Sozialbeamte 
(vgl. Joos, „Der Volksverein f.d k. D.“ 
(75), m. Gladbach, Volkevereinsverlag). 

Warum der Volksverein ſich bloß an 


die Ratbolifen wendet ? Er ift eine Volle 
pflegeorganifation, will die Kräfte des 


Volfstums lebendig machen. Mit dem ‘A 


Volfstum ift aber die Religion ftets ver · 
wachſen, und die veligidjen Kräfte, wie ; 
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ſie am tiefſten in der Seele wurzeln, ſo 
geben ſie auch dem Manne des Volkes 
die hoͤchſten ſittlichen Wertungen und 
die wurzelfeſten Triebkraͤfte feines Jan: 
delns, Der Volfsverein will fte in ihrer 
urſpruͤnglichen VDollfraft für feine Er— 
ehung zum Gemeinf&baftsleben ein- 
ſtellen, Aber mit diefer, in Fatbolifcher 
Bebenswelt gepflegten Kulturarbeit 
frebt er zum Volksganzen, zum Geſamt— 
leben der ration, ftellt feine Mit- 
arbeiter in das Staatsleben binein, in 
die nichtfonfeffionellen Erwerbs: und 
Serufsorganifationen, in das deutfche 
Bulturleben. Er glaubt aus diefer Eigen⸗ 
art feiner Gemeinfhaftsarbeit dem Gan- 
zen Wertvolles zu geben. 

Auguſt Dieper 


[Innere Miffion] Wenn ınan jemand 


etwas von der Inneren Hliffton erzählt, 
und diefer Jemand ift nit genau unter: 
richtet daruͤber, dann ftellen fich bei ihm 
gewöhnlid zwei dunkle Vorftellungen 
ein. Die eine läßt ihn glauben, der Ur- 
beiter der Inneren Hliffion bat vor, zu 
den ſchwarzen Heiden zu geben und fie 
zu befehren, und die andere Vorftellung 
Enipft fib an den Namen Stöcder und 
vielleicht auch Bodelſchwingh. Und wer 
ſo denkt, der weiß ſchon etwas von der 
Inneren Miſſion. Innere Miſſion gibt 
88 ſeit den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts in Deutfhland, nachdem 
ſchon lange vorber Reime und Unfäge 
dazu vorhanden waren. Der Pfarrer 
Sliedner zu Raiferswertb am Rhein nahm 
einſt ein aus dem Gefängnis entlafjenes 
Mädchen auf und bracte es in feinem 
berühmt gewordenen und beute noch 
chenden Kleinen Gartenhaus für die 
Nacht unter. Wenige Sabre darauf ge- 
lang es ihm, ernſte und zur dienenden 
Liebe bereite Frauen und Maͤdchen zu ge— 
winnen, die als Diakoniſſen der deutſchen 
wangeliſchen Kirche ſich in den Dienſt der 
Gemeinde ſtellten, um die Arbeit an den 
kranken, armen, verlaſſenen und verlore— 
sen Gliedern der Gemeinde aufzunehmen. 
Zeute ſteht in Raiferswertb ein ganzes 
Stadtviertel großer und ftattliber Ge— 

ude, in denen alle die Werke und Ar: 
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beiten fortgeführt werden, die aus jener 
Liebestat Fliedners ſich entwicelt haben. 
Es gibt heute ber SO DiaFoniffenmutter- 
bäufer imdeutfchen Daterlande und etwa 
23000 Diakoniffen find von ibnen ausge- 
gangen und fteben in ibren Dienſten. 

Un ]2. September 1832 war es, da 
hatte fib im Börfenfaal zu Hamburg 
eine große Verfammlung eingefunden, 
der Saal war Überfüllt, ver Senator 
Sievefing eröffnete die Verfammlung, 
jeder wußte, um was es ſich handelte, der 
junge, erft 24jaͤhrige Randidat Johann 
Hinrich Widbernbielt einen langen Vor- 
trag über die Pflibt der Jamburger 
Buͤrgerſchaft und der chriſtlichen Ge 
meinde, fih der vielen verwabrloften 
Großftadtfinser anzunehmen. Widts 
mebr und weniger wollte er, als ein Het: 
tungsbaus für diefe Rinder gründen. Alle 
follten aufgenommen werden, und jedem 
wollte man fagen: „Mein Rind, dir ift 
alles vergeben; nur mit einer fchweren 
Rette wollen wir dich binden, fie heißt 
Liebe und ihr Maß ift die Geduld.“ Man 
Fann diefen Tag ſchon als Stiftungstag 
des weltberühbmt gewordenen Rauben 
Aaufes in Horn bei Jamburg bezeichnen. 
Um 3J. Oktober desfelben Jahres zog 
Randidst Wichern mit Mutter und 
Schweſter in die unanfebnliche, Flcine 
Hütte, Ruges Haus genannt, drei ver- 
wilderte und verwabrlofte Rnaben zogen 
mit ihm ein, aber audy zwei berrlidye, von 
Herrn Sievefing geftiftete Bilder brachte 
er mit: Jeſus, der Rinderfreund, und 
Jeſu Zinzug in Jeruſalem. Und heute? 
Wieder ift es eine gewaltige Rolonie von 
hAäufern und Anlagen geworden, die den 
Gefamtnamen Raubes HJaus führt. 
Rommft du dort einmal bin auf deinen 
Wanderwegen, fo fieb dir’s an. Da grür- 
fen dich) die Haͤuſer mit den bezeihnenden 
Namen: Goldener Soden — Schwalben: 
nefter — Weinberg; da ift die Brüder: 
anftalt, in dem die für die Erziehung der 
Rnaben fo notwendigen Gebilfen ausge- 
bildet werden, da ift die Agentur mit der 
Druderei und der Scriftenvertriebs- 
anftalt und vieles andere. 

Im Jahre 1848 war es, da hatten fidy 
500 deutſche evangelifihe Männer unter 
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Fuͤhrung von Dr. von Bethmann ⸗Hollweg 
und Dr. Philipp Wackernagel in Witten⸗ 
berg zu einem Rirchentag zuſammenge⸗ 
funden. Die Welt fhien aus den Fugen 
3u geben, Faum waren die Wärzunruben 
vergeffen, da Fam im September der Auf: 
rubr in Sranffurt, und die VNachricht 
von der Ermordung Auerswalds und 
Lichnowkys bewegte die Gemlter. Auf 
dem Rirchentage trat Wichern auf, nun 
ein gereifter Vierzigjähriger. Er ſprach 
in feiner Nede, Über ſich felbit hinaus» 
wachſend und mit feinen Worten eine 
neue3eit inder Geſchichte der evangelifchen 
Rirdhe begruͤndend. Was er bradite und 
wollte, war dies: die Rirche muß zu den 
Leuten im Volke Fommen und das Evan— 
gelium muß jedem fo verfündigt werden, 
daf er es verfteben und aufnehmen Fann. 
Ehriftus muß durch Sie Tat gepredigt 
werden, Sade der Rirche ift die Kiebe 
wie der Glaube. Das wer die Geburts: 
ftunde der eigentlichen organifierten In⸗ 
neren Miſſion im deutfchen evangelifchen 
Daterlande. Bald darauf wurde auch 
ein felbftändiger Ausſchuß für die In— 
nere Miſſion der evangelifchen Kirche ge: 
bildet; er beftebt noch heute als Zentral- 
ausſchuß für innere Miſſion und hat in 
Dablem bei Berlin in ser Ultenfteinftraße 
cin fehönes, großes, eigenes ZHeim. Dort 
ift die Zentralftelle feiner Arbeit. In allen 
preußifchen Provinzen und deutfchen 
Landesteilen gibt es nun Vereine fiir In- 
nere Miſſion. Sie baben wieder ibren 
Zweig, Rreis: und Stadtverein, fteben 
untereinander und mit dem Jentralaus: 
fbuß in enger Verbindung. Was iftnun 
innere Miffion eigentlih? Es gibt eine 
Reihe Erklärungen daflır. Es ift die 
Kiebestätigkeit, die die Rinder unferes 
Volkes retten, bewabren und balten will, 
oder wie eine berühmte Erklaͤrung lautet: 
Sie ift die Arbeit des beilserfüllten Vol: 
tes an den Volksgenoſſen, die ihr Heil, 
ihren Frieden, die Rettung ihrer Secle, 
ihre Freude, ihren Halt nod nicht gefun: 
den oder wieder verloren haben. Die In— 
nere Miffion bemübt fib deebalb, den 


Volfsgenoffen, die nicht mebr zur Rirche 


Fommen und an die die Rirche nicht mehr 
beranfommt, das JEvangelium von 


Chriſtus zu bringen. Sie hat ſich beſonders 
der Jugend angenommen zwiſchen der 
Schulentlaſſung und dem Eintritt ins 
Heer, fie bat fih treu gekuͤmmert um die 
leidenden und notleidenden Glieder des 
Volkes, fie bat Unftalten errichtet für die 
Rrüppel, Blinden und Lahmen, Taub: 
ftummen und Biden, fie pflegt die Aran- 
Fen, jte Fümmert fih um die entlafienen 
Strafgefangenen, fie gebt den Gefähr: 
deten nach, fie errichtet in den großen 
Hafenplaͤtzen des In⸗ und Auslandes 
Heime für die Seeleute und bietet ihnen 
dort eine Heimat. Sie fteigt auf die gro 
fen Flußkaͤhne und ſorgt für die Fluß 
fbiffer, hält ibnen Gottesdienfte, gibt 
ihnen Schriften; fie hält Mitternadhte 
verfammlungen für die am Tage fo über" 
reich befhäftigten Rellner, fie gebt vor 
die Tore Berlins in das Jigeunerlager 
und lehrt auch die Zigeunerfinder lefen, 
fingen und fröhlich fein in ihrem Gott. 
Sie Fimmertfih um die Junderttaufende 
in den großen Städten, die von der Kirche 
und ibren Paftoren nicht erreicht und be» 
ſucht werden Finnen, fie hält im Zirkus 
und in großen Sälen Verfammlungen ab 
und zeigt den Volksmaflen, was ihnen 
nottut und wo ihre Heilung liegt. Sie 
verbreitet Millionen von Blättern, 
Schriften und Buͤchern, befonders aud 
von guten Sonntagsblättern, fie ergreift 
das Wort in großen oͤffentlichen Fragen 
ses Volfslebens und nimmt Stellung zur 
Sonntags, sur Wucer:, zur Arbeiter, 
zur Srauenfrage und befämpft die Un- 
fittlihFeit und ven Shmug und Schund, 
wo fie immer ſich finden, Sie gebt den 
wandernden Brädern auf der Landſtraße 
nah und errichtet für fie Herbergen Zur 
Heimat, Arbeiterfolonien und Arbeits 
ſtaͤtten. Sie bat fbon vor Jahren blut 
arme Großftadtfinder ins Gebirge, an 
die Sce und auf dus Kand gebradt und 
ibnen in den Serienzeiten des Sommers 
Licht, Luft, Waffer, Waldesduft und 
Weltenfhlag verfhafft. Die innere 
Miſſion ift eine Tochter der Kirche, die 
ihr dienen und belfen will, wo im Volke 
es nur etwas zu dienen und belfen gibt. 
Und fte ift eine freundin des Staates, 
die felbft unabhängig und felbftändig ift 
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und darum oft cher und ſchneller ein: 

greifen Fonnte, um einen Notſtand zu be- 
 feitigen und den Wotleidenden zu belfen. 
Gar oft ift dann der ſtaͤrkere, maͤchtigere 
- ind reihere große Brudergefommen und 

bat der Inneren Miffion diefes und jenes 

Werk abgenommen und fich auf die eige- 
nen Schultern gelegt, um es in Zukunft 
ſelbſt zu tragen, ih nenne nur die Waifen: 
finder, die verwabrlofte Jugend, die 
Reüppel, Taubftummen, die Blinden, 
jest auch zum Teil die Arbeit an der 
ganzen lieben Jurend.Die Innere Miffion 
iſt niht traurig darlıber, wenn Rirche 
und Staat ihr tragen belfen oder ihr 
Arbeiten, die ihr zu ſchwer und zu groß 
zu werden feinen, ganz abnehmen. Sie 
behält nod genug zu tun uͤbrig, und faft 
jedes Jahr zeigen ſich ihr neue Aufgaben 
und Arbeiten, an die fie mit neuem Mut 
und friiher Kraft berangeben Kann. 

So hat aub der Rrieg ihr viel genom- 
men, aber beinabe noch mebr gegeben. 
Wie es das ganze deutfche Volk im Kriege 
gelernt bat, umzudenfen und ſich umzu— 
| (Halten für die neuen Rriegsbedtrfniffe, 

ſo bat auch die Innere Mifſion diefelben 

Lehren fehr bald aus den Rriegsereig‘ 

niffen ziehen müffen, und fie bat es gern 

getan. Gleich zu Beginn des Krieges zogen 
hunderte von DiaFoniffen und viele Bruͤ⸗ 
der aus den großen Brüderanftalten aus, 
um, ebenfo wie fie es 1I866 und 1870 ſchon 
getan hatten, mitzubelfen an der Heilung 
der Derwundeten. Die Diakoniffen- und 
die Bruͤderhaͤuſer haben dadurch viele 
und tühtige Aräfte eingeblßt für die 
eimarbeit, fie aber gern bingegeben flır 
den Rriegsdienft der Inneren Miffion in 
den Aazaretten draußen an der Grenze 
und daheim. Die Diakoniffen mander 
Zauſer, wie des Rönigsberger und ande: 
ter, haben draußen im Kriege Schweres 
durchgemacht und erfahren, und die Lei— 
den der Schweftern werden mit ein 

Aubmesblatt an dem großen Baume 

dieſes Weltkrieges bilden. Die aus den 

Bruͤderhaͤuſern ſtammenden Bruͤder und 

Dalonen haben ſehr oft im Felde, in der 

Ktappe und in Bazaretten ihren Rame- 

raden auch durch das geſprochene Wort 

dienen koͤnnen, haben manche Bibelſtunde, 





manche kurze Andacht und manches Be: 
graͤbnis abgehalten, da wo Fein Feld⸗ 
prediger zur Stelle war. Sobald der 
Krieg aus der Bewegung in die Stellung 
uͤberging und wir groͤßere Gebiete des 
feindlichen Landes befegt haͤtten, ſtellte 
ſich die Notwendigkeit heraus, für die 
Soldaten der BeſetzungsgebieteSoldaten⸗ 
heime einzurichten. Dieſe Arbeit wurde 
bald von einem beſonderen Ausſchuß uͤber⸗ 
nommen. Im Oſten und Suͤdoſten trat 
die deutſche chriſtliche Studentenvereini- 
gung dafuͤr ein, im Weſten wurden die 
Soldatenheime von der Wationalvereini« 
gung der evangelifhen Jünglingsbünd— 
nifje eingerichtet. Dies find die beiden 
bauptfähblihften Örganifationen, die 
Soldatenbeime begründet baben. Es 
zeigte fih aber bald, daf die großen 
Heime in den Städten des Etappengebie— 
tes nit genügten, ſondern daß unfere 
Soldaten unmittelbar hinter der Front 
ſolche Heime braudten, in denen fie, wenn 
fie zur Rubeftellung abfommandiert 
waren, einfebren und fidy leiblich und 
geiftig erfrifchen Eonnten. Es find darum 
hunderte von ſolchen Fleinen Zeimen für 
unfere Fämpfenden Truppen oft nur 
SW Meter hinter den Shligengräben an 
der ganzen Weft- und Öftfront entftanden 
und baben vielen Taufenden von Sol- 
daten Rraft und Segen gebradt. 

Um aud den Seldpredigern, die feit 
Jahren draußen fteben, eine Erfriſchung 
und Anregung in ihrer fo ſehr beſchwer— 
lichen, muͤh und einſamen Arbeit zu geben, 
bat der Zentralausſchuß für Innere 
Hliffion im vergangenen Winter an drei 
Stellen des befeszten Gebietes theologiſche 
Rriegsfonferenzen für die evangelifchen 
Feldgeiſtlichen veranftaltet, und zwar in 
Warfhau und Wilna im Dezember und 
in Brüffel im März des Jahres. Eine An⸗ 
zablliniverfitätsprofefloren aus Deutfch- 
land waren mit einigen Hlitgliedern des 
Ientralausfhufles binausgefabren und 
bielten nun mebrftündige Vorträge über 
faft alle Gebiete der Theologie und des 
Firhliden Amtes. In Rußland haben im 
ganzen etwa JSO und in Brüffel etwa 200 
Feldgeiftlihe an diefen Ronferenzen und 
Tagungen teilgenommen. Durch die In— 
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nere Miffion fand eine lehrreihe und | Bitten ein um Schriften und Bäder ind 
beilfame Verbindung ftatt zwifchen der | viele Soldatenbeime, Kazarette, Bee 
Wiffenfhaft und der evangelifhen Rirde | fungsftationen, Wachtkommandos und : 
der Heimat und unferen Seldpredigern | andere Poften haben feit Beginn des 
im Rriege, und alle haben durch diefe | Krieges große und ſchwere Bücerkifken 
Bonferenzen viel gelernt, die Feldgeiſt. erhalten. Auch die ganze Anregung für #4 
lien, die akademiſchen Profefloren, die | die Gefangenenfeclforge in den deutfen - 
Heimatkirche und die Innere Miffion. Gefangenenlagern ift vom 3entralats 
Kin ganz neues großes Werf hat der | fhußausgegangenzfiehatfid unterdeflen A 
Ientralausfhuß fofort mit Beginn des | in größerem Maßftabe und zu einem.be 
Brieges aufgenommen. Was 1870 den | fonderen Hilfsausſchuß entwidelt. Alle 
damaligen Verbältniffen entfprehend im } diefe Rriegsarbeiten in Verfendung von - h 
Pleinen und von vielen unbemerft fib | Büchern und Schriften koſtet natuͤrlich 
vollzog, Fonnte jegt mit geößeren Mitteln | febr viel Geld; Papier und Drud find 
und Zielen ins Werk gefegt werden, die | teurer geworden, und die Mlittel geben 
Scriftenverfendung an unfere Fämpfen- | nicht mebr fo reihlid ein wie im erften 
den Truppen. Don Anfang Auguft J9J4 | Rriegejabr. Die Rriegsblicherei des Jen- 
bis heute find etwa 2", Millionen Schrif- | tralausſchuſſes bat bis jegt im ganzen 
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ten ins Feld, in die Etappe und in die ſchon 181566.54 MT geFoftet und wird bis 
Lazarette vom Jentralausfhuß heraus | zum Ende des Krieges noch eine große 
gegangen. Mehrere hundert Jeldprediger | Summe erfordern. Wenn dann die frie 
befommen jeden Monateinumfangreiches | densgloden wieder Iäuten — und follte 
Paket mit Schriften und Büchern; ihe | es in jedem Rirchlein eine einzige kleine 

Inhaͤlt ift nit nur erbaulidy, fondern | Glode nur noch fein — und die Rrieger 

aud belebrend und unterhaltend. Meb- | beimkFebren und das Keben des Friedens N 
rere taufend Einzelſoldaten werden eben | im deutfchen Vaterland und boffentlih : 

falls regelmäßig mit guten Schriften | in feinen neuen Provinzen in OR und j 
verforgt. Viele Gefangene, die in den | Weft wieder aufgebaut wird, dann wird % 
feindlihen Ländern febnfühtig auf das | dic Innere Mifjion der deutfchen evan - 
Ende des Rricges warten, erbalten nicht | gelifcben Rirche bereit fein, fiberall mit ' 
nur unterbaltende Schriften, fondern | zuhelfen zu deschriftlihen Standes Beſſe⸗ 


aub wiffenfbaftlihe Bücher zu ihrer be- 
fonderen Sortbildung und find ſehr dan: 
bar daflır. Aus faft allen Berufen, ge 


rung, denn ihr gebört beides, der Glaube 
wie die Liebe, und in der Hoffnung auf 
kommende beſſere 3eiten räftet fie fich jet . 


Ichrten und praftifchen, ftammen die Ge- 
fangenen, und faft alle babenden Wunſch, 
die Zeit der Gefangenfhaft auszundgen, 
um fid fortzubilden. Täglid geben neue 


zu dienen, wenn der Srieden da iſt und ee 
damit ein neuer deutfcher Sehbling. — 


fon, um dem Vaterland auch dann treu - \ 
3 
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= Gertrud Prellwig 
- Mas ich in Amerika gelernt babe 


; / itten in diefem Weltkriege führte mich das fchaffende Schic- 

} falnach Amerika. Ich fühlte wohl, wozu: id) follte in dieſem 

R Weltmoment mein Vaterland von außen anfchauen; ich follte 

| verſuchen, es. mit den Augen der anderen Völker zu feben, um ihren 

Baß zu verſtehen; und die tiefen Runen zu deuten, die von dem Sollen 
erzaͤhlen, das Deutfchland aus diefem Zap erwächft. 

. Schon in Golland überrafchte es mi — wenn ich vor den Schau. 
fenſtern im 5aag gemeinſam mit den anderen Voruͤbergehenden die 
neueſten Kriegsnachrichten las, Die immer viel von deutſchen Nieder⸗ 
‚lagen zu erzaͤhlen wußten — uͤberraſchte es mich, mit welcher Benug- 
tuung die Jolländer dieſe Niederlagen glaubten. Es Fältete wunderlid) 
‚Mm: ging denn Peine Beforgnis und Feine Liebe zu diefem deutfchen 
volk, das fo unerhört von allen Seiten angegriffen worden war? 

:. Der erfte gebildete Solländer aber, mit dem ich zu fprecyen Belegen- 
‚beit Hatte, gruͤßte mich mit der Srage: „Wann wird Holland Deutfch- 
‚land fein?“ Es Fang nicht erfreut, fondern vormwurfsvoll. Und plög- 
lich erftand in mir das Bild Deutfchlands, wie es Englands Schlau- 
heit in den Beift der Vleutralen eingezeichnet bat: eines Deutfchland, 
deſſen Sieg fie nicht wuͤnſchen Pönnen. — Aus englifhen Moͤglich— 
keiten ift es gewoben, Die Deutfchland ganz fern find. — Und ich ant- 
wortete: Holland wird Deutfchland werden, wenn es begriffen haben 
wird, daß Deutſchland es nicht will. — Was? fragte er überrafcht, dag 
Deutſchland es nicht will? — Daß Deutfchlands Wacht nicht von der 
Ber if, daß fie unterdruͤckt, ftieble, vafft; fondern, daß fie Ichaffe. Da 
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fie eine Wade ift, zu der man Vertrauen haben Fann! Dann wird, 
Holland ſich freiwillig Deutfchland zugefellen, um von diefen ſchaffen⸗ 
den Kräften mir durchblutet zu werden, und wieder zu blühen wie in 
alter Zeit. Schweigend fann er Dem nad). 

Auf dem Schiff dann fagre mir der Deckſteward (alfo ein Hollander 
aus dem ſchlichten Volk), ein guter Menſch war es und ſagte es doch 
mit einer geheimen böfen Freude — während die Schiffsgeſellſchaft 


mit Spannung binbhorchte: Wenn das Deutfchland gewußt hätte, daß: 


es fo befiege werden wird, dann hätte es auch dieſen Brieg nice fo: 
frevelhaft angefangen. — Ib muß gefteben, Daß mir einen Augen 
bli& vor Angft das Herz ftillftand; ob ich nun auflodern würde, in 
Slammen, um diefes MWännlein zu Pulver zu verbrennen? Irgend⸗ 
etwas mußte doch gefchehen! Die Schiffsgefellichaft ftand und lauſchte. — 


Da ging mir in der Serne das Bild meines Vaterlandes auf, des wirk⸗˖ 


lichen Deutfchland! Das heilig ringend feiner furchtbaren Angreifer 
fiegend fi erwehrt! Und ein Lachen Fam und befreite mich; ein 
frohes, ftolzes, unendlich dankbares, ein ganz feliges Lachen. 

In Amerika babe ich dann erft recht gefunden, Daß es nicht lohnte, 


mir Worten Deutfchland zu verteidigen. Die heißeften Bemühungen. 


mußten verloren fein. Denn die Worte trafen immer auf falfche Doraus 
fezungen und Famen um ihren Sinn. Die Menſchen dort feben nichts 


von dem wirflidden Deutfchland. Sie ftarren immer auf ein Schreck⸗ 


gefpenft, das England ihnen vor die Augen gemalt har: ein Deutſch⸗ 


land, welches feit Jahrzehnten rüftete und rüftete, um die webrlofen, 
unfchuldigen Nachbarn zu überfallen; geängftigt ſchloſſen fie fich zu- 
fammen, um fi) vor feiner Wiachtgier zu ſchuͤtzen; aber zulest wurde . 
es wahnfinnig und griff alle auf einmal an! Wie ſchrecklich wäre es, 


wenn dieſes Deutſchland fiegte!l Das wäre der Untergang alles Menſch⸗ 
lichen in der Welt! 


In einer Volfsverfammlung in View Kork hörte ich, wie ein Redner | 


mit wilden Beften die Amerikaner zum Krieg gegen Deutſchland auf 
tief: „To save the Russians from the Prussian heell“ (um die Ruffen 
vor der preußifchen Serje Zu retten!) und er machte eine Bewegung, 
wie wenn man etwas in Brund und Boden tritt. In einer anderen 
Volksverſammlung argumentierte einer, der für Kriegsbereitſchaft 
(„preparedness“) warb: Wenn Deutſchland mie feinen Seinden in 
(Europa fertig fein wird, kommt es nach Amerika und unterjocht uns 
alle. (Yun, an Reſpekt fehle es ja nicht!) An einer Kirdye Ins ich als 
Thema der Predigt außen angezeigt: „Der Bott der Schlachten." Ich 
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ging hinein, und ach! da ſtand ein Mann mit edlem geiſtigem Geſicht 
und ſprach mit flammenden Worten heiliger Empoͤrung von dem | Ä 
Frevel diefes Krieges, das beißt dem Srevel Deutſchlands. Und er Ins 
ſchreckliche Stellen aus dem alten Teftament (zur Abſchreckung) und 
dazwiſchen berausgeriffene Sätze aus dem Buche von Bernhardi, und 
grauſame Ausſpruͤche angeblid von unferem Zaifer, und den Gaß- 
‚ Selang von Liffauer. Und die Deutſchen in ihrer entſetzlichen Enge 
Iprähen immer von dem „deutſchen Bott”, Der „deutfche Bott”, das 
ft der Gott der Schlachten. Der hat diefen Krieg ensfeflelt, fi zur 
Wolf. — Aber durch die fchöne edle Halle ging ein Leuchten: der 
deutſche Bott lächelte. — 
Ich habe dann diefem Prediger einen ftarfen Brief gefchrieben und 
ihn darauf befucht. Und ibm erzählt, was wir unter dem deutfchen 
Gotte verftehen. Der deutſche Bott, das iſt der Gott, der unfere Be- 
ſchichte gefchaffen, der uns in Schickſalen erzog und erziehend uns unfere 
Aufgabe ftellte; der deutfche Bort, das ift: von dem Unbegriffenen | a 
diejenige Spiegelung im Wienfchlichen, die gerade von der deutfchen | 
volksart aufgefaßt werden, von ihr als individuelle Kraft entfalter 
und in der WirklichFeit ausgewirft werden foll. So dag denn in der 
Tor unfer Kampf der Selbftbewahrung ein Kampf der Bortbewah- 
rung if. Mögen die andern es mit ihrem Gotte ebenfo wahrhaftig, 
eenft, echt und ehrlich meinen und ibm ebenfo treu fein, dann wird 
ſchon Sriede werden! Das bat er ganz gut verftanden. Er ftaunte ſehr. 
Wie fhieden als Sreunde. Er verfpracb mir, von nun an, wenn er 
fi) eine Dorftellung von Deutfchland machen würde, nicht nur an die 
engen Safler zu denken, fondern „an mid und meine Brüder”, und 
uns, die Idealiſten, als die eigentlichen Vertreter diefes merfiwürdigen 
Dolkes anzufehen. Aber er war ein befonderer, geiftig ſehr hervor 
tagender Menfch. Im allgemeinen lohnte es nicht, Deutſchland zu recht- 
festigen. Als ich aufgefordert wurde, in einer Derfammlung, die zum 
zwede der Sriedenspropaganda veranftaltet wurde, als Vertreterin 
deutſchlands zu ſprechen, und dran ging, dieſen Vortrag auszuarbeiten, 
mich in die Sachlage hineinfuͤhlte, ſchrieb ich: „Es iſt jetzt nicht die 
zeit fuͤr deutſche Menſchen, von Deutſchland zu ſprechen. Deutſchland 
muß ſchweigend ſtehen und ſtark. Amerika bat an dem Lügenfriege, 
den, lange vor dem Jahre I91$, England gegen Deutfchland begann, 
teilgenommen, ohne es uͤberhaupt zu bemerken. Das raͤcht fidh. Und 
wenn es Ihnen in diefer Stunde das intereflantefte Ding von der Wele 


wäre, von einem Deutfchen, der es miterlebt hat, zu erfahren, was 
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diefes Volk in der Mitte feiner Seinde fühle und denkt, und wie es fi 
faßt — es ift nicht möglich, daß auch nur ein Schimmer von dem 
Bilde des wirklichen Deutfchland Ihr Auge erreicht. Denn dieſe 
Augen ftarren auf eine ganz, ganz andere Seite. Dort fteht das 
Schredgefpenft, mit dem Englands Fluge, lügende Lift Sie bannt. 
Fern, fern ab fchweigend, duldend, Handelnd, fiegend ſteht Deutſchland.“ 
Als ich foweit war, empfand ich Die Wahrheit deflen, was ich de: 
ſchrieb, fo ftark, daß ih aufbörte und dies meine einzige Aundgebung 
fein ließ. Die deutſche PerfönlichFeit drhben, die es am beften beur⸗ 
teilen Fonnte, fagte mir dann fpäter, Das wäre der befte Dienft geweſen, 
den ich Deutjchland im Augenblid hätte erweifen Fönnen. Alle Ver 
ſuche, Deutſchland zu rechtfertigen, würden immer nur umgelchmieder 
zu Waffen des Lügenfrieges gegen Deutfchland. „Wir müflen gruͤnd⸗ 
lich fiegen, dann ergibt fich alles von ſelbſt. Nach dem Kriege werden: 
die Amerikaner Deufchland in Haufen befuchen, werden alles ganz anders 
finden und werden fagen: Was für Narren find Die Engländer geweſen.“ 
In Privargefprächhen, wenn ich dem blinden Vorurteil gegen Deutſch⸗ 
land begegnete, pflegte ich 3u antworten: Forgive me a smile! (nt- 
fchuldigen Sie, daß ich lächle.) Und ich fand immer, daß das Eindruck 
machte. — Es ift aber diefes Vorurteil und dieſer Haß von einer 
folchen zerftörenden Kraft, daß fie Die werdende Raſſe zerfezen und in 
ihre Elemente auflöfen. Immer wieder habe ich die Amerikaner ver-. 
fihern hören, in allen Viuancen der Ausſprache babe ich’s gehört: 
America first! („Ein Amerifaner muß zuerft an Amerika denfen.”) 


Aber niemand bält es. Sie find in Wahrheit alle nur noch Beſtand⸗ 


teile der Friegführenden Völker in Europa. Kin großes Unglüd für 


Amerifa! Das Unrecht, das es begeht, raͤcht fih Durch fi felbft in 


dem Augenblid, wo es geſchieht. | 
In diefen Zügenfrieg wurden von England gleich zu Anfang die 
Deutfchamerifaner mic einbezogen. In dem Augenblid, als der Krieg 


in Europa susbrach, haben die amerifanifchen Zeitungen im Dienfte. 


des englifchen Boldes ihre Mitbürger deutfcher Abftammung gefehmäht, 


verleumder, als Zandesverräter verdächtigt, blind und toll gegen fie . 


Partei ergriffen. Und diefe Deutſchamerikaner, die längft ihr Deutſch⸗ 
tum vergeſſen hatten — als fie leiden mußten mir ihrem bedrängten alten 
Darerlande, baben fie fi) jubelnd zu ihm befannt. Sie, die nach dem 
Grundſatze gelebt hatten, den ich einmal in einer Derfammlung draſtiſch 
fo ausſprechen börte: „Ic babe zu meinen Rindern gejagt: Lernt 


rechnen, und lernt die engliſche Grammatik, und feid Amerikaner; und 
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tümmert euch nicht um die Völker jenfeits des Ozeans“ — jetzt, als 
fie mißachtet und verdächtigt wurden um ibrer deutſchen Abftammung 

willen, da haben Menſchen, die ſchon feit Jahrzehnten ihren deutſchen 

Namen analifiert hatten, tief aufarmend ſich wieder als Deutſche ge- 
fühle. Und als die Treueften der Treuen, mit liebenden Opfertaten 
vom Morgen bis zum Abend, dienen fie Deutfchland. Große Beld- 
ſummen bringen fie auf und ſchicken fie nach Deutſchland und zu den 
deutichen Briegsgefangenen in Sibirien, rüfteren Arzteexpeditionen 
aus und ſtifteten in Deutſchland Lazarette. 

Und ſie fangen an, ſich politiſch zuſammenzuſchließen. Es ſind die 
erſten ſchuͤchternen Verſuche. Wir dürfen Erfolge von ihnen vorläufig 
nicht erwarten. Dieamerifanifche Art, Politif zu machen, ift der deutfchen 
Natur im tiefften Wefen zuwider. Ich börte einen deutfchfreundlichen 
angelſaͤchſiſchen Beicichtsgelehrten in einer Volksverſammlung die 
Deutſchen ermahnen, ſich nicht mehr wie bisher von der Politik zurück 
zubalten, „Ihr ſagt, die Politif ift faul (‚rotten‘). Nehmt daran teil 
und ſorgt dafür, daß fie weniger faul fei.” 

Yun find ja unter den Deutfchamerifanern im Verhältnis zu den 
Angelfachfen nur ſehr wenige Bebildete. Der gebildete Deutfche gebt 
nicht nach Amerika, um Beld zu machen, wie die Engländer doch tun. 
Ans Deutfchland Fomme nur der Fleine Mann, dem die Derbältnifie 
daheim zu drückend wurden; und tut drüben ftill und fleißig feine Ar- 
beit und denft an fein Dormwärtsfommen und an Samilienglüd und 
Philiſtergemuͤtlichkeit, und kuͤmmert ſich nicht um Politif. Dies ift der 
vorherrichende Typus des Deutichamerifaners. Die wenigen Bebildeten 
aber, wenn fie etwa an der Politif teilnehmen, obwohl fie fo faul ift, 
find viel zu deutfch in ihrer Art, um dem Deutſchtum mit ihrer Po- 
litik Vorteile verfchaffen zu Fönnen. Wenn 3. B. die ren immer als 
Iren gemeinfam gewählt haben, und Durch ihre Zahl eine Wacht 
wurden, die Deutſchen — viel zu treu waren fie der Sache, der es zu 
dienen galt, viel zu redlich gegen fich felbft! Je nad) feiner ehrlichen, 
nach feiner individuellen Überzeugung wählte der eine fo und der andere 
ſo, die deutſchen Stimmen zerfplitterten fich, und das Deutſchtum als 
ſolches gewann nicht Macht. 

Ich erlebte die erften Anfänge des Zuſammenſchluſſes zwifchen Iren 
md Deutfchen. Die gemeinfame Begnerihafe führte fie zufammen, 
und ihre Fuͤhrer lernten ſich menſchlich ſchaͤtzen. Aber wie klein find 
dieſe Anfänge noch! — Mir ſagte ein Deutſcher, dem das Gerz brannte 
don dem beißen Wunfch, das Deutfchrum im Lande mächtig zu feben: 
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„Uns bilfe nur ein Krieg Amerikas gegen Deutfchland. Die Solgen 
für die Deutihamerifaner wären ja ſchrecklich. Aber erft diefe Leiden 
würden fie endlich zu einer Zinheit zufammenfchweißen.“ 

Andererfeits beobachtete ich, daß viele Deutfchamerifaner nur darauf 
warten, nach Dem riege wieder nach Deutfchland zu zieben — wie 
denn überhaupt aus aller Welt viel deutſches Blut nach Deutfchland 
zuruͤckfließen wird. 

Nicht alle Angelfachfen in Amerika find deutfchfeindlich. Der Be 
Ichichtsforfcher, von dem idy erzählte, Profeflor Shepherd von der 
Columbia-Univerfität in YIew Kork, ift ein leuchtendes Beiſpiel dafür. 
Er behauptet, er fei neutral. Aber wenn ihn feine Stammesgenoffen 
fragen, ob er wohl gar „pro-German“ fei, antwortet er: „I am pro- 
Justice. It is practically the same.“ (Ich bin für Berechtigfeit. Ks iſt 
praftifch dasfelbe.) Oder auch, er fagt lächelnd: „Ich weiß Geſchichte.“ 
Es ift für ihn eine Art Märtyrertum. Er ift infolgedeflen gefellfchaft- 
lih faft ifoliere an feiner Univerſitaͤt. Seine ſchoͤne Eluge Frau, von 
flammender Kraft der Liebe für Deutfchland, obwohl auch fie nicht 
deutfcher Abftammung ift, arbeiter unermüdlich für Deutfchland als 
eine der tätigften und opferfreudigften Sübrerinnen der deutſchameri⸗ 
Eanifhen Bewegung. Diefe Beiden lieben Deutfchlend, weil fie es 
Fennen. Und fo geht es auch anderen einzelnen Amerikanern. Da tft die 
University League, eine Vereinigung derer, Die in Deutſchland ftudfert 
haben. Ich erlebte bei ihnen einen feftlihden Abend, den fie veranital- 
teten, um dem deutſchen Beifte zu buldigen und mic einer Aumdgebung 
für Deutfchbland hervorzutreten. Kine ſtattliche Anzahl von Mitgliedern 
aus dem ganzen Lande war erfchienen (in New Kork). Und ich war 
ergriffen von dem eindringenden Verſtaͤndnis und der tiefen Liebe für 
die Befonderheit des deutſchen Wefens und feine Bedeutung in der 
Welt, die fich da invielen hochbedeutſamen Reden Fundtat. „Die Deutſchen 
find heute im Begriff, etwas zu erfinden, was nur der deutfche Beift 
erfinden Fann und wovon alle Dölfer ihm das Geheimnis noch werden 
ablaufchen müffen. Das ift: Sozialifierung bei perfönlicher Sreibeit." 

Ich fand aber auch andere, einzelne Amerifaner, die mit brennendem 
Intereſſe mir zubsrten, wenn ich halbe Vlächte lang von Deutfchland 
erzaͤhlte und feinem großen Erleben. Don der großen ebrlichen Sriedens- 
liebe Deutfchlands, die Fein anderes Volk ihm glauben will, weil Bein 
anderes Volk fie mit jo gefunden, ftarkem Zebenswillen vereinen Pönnte. 
Und wie wir im Jahre 1913 bei unferes Raifers Regierungsjubiläum 
mit tiefer, bewegter Dankbarkeit ihm gefungen böätten: Seil dir im 
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Siegerkranz! ihm, der nie einen Rrieg geführt! von dem wir doch alle 
wußten, daß er eine ſoldatiſche Natur ift, von dem wir wußten, daß die 
Anlodungen zum Rrieg, die die Zeit ihm brachte, jo ftarke waren, daß 
es manchmal faft übermenfchlid war, bei fo wacher Rriegsbereitichaft 
dennody den Srieden zu wählen. Und das war auch ein Siegerfrangz! 
An der Stelle war's, daß einmal ein Angelfachfe in den Auf ausbrad: 
That is Germany! that is Germany! Germany is invincible! 

Einft hörte ich in einer Volfsverfammlung einen gebildeten Sosial: 
Demokraten geiftreich ſarkaſtiſch über Datriotismus reden, die ſes ſchwarze 
Laſter. Als abfchredendes Muſterbeiſpiel nannte er Deutfchland! Da 
jehe man, wohin Patristismus führe. Da ich ihm nad) dem Vorcrage 
vorgeftellt wurde und er mich erwartungsvoll fragend anfab, fagte ich, 
daß ich an feiner glänzenden Rednergabe ungewöhnliche Sreude gehabt 
hätte, aber von Deutfchland verftände er nichts. Da antwortete er, ich 
ſolle nicht zu früh verurteilen, eins verftände er: To admire the standing 
Germany! (31 bewundern das ftebende Deutichland.) Und das war ein 
ſtolzer Moment. Denn man fühlte, daß das nicht nur Hoͤflichkeit war, 
man |pürte, wie es in ibm und in allen Umſtehenden eine für ge- 
woͤhnlich nur uneingeftandene feeliide Wirklichkeit war, dies Gefühl: 
Die Dölfer der Erde fegen ihr Alles ein, um dieſes Deutfchland 
niederzuzwingen! aber fiebe, es fteht! 

Wetürlih bat die Berührung mic mie manches laut werden laſſen, 
was jonft nicht fo bewußt geworden wäre. So vielleiht auch, wenn 
eine edle geiftige Frau mit ſchoͤnem, ekſtatiſchem Blick mir fagte, fie 
wüßte wohl, Deutfchland fei ein Werkzeug Bottes in diefer Zeic. Oder 
wenn eine andere, ruͤhrend und wunderlich unerfshren, mit beißen 
Tränen ftammelte: Ach Fönnte ich jetzt nur fort, ich ginge nach Deutſch— 
land und ginge zum Raifer und würde vor ihm Fnien und ihm fagen: 
Ich bin nur eine einfache amerikaniſche Srau, aber hinter mir ftebt 
die Menſchheit und bittet: „Lege nieder die Waffen! Rein Dolf hat 
der Menſchheit fo viel geſchenkt, ſchenke ihr jest den Srieden! Lege 
nieder die Waffen, frage nicht nach Bewinn und Laͤnderzuwachs, und 
die Dforten des Himmels werden fib auftun und Segen und Reidy- 
tum wird auf dein Volk ftrömen unermeflen.” Alfo gefheben zu New 
Kork im Dezember 1915. | 

Oft Hat man mich verſichert: Es find viel mehr unter uns deutſch— 
freundlich als wir zugeben. Man wagt es nicht auszufprechen, denn es 
gehört nicht zum gucen Ton. Man ift dort drüben ja fehr unfrei. Man 
lebt viel mehr gefellfehaftlih als bei uns. Die Milliardäre geben den 
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Ton an und niemand wagt dagegen zu verftoßen. Und die Milliardaͤre find 3 


„pro-allied“, und fo wagt man nicht, fich als „pro-German‘“ zu bekennen. 

Aber was gilt das Wohlmwollen der Einzelnen gegenüber der um 
gebeuren Willensbypnofe, der Deutfchfeindlichen, die ber der gefamten 
Bevölkerung von Amerifa bannend liegt! Kine Sypnofe, die jeden 
Tag von jeder Zeitung erneut wird. Ich babe in den erften Tagen 
meines Dortfeins manchmal auf der Straße nicht weitergeben Fönnen 
vor Förperlihder Schwäche, vor Brauen, wenn ich in den Zeitungen, 
die an den Straßenrändern am Boden zum Derfauf ausgelegt find, 
die Überfchriften las, die fich riefengroß den Vorübergehenden auf 
drängten. Kine ſolche Kraft der Gehaͤſſigkeit hauchten ſchon allein 


dieſe uͤberſchriften aus, die immer ſchadenfroh von Deutſchlands Nieder⸗ 


lagen erzaͤhlten. Die ganze Atmoſphaͤre druͤben war von Gehaͤſſigkeit 
fo getraͤnkt, daß ſie mir immer ſpuͤrbar war wie ein giftiger Nebel, 
der in alle Poren dringt. Die Zeitungen erzaͤhlten immer von großen 
Siegen der Alliierten. EKigentlich wußten die Leſer, Daß ihre Zeitungen 


von englifhem Belde gekauft waren und logen. Aber fie tranfen diefe 
gefaͤlſchten Nachrichten doch mit immer neuer Begierde. Was wunder! 


ausfchlaggebend in ihrem Leben iſt das Beldintereffe; und das Beld- 


intereffe Amerikas ift aufs tieffte mit dem Schickſal des Krieges per: 


knuͤpft. Amerika ift ja nicht neutral! Sein Beld Fämpft mit. Der 
mächtigfte der Wiilliardäre, Worgan, bat das Munitionsgeſchaͤft 
übernommen und die Bezahlung England vorgeftredit. Er muß 
fallieren, wenn England nicht zablen Fans. Mic ibm bängen alle 


andern zufammen; alle Aftienunternehbmungen, alle Banken. Wenn. 


die Runde von einem deutfchen Siege hindurchdringt, ftürzen in Ame⸗ 
vita alle Papiere, und Aufregung wogt. Amerika fieht diefem voͤlker⸗ 


mordenden Kriege zu mit dem Falcbrennenden Intereffe eines Zuſchauer⸗ 


bei einem Wertrennen, bei dem er ſehr hoch geſetzt bat. Es har auf 
das englifche Pferd gefesst. Amerifa muß eber das eigene Volk in den 
mordenden Brieg hessen, als daß es Deutichland fliegen ſehen Fann. 
Die amerifanifchen Zeitungen erzählen viel von Verſchwoͤrungen der: 
Deutfchamerifaner oder auch Deutfcher gegen Munitionsfabriken, gegen 
Munitionsſchiffe. Alle acht Tage gibts einen neuen Skandalprozeß, 


von dem dann alle Zeitungen leben. Sehr oft ift’s erlogen; verläuft re 
ih im Sande, nachdem fein Zweck erfüllt, Senfationsftoff zu liefern” : 


und böfes Blur zu erregen gegen die verräterifchen Deutfchen. Manch 
mäl aber mags wahr fein. Denn faft unerträglich ift es ja für die 


Treuen, zuzufehen und zu verfolgen, wie Amerika ſich allmaͤhlich in 
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Feine einzige Munitionsfabrik verwandelt, in der Krplofionsftoffe ber- 

2 geflelle werden für die Zeiber ihrer Brüder. Der Handel, von dem 
"das Volk lebe, flodt. In den Haͤfen ftauen fi) die Waren und ver- 
derben. Es gibe nicht Schiffsraum, fie zu befördern, aller Schiffsraum 
wird fie Mimition verwandt. Das Volk verarmt, die Milliardaͤre 
werden immer reicher, der Munitionshandel fteige und fteigt. 

Wenn man in den deutichamerifanifchen Zeitungen die Zahlen lieft, 
die von den märchenhaften, ganz mytbologifchen Dimenfionen diefer 
Munitionsherftellung erzählen — fo bebt einem das Ser — 

Amerika war nie neutral. 

Auf Brooklyn bridge ftand ich, der riefigen Haͤngebruͤcke, die die 

ı Schwefterftade Brooklyn mit dem füdlichen Teil von New Nork ver- 
bindet; jenem Befchäftsteil um Weallftreet, wo die großen Banken 
find, wo das wildfiebernde Befchäftsleben New Norks pulfiere. Wo 
die himmelhohen Beichäftsbänfer ragen, neben denen die Kirche zur 
heiligen Dreieinigkeit, die fich dazwiſchen befindet, mitfamt ihrem goti- 
hen Turm wie eine Puppennichtigfeir ausfieht. Auf meiner Bruͤcke 
rechts und links in zwei Kragen fuhren eleftrifhe Bahnen mit vielen 
Wagen hintereinander unaufbörlid, unaufbörli. Und es war ein 
Dröhnen und Üchzen und Aütteln, ein Ratten und Raſſeln und 
Btampfen, und Die Sängebrüde zirterte. Und ich mußte ihr ins Ant- 
Utz ſchauen, diefer riefengroßen Bewalt, der fie alle dienten, diefe ar- 
beitenden Menſchen in den bimmelboben Säufern hinter den vielen, 
vielen Senftern. Um Beld arbeiten fie, nur um Geld, in äußerfter An- 
ſpannung vom Morgen bis zum Abend. Nur an Beld denken fie, bis 
fie nicht mehr die Kraft haben für irgendein Intereſſe der Kultur 
und für die Fragen der höheren Menſchlichkeit. Der Beldgeift bat fie 
ganz ausgefreflen. Eines diefer Haͤuſer läuft Hoch oben in eine große 
Pyramide aus und raucht auch noch — es flieht aus wie ein unge 
heurer Altar des Bortes Mammon, in den lauter Menſchenherzen 
hineingebaut find. Wie eine alles zwingende mythologiſche Gewalt ftieg 
der Beldgeift vor mir auf — 

wie kam denn ich dort bin? Was fuchte denn ich in Amerika? Ich 
war binübergegangen, um das Bild Deutfchlands uͤbers Meer zu tragen 
in das fremde Land, das fo gar nicht verftand und doch vielleicht ver- 
Reben wollte — 

Ach, was galt ich einzelner Menſch, gefommen, den Amerikanern 
von dem wirklichen Deutfchland zu erzählen? und was galt das Wohl. 

wollen oder uͤbelwollen der einzelnen Amerifaner? Die geiftigen Be: 
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walten der Welt ſtehen einander gegenüber! wir Wienfchen find ihr 


Schlachtgebiet. — 
Ihr Wirkungsfeld ſind wir, und ihr Werkzeug — 


Und da ſtand ich, ein deutſcher Menſch! und bot den willenden 2 Lüften k 
und bot der richtenden Weltgefchichte dar das Bild des deutfchen Men⸗ Ä 


fchen. Ich Hielt dem fchaffenden Weltgeift entgegen das Bild des deut- 
Shen Menſchen, wie er es gewoben aus Schickſal und Leiden zu nner- 
lichFeit und WirklichFeitstreue und Wahrhaftigkeit, — den deutſchen 
Menſchen mit feinen Hoffnungen, mit feinen Derneinungen, mit jeinem 
Wefensgebalt, mit feinem Weltentraum — 


Und fernher über das Meer Fam ein Leuchten, und ein Gruͤßen 


und ein Rlingen: „Alle Leiden diefer Erde werden dem fchaffenden 

Menſchen zur Kraft!” Unfäglich herrlich fahft du aus, mein Vaterland, 

in deines fchaffenden Leidens Kraft! 

m: ich dort gelernt babe, in Amerifa? Daß die Seindfchaft wider 
Deutfchland uferlos ift, und daß Fein noch fo berrliches Siegen 

unferer herrlichen Seere diefem Rriege ein Ende machen Fann. 

Mir bangte nicht. Iſt auch Die Seindfchaft und der Haß der Völfer 
uferlos — ich gewann ein unbedingtes Vertrauen aus eben dem, was 
ich als Urſache dieſes Hafles erkannte. 

Was ift Die Urſache des Safles der Dölfer gegen Deutfchland? Man 
erzäblt viel von den Unarten der Deutfchen im Verkehr mic dem Ans 
land. Wie verrufen ift der Deutfche feines unerzogen lauten Tones und 


feines Renommierens wegen! SelbfterFenntnis ift immer gute. Moͤgen 


wir uns beſſern und manierlicher werden. Der Belegenheiten, draußen 
zu denfen: Wieviel befler ift Dies oder das in Deutfchland! gibt es ja 


erftaunlich viele. Die Verfuchung, es dann auch wirflid zu fagen, ; 
ift für den Deutſchen fehr groß, weil er nicht wie die anderen | 
Dölfer gewöhnt ift, fortwährend ſich felbft zu fpiegeln und ſich 


als gefellfchaftlihe Figur zu fehen, fondern ſtatt deflen unbefümmert 
und unbefangen aus ſich heraus lebt. Und wie unangenehm ift ein 
Menſch, der fih felber lobt! Später, wenn der Deutfche mehr fichere® 


Selbftbewußtfein haben wird, wird er’s für felbftverftändlich halten, ı 





mare — 
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daß in Deutſchland ſehr vieles beſſer iſt, wird es als Forderung an 


ſich ſtellen und zu den anderen davon ſchweigen. Aus SÂoͤflichkeit. Und 
möge es dann nicht nur eine leere gefellfchaftliche Sorm fein, ſondern 
möchte es die Gerzensgüte des geiftbewwußten Menſchen fein, der mit 
fühlend Danach fragt, wie er dem andern wobltun möchte mit jenen 
Äußerungen. 
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Mag aber die Unbefümmertheit des reifenden Deutjchen die Ab- 
neigung der anderen Völker gegen uns verftärft haben: fie als Urfache 
diefes Safles, der uns gegenüberfteht, anzufeben, ift ganz lächerlidy. 
Wer das tut, hat Feine Ahnung von der Surchtbarfeit diefes Haſſes. 
Auch der Luͤgenkrieg Englands ift dieſe Urſache eigentlich nicht. Mic 
ſo ſchrecklicher Gewiſſenloſigkeit er ausgedacht wurde, mit fo daͤmoni⸗ 
Iher Biugheit und Kunft er geführt wird, er hätte doch nicht Erfolg 
haben Finnen, wenn nicht eine gewiſſe Zuft, an ihm teilzunehmen, 
hämlidyeine gewiſſe freudige Bereitfchaft, Derleumdungen gegen Deutſch 
Ind zu glauben, in den anderen Völkern ſchon gelebt hätte. 

Nein, die Urfache all diefes Safles liege in uns. Liege in etwas in 
unſerem Wefen, das uns felbft faſt unbewußt ift, das aber die anderen 


voͤlker fpüren. 


Und vielleicht muß man wirklich im Auslande geweſen fein und muß 
verglichen haben, um es zu verfteben. Da berührt einen etwas Be— 
ſonderes; erft allmählich wird einem Flar, was es ift. Bei mir brady, 
nachdem ich lange danach) gefucht, Die Erfenntnis in dem Augenblic 


| hindurch, als bei einem Straßenübergang in New Nork mir ein Schug- 


Mann wütend zurief: Don’t make the Dutch cross! Ich ftand und 
dachte: Was mag das nur fein, the Dutch cross? Da fagte mir läcyelnd 
en Voruͤbergehender auf deutſch: „Nicht ſchraͤg uͤber die Straße 
Ihreiten! die Eden ausgehen!” — Der „deutſche Übergang”! Was, 
mit meiner tiefften Billigung, dort verboten ift, weil es gefährlich: 
ſchraͤg über die Straße hinweg auf Fürzeftem Wege dem Ziele zuzu— 
ſtreben — das tun unter allen Voͤlkern, die dort find, nur die Deutfchen! 
Das war mir eine Offenbarung! Ja, weiß Bott, wir tun es immer, 


auf allen Bebieten! Wir geben immer auf Fürzeftem Wege zum 3iel, 


anbefüimmert, in einem einbeitlihen, ungebrochenen Zebensftrom. Bei 
allen Arbeitsgemeinfchaften, bei allen Unternehmungen im Auslande 
beobachtet man es: wenn die anderen bei ihrer Arbeit ſich fehonen und 
daranf bedacht find, auf möglichft leichte Weife einen moͤglichſt großen 
Gewinn 31 erzielen nnd dabei gefellfhaftlich eine gute Sigur zu machen — 
md es kommt ein Deutfcher dazu, jo bringt er den Strom einer ganz 
deren Kraft mic, einer ſchaffenden Kraft, die nie bei Krreichtem 
ausruht, die auch nie fich eine Brenze ſetzt, fondern weiter ftrebt aus 
Seiner Freude am Streben. Und den anderen Dölfern ift das ganz un- 
heimlich und fehr, fehr unbequem! 

‚ Und wenn uns bier in policifchen Schriften und in Volksverſamm⸗ 
lungen mit Freude und Stolz vorgerechnert wird, welden gewaltigen 
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Zuwachs Deutfchland in den letzten Jahrzehnten gewonnen bat, in inı 
bezug auf Induſtrie, auf Handel und Bewerbe, und wir freuen uns — — 
betrachte man fich das einmal von dem Standpunkte der anderen Voͤl IL, 
fer! Die Fommt ein Brauen an, wenn fie auf Deutfchland' bliden! &, 
Die Mapftäbe erhöhen fi, die Anforderungen fteigen; fie Fönnten fo \ 
rubig leben, nun müflen fie fi fo furchtbar anftrengen, um Schritt v 
zu halten, um dieſe Konkurrenz zu überbieten. Und fie ſchaffen's doch 1, 
nicht, diefe Kraft ift ihnen zu elementar. Iſt Das angenehm? N 
Auf draftifhe Weile hat midy einmal eine Amerikanerin mit einem | 
einzigen Wort deffen uͤberwieſen. Ich war in einer Sriedensverfamm- N 
lung, deren es in Amerika fehr viele gibt. Und in denen die guten hy 
alten pasififtifchen Wahrheiten jo plattgetreten werden, daß fie me | 
fägliy banal ausſehen. Stundenlang börte ich eine junge Dame | 
zählen, Die foeben von Sranfreidy, England und Deutfchland gekommen | 
t 

' 





wer und in einem leichten, lächelnden Ton von den üblen Zuftänden 

in dieſen Zändern erzählte, wie der zivilifierte Menſch, der interefflert " 
beobachtet hatte, wie es bei rüdftändigen Dölfern zugeht, die noch 
Brieg führen. Wit der Zeit fing ih an ungeduldig zu feufzen md |. 
freute mic), daß meine unbefannte Nachbarin, die mir ſehr wohlgeflel, ' 
auch fenfzte. Und Schließlich fagte ih (auf engliſch): Ich kann das nicht 
aushalten, ih bin Deutfche! Und fie antwortete humorvoll: Ich kann 
das auch nicht aushalten, ich bin Engländerin! Ich ergriff ihre Sand 5 
und fagte: Ich grüße das Volk Shafefpeares! Und fie hielt fie feft, febr ; 
feft, lange Zeit. Und wir fühlten uns, bewegt, als die Benoflen eines | 
großen vornehmen Schicfals! Wir gingen dann zufammen nad Saufe. 
Id bat fie, mir von England zu erzählen und ob dort auch Durch das 
Leiden eine fittlihe Erneuerung geſchaͤhe wie bei uns. Ich erzählte 
ihr, daß ich in Deutſchland Kriegsvortraͤge bielte und daß ich, unter 
der Billigung meiner Hörer, gefagt bätte: Unfer „Bott firafe Eng 
land!” müfle im tiefften Grunde dasfelbe bedeuten wie unfer „Bott 
fegne Deutfchland!" Es müfle bedeuten: Gott möge die Kräfte der 
Tiefe emporbolen und die feichte Oberflaͤchlichkeit unterpflügen durch 
das Leid. Sie hörte ftaunend zu und hielt wieder meine Sand feft. Dann 
aber Fam eine Amerifanerin dazu, die mit ihr in einer Penfion wohnte, 
Dazififtin und fehr Fampfbereit. Ein ganzer Schwarm von anderen \; 
umftand uns, und fie fing an: Was ich auch von Deutfchland fagen 
möge, den Krieg hätte es auf dem Gewiſſen, und das fei ein Schand 
flek. Ich war nun einmal fo im produktiven Kraftſtrom, daß ich ſo 
ſchnell nicht abſtellen konnte, und anſtatt klug zu ſchweigen, redete ich: 
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Wie irren! Deutfchland hat den Krieg nicht angefangen. — Deutfchland 
R im Wachfen. Deutſchland ift im Aufgeben feiner Kraft” — 

Eben!“ — fiel fie ein; mir einem Ton, jo vorwurfsvoll und fo ab- 
fhließend, und alle ſahen mich an, als wäre ich nun der höchften 
Schuld Deutſchlands vollftändig überwielen, daß ich denn auch ſtaunend 
sufhörte. Ja, wirfli und wahrhaftig, das zunehmende Wachstum 
der deutſchen Kraft auf allen Bebieten ift etwas, was ihnen eine ſchwere 

Schuld fcheint, weil fie ſich vorläufig damit nody gar nicht einzurichten 
willen — ¶ We 

‚Die Deutfchen arbeiten fleißiger, fie geben fich aufopferungsvoller 
Kin; fie denken gruͤndlicher, fie feben exakter, fie forfchen tiefer, fie er- 
Anden genialer. Iſt das angenehm für die andern Voͤlker? Deutſch⸗ 
Ind fteht unter den Völkern wie das Benie unter den Talenten. Und 
muß gehaßt werden, wie jedes Benie gehaßt wird, einfach um feiner 
voller ftrömenden, eilender voraufftürmenden Kraft willen, bis es 
ſich ſchaffend, felbftvergeffen, unbefümmert feinem Stern folgend, die 
Anerkennung, die Dankbarkeit dev Welt erzwungen bat. 

Ks ift aber das Erſcheinen eines Benies immer ein Zeichen der Zeit. 
Man rede mir nicht von defadenter Zeit, wenn auch nur ein wahrhaft 
moduktiver Menſch Darin lebt. 

: Wenn aber eine fo ftarke produktive Rraft in einem ganzen Volt 
erquillt fo ift das ganz gewiß ein Symptom davon, daß ein Vleues 
hineinſtroͤmen will in die Welt; daß in der Menſchheitsentwicklung 
rine Srühlingszeit anbebt. 

Ich habe an dieſes Neue immer geglaubt. Seit ich bin. Ich babe nicht 
Anderes ſehen koͤnnen, denn ich begegnete ihm in meiner eigenen Seele. Und 
wußte wohl,daß eine Schwalbe zwar Feinen Sommer macht, vertraute 
aber, daß, wo fie ift, viele, viele andere da find oder Fommen werden, 
weilfie zu einem Fruͤhling gebört. Ich habe nicht anders ſehen Fönnen, als 
daß überall unter feften Rnoſpenſchalen Fruͤhlingsbluͤten ringen, fühlte 
den Boden beben vom heimlichen Arbeiten unterirdifcher Kräfte, Die 
ls Fruͤhlingstriebe hervorbrechen wollen. Während dem äußeren Schein 

Bad), den äußeren WirFlichEeiten nach alles Menſchliche unter der ftarren 

hHerrſchaft des Geldgeiſtes wie in einem ſchrecklichen Weltenwinter lang- 

km vergletfcherte, fühlte ich Fruͤhlingsfluten geben Durch mein eigenes 

Gerz und die Herzen meiner Brüder. Erſt nur weniger, dann wurden 

, unter den Jüngeren, mebr und mehr. Im beranwachjenden Be- 

ſchlecht drängt es nach, blüht es auf, Hunderte wurden es, Tauſende. 

das ganze Volk ſenkt fich die fchaffende Kraft, immer fühlbarer. 
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Banz außen ift noch wenig ſichtbar. Die Wintermenfchen herrſchen 
noch, die Fruͤhlingsmenſchen gelten nichts, find nur einander bekannt 
und fühlen fidy wie eine geheime Bruderſchaft. Im Sffentlichen Denken, 
in allen öffentlichen Verhaͤltniſſen berrfchen noc die Brundfäge des‘ 


Beldgeiftes. Unter dem Life fluten die Fruͤhlingsſtroͤme, aber da 
wirfen fie, warm und ſchaffend! 


Und in den Tiefen der Erde droͤhnt es. Wir wiflen nicht, was noch 


werden will — 


Der Beift will wiederfehren, nad diefer Epoche des Verſinkens in 


die Materie, und will ſich die Welt umſchaffen! 


wm" aber fpiegelt fi das bei den andern Völkern? Wenn fie die 


große Quantität der Rraft wahrnehmen im deutfchen Volk, — 


von dem neuen Beifte, der neuen Bottlebendigkeit in den Tiefen des 


deurfchen Wefens willen fie doch nichts. Was fie fehen von Deutſch⸗ 


land, das ift, Daß der Beldgeift auch) bei uns das Serrfchende ift, wie - 
in der ganzen Welt. Und jene große Quantitaͤt der Kraft, die ihnen 


Brauen einflößt, verbindet fih in ihrer Vorftellung mit diefem Mate 
rislismus, und fie halten die neue Kraft Deutfchlands für eine folche, 


die ganz auf gemeinen Bewinn gerichtet ift, auf Macht, auf Derdrän 
gung und Yliedertretung der andern, jo daß fie die Welt davor ſchuͤtzen 


muͤſſen. 


Es iſt da ein tragiſches Mißverſtaͤndnis, das erſt die Zukunft, eine 
reine, aus dem neuen Geiſt ſich aufbauende deutſche Zukunft, zurecht ' 


leben wird — 
Wenn unſere Feinde uns Barbaren nennen, ſo iſt das zum Teil frei⸗ 


lich eine auf etwas beſondere Weiſe ausgedruͤckte Anerkennung unſrer 
Kriegstuͤchtigkeit. Aber doch nur zum Teil. Sie empfinden wirklich 
die neue Kraft in Deutſchland als eine kulturfeindliche. Als eine, die 
fuͤr das Heiligſte, zu dem ſie ſich bekennen, zu dem ſie verehrend auf ° 


ſchauen, zerftörend ift. 


Und fie haben ganz recht! Diefes Neue wird auch dem Alten, das ' 
ihnen heilig ift, ein Ende machen! Wie jeder Srühling ein Ende macht 


dem fchönen braunen, glänzenden Winterlaube. 
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Vorlaͤufig ſpielt da wieder ein tragiſches Mißverſtaͤndnis eine Rolle. ı 
Es liege an dem Punkt, wo wir fagen: Die Engländer heucheln. Sie . 
fagen da: Die Deutfchen find zyniſch. Da mißverftehen wir einander, | 


weil fich im Laufe dieſer rafchen vorwärtsdrängenden Entwicklung in ; 
uns eine verfchiedene Arc von Wahrhaftigkeit ausgebilder bat. Das 
Neue, Das in die Welt kommt, bat bewirkt, daß wir eine andere Art 
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von Wahrhaftigkeit gelernt haben als die Völker, in denen es fi noch 
Hit ausgewirft hat, die noch mehr im Alten verharren. 
Kin Beifpiel, Wenn unfer Reichsfanzler am 4. Auguft 1915 Sffentlich 
| hgte: , Wir werden durch Belgien geben; es ift freilicy unrecht, aber dem, 
dee von allen Seiten angegriffen ift, bleibt nichts anderes als ſich durch⸗ 
wihlagen“, fo empfand das damals jeder Deutfche als menſchlich echt 
(0b es nuͤtzlich und nötig war, worüber dann fpäter Die Meinungen aus- 
inandergingen, liegt auf einer ganz andern Linie) — als reinlich 
mpfanden wir es! Die Engländer empfinden es als zyniſch. Sie wür- 
dm zwar, um fich durchzufchlagen, ja nur um einen möglichen Nutzen 
M haben, nicht nur zweifelbafte, gebeuchelte Neutralitaͤt brechen, ſon⸗ 
dern ſicherlich audy jede wirkliche. Aber man ift doch nicht fo aynifch, 
das zuzugeben! Man verfichert doch, daß man nur Das Wohl des ver- 
kmten Staates fucht, daß man in Wirklichfeit ihn [hüten will, wäh- 
ſend man ihn verlegt — zuzugeben, daß es unrecht ift, das floͤßt 
‚Ihnen ein Brauen ein! Wir nennen jenes Seuchelei und verachten es- 
Und das Eönnen fie gar nicht verſtehen. Man bekennt ſich doch zum 
Guten, wenn man es aud nicht hält. Das ift der Tribut, den man 
km Ideal ſchuldig ift. Es ift doch Barbarei, diefen Tribute nicht zu 
Ahlen] 
Es gab einft eine gemeinfame europäifche Kultur: Sie fchied Ideal 
md Wirklipfeit voneinander. Die Wirklichkeit war das Unvollfom‘ 
Mene, darüber leuchtete Das deal, in deffen Bereich man fidy flüchtete, 
I deſſen Anſchauung man fi verfenfte, um neue Kraft zu befommen 
für dies enge Dumpfe Leben, das ewig ein anderes blieb als das deal. 
— Diefe Vorftellung nun, die auf einer dualiftifhen Weltanfhauung 
beruhte und die eine ganze Rultur voll Schönheit und Kraft gebar, 
fe hat fidy verwandelt. Und zwar bar fie fih bei den andern Völkern 
kfegt und bei den Deutfchen verjüngt. 
Dor ung ſteht heute das Gute ganz felbftverftändlid mit der Sor- 
tung der Derwirklibung. Bei uns ift ein unmittelbares Kinsfein 
Don Denken und Wollen, von Bekenntnis und Tat. Denn diefes Neue, 
Ns Fommt, ſieht die Welt nicht geteilc in ein Jenſeits voll Blanz und 
in Diesfeits voll Trübe, das baut feine Welt ganz einheitlich. Kin 
er Wirklichkeitsſinn entftebt. Ylun haben wir eine andere Wahr- 
Atigkeit alg die andern Völker und find ihnen ganz unverftändlich. 
* iſt der tiefſte Grund fuͤr den Saß der Voͤlker, daß das deutſche 
Volksweſen, jung, ſtark und einheitlich in ſeiner Seele, und in jenen 
ahren feiner Entwicklung ſtehend, in denen das ſelbſtaͤndige Schaffen 
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anfängt, ergriffen worden ift von dem Beifte eines neuen Rommenden 
und von ihm zum Gefäß ſich zubereitet — In den Wenigen arbeitet 
fi das Bemwußtfein davon durdy, Die Millionen wiflen es nicht, allen 
aber wird es zu Kraft und Tar — und die Sremden wittern es und 
mißverftieben. Es fcheint ihnen drohend, es ift ibnen unbeimlid), es 
duͤnkt fie gefährlich. Es duͤnkt fie der Sieg diefer deutfchen Kraft der 
Untergang alles Hoͤher⸗Menſchlichen in der Welt. Sie Fämpfen wider 
das aufgebende Lichte mir der Kinfegung ihres Seins, mit einer In 
brunft, als ob fie im Namen des Lichtes wider die Sinfternis Fämpften 
— eine großartige tragifche Ironie! Aber es wird auch fie erziehen, 


2. MB__ 
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auch fie dem Neuen zubereiten. In uns liegt die Derantwortung, wir . 


habens alles zu fchaffen. 
Es wird ja das Neue, wenn es erfcheinen wird, allen Völkern jegnend 
aufgehn! (Und in allen Völfern ſicherlich gibt es heute ſchon Menſchen, 


die es heimlich empfangen und in ebrfürchtiger Seele austragen.) Aber: . 


wie jeder Bedanfe des Lichts von einem Wienfchen zuerft gedacht 
werden und meift in hartem Rampf mit der Ummelt in die Zeit hin . 
eingearbeitet werden muß, fo mußte wohl der neue Weltenfrühling, . 
der die Wirklichkeit umwandeln will, ein ganzes Volk fih zum We . 
zeug wählen, daß es wie eine fchaffende BefamtperfönlichFeit ein Träger . 


werde feiner Kraft und zu feinem Willen fich leidend hindurchringe 


und ibn bineinwirfe in Die werdende Welt. Die andern werden dann 
folgen. Erſt werden fie verfennen und böhnen, dann werden fie nach⸗ 


ahmen, Dann werden fie verſtehn, und verarbeitend, mitjchaffend Daran 


weiterbilden. 


Din unfäglihe Leiden führe uns Das fchaffende Schickſal, durch s 
beige Werdefchmerzen voll Reichtum und Not und Anal md | 


Glanz. 


Die Wenigen willen; fie, die unbekannten Geiſtmenſchen in Deutſch⸗ 
land, die heimlich und einfam, Jahr für Jahr, den furchtbaren Welt 
frieg führten des Beiftes wider die immer mächtiger werdende Materie, 
die hei rangen, ihr geiftiges But unverfümmert bindurchzutragen . 
durch den Anſturm der geiftfeindlichen Zeit — fie, die in ſchweigenden 


Naͤchten vor dem Botte des Schicfals fanden und von ihm forderten 
für Die Menſchheit eine gemeinfame Not, eine erziehende Not! 

Und wenn Peine Regierung es wagt, Die Verantwortung zu tragen 
für das Kommen diefes Ärieges — wir deutfchen Fruͤhlingsmenſchen 
wir unfichtbaren, wir tragen fie! Mit all feinen furchtbar dämonb 
ſchen Leiden — und wir, die wir Menſchheitsſchickſal leben, fühlen fie 
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"tiefer als jene, die nur ihr Einzelſchickſal leiden! — befler ift es der 
2 Menfchheit, in der Qual diefer Seuerbölle wieder nach den Quellen 
E u-juchen ale in der Kifeshölle des Materialismus der Lebensquelle 


Zu vergeflen. 


#: Die Wenigen vertrauen; und wiſſen auch, weshalb er fo lange dauern 
muß, der Fruͤhlingskampf zwifchen Alt und Neu — der die Menſchen⸗ 
feelen umfchafft. Und der bier alte Verbältniffe zerbricht, alte Zugänge 
verſchuͤttet dort neue Bahnen oͤffnet, der Die Bedanfen umoröner, neue 
Ausblide fchafft, der Kinbildungskraft neue MöglichFeiten aufgeben 
läßt, neue unerhoͤrte Rraftentfaltungen bringt, der jede alte Vorftellung 
davon, wo die Brenzen find menfchlicber Kraft und Tar, fpottend 
beifeite fchiebt, der die neue Welt heraufdämmern läßt. 

* Die Wenigen wiffen; ſchweigen und verebren, und lieben und dienen, 
md leiden nicht mehr. Die Dielen, die nicht wiflen in ihren unfäglichen 
Zeiden, deingen dennoch bier hinaus uͤber ein Altes, dort binein in 


An Neues; ertaften fi) dumpf und leidend und treu dennoch Die Wege, 


die der ſchaffende Beift, der fie erwäblte, will. 

FUpd wir Deutfchen werden ihn noch entfalten, den neuen Wirklich— 
keitsfinn, der mit der Kraft der dee die Welt umformt. Der jede 
Behandlung der Wirklichkeit aus der Oberfläche des platten Einzel⸗ 
fins ablehnt und fie aus lebendigem Mittelpunkt zu lebendiger Ein⸗ 


: heit neu ordnet, die äußeren Derbältniffe durchdringend mit der inneren 
Wirklichkeit, der Allgegenwart des Beiftes. 


(By mir bange wurde, wenn id) in Der Fremde an Deutſchland dachte, 
während ich Unverftand, Übelwollen, Seindfchaft und Haß uferlos 
futen ſah? In der Urſache diefes Safles fand ich auch meinen Troft. 
Das Neue, das in die Welt will, muß ja fiegen. Und es braucht das 
Ihmerzgeläuterte Deutfchland und feine fchaffende Tat. 
: Bein noch fo herrliches Siegen unferer herrlichen Seere wird diefem 
Brieg ein Ende machen Fönnen. Auch Fein nod) fo geduldiges Ertragen 
md Ausharren, auch Fein noch fo Eluges Erfinden und immer erneutes 
Anpaſſen. Wohl aber gibt es im deutſchen Gemuͤt einen wunderbaren 
Lebensquell, aus dem all dieſes Siegen, Ertragen, Anpaſſen ber- 
kommt, denn wo Fäme es fonft ber? Wenn diefer Quell in uns bin- 
durchbricht und feine beften Bräfte fruchtbar machen kann und unfer 
Volßsleben damit durchſtroͤmt und ummwandelt, — jo wird die fchaffende 
Welgefihichte felbft unfere Partei ergreifen und ein Ende machen, fo- 
A wir es ertragen Fönnen, — fobald es uns zu ihrem Zwecke gue ift. 


"Die geiftigen Bewalten der Welt fteben einander gegenüber! 
20 
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&‘ ift denn meine Zuverficht nicht in dem Deutfchland, wie es heute | 
ift. Ich muß ein wenig lächeln. Es follte nach dem Befagten fchon 
felbftverftändlich fein. Aber ich babe meine Erfahrungen gemacht mit 
meinen Aefern. Sie beklagen fi), daß ich ihnen nicht helfen koͤnne; 
denn allzu optimiftifch wirklichkeitsfern wendete ich den Blick ab von | 
den Unvolllommenbheiten des Irdiſchen, Eennte fie wohl gar nicht. Ich 
muß ein wenig lächeln. Ich bin in diefen Jahrzehnten in Deutfchland 
ein fchaffender Menſch geweſen; ich habe ein geiftiges But durch den 
deutfchen Materialismus zu tragen gehabt. Wer da glaubt, daf man 
Dabei den Unvollfommenpheiten des Irdiſchen nicht begegnet, — weiß 
wenig von der deutſchen Wirklichkeit. 

Aber muß man darum Schwach und mutlos werden? Ich babe mein 
geiftiges But unverFümmert hindurchgetragen! Ich babe in meinem ı 
Weltkrieg ſchon gefiegt! Es hebt fi die Nacht, der Tag bricht an: ı 
meine Slamme verlöfchte noch nicht. So wird meines Daterlandes heilige 
Slammenfraft, voll Mut und Tat und alles Üüberwindender Geduld, \ 
wird unverlöfcht blühen, bis der neue Tag ſich hebt, der ihr recht gibt. ; 

Meine Zuverficht ift nicht in dem Deutfchland, das heute ift, fon 
dern in dem Deutfchland, das werden wird, jenem Deutfchland, un ı 
deflentwillen diefes Leiden Fam. Weine Zuverficht ift in dem lebendigen x, 
Weltenwealten voll wiffender Büte, die unerbitrlich heilig diefes alles ; 
fügte, um dem neu einzichenden König, dem Beifte, den Weg zu be x 
reiten in die Welt. Weine Zuverficht ift in dem lebendigen Bort! — der 8 
mit neuer Offenbarung diefem Befchlecht aufgeben will. \ 

N 
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ie fo vieles, hat der Krieg auch das Verhaͤltnis der Be : 
+ zueinander in vieler Beziehung von Brund aus: 

geändert. Jeder, der mit offenen Augen in den Wirrwarr 
der Dinge von beute bineinfchaut, bat ein Befühl davon. Aber auch | 
fuͤr den, der fehon einige Übung bat, fogiale YIeuerfcheinungen 34 ; 
diagnoftizieren, ift es fchiwer, den Umfreis der Veränderungen gerade . 
auf dieſem Bebier zu erfaffen und darzuftellen. Denn es bandelt fi 
Dabei um eine fehr Fomplizierte Erſcheinung. Um einen ganzen Kom⸗ 
pler von Urfachen und Zinflüffen einerfeits, von durch fie bewirkten 
ſozialen Neugruppierungen, Willensrichtungen, ſeeliſchen Stimmungen 


— * 
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and Empfindungen andererfeits, und von allerverfchiedenften Rreifen 
davon Betroffener drittens. Dabei find diefe Kreiſe nicht überall klar 
mgrenzbar; vielfach greifen fie in- und übereinander, ſchneiden oder 
dedien fich. Die in Betracht Fommenden UÜrfachen und Zinflüffe wirken 
auf fie ganz verfchieden ftarf, bald einzeln, bald Fombiniert, ein. Und 
| demgemaͤß ift auch die äußere und innere Veränderung der Kinzelper- 
‚! Sönlickeiten, die ibnen unterliegen, ungemein vielartig und ſehr ver- 
F Shieden groß. 
Trotzdem foll im Vlachftebenden der Verſuch gemacht werden, der 
ganzen Erſcheinung einmal zu Leibe zu geben. Denn fie ift für Die 
zukunft von großer fozialer wie ethiſch⸗pſychologiſcher Bedeutung. 
| Ob freili der Verſuch gelingt, ift zweifelhaft. Am ausfichrsreichften 
und einfachften erfcheint es, der Reihe nach die Zinflüffe feftzuftellen, 





die in diefer Beziebung der Krieg ausgelöft bar, und immer im An- 
ſchluß daran die Wirfungen aufzuzeigen, die fie bisher zur Folge hatten. 

. Wohl die elementarfte Urfache für die Deränderung des Verbält- 
iffes dev Befcylechter zueinander ift der Tod im Rriege. Die vielen 
Äriegerwitwen, die wir heute unter uns haben, bilden ein ftattliches 
Heer einer ganz neuartigen Menſchenſchicht. Der Tod ihrer Maͤnner hat 
fie in zumeift völlig veränderte Verhaͤltniſſe hineingeriſſen. Diefe Verhaͤlt⸗ 
piffe find in den allermeiften Sällen mübjeliger, enger, härter, forgen- 
voller als die, in denen fie bisher lebten. Während fie bisher aller- 
hböhftens gemeinfam mit ihren Maͤnnern um den Lebensunterhalt der 
Samilie arbeiteten, muͤſſen fie es nun allein tun. Während fie bisher 
gemeinfam mit dem Batten die Kinder, fo gut fie es Fonnten, erzogen, 
lafter diefe Aufgabe nunmehr allein auf ihnen. In allen ſchwereren 
Lebensfragen ftehen fie allein, müffen fie, obne erster, allein Ent- 
Iheidungen treffen. Der Zufammenbang mit allerhand geiftigen Inter- 
eflen, die ihnen meift der Mann vermittelte, ift vielfach zerriffen, oft 
für immer verloren. Das forglich errichtete Gehege um das Samilien- 
‚seben ift niedergeriffen, weil die, Die es fhuf, nunmehr um des Brotes 
‚sollen mindeftens ebenfoviel außerhalb wie innerhalb der Samilie 
fein muß. So bekommen diefe Srauen phyſiſch wie ſeeliſch raſch ein 
‚anderes Beficht. Der verfchärfte Kampf ums Dafein macht fie energi- 
ſcher und erfinderifcher, das Bewußtſein dieſer Not und Dereinfamung 
Aber macht fie zugleich bitterer und härter. Die ftillere, weichere, mehr 
Bad) innen gekehrte Natur des verheirateten Weibes, das ſich in der 
he wie in einem arbeiterfüllcen, aber geſchuͤtzten Hafen weiß, weicht 


einem bald mehr vergrämten, bald mehr baftig-zerriffenen Wefen. Das 
20* 
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innere Lebensgleichgewicht ift mehr oder weniger dahin, das Blüde 7 
gefühl zerftört. Sie verfriechen ſich in fich, werden den Menſchen und. 
Damit auch Maͤnnern abgefehrt. Sür diefe felbft werden fie fremde, Faum 
mebr begebrenswerte Zrjcheinungen. Bei den jüngeren unter ihnen 
ſchlaͤgt ſolche Abgefehrrheit dann zeitweilig wieder in ihr Begenteil 
um. Der Lebensegoismus, die Sehnfucht nach dem Manne bricht durch, 
ohne aber in den meiften Sällen die erſehnte Befriedigung zu finden. 
Das führe zu neuer ſchmerzlicher Abkehr oder allmählich zu Sormen 
neuer Annäherung an den Mann, die zugleich eine Selbfterniedrigung 
wird. So wird fih rafch nach dem Kriege ein ganz eigentuͤmliches 
Verhältnis zwifchen diefen armen, Durch den Krieg aus ihren Lebens 
gleifen geworfenen Srauen einerfeits und den aus dem Briege heim- 
Febrenden Maͤnnern andererfeits entwickeln: der Mann wird ihnen 
bald ebrfürchtig, bald geringfehägig aus dem Wege geben; fie felbft 
aber werden ibn bald fischen, viel Sfter aber widerwillig, faft feind- . 
felig flieben. Denn jeder gluͤcklich Seimgekehrte erinnert fie an ihren 
eigenen unglüdlicheren Mann und ihr leeres, zerſtoͤrtes Heim. 

Aber auch die ledig Befallenen wurden ſchon heute zum Schidfel 
für ebenfo viele ledige Maͤdchen daheim. Ihr Tod tötete deren 
vreigenfte, elementarfie Lebensbeftimmung, Gattin und Mutter zu 
werden. Damit iſt das ohnehin fchon vor dem Kriege vorhanden ge. 
wefene zahlenmäßige Übergewicht der Weiber über die Maͤnner ver 
bängnisvoll vergrößert. Die Solge wird bei allen Zebensgierigen und 
Lebensftärferen unter den jüngeren Weibern eine wild gefteigerte Jagd 
nach dem Wianne, bei allen feiner Örganifierten unter ihnen ein reſig⸗ 
niertes Zuruͤckziehen vor ihnen fein. Der Effekt von beiden aber wird 
ſchließlich für alle etwa der gleiche fein: Enttaͤuſchung, Dereinfamung, 


Derbitterung. Auch ein wirtfchaftlicher Beruf, den nun viele von ihnen T 


vielleicht mehr haftig und zur Selbftbetäubung, als aus innerer Web T 
gung ergreifen werden, wird ihnen nur in verhältnismäßig geringen 
Sällen zu einem wirkliden Tröfter werden. Das Befühl einer uner 

füllten LZebensbeftimmung wird fie alle bis an ihr Ende begleiten. 
Auch unter diefen wird ſchließlich eine gewifle Kühle und Feindſelig- 
Feit gegen den Mann, weil eine erzwungene Iſolierung von ihm, zu⸗— 
glei ein fonft nie fo möglicher Zuſammenſchluß weiblicher Kreiſe, 
eine Überbetonung weibliber Kigenart und ihre bewußte Begem : : 
Üüberftellung gegen das ſpezifiſch Wännliche die dauernde Folge fein. | 
Auf Seiten des Mannes aber wird der Schlachtentod diefer feiner ; 
Brider eine zum großen Teil noch verhängnisvollere Wirkung haben ; 
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Gie wird ſich vielfach in einem rieſig gefteigerten Selbftbewußtfein des 


* Mannes gegen das Weib äußern. Durch den Tod jener ift der einzelne 


- Mann für das Weib begehrenswerter geworden als das Weib für den 


Mann. Er ift der Selcenere, alfo Befuchtere, Wertvollere, fie nur eine 


on vielen Überzäbligen, unter denen man reichlichfte Auswahl bat. 





Bei allen brutaleren YIaturen unter den Maͤnnern, felbft unter den 


‚ Verheirateten Männern, kann das zu Sormen des Verhaltens gegen- 


über dem andern Geſchlecht führen, die mancherlei ftarfe Verrohung 
der Lebensfitten im Befolge haben dürfte. Aber auch unter den von 
Natur edler angelegten, namentlich) jüngeren und nody unverheirateten 
Männern wird diefe Tatſache vielfady mindeftens verftärfte Zuräcd- 
haltung gegen das weibliche Befchlecht, durch nichts gerechtfertigte An- 
ſpruͤche, fowie vielleicht eine bisher unerhoͤrte Neigung zu bald unaus- 
gelprochener, bald aber auch offen geäußerten und dann geradezu pein- 
Ih wirkender Herablaſſung gegenüber der Srau erzeugen. 

Kin anderes, noch viel verbängnisvolleres Moment ift die Der- 
wilderung des feruellen Verkehrs, die im Verlauf des langen 

riegs zwifchen den beiden Befchlechtern eingetreten ift. Wir erörtern 


| defen heilen Punkt bier nicht vom Standpunfte eines Moralpredigers 


ans. Wir willen, daß, ſeit Menſchen eriftieren, Junger und Liebe die 


Narkſten aller Triebe waren, die ihr Keben beftimmen. Wir wiffen, daß 
: Ash vor dem Rriege der außerebelihe Geſchlechtsverkehr weit ver- 


reitet war, und wir befennen, Daß ein folcher bei weitem nicht immer 
als etwas [chlechterdings Unſittliches zu gelten hatte. Er erfcheint, 
ſozialpſychologiſch gefehen, als eine unausrottbare, ja naturnotwendige 
egleitung des ehelichen Lebens, wie es ſich im Verlaufe einer jabr- 
tauſendelangen Entwicklung herausgebilder hat. Aber das, was diefer 
Irieg allmählich auf dieſem Bebiete hervorgebracht hat, geht weit über 
defen Zuftand vor dem Kriege hinaus. Er ftellt geradezu in weitem 
Umfange die Auflöfung der durch Tradition und Sitte gebeiligten ge- 
ſhlechtlichen Bande, einen ftarken ARüdfall in weit zuruͤckliegende 
Seiten des Menſchengeſchlechts dar. Der Umkreis der daran Beteiligten 
iſt nun freilich weder abzuzaͤhlen noch erſchoͤpfend zu umſchreiben. 
Nur das Doppelte iſt unumſtoͤßlich gewiß: er umſchließt im Begen- 
ſatz zu der Zeit vor dem Kriege in gleicher Groͤße ſowohl das männ- 
Ihe wie das weibliche Geſchlecht, und er wird leicht eber 315 gering 
NS zu weit bemeffen. Wir wiffen von ibm nur Bruchftäcde: in Teilen 
kt Etappengebiete ift ein Zufammenleben unferer Soldaten mit ein- 
Kborenen Weibern eine vielfach vorkommende Sache. Beide Teile 
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erfegen fich da, was die graufam trennende Bewalt des Kriegs ihnen du 
an legitimen Geſchlechtsgefaͤhrten genommen hat. Es gibt allerdings — 
auch weite Strecken in Seindesland, die von diefen Zuftänden nichts Fü 
wiffen: da, wo die einbeimifche Bepölferung fo gut wie vollig evakuiert 
ift, wo der Soldat weder an der Sront noch im Rubequartier ein weib ⸗ in 
liches Wefen zu Geſicht befommt. Allda finft das Serwalleben des ein -” 
zelnen Mannes inmitten aller Strapazen auf ein Wiinimum zuſammen. 3 
Das Begenftäd zu den gefennzeichneten Zuftänden mancher Etappen "I 
gebiete ftellen die heimatlichen Barnifonen dar. Hier wiederholen fi 3% 
alle Bilder von dort; denn auch hier ift der Anlaß der gleiche wie N 
dort: Frauen, ſeit Jahren von ihrem Mann, Bräutigam oder Sremd Ni 
getrennt, Maͤnner in blühender Kraft ohne Weib und Braut. Die % 
Wirkung von alledem auf das Verhältnis der beiden Geſchlechter zu. dy 
einander liegt Flar auf der Hand. Alles Zarte, Ideale verflüchter ſich. du 
Treue wird ein leerer Wahn. Die beteiligte Frau ſieht in „ihrem“ Ni 
jeweiligen Soldaten nicht mebr, wie in den erſten Monaten des Kriegs, 3; 
einen Selden, der er draußen vielleicht ift, fondern den Vermittler heim N 
lich genoflener Erregungen, der Soldat aber in ſolcher Frau das vor * 
übergehende, ganz unperfönlicdy gebrauchte Werfzeug zur Befriedigung X 
narhrlicher Bedürfniffe. Ungezäblte Eben werden durch das Bewußt⸗ N 
fein gehbter Untreue vergiftet, ihres bisherigen reinen Beiftes entleert. N 
Mann und Weib finder im anderen nicht mehr in erfter Linie die N 
durch Die Natur beglücdend bereitete Ergaͤnzung der eigenen Perfön- N 
lichFeit, fondern das Geſchlechtsweſen, dem man fich ebenfo leicht raid $ 
näbert, wie man es wieder verläßt und vergißt. Begenfeitige Bering ð 
ſchaͤtzung und Krfältung ift wieder das mindefte, was als Waffen & 
erſcheinung in Zukunft die natürliche Solge fein muß. Zeute ſchon iſt h 
die immer wachfende Zahl der Eheſcheidungen ein deutliches Symptom % 
diefes Progefles. y 
Uber auch da, wo weder Mann noch Weib je fo weit ging, wie es ? 
eben bier erörtert wurde, wo vielmehr beide fit) Körper und Seele ; 
für einander rein erhielten, hat fhon die bloße Tatfacbe der nun N 
ſchon mehrjährigen, nur felten und ganz Furz unterbrochenen N) 
Trennung von einander (mag es fich Dabei wieder um Ehe⸗, Ziraut- 5 
oder Sreundespaare handeln) heute eine ganz ähnliche Wirfung wie : 
die genannte gehabt. Auch da erlebten die Beteiligten in unzähligen 
Sällen eine gegenfeitige innere Entfremdung, die für fie defto ſchmerze 
licher wurde, je enger und edler das Band war, das fie bis zum Augen“: 
plick des Anseinandergebens verband. Auch diefe Erſcheinung bar nur 
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allzu teale Urſachen. Alles irgendwie geartere Zuſammenleben beider 
| Geſchlechter ruht auf zwei elementaren Lebensgrundgeſetzen: auf dem 
Bedürfnis nach gegenfeitiger Ergänzung und auf Dem Bewußtfein eines 
vorhandenen Begenfazes. An einer Ehe, die auf echter Ziebe aufge‘ 
baut ift, wird das bejonders deutlich, denn bier iſt Diefes Ergänzungs- 
beduͤrfnis nicht bloß auf oͤkonomiſchen und fozialen Nuͤtzlichkeits— 
erwaͤgungen, ſondern auf Dem Gefuͤhl innerer und aͤußerer Weſens— 
verwandtſchaft begruͤndet. Jeder Teil erkennt im anderen ſich ſelbſt 
und feine Art wieder, nur in einer anderen Saflung, Vuͤancierung, 
Faͤrbung, auf dem Sintergrumd einer anderen Herkunft und Dergangen- 
| heit, in der Praͤgung des anderen Geſchlechts. Meiſt iſt dieſe Er— 
keyntnis verbunden mit der begluͤckenden Empfindung, daß der andere, 
in dem man ſich felber wie in einem Spiegel wiedererfennt, der [chönere, 
edlere, tüchtigere ift. Je ftärfer dieſe Erkenntnis ift, defto unwiderfteh- 
licher ift das Bedürfnis zueinander, der Drang nach gegenfeitiger Der- 
einigung. In dem Augenblic aber, wo fie ſich vollzieht, beginnt ſich 
Auch das zweite Brundgefes, das des Begenfazes, auszuwirken. Die 
beiden Geſchlechter find nicht nur zwei Haͤlften einer höheren Lebens 
‚einbeit, jondern auch zwei Zebenspole, Die einander widerfireben müffen, 
weil fie nur in Öppofition zueinander ihr eigentlidhftes Wefen zu ent- 
widein und zu behaupten vermoͤgen. Der Drang zueinander iſt alſo 
gemiſcht mit dem Bampf gegeneinander, mit dem Streben nad) Berr— 
haft übereinander. Der Rompromiß aus beiden ift im Brunde der 
Mhalt alles Zufammenlebens beider Geſchlechter. Diefer Kompromif- 
auftand wird aber defto beffer und befriedigender funktionieren, je 
| gleichmaͤßiger, ungeftörter, enger dieſes Zufammenleben ſich abrolle. 
Es tritt alsdann unter Reibungserſcheinungen ein fortwaͤhrender Aus: 
gleich und Austauſch der beiderſeitigen Weſensbeſtandteile ein, der 
| Ihließli immer von neuem befriedigt. Jede Trennung Dagegen bemmt 
oder zerreißt dieſen Drogen, gefährder alle bisher erreichten Sorfchritte 
und ftellt die Beteiligten por die Aufgabe, den Prozeß von vorn zu 
beginnen. Je länger und völliger die Trennung ift, defto mehr muß 
damit wieder von vorn angefangen werden. Und nun ermefle man den 
perſtoͤrenden Einfluß, den die bloße, nun ſchon Jahre währende, er- 
wungene Rriegstrennung bier gebracht haben muß. 
> Diefe Not wird durch ein anderes pfychologifches Moment, das hinzu- 
kommt, vergroͤßert. Wir wiſſen heute, daß der Menſch nicht nur in ſeiner 
- Iugend waͤchſt und ſich entwickelt, ſondern daß er fein ganzes Leben 
binduecy, bis an fein fpäteftes Ende, einem fortwährenden Umbildungs- 
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prozeſſe unterworfen ift. Diefer Prozeß ift ſowohl Förperlidyer wie 
geiftiger YIatur. Er vollzieht ſich fo, daß nach Befenen, die wir bisher 
noch in Feiner Beziehung zu erfennen vermochten, hintereinander Keime, 
Anlagen, Rräfte zur Entfaltung Fommen, die das Erbteil von irgend- 
einem Vorfahren ber find und bis dahin in ihm ſchlummerten. Die 
Entwicklung einer folden Anlage vermag den Charakter, die Beiftes: 
richtung, die Berufsbefäbigung, felbft das Außerliche eines Menſchen 
oft und oft binnen Furzem fo zu verändern, daß er wie ein ganz anderer 
wirft, ja in WirflichFeit auch) ein ganz anderer ift. Fuͤr das gedeihliche 
und einigermaßen glüdliche zuſammenleben der Befchlechter bar diefe 
Entwidlungserfcheinung von jeber eine große Befabr bedeuter. So 
manche he, die ploͤtzlich unglüdli wurde, fcheiterte, weil die Be 
teiligten diefer Erſcheinung völlig ratlos gegenüberftanden und nicht 
die Kraft fanden, die neue Weſensentwicklung zu abforbieren und ihre 
Ehe ibr zu affimilieren. Es ift Flar, daß Das noch viel fehwieriger 
wird, wenn fi folbe Entwidlungserfcbeinungen in der Abweſenheit 
voneinander vollziehen, und es ift ebenfo einleuchtend, daß fie faſt un. 
überwindlicy werden, wenn eine jabrelange Trennung folder Entwick 
lung 3eit läßt, ganz auszureifen, ohne dag der andere Teil die Moͤg⸗ 


lihFeit bat, auf fie einzuwirken und eine gegenfeitige Anpaflung her⸗ 


beizufübren. So Fommt es, daß in diefem Rriege, durch die jahrelange 
Trennung, Menſchen ſich bis zu gegenfeitiger Derftändnislofigfeit, ja 
Seindfchaft fremd geworden find, die bie zur Trennung auf das Innigſte 
verbunden waren. Sie glauben, fehen fie fidy wieder, einen ganz anderen 
vor ſich zu haben, als der war, den fie verließen. 

Aber auch damit nicht genug: die neuen äußeren Lebensbe: 
dingungen, Die der Krieg den Menyſchen auferlegte, verftärfen und 
verallgemeinern diefen verhängnispollen Entwicklungsprozeß noch 
mehr. Um es gleich auf eine, vielleicht etwas grobe Formel zu bringen: 
fie machten den Mann einfeitiger und gefchloffener, das Weib vielfeltiger, 
aber zerriffen und widerfpruchsvoll, den Mann zu feinem Vorteil, das 
Weib zu feinem Schaden. Der Rrieg ift noch heute das männlichfte 
5andwerk. Waren ihm in unferer Generation auch Millionen fehein. 
bar ganz entwöhnt, ganz untauglich für ihn geworden — raſch hat 


der Mann draußen ſich in den neuen Beruf wieder bineingefunden. 


Und feine Aushbung bat in ihm Aräfte und Inſtinkte wieder erwedt, 


die ausfchlieglicb männlicher Art find. So bat — man Fann das be 
dauern oder befreuen; jedenfalls ift es Tatfache — der Krieg den Mann 


im Manne entwickelt, ihn härter, entfchloflener, fachlicher, verftandes: 
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uhler, widerſtandewilliger und widerſtandsfaͤhiger gemacht als bisher. 
Er bat ihn aber zugleich auch unabhaͤngiger von der Frau gemacht. 
Erx, der vor dem Kriege obne die belfende Sand des Weibes felbft oft 
ein völlig Silflofer erfchien, lebt jest draußen an der Sront feit Jahren 
ſchon in einer ganz weiberlofen, rein männlichen Bemeinfchaft, die fid) 
völlig felbft verforge und befriedigt. Wie, ift allerdings eine andere 
U Senge. Jedenfalls aber mit der Wirkung, die bauptfächlich eine Macht 
der Gewohnheit ift, daß er fchließlih das Weib nicht mehr vermißt. 
80 wenig mehr vermißt, daß ihre Erſcheinung, ihre Wefenseigenart 
Ihm ſchließlich nur noch undentlih, wie ganz von ferne im Bedächt- 
nis bleibe. Daß dem wörtlich fo ift, wird durch ein wunderliches Er- 
lebnis beftätige, das, wie ich weiß, unzählige Seldgraue haben, wenn 
fie auf der Sahrt von der Sront nach der Seimat auf den Bahnböfen 
an der deutſchen Brenze die erften Srauen wiederfehen: ihre Erſcheinung 
muter fie an, als wären es Wefen einer anderen Welt. So männlid 
md weibfern machte der Krieg den Mann. Das Weib aber warf er 
ganz aus feiner Entwidlungsbahn. Zu den LZaften, die fie bisher trug, 
bürdete er ihr alle Pflichten auf, die vor dem Rriege der Mann daheim 

ı füllte, Auf ihr ruht heute nicht nur die alte Sorge um Seim und 
Binder, um Haushalt, Einkauf, Kochen, Sliden, Reinbaltung. Sie ſteht 
auch an der Drehbank und auf der Leiter, fie ift Schaffnerin und Wagen- 
. führern, Kutſcher und Zugführer, fie arbeiter im Bergwerk wie im 
Laboratorium, unter und Über Tage, in Tag- und Nachtſchicht. Sie 
bereite fich und. die ihren, auch ihren Mann vor Bericht und Be— 
hörden, fie verhandelt mit Sauswirt und Bemeinde, mündlid und 
ſchriftlich Unfere Ernäbrungsorganifation und Ernährungsnot kennt 
fie beſſer als die allermeiften Maͤnner, felbft die, die Daheim geblieben. 
Auch diefes Labyrinth verftebt fie zu meiftern. So ward fie Weib und 
und Mann zugleich. So wurde ihr Weſen zerriflen, zerteilt, aus dem 
hr eigentaͤnlichen Bleichgewicht gefchleudert. So erhielt fie einen 
harten, heftigen, eigenwillig energifchen Zug, der ihr als Beichlechts- 
wein bisher mangelte. Auch früher ftanden Sunderttaufende von 
Stauen ſchon in einem Erwerbsberufe. Aber die Berufe, die fie hatten, 
waren in den allermeiften Sällen ihrem Wefen, ihren Rräften und 
Ihren Faͤhigkeiten entfprechend: organifh waren fie in fie binein- 
gewachſen. Sineingewachfen, ohne den Zuſammenſchluß mit der Samilie, 
die nun einmal ihre eigentliche Welt und die Quelle ihrer Kraft ift, 
md den Schun der Samilie zu verlieren. Diefen Zuſtand des natuͤrlich 
und organifch Werdenden und Bewordenen bat der Krieg vernichter. 
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Er hat das Weib wahllos in alle möglichen und unmoͤglichen Berufe 
geworfen, damit entwurzelt, ifolierc, vermännlicht. Er bat fie dem 
Manne aͤhnlicher und rejpeftabler, aber nicht fympatbifcher und ‚be 
gehrenswerter gemacht, Sie felbft wieder verlor in ftarfem Maße das 
bisherige Befühl der Abhängigfeit vom Wanne, feiner Unentbehrlich⸗ 
Feit für fie, feiner Überlegenbeit über fie. Hundert Säden, die fie bie. 
ber zu ihm zogen, find damit auch von ihr ber zerriffen. 

Schließlich muß die eben gefchilderte Überführung faft aller arbeite 
fähigen Srauen in die Arbeitsberufe der Männer auch als eine oͤko⸗ 
nomiſche Waffenerfheinung auf das gegenfeitige Derbältnis der 
Geſchlechter ftarf verändernd einwirfen. Erſt jest ſteht das Weib als 
Weib dem Manne als wirtſchaftliche Ronfurrentin drohend gegenüber, 
der Mann nicht umgedreht dem Weibe gegenüber. Während er für 
ihren Schuss Fämpfte, ward fie daheim feine wirtfchaftlidde Begnerin. 
Denn man foll nicht glauben, daß es möglich ift, nach dem Briege die 
Frau wieder ebenfo ſchnell aus ihren Stellungen binauszubringen, wie 
fie der Krieg hineinbrachte. Vielmehr droben auch auf Diefem Bebiete 
fhwere Raͤmpfe. Das Gefühl für diefe Fommenden Wirtfchafts- und 
fozialen Kaͤmpfe ift heute ſchon auf beiden Seiten vorhanden. Teil 
weiſe gewiß noch unbewußt, mehr inftinfriv. Aber, ob bewußt oder 
unbewußt, es macht ſchon jetzt den Mann bitter und vielleicht felbft 
vefigniert gegen die Srau, die Stau aber Fampffreudiger und feindfeliger 
gegen den Mann. 

Aus allem bisher Deargelegten ein Furzes Flares Sazit zu ziehen, 
ift fihtli überaus ſchwer, wenn nicht unmöglich. Zu vielartig find 
die Beziehungen zwifchen Wann und Weib, zu verfchieden und ver- 
fchieden ftarf die Einwirkungen des Krieges auf fie, zu ſehr noch alles 
im Werden, als daß ein Verſuch davon gelingen Fönnte. Das aber fieht 
mindeftens feft: das Verhaͤltnis zwifchen Mann und Weib ift dur 
den Krieg nicht günftiger, enger, glücklicher geworden, vielmehr fchwiert 
ger, lofer, Fomplizierter. Line vielfady ftarfe gegenfeitige Entfremdung, 
Mißtrauen, Derftändnislofigfeit, Entwertung, felbft Seindfehaft bat 


zwiſchen ihnen Pla gegriffen. Diele feine Lebensanfäge find vernichtet. 


Es wird viel Kraftaufwand Foften, auch dies Truͤmmerfeld aufzu⸗ 
räumen und ein Neues aufzubauen. 

Dielleicht wird die Liebe zum Rinde Wille und RKraft dazu ent 
binden. Denn fo ftarf — um nicht mehr zu fagen — die Entfremdung 
zwifchen den Erwachſenen beiderlei Befchlechts vielfach geworden iſt, 
ebenfo ſtark ift auf beiden Seiten die Liebe zum Rinde gewachlen. 
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Jeder kennt die geradezu ruͤhrenden Züge von Zaͤrtlichkeit und Büte 
des aus dem Felde heimkehrenden Vaters zu feinen Bindern, die oft 
beroifche Aufopferung der Mutter zu ihrem Sleifch und Blut, die be- 
hutſame Sürforge, die heute alle erfüllt gegen alles, was Kind heißt. 
Bo wird vielleiht das Kind der Mittler und Verſoͤhner der durch 

| den Krieg voneinander entfernten beiden Befchlechter werden. 


| Richard Deinbardt, 
| J917 im Rechtsbetrieb 


: Die „Lat” bat lange nicht die Sragen unferes Rechts berührt. Die 
„Rehtsnummer” vom Juli 1914 mußte ihre Wirkung verfeblen; 
unterm Trommelfchlag und Trompetenflang, der den Rriegszuftand 
ankuͤndigte, fand fie leider nicht die Beachtung, die fie verdiente. Dann 
meinte die Briegszeit, man dürfe nicht an den Rechtseinrichtungen 
rühren; Davon nach neune: die beliebte Ausrede der Satten und Be— 
häbigen. Jet bewegt ſich's aber auch wieder im Kecht, wir bringen 
deshalb einen Aufſatz dazu. Moͤgen alle unfere Lefer auch diefen Dingen 
ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. Der Rectsbetrieb ift bei dem Ein— 
fluß, den die abgeftempelten Juriſten im ganzen Staat haben, Über ihr 
Sachgebiet binausreichend, er wirkt zum Böfen oder Buten in unferer 
ganzen Bultur. Das Recht darf ih nicht einfapfeln, nicht Geſchaͤfts⸗ 
buberei und Fonmmandierte Subalternerei werden. Die DolEstums- 
bewegung muß auch das Recht erfaffen. Es gilt wieder anzufnüpfen 
an den Juli 1914 mit greifbaren Zielen. (Zeit.) 

on Derftändigung der Voͤlker reder man jetzt fo oft. Öb Utopie 
VD Ideal — gleihviel! Jedenfalls hat man bis jest ein Saus 
noch nicht vom Dad) aus gebaut. Erſt handfeſte Brundlagen. 
So muͤſſen wir zunäcft am Stieden im Volk, am innern Srieden 
Ihaffen. Dazu gebört auch der Rechtsfriede. An dem aber hapert's. 
Wie Sand am Meer ift die Sülle der Prozeſſe in Deutfchland — und 
in den Rolonien war’s, wie W. Rathenau erzähle, unter den Deutfchen 
ebenfo, Dergiftend wirkt der Progeß- und Behoͤrdenkrieg. Beide müffen 
eingefchränft werden. In ihnen zeigen fi in merfwärdiger Miſchung 
Überbleibfel alter deutſcher Raufluft und Ruͤckſtaͤnde rabuliſtiſcher 
Dialektik. Kraft einer Denkweiſe, die noch von dee Scholaftif ber- 
ruͤhrt, ſcheidet man bei jeder wirtſchaftlichen und gefellfchaftlichen Kei- 
bung überfharf ein Entweder — oder, überfpigt das Sür umd 
Wider, der eine ift beftrebt, den andern Partner nicht richtig zu feben, 
me als „Begner" zu behandeln, dem er alles Schlechte andichter, den 
er ſchaͤdigen und vernichten muß. | 
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Selbſtgerechtigkeit iſt die Lofung. Seine Anſpruͤche hält jeder 
Prozeßfuͤhrer fuͤr ſo hochgradig berechtigt, daß er die des andern gar 
nicht beachtet. Der andere tut's ebenſo. Jeder iſt der Feind des andern. 
Von ſeiner Laune und ſeinem augenblicklichen Vorteil laͤßt er ſich 
blind treiben, Begrenzung durch andere Lebensgebiete, Bindung an 
Seeliſches, gibt es nicht oder nur felten. Am Bern gebt man voruͤber, 
dringe nicht ein, Aufmachung gilt mehr als Inhalt. Auch bei der 
Ordnung des Rechtslebens von oben ber ift alles mehr Sorm und 
Außerlichkeit. 

Das Urfprünglihe, Natuͤrliche, Anſchauliche, die Dinge 
felbft werden verfchürter vom Mittelbaren, Abgeleiteren, von den 
blaflen Bedankenbildern. Die Röhrenleitungen, die das Rechtsempfin- 
den in Paragraphen abfangen und verbreiten, werden zu umfangreid, 
verFünftelt, überfeinert, faugen dadurch den frifch fprudelnden Quell 
des einfach lebendigen Kechtsempfindens auf, das Rechtsempfinden 
verliert fi in den Leitungen. Die Leitungen an ſich werden Begen- 
ftand des Nachdenkens und Bauens, des Sandelns, werden Selbit- 
zweck. Das Mittelbare, das Denkergebnis, kommt an Stelle des Zr 
lebniffes, des Dinge. Die allzu verfünftelt gewordene Maſchine des 
Rechts geht im Leerlauf. Unter der Maſſe der Paragraphen, der 
Rommentare, der Anmerkungen, der Zitate, der Praͤjudizien, wird die 
natürliche Berechtigkeit ſchal und verkuͤmmert, die Gülle des Über- 
Fommenen erdrücdt, verkalkt und erftarrt, fest fi ab zu ausgetrock 


netem Stoff, zu Form. Die Rüdficht darauf, was die rechtliche Ord⸗ 


sung im lebendigen Sein zu erfüllen hat, geht verloren, der Zwed 
verflüchtigt fich, Die Derbindung mit der Wirklichkeit, dem alltäglichen 
Tun der Welt, loͤſt fi auf. Im Buchwiſſen glaube man alles ein- 


gefangen zu haben, was es gibt, gelangweilt wendet man fich ab von’ 


den Dingen, dem Angefchauten, dem ewig Lebenden, Wachfenden, und 
ruht aus auf dem bloß Bedanflichen, dem Buͤcherwiſſen, ift fact. Warn 
macht nicht mehr, nicht immer wieder von neuem den Weg von der 
lebendigen Anſchauung zum Begriff, der Begriff ift nur noch etwas 
„Belerntes”. Man ſteckt in einem Netz abgeleiteter Vorftellungen, 
ſieht nicht mehr richtig, erlebe nicht, kann nicht denkend ſchauen, 
die Weſensſchau gebt verloren. 


Dogmatifch bat man fi) das Serausarbeiten des Rechts, des Ziele, 
in den Dingen Ordnung zu fchaffen, zurecht gemacht als „Kampf“ 


mit Bedanfenbildern, stternden VIebelftreifen. Anwälte und Berichte 
finden bei den abftraften Wort und Begriffsgefehten ihre Tätigkeit. 
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fVerlangt jemand, daß feine Reibung mit einem andern geordnet wird, 
ſo gilt das nicht als Silfsverlangen, nein, Anfage zum Wort und Be- 
griffsgefecht in der fchärfften Sorm, Angriff, Überfall — auf der 
. andern Beite Verteidigung, Deckung, Begenftoß; Lift, Verleumdung, 
Prozeßluͤge find nicht unbefannte Dinge. Ob wir’s fo herrlich weit ge- 
bracht? — — Spukt nicht fo etwas von der Rhetorik des Ariftoteles, der 
| Anweiſungen zu Derdrebungen gab, und nicht zurädfcheute, Falfche ide 
vor Bericht zu empfehlen, wenn es Vorteile bringe? Alles, was wir im 
Kriege gebraucht fehen, wird im Prozeß als Selbftverftändliches ge- 
handhabt. Natuͤrlich nur im Spiel der Dialektik. Die alltägliche YTor und 
Muͤhſal des Lebens, Mißverftändnis und Straucheln, falſch geleiteter 
Wille, unerzogenes Befühl werden betrachtet, als ob es bloße Denk. 
vorgaͤnge wären, follen auch rein logifeh geregelt werden. Aber Logik 
febt zum Recht fo wenig in einem Verhältnis der Beftimmbarkfeit 
wie Dreieck und Tüchtigkeit. Man fucht mir bloßer Zogif im Recht 
nach der Quadratur des Zirfels, ſchöpft Waſſer in ein Sieb, fucht 

Krankheiten obne Diagnofe mit Belprechen oder fonftwas zu heilen. 
| Aus den wirtfchaftlichen und gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſen darf nicht 

alles ausgemerzt werden, was nicht Durch logifche Sragen gefordert 

wird, der- Rechtsbetrieb Darf nicht Maſchine, Frau Juſtitia nicht Lebe. 
weien ohne -Bewiflen fein. Im Begenteil: das Ylichtlogifche ift das 
Entſcheidende. Es ift doch fo: Jeder Menſch im Tageslauf, im 
handel und Verkehr will etwas oder will etwas nicht, das Gefuͤhl 
hat ihn 3u dem einen oder andern getrieben, nun werden bintennach 
als Deckmittel Paragraphen berangebolt und logifch uͤbergeſtuͤlpt. Eins 

‚ Paßt nicht zum andern. Mißtrauen ift die Brundlage des Prozeffes, 
aber Mißtrauen entzweir noch mehr. Berichte, Anwälte hantieren fo 
von alters her mit diefen Dingen, Daß fie das Unnatärliche, Zurecht- 
gemachte, Bequälte, Befchraubte, Derfehrte, Entſeelte diefes Betriebes 
gar nicht merken. Sie ſehen abfichtlich Die Dinge anders, als fie fonft 
elehen werden, meinen, anders fein zu müffen, als man eigentlich 
ft: Das, was allen andern gegen den Strich gebt, nennt man dann in 
übel angebrachter Eitelkeit: „uriſtiſch“ fein. 

Aber das ſoziale Zeitalter begann, auch das Recht bat fi ihm nicht 
entziehen Können, mochte es davon auch nichts willen wollen. Das 
Vuͤrgerliche Befenbuch von 1897 war mit manchem Tropfen fozialen 
Öl gefalbt. Doch der Prozeß, worin ſich am meiften die Durchſetzung 
des Rechts zeigt, worin feine Bedeutung offenbar wird, ftand noch 
danz unter dem Druck der Mancheſterlehre. Daß man auch dem andern 
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gerecht werden muß, ſich nicht nur von juriftifhen Formen leiten 
laffen darf, dieſer Gedanke ift fremd dem überfommenen Progzeßgefüge. 
Yiod vor fieben Jahren — unglaublich, aber wahr — wußten An- 
wälte den Geſetzvorſchlag zu Sell zu bringen, daß ſich die Partei 
„wahrhbeitsgemäß” erklären müfle. Angft vor Wahrheit, Sachlich⸗ 
Feit, Aufrichtigfeit. Bloße Geſchaͤftsmoral niederer Art. Aber foziale 
Zufammenhänge, gefchichtlihe Begebenheiten erzwingen fich Beachtung. 
Lebensraum des Rechts ift die Befellfhaft mir ihren Zufamınen- 
hängen, ihrem Angewiefenfein aufeinander, nicht ein bloß Fonftruterter, 
feelenlofer, gefübllofer, entfchlußlofer, bloß betrachtender Einzelmenſch. 
Die Beftaltungsfräfte der Geſellſchaft, foziologifche Lebensdeutung, 
Lebensfritit, Lebensreform übertreffen bloß logifch äußerliches Gefecht 
mit Daragrapben: Lebenswerte ewiger Beltung, nicht bloß Schein- 
dinge, Scheinwerte entjcheiden. Sie find Die eigentlichen Beftslcungs- 
Eräfte in menfchlihen Reibungen, und muͤſſen auch eingeftellt werden, 
wo die Reibungen gelöft werden follen, eben im Rechtsverfahren. 
Altes wird Neues und dringt ans Licht, wenn auch unter Schmerzen, 
Das Schieds- oder Büteverfabren will, wie es ſchon in alten 
Deutfchen Zeiten wer, Dlag und Kraft haben zwifchen Reibung und 
Kampfanfage, will vorbeugen dem Prozeßkrieg; erft wenn das Büte- 
verfahren fruchtlos ift, foll der bittere Kampf beginnen, aber natür- 
lich nicht mehr mit den Mitteln einer vob aͤußerlich dialektiſchen Zelt, 
fondern geiftiger, edler, feelenhafter, unter Beachtung aller Kräfte der 
Menſchennatur, der guten und fchlechten. Der „YIurjurift”, der „Yrichte 
als ˖ Juriſt“ reicht nicht aus zur Lebensgeftaltung, wie man auch nit 
bloß betrachtender Philofopb fein Fan. BerechtigFeit fordert mehr 
als doktrinaͤres Allesbefferwiflen, als blog Juriſtenwiſſen und folgern. 
Pflihrgefühl und Wollen, Schaffen follen eingefpannt und zum 
Guten gelenkt werden. Statt zerfegenden Mißtrauens aller gegen alle 
fei Dertrausen des Rechtes Güter. Schon im Raufmann von Venedig 
bat Shakeſpeare erfchütternd dargeftellt, daß das menfchliche Gemein⸗ 
fchaftsleben nicht auf dehnbaren, vieldeutigen Wortparagraphen, pe 
pierenen Verträgen begründer werden kann, fondern nur auf ewigen 
Befühlen und Inſtinkten des Wohlmollens aller gegen alle. Der andere 


ift nicht Begner im Streitgetriebe, in einem Befecht mit Worten, mit 
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dialektiſchen, bloß logiſchen Rechtsbegriffen, er ift Volksgenoſſe, Rechts⸗ 


genoſſe, der richtig oder falſch geleitet um Anſtand, Treu und Glauben 


im Verkehr, Wirtſchaft, gute Sitte im Sandel und Wandel ſich bemüht. | 
Beide ftehen verbunden aufammen, ringen in Mitarbeit, mit gutem; 
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Willen gemeinſam um das 3iel, den Zwift zu ordnen, machen ſich 
Hicht wie bisher in Widerharigfeit num erft vecht Schwierigfeiten, 
werfen fich nicht gegenfeitig Rnuͤppel auf den Weg. 

Alle Vorgänge im Leben find mehr oder minder einmalig, fo er- 
fhöpfen ſich auch die Zwiſte nicht nach einer Kegel, ein Programm 
faßt fie nicht, das Leben fportet des Programms, durchlöchert das 


‚| Progeamm, es Fommt allemal anders, als die Paragraphen, Doftrina- 





vismus, für unverbrüchlich gebaltene Theorien ſich vorftellen. Darum 
gibt es auch Feinen allgültig bis aufs Millimeter abgepaßten logifchen 
Meßapparat, der die Rechte und Pflichten der Menſchen untereinander 
fein ſaͤuberlich und zweifelsohne ordnen Fönnte bis in jede doch falſch 
dorgeftellte Bleinigkeit der WirkFlichFeit, der Gegenwart, erft recht nicht 


der zukunft. Man wird befcbeiden, ſieht ein, daß tros eines aͤußeren 


Anfwandes von Perfonen, von logiſchen Sclußfolgerungen, trog 
förrifch-fterilee Bonfequenzmacherei mit „alfo” und „folglih” nicht 
biel erreicht wird. Yan legt fi Scheuflappen an mit der herrlichen 
Solgerichtigkeit, die alles beweifen oder widerlegen kann nach dem 
Programm, dem Lehrſatz, dem abſtrakten Rechtsfag, der Theorie. 
Nur nachdenkliche Anfbauung, Erkennen der Dinge felbft, Befüp! 
md innere Stimme fagen, ob ein Ding, ein Vorgang trotz Abwei⸗ 
"bungen im einzelnen der Norm unterfällt, oder ob es ein Ausnabme- 
fall ift, der anderswo unterzubringen, mit anderem zu vergleichen ift. 
Logik ift nicht allmächtige Bebieterin. Das Erfennen, das Abgrenzen 
nach der Lebens- und Verkehrsanſchauung läßt uns beffere Ördnung 
finden als die leere Solgerichtigfeit des Streitverfahrens. Nicht ein 
verwirrendes, fondern ein entwirrendes Verfahren wollen wir, dag das 
Gefühl der Rechtsgenoſſen befriedigt, ihrem Sinn für Ordnung ent- 
ſpricht. Das Rechtsverfabren, der Rechtsgang, fei nicht mehr ein Irr⸗ 
weg des Streites, nicht mehr „ftreiterifch”, ſondern „pflegerifch”. Nicht 
mehr Rechtsftreit, fondern Rechtspflege. Sie dient nicht feelenlofer 
entleerter Sorm, hohlen entlebendigten Begriffen, fie ift Inhalt und 
Weſen, innerftes, eigenbewegtes Rechtsgefühl, Rechtswille, nicht Sorm, 
ſondern erfüllte Sache, Wahrheit, feet die Dinge nicht in ein Pro- 
kruſtesbett, fondern lauſcht auf Die in den Dingen liegenden eigenen 
"Belege, auf den eigenen innern Schritt und Sinn des Lebens. Sie 
führe wahrhaftig und einfach zum Ziel, zum KRechtsfrieden. 

' Ordnung von oben und unten mäffen fich verbinden. Während man 
dis jetzt einer durchgreifenden Ordnung des KRechtsverfahrens ab- 
lehnend gegenüberftand und fie verfchieben wollte bis nach dem Reieg, 
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was eine Verſchiebung bis zum Nimmermannstag geweſen wäre, ik 
nach dem Krieg wirtfchaftliche, rein geldliche Angelegenheiten die gefehlt 
gebenden Rörperfchaften beſchaͤftigen werden, bat jetzt durch Krläf * 
vom 19. Januar 1917 der Koͤnig von Preußen anerkannt, daß „der fa 
gefehichtlich gewordene Aufbau der Staatsverwaltung den veränderten An 
Derbältniffen nicht mehr Rechnung trägt und eine einfachere Geſtal⸗ % 
tung und Sandhabung möglid und notwendig fei”. Auch daran zeigt ð 
fi, daß im Rrieg jeder Tag feine Forderung bat. Der Roͤnig bat & 
auch, anders als früher — Bott fei Dank — nicht eine. Bommiffion, K 
fondern einen Wann, einen bewährten Wann für Verwaltung und & 
für Juſtiz mit der Aufgabe betraut, Vorfchläge zu machen. Moͤge das ih 
Wort: freie Bahn dem Tüchtigen! wirklich zur Tat werden, mag die % 
Einſetzung der TJuftiz- und Verwaltungserneuerer Erfolge haben und % 
mag ibr Streben nicht zermuͤrbt werden von der Mittelmaͤßigkeit des % 
Mittelguts, dem glatten Durdfchnitt, dem Subalternen, das in Wahr \, 
beit doch noch der Tyrann ift, und gerade in der Staatsverwaltung. Nr 

Aber die Maßnahmen von oben genügen nicht. Das Volk muß felbft % 
mitarbeiten von unten ber, von allen Seiten. Y 

Zum Zwang von Draußen, von oben ber, der ſtets etwas Starres, oä 
Robes bat, tritt die Anpaſſung an die Mannigfaltigkeit des Lebens, ı 
das Sinauffteigen aus den Schächten der Tiefe, aus den Rräften der X 
Seele, des Bewiflens. Der Wille zu Selbftordnung muß fich freie 
Bahn Schaffen. Selbft ift der Mann. Diele Röcye verderben den Brei. 4 
Diele Köpfe, viele Sinne, und das befördert nicht den Rechtsfrieden. 
Wenn fich andere, Anwaltszwang, Berichtsinftanzen, bineinmifchen, \ 
verwirrt fich Die Verwirrung noch mehr. YIot find Selbftbeurteilung, \ 


Selbſtbeherrſchung, Selbfterziebung, Bemeingeift, Sachlichkeit, reine | 


Befinnung, Dolfstum, Staatsbürgertum. Die „neue Staatsgefinnung” 
darf nicht gefühllofes, Hochgefinntes Shwärmen bleiben, darf Spuren 
nicht binterlaffen nur in Schriften, in Vorträgen, in Gedanken, for 

dern muß auch greifbare Wirkungen zeigen in den Einrichtungen des 

Rechtsweſens, in der Örganifarion des Rechts und Rechtslebens. De 
die Reibungen, Streitigkeiten, erwachſen auf gefellfhaftlidem Boden, 
nicht Gegenſaͤtze rein logifcher Natur find, müffen auch gefellfehaftlich 
die Einrichtungen organifiert fein, Die Die Begenfäge, die Reibungen 
wieder Iöfen zum Ausgleich. Die Verbände, Gewerkſchaften, Benofle 
fchaften ufw. richten Schiedsgerichte ein, forgen fir Shlihtungs-, 

Einigungsaͤmter, Schiedshöfe. Sie leiften dem Staate Vorarbeit 
und Silfe. Die Rechtsfriedensbewegung ift ein Teil der Beiftes 
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„ irtſchaftung, Seelenskonomie, will dem Dergenden wertvoller 
Beiftes- und Seelenkraͤfte entgegentreten; will Seelenwerte erhalten 
"u md Wertfeelen fördern *. 
Man kann ihre Grundſaͤtze dahin zufammenfaflen: 
ua » Schaden verhüten ift beffer als Schaden vergüten. 
Rechtsfrieden bewahren ift beffer als Rechtsfrieden wiederberftellen. 
; : Progeffe abwenden ift befler als fie beenden. 
Greiwillige Rechtsgewährung ift befler als erzwungene. 
Geſchlichtet fein ift ſchoͤner und fruchtbringender als gerichtet fein. 
Geſchlichteter Unfeiede ift billiger als gerichteter Unfriede. 
Aus gerihtetem Unfrieden geht oft neuer Unfriede —— 
Schlichten kommt vor Richten. 
„Schlichten iſt Vertrauensſache. 
y  Schlihten und Richten gehoͤren zuſammen. 
h Die Rechtspflege darf nicht mehr an Seelen-, Arbeits, Wirtfchafts- 
g kraft verbrauchen, als fie fachlich für den Rechtsfrieden leifter. 
k Vermeidung des Prozeſſes ift Rräftefhonung im Staat. 
Die Juftiz, Jurisprudenz wer bis jegt Geheimkunſt und Bebeim- 
‚ wiflenfchaft, unnabbar und unverftanden von den Dolks- und Rechts- 
‚ genoffen, behuͤtet von den Tempelwächtern, die jeden Unzünftigen als 
Unreinen fernhielten. Und darin hatte fie Erfolg: alle zogen fi ängft- 
Uch vor der Schwelle zurüc‘, das Beheimnis des Bildes von Gais 
ſchreckte jedermann. Im Reichstag reden zu den Dingen des Rechts. 
veſens nur Anwaͤlte. Nur um der Berechtigfeit willen? Als jetzt der 
Herausgeber der „Deutfchen Juriſtenzeitung“ eine Umfrage hielt über 
die Umftellung, Neurichtung im Rechtebetrieb, fanden Sreitag-Loring- 
boven, von Stein, Zudendorff, Bröner ufw. trefflide Worte Ein 
Fortſchritt! Aber der Staatsmintſter a. D. von Delbrüd wehrte ab, 
uf Kinzelbeiten einzugeben: meine praftifchen Erfahrungen auf dem 
Bebiere des Berichtswefens find ſehr gering und liegen vor dem J. Or⸗ 
tober 1879. 315 befcheiden! Aber nur aus einem Abftand beurteilt man 
richtig die Dinge, man fieht den ganzen Zug nicht, wenn man im Trott 
mitläuft, Der Staatsmann beurteilt Das Prozeßweſen aus den Staats- 
bedärfniffen heraus! Er kann über Perfonenerfparnis reden. Sat er 
zoch uͤberall erfahren, wie die großen Kollegien Rräftevergeudung, 
Hatten Durchſchnitt bedeuten, wieviel Blinde auf einen Schenden 
Ommen; er kennt Die Deutbarkeit alles Lebens, weiß die Kunft der 
Ks fei hingewiefen auf R. Deinbardt, Deutſcher Nechtsfriede, Beiträge zur VLeu: 
elebung des Büteverfaprens, Leipzig, A. Deicherts Verlag, J916, — M. 4,50. 
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Befenaebung und Die Brenzen, die der Wirkſamkeit der Geſetze gefeizti : 


find, muß danach auch einzufhägen wiflen, was papierene Befeg 
gebung und papierene Rechtſprechung bedeutet. Er weiß, daß ſich Fein 


Bebier ſtaatlicher Tätigkeit ſcheu abichliegen darf vor dem andern; j 


alles fi) einordnen muß in den allgemeinen Zufammenhang. Er muß) 
in feiner geſetzgeberiſchen Tätigkeit erfahren haben, wie not es ift, daß: 
der Geſetzgeber nicht mehr vorfchreiben darf, als er überwachen, durch 

führen Fann. Zr muß mit dem Seelenleben des Volfes vertraut. fein: 
und danach feine Befeze und Rechtseinrichtungen zu formen verſucht 


haben. Zr darf und muß ein Wort mitreden, foll die Rechtspflege 


nicht in ihrem eigenen Befättigtfein dumpf und ftumpf werden, ver- 
ſtocken. 

So muß nach den Stroͤmungen, die unſere ganze Rultur RER SE; 
auch das Rechtsweſen feine Tore Öffnen dem neuen Beift. Nicht mehr: 
Daragrapben allein und Paragraphenmenfchen follen fürder den Ton 
angeben! Subalterne finden wir nur da, wo Peine Selbftentfchliegung 


und SelbftverantwortlidyFeit lebendig werden kann. Kindringen müffen; j 
in den Rechtsberrieb ftarfe Innerlichkeit, Wirklichkeit, Wirklichkeits | 


ſehnſucht, Wahrheit, fittlihes Streben, Gewiſſen, eigichegleube | 
Liebe, Singabe, Derföhnung. Werte im Leben, die über das Leben: 3 
hinaus gelten, ewige Büter entfcheiden im Wechfel der Sormen des: | 
Rechtsbetriebes. Das iſt ein neu Gebot. Aber Das ärgert unfere Alten, 


die Gewohnheitsmenſchen, die Geſchaͤftsmenſchen, die an Wortfireiten- 
und Begriffsftreiten ihren Gefallen fanden, denen Streit und 5ader 


Bedürfnis für Kopf oder Beldbeutel waren. Der Rechtsfriedens⸗ 


gedanfe, die Rechtsfriedensbewegung erfährt Darum allerlei Anfech«: 
tung. So gings dem Seimatichug von Afademikern und Dachpappen-: 


leuten, Ziegelbrennern; fo ging’s jeder anderen geiftigen Bewegung. 
Aber auch der Rechtsfriede wird ſich immer mehr ducchfegen, 
aus der Not und Verinnerlihung der Zeit heraus, allen Fapiteliftifchen _ 


Intereflen, allem Mammonfinn zum Trog. Die Weberufe, dadurch 

litte das Rechtsempfinden des Volkes, es babe immer den Blauben:- 
gehabt, im Urteil, im Rechtsſpruch befomme es fein Recht, werden 
ungebört verhallen. Was ift Recht? fragte jeder, der den Prozeß ver 
lor, der die widerfprechenden Entſcheidungen der Berichte Ias, der die- 
Ablagerungsplätze der Präjudizien immer höher ſich bededen ſah. Das 
Büteverfahren gebt Darauf aus, die innere Berechtigkeit zu ſtaͤrken 
und zu flügen, nicht Erweichung des Rechts und der Gerechtigkeit, 
Nachlaufen, Sich ⸗ Ducken, ſondern Seibſtbewaͤhrung der ſtarken Gerech⸗ 
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+ B des aufrechten Menſchen ohne ſchwaͤchliches Verſtecken hinter Worten 

md Sormen, hinter andern Menſchen: es fpielt nicht mit Sormen, die 
‚LE vergänglich find, fondern will fchaffen Ordnung und Regel im 
GBGeiſt und in der Wahrheit: beweglide Ordnung, Sreibeic 
I ‚Im Befen. 


| Wilhelm Dershofen /s$£rnft Abbe: 
: Arbeit, Rapital und Steuerpolitif 


I: J4. Januar 1905 ftarb in Jena der Mann, den unfere Lr- 


x ugkeit, der tüchtigen Derfönlichkeit, RedlichFeit, Selbftentfchließung 
, 


innerung ftets neben Werner von Siemens und anderen [höpferi- 
Ichen Sührern der deutſchen Qualitaͤtsinduſtrie denfen müßte: 
Kenft Abbe. 

Der Sohn des Kifenacher Webereiarbeiters wurde als Jenaer Dozent 
der Phyſik mit Carl Zei, dem Bründer der optifchen Werfftätte, be- 
lannt. Die Zufammenarbeit der beiden Maͤnner bedeutete Verbindung 
' don wiſſenſchaftlicher Methode und Forſchung mit hodywertigem 
rchniſchen Können. Aus ihrer Gemeinſchaft entftanden die Zeig-Werke 
md die Blashütte von Schott und Benoflen, zwei induftrielle Broß- 
iternehmungen, die neben der Elektro⸗ und der Teerfarbeninduftrie 
”e vornehmlichften den Triumph neuzeitliher deutſcher Arbeit ver- 

den. 

Ernſt Abbe deshalb mit Werner Siemens und anderen in eine Höhe 
m flellen, ift nicht mehr und nicht weniger als wirtichaftsgefchichtliche 
Gerechtigkeit, aber eg bedeuter noch nicht genug: In der wiſſenſchaft 
lchen Organifation technifcher Arbeit erfhöpft fi) die Charakteriftif 
dieſes Mannes nicht, 

Ernſt Abbe ift über feine urjprüngliche Arbeit hinaus Sozialfriciker 
von feinfter Tiefenfchärfe und Sozialreformer von großer Lichtſtaͤrke 
geworden. 

Seine kritiſche Einſtellung des ſozialen Problems zeichnet ein Bild 
es neuzeitlichen großinduſtriellen Unternehmens, in dem die Sphaͤren 
m Bapital, Arbeit und Organiſation ſich gegenfeitig uͤberſchneiden 
md ſtoͤren Diefe Verzeichnung iſt ihm durch Das Kapital verurſacht, dag 
Ih aum Seren der Arbeit aufgeworfen hat, anftart ihr Diener zu bleiben, 





Vergleihe den Aufſatz von Hermann Gottſchalk: it das liberale Freiheits Ideal 
ledigt? maiheft 197. 
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Die Waffe, die dem Rapital zu diefer Tyrannis verholfen bat, iſt 
der Zinsabwurf. Seitdem der Kapitaliſt aus feinem Beſitz arbeitsloſes 


Einkommen einfcheunen Bann, wird das Kapital im wefentlihen nicht 


mehr nad) feiner Subftanz, fondern nad feinem arbeitslofen Ertrag 
gewertet. Da viele Rapitsliften diefen Ertrag gar nicht oder nur teilr 


weife zur Befriedigung ihrer Lebensbedürfnifle nuͤtzen müflen, wählt . 


an vielen Stellen der ganze Zinsertrag oder fein beachtlicher Teil dem 
Ropitel zu, das im naͤchſten Wirtfchaftsjahr deshalb wieder einen 
höheren 3instribut von der Arbeit fordere. Denn da wirtjchaftliche 
Büter, die vorber nicht vorhanden waren, nicht anders als durch Ar⸗ 
beit gefehaffen werden Fönnen, muß die ftändige Zunahme des Kapitals 
aus Arbeit entfteben; aber nicht aus der Arbeit der Rapitalbefiger.: 
Das arbeitslofe Zinseinfommen ift aber nur möglich in einem body 
organifierten, neuzeitlichen Staat mit feinen zahlloſen wirtfchaftlichen 
Sicherungen. Im legten Sinne ift alfo die Allgemeinheit der — 
des geſicherten zZinsertrages. 

Ernſt Abbes RKapitalkritik beruͤhrt ſichtbar Die Gedankenbahnen von 
Karl Marx. Was ihn vorm Einbiegen in fie bewahrt, iſt feine Ayf- 
faſſung vom Privarbefig. Nicht dem Privarbefin als ſolchem — er 
fcheint ihm aus vielen Bränden notwendig — fondern der ungleich⸗ 
mäßigen Verteilung des Nationalvermoͤgens fchreibt Abbe ſchließlich 
kataſtrophal wirkende LZigenfchaften zu. Privatvermoͤgen ift nur in⸗ 
fofern nachteilig, als es arbeitslofes Einkommen ermöglicht und des 
balb die Überfchreibung des Nationalvermoͤgens auf eine immer ge 
ringere 3ahl von Konten bewirkt. 

Ernſt Abbe fchägt Das Vlationalvermögen in einem Vortrag vom 
7. März 189% (gehalten im Sreifinnigen Verein zu Jena)* auf rund 
160 Milliarden Werk mit einem 3insabwurf von 5 Milliarden bei 
einem 3insfuß von nur drei vom Hundert. Diefe fünf Millarden müffen 
vorerft erarbeitet werden, ehe an Arbeitsertrag für den Schaffenden 
felbft zu denken ift. Abbe berechnet, daf jeder Deutſche bereits Damals 





an zwei von fechs Arbeitstagen lediglich zu dem Zwecke tätig war, um 
das Vlationalvermögen zu verzinfen; daß jeder Beamte nur vier von 


ſechs Arbeitstagen bezahlt erbielt. Diefer Zuftand wäre nur dann er 
eräglich, wenn das Vlationalvermögen einigermaßen gleihmäßig und 


Dauerhaft unter alle Angebörige der Nation verteilt wäre. Dann würde 
jeder für fein eignes Zinseinfommen arbeiten. Da dies aber nicht der ' 
Sall ift, da die Befinverteilung mit jedem Jahre ungünftiger wird — . 


* Penft Abbe „Sosialpolitifhe Schriften”, Jena, Sifcher. 
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‚ er Rrieg bat diefen Vorgang unbeimlih befchleunigt!) — muß 
ſchließlich eine wirtfhaftlihe Rataſtrophe bereinbrechen, eine Auf: 
lehnung der Sörigen gegen die Sronberren, die zu immer ausgedebnteren 

Arbeit als Derzinfung ihres Befizes zwingen. „Wiindeftens 80 Pros. 

des ganzen Volkes ift gegenwärtig tributpflichtig geworden zugunſten 

ber oberften 5 Droz.” 

Nachdem Ernſt Abbe, der Naturwiſſenſchaftler und erafte Denker, 

bie unmwiderlegbare Logik diefer Fapitalkritifchen Einſicht erkannt 

bat, nachdem er gefunden, daß auch unſere Zeit aus den Sugen ift, 
weil das Urverhälmis von Bapital und Arbeit geftöre ift, fühlt er 
fid) berufen, dort, wo er ihr Serr ift, die Zeit wieder einzurenfen. 

Am J. Öftober 1890 entäußerte er, der nunmehrige alleinige Be- 

finer des Zeißwerks, der Mitbeſitzer des Schottwerks, fi bis zur ge- 

ſetzlich zuläffigen Grenze feines perfönlichen Eigentums zugunften einer 

uriſtiſchen Perſon, der Carl-3eif-Stiftung. „Danach ift alfo der In— Ä 
haber der Firma Fein einzelner, Fein Menſch, auch Feine Mehrheit von | ZZ | 

Meyſchen; es ift eine juriftifche Perſon. Kine juriftifche Perfon aber ift ein | | 
Weſen, welches nicht ißt und nicht trinkt, welches ſich nicht zu Fleiden braucht, 
feine Auxusbeduͤrfniſſe hat, Feine Verſchwendung treiben und ſich nicht be⸗ 
reichern kann, auch keinen perſoͤnlichen Vorteil herbeifuͤhren kann aus 
ſeiner Stellung als Unternehmer. Dieſe juriſtiſche Perſon vertritt auch 
nicht, wie etwa bei Aktiengeſellſchaften, das Intereſſe von Rapitaliften 
der Fapitaliftifches Intereſſe uͤberhaupt; denn das Kapital, das wir 
brauchen, das muß die Stiftung für die Arbeit der Firma diefer in 
der Höhe zur Verfügung ftellen, wie es die fortfchreitende Entwicklung 
tines Betriebes erfordert, ohne daß ſie nach Dividenden fraͤgt, oder 
danach, ob ſich die Hergabe des Rapitals rentiert. Die Rentabilitaͤt 
braucht niemals über den gewöhnlichen Bypothekenzinsfuß binaus- 
ingehen und kann deshalb auch nicht geeignec fein, den Wert des Ka— 
fitals fpäter zu fteigern. Es ift nicht fo, wie bei Aktien, die fpäter ver- 
auft werden zu einem Mehrwert von 150 bis 200 Proz.” 

"Mit diefer Stiftung bat Ernſt Abbe im Meer der heutigen Ea- 
Pitalfftifchen Wirtfchaftsordnung eine Inſel eingedeicht, auf der Ra⸗ 

pital, Arbeit und Organifation (die drei Faktoren, die nach feiner Auf- 
faffung das Wefen großinduftriellee Arbeit beftimmen) in Ausgeglichen- 
heit miteinander wirken Fönnen. — So intereffant die Durchführung 
Hefes Werkes im Kinzelnen* ift, bier Fann nicht der Raum beanfprucht 


Vergl, Friedrich Schomerus, Das Arbeitsverhältnis bei der Firma Carl Zeig, 
Jena, Vopelius. Au Ze 
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werden, fie auch nur in den Umrifien aufzuzeichnen, Die Beſitzent Wei 
außerung ift ihm nur Mittel zum Zweck. Er will damit nicht den per- 
ſoͤnlichen Beſitz zugunften etwa des gefellichaftlichen verdammen. Zr hy 
fest nur einen anderen perfönlichen Beſitzer ein, der ibm alle Sicher tie; 
heiten bietet, Daß er mit dem ihm anvertrauten Kapital die Arbeit ku 
nicht verfronen Fann. WWG 
Es blieb ihm, dem Einzelnen bei der „plutokratiſchen Entartung Inı 
der Rechtsbegriffe Fein anderer Weg. — Iſt einmal die Allgemeinheit I 
entfchloflen, das geftörte Mißverhaͤltnis von Kapital und Arbeit wieder 34, 
der Befundung zuzuführen, dann weiß er einen anderen Weg. Diefen ir, 
Weg weift er in dem oben erwähnten Vortrag über Steuerpolitik, An x, 
die Überlegung, daß der geficherte Zinsabwurf des Kapitals nur in F 
einem geſicherten Ordnungsſtaat möglich iſt, Daß alſo im legten Sinne '% 
die Allgemeinheit der Urfacher des Zinsabwurfs iſt, knuͤpft er Die Sor X 
derung, daß alfo auch die Allgemeinheit der einzige berechtigte Zimp- 'y; 
fänger der Zinfen fein müfle. Wir einem Wort: Er ſchlaͤgt vor, an % 
Stelle aller bisher beftebenden Steuern, Dem Staat allen Zinsertrag in N 
der Böhe des jeweiligen Sypotbefenzinsfußes zu uͤberweiſen. * 
Bei dieſer praktiſchen Forderung wird die Kluft zwiſchen Ernſt Abbe 
und RKarl Mary in ihrer Tiefe erhellt: Marfx verlangte die Befchlag % 
nahmung des Befiges durch einen Zufunftsftaat, Abbe die Refervie 1 
vung eines Teils des Einkommens für den Begenwartsftaat. Damit \, 
das Einkommen aus feiner Arbeit dem Einzelnen ungefchmälert % 
erhalten bleibe, verlangt er Das arbeitslofe Kinfommen als d 
Steuer. Die fhon in dem Ausdrud „Nationalvermoͤgen“ liegende } 
Fiktion läßt ibm allen Privarbefiz als Kollektivbeſitz der Befamtbeit | 
in dem Sinne erjcheinen, Daß dem einzelnen ein mehr oder minder \ 
großer Teil zur Verwaltung anvertraut ift. Auf den üblichen Zinsab | 
wurf diefes Befamtbefines bat Fein einzelner rechtlichen Aniprud. | 
Wohl jeder zu feinem gerade in Betracht Fommenden Teil auf Riſiko 
prämie, Unternehmer-Örganifationsgewinn. — Ernſt Abbe macht zur | 
praftifden Durchfuͤhrung feines Vorfchlages verfchiedene Ausfüh | 
rungen, in welcher Weife Fleine und entftebende Dermögen geihont |; 
werden Fönnen, wie überhaupt alle Härten vermieden werden ſollen. 
Es ift ein millionenreiher Broßinduftrieller, einer der Kapitaͤne 
deutſcher Induftrie, der diefe Dorfchläge macht. Kein fozialpoliciiher ' 
Theoretifer. Es ift der Mann der exakten Wiffenfchaften, der auf der | 
Soͤhe der willenfchaftliden Bildung feiner Zeit ftebt. Es ift der ge 
niale Organiſator, deſſen Sabrifste den Weltmarkt beherrſchen. Und er 


| 


| 
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nE ‚begnägt ſich nicht, Dorfchläge zu machen, fondern unter Einſatz feines 
„E ‚Vermögens zeige er in feinem Werk, wie feine Abfichten wirken müflen. 
HE ; Weiß man in Deutfchland, weiß man in der Welt, wie diefer Broße 
„E. und Berufene über das Derbälmis von Kapital und Arbeit dachte, 
ſchaͤtzt man, was er zu feinem Teil getan, um diefes Verhältnis ge- 
fund zu machen? Weiß man, was er der Allgemeinheit vorzufchlagen 
"bat, um fie vor den grauenbafteften Rataftropben zu bewahren? 
Schaͤtzen wir unfer heutiges Nationalvermoͤgen fehr vorfichtig auf 
250 Milliarden Mark. Sei dem heute üblidyen Zinsfuß von fünf vom 
‚Hundert ergäbe das ein YIationalzinseinfommen von 12,5 Millierden. 
‚Bringen wir 2,5 Milliarden in Abzug, die, um Särten zu vermeiden, 
für den Staat nicht erhebbar wären, es bliebe ein Steuerertrag von 
Jo Milliarden im Jahr. Iſt das Vlationalvermögen böber, fo der 
Ötenerertrag natürlich auch. Jedenfalls aber, möge die Abbefche Steuer 
je WirflichPeit werden oder nicht, in dem Augenblick, wo das Steuer- 
wverlangen eines Staates höher wird als der Zinsertrag des Wlational- 
‚bermögens beträgt, ift die Sinanzlage diefes Staates bedenFlid. So bietet 
der Abbefche Dorfchlag auch einen Maßftab dafür, was als Stenerlaft 
; ‚vernünftiger und gefunderweife von einem Dolf getragen werden Fann. 
| Hoͤchſt ungefund aber müflen die Steuerverhältnfie eines Landes 
. ‚genannt werden, das anftatt aus dem 3inseinfommen des National⸗ 
vermögens feine Beduͤrfniſſe zu decken, diefe Dedung bei Arbeit und 
«Verbrauch ſucht und dabei Das Vlationalzinseinfommen wenigen Dri- 
vatperſonen überläßt. 
; Vlle wird. aus anderen Quellen fo viel fließen Fönnen, als aus diefer 
einen Quelle der Allgemeinheit Schaden bringend verfprudelt, | 
. Unfere Tage haben uns neue Steuern auf den Verkehr, auf den 
vVerbrauch der Kohle gebracht. Diefe Steuern droffeln die Arbeic und 
ſchonen das Kapital, fördern alfo die Entartung des Verhaͤltniſſes 
zwiſchen diefen beiden Wirtfchaftsfaftoren. Diefen Weg werden wir 
nicht weiter geben dürfen. Ernſt Abbe har einen anderen gewiefen. 
Das Einkommen aus Arbeit muß gefbügt werden gegen das arbeits: 
loſe Einkommen, fo meint er, und zieht aus dieſer Meinung alle prakti. 
ſchen Folgerungen, die es nur zu ziehen gibt. 

Arbeitsloſes Einkommen iſt ihm unſittlich. 

Das klingt wie das erſte Gebot aus einer neuen, kommenden — 
Und iſt doch nur in neuzeitlicher Sprache der alte, heilige Satz: Liebe 
deinen Naͤchſten wie dich ſelbſt, und laß ihn nicht fuͤr dein Bapital 
fronen und verderben. 
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Franz Staudinger 
Die innere —— Ein Warnungsruf 


Me einer Einmuͤtigkeit = Begeifterung obnegleichen iſt unfer 


Volk in den Krieg gezogen; alle inneren Zwiſtigkeiten ſchienen 

vergeflen, befeitigt zu fein, da die große Stunde der Befahr 
aller Willen zufammenband und aller Serzen zur Abwehr vereinigte. 
Ja, man glaubte vielfach, es werde nunmehr eine neue vaterlaͤndiſche 
Üra anbrechen, die auch nach Beendigung des Krieges die Volke— 
genoflen enger verbände und unvermeidliche Meinungsverfchiedenheiten 
im Beift jenes großen Einheitsgefühls werde austragen laflen. 

Um diefen Sinn zu pflegen, bar ja fogar eine befondere Vereinigung, 
„die freie Vaterländifche Vereinigung”, ausdruͤcklich zu wirfen geſucht; 
und einer ihrer Sührer fprady Damals in einem Vortrag aus, daß die 
„niederen wirtfchaftlihen Begenfäre” durch den „Beift des Idealis⸗ 
mus“,der ung alle befeele, dauernd überwunden werden müßten. 

Wie aber fteht es heute? Zweifellos befeelt, wenn nicht alle, fo doch 
noch) die weitüberwiegende Mehrzahl der Volfsgenoflen der Beift der 
Entfchloflenbeit, uns nicht als Volk und Staat niederwerfen zu 
laflen, fondern Abwehr bis zum äußerften leiften und alles cum zu 
wollen, um den endlichen Sieg zu erringen. Aber daneben und darunter 


haben ſich wieder Klüfte aufgetan, die weit fchlimmer und gefahr 
drobender find, ale die, welche unfer Volk vor dem Kriege zertrennten. 


Dur die gemeinfchaftlide Kriegsnot find die auseinandertreibenden 
Kraͤfte des wirtſchaftlichen Kampfes zwar augenblidlich noch etwas 
im Bann gehalten, wie auseinanderftrebende Dämpfe von einer Reſſel⸗ 
wand, Aber diefe Reſſelwand hört ja auf zu wirken, wenn der ‚Sriede 
nach außen einzieht. In Diefem Augenblide alfo werden die innerlich 


gefpannten Bräfte gewaltfam auseinander und gegeneinandertreiben.. 


Begen diefe in Ausſicht flebende Erſcheinung läßt fich nicht mit 
ienem Idealismus der freien varerländifdhen Vereinigung anfämpfen. 
der wie ein geflügeltes, vom Boden und vom Leibe getrenntes Engels⸗ 
koͤpfchen über den Streitenden herfchwebt und fie mir den markigen 
Worten beißer Sehnfucht zur Ruhe mahnen will. Sier fragt es fi. 
vielmehr, welche Idealismen wir in die Lebensbedingungen felbft an 


Stelleder Nichtidealismen, jaWideridealismen einfnäpfen — welche 


dieſe wirklich regieren. 
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+ Die Lebensbeziehungen einer arbeitsteiligen Geſellſchaft find zugleich 
- alleemeift mittelbar. oder unmittelber-wirtichaftlicher Art. Ze find Be- 


jiehungen zwifchen Menſchen, die ihre Guͤter nicht für fidy, fondern für 


andere erzeugen müflen und darum gendtigt find, in Deren Produktion 
und im Austaufch fowie in der rechnenden, forfchenden, ordnenden 


Tätigkeit hierfür miteinander in Verbindung zu treten. In der Art 
alſo, wie diefe Erzeugung und diefer Austaufc vor fidy gebt, 
iſt diejenige Ethik, derjenige Idealismus und Wideridealismus ent- 
halten, der die berreffende Geſellſchaft tatſaͤchlich beherrſcht. Ob fich 


die Wienfchen einander die Büter des Lebens im Kampf miteinander 


aneignen und ſolchen Raub als Seldentum empfinden, oder ob Die einen 
die anderen als Sklaven und Hoͤrige für ſich arbeiten laffen, ob dann 
dieſe Beherrſchung im Laufe der Zeit feiner organifiert und auch ge- 
legentlidy zu einer faft Bemeinfchaftscharafter tragenden Fuͤrſorge auf- 


 geklärter Defpotien wird, ob endlich der Handelsaustauſch Linzelne im 


freieren Wettbewerb oder in kapitaliſtiſcher Monopolherrſchaft zu Der- 
forgeen und Seren ihrer Mitmenſchen macht, das find nicht nur 
wirtschaftliche, das find vor allem fittlihe Sragen. Die wirtfchaft- 
lichen Beziehungen felbft find Durch die in fie eingelegten fite- 
lihen Beziehungen gefhaffen, in ihnen begründet, und Diefe be- 
herrſchen dann durch jene unfer foziales Zufammenleben bis in das 
feinfte Beäder. 

69 ift es nötig zu fragen, was für eine Ethik in diefen fittlichen 
Lebensbeziehungen, die uns wirtſchaftlich beherrſchen, enthalten iſt. Ob 
dieſe in der Wirtſchaft liegende Ethik menſchenverbindend, oder menſchen⸗ 
tennend und ſtreiterregend wirkt, darauf kommt es an. Nicht aber 
lkann es fich darum handeln, eine Ethik zu predigen, die über den wirt- 
ſchaftlichen Beziehungen ſchwebt, und fie von oben ber meiftern möchte. 

In der gewöhnlichen Arbeitstechnif wiflen- wir bereits recht wohl, 
daß wir niemandem zumuten Fönnen, mit einem unvollkommnen Werk. 
ug volllommen zu arbeiten. Unfere Ethik geht bier nicht auf ſolches 
Derlangen, fondern fordert, daß wir zunaͤchſt eine ſchlechte Mafchine 
oder einen ungeordneten Arbeitsbetrieb ftörungsfreier herſtellen; dann 
ef, wenn dies gefcheben ift, gebietet fie dem Einzelnen den nunmehr 
leſchaffenen befferen Verhaͤltniſſen gemäß fich felbft beffer zu verhalten. 
In unferer fozialen Technik aber meinen wir noch, mit fittlichen Miep- 
ungen und womöglich ſtaatlichen Beboten auch da mit Zrfolg ein- 
reiten zu Bönnen, wo tatfächlih nur die unvollkommene Lebens. 
naſchinerie der fozialen Willensverfnäpfungen die Schuld an einem 
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Übel trägt. Sierfür fehlt uns noch allzufehr die Unterfcheidungsfählg: Yan 

Feit und Damit die Faͤhigkeit zu fozial-firtlicher Selbſtbeherrſchung und 
Rultur. 

So hoͤrt man heute allenthalben in Schrift und Wort die Scelt Ru 
seden gegen den Wucher; Berichtsurteile fogar verkünden Geld und Ki, 
Sreibeitsftrafen gegen den armen Scächer, der eine Ware zu einer ag 
Mark gekauft bar und fie nun zum Hoͤchſtpreis von Drei Mark wieder ıy, 
losfchläge. Und doc leben wir in einem Verſorgungsſyſtem, dein Au, 
innerfter und erfter Brundfan lauter, auf dem billigften Markte u X; 
Faufen, um auf dem teuerften wieder zu verkaufen. Wir leben in einem u; 
Syſtem, das die Sreiwilligkeit des Tauſchs auf den Schild erhoben hat, }% 
das aber vermöge der inneren Kegellofigfeit diefes auf das freie Be x 
lieben und den Zufall der Übereinftimmung geftellten Syftems überall Y 
in Rontrshenten- und Ronfurrenzgegenfäge führt. In letzteren muß & 
jeder den anderen mit allen ihm zu Bebote ftehenden Mitteln zu ver \, 
drängen ftreben, wenn er felbft nicht verdrängt fein will, und jeder muß 4 
feinem Kontrahenten foviel als möglid abnehmen, um felbft gut 35 u, 
befteben und zugleich die Wacht und Widerftandsfäbigfeit gegenüber We 
dem Konkurrenten zu gewinnen. Nur Betrug und Sälfehung als han x, 
delzerftörende Rräfte find ausgeſchloſſen, ſonſt ift jedem der eigene \ 
Vorteil das Befes des Syſtems. Wer fib ihm nicht fügt, iſt ge N 
wiffenlos gegen fi und Die Seinen und gebt unter. 

Solange num Diefe bereits über die ganze Erde ſich ausdebhnende \ 
Arbeits- und VDerforgungsart in einigem Bleihmaße ineinandergreift, 
haͤlt die Ronkurrenz der einen die der anderen im Schach. Angebot und N 
Nachfrage in den wichtigften Artikeln halten fidy da einigermaßen die \ 
Wage, und jo mag man den, der die befondere Vlotlage des Zinzelnen ; 
benutzt und über die Grenzen der üblichen Sorderunganden Kontrahenten h 
weit hinausgeht, einen Wucherer nennen. N 

Vunmehr aber haben die Produktion und Bebrauch vermittelnden | 
Hebensbeziehungen Durch den Krieg eine gewaltige Verſchiebung ee : 
litten. Angebot und Vlachfrage find ganz aus dem Bleichgewicht ge ı 
kommen; die Beſitzer und Erzeuger der zur Rriegführung wie zum | 
Beben notwendigften Bedar fsmittel haben infolgedeſſen eine in hohem 
Maße bedenkliche wirtſchaftliche uͤbermacht über die übrigen Volke 
genoffen erlangt. Diefe Übermacht wird dann auch den Befenen des 
Sandels gemäß auf das geündlichfte ausgenutzt. 

Sreilich fhon vorher wurden die im Handel liegenden Rapitalkraͤfte 
in allen Landen zu gewaltigen Machtfaktoren zuſammengeballt. Sie 
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daben feit lange die Staaten felbft, deren Bedeiben mit dem ihrigen 
. werguidt ift, ins Schlepptau genommen und den Konkurrenzfrieg in 
zoͤllen im Bampf um Stapelpläge und Berechtigungen zu Broßunter- 
7 ‚nehmungen als ſtaatlichen Machtkampf geführt. So find fie endlich 
j dadurch in biutigen Zwift geraten. In ihm bleibt nach altem Spruche 
} 


m ı 


ı" das Volk der Achiver der Befchlagene. 
it : Mn diefem fich beute zum Vernichtungsfampfe fteigernden Ringen 
‚pr muß dann freilich auch jeder der in Staaten vereinigten Menſchheits⸗ 
‚broden für fich einfteben, und jedes feiner Blieder um feine Sahne 
ſcharen. Dean nun gilt es für den Augenblid Schlimmeres und 
Schlimmſtes abzuwehren und gerade für den Staat ift dieSelbfterbaltung 
hoͤchſtes Geſetz. „Zu Brüdern, Schweftern worden find wir in diefem 
Streit!" fangeszu Rriegsbeginn da. Daß man gezwungen war zufammen- 
zuſtehen, wenn man nicht untergehen wollte, Das ward in der Seele fo gar 
mancher zu einer Begeifterung für den Krieg jelbft als für einen Bringer 
des Heils. Zeute ſchilt man über die „ Wucherer”und meint, fieftigmatifieren 
und ſtrafen zu follen, das Syſtem aber,das den Wucher erzeugen muß, läßt 
man ruhig beftehen, bätfchelt es fogar. Man glaubt, man Fönne mit 
polßellihen Öberverordnungen und gerichtlihen Strafen feine „Aus- 
wäcle” befchneiden. Daß das heute Feine bloßen Auswuͤchſe find, fon- 
dern da das Werfen des Syſtems fich unter den vom Rriege geänderten 
Bonteabenten- und Konkurrentenbedingungen fo außern muß, merkt 
man Nicht. | 
. Wollte man die Bemeinverforgung wirflidy regeln, wollte man die 
im Inneren des heutigen Taufchverbältnifles, des Sandelsverhältniffes 
einliegenden Rontrahenten und Bonfurrentengegenfäge befeitigen, 
nun jo mußte man vor allem die gegenfeitigen Beziehungen aller Kon⸗ 
ſumenten und Produzenten durch allgemeinen ftaatlidy geregelten Der- 
tag fihern, der Peinerlei Erhöhung der Preife von einem gegen- 
über dem anderen und Feinerlei privaten Ronkurrenzkampf 
zwiſchen den Verkaͤufern mehr mögli machte. D. h. man mußte die 
unmittelbare Lieferung aller Erzeugniſſe an den Staar zu den befteben- 
den Sriedenspreifen ficbern, und Die Verteilung durch den Staat, etwa 
Mit Hilfe der bereite im gleichen Sinne tätigen Benoffenfchaften, be- 
werfftelligen. Der Handel wäre bis auf die Wurzel auszufchalten ge- 
weſen, und Die Sandler als Derfonen hätten im Zivildienft der Der- 
teilung als bloße SachFundige angeftellt werden muͤſſen. Wollte man 
imes, fo mußte man diefes wollen. Ob man das Fonnte, ift freilich eine 
Andere Frage. Aber nehmen wir einen Augenblick an, manbätte es gekonnt. 
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Dann hätte der Staat unmittelbar alle Diejenigen Guͤter entnehmen 
Pönnen, Die er zur Briegführung nötig bat, und das Volk hätte nicht 
neben dem, was es an den Staat für deflen Bedarf härte entrichten | 
muͤſſen, auch noch die Unſummen zahlen muͤſſen, die es bei der heutigen [18 
Millionaͤrzuͤchtung an die Sandelsgewalten abliefern muß. Dann waren 1, 
die Kiefenanleihen erjpart, in Denen der Staat feine Bedürfnifle von 1 
diefen Millionaͤren felbft wieder leihen mußte, um damit fich und dem 
Befamtvolf unerfhwinglidyen, dauernden Druck in ſtets Banane & 
Wucht auf die Schultern zu legen. 

Denn aus der Volksarbeit ſind ja doch alle dieſe Anleihemilliarden Ri 
RSS Hoͤchſtens zu Anfang des Rrieges mögen viele ander · 
weit freigewordene oder Fonvertierte Kapitalien dazu gewandert fein. a 
Aber im wefentlichen hat fie das Volk als Befamtbeit unter Entbehrung 
während des Krieges erarbeitet, und im weſentlichen hat nicht daS 1. 
Volk, fondern haben fie die Reichen und Reichften dem Staate geliehen: 
Denn die pasr Milliarden, die aus den Fleinen Erſparniſſen der Fleinen N 
Beute in den fälfchlidy fogenannten „Volfsanleihen” ftammen, find nicht 
der Rede wert gegenüber den großen Beträgen über Jooo M. Sie aber 
konnten nur foldhe zeichnen, Die neue Taufende, Sunderttanfende und | 
Millionen „verdienten”. Bei anderweiter, wirflid den Sandel ausſchal⸗ \ 
tender Regelung, wie es wenigftens halbwegs beim Brot verſucht 
worden iſt, hätte dagegen der Staat diefe Belaftung nicht nötig gehabt, N 
und dem Volke wären weit geringere Entbehrungen auferlegt worden h 
als heute. N 

Warum eine ſolche Regelung nicht durchgeführt worden ift, ob fie \ 

überhaupt durchgeführt werden Eonnte bei dem Stande unferer Ent⸗ 
widlung, das fei bier nicht erwogen. Jedenfalls ift fie gar nicht ins N 
Auge gefaßt worden; im Begenteil, man bat, um eben die Belder für- N 
die Anleihen zu erhalten, das Kapital geradezu „pfleglid behandelt”, 
wie einmal vom Miniſtertiſch aus gefagt ward. Das ift alfo geſchehen, 
und ein nachtraͤgliches Kritiſieren iſt wertlos. 

Wohl aber hat es Wert, nunmehr die Folgen ins Auge zu faſſen, zu 
fragen, wie man fie mildern und teilweife befeitigen Fönnte, und 30. | 
zeigen, was drohen muß, wenn dies nicht rechtzeitig und gruͤndlich ge Ä 
ſchieht. 


a — 


2 0 

Dr Solgen des heutigen Derforgungsfyftems find Furzerband: Die : 
Mehrheit der Bevölkerung ift durch Das heutige Syſtem ein: ! 
fach erpropriiert worden, um wenigen Reichen und Blüdlichen neue 
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nB sngemefjene Keichtümer in den Schoß zu ſchuͤtten. Sür viele der Fleineren 
ak wird dies nur dadurch verdeckt, daß auch fie der Beldfumme nach ein 
af wenig mehr an Lohn oder Derfaufserträgen binzubefommen haben. 
af  Diefe Erpropristion aber wurde nicht etwa dadurch vollzogen, daß 
af man dem Volfe unmittelbar fein Einkommen in Geſtalt erböbter 
1, Ötenern zur Hälfte und zwei Drittel weggenommen hätte. Solde un— 
ı! mittelbare Expropriation wäre allzu großem Widerftand begegnet. Die 
| &ppropeiation vollzog ſich vielmehr dadurch, daß man die Preife der 
Arbensbedärfniffe auf das Doppelte und Dreifache anſchwellen ließ, 
ehe man äußerlich auch nur einfchritt. Denn das Einkommen, das jemand 
| bat, befteht nicht in der namentlichen Geldſumme als folcher, fondern 
In dem Verhältnis diefer Summe zu dem, was ihm dafür an Bütern 
tinfommen kann. Wenn alfo für ein beftimmtes Beldeinfommen nur 
| die Hälfte und weniger an Bedarfsmitteln zu Faufen ift, ſo hat man 
tatſaͤhlich nur das halbe Einkommen und weniger. Und wenn das 
| etwaige Mebreinfommen nicht die Differenz zwifchen heutiger und 
früherer Raufkraft des Geldes deckt, fo ift man um die fehlende Differenz 
erpropriiert. Wan ift genau ebenſo erpropriiert, wie wenn es unmittel- 
bar weggeftenert worden wäre; aber es gebt fo geräufchlofer. 

Dem gegenüber fteht Die gewaltige Appropriation, nicht etwa der 
Otaatsgemeinfchaft, für die das Volk insgefamt, reich wie arm, im Kriege 
feine Blutſteuer gibt, und für deren Erhaltung alle entſchloſſen Fämpfen; 
nein, es ift eine Appropristion verhältnismäßig weniger Induftrie- 
Magnaten, einer etwas größeren Zahl von Landwirten, aller derer, 
die Produkte bzw. Überfchüffe ihrer Wirtfchaft in größerem Um- 
fange verkaufen Fönnen, als fie wieder andere Bedarfsmirtel dafür 
taufen müffen fowie einer Anzahl von Banken und Beldherren. Dur 
ſene Expropriation und diefe Appropiation Fommen im wefentlichen 
die Summen für unfere Anleihen zufammen. 

sür den Staat wäre man auch das zu opfern bereit, für einzelne 
Gluͤcksbeguͤnſtigte aber ift man es nicht, kann man es nicht fein. 
Die Entbehrungen hätten alle ertragen, um das äußere Übel ab- 
wenden. Aber daß alle dieſe Entbehrungen dazu führen follen, daß 
ſich dabei einige wenige auf Koften des Banzen unbemeflen bereichern, 
das bringe ſchon heute eine Verbitterung hervor, die ſich nach dem 
drieden entladen muß. Diefe Triebfräfte wirkten urgewaltig, und zwar 
genau in entgegengefegtem Sinne, wie es Die Idealiſten der „freien 

baterländifchen Vereinigung” wollen und wünfcen. 

Days kommt aber noch, daß diefe Erweiterung der Kluft zwifchen 
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Bewinn und Verluſt, zwiſchen Zrpropriation faft des Geſamtvolks 


und Bereicherung einiger Weniger fchon heute zugleich eine Riuft - 3 


?wiſchen Entbehrung der einen und Sülle der anderen in bezug auf die 
Derforgung mit Lebensmitteln bedeuter. Die Maſſe der Bevölkerung: 
{ft mic ihrer VDerforgung auf die fpärlihen Rationen angewiefen, die 


ihnen die offiziellen Zuteilungen gewähren. Die Minderheit aber fhöpft 


nach wie vor ibre gewohnten Benufßgüter aus dem Untergrundwmarkte, 
der fidy neben dem offiziellen fiyrbaren Preismarfte im heutigen Syſtem 
notwendig gebildet hat. 

Daß nicht bloß wirklicher Mangel an Guͤtern beſteht, ſondern daß 
eine umfangreiche Entziehung vorhandener Guͤter aus dem freien in 
einen unterirdiſchen Markt ſtattgefunden hat, iſt ohne weiteres klar. 
Die immer wiederkehrende Tatſache, daß jedes Gut, worauf man einen 
Hoͤchſtpreis ſetzte, augenblicklich wie vom Erdboden verſchwunden war, 
und wenn es tags vorher noch fo reichlich in den Laͤden zu haben ger 


wefen war, belegt das deutlich. Wieviel vorhanden ift, Das ift freilih 


nicht nachzuprüfen. Jeder ſucht nun ſchon aus Beſorgnis zu halten 
und 31 verbergen, was er bat, und jeder, der zu verFaufen bat, hofft 
auf dem Untergrundmarfte oder durch Erzwingung hoͤherer Hoͤchſt 
preife noch etwas mehr herauszufchlagen. Auf diefem Untergrund: 
marfte Bommen ibm ja fo manche Nachfragen entgegen, da ſowohl 
das Beduͤrfnis, wie der Überfluß fehlieglich noch Über den Zöchftpreis 
zu gewähren bereit ift, wenn nur Die Ware erbältlidy ift. 

Wieviel dabei verdirbt oder ganz dem Gebrauche entzogen: wird, 
wer Pann es ermeflen? TIedenfalls viel, fehr viel, was den Beduͤrfen⸗ 
den hätte zugute Fommen Finnen. Sat doch der Verkaͤufer an taufend 
Dfund Ware, die er zu vier Mark Untergrundpreis gibt, immer noch 
J000 Mark mehr Derdienft, als wenn er 1500 Pfund Vorrat zu zwei 


Mark nad dem Hoͤchſtpreiſe hergäbe. Wiögen alfo 500 Pfund ruhig 
verderben. 


Abfcheulidhe Sandlermoral! fo ruft man da. Wucher! Bewiffenloflg 


Feic! Der fhlimmften Beftrafung, der fhärfften Achtung wert! — Be 


mach mit foldhen Urteilen, die aus einer erhifchen Ideenwelt ftammen, 


die wir eben nicht in Die bisherige Wirtfchaftsmafdine eingelegt 
haben und die nun nicht im Sandwenden ohne innere Anderung von 
ihren Trägern gefordert werden Fann! Im Sandel liege num einmal 
der Bedanfe, fo billig als möglidy zu Faufen, fo teuer als möglich zu 


verfaufen. Der Sandel ift eingeftellt auf den groͤßtmoͤglichen eignet. 
Vorteil, foweit er obne direkten Berrug und Diebftabl erzielt wird: 
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f Und num foll auf einmal nicht gelten, was im Syſtem liegt, weil der 
r FZrieg das Syftem überpurzelt und in ihm die unliebfamften Erſchei⸗ 
wi Mungen geitige? Nun foll der Sandler auf einmal fühlen und handeln, 
„ef wie nur in einer geregelten Austaufhgemeinfchaft möglid und zu for- 
— dern waͤre? Er ſoll ſo handeln, obwohl man ihn und ſeine ſpezifiſchen 
Erwerbsformen im Weſen ganz fo aufrecht erhalten bat wie zuvor? 

! Er foll etliche aͤußerliche polizeilihe Drabtzäune, die man darum ge- 
ſpannt hat, mehr achten als fein inneres Befez? Und das, obwohl die 

| Nachfragenden und Scheltenden ibn geradezu zu feinem Tun fpornen? 
(5 Sat man es nicht gewollt oder nicht vermocht, die inneren Bezie- 
bungen der Lebensmafchinerie felbft umzuändern, fo darf man fi 

| tbenfowenig wundern, daß alle Ware verſchwindet, wenn die Polizei- 
verordnung Fommt, wie man ſich einft wundern durfte, daß alles Bold 
aus dem Verkehr verfchwand, wenn Das gerade mindergeltende 

Silber „geſetzlich“ in ein beftimmtes Derhältnis zu ihm gebracht wurde, 

Staatsgeſetzlich ift noch lange nicht gefegmäßig, obwohl es das fein 
ſollte. Die innere Befegmäßigkeic einer Lebensbeziebung ift flärfer als 
das Staatsgefeg. Sie bilder die wirkliche Moral, möchte fie von der 

hhealen auch nod fo himmelweit verfchieden fein. Mag manch einer 
gegenüber dem Staatsgeſetz dann hereinfallen, nun, das ift halt Pech, 
wie es jeder Wißerfolg im Sandel audy ift. Die Taufende von Banke⸗ 
rotten halten die iibrigen Menſchen nicht ab, Handel zu treiben, folange 
I der Handel die maßgebende Verforgensart ift. So auch einige taufend 

ı Celd: und Befängnisftrafen nicht, fo lange das Innengeſetz befteht. 
Wenn der Gändler im Bemeinwefen fhon das geworden wäre, was 
ker Ritter Don Quipote im werdenden bürgerlidyen Verhältnis war, 
dann wirfte das Staatsgeſetz belfend, ja dann würde man es kaum mehr 
branchen. Man würde des Zaͤndlers lachen und er felbft würde ſich ver- 
Heben. 

Freilich, da müßte erft die Maſſe felbft zur gemeinfchaftlichen Selbft- 
berforgung Pulturreif geworden fein. he fie das ift, Darf fie fid, über 
den Händler nicht befchweren, umfomeniger als es ja ihre eigne Yiady- 
Rage nach feinen Bütern ift, die ihn aufrecht erhält. Wer wird nicht. 
heute bereit fein, für ein paar Eier oder etwas Mildy und Butter auch 

Doppelte des Hoͤchſtpreiſes zu geben, wenn er es Fann und wenn 

= Oder die Seinen entbebren: Bleibe man da nur mir einem „Jdealis- 
Bus" yon Sorderungen weg,der angefichts der Realitaͤten zu leicht Zu 
ter Ideal⸗Heuchelei wird! Und hüte man fich, die OR gegen die- 
xrſonen ſtatt gegen das Syſtem zu richten. 
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Man hat weder von unten noch auch von oben dem fozialen Leben 
der Wirtfhaft neue Bemeinjchaftselemente in genügender Stärke und 
SeftigFeit einzufegen verftanden; nun muß man tragen, was daraus 
folgt, wie den Rrieg felbft, der ja anerfanntermaßen auch nur die Solge 
erfcheinung der genannten vom Bandel bewirften 3erflüfrungen iſt. 

Aber vielleicht, vielleicht Fönnte man noch in legter Minute wenigftens 
einige der ſchlimmſten und drobendften Solgen abwebren. Denn Tar- 
ſache ift, Daß die diefe inneren Zufammenhänge des eigenen Tuns nicht 
durchfchauende Bevoͤlkerung nunmehr durch die Begenfärze zwoifchen 
der eigenen Not und der Sülle, in der die Millionäre leben, in eine Er⸗ 
bitterung gerät, die Schon im Kriege und nod mehr nach dem Äriege 
geradezu gefahrdrohend wirkt. 

Daß man aber nunmehr zu allen den Folgen und Entbehrungen 
des Krieges auch noch die kommenden Laften zur Deckung der Schulden 
nicht den Rreifen aufbürder, welche die Bewinner im Bonfurrenz- 
Fampfe waren, fondern ihnen zugumften das fchon erpropriierte Volt 
nunmehr auch geſetzlich noch weiter erpropriieren will, das muß ihm 
als eine UngeheuerlicyFeit erfcheinen. Das muß die uͤbelſten Solgen er⸗ 
zeugen, ſobald der äußere Druck verfchwunden ift. 

Sier wenigftens müßte unnachfichtig der Brundfag gelten, daß die 
Rriegsfhulden von denen zu zahlen find, die den Kriegsvorteil gehabt 
haben. Das ift die Landwirtfchaft, fofern fie verFauft, und das find die 
großen gewerblichen Betriebe, die der Krieg ſo reichlich ernährt hat, 
nebft denjenigen Sandels- und Bankbetrieben, die heute im Überfluß 
fhwelgen. 

Sreilich, fie koͤnnen die Schuld nicht auf einmal dedien, wie fie hätte 
gededt werden Fönnen, wenn der Staat bereits die Wirtfchaft von 
Brund aus zu regeln vermocht hätte. Aber fie Fönnen fie allmählich 
decken. Wenn ihnen als unverzinsliche Schuldhypothek die Laften auf 
gebürdet würden, die fie, fagen wir, in 39 Jahren abzablen müßten, 
fo wäre die Sache gemacht. Feder Sektar Land befäme dann vielleicht 
je nad feinem Werte im Durchſchnitt etwa 1200 M, d. 5.40 WM pro 
Fahr unter Schonung der Fleinften Selbftwirtfchafter und Nichtver⸗ 
Fäufer auferlegt, und den drei Zehntaufenden von großen forte den 
etwa drei Hunderttaufenden von gewerblichen Mittelbetrieben würden 
ebenfalls entfpredhende Auflagen zu machen fein. 

Auf diefe oder aͤhnliche Weife würden achtzig und mehr Millisrden 
mit Leichtigfeit berauszubolen fein, obne daß von einer Überbärdung 
gereder werden Fönnte. Die den Verkehr lähmenden und hemmenden 
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Kowie die auf den Verbrauch der Menge fallenden Steuern blieben dann 
iweg. Kine ſolche zeitweilige Syporhef, die übrigens jeder auch nad 
Mbzug von Zinsvergätung früher einzahlen Fönnte, würden Dagegen 
den ungeheuren Mehrgewinnen, die durch eine Äriegsgewinnfteuer doch 
nur unvollkommen zu greifen find, das Noͤtige zugunften des Banzen 
ntnehmen und eine ftetige und fichere Entlaſtung bringen, auch wenn 
gar Peine Briegsentfchädigung berauszubolen wäre. Sreilich, auch ſolche 
Auflage würde manche Einzelne unverdient härter, andere unverdient 
milder belaften als billig. Aber was wollen ſolche Zinzelfälle gegenüber 
der großen UnbilligFeit der eingeleiteren Selsftung befagen. Jene würde 
dor allem die Derbitterung befeitigen, die notwendig aus dem Bewußt⸗ 
ein hervorgehen muß, dag die Willionäre niche nur während des 
 Brleges gute Tage und das übrige Volk allein die Kaſten hatte, 
ſondern daß es ihnen auch noch nach dem Kriege von neuem frohnen 
und den Staat von ihnen abbängig ſehen muß. | 
’ Hier liege die Gefahr! Zier gile es einzugreifen! Das Volk will nicht | | 
den Bampf geführt und But und Blut geopfert haben, um das Vater⸗ 
land, ſtatt eg zu retten, nur etlichen hunderttauſend Reichen untertäniger 
als zuvor gemacht zu haben. Sier bedarf es eines Entſchluſſes, der uns 
von folder Befahr befreit. Mic der Ruͤckſichtsloſigkeit und Kraft, mic 
der unfer energifchfter und organifstorifchfter Begner, mit der Lloyd 
Beorge in England feinerzeit die Erbſchaften befteuert, mit der er 
heute die Rohlengruben und Kanäle in Stastshand genommen bat, 
wuͤßte auch bei uns einzuſchreiten der Wille gefunden werden. 
Daß dann freilich auch vom Volke ſelbſt allmaͤhlich die Umbildungen 
bollzogen werden, die das Zandelsſyſtem Durch ein gemeinſchaftliches 
Belbſtverſorgungsſyſtem erſetzen koͤnnen und uns vor fernerem Nieder⸗ 
Bang wahren, das iſt eine weitere Frage. Auch das muß geſchehen, 
wenn wir nicht, wie einft Rom von Krieg zu Krieg, in den Unter- 
bang taumeln follen. Das aber Fann nur dann gefcheben, wenn das 
volk felbft dee Wirtſchaft felbftbewußt von unten auf in der Benoffen- 
ſchaft eine neue Ethik einverleibt. Die Wirtſchaft ift zwar nicht die 
Rttliche Zandſchrift der Einzelnen, aber fie ift die fittlihe Sandſchrift 
der Dölker und zeige die Stufe an, auf der ihre Kultur fid) befinder. 
Und ſchließlich ſind es Doch wieder die Einzelnen, die in Maſſe zu- 
ammenwollend und -wirkend das Banze geftalten. 
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Auguft Meier 
Rent contra Bernbardi 


Ä J — 
as Buch des Generals Friedrich von Bernhardi „Deutſch⸗ 

Din und der nächte Krieg“* hat befanntlicy im Ausland mehr -, 
Verbreitung gefunden und mehr Auffehen erregt als bei uns , 

in Deutfchland. Es ift eigens ins Engliſche uͤberſetzt worden; es follte | 





damit der engliich redenden Welt ein beweisträftiges Dokument ge i 
boten werden für den deutſchen „WMilitarismus” und „Imperislismus". , 
Der Eindruck des Buches im Ausland mußte um fo größer fein, als, 
es ſich dabei nicht etwa um eine chauviniſtiſche Zetzſchrift handelt, 
fondern um die in wuͤrdigem Lone gehaltenen Darlegungen eines von Ri 
hohem fittlihen Schwung erfüllten Wiannes. Und diefe Darlegungen | 
find nicht bloß aftuell politiſcher Natur, vielmehr bauen fie fih auf N 


zwei Rapiteln philoſophiſchen Inhalts auf, in denen „das Recht zum | 
Krieg“ und „die Pflihe zum Krieg“ behandelt werden. Die Ausfüh N 
rungen darüber find ernft und gewichtig genug, um eine gewiſſenhafte 
Nachpruͤfung zu verdienen. Kine folde ift um fo mehr am Pla, als de 
im Ausland der irrige Blaube entftanden ift, Bernhardis Anfichten ih 
ftellten gewiflermagen die Lehren Der deutschen Philofopbie über den % 
Brieg dar. a 
Wenn man den Rrieg unter Umftänden für firtlidy geboten hält, jo N 
kann man Dies von einem doppelten grundfägglichen Standpunft N 
ber tun. Man Tann erftens den Krieg in der Weife ſittlich bewerten, N 
dag man die Beſtrebungen zur ellmählichen Befeitigung der Kriege 
als unmoraliſch verwirft. Man Fann zweitens die völlige Ausſchal⸗ 
sung der Kriege für wuͤnſchenswert balten, aber zugleich für unmoͤg⸗ ' 
lich anſehen. Auch dann werden die pazififtifhen Tendenzen, als auf ; 
ein wtopiftifches Ziel gerichtet, der firtlichen Mißbilligung verfallen. ' 
Die Argumente Bernhardis für Recht und Pflihe zum Kriege 
! 

A 


- =" 
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laſſen ſich unter dieſe beiden Kategorien (die bei ibm nicht klar ge \ 
fchieden werden) verteilen und follen in der angegebenen Reſhenfolce 
beſprochen werden. | 

Des Streben, den Rrieg überhaupt zu befeitigen, feist fih nad. 
Bernhardis Anficht”” in Widerfpruch mir dem „großen allgemeinen - 
Befes, das alles Leben beherrſcht“; denn der Krieg iſt in erfter Linie 


* Ich zitiere nach der 6. Aufl. Stuttgart und Berlin 1913. "U. a. ©. S. IIf. 
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‚ine „biologiſche Notwendigkeit, ein ARegulator im Leben der 
Menfchheit, weil fi obne ibn eine ungefunde, jede Sörderung der 
Gattung und daher auch jede wirklihe Kultur ausſchließende Ent- 
wicklung ergeben müßte”. „Im Zeben der YIatur ift der Kampf ums 
Dafein zugleich die Brundlage aller gefunden Entwicklung.“ „Überall 
silt das Befen des Stärferen.” Wie unter den Individuen, fo ift unter 
den Stasten ein „fortwährender Rampf um Befig, Wacht und Serr- 
| haft... und das Recht wird meiftens nur fo lange geachtet, als es 
ſich mit dem Vorteil vereinigen läßt”. 

Alſo der Rrieg eine „biologifche Notwendigkeit“! Die ganze Bruppe 
von Beweisführungen, die in diefem Bedanfen gipfelt, ftammt aus 
naturaliſtiſchen Brundanfcbauungen, die im Menſchen lediglich die 
mtwiceltere Tiergattung fieht und den Darwinfchen Bedanfen vom 
‚Bampf ums Daſein“ und feiner Bedeutung ohne weiteres von der 
Pflanzen- und Tierwelt auf die Menſchenwelt überträgt. „Biologifche 
Hotwendigkeie" ift Dabei ein doppeldeutiges Wort. Es kann zunächft 
eine für jedeg Lebewefen abfolut unentrinnbare Notwendigkeit aus- 
dehdten, wie die YIotwendigkeit des Stoffwechfels. Räme freilich der 
Brieg mit naturgefegglicher YIotwendigfeit wie das Bluͤhen und Welfen 
der Pflanzen, wäre er fo unvermeidlich fiir Die Menſchen wie Atmen 
und Blutumlauf, dann wären wir mit unferer Krörterung Über das 
etliche Recht des Brieges [bon zu Ende; dann wäre nämlich Elar, 

daß es fi bier um ein „ſittliches“ Problem gar nicht handelt. Wo 
Naturnotwendigkeit gilt, da ſchweigt die ethiſche Beurteilung und 
Normierung. So bewerten wir auch den „Bampf ums Daſein“ in 
dee Dflanzen- und Tierwele nicht mit fittliben Wertprädifsten, er 
legt für uns noch diesfeits von But und Boͤs. 

Bernhardi aber will ja das firtlihe Recht des Krieges dartun. Kr 
lann alfo dabei logifherweife den Wienfchen nicht unter dem Befichts- 
Punkt des Naturweſens betrachten. Biologifhe Notwendigkeit Fann 
für ihn nicht abfolute Notwendigkeit bedeuten, die jede Moͤglichkeit 
anderen Verhaltens ausfchließt. Er Fann vielmehr nur eine bypo- 
thetiſche Notwendigkeit im Sinne haben. Der Rrieg ift notwendig 
ſo will er ſagen — nicht abfolut und fehledthin, aber er ift dann 
notwendig, wenn eine „gefunde” Entwicklung des einzelnen Volkes, 
Ih der ganzen Menſchengattung ftattfinden foll. 

Freilich ftehen wir hier fofort wieder einem vieldeutigen und fchwan- 
nden Begriff gegenüber, dens der „gefunden” Entwicklung. Viebmen 
bit an, daß ihn Bernhardi etwa in dem Sinne gefaßt babe, wie wir 
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von der „Befundheit" und der „gefunden“ Entwicklung eines Einzel Ay 
menfchen reden, fo würde fich Daraus ergeben, daß wir auch durch Kin 
Einführung diefes Begriffes noch nicht zu der eigentlih ethiſchen 
Seite unferes Problems gelangt find. Denn „gefund” ift in dem ger in, 
nannten Sinne Fein fittliches Prädikat. Sür die Geſundheit zu forgen, ü 
kann unter Umftänden fittlihe Pflicht fein, aber es gibt jedenfalls 
wichtigere fittliche Pflichten als diefe, und es gibt höhere Büter ale x 
die Geſundheit. Und wie ein Einzelner durchaus phyſiſch gefund und du 
dabei doch ein brutaler Egoiſt und inſofern ein ethiſch minderwertiger 
Menſch fein kann, fo mag wohl auch ein ganzes Volk eine analoge 
Befchaffenheit zeigen. Denfen wir uns einen Eräftigen, widerftands- & 
fähigen Menſchenſchlag mit ftarfer Dolfsvermehrung, von ftarfem th 
Bemeinfinn, aber von rüdfichtslofem nationalen Egoismus befeelt 
und fErupellos in der Wahl feiner Mittel im Kampf um Beſitz, Wacht, N 
Serrfchaft! Wenn ein foldes DolE im Bampf gegen ein phyfilb \ 
ſchwaͤcheres (vielleicht einfach an Volkszahl nachftebendes), aber Eu „ 
turell weit höher ftehendes Dolf fiegt, wird man das von firtlichen 
Standpunft aus billigen Fönnen? Man denfe an den Sieg der Spar · 
taner Über die Athener im peloponefifchen Krieg oder an die Ver N 
gewaltigung Sinnlands durch die Ruffen! 

Nehmen wir alfo einmal an, der Krieg fei infofern biologiſch 
„no twendig“ (tichtiger: „zwedimäßig”), als er den „gefünderen” | 
Völkern den Sieg verleiht und ihnen Dadurch günftigere Zebensbe \ 
dingungen, erweiterte Entwidlungsmöglichkeit, gefteigerten Einfiuß 
gewährt, fo wäre damit der Krieg noch durchaus nicht vor unferem \ 
fittlichen Urteil gerechtfertigt. N 

Aber wir Fönnen nicht einmal zugeben, daß der Brieg fters eine ge \ 
funde Entwidlung in dem zugrunde gelegten, außerethiſchen Sinne 
gewaͤhrleiſte. Die Volkszahl zweier in Ronflift geratenden Staaten | 
Fann fo verfchieden fein, daß trom aller „Befundheic" des Kleineren | 
Volkes deffen Niederlage unabwendbar ift. Ebenfo kann durch eine , 
übermächtige Vereinigung mehrerer — vielleicht zum Teil „verfom ! 
mener” — Völker gegen ein gefundes ſtarkes diefes niedergeworfen 
werden. Bernhardi fucht dieſem naheliegenden Einwand zu begegnet ı 
duch die Bemerkung, wenn verfehiedene ſchwaͤchere Völfer vereint ı 
fiegten, fo fei dies nur „vorübergehend”*. Irgendeine Begründung | 
für diefe optimiftifhe Behauptung bat er aber nicht beigebracht: ı 
Evenſo vermiffen wir den Beweis, wenn er verfichere: „Öbne den 
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Frieg würden nur allzuleiht minderwertige oder verfommene Raffen 
© die gefunden, FeimEräftigen Elemente überwuchern, und ein allgemeiner 

Niedergang müßte die Solge fein.” * 

"Kr bat dabei gar nicht berüdfichtigt, Daß im Briege jelbft eine bio- 


logiſch ungünftige Auslefe (eine „Aontrafeleftion”) ftattfindet. Berade 


| 


| 


| 


die gefunden Fräftigen Maͤnner in den Jahren der größten LZeiftungs- 
fähigkeit werden zum Felddienſt herangezogen und durch die Kämpfe 
desimiert, während die alten, Franfen und ſchwachen zu Haufe bleiben. 
Endlich ift fehr wohl der Fall denkbar, daß zwei „geſunde“ Völker 


| in bartnädigen Kriegen fich gegenfeitig empfindlich ſchwaͤchen und daß 


dadurch einem dritten Staste, der aus jenen Kriegen nur wirtfchaft- 
liche Dorteile 309g und feine Volkskraft ſchonte, von felbft die über- 
legene Macht zufälle. 

Kurz, die Behauptung, daf die Kriege biologisch günftig wirkten, 
indem fie die „gefunde” Entwicklung förderten, läßt fich in diefer AU- 
gemeinheit durchaus nicht rechtfertigen. Insbeſondere aber tritt Klar 
heraus, daß mit den vagen und ethiſch indifferenten Begriffen „bio- 
logiſche Notwendigkeit“ und „Geſundheit“ die ſittliche Frage nad 
Recht und Pflicht zum Briege nicht beantwortet werden kann. 


2 
m fehr fi ein Gefühl dafür auch Bernhardi ſelbſt aufdrängte, 


SR verrät ſich darin, daß er nad) der Erörterung der biologischen 


Beite fortfaͤhrt (S. 19): „Der Rrieg ift nicht bloß eine biologifche Not— 
wendigkeit, Sondern auch eine ſittliche Sorderung und als ſolche ein 
inentbehrlicher Faktor der Kultur.“ 

Wenn er übrigens Elsr die grundſaͤtzliche Verfchiedenheit der Be— 
kahtung vom biologifchen und vom ethifchen Standpunft aus er- 
annt hätte, fo hätte er die erftere nicht zue Brumdlage feiner Beweis— 
führung für das „Recht“ des Rrieges machen dürfen, da es fidy hier— 
bei nur um ein rein ethiſches Problem handelt. 


Noch bedenklichere Unklarheit in den prinzipiellen Sragen zeigt frei- 


Ih die Erörterung der rein ethiſchen Seite unferes Themas. 

Ghne weiteres fett er voraus, daß nur eine materialiftifche Welt- 
m Lebensanfchauung die Quelle der pasififtifchen Beftrebungen fein 
oͤnne, waͤhrend der Idealismus notwendig zur ſittlichen Billigung 
8 Brieges führe (S. I9ff.). Wer im Leben „nur etwas rein Sinn- 
ches, mit dem Tode Abgefchloflenes” fieht, dem muß logiſcherweiſe 
4.0.0, 8.4, 
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„die möglichft glückliche, genußreiche Beftaltung diefes Lebens Höchftes 
Ziel fein und der Staat eine Art Verfiherungsanftalt” für ein mög Mi 
lihft ungeftörtes Erwerbs- und Benußleben. Anders, wer Menſchen⸗ 

und Voͤlkerleben nur als Bruchteil einer Befamteriftenz auffagt, deren 
Endabſicht nicht im Benuß, fondern in der Entwicklung geiftiger und - 
fittlider Kraͤfte beſteht. Fuͤr einen ſolchen hat der Staat die Aufgabe, % 
„die geiftigen und ſittlichen Kräfte eines Volkes zur böchften Entfal⸗ ie 
tung zu bringen und ihnen den Einfluß in der Welt zu fichern, der A) 
ihnen für den Befamtfortfchritt der Menſchheit zukommt”. „Diefe % 
hoͤchſte Entwidlung Fann nie in reinem Individualismus erreiht 
werden, fondern nur durch die Singabe der Einzelnen an gemeinfame y 
Intereſſen.“ „Don diefem Standpunft aus wird man den Rrieg als J 
ſittliche Notwendigkeit betrachten, wenn er um die hoͤchſten und wert % 
vollften Güter eines Dolfes geführt wird.” „Der politifche Idealismus & 
fordert den Krieg, der Materialismus verwirft ihn.” N 

Begenüber einer ſolchen Polemif moͤchte man das Dichterwort an i 
wenden: „Wär’ fie nicht fo verflucht gefcheit, man wär’ verfucht, fie x 
herzlich dumm zu nennen.” Es ift in der Tat „verflucht gefcheit”, den x 
Pasifismus dadurch von vornherein in üblen Ruf zu bringen, daß x; 
man ihn als Ausgeburt materialiftifcher, auf den Genuß gerichteter xy 
Befinnung und eines egoiftifchen Individualismus charakteriſiert. Aber N 
nur der ift zu einer ſolchen Art von Polemik fähig, der die Geſchichte x 
unferer deutſchen Ethik nicht Fennt oder fie — abſichtlich ignoriert. N 

Es genügt naͤmlich, an Kant zu erinnern, um diefe „Beweisfuͤh⸗ x 
rung” in ihrer ganzen Haltloſigkeit aufzudeden. 

Sieht Kant etwa im menfchlichen Leben „nur etwas rein Sinn⸗ 
liches, mit dem Tode Abgeſchloſſenes“? Iſt Rant nicht der ſchaͤrfſte 
Gegner jeder Moral, die „in der moͤglichſt gluͤcklichen, genußreichen 
Geſtaltung dieſes Lebens das hoͤchſte Ziel” ſieht? Vertritt er nicht den, 
lauterſten ethiſchen Idealismus, der den Einzelnen die ſelbſtloſe, opfer⸗ 


willige Hingabe an uͤberindividuelle ſittliche Aufgaben zur Pflicht 


macht? 

Und doch ſchaͤtzt derſelbe Kant den Gedanken des „ewigen Friedens“ 
als eine „regulative dee”, d. h. als ein — wenn auch in der Unend⸗ } 
lichFeit liegendes — Ziel unferes fittlihen Strebens? — 

Warum aber iſt er in dieſem Sinne Pazifiſt? Etwa aus Alters, 
fhwäde (mie einmal Bernhardi andenter)? YIein, ganz und ger nicht 
fondern weil dies dem Brundgedanfen feiner Ethik entfpricht. 

Er bat diefen Brundgedanfen in feinem „Fategorifchen Imperativ 
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‚formuliert: „Handle fo, daß die Maxime deines Sandelns zugleich als 
„Prinzip einer allgemeinen Befengebung gelten Fönne.”’ Das bedeutet: 
‚Der Einzelne foll ſich eben nicht lediglih als Individuum fühlen und 
‚ feinen Egoismus walten laffen, fondern er foll ſich grundſaͤtzlich in die 
‚ menfchliche Bemeinfchafe einordnen durch Anerfennung von Befegen, 
die für alle gelten Fönnen. Der Wille zur Gemeinſchaft ift aljo 
..jder fittlide Brundwille Streit, Rampf aber ift gerade die 
. Derneinung der Gemeinſchaft. Wer alfo will, daß aucd die Be— 
ziehungen der Völker und Staaten untereinander verfictlicht werden, 
‚der muß zugleich wollen, daß unter ihnen nicht der „nationale Zgois- 
mus“ ungebändigt walte, daß nicht der offene oder latente KRriegszu- 
ſtand in alle Zukunft berrfche, fondern daß er mehr und mehr über- 
wunden werde durch den Willen zur Derftändigung und Damit Zur sJer- 
ſtellung einer ſittlich rechtlichen Bemeinfchaft und Ördnung unter den 
Staaten (die ſich wohl vereinbaren läßt mit deren nationaler Eigenart). | 
Bo ift ethifcher Idealismus mit nichten im Begenfag zum Pasifis- Ä 
„mus, ſondern fein befter Bundesgenofle. Es ift aber wahrhaftig Feine 1 
4. „ritterliche“ Kampfesweiſe, die Sriedensfreunde von vornherein d«a- 
„durch in üblen Ruf zu bringen, daß man ihnen jeglichen fittlichen 
u Idealismus abfpricht und fie einer materialiftifchen und egoiftifchen 
- Öefinnung zeibt. Auf gleicher Hoͤhe fteben Argumente wie die: Die 
Friedensliebe fei meift nur ein Dedimantel für die Sörderung der 
eigenen politifchen Zwede (8. 10); das Sriedensverlangen fei „ein 
» 3eihen von Mutloſigkeit und politifcher Willensfchwäche, wie es in 
epigonenhaften Zeiten wiederholt zutage getreten fei S. IJ); der Krieg 
“a werde als unfittlich gebrandmarkt, „weil dabei das Zeben den Einſatz 
y. bilde” S. 32). u 
Vlein, nicht deshalb! Auch der Sriedensfreund kann der Überzeugung 
r. fein, daß das Leben der Büter hoͤchſtes nicht ift, aber er erftrebt 
. geundfäglich die Befeitigung des Krieges, weil er eine fittlidh-rechr- 
+ liebe Ordnung der Staaten für einen wahrhaft wertpollen Zuftand 
anfieht, und weil der Krieg das Begenteil diefes Zuftandes darftellt 
und feinem Wefen nach dahin zielt, Wacht an die Stelle von Recht 
. 38 ſetzen. 
Jegliche Bekaͤmpfung der grumdfäglichen Sriedensfreunde, die diefen 
unlautere Befinnung oder ganz unzutreffende Motive unterfchiebt, ift 
nichtig und follte in einer fachlich und vornehm geführten Erörterung 
überhaupt Feine Stelle haben. 
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3 | | 

sg" andere Erwägungen, durch die Bernhardi die firtliche Vot⸗ 
wendigfeit des Krieges darzutun ſich bemüht, find ernfter zu 

nehmen. | 

„Yıur der nach erweiterter Machtſphaͤre ftrebende Staat (beißt es 
S. 21) ſchafft die Bedingungen, unter denen fich das Menſchentum zu 
edelfter Blüte entwickeln Fann.” Andererfeits trete Derfümmerung ein. 
„Die Erbaͤrmlichkeit des Lebens aller Kleinſtaaten beweift dies zur 
Benüge, und dem gleichen Fluch verfällt auch jeder Großſtaat, der fi 
befcheider.” 

Der Hinweis auf die „Erbaͤrmlichkeit“ der Bleinftsaterei wird ie 
gerade bei uns Deutfchen ſtets Kindruc machen, weil er die Zrinne 
rung an trübe Zeiten unferer eigenen Befchichte weckt. 

Aber ift es wirklich in diefer Allgemeinheit richtig, daß Fleine Staaten 
notwendig verfümmtern und daß in ihnen edles Wienfchentum fi 
nicht entwicdeln Fönne? Bilt das 3. B. auch für die nordifchen Staaten 
und für die Schweiz? Würde aus Bernhardis San nicht folgen, daß 
die Rleinftasten überhaupt im Üntereffe der Menſchheitsentwicklung 
befeitigt werden müßten? 

Über freilich, es ift nicht Bernhardis Art, die allgemeinen Säge, die 
er Fühnlidy aufftelle, nad ihrer ganzen Tragweite zu prüfen und alle 
ihre logifchen Solgerungen wirklich 31 Ziehen. So behaupter er auch 
(3.48): „Die hoͤchſte fittlihe Pflicht des Staates ift, für feine Macht 
zu forgen.” Aber die nabeliegende Solgerung, dag dann zur Sörderung 
der Staatsmacht jedes Mittel erlaubt fein müffe, vermeider er zu 
sieben. Und müßte er nicht auch zu dem Ergebnis Tommen, daß ein 
Staat mit fo gewaltigem Drang nach Wiachterweiterung wie Rußland 
der „böchften fittlihen Pflicht” am volllommenften genüge und in 
fofern Vorbild auch für uns fein muͤſſe? 

Bernbardi fucht endlich den fittlihen Wert des Krieges durch Ge 
danken zu erweifen, die ſich in ähnlicher Faſſung bereits bei Kant, 
Schiller, Segel u. a. finden*. In langen Sriedensperioden mache Kigen- 
nu und Intrigue ſich breit, und der Idealismus gebe unter in ma 
teriellee Benußfucht. Das Beld gewinne hbergroße Macht. Der Krieg 
ſchuͤtze vor Verknoͤcherung nnd Derfumpfung und rufe die edelften 
Berätigungen der menſchlichen Natur in die Erfeheinung. Er einige 
das Volk innerlich, er entlarve alle Scheingrößen. Alles Starke, Hohe, 
Wahre trete hervor; die bedeutenden PerfsnlichFeiten erlangten den 
*U.0.0.98.2Jf. 
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ihnen gebührenden Plag. Er biete Belegenheit zur Betätigung von 
Standhaftigkeit, Mitleid, Seelengröße, Edelmut, Mildtaͤtigkeit, gegen- 
ſeitiger Aufopferung. Nur wo die MöglichFeit des Brieges gegeben 
ſei, bleibe in einem Volke die ſittliche Spannkraft, den höchften Auf- 
gaben der Kultur gerecht zu werden. Infofern feien auch Die Sriedens- 
beftrebungen „außerordentlich gefährlich für die Dolfsgefundbeit”. 

Fuͤr alle diefe Behauptungen Fönnen ficher reichliche Belege aus der 
Erfahrung beigebracht worden. Aber fo richtig fie find, fo einfeitig 
Mind fie zugleich und fo wenig folge aus ihnen, daß die Sriedensbe- 
ſtrebungen ſittlich verwerflich feien. 

Bernhardi vergift ganz, welch furchtbare Gegenrechnung fich auf: 
fiellen läßt. Wieviel Züge und Verleumdung, wieviel Tüde und Seig- 
beit, wieviel Braufamkeit und Barbarei, weldy wilde Benußgier und 
wucheriſche Habſucht pflegt der Krieg ebenfalls mit ſich Zu bringen! 
Wer koͤnnte überzeugend dartun, daß die guten fittlihen Wirfungen 
die fhlimmen überwiegen? Und felbft wenn dies möglich wäre, wäre 
damit ſchon der ethiſche Wert des Krieges als ſolcher erwielen? Beben 
nicht auch gewaltige Naturkataſtrophen Belegenbeit zur Entfaltung 
der herelichften Tugenden! Wird man fie Deshalb herbeimänfcen? 
Und würde er billigen, daß eine Regierung einen Rrieg mit einem 
Nachbarſtaat willkuͤrlich berbeiführte, lediglih um die — angeblid 
durch einen langen Srieden gefährdete — YWioralität des eigenen Dol- 
kes zu heben? Und doch müßte Bernhardi diefe Solgerung eigentlich 
ziehen! Aber es gibt glücklicherweife noch andere Mittel, um gegen die 
moraliſchen Befahren einer längeren Sriedensdauer anzufämpfen. Es 
bieße ja der Saus- und Schulerziehung, der KReligion und Kirche, der 
Belengebung und den Volksbildungsbeftrebungen jede moralifche Wir- 
fung abfpeechen, wollte man dies beftreiten. Und haben fich nicht ge- 
rade in den legten Jahren vor dem Weltkrieg im deutſchen Volke, zu- 
mal in der Tugend, Beftrebungen zu einer Öurchgreifenden LZebens- 
reform, zu einer firtlihen Erneuerung geltend gemacht, die zu den 
Ihönften Hoffnungen berechtigten? Ob aber die ſittlichen Vlachwir- 
kungen des Brieges vorwiegend günflige fein werden, das wird erft die 
zukunft lehren müflen. Manche Solgeerfheinungen des 70er Brieges 
Iman denke an die Bründerzeic!) ſtimmen nicht gerade zuverſichtlich. 

Ks ift alfo Bernhardi nicht im geringften gelungen, die Sriedensbe- 
ſtrebungen als gefährlich für die fittliche Befundheit der Dölfer zu er- 
weilen. 
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4 | 
wm: gewichtiger find die Bedenken, die er gegen diefe Beftrebungen 
geltend macht von dem Zweiten prinzipiellen Standpunkt 





aus, den man (wie wir im Anfang betont baben) dem Pasifismus 'yı 


gegenüber einnehmen Tann. 


Ur 
Sollen die Beziehungen der Staaten untereinander geundfäglich ver- · 


fittlicht werden, fo müßten ihre Tintereflengegenfätze und Konflikte 
nicht durch Bewalt, fondern nach Recht und Berechtigfeit, alfo wohl 
durch Schiedsgerichte, ſich ausgleichen laflen. Schiedsgerichte hält aber 
Bernhardi als praftifhes Mittel zur Verbütung von Rriegen für 
unzulänglih*. Nach welchem Recht folle der Schiedsfpruch erfolgen? 
Das geſetzte (pofitive) Recht fei fehr deutungs- und entwidlungsfäbig; 
Das Rechtsbewußtſein fehr verfchieden und veränderlich. Selbft wenn 
ein umfaffendes internationales Recht zuftande Fame, Fönne Fein Volk, 
das fich felbft achte, feine eigene Rechtsauffaflung jenem opfern. Blei 
ches gelte von den Ehrenfragen: einem Schiedsgericht Darüber werde 
jeder allgemeingältige Maßſtab feblen. 

Befonders verderblid würden Schiedsgerichtsverträge für auf 
ftrebende Dölfer fein, weil jedes Schiedsgericht von einem gegebenen 
politifchen Zuftand als zu Recht beftebendem ausgeben muͤſſe. Damit 
wäre jede fortſchrittliche Deränderung gehemmt. 

Wodurch folle ferner den Schiedsfprücen zwingende Beltung 
verfchafft werden? Etwa durch die Sffentlide Wleinung? Aber fie 
würde Feine einheitliche fein. der durch Zwang? Aber diefer Tonne 
nur durch Krieg ausgeuübt werden, und Kriege follen je gerade ver 
mieden werden. YIur ein Univerfalftsar würde die nötige Macht zur 
Durchführung der Schiedsſpruͤche haben; ein folder aber fei unmög- 
lich, auch würde er das größte Unglück für den menſchlichen Fortſchritt 
bedeuten, weil er den Wettſtreit befeitige. Endlich Eönne auch eine 
friedliche Entfcheidung eine Friegerifche in ihren Wirkungen nicht er- 


ſetzen, „da die fchöpferifche und erzieberifche Kraft des Rrieges weg. 
fallen würde”. 


Alle diefe — ſicherlich ernft zu nehmenden — Bedenken ſcheinen mit | 


aber nicht zu beweifen, daß die Sriedensfreunde ſich ein Ziel geſetzt 


hätten, das fchlechterdings utopiſch wäre und dem man fich nicht ein ı 


mal annäbern Fönne. 


Es Fann erhofft werden, daß unter den Rulturſtaaten ſich ein — in 


den Brundzägen übereinftimmendes — Rechtsbewußtſein mehr und 
*Y.a.© S.27f. 
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mehr herausbilde und in internationalen Abmachungen feinen YYieder- 
J.ſchlag finde. Die bisherige Entwicklung des Völferrechts ftellt einen 
beachtenswerten Anſatz zu diefer internarionalen Regelung dar. Seine 
* weitere Ausgeftaltung wird aber dadurch nicht unmöglich gemacht, daß 
das geſetzte Recht fehr deutungs- und entwidlungsfäbig und das Rechte 
bewußtſein veränderlih und ſehr verfchieden ift. Denn diefe Hromente 
treffen genau fo für das innerftsatlihe Recht zu und baben deffen 
: Ausbau und feine fegensreichen Wirkungen nicht bintanbalten Eönnen. 
So wenig es ferner einen Kinzelnen entehrt, wenn er feine ſubjektive 
Rechtsauffaſſung einem richterlihen Urteil unterwirft, das er für un- 
richtig hält, fo wenig würde es mit der Selbftachtung eines Volkes 
unvereinbar fein, wenn es — um der KRedtsorönung der Aulcur- 
menſchheit willen — einem Schiedsſpruch fich beugt, der feiner eigenen 
Rechtsauffaſſung nicht entfpricht, mag diefer auch fogenannte „Ehren⸗ 
fragen” betreffen. 

Gewiß Fommen wir bier auf ein beifles und gefährliches Bebier! 
Aber warum ift es das? Weil man bier noch meift fubjektive, un- 
Fontrollierbare Befühle walten läßt, die an fi) einer objeftiven — nur 
von der Vernunft zu vollziebenden — Regelung widerftreiten. Aus 
bloßen Befühlsimpulfen heraus aber läßt ſich Feine vernünftige Po⸗ 
liti? treiben. Man darf darum durch die Erklärung einer Sache als 
„Ehrenfrage“ fich nicht abfehreden laffen, auch nach dem objektiv Be- 
rechten zu fuchen. Wer „Ehrenfragen“ greundfäglid einem fchieds- 
richterlichen Urteil entziehen will, der bemmt den Fortſchritt Zu einer 
vernünftigen Regelung und Damit zu einer Verfittlichung der Völfer- 

beziehungen; der muß dann logifcherweife auch den heutigen Staat der 
widerfittlichen Vergewaltigung zeiben, wenn er in Ehrenhaͤndeln den 
Kinzelnen firaft, der das richterliche Urteil verfehmäht und zur Selbft- 
hilfe des Duells greift. 

Daß Schiedsgerichte zunächft die VIeigung haben werden, den ge- 
gebenen politifchen Zuftand als den zu Recht beftehenden einfach zu 
erhalten, mag zugeftanden werden; nicht minder, daß Daraus gerade 

- für auffteebende und mächtig wachfende Voͤlker erhebliche Semmungen 
erwachſen koͤnnen. Indeffen wird eine Vertiefung des internationslen 
Rchtsbewußtfeins zu der Einſicht führen, daß ewig nur die Rechts— 
idee gilt, niemalg aber eine inbaltlich beftimmte rechtliche Ordnung. 
Wo durch die Veränderung der Verhbältniffe, durch Wachstum, Blüte 
und Welken im Voͤlkerleben, das, was früher vernünftige und wohl. 
tätige Rechtsbeftimmung war, zum „Unfinn“ und zur „Plage” wird 
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da fordert gerade ein gereiftes Rechtsbewußtſein die Abänderung der 
pofitiv geltenden Rechtsordnung im Namen der Idee des „richtigen 
Rechts”. 

Wodurch aber foll einem Schiedsfpruch zwingende Beltung verſchafft 
werden? — das iſt allerdings die Frage, deren praktiſche Loͤſung die 
groͤßten Schwierigkeiten birgt. Indeſſen fuͤr den ethiſchen Idealiſten 
ſind Schwierigkeiten da, um uͤberwunden zu werden; und er wird 
ſeiner leitenden Idee treu bleiben, ſolange ſich irgendwelche Moͤglich⸗ 
keiten zeigen, ſie zu verwirklichen oder ſich ihr wenigſtens zu naͤhern. 

Das ganze Problem kann im Rahmen dieſes weſentlich der Kritik 
gewidmeten Aufſatzes nicht eroͤrtert werden. Nur auf die Bemerkungen 
Bernhardis ſoll kurz entgegnet werden. 

Was die oͤffentliche Meinung betrifft, ſo iſt doch ſchon eine —* 
Einheitlichkeit in ihr erreicht: daß man den Seind, der ſich ergibt, 
ſchont; dag man Befangene nicht martert oder abfchlachter; daß man 
Das rote Kreuz und die Slagge des Parlamentärs achter, darüber ift 
doch die öffentliche YWTeinung in den Rulturſtaaten einig, und fie brand- 
markt Verftöße gegen diefe Brundfäge. Aber auch diefe Übereinftinr 
mung mußte einmal mübjam und allmählich errungen werden. Wer 
hätte fie in den Zeiten urfprünglicher Barbarei für möglid gehalten? 
Und wenn wir finden, daß alle Fämpfenden Voͤlker bemüht find, die 
Schuld am Briege den Begnern zuzufchieben, fo offenbart ſich darin 
eine bemerfenswerte Übereinftimmung der öffentlichen Meinung, näm- 
lich die moraliſche Überzeugung, dag ein Krieg eigentlich nur als Der- 
teidigungskrieg ſittlich gerechtfertigt fei. Mag immerhin bei diefen Der 
fuchen, die Schuld auf andere abzumälzen, Seuchelei mit im Spiele 
fein: die Seischelei ift doch der Tribut, Den das Kafter der Tugend zollt; 
fie ift ein Verſuch, fih der Verurteilung durch die Sffentliche Meinung 
zu entziehen. Auch ſei man nicht zu voreilig mit Dem Vorwurf der 
szesschelei! Es ift ſehr wohl möglidy, Daß auf beiden Seiten ſehr viele 
ehrlich überzeugte find, die Angegriffenen zu fein. 

Es ift zu hoffen, Daß die erfhätternden Erfahrungen, die der Wele 
krieg den Kulturvoͤlkern gebracht bat, die fittlicben Bedenken gegen 
den Brieg gewaltig und nachhaltig verfiärfen werden, und daß die 
Sffentlihe Meinung es immer mehr als tief unfittlid und verrucht 
verurteilen wird, wenn aus Borniercheit, Bebäffigfeit oder Gewinn⸗ 
fuhrt Mißtrauen und Seindfchaft unter den Voͤlkern gefät wird. 
ZBier liegt gerade Das Feld, auf dem die Sriedensfreunde vor allem 


ſchwere Arbeit zu leiften baben. Bei aller Liebe zur eigenen nationalen 





- — — u — — u u ME 





| 


| 








Rant contra Bernbarbi 349 


Rultur follen fie dabin wirken, daß die Völfer ſich gegenfeitig beſſer 
verfieben und würdigen, und daß in allen Nationen immer mehr der 
gemeinfame Wille erftarfe, den Dämon des Völferhaffes und des 
Krieges gefeffelt zu halten. 

Man unterſchaͤtze nicht die Macht der oͤffentlichen Meinung; Die 
Ipäteren Staatslenfer wachen ja unter ihrem Zinfluß auf, und fie 
möflen ihr in ihrer Wirkfamfeit Rechnung tragen. Sie wird auch — je 
mehr fie allfeitig den wahren Ebarafter des Arieges erfenne — 
Shiedsfprüchen immer nachhaltiger ihre Anerkennung fichern. 

Und wenn zur Durchführung eines Spruces eine Staatengruppe 
gegen ein ſich widerfeszendes Blied Krieg fübren müßte, fo wäre das 
ebenfowenig ein logifcher Widerfpruch, als ein folder vorliegt, wenn 
der einzelne Staat zwang anwendet, um in feinem Innern den Srieden 
3u fihern. 

Wenn aber Bernbardi eine durch Krieg erkämpfte Kntfcheidung 
einer ſolchen durch Schiedsfpruch weit vorzieht „wegen der Ichöpferi- 
ſchen und erzieherifchen Kraft des Krieges”, fo gebt dies wieder zuruͤck 
auf feine ganz einfeitig-optimiftifhe Beurteilung des Krieges, die ſich 
auch in dem Wort verrät: „Der Brieg ift ein offener ehrlicher Rampf 
mit vitterlihen Waffen” (S. 32). Es Flingt das geradezu wie Sohn, 
wenn man an den gegen uns geführten „Verleumdungsfeldzug“ und 
Aushungerungskrieg“ denkt. 


5 
E gilt nun noch zu den Saͤtzen kurz Stellung zu nehmen, in denen 
Bernhardi dag Ergebnis feiner Betrachtung zuſammenfaßt:* 

„Die Beſtrebungen, die die Abſchaffung des Krieges uͤberhaupt zum 
zwecke haben, muͤſſen nicht nur als toͤricht, ſondern als unſittlich be⸗ 
zeichnet und als menſchenunwuͤrdig gebrandmarkt werden.“ 

Wir fragen, welches iſt der „menſchenwuͤrdigere“ Zuſtand: daß die 
ſogenannten Rulturftaaten ſich durch Wetteüften erſchoͤpfen und ftets, 
bis an die Zähne gerüftet, einander mißtrauifch beobachten, wobei jeder 
Aufſchwung und Machtzuwachs einer anderen Nation als „Bedrohung“ 
der eigenen empfunden wird — oder daß fich Die Dölfer gegenfeitig 
achten und fich freie Entwicklungsmoͤglichkeit gönnen, dag fie einander 
nicht als die geborenen Seinde, fondern als die geborenen Sreunde 
und Bundesgenoffen betrachten im gemeinfamen Kampfe gegen die 
Unbilden der YIatur und in dem gemeinfamen Bemühen, der Ylatur- 


A. a. O. S. 4. 
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Eräfte immer vollfommener Serr zu werden und fie in den Dienft der 


Bulturaufgaben zu ftellen? 


Wer aber diefen lessteren Zuftand als den „menfchenwürdigen” (endet, i 


bandelt der etwa „unfittlih” oder „töricht”, wenn er nach Witteln 
fucht, um ibn allmählich herbeizuführen? 


Aber „worauf läuft — nach Bernbardi — diefes ganze Wefen hinaus”? 
a) „Es ſoll den Menſchen das Recht und Die WöglichFeit genommen 


werden, ihr hoͤchſtes materielles But, ihr phyſiſches Zeben, für ideale 
Zwecke einzufegen und Damit den böchiten fittlichen Altruismus zu be- 
tätigen.” 


Als ob nicht auch im Srieden der Arzt, die Rranfenpflegerin, der 
Lebensretter, mancher Sorfeber ihr Leben im Dienfte anderer und für. 


ideale Zwede aufs Spiel fezen Fönnten! Und als ob nicht hödhfter 
firtlicher Altenismus und Idealismus geübt werden Fönnte, obne daß 
unmittelbar das phyſiſche Leben eingeferzt würde? 

b) „Schieösgerichte wuͤrden einen anmaßlichen Zingriff in die natür- 
lichen Entwicklungsgeſetze darftellen, der zu den fchlimmften Solgen für 


die Geſamtmenſchheit führen Fönnte, befonders zu einer fitelichen Ent 


artung.” 
Dann ift audy gar manches gerichtliche Urteil ein „anmaßglicher Lin 


griff” in das Naturgeſetz, daß der Stärfere den Schwächeren verge 


weltigt und ausbeuter. Kin ebenſolcher Eingriff ift dann die ganze 
Tätigkeit des Arztes und des Erziehers. — Nur frei die Natur walten 
laſſen! — Was dabei herausfommt, zeigt ein Barten, den der Bärtner 
ein paar Jahre lang ſich felbft und damit „Den natuͤrlichen Entwick⸗ 
lungsgeſetzen“ überlaflen bat: er ift vollig verwildert; das Unkraut 
bat alles überwuchert. 

Doch hören wir Bernhardi weiter! 

c) Die Paszififten wirfen unmittelbar „entnervend”, „läbmen den 
Willen zur Selbftbebauptung wie den berechtigten nationalen Stol, 
unterftügen eine markloſe Politik und beforgen die Befchäfte der ruͤck 
fihtslofen Begner”. 

Das ift eine baltlofe Anfchuldigung. Sie verkennt, daß der Pasifis- 
mus nicht aus Benußfucht, Seigheit oder Willensſchwaͤche, fondern 
aus einem Fraftvollen Streben nach einem fittlichen Ideal fiammt. 
Sie verfennt auch, daß der Wunfd, dem eigenen Volk und der Menſch⸗ 
beit den Srieden zu wahren, gar wohl beftehen Bann neben der feiten 
Entſchloſſenheit zur Selbfibehbauptung und neben dem berechrigtett 
Stolz auf die eigene Nation und deren ARulturleiftungen. 
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FE d) „Ein Staat, der die Sriedensidee praktiſch zur Richtfchnur feiner 
Politik machte, wuͤrde ſehr bald die Beute entfchloffener und Fampf- 
4 kaftiger Nachbarn werden.” 
kt ©) Sür Deutfchland bedeuten die pazifiſtiſchen Beſtrebungen eine be- 
f Iondere Befahr, weil wir gern „allen möglichen unpraftifchen Träu- 
mereien nachhängen”, „weil uns die Sicherheit des nationalen Inſtinkts 
{ und das Befühl für politifche Notwendigkeiten fehlt”. 
k Diefe Bedenken betreffen nicht die beiden geundfäglichen Pro- 
bleme, ob die Sriedensfreunde eine firtli wertvolle und überhaupt 
Iösbare Aufgabe ſich geftellt haben, fondern die fefundären Sragen 
nach den Methoden und fozufagen dem Tempo der Arbeit an diefen 
Aufgaben. Und bier muß freilid vor jeglicher Überftärzung, vor allzu 
optimiftifcher Vertrauensfeligkeit und vor einem weltfremden, träu- 
meriichen Pfendoideslismus aufs ernftlichfte gewarnt werden. Berade 
ein Volk, das in fo bedrohter Lage ſich befindet, wie das deutſche, hat 
allen Brund, mit äußerfter Vorficht und RKlugheit an die Dermwirk. 
lihung pazififtifcher Vorfchläge beranzugeben. Rein beſonnener Srie- 
densfreund wird ſich in die Illuſion hineinwiegen laffen, daß der Krieg 
Ihon in abfehbarer Zeit aus der Menſchheit auf immer verbannt 
werden koͤnne. Darum wird er such all dem zuftimmen, was notwendig 
Iheint, um die äußere und innere Kriegsbereitfchaft im eigenen Volke 
zu erhalten für den Sall, daß diefem ein Rrieg aufgezwungen wird. 
Aber es ift doc) ein großer Unterfchied in der ganzen inneren Sal. 
tung dem Kriege gegenüber, ob man in ihm eine harte, leider noch 
gelegentlich an uns berantretende Notwendigkeit fieht, oder ob man 
fi) (mie Bernhardi S. 37) einfeitig begeiftert für „den Idealismus 
und den Segen des Brieges” und dringend empfiehlt, die Überzeugung 
von feiner YIotwendigfeit „als eines ebenfo unentbehrlichen als fegens- 
reihen Entwicklungsgeſetzes im Volfsbewußtfein wachzuhalten”. 
Mögen im Eonfreten Fall Freunde und Begner der Sriedensidee zu 
demfelben praktiſchen Verbalten Fommen, geundfäglid verfchieden 
bleibt doch ihre fittlide Wertung des Brieges. Derfchiedene Wertung 
aber hängt ab von dem, was als leitende Idee für Das Verhältnis 
der Völker zueinander erfirebt wird. Soll es ein blof naturbaftes, 
unverſittlichtes Macht verhaͤltnis bleiben unter Deremigung des Iatenten 
Oder offenen Rrieges — oder ein Rechtsverhältnis und Damit ein wirf. 
liches Rulcurverhältnis? Indem wir uns für das letztere Ideal ent- 
ſcheiden, wiſſen wir uns im Einklang mit Kant, mic den meiften deut— 
ſchen Philoſophen und mit der uͤberwiegenden Mehrheit unſeres Volkes. 
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Buido Geselle 





Buido Bezelle/ Sant Johannis Seuer 


roch heutigen Tatges macht man zu Kortryk Mit⸗ 


fommerfeuer am Tage Johannes des Täufers; 
dabei tanzt und fingt ınan alte Volkslieder. 


u zit de zonne 

hooge in den bemelsitoel, 
nu zit de zonne 
booge overal. 


Haalt bout en helpt ons, 
boopt bet de gare albier; 
haalt hout en helpt ons 
mede, altemaal! 


Vliegende vlamme, 
vlerke van t zonnewiel, 
vliegende vlamme 
vlucht in den hoop! 


Ziet, hoe de vlamme bijt, 
ziet, hoe heur tonge laait; 
ziet, hoe de vlamme bijt 
binnen in t hout! 


Haalt bout en belpt ons, 
bopt bet te gare albier; 
baalt bout en belpt ons 
mede, altemaal! 


Danft nu den zomerdans, 
danft deur de vlammen been: 
Sanft nu den zomerdans, 

gij, Baften, te gaar. 


Haalt haut en helpt ons, 
hoopt bet te gare albier ; 
baalt bout en belpt ons 
mede, altemaal! 


Laat ons cen liefen, 
danfend den zomerdans, 
laat ons een liefen 
zingen daatoe! 


300 3al, eer t avond wordt, 
leutig ons 30mervier 
fperfen en fparken, om — 
booge ten bemel flaan, 

en leve Sint Ian! 


un figt die Sonne 

body in dem Himmelsſtuhl! 
Yun ftebt die Sonne 
hoch überall. 


Holz herbei! und belft uns, 
helft uns zu häufen bier, 
Holz berbei und belft uns 
allmiteinans! 


Sliegende Flamme, 
Flügel des Sonnenrads, 
fliegende Flamme, 

flieg in den Schwall! 


Seht, wie die Flamme beißt, 
wie ihre Zunge leckt, 

febt wie die Slamme beißt 
mitten ins Holz! 


Holz herbei und helft uns 
belft uns zu bäufen bier, 

Holz herbei und belft uns 
allmiteinand. 


Tanzt unfren Sommertanz, 
tanzt durch die Flammen, 
tanzt unfren Sommertans, 
Gaͤſte zu Hauf! 


Holz herbei und helft uns, 
helft uns, zu haͤufen hier, 
Holz herbei und helft uns 
allezumal! 


Laßt uns ein Liedchen — 
tanzend den Sommertanz — 
loßt uns ein Kiedchen 
fingen dazu 


So foll, eh's Abend wird, 
luftiges Sonnwendfeu’r 
funkend und fladernd, 
hochauf zum Himmel ſchlah'n: 
Hoch lebe Sant Jan! 
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— Sant Johannis Feuer 
53 
Hoe langer, Je länger, 3 


boe liever, 
bor langer, 
hoe liever! 
Ya, leve Sint Jan! 


Haalt hout en helpt ons, 
hoopt het te gare albier, 
haalt hout en helpt ons 
mede, altmaal! 


ziet hoe de ſterren, 
diepe in den hemel daar, 
lonken en linken 
haar ons gedansl 
Stokken en ſterren, 
herdvier en hemelvier, 
herten, die jong zijt, 
al ondereen; 
eer wij gan ſlaapen, 
nog eens geroepen nu: 
Leve Sint Jan! 


Haalt hout en helpt ons, 
hoopt het de gare alhier; 


haalt hout en helpt ons 







je lieber, 
ſe laͤnger, 
je lieber! 


Hoch lebe Sant Jan! 


Holz berbei u 

nd beift u 
helft uns, zu bäufen * 
Holz herbei und * r, 
allmiteinand! — 


Seht wie die Sterne 

tief aus dem HSimmelszelt 
blinken und winken 
zu unſerm Tanz! 

Zweige und Sterne, 
Herdfeuer, Simmelsfeuer, 
Herzen, die jung ſind, 
allemiteins; 

— ehe wir ſchlafen gehn, 
rufen noch einmal wir: 
Hoch lebe Sant Jan! 


Holz herbei und helft uns, 
beift uns zu häufen bier, 
Holz herbei und helft uns 





allmiteinand! 
Aus: „Kaotfte Verzen“ 


mede, altemaal! 
RortrijP, Februar J894 


€ Die mächtige Flut der Briegsliteratur ebbt ab. Der buch⸗ 
Dölkerrechtsgeift bändlerifche Kate vermag nicht 3u beurteilen, ob dies mit 


den wachfenden Schwicrigfeiten und der Verteuerung der Buchproduktion oder mit 
der Sättigung und mangelnder Baufluft der Leſer zufammenbängt. YDeniges aus 
der Überfülle beſitzt bleibenden Wert, und manche Broſchüre aus den erften Tagen 
des Reieges muter uns bereits beute als biftorifhes Scheiftftüd an. Soweit ſich die 
Rciegsliteratur mit hiſtoriſchen, geonraphiſchen, wirtfhaftliden und fozialen Tat. 
ſachen befaßte, bat fie nicht Unwefentlihes zur Bereiherung unferes Wiffens bei» 
getragen. Gleiches läßt ſich jedoch von den meiften Erſcheinungen nicht behaupten, 
die den „Sinn des Krieges“, defjen Ziele, die deutfche Sendung oder die deutfche 
Weltaufgabe behandelten. Zier waltete vielfad eine dem Wunſche folgende Um- 
deutung tatfächlichen Gefchebens und wirklicher Zuftände vor. Don umfangreidheren 
Werken, wie denen Schelers, Preuß, den Thimmeſchen und anderen Sammelwerken 
abgefehen, bilden hier die meiſten Erſcheinungen, vornehmlid die unüberfehbare 
Broſchuͤren und Predigtenmenge, Feine Bereiherung unferes Schrifttums, Der 
23 
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buchhaͤndleriſche Erfolg ſteht vielfach im umgekehrten Verhaͤltnis zu dem inneren * 
Wert der Schrift und ſteigt in der Regel mit der Faͤhigkeit des Verfaſſers, in pbiloe 8a 
fopbifchem Gewande der deutfchen Kigenliebe zu ſchmeicheln. Man denke an die Ver "sa 
dffentlihungen Chamberlains oder die weitverbreitete einflußreiche, inbaltlid aber "a 
völlig oberflaͤchliche Kjellenſche Schrift über die Ideen von J9J4. Lim fo erfreuliger MU 
wirft eine Broſchuͤrenreihe, die im dritten Rriegsiabre „zur Neuorientierung dee m 
auswärtigen Politif“ erſcheint. Viel ift über die angebliche Unfaͤhigkeit unferer "ih 
Diplomatie geklagt worden, mande Aeformgedanfen find der Umwandlung unferes ** 
auswärtigen Dienftes, feiner Organe und Hlethoden gewidmet worden. Selten dahte ix 
man daran, die gefamten Grundlagen der auswärtigen Politik einer Prüfung zu". 
unterzieben. Eins ift aber in der Srage der Rriegsziele ganz Flar, der „Kohn det Ih 
Opfer“ läßt fich weder nah dem Maßſtab der annektierten Quadratmeter noh mit N" 
dein Auswägen ereungener Wirtſchaftsvorteile ermeſſen. Yur die völlige Wandlung * 
des zum Rricge flibrenden Geiftes bedeutet ein Ergebnis, das des ungebeuren Ringens S 
würdig wäre. Un diefem neuen Geift zu arbeiten und ihn vorzubereiten, bat fih die e, 





der anderen Pflicht, fällt, bebt noch lange nicht die GtiltigPeit des Sittengefeges 
auf. Übrigens wird die demnähft erfcheinende dritte Broſchuͤre des Praäfidenten 
Dr. Friedrich Curtius über „die Hemmung einer etbifchen Politit“ die Gruͤnde diefer 
Erſcheinung behandeln. Nach der Aufftellung des oben wiedergegebenen Grund‘ 
fayges führt Sinzheimer weiter aus, daß eine fittliche Politik auch wabre Realpolitit 
it. Denn ein Staat, der fid) gegen die Staatengemeinfhaft vergebt, wird dieſe 


| 
Nach dem Weltkrieg. Schriften zur YIeuorientierung der auswärtigen Politik. 


im Herbſt 19)6 gegruͤndete Zentralſtelle Voͤlkerrecht zur Aufgabe geſtellt. Die bei dk 
der erſten groͤßeren Juſammenkunft erſtatteten Vorträge find nunmehr im Druck g 
erſchienen“. Die neu zu orientierende Politik geht von dem Grundſatze aus, daß das 8 
Sittengeſetz nicht nur das Verbältnis der einzelnen zueinander, ſondern auch das ab 
der Staaten beherrſcht. Auch der Staat iſt Feine abſolute Groͤße, es beſteht eine tat v 
ſaͤchliche Abhaͤngigkeit der Staaten voneinander. Der kategoriſche Imperativ auf 8 
das Verhältnis der Staaten zueinander angewandt lautet daher: „Die Maximen 1% 
des ftaatliben Handelns müffen derart fein, daß fie als allgemeine KTormen gelten '% 
Können.“ Diefer Sormalfay gibt Peine einzige inbaltlibe Vorſchrift fir das Ver⸗ N 
balten im Einzelfall. Er zeigt aber die Köfung flir das Problem „Wlioral und Por 3h 
litiß“, Wer wie Machiavell und Spinoza fiberbaupt Feine fittlide Gebundenheit N, 
anerfennt, für den bat fih natuͤrlich aud die Politik! nur nach Hlacdht- und Zw u 
mäßigfeitserwägungen zu richten. Bine Scheidung aber von perfönliher und pole w 
tifcher Sittlichkeit, wie fie die Treitſchkeſchule predigt, führt zu unlösbaren Bom 
flikten und etbifcher Aefipnation. Die Vertreter diefer Richtung überfeben zwi N 
Dinge, daß es ſich erftens bei politifcher Tätigkeit ftets um das Wirfen eines Der N 
treters oder Treubänders handelt (der Staatsmann flr den Staat und die Volle "ı 
gefamtheit) und daß deshalb nicht das Pflichtgefen des eigenen Handelns, fondern N 
die Mafftäbe anzuwenden find, die wir an das Wirken eines Vertreters und Vor N 
mundes legen. Zweitens muß infolgedeffen bei jeder politifhen Handlung ein Rom \ 
flift der Pflichten entftchen, der Pflicht gegenüber demjenigen, für den man tätig | 
ift, und der gegenüber dem, mit dem man bandelt. Die Tatſache, daß in diefem 
PflichtenFonflift die Entſcheidung meift zugunften des Vertretenen, oft obne Waͤgen 


Heft j. Dr. Hugo Sinzheimer: Voikerrechtsgeiſt. Heft 2. Dr. Walther Schücking: 
Der Weltfriedensbund. Verlag Naturwiſſenfchaften. Leipzig 1917. Je MI —.80. 
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gegen ſich aufrufen. Er weckt Mißtrauen und wird ſelbſt mißtrauiſch. Der Staat, 
der „fh am brutalſten gebaͤrdet, iſt immer ſelbſt der furchtſamſte“. (Man denke an 
die engliſche Angſt vor der Invaſion und aͤhnliche Befuͤrchtungen anderer Laͤnder 
vor dem uͤberboltwerden beim Wettruͤſten!) Ein nur dem Machtzweck huldigender 
Staat zerſtoͤrt ſich ſelbſt. Der gleichen Mittel, die er nach außen anwendet, wird er 
fi im Innern bedienen. Er untergräbt damit die Gemeinſchaft feiner Bürger. 
Kehnt Sinzheimer fo die Hegelſche und Nachhegelſche Richtung ab, daß die Macht 
an ſich gut fei, fo verfällt er doch nicht dem Fehler des älteren Pazifismus, der ſich in 
dem Worte des Hiſtorikers Schloſſer ausdruͤckt: „Macht iftan und flır fi boͤſe.“ Macht 
it überhaupt Bein etbifher Begriff, nur die Urt ibrer Anwendung entfcheidet. Sinz- 
hrimer erfennt, daß die Macht zum Weſen des Staates gebört, fie ift aber nicht 
ſein zweck, ſondern muß einer höheren dee unterworfen bleiben. Wie die falfche 
Macqttheorie des älteren Paszifismus, fo lebnt auch Sinzbeimer deſſen Auffaffung 
von der „präftabilierten Harmonie“ der Staaten ab. Es gibt nit bloß ntereffen- 
gemeinfhaften, auch Gegenfäge find vorhanden, deren Uustrag notwendig ift. ur 
darf das Mlıttel des Austragens nicht die Gewalt fein. Der Gewalt haftet ftets etwas 
sufälliges an. Schr fein knuͤpft bier Sinzbeimer an: „Erſt wenn einmal mit der 
felben Liebe und Sorgfalt die Gefhichte der zertretenen Voͤlker gefchrieben werden 
wird, wie die Beichichte der fienbaften Völker gefchrieben ift, Finnen wir ein objek⸗ 1 
tives Urteil daruͤber finden, ob die geftorbenen Rulturen, die der Rrieg gefnidt bat, 
wert waren, daß fie untergingen, ob der Krieg nicht mebr zerftört als gegeben bat.“ 
Die Mittel des Ausgleiches find Gericht, Schlihtung und Verfländigung. Wie weit 
dafuͤr das Völkerrecht bereits Organe und Einrichtungen gefchaffen bat und welche 
Wege für die Zukunft zu diefem Ziele noch befchritten werden Eönnten, darüber unter 
eihtet die zweite Schrift des Fachmannes Schliding, der in eingehender Weife die 
bisherigen Verſuche, Pläne und Abſichten auseinanderfegt, wie fie insbefondere von 
den verfhiedenen in neutralen Ländern beftchenden Organifationen flır einen Dauer- 
frieden aufgeftellt find. Jft aber nicht das Volkerrecht im Kriege zuſammengebrochen? 
Gewiß, das Völkerrecht des Krieges ift in einer ſtattlichen Zahl von Fällen verlegt 
worden, das Friegsverblitende Völkerrecht Fonnte aber gar nicht zuſammenſtuͤrzen, 
weil es nur in winzigen Anſaͤtzen beftand. Diefes aufzubauen ift die aus dem Kriege 
erwachlende Aufgabe. Auch mit den Zweiflern, denen die zwingende Macht hinter 
den voͤlkerrechtlichen Normen fehlt, fegt ſich Sinzheimer auseinander. Zunaͤchſt be. 
tuht, wieeran guten innerftaatlichen Beifpielen belegt, die Macht des Rechtes gar nicht 
auf feiner Erzwingbarkeit. Seine Geltung gründet fid auf das hinter ihm ſtehende 
anerfennende Bewußtſein. Deshalb gilt es, diefen Achhtswillen zu ftärfen. Drei große 
Hemmniſſe ftanden bisher im Wege, Wirtfbaft, Wiſſenſchaft und Rirche. Der bloß 
auf eigene Durchſegung gerichtete Fapitaliftifhe Geift war gemeinfhaftsfeindlic. 
Die Vorherrſchaft der Naturwiſſenſchaften diente der Technik, niht dem Ethos, die 
Aulturwiffenfhaften waren hiftorifch und pofitiv und ſtanden in Gegnerſchaft „gegen 
jede Art der Zieliegung und Mittelerforſchung.“ Das kirchliche Denfen war um: 
klammert in ftaatlihen Zwed'mäßigfeitserwägungen und fand feine Aufgabe in der 
Apologetik ſtaatlicher Maßnahmen, ftatt, ohne der Welt des Seins zu achten, in dem 
Buden nach dem, was rechtens ift. Den Weg zur Zukunft Fann aber nicht in erſter 
Rinie die voͤlkerrechtliche Wiſſenſchaft führen, es handelt ſich um eine Stage „tat. 
ſaͤhlicher und wirklicher Vergemeinfbaftung“, der eine Internationale des Friedens. 
Beiltes zu dienen bat. Der Gedanfe des Friedens bleibt nur folange ein Traum, als 
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niffe legen hierbei die „moraliſierenden Politiker“ in den Wcg, zu denen uͤbrigens im 
eine ftattlihe Jahl der Rriegsliteraten zu rechnen ift, die nah Rant „durch Befchönt- all 
gung rechtswidriger Staatsprinzipien, unter dem Vorwand ciner, des Guten, nad SH 
der Idee, wie fie die Vernunft vorſchreibt, nicht fähigen menſchlichen Natur, ſovle my 
an ibnen ift, das Befferwerden unmoͤglich machen und die Rechtsverletzung verewigen.” 
Aud eine wirtfhaftlihe Internationale hält Sinzheimer für möglib. Hier begegnen — 
ſich ſeine Gedanken uͤber Rartelle fuͤr Aufteilung der Rohſtoffquellen und Abſatz⸗ Ka 
märkte mit den Uusfäbrungen, die wir für die innerftaatliche nationale Wirtfhaft In 
in den jängften Verdifentlihungen Wultber Rathenaus finden. Den Weg zu dem I 
Friedensgeift dürfen wir uns ſchließlich nicht verbauen durd einen Friedensſchluß, Alil 
der das bisherige Syſtem der Zerſtuͤckelung Europas in zwei gegenſaͤtzliche Macht: Al 
bindniffe verewigt. Der Frieden darf deshalb Feine Vergewaltigung irgendeines Ip 
Dolfes bringen, fondern muß im Zinblid auf das große Jiel in freiwilliger Der: Mi 
ftändigung gefchloffen werden. — 
Mit dieſem praktiſch politiſchen Schluß erbringt Sinzheimer den Beweis, daß m 
feine Theorie von der Vereinbarkeit von realer und ethiſch begründeter Politif rihtig al 
ift. Denn das von ihm erſtrebte Sriedensziel it im Gegenfag zu manden anderen ih 
aufgeftellten Forderungen, die nur den fubjertiven Wünſchen obne Prüfung der Ue 
Durchfuͤhrbarkeit entfprungen find, nad den gegebenen politiſchen und militärifhen Nr 
Verbältniffen zu erzielen. Hier bandelt es fih nicht um einen „Lohn für die Opfer“, im 
zu deffen Erlangung ftets neue Opfer gebäuft werden miiffen „Voͤlkerrechtsgeiſt“ Yı 
wäre ein Rriegsgewinn, der das angebliche Rriegsziel aller Volker und aller bei ihnen I 
beftehenden Parteiungen ſicherte, den Dauerfrieden. „Jans Maier hr 


. u 1 Reinhold Regensburger bat im Apeil: N 
44 Deurichrum und Glaventum beft der „Tat“ eine mit großer Ber & 
geiterung geſchriebene und von tiefgeiindiger Sachfenntnis zeugende Anmerkung R 
über „Deutfhtum und Slaventum“ veröffentlicht. Gegen feine Ausführungen Be 3 
denken zu dußern, Fann einem Sadhunfundigen, wie dem Schreiber diefer Zeilen, N 
nur dann zufteben, wenn fie auf prinzipiellem Gebiete liegen. Zunähft: Daß wir 3 
Deutſchen uns mit der oͤſtlichen Rultur befhäftigen und unfere, wenn hberbaupt \ 
vorbandene, fo ſehr oberflaͤchliche Kenntnis von ihr erweitern mäffen, ift eine unbe ' 
ftreitbare Forderung. Daß die politiihe Entwiclung uns zu engen Beziebungen mit | 
Außland führen wird, ift eine Feineswegs unwabefceinliche Unnabme; fie fol bier 
nicht weiter verfolgt werden. Zinfihtlich dieier Punkte wenden wir gegen A. nichts 
ein. Worauf es uns ankommt, ift vielmehr, Stellung zu nebmen zu feinen geund- | 
legenden Gedanken: „Das Slaventum bat uns viel gegeben und kann uns no viel 
geben”. „Das bedeutendite, was das Slaventum der Welt gefchenft bat und noch 
ſchenken wird, liegt auf religiöſem Gebiete.“ „Das Siapentum bat das frifchefte Blut 
von allen europaͤiſchen Raſſen; ibm gebört die Zukunft . .“ | 
Kine Tatſache gibt viel zu denken: die ruſſiſche Revolution ift obne das ruſſiſche 
Volf gemacht worden. Reine der beiden gegenwärtig um die Herrſchaft ringenden 
Darteien, weder der Imperialismus Miljufows noch der Sozialismus Tſcheidſes, 
greift zuruͤck auf eine ſpezifiſche und eigene, im Volk als ſolchem rubende Kraft. Dieb 
mehr find beide gefliſſentlich bemäbt, ſich eine Machtbaſis im Volk zu ſchaffen, nicht 
ſoweit es ruſſiſch, ein Beſonderes, Verkoͤrperung einer urſpruͤnglichen Idee, ſondern 


ſich Feine Haͤnde und Koͤpfe zu feiner Verwirklichung ruͤhren. Die ſchlimmſten Hemm⸗ * 
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ſoweit es ein Ronglomerat von Menſchen iſt: der großkapitaliſtiſche Liberalismus 
appelliert an den tieriſchen Madt- und Beſitztrieb und weckt, um auf dieſe Weife 
das Volk an fich Zu Fetten, alfo als politifches Mittel, in den Bauern den Landhunger; 
ber Sozialismus ſucht auf ähnliche Art, wenn auch in anderem Tone, für feine farb» 
loſen Shlagworte von freibeit und Gleichheit (farblos, weil nit Ihöpferifches Eigen⸗ 
gewaͤchs) Verfiändnis und Zugaͤnglichkeit beim Volk, indem er fie ihm an dem ibm 
Naͤchſtliegenden demonftriert, und das find eben gleichfalls die laͤndlichen Beſitzver⸗ 
haͤltniſſe. Wo ift da das Volf? Die elementarifhen Gewalten, die wir — von Auf: 
land und Slaventum mebr abnend als wiffend — in ibm ftets als noch unausgereift 
getragen dachten, find nicht ausgebrochen und haben in die Welt ein Neues, eine fpon, 
tane Unbedingtbeit gefegt. Die Revolution ift vielmebr nad altem Rezept und in den 
von Wefteuropa abgelegten Rleidern zur Entfaltung gefommen ſie ift eben „gemacht. 
Angeſichts diefer Tatfache erbebt fi die Frage: Fönnen wir noch an einen rufftichen, 
einen flavifhen Beift glauben, an eine flavifhe Seele von ſchoͤpferiſcher Qualitaͤt, 
wenn felbfl das jegige Gefcheben fie nicht in Wirkſamkeit gefegt bat? Muß das nicht 
unferen Glauben an die noch ungehobenen Schäge in der Bruft des öſtlichen Menſchen 
zum Wanfen bringen? Das Slaventum mit feinem „friſchen Blur” foll uns nod 


viel geben?! 


Und befonders — fo fagt R. — „auf religisfem Gebiete.” Uber gerade bier zeigt 


fih m. IE. mit bervorftechender Deutlichfeit, daß wir nichts Entfcheidendes vom Slaven 
zu erwarten haben, weil ev gerade bier, im Aeligiöfen, in der Tat eine individuelle 





und unvergleicliche Leiftung vollbracht bat, an Hand deren fi die Unfähigkeit des 


Slaven zu welthiftsrifcher Wirkſamkeit, zu geſchichtlicher Präponderanz exemplariſch 
veranſchaulichen laͤßt. Der Auffe ift Mpftifer, und zwar Nur-Mipftifer, d. h. er bat 
als mpftifher Menſch nicht eine religisfe Objeftivatıon zum Zintergrund (wie der 
katholiſche und proteftantifche Myſtiker), welde ihm die Geftaltung feines religiöfen 


Erlebens ermöglicht, die Strablen feiner unbeſchreiblichen religiöfen Wirklichkeit 
gleichſam in ſich auffaugend und in Allgemeingältigfeit transformierend. Denn die 
orthodorxe Birche, die man als ſolches objeftives Fundament anfeben Fönnte, ift au 


nur Produkt vifiondren Erlebens (3. 3. in der grandiofen Ronzeption Doftojewsfis), 
das wirklich zu werden imftande ift erft am Ende der Welt, — von daber ftammen 
die Wurzeln der Derwandtfhaft ſlaviſcher Religiofität mit urchriſtlichen Ideen —; 
oder aber man ſucht diefe ihre VDerwirflidung vorwegzunehmen, 3.3. im Caͤſaro⸗ 
Papismus, und dann erlebt man den Zufammenbrud: in diefer Welt vollzieht ſich 
die Jdentifisierung von Macht und Kiebe, Herrſcher und Priefter nimmer. So ift der 
Slave als NurMyſtiker binfihtlich feines religisfen Erlebens objeftivierungsun. 
fabig*, gerade wo diefes Erleben von hoͤchſter Kigenart ift. Es ift die Tragif, viel- 
mehr der Sinn alles befbaulichen Lebens, daß es unmittelbar ift. Seinen Wert be 
ruͤhrt das nicht im mindeften; aber feine geſchichtliche Wirkungsfaͤhigkeit fließt 


es aus. 


Aus dieſem Geſichtspunkt der hiſtoriſchen Wirkungsohnmacht ergibt ſich die Hal⸗ 
kung, welche das Deutſchtum dem Slaventum gegenüber einzunehmen bat, und da- 
mit komme ih auf das Grundſaͤtzliche, das ih zu R.’s Ausführungen bemerken will, 
Der Slave ift politifch fteril. Der Deutſche aber fiebt ſich heute vor einer welthiftori- 
ſchen Miffion. Das läßt eine Roordinierung beider, wie fie in der Überſchrift von 


* Rs ift Bein Zufall, daß es ein Auffe ift, der fagte: „So iſt Religiofität nur als reines 


Erlebnis denkbar, welchem jede Objektiwierung flır immer verfagt iſt ...“ 
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R.'s Anmerkung zum Ausdruck kommt, nicht zu. Man wittere hierhinter Feinen 
Nationalismus oder Imperialismus des Geiſtes. Es wird ja uͤberhaupt nicht be 
wertet und dem Deutfchen etwas zugefprocen, was dem Slaven verfagt wird; es 
wird vielmehr eine wefentlihe Andersheit und Unterſchiedlichkeit Ponftatiert. Der 
Deutſche wird viel vom Slaven aufnehmen Fönnen, ja müflen; er wird fid zu ihm 


im hoͤchſten Maße vezeptiv verhalten. Uber von der Sphäre des Politifchen aus — 
dies Wort in feinem tiefften und legten Sinne genommen —, im Reiche des Gefchebens,. 


des Handelns, der Tat wird der Deutfche, und mag er von der Sftlichen Rultur noch 
fo vieles — gleichſam als Stoff — ſich aneignen, in völliger Uinverbundenbeit und 
Beziebungslofigfeit zum Slaven fteben, weil er eben eine politifche Aufgabe bat. Der 
Slave bingegen ift politifh ein Nichts. Vielleiht, daß hierin feine Kigenart liegt. 
Er bat natürlich der Welt aud) etwas zu geben; denn jedes Leben ift bereits darum, 
weil es lebt, gebend, aktiv, ſchoͤpferiſch. Uber darüber binaus ift es der Slave a 
Die Geftaltung, die Begrenzung, die form gebt ihn ab. 

Der Slave mag groß und gut und rein fein, er mag Schönes und Edles und Be: 


deutendes fhaffen. Der Deutfche wird c3 aufnehmen. Dies als Forderung aufgeftellt. 


zu baben, ift das widtigfte Derdienft von Regensburger. Uber unfere — die deutſche — 
weltbiftorifche Miſſion beftimmt fib ganz aus uns. Sür unfer Flnftiges Jandeln, 
für unfere praftifche Vernunft ift der Slave völlig unwefentlih. Der ſchoͤpferiſche 
Auftrieb zu unferer Tat Fommt allein aus uns. Da wird uns das Slaventum nichts 
geben. Und da es flır das werdende Gefcheben allein auf die Tat, die politifhe Aftion, 
ankommt, beißt das: das Slaventum Fann uns nichts geben; ihm gebört die Zukunft 
nicht. Und wir Fönnen hinzufügen: denn fie gebört uns. Das ift nämlidy ein Gegen- 
fag. Und deshalb ift unter politifhem Aſpekt die Parole: Deutfchtum und Slaven 
tum abzulehnen. 
Im April 1917 Dr. Rudolf Manaffe 


£ * Zu der im Aprilheft der „Tat“ ver⸗ 

Das öfterreichifche Slawentum J afen icen Studie „Deutfctum und 
Siaventum” erwidere ich Folgendes: Die bloße Feftftellung, daß es in oſterreich⸗ Ungarn 
24'/, Millionen Slawen gibt, reicht keineswegs aus, um das doppelte Unrecht zu ev» 


Flären oder gar zu entfehuldigen, welches in Jinficht auf die Vernachlaͤſſigung desäfter- 


reibifhen Slawentums vom gefchichtlichen, politifchen, wirtfehaftlichen und geiftigen 
Gefichtspunfte aus feitensder Deutfchen begangen wird: Man Pennteinander nicht, will 
einander nicht kennen, man befehdet fih aus dunklen Urſachen, man verſchließt die Augen 
vor der WirflichFeit, daß man einigen an Zahl überlegenen Voͤlkern gegenüberftebt, 
sind man leidet in dem nichtdeutfchen Ausland unter den ſelbſtverſchuldeten Zuftänden. 
Ich kenne gebildete Deutfche, welde die Slowaken mit den Slowenen verwechſeln, 
die Rurbenen als polnische Abart anfeben, die nicht wiffen, daß die kroatiſche Sprache 
nit der ferbifehen gleihlautens iſt, die von der tſchechiſchen Nation bloß als einem 
Volk der Mlufifanten oder Maurer fpreden und Prag für ein Sfterreihifches Rar⸗ 
thago halten. Die ſprichwoͤrtliche Befcheidenbeit, der Mangel an gegenfeitigem Ver⸗ 
flänsnis, die zermuͤrbenden politiſchen Zaͤnkereien ſind mit daran ſchuld, daß die 
großen 3eitfragen in Öfterreih, die Grundlagen des Rulturfortfehritts, noch immer 
anderen Dingen den Vortritt laffen müffen. Wie find in vielem weit zurhd. Jetzt 
beginnt das Sfterreichifche Staatsgefübl rege zu werden. Und die Brüder im Deut 
ſchen Reihe werden ftaunen, wie viel in uns ſteckt. Es lag nämlich ein großer Fehler 
in der Taktik, aus Angſt vor der Überrumpelung durch die Slawen das Machtgebot 
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allen Anforderungen voranzuſtellen: erſt die Deutſchen. Druck erzeugt Gegendruck. 
Die Slawen kaͤmpften, aber ſie vergaßen dabei nicht, geiſtig vorwaͤrts zu dringen. 
Die Deutſchen nahmen an der Entwicklung des Rulturlebens teil, aber fie vergen- 
deten zu viel Rraft im politifchen Streit. Die Deutfchhen werden aber auch erfennen, 
daß fienimmermehr die führung im Reiche verlieren, weil fte die Rulturträger waren 
und find, weil ihnen die Slawen diefen Aang niemals nehmen werden, zumal fie 
es nicht Finnen. Die Slowenen befigen ihren Prefcbern, die Polen ruͤhmen fidy der 
Wieczkiewicze, Szienfiewicze, die Tſchechen haben Mufifer von Weltruf (Smetana, 
Dooräß), Dichter erften Ranges (Vrchlicky, Spatopluf, Ce, 3.8. Machar, Neruda), 
Rünftler (Broäif, Sucharda, Bilek, Svabinsky, Manes) aufzuweifen, aber es fällt 
ihnen nicht bei, die Hegemonie der Deutfchen zu befämpfen. Und wenn fie nod fo 
hervorragende Werke ſchaffen, no fo tuͤchtige Koͤpfe hervorbringen, noch fo groß- 
artige wirtſchaftliche Erfolge erzielen würden, den Geiſt unferer Führer, die ihre 
geniale Überlegenheit auf ewige Zeiten und in alle Welt verfenft haben, werden fie 
anerkennen. Uber aus all dem ftrdmt das Pflihtgefühl, fidy vertraut zu machen mit 
den Tatfachen der etbnograpbifchen, Fulturellen und politifchen Entwicklung bei den 
Slawen der oͤſterreichiſch · ungariſchen Honardie, damit der Zcitpunft der allgemeinen 
Weuorientierung nicht erft der Uugenblid für elementarfte Umſchau werden mäffe. 
In meiner Schrift „Unſer Seelenleben im Voͤlkerkriege“ babe ic des Vräberen aus: 
geführt, was bier bloß angedeutet werden Fonnte. Dr. Hubatſchek 


pr | Ich weiß nit, welcher Schriftfteller die Bemerkung gemacht 
Der Franzoſe bat, daß der galliſche Geiſt dem attiſchen Geiſte unter allen am 


naͤchſten Fommt; auf jeden Fall ift es eine gute Bemerkung, bei der ein wenig zu ver- 
weilen lohnt. Über ihre Richtigkeit belehrt ein Blick in die franzsfifche Literatur — 
wobei ich nicht fo fehr an die Kiteratur der neuen Jeit denke, die durch vielerlei Kin- 
Affe, Reflerion, Stil und vor allem Nachahmung modifiziert worden ift und vom 
attifhen Geiſte oft nicht einmal das Koͤrnchen Salz zurädbehalten bat; fondern an 
die urſpruͤngliche, reine, gallifhe Kiteratur aus fernen Jeiten — aus den Jeiten des 
Vibelungenliedes, des Heliand — an die Fabliaur, an die Romane der Nofe, an die 
Chanfons de Beftes . . . an diefe Urlaute, in denen der nationale Geift zu fpreden 
ſcheint. Ich denke, wenn man denn ein anderes Beifpiel verlangt, auch an La Sontaine, 
der vielleicht der legte Gallier war und deffen Erbe die Darifer an ſich riffen — von 
dem profunden Unterfchied zwiſchen den beiden Typen, denen des „Balliers” und 
des „Darifers” wird noch zu reden fein. Wan nebme das Vibelungenlied mit feinen 
tragifh-dlifteren Vifionen, die ohne Beifpiel find, mit feiner Fülle Praftvoller Hand⸗ 
lung, mit feiner Energie und trüben Tiefe: und ftelle ihm gegenüber die nüchternen, 
ruhigen, mübelofen, farblofen Profaepopden der Franzoſen — fo wird man deut- 
li erkennen, daß zwifchen den beiden Raffen ein grundlegender Unterfchied obwaltet. 
Diefer Unterfhied ift am fihtbarften in der Kiteratur, aber er ift es nicht dort allein. 
Uuf allen Gebieten begegnet uns diefe erſtaunliche formale Begabung, die Schwierig: 
feiten des Ausdrucks Faum kennt, der alles leiht von der Hand gebt — und die fidh 
daher zu den typiſch germanischen Kigenſchaften, Tiefe und Gründlickeit, fo völlig 
gegenfäglicy zeigt. Die äftbetifche Orientiertheit des gallifchen Geiftes ſteht der ethi- 
ſchen deg germanifchen Geiſtes ſchroff gegenüber, und die Augenblide, in denen fie 
ſich vereinigen, in denen, 3. B. im Naturgefühl, momentweifes Jufammenfließen ein 
deutfches Gedicht in franzoͤſiſcher Sprade entfteben läßt, find zu zählen, wie wir 
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noch ſehen werden. Nicht ohne guten Grund iſt Frankreich das Land forenſiſcher und 
politiſcher Beredſamkeit: die formale Begabung der Nation praͤdeſtiniert fie für 
oͤffentliches Auftreten, für Improviſation. Deutfhland bat nie eine eigentliche. 
Improviſationskunſt befeflen: es ift das Land der Ruanzelrede, des akademifchen 
Vortrags, das Land, in dem das Wort wiegt und gewogen wird, weil es der Träger 
des Bedankfens und feiner Verantwortung ift. Nur ein Sranzofe Eonnte den Sat 
fpredyen, daß die Sprade dazu da ift, die Gedanken zu verbergen... 

Die formale Begabung, fo beneidenswert fie ift, bat noch eine andere, vom deutſch⸗ 
etbifhen Standpunkt wenig erfreuliche Seite, indem fie nämli zur moraliſchen 
Indifferenz führt. Auch das ift etwas Attifches — zugegeben. Aber kann man fid, 
wenn man das Frankreich von beute anfiebt, dem Eindruck verſchließen, daß etwas 
weniger „Form“ und etwas mebe „Moral“ dies Volk glüdlider geführt hätte? 
Täglih Kann man in der franzsfifchen Preffe die Beobachtung machen, daß ein Er⸗ 
eignis, ein Wort, eine Tat niht nad ihrem offenfundigen Werte gemeffen werden, 
fondern nad der Form, unter der fie fih vollziehen. Der Sranzofe bat daflır. dies 
typiſch franzoͤſiſche, fchlechterdings unüberfegbare Wort „geste”, das Berliner Kir 
teraten obne jeden Erfolg in die deutfche Kiteratur einzufübren fid bemüht haben. 
Die „geste” ift der Maßſtab — nicht nur bei den letires, die in Frankreich, diefem 
Lande der Demokratie (die, nah Thomas Manns bübfchen Wort, die „Emanzipation 
des Laien” ift) alles maden, felbft Politik und Voͤlkerſchickſal, ſondern auch bei dem 
fhlichten Hann aus dem Volke. Nochmals: der Unterfchied zwiſchen dem Deutſchen 
und dem Sranzofen ift gründlich, und namentlich über diefen Punkt wird es nie eine 
DVerftändigung geben. Wie unfere frübe Dichtung in ihrer form raub und ungebobelt: 
ift, fo ift es das deutliche Volk in feiner großen Maſſe auch heute no; das Übermaf: 
von phyſiſcher Rraft fügt fib nicht in die gefällige Form. Gewiß ift der Sranzofe: 
Fein Shwädling, Fein verweibter Apfterifer, wie ihn, grunsdirreämlich, eine blinde: 
Propaganda oft genug darzuftellen verfucht bat; aber er bat eine ganz andere Kraft 
als der Deutſche: eine Rraft der Nerven, eine Federkraft, die fich in Elan und Jaͤhig⸗ 
keit auswirkt — wie ja audy feine phyſiſche Ronftitution, neben der bärenbaft-robuften: 
des deutfchen Durchſchnitts, zierlich und nervds ſich darftellt. Ohne weiteres verftänd- 
lich, daß diefe nervöfe Araft der Form, der Befte zu ihrer Ergaͤnzung bedarf, viel⸗ 
leicht au zu ihrer ARechtfertigung und Behauptung gegenüber der unbekämmert- 
Fräftigen MusPeljugend des Germanentums, das dem attifchen, d. b. feinen, aus- 
geſuchten, gefhmadliebenden, zu Spott und Ironie geneigten Beifte nur zu ver- 
zeiblicherweife als Barbarei erfbeint. Der Deutſche begebt gemeinhin, und vor allem 
in diefem Kriege, den Sebler, das Wort „Barbar” teagifch zu nebmen; nichts laͤcher ˖ 
licher als das! Kin „Barbar” ift dem abendländifchen Ballier alles, was in Rraft 
und Ungebobeltheit, bärtig und polternd wie Alıbezabl, von Sonnenaufgang ber 
kommt. Ich babe dies Wort zu Sriedenszeiten von Sranzofen gebört — damals galt 
es den Ruſſen —, und auf mein Wort: es Plang etwas wie Neid dabei mit... 

Um das Wort von der formalen Begabung des Sranzofen recht zu verftchen, muß 
man fid) erinnern, daß der Begriff der Form ibm beftimmend ift für einen anderen, 
ben er in feiner typifchen nationalen Eitelkeit — denn unbeftritten ift der Sranzofe 
auf fidy felber eitler als irgendein anderer Volksgenoſſe — für ſich allein in einem 
Maße und Umfange in Anſpruch nimmt, daß er ihn bei anderen Nationen, zumal 
gegenwaͤrtig bei den Deutichen, ganz überfiebt: ich meine den Begriff der Kultur, 
oder vielmehr „culture”. Fragt man den echten Sranzofen, fo tft „culture“ natuͤrlich 
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mi eine franzoͤſiſche Erfindung, ein franzoͤſiſcher Erbbeſiiz Wir werden noch ſehen, 
fl was es damit auf ſich bat. Einſtweilen fei feſtgeſtellt, daß eine formale Rultur dem 
4, Franzoſen nit abzufprecben ift — ib fage: eine formale Rultur, alfe-bei Lichte 
a beleben das, was wir Deutſche „Zivilifation” nennen. Sie durchſetzt, erfüllt und 
m! trägt das ganze Sffentliche und private Leben in Frankreich; fie beginnt mit dem nie 
# vernachläffigten „monsieur” der Anrede und endet — ja, fie endet wohl überhaupt 
nicht. Ich habe den Fall erlebt, daß ein während meines militärifchen Urlaubs ge- 
‚|  forbener alter Sranzofe, in deſſen Haus ich einquartiert war, feine buchſtaͤblich 
ı| Testen Minuten nad Empfang der Sterbefaframente dazu benugte, um zu feinen 
., Angehörigen in bezug auf mid, den feldgrauen Feind, den Hausgenoffen wider 
| Willen wörtlib zu fagen: „Et dites A Monsieur, que je regreiie de fout coeur de ne 
l'avolr plus vu.” Worauf er verftarb. 

Bine formale Rultur, die fo no in den Stunden, da das Irdiſche verfinkt, Herr 
ihrer felbft bleibt, ift unbedingt etwas Angenehmes, und ich bin nicht blind genug, 
zu überfehen, daß ein Plus in diefer Hinſicht uns Deutſchen nicht ſchaden koͤnnte. 
Sonderlih dem deutfchen Beamten erlaube ih mir, ein ſolches Plus zu wänfchen, 

) aber das nur nebenbei. Feſt ftebt, daß eben durch diefe formale Rultur das Keben 
inter Sranzofen, was es etwa an Zuverläffigfeit, Sicherheit, Solidität verliert, an 
UnnebmlichFeit und Charme gewinnt, und das um fo mehr, als natuͤrlicher Inſtinkt 
den Sranzofen davor bewahrt, in das Extrem zu verfallen, das man etwa als Sor- i 
malismus, Steifbeit, Würde bezeihnen koͤnnte. Für „Wuͤrde“, in dem Sinne, wie 
fie im amtlichen oder kirchlichen Deutſchland geradezu im Übermaße vorbanden ift, 
bat der Franzoſe nicht das mindefte Organ, und jede „geste”, fofern fie fteif ift und 
nicht etwas Anmutiges, Kiebenswürdiges bat, erregt nur den Spott diefes immer 
ſpottluſtigen OSlFchens. Die VOlrde Eennt der Franzoſe ebenfowenig, wie er die 
große Leidenſchaft kennt — und vielleicht ift das, was ſich beidem in den Weg ftellt, 
in beiden Fällen dasfelbe — ein je ne sals quoi, das man nur recht obenhin bezeichnet, 
wenn man es „Kritik“ benennt. Es ift etwa die Summe alles deflen, was man die 
demokratiſchen Inftinkte nennen dürfte — jene Inftinfte, die das Werk der Enzyklo⸗ 
pädiften erzeugten und gleichzeitig Sranfreich zur erften modernen Republik der Welt 
madten; die fih vom Abfolutismus emanzipierten und ſich zweifellos auch eines 
Tages von dem republifanifhen Ubfolutismus, der fib dem Volfe während dieſes 
Brieges vorfihtig taftend auf den Nacken gefegt bat, blutig emanzipieren werden. 
Würde, wo immer fie fi zeigt, gebt mit einem Anſpruch umber — dem: Autorität 
zu fein, Glauben zu erlangen; und gerade der Glaube, der Autoritätsglaube ift das, 
wozu der Sranzofe ſich am allerfhwerften entf&hließt. Der Freifinn, der Individua— 
Iismus in ibm ſtraͤubt ſich dagegen, eine Autorität anzuerkennen — man vergeffe 
nicht, daß die Franzoſen es waren, die den Begriff der „Menſchenrechte“ erfanden, 
zu einer Zeit, da in Deutfchland die beften Beifter die Lehre vom Aufgeben des 
Kinzelnen im Staat und Staatswillen predigten. In Wabrbeit: Individualismus 
und Demokratismus find nur feheinbar die Begenfäge, für die fie gemeinhin gehalten 
werden; nächft England, Siefer Republik aus vierzig Millionen eingebildeten Rönigen, 
iR Frankreich der befte Schulfall und Beweis für diefen Sag. 
Gerade der Umftand, daß der franzsfifche Demofratismus fo außerordentlid ſtark 
mit individualiftifchen, freigefinnten, autoritätsfeindlichen Strömungen durchſetzt 
iſt, macht Frankreich zu einem der politifh unrubigften und unzuverläfjigften 
Könder, Er bat diefem Staate zu einem Rekord an Wechſeln der Kegierungsform 
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ſowohl wie der Regierenden verholfen, und es iſt gewiß Fein Zufall, daß in dieſem 
Kriege Frankreich nähft dem völlig desorientierten Rußland den größten Minifter 
Fonfum zu verzeichnen bat — ebenfowenig, wie es zufällig ift, daß (immer von Auß⸗ 
land als einem eben erſt in den Kihtbereih europäifch-politifher Disziplin ein 
getretenen uftatifchen Stautengebilde abgefeben) in Feinem Kande die politifche' 
Rorruption fo ausgebildet und fo mächtig ift, wie in Frankreich. Starfe Poli ik if. 
eben mit Jndividualiften nicht zu treiben — fie erfordert autoritätsgläubiges Unter 
ordnen der Maſſen unter führer; und da jeder politifche Afpirant in Frankreich 
genau weiß, daß er feiner Landsleute niemals reftlos fiber fein Fann, fo ift er ge 
zwungen, fi eine wenigftens relative Sicherheit zu erfaufen, und man weiß, daß 
alle politifhe Rorruption in Sranfreih bei den Wahlen ibren Urfprung nimmt 
und in den Parlamenten ihre Hochburgen bat. Begreiflid, daß diefer Zuftand durch 
die amoralifche Orientiertheit des franzoͤſiſchen Nationalcharakters eher verfhärft 
als vermindert wird. Hans von Huͤlſen 


Acm̃ge Stille Wenn alle Erwartungen auf dauernde Anderung des deut: 
fhen Menſchen duch den Weltkrieg enttäufchen follten, das’ 

eine wird er doch wohl wirfen, daß die Keute fliller werden, daß die lärmende Ber 
ſchaͤftigkeit, mit der die nichtigſten Dinge in Gefelligkeit und Politik, in Verein, 
Samilie und Staat bebandelt wurden, einem weniger lauten, fhweigenden Ernſte 
Play macht. J 
Die Millionen, die vor dem Feinde geſtanden, haben eine zu eindringliche Säule’ 
durchgemacht, in monatelangen Entbehrungen und Gefahren, im Angefichte des 
Brauens und des Todes. Vor allem auch in der Gewoͤhnung des fhweigenden 
Gehorchens, das die Vorbedingung ift des guten Befeblens. Man Fann draußen 
beinahe den Wert einer Truppe bemeffen nad) der Art, wie dort befohlen wird. Wo 
noch dienftlihe Angelegenheiten im Wege der Disfuffton mit den Untergebenen ev 
ledigt werden, wo der Vorgefegte feine Weifungen fo oft wiederholt, bis der andere 
fonfus geworden ift, da fehlt nody etwas am deutfchen Soldatengeifte. Erſt wo der 
Befehl einfach, Fnapp, klar und beftimmt lautet und der Hörer erzogen ift, vom 
erften Worte ab zu horchen und zu begreifen, erft da ift das Deutf der Zukunft. 
Aber au außer Dienft verlernt der Srontfoldat das Shwägen. Nirgends wirkt 
der Gefhwägige ſchlimmer als im Felde, Je näher am Feinde, je länger im Bampfe, 
deſto ftiller wird der Gebaltvolle. Und fo trefflih in harter Lage ein fröhliches, ein 
wigiges Wort fid bewährt, fo abſtoßend ift der Vielredner. Man mödte ihn ohr⸗ 
feigen, den Scihbeutel, Jen Shwadroneur, den Renommiſten. Wer im Felde feine Junge 
immer in Bewegung bält, der hat gewiß nicht viel 3u fagen. Und wer vor den Er⸗ 
Iebniffen diefer Zeit nicht verfiummen Bann, der wird jegt und in Zukunft nicht viel - 
leiften. 
Die Millionen, die in bärtefter Not ſich gewöhnt haben, fchweigend zu BR 
die beifpiellofe Taten geleiftet, obne vorher und nachher ein Wort darüber zu ver 
lieren, fie werden aud im Frieden den gefunden Abfcheu behalten vor der Aubm’ 

redigkeit, die wie das Huhn jedes Ki begadiern muß; erſt recht vor jener fatalen 
Propaganda, die ſchon vor der Keiftung und gar obne Keiftung ſich wortreich ruͤhmt. | 
Der irifhe Spötter Shaw bat gemeint, daß die Menfchen nur dann intereffant 
feien, wenn fie von ſich ſelbſt ſpraͤchen. Aber das fließt nicht aus, daß die meiften 
ducch vieles Reden von fih und ihren Sachen die Mitmenſchen mebr langweilen als 
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unterhalten, mehr quaͤlen als anregen. Nach dem weltgeſchichtlichen Erleben duͤrfte 
es ſtiller werden. Wer es in ſich erlebt, dem wird ſem kleines Ich ſo nebenſaͤchlich 
:| fein, daß er Fein Wort daruͤber verliert. Und wer es nicht erleben, nicht in ſich auf: 
| #; ' wuͤhlend verarbeiten Eonnte, der foll ganz flille werden. Sonft ſtoͤrt er die ſtaͤrkeren, 
' glädlideren; und fie Finnten ihm in gerechtem Jorne boͤs Aber den Mund fahren. 
Das Recht des Schweigens gebört aud zu den Früchten der Neuorientierung. 
In den legten Jahren vor dem Kriege wuchs es langiam und ſchüchtern als Yot- 


1 7 


frei der Gründlichen gegen den rubelofen Lärm der Oberflaͤchlichen. Aber nicht in 


Deutſchland, fondern in Frankreich erfoigte die erfle Tat: die Einrichtung von 
| Säweigeabteilungen in der Eiſenbahn, in denen man vor jedem Worte des Mit- 
; | reilenden geibügt war. Aus dem Felde kehren viele Schweiger beim; fie baben zu 

viel erlebt, um viel erzäblen zu Finnen; fie wiflen und denken zu viel, um darüber 

Worte verlieren zu mögen. 

Wird dadurch der Deutfche ungefelliger, einfamer werden? Wird die Unterhaltung 
foden, aufhören, jeder einzelne ſich in ſich verſchließen? © nein! im Gegenteil! Wir 
werden erſt lernen, was Unterhaltung beißt. Die Sprache der Augen, der 
Haͤnde, die Mitteilfamkeit der bloßen Gegenwart, alle dieſe feineren Wege des Yin 

| und Her von Menſch zu Menfc, fie werden wad werden, wenn das ſeichte Geſchwaͤtz 
aufhört, das man bisher Unterhaltung nannte. Und wer jegt voll Angft darauf 
achtet, daß der Faden des Geſpraͤchs nicht abreißt, wird ftaunend merken, wicviel 
fein Nachbar ihm ohne ein Wort zu fagen vermag, wenn er nur die rubige Auf: 
merffamfeit des Auges und Obres bat. Siehe die Kiebenden, wie fie ſich verfichen! 
Wer von der Kiebe redet, der liebt nicht tief. Siebe die Keidtragenden! Wer fein 
Leid klagt, der möchte Mitgeſchwaͤtz und verdient audy nicht Hlitgefühl, denn er 
fühle felbft nicht viel. Siehe die Freunde, die lange und oft bewährten, die Rupın 

; miteinander wandern, weil das Miteinanderfein beglüct. 


© ſchoͤne Zeit, da jeder nur fpricht, wenn ev etwas zu fagen bat! da jeder. 


ſtumm feine Pfliht tut und edel handelt, obne feine Tat binauszufcreien! da 
feiner um AnerPennung bettelt und um lauten Beifall bublt, fondern fi genuͤgen 
läßt an feinem Bewußtfein! da ein Blick, ein Haͤndedruck mehr fagt als taufend 





Worte... Sorgt, daß ihr nicht mit allzu vielen und allzu Iautem Feiern die Zelden 
beleidigt, wenn fie aus dem härteften Rampfe der Weltgeſchichte heimkehren. Denn 
fie haben geleiftet und erlebt; fie wollen nicht Worte bören, fondern merken, daß die 
heimgebliebenen ihrer Taten wert find. Schweigender Krnft, heilige Stille ziemt 
beſſer als lärmender Spektakel für den Bau des neuen Sriedensreiches. 
Heinz Potthoff (im Felde) 
Der Soldat im Felde treibt Feine Theolo: 
Ei Sgegnungen mit — gie. Wie ſollte er auch! Sein Leben da 
in Bapitel Kriegsfroͤmmigkeit draußen folgt anderen Geſetzen, empfaͤngt 
Auftrieb und Ausgleich aus Kraftquellen, die ihren Pleinften Zuftrom aus dem Wiſſen 
über Gott ziehen. Hat desbalb der Feldfoldat Feine Frömmigkeit? Bekommt er Gott 
nicht zu Geſicht? 

Zunaͤchſt glaubt der Soldat im Feld an das Leben. Er glaubt deſto heißer und in- 
brünftiger an das Leben, je mebr er das Bewußtfein der Gefahr bat, diefes geliebte 
Leben zu verlieren. Haſt du ſchon einem Feldfoldaten ſcharf in die Augen gefhaut ? 
Dann haft du auch gefeben, daß auf dem Grunde diefer großen, ſtarr ins Weite 
lickenden Augen ein Glanz leuchtet, der nichts als Widerfhein einer tiefen, umfaf- 
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ſenden Sehnſucht nach dem Leben iſt. Ich babe oft gehboͤrt, die Soldaten hätten Augen | 


wie Heilige und Märtyrer. Dur diefe Augen ift eine Flut wüiter, furchtbarer, ent 
fegliyer Bilder geftrömt. Diefe Uugen haben allen Jammer, alle Schmerzen der Welt 
getrunken. Sie find eine immer offene Tür des Todes, dem fie ſich gar nicht ver 
ſchließen Fönnten, aud wenn fie es wollten. Werden folde Uugen noch Gott ſchauen? 

Um Babnbof von Lauterfingen babe ih am 20. Auguft 1914 meinen erften Toten 
gefeben. Ein blutjunger, franzoͤſiſcher Jaͤger, furchtbar zerftdet von einer Granate. 
Soll ich diefen Eindruck befchreiben ? Ich weiß nur von einem faft koͤrperlichen Wider 
willen, binzufeben, und gleichzeitig von einem Zwang, der mir wie eine Sauft im 
Nacken faß, ja Feine Einzelheit des Bildes zu vergeffen. Ich befchaute den Toten mit 


dem Gefuͤhl eines Bruders und fplre jegt noch die Schauer von Schmerz, Andaht 


und Ehrfurcht, die mid damals bewegten. 

Soll in diefer Welle eines beräubend beißen Gefübls nicht Bott durch alle Tiefen 
feines Weſens gewandelt fein? it es Beweis einer Begegnung mit Bott, daß dir die 
Welt in neuem Licht erfcheint, dann bin ich gewiß, am zerſchoſſenen Bahnhof von 
Bauterfingen eine hoͤchſte Macht begrüßt zu haben, Bisher gefangen in dem allge: 
meinen Bann, den die furchtbare Macht des Krieges um alle Gemuͤter ſchlaͤgt, fühlte 
ich plöglidy eine innere Loͤſung, eine Erloͤſung. Mein Rriegsraufch war verflogen. 
3b war nit mehr Zeld, nicht mehr Träger einer unwiderftebliden Macht. Ih ſab 
nur noch das Opfer, und nicht der Held, das Opfer ſcheint mir feitdem der Sinn Diele 
über alles Begreifen finnlofen Rrieges. Ein trauervoller Sinn und doch ———— 
weil er ein Band ſchlingt, wo alle Faͤden ſonſt geriſſen ſind. 

Noch viele Tote find mir begegnet. Aus keinem ſchrie mir das Leben feine Anklage 


wieder fo laut entgegen wie aus meinem erften Toten. Bott ift Bein Automat, deraus 


gleihem Anftoß immer die gleihe Bewegung vollführt. 

Das Schreien fterbender Pferde Klingt no in meinem Ohr. Aber es wird über 
tönt durch einen Schuß, mit dem an einem Nachmittag beim Vorruͤcken ins Gefecht 
ein barmberziger Menfch fein fhwer getroffenes Tier befreite. Der Übergang dieles 
aufwüblend ſchmerzhaften Schreiens in eine große, Elare Stille wird mie immer un 
vergeßlid fein. 

Stundenlang ſchießen die Sranzofen aus den Forts von Nancy. Schwerftes Ka⸗ 
Liber, deffen unheimlich gurgelnder und beulender Rlang uns eng an die Grabenwand 
preft. Es will Abend werden. Kin berelich milder Srhbberbfttag vergebt fanft am 
Weftbimmel. Hinter uns am Hang Fommt cs herauf, dicke wollige Koͤpfe voran — 
eine weidende Schafberde, obne Herren und Hirten. Rechts und links fchnellen Qualm⸗ 
baͤume aus dein Boden und ftürzen mit unbeimlihem Brüllen wieder in fich zu⸗ 
fammen. Reins der Schafe wendet aud nur den Ropf. In herrlicher, ruhevoller Be 
wegung sicht die Herde ihres Wegs, während einige bundert Hleter davon taufend 
Menfcen zittern und beben. Vie ift mir die innere Sicherheit des Daſeins ſtaͤrker 
bewußt geworden als an dieſem Abend. 

Wir liegen auf der Dorfftraße in Sresnop. In der Runde brennen Dörfer und 
belle Flammen ſchlagen aus den großen Betreidefeimen, die von der Ernte her noch 
auf den Feldern ſtehen. Eine tiefe, ſilbergraue Brandwolke zieht fiber uns weg, in 
Form und Geftalt der Wäbne eines ricfigen Pferdes aͤhnlich. Es ift Mitternacht. In 
zwei Stunden foll das Dorf Arleux genommen werden. Mit dem Schlag zwei Uhr 
ftebt die Rompagnie bereit. Wir entwideln uns im großen Schloßpark von Fresnop, 
wo den ganzen legten Nachmittatz ein wuͤtender Rampf getobt bat. Das hohe Herr⸗ 
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I ſchaftshaus liegt finſter und dde. Auf der Raſenflaͤche vor dem Portal ein großer 
VTiſch, ein Sopha und drei Stähle... Auf diefen Moͤbeln ſchlaͤft die ganze Familie 
| des Schloſſes, zwei alte Leute, eine frau in mittleren Jahren und drei Rinder. Die 
| Rinder find zu der Mutter aufs Sopha gefrochen und Fauern eng an ihrem Rörper. 
Die Großeltern liegen fi in den Armen. Drei Meter binter der Gruppe ein toter 
Chaffeur. Das fable, milde Mondlicht beftrablt die Gruppe und läßt die zaͤrtliche 

Bewegung erfennen, mit der fib Mutter und Rinder umfangen balten. Noch im 

Vortappen wenden fi die Röpfe zuruͤck, und was deutſche Soldaten bei diefen An- 

bli@ empfunden und gedacht haben, wird nie befannt werden, Es war Gottesdienft, 
; eine Begegnung der Seelen. 
| Bei Buierpla-Morte jubelte Bott aus einem Orceftrion. Wir liegen ſchon vier 
ı Stunden in Referve. Dorn geht cin bigiges Gefecht. Ploͤtzlich horchen wir alle auf, 
weil in Quitrp-la-Motte ein eleftrifhes Rlavier zu werfeln beginnt. Einen elenden 
Gaffenbauer nur, aber es ift doch Muſik, ift doch Keben und freudig erregt trommeln 
alle Stiefelfpigen den munteren Taft mit. Hat uns die himmliſche Macht der Muſik 
je wieder fo ſtark ergriffen als damals? Sie Elang wie vom Himmel fallend in das 
Fauchen und Pfeifen da vorn. 

Die Dorfkirche von Bois-Bernbard ift diht von Verwundeten belegt. Ihr enges 
und niedriges Schiff ballt von ftöbnenden Klagen. Ih liege auf einem Strobfad, | 
den did verbundenen Ropf in die Hand geftügt und ſchaue geradeaus. Nichts den- 1 
Pen, nur nichts denfen jege! Meine Schläfen faufen. Mir ift, als fei meine Schädel: 
decke beweglich, öffnete fi und alle Gedanken flatterten davon. Zwei trübe Lampen 
Kämpfen ausfichtslos gegen die aus allen Eden geinfende Dunkelheit... Gleihmäßig 

wie ein Uhrpendel ſchwankt ein ſtarker Schlagfchatten durch das Schiff, der Rrankfen- 

wärter, Kin derber, breitfhultriger Menſch mit einfaden, groben Gefidhtszägen. 

Bald da, bald dort beugt er ſich nicder, zieht eine Dede zurecht, ſchuͤttelt die Ropf: 

unterlage auf und ift nimmer mäßig. Jetzt flebt er bei einem Sranzofen, der im 

legten Fieberdilirium beult. Die breite, abgearbeitete Jans ſtreichelt fanft über den 

Scheitel des Sterbenden und mit unterdruͤckter Stimme flüftert er deutfhe Worte 

der Beruhigung. Was für eine Stimme? Zell, durchſichtig und zart gebörte fie beffer 

einem jungen Mädchen als dieſem rauben Huͤnen von ſechs Fuß Höbe... Mein Blick 

ſucht bartnddig einen Punkt im Raum und bleibt dort die ganze Wacht hängen wie 

ein muͤder Vogel, der in der Steppe einen Baum gefunden bat. Die Naht ſchwindet. 

Funfmal hat die Bohlentuͤr in ihren Angeln gefreifht. So oft ıft ein Leiynam vor 

die Riede getragen worden. Durch die bleigefaßten Fenſter fälle trüber Morgen. 

(dein, Ein Fenſter ift gemalt. Der heilige Barnabas laͤchelt aus diefem Fenſter, ſuͤß 

und gefällig wie ein Bühnenbeld, der im Begriff ift, einen ſchwungvollen Monolog 

zu reden. Das Fofett gefcheitelte Haar und die prezids gefpreizten Haͤnde runden 

diefes Bild. Ih wende mich gelangweilt von der Sruge ab. Gemalte Gottheit, die 

noch nicht die Farbe wert ifl. Drunten gebt der Aranfenwärter — zum wievielten 

Mal? — durch das Schiff und verrichtet die Fleinen Dienfte einer großen Liebe. Ich 

muß unwillfhrlich den gemalren Heiligen mit dem lebendigen Samariter vergleichen, 

Wer wohl dabei verloren bat? ... Vormittag finder fi der Feldgeiftliche ein, freund» 

lid, teilnebmend und doch — mich quälı der Mann mit feinen Sragen nad Heimat 

ind Samilie. Darf man in der Blüte fo den Beruf, dus Geſchenk zeigen? Mein 
Brankenwärter ift mir lieber. Er fragt gar nichts, aber er tut alles, was im Augen. 
lid noswendig iſt ... Am Ubend trägt mid das Auto nad Tambrai. 
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Ich erzähle bier Erlebniſſe, die leicht rermebrt werden Pönnten. Ich behaupte 
nicht, diefe Erlebniſſe wären nur perſoͤnliches Eigentum. Ich glaube viel eher, mit 
dieien Furzen Schilderungen einige Erlebnistppen aufgeltellt zu baben. Jeder Sol⸗ 
dat bat Tote gefeben, bat fterbende Pferde ſchreien bören. Wieviele find nit im 


Feldlazarett gelegen, unter Menſchen, die ibre legte, bitterfte Stunde austämpfen? 


Dir aͤußere Stoff des Erlebens ift ziemlich gleicher Art. Die innere Wirkung wird 
wohl arg verfchieden fein, und es liegt mie ganz fern, aus meinem Erlebnis einen 
Lehrſatz zu zieben, der andere verpflichten foll. 

Die Frömmigkeit des Soldaten im Feld kann niht auf Nenner gebracht werben. 


Die Gefegestafeln vom Berg Sinai gelten nit im Feuerbereich Kruppſcher Ra 


nonen. Don den zehn Geboten ift dus fünfte liberbaupt aufgehoben und damit find 
es alle. Denn entweder hält man alle zehn Gebote oder gar Peins. 

Daß trogdem auch in Graus und Schredien des Rrieges ein böchftes Gefühl er 
wacht und ſich nach der Vollkom menheit des Lebens fehnt, ift ein Sieg der Seele Aber 
jede Formel. 

Als id auszog, geſchah das unter dein Banner einer Pflicht. Jener Pflicht, die einem 
Sosialiften gebietet, mit den andern folidarifh zu handeln. Uber war diefe Pfliät 
nicht auch eine Formel? Sicher, wenn auch eine Sormel von febr lebendiger Braft. 
Daß diefe Rraft nicht in den Wurzeln gefhwädt oder gar abgeftorben ıft, balte ih 
das Werk meiner Gottesbegegnungen, bei denen ich nie an eine göttliche Perfänlid 
feit dachte und auch heute noch nicht an eine folde PerfönlichFeit glaube, „Was fol 
ein Gott, der nur von außen ſtieße ...!“ 

Nieine Frömmigkeit als Soldat war das Streben, uͤberall das Leben zu erkennen, 
im Menſchen den Menſchen, im Tier das Geſchoͤpf zu ſuchen und dann zu zeugen von 
der Gemeinſamkeit alles Gefühle! Immer, wo mid ein Gefühl mit der Welt einigte, 
ift mie Gott begegnet. Die Trennung, der Riß, das Gefühl des Einſamſeins muͤſſen 
fberwunden werden, wenn der Segen der Allwefenbeit wirkfam werden foll. Siehſt 
du du deinen Gott fhwarzweiß-rot oder blau-weiß rot an, dann ſcheideſt du ihn von 
der Seele, die obne Grenzen ift. 

Die Fachwiſſenſchaft bezeichnet diefe Anſchauungen vieclleiht als eines zum Pan: 
tbeismus vertieften Sozialismus. Mag fie! Es liegt mir nichts daran, eine willen 


ſchaftlich ſtichhaltige Erfidrung meines Verbältniffes zu Bott und der Welt hier 


auszubreiten. Diefe Zeilen follen nichts weiter fein, als ein Verfuch, mich mit Worten 
in die Naͤhe von Erlebniſſen zu taften, die wirkend, fruchtbar und zuPunftweifend 
fuͤr mich geworden find. Was Gott ift, babe idy vorher nicht gewußt, babe es auf 
nicht im Krieg erfahren und weiß jegt noch nicht mebr, als in diefen Verfen einge 
fangen ift: 


Du drängft mid, Gott, in heißem Slebn, Wo bab idy didy zulegt gewahrt? ... 


Ich foll dich mit Geftalt begaben, Im Weben lauer Morgenwinde?... 
Und meine Züge willft du haben... Im Haͤndedruck von einem Rinde? ... 
So wärft du ja in mir begraben Stets, wenn ich Beine Worte finde, 
Und ſehnſt dich, in mir aufzuftchn. Haſt du dich herrlich offenbart. 


Doc ſchließ ih mich an foldes Gluͤck, 

Das oft nur einen Herzſchlag währte, 

Will ih dich Betten an die Erde, 

Gehſt mit verſchloſſener Bebärde ' 
Du in die Schweigfamteit zurück. Rarl Bröger 
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An Tag und Nacht war bittere Todesnot unfer Begleiter. Dumpf 
— 1 andlungen fuͤhlten wir nur eins: Wir waren nicht mehr wir ſelbſt, wir 
a] waren Spielzeuge des blinden Gefchebens. Die Dinge glitten an uns vorbei, che wir 
| ihrer bewußt werden Fonnten, nur das Grauen und die Schnfucht Iernten unfere 
fe jungen Seelen. 

Ks Famen Wochen fchwerer Winterarbeit, die uns Yacht für Nacht den Ruͤcken 
beugte; immer demer wurden wir, und immer größer und beißer unfere Sehnſucht 
nah Ruhe und fei fie unter der Erde. 

Gott hatten wir vergeffen, unfere Gedanken mieden ibn; die einen hatten ibn nie 
gebannt, den anderen war er fremd geworden, denn ſie hatten ibn nur halb gekannt. 
| Was wir taten, was wir leiden mußten ſchien nicht zu dem Bilde Gottes zu paſſen, 

was wir von Rind auf in uns getragen batten. Die Seldgeiftlihen verladyten wir, 
‚j  diefelbft hilflos dem ungeheuren dußeren und inneren Geſchehen gegenüberftanden; 
I wenn uns bei den Seldgottesdienften etwas ergriff, fo war es Fein religiöſes, fondern 
1 ein menfhliches Erlebnis. — 

Mehr nody Bam hinzu: Die Beten, hochherzige, tapfere Menſchen mußten ibe 
Leben dahingeben, offenbare Shwädlinge blieben am Leben, braten fidy zeitig in 
Sicherheit. Wir verloren nicht nur den Glauben an göttlide, aud den an menfchlidy 
Gerechtigkeit. | 

So verloren wir Zeit und Richtung unferes Seins und Feine Hand wollte ſich aus: 
fireden, uns zu belfen Es bat von fernftebender Seite aus nit an Verſuchen ge 
fehlt, den Plaffenden Abgrund zu überbrüden, der fi zwifchen der Religion der 
Liebe und dem Rriegserleben aufgetan batte; man bemübte fi, unferem Tun eine 
möralifche Begründung zu geben; aber niemand fühlte beffer, wie verfehlt das war, 
als wir felbft — als Gottes Henkersknechte fühlten wir uns nicht. — 

In der Heimat mag es anders geweien fein, die Alten unter ung, die das Keid des 
Lebens Fannten, mögen ihren Glauben nicht verloren haben, wir Jungen fühlten 
ſo. — Was uns trug, war die Heimat, eine tiefe, ſchmerzliche Kiebe und Sehnſucht 
zu ihr, ale den Inbegriff aller Föftlihen Vergangenbeit und erträumten Zukunft. — 

Bitter war die Erkenntnis, daß den meiften gerade das fehlte, was not tat: eine 
ſtarke Gläubigkeit. In den Schul- und Wanderiahren batten all diefe jungen 
Menſchen Benntniffe gefammelt, die ihnen für Beruf und Leben nügen Fonnten; 
fie waren wohl ausgerfiftet, äußere Jemmungen zu überwinden. Dee Rrieg warf 
alle Fugen Berehnungen und Zufunftsboffnungen über den Haufen, fhuf ſtaͤrkſte 
Bewegungen innerer Urt, und dem fanden fie hilflos gegenüber. Der Quell, aus 
dem die Rraft ſtroͤmen follte, alle mMutloſigkeit zu überwinden, war nit erſchloſſen, 
und der Brund war: Die Acligion war fo vielen Fein lebendiger Beftandteil ihres 
Seins, fondern ein Begenftand ihres Wiſſens, nie fubjeftiv erlebt. Jın Inneren 
erlebte Religion ift mir dee Glaube, eine fhöpferifche Tut, der Beweis eigenen Le 
bens, der Träger des Seins. — Bittere Erkenntnis ſchuf mir diefe Zeit, heute fegne 
ih fie. — 

Wochen vergingen, manches wurden wir gewohnt, und dann Fam ein Tag, an 
dem es mie wie Schuppen von den Uugen fiel. Die Sonne lag warm über den Feld⸗ 
breiten Slanderns und ib fab Bäume, Wielen, Wolfen, Vögel, ſah Blätthen und 
Blumen, und wie ‚Seffeln fiel es von mir ab: Er wurde Srübling. 

Wie Hatten ja nimmer daran geglaubt und nun war er doch gefommen, wie alle 
Jahre. Aller Vernihtung und Tod um uns ftand das Kine, Wunderbare entgegen — 
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das Werden. Unbeirrt um unfere Unraft, um das finnlos ſcheinende Bebahren der 
Menſchen war die ewige Schöpfung, der fingende Rhythmus des Werdens nad dem 
Vergeben des Herbſtes über die Lande, freundlihe und feindliche gefommen. Mein 
Auge fab trunfen in all die Schönheit, erlebte fie wie nie zuvor, und aus den Sinnen 
firdınte es zum Herzen und id wußte: Gott lebt. In den Bäumen und Winden, in 
den Blüten und Stürmen, — im Werden. Kebendig trat die Bottbeit vor mid bin, 
ließ mich ihren Flopfenden Puls fpüren und mich geborgen fein in der Unendlichkeit 
ihres Wefens. | 

Bangfam reifte die Erkenntnis, die mir ein froͤhliches Herz gab: Alles Keid if 
Werden, mein Tod fhafft Boden für neuen Samen Alles Keid, alle bittere Not 
diefes Krieges ift irgendwie Glied des ewigen Werdens, ift Bott felbft, denn Gott 
ift nun nicht mehr die rubende, außer Ser Welt ftebende Vollendung, fondern das 
Werden, das heiße Ringen und Rämpfen um Vollendung. Wir glauben nun nıdt 
mehr an ein beftebendes, feſt gefügtes Bild, fondern wir glauben, daß das Leben 
immer fchöner und reicher werde, an ein unendlihes Werden, deffen Ziel eigene Er⸗ 
kenntnis fegt. — Kin Wagnis ift diefer Glaube, aber wer ihn bat, deffen Seele bat 
Klügel, nit wir tragen ihn, er trägt uns. — 

Seitdem find Monate dabingegangen, wir liegen immer noch vor dem Seinde, Bott 
ift mir geblieben. 

Ehre dem Gewordenen, aber wahrer Gottesdienft und wabres Gebet ift Dienen 
am Werdenden. 

Pflanzt in die Seelen unferer Jugend die Ehrfurcht vor dem Werden draußen in 
der Welt und vor dem in lich felbft. 

Wedt in ibnen die heiße Sehnſucht in der Harmonie des Weltgeſchehens mit Plingen 
zu dürfen, wedt in ihnen das Gefühl beiliger Verpflichtung gegen ſich ſelbſt, ſich 
felbft zu finden und 3u vollenden, denn wir brauden ſtarke, klare Menſchen. Die 
kommende Zeit, dardber wollen wir uns nicht täufchen, wird uns harte Rämpfe um 
unfer Dafein bringen. Sieger wird der fein, der von einem ftarken Glauben an das 
Werden getragen ift. R.Schäfer, 3.3. im Selde 


-f ; uͤber Rrie Abge⸗ 
An Ebrifteneum oröneter Dr, Teaubin ae — 
Rede vor dem Preußiſchen Abgeordnetenhaus. Es heißt darin u. a.“ 
... „Ich freue mid, daß unfere Fakultäten, fowohl die evangelifhen wie die 
Fatholifchen, tatfächlih unfer Dolf in den Sinn und Geift erzogen haben, daß «8 
Feinen innerlihen Riß oder Zwiefpalt erfennt zwiſchen Chriftentum und der 
Pflidt, in diefem Rriege auszuhalten und ibn bis zum Siege durchzu— 
kaͤmpfen (Bravol)”... 

... „Das Chriftentum will feinen Unbängern ein gutes Bewiffen vor 
Gott fhaffen, das Fein Friede laͤhmen und Fein Rrieg töten Bann. Wenn nun das 
5. Gebot: „Du follft nicht töten!” uns entgegengeworfen und gefragt wurde: „Wa⸗ 
vum verkündet die Rirche das heute nicht?“, dann möchte ih die Herren, die 
das gefagt und in ihren Zwiſchenrufen beftätigt haben, daran er: 
inneren, daß dies Wort im Alten Teftament ſteht und daß dasfelbe Alte 
Teftament erfüllt ift von lauter Rriegen. irgendwo habe ih dort ge: 
lefen, daß irgendein Propbet des Alten Teftaments bei den vielen 
Briegen feines Dolfes etwa feinen Reiegern diefes Gebot: ‚Du ſollſt 
* Die Jitate find nach der „Hilfe“ Vr. 14. 1917. S.229 ff. 
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nicht töten!‘ — zwiſchen die Süße geworfen hätte. (Sehr gut!) Ks klang 
manchmal geftern beinahe fo, als ob unfere Soldaten draußen unter diefes fünfte 
Gebot fallen würden und die chriſtlichen Rirchen eine Schuld daran bätten, weil fic 
nicht proteftierten gegen den Rrieg. Damuß ib doch fagen: wenn ein feld: 
grauer das gebört hätte und er wäre bier bereingefommen, er bätte 
fi das bandfeft verbeten (Sehr gut und Bravo!), daß eraub nur von 
ferne irgendwie mit einem Mörder vergliden werden foll. GErneutes 
Bravol)“... 

Fragen, wie „Politik und Moral“, „Chriſtentum und Krieg“, bilden nun tatſaͤch— 
lich im Felde (befonders wenn die Feldgrauen unter ſich find) den Gegenftand ver- 
fhiedentliher Debatten. Wieweit mancher wohlmeinende, patriotifh aber zu Über: 
eifrige Feldprediger Anlaß zu kritiſchen Bemerfungen auf diefem Gebiete gibt, wollen 
wir hier nicht erörtern. Das bildet ein Rapitel für ſich. Jedenfalls Yann ih Herrn 
Dr. Traub die troͤſtliche Verſicherung geben, daß über ſolchen Debattın noch Feine 
Rugel im Gewebrlauf firden blieb. Dafür forgt ſchon der Selbfterbaltungstrieb. 
Dr. Traub verfhiebt auch den Rern der Sache. Es handelt fih weniger um den 
Iwiefpalt zwiſchen Chriftentum und der Pflicht in diefem Rriege auszubalten — nad): 
dem er nun einmal erflärt und mit Gedeih' und Verderb dev Bürger unauflöslic 
verbunden ift. Es handelt ib um die Divergenz zwiſchen Chriſtentum und 
demRriegealspolitifhesPrinzip, alsanerfanntes, faatlihes Dogma. 
Ks wird mandem paradop erfcheinen, wenn ih nun fage: Die größte Serubigung, 
die der Seldfeelforger dem Gewiſſen des poſitiv giäubigen Soldaten geben Fann, ift 
nah meiner Erfahrung die VDerficherung, Daß der Krieg nichts, aber auch gar nichts 
mit der fitrlihen Kebensordnung des Ebriftentums zu tun bat. Das gibt dem einfachen 
Feldgrauen ein feelifches Fundament inmitten ungebeurer Erſchuͤtterungen. Das gibt 
ihm den Glauben an ein Unzerftörbares, EKwiges in ibm gegenüber dem Wechſel der 
politifchen Tagesraifon, deren Wahrheit von beute febr leicht die Llige von morgen 
fein kann. Denn im Grunde fürchtet er Seelenentleerung, veftlofe Derdinglidung des 
Lebensinhaltes. Obne Spannungen und innere Ronflifte gebt das freilich nicht. Das 
Chriftentum ift eben noch immer die Paflion des Gewiflens in der eigengefeglich 
fi) bewegenden Welt. | 

In den Schigengräben wird weder aus dem Alten nod aus dem Neuen Teftament 
Hitiert. Uber an die Stelle pagodenbafıen Nickens vor den Mächten der bıftorifchen 
Situation ift bei vielen eine reifere, tragiſche Uuffaffung vom Staate getreten; eine 
Auffaffung, die auch in der Pohti? den ewigen Kampf göttliher und menfchlicher 
Motive fieht. Das Chriftentum iſt das erregendite Element, das die Weltge 
ſchichte Fennt. Es ftellt feine Unbänger vor eine gewaltige Rangordnung der Werte 
und fordert von ihnen unerbittlid eine Flare Entſcheidung. Ks ift oft ergreifend zu 
hören, wie Erkenntniſſe diefer Art in den vielen, dumpfen, daͤmmernden Scelen da 
draußen nach Ausdruck ringen, — Der Tauwınd weht in den Schuͤtzengraͤben. in 
neues Rulturgewiffen will ſich beflüigeln. Moͤge es von dem Aedefttom des ZuPfinfti- 
gen Parlamentarismus nicht erftict werden. I. Surtmeyer 3. 3t. im Selde 


. AMoniſtiſche Welterklaͤrungsverſuche find von der 
[Eine neue Kosmogonie jlingften Dergangenbeit fo zahlreich und zum Teil 
in ſo oberflaͤchlicher Weiſe zutage gefördert worden, daß denkende Menſchen gerne 


nah einem Buche greifen werden, das eine Fonfequent dualiftifhe Löfung des Welt. 
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raͤtſels, insbeſondere der Weltentſtehung (Kosmogonie) zu geben verſpricht. Dieſes 
Verſprechen gibt die neue Kosmogonie von Chriſtian von Ehrenfels“, und man darf 
nach der Lektüre des Buches fagen, daß der Verfaffer fein Verſprechen au einläft. | 
AYusgebend von der Anſchauung, dag nur „die fhärfft entgegengefenten kosmiſchen 
Drinzipien, die Gegenpole alles denkbaren Aealen” als brauchbare Ausgangepunfite 
für eine dualiftifhe Weltanfhauung in Frage Fommen, erklärt Ehrenfels die Welt 
als gemeinfames Produft eines einbeitliden Geftaltungsprinzips und des 
ibm feit Ewigkeit gegenüber flebenden abfoluten Chaos, wobei jedoch die uran- 
fängliche Exiſtenz diefer beiden Weltprinzipien nicht etwa, wie es bäufig geſchieht, 
einfach vorausgefegt, fondern in philoſophiſch neuartiger und geiftooller Weife, auf 
die näher einzugeben bier nicht Raum ift, aus der kosmiſchen Phyſiognomie erſchloſſen 
wird. Der Weltanfung, der die erfte Weltpbafe des triebbaft blinden Geftaltens ein- 
leitet, entftebt aus triebbafter Reatgenz des einheitlichen Geftaltungsprinzips auf 
chaotiſche Anreise und Impulſe. Einmal in Aktion gebracht, wird Dann das geftal- 
tende Prinzip zu immer neuen Emanationen angeregt, denen das Chaos fortgeſetzt 
deformierend wirtende, aber au zu ftets neuen „Beftaltfolgen“ anreizende Wider: 
ftände entgenenfegt. Nicht aus dem abfoluten Chaos alfo ift die Welt gebildet, wie 
ein Scheindualismus lehrt, fondern gegen feine Widerftände ift fie gefchaffen. Aus 
dem Einheitsprinzip ſtammt alle Ordnung, Regelmäßigfeit, Rontinuität und Raufe |; 
lität, aus dem Chaos aber alles Ungeordnete, Regellofe, Grundlofe und Zufällige in 
der Welt. Wenn es aber ein abfolutes Chaos gibe, dann kann cs auch Feine aus: 
nahmsloſe Raufalität geben. Damit wird dem abfoluten Zufall eine pofitive Rolle 1, 
im Weltgeſchehen eingeräumt und der Sag von der Alleinberrfchaft der Raufalität | 
im Weltgetriebe wird als „ratisnaliftifhe Befangenbeit” umgeftoßen; der irrationale Ä 
Charafter der Welt wird behauptet und mit Hilfe der vernünftigen Wahrſchein⸗ 
lichkeitsſchluͤſſe Gberzeugend nachgewiefen, „Die Welt ift zwar Bein Widerfinn, aber 
ein Wunder.” „VNicht ein Tangvociliges Uhrwerk ift die Welt, welches nur Voraus: 
beftimmtes zur Erſcheinung bringt, fondern ein abgrundtiefer Quell, dem nie Be 
abntes entfteigt. ..” Es ift cine Welt, deren Mannigfaltigkeit aus einem Prinzip |' 
nicht zu erklären und die deshalb zwar nicht vernunftwidrig, aber durch Vernunft |) 
ſchlechterdings unbegreiflich ift, eine Welt, die auch von Gott, dem Kinbeitsprinsip; | 
nicht ganz begriffen werden Fann, da fie Grundlofes, d. b. feiner Natur nach Uner⸗ 
Eennbares enthält. Daber kann Gott zwar unendlidy weife und unendlich mächtig, aber 
nicht allwiffend und allmädtig fein. Seinem Willen find Schranken gefegt dur die |. 
Widerftände des abfoluten Chaos. Wäre er allmaͤchtig, fo hätte er ſogleich eine fertige 
und zugleich von Vlbeln freie Welt fhaffen Finnen, d. b. er hätte den Umweg fiber dietat- n 
fächliche Weltentwidlungnicht zu befchreiten brauchen. Auch die teleologiſche Welt- 
anfhauung wird als „rationaliiche Befangenbeit” gewertet. Der Schluß vom Jweck . 
mäßigen auf ein dahinter ſtehendes Zweckbewußtſein iftein Zirkelfhluß. DasIwed- 
bewußtfein ift Fein Fosmifches Erklaͤrungsprinzip. Auch der vielgepriefene Darwinie Ä 
mus crflärt zwar das Überleben, nicht aber das Entſtehen zweckmaͤßiger Naturgebilde. | 
Verfagt nun aber aud) das Zweckbewußtſein als Posmifches Erklaͤrungsprinzip für |: 
die Vergangenbeit der Welt, fo ift es doch als Erklaͤrungsprinzip für die zuffinftige 
Weltentwidlung nidt von der Hand zu weifen. Denn ift Sas JZwedbewußtfein auch | 
nicht Fosmifches Erklaͤrungsprinzip, fo ift es doch Posmifche Tatſache (menfhlides 
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Seelenleben, tieriſcher Inſtinkt). Demnach muß es ein relativ j junges kosmiſches Er⸗ 
zeugnis fein. Dieſes JZweckbewußtſein aber bedeutet nicht eine Übergipfelung Gottes. 
Nicht fremd oder gar unwiſſend ſteht der Allgeftalter diefer jängften Blüte feines 
kosmiſchen Wirkens gegenüber: vielmehr ift es bei der pſpchoiden Watur, des 
Kinbeitsprinzips und der dadurch gegebenen Moͤglichkeit eines partiellen Über: 
greifens des SEinheitsprinsips auf das menfhliche Bewußtſein „wahrſcheinlich, daß 
Bott mit unfern Gebirnen denft und in unfern Wollen will. Das beißt aber: „Dic 
Hiäglichfeit ift beute gegeben, daß der Eosmifhe Werdegang überlenke von den 
ſchlaghaften, ... triebmäßig blinden Geftalten der erſten Periode zu einer zweiten 
Phaſe des zweckbewußten Schaffens. Die Medien dieſes Übergangs aber find 
wie Menſchen. „Wir Menſchen“, fo lautet der ſechſte und legte Lehrſatz, „Ind... 
Teile des göttliben Innenlebens und daher Mithelfer an Gottes Werfen.” Zulegt 
überfcyreitet der Verfaffer bewußt die Grenzen des fireng wiffenfhaftlid Beweis: 
baren und wagt fi, einen Ausblid auf die Sortfegung feiner Rosmogonie durd 
eine Theogonie eröffnend, auf das Gebiet abnender Antizipationen. Der Schluß des 
gewaltigen Werkes — wir glauben den Schlußfag einer großen Symphonie zu 
hoͤren — klingt aus in die lapidaren Säge: 

„In Bott ift mit Erhebung des menfhlichen Intelleftes (und wahrſcheinlich mit 
aͤhnlichen Prozefien auf anderen ZimmelsFörpern) das Selbftbewußtfein erwacht 
und eine Phaſe der Verinnerlihung feines Wirkens angebroden. 

In und mit dem Menfchen fuhrt Bott nach einer führenden Idee, welche fäbig 
wäre, fein bisher triebhaftes Geftalten in Bahnen des Zweckbewußtſeins zu leıten. 

Diefe dee ift noch nıcht gefunden.” 

Die hiermit ffiszierte — auf VollftändigPeit Peineswegs Anfprud erbebende — Zu: 
fammenfaffung der Grundgedanken ift weniger darauf angelegt, das reiche wifjen- 
ſchaftliche Rüftzeug, als vielmehr den ganzen Geift des Buches anfhaulih zu machen, 
das nach des Verfaffers eigenen Geftändnis nichts Geringeres anftrebt als „eine neue 
Religionsgruͤndung auf wiſſenſchaftlicher Bafıs“. Zweifellos rührt Ehrenfels damit 
an die große Sehnfucht der Gebildeten unferer Tage. Die Schnfucht der Zeit gebt 
nach einem firengeren und einbeitlicheren religiöfen Stil, der aber wiederum nur auf 
der Grundlage philoſophiſch gearteter, wiſſenſchaftlich erarbeiteter Überzeugungen 
erwachſen Fann. Allen, die des Geſchwaͤtzes Über religisfe Fragen müde (ind, allen 
denen, die ein Braufen vor der banaufifden Verwilderung des zeitgensilifchen Den: 
tens erfaßt hat, Fann das Studium diefes Werkes nicht angelegentlid genug emp- 
fohlen werden: Es fucht feine Unbängerfhaft — ib zitiere bier den Verfaſſer — 
unter den zwar pbilsfopbifch begabten, aber... nod nicht eingefhworenen, unbe- 
fangenen Geifteen der heranwachſenden Generation. Zu ſolchem Fuͤhrerdienſt ift 
Ehrenfels in der Tat befähigt, denn er ift eier Pbilofopb und echter Ränftler zu. 
Bleib. Mathematiſch präzifes ſchaͤrfſtes Denken verbindet fi bei ibn mit einem an 
Wagners Muſik und Weltunfhauung genäbrten Trieb zum Fünftlerifhen Schauen 
und Geftalten. Der Philoſoph und der Kuͤnſtler halten fih in ihm die Wagfchale. 
Dee Philofopb läßt nicht zu, daß der Rünftler fih auch nur im gerinaften außer. 

halb der ftrengften philofophbifchen Zucht der Gedanken und Beweife ftelle; der Kuͤnſt⸗ 
ler aber laͤßt nicht zu, daß die Wiffenihaft Selbftzwed bleibe, fondern fordert, daß 
fie ein tragfaͤhiges Fundament abgebe zum Aufbau des geiftigen Gefamtbildes der 

Welt, u | 5. Sadler 
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Der Rrieg ift zugleich eine ur der inneren Sammlung. Eine ſolche Zeit der —— 
tat uns Diſſidenten not. Im Jeichen des Burgfriedens konnten wir uns unſerer 
wahren Aufgaben bewußter werden als in den Jeiten des äußeren Bampfes. 


Die meitten der Diffidenten werden erkannt haben, daß nicht im verneinenden und 
Fritifchen, fondern im politiven Urbeiten der eigentlide Wert des Kebens lıegt. Die 
Dorausfegung der Anerkennung unferer Rechte ift die treue Erfüllung unferer 
Pflichten. Nicht durch Abfeitsfteben, fondern dadurch, daß wir als Diflidenten, als 
Freireligiöfe ufw. teilnehmen am Leben und an der Löfung der Aufgaben unferes 
Dolfes und Staates Fönnen wir unfere Beftimmung — und unſer wahrhaftes 
Weſen entfalten. 

Die Grundlage zu aller menſchlichen Taͤtigkeit iſt die engere Gemeinſchaft mit Ge 
ſinnungsgenoſſen. Dieſe Gemeinſchaft aber ift als im Dienſte des Ganzen ſtehend zu 
betrachten, nicht als Selbftzwed. Sie ift Mittel zur Erziehung der Mitglieder, An- 
fpoen zur Ensfaltung aller Kraͤfte und Schutz Was wir einzeln und verftreut nicht 
erreichen Finnen, ermöglicht uns der Juſammenſchluß. Es fcheint daber für alle Diſſi⸗ 
denten, die poſitiv arbeiten wollen, die Zeit gefommen zu fein, ſich zuſammenzu—⸗ 
ſchließen. Es foll Fein Ronfurrenzbuns fein neben bereits beftebenden Blinden. Die 
Mitglieder Ser zu gruͤndenden Gemeinfchaft Pönnen als Mitglieder diefer, wie auch 
in ihren Parteien weiter mitarbeiten. Aber fie follen in der engern Gemeinſchaft fi 
zu pojitiver Arbeit erziehen und ſich vertiefen. | 

Für die Tätigfeit diefer Gemeinfhaft Fämen folgende Richtlinien und Aufgaben 
in frage: 

J. Pflege freien, undogmatiſchen religisfen Kebens. Entbindung aller religioͤſen 
Kraͤfte. Stellungnahme gegen die weitverbreitete Anſicht, als ſei der Diſſident reli⸗ 
gionslos oder religionsfeindlich. Forderung des Rechtes auf eigene religioͤſe Betaͤti⸗ 
gung. Verpflichtung zur Toleranz gegen Andersglaͤubige. Die Ehrfurcht, die wir vor 
dem eigenen religioͤſen Empfi ıden haben, verbietet, die veligiöfen Empfindungen an 
derer zu verlegen. Ausbildung der PerfönlichFeit. 

2. Bintreten für die dev Verfaffung zugrunde liegende Acligionsfreibeit. 

3. förderung aller freien religidfen und wiffenfhaftliben Forſchung, obne in den 
Fehler zu verfallen, wiffenihaftlihe Weltanfhauung für Erſatz oder gleihwertig 
mit Religion zu balten. 

4. Pflege echter Staatsgefinnung. Die Monardie ift die Staatsform, die am ehe⸗ 
ſten wahre Freiheit gewaͤhrleiſten Fann. 

5. Teilnahme an allem poſitwen politiſchen, kulturellen Arbeiten, gleichviel, von 
wem dieſes ausgeht. Auch Juſammenarbeiten mit den Ronfeſſionen, wo dieſe poſitive 
Arbeit leiſten. 

6. In der Überzeugung von dem einzigartigen Werte des Deutſchtums, iſt für 
alle Mittel einzutreten, die den deutſchen Staat in die Lage fegen, ſich gegen dußere 
Angriffe zu ſchuͤtzen und li zu behaupten. 

7. Pflege deutfchen Volfstums und deutfcher Einigkeit. 

8. Teilnabme der Mitglieder an vaterländifhen oder gemeinnuͤtzigen Geſell⸗ 
(haften 1914. 
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"9 Pflege ſozialen Geiftes. Bampf gegen Materialismus, Mammonismus, Wucher, 
Kigennun. | 

JO. Stellungnahme gegen jede würdelofe Rampfesweife, wie fie leider von verein- 
jelten Diffidenten bei dem Rampfe um politifche oder religisfe Rechte benugt worden 
it, und die dem Anſehen und der Würde des Diflidententums fchadet. 

Ich glaube, jeder Diifident Fann fi diefen Forderungen anſchließen. 

Ks wäre denfbar, daß eine bereits beftebende Örganifation, 3.3. der Bund freier 
relgisfer Gemeinden, fib zu einem Bunde wie der gefchilderte umbilden würde. 
Diefer Bund müßte audy die verftreut im Reiche lebenden Diffidenten als Mitglieder 
aufnehmen. Zweckmaͤßiger erfcheint wohl, daß der Bund freier religisfer Gemeinden 
— der eine Entwiclung durchzumachen bätte und führend werden müfte — rein 
eeligisfen Aufgaben dient, und die Gemeinſchaft, von der bier gefproden wurde, 
neben ibm im angeregten Sinne arbeitet. 

Auf jeden Fall aber ift der Zufammenfhluß der Zu pofitiver Arbeit gewillten 
Diffidenten dringendſte Aufgabe. 5. Spieß 


Han mag viele epochale Wirkungen des 
Selbſtſchut der Konſumenten Krieges erwarten, abwarten oder auch 
fie fpäter nur binein- und berausinterpretieren — alles mit einem gewiffen Recht, da 
„Geſchichte“ ja Auffaſſungsſache ift —, als „Tatfahe” wird — wuchtig und be 
druͤckend — dem Volfsganzen entgegentreten die Dermögensumlagerung, über 
alle Disfuffion erhaben. Beftenfalls bedeutet diefe Rapitalaffumulation in wenigen 
händen nur eine vorhbergehende Kinfommensentwertung flır die breiten Waffen 
und die Mittelichicht; heiße, aber erfolgreihe Kämpfe führen zu den alten Real⸗ 
einfünften, machen die Beldentwertung durch Steigerung des Nominaleinkommens 
wieder wett. So wird es geben, wenn wirklich nad dem Rriege die erhoffte neue 


‚und ſogar noch erböbte Produftivität einfegt. Auf alle Falle fließt der Krieg mit 


einer ungebeuerliden Bonzentration des Rapitals in Trufts, Rartellen, Ringen, 
Vielleicht wird man dann — während das Volk darbt — errechnen, daß das „Na— 
tionalvermögen“ Faum gelitten bat; Bobdenfpefulation und BRapitalverwälferung 
bieten ja bequeme ſtatiſtiſche Handhaben. Die „Versinfung“ diefer Wucherwerte 
muß knirſchend, aber obnmädtig der Bonfument aufbringen, der ſich — wenn er 
leidlih bei Verftande — ſchon Iange vor dem Kriege darüber Flar war, daf die 
jährlich teiumpbierend verkündete „Krhoͤhung des Vationalvermögens” ibm ftets 
wieder — foweit er nicht im Rreife der Sinanzgstter mit ihnen Spefulationswerte 
aus dem Vichts „erfchuf” — feinen muͤhſam erworbenen Verdienſt dur Waren- 
preiserhöhung kuͤrzte. Nun haben die Jongleure des Rapitals und die Monopolge. 
waltigen noch enger ihre Reiben gefchlofien: Dom Grubenbaron bis zum Roblen- 
hoͤkerer hinab herrſcht eiſerne Disziplin, „Solidarität“, gegenüber der misera con- 
ribuens plebs der Ronfumenten. Diefe „goldene Jeit ſuchen Schwerinduftrie, Roblen- 
und Ehemiefürften, erft vecht jene Landwirte, in die Friedensperiode hinein zu ver. 
längern, ſchon rufen fie nach Zollerhoͤpungen: „Schug vor dem Auslande!” 

Auf der anderen Seite ſtehen die mittleren und unteren Schichten. Iwar die Ar- 
beiter der Briegsindufteie baben vielfach verdoppelten, verdreifachten Kohn, aber 
fie werden durch Überarbeit verbraudt, trog allem ſchlecht ernährt und zu einer in 
Beaiffen Sinne leichtſinnigen, luxuriöſen, wirtfhaftlib unfoliden Lebensweiſe er. 
zogen. Der Lebensmittelbezug binten herum, zu jedem Preife, blüht. Das ift weniger 
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ein Vorwurf gegen dieſe „Geſetzesverletzer“, als ein Tadel gegen die laͤcherlich in⸗ 
konſequente und unzureichende obrigkeitliche Nahrungsverſortzung. Im Mittelſtande 
ſteht es haͤufig recht ſchiimm. In den Beamtenkreiſen, bis hinauf zu den fogenannten 
böberen mit niedrigem Gehalt, herrſcht Not, und auch weite Privatbeamtenkreiſe 
nebmen nicht teil an der „Kriegskonjunktur“. Alle diefe Berufsfhichten follten ein 
feben, daß ihnen in Zufunft nit mit jedesmal fhwer erfänpften gelegentlichen Ge 
baltserböbungen, mit Gratififationen, mit einigen Lobnpfennigen mebr gedient ift, 
zum mindeiten nicht alleın oder in erſter Kinie gedient ift, daß es für fie auf das 
Quantum der jäbrlid genoffenen Güter und den Jahres abſchluß ankommt und 
daß diefe Größen ebenſoſehr und mebr von der Stabilität der Preife für alle Lebens» 
notwendigFeiten abbängen als vom verfteuerten Einkommen. Das Heben ift feit 
langem für weite Schichten nur noch im labilen Gleichgewicht, die Kinftellung im 
voraus für Jängere Zeit — und fie allein ermöglicht ein Rulturftreben — außer: 
ordentlih erſchwert. Es heißt im fieberbaften Sagen innesubalten, fi zu befinnen 
auf Feſtigung, auf Webr und Macht. Gegenüber den Zwinguris der Monopol, 
mächte, der ſchweren Artillerie dev Produzenten und den Miniertruppen weiter 
Kreiſe des Handels, die immer wieder Wege zum ‚Ziel finden, beißt es au für die 
Ronfumenten: „Wehrt euch, fließt eud zuſammen, rüftet euch, feid eine Mac!” 
Ulle unmittelbar von ihrer Urbeit Lebenden, nicht direft am Unter: 
nehbmergewinn Beteiligten, die alfo vorwiegend als „Ronfumenten” 
Daraufangewiefen find, ihr Zinfommen in reihlihe, gute, preiswerte 
Güter umzufegen, follten fib zuſammenſchließen und eine organıflerte, 
wohlgelentte Rraft darftellen, dic der Ausbeutung durch Rapital und Produzenten 
wehren und ihr vorbeugen Fann. Beamtealler Arten, Privatangeftellte aller Schichten, 
Arbeiter aller Induftrien und beiderlei Geſchlechts find hierher zu rechnen, ein ge 
weltiger Bruchteil des Volfes. 

Dieſe Idee ift bereits proviſoriſch verwirflidht. Ende 194 verfuchte die Sekre⸗ 
tärin des Deutfchen Räuferbundes den von H. v. Gerlach zuerft empfohlenen Ge— 
danken des VDerbraudersufammenfchluffes in die Tat umzuſetzen. Die Not der Zeit 
brachte ihr einen ſchnellen Erfolg. Die Ronfumvereine und Gewerkſchaften aller 
Richtungen, die Angeftelltenverbände, zablveihe Beamtenorganifationen, die großen 
Srauenvereine, zufammen etwa fieben Millionen Mitglieder, begründeten den 
„Rriegsausfhuß für Ronfumentenintereffen“, der feitdem in allen größe. 
ven Orten Örtsausfchüfle geihaffen bat und eine immer umfaffendere Wirkfamkeit 
entfaltet. Er bat viele feiner Negelungs- und Preisfefffegungsvorfchläge durchge 
fent, manche ſchaͤdliche Maßnahme verhindert und leider auch oft nur das Richtige 
verlangt, obne gegenüber den uͤbermaͤchtigen Kinflüffen von KLandwirtfchaft, Jandel 
und Induſtrie etwas zu erreichen, meift zum offenbaren Schaden der deutfchen 
Nationalwirtſchaft. Die 3Zufammenarbeit der Ausſchuͤſſe ift frei von heftigen Rei— 
bungen geblieben, obgleih alle Parteien, Ronfesfionen und beide Geſchlechter ver: 
treten waren, Die deutlihe Sprache der Ausfchlffe gegen Wucher und Wirrfal bat 
ihnen den wütenden Haß der „geihädigten” ntereffenten zugezogen. Der Fittet 
nur. — Wie gearbeitet wurde, 3eigt 3. B. der 200 Seiten ftarfe Bericht des Jam 
burger Ausſchuſſes (Die Kebensmittelverforgung in Jamburg), der nad der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte, dem Vorftands- und Teilnebmerverzeihnis ſpricht von der Mil, 
Bartoffel,, Sleifhverforgung, Roblen und Briketts, Bemhfe und Obſt, Butter, 
Setten und Bäfen, Sifchen, Raffee, Brot und Mehl, Zucker und Wiarmeladen, Preis 
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pruͤfungsſtelle, uͤberwachungsdienſt, Lebensmittelverteilung, Kriegsverſorgungsamt, 
abgeſtuften Lebensmittelpreifen, Aufklaͤrungsarbeit, Preſſe, Arbeit nad dem Kriege. 
Er ſchließt mit den Sägen: „Die Not des Krieges bat die Verbraucher zur gemein- 
famen Vertretung ibrer Intereffen zufammengefübrt, und diefer freiwilligen Orga- 
nifation muß die gefeglibe Vertretung folgen. Die Tätigfeit des Kriegsausfchuffes 
für Bonfumenteninterefien muß legten Endes abgelöft werden durch eine Ronfu- 
mentenfammer.“ Auf dies Stihwort zielten wir. Das Errungene darf nicht 
wieder zerflattern. Es muß Fonfolidiert, mit amtlihen Rechten ausgeftattet werden. 
Die Apitation dafür gewinnt an Umfang und Tiefe, Der württembergifhe Land- 
tag befhloß am 3]. Juli 1916 „die Staatsregierung zu erfuden, die frage zu prüfen, 
in welder Weife eine gefeglihe Dertretung der Derbraucder hinſichtlich der Kebens- 
mittel: und allgemeinen Warenverforgung — ob durch Zufammenfaffung der beiteben- 
den VDerbraudssrganifationen in Ronfumentenfammern oder durch Angliederung 
an die Jandelsfammern — gefhaffen werden Fann”, der Generalrat des Zentral: 
verbandes deutfher Bonfumvereine bat jeinen Vorftand beauftragt, (ber die geeig- 
nete Sorm einer Ronfumentenvertretung zu beraten, in der „Ronfumgenofienfhaft: 
lihen Rundſchau“ werden Vorfhläge dazu abgewogen, im Auftrage des Reichs— 
verbandes deutfher Bonfumvereine bat RB. Schloeffer eine gedanfenreihe Denf: 
ſchrift über die Ronfumentenfammer herausgegeben, und kurzſichtige Gepner ſchelten 
und böhnen bereits, Der Sekretär der Osnabrüder Handelskammer tritt in einer 
verdienftliben Abhandlung für eine Ronzentration der wirtſchaftlichen Intereſſen⸗ 
vertretung (der Handels, Handwerker⸗, Gewerbe, Landwirtfhaftsefammern) in 
Wirtfhaftstammern ein, bat aber nur ironifh abtuende Worte für den Ge- 
danken, den ein Dernburg 3.3. gleibfalls befürwortet, au den Ronfumenten Sig 
und Stimme zu gewäbren. Die vertrete der Reihstag, zudem fei jeder Ronfument! 
Als ob der Keihstag nicht auch Haͤndler und Landwirte verträte, die trogdem ihre 
Intereſſen noch befonders beraten und formulieren duͤrfen. Die Ronfumenten ver: 
langen nur gleiches Recht, ihre Stimme ausgleihend vor Behörden und Parlamenten 
erheben zu Fönnen, damit diefe wirklich die rebte Diagonale treffen. Der Rreis der 
vorwiegend oder ausſchließlich als Ronfumenten zu Bezeihnenden ift auch leicht 
ſcharf zu umreißen. Die Ronfumvereine, Gewerkſchaften, Ungeftellten: und Beamten- 
vereine (für beide Geſchlechter) vepräfentieren alle vegfamen Elemente, die von diefen 
Örganifationen nad deren Stärfe gewählten Delegierten würden eine Vertretung 
bilden, die fiber im Sinne auch der niht organifterten VDerbrauder entfchiede, da: 
neben im Sinne der Orientiertbeit und VerantwortlichFeit vorzüglich funktionieren 
und endli einen in mander Hinſicht erwuͤnſchten Abſchluß der ſtaͤndiſchen Er— 
gänzung unferer Darlamente darftellen würde, Die Kinzelbeiten gehören nicht bier, 
her. Die Aufgaben für folde felbftändigen Ronfumentenfammern inner- 
balbder Gefamtwirtfhaftsfammern find unüberfehbar. Kinige Andeutungen 
nur! Die Kammern machen Erhebungen über Warenpreife, YVarengualität, Er. 
ſatzmittelſchwindel, Kebensbaltung, YOobnungsmieten. Sie erzieben Verbraucer, 
Raufleute, Produzenten durch Preſſe, Merkblaͤtter, Kurſe im rechten Warenver: 
brauch, Verwendung der Übervefte, Hygiene, Buchführung, warnen vor Schund, 
Borgen, unfozialen Räuferfitten. Die Derbraudberfammern beraten Behörden und 
Parlamente in allen Fragen der Warenverforgung, bei der Sozialifterung Sffent: 
liger Unternehmungen (Bergbau, Roblenbandel, Gas, Elektrizitaͤt, Petroleum ufw.), 
bei Derfehrsregelungen ufw. Sic helfen in der Verwaltung, indem fie Liſten 














376 Umſchau 


ehrenamtlicher Helfer einreichen, damit Maͤrkte, ſoziale Veranſtaltungen, die 


Durchfuͤhrung behoͤrdlicher Vorſchriften überwacht werden koͤnnen. Endlich — 


fie die Örganifation an durch einen geeigneten Nachrichtendienſt, durch Anregung 


der Neuſchaffung und des Ausbaues von Genoffenfchaften (3. 3. für Wohnungs--:; 


bau), durch Ausgleich von Differenzen zwifchen verfchiedenen Genoſſenſchaftsrich⸗ 


tungen. Warenbezug, Warenproduktion, Rleintierzudt, AUbzablungsgefhäftsrege 
lung ufw. ufw., was gebört nicht bierber und wie wichtig ift das alles, wieviel 


2 
sa 


läßt fib da helfen und regeln, ftatt dem „freien Spiel der Kräfte” die Opfer zu"! 


tberlaffen, von denen man doch gleichzeitig „nationale Bevslferungspolitif®”, ': 


d. h. Aufzucht zahlreicher Rinder, verlangt. Diefer „Schrei nach dem Rinde” — der 


andern, wirtfhaftlid Drangfalierten, ftebt manchem prozentereihen und Pinder- . 








armen Wortpatrioten Übel an. Wir wollen nicht mehr jenen Rinderreihtum der : “ 


Entbebrung, deflen induftriellen Mißbrauch in England Karl Marp fo erfehütternd “ 


darftellte. Wir fagen mit Martin Luther: „Du bift am meiften und erften fehuldig, 
deinem Weib und Rind und Gefind die Wotdurft zu fhaffen, und mußt ihnen das 


felbe nicht entwenden, das ihnen von dir gebührt.‘ Desbalb ift mit Rinderprämien.. 
und »zulagen, mit Steuercrlaß und Hledaillen wenig getan. freude am Hausbalt 


und ein Einderfrobes Familienleben find nur ındglid, wo der Verbrauder als Sa : u 


milienvater dauernd und obne Pfennigforgen in der Ernährung, Rleidung und 


Ausbildung feiner Rinder auf Gleihgewicht zwiſchen Einkommen und Verbraud : 
rechnen Fann. „Bevoͤlkerungspolitik“ ift fider Feine Spekulanten: und dub 


Peine Xur-Produsentenpolitif, weit eher für die naͤchſte PeriodetatFräftige - 


Derbrauderpolitif. 


Es bleiben nur noch Detailfhwierigkeiten. Sonft find Intereſſenten; Intereſſen 


und form und Urt des Dertretungsförpers klar umfchrieben. So ergäbe ſich eine 


Yrt 3entralorganifation der materiellen ntereflen der niht am Unter ' 


nebmergewinn beteiligten Volfsteile, die im uͤbrigen natürlich gleihfalls der Kand- 


wirtfchaft, der Jnduftrie und dem Handel das befte Gedeiben winfcen, an deren 
Blüte mitarbeiten,aber auch zu eigenerWehr mitregulieren wollen. Don Feindſchaft 
zwifchen Verbraudern und Produzenten ift Feine Rede, trotz des böswilligen Miß- .: | 


verftebens mancher Pleinhirnigen Landwirte und Rleinhaͤndler. Sogar die in allen 


Stadtparlamenten fo privilegierten Sausbefiger vufen nach AJausbefigerfammern, 


obgleich bisher weder Arbeiter noch AUngeftellte ihre Berufsfammern haben. Da ift 
die Forderung der deutlih charakteriſierten, weit über die Volksbälfte umfaſſenden 
Verbraucherkreiſe wahrlich nit unbillig. 


Die Ronfunmentenfammeern würden einen JZufammenfchluß aller der ma’ - 


teriellen DolEswobhlfabrt geltenden Beftrebungen (Bodenreform, Mieterbewe⸗ 


gung, Bonfumvereine) bewirken und bedeuten und damit zur vollftändigen Dreiheit 


ergänzen die von E. Schultze in den Wohlfabrtsämtern erftrebte 3Zufammen- 
fäberungallee daritativen Volkshil fe und die von R.von Erd berg bereits 
begonnene Vereinigung der deutfchen Volkfsbildungsunternebmungen („Tat 
Zeft, Januar 1917). Alle drci Wege find Straßen der Notwendigkeit. Sie werden 
f&blieglih zum Ziel führen. Aus den Bonfumentenausfhäffen werden die Bonfu: 
mentenkammern erwadfen, sum Nutzen des deutfchen Hauſes. 

Paul Oeſtreich 
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| 1 88 efcheben noch YOunder! Jedenfalls in der Runft. 

Jenaer Pfingfifpiele | ;,. geikige Kefbeinung wird zur Geftalt, taucht 
auf, wähft in einer Yacht wie ein Pılz. Oder fie waͤchſt im Verborgenen und wir 
find dann uͤberraſcht, wenn wir fie unvermutet feben. — 

Daß es an der Jeit wäre, daß der Fruͤhling auch wieder für die Bühne Fäne, 
wußten wir. Uber während wir uns Über ibre Zukunft die Röpfe zerbrachen, 

waͤhrend wir uns berieten, was geſchehen muͤßte, iſt eine Tat geſchehen. Außerlich 

klingt es ſehr einfach: in Jena ſind Pfingſtſpiele gegeben worden, man hat zwei 

Stunden Theater geſpielt und mit eklatantem Erfolg. Das bat man wo anders 

freilich auch, aber bier war es vergeiftigte, lebenzugewandte Runft. Die Überwin- 

bung des Yaturalismus. Das Gefuͤhlsmaͤßige erfcheint als vergegenftändlicht, liegt 
‚ weniger in den Gefühlen der Zuſchauer als in dem Wort und der gegenfländliden 
Bebärde des Schauſpielers. Zweierlei alfo ift es, was das Wefen diefer Buͤhnenkunſt 
ausmacht und das find die Merkmale der modernen Runft hberbaupt: einmal die 
Koslöfung vom Haturalismus durch eine rhpthmiſche Stilfterung der Buͤhne, 
zum zweiten der Eypreſſionismus in Wort und Bewegung. Daß jede Gebärde Träger 
_ eines Ausdrucks wird. Daß fie eine Illuſion bei dein Zufhauer zu erweden vermag, 
um die fih der Naturalismus mit feiner Photsgrapbentreue vergeblihd bemuͤht. 
Daß man Gebirge und Meere, Vögel und Fiſche zu feben vermeint, vermöge der 
Phantafie. Denn die Dekoration der Bühne ift lediglich auf einge Vorhänge und 
die notwendigften Gegenftände beſchraͤnkt. Ein Baum und ein grüner Vorhang 
repräfentieren das ganze Paradies, ein Tifb mit einem Stuble davor die Stube eincs 
mittelalterliden Gelehrten. Das Übrige tut der Abytbmus der Geftalten, tut vor allem 
die innerlihe Rraft der Bebärde. Hlan bat viel von der Shafefpearebübne als von 
einee unzulänglichen gefprocen. Befonders die Herren von der Hofbuͤhne glauben 
hier weiter zu fein als das Genie. Aber diefe deforationsarme Bühne batte ibren 
guten Sinn: fie vermied das von Brund auf Unfünftleriiche des toten Details. Da» 
duch wird es möglich, in fi notwendig ftilifierte Gruppen zu bauen. Des weiteren 
wird die Aufmerkſamkeit auf die Gebärde des Schaufpiclers gefammelt und empfängt 
unter ihrem Eindruck die ganze Fuͤlle der notwendigen Gefichte. Und wir vermeinen 
mit der Phantafie den wirklichen Himmel zu fehen, nicht wie bisher einen gemachten; 
wirkliche Vögel zu hören, den Duft wirflider Blumen und Rräuter einzuatmen. — 

Die Abſtraktion von dem Zufälligen der alltäglichen KErfheinung ift dann natlır- 
li) aud der Dichtung gemein, weldye durch eine ſolche Buͤhnenkunſt zur Darftellung 
gelanpt. Das Ullgemein-Hienfchliche ift der Gegenftand der Dichtung, das Gefeg des 
Menſchen, das, was irgendwie in allen Menſchen angelegt ift. Die moderne Pſycho— 
therapie bat diefe Geſetze — als Komplexe — zur Genüge berausgearbeitet und 
Mptben und Maͤrchen als Darftellung dıefes Befegmäßigen der menſchlichen Wefen: 
heit aufgewiefen. Nicht die ZufälligFeit naturaliftifher Beftalten (fofern fie nicht 
dichteriſch aus dem allgemeinen Gefeg des Menſchen bergeleitet werden) bildet den 
Begenftand einer wabrbaftigen Runft: fondern der Menſch, der in feinem ſeeliſchen 
Bau, wie in feinem koͤrperlichen, feine gefegmäßige Struftur bat und als folder 
immer deefelbe gewefen ift. 

Don diefem Gefichtspunkt aus erſcheint es durchaus nicht als „gemacht“, wenn 
haas Berkow das alte Teftament im Paradicsfpiel wieder zur Darftellung bringt. 
Die Gefhihte von dem Garten der Rindheit, aus dem wir — vom Weibe ver: 
führt — getrieben werden: das ift das gefenmäßige Erlebnis jedes einzelnen im 
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Menſchen. Darum iſt diefes Paradiesfpiel für uns genau fo verfiändlich, wie den 
Andaͤchtigen des Mittelalters. Was bier zur Darftellung gelangt, ift die Geſchichte 
der Seele, und darum tritt die Buͤhnenkunſt — wie bei den Griechen — wieder in 
Sen Dienſt der Religion. Sie bat, wie alle Runft, ihre Wurzel in einer myſtiſchen 
Weltauffaffung, wie man fie bei den Romantikern formuliert findet, und wie fie 
uns etwa in einer geifteswiffenfchaftliden Weltanihauung von Rudolf Steiner ent 
gegentritt. 
Hr wird ein weiteres Problem, das troftlos bin- und berdisfutiert worden 
ift. An wen fid nämlich eine kuͤnftige Buͤhne wieder zu wenden babe. Das natu: 
raliftifhde Drama wendet fih im Brunde an cine gewiffe Geſellſchaftsſchicht, sumeift 
an die fogenannten Gebildeten. Sie bringt Anſchauungen zur Darftellung, die nur 
von einem Teile des Publifums verftanden und gewürdigt werden. Kine Bühnen: 
Punft dagegen, die Sas Geſetz des Wienfchen bringt, alfo das, was allen gemeinfam 
ift, wendet ſich ſowohl an Gebildete wie Ungebildete, an alle, arm oder reich. 

Man bat in Jena Pfingitfpiele gegeben, und die Scharen der zugefteömten Zu 
ſchauer waren begeiftert — vom legten Arbeiter bis zum Profeffor der Univerfität. 
Die Träger der Daritellung — und das fteigert das Phänomen geradezu ins Mpfteriöfe— 
waren dabei Dilettunten. Das foll freilih nit immer fo fein. Aber Haas Berkow 
weiß, daß eine geiftige Bewegung befcheiden anfängt, daß fi der Stil einer neuen 
Runft erft aus dilettantifhen Anfängen allmäblidy neun zu entwideln bat. Deshalb 
verzichtet er zunähft auf die fhulmäßige Routine einer fertigen Form. Überdies 
war er in der Auswahl feiner Schaufpieler recht wäblerifh. Er nahm differenzier 
tere Menſchen, die teilweife ſtimmlich gefhult waren. Solche geiftig böberftebende 
Derfonen baben vor einem mangelhafter gebildeten Berufsfhaufpieler an ſeeliſcher 
Feinheit von vornherein mandes voraus. Don den Keiftungen der Maria und des 
Theopbilus im legten gleibnamigen Stüde war man allgemein Uberrafcht. Das 
Spiel war von einer erſchuͤtternden Innerlichkeit durchweg. Oder wenn im Paradies 
fpiel Gott-Dater den Menſchen den Garten zeigt, wenn der Teufel Fommt, wenn die 
Sünder aus dem Paradies getrieben werden: das find ſeeliſche Geftaltungen, wie 
man fie in diefer ſeeliſchen Wahrbaftigfeit auf Sen Berufsbühnen felten zu feben 
befommt. — 

Ich fagte bereits: die Arbeit der Dilettanten bedeutet nur den Anfang. Im mitt: 
leren Reigen — dem Totentanz — war HZaas-Bertow bereits als Berufsfbaufpieler 
mit einer vollendeten Keiftung dabei. Allmaͤhlich, bei größeren Stüden, werden ſich 
die Dilettanten auf die Fleineren Rollen zu befchränfen baben: die Jauptgeftalten 
werden von berufsmäßigen Schaufpielern geboten werden. Von folden freilich, die 
feine, durchgeiſtigte Menſchen find, deren Runft im Metaphyſiſchen wurselt. 

Rarl Tbeodor Bluth 


Ein Vorſchlag zur Dereinfachung von Schrift und Schreibart 


Unter diefer Ropfzeile macht R. Otto in der „Tat” (3.961 f.) mit einer von ihm 
eingefhbrten neuen und praftifchen Schreibung des ſchLautes befannt. 

Zwei Bedenfen: Entweder dauert die Kinfhhrung diefer Neuſchreibung Jabr- 
zehnte und verurſacht ein umerträglides Durcheinander oder fie fordert Millionen 
aufwand. Daß unferer Schreibart jede Vereinfahung Wohltat fein wuͤrde, wagt 
laut niemand zu beftreiten. Uber daß diefe Vereinfachung mit den vorhandenen 
Lautzeichen erreicht werde, ift unerfhätterlide wirtſchaftliche Forderung. (Man 
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denke zum Beiſpiel an Setzkaͤſten, Sey: und Schreibmaſchinen.) Zudem: In all der 
verworrenen Willkuͤr unſerer Schreibart iſt die Schreibung der sLaute die un- 
finnigfte und verworrenſte. Es iſt daher hoͤchſt bedenklich, die s⸗Schreibungen durch 
Ableitung der fh: Wiedergabe noch zu feſtigen. 

Unfere Sprache bat zwei s:Aaute: den ſtimmhaften (weichen) „Iefen“, den ſtimm⸗ 
loſen (harten) „das“. 

Die Schrift aber verwendet vier 33eihen. — Beruͤckſichtigt man die Schreibung 
der Lautgruppe E+ 8, fo find es fünf: 5,3, |, ß, x (das; Rage; leſen; reißen; Axt), 
von Fremdwörtern nicht zu reden! — Zwei Zeichen würden genügen! 

Der befyämende Unfug unferer 8 Schreibung aber offenbart fi erſt vollkommen, 
wenn man erfennt, daß faft jedes diefer fünf Zeichen jeden der beiden Kaute wieder- 
geben Fann (das und lefen, Gaze und Bage; leſen und feſt; Jaxt (Jagſt] und Ar 
und Buchsbaum). | 

Es wäre Zeit, diefen blühenden Unfinn zu roden: zwei Jeihen genügen. Man 
ſchreibe ftimmlofes (hartes) s immer als s, flimmbaftes (weiches) immer 3 Da wir 
Sg gegenwärtig außer für s au für die Kautgruppe t + 8 (Zeit) gebraucden, wäre 
die notwendige Folge, diefe Lautgruppe, wie felbftverftändlih auch E-+- 8 pbonetifch 
wiederzugeben (Tseit; Akst). — (Kine weitere, für die eigentlihe s Schreibung 
allerdings unndtige Solgerung wäre: Akse, Buͤkse, waksen uw.) 

Ich weiß — weldyer Unfinn fände nit ein Syſtem —, daß unfere jegige 8:Schrei- 
bung in ein Spftem gequält ift. Ich weiß, daß Mittel und Suͤddeutſche die Unter 
ſcheidung in fimmbaften und flimmlofen sKaut nicht Fennen. Sie ift norddeutfch in 
ihrer ftrengften Beobachtung, aber fie ift in der Bühnenfprade anerfannt und dringt 
ünaufbaltfam auch in die mittel: und füddeutfhe Umgangsiprade ein. Die Schrift 
möge die Folgerung zieben. Ulle biftorifhe Begrändung der jegigen s Schreibung 
mag ſehr ruͤhrend und teutfch und anbeimelnd fein, aber ſchließlich führte ja „bifto- 
rifhe Pietär” auch nicht fo weit, daß man die faule Grete mit zur Beſchießung von 
Lüttid verwandte, 

Wird die bier erhobene Forderung verwirklidt, fo fallen in der Frakturſchreib⸗ 
ſchrift ß und Schluß.s, im Srafturdrud f und ß. Das legtere Zeichen, das noch nie in 
unfere Schrift gepaßt bat, fällt au in der Antiqua, in die es durch ein ſehr ge 
waltſames Vorgeben eingeführt wurde. Überflüfiig wird ferner das Jeihen &, 


Seiner griechiſchen Herkunft nach ift diefes Zeichen Zur Vertretung eines velaren 


Reibelautes (ſch) viel eber geeignet als zur Darftellung der jegt in ibm verförperten 
Rautfumme. Ich ſchlage alfo vor, fb durch F wiederzugeben. Natuͤrlich nit nur 
dort, wo wir heute ſchon fh fhreiben, fondern uͤberall, wo diefer Kaut gefprocden 
wird (Ktein). , 
Kin bekannter Tert wlırde in der vorgefchlagenen Anderung fo ausfehen: 
Habe nun, ach, Philozophie, 
Juristerei und Meditsin 
Und leider auch Theologie 
Durchaus xtudiert mit heisem Bemuͤhn. 
Da xteh ich nun, ich armer Tor! 
Und bin zo klug, als wie tsuvor. 
Kin unbefannter Tekst: 


Der Panamakanal wird von den biezigen nteressenten als zicherer Verfrach⸗ 
tungsweg nicht angezeben, und zie werden mit niemand einen Vertrag abſchliesen, 


. der diezen Weg verlangt. — — Wenn die dortigen Minen nit, wie wir wissen, 


son völlig durch Verträge mit einbeimiren — — 
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mit der Einführung diezer Neuxreibung würden wir, zoweit ich tsu zehen ver: 
mag, nur binzichtlih der Andersverwendung des Tseihens X, das wir alsdann 
praftir „Xi (Schi)” nennen Eönnten, allein gteben. Bei den s⸗Lauten wÄrden wir 
dem Brauch der beiden anderen deutren Kriftrpraden, dem Hollaͤndixen und Vld« 
miren, folgen und 30 ibre Krift uns, unzere ihnen leichter verptändlih machen. Wir 
wirden ferner folgen den Regeln des Srantsözipen, Xpanipen usw. und auch mit der 
Freibung des sAnlautes im EnglirUmerifaniren. übereinptimmen. 

Wir wiırden das erfabrungsgemäs Frwierigste Rapitel unzerer ARechtrreibung er- 
leichtern, Tseit in der Xule und im Leben gewinnen. 

VNatuͤrlich ift die Anderung des Kriftbildes tsiemlich einpneidend, aber doch nicht 
30 xtark, das man zieh nicht in Fürtsester Tseit daran gewöhnen koͤnnte. 

Es ift bier nicht der Plats, die vielen — auch volfsertsieberig höchst bedeutsamen — 
Vortstige der vorgerlagenen Xreibweize noch weiter dartsutun. Hldglicherweize bietet 
zih mir andere Belegenbeit, diezen Vorrlag als Eintselfolgerung eines geordneten 
Jystems der Vereinfachung unzerer Zrift und Xreibweise nachtsuweizen. 

Nachtraͤtglich möchte ih noch bemerken, daß es aud einen Weg gibt, das € für 
das Sch freizumachen und alsdann für Ch & zu gebrauchen. Das hat den Vorzug, 
dem X feinen urſpruͤnglichen, uralten Lautwert wiederzugeben und gleichzeitig den € 
eine Ausfprache zuzumeſſen, die es ſchon in verfchiedenen Spraden dbnlidy bat. 

Wilbelm VDersbofen 


| e er = 1 J. Das Ainauswadfen 
Thefen über moderne Aufklaͤrungskultur“ | ;,.. Sealtioe Aulks 


zuftände bedingt, daß der vorwärts drängende Menſchengeiſt ſich ftetig mit den über 
lieferten Lebensformen Fritifch auseinanderfegt. 

2. Bedenkliche folgen treten erfl dann ein, wenn die Tätigfeit des Fritifchen Geiſtes 
dazu Führt, die Formen des Rulturlebens zu zerſchlagen und in ibre einzelnen Beftand 
teile aufzulöfen, ftatt fie von Schladen zu reinigen, oder ihre ſchoͤpferiſche Veu⸗ 
geftaltung vorbereiten zu belfen. 

3. Die franzsfifhe Aufklärung des IS. Jahrhunderts, wie fie ſich in der franzöfl- 
fehen Revolution praftifh durchgefegt bat, balf 'Gberbolte Anſchauungen und Ju- 
fände befeitigen, erwies ſich aber nicht als zureihend, eine den vertieften Rultur- 
bevürfniffen entfprehende neue Lebensordnung aus ſich beraus zu erzeugen. 

4. Die von den franzsfifhen Aufklärern verfochtenen Ideale der Freiheit und 
Gleichheit verbalten fih in Wahrheit gegenfäglih zu einander. Der Verſuch, beide 
gleichzeitig zu verwirklichen, führte zu unertraͤglichen Widerfprächen, zu einem Durch⸗ 
einander von libertiniftifher Willfär und gewalttätigem Terrorismus. Insbefondere 
fuchte ſich der einzelne für den dem Gleichheitsideal dargebrachten Verzicht auf geiftige 
und wirtſchaftliche Selbſtaͤndigkeit durch LosIdfung feines feclifhen Trieblebens von 
fittliben Bindungen fchadlos zu halten. 

5. Der Individualismus der Aufflärung untergräbt die Gemeinſchaftsgeſinnung 
und damit die Grundlagen, auf denen die tiberperfönlihen Lebensformen — Familie, 
religioſe Gemeinſchaft, Raffe, Nation, Staat — beruben. 

6. In neuerer Zeit bat die Bedanfenwelt der franzsfifhen AufFlärung ihren Nieder⸗ 
flag in Rapitalismus und Sozialismus gefunden, die beide als deren legitime Er— 
zeugniffe anzufprecden find. Ihr Wachstum bat aud in Deutfchland zu einer Wieder- 


? Don der Kauenfteiner Tagung. 








70 0 


ni 


ı 1% 
teä 
gm 


1 


_ a ——— 


— — 


— 


Umſchau 381 
belebung der Auf Flaͤrungsgedanken gefüͤhrt in einer Zeit, da fie entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich längft überholt waren. 

7. Der marriftifhe Sozialismus ift nad feinen theoretifhen Grundlagen dem 
Rapitalismus viel zu wefensverwandt, als daß er zu einer inneren Überwindung 
der durch diefen berbeigefühbrten Schäden fübren Fönnte. 

8. Rapitalismus und Sozialismus wirken beide zerſtoͤrend auf die organiſch ge: 
wachfenen formen des perfönliden und des Gemeinſchaftslebens unferer Nation. 

9. Ebenfowenig wie vom Rapitalismus und Sozialismus iſt von einer Erneuerung 
entwidlungsgefhichtlich nod weiter Zurädliegender Gedanfenfpfteme und Einrich— 
tungen eine befriedigende Loͤſung der unfere Zeit bewegenden fragen zu erwarten. 

10. Bei der Neugeſtaltung des Rulturlcbens unfirer Nation dürfen nicht Drin- 
jipien, fondern muͤſſen die das perjönlihe und das Gemeinfhaftsleben tragenden 
feelifhen RBräfte zum Ausgangspunft genommen werden. 

II. Derfönlidyes und Ghemeinfchartsleben fteben zueinander nidt in Widerfpruc, 
vielmehr erhalten beide erft dur ihre wedfelfeitige Durchdringung ihren voll: 
fommenen Ausdrud. 

12. Die individuellen Getaltungen des Gemeinfhaftslebens — insbefontere die 
Gemeinfhaftsbildungen: Nation, nationale Rultur, nationaler Staat — ftellen die 
naturgemäßen Aussrudisformen der aus ihrem ifolierten Daſein beraustretenden 
und fib organiſch verfhmelzensen Lebenskraͤfte der PerfönlichFeiten eines Rultur- 
Freifes dar. Darum ift ibre moͤglichſt vollkommene Ausprägung oberfte Aufgabe 
nationaler KRulturpolitik. ihre Preisgabe, ſowohl zu Gunften eines reinen Indivi— 
dualismus als auch zu Gunſten feines Gegenftückes, eines allgemeinen Humanitaͤts— 
ideale, würde eine Derfünmerung des Reichtums feelifher Kebens- und Ausdrude’ 





möglicyFeiten der Menfchbeit bedeuten. 


Hermann darge 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


[Lauentteiner Rultur- Tagung] Zu 


Dfingiten fand aur Kınladung der „Va: 
terländifchen Geſellſchaft J9J4 Für Thü- 
kingen“ in Verbindung mit zwei anderen 
Verbänden (fiebe den Auffag von Hau- 
venbrecher im Maibeft der „Tat” auf 
Burg Lauenftein in Thhringen eine Der: 
fammlung von etwa 60 Männern ftatt, 
um Aber „Sinn und Aufgabe unferer 
Zeit“ zu beraten. Die Verbandlungen 
waren vertraulid, fo daß über fie nicht 
berichtet werden kann. Ber allen Teıl- 
nehmern wor aber am Schluß der drei: 
tänigen Debatte das Gefuͤhl wad), etwas 
anderes als einen Redekongreß erlebt zu 
baben. Denn bier ftanden die Meinungen 
nit losgelöft vom Menſchentum eines 
jeden Trägers ſich gepenüber, fondern 
Menſch zu Menih band das nemem- 
ſchaftliche Gefühl des gleichen Suchens. 
Auch die Raumwirkung der äußeren Um⸗ 


gebung — der Verſammlungsſaal batte 
edle architektoniſche Form — trug wefent- 
lich zu der Grundſtimmung der Debatten 
bei, über dem Trennenden der individu— 
ellen Betrahtungsweife nicht das Ge: 
meinſame zu berieben. Drei Gruppen 
ftanden fidy gegenhber: Gelebrte und Do: 
litifer, realiſtiſch und idealiſtiſch gerich- 
tet, fhaffende Rünitler mit heißer Schn- 
fucht, und die neue Jugend relıgids und 
auf den innerliden Aufbau dcs Menſchen 
bedacht. Es wurden Feine Beſchluͤſſe ge⸗ 
faßt. Kin jeder ſchied mit der Abficht, 
ſich in flıllem Nachdenken zu Hauſe mit 
dem Gebörten auseinanderzufegen und 
den gelungenen Derfud Durch eine fpätere 
Zufammenfunft fortzufegen. Voraus 
fihrlid wird fie im Herbſt flartfinden 
und das Sührerproblem im Staate, und 
damit aud in der Entwicklung der Rul- 
tur bebandeln. E. D. 
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Gründung eıner Ufademte| Yys 
für deurfhe Volfskultur | Jem 


Breis der Duterländinchen Geſell ichaft in 
Flensburg veröffentlichen wir folgenden 
Vorichlag, der für die kulturelle Pfingft: 
tagung in Kauenftein geftellt war. (Keit.) 

J. Was unfere Armee leiftet, ift groͤßten⸗ 
teils die Folge der Sifsiplinierten Arbeit, 
die in der Rriegsafademie ibren Vräbr- 
boden bat. 

Es bedarf ebenfalls eines Fonzentrier- 
ten Plans im geiftigen Aufbau unieres 
Volfes, fo daß Elemente einer Staats: 
gefinnung berausgearbeitet werden, obne 
buͤrokratiſche, ſchematiſche Kinengung. 
Dazu ift nötig eine Akademie für Volks⸗ 
Fultur. 

2. Auf diefe Urademie, die in Berlin 
(oder Münden oder Jena) ihren Sig 
babın märde, würden jährlich eine Reihe 
ſchon mehrere Jabreim Amte eines öffent: 
lichen Berufes ftebende akademiſch gebil: 
deter Miänner (und Srauen) auf $ Mio 
nate (refp. J2 Monate oder zweimal zu 
verfchiedenen Zeiten $ Monate) abgeord⸗ 
net, unter Beurlaubung durch die vorge: 
fegte Bebdrde. Aufentbalt und Studium 
it unentgeltlich. 

3. Die Auswahl geſchieht durch Be 
börden oder durch Vorſchlaͤge von Ver- 
trauensperfonen auf Grund cigener 
Urteilsbilsung in Ffuͤhlung mit dem geiftig- 
fozialen Leben in den verfchiedenen Gegen- 
den, eventuell auf Grund von Bewer: 
bungsgeiuden mit ausführlicherer Dar- 
legung der Beweggründe. 

4. Auf diefer Akademie finden praftifdye 
Übungen und Unterſuchungen ftatt, die 
fireng wiſſenſchaftlich geartet, doch fiber: 
all die praktiſchen Gefege der Maſſen— 
pſychologie und Mlaffenwirfung beräd. 
fichtinen. 

Auf biftorifcher Grundlage werden die 
Drobleme dee Voltsfultur, Dolfswirt- 
fhaft, Volfspädagegif durdgearbeitet. 

Die Kompliziertheit der Probleme darf 
nicht beeinträchtigt werden. Trogdem 
muͤſſen die verſchiedenen moͤglichen prafti. 
ſchen Richtungen ſo in ihrer Individualitaͤt 
herausgearbeitet werden, daß elementare 
Grundfäge ihr Weſen veranſchaulichen. 

Es muß ſich eben mit der wiſſenſchaft—⸗ 
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lichen a eine Xedn seiäule 
verbinden, die Auf der gemenfamen 
Grundlage einer vviſſenſchaftlich gebilde⸗ 
ten,elaftıfhenStartegefinnungdießrund 
tppen praftiiher: Nationalanſchauung 
brausarbeitet und dem Gewiffen des 
Einzelnen die Werhl freiftelle. 

Sp würde man praftifhe Staatsge 
finnung in Mannrgfaltigkeit ohne Partei: 
agitation erzielen Fönnen. 

5. Aufbau — finanziell und organifa« 
toriſch — in Diagonale zwiſchen Staat 
und freier Gemeinſchaft. Entweder der 
Staat gruͤndet die Akademie, hberläßt 
ibr aber freie Selbftbeftimmung. 


Oder eine Ge fellihaft gruͤndet fie, unter 


Genebmigung, und Beihilfe des Staats 
als eine Art volkskulturelles Scitenftäd 
zur Reifer-Wilbelm:Sefellfchaft. 

6. Anfang vielleicht in zuſammenhang 
mit Univerfirät, wegen Perſonen und 
Mittel, bef. Bibliothek, aber mit der Zeit 
ſelbſtaͤndiger. Zu Beginn vielleicht 39 Teil« 
nehmer. 

Dozenten müffen aber Volfsmänner 
fein: Fichte, Schleiermacher⸗, Luther⸗ 
Arndtnaturen, die bei allem Denken 
und Forſchen unmittelbar genoſſen⸗ 


ſchaftlich orientiert find. Lebendige Auf 


faſſung von Wiffenfhaft und Bildung 
als germaniſche Volfsangelegenbeit. 

7 Die Teilnebmer kehren größtenteils 
in ibren afademifchen Beruf zurück, ar 
beiten aber gleichzeitig praktiſch an He⸗ 
bung der Volfskultur mit. Im Kaufe 
der Jeit werden einige ſelbſtaͤndige Poften 
als akademiſche Volkslehrer gebildet. So 
entftebt allnäblid cine Staatsbildung 
als fruchtbare Volksangelegenbeit. 

Daftor Räbler, Slensburg 


vaterlaͤndiſche Geſell⸗Die Geſell⸗ 
dcr bereits ım Auguftbeft 1916 S. 385 
die Rede war, bat fih am 29. April 19J6 
unter dem Titel „Vaterländifdhe Gefell 
ſchaft fuͤr volkstuͤmliche Vorleſungen“ in 
Flensburg gegründet. Als Aufgabe hat 
tie ſich geſtellt: „Durch volkstuͤmliche wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Vorleſungen nnd Beſpre⸗ 
chungen Renntnis der Geſchichte und der 
nationalen Aufgaben des deutſchen Vol⸗ 
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fes vermehren, und dadurch fruchtbaren 
Buͤrgerſinn wecken und ftärken. Partei⸗ 
politik iſt ausgeſchloſſen.“ 

Sie veranſtaltete folgende oͤffentliche 
Vortraͤtze: Profefioe Map Lenz: Die 
y | franzoͤſiſche Revolution und ibre Welt- 





friege in Parallele zur Gegenwart. 
Profeffior Rathgen: Worauf berubt 
bie Vormacht Englands in der Welt? 
Profeſſor Salomon: Der Balfan und 
die europäifche Dolitif im J9. und 20, 
' Jahrhundert. Dr. Paul Lenſch: Das 
ı  politifhe Erwachen des bürgerliden 
Geiftes im 19. Jahrhundert, Profefjor 
Adbne: Bleibende Kräfte der Gefchichte 
des deutichen Geiftes. Außerdem veran- 
faltere jieim gefchloffenen Kreis von Mit. 
ı gliedern zwei Vortragsfurfe: a) Dr. 
| Maͤhl Slensburg: Die eucopäifden 
Mächte im Rampf mit der Revolution. 
Die Jdcen der franzoͤſiſchen Revolution 
und ihr Sieg über das alıe Europa. In 
ſechs Abenden. b) Profeflor Dr. Graef⸗ 
$lensburg: Wation und Staatin Deutfch- 
land und oͤſte rreich in der erſten Haͤlfte 
des 19. Jahrhunderts bis 1855. In fünf 
Abenden. Der Beſuch der oͤffentlichen 
Vorträge war durchſchnittlich 3—500, 
der geſchloſſenen Rurfe SI—JI20. Die Ar: 
beit wurde in legter Zeit behindert durch 
Roblenmangel, wodurd teils Unterbre- 
dungen überbaupt, teils ungünftiger 
Wechſel des Vortragsraumes veranlaft 
wurde. 

Die Anzahl der Mitglieder iſt 546. Wir 
ſind auf dem richtigen Wege. Es wird in 
Zukunft neben der politiſchen Betrachtung 
der Geſchichte die kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche noch ſtaͤrker zu beruͤckſichtigen und 
die intereſſante und notwendige Volfs- 
kunſt der wiſſenſchaftlichen Acde weiter 
zu pflegen fein. Die Vaterländifche Ge⸗ 
ſellſchaft bat fich bereits als unentbehrlich 
erwiefen. Ihre Anregungen wirfen aud) 
mittelbar in dem geiftigen Keben der 
Stadt fort. Wir find mit dem erften Jahr 
ſehr zufrieden und haben große Sreudig- 

eit, weiter zu arbeiten, R. 
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dember 9565 wurde duch Zufammen- 
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ſchluß faſt aller ortsangehoͤriger Vereine 
und Organiſationen der „Verband J914° 
gebildet (etwa 45 Vereine mit 3500 Mit- 
gliedern). Durch regelmäßige öffent: 
lie Vorträge mit anfdließender Er 
Örterung, durb unentgeltlide Rurfe 
und durch vertraulide Beſprechun— 
gen führender Männer foll der Geijt der 
Augufttage J91$ gepflegt werden. Der 
Verband will die fozialen Gepgenfäge 
durch gemeinfame praftifhe Arbeit vor 
allen im Rahmen der Rommune fiber: 
winden, ev will aufllären, anregen und 
die Wege weijen. 

Folgende Vorträge wurdengebalten: 
©berlebrer Dr. Bawerau: „Kinigfeit — 
DeutfchlandsStärfe”, Fabrikbeſiger max 
Bahr: „Deutſchlands Aufgaben nach dem 
Kriege“, Bankdirektor Perers: Bargeld⸗ 
loſer Verkehr“, Geheimrat Gottwald 
(Frankfurt a. O.): „Kriegerheimſtaͤtten“, 
Frau Schreiber-Rrieger (Berlin): „Dom 
Schutz zum Recht für Mutter und Rind“, 
Dfarrer Domela Vieuwenhuis Nyegaard 
(Gent): „Slundern”, Oberlpzealdirektor 
Dr. Rältner: „Vom deutſchen Frieden“, 
GBymnafialdireftor Dr. Grünwald: „Die 
beigifhen Aktenſtuͤcke“, Drofeffor Walter 
Stablberg (Berlin): „Deutidlands Rage 
zum Weltmeer", Sabrifbefiger Mar 
Bahr: „Deutfhlands wirtfhaftliche 
Rraft und die VI. Rriegsanleibe”, Banf- 
beamter Lillies: „Die Reichsbank im 
Kriege“, Oberipcealdireftor Dr, Räftncer: 
„Wilfon und wir“, Erſter Bürgermeifter 
Gerloff: „Soziale Aufgaben einer Stadt: 
gemeinde”. 

Der einzigvorbandene Raum für ſolche 
Vorträge war faft immer gefüllt, ftellen- 
weife überfüllt, er faßt etwa 300 Der: 
fonen. An dem unentgeltlihen Rurfus, 
der an ſechs Abenden ftattfand, beteiligten 
fih regelmäßig 30 Perfonen, das Thema 
war „Verfaſſungsgeſchichte Preußens in 
den legten bundert Jahren“. Den Rurfus 
leitete Dr. Rawerau. 

Die Sozialdemokraten batten anfangs 
ihre Mitarbeit zugelagt. zogen ſich dann 
aber zuräd; der radifale Kinſchlag gibt 
augenblicklich die Entſcheidung, doch ift 
das Ergebnis kaum ale endgültig anzu⸗ 


ſehen. 
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= > ; 2 Die vertraulichen Beſprechungen Fön- 


nen ibre Aufgabe erfi erfüllen, wenn die 
leitenden Männer aus dem Felde zurüd 
find; die Rurfe follen weiter ausgebaut 
werden, auch auf praftifde Sragen aus- 
gedebnt werden im Zinblid auf einen 
fpäteren Ausbau zu einer Volkshochſchule. 

Rw. 


[Mebr Befeidenbeit Unter diefer 


Überfchrift veröffentlihen die Burfcen- 
ſchaftlichen Blätter vom J. Mai J917 eine 
Entgegnung auf einen Anſchlag der Mar: 
burger SreienStudentenfchaft und die Be⸗ 
fprebung des Tübinger nationalen 
Studentendienftesim Uprilbeft 1917 
der „Tat“. Dort wird energiſch in Abrede 
geftellt, daß die Haupttaͤtigkeit der Bur⸗ 
ſchenſchaften, Rorps und Kandsmann- 
{haften „in Raufen und Saufen beftebe”. 
In diefer groben Form ift das nun Feines: 
wegs behauptet, aber man müßte lügen, 
wollte man viel böfliher fein. Denn — 
quis solem fallere possit? — das ‚offiziell 
als Programm (wenn man von einem 
folden reden Kann) anerfannte „Kebens- 
prinzip“ (fiebe Marburger afademifchen 
Ralender) Fennzeichnet doch zur Genuͤge 


die rein finnlide Kebensauffaflung. 


Gerade in legter Jeit find gewaltige Re: 


Bemerfung der Leitung: In dein Aufſatz von Gerhard Zildebrand wurde ver- f 
febentlich die JS. Zeile weggelaffen, es muß alfo beißen: (das Feblende iſt geſperrt) 
ſo daß man als neuer Menſch auferſteht und mit der „Welt“, wie ſie iſt, 
vorerſt in tnnerſter Seele nichts mehr zu tun bat. 


———— ——— —— ——— EEE 
Bezugspreis der „Tat“ vierteljäbrlich: Durch den Buchbdande Mi 3.50, durch 
die Poſtanſtalten M 3.56, dıreft vom Verlag unter Areuzband I 3.80, Aut 
land M 4.25. Prodenummern verfendet der Verlag gegen Rinfendung von 60 PF. 

Serausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeißplatz 5. Bei unverlangter Zufendung van 
Nanuſ kripten iſt Porto für Küchfendung beizutügen. — Verlegt bei JEugen Miederichs in 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. — 


formen fuͤr die Burſchenſchaften — 

von ſeiten ſolcher, denen man „die Ein. 

fiht in die Tatſachen“ nicht abfpredhen : 

Pann. Ich möchte bier nur auf den Brief, 

des Marburger Burſchenſchafters —— 
mann Schuͤller in der Neuen Hochſchüult ns 
binweifen, wo es im Auszuge heißt: „Id: 3 
erlebte den Widerftand der traditionell; 
Fonfervativen Rorporation als fo febk ! 
einer Durchgeiſtigung unfähig, daß id 
mein Band zuruͤcknab. Prinzipiell unter 
ſcheidet fie nichts von einem Regelverein.”: 5 

Serner fchreibt die mebrfah erwähnte .: 
Zeitſchrift felbft einmal: „Die Ausbildung 53 
unfereer Bundesbrider in Fragen der? 
Politik᷑ und Weltanſchauung darf nit f$ :: 
ftiefmütterlid behandelt werden." Dem .I. 
gegenüber möchte ich nur feftitellen die  * 
Aufgabe der Freien Studentenfhaft: 

Ernſthafte Auseinanderfegung mit den 
gefamten fragen des heutigen Geiftes - L 
lebens. Wenn irgendwo der Rulturaufr ’; 
gabe der Jugend näher getreten wird, ſon 
geſchieht es bier und der Vorwurf man : 
gelnder Beicheidenbeit gebührte weit ehev. 
jenem „Saffadenftudententum”, das in 

Peiner Weife bislang den Pflichten gerecht: | \ 
wird, die der Student Fraft feiner Stel” 

lung der Hochſchule und dem Staate | 
ſchuldig ift. Henner Vorwahl 
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Milhelm Stepel/Cui bono? 
Zur Frage der Parlamentsherrfchaft 
IE in daß der reine Parlamentarismus gerade die Regierungs- 
form der Stasten ift, deren wirtfchaftliches Leben bisher am 
‚die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Sranfreid) find die Staaten, 
in denen Parlamentarismus und Broßfapital von größtem Einfluß 
Wirtſchaftsform find. Sie find beide gleichen Beiftes, geboren aus dem 
Liberalismus der franzoͤſiſchen Revolution. Dem rationaliſtiſchen Be- 
verdunkelt, es ſah nur noch Einzelmenſchen. Und dieſe machte es zur 
Grundlage des Staatslebens wie des Wirtſchaftslebens. Da ein Ratio- 
alſo auch nicht anerFennen kann, fo ftelle fi ihm das Leben als eine 
Mechanik von berehenbaren Urſachen und Wirkungen dar: das Leben 
ſchaftliche und flaatlihe Mechanismen, deren Blieder die einzelnen, in 
fih gefchloffenen, voneinander fireng abgegrenzten Menſchen find: die 
Maßen einen Kreis für fich, und alle Diefe Rreife, nichts anderes, machen 
durch ihr bloßes Zufammen eine Befamtbeit, eine Befellihaft aus — 


8 ift eine bemerfenswerte und ficherlich nicht zufällige Erſchei— 
meiſten vom modernen Rapitalismus durdydrungen wurde. England, 
und alfo gerade die weientlichen Kennzeichen der Staatsform wie der 
ſchlecht jener Zeit hatte fi der Bli für über-individuelle Kinheiten 
nalift nie die treibenden irrationalen Bräfte des Lebens erfennen und 
ein Mechanismus. Wirtfchaftsleben und Staatsleben find alfo wirt. 
Individuen. Jedes Individuum bilder nach) diefer Anfchauung gewiffer- 
den Unterfihied von Geſellſchaft und Bemeinfchaft erfaßt > fimple 
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Bebirn des wefteuropätfcehen Rationalismus noch nicht. Die Staats. 
gewalt wird durch das Denfen in fo viele Teile geteilt, als Staats⸗ 
bürger da find. Kin jeglicher erhält nun durch das Wahlrecht fein aus- 


gezixfeltes und abgefchnittenes Sch Regierungsgewalt. Ähnlich im. 


Wirtſchaftsleben: jeder erhält feine glei große Portion Wirtfchafts- 
recht, die er nach Belieben verwenden darf. Daß diefe begrifflich abge- 


zirkelten Stüde Regierungsgewalt und Wirtfchaftsrehtnur imaginäre . 


Groͤßen find, die am Simmel des Denkens leuchten, derweil die Wirk 
lichFeit auf fefter Erde nad) eigenen Geſetzen dahinfchreitet, das beun- 
rubigt den Rationaliften nicht. Was kuͤmmert den logiſch gerichteten 


franzsfifhen Beift die Wirklichkeit? Iſt die Theorie nur huͤbſch plan - 


fibel zurechtgezimmert, fo mag's in der WirklichFeit immerhin burliburli 
gehn. Ob Senvi von Polizei, Bureaufrstismus und Militarismus be- 
druͤckt und gefchunden wird, ob Jules mit hungrigen Blicken den Zufus 


der Reichen angiert — was macht's? Das Volk har doc fein Teil. 


„Regierungsgewalt”, fein demofratifches „Recht” und fein wirtfchaft- 
lihes „Recht”. Wan bar die vollendete Demokratie, man ſteht an der 
Spitze der Rultur — was wollen die armen Teufel noch mehr? Wer 
die Wacht har, nuͤtzt fein Recht aus. Und wer Feine Yacht bat, es 


auszunutzen — je nun, es ift feine Schuld, Daß er’s nicht tue; denn -, 


er bar doch das Recht, fein Recht auszunünen! 

Daß es nicht das Wirtfchaftsindipiduum ift, das ſich des Wirtfchafte- 
vechteg bedient, fondern Das Bapital, das haben die Sozialiſten bemerkt. 
Daß es aber nicht die flaatsbürgerlichen Individuen find, Die durch 
den Wablzettel die Regierungsgewalt aushben, fondern die Zeitungen 
und die großen und Kleinen Fuͤhrer des Volkes, und, ſoweit diefe be’ 


wußt oder unbewußt vom Wirtfchaftsleben getrieben werden, alſo 


wiederum das Bapital, das merfen die Sozialiften nicht. Der Grund 
dieſer Harmloſigkeit iſt, daß jeder einzelne fi feiner eigenen Unab- 
bängigkeit bewußt zu fein glaubt. Und fo find denn unfere Sostaliften 


in Wahrheit nur zur Sälfte fozieliftifeh, zue anderen Sälfte find fie. : 


liberal. Sie vertreten ftatt einer fozialen Demofrstie eine liberale 
Demofratie: eben den Darlamentarismus. Aber Dies nur nebenbei. 

Uns kommt es bier darauf an, auszudrüden, daß Parlamentsherr- 
fchaft und Broßfapital nicht zufällig gleichzeitige Staats- und Wirt 
fchaftsformen find, fondern daß fie norwendig im Innerſten zufammen- 
gehören als Kinder desfelben Daters. Nun folgern wir weiter: alfo 
bat der Kapitalismus, insbefondere das Broßkapital ein Interefle 
Daran, Die Regierungsform parlamentarifch zu geftslten. 








— F un be EL 20 ZU „0. Ai iL nu 
e .—— a 3 — — © 
* * 9 CC 2 * 
— * —— ⸗ ” = .. 2. 258 we: un et = 2222 tion Bi mn 
. — 5” m u mn num. — mn Ann EL En u — — 


te —— 


Cul bono? / Zur Frage der Parlamentsherrſchaft 387 


Doch wir wollen uns nicht durch theoretifche Schläffe uͤbertoͤlpeln 
laſſen. Sehn wir alfo zu, wie es ſich in der Wirklichkeit verhält. 
Setzen wir eine beftimmte Zage! Deutſchland nach faft drei Rriege- 

jabren. 

Erſtens: Unter dem Zwang der Verhältniffe bat fich das Wirtfchafte- 
leben in geoßem Umfang und in hohem Brade ſozialiſtiſch geſtaltet. 
Der Geiſt des „freien Spiels der Kraͤfte“ führe nur noch in dunklen 
Gaſſen, ängſtlich horchend auf den Schrite der Dolizei, ein lichtſcheues 
Dafein. Einſt hieß es: je größer der Gewinn, um fo größer die Ehre. 
Jetzt heißt es: Wuchergewinne find verbrecherifch. Fine Zeit lang hielt 
ſich das Bapital geduldig in den Sefleln: im Frieden holen wir alles 
dreifach wieder ein! Nun aber tauchen Stimmen auf: Wan dürfe 
den Kriegsſozialismus mit dem Sriedensfchluß nicht fofort dDabinfinken 
laſſen, man mäffe ihn in wefentlihen Stuͤcken beibebalten, er babe ſich 
trefflih bewährt. Da wird das Rapital empfindlich. Nein, nein, der 

Sozialismus hat fi nit bewährt! ruft es in den Jeitungen und 
SeitungsForrefpondenzen, und man malt dem Volke alle Übergangs- 
fehler als unheilbare Bebrechen vor. Lüftern gedenft das Kapital 
zugleich der Moͤglichkeiten, die fi ergäben, wenn die Kriegsgefell. 
ſchaften aufgelöft würden und wenn an deren Stelle — Privarmono- 
‚Pole die in jenen Briegsgefellfhaften erworbenen Kenntniſſe zinstraͤg⸗ 
lc verwerten Fönnten. Welch eine Knebelung der Dolfsrechte, wenn 
man diefe Moͤglichkeiten nicht ausnuͤtzen dürfte! 

Sweitens: Die Summen, die der Brieg an RriegsPoften verfchlingt, 
ſind ungeheuer. Te länger der Krieg dauert, um fo mehr ſchwellen die 
Roſten, um fo geringer ift, auch bei dem glänzendften Sieg, der Teil, 

der von den Begnern erſetzt werden Fann. Je gewaltiger die Staats. 
ſchulden, um jo weniger Fönnen fie durch irgendeinen Bewinn, fei es 
Kriegsentſchaͤdigung, ſei es Kand, ſeien es neue Moͤglichkeiten für 
handel und Induſtrie, ausgeglichen werden. Die Staatsſchuld wird 
\as wirtſchaftliche Problem, um das fich das ganze Wirtfchaftsleben 
vet, dem alle Privatwirtſchaft wohl oder Übel untergeordnet werden 
up. Serner: Diefe Ausſicht hat nicht nur Deutſchland, alle euro⸗ 
aiſchen Staaten haben fie. Je länger der Krieg dauert, um fo tiefer 
nt vicht nur der Wohlftand Europas, fondern auch jede Soffnung 
if kuͤnftigen Wohlſtand. Die beiden außereuropaͤiſchen Weltmaͤchte 
lordamerika und Japan ziehen nicht nur den vorhandenen Reichtum 

r Welt, ſondern auch die Möglichkeiten der Ausnuͤtzung der Welt 


fh. Der Wettbewerb mit diefen Maͤchten wird für die europäifchen 
25* 











Staaten, alfo auch für Deutfchland immer ſchwieriger. In der Dauer 
des Krieges tritt notwendig ein Augenblick ein, in dem das Rapital 
ſich fagt: Ein fieglofer Sriede, für den wir die bisher entftandenen often in 
jelbft tragen, ift vorteilhafter als ein fiegreicher Sriede, bei dem wir zwar 
einigen Erſatz der Koften berauszwingen, der aber erft nach längerer & 
Zeit, alſo nach gewaltiger Steigerung der Roften zu haben iſt. 
Drittens: Je höher die Staatslaſten anwachſen, um fo weniger find x 
fie durch Steuern zu dedien, um fo unausweichlicher werden die Staats 
monopole. Nichts aber ift dem Privatfapital widerwärtiger als ein , 
Stastsmonopol, und nichts ift natürlicher als diefe Antipathie. So⸗ - 
bald es ſich um die Einfuͤhrung eines Monopols handelt, werden auch i 
die Kreiſe, die fonft mit dem Sozialismus theoretifch und praftifch zu 
EoFettieren lieben — natürlid mit Maß, verfteht fi, mit Maß — 
empfindlich. Raum tauchte Ihüchtern der ſehr gefunde Bedanfe 
ſtaatlichen Zebensverficherungsmonopols auf, alsbald erfchallten von + k 
ven Bänfen, auf Denen das Kapital first, Die eifrigften und wortreichften \ 
Begenreden. Sozialismus? Bewiß doch! Wan Fann die Sozialdemo „ 
Eratie ja Jo vorzäglid im Kampf gegen gewifle gefchichtliche Maͤchte 
in Preußen verwenden, die dem Kapital aus gewiflen Bründen pein ⸗ 
lid find. Aber ein LZebensverfiherungsmonopol? Zerftampft den M 
Embryo, ebe fi ein Ungeheuer daraus entwidelt, das fi auf den 
fetten Weiden des Privatfapitals mäften wird! Aber im übrigen, ver 
ſteht fi), ift der Sozialismus ein durchaus gefundes Prinzip, über das h 
man fichb unterhalten kann. Man ift ja fortgefchritten und har „Der 


Kr 


ſtaͤndnis“ für die Zeit. Schlag ein, Benoffe, deine fehwielige Sauft in 
unfere goldberingte weiche Biedermannshand! Verficherungen, Schuß. 
gefesse, ob, wir find human! Wir gönnen jedem recht große Brofamen 
von unferem Tiſch. Nur niche den Tiſch felbft und was darauf if.‘ 
Das bewährte Wirtfchaftsprinzip darf nicht materialiter angegriffern 
werden. Beiſpielsweiſe nicht durch Staatsmonopole. 

Faſſen wir zuſammen: Kriegsſozialismus, eine Staatsſchuld, die BR 
beberrfchenden Problem der Dolfswirtfchaft wird, Staatsmonopole — 
man begreift, daß das Kapital, fo ſehr es anfangs auch ehrlich kriegs⸗ 
begeiftert war, allmählidy bedenFlich wird. Und zwar in allen europätfchen. 
Staaten, auch wo es nicht jo fcheint. Nur England darf vielleicht die 
Hoffnung nähren, ſich Dadurch zu entfchädigen, daß es fidh Das euro⸗ 
paͤiſche und ſibiriſche Rußland zu einer wenn auch zunaͤchſt nicht po⸗ 
litiſchen, ſo doch wirtſchaftlichen Provinz ausbildet: unter der Fahne 
der Kultur wird es die Schaͤtze des Landes kapitaliſtiſch erſchließen 


| 
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Tangtono ift in der Tat der einzige europäifche Staat, der den Krieg 
peoö aus Fapitaliftifchen Bründen weiter betreibt. 
"Will das Kapital alfo die Aufrechterbaltung des Kriegsfozialismus, 
die Staatsmonopole und den Drud der Staatsfhulden auf das Wirt. 
ſchaftsleben vermeiden, fo muß es eine Regierung wünfchen, der das 
ntereffe des Bapitals unter allen Umftänden das hoͤchſte und beiligfte 
ft, eine Regierung, die „Verftändnis” für die „wirtfchaftlichken Not⸗ 
wendigfeiten” bat, Furz, eine Regierung, die beeinflußbar ift Durch das 
Bapital. Das ift aber eine foldhe, die abhängig ift vom Kapital. 
| Kine Regierung, die von felbftändigen Wächten getragen wird, die 
ı unter Umftänden mebr um einen gewiſſen Begriff von Ehre als um 
die „wirtfchaftlihe Blüte” des Landes beſorgt find, ift nicht ganz zu- 
verläffig. Mit welchen Methoden nun das Rapital politifch herrfchen 
Bann, das bat man uns in Fapitaliftifchen Ländern vorgemacht: ſiehe 
"Amerika, England, Frankreich. Man ſagt dem Volk, es wähle fid 
feine Regierung felbft, und es wählt Die Regierung, welche die öffent- 
liche Meinung, nämlidy die Agitstoren und die Zeitungen ibm als die 
“wefflichfte aufreden. Außerdem find noch Die Parteien ds, die, um 
"werben zu Fönnen, Beld brauchen, und in den Parteien die freundlichen 
vVerbindlichkeiten von Perfon zu Perfon, die fo harmlos, fo felbftver- 
ſtaͤndlich und liebenswärdig find. 
' Aber werden nicht die Sozialdemofraten dur den Parlamentaris- 
"mug 3u größerem Einfluß Fommen? Zu größerem wohl, aber nicht 
zu dem entfcheidenden. Eben deshalb, weil die unbedingte Mehrheit 
des Dolfes denn doch nie fozialdemofratifeh wählen wird. Darauf Fann 
ſich der Rapitalismus feft verlaflen. Mit einer Minderheit von Sozial. 
demokraten aber, mag fle nun groß oder Flein fein, wird man ftets 
' fertig, wie Frankreich ausweift: man macht die Sührer zu Miniſtern, 
ſtellt ſie in den Betrieb hinein, macht ſie moraliſch mitverantwortlich 
fuͤr die unmittelbare Erledigung dieſer und jener dringenden wirtſchaft⸗ 
lichen Aufgaben. — Aber unfere Sozialdemofraten werden feft und 
ruͤckſichtslos fein und fich nicht koͤdern laffen? Es finden fich in jeder 
Partei genug eitle Köpfe, die ſich locken laſſen vom Blanz der Würde, 
und die , mitmachen“, indem fie fich mit allerlei ſchoͤnen Schutzgedanken 
umkleiden. Es gibt ja fo ſchoͤne Phrafen zur Rechtfertigung: ein Blick 
nach Frankreich hinüber zeigt wiederum genug. Was aber fruchtet die 
aufrechte Befinnung der einen, wenn die anderen „mitmacen”? Die 
Anfrechten geben ſchließlich nach, um die Kinheit der Partei nicht zu 
zerſtoren. Oder fie geben nicht nach, und dann fällt die Partei in ver- 
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fchiedene Bruppen auseinander, die fich befehden. Man vergleiche die 
gefchloffene einheitliche Wucht der deutfchen Sozialdemokratie — wie 


gefchloflen ift fie heute to allem und allem noch! — mit dem Fläg- | 


lichen Anbli& des franzöfifchen Sozialismus. 

So war es denn unausbleiblich, daß an einem beftimmten Zeitpunkt 
des Krieges der Ropitslismus auch in Deutfchland mit einmal em 
lebhaftes Intereſſe an der parlamentarifchen Regierungsform gewann, 


daß in der Prefie plöglid ringsumher das Lob des „parlamentarifchen : 
Regimes” erſcholl, daß eine gänftige Belegenheit benutzt wurde, feine > 


Durchführung zu erzwingen. 

Und wie leicht find die Bemüter für ſolche Verſuche zu gewinnen! 
Demofratie — wer begeifterte ficy nicht Dafür? Alle die, welche nicht 
grundfäglich über wirflihe und Schein-Demofratie nachgedacht haben, 
laufen arglos mit. Die ehrliche Begeifterung eines politifch harmlofen 
Buͤrgertums, die Prinzipienfeftigfeit der Sozialdemofratie, die das 
Dogma vom Parlamentarismus als Der demofratifchen Regierungs 
form (während er doch nur eine Fapitaliftifch-Demofratifche Regierung 
form ift und eine foziale Demokratie ganz anders ausfehn müßte) eit- 
mal angenommen und in die Köpfe gebämmert bat und ſchwer zuräd 
Fann, all diefe idealiſtiſchen Kraͤfte find natuͤrlich ein vortrefflides 
Werkzeug für die Eapitaliftifchen tele. 

Aber das Rapital har einen Beguer in ſich felbft: das am Briege 
felbft intereffierte. Das, welches der Ariegsräftung unmittelbar wie 
mittelbar dient. Das Rapitalder Schwerinduftrie. Meine Ausführungen 
treffen nur das Sandelsfapital fowie Das Induſtriekapital, das von 
ihm abhängig ift oder gleich gerichtete Intereſſen bat, fagen wir Furz: 
das Banffapital. Das von diefen unabhängige — fagen wir Furz: 
Rüftungsfapital — es bet ſich in Deutfchland in der Tar nicht von 
den Banken unterfriegen laffen — bat Feine Urfache, das Ende des 
Krieges zu wuͤnſchen. Es hat aber Urfache, einen Erſchoͤpfungsfrieden 
und einen pazififtifchen Srieden zu fürchten. Es Kann einzig und allein 
von der Ausdehnung der nationalen Macht feine Rentabilität erhoffen: 
je mebr der Staat zu bewahren und zu befchirmen bat gegen die Zifer- 


fucht der anderen, um jo mehr muß er gerüfter fein. Sier det ſich 


alfo Staatsmacht und Bapitalintereffe. 


So ſehn wir denn, daß ein Teil des Kapitals auf der Seite der 


Begner der „Demofratie” fteht. Man höre num von der einen Seite 


gegen die andere hinuͤberſchallen: Ihr Harmlofen alldeutfchen Idealiſten 


laßt euch mißbrauchen vom Kapital der Schwerinduftrie! Mit nicht 
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geringerem Aechte Fönnte die andere Seite zuruͤckrufen: Ihr barm- 
lofen demofratifchen Jdealiften laßt euch mißbraudhen vom Banf- 
Fapital! (Ich weiß, daß ich bier in AbFürzungen fpreche.) 

Weld ein ſchauerliches Bild! Sier entrolle das Kapital die Sahne 
der Demokratie, dort die Sahne des Nationalismus. Mit voller Blut 
der Begeifterung Fämpft das Volk um feine hoͤchſten Ideen: Demo- 
kratie, Osterlandsgröße! Brinfend aber lauert Bott Mammon im 
Hintergrund: auf beiden Seiten verzehren die Idealiſten ihre Kraft, 
und je ohnmächtiger fie werden, um fo ftärfer wird Kr felbft, bis er 
hohnlaͤchelnd feine Deitiche über den geſchwaͤchten, Dienftmilligen Volks⸗ 
koͤrper ſchwingt. 

O wie ſorgen wir ſchon heute, daß ja das Wirtſchaftsleben nach dem 
Friedensſchluß raſch auf Die Hoͤhe kommt! Schon liege das Entſchaͤ⸗ 
digungsgeſetz für die Schiffahrt vor. But, es ſoll nichts dagegen ge- 
ſagt werden. Wo aber bleiben die Entfhädigungen für das Volk, 
fuͤr das blutende, bungernde, frierende DolE? Wo bleibt das Brieger- 
heimftättengefen? Wo bleibt der Aleinwohnungsbau? Wo bleibt die 
Ünterbindung der Wisbelfpefulation? Und noch hundert andere Dinge 
koͤnnte ich aufführen. Ich febreie aus aller Wacht der Seele: Wo bleibt 
die Entſchaͤdigung für das Volk? Ihr aber, die ihr Volksvertreter 
ein folltet, ihre gebt dem Volke ſtatt Land und Seimftätten — das 
Parlamentarifche Regime. Sreilih: Heimſtaͤtten, Zand — was Fann 
man darum viel ftreiten? Das ift nicht in Parteifämpfen zu behandeln, 
damit Fann man Feine „Politif” vor den gefpannten Bliden und In— 
flinften des Publifums aufführen, damit Fann man nicht für die Partei 
werben, es bat fo wenig mit „Weltanfchauung” zu tun. Es erfordert 
nichts weiter als — man zude die Achfeln! — Vlächftenliebe. Wahr⸗ 
lid) es ift ein Jammer. 

Wie aber follen wir aus diefer Derwirrung, in Die wir uns verloren 
haben, heraus? Nur dadurch, Daß die, welche unabhängig von allem 
Bapital und frei von der Zuft nah Kapital find, fi frei machen 
von Theorien und Ideen und die wirklichen Befabren und Die 
wirklichen Notwendigkeiten erfennen. Damit Beift und Zeit für das 
verwendet wird, was das Dolf braucht, und für eine echte Demofratie, 
nicht aber verfchwender wird an Das, was das Rapital braucht, an 
das — parlamentarifche Regime. 
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on materiellen Dingen um des Beiftes willen” handelt Walther. Ih 
Dre neues Buch*. Anklage und Propbetie, Analyſe 
und Wegweifung! Die felbftbefreiende Offenbarung einer Der- 
fönlichEeit, die Das VIaben diefer Weltfrifis aus der Seelenlofigfeit der 
Zeiten erſchloß, ihr Werden und Wefen auf die legten Wiotoren zu 
ruͤckzufuͤhren fuchte und des weitblickenden Technifers Überzeugung von 
befreiender menſchlicher Willensmacht mit der VerFfünderfraft eines 
glaubensftarfen Sebers verbündete, um der deutfchen Wienfchbeit zu |. 
beweifen, daß neue Menſchenweiſe und Bemeinichaftsart in Staat und 
Geſellſchaft durch Erweckung der Seele Fommen Fönne, müfle, werde. 
Man wird dem Philoſophen und Kogiker Ratbensu nicht immer 
folgen Eönnen. Die Bruͤcke der Intuition, die Feiner Betaſtung unter |. 
worfen werden Fann, leitet an der entfcheidenden Stelle aus dem Sieber- 
land der zufunftslofen 3eitwucherpflanzen in den Hochbezirk pflicht- 
glänbigen und ewigfeitswilligen menfchlichen Ineinanderwirkens. Wenn 
die Zeit reif ift, entſcheiden Wille und Tar, nicht Wiffenfchaft und 
Pbhilofopbie, die in unferm „objektiven“ Zeitalter, von hiftorifcher h 
Wiflenslaft niedergebeugt, alles Vorsusichauens bar und darum Zu k 
jeder Serzogsaufgabe unbefeuert, weit mehr durch Vieldentigfeit ent- k 
nerven, als durch Zielfegung begeiftern. Rathenaus Bud, als Rritif 
und Bauplan, ift freudigften Willlommensgrußes würdig, weil ein ' 
Sürft im Reiche der Großtechnik fpricht, deflen Anklagen nicht als 
Proletarierneid und Demagogengehetz, deflen Zukunftsviſionen nicht I 
als Literaturgeſchwaͤtz und agitatorifche Kockſpeiſen abgetan werden | 
tönnen. Der Befund diefes Diagnoftiters wird von den Franfen Wirt- 
ſchaftsmaͤchten ſchwer wegzuleugnen fein, Die nach Rarhenaus Meinung 
antifozieliftifcbe Therapie wird den Rapitalgewaltigen in manchem I 
Teil weit umftürzlerifcher und gefabrdrobender erfcheinen als die Gegen⸗ 
wartsforderungen der noch AchtungsmöglichFeiten unterworfenen So 
zialdemokratie. 
Rathenau bar in der „Kritik Der Zeit” als den die Menſchheit zu 
einer einzigen Zwangsorganifation zufammenfchweißenden Vorgang 
die „Mechaniſierung“ in ihrer Univerfalität und mechanifchen Zwang 
laͤufigkeit, Spezialifierung und Abftraktion, rezeptmaͤßigen Denken, 
* „Don Eommenden Dingen”, S. Sifher Verlag, Berlin. 
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ö komplizierten Gleichfoͤrmigkeit erkannt und auf zwei Grundereigniſſe, 


die Verſchmelzung der europaͤiſchen Herrenſchicht mit dem unterworfenen 
Volk und die beiſpielloſe Volksverdichtung, zuruͤckgefuͤhrt. Der Ka—⸗ 


pitalismus erſcheint ihm nur als Projektion der Geſamtordnung auf 
‚einen Teil der Wirtſchaft). Der Mechaniſierung als Naturwerk gebührt 
Ehrfurcht, als Derführerin des Beiftes zum zweckhaften Intellekt 
Feindſchaft. Die Mechanifierung als Sorm des materiellen Lebens bat 
der Menfchheit gedient. (Pascal: Die Erfindungen der Menſchen fchreiten 
von Jahrhundert zu Jahrhundert fort, die Tugend und Bosheit der 
Welt bleibt im allgemeinen diefelbe). Sie hat einen großen Teil ihrer 
Aufgabe erfüllt: die Zivilifation angebahnt. Aber durch die Arbeitstei- 
lung, durd) die Bewältigung der Maſſen und Bräfte hat fie das Leben 
ins Ungeiftige gerichtet, das Denfen ins Dimenfiongle gezwungen, das 
Qualitaͤtsgefuͤhl verblöder. Die Dinge find Mittel geworden. Das „Ding 
an ſich“ des Strebens wurde der Zweck. Die Weltarbeit verfiel dem 
Akkord⸗ und Rekordfyften, die Selbftverantwortung wurde genommen. 
Die Anonymität der Unfreibeit ftabilifierte die Abhängigkeit. So ent- 
fanden in jedem Volk zwei „Völker”, eine ®ber- und eine UnterFlaffe, 
ohne die Moͤglichkeit gegenfeitiger Durchdringung. Doch ift die Mecha⸗ 
niſierung ſittlicher Dur chgeiftigung fähig. Es bedarf nur eines Um⸗ 
ſteuerns des Beiftes. Der Intellekt taugt zum Ordnen, nicht zum Er⸗ 


kennen. Es ift 3eic zum Anbruch der Seele. Seelenrichtung des 


 Rebens und Durchgeiftigung der mechanifchen Ordnung geftslten das 
blinde Spiel der Bräfte zum voll bewußten, freien und menfchen- 
würdigen Rosmos. Blauben wir, daß der Beift fich feinen Körper 


formt, dann ift der Menſch fein eigenes Werk. Der Einzelmenſch ift 


Endzweck, das Volk ift feine Mutter, die ihn im Erdendaſein überlebt. 


Der Bemeinfchaft erfehnt und ſchenkt man deshalb die Büter und 


| Kraͤfte, die man für ſich felbft nicht achten foll, Die intellektuelle Rraft 
| kann niemals beftimmen, was der Menſchheit als böchftes But be: 
ſchieden ift. Der edlere Teil des Lebens ift Wollen, das ift unbeweis- 


bare Liebe, feelifhes Teil. Blaube bat ftärkere Evidenz als intellektu⸗ 
eller Beweis. Das Merkmal der lebendigen Wahrheit ift die Kraft, 
mit der fie an die Serzen fchlägt. Das EKinzige, was in der Welt nach⸗ 
wirft, ift die Sorderung an das Bewiffen. Sür das Ziel bürgt das Jerz, 
dag Bewiffen für den Weg. Die tranfzendente Aufgabe lautet: Wachfen 
der Seele, die pragmatifche nicht „Steigerung des Wohlftandes”, nicht 
„Gleichheit“, fondern: menſchliche Sreiheit (Rouffeau: Zwed eines jeden 
Syſtems ... ift Steibeit und Bleichheit, Sreiheit, weil jede Abhängig- 
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Feit des Einzelnen eine ebenſo große Kraft dem Staatsförper entzieht, 
Gleichheit, weil die Sreiheit ohne fie nicht beftehen Fann!!) Rnecht⸗ 
ſchaft ift der Begenpol der feelifchen Sorderung. Drum ift „Erloͤſung 
von Rnechtſchaft“ unfere Aufgabe. (Sier holt Rarhenau zum Siebe 
gegen die fozialiftifhe Bewegung aus: An ihr hängt der Sluch ihres 
Daters, der nicht Prophet, fondern Gelehrter war, nicht Vertrauen 
zum menfchlihen Herzen, fondern zur Wiffenfchaft batte. Der So 
zialismus bat Feine Kraft zu bauen. Statt der Weltanfchauung fegt 
er Die Büterfrage. Der Weltbewegung voran fchreitet aber Propheten: 
finn und wort, nicht Programmatif. Niemals bat darum der So- 
zialismus die Serzen entflammt, er bat vielmehr den reaftionären 
Beift gefteigert, den liberalen Gedanken zertrüämmert, das Sreibeits- 
gefühl entwertet, ift innerli jntereflenvereinigung, außerlid Be⸗ 
amtenbierarchie, feine Kehre wirft nur als populäre Einheitsformel. — 
Darin fiebt Rathenau febief und urteilt falfch. Der einfeitigfte Ma⸗ 
terialismus ift längft niche mehr fozialiftifche Lehre, fo ſehr der wirt- 
ſchaftliche Beftimmungsfaftor alles gefellihaftlihen und geiftigen 


Lebens betont wird. Die fozieliftifch-genoffenfchaftlide Lebensauf- 
faffung kann fehr wohl zu einer durchgeiftigten Weltanfchauung führen. 4 
Der Sozialismus bat Manchen zu beldenbaften Leben begeiftere. Wit - 
Rathenau erftrebt er oͤbonomiſche Sicherftellung als Grundlage indt- in 


vidneller Sreibeit. Und es gibt genug Soszialiften, die gleich Rathenau 
Derfuche zu religiöfer Bindung als nee Knebelung brandmarfen. 
Rathenau verwirft den Sozialismus als Ziel, will aber neben feiner 
Bahn eine Wegſtrecke wandern. Vielleicht meint er gerade umgekehrt 
gewwiffe Arbeitsmerhoden und die Denkmethode fozigliftifcher Ortho⸗ 
dorie, wenn er „den Sozialismus” befehder. Der Sozialismus ift 
mittlerweile nur zu einem KRichtungsgedanfen geworden, der beißt: 
genoflenichaftlicher YTeubau auf Neuland, genofienfchaftlicher Umbau 
im vorbandenen Wirtfchaftsgebäude, Sreibeit für jeden, Zugang 
für alle.) 
Wie bewegen wir uns aufs 3iel zu? Rathenau unterfcbeider den Weg 
der Wirtſchaft, der Sitte, des Willens, 
J 
De Weltbewegung iſt orientiert in der Richtung des Kapitalgefaͤlles. 
Der Kapitalismus in feiner gegenwärtig entſcheidenden Haupt 
funktion ift der Organismus, der den Weltftrom der Arbeit nach den 
Stellen des dringendften Bedarfs lenkt. Es ift nicht entfcheidend, aus 
welchen Urſachen und Bedfrfniflen ein Organismus gefchaffen iM, 
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ſondern welchen Notwendigkeiten er in Wirklichkeit und Gegenwart 
dient. Dann aber iſt, abgeſehen von Faͤllen ideeller Begruͤndung, die 
kapitaliſtiſche Methode vorlaͤufig unentbehrlich, um durch die Auswahl 
der Betaͤtigungsgelegenheiten nach der Hoͤhe der erzielbaren Rente die 
vorhandenen Mittel mit dem größten Nutzeffekt zu verwenden. Die 
Notwendigkeit der Rente ift gegeben durch Die YIotwendigfeit der 
Selektion der Anlage. Die Weltinveftition wächlt um foviel, ale am 
Arbeits: und Renteneinfommen erfpart wird. Die Rente kommt alfo 
flets der Kapitalvermehrung zugute, ob fie durch Produftionsmittel 
in individuellem oder gemeinfchaftlibem Beſitz erzeugt wird. Die 
KRente“ laͤßt ſich lediglich vermindern um den Verzehr der Rapital- 
beſitzer. Deshalb bat die VDerftaatlicbung der Droduftionsmittel Feinen 


wirtſchaftlichen Sinn. (Man wird diefe Argumentation nicht anerfennen 


müflen. Sie ſetzt wieder wirtfchaftlihde Ronfurrenzfreibeirt über den 
ganzen Krdball voraus. Unter Schunzoll, Rartellierung, Spefulation 
werden die Fapitaliftifchen Mittel durchaus nicht immer an die Orte 
gwößtmöglihen Nutzens gelenft. Die privatfapitaliftifche Arbeit ge- 
I bieht weder ftets fparfam, noch planvoll, noch weitfichtig. Verftaat- 
lihtes Kapital vermiede Energieverluſte dur innere Reibung, feine 
Rente lite nicht unter fpefulativen Machtprozeduren. Die Stellen 
größter Rentabilität und Eleinften Riftfos liegen ih wohl ermitteln, 
man müßte zunächfi nur die Begriffe „Rentabilität” und „Riſiko“ klar 
umfchreiben. Ohne Elare Definitionen redet man in ſolchen Sragen an- 
einander vorbei. Es gibt doch auch eine Art ſozialoͤbonomiſcher Be- 
vechtigkeit, die dem Bapital immer abgegangen ift. Entwidlung von 
Aandesteiien, Derfebrsmitteln, Rraftquellen, Anbauarten, Material⸗ 
dfonomie, nach umfaffenden Befichtspunften vermißten wir in der 
Zeit ftaatsFapitaliftifcher Ohnmacht faft ganz. Ratbenau hilft ſich bier 
dureh Einführung des autonomen Aulturfapitals unter Staatsauf. 
fiht, Das ift nur eine Umgebung. Rathenau mißt audy mit zweierlei 
Maß, indem er an das „fozialiftifche Mittel der Rapitalverftaatlihung” 
die hoͤch ſten Anſpruͤche ftellt: „Die einmalige mechanifche Sandhabung 
des Weltmermögens führt nicht die ſittliche und gerechte Regelung des 
Beſitzweſens herbei.” Es geht nur um den Romparativ!) Durd die 
Vereinigung des Kapitals in wenigen Händen droht nur die Befahr 
der Willkuͤr in Verbrauch und Inveftitionsform. Sorge erregen die 
Fragen des Machtmißbrauchs und des ungerechten Anſpruchs. Eigen⸗ 
tum, Verbrauch, Anfpruch find nicht Privatfache. Die Regelung des 
Verbrauchs erſchließt den einzigen Speicher, aus dem die Sülle des ver- 
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fügbaren Wirtfchaftsmaterials abfichtsvoll gemehrt werden Tann. Der 
Verbraud ift nur eine Srage der Reihenfolge. Kine Reihenfolge der 
Bedürfniffe ift gefundem Ermeſſen faßber. „Zururiös” ift jeder Ver⸗ 
brauch, folange ein urfprüngliches Bedürfnis unbefriedigt bleiben muß, 
das an feiner Statt hätte geftillt werden Fönnen. Der eigentliche Kultur⸗ 
aufwand der Vlarionen unterliegt folcher Berechnung nicht, denn der 
Sinn aller Erdenwirtfchaft ift die Krzeugung idealer Werte. Echte 
Werte der Aultur find infommenfurabel mit But und Leben, Wejen- 
beiten aus eigenem Recht. In gefteigertem Strom foll irdifches But 
zu den ÜÖpferftellen fließen, wo Materielles ficb zu Beiftigem ver- 
fluͤchtigt. Dann ift die Wirtſchaft Mittel zum Abfoluten. 

Fuͤr die Einſchraͤnkung unnuͤtzen Verbrauchs foll die bisher verFannte 
Luxusgeſetzgebung forgen: Hohe Gebühren belaften oberhalb eines 
auskoͤmmlichen Mindeſtſatzes jeden Derbraud. Die Menge der jeweils 
erzeugten Büter ift durch den jeweiligen Dorrat an Produftionsmitteln 
beftimmt und alfo der Derbraudsanfpruch der Einzelnen berechenbar. 
Die Verbrauchstheorie verfagt als Richtlinie für die Beſitzverteilung. 
Uber das Verhaͤltnis des Proletariats ift ja nicht Sache des Beſitzes, 
fondern des Verbrauchsanfpruchs. Die Höhe des Kinzelbefiges zum 
Bipfel getrieben hebt das proletarifche Verhältnis auf. Doch ift Feine 
Übertragung diefes Satzes auf viele Kinzelbefiger erlaubt, weil die 
Vermögen dann Machtcharakter erlangen und die Beſitzer, zur Blaffe 
vereinigt, dem proletarifchen Zuſtand ftändifchen Charakter verleihen. 
Die berrfchende Klaſſe miggönnt ibren Unterworfenen die bildende 
Erziehung. Aus fittlicder Notwendigkeit entftebt daber eine Politif 
des wirtfchaftlihen Ausgleichs. Nur fteht der Staat, das hohe Dor- 
bild und die erperimentelle Gewißheit Folleftiver Geiſtesverſchmelzung 
und übergeordneter Geifteseinheit, feiner menſchlich hoͤchſten Aufgabe 
als tiefverfchuldeter Bettler gegenüber. Der materiellunbefhränfte 
Staat muß gefordert werden. Sür die heutigen Reichtumsquellen: 
Monopole, Spekulationen, Erbfchaften darf Fünftig Fein Raum fein. Das 
Erbrecht ift im Intereſſe des Staates zu befchränfen. Diefes Syſtem 
wirtfchaftliben Ausgleihs und fozialer Sreiheit ift das Ziel. 
Auf die Anderung der Idealanſchauungen Fommt es an, alle praPfti- 
fen LZöfungen find vieldentig. Rathenau fieht als wichtigftes wirt- 
fchaftlibes Befreiungsmittel die autonomen Unternehmungen 
erfteben. Ein Unternehmen Fann fchon beute fein eigener Eigentümer 
werden, wenn es aus feinen Ertraͤgen Die Anteile zuruͤckkauft. Auf 
dieſem Wege ift fortzufchreiten und fo die Sabfuche Durch das Der 
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antwortungsgefuͤhl zu erſetzen. Die Pſyche des Unternehmens und die 
Entwicklung der Beſitzverhaͤltniſſe arbeiten im Sinne der Autonomi- 
ſierung. Zwiſchen Staatsverwaltung und Privatgeſchaͤfte treten über- 
leitend die autonomen Unternehmungen, in denen der Staat ſeine 
Rapitalien anlegen darf und muß. Die Verbrauchsguͤter bleiben Privar-, 
die gemeinnügigen Büter werden Staatseigentum; die Betriebsmono⸗ 
pole üben gemifchtwirtfchaftlihe Unternehmungen aus. Die Kigen- 
tumsgejengebung muß autonomen Unternehmungen und Stiftungen 
Rechnung tragen. Die Wirtfchaftseinbeit ift nicht mebr die Samilie, 
fondern die Bemeinfchaft. Es entſteht ein ideelles Zwiſchenvolk wirt- 
Ihaftliber Individualitäten, Derförperung menſchlicher Willensein- 
heiten. Die Landeserzeugung wird dann auf notwendige und nüttliche 
Produktion Fonzentriert, der Wirkungsgrad menfchlicher Arbeit ver- 
beffert. Der Ronfumanteil fleigt, der Staar wird reich, Er Fann als 
Bewahrer und Verwalter großer Anlagemittel diefe den werbenden 
Berufen unter der Bedingung normalifierten Arbeitseinfommens zur Zu | 
Verfügung ftellen. Er wird Bünftler und Denker vom Markte unab- | 
bängig, die Mittel der Bildung jedem erfchwinglich machen. So kann 

der Müßiggang befeitigt, der freie Wettbewerb erhalten, die Derant- 

mwortung in die Zaͤnde geiftig umd ſittlich Befaͤhigter gelegt, die ftarre 

Bliederung der Stände verflüffige werden. 

2 








De Bühne der Erſcheinungswelt erhaͤlt ihr Licht, die Ethik, aus 
andern Reichen. Das jenſeitige Zichtreich iſt nicht mehr Gebiet 
des Intellekts, fondern der Seele. In der Betrachtung des ntellefts 
it das Jenſeitige ein Aufftieg, in der Betrachtung der Seele ift die 
Erfcheinungswelt ein Bleichnis. Die praftifhe Ethik und Religion 
des intellektuellen Beiftes ift utilitariſch, für den tranfzendenten Beift 
gibt eg Fein echifches Jandeln, nur einen etbifchen Zuftand. — Alle 
Wirtfchafts- und Befellfihaftsfunde, die auf der Bühne der Erſchei⸗ 
nungen agiert, ift nur angewandte Ethik. Uns wurde die Aufgabe, den 
Wechſelwirkungen zwifchen Bert und Bach, ſchaffendem Willen und 
gefchaffener Satzung nachzufpüren. Nur ein 'neues foziales Bitten- 
bewußsfein Bann das neue Bleichgewicht errichten. Deutfchland ift der 
Ört, wo alle Pragmatik als Willensüberfezung tranfzendent ethiſcher 
Wirkung betrachtet werden muß. Das wirtfchaftlihe Opfer muß ge- 
bracht werden (E. v. Sartmann: Das Leben, das diefen Namen ver- 
dient, fängt da an, wo die Selbftfucht aufhört). — Beſitztum wird 
zum andertrauten But. Dem Wanderer gehört die Zandfchaft, nicht 
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dem GBrundeigner. Des Bildners ift auf ewig Das Werf, nicht des 
Bänfers. An die Stelle des Machtbereichs tritt der Wirkungskreis: % 


Wo die Macht fi erfüllt, da hebt fie fihb auf. Die Welt wird wahr⸗ 


haft frei, denn alle Bitterfeit des Kampfes ift ihr genommen. Nicht 


der Kampf ums Leben, dee Kampf ums Überfläffige, ums Nichts 
vergiftet das Leben. — Der Srau liegt bei diefer Wandlung die größere 
Aufgabe ob. Als Räuferin trägt fie die Schuld am Verfall der gewerb- 
lichen Rünfte, weil ihe der Blick fürs Tüchtige und Echte feblt, weil 
fie dem Reiz unterliegt. Sie bat durch ihre Empfängnisart Runft und 


Runſtrichtertum auf den Weg des Derderbens getrieben. Die mätter- -: 


liye Seite wurde nicht vertieft. Dirnenbang und Zurusweib erhoben 
fih. „Die Schuld für jede Schlechtigkeit des Mannes trägt die Mutter; 
die Schuld für jedes Irren und Bleiten der Frau trägt der Liebende 
und Mann.” Rathenau trifft einen gewiflen Srauentyp aufs Saar, 
„der“ Frau tut er Unbilligfeit an. Die Kette der Urfachen und Solgen 
Durchfchneider er bei der Mutter, die Doch auch eine Tochter — ihres 
Daters! — war. Wir baben die Srau fo lange „vor dem Ernſt des 
Lebens bewahrt”, ihr das Erfaſſen der Probleme vorenthalten, daß 
wir dann nicht eines Tages vom „Hinde” Nora die Matrone fordern 
dürfen. Rathenau erfennt felber an: Die Frau ift im Beruf gewaltig. 
ften Sorderungen nicht erlegen. Ihr verängftetes Suchen verbreitet 
eine Bewegung, die „nur im Ziele irrt”. Er fegt als Ziele: zuerft 
Wandlung zu bober Menſchlichkeit, zulesst Verantwortung für inneres 
Gluck und Ordnung des allmenfchlien Sausftandes. Die ungerechte 


Haͤrte entfprang nach Diefer 3ielfezung tiefinnerlichfter Verehrung und 


Würdigung. — Der Lebenszufammenbang im Volfe muß fi mit der 
Beſitzordnung ändern. Der Wille zum Volk fchließt den Willen zur 
Schichtung aus. Bein erbliches Behagen ohne erblihe Rnechtſchaft. 
An Stelle leiblicher und ſtofflicher Erbſchaft tritt die geiftige, an Stelle 
der Kindſchaft die Juͤngerſchaft (Sourier!), des Vlepotismus die Er⸗ 
wählung. Sreibeit von Erbfron ift nötig, Sreibeit von Not, Sreibeit 
der Berufswahl. Derantwortliche Herrſchaft ift Dienft. Srei ift, wen 
Sreie willig folgen und wer Sreien willig dient. 

Der intellektualiſierte Beift der Dölker ftellt der Philofopbie die Auf- 
gabe: Werte zu fegen. Es war ein großartiger Irrtum, daß die Ana⸗ 
lytik der Menſchheit Ziele ſetzen Fönne. Zogifches Denken kann Recht 
begründen, niemals abfolute Wertfegung und SittlichEFeit, die nur aus 
Abſolutem fließen Fann. Den Doppelweg zu Welt und Bott weift die 
fchauende Kraft, die feelifhe Einſicht. Das irdiſche fluͤchtige Leben be- 
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deutet uns Pflicht und Erbteil und vergaͤngliches Schickſal. Wir leben 
nicht um des Gluͤckes, ſondern um der Gerechtigkeit willen. 
3 

as Gebiet des Handelns ſteht dem kuͤnſtleriſchen Schaffen unend⸗ 

lich naͤher als der Gelehrſamkeit. Extrapolierung aus dem Ge— 
gebenen und der Tradition reicht nicht aus. Das uͤberlieferte muß das 
Meteorifche fich angleichen, die Rontinuitär des Befchebenen wahren, 
das Ideelle zu neuen Trieben auflocdern. Belchränfungen der „Sreibeic” 
find nur zuläffig und „gottgewollt”, foweit fie organifch, notwendig 
find, Die Weltanfhauung entfcheider alfo über die Notwendigkeit 
Ale Sorderungen follen aus der Befchloffenbeit der Weltanfchauung 
abgeleitet werden, Die fi auf Dem Wefen und Werden der Seele auf: 
baut, mit einer Ansnabme, einer empirifchen Vorausſetzung, des Satzes 
vom Machtanſpruch des Staates. Der Staat, die politifche ZBuͤlle 
des gefellfchaftlichen Aufbaues, Fann nur noch ein Volksſtaat fein, in 
dem jede Berölferungsgruppe, jede berechtigte Eigenart, jeder verfüg- 


\ bare Beift dienftbar gemacht wird und zur Beltung Fommt. Doch be- 


deutet Volksſtaat nicht Dolfsregierung. Aufgaben Fönnen nur Einzelne 
loͤſen. Der kollektive Beift muß in ſich verfeinernder Ausleſe die Bräfte 
ausfondern und vereinigen, die fein böchftes Denfen und Wollen ver- 
förpern. Nicht Einrichtungen und Paragraphen ſchaffen den Dolfs- 
ftaat, fondern Beift und Wille. (Nur find Einrichtungen, measures, 
Schutz und Sprungbrett für führende Böpfe, men, um Befinnungen 


‚ Überhaupt ausbreiten und Taten angreifen zu dürfen. Rachenau kennt 


nicht erfabrungsmäßig den zermürbenden Druck von oben nach unten.) 
Dos Werden des Volfsftaates hindert die abfolute Herrſchaft der 
Feudalſchicht, die vielfach in Befellfehaft und Verwaltung verankert 
ft und der die „gelernten Ariftofraten”, die Produfte der feudalen 
Anpaffung und Imitation, mit Eifer dienen. Dabei Fönnte vielleicht 
ein Rechtsftaat, nie ein Volksſtaat beftehen. Der Dynaftie ſchiebt 
Rathenau die Aufgabe zu, den Zirkel zu durchbrechen durch eine Tar 
mdgältigen Vertrauens, Damit der Staat wirflidy das zweite, erwei- 


. texte, irdifch unfterbliche Ich des Menſchen werde, Die Derförperung 
deg fittlichen und tätigen Bemeinfchaftswillens. Die dreifache Derant- 


| 


wortung des Menſchen, den göttlichen, inneren, fiastlihen Maͤchten 
gegenüber, fchafft ihm dann das Bleichgewicht der Sreiheit. Die Ric. 
tung des Bewiflens zum Staate wird fo feft, daß die Tendenz ins Un- 
bewußte ruͤckt, zur Natur wird. Der Untertan ift nicht das letzte Ziel 
des States. Wir brauchen Unabhängigkeit, Adelsgefühl, Derantwor- 
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tungswillen. Dor hundert Jahren wurden wir Nation, vor fünfzig im 
Fahren Staatsnation, jet müflen wir zur politifchen Ylation, zum IN 
Volksſtaat erwachſen. ih 
Der Wirtfhaftsbegriff muß umgeftellt werden: Wirtſchaft ift die d 
Sache aller. Rapital, Arbeitskräfte, Materien find nicht Eigentum des h 
Staates, aber feinem Schutze anvertraut. Vermutlich Fommt nah I 
der Kriegsnot eine Sriedensnot, eine Epoche ftarfer Verminderung N 
internationalen Austaufches. Diefer Vleomerkantilisnus wird die Ein 
fuhr in den Mittelpunft der Berrachtung ftellen, um zu fparen. Der ie 
Staat wird die Ausnutzung der Arbeitsfräfte, Robftoffe, Werkzeuge, 'q 
Methoden, Rapitalien überwachen, Benoflenjchaften von Erzeugern, 
Zaͤndlern, Verbrauchern organifieren, um Kraftvergeudung abzuftellen, 
er wird Zwiſchenarbeit und Zwifchengewinne feftlegen. Zr wird die % 
Sreizügigkeit des Kapitals, befonders ins Ausland, aufheben, die ge X 
famten Erſparniſſe durch feine Sände fliegen laflen, teilweife Der 
mögens- und Erbſchaftseinziehungen vornehmen müflen. Der Der 
mögensbegriff Fommt ins Wanken. (Marx: „Die Bewalt ift der Ge 
burtsbelfer jeder alten Befellichaft, Die mit einer neuen fchwanger gebt. 
Sie felbft ift eine SEonomildhe Potenz.” Doch baut diefe oͤkonomiſche 
Dotenz nicht dauerhaft, wo fie unftätig, zerbrechend, Fataftrophal wirkt. 
Drum Fann und Darf auch die Staatsregulierung nach diefem Kriege 
nicht Deutfchland, nicht „Mitteleuropa“ — es wäre der Beginn folchen 
Unterfangens ſchon fein Ende — durch zollpolitifhe „Schützengräben“ 
zur völligen Autarkie erziehen, entgegen aller Entwicklungsmoͤglichkeit 
zur wirtſchaftlichen Derfenfungsinfel mit Blickbeſchraͤnkuug und Wil 
lensbefchränftheit durch erFünftelte, aufgeredete, aufgenstigte VIotdurft | 
der Lebenseinftellung abfondern wollen. Eindeichen, nicht ummauern! 
Solchem Gebirgstalasfetismus eines ganzen Volkes mangelt der Lre ı 
mitendünfel; eine „ultramontane” Sehnſucht würde die Seele erfüllen 
und, — wie flets-fiegreich und Diesmal auch volEsverderbend, ausbrechen. 
Die Zollwälle find Fein Ziel, Baum zu vorkbergebendem Schuge gut! 
Die Stade und Burgmauern boten Zuflucht, bis das Land berubigt 
war. Dann fiel ein Schlagbaum nach dem andern. So kann auch allein 
richtig verftandener Freihandel der Wirtfchaft Zukunftshoffnung und 
‚wille fein. Das kann nicht der alte Sreihandel der Smith und Lobden 
fein, denn uns fehlt der fromme Blaube ans „freie Spiel der Bräfte". 
Der Staat, die politifchen, die beruflichen, die wirtfchaftsfitclichen, die 
Fönftlerifchen Örganifstionen, fie müffen Materialien, Sormen, Her⸗ 
ftellungsumftände der Waren prüfen und danach über ihre Zulaflung 
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fü zum Markte entſcheiden, fie koͤnnen alſo leicht — aber nur, wenn fie 
mi duch Preisfeſtſetzung den Verbraucher vor Wucher bewahren — 
gleihwertige einbeimifche Robftoffe und Waren, Sormen, SBearbei- 

del tungsweilen ſchuͤtzen und bevorzugen. Import- und Erportzölle und 
ul feuern find nur ebenfo viele Mittel zur VDerteuerung des unentbehr- 
u) lichen Bedarfs, zur Herabdruͤckung der Qualität, zu Preismanoͤvern ex⸗ 
yj portſuͤchtiger Rartelle. Wir wollen nicht in zerlöcherten Stiefeln einher- 
»i gehen, um die Ledereinfuhr zu vermeiden; ein Volk Fann nicht etwa 
r, dauernd nnterernäbrt leben, nur um nicht zu importieren. Der Staat 
kann legten Endes als Befamteinkäufer und -verfäufer, wenn er ſach⸗ 
| li prüft, verteilt, verbindet, anordnet, bezablt, Ungebeures leiften 
und doch freihändlerifch fein. Die fchnelle Ausbreitung der techniſchen 
Methoden und fozialpolitifchen „Zaften” wird fowiefo die internatio- 
nale Ronfurrenzgier weitgehend lahmlegen und damit wieder einem 
Önslitätsftreben, dev Derwendung der Rohftoffe an den Orten hoͤch⸗ 
fler DeredelungsmöglichEeit, der Differenzierung der Sabrifation nach 
Material und Fünftlerifhber Ylatur- und Lebensauffaffung jedes 
Landes Raum gewähren. Dann kann der internationale Austaufch 
nur Segen und Genuß bringen.) — So find die materiellen Brund- 
lagen des Volksſtaates, der ſich noch die leibliche Sorm zu bauen bat. 
Die Derfaflungsform ift nicht von primär entfcheidender Bedeutung 
(Verfaffungen find Anfprüche und Sicherungen für den laufenden Be- 
trieb; in Fritifchen Momenten find immer Menſchen ausfchlaggebend!) 
Die Inftitutionen der zivilifierten Staaten find einander ähnlicher als 
man vermutet, verfchiedener ift der Beift, der fie erfuͤllt. Rathenau 
prägt den Begriff „Örganofratie”, um den Anſpruch auszudruͤcken, 
den nach ſeiner Meinung der Volksſtaat an fein Verfaflungsgebilde 
zu ftellen bat. Bein Ruhezuftand! Organiſch bewegtes Leben hberrfcht 
im Auf: und Abftieg der Beifter und Kräfte. Das Volk berrfcht und 
vegiert nicht, es bilder den fich flets erneuernden Ürftoff der Serrichen- 
den und Kegierenden. Die Volfsbildung, Erziehung wird zur böchften 
aller unferer Aufgaben. Religion und Rult genießen die Unterftägung 
des Staates unter freier Entwicklung der Lehren (das ift ein innerer 
widerſpruch!). Die Parlamente erkennt Rathenau nicht als verfleinerte 
Abbilder, als Volksvertretungen an. Sie verfchlechtern die Geſetze, 
fören die Derwaltung, find Redehäufer ſtatt Berarungsorgane; „Börfen 

der Darteien” nennt ex fie. Doch find fie unentbehrlich, weil die Be⸗ 

amtenbierarchie auf die Dauer nicht lebensfähig bleibt, ein unabhängiger 


zwiſchenorganismus nötig iſt, die Rieſenvoͤlker willensfaͤhig zu machen. 
26 
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Sie find ein Abbild der Volkswollungen, nach der Parteizuſammen⸗ 


fesung, alfo ein Bräftemaß für den Ruͤckhalt im Dolfe. Der deutfhe 


Darlamentsrismus bedarf der Reformen: Erſatz der Bezirkswahl 
Durch Verhaͤltniswahl, Ausgeftsltung der Parteien und ihrer Örgani- 
fationen, Durch Ausſtattung mir pofitivem Inhalt, der Moͤglichkeit 
Schöpferifcher Arbeit. Lin Stastsmann muß fchaffende Verantwortung 
getragen haben, um einer zu fein. Solche Staatsmänner haben Darla- 
mente, Darteien, Sübrer zu erzieben und in Bereitſchaft zu ftellen. 
Unferem politiiden Leben tut aufs bitterfte nor die Stabilität. Ihr 
Mangel, unfere feudale Atmoſphaͤre, die faft widerftandsiofe Lenk⸗ 
ſamkeit eines vertrauensfeligen Volkes, dieſe Erfcheinungsgruppe fchelten 
unfere Begner „WMilitarismus”. Die 3erfplitterung unferer Parteien ifl 
ein Brund mehr für ein Syftem der ftaatsmännifchen Darteiverant: 
wortlichkeit: fie verlangt Roalitionsminifterien, die einen Ausgleich 
zulaffen. Das vielberufene Argument: die gefährdere geograpbifche Lage 
Deutfchlands fordere einen Fonferpariven Aufbau, ift abzulehnen. Sie 
fordert gerade hohe BeweglichFeit und Kenkſamkeit, Auslefe der Kräfte, 
Säbigkeit zur Anfpannung und zu zeitweiligen Öpportunismus. Die 


Begenfraft ftärffter Beanſpruchung ift die Elaſtizitaͤt. Wir bedürfen . 


Peiner abjoluten Parlamentsherrſchaft, aber der Erziehung der Parla⸗ 
mente zur WirflichFeit und Verantwortung, Wacht, der Parteien zur 
realen Arbeit, zur Tradition, zu politifhen Zielen, des Volkes zur 
Dolitif und Selbftbeftimmung. Als Beginn dazu wäre gänzlich un- 
brauchbar unfer univerfelles Derlegenheitsmittel, die Kommiſſionl! 
Des Staates Erbteil ift die Kraft des Bodens, der Lage, des Volkes. 
Es ift begrenzt; unbegrenzt die Relation der Wirkungen, vervielfadt 
durch die Wacht des Beiftigen, das als äußere Richtfraft, als Stoß- 
kraft, als innere Widerftandsfraft eindringt. Bleichgerichteter Wille 
beftimmt. (Miontaigne: Wer nicht weiß, in welchen Safen er gelangen 
will, dem Fann der Wind nicht helfen.) Richtung geben Fann nur ein 
politiſch denffähiges Volk, die Parteien duch ihre Sührer, Staats 
männer, Denfer. Die heutigen Parteiwefen find nur Zweckorganiſationen, 
die politifche Laufbahn gipfelt im Derfammlungsbändiger. Das poll 
cifche Leben muß zur Willensorganifation des Staatsvolfes werden. 
(Rant: „Das vernünftige Wefen muß fid) jederzeit als geſetzgebend in 
einem durch die Sreibeit des Willens möglichen Reiche der Zwecke be 
trachten.”) Daß es uns an Richefraft fehlte, hat dazu geführt, daß wir 
verdächtig wurden. Schlimmeres hat der Mangel an Stoßfraft ver 
fchulder. Die Richrfraft ift das Deftillar aller erfchwingbaren Bedanfen, 
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die Stoßfraft die Refultante der felbfitätigen Auswahl aller verfüg- 
baren Begabungen und Benialitäten des Beiftes und des Willens. Zin 
Volk von Millionen ift „metaphyſiſch“ verpflichtet, zu jeder Zeit und 
auf jedem Gebiet eine ſtarke Willensrichtung und eine Dielheit böchfter 
Begabungen zu erzeugen. Ehemals war die Aabinettsregierung orge- 
nilcher Ausdruck dafür, daß die Initiative an eine Stelle gebunden 
war. “erst bedarf der leitende Politifer einer „Befchäftskunft”, der 
Dorjiellungsfähigfeit für das noch nicht Beftebende, resler Phantafie, 
der Entfchlußfraft, des Wagemuts, optimiftifcher Sfepfis. Die felbft- 
| tätig wirfenden Beleftionsmerhoden der weſtlichen Staaten fehlen 

uns, unfere bisherigen haben verfagt. So muͤſſen uns echte Darla- 
| mente die hoben Begabungen, die wir brauchen, zur Derfügung ftellen. 





— Die Widerftandsfraft endlich unferes Staates, die ihm Salt und 
Feſtigkeit verbürge, ift dadurch gefährder, daß eine erblide Kafte ihm 
anferlege, Zinrichtungen zu befcbirmen, die das Vorrecht Einzelner 
bedeuten. Der „3. Auguft” bat fühlbar gemacht, daß die innere Ein⸗ 
beit nicht eine Solge, fondern eine bewußite fittlibe Überwindung un- 
ferer Einrichtungen bedeutet. Die metaphyſiſche Begründung unferes 
Weltkriegsſchickſals ift diefe: „Eine Politik obne Stetigkeit und ohne 
Erfolge bat das deutſche Volk nicht davon Gberzeugt, daß es ver- 
pflihtet ift, die Verantwortung für fein Leben und Geſchick zu tragen. 
Es lehnte, in unermeßlicher Bereicherung, Belchäftigfeit und Techni- 
firung befangen, es ab, von den tief fundamentalen Gebrechen fid) 
Rechenſchaft zu geben.” Die Widerftandsfraft des Staates erhbeifcht 
alg Ziel den Ausgleich der inneren Spannungen. 

Das Denfen felbft ringe um feine Sreibeit, es erfennt die notwendige 
Bewalt der Mechanifierung, die im Phyfifchen liege, es begreift aber 
ihre tranfzendente Armut. Die Wiechanifierung formte unfer irdifches 
Sein zum Kampf, doch gab fie dem Bampf feinen Sinn, noch mei- 
fterte fie unfere vorzeitliche Robeitserbfchaft. Die tranfzendente Welke 
anſchauung entehront fie und zwingt fie zum Dienft. Wir aber ftreben 
zur Rinbeit und Solidarität menſchlicher Bemeinfchaft, zur Einheit 
ſeeliſcher Verantwortung und göttlicher Zuverfiche. 

Die Fülle der Befichte wedt eine Sülle der Widerftände. Rarhenaus 
Buch trifft den Dogmatifchen Sozialismus nicht ins Gerz, es negiert 
— mit Rechte — den Blauben an die ausfchlieglihe materisliftifche 
Geſchichtsbeſtimmtheit. Es ſchafft Willen, Geiſt, Seele — ſtreiten wir 
nicht uͤber den Geltungsbereich philoſophiſcher Vokabeln! —, Raum 


und Wirkungsmoͤglichkeit. Es macht das Daſein damit lebenswert. 
25* 
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Sein Verfaſſer ift Fein „Schaufenfterdieb des Lebens”, er paart Er⸗ 
fahrung mit Erkenntnis, innere Blut mit Befennermut. Auch wer 
feine Weltanfchauung anders untermauert, wird mit ibm fagen Fönnen: 
Der Drang der Seele ift von allem Erleben das Realfte. Ziele fetzen heißt 
Glauben. Nicht zum Blüde find wir da, fondern zur Krfüllung. Im 
Aufbaͤumen gegen die Einkaſtung der Mechanifierung, im unverzagten 
Wegewollen durch ihre Bindungen und KRezeptierungen liegt ein Stüd 
Titanentrun, dem wir entgegenjauchzen. 

Rathenau will weit mehr, als die fozialiftifhe Praris der Zeit ver- 
langt und die fozieliftifchen Mittel der Zukunft zu erlauben feheinen, 
was verfchlägt da feine antifozisliftifche Theorie. Das Völferleben 
wird nicht allen feinen Bildungen eine Uniform anziehen. Neben dem 
Rapitalismus und Sozialismus von Reich, Staaten und Bemeinden, 
Grundquadern, Sauptpfeilern, Moͤrtel und Verputz, aus dem Säulen- 





walde und der Beftängeveräftung der genoffenfchaftliben Örgani 
fationen, werden ficher auch feine autonomen Unternehmungen als : 


Breuzgewölbe und Strebebogen verbindend von Teil zu Teil Bruͤcken 
fchlagen, unentbehrlich und eine Zierde. Seine Laftenverteilung nach 
dem Verbrauch ergänzt jene (Staudinger) oͤbonomiſche Richtung, die 
von der Ronfumentenorganifation, vom Verzehr aus das foziale Pro, 
blem in Angeiff nimmt. Nur fo kann fie gewürdigt werden. Die Be⸗ 
tonung der Kraft des Ethiſchen: „Die Macht des wirtfchaftlichen 
Gewiſſens ift Erwedung, Urfache und Solge der neuen Epoche”, ſei 
begrüßt, fo ſehr diefes Zeitalter unmittelbarer YIot mebr nad einem 
Lykurg als na Rant zu fehreien fcheint. Denn Rathenaus Buch if 
ja nicht ein ftaatstechnifches Wörterbuch, es entwirft bewußt ein 


tichtungweifendes Befamtbild. Wer es als „Utopie” tadelt, lobt es, ; 


denn voller Glauben, Andacht und Schmerzen entworfener Befamt- 
pläne bedürfen wir. Der Teilberechnungen, der Furzatmigen Einzel⸗ 
Elugbeiten baben wir genug. 

Daß der marbtbegabte Leiter großer Unternehmungen die Demo" 


— —— — 


kratie theoretiſch verwirft, iſt pſychologiſch verſtaͤndlich, ihm treten 
ihre Unzulaͤnglichkeiten zu plaſtiſch hervor, er unterſchaͤtzt ihren Wert 


als Sicherung nach und gegen oben und fuͤr unten. Zur Ausleſe ge 


hoͤrt, daß jeder jederzeit vom Objekt zum Subjekt ſich erheben kann. 
Er ſcheint wie Rouſſeau zu empfinden: „Gaͤbe es ein Volk von 


Goͤttern, ſo wuͤrde es ſich demokratiſch regieren. Eine ſo vollkommene 
Regierung paßt fuͤr Menſchen nicht.“ 
Ein Bekennerbuch, bisweilen von der myſtiſchen Sprechweiſe des 
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* Apoſtels, manchmal edig-pathetifch, frei von unwahrhaftiger Burg⸗ 
friedensſcheu. Zum Kriege fagt er: „Seit zwei Jahren fühle ich mich 


h von der Denkweiſe meines Volkes fchmerzlich getrennt, ſoweit fie den 
h | Krieg als ein erlöfendes Kreignis wertet. — Ib glaube nicht an 
„unſer Recht zu endgültiger Welcbeftimmung — noch an irgend jemandes 
; Recht dazu —, weil weder wir nod andere es verdient baben. Wir 
+] baben Feinen Anfprucd darauf, das Schidfal der Welt zu beftimmen, 


weil wir nicht gelernt haben, unfer eigenes Schikfal zu beftimmen. — 
Wir find des Bünftigen ficher, doch wir fterben als ein Geſchlecht des 
liberganges, zum Düngen beftimmt, der Ernte nicht würdig.” 

Ks ift ein geumdehrliches Buch, erzeugte unter Schmerzen, von fict- 
| lichem Zorn durchbrauft, und doch voll Hoffnung, Glauben und Zu- 


— 


verſicht, ein Manifeſt der Reformen und im ganzen alſo ein Buch 
einer Reformation. 


A. Raman Pillai' / Die Ruͤckkehr zur 
Natur — das Gebot der Stunde 


J. dieſen laͤrmenden Tagen, wo uns die Stuͤrme und Gewitter 





eines ſchrecklichen Kampfes umbraufen, wo ganze Voͤlker, von 
vernichtender Leidenfchaft ergriffen, fib wild und wütend auf- 
einander ftürzen, wo faft ein jeder durch die unheilvollen Wirfungen 
des Brieges in Mitleidenſchaft gezogen wird, wo die Erde von dem 
jungen Blut der Menſchheit trieft, wo Taufende und Abertaufende 
von Eltern den Tod ihrer beften Söhne beweinen, gibt es Doch noch 
viele, die vom Dienfte an der Menſchheit reden, und zwar in löblicher 
Abfiht. Aber haben wir jemals unfere Seftrebungen bis zum Ende 
duehgefährt? Nationalhaß und Kiferfucht haben von jeber die Welt 
beherrſcht. Fremde Völker, die nach Millionen zählen, find unterjocht, 
ihr Land geplündert und fie felbft der Sungersnot und der Vernid- 
tung preisgegeben worden, obne daß fidh in der zivilifierten Welc eine 
Stimme dagegen erhoben hätte. 
* Der Derfaffer ift ein Zindu, der zurzeit in Deutſchland lebt. Diefer Artikel ift — ſo 
fagt fein Begleitbrief — ein Niederſchlag der Gedanken, die fih dem finnenden Geifte bei 
der Betrachtung des Gegenſatzes zwifchen einem einfachen Leben in Süblung mit der 


Natur und den Lebenszuftänden, die diefe Weltkataftropbe herbeigeführt haben, 
wohl aufdrängen mögen. Wer follte da nicht mit dem Verfaſſer mitfühlen? (Leit.) 
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Wir Fänıpfen und gieren nach den Dingen, die wir für uns am beften 
balten, und fuchen fie durch alle uns zu Bebote ftehenden Mittel zu 
erreichen, ganz gleichgültig, ob wir uns auf Koften unferer leidenden 
Mitmenfchen bereichern oder ob wir unfer Willen durch die Solterung 
der ftummen Botteswelt zu vermehren trachten. Denn was follten wir 
such mit anderen Wefen gemein haben?! fo pflegt mancher bei fich zu 
denfen. Welche Gedankenarmut verrät ſich doch durch eine ſolche Be- 
finnung? Der Fleine Reft von Liebe und ZärtlichFeit, der uns noch 
verblieben war, verſchwindet dadurch vollends. Wir haben den Genuß 
zu unferem Bott gemacht. Aber die Diener der Benußfucht gebören 
zu den ungluͤcklichſten Menſchen. Ihr Wein brennt ihnen auf der Zunge, 
ihr Lachen verrät Bitterfeit. Die leidenfchaftliche und felbftfüchtige 
Jagd nach dem Blüd in irgendeiner Sorm zerfchneider jedwedes Band 
der Liebe und des Mitgefühls, Das den Beift des Menſchen mit dem 
Menfcen, und den Wienfchen mit der Nactur verknuͤpft. 

„Liebe den Wienfchen, wenn du Bott lieben willft, liebe das Weltall, 
liebe alle Rreaeur, wenn du Bott zu lieben wuͤnſchſt!“ Die Liebe zu 
Bott, wie fie ſich in der Liebe zum Weltall offenbart, ift der fchließ- 
libe Endzweck. Die Liebe zum Weltall befteht darin, feine Samilie, 
fein Volk, die Menſchen, die Tiere und Pflanzen zu lieben. Dies ift nur 
ein anderer Ausdrud dafür, daß unfere Religion die Naturreligion 
fein follte. Wahre Religion ift nicht Unnatur, ift nicht Widernatur 
oder gar Übernatur, fondern der eigenfte, tieffte, beiligfte, göttliche Aus⸗ 
fluß der Vatur felbft. 

Jeſus war ein religiöfer Kehrer, und ein Lehrer für alle Zeiten, denn 
er lehrte die Naturreligion — die ewige Religion der menſchlichen 
Seele. Berade wie Emerſon fagt: „Dem sSerzen der YIatur entfloflen 
die Lieder und Weifen der alten Bibel“. 

Dom Epriftentum Tann man wohl fagen, daß es zwei große Wahr- 
beiten verFörpert: erftens, daß der Menſch ein geiftiges Wefen ift, deflen 
Leben auch geiftig geführt werden follte; zweitens, daß die Liebe das 
Brundprinzip des Lebens ift. Chrifti hoͤchſtes Ziel war es, eine große 
Brüderfchaft der ganzen Menſchheit zu bilden und das himmliſche 
Reih uf Erden zu gründen. Und zu diefem Zwecke verfuchte er eine 
gewifle Stimmung im Menſchen zu ſchaffen — eine geiftige Ruͤckſicht⸗ 
nabme auf feine Mitmenſchen. EChrifti Ziel war es, die Selbftfucht im 
Menſchen zu vernichten, die Liebe der fleifchlichen und materiellen 
Dinge einem göttliheren Prinzip — der Liebe der geiftigen Dinge — 
unterzuorönen und fo eine Befellfchaft zu formen, die dur flarfe 
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ini geiftige Bande gebunden und von der Liebe regiert würde. TIad ibm 
beftand das ideale Leben darin, die geiftige Derwandtfchaft mit allen 
Formen des endlichen und unendlihen Lebens zu pflegen und zu ge: 
m.  nießen. 
#' Die Religion der Hindus verwirflichte diefe “Idee in womöglid noch 
w) Barerer Weife. In den frübeften Zeiten waren ibre großen Männer — 
| Männer, die fie liebten und verehrten, die Rifchis. Der Grund, wes- 
balb man fie fo bewunderte und verehrte, war der, daß fie, die die 
hoͤchſten Wiflensziele erreicht hatten, voller Weisheit waren, daß fie, 
die Ihn im Herzen verwirklicht hatten, frei von allen felbfifüchtigen 
* Wuͤnſchen waren, und daß ſie, die Ihn in den Erſcheinungen der Welt 
| geſchaut hatten, in Derbindung mit dem All getreten waren, das heißt, 
| 


t 
) 


fie waren ins Leben des Weltalls eingegangen. So eifrig waren fie in 
ihrem Beftreben, die „Einheit des Lebens” zu verwirklichen, daß ein 
ganzes Volk darauf verzichtete, Fleiſchnahrung zu ſich zu nehmen, nur 
um die Empfindung des allgemeinen Mitgefuͤhls für das Leben nicht 
zu verlegen. 

Der Menſch ift wirflid gebildet, bei dem alle Faͤhigkeiten, Rräfte, 
Befühle und Leidenfchaften richtig entwickelt find; und nach diefem 
Zuftande follten wir alle ftreben. Sol ein Wienf fühlt fi beim 
Anblick der glänzenden Sterne und des unendlichen Raumes, in dem 
fie ihre geregelten Bewegungen vollführen, wenn er feine Bedanfen 
auf die mikroffopifche Welt richtet und die Bleinheit der einen mit 
der Bröße der anderen Welt vergleicht, veranlaßt, über die Bröße 
jener Macht nachzudenken, die die Welt der Sterne regiert, und er be- 
achtet auch die Fleinften Eriechenden Wefen, paßt jedes feiner Sphäre 
an und forget für fie. Indem er an fie alle denft, wenden ſich feine 
Bedanten himmelmwärts, und er fühlt, daß es einen grumdgätigen 
Wohltäter gibt, auf den er ſich verlaflen Fann. 

Die Liebe zur Natur ift gläklicherweife nichts Ungewöhnliches. Aber 
die nur, Die die YIacur lieben und mit ihr leben, das find die wahren 
Naturfreunde. Die Weifen, die die Wälder Indiens durchftreiften, ſchufen 
die Upaniſhads, deren geiftige Tiefe und frifche Inſpiration ihnen den 
Auf einer unmittelbaren Offenbarung erwarben, auf der alle ſpaͤteren 
philoſophiſchen Syſteme Indiens aufgebaut find. 

Kine der erſten Vorbedingungen für ein glüdlihes Leben, ſagt 
Tolſtoi, iſt die, daß „Das Bindeglied zwiſchen Menſch und Vatur auf. 

recht erhalten bleibt”. Gaben uns nicht alle unſere größten Dichter 
und Denker in ihren Schöpfungen die Eindruͤcke wieder, die fie durch 
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ihren bolden Umgang mit der Natur empfangen batten? Wenn ſie 
allein in Jain und Schlucht berumgemwandert waren, brachten fie die : 


Worte des Waldgortes den Menſchen heim; barten fie Blumen ge 
fammelt, fo erfchien jede Blume in ihrer Hand beladen mir Eöftlichen 
Gedanken. 

Die Natur iſt in der Tat eine Offenbarung. Aber nur der goͤttliche 
Meiſter kann uns lehren, wie man in dieſem heiligen Buche richtig 
lieſt. Haben wir einmal das Studienzimmer der Natur betreten, dann 
finden wir in uns die Kraft, uns zu erheben und uns aufrecht zu er⸗ 
halten; wir fuͤhlen uns von niedrigen Zielen und frivolen Gedanken 
weggezogen; wir erfuͤllen einſame Stunden und muͤßige Tage mit dem 
Gefuͤhl einer angenehmen Geſellſchaft und wahren Gottesdienſtes. 

Das Leben iſt eitel und nichtig ohne die Wiſſenſchaft. — Wenn aber 
die Wiffenfchaft Kenntnis der Dinge bedeutet, muͤſſen wir fie aud in 
ihrer Geſamtheit Fennen lernen, wir müffen die Dinge im weiten 
Weltall ebenfo fehr ftudieren wie im LZaborstorium. Den Dingen 
wohnen Rräfte und Kigenfchaften inne, die mic unferen innerften Be⸗ 
dürfniffen eng verfnüpft find, und diefe entziehen ficb der Saflungs 
Fraft der Willenfchaft. Suchen wir ung daher die Stunden und Tage 
möglichft zunutze zu machen, folange wir noch die Gemeinſchaft mit 
der Natur genießen Fonnen. 

Unter den AnnehmlichFeiten des Lebens find die Jahreszeiten mit 
am böchften zu fhätzen, in denen die Natur uns in mitfühlender 
Stimmung finder. Das Wetter im Mai ift ungefähr fo befchaffen wie 
das Wetter im Simmel fein mag. In den lieblichften Stimmungen 
der Natur haben wir in der Tat einen Vorgeſchmack vom Simmel. 
Es gibt Faum etwas Röftlicheres in der Natur, als den ätherifchen 
Zauber eines Morgens oder Ylachmittags im Walde im wonnefamen 
Monst Mei! Wie wunderbar ift der Sriede, der dann die Seele er⸗ 
fülle! Es gibt Augenblide, wo man beinahe glaubt, das Gewand 
Bottes zu berühren. Es ift ein wachender Traum vom Simmel, ein 
Traum, der eines Tages wahr werden muß. Es tut einem wohl, eine 
Stunde mit ſolchen Traumereien zu verbringen. Solch eine verträumte 
Stunde bringt uns größeren Nutzen, als wenn fie mit der rafenden 
Jagd nach den irdifhen Gluͤck verbracht wäre. Iſt man bei foldhen 
Träumereien nicht wacher als wie bei dem eifrigen Beftreben, das Blüd 
zu erbafchen und jede Belegenheit geſchickt auszunugen, um an 
Macht oder Ruhm zu erwerben? 


Gluͤcklich fürwahr ift der Menſch, deffen Auffaffungen vom Wahren - 


J 
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und Schönen erweckt find — der den Wert nnd die Reize von allem, 

was ihn umgibt, richtig 3u würdigen verftebt. Ihm Fommt der Srüh- 

ling mit Entzüden entgegen, wenn die Blumen und das zarte Bras 
eben über der Erde berporfprießen, wenn fi Bnofpen auf Bäumen 
und Zecken bilden, die ihre YIabrung und ihren Unterhalt aus der 

Auft, der Erde, dem Regen und aus den Sonnenftrablen faugen, die 

freudig den YWrorgen begrüßen und die Tautropfen in hellglänzende 

Derlen verwandeln. — Sür ihn bat der Sommer, wenn der Pflanzen- 

wuchs ſchon weiter vorgefchritten ift, einen bejfonderen Reiz — Die 
entfalteten Blüten ftellen dann ihre zarten Sormen dem Auge des Be- 

Ihauers in fatteren Tönen zur Schau: der helle, blaue Simmel und 
die klare Luft erwecen in ibm Srobfinn und sSeiterfeit. Der Anblick 
des yerbftilaubes mit feinen fcbönen mannigfaltigen Schattierungen 
bereitet ihm Entzuͤcken, und auch der Winter bieter ihm in feinen ver- 
Ihiedenen Beftaltungen und mit feinen Wechfelbildern Benuß über 
Genuß. 

Wie wird nun gar ſeine Freude geſteigert, wenn er im Sommer eine 
ſchoͤne Landſchaft betrachtet — wenn Berg und Tal, Fluß und Wald, 
ſich vor ihm ausbreiten. Was kommt dem gleich? — Alles, Macht und 
Ruhm, verſchwindet zu nichts, wenn man fo der Natur für immer 
näher gerüct ift. Laͤßt dieſe Pracht der Natur nicht den Blanz welt- 
liyer Dinge weit hinter ſich zuruͤck? — Man wird an das Dorbanden- 
jein einer Kraft erinnert, die ſchwache Herzen mit einer Sehnfucht 
nach dem Ewigen erfüllt. Sunderte von geflederten Sängern erfüllen 
die Haine Über, unter und um uns herum. Welche menſchliche Rede, 
welher Sang aus unferer Behle Fann Diefem froben Bezwitfcher 
gleihFommen? — Irgendwo im Weltall muß eine OQuelle reiner Sreude 
wohnen, die Empfindungen wie diefe auslöft. Kaßt uns darüber in 
Schweigen und Einſamkeit nachdenken. 

Gruͤne Wiefen und fliegende Bäche haben einen Reiz für jedermann. 
Laßt uns unfer Auge baden in dem Grün der Gelder und Wiefen. 
Laſſen wir unferen Blick einherſchweifen über den Zauber der Bäume 
und Sträucher, der Seine und Didichte. Laflen wir den Srieden der 
murmelnden Baͤche in unfere forgenbeladenen Serzen einziehen. Laßt 
die unausſprechliche Lieblihfeit von Knoſpe und Blüte — ihre wunder- 
bare Schönheit, die frei ift von jedem Beigeſchmack der Eitelkeit — 

auf unfere Sinne einwirken, wenn fie noch nicht ganz durdy bittere 

Selbſtſucht verhärter find! Laßt uns, die wir die Sie des Kampfes 

und die Bitterkeit der Enttaͤuſchung Fennen gelernt haben, unferen 
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Geiſt in der Stille der ſtummen unbelebten Gotteswelt ausruhen. 
Laßt den Duft der Blumen unſere Serzen der blinden Verehrung der 


Falten Schönheit entfremden, die nur das Auge beruͤckt. Zaflen wir 


dies wie einen Zauber auf uns einwirken, der den Schleier von dem 
Unſichtbaren bebt! 

Weldye Öffenbarung befunder fi uns in der Sonne, wenn fie ſich 
in majeftätifcher Pracht erbebt, wenn fie den BSorizont mit taufenderlei 
Tinten färbt und Licht und Schatten auf Die Landfchaft und Breis- 
bahn des Tages verteilt, wenn fie pbantaftifhe Türme zwifchen den 
Wolfen bervorzaubert und Sormen bildet, die unferer Einbildungs⸗ 
Fraft die Aufgabe ferren, ihre wunderbaren Bebilde zu entziffern. Sier 
findet man den Schlüffel zu Bebeimniffen von hoher Bedentung, die 
wir nicht weitervermitteln Fönnen; zu hoben Gedanken, die fich nicht 
in Worte Pleiden laflen; den Schlüffel zu großen Wahrheiten, die zu 
fein find für unfere Sprache und zu Foftbar, um auf der Wage der 
Menfchheit auf ihre Nutzbarkeit und Zweckmaͤßigkeit bin ge 
meflen werden zu Fönnen. Sier findet man mächtige Sormen oder An⸗ 
deutungen von Sormen, die ſich durdy die ihnen eigene Unbeftimmte: 
heit unferen profanen Bliden entziehen, Bebilde und Umriſſe von 
überirdifcher Bröße, die dem Unkundigen Schreden einflößen. Stier 


find Schriften, in denen nur der zu lejen verfteht, für den Das raube 


Leben Feine Muͤhſal bedeuter, für den Selbftverleugnung und der 
Dienft an anderen Feine Laft ift. In der geiftigen Welt Fann das Kine 
nicht an der Stelle des Anderen fteben. Jeder Typ der Schönheit, jede 
Derförperung füßer Regungen oder edler Befühle, jeder geeignete 
Ausdruck einer großen Idee bat feinen Wert in fich felbft. Nicht allein 
jede Wahrheit, nicht nur jeder Gedanke, fondern jede befondere Sorm, 
in der fie fih dem Beifte bieten, fpricht zu ihm mit einer Kraft, die 
Feinem anderen Dinge eigen ift. Daher deutet die Abwechflung in Sorm 
und Ausdrud, die zahlloſen Wandlungen is Geſtalt und Umriß die 
eine Wolfe in einigen wenigen Augenblidten erfährt, auf die Ande- 
rungen in der Haltung bei einer lebenden Sorm bin. — Kine Pro 
menade, in der man nie bis ans Ende gewandelt ift, ein Fluß, der mit 
mächtigen Befäll niemals gefannten Regionen zuftrebt, dunkle Wolfen, 
die über einer breiten Waflerfläche am Rande des Jorizonts hängen, 
geben uns einen Einblick ins Unendliche. Sie laden den Beift ein, das 
Unbekannte aufzufuchen. Fuͤr uns, auf die fo viele Fleine Dinge einen 
feltfamen Zauber ausüben, ift es gut, von diefen AlltsglichFeiten ab- 
gelenkt zu werden, um uns mit höheren Sragen zu befaffen. Und wer 
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fo — liebe muͤßige Stunde gemeinſam mit wahrer Natur ver- 

bringt, der muß oft fühlen, daß es Doch etwas fehr Angenehmes ift, 

große Bedanken zu erleben und in edlen Beftrebungen aufzugeben. 
Wir find nur dann von der Liebe zur Ylatur erfüllt, wenn wir Gott 
im Setzen verfpürt haben, wir erwachen zu einem Befühle des Bött- 
lihen in der Natur. In der Natur finden wir genügend Andeutungen 
der geiftigen Welt und des Böttlichen. Und diefe Andeutungen werden 
klarer und ftärfer mir unferem geiftigen Wachstum. Wer nad finn- 
lichem Genuß dürfter, dem ift der liebende Verkehr mit Sträuchern 
und Blumen verfagt. Wenn ihr dem Böttlihen in euch abhold feid, 
Fönnt ihr nicht fühlen, daß eine bezaubernde Landſchaft ein liebes 
| Wort ift, das Gott zu euch fpricht. Erde und Simmel laffen fi nicht 
zu niedrigen Zwecken mißbrauchen. Die Natur will nicht euer Benoffe 
| fein bei der Ausführung eurer felbftfüchtigen Pläne. Ihr muͤßt ftreng 

gegen euch jelbft fein und follt Selbftverleugnung üben, um in der 

Natur einen Selfer 3u finden für eure tiefften, innerften Bedärfniffe. 
, Wenn ihr das Leben alsein hohes euch anvertrautes Pfand empfangen 

habt, und entfchloffen feid, es wohl zu nunen, dann wird die Natur 

für euch eine unverfiegbare Quelle der Stärke und Sreude fein. In 
der Freude über diefe liebe Rameradfchaft der Natur werder ihr die 
Spöttelei felbftfüchtiger Wienfchen vergeflen, die Derleumdungen böfer 
Jungen werden euch Falt laflen; ihr werdet leichten Serzens über die 

liebloſen Brüße derer hinwegſehen, denen ſich euer Herz fo gern er- 
ſchließen möchte. 

Welde Stunden des Sriedens bringen die Tage, die ihr in Befell- 
ſchaft der Natur verbringt, in euer Leben, über das Sorge und Leiden- 
[haft einftens tiefe Schatten geworfen hatten! Mit welch innerer Er- 
leuchtung, mit welcher geiftigen Weisheit find jene Tage gefrönt! Die 
Tatur verzeiht viel dem Beifte, der fi ihr in Liebe und Demut naht. 
Ind fie, die Priefterin des Ewigen, geſtattet auch uns, die wir dody 
>. einfichtslos find, uns dem SEIITISETT zu nahen, das die Menge der 
Inge erfüllt und in ibnen webt, wenn der Menſchengeiſt fühlt, daß 
in der einen oder anderen Weife eins ift mit den rafchelnden 
Attern und dem webenden Wind, eins mit der Pracht eines Srüb- 
jsmorgens, eins mit dem Srieden der Wälder und der Einſamkeit 


Täler! 
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Heinrich Driesmans 
Die Kultur der Derjüngung 


ant entdecdte die Kategorien des Raumes und der Zeit als An- 
Shauungsformen, die dem Menſchen eingeboren und in denen 
ihm die Sinterwelt des „Ding-an-fih” zur finnlichen greifbaren 






Erſcheinung kommt. Schopenbauer fügte diefen Rategorien ergän 


zend die der Raufalitär hinzu, vermöge deren wir die Erſcheinungs⸗ 
folge in Urfache und Wirkung wahrnehmen, als Kategorie des inneren 
Sinnes, der uns die Welt der Erſcheinungen in ihren Solgewirfungen 
als Entwidlung 31 lebendigen Bewußtſein bringt, und diefes, als 


Selbftbewußtfein des Menſchen, überhaupt erzeugt. Das „Dingan-fib" 


aber wird Schopenhauer zu dem mpyftifchen „Willen“, der fich im 
Prinzip der Individuation des Menſchen feftlege und fi auf dem 
Wege der Selbftaufpebung und Derneinung des Willens zum Leben 
im Verlaufe der menfchlidyen Jöherentwidlung durch die Reinjpiege 
lung in der Runft wieder erlöft, um in den UÜrzuftand der Nirwana⸗ 
Ruhe zurüdzufebren. Nietzſche endlich überwand diefe myſtiſche 
Bategorienlehbre, indem er den Willen als „Wille zur Macht“ wieder 


reftlos auf den Boden der Realität ftellte, außer der es für ihn 


nichts (Feine Sinterwelt) gibt, und die einzige Materie im Wechfel der 
ewigen „Wiederfehr des Gleichen” nur ein eintöniges Spiel mit fi 
felbft treiben läßt. Nietzſche uͤberſprang Damit das gefamte Üategorien- 
wefen — wie der wilde YIarr den Seiltänzer auf dem Turmfeil zu 
Eingang des „Zarathuſtra“, der nur ſchlicht feine Runft übt, wie er 
fie gelernte bat, — ohne daß dem Zarathuſtra⸗Nietzſche diefer Sprung 
indeflen über die Kategorienwaͤnde binausgebolfen hätte: Nietzſche 
blieb bei diefem Saltomortale fo feft auf dem Prinzip der Individua⸗ 





tion mit feinen Rategorienfcheuflsppen haften, wie nur Don Quixote 
auf feinem Eſel, während er in der Phantafie durch alle Simmel ritt. : 
Bemeinfam ift diefen drei größten Denfern der Neuzeit, Bant, Schopen : 


bauer und Nietzſche, daß fie vermittels der Kategorien wie auf 
Leitern über das Leben hinauszufteigen, bzw. wie Nietzſche hinaus 
zufpringen trachteten — der eine zur Sühlung mit dem „Ding-an-fich”, 
der andere zum Eingehen in den „Urwillen”, der dritte endlich durch 
den „Willen zur Wache” zum UÜbermenfchen. Das ift aber, wie went 
jemand, der nicht ohne Brillen fehen Fann, diefe abnimmt, um mit 
verdunfelten Augen fi zurecdhtzufinden, ftatt feine, oder doch die Sehr 
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Organe derer, die nach ihm kommen, wachlend und verjüngend zu 
Eräftigen, das will fagen, das Bategorienleben als das Leben mit 
| Raum-, Zeit- und Raufalitätsfchenklappen wachfend zu uͤberwinden, 
| anſtatt es gewaltfam durchbrechen zu wollen, wozu es dem Wienfchen 
ki an jeglihem Vermögen gebricht. 
nm‘ „Das Örganifche bilder feinen eigenen Raum und feine eigene Zeit, 
fm fo daß die alten abftraften Raum- und 3eitbeftimmungen auf das 
el Örganifche nicht mehr anwendbar, am wenigften darin kategoriſch 
nm: herrſchend find. In dem alten Raumbegriff handelt es ſich um die 
mm Reumerfüllung und Begrenzung durch die Dimenfionen der toten 
mm  Börper. Die organifhen Dimenfionen der Raumerfüllung find nur 
m von den mechanifchen und matbematifchen darin verfchieden, daf die 
il organischen Sormen ſich ihren inneren Zwecken gemäß nach verfchie- 
di denen Seiten ganz ungleich und gar nicht nach mathematiſchen Zahlen⸗ 
fis|  proportionen der Dimenfionen, fondern nach lebendigen Wuchstypen 
fin‘ ausdehnen. Dadurd haben die organifhen Körper ihre eigene von 
m; innen heraus beftimmte und begrenzte Raumerfüllung, eine innere 
zu! Selbftbegrenzung, welde ſich unter die alten abftraften Raumbe- 
nl geiffe und die alte Dimenfionslebre nicht bringen läßt.” Diefe Worte 
wi eines gegenwärtig Faum noch gefannten Sorfchers weifen auf den ein- 
b! zigen Ausweg aus dem Rategorienferfer, in dem wir Menſchen mit 
'#) verdunfelten Augen auf der Suche nach dem Urding, Urwillen und 
fl Urgrund alles Erlebens berumtappen, und führen uns dem einzigen 
w. Lichtpunkt zu, der uns auf diefen Weg leiten Fann. Jener lang ver- 
» geſſene Sorfcher, der eine ErPenntnis bringt, welche von den drei großen 
! Denfern, den Brundpfeileen des modernen Beiftestempels: Kant, 
' Schopenhauer und Nietzſche nicht gefeben, oder vielmehr bei ihren 
großphiloſophiſchen Entwürfen, Brundriffen und Prachtbauten über- 
fehen worden, trägt den ſchlichten Namen Shulg-Schulgenftein, 
und fein Werk den erwas umftändlich biedermeierifchen Titel: „Die 
Bildung des menfchlichen Beiftes duch Kultur der Derjüngung feines 
Lebens in Sinfiche auf Erziehung zur Sumanität und Zivilifation”, 
und ift im Fahre 1855 in Berlin erfcbienen, wo der Verfaſſer als Pro- 
feſſor an der Univerficät lehrte. Diefer Titel läßt Faum auf den Flaren, 
fachlichen, ftreng wiffenfchaftlidd überzeugenden Inhalt ſchließen, den 
bei größter Schlichtbeit der Darftellung gleichwohl eine feine geiftige 
Leidenſchaftlichkeit belebt, die dem Werfe einen eigenartigen Reiz ver- 
eiht, und die nächterne WiffenfcbaftlichFeit wie mir einem leifen poe- 
iſchen Zauch verflärt. Unter den grandiofen „reinen und praßtifch- 
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vernunftFritifchen”, wie den „willensmyftifchen” und „willensmäd» 
tigen” Aufmachungen der drei Sübrerphbilofopben ift diefer ſchlichte 
Denfer in den Schatten geftelle worden; und Doch erfcheint fein Erkennt⸗ 
nisweg lebenswabhrer, greifbarer, ja als das Unmittelbarfte, Naͤchſt⸗ 
liegende, eigentli jo Selbftverftändliche, daß man fid vor Staunen 
kaum laſſen Fann, die größten Beifter (vielleicht mit alleiniger Aus 
nahme eines Boetbe) an diefem Wege achtlos vorübergehen zu ſehen 
wie an einem verborgenen Pfad, der zur blauen Blume der Romanti? 
führt. Diefer Pfad aber führt zur Blume des Lebens, und diefe Wels. 
heit zur Zebensweisheit im wahrften, tiefften und lebendigften Sinne 
des Wortes, zum organifchen Kebenskeim, in dem alle Lebenskraft, 
Weisheit und GeftsltungsmöglichFeit in nuce verborgen und in der 
Anlage begründet find, und der auch die „Rategorien” nur als Brüden 
für den Lebens- und Entwidelungslauf der menfchlichen Individuation 
aus fich beraustreibt, welche danach nichts Weſenhaftes, fondern nur 
Akzidentien des Menſchentums fein Fönnen, die es auf Feinem Gewalt⸗ 
wege abzuftreifen und zu laffen, fondern allein wach ſend zu überwinden 
vermag. Diefe „Bildung des menfchlichen Beiftes durch Rultur der 
DVerjüngung“ nah Schulg-Schulgenftein ift alfo eine wahrhaftige 
Reim- und Rernweishbeit, mit der diefer vergeffene Denker Bant 
wie Schopenhauer und Nietzſche beſchaͤmt, weldye alle drei diefen Bern 
als den lebendigen Reim des Lebens, wie er aus der Vereinigung von 
Sperma und Övulum hervorgeht, als der Weisheit legten Brund des 
Lebens, der alles einſchließt, umſchließt und befchließt, was ſich phy- 
ſiſch und geiftig, organiſch und intelleftuell zum und zu Zeben geftaltet, 
über der Schale der Rategorien aus dem Auge verloren und das ge 
heimnisvolle Boechewort vergeflen haben: „Natur bat weder Bern 
noch Schale — alles ift fie mit einem Male... .” | 

Die organifche Zeit ift in den Entwidlungs und Verjüngungs: 
perioden des Lebens ausgedrüdt — fährt unfer Denfer fort — welche 
durch die alten abftraften Unterfchiede der Begenwart, Vergangenheit 
und Zufunft ais Dimenfionen der Zeit, oder nach Tagen, Wochen und 
Fahren nicht gefaßt werden koͤnnen. Die alte 3eit läuft in einem ewigen 
gefchloffenen Kreislauf ab, wodurd die Vergangenheit in die Zukunft 
Eontinuierlid ununterbrochen wieder zuruͤcklaͤuft, Dasfelbe immer wie 
derkehrt, ohne Tugend und Alter, obne höhere Entwidlung. Die 
lebendige 3eit aber bricht in den Perioden von Tugend und Alter zu 
eigenen, immer höheren Entwidlungsftufen durch, ſetzt fich ihre eigenen 
Abfchnitte und Brenzen, macht fi durch die Derjüngung allgegen- 
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wärtig, auf welche die alten abſtrakten Zeitbeſtimmungen nicht paflen. 
Wenn Bant fagt, daß Raum und Zeit Sormen der Anfchauung feien, 
ſo heißt dies nichts anderes, als Daß es antike tote Formen der An- 
ſchauung, Bategorien, find, als Abftraftionen der toten Ylatur, deren 
Mapftäbe dann die matbematifchen 3eitabfchnitte und Raumdimen- 
fionen bilden; und eben diefe toten Anfchauungsformen find auf das 
Reben nicht anwendbar. Sie führen in der organifchen Sormenlehre 
zur Atomiſtik, in der Pbyfiologie zur toten Unendlichkeits⸗ und leb- 
lofen Ewigkeitslehre, welche die Derjüngung und Wiedergeburt 
und deren Allgegenwart ausfchließen. Das organifche Leben hat feine 
eigenen inneren 3eitbeftimmungen in den 3eitaltern der Derjüngung, 
Jeugung, Entwidlung, welche die abgefchloflenen Rreisläufe der roten 
Natur ewig durchbrechen und zu böberer Vollendung suswachfen. 
Die organifche Zeit ift lebendige Selbftbeftimmung. 

Daber ift denn aub Bant, der in Betrachtung des von ihm als 
tranfzendent betrachteten Ding-an-fich, wie Seele, Sreibeit, Bott, über 
die Rategorien hinausgehen wollte, nur mit der Leiter der Kategorien 
felbft über die Kategorien binaus-, oder vielmehr aus den Bategorien 
wieder in Diefelben hineingeftiegen, indem er das Tranfzendente mit den 
Bategorien beurteilte, und fo in Fopfzerbrechenden Umdrehungen (in 
irfumfzendenz oder Zirkumvertenz) fteden geblieben, ohne wirklich 
zur Tranfzendenz zu gelangen. Was alfo das über die Kategorien 
binausliegende ift, ift bis jest niemals Flar geworden. Es ift aber nichts 
anderes, als das organiſche Leben und die Dinge des Lebens im 
Menſchen wie in Bott. Die toten Dinge find alle in Rategorien zu faflen. 
Da nun aber nicht der Tod, fondern nur das Leben und feine höbere 
Vollendung der Zweck des Menſchen und des Menfchengefchlechtes ift, 
ſo ft auch der Zweck des menſchlichen Lebens, die ganze menfchliche 
Kultur und Zivilifation über den Sorizont der Bategorien hinaus— 
liegend. Um zu diefen Dingen zu gelangen, kann man ſich Daher nicht 
der Kategorien felbft bedienen, fondern nur der (begriffichaffenden) 
Lebenskraft; das Leben und die Lebensfraft ift alfo die wahre, über 
die Rategorien hinausgehende Tranfzendenz. YIur die verjüngende 
Lebenskraft alfo Fann über die Kategorien binausfteigen, indem fie 
die Kategorien, als bloße Lebensmittel, verdaut, und in succum et 
sanguinem vitalem ummandelt. Die Rategorien müffen in den Lebens. 
begriffen untergehen wie die Speifen in der Blutbildung. Das ift die 
Vlotwendigfeit des Lebens, die ſich Über den Tod erhebt, die wahre 

tranſzendente, oder vielmehr afzendente, als geiftesblutbildende 
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Rraft, die ihren Urfprung und ihren Quell in der Verjüngung bet. ' 
Diefe Derjüngung allein Fann die foziale Revolution, nad der man : 
fi fehnt, bewirfen. Die Derjüngung im Leben des Geiſtes ift die : 


allein wahre Tranfzendenz, die allein wahre Triebfeder zum lebendigen 
Sortfchriet und zur Deredelung des Menſchengeſchlechtes. 

Das Zeben des Beiftes aljo kann nur aus feiner Derjüngung auf 
geFlärt und feine Sunftionen nur aus den VDerjüngungsaften abgeleitet 
werden. Die Derjüngung ift das dem Menſchen urfprünglich eingebe 
vene Lebensprinzip, Das Beburts- und Wiedergeburtsprinzip felbfl, 
wodurch er über den Tod der Mechaniſierung des Alltags hinaus feinen 
Beift zu Höheren Stufen ausbildet und veredelt. Es gibt Feine fertigen, 
eingeborenen Ideen, Feine fertig eingeborenen Kategorien, fondern nur 
durch Derjüngung des Lebens gefchaffene Ideen, auf deren Aultur die 
Beiftesbildung beruht. Überall fonft wird das Leben den toten Maͤchten 
der Außenwelt untertan, und von der „Weltfeele” oder „Welchesrmonie" 
abhängig betrachtet. Es wird nicht als Die höhere Eigenmacht er 
Fannt, welche ihre Zebensbedingungen überwältigt, beherrſcht und zu 
ſich erhebt, und deren Zebensfaftoren nur die inneren der Verjüngung 
find. Das Leben ift nicht latente, fondern offenbar. Es treibt feine 
innere VDerborgenbeit felbft aus fich hervor. Das Leben lebt, geftaltet 
und verjüngt fi in dem ewigen Wechfel von YIenubildung und 
Mauſer, d. 5. Abftoßung der verbrauchten YIeubildungsftoffe, und die 
narurnotwendige Aufeinanderfolge diefer beiden Verjuͤngungsakte von 
YIeubildung und Mauſer enthält das lebendige Rauſalitaͤtsgeſetz 
als eine innere BegenfeitigFeit, indem immer der Mauſerakt aus dem 
Neubildungsakt, und der Neubildungsakt aus dem Mauſerakt ur 
fprünglich hervorgeht. Darin liege der Uranfang des Lebens. Die 
ganze Zufunft des Lebens ift von der Derjüngung getragen, weil 
fi in der unaufhoͤrlichen Yleubildung der Lebenskeime mit diefen die 
Zeiten wie Die Räume des Lebens verjüngen. So gilt es, eine leben: 
dige Aufklärung anſtatt der bisherigen toten zu fchaffen, indem wir 
das Leben mit den Augen der VDerjüngung anfehen und verfteben 
lernen. Darin liegt das Wefen einer lebendigen Weltanſchauung. Die 
Derjüngungsgeferze, weldye den Bang der lebendigen YIatur und die 
Brumdbeftimmungen des Lebens wie der lebendigen Dinge enthalten, 
find daher die wahren Naturgeſetze des Lebens. Bisher find es nur 
die Brundbeftimmungen der toten Natur gewefen, welche in den 10 
gifhen Rategorien als Brundbeftimmungen aller Dinge gegolten haben. 
Die Anabiorti oder Lehre von der Lebensgeftaltung fiel’; nun die 
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ol 
ml Grundbeſtimmungen des Lebens auf als die Beftimmungen der Der- 
m jüngung und der Derjüngungsafte. Die Derjüngung wird dadurdy die 
tw bewegende Seele, der fpringende Dunft des Lebens und der lebendigen 
im Aufklärung, wie der Lebensichöpfungen, ſowohl des Beiftes wie der 
koͤrperlichen Natur. Das Leben hat feine eigene lebendige Subftanz, 
a und diefe lebendige Subftanz ift die VDerjüngung als Wefen und Bern 
mi des Lebens. Wenn das Denfen zu einem Lebensprogeß werden foll, 
dann muß die anabiotifhe Pſychologie zur Brundwiflenfchaft der 
MH Wilfenfchaften gemacht werden. Das ift Die Reformation der Beiftes- 
m bildung durch Derjüngung. Die Vernunft kann nur Dadurch gereinigt wer- 
1. den,daß fie fih von dem ganzen Rategorienfyftem abhäuter. Die wahre 
" Tranfzendenz ift nur die Verjüngung. Der Schwerpunkt der wiflen- 
| Ihaftlihen Bewegung muß in die lebendige Seele gelegt werden. Das 
bewegende wiſſenſchaftliche Prinzip muß alfo von außen nad innen 
verlegte werden. Wir bedürfen in den Wiffenichaften des Lebens in- 
wendiger feſter Punkte, der Lebensfeime mit Selbfterregung und 
Selbftbewegung, und diefe vor allen Dingen in der Seelenlehre. Die 
Verjüngnngsafte felbft bilden die Urkraft des Seelenlebens wie des 
Börperlebens. Das Ziel der alten Wiffenfchaft wer: Die Denfbewegung 
zur Dereinigung aller Begenfäze im Beift und der Natur durchzn- 
führen, zue Weltharmonie, die das Abfolute fein foll. Der Beift follte 
in der böchften Einheit aller Begenfäge wohnen und zur reinen Ab- 
ſtraktion werden, indem er nur aus immateriellen Sormeindräcden der 
materiellen Natur gebildet, feine Subftanz nur die Einheit der toten 
Naturbeſtimmung von Quslirät, Quantität, Modalitaͤt und Relation 
in ſich enchält, worin dag Leben, als Begenfa, zugrunde gehen muß, 
um zur leeren Abſtraktion des abfolut immateriellen inbaltlofen Beiftes 
zu werden. Die Täufchung in diefem alten philofophifchen Bedanten- 
gang hat man bis heute noch nicht gejeben. Man philofopbiert noch 
immer auf das alte Weltabfolste los und tritt Dabei das Leben mit 
Süßen, um feinen Begenfan gegen den Tod los zu werden. Indem 
man durch das alte Weltfaregorienfyftem dahin ftrebt, alle Begenfäge 
in der Welt aufzuheben, um zum reinen abgetrennten Denfen zu ge 
langen, bat man nur die ganz leere Sorm der Sormen übrig behalten. 
Man bat das Leben durch die Rategorienmafchinerie mit eiferner 
töter Notwendigkeit zu einer toten Subftanz gemacht, um befreit und 
abgerrennt vom Leben in völliger Keerheit denken zu koͤnnen. Die 
ganze Runft diefer alten Bedanfenfabrif beſteht alfo darin, daß man 
nur fo fihnell wie möglidy das Leben aushaucht, in die aͤtheriſchen 
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Lüfte hinein, um abftraft tor zu fein. Der alte Beift ift aus abftraften 


Formen der Dinge zufammengefest, und das hoͤchſte Weſen, die sub- 


stantia aeterna, iſt der Mechanismus der Bewegungen der quantit“ 
tiven und der qualitativen Wiaterie, die von äußeren Bräften in 
ewigem Rreislauf getrieben wird. Der Webfturbl, die Maſchine, ift das 
Bild der Höchften Ouſia und des Örganismus bei Ariftoteles. Pflanzen, 
Tiere, Menſchen find nur phyſiſche Maſchinen und Werkzeuge, und das 
ift ihre böchfte Entelechie und Energie. Die alten Ideen und auch die 
neueren der alten Bildung find alfo nichts als tore AbftraFtionen toter 
Materien, es find Webftubl- und Baumeiftersbftraftionen, in 
denen man das böchfte nur in den Abftraftionen, in den von der Ma⸗ 
terie abgezogenen Sormen und deren Wiafchinerie fircht, in der Im 
materialität des Weber- und Baumeiftergeiftes. In der alten dee der 
Weltelemente ftedt zugleicy die Idee einer einzigen, unumterfchiedenen 
Braft, der Dynamis der ganzen Natur. Die Idee diefer (toten) Dy- 
namis ift aber von der Idee der Lebenfraft ganz verfchieden. Mit 
diefer bat fich Die Anfchauung einer inneren Triebkraft, einer eigen- 
mächtigen und felbftändigen Kraft ohne allen äußeren Antrieb ver 
bunden, die ihren Bildungstrieb in ſich felbft bar, alfo lebendige 
Dynamis und Energie zugleich ift. Darin liegt das Unbegreifliche und 
Beheimnisvolle der Lebensfraft, der Myftizismus. Die Lebenskraft 
und der Dynamismus ift Daher ohne Derjüngung geblieben. Die alte 
Dynamis ift eine von außen treibende, fich felbft nicht verjüngende 
Kraft. Der bisherige Sebler ift gewefen, daß man die Lebenskraft 
immer in den Stoffelementen gefucht bat. Die tote Materie ift gebildet 
durch die Stoffelemente mit ihren chemifchen und phyſikaliſchen Quali⸗ 
säten. Die lebende Materie dagegen ift in den organifchen Sorm: 
elementen, deren Verein die Örganifation bilder, dargeftellt. Die le 
bendigen Rörper baben eine Selbftbewegung aus innerem An— 


trieb. Diefer Antrieb ift eine Wirkung der Selbfterregung ihrer 


Reime, worin ihre Lebensenergie befteht. 

Das Leben bat innere Triebfräfte, aus Denen feine Bewegungen 
bervorquellen wie im Reimen der Samen und im Aufbrechen der 
Rnofpen. Diefes Quellen des Lebens ift von dem Quellen des Waflers 
durch Drucd- und Schwerkraft Darin ganz verfchieden, daß es feinen 
Urfprung, als inneren Aufbrud, in der Selbfterregung der 
Keime als lebendiger Sormgebilde und deren Verjüngung und 
Wiedergeburt bat. So haben die Lebensbewegung und der Bildungs 
trieb, Die Lebensfraft in der Verjüngung, als Lebensprogeg in fi 
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felbft ihre Urfache, die im Kreiſe der Selbfterregung und der Der: 
juͤngungsakte abläuft. Die Lebensbewegungen bilden ein Spftem, einen 
Organismus von Bewegungen, die fih durch Derjüngung immerfort 
von Innen erneuern und gegen die toten Bewegungen der Schwere 
und des Drucdes erhalten. Daber fällt der lebendige Rörper nicht nach 
den Geſetzen der Schwere zufammen, fondern der Bildungstrieb durch- 
bricht den Widerftand der Schwere, und erhebt fidy, wie Das Feimende 
Samenkorn die Erdfrufte durchbricht, über die toten Bewegungsfräfte, 
Das Acben bar fo jeine Endurfache in der Selbfterregung feiner 
Reime und in deren Derjüngungsaften. Die Tätigkeit der Derjüngungs- 
afte bilder den Kebensprozeß, der ſich aus fich felbft zur Tätigkeit be- 
fimmt. Das Leben ift fo das in fich felbft Abfolute, das aus 
nichts anderem als aus ſich felbft abgeleiter werden Fann. Die Ver- 
jüngung ift, wie der Brundcharafter des Lebens, fo dag Lebensprinzip. 
Das Leben, als die Höhere Wacht, ift das höhere Abfolute, oder viel. 
mehr das allein Abfolute, welches den feften Punft der Bewegung 
in fich felbft bar. Die Werke der Verjüngung find das wahre Lebens. 
zeichen; die Derjängung ift die fchaffende Kraft im Leben, die ſich 
durch ihre Schöpfungen offenbart. Der denFende, felbfibewußte Beift 
aber hat die Charsftere des Lebens, indem der Keim und die orga- 
niſche Individualität der fefte, innere Punkt der Bewegung der Triebe 
und des Willens ift. 

Die lebendigen Funktionen cbarafterifieren ſich dadurch, Daß in ihnen 
die Derjüngungsafte tätig find und immerfort den Wechſel von Bil. 
dung und Mauſer in ibrer Erneuerung wiederholen, wodurch fie den 
hemifchen und phyfifalifchen Geſetzen entgehen. Es ift nicht Wechfel 
und Deränderung im Innern überhaupt, wie man fie wieder auf Stoff: 
wechfel bezogen bat, fondern das Wech ſelnde und Derändernde 
in der Örganifation ift die Derjüngung. Die Seelentätigfeiten find 
Feine einfachen Kraͤfte oder Triebe, fondern fie find aus Aftionen der 
Selbfterregung, der Derjüngung und Wiedergeburt zufammengefest. 
Ale Tätigkeiten der Seele entwickeln fih aus einem Keim. Diefer 
Beim ift das Selbftgefühl. Das Selbftgefähl ift aber nicht einfache 
Kraft im alten Sinne, fondern durch Selbfterregung tätig, die zur 
Entwicklung durch äußere Reize (Lebensbedingungen) gebracht werden 
kann. Das Selbfigefühl gliedert fich Daher zu einem Affimilstions- 
akt und einem Bildungsakt, worin fib Empfindung und Bewegung 
wiederholen. Affimilstion und Bildung find alfo Brundfunftionen 


im Bemiüt, wodurch es zum Befühl und den Trieben im Menſchen 
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auswaͤchſt. Affimilstions- und Bildungsprogefle find alfo die wahren 
Brundfunftionen der menfchlichen Seele, die ihre Verjüngung und 
Wiedergeburt, die Benefis des Beiftesblutes, begreiflidd maden. 
Das menſchliche Gehirn wächft das ganze Leben hindurd wie der 
menſchliche Beift. Seine verfchiedenen Teile Fönnen ſich unabhängig 
voneinander und in ungleichen Verhältniflen wie die Sähigfeiten ans- 
bilden. Seine Entwidlung ift nicht durch abgeſchloſſene Naturanlagen 
befchränft, fondern immer höher gebender Entwicklungsſtufen nad 
allen Seiten bin fähig. Dadurch unterfcheider fi das Bebirn der 
Menſchen nicht bloß von dem Bebirn der Säugetiere, fondern auch 
von allen feinen Übrigen Örganen, die einen durch Naturanlagen be 
dingten Kreis der Entwicklung haben. Im menſchlichen Bebirn wird 
der Kreis der Vlaturanlagen durch Derjüngung und Wiedergeburt 
durchbrochen und feine Entwicklung ift durch die Freiheit der Bildung 
des Beiftes unendlich. 

Wir haben im vorigen Goethe als den einzigen Denker erfannt, 
der Die Dynamis des Lebens in diefem Sinne verfolgte. Goethe ließ 
alles Leben fib in Syftole und Diaftole bewegen, in Zuſammen⸗ 
ziebung und Ausdehnung, Spannung und Entladung, Sammlung und 
Zerfireuung, Wachstum und Blüte, Same und Srucht. Die Spftole 
vollzieht fih abfeits im Verborgenen. Rraft muß fi zur hoͤchſten 
Energieleiſtung in Dunklen Tiefen fammeln, ftauen und fpannen. Die 
Wurzel birgt ficb in der Erde abgefchloffen von Zuft und Licht zur 
Bereitung, zum An- und Auftrieb der Säfte in der Feimenden und 
wachſenden Pflanze; und je tiefer die Wurzel ſich gräbt, und je länger 
und fpannfräftiger fie ſich mir Säften lädt, um fo energifcher die 
Wuchskraft und der Auftrieb, um fo ftärfer, böher und mächtiger 
die Stamm- und Bronenbildung. Pflanzen mit ſchwachen Wurzeln, 
oder folche, Die in zu weichen gefättigtem Boden nur geringem Wider- 
ftand bei der Saftbereitung begegnen und fi verfrübt ans. Licht 
wagen, wuchern nur in die Breite in maffigen Blättern und Stengeln 
ohne entſchiedene Stammbildung, die der Derzweigung und Derwude 
rung Herr wird, um die Säfte zum Sochtrieb zufammenzuraffen und 
erft in einer erhabenen Krone zur Auswirkung zu bringen. Diejes 
dual-dynamifche Prinzip alles Wachstums bat Goethe als Vertikal⸗ 
und Spiraltendenz im Pflanzenleben erkannt. Dertifaltendenz als 
Wurzelfpannung, Auftrieb zum Sohmwuchs ift Syſtole; Spiraltendenz 
Dagegen Derzweigen, Entfalten, Wuchern, Bluͤhen, Ausleben ift Diaftole. 
Aus beiden Trieben ergibt fidy die Selbfterregung und Bewegung des 
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Beimes, die Reimkraft des Lebens, welche Die Rategorien ſprengt 
und fi, über diefe, über ſich felbft hinausbaut. Diefer Prozeß läßt 
fi in der ganzen gefchichtlichen Entwidlung entfpredhend verfolgen. 
Es gibt Dertifal- und Spiralvölferwuchs: Völker, in denen das fyfto- 
liſche, und Völker, in denen das diaftolifche Moment überwiegt. Alle 
Völker aber mit vertifalifher Tendenz oder Hochtrieb haben Befchichte 
gemacht; die fpiraligen Völker dagegen find an fich felbft, an der Über- 
fättigung und dem Wuchertrieb (Sybris) zugrunde gegangen. Reim- 
kraft und Hochtrieb ift der biologifhe Ausdrud für „Rult” und Rule 
Ihöpfung als Zucht, Zuchtwahl, Züchtung und Aufarrung. Jede Ault- 
ſchoͤpfung ift eine biologifebe Sormel für die innere TriebPraft, die 
zucht und Wabltendenz, den Vertikal: und Wuchsdrang alles Lebens, 
das fich felber bändigen und über fi binausbauen muß, um in die 
Krone der beberrfchten Beberrfchung der Natur zu wachſen. 
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olk ift eine im Raum, geographiſch und durch Zinwirfung der 

Menfchen untereinander, entftandene Spezielifierung des Menſch⸗ 

lichen. Wie die Samilie eine engere, jo ift die Rafle die nächft 
weitere Erfcheinungsform der Menſchen. Durch die Abftedtung „Volk“ 
hindurch Drüden fie fich aus. So wenig wie der Menſch mit Auslaffung 
der Samilie gleich in der Raſſe erfcheinen kann, Fann er unter Überfprin- 
gung der Raffe gleich Menſch ſchlechthin werden, er mu ß Samilien- und 
Stammeseigentümlichfeiten haben. Die volflidde Spezialifation ift der 
natärliche Durchgang des Menſchlichen. Der finnenfreudige Menſch 
kann feines eigentumlichen, während feines Aufenthalts auf der Erde 
Ipeziell gewordenen Ausdruds nicht anders denn frob fein. Volk ift 
eine Luft. 

Die Behauptung eines volklichen Seins gegen die verfchiedenen 
anderen oder auch das Bedürfnis nach einem fichtbaren Ausdrud für 
es veranlaßt Die Menſchen, die eigene Art in bewußt völfifchen Sor- 
men 3u betonen. Bewußte Pflege der eigentümlichen Sitten, Dermitt- 
lung der von diefem Volk gefchaffenen Kultur an Fünftige Benera- 
tionen, Sorge um die eigene Sprache, Bünde und Literaturen mit 
volklich begrenzten politifchen, veligisfen, Fünftlerifchen Beftrebungen, 
dienen diefem Beharrungswillen. Solche völfifhe Errichtungen find 
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in ihrem Weſen als Schu berechtigt. Denn in einem Volksſein, 
das an dem natürlichen Durchgang feines Ausdruds behindert wird, 


muͤſſen aus der unrechtmäßigen Verdrängung Ylichtbefriedigungs- und 
Mißentwicklungserſcheinungen von Brund aus auftreten. Mit diefen 
voͤlkiſch umriffenen Sormen aber ift das „Volklihe” nicht mehr felbft- 
verftändlicher Durchgang unter der Öberfläche, fondern erhält Eigen⸗ 
leben, wird (zuerft einmal) felbftändiger Zweck. Es gebt aus feiner 
Ammanenz heraus und ftellt fi neben das Wefen. Erſt wenn das 
„Volkliche“ fo losgelöft in die Erfcheinung tritt, Fann es in Begenfas 
zu dem „Menſchlichen“ geraten. Wo das Volk die Särbung eines Weſens 
bedeutete, war Dies unmöglich. Dort war es Durchgangsftation; mit der 
jelbftändigen Sorm wird es — vorläufige — Endſtation und diefe kommt 
mit ihren Anſpruͤchen. Sier erft wird „DolE“ zur Begrenzung. 

Und aus dem Empfinden hierfür heraus halten fich geiftig-freie YiTen- 
fchen von der Betätigung an volklichen Zielen fern; Schon eine Betonung 
ihrer |peziellen volklichen Art duͤnkt ihnen peinlidy: weil überfläffig er- 
Scheint, was fo ſelbverſtaͤndlich ift, und Das Wort fchon eines jener in 
fi geſchloſſenen Bebilde ift, die aus dem Durchgange- einen Endpunkt 
machen. Man tut, was man ift, fagt es aber nicht. Immanenz ift die 
hoͤchſte Sorm des Nationalen. 

Auch im Runftwerk, dem Mikrokosmos von Rünftlers Bnaden, in 
dem fich die Welt noch einmal deutlicher zeigt, gibt es zwei Arten, auf 
die es national fein kann. Line Statue Fann durchaus deuefch fein, 
gleichgültig was fie Darftellt, dDurdy Die ihr innewohnende Art. Dem 
Ruͤnſtler ift das Deutfche der natürlihe Durchgang des Ausdruds ge 
wefen. Ein anderer will das Deutfche geben, indem er eine Bermania 
binftelle, und ſetzt auf dieſe Weife das Deutfche als Inbalt neben den 
Fünftlerifhen Ausdrud. Das Volflicde wurde zu etwas Selbftändigem 
mit eigenen Umriſſen. Dor foldem Produkt wender fi der böhere 
Menfb unangenehm berührt ab; er will die Immanenz. 

Don einem höheren, nur-menjcdlichen Standpunkt gefehen wird eine 
volFlid begrenzte Form erft mit ihrem Zweck: die fpezielle Ausdrucks⸗ 
art, den ungebinderten Durchgang zu unterſtuͤtzen, berechtigt; denn damit 
handelt fie für dennaturgefessten Ablaufdes Menſchlichen. Nur mit dieſer 
Endrichtung find volkliche Ziele geiftige. Sobald die national bedingten 
Sormen Selbftzwed werden, liegt Verkleinerung des freien Geiſtes por. 
Es ift nicht legter Sinn, ein Volk zu fein, fondern durch das Volf als 


Ausdrudsmittel Menſch zu fein. Lin DolF mehr als Selbftzwed iſt 
eine Begrenscheit mehr. Ein DolE mehr als Durchgangstor eines So⸗ | 
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fi feins, ift unerſetzliche Sarbbereiherung der Welt. Die Art treibt fefte 
som) Bildungen hervor, die in einen finnvollen Welcbau jedoch nur als 
gem Bejahung diefer Arc eingeordner werden Fann. 

it di Um die Sübrung feines Lebens auf die ihm entſprechende Weile nach 
rbb! außen und innen fiber zu ftellen, organifiert fi) das Volk zum Staat. 
Em: Der foll die von der Art errichteten Konſtituierungen ſchuͤtzen, gewaͤhr⸗ 
‚mm leiſten, daß Ausdruck und Aufnehmen in der fpeziellen Weife unge 
hindert geſchehe; er erhält die Aufgabe, feinen Mitgliedern eine moͤg⸗ 


um! 

gas lichſt gute Exiſtenz zu bieten, im Nationalſtaat mit Hinblick auf eine, 
dm im Viationslitätenftaat im Sinblid auf verſchiedene Volksweſen. Die 
min zufuͤhrung von materiellen Bräften Fann nicht auf Menſchen ſchlecht⸗ 
om? bin gefcheben, fondern verlangt die Einteilung der zu Verforgenden. 


BRonzentration bedingt Begrenzung. Diefe rein äußerliche Abfchliegung 
fe eines Volkes gegen das andere erfolgt nach den Brenzen, die gefchicht- 
nm liche und materielle Bedürfniffe von innen heraus beftimmen. Sie ift 
im Iedoch lediglich eine Angelegenheit der Praris, ein Befes der Materiali⸗ 
nd, ſation, aus dem Feinerlei geiftige Solgerungen gezogen werden dürfen. 
mi:  . Die Zweckorganiſation Staat wird erft jenfeits ihrer Tätigkeit als 
| Intereſſenvertretung zu einem fittliben Bebilde. Über die Sormen 
einer Dolfsart binaus ſchuͤtzt er das Menſchliche. Durch fein Sorgen 
‚a! für das leibliche Wohl der Mitglieder hinaus macht er ihnen geiftiges 
u: Leben möglich. Auch der Staat ift nur ein Sicherer des Menſchlichen. 
#4 Er hat nicht das Volk als Endzweck zu erftreben, fondern letzterdings 
», die Sreiheit des artlich fpezialifiercen Durchgangs fiher zu ftellen. 
er Politik ift alfo das Sicheinfegen eines Staates für das Sein und 


zwar das So⸗Sein feiner Schutzbefohlenen. YIeben der Sorge für den 
unbebinderten Ausdruck einer fpeziellen Menſchenart will fie die Er⸗ 
langung von möglichft guten materiellen Bedingungen für die von der 
Intereffengemeinfcbaft Umfcloffenen zum Zwecke ihrer Eulturellen 
AcbensmöglidyFeit. Da der Staat es in der Durdfegung diefes Zieles 
mit anderen Zweckorganifationen zu tun bat, muß er im Verbältnis 
3u jenen möglichft viel für feine Witglieder un Fönnen. Er Fann 
fo viel, wie viel Macht er unter den Örganifationen hat. 
m“ bat in ihrem Wefen nichts mit Rultur (will fagen mit Beift 
oder Sitrlichfeit) zu tun. Die Beziehung zwiſchen Macht und 
Ünlese ift die des Mittels zum Zweck, darauf berubend, daß in der 
realen Welt die Materie Bauftein des Beiftigen ift. Der Raufmann, 
der ih Reihtümer zufammenraffe, nur aus Zuft an der Macht, die 
ihm ein Saufen allgemeingeltender Zahlungsmittel innerhalb feiner 
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Mitmenſchen gewährt, ift ein primitives Geſchoͤpf ohne den fpeiflih | 
geiftig-menfchlihen Einſchlag. Der Kaufmann, welcher fi die mate ' 


riellen Wittel fchafft, um ſich feine leibliche Exiſtenz und darüber hin⸗ 
sus Moͤglichkeit zur Durchbildung feines geiftigen Weſens zu bereiten, 
ift ein Bulturfaftor. Um Spielraum zu haben für uͤberkoͤrperlicht 
Dinge ift den Wienfchen eine gewifle, jedoch nur eine gewifle Befichert- 
beit des phyſiſchen Lebens nötig. Der heute unter der Ungunft der 
Vlahrungsmittelverhältniffe Zeidende erkennt deutlich, daß das Mien- 
ſchengeſchlecht überhaupt erft Zeit zur Rulturentwidlung haben Fonnte, 
als feine ganze Energie nicht mehr an die Beſchaffung der täglichften 
rohen Bedürfnifle gewenderzu werden brauchte. Rultur ift gleichfameine 
„Zurusangelegenbeit”. Der Einzelne darf nicht fo arm fein, daß er be⸗ 
ftändig an die Krhaltung des nackten Lebens denken muß. Er bedarfaber, 
um fi dem Tun für gute Menſchlichkeit anzufchließgen, ebenfowenig 
unbegrenzter Reichtiimer. Was den Beift der Menſchen wahrhaft fiel 
gert, ift ja im großen Banzen gar nicht kaͤuflich. Was mit großen 
Summen erworben wird, find gemeinhin die äußern Vorteile der 31 
vilifation, Befriedigung momentan Förperlicyer Belüfte des Sirns und 
der Sinne. Beftehen hierzu allzuviel Moͤglichkeiten, fo leidet die wahre 
Kultur darunter. Übergroßer Reichtum verführt dazu, ſich an die 
durch Beld befchaffbaren Benüffe und BequenslichFeiten zu gewöhnen 
und ihnen unverbältnismäßige Aufmerkſamkeit und Schägung zuzu⸗ 
wenden. Beiftiges entftebt auf einer geficherten materiellen Baſis, die 
noch einige überfchüffige Rräfte fih zu tummeln freiläßt. 

Kine ſolche Brundlage fich zu erftreben, ift Berechtigung und Der- 
pflichtung des Einzelnen — wie der Volfsorganifation für die ihr an- 
gehörenden Zinzelnen. Auch ein Staat kann nur dann ein „Pultureller” 
fein, wenn er Macht zu dem Zweck will, daß die daraus fich ergebenden 
Reihtümer feinen Einwohnern die materielle Brundlage zum Rultur- 
aufftieg bieten. Das dazu YIötige unterliege nach oben und nach unten 
wie beim Einzelnen der Begrenzung. Es ſteht durchaus nicht fo, Daß, 
wieviel Geld in einem Volk, ſoviel Rultur in ibm fein muß; fondern 
die irdifchen Güter, an ſich Rulturbedingung, Fönnen bei einer ge 
wiffen Menge in das Begenteil umfchlagen: Das reiche Volk wird träge. 
Sür wirflide Kultur ift es ja nicht nötig, Daß jeder Arbeiter oder 
Bauer die gefamte Philofophie auf teuren Univerfitäten durchftudiert. 
Willen ift Macht — damit ift fein Butes und feine Grenze bezeichnet. 
In einem Lande, in dem ein gewiſſes Wohlleben die Einwohner Muße 
für Höhere Dinge erlibrigen läßt, fchbeint uns unfer Bild von Rultur 
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ug verwirflichbar. Eſſen und Trinken und ein wenig Zeit — das ift das 
mi Aultueproblem der Völker; es fpricht das wahre Verhältnis von 
mE Mache und Beift im Leben der Staaten aus. 
ni Die Macht ift aber außer ihrer Kigenfchaft als Mittel für die Kriftenz 
ur dem Menſchen ein Ding, das feiner felbft wegen erftrebt wird, weil 
m, dadurch eine Auft befriedigt wird. Diefe erfennt der fortgefchrittene 
nl Menſch von heute als eine ungeiftige, als ein robes Überbleibfel des 
„l primitiven Sauft-Tiermenfhen. Wir Fönnen den Genuß eines Sabrif- 
I Ghefs daran, daß und wie feine zweitaufend armen Teufel von Arbei— 
‚| tern, die von ibm abbängig find, vor ihm den Hut ziehen, nicht als 
ı| Innerli berechtigt empfinden. Der Hausherr, der feinem fünfzehn- 
jährigen Dienftmädchen nebft Srau, ſtolz auf feine Saushaltungvor- 
ſtandsmacht,, Befehle“ erteile, ift ung ebenfo lächerlich, wie der Offi- 
zier, in deffen Ton, wenn er feine Kefruten anfährt, die Sreude an 
ihrem Behorchenmöäflen ſchnarrt. Sich an dem Gefühl einer foldyen 
auf äußern, zufälligen Umftänden beruhenden, alfo rohen Koͤrpermacht 
zu letzen, ift finnlos, ift Fleinftirnige Eitelkeit. Diefes Geluͤſt entftammt 
einer barbarifchen Zeit, wo den Menſchen äußere Beherrſchung noch 
ein Wert war. Der König ift heute nicht mehr der um feine Macht 
Bemwunderte, fondern der wegen feiner Derantwortung nicht einmal 

Beneidete. Nur Rindern malt man ibn als den glüdliden Mann, 

auf deffen WinE alle fpringen müffen. Sür uns ift ſchon felbverftänd- 

lid, daß die wahrhaft berechtigte Macht nicht die über Arme und 

Beine, fondern die über die Bemüter ift. Stolz Fönnte einer mit Recht 

fein über feine Macht, die Seelen zu rühren. Sreude an feiner Macht 
geftehen wir gern jenem zu, der die Menſchen heute zu bewegen ver- 
möchte, daß fie die Kanonen wieder in die Schuppen ftellen. Denn das 
zwingemittel des Beiftes ift die Überredung, nicht das Aufsmaul- und 
hauptſchlagen. Die Macht, die fich jeder erwerben, an der jeder feitte 
Auft haben Fann, ift die, daß einer durch feine Lebensführung ein fo 
nachziehendes Beifpiel gibt, daß ihm alle „folgen“. 

Obwohl noch jeder Menſch rudimentäre Refte von Machtwolluſt in 
Ih trägt, erachtet man fie allgemein als einen ſchlechten Inſtinkt, der 
s unterdrüden ift. Diefe Stellung follte man meinen, werde dem 
lachttrieb für alle Bebiete, „abfolut”, zugewiejen. Doch nun gefchieht 
s Merkwuͤrdige: In dem Moment, wo das Bewußtfein nicht mehr 
tdem Einzelnen fondern mit der aus vielen Kinzelnen fi zufammen- 
enden Örganifation „PolE” zu tun bat, erfcheinen auch den fort- 
hritteneren Beiftern die foeben bejahten Brundfäge als nit mehr 
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anwendbar. Fuͤr die Dielbeit ift eine Schöne und kulturelle Sache, was 
für den Einzelnen finnlos und Dumm wear. Macht an fich für das 
eigene Volk wird nicht nur als aus äußeren Bründen nötig, fondern 
als fittlich berechtigt, als ohne alle Sragen gutes Ziel angefeben. 

Wenn die Dölfer immer und immer wieder ihre Nationalhymnen 
fingen, wenn jeder einzelne von der Bröße feines Volkes träumt, in 
Reden und Schriften ſchwaͤrmt — was ift es im allgemeinen anderes, 
als der Benuß an der vorgeftellten leiblichen Macht des eigenen Vol. 
Fes, über diefes aber an der perfönlidhen Macht, woran man fi 
beranfcht? Volk ift bier die Verlängerung des eigenen Ichs — zeitlich 
in die Zufunft und Durch Umſchließung aller lebenden Volfsgenoflen. 
Der Traum wird hineinverlegt in die Bemeinfchaft, das Ich aber 
profitiert davon, indem es fich zu ihr gehörig fühle. Auft an der Macht 
feines Staates bleibt die gleiche primitive Eitelkeit, nur dag fie den 
Einzelnen erft über die Vielheit Figele. Was aber im Bezirk des Einzel⸗ 
Dafeins fchon als ungeiftig gilt, wird in der Projeftion auf das Dolf- 
lihe als ſolches noch nicht erfannt. 

Kine über die für Rultur nötige Baſis hinausgehende Macht wird 
ſchon technifch kulturhindernd. Ein Befchäftsbetrieb, der fi unbe 
fchränft vergrößert bat, greift auch in die Privatzeit des Chefs über. 
Will der all die vielen laufenden Unternehmungen auf der Höhe er: 
balten, muß er die Ruhe, den Raum, der früher feinem geiftigen Ich 
veferviert blieb, mit hinzunehmen. Banz fo wird ein Staat, der durch 
eine unverbältnismäßig große Außenmacht gezwungen ift, deren Er⸗ 
baltung feine meifte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, von diefer Arbeit fo 
befcbäftigt, daß er den nötigen Wert nicht mehr auf den Innenausbau 
legen Fann. Er verfügt nur über eine gewiſſe Kraft, die er, als Aul- 
turſtaat, fir das wirfli Wichtigfte einfezen muß. 

Zwiſchen einem Einzelnen und einer Anfammlung von Einzelnen 
Bann Feine Verſchiedenheit des ſittlich menſchlichen Maßſtabs befteben. 
Aus dem Unterſchied, daß das „DolF” in ſich in viele Individualitäten 
zerfällt, ergeben ſich nur äußere praftifche Differenzen in der Durch 
führung des Zebensprogefles. Sier tritt Das Problem der Verteilung 
deflen, was die Staatseinheit an materiellen Bätern erwirkt, an ihren 
Untereinheiten, den Bürgern, auf. Wenn in dem „Staat“ nicht von 
irgend woher irgendwelde weſensfremde Tendenzen gelegt werden, 
fondern er lediglid der Wahrheit gemäß als eine Gemeinſchaft von 
Menſchen gilt, fo erfüllt diefe den eigenen Sinn und Fann nur den 
Namen Gemein ⸗ſchaft tragen, wenn ihre Macht halbwegs gleichmäßig 
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m/ an ihre Mitglieder weitergegeben wird. Bin Machtzuwachs, der durch 
wi erhöhte Abſatzgelegenheit einigen Fabrikanten Reichtum verſchafft, iſt 
mw ganz unwichtig. Erſt wenn er einen größeren Volksteil, alſo etwa den 

Arbeitern in ihren Löhnen zugute Fäme, wäre die Vorbedingung zu 
m einer Fulturellen Stastshandlung gegeben. Nur ein „ſozialiſtiſch“ ge 
#  richteter Staat erfüllt feinen eigenen Sinn als Volksgemeinſchaft, die 
in diefem Bompler enthaltene Vielheit in fein Wollen wahrhaft ein- 
| ſchließend. Ein folder Staatwird alſo zuerfteinmal füreine einigermaßen 
ſinnvolle, Reih und Arm nicht in einem allzugroßen Abftand von- 
einander bringende Verteilung der im Lande vorhandenen Büter forgen. 
Bevor der Einzelne daran denkt, feine Kräfte von anderen zu ergänzen, 
3 verfucht er das Außerfte, um das Noͤtige aus eigener Wachtvollfommen- 
' heit zu erlangen. So ift das Selbftverftändliche, daß der Staat ver- 
ſucht, die allgemeinen Derbältniffe Durch eine gerechte Ördnung inner- 
halb des eigenen Volfsförpers zu beffern, bevor er überhaupt erft die 
Möglichkeit in Betracht zieht, feine Macht von außen ber zu ftärfen. 
Endzweck des Staates ift ftets die Befamtbeic. 

In der WirflichFeit trifft der Nutzen der Wiachtbandlungen der 
Staaten gewöhnlich nicht den ganzen Bompler ihrer Mitglieder. Wan 
braucht diefe jedoch zur phyſiſchen Erlangung des 3ieles. Zu der Zoff: 
nung der Volfsmirglieder auf perſoͤnlichen Machtzuwachs Fommt der 
Rauſch an der Bröße des Vaterlandes, diefe indirefte Eitelkeit, und 
macht fie bereit, für die Unternehmungen zu Fämpfen. Der Erfolg für 
die Dielen aber ſteht hoͤchſt felten in einem Verhältnis zu der vor- 
geftellten Macht und den zu ihrer Erlangung gebrachten Öpfern. 

Indem man der Macht ihre Stellung als Mittel zum Werden von 
Rulturwerten anweift, Fönnte es als ein Gebot des Beiftes gefolgert 
werden, daß ein Volk feine Macht zur Ausbreitung der von ihm ge- 
ſchaffenen Rultur verwende. Es müßte alle feine Rräfte, auch das 
Leben, Dafür geben, um die eigenen Krrungenfchaften in anderen Län. 
dern Boden finden zu laffen, fo das Bute in der Welt verftärkend. 

Slerzu wäre vorerft Dorausfegung, daß die Kultur diefes Volfes 
denen aller anderen, die fie ja verdrängen will, zweifelsfrei überlegen 

fein müßte. Zwifchen den dem europäifchen Kulturkreis angehoͤrenden 

Völkern aber ließe fich Faum ein folder abſoluter Mehrwert flaruieren. 

Trotz aller befleren oder ſchlechteren Leiftungen hat Fein Volk das 

Recht, über die BeiftesmöglichFeit eines anderen den Stab zu brechen. 

Doc felbft bei der Annahme des erwiefenen höheren Wertes eines 

Volkes, wäre es nicht das Idealbild der Erdoberfläche, wenn alle 
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Voͤlker ſich nach diefer einen Art bin veränderten. Iſt nicht gerade die 
Mannigfaltigkeit der Arten das Schöne an der Welt? Der Weitgeiftige 
Fann fein Volk überhaupt nicht für das reftlos Beſte halten, weil er 
das Broße, das Bute in allen Volksformen viel zu fehr lieben muß. 
Er will ger nicht, Daß wegen feiner wenn auch befonders ausgezeich⸗ 
neten Rafle, andere untergehen; fondern daß diefe fich gleichfalls in 
fi entwideln zu möglichft eben foldyer Höhe. Hierbei wird gewiß eine 
Beeinfluffung der niederen Rultur durch die höhere günftig wirken 
Fönnen. Das Bute eines Dolfes foll den anderen geboten werden, damit 
fie es in ihr Weſen verarbeiten, für ihre eigene Sorm verwenden Fönnen. 
Zur Zeit des alten Roms oder Briechenlands war vielleicht der ein 
ige Weg, auf dem ſich eine Rultur ausbreiten Fonnte, der der Macht, 
weil Damals ein Volk oft nur als eroberndes zu einem anderen ge 
langte. Seute aber im Zeitalter des freien internationalen Verkehrs, 
forgen Eiſenbahnen, Drucderprefle, Dervielfältigungsverfahren dafür, 
daß jedem Volk die Kultur eines anderen offenftebt. Es kann davon 
nehmen, wenn es Bedürfnis hat, und die Höchftftebenden eines jeden 
Doltes follten ſich diefen Rulturimport angelegen fein laffen. Auf- 
zwingung aber Fann nicht fruchtbar fein, weil Werte, die nicht 
willig einbezogen werden, Faum zur wirFlichen Derarbeitung gelangen, 
fondern als äußerlih Zugebrachtes neben dem Urfprünglichen tot 
liegen bleiben; und Wefensfremdes Fann gar nicht, mit noch fo viel 
Mühe der Aufoftroierung, in ein anderes volkliches Sein eingehen. 
Wenn fo Imperialismus von Beiftes wegen theoretifch ſich als un⸗ 
haltbar oder als fehr problematiſch herausftelle, fo ift er in der Reali⸗ 
tät eine bloße Siftion. Die Menſchen find ja felbft im Einzelleben zu 
allermeift noch nicht auf der Söhe, ſich für eine geiftige Sache einzu. 
ſetzen, geſchweige denn in der Politik der Staaten, in der der Wagen 
fi noch viel lauter hören läßt. Wo „Ausbreitung der Rultur“ von 
einem Staat gejagt wird, indem er über feine Brenzen fchielt, ift es 
entweder bewußte Täufchung, um vor fid) felbft und vor denen, die 
mit dabei fein follen, dem Willen nach Reichtum oder Land einen 
Dedmantel umzuhängen, oder es ift Selbfttäufchung, indem etwas ihnen 
felbft als Kulturwille erfcheint, was in Wirklichkeit nichts als die Be 
friedigung jenes Sauftmenfchenmachtgelüftes in der volklichen Per 
längerung iſt. Der Wann, der im Parlament die Sinaustragung der 
Sprache und Sitten feines Dolfes in Träger anderer Sprache und Art 
verlangt, hat einen Benuß in dem Bedanfen, dag nun wieder eine 
Anzahl Menſchen feine Sprache fprecdhen, und die Zefer feiner Reden 
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vl flimmen zu, gefigelt von dem ganz ungeiftigen Machtbewußtſein, daß 
iu: in einigen Jahrzehnten einige tauſend Menſchen mehr den Namen 
Hl ihres Dolfes tragen werden. Am offenbarften wird die wahre Befin- 
m sung der fi mit „Kulturausbreitung” fpreisenden Staaten, wenn 
4 es fi um wilde Dölfer handele. Sier Fame dod nur in Betracht die 
sv, allererfien Brundlagen der Kultur zu vermitteln. Das Eönnten aber 
al alle europaͤiſchen Völker glei gut, fo da, wenn ibnen wirklid an 
ni der Sache läge, die fie ausſprechen, ſich nicht jeder Staat fo darum zu 
ul reißen brauchte, felbft die Pionierarbeit zu leiften. Auch die Derbrei- 
tung von induftriellen Zrzeugniffen in anderen Ländern wird von den 

Ötasten unter dem Namen der Arbeit für die Kultur betrieben. Wo 
aber ift heute nur im Innenhandel der ideale Kaufmann, der feine 
. Artikel wegen der Rulturwirfung verFaufe? Es Fönnte ſich ja bier 
I auch nur um ganz beflimmte für Kultur unentbebrlihe und nur von 
diefem Volke hergeftellten Dinge, etwa um Eunftgewerblidye Bebrauds- 
gegenftände handeln. Buten Geſchmack auf diefe Weife zur verbreiten, 
wäre vielleicht ganz dienlich, wird aber Faum von großer Fultureller 
Bedeutung fein. Was die Voͤlker von anderen wirklich brauchen, fuchen 
fie ſchon von felbft zu erhalten. — Ausbreitung von Kultur wird auch 
von den Völkern am beften fo betrieben wie unter den Einzelnen: 
Jedes fchafft unbefümmert für fi fo gut es Fann am Beifte und über- 
läßt eg den anderen, feinem Beifpiel zu folgen. Niemals ift Macht, fon- 
dern nur Überzeugung find das Mittel, den Beift zu mehren. 

So bleibt alfo die Macht lediglih als Mittel zur Lrlangung der 
Kulturmoͤglichkeit unter den Völkern zu bejahen. Nur wenn ein Staat 
die aus der Macht gezogenen Reichtümer in fittlihem Sinn verwendet, 

ft er ein Rulturſtaat. Der gute Sandelsvertrag an fich ift noch Feine 
moraliſche Tat und bleibt, wenn der Ertrag daraus zum Ankauf 
ſchlechter Kunſtwerke oder für eine verlogene Erziehung ausgegeben 
wird, eine ebenfo barbarifche, wie der günftige Abſchluß eines Kauf—⸗ 
mann, der Die dafür einlaufenden Gelder zur Anſchaffung einiger 
Eoquetten mehr benutzt. Macht und Reichtum Fönnen erft mit ihrer 
Verwendung zu geiftigen Saktoren auffteigen. Im Völkerleben aber 
euft ein fchnell fertiges Pathos das Sandelsbuͤndnis mit einem anderen 
Volke, welches beftenfalls eine Notwendigkeit ift, ſchon an ſich als 
Kulturtat aus. Wie die Rapitaliften der bürgerlichen Geſellſchaft, fo 
haben die Staaten ihren morslifchen Ehrgeiz und wollen um Gottes 
willen „Rulturfaktoren“ fein. Der Snob Staat fagt Aultur und meine 
Geldſack; der Ritter Staat ſagt Beift und meint Sauft. 
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Kritik des Werfbundes 


8 find in legter Zeit Bemühungen tätig gewefen, unferen Aunft- 
IF betrieb aus der liebedienerifchen Betriebskunſt nach ſpaͤtroͤmiſchem 
Mufter zu befreien.“ Wan har in die Runftpflege den Pflicht. 
begriff eingeführt, und es ift namentlidy der „Deutfche Werkbund“, der 
diefe Idee mir Kraft und Konfequenz nady feiner Einſicht verwirklicht. 
Niemand foll und wird den reinen und hoben Abfichten des „WerP 
bundes” feine Achtung verweigern. Doch baben wir uns im Laufe der 
Zeit mehr und mehr überzeugen müffen, daß der Werfbund, um wir 
lich der deutfhen Runſt zu nügen, eine andere Bahn einfchlagen muß. 
Überall dort, wo die Runft ihre legten Wunder entbiällte, war fie 
Sache der Andacht. „Andacht” nicht im engeren religiöfen und erft 
recht nicht im kirchlichen Sinne: Andacht als Inbrunft der Liebe, 
Hingabe des Serzens an die Welt, an die Schöpfung des Rleinften und 
Brößten, Ahnung, Verehrung, Bewunderung! Auch die romantiſche 
Dichtung der Kichendorff, Brentano, Hoffmann ift Andacht; felbft eine 
fcheinbar fo irdiſch⸗profane Erzaͤhlung wie die „Heiteretei“ ift in ihrer 
dithyrambiſchen Lebensfülle Demut und Andacht; von Indien, von 
der Botif ganz zu fehweigen. Diefe Runft ift etwas elementar Seien⸗ 
des, Das Feinem Prinzip, Feiner Tendenz zuliebe fo ift. Wie eine ge 
waltige, fi hervordrängende und dann jauchzend zum Simmel fteigende 
Sontäne geht fie fteil empor. Sie ift nicht bequem zum Trinfen und 
Traͤnken — fie ift! Und fie ift Leben. Deshalb Fann fie dem Leben im 
Sinne der bürgerlihen Geſellſchaft nicht dienen. 
Jede Derquidung der Kunſt mir dem bürgerlichen, politifchen, ge 
ſchaͤftlichen Leben zieht fie unweigerlich herab zur Sentimentalität. 








Kunft ift ein felbftändiges Leben, das Feinem anderen engeren Leben 
folgen und dienen Fann. Erſt wenn wir Runft wieder zur Andachrer 
heben, wenn wir fie bedenkenlos freimachen und Iöfen von allem 


Tagesdienft, von allen pädagogifchen, volkswirtſchaftlichen, technifchen 
Seffeln wird fie uns ihr Hoͤchſtes geben, wird fie in unferer Begenwart 
als Gluͤck und Schönheit aufgehen. 

Diefe Schönheit und diefes Gluͤck gewinnen wir nicht, wenn wir 
Banfleuten und Technikern, Konfumenten und Indnftriellen von 


ee u en u nun 
* Zieräber ſchrieb ih: „Kom als Vorbild?” in den „Sosialiftifhen MWonatsheften”, 
Mlärz 197. 
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Ruͤnſtlern“ gefertigte Stoffe, Beräte, Meſſer und Babeln, Plafate, 
Schiffe und Ladeneinrichtungen empfehlen, fie innen aufzwingen; wenn 
wir den Bäufern durch einflußreiche Propaganda zur Pflicht machen, 
nur „Fünftlerifche” Artikel zu Kaufen, zu benutzen, zu verjchenfen — 
‚ die Bunft und die Schönheit ziehen ſich von diefer Angelegenheit zurüd. 
Iſt es nicht doch ſchließlich ein wenig lächerlich, ſolchen Eifer zu ent- 
wideln, daß die Packungen von Beks und Schokolade kuͤnſtleriſch wir- 
Ben? Mit welchem entſetzlichen Ballaft beſchwert man die Kunſt. Wie 
foll fie da vein und frei zum Simmel fteigen Fönnen? Und zieht 
das Ergebnis aus dem, unnötig es zu wiederholen, groß und ebrlich 
gedachten Treiben der Jahrzehnte: aus Fünftlerifchem Städtebau, aus 
fünftlerifhem Fabrikbau, aus Fünftlerifchen Schulzimmern und Fünft. 
lerifchen Annoncen, aus Fünftlerifchen Modejournalen, Fünftlerifchen 
Vaſen und Fünftlerifchen Dorfſtraßen! — die Welt ift nicht um einen 
Deut fchöner geworden. Bewiß, manche Ruͤnſtler haben ntereffantes 
und Achtenswertes gegeben; aber es wäre ein Irrtum, zu glauben, 
daß zu ſolchen LZeiftungen „nur Bünftler” befähigt geweſen wären. 
Trotz der Leiftungen felbft eines Pölzig: den alten Eunftlofen Induſtrie⸗ 
bau, ehe Künftler für nötig erachtet wurden, ziebe ich ſogar feiner 
Dofener Arbeit vor. Die Geranbolung von Ruͤnſtlern bat ja den In⸗ 
duſtriebau erft verdorben. Es find ja erft die fogenannten Fünftlerifchen 
Ruͤckſichten und Verpflichtungen gewefen, die jenen ſchlimmen Sabrif. 
bau mit gotifhen Fenſtern und Tuͤrmchen und Sialen aufgebracht 
haben, dem gegenüber nun allerdings der letzte Fünftlerifche Sabrik. 
bau eine Beflerung — durch Vermeidung! — bedeutet, ohne doch die 
slten Beifpiele zu erreichen. Und die legten und beften Sabrifbauten von 
Rünftleen baben fi) ja ganz offenbar jene früheren, vor dem Fünft- 
leriihen Zeitalter zum Vorbild genommen. 

Worum waren jene frühen außerFünftlerifchen Sabrifen dennoch gut, 
d. h. überzeugend, rein, nicht im Beringften ftörend oder beleidigend, 
ſondern oft feſſelnd, packend? Weil zur Zeit ihrer Entſtehung wenigftens 
noch ein letzter Reft beftand von freier, hoher, über dem Tagesdienft 
ftehender Kunſt. Diefe ftrablte ihre Kraft aus, und ihr Leuchten dul. 
dete Fein Dunkel, Fein ſchiefes, Frummes Wachfen. Sie Fonnte aber fo 
hell nur ftrablen, weil ihr Licht fo hoch, fo bell, fo ungebrochen war. 
Und nehmen wir gar eine Zeit wie die Botif. Da war auch das letzte 
Gefäß, das letzte Nutzgeraͤt von einem Abglanz noch beräbrt, nicht, 
weil man dafür propagiert hätte, Daß es fo fein müfle; nicht weil man 
durch Vorträge, Zeitfchriften und Broſchuͤren die „Schönheit des taͤg⸗ 
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lien Lebens” gepredigt hätte. Don jeder Abſicht war man weit ent- li 
fernt. Wäre es anders gewefen, dann wäre die Schönheit diefer =. m 
ſicherlich geringer ausgefallen. I 
Die Zeit des Bründerftiles „ſchuf“ Löffel in beftimmten Bunftformen. 
Daß es hiftorifche Sormen waren, darin beftand Feineswegs, wiemangern 
lehrer, der Nonſens diefer Löffel, fondern darin, daß es überhaupt :,. 
Runftformen waren. Jene Zeit hielt das für ein Zeichen von Rultur; Mm 
wir feben heute darin eber einen Beweis von Barbarei, woran es 
nichts ändert, daß die Renaiflance gelegentlih mit ſchlechtem Beifpiel N 
vorangegangen wer, im Süden wie im YIorden. Eine Beflerung tat |, 
ein, als die Rünftler und Propagandiften unferer Zeit lehren: ein Löffel 4 
ift dann gut, wenn er materialgerecht, praktiſch und ehrlich iſt mit. 
dem Zuſatz, daß eine Bewähr für den Entwurf folcher guten Löffel x 
am beften der feinfühlige moderne Rünftler geben koͤnne. Es wurde 
befler, gewiß! und noch befler wird es werden, fobald man ſich um N 
die Kunſt im Leben des Löffels überhaupt nicht mehr Fümmert, und M 
ebenfowenig um die Bunſt im Leben der Bekspackung, der Streid- i 
hbolsfhachtel, des Anfchauungsbildes und des Bartenmöbels. 
Habt Sinn für Primitivirär im Leben, dann wird am Sorizont Die y 
Runſt emporfteigen. | 
Die Dinge der Padungen und Kinfhachtelungen bis hinauf zum In | 
duftriebau und Städtebau uͤberlaßt dem Praktiker. Diefer wird gewiß 
manches berftellen, was nicht geſchmackvoll ift, befonders folange noch N 
der falfehe Pflichtbegriff der Kunſt ſpukt. Iſt dieſer falſche Begriff aber \ 
erft einmal entronnen, dann werden die Dinge des Praftifers wieder N 
friſch, rein und auch angenehm daftehen. Sollte aber noch immer etwas — 
Geſchmackloſes mit unterlaufen — es iſt wirklich nicht ſo ſehr wichtig. 
Dieſe ganze Geſchmackskultur iſt zum großen Teil „Saberei”. Ich ziehe 
eine Portion guter Keks in abſolut Funftlofer Dadung foger einer : , 
Portion gleich guter in Fünftlerifcher Padung vor. Sie ſchmecken befler. \ 
Diefe jo ausgedehnte Runft-im-Leben-Propaganda ift eine einzige \ 
große Sentimentalität. Daß fie die Welt der Erſcheinungen nicht 
Ihöner gemacht hat, fondern vielfach ſchlechter, das läßt ſich für jeden 
mit veinen Sinnen Begabten bandgreiflid beweifen. Welcher wichtig. 
tueriſche Aufwand ift für Fünftlerifche Bilderbicher getrieben worden. ' 
Yun, die alten von Hoffmann, von Speckter, der Sibylle von Ölfers 
find bundertmal ſchoͤner. Man nehme ein von Rünftlerband illuftrier- 
tes Jugendbuch und vergleiche feine Bilder mit denen der alten: fo oft 
man es tut, ift man auf das Tieffte überrafcht, uns wieviel die alten 
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mim fchlichten Abbildungen fchöner find. Man betrachte eine ganz moderne 
mir! Fönftlerifhe Großſtadtſtraße. Sie wirkt als dicke Sentimentalität mit 

ihren Intimitätsmotiven faft unerträglidy neben den alten, ganz zu 
item Unrecht verpönten der fechziger Jahre. Bewiß, diefe laſſen viele Wuͤnſche 
mm. offen: größere Höfe, hellere Senfter, höhere Räume. Der Praktiker ift 
bar berufen, diefe Wuͤnſche zu erfüllen. Jetzt aber wird der Praftifer vom 
‚Au, Könftlee gehemmt — aus Sentimentalität! —, und der Künftler, der 
mind ſich auf diefe Dinge einlaͤßt — aus Sentimentalität! — wird von 


‚dk, Praktiker gelähmt. 
Der Rünftler bat andere Aufgaben. Nicht Singsbe an die geſchmack⸗ 


ng 
öl lichen Wünfche von Zimmervermieterinnen macht ibn groß, fondern 
j-M Hingabe an die Welt. Er ift ein Verberrlicher des Kosmos, nicht ein 


„fh Diener der Geſchaͤfte. Te mehr er fi vom Dienen frei macht, je mehr 
zund er feftlih und Fühn geftaltend ift, defto ſchoͤner wird fein Werk. — 
16" Der Deutſche Werfbund ftellte, ohne es freilid zu wollen, auf feiner 
m® Rölner Ausftellung den Beweis fihtbar für alle auf: die Schönheit 
am: firahlte im Glashaus, fie blieb dem Theater nicht fern, über die Fabrik 
‚ hin ermüdete und erlofch fie in den Schauftätten der „angewandten 
m" Runſt“. Und doch galt diefen gerade die Sauptmühe der Ausftellung. 
Bie blieben nicht deshalb ftumpf und matt, weil zufällig in diefem 
n® Falle die Organiſation oder die Auswahl der Rünftler fchlecht geweſen 
pn wäre, fondern weil es fo fein muß — nad) der unerbittlichen Alterna- 
m tive: Runft oder Sentimentalität. 
un iehe der „Werfbund” daraus Die Lehre: ohne nach rechts und linke 
Mm Quu bliden, ohne auf Politik, Sandel und Weltverkehr auch nur im 
m geringften zu achten, erobere er der Zunft, dem Schaffen hoͤchſten 
4 els und ftolzeften Sluges, die Befinnung der Zeitgenoflen. Dann wird 
# er ein wahres Rulturwerf verrichten, und am eheften erreichen, daß 
# andy die Fleinen Dinge gut erfcheinen. Sie ſind Ausſtrahlungen der 
* großen, und bei den großen und größten muß die Beflerung einſetzen. 
I: £s ift wohl möglid, vom Ufer aus am Rande der See Fleine Wellen 
kuͤnſtlich zu erzeugen, aber fie reihen nicht weit. Doch wo die hohe 
ı See in voller Bewegung ift, fpielen auch am Rande die Fleinen Wellen, 
teilhabend an der Kraft des Banzen. 
Taten, wie die lessten des WerEbundes, Derfuche, die Runft in den 
Betriebswagen zu fpannen und die Auslieferung gar als eine edle Tar 
zurecht ftilifiecen zu laflen, follten von nun an nicht mehr geduldig 
hingenommen werden. Statt über „Werfbund und Weltwirtfchaft”, 
über die „Welcpolitif der Weltmode“ ufw. febr angreifbare Bemein- 
28 
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pläge zu verbreiten, follte er feine nicht zu unterfchäende Macht dort 
einfezen, wo das Kühne, Neue, Broße mit Schwierigfeiten ringt, und 
er follte hierbeinicht fragen, waser politifch, weltwirtfchaftlich, induſtriell 
Dabei gewinnen Fönnte. 

Noch willen wohl die Wenigften, wohin der jetzige Weg führt. Sie 
vertrauen dem Klang der beften Rünftlernamen, die im Adreßbuch 
des Werfbundes fteben. Sie glauben, der „Werkbund”, mit allen Um- 
wegen, diene doch der Runft und der Kultur. Sie koͤnnen durch die 
ethifchen Reden ſchwer hindurch. Die Erkenntnis wird ihnen möglicher 
weiſe leichter, wenn fie die neue Triumphfchrift des Deutfchen Wert: 
bundes lefen: „Uberfegungen von Begründungs- und Werbefchriften 
der engliſchen Geſellſchaft Design and Industries Association.” Die 
Herren naͤmlich, die da zur Gruͤndung eines englifhen Werfbundes nad 
deutſchem Muſter auffordern, fprechen deutlicher und nüchterner, und 
fo ausgedrückt, verliert das Ideal vielleicht doch für Manchen an 
Schönheit: „Wenn der Ruͤnſtler und der Zaͤndler beide fo gut ab 
Schneiden wollen wie fie Fönnen, dann werden fie fid) vereinigen; wenn 
der KRünftler nur Fünftlerifch und der Händler nur bändlerifch fein will, 
dann werden fie getrennt bleiben.” 

Yıım, wir wollen den Finjtlerifchen Sandler und den bändlerifchen 
Rünftler getroft anderen überlaffen — wir baben von ihnen genug. 
Wir verlangen vom Händler, daß er mir guten Dingen bandle. Schlechte 
weifen wir zuruͤck. Derfuche der Beftechung durch Fünftlerifcehe Padungen 
lehnen wir ab. Der Sandler habe den hoͤchſten bändlerifchen Ehr⸗ 
geiz. Daß namlich ein Buͤrſtenhaͤndler gute Buͤrſten verkauft, das ift 
mir Nichten eine Angelegenheit der Runſt, wie es beute oft den An- 
fchein har. Wie geſchwaͤcht muß doc das Runftgefühl einer Zeit fein, 
die ſich auf ſolche Verdrehungen ernftlicdy einlaffen Fonnte! 

Der Refsfabrifant habe den Ehrgeiz, die fhönften, zarteften, wohl 
Ihmedendften Keks in den Sandel zu bringen. Ich finde, er ift nicht 
ganz bei der Sache, wenn er foviel an die Fünftlerifche Padung denkt. 
Darunter dürften Wohlgeſchmack und Büte des eigentlichen Sabrifates 
leicht leiden. Aber fie machen ſich ja heute alle fo gern um die Zunft 
verdiene — vielleicht, weil es für den Raufmann und Fabrikanten 
beute leichter ift, durch foldhes Runftverftändnis zum gemachten Mann 
zu werden, als Durch Zeiftungen des Saches. Diefe gelten faft als genier- 
lich. Im Brumde ift man Rünftler, Runftfreund, Mözen, Rulturfaftor. 
Weir gefehle, daß dieſe Arı der Bunftpolitif den wahren, guten, frucht 
baren Handwerks, Arbeite- und Handelsehrgeiz geweckt und geftäblt 
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w hätte, bat fie ihn gebrochen. Kin Lafe ift heute befuchenswert wegen 
‚w’ der Lampen, der Tapeten und der Dedengemälde. Daß jemand den 
li Beſuch eines Cafes empfiehlt, weil es dort guten Kaffee gibt, iſt un- 
erbört felten. Und man bezahlt Marmor, Blasbilder, Lampen, 
#  Wandbekleidung, Rünftleenamen, Moſaiken, Teppiche. Ein geringer 
# Bruchteil der Summe fällt auf den Kaffee. Da man nicht feiner 
Im: Qualitaͤt wegen Fommt, braucht fidy der Wirt Feine befondere Muͤhe 
vw mit ibm 3u geben. „Oualität in allen Dingen” ift die Parole des 
Mr Deutſchen Werkbundes. Bewiß, er befolgt fie, aber auf befondere Art. 
m Dem Bäder ſieht er auf die Singer, daß er Qualität im Ladenfcild 
m wahre, dem Sabrifanten, daß er Qualität im Hausbau wahre, dem 
+  Schubhändler, daß er Qualität im Pappfarton wahre. 
6 Sort mit diefem falfchen Betriebe! 
Rolle die Plakate zufammen, macht die [hönen Schachteln zu, tut 
die herrlichen Zinfchlagpapiere bei Seite, padt die Phrafen in fie ein — 
und von dem Moment an werden die Bemälde ſchoͤner, die Bildwerke 
fühner und die Bauten Föftliyer werden. 

„Leben“ Fann man auch auf die Art mit Einfchlagpapieren und 
ı Aunftlofomotiven, fogar weltpolitiſch und kaſſenhaͤndleriſch gute ftolze 
, Erfolge haben. Aber ein menfcliches Leben ift es nicht, wenn Millio- 
nen Dinge, nicht wichtig genug, das Dafein einer Eintagsfliege auszu- 
füllen, in ibrer diden Maflenbaftigfeit die Sonne ganz und gar ver- 
decken. 

— ang kenne ich den Einwurf, der nun kommt: „es ſoll 
alſo wieder der alte triviale Kitſch alle Dinge des täglichen Lebens 
haͤßlich machen dürfen?” 

Derauf will ich Furz antworten. 

Ich beftreite zunächft, daß in den guten Handwerks. und Sandels- 
‚zeiten, vor der Mitwirkung der Bünftler, die Dinge des täglichen 
Lebens haͤßlich und kitſchig gewefen find. Das wurden fie und waren 
fie erft in den Tagen, da falfher Ehrgeiz Mode wurde. Einige wenige 
zweige gibt es noch, wo die alten traditionellen Funftlofen Sabrikations.. 
und Sandelsembleme gelegentlich 3u treffen find: Pafete mit Raud- 
tabaf, Pfeifenföpfe, 3igarrenFiftenbilder. Wie nect find fie oft, friſch, 
sunt, liebenswärdig, beredt; und find fie es manchmal bis zum Schwan: 
yaften, was tut's? Das ſteht ihnen ſchließlich beffer als die fteife Wär. 
igfeit eines fignierten Künftlerentwurfes von heute. Sreude, folche 
inge zu fabrizieren, in den Sandel zu bringen, fpricht manchmal in 
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mit Indianerföpfen und Federputz, mit ozeanifcher Serne und gefahr: 
voller Raramanferei — man atmet auf, trifft man in Fleinen Provinz 
löden derartiges, an gute alte Dolksfunft erinnernd, noch an. 

Seute freilich haben wir, namentlidy in der Broßftadt, nur die Wahl 
zwifchen 3igarettenichacdhteln mit widerlihden Haremsdamenkoͤpfen in 
den letzten Ausklängen des Jugendſtiles und den Fanonifchen, modern 
Funftgewerbliden Wiufeumsftücen eines Bernhard oder Bipkens. Daß 
in diefer Lage zwifchen Skylla und Charybdis nichts dazır drängt, zu 
den Haremskoͤpfen zu greifen, läßt fidy nicht beftreiten. Aber der wäre 
im Irrtum, der glaubte, dieſe SaremsFöpfe würden nun alles bejudeln, 
wenn wir auf jene verzichteten. Reineswegs! Diefe Haremskoͤpfe und 
aller verwandte haͤßliche Schund befam erft Lebensmoͤglichkeit duch) 
den Eintritt der Runſt in den Spekulationskreis der Rlein- und Broß- 
händler. 

Und im Übrigen fürchte ich, daß man Über den wirklichen Sinn des 
Ritfehes Feine Flarere Vorftellung bat als über den der Runſt. Es 
wäre das ja Fein Wunder, weil das eine mit dem anderen in engfter 
Rorrefpondenz fteht. Nicht freilich in der Art, daß Kitſch die Negation 
der Runft fei. So ift wohl die verbreitete Anficht, aber fie ift fall. 
Ritſch ift nicht Schund. 

Ich gebe von einem Beifpiel aus, der Ausftattung eines Zimmers 
in einer durchfchnittliden Denfion. Ich finde da folgende Dinge: eine 
Photographie des Raiſer⸗Friedrich Muſeums, auf der Befimsteile und 
Eden des Sodels, der Baluftrade, Lichter in den Senftern ufw. mit 
ſchillernden Perlmut eingelegt ſind. Daneben ſteht, in brennenden Farben, 
Millets „Angelus“, auf Emaille gemalt, in einem zierlichen Bold 
raͤhmchen à la Rokoko ftaffeleiartig aufgeftellt. Neben der Tür hängt 
ein an den Eden malerifch aufgerolltes, überhaupt fehr unregelmäßiges 
Boldblech, auf Das, wie improvifiert, zwei fehr elegante Damen ge 
malt find, aus einem blumengefhmücdten Wagen Bluͤten unter die 
Zuſchauer des Korſo werfend. Und lebhaft bemaltes Porzellanzeug ſteht 
zahlreich umber. 

Patuͤrlich, das alles ift Ritſch. Aber — es ift auch ein „Aber” dabei. 
Stedt denn nicht zum Wiindeften ein Reft von Friſche, von Freude 
am reich Bewegten, am Bligenden und Unlogifchen in diefen Dingen? 
Das Perlmutt, das Boldblech, das Emaille find falſch angewendet, aber 
fie find doch wenigftens angewendet, während Die moderne ebrpuffelige, 
verächtlih auf den Ritſch herabfebende „Runft” fie traurig ganz ver 
meidet, nicht aus höherer Kunſt, fondern aus Unbegabtbeit. Diefe ganze 
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Zunft ift ja weſentlich negativ orientiert: fie vermeidet, und bat des: 
halb das abſolut unkuͤnſtleriſche Ideal des Einfachen aufgerichtet. Sie 
wird in erſter Linie beftimmt von der Sucht vor dem Kitſch — wie 
fie ihn. verftebt. 

Natuͤrlich ift in der ebrpuffeligen „Bunft” ein höheres Können, eine 
„böhere" Logik. Aber im Ritſch ift ein inftinfrmäßig befferes Wollen, 
ft wenigftens materiell (das wieder als Brenze bezeichnend) und auch 
in Anfängen des Befühls ein befferes Sundament. Bei der urfprüng- 
lihen Sreude am Bligend-Bunten Fönnte man paͤdagogiſch anknüpfen. 
Diel eher Fommt man von dort aus zu einem Fühnen Schaffen aus 
der Phantafie, als vom modernen Runftgewerbe aus. 

Habe ich die Wahl zwiſchen einem Zimmer nach „Bünftlerenewurf“ 
von Bruno Paul und einem durchſchnittlichen mit Ritſch, fo ziehe ich 
— nicht aus Paradorie, fondern ehrlich dem Befühle folgend — das 
Zweite vor. Es ift wenigftens amüfant und bat wenigftens feine Über- 
raſchungen. 

Kitſch iſt nicht Unkunſt, ſondern etwas fuͤr die Kunſt bereit Liegen⸗ 
des. Kitſch iſt wenigſtens etwas Unfertiges, Flutendes. Kitſch kann 
erloͤſt werden. Aber die Kunſt unſerer Kunſtgewerbler iſt tot; ein fuͤr 
alle mal fertig und erledigt. Ich darf nichts veraͤndern, verſtellen, ver⸗ 
ſchieben, in keinem Punkte mein Urteil aͤndern. Ich bin einfach dem 
Entwurfe ausgeliefert, und was mir eine Freude ſchien, eine Freude 
verſprach, wird mir zum Berker. Dieſe Bunft iſt Hochmut, ſtarrer 
Duͤnkel. Aber ich halte es mit dem ſchoͤnen Wort in der $. Sure des 
Boran: „Stolze und Sochmütige liebt Gott nicht”. 

Kitſch ift wenigftens nicht ftolz und hochmuͤtig. 
wm“ das nicht ein Shöneres Leben in einer Befellfchaft, die nicht 

in mißleiteter „Bildung“ peinlich achtet auf die Signatur unter 
jeder Streichholzſchachtel? 

Die Kunſt atmete auf von dem 3eitpunfte an, da ein Papier zum 
Einwickeln wieder das echte gute alte Kinfchlagpapier wäre. Dann 
gäbe es doch wieder Sachlichkeiten, „Sachen“, Dinge, die man in die 
Hand nimmt und einfach wieder beiſeite legt, ohne daß irgendetwas 
Kunſtartiges an Händen und Sinnen kleben bliebe, Wie viel Zeit wür- 

den wir gewinnen; wie viel Aebeitsfraft, wie viel Srifche uns erhalten, 
die ung in unferen freien Scunden aufnabmefähiger, reiner, freudiger 
fein ließen. Dann Fönnte freilich ein Bild von Warc, eine Skulptur 
don Archipenko, ein Haus von Taut Entzüden und Erhebung werden. 
Dann Könnte Runft wieder erlebt werden, frei, gelöft und ftarf, weil 
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ein Bild nun wieder etwas anderes ift, als ein Plakat, auf dem man ſl 
die Firma fortgelaffen hat. Verſchwinden würde das Cafe als Muſeum ik 
moderner angewandter Kunft. Aber der Kaffee und die fonftigen Ge 1 
nußmittel würden an Wohlgeſchmack gefteigert werden. Derfchwinden fi 
würden aus den Zeitungen die redaktionellen Witteilungen, daß „der Trs 
bekannte Detmolder Geſchaͤftskartengraphiker Profeffor N einen Auf J 
on die RKunſtakademie in X erhalten habe.” FR 
Dann gewänne die Runft wieder Diftanz, dann wäre fie wieder etwas im! 
Broßes, Rünftler nicht jeder Annonzift. Menſchen, die halbwegs geſchickt ai 
durchpauſen und 2—3 Sarben mehr oder minder geſchmackvoll verteilen 18; 
koͤnnen, auch richtig ſchreiben koͤnnen, werden nicht mehr als Rünftlee 1% 
umfchmeidyelt werden. Wan bat für fie Feine Fünftlerifche Derwendung Ih 
mehr. Sie werden wieder ruhmloſe, unſichtbare KRonfumenten. d 

Und auch dem Ruͤnſtler wäre wohler. Er würde nicht für 1000 Al 8 
bernheiten in das Joch geſperrt. Man wuͤrde ſeltener zu ihm kommen, N 
aber dann mit um fo fohdneren, flolzeren Aufträgen. Bei wiepielen £ 
Dingen, die man ihm heute auszuführen gibt, muß er nicht geradeaus Ih 
den Künftler in fi mit Bewußitfein unterdrücken, um etwas wirflihb M 
Butes zu arbeiten? Bei allen Dingen, die, wenn man ihnen den n 
Rünftler anmerFt, für jedes feine Gefuͤhl als mißlungen gelten müßten. 
Aber das rechtmäßige Werk des Rünftlers hatte niemals Anlaß, feinen M 
Urfprung aus Fänftlerifcher Begeifterung zu verbergen. 

Unfichtbar würde Vieles, was fid) jest vordrängt. Das Leben würde |) 
wieder fachlich, und für die, die Kunſt bedürfen, wirde Kunft wieder in 
Andacht, und damit das Begenteil von aller Sentimentalität. Denn Ih 
Sentimentalität ift nur Stimmung und Konvention, Runſt aber ft n 
Sorm und ift elementar. 1 

Iſt das nicht ein großes Ziel: ein einfaches, fchlichtes, SachlichPeiten N 
fachlich nutzendes Leben, unbefchwert, masfenlos, mit der Sreude am h 
Benügenden — und eine herrlich ftolze, glübend leuchtende Bunf? 

[' 
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JE» Hafen mit werdendem Edelglas im Regeneratorofen des 
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Voͤlkerſchickſals. — So iſt unſer Reich. 
Zu mindeſt vier Raſſen leben dem Ausgleich, deſſen ziel wir 
deutſch nennen. Scharf gegeneinander gelagerte Wirtſchafts ˖ und 
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Den) Standesfehichten werden erft Durch wenige glänzende Adern von zäber 
fi: Faſerung verbunden. Sprache, Philofophie, Runft, Heer, Sozialpolitik. 


Mine — Bei uns ift alles noch im Werden, deshalb find wir jung. Die 
Ama Miſchung ift kuͤhn: Diel Sand (felbftverftändlidy!) und nicht nur Sand 
T der gewuͤnſchten Reinheit. Dafuͤr um ſo ſeltnere, wertvolle Chemikalien. 
dt Seit fünf Jahrzehnten iſt die Maſſe in Fluß, und dankbar ſtille Hoff 
nung iſt in der Huͤtte, daß einſt am fernen Feierabend ein blankes Glas 
—T von koͤſtlicher Friſche frei von Schlieren und Blaſen entſtehen wird, 
sul sus dem fi kluge Linfen ſchleifen laflen, die heller in alle Drobleme 
ſawuin und Rätfel der Menſchheit ſchauen werden. 
Kine Solches hoffen wir vom Deutfchtum. 
—9 — Und nun iſt Gefahr im Verzuge, daß mitten in der Geburt der Ofen 
gewaltſam geoͤffnet und in den gluͤhenden Schoß des Hafens fremde 


J. 
and Klemente dringen werden, die das Reifen der Miſchung ftören, ja viel- 
zu, leicht ihr Befäß fprengen Fönnten. 


7) Nicht alles, was wir an Kobftoffen: Länder- und Voͤlkerzuwachs 
za gewinnen Fönnten, wird unfer Werden fördern Fönnen. Bein umbeil- 
en vollerer Standpunkt als der Brundfag: Diel hilfe viel! Die erfte und 
mei größte Sorge bei der Beratung der Briegsziele ift, daß wir das Wer- 
' den des Deutſchtums nicht verpfufchen. Wir follen beides wiflen: Nur 
Lumpe find befcheiden! aber auch: Der Magen Fann nicht alles ver- 
dauen, was Augen und Zunge mundet. 
za Don den Sriedenszielen ber müffen fi die Kriegsziele beftimmen. 
y Das erfte Seiedensziel aber ift, daß dem Deutſchtum alle Moͤglichkeiten 
m es Werdens erhalten bleiben. Das jet als Brundbedingung einen an- 
1:  gemeflenen wirtfchaftlichen Woblftand voraus. Die ungeheuren Laften, 
die diefer Krieg zu tragen gibt, werden in alle Zufnnft unfere wirt- 
ſchaftlichen Kraͤfte ſchwaͤchen. Da nicht einzufeben ift, wie eine Rriegs- 
erntſchaͤdigung an barem Belde zu erlangen wäre, die diefen Notſtand 
' mildern Fönnte, muß Entſchaͤdigung anderer Art gewollt werden. Rur- 
land und Zivland* würden ausgezeichnetes Siedlungsland für uns fein 
Fönnen. Der Jar plante vor dem Kriege auf den dortigen Rrongätern 


dreimalhunderttauſend Bauern anzufiedeln. Sätten wir die Wöglih- 


feit einer ſolchen Siedlung, fo würde fih der zablenmäßige Rüdgang 
unferer Bauernbevölferung ins Begenteil verkehren. Die frobe Bor- 


ſchaft folden Bewinns würde nicht nur in das troftlofe Leben jün- 


gerer Bauernföhbne und tüctiger Knechte hineinftrablen, fie würde 


Leiſtungsfaͤbige Diplomatie wuͤrde dieſe Laͤnder auch anders als —— Annektion 
gewinnen koͤnnen. 
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auch dem Induftriesrbeiter auf lange Zeit hinaus die Konkurrenz 
fernhalten, die vom Lande in die Städte zieht und mit ihrer Ware 
Arbeit fchleudert. Unfere Urproduftion würde erheblid an Umfang 
zunehmen. 

In den Preifen für die landwirtſchaftlichen Produfte würde jeder 
Deutſche diefen Segen dankbar fühlen. Kine mehrere Millionen RBoͤpfe 
ftarfe Bauernbevälferung würde als Runde für unfere Induftrie nen 
auf dem Markt erfcbeinen. Alles das wirtichaftlidder Zuwachs, der uns 
die Zaften des Krieges erleichtern und Wittel für Beiftespflege frei 
machen würde. 

Kine Neuordnung des Rolonialbefizes der enropäifchen Staaten iſt 
eine zweite unumgängliche Sorderung aus wirtfehaftlichen Notwendig⸗ 
Feiten. Beftimmte Robftoffe, die unfer Simmel nicht gewährt, muͤſſen 
mwenigftens bis zu einem gewiflen Maße aus eigenen Rolonien zu 
haben fein. 

Der Krieg ift eine volfswirtfchaftlide Lehre für das deutfche Dolf 
von unvergeßlicher DeutlichFeit: Reiner, der ibn miterlebt hat, wird 
vergeflen Fönnen, wie eifern die Zufammenbänge des Wirtfchaftslebens, 
und wie tief in fie hineingeſchmiedet Gluͤck und Weh des einzelnen 
Menfcen find. Jeder weiß heute: Was uns wirtfchaftlich am ftärfften 
nottut, find unabhängige YIahrung und unabbängige Kleidung. Die 
Sorderung nach oͤſtlichem Siedlungsland, nach ertragreichen Kolonien, 
firebt an, aus noͤtlichſter Zage zu befreien. 

Rolonien Fönnen fi zwar, das zeige der beldifche Kampf Öft- 
afrikas, wenn fie nur einigermaßen gerüfter find, lange gegen über- 
mächtige Seinde behaupten. Ihre Ausfuhr aber Bann der unterbinden, 
der günftig an den Straßen des Meeres wohnt. Daher muͤſſen wir 
eine Friegsfichere Tür in die Welt haben: Waflerftragen zum Schwar- 
zen Meer und den Landweg Über Bagdad. Sühren diefe Wege auch 
nicht unmittelbar zı den eigenen Kolonien, fo fammeln fie doc tan 
fend Straßen, auf Denen uns Unentbehrliches zuwandern wird. Sie 
führen zu Sreunden, die uns in Zeiten der Not beifen Fönnen. 

So ift auch die Seftigung des Buͤndniſſes mit unferen jegigen Freun⸗ 
den, ihre wirtfchaftlihe Entwicklung für unfer Sein ein norwendiges 
Friedensziel. 

Soll der wirtſchaftliche Wohlſtand, den die Arbeit am Geiſt fordern 
muß, einigermaßen zuverlaͤſſig fein, fo bedarf er der ſtrategiſchen Ver⸗ 
anferung. Es ift gewiß Fein Zufall, daß unfere beiden Wircfchafte- 
forderungen fi mic ftrategifchen decken: Unſere Oſtfront Fann nicht 
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| Friedensziele 44] 
mm’ bleiben wie fie war, foll fie nicht den Enkeln fpäteftens zum Verhaͤng⸗ 
Im; nis werden. England wird uns nur fürchten und Deshalb achten, 
im wenn wir einen Weg nad Afrika und Indien wiflen, den es nicht 
ſperren Fan. Jm übrigen überlaffe man ftrategifche Sorderungen den 
in: Sachleuten. Sie haben ſich in ihrem Boͤnnen offenbart, und den Laien 
im 3lemt das Schweigen. 
m Der wirtfchaftlide Woblftand, den wir als unentbehrlidhes Mittel 
m der Befittung und Beiftespflege erſtreben muͤſſen, ift nur dann zu recht- 
m! fertigen, wenn alle Dolfsgenoflen an ihm teilhaben Fönnen. Der Krieg 
hat zweifellos das deutſche Volksvermoͤgen, ſoweit er es nicht ver- 
1 nichtet bat, auf eine geringere Zahl von Konten Überfchrieben, als es 
e im alten Srieden beanfpruchte. Die haͤßlichen Sormen, unter denen das 
s  teilweife gefhab, werden fi nie wiederholen. Diefes Zutrauen zur 
1deutſchen Organiſation dürfen wir haben. Aber immerhin: Nach dem 
Krieg wird der Gegenſatz zwifchen rei und arm größer fein, als er 
;; vorher war. Diele Engländer, die vor dem Krieg manches Nuͤtzliche 
', in Deutfchland zu holen wußten, nahmen nichts Eindrudvolleres mit 
als die Erkenntnis, daß es bei uns eine Armut im englifchen Sinne 
nicht gab, und daß fie niemals die Brenzen zwilchen rei, wohlhabend 
und arm in unferem Sinne entdecken Fonnten. Sie waren die harten 
Einſchnitte englifcher Bliederung gewöhnt, und die fachten Übergänge 
bei uns waren ihnen Erlebnis. 
. Bei Beginn des Krieges vertraten amerifanifche Zeitungen, die uns 
durchaus nicht wohlwollten, die bemerkenswerte Anficht, der Unter- 
gang des Deutfchen Reiches würde eine Weltfataftropbe fein, weil in 
Deutſchland der Sührer der Welt im Aufbau bodentwidelten Be. 
meinf&haftslebens vernichtet würde, Der Krieg bat uns erft recht der 
Welt zeigen und vormacben laffen, was Gemeinſchaftsleben ift. Der. 
geffen wir im Srieden nicht, was wir in der Not gelernt haben. — 
Die gleichen Amerikaner fagten, Deutfchland fei Das Aand, das am 
ſtaͤrkſten unter allen Voͤlkern der Erde für die wirtſchaftlich Schwachen 
lorge, und deshalb gebühre ihm in dieſem Kampfe die Rrone des 
Lebens. — Unfere Sriedensziele follen fo fein, das wir aus dem Land 
der großen fozialpolitifehen Derfuche das Land der fozialen Erlöfungen 
werden Tönnen. 

Erſt wenn alle dieſe Friedens und Rriegsziele verwirklicht find, dann 
if der habe Turm gebaut, von dem die eine große Sriedensforderung 
landerhellend lodern Bann: Dem Tüctigen freie Bahn! Ta, diefes 
Banzlerwort ift unferes ganzen deutfchen Wefens, unferer Schidfals- 
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forderung Inbrunft. — Der entfeglide Kampf bat nur dann einen | 


Sinn, wenn er im Bemwußtfein des ganzen Volkes den ſittlichen Willen 
wect, folder Sorderung zu dienen. 

Den Tag möchte ich feben, da die junge Schar durch das deutſche 
Tor zieht, über der das lichte Seidenbanner des Beiftes und der Tat- 
Fraft weht, jene Phalanx, die ihre adeligen Krieger in der Stube des 
Arbeiters wie in der Hütte des Bauern, vom Rontortiſch des Kauf- 
manns wie aus den Paläften der Induftrieherren und der Sürften 
warb. Wenn diefe Schar Fommen wird, die alle Wunder des Beiftes 
und des Willens wirfen wird, dann erft, und wenn ihr Tag Jahre um 
Jahre nach dem Sriedensfchluß mit unferen jegigen Seinden liegt, dann 
erft baben wir den heiligen deutfchen Srieden. 

Dor dem Rriege war das Deutfchtum der frobe Spiegel, in dem die 
Arbeit aller Rulturpölfer wiederfbien: Bein Land bar wie unfer 
Hand das Hefte fremder Voͤlker gaftlih aufgenommen und es für ſich 
gewonnen. Sorgen wir, daß der Sriede fo ift, daß wir immer mehr 
das Integral aller Bleihungen der Befittung fein Fönnen. — — 

Einen Stieden wollen wir, der das deutſche Jaus mit feinen geft- 
lichen Türen und breiten Stiegen, feinen bellen Senftern und wolfen 
ragenden Biebeln, feinen rauchfahnenumflatterten Eſſen unverjehrt 
läßt. Zinen Srieden, der Feinem Deutfchen den Raum in diefem Haufe 
weigert, und der niemand in der Dadıftube zu wohnen zwingt, der 
unten in der Rechenftube zu finen und den großen deutfchen Hof mit 
feinem gefchäftigen Leben zu überfchauen berufen iſt ... Das deutjche 
Saus foll weiter ftehen auf feiner Hoͤhe an der Hochſtraße des Lebens, 
folide gebaut, vom Sommerglüd der Arbeit durchſummt, eine gaft- 
liche Statt allen, die fuchenden Blickes die Straße Fommen. Die feuer- 
gefährlichen Scheunen, die verfchlagene Neider rings um unfer Haus 
gebaut hatten, find faft alle von uns niedergeriffen, ihren Wiederbau 
werden wir nicht geftarten. Das ift die Sorge der Stunde nicht. Unfere 
Sorge ift, daß die Kriegsziele tragfähige Sundamente der Friedensziele 
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fein werden, daß das deutſche Leben auf dieſen Fundamenten ſchwin · 


gen Bann in feiner vollen Kraft. 


Der Richtkanonier, der fein Ziel drüben bei den Seinden nicht ver - 


lieren will, ſucht hinter der eigenen Befchünftellung einen Richtpunft, 


der ihm bleibt, an dem er fein Geſchuͤtz immer wieder einftellen Fann. 
So liegen unfere Briegsziele draußen bei den Seinden; um fie treff 


ſicher zu beherrſchen, müflen wir unverrüdbare Sriedensziele bei uns 


baben. 
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Gertrud Drellwig, Sommer 1917 


Gertrud Prellwig / Sommer 1917 


onne, Sonne, du gütige Mutter! 

Ab, wie erbarmungslos fendeft dus deinen Strahl 
Immer neu, immer neu über die blutende, 
Don tiefen Schmerzen bis ins Mark qualvoll bebende Erde! 
Ab, und es brennen die Wunden der Fugelzerriffenen LZeiber, 
Auf dem Salme verdorrer die Frucht, das Brot deiner Binder, 
Um die Sungernden fchleicht heimlich durch glutheiße Gaſſen 
Lauernd die Seuche — 
Liebft du uns, Sonne, fieb, wir ertragen dich niche! 
Sülle dich, Herrliche, fieb, du bift uns zu ſtark, 
Zuͤlle dich, fende uns Regen! 


Still blickt, 

Stark ftrablr, 

An immer erneuter Kraftflut 
Leuchtend hernieder die Sonne. 


Willſt du, mein Gerz, ermatten? 


Aber ich höre das ferne Raunen, ach, es hebt ſich das tiefe Tönen, 
Wie fernber ballender Blodenlaut, 
Seiervoll, 

Das, fo oft es aus Schidfalstiefen 
Beheimnisläutend berüberwogte, 

Immer mit Seimatgrüßen mich rührte 
Don unbegreiflihem Srieden — 

Ih böre es tönen, ich höre es fteigen, 
Tief und voll das Serz mir umbraufen, . 
Der ewigen Derwandlung Botteslied: 
Aus Luft zu Luft Durch Werdefhmerzen 
Das beilig.hochheilige Weltfchaffenslied: 
„Seligkeit! — Seligkeit! — 

Immer verjüngte Seligkeit!“ 


Sonnenlaut, läutere mid! 


Kraft der ewigen Quellen trinfe ich, 
Mir der Kraft der ewigen Quellen grüße ich dich, 
Erdenland! 


Leidendes — leidendes — 
Von ſchaffender Gottesliebe heiß leidendes Werdeland. 
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Die Zukunft der Sriedensbewegung 
IP: Brief vom Jahre 22)7: Geehrte Redaktion! Bern Fomme 





ih Ihrem Wunfche nach, zum dreibundertften Jahrestag des 

erften und legten Weltfriedensfchlufles einiges über die feicherigen 

Erfolge der Sriedensbewegung zu berichten. Am meiften dürfte der He 

ginn der Bewegung intereffieren — ihres legten und entfcheidenden Er⸗ 

folges; der Tarfache, Daß Die ausfchlaggebenden Parteien aller Länder 
durch ihr geichloflenes Auftreten eine Derwidlung zwiſchen den groß. 
mächtlihen Regierungen verhinderten, erinnern wir ung ja alle aus un 
feren Lebzeiten. Der Beginn der Sriedensbewegung ift in das Jahr 1917 
zu fetzen. Was vorberging, müflen wir beute als Krftlingsperjuche, 
allenfalls als geringfügige Doräbung, auffaflen. Jene noch früberen, 
engere reife erfaflenden Verſuche, für den Srieden zu wirken, gingen 
zuruͤck auf den Roman der Srau Bertha von Sutrner, „Die Waffen 
nieder”, der im Fahre 1890 erfchien und weit verbreitet wurde*. Er er- 
zeugte in Öfterreich, Deutfchland und anderen Ländern eine Stimmung, 
welche es erlaubte, Sriedensgejellfchaften zu gründen oder beftebende 
auszubauen. Es fanden num regelmäßig KRongrefle ſtatt, Zeitſchriften 
und Slugbefte erfchienen, und Propaganda aller Art wurde gemacht, 
die ſich ſowohl auf die Bevölferung wie auf die Parlamente erſtreckte. 
Man Fönnte Darüber ein altes Wort wiederholen: Die Öperation ver 
lief glänzend, der Patient verftarb. Wenn man die wichtigeren Zeug. 
niffe über die Sriedensbewegung jener Zeit heute durchlieft, gewinnt 
man den Eindruck, daß manche ihrer Sührer eigentlich unverhälnis 
mäßig zufrieden waren mit ihrem Erfolg. Es wurden zwar viele 
Rriege geführt, aber man hatte jährlich bunderte von Derfammlungen, 
man batte 3eitfchriften, man fpielte in gebildeten reifen eine Rolle, 
man wurde in der wiflenfchaftlihden Welt beachtet, und vor allem: 
man wußte ganz genau, man wußte mit „wiflenfchaftlicher” Beftimmt 
beit, wie der Krieg auszufchalten fei und wie dies nicht zu erreichen 
fein würde. Man kann dieſen Tarbeftand folgendermaßen ausdrüden: 
die Seiedensbewegung war zum Selbftzwed geworden; man warb 
mebr für die Sriedensorganifationen, weniger für den Frieden. Die 
* Im der wiffenfchaftlihen Benauigfeit willen fei angemerkt, daß auch ſchon vor⸗ 


ber Friedenskongreſſe und -bewegungen der verſchiedenſten Art auftraten; fie er⸗ 
griffen indeffen nur Pleinfte Rreife. 
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Organiſationen gediehen, aber der Sriede verblih vor dem Weltkrieg. 
In diefen Örganifstionen war von allerlei die Rede: man bewies 
haarſcharf, daß der Rrieg nach dem Stande der wiſſenſchaftlichen Zin- 
fiht den Intereſſen der Völker nicht mehr entſpreche (aber man über- 
jeugte „die Völker” davon nicht); man 'erfann hunderte von völfer- 
rechtlichen SBeftimmungen (aber fie batten Feine Wacht); man bewies, 
daß das Syſtem der Rüftungen die Dölfer ruiniere (aber fie blühten 
nad) damaligen Begriffen doch), und daß es zum Ende der Aulıur führe 
(aber die Kultur überlebte fie); man entwarf Syfteme von Staaten⸗ 
verbänden oder von „zwifchenftaatlihen Örganifstionen” (aber nie 
mand nahm fie an); man errichtete Schiedsgerichtshöfe (aber diefe 
verhinderten, da fie nicht benunst wurden, nicht Das Ausbrechen Friege- 
riſcher Derwidlungen). Mit einem Wort: man erging fi in Spiele- 
reien. Das einzige aber, was not tat, gefhah nicht; die Sriedensbewegung 
wußte ſich nicht zu einer Macht auszugeftslten. Vielleiht mar das in 
dem Europa von J9YJ4 nicht möglid — das laffe ich hier Dahingeftellc 
und enthalte mich auch weiterer Vorwürfe gegen die fleißigen Sriedens- 
freunde jener Zeit. Jedenfalls aber nahm die geiftig ſehr elaftifche 
enropäifche Befellfchaft die Vorſtoͤße der Sriedensbewegung damals 
unbewegt auf; fie gab ihr Raum, ſoweit das ohne viel Selbftverände- 
tung nötig war, lächelte ihr freundlich zu und bewirkte, daß fie ſich 

mit diefem „Spielraum” zufrieden gab. 

Nach dem Kriege nun, und damit beginnt die Sriedensbewegung, 
deren wir als einer Geilbringerin zu gedenfen haben, befann man ſich 
darauf, daß ein prinzipiellee Schler gemadt worden war. Man [ah 
ein, daß mit den früheren Argumenten zwar einige Bruppen febr Be- 
bildeter theoretifch von der UlnfinnigFeit des Rrieges überzeugt werden 
Eonnten, daß diefe Bruppen auch einigen Iulauf aus anderen Breifen 
hatten, daß es aber nicht auf diefe allein anfomme. Man ſah ein, da 
Feine „Wiffenfchaft“ etwas mit der Sriedensbewegung zu tun babe, 


ausgenommen die Maſſenpſychologie und Maſſenpaͤdagogik, und daß 


feine Sriedensbewegung mebr als eine VDerforgungsanftalt für unbe 


ſchaͤftigte Schriftfteller, Juriſten ufw. fei, die nicht vor allem Be- 
wegung und Macht wäre. Diefen Befichtspunft vertrat zum erften 
. Male in voller Schärfe das berühmte Vorwort des Romans „Das 


Land des Sriedens” von John Senri Jellmur Deder. Wie ſah diefes 


Buch aus, das für die Yleuorganifation des Sriedens eine jo gewaltige 
. Rolle fpielte, das fo tiefe WirFungen auf der ganzen Erde erzielte, wie 


fie nie vorher und nie nachber einem Buche befhieden waren? Wir 
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Fönnen uns das heute ſchwer vorftellen, denn was es fehilderte, das 
umgibt uns beute mehr oder minder alle als alltaͤgliche Wirklichkeit. 

Aber man bedenfe, daß in dem Jahre 1917 Die Welt recht anders 

ausſah als heute. Bluͤhende Zandfchaften Ingen in Staub Darnieder, 

Millionen beweinten den Tod oder die Verftüämmelung ihrer Lieben, 
sunger und Teuerung drobten allerorten, das wirtfchaftlihe Leben 

war geſchwaͤcht, der gefchloffene Srieden bedeutete nicht das Erwachen 

nach böfem Traum, fondern ein erftes Sichaufraffen von ſchwerſtem 

Rranfenlager, und ernfte Ärzte verficherten bereits, die Krankheit 

Fönne und werde wohl über Furz oder lang wieder ausbrechen. In 

diefem Augenblick erfchien Deders Werk, eine lichte, auch dem Schlid: 

teften verftändliche, rührend ſchoͤne Difion vom gefunden Leben. Nicht 1, 
mehr und nicht weniger wurde in feinen Drei Bänden gefebildert als ai 
dies: wie beglüdend, wie unfäglich fchön es gewefen wäre, wenn man Ih 
nicht krank geworden wäre. Das „Zand des Sriedens” lag zwar niht 
auf der Erde, denn Fein Staat war von den Leiden der letzten dreißig d 
und bejonders der legten drei Jahre verfhont geblieben. Aber es lag 
nicht in Utopien. Alles ging darin zu, wie es ohne Schwierigkeit, ohne Äh, 
irgendeine geundftürzende Deränderung in England, Frankreich, Deutfh> hy 
land hätte zugeben Fönnen, wenn — ja wenn eben nicht der Krieg auch 
im Frieden fcbon geherrſcht hätte. Diefe einfache Idee war mit 
großsrtiger dichterifcher Kraft zum geftalteren Leben erhoben. Beine 
doftrinsren Abhandlungen, Feine ſeltſam Fonftruierten Sozialgebilde, 
nur frobes, pulfendes, ungebemmt ſich entfaltendes Leben auf jeder 
Seite. Kine tiefe Freudigkeit wie in Bisrnftjerne Bisrnfons beften 
Werfen durchwealtete die Dichtung. Sie febilderte das Leben Dreier 
Männer und dreier Frauen verfchiedener Stellung und verfchiedener 
Berufe von der Kindheit bis zum Tode, und fo Fonnte der Dichter 
die wichtigften ZLebensereigniffe, Schule, Hochſchule, Berufsleben, Wirr 
fhaftsleben, Staatsleben zwanglos in voller Breite vorführen; da fie 
einen Zeitraum von fünfzig Jahren umfpannte, fand er Gelegenheit, 
dem Auffteigen der neuen Befellfhaftsordnung das Verſinken der alten 
gegenüberzuftellen und die Spannung zu erzielen, die jeder wirkjame 
Roman braucht. Den Hoͤhepunkt jedes einzelnen Buches bildeten ge 
fellfchaftlihe Kaaͤmpfe um wichtige Einrichtungen des öffentlichen Zebens 
und Örientierungen des voͤlkiſchen Denfens und Sühlens. Soviel vom 
Inhalt des Buches, das Hbrigens, wie fi fpäter berausftellte, nicht 
einen, fondern vier Verfafler batte und ein echtes Werk des Sriedens 
war, da ein Amerikaner, ein Golländer, ein Deutfcher und ein Franzoſe 
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38 68 zuſammen in treuer, unermuͤdlicher, genoſſenſchaftlicher Arbeit ge- 
: meinfam während des Rrieges verfaßt hatten, alle vier Träger be- 
sühmter Namen. Wichtiger als fein Inhalt war beinahe noch die Art, 
in wie es, man möchte fagen: infzeniert wurde. Kin Sriedensfreund hatte 
hiz in fämtlichen Rulturfprachen mebrere Millionen davon berftellen laſſen. 
ii Von diefen wurden, geſchmackvoll ausgeftartet, einige Sunderttanfende 
- Furz nach Sertigftellung der Sriedensakte umfonft an Angebörige aller 
zn Länder verſchickt mit dem Aufdrud: Geſchenk der Sriedensbewegung. 
Allerdings nur der erfte Band. Man vechnete damit (und man rechnete 
‚= richtig), daß die Mehrzahl der Empfänger die weiteren Bände Faufen 
a würde. Ich fagte ſchon, Daß das Vorwort des Werfes berähbmt wurde. 
Ks war ein Befenntnis zur neuen Sriedensbewegung, kurz und Eler, 
“4 aufrichtig und flammend. Es endete mit den Worten: „Der Verfaffer 
diefes Werkes, das in 3000000 Städen heute verfandt wird, dankt 
diefe Moͤglichkeit der Sriedensliebe eines einfichtigen Mannes, den die 
Welc einft zu ihren Wohltätern rechnen wird. Dom erften Augenblic, 
„ ds diefes Werk entworfen wurde, bis heute, hat er allein es ermöglicht. 
.Es wurde gedruckt in der Sriedensdruderei, feiner Schöpfung, einer 
VOrganiſation, die alle fozialen Sorderungen der Arbeiter reftlos erfüllt, 
gebunden in der zu ihr gehörigen Buchbinderei und in ihr verpadt; 
nicht minder hat er das Papier dazu hergeftellt in Sabriken, denen jede 
' Arbeiterausbeutung fern blieb. Der Verfaſſer felbft wird jede noch fo 
Heine Summe, die es einbringt, der Erhaltung ſolcher Werke des Frie⸗ 
dens und der Errichtung neuer Sriedensorganifstionen, nicht minder 
aber der neuen Sriedensbewegung zuführen, die eine foziale Tar, nicht 
ein theoretifches Spefulieren fein wird.” Einiges von diefen Örgani- 
fationen wurde in jenem Vorwort bereits angefündige. Die Verfaſſer 
des Romans und einige ihrer Sreunde waren zufammengetreten zu 
einer tatwilligen Genoſſenſchaft. In der Wieinung, daß zwifchen Broß- 
Fapital und Krieg ein tiefer Zufammenbang beftebe, hatten fie durch 
freie Dereinbarung auf jede eigennügige Rapitalbildung verzichter. 
Von ihrem Einkommen war alles, was einen beftimmten, für jene Zeit 
befheidenen Betrag uͤberſtieg, der Sriedensbewegung überfchrieben. 
Ihr Vermögen war diefer ebenfalls übermacht, da fie das Damals noch 
beftehende Samilienerbrecht als Quelle fozial unberechtigter Kapital. 
anhaͤufung betrachteten. Sie bewohnten gemeinfam ein Jaus, das als 
Verfammlungsort der Sriedensfreunde diente. Daß fie Über eigene 
Papierfabrifation, eigene Druckerei und Buchbinderei verfügten, habe 
ih bereits erwähnte. Nicht minder weren fie durch eigenen Vich., 
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Weidegrund, Wald- und Aderbefig frei von unnötigen Beziehungen 
zur Allgemeinwirtfchaft. An allem harte auch ihre Dienerfchaft Anteil, 
deren Arbeitszeit nicht länger war als ihre eigene. Eine völlige Be 
meinwirtfchaft war durchgefuͤhrt, nicht nach blinddemoFratifchen, Jondern 
nach wohldurchdachten, der Verſchiedenheit der Naturen und Aufgaben 
angepaßten Prinzipien. Auch eine eigene Schule mit eigenem Lehrplan, 
an der nur Friedensfreunde lehrten, gehoͤrte zu der Organiſation. Als 
ihre Aufgabe betrachtete ſie, wie es im Vorwort hieß, „alles, was der 
Organiſation zur Erweiterung ihrer wirtſchaftlichen Kraft, damit 
aber zur Ausbreitung, zur Anlage von Schweſterorganiſationen und 
zur Foͤrderung der Friedensbewegung dienlich erſcheinen wuͤrde und 
irgendwie innerhalb des Bereichs ihrer Leiſtungsfaͤhigkeit läge”. Das 
Klang großzügig, aber auch myſtiſch genug. Viel erörtert wurde die 
Hoͤhe des hinter der Örganifation ftehenden Rapitals. Aber der Schleier 
follte fich bald lüften. Es betrug nicht mehr als die Hälfte deflen, was 
ein einziger amerifanifcher Waffenlieferant im Weltkrieg zufammen 
gebracht hatte (damals hätte man noch gejagt: „verdient” hatte)); 
man erſah dies aus den Papieren der Örganifation, zu deren Prim 
zipien es gehörte, in voller Offentlichkeit zu arbeiten und jedem In- 
tereffierten Einblick zu gewähren. Zu den erften Aufgaben gehörte 
natürlich Die Verbreitung des Romans, der die Aufmerkſamkeit der 
Welt auf die neue Organiſation gelenkt harte. Die einmal gefchaffene 
Anlage für Papiererzeugung, Drud und Verlagswefen begann aber 
fofort, weitere Aufträge zu übernehmen. Sie befchränfte ſich Feines- 
wegs auf Bücher, weldye in der berfömmlichen Weife den Srieden 
propagierten. Werke aller Art, fowohl der ſchoͤnen Literatur wie der 
Wiffenfchaft, wurden übernommen; Bedingung hierfür wer einzig, 
daß fie in Feiner Weife zum Lobe des Krieges oder des Kapitalismus 
oder der Friegfreundlichen Politif beitrugen; hierüber wachte ein be 
fonderes Komitee gefchulter Maͤnner; jedem Buche wurde deutlid 
aufgedruckt, Daß es in der Sriedensorganifation erfchienen fei, und ein 
Bericht über diefe beigegeben. Es glüdte um fo leichter, Aufträge zu 
erhalten, als jeder Privargewinn, jedes Fapitaliftifhe Bebaren ver 
mieden wurde. Der Jauptgewinn ftand dem Autor, nur ein beftimmter 
Bruchteil Fam dem Unternehmen zu. Bald gingen viele der berühmt 
teften Verfafler aller Zänder zu dieſem Verlag über, der in jedem 
Zulturlande Zweigniederlaffungen gründen Fonnte. Zwei weitere Der 
fuche, der Sache des Sriedens zu dienen, waren im Vorwort zum 
„and des Sriedens” angekiimdige und Eonnten bald gefördert werden. 
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‚ Der eine betraf die Gerausgabe einer „Bücherei der Weltkunde“; Be- 
ı' lehrte aus allen Zändern wurden gewonnen, welde in ftreng objeftiver 
Weife Befchichte, Örganifation, öffentliches Leben, Furz: die gefamte 
Soziologie der Kulturvoͤlker ſchilderten. Diefe Werke wurden in allen 
Sprachen verbreitet und dienten dem gegenfeitigen SichFennenlernen 
der Völfer; die Bücherei brachte es im Laufe der 3eit auf mehr als 
achtzig Bände und bedeutete zu ihrer Zeit einen wiflenichaftlichen Sort- 
ſchritt erften Ranges”; denn fo feltfam es Elingen mag: etwas ähnliches 
gab es vor 1917 noch nicht. Die Wiflenfchaft hatte über taufenderlei 
geihrieben, aber nicht diefe Begenftände brennenden Tinterefles. Der 
zweite Verſuch betraf eine Inſtitution zum Beſuch und unmittelbaren 
Studium der fremden Länder. Diefe, der „Bund der BaftlichFeic”, 
wuchs natuͤrlich erft allmählich heran, da unmittelbar nach dem voͤlker⸗ 
verhetzenden Rriege die Neigung zum Beſuch fremder Länder all. 
gemein gering war, obwohl die feindfelige Stimmung den Krieg nicht 
‚ überall fo lange überlebte, wie Diele erwartet hatten. Der Bund, der 
ein Jahrzehnt nach dem Kriege eine der größten internationalen Ör- 
ganiſationen jener Zeit war, berubte auf folgenden Prinzipien. Durch 
' die Einzahlung einer beftimmten Summe — die durch Zufchüfle von 
ſeiten der Sriedensorganifation ungemein niedrig gebalten werden 
konnte — oder durch halbjäbrliche Teilzahlungen erwarb jedes Mir- 

glied das Recht, mit Gilfe der Bureaus der Sriedensorganifation eine 

Otwdienreije in ein fremdes Land zu unternehmen. Die Keifenden 

wohnten nicht in Sotels, fondern bei Sriedensfreunden, die zu dieſem 

zwecke Räumlichkeiten zue Derfügung geftellt hatten. Die Örganifation 

hatte an allen wichtigen Plätzen Dertrauensleute, welche die Sührung 

der Reifenden Übernahmen, und gab auch gedeudte Keiferegeln und 

führer heraus. Mit allen Inftituten des Landes ſchloß fie Verträge, 

welde ihren „Gaſtlichkeitsbuͤndlern“ Den Benuß von Vorzugspreifen, 


Auch die Organifation der Derfafferfchaft diefer Buͤcherei war ein völliges Novum. 
Die Seicdensorganifation lud fämtliche mitwirkende Gelebete zu fih ein. Die Arbeit 
vollzog ſich gensffenfbaftlih. In beftimmten Jeitr&umen wurden Anlage, Stil und 
Umfang der zu veröffentlichenden Werke unter der Keitung der beftellten Redak- 
teure gemeinfam erdrtert und feftgeftellt. Solange die Arbeit dauerte, war jedem 
Mitarbeiter ein feftes Rinkommen gefihert. Ulle Roften für Reiſen, Erhebungen, 
Buͤcheranſchaffungen trug die Organifation, die bald eine große Bibliothek zufammen- 
brachte. Diefe Art genoffenfhaftliher wiſſenſchaftlicher Arbeit, uns längft geläufig, 
Dar infolge kleinlicher Autorengefinnung und mangelnder Initiative, wohl au, 
weil es an Rapital fehlte, vorber nie annähernd fo verwirklicht worden. Daß fie 
bon hoͤchſter Bedeutung fuͤr die Förderung der Wiffenfchaft wurde, erwiefen die aus 
de hervorgegangenen Werke und der Einfluß ihrer Organifation, der bald zu Nach. 
hmungen führte, 
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befondere Befuchsbedingungen uſw. verbürgte. Die Lefer erraten fchon, | 
daß die noch heute beliebten großen „Sriedenshotels” aus diefer Ör- 
ganifation hervorwuchſen. Nach Ablauf jenes Jahrzehnts ftellte ſich 
heraus, daß der Privarbetrieb den Anforderungen nicht mehr gendgte; % 
die Sriedensorganifation zögerte nicht, überall eigene Hotels nach eigenen 
Leitſaͤtzen zu begründen, in denen nicht nur wie in allen ihren Gruͤn⸗ 
dungen Fapitsliftifcher Bewinn, fondern auch viele andere Unarten 
ausgeſchloſſen waren. Zum Muſter nahmen fie fi) die beften der ſchon 
vorber beftehenden fogenannten „Hoſpize“. Ihr eigen war die Hinrich 
tung großer VDereinsräume, in Denen aufflärende Vorträge gehalten : 
wurden, boteleigener Bibliotheken, Ausfunftsftellen, Fuͤhrer und Be 
rater. Diefe Hotels ftanden zu höheren Dreifen auch denen offen, die n 
nicht dem Bund für Gaſtlichkeit angehörten. 
n Derlegenheit bin ic), wie ich Ihnen in Kürze vom weiteren Aus 
bau der Organifation der Sriedensbewegung berichten foll. Ihn zu 
ſchildern, das hieße, mit einem Sat: eines der größten Kapitel der ge 
famten Rulturgeſchichte ſchreiben. Ich erinnere daran, daß die größten }, 
heute beftebenden Organifationen, als da find Produftions- und Bon } 
fumtionsgenoflenfchaften, fämtliche den befannten Sriedensftempel rw i 
genden europaͤiſchen Zeitungen, die freien Sohfchulen und Univerſitaͤten 
aller Länder nebft den großen foziologifchen Juſtituten mit ihren Mo 
natsfchriften, die Riefenvolfsbibliochefen, die Volkshochſchulen, die 
SL anderziebungsbeinte, die Theater, die Ronzertbäufer, die Zebens- und 
Altersverficherungen, die Broßhbaushaltwohnungen, die Konzert und 
Thesteragenturen, Die Rinetophonhäufer, aber auch fämtliche Sabrifen | 
von Schuhen, Bleidern, Zurus- und Unterhaltungsgegenftänden, alle: 
foweit fie jenes uns geläufige Signum der Sriedensbeweqgung tragen, 
leisten Endes auf jene Bründung vom Jahre 1917 zuruͤckgehen. Wenig: 
ftens einige der Entwicklungen, welche fo große KErgebnifle zeitigten, 
möchte ih noch andeuten. Ich babe Ahnen von den Sriedenshoteds 
berichtet, Die noch heute von vielen von uns bevorzugt werden. Sie 
vor allem beförderten die Entwicklung des internationalen Verkehrs; 
die Schranken, welche ihm früher gezogen waren, teils durch die Höhe 
der Reifekoften, teils durch die Surcht vor Unbequemlichkeit oder Kr: 
gebnislofigfeit der Reife, fielen mehr und mehr hinweg. Bald verein. 
barte die Sriedensorganifation mit den Kifenbahndireftionen auch die 
Einſtellung eigener, befonders eingerichtetee Wagen für ihre „Gaſtlich 
Feitsbündler”, die nach dem Muſter der Schlaf. und Speifewagen ein 
gerichter waren und fländig verbeſſert wurden. Dag in den Räume 
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der Sriedenshotels Vorträge veranftaltet wurden, babe ich bemerft; 
bald ging man dann zu Konzerten über, und da man bereits über er- 
hebliche Mittel verfügte, gelang es, für deren Örganifation eigene Ver⸗ 
mittlungsftellen zu gründen; dem ehemaligen Fapitaliftiichen Ausben- 
tungelyftem, an dem alle Ronzertgeber litten, war damit die Spitze 
geboten. Die günftigen Bedingungen der „Sriedensbureaus für Konzert 
vermittlung” befiegten nach barınadigem Rampfe jenes Syftem. wie 
in ähnlicher Weife die Verlagsgefchäfte der Sriedensorganifstion auf 
das buchhändlerifche Leben den tiefften umgeftaltenden Einfluß aus- 
übten. Aus der Örganifation der Verfaflerfhaft der „Buͤcherei der 
Weltkunde” ging ohne viel Schwierigfeiten eine größere Anzahl von 


weiteren Örganifationen bervor. Man muß fich vergegenwärtigen, 


daß in jener Zeit, obwohl man fi Damals fonderbarermeile viel auf 
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ihre Organiſationskraft und Organiſiertheit zugute tat, die meiſten 


Rulturorganiſationen unſerer Tage noch unbekannt waren. Gaͤnzlich 


ohne Organiſation waren 3. B. neunundneunzig Sundertftel aller Rul⸗ 


turwiſſenſchaft. Mit Ausnahme eines belgifchen Inſtituts gab es nicht 


ein freies foziologifches Zentrum; die Bücher der Soziologen jener 
zeit Hallen wider von Klagen über Wängel an Auskuͤnften, an Jentral- 


und Sammelftellen, an leicht benutzbaren Bibliochefen*, an öffentlichen 
Auslagen von Yleuigkeiten, an Verbindung zwifchen Gelehrten gleichen 
Arbeitsgebietes uſw. uſw. Sier griff nun die Sriedensorganifation ein. 
zuerſt nur dadurch, daß fie den Zufammenfchluß einer immerhin ftatr- 


: lihen Anzahl Belebrter zu genoflenfchaftlidher Arbeit veranlafte und 
dadurch die unermeßlichen Vorteile folder Arbeit, ohne die wir uns 
heute weientliche Zeiftungen Faum denken Fönnen, verdeutlichte. Die 


Sache war aber mit dem SErfcheinen der „Buͤcherei“, die natuͤrlich 


Jahre hindurch bearbeitet wurde, nicht abgetan. Don vornherein wurde 


in Ausfiht genommen, daß jeder Band mindeftens fünf Jahre nad 
keinem Erſcheinen erneuert werden follte; Dies war bei dem rafchen 
Wechfel in allen Rulturerfcheinungen unerläßlich. Dazu war natuͤrlich 
wforderlich, dag eine Anzablvon Soziologen als ftändiges Überwachungs. 
und Erneuerungskomitee beifammen blieb; angefichts der günftigen Ze 
bensbedingungen inder Sriedensorganifation entſchloſſen fich vielegernda- 
Bund an „Vlachwuchs” feblte es nicht. Dem gleichen Zwecke diente die 
Organiſation eines zunächft rein wiſſenſchaftlichen Nachrichtendienſtes, 
deſſen Träger die in den Sriedenshotels angeſtellten wiſſenſchaftlichen 
ee 


"Viele der groͤßeren hatten wichtige Buͤcher nur in einem oder zwei Exemplaren! 
Das Verleihen nad auswärts, das moderne Abonnementsfpftem waren Faum befannt. 
29” 
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„Fuͤhrer“ waren. Es läßt ſich denken, daß Nachrichten und Derfafler 
ſchaft bald zur Bründung eines ftändigen Publifationsorgans drängten; 
es ift Dies die noch heute Hoch angefebene „Halbmonatsſchrift für Voͤlker⸗ 
foziologie". Sowohl an die Zentrale der „Buͤcherei“ wie an die Jotel 
organifationen fehloflen ſich bald regelmäßige Vorträge an; die Zen. 
teale wurde die erfte freie Hochſchule für alle Rulturwiſſenſchaften, 
und ihre Brade galten, lange ehe irgendein Staat fie anerkannte, in 
wiflenfchaftliben Kreiſen den ftaatlihen Doftortiteln durchaus für 

fl 





ebenbürtig; felbftverftändli wurde Bedacht genommen, ihr von vorn 
herein eine großzügige Volkshochſchule anzugliedern, die nad dem 
Muſter der für jene Zeit hoch entwidelten Wiener Volkshochſchulkurſe 
eingerichtet war. Nach und nach entwickelten ſich überall, wo die Frie 
densorganifation Fuß gefaßt hatte, ein in den wichtigeren Zügen ähn- h 
liches Syftem von Hochſchulen. Großes Gewicht legte man überall auf 
die Auskunfttaͤtigkeit. Jedem Gelehrten wurde mit Jilfe der Biblio⸗ | 
chefen, der Zettelfataloge und des Vlachrichtendienftes bereitwillig Aus 
kunft erteilt. Die Sffentlihen Buchhandlungen, welche die Organifation 4 
bald zu begründen gezwungen war, wurden ftets von einem willen 1 
fhaftlid orientierten Manne geleitet und übernahmen die Vermitt m 
lung von Anfragen; fie waren verbunden mit Zefezimmern, in denen a 
fämtliche wiſſenſchaftliche Neuigkeiten gegen geringes Entgelt zur Lin i 
ſicht offenlagen. Aus ihnen entwidelten ſich die riefenhaften Biblio 
cheßen der Sriedensbewegung, die wir alle von Jugend auf Fennen. 
Auch bier wurde ein Nachrichtendienſt mübelos organifiere; ſoviele 
Belebrte nur dazu zu bewegen waren, wurden veranlaßt, Thema, We k 
thode, 3iel ihrer augenblicklichen Arbeit beFanntzugeben; anfangs litt x 
diefer Dienft unter der Ropffcheu, der Eigenbroͤtelei, der „Prioritäu # 
ſucht“ der Wiffenfchafter, doch wurden feine Dorzüge bald zu deutlid. 
Schlieflid gehörte es zum guten Ton der wiflenfchaftlichen welt, 
Doppelarbeit zu vermeiden, die Organiſation zu benutzen, Andere zu 
foͤrdern uſw. — wie dies heute noch der Fall iſt. Jedermann ſchließlich 
weiß oder kann ſich denken, daß aus den verſchiedenen VIachrichten | 
organifationen der Sriedensbewegung auch die heute überall beliebten 
Sriedenszeitungen bervorgingen. Sie bauten manche Raͤmpfe mit der 
kulturzoologiſch oder parteimäßig gerichteten Prefle zu befteben. Kine \ 
geſchickte Kampfleitung vermied damals das ftete langweilige Unter N 
fireichen des Sriedensgedanfens, das vor 1915 die Sriedensbewegung | 





fo diskreditiert hatte, man bejchränfte ſich zunächft darauf, alle Brieg- 
freundlichfeit und alle Rapitaliftengefinnung auszufchließen. Im übrigen 
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wir ſuchte man die vorhandenen Zeitungen auf ihrem Gebiet durch vor- 
im’ zuͤglichen genauen, raſchen Nachrichtendienſt, durch unparteiliche genaue 
hin Information der Lefer, durch glänzende Ausftattung, billigen Preis, 
‚u feffelnde Romane, reihe Bilderbeilagen ufw. zu ſchlagen. Bald gelang 
yo 8, eine Anzahl anftändiger TTournaliften von der Wichtigkeit der neuen 
yi Organiſationen zu überzeugen; mit ihnen zufammen wurde jenes heil- 
ni ſame Inſtitut begründet, das während des Rrieges bereits vorgeſchlagen 
ni worden war: der internationale Zügenfhug. Kin größeres Komitee 
‚m uͤberwachte die wichtigen Zeitungen aller Kaͤndee, fpürte Falſchnach⸗ 
1) eihten, Derleumdungen, ſchwere Kntgleifungen auf und verfandte 
in Gegennachrichten, Berichtigungen ufw., übernahm Ehrenklagen und 
‚ke erklaͤrungen und bewirkte den Abdrud aller feiner Schug- und Be⸗ 
‚ richtigungsaufſaͤtze in ſaͤmtlichen Blättern des „Kuͤgenſchutzes“, deren 
1 Amfehen dadurch erheblich vermehrt wurde. 

Noch auf einen wefentlichen Umftand möchte ich, von vielen Fleineren 
Örganifstionen abfebend, aufmerkſam machen. Die Schöpfung wiffen- 
ſchaftlicher Inſtitute führte einen ſtarken Umſchwung in der Art der 
Konfumption wiſſenſchaftlicher Begabung berbei. Es ift eine aus 
jener Zeit vielfach bezeugte Tatſache, dag wiflenfchaftliche Begabungen 
an ihrer freien Berufswahl, Ausbildung und Entfaltung durch Not 
behindert waren. Zahlreiche jüngere Leute mußten ein „Brotſtudium“ 
— das Wort entfiammt jener Zeit — ergreifen, ihre freie Meinung 
opfern, fich in ftaatlihe Organiſationen eines ihnen fremden Beiftes 
fügen, mußten mit einem Wort: verFümmern, da auf kulturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Bebiet Feine genügende Nachfrage nach Arbeit vorhanden 
; war, nicht einmal auf den Univerficäten, die fih unbegreiflidermeife 
offiziell damals noch vielen Zweigen der Rulturwiflenfchaft verſchloſſen. 
Man kann fich nach allem Befagten denfen, daß die Sriedensorgani- 

fation binnen wenigen Jahrzehnten einen beträchtlien Bedarf nad) 

kulturwiſſenſchaftlich gebildeten Sorfchern, „Sührern”, Redakteuren, 
‚ Hilfsarbeitern aufwies. Allein das Zentralinftirut beftand bereits 1935 
aus mehr als 200 foziologifchen Gelehrten und Silfsarbeitern. Dazu 
kamen die volfswirtfchaftlichen, von deren Sefchäftigung noch zu be- 
richten fein wird. Allen wer aber nicht nur aͤußeres Ausfommen, fon- 
dern natürlich auch völlige Wieinungsfreibeit verbürgt; welch gemal- 
tiges Begengewicht gegen den Meinungszwang, dem ſich zahlreiche 
ſtaatlich angeftellte Gelehrte, Kehrer uſw. unterwarfen, damit gewonnen 
war, ift heute fchwer verftändlih zu machen. Ks war von hoͤchſter 
Bedeutung. Manche Wiflenfchaftszweige begannen erft aufzublühen; 
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die von Vorurteilen vielfach durchſetzte und zerſetzte Befchichtsfchrei 1 
bung nehm 3. B. einen erftaunlichen Aufſchwung. Daß für ferneren , 


„Nachwuchs“ für alle diefe Örganifationen zu forgen fei, war. den 


Leitern der Sriedensorganifation frühzeitig klar, ebenfo, daß diefer am | 





beften durch eigene Schulgründungen zu erziehen fein würde. Das führte 


zu einem mehr als hundert Jahre dauernden Rampfe. Denn das Schul. 
wefen war meift Privileg oder Monopol der Nationalſtaatenregierungen, 


welche es, in zweifellos edelfter Abficht und vielfach unbewußt weit | 


über ihre Abficht hinaus, zu einer im Eulturzoologifchen, chaupiniftl : 


fchen, wiſſenſchaftlichen und politiſchen Sinne einfeitigen Ausbildung 
der Tugend benugten*. Es wäre ungemein reizvoll, würde aber zu 
weit führen, diefen Rampf im einzelnen zu ſchildern; zumal eine aus- 
führliche Darftellung der Schulverhältniffe des 20. und Des beginnenden 
21. Jahrhunderts dazu unerläßlidy wäre. Das Ergebnis waren zunädft 
einige Schulen neuen Typs, deren Geſtaltung die freifinnige Regierung 
der Schweiz zuließ und die nur Rinder der Sriedensfreunde aufnahmen. 
Durch mannigfache Bompromißbildungen hindurch Fam es ſchließlich 
zu der Sreigabe der Schulbildung, die unfer Jahrhundert Fennzeichnet, 
welches mit Recht die Öberaufficht und die Seftfegung von Mindeſt 
forderungen dem Staat einräumt, aber Lehrſtoff, Lehrplan und äußere 
Örganifation den Gruͤndern freiftelle. 

Eine ganz andere Seite der Tätigfeit der Sriedensorganifation wear 
Die wirtfchaftliche. Auf fie wurde von vornherein mebr als die Jälfte 
des Stammfapitals verwendet. Der WeltErieg felbft Harte die befte Br 
legenbeit zu grofisügigem Eingreifen geboten. Sür gewiſſe Bebiete be- 
ftand eine fuͤhlbare Nahrungsmittelnot, die in Deutfchland durch Or⸗ 
ganifationen aller Arc paralyfiert wurde, in anderen Ländern an Ib 


weniger groß, aber ungleihmöäßiger war. Die Überführung der Briege · 


wirtfcheft in die Sriedenswirtfchaft mußte von vornherein auf eine 
lange Zeit veranfchlagt werden, und in der Übergangszeit war Feines 
wegs auf eine übermäßig rafche Linderung der drüdenden Verhaͤlt 
nifle zu rechnen. Daneben war gerade für dieſe Zeit noch immer an 
Dauernder Teuerung auch eine erhebliche Arbeitslofigkeit vorauszufehen, 
da Rapitalanlagen größeren Stils durch hohe Steuern bintangehalten 
wurden und der Mangel an Robftoffen nicht in aller Eile erſetzt wer- 


Hierfuͤr ein einziges Beifpiel: Während des Krieges mußten in einem der betel- 
ligten Länder mit vieler Muͤhe alle auf ein beftimmtes anderes Kand bezuͤglichen 
Stellen in den Schulgeſchichtsbuͤchern veraͤndert werden, da dieſes fruͤher einmal 
feindliche Land inzwiſchen in ein enges Bundesverhaͤltnis mit dem erſten getreten 
war. | 
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h den Fonnte. Nach beiden Richtungen griff die Sriedensorganifation ein. 
im) Durch die Kriegsumſtaͤnde war es ihr gelungen, eine größere Anzahl 
von Produftionszentren teils anzukaufen, teils fi anzugliedern. So 
iin hatte fie von der berühmten Zierproduftion Baliziens einen erheb- 
‚ie lichen Anteil in die Sand befommen und in Sibirien die dort noch 
3 ungleichmaͤßige Butterproduktion im Stillen organiſiert, hatte 3. B. 
me ſchon während des Krieges in Amerikas Butterzentrifugen, gut Fon: 
vg Rruierte Transportmittel für die Überführung der Butter an die 
ni Eiſenbahn und zahlreiche Butterwagen für die fibirifche Bahn gekauft. 
in Mac den Vorfchlägen des berühmten Polsrforfhers Nanſen hatte fie 
ns den Seeweg vom Jeniffei durch das Rarifche Wieer jo weit benugbar 
‚sw gemacht, wie dies Damals möglih wer. Serner hatte fie in großen 
m Mengen in Amerifa Wolle und Baumwolle gefauft und zum Teil 
a verarbeiten laffen, nicht minder natürlich Schiffe (da die Frachtraum⸗ 
„x Not während des Krieges ſtark geftiegen war). Bald nach Sriedens- 
e ſchluß begann man nun mit tatfräftiger Arbeit. Überall in Wittel- 
; europa erjchienen die Flabrungsmittelprodufte der Sriedensbewegung 
„ uf dem Markte, und zwar zu Preifen, die durch Zuſchuͤſſe unerbört 
41 Niedrig gehalten wurden; der Robftoffmarkt wurde mit amerifanifchen 
guten und preiswerten Waren überſchwemmt; ſchon vorber war in 
allen Ländern, in denen es nötig fchien, eine umfallende Örganifation 
‚| des Arbeitsnachweifes eingerichter worden, meift durch Unterftägung 
‚' der Bewerkfchaften oder mit ihrer Silfe. An Italien wurde billige 
Rohle aus Amerika geliefert, an andere Laͤnder der langentbehrte 
Bummi; noch während des Krieges hatte man ſich große landwirt- 
c(hhaftliche Produktionsgebiete im ehemaligen Roͤnigreich Serbien und 
in Nordfrankreich durch Eventualkaufvertraͤge geſichert und in Meſo⸗ 
potamien ganze Ländereien erworben. Fuͤr beide Gebiete waren haupt⸗ 
ſaͤchlich Deutfche und Slawen als Siedler gewonnen worden, die wäh- 
rend des Krieges ſich unfreiwillig in Amerifa aufgehalten batten. 
Diefe Ländereien wurden während der erften Sriedensjahre allmaͤhlich 
| 33 Muſterwirtſchaften ausgeftalter. Während die oben erwähnten Silfs- 
I maßnahmen nur zuftande gebracht werden Tonnten, indem man Pri- 
vatkapital heranzog und nur Durch Zufchüfle die Verkaufspreife nied- 
riger hielt als die Kblichen, waren diefe Bebiete Kigentum der Srie- 
densorganifstion, welche grundfänlich unter Ausfchaltung jedes Privar- 
gewinns betrieben würden. Auch innerhalb der Eriegführenden Länder 
lab man foviel größere Wirtfchaften zu erwerben wie möglid, eben- 
falls zu dem Zwecke, fo billig zu produzieren, wie es ohne Privatgewinn 
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und Zwifchenhandel angängig war. In allen Städten taten fi) Läden 7 


auf, weldye als Eigentum oder Gründung der Sriedensfreunde Fennt- 
lih waren. Erſt viele Jahre fpäter, als die Produktion der einzelnen 
Brimdungen erheblich geftiegen war, ging man dazu über, fie eng mit 
Konfumentengruppen zu verbinden. Es entftanden die Sriedens-Bon- 
fumverbände, weldye verbeflerte Sormen der ehemaligen fozialdemo- 
Fratifhen Ronfumvereine darftellten, vielfach aber auch mit ihnen in 
allerengfte Verbindung traten. Aus ihnen find jene allumfaflenden 
Raͤuferbuͤnde hervorgegangen, die unfer beutiges Wirtfchaftsleben als 
fo gänzlidy verfchieden von dem des beginnenden zwanzigften Jahr⸗ 
bunderts erfcheinen laflen. Ich erwähne noch, daß bei vielen diejer 
wirtfchaftlihen Großunternehmen der rigorofe Brundfarz der Zentrale, 
Feinerlei Privargewinn zuzulaflen, zunächft fallen gelaffen wurde; erft 
ganz allmaͤhlich gelang es, dieſen uͤberall zu verdraͤngen, hauptſaͤchlich 
durch die Überführung aller Geſellſchaftsgewinne an Produktions: 
ftätten von relativ geringem Ertrag, ferner durch hohe Stiftungen, 
welche der Organiſation allmählidy zuftelen, nachdem fie ihre Tarfraft 
bewiefen hatte, durch freimillige jährliche Beiträge zır den Örtsgruppen 
und endlid durch den Bewinn, welchen die Verficherungsinftitute der 
Sriedensorganifation abwarfen. Denn auch ſolche waren dem Arbeits 
plan der Örganifation bald eingefügt worden. Sie arbeiteten auf allen 
Bebieten der Derfiherung: Renten-, Zebens-, Unfall, Brand-, Dieb 
ftablverficherung ufw.; auch neuartige Verſicherungen, wie die gegen 
Eheſcheidung, Seiratslofigfeit, Krankheit und Befängnishaft wurden 
eingeführt, endlich auch ein Syftem von Verficherungen gegen Not, 
die aus hoher Kinderzahl entftehen würde. Die Verficherungen der 
Sriedensorganifation erfreuten fich bald größter Beliebtheit, da fie ge: 
ſchickt angeboten, mit völlig offenen Büchern geführt wurden und 
niedrige Preife hatten (was wiederum durdy den Wegfall von Privat- 
gewinn und durch freiwillige Zuſchuͤſſe von Sriedensfreunden moͤglich 
war). Über ihren Ausbau brauche ich nicht zu berichten, da gerade 
diefe Örganifationen uns allen von Jugend auf vertraut find. 

Die Darftellung der Sriedensbewegung noch weiterzuführen, wuͤrde 
mich, wie gefagt, zwingen, die ganze Rulturgefchichte unferer naͤchſten 
Dergangenbeit aufzurollen. Schon die Schilderung der Anfänge bat 
wohl gezeigt, wie unloͤslich ihre Taͤtigkeit mit der Entwicklung der 
wichtigſten Bulturfortfchricte verbunden war und wie unfer heutiges 
Dafein obne fie nicht denkbar wäre. Nur zweierlei möchte ich noch be 
tonen. Eine Rrifis der Bewegung trat früh auf, als es notwendig wurde, 
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fie zu dezentraliſieren. Nur nach langen Verhandlungen, Stodungen 
und Widerftänden wurde die Sorm gefunden, weldye die anderthalb 
Millionen Angeftellte und Mitarbeiter der Sriedensbewegung von heute 
gleichzeitig felbftändig und doch gebunden erfcheinen läßt; die Zentrale 
diefeg „Staates in den Staaten” wurde, wie befannt, in die Schweiz 
verlegt; fie ift weitaus größer als die fchweizerifche Regierung. Viel⸗ 
leicht wiſſen nicht alle Zefer, daß die Stadt Kirene im Kanton Bern, 
die mit ihren 250000 Einwohnern zu den größten der Schweiz gehört, 
nichts anderes ift als eine Gründung der Sriedensbewegung. Im 
Jahre 1917 beftand von ihr nichts als ein paar Haͤuſer. Die ftärkfte 
Rrifis aber erlebte die Bewegung, als fie auch die politifche Agitation 
wieder aufnahm. Die Mehrzahl der Regierungen widerfesste fid) dem 
mit allen Mitteln, und in manchen Ländern Fam der erfte offizielle 
öriedensfreund, der Peiner anderen Partei angehörte, erft Jahrzehnte 
nach dem Jahre 1917 ins Parlament. In diefer Zeit wurde die Be— 
wegung vielfach ſchikaniert; doch erwies fie ſich als ungemein mächtig; 
die meiften ihrer Organiſationen blieben letztlich unangetafter, denn 
Ihre foziale Bedeutung warb ihnen Freunde auch unter den prinzipiellen 
Begnern des Sriedensgedanfens. Kin Rapitel für fi wäre die Be- 
(dichte des Kingreifens der Organiſation in internationale Streitig- 
Feiten; es gefchab oft und mic Erfolg auf Grund der allgemeinen 
Methoden, welche ſchon vor dem Briege gehbt worden waren. Zugute 
fam der Bewegung die allgemeine Rriegsmüdigkeit. Daß fie nicht alle 
Kriege verhinderte, ift beFannt, weniger, daß fie fehr viele verhinderte, 
vor allem dadurch, daß fie den Voͤlkern die Wege zu friedlicher Selbft- 
entwicklung wies. Ihr letzter großer Erfolg war die Verhinderung 
eines Rrieges, der, wie wir fehaudernd ahnen, ein zweiter Weltkrieg 
geworden wäre. Indeflen, die politifhe Geſchichte diefer 300 Jahre 
würde noch mehr Raum fordern als die Fulturgefhichtlihe. Auch ift 
fie allbekannt. Mit ihrem legten Erfolg bat fidy die Sriedensbewegung 
eigentlich überfläffig gemacht, fofern fie eine Bewegung für Erhaltung 
und Serftellung des Sriedens war. Denn die Gründung unferes euro: 
paͤiſchen Stastenbundes, die eine Solge der legten Weltkriegsgefahr ift, 
fihert den Nicht ⸗Krieg wohl zunaͤchſt auf unabfehbare Zeit. Als eine 
Bewegung für Organiſation friedenseigener Zuftände aber wird die 
Friedensbewegung auf ebenfo unabfebbare Zeit hinaus Fein Ende 
nehmen. Denn Die Aufgabe, die Menſchheit zu organifieren, fteht an 
jedem Tage neu auf dem Arbeitsplan aller Einſichtigen. Und nur da- 
duch, daß die Sriedensbewegung fie zur vechten Zeit erfaßite, ift fie die 
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Wohltäterin der Menſchheit geworden, die wir in ihr erblicken. Wir 
Fönnen fie nicht entbehren, Fönnen fie aus unferem Leben überhaupt 
nicht wegdenken. Und wie ehemals die Friegsftarfen YIationalftaaten, 
wird fie weiter groß bleiben durch Das, was fie groß gemacht bat, durch 
einfichtige, liebeerfüllte Kulturarbeit. 


Umſchau 


Er Die Arbeitsteilung in der Erziehung bat vielfad, 
Elternvereinigungen namentlich in großen Städten, zur vollen Entfrem⸗ 
dung der Rreife und Perfonen geführt, in deren einheitliher Zufammenarbeit allein 
der Erfolg der Rinderzucht befchloffen liegt. Y’Tamentlih zwiſchen Schule, Schuler 
ziebung und Klternhaus haben fi vielfah Alüfte der Gleichgüͤltigkeit, Unkenntnis 
und des Mißtrauens aufgetan, unter denen das Rind, feine Entwidlung und Bil 
dung felbft am meiften zu leiden haben. 

Diefe Spannung zwifhen Klternfhaft und Schule bat verſchiedene Urſachen, 
äußert fib in verfihiedenen Folgen; fie mögen bier wenigftens angedeutet fein. Jeder 
diefer Erziehungsmaͤchte ftrebt darnach, möglihft durchgreifend, möglichft allein zu 
beftimmen. Es gibt immer nob Schulverwaltungen und Schulmänner, welde Kin- 
jelerfabrungen verallgemeinern, die Derbältniffe des unbemittelten Volksſchuͤlers, 
deſſen Eltern wenig Zeit und Neigung haben, fih um die Erziehung der Rinder zu 
Füummern, als Norm der Erziehungsgeſtaltung betrachten, welde die Schule als den 
eigentlichen Träger der Erzichung anfeben. Von dieſem Standpunft aus ift es ver 
ftändlich, daß fie ſich Ängftlih gegen eine Süblungnabme mit der Elternſchaft weh 
ven, ihre Arbeit vor den dilettantifhen und unfachverftändigen EKinreden der Eltern 
ihügen zu muͤſſen glauben. Es ift gewiß nicht zu leugnen, daß diefe Auffaffung in 
manden Faͤllen zutrifft; es gibt in den unteren Schichten des Volkes, teilweife auch 
im Urbeiterftand, no Kltern, die von Erziehung wenig verfteben, aber mit blinder 
Liebe an ihren Rindeen hängen und die Schule, den Kebrer als Stand wie als Ein 
zelperfon anfeinden und angreifen, wenn fie glauben, daß er ihren Rindern zu nahe 
getreten fei oder wenn er eine draſtiſche Erziehungsmaßnahme für gerechtfertigt 
hält. Aber im großen und ganzen find die Derbältniffe anders, eber neigt die Mehr⸗ 
beit der wenig gebildeten Elternſchaft dazu, auf ihre Rechte und Pflichten als Er: 
zieher zu verzichten und der Schule die geiftige Keitung ihrer Binder einzurdumen. 
Beide Auffaflungen find ungefund. 

Es gibt auf der anderen Seite (vorzugsweife in den bemittelten Schichten) Eltern, 
die der Schule felbftändiges Keben und Kigenrecht abfprechen, in ihr nicht eine Er⸗ 
ziebungsmadt neben dem Haus anerkennen, fondeen nur als Vollzieberin elterliher 
Aufträge, insbefondere fie als bloße Unterrichtsanftalten gelten Iaffen wollen. Sie 
reiben fib an Schule und Lehrerſchaft nit weniger wie die erfigenannte Gruppe, 
wenn auch aus anderen Anläffen. 

Soweit derartige Mißſtimmungen und Entfremdungen in. fozialen Derbältniffen, 
in perfönlichen ſchlechten Erfahrungen verwurzelt find, bieten fie Bein Problem von 
allgemeiner Tragweite und Sffentliher Bedeutung; aber Aber die Einzelvorkomm⸗ 
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nifie hinaus wird die Sachlage dadurch gehoben, daß ihr eine prinzipielle Wichtig: 
feit innewobnt, die UnPlarbeit fiber die leuten Erziehungsmaͤchte felbft. Paͤdagogi⸗ 
fher Spartanismus, der die Elternſchaft als zufällig betradtet, das Rind als Na⸗ 
tisnaleigentum auffaßt und es demgemäß fo früb als möglich einer Sffentlichen Er— 
ziebung zuführen will, und paͤdagogiſcher Individualismus, Sippen: und Gruppen: 
egoismus fteben fich gegenüber, der das Rind in erfter Kinie als Eigentum der Sa: 
milie betrachtet, als Erben, als Zuwachs der Familienkraft, als Zilfe im Erwerb 
oder als Unterpfand und Begenftand rein perfönlider Gluͤcksgefühle. 

In den legten Jabren ift diefe Problementik ſtaͤrker in das Sffentlihe Bewußtsein 
gedrungen und bat nach und nad) dazu gerührt, daß die Elternſchaft als ſolche fi 
zu organifieren begann. In dieſer Bewegung Fulturpolitifher Arbeit Iaflen fi 
deutlich mehrere Phaſen unterfceiden. 

J. Die fogenannten Elternabende. Sie bleiben faft ganz in die Fonfrete 
Kinzelarbeit verwurzelt, dienen der Sühlungnabme von Schule und Elternſchaft 
und erweifen fich als generelle Sprechftunden. Die Schulen laden regelmäßig oder 
aus beftimmten Anläffen, die Eltern ihrer Schüler zu ZufammenFünften ein, Dabei 
erhalten die Eltern Gelegenheit, die Lehrer und Kebrerinnen perfönlich kennen zu 
lernen, die Räume, Einrichtung und Hilfsmittel der Schule anzufeben, ſich uͤber die 
Grundfäge des Unterrichts und der Zucht zu informieren, ihre eigenen Rlagen. 
Wuͤnſche, Meinungen vorzutragen. Oft genug beginnen die Erörterungen natüırlid 
mit Einzelfällen, die Tendenz ins Ullgemeine und Grundfägliche fehlt aber nirgends. 
Sole Elternabende als dauernde Hinrichtung befteben in Düffeldorf (wo nament- 
li die Wiätter fie befuchen), Eſſen, Dortmund, Halle a. S., Magdeburg, Potsdam, 
Wiesbaden, Nordhauſen, Altenburg, Gras, Wien. 

Über diefe lokalen Einrichtungen hinaus greifen 

2. Die Elternvereinigungen. Sie ftellen Verſuche der Selbftsrganifation der 
Elternſchaft felber dar; feite Vereinigungen der Eltern, fowobl um fi Aber ihre 
Erziehungsaufgaben felbit zu informieren und zu beraten, als auch um die Erzie— 
bungsrechte der Eltern gegebenenfalles zu vertreten. Sie fleben niht im JZufammen- 
bang mit konkreten Schulen und rücken in ihrer Tätigkeit die grundſaͤtzlichen Fragen 
in den Vordergrund. Die lokale Tätigkeit ift dabei freilih nicht ausgeſchloſſen. 
Solche KElternvereinigungen befleben zur Zeit in München, Augsburg, Nuͤrnberg, 
Würzburg (diefe zufammengefchloffen zu einem Rartell der baprifchen Elternver⸗ 
einigungen), in Berlin, in Elberfeld, in Bremen und Keipsig (in den beiden legten 
Städten unter den Kamen von Elternbuͤnden). 

In der jingften Verpangenbeit bat die Entwicklung nad einer Richtung einen 
gewiffen Abſchluß gefunden; man erfannte immer mebr die Notwendigkreit, die 
Elternſchaft ohne Ahıdficht auf möglide Neibungen zwiſchen Samilie und Schule 
tein ſachlich fuͤr das ihr unbeftritten zuſtehende Bebiet der haͤuslichen Erziehung 
ſelbſt zu intereffieren und auszubilden. 

So wurde am 27. September 1916 in Leipzig 

3. Diedeutfhe Gefellfihaft zur Sdrderung der bäuslidhen Erziehung 
ins Leben gerufen. In ibrem Aufruf wird nad dem Vorgang der größten Päda- 
Kögen die Tragweite der häuslichen Erziehung betont, die Verantwortung der Väter 
und Wätter hervorgehoben und dann ausgeführt, daß von Seite der öffentlichkeit 
faſt Bar nichts getan wird, um in irgendeiner Weife fördernd auf die häusliche Er. 
3iehung einzuwirken. Man uͤberlaſſe die Eltern vSllig ſich ſelbſt, die oft ohne jede Erfah⸗ 
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rung und ohne die einfachſten paͤdagogiſchen Renntniſſe die Erziehungsarbeit be⸗ 
ginnen müffe, als wäre fie das leichteſte und ſelbſtverſtaͤndlichſte Geſchaͤft der Welt.“ 
Die deutſche Geſellſchaft zur Förderung der haͤuslichen Erziehung will zur Abhilfe 
diefer LÜbelftände beitragen dur die Organifation einer umfaffenden Belehrung 
der Eltern in Sragen der Erziehung, Einrichtung einer Dermittlungsftelle, die plan- 
mäßige Sammlung tatfählid gemadter Erziehungserfahrungen, pofitiver wie ne 
gativer, und die Verbreitung gefunder Erziebungsgrundfäge. 

mit der Gründung dieſer Gefellfhaft bat die eine Seite des Problems Eltern⸗ 
vereinigung einen inneren Ubfchluß erreicht. Nicht darauf Fommt es an, daß Schule 
und Elternſchaft möglichft eiferfüchtig über ihre beiderfeitigen Aechte und Rompe 
tenzen wachen, ſondern daß jeder diefer Erziehungsfaktoren feine Schuldigkeit tut. 
Soweit die Schule in frage Fommt, find ihre etwaigen Mängel obnehin der Kritik 
zugänglich, als Sffentlihe Kinrihtung ift die Schule jedermann zugänglich, und man 
Fann fiber nit behaupten, daß fie zu wenig uͤberwacht und Feitifiert wird. Ge 
feblt bat es am Krzieberfelbftbewußtjein der Elternſchaft an EKinrichtungen, durch 
welche fie fib für ihre Aufgaben befähigen Fann, zu deren Erfuͤllung im allgemei⸗ 
nen die Liebe zum Rind und der befte Wille vorbanden find, aber felten die erfor 
Serlihen pofitiven Renntniffe und Erfahrungen. Die Erziehung zum Erzieher ift 
auch für die Elternſchaft eine Pflicht, und wir Finnen nur wuͤnſchen, daß der Weg 
der Selbftbilfe, wie ibn die neue Gefellfhaft befhreitet, von durchgreifenden Zr 
folg gefrönt werde”. | 

Über das Erreichte hinaus bleibt der Elternſchaft nod ein entfcheidendes Problem 
zu Iöfen übrig. Wir haben gefeben, daß KElternabende und Elternvereinigungen nicht 
bloß der Ausbildung der Klternfhaft für ihre pädagogifche Aufgabe dienen follen 
und dienen wollen, fondern aud zur Vertretung und Wahrung der elterlihen Er⸗ 
ziebungsrechte gegenüber anderen, den jtaatlihen Trägern der Erziehung. So lang 
diefe nur von fall zu Fall erfolgt, iſt das Mißtrauen der Schule gegen fie nicht um 
begreiflih; die Schule Fann leiht auf den Gedanken Fommen, daß ihre Disziplin 
und Urbeit nicht feft genug ftebt, wenn dic Elternſchaft mobil gemacht wird, fobald 
fie einmal einen Schüler (wie fie glaubt, mit Recht) ſcharf mafßregelt oder fonft ent 
ſcheidend in feine Lebensbabhn, in feine außerſchuliſchen Betätigungen und Intereſſen 
eingreift. Rein vernünftiger Menſch wird in Ubrede ftellen, daß Eltern bier manch⸗ 
mal ſich zum Anwalt ihrer Rinder aufwerfen, obgleid die Schule recht hat; ebenfo 
wenig Fann man freilich den Eltern übelnebmen, daß fie trogdem noch für ihre Rin- 
Ser alles tun, was in ihren Rräften ftebt und im Notfall gegen Schule und Lehrer 
fhaft Fämpfen. Man denfe etwa an den Sall, in dem das Rind bemittelter Eltern 
wegen Unfaͤhigkeit von der höheren Schule weggewiefen wird. Die Eltern werden 
felbftverftändlih das Lehrerurteil nicht obne weiteres anerkennen und, da fie die 
Mittel haben, ihrem Rind zunaͤchſt im Privatunterricht die böbere Bildung zugäng- 
lich zu machen ſuchen. Manchmal gibt die fpätere Entwicklung den Eltern recht 
(manchmal au nicht), aber das ift gleichgültig: zunaͤchſt ift cs verftändlich und nicht 
unberechtigt, wenn die Eltern alles daranfegen, die Bildung ihres Kindes fo gut 
und fo bob als möglich zu geftalten. Oder man denke an den Fall, in welchem Lieb⸗ 
babereien des Rindes, die die Familie pflegt, 3.3. Muſik, Sport, der Schularbeit 
binderlich find. Es ift verftändli, daß die Schule auf ihren Anforderungen beftebt 


Erſter Vorfigender der Deutſchen Gefellfhaft zur Förderung der haͤuslichen Er⸗ 
ziehung ift Dr. Johannes Prüfer, VDerwaltungsdireftor der Frauenhochſchule Leipzig. 
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und den Rat zur Einſchraͤnkung ſolcher Dinge erteilt, es iſt ebenſo verſtaͤndlich, daß 
die Eltern ſolche Intereſſen ihrer Rinder aus hygieniſchen oder vudaͤmoniſtiſchen 
Gründen beguͤnſtigen; die Pflege der Muſik iſt auch ein Lebenswert, ein geſunder 
Koͤrper ift ſehr viel wichtiger als manches Schufwiffen. Wenn beide Parteien auf 
ihrem Standpunkt bebarren, wird der Schller zu leiden haben; die Schule wird 
es uͤbelnehmen, daß er und feine Eltern dem woblmeinenden Rat nicht folgen, die 
Eltern es hbelnebmen, daß die Schulleute nicht Kinfiht genug baben, auch andere 
Dinge und ntereffen gelten zu Iaffen. 

89 lange diefe Keibereien und Rraftafte vereinzelt bleiben, behalten fie leicht et- 
was Perſoͤnliches, Gehaͤſſiges. Sie laffen ſich aber grundfäglich aufgreifen und Iöfen. 
Ganz allgemein beftebt ein Unfpruc der Elternſchaft, au in der Sculerziebung 
ihrer Rinder ein Wort mitzufprecdhen, als Eltern vertreten zu fein. Dasfelbe bleibt 
als Aufgabe der Zukunft 

4, Die Shaffung von Klternbeirdten, allgemein von Laienbeiräten 
unferer oͤffentlichen Schulen. Die Forderung ift alt, feit Humboldt, Suͤvern Doͤrpfeld 
bat fie immer wieder Anhänger gefunden, augenblidlic tritt befonders G. Kerſchen⸗ 
fteiner für fie ein. Als Gegengewicht gegen die pädagogifhe Allmacht des Staates 
und die Kinfeitigfeiten der profeffisnellen Erzieher ift das Laienelement in der Schul: 
verwaltung einfad notwendig. Hoffen wir, daß es den Impulſen der Zeit, der Flu- 
gen Arbeit der organifierten Elternſchaft und dem neu erwachten Verantwortlich 
Peitsgefühl gelingen möge, die Widerftände zu überwinden, die heute noch befteben. 

U. F. 


e : 1 „Dagegen glaube id allerdings eine an- 
Gedanten über Wenſchlichkeit dere Einſeitigkeit beimir wahrzunehmen: 
eine inſtinktive Voreingenommenheit derart, daß ich begreife: in jeder Jeit leiden 
manche Rräfte Not, andere werden bevorzugt und allgemein anerkannt. Ein chytb- 
mifchee Wechfel der Bewertungen begleitet den Verlauf gefhichtliher Ereigniſſe. 
Alsbald vollzieht fib in mir ein Erkalten des Intereſſes und der Parteinabme für 
die Gegenftände der allgemeinen Sympathie, des Jeitgemäßen; aber die vernad- 
Ikffisten, verachteten, die, ohne zeitlich enges Vorurteil betrachtet, nicht minder not: 
wendig und wertvoll find, alle die Zweige, die am Baume des Lebens in Gefahr find, 
zu verdorren, die find es, die die Teilnabme meines fühlens und Wollens und damit 
Denkens herausfordern.” — — — — Wen unter uns lodte es nicht, in einer leiden« 
ſchaftdurchwogten, gegenwartbeberrfchten 3eit einen fo ftillen Pbilofopben zu hören, 
einen Menſchen, deffen felbft eingeftandene „Einſeitigkeit“ fo ganz anderer Herkunft 
und Struktur ift als die beute Überall und überlaut empfohlene und geübte Sin: 
feitigkeit des Denkens, Fuͤhlens und Wollens. Zumal wenn dazu noch verfichert werden 
konn, daß diefe „Bedanten uͤber Menſchlichkeit“ zugleich Gedanken über unfere 
Begenwärtige Zeit find, und daß ſich in ihnen die Seele eines Menſchen offenbart, 
defien Auge wirflih in Aaum und Zeit eine Welt überfhaut und deffen Gedanken 
in ihrer hoͤchſten Vollendung die Geſichte und Geftalten eines Dichters werden. 
Man darf diefes Werk („Bedankfen über Menſchlichkeit“ von Leopold von 
Wiefe; Münden u.Leipsig, I9015) und wohl die gefamte literarifche Tätigfeit Leopold 
von Wiefes nicht wefentlib als abftrafte wiffenfhaftlide Forſchung bewerten, fo 
daß man etwa ibm gegenuͤber die Frage aufwlirfe, inwieweit er unſer Wiſſen um 
wirtlid neue und originelle Erkenntniſſe bereichert. Seine „Gedanken uͤber Menſch⸗ 
lichkeit” find nicht eigentlich oder niht nur „gedacht“, fondern ebenfofehr gefühlt und 
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gewollt, ein Geſamterzeugnis der unzerlegt zuſammenwirkenden Seelenkraͤfte, pri⸗ 
maͤr hervorgerufen durch einen ſtarken und immer gegenwaͤrtigen Trieb, die für 
richtig erkannten und als richtig gefüblten Ideen verwirklichen zu belfen und, ws 
dies der uͤberſtarken Gegenftrömung gegenüber nicht möglich ift, fie wenigftens su 
befennen. 

Diefe befondere Kinftellung des Verfaffers gibt den Werken, in denen feine reich⸗ 
firdömende innerlichFeit den ungebemmteiten Ausdrud findet, ihren eigentuͤmlichen 
ftarfen Reiz und ihren befonderen Wert; fie erklärt auch mandes Unbefriedigende 
in feinee febe umfangreichen literarifhen Rriegsproduftion. Denn nicht uͤberall in 
feinen Schriften, das möchte ih gerade der ungebrochenen Wirkungsmoͤglichkeit feiner 
großen, reinen und guten Menſchheitsgedanken zuliebe ausdrücklich betonen, nicht 
überall in feinen Schriften ift der Ausdrud feines tief innerlihen Wirkungs⸗ 
und Belennerdranges glei reih und lebensvoll geftaltet. Überall, auch wo das 
Wert als foldyes einen eher dürftigen und ungenügenden Eindrud hervorruft, wie 
in einer (fpäter als die „Bedanfen über Menſchlichkeit“ erſchienenen) Behandlung 
der Probleme des Staatsfozialismus, ſpuͤrt man hinter dem Werke die reine und 
reiche Innerlichkeit. Uber nur in den „Gedanken über Menſchlichkeit“ ift das, was 
in der PerfönlichFeit des Verfaffers nah Ausdruck fuchte, aud im Werke vollfommen 
lebendige Beftalt geworden. 

Von den inbaltlihen Problemen des Buches Fann bier nur ein dürftiger Umeiß 
gegeben werden. Wie einft Schiller in den „Briefen Über die aͤſthetiſche Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ der antifinnlidhen, dualiftifhen Rantifchen Pflichtenlehre 
das Ideal der barmonifchen, ſinnlich fittlihen Menſchlichkeit entgegenftellte, fo, nur 
in anderer Wendung und Anwendung, fegt Wiefe gegen die erft in diefem Kriege 
zu einem unbedingt geltenwollenden Spitem, faft zu einer Religion vollendete Ethik 
des nationalen Idealismus fein Bekenntnis zu der „auf natürliden Vor⸗ 
ausfegungen berubenden Menſchlichkeit“. Beide Anſchauungen zeigt er in 
mannigfacdhen näher und ferner liegenden Folgen weiterwirkend. Er zeigt, was uns 
der nationale Idealismus geben Fann und was wir durch ibn verlieren. Aber er 
wendet zugleib den ganzen Gegenſatz zwifchen dem heroiſchen Glauben des natio⸗ 
nalen Idealismus und der freieren Haltung der unbefangen nathrlichen Menſch⸗ 
lichkeit mebr ins Volflih-Politifhe. Das beutige Deutſchland erſcheint ihm 
innerhalb der europäifchen Welt als Vertreter des asketifch-idealiftifchen, ins Unend⸗ 
lihe angefpannten Pflihtgedankens; es Iäuft Gefahr, darüber an feiner „Menſch 
beit” Schaden zu nebmen. „In Deutſchland ahnt man nicht, wieviel damit verloren 
gebt und welde Verfhwendung wir im Brunde treiben.” — Mancem, der an den 
Fräftigen Uppetit unferer Unnerioniften denkt, mag diefe Kinftellung des Verfaſſers, 
der in einer asfetifchen, den Gedanken der reinen Pflicht aufs aͤußerſte fpannenden 
Tendenz die größte Gefahr des neuen Deutſchtums ſieht, etwas gar zu weltfremd 
vorkommen. Uber mir perfönlich feheint fein Nachweis doch gelungen, wonach felbft 
das fhranfenlofe und nad) feinen eigenen (von Eiſsner an den Pranger geftellten) 
Außerungen geradezu bewußt Fulturfeindliche, reine Machtſtreben mandes All: 
deutfhen im Grunde immer noch 3ufemmenbängt mit der alten idealiftifhen Tra- 
dition und ihrer Tendenz zum angefpannten Leben. Und was nad diefer Erinnerung 
in der geundfäglichen Kinftelung Wiefes an Weltfremdheit noch Abrigbleibt, flebt, 
mag es au dem Denker und Sorfcher Kintrag tun, doch dem Dichter gut zu Geſicht. 
Er fingt ein hohes Lied vom Menſchentum: daß das menſchliche Dafein im Grunde 
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bart und raub, durch die freundlichen Rräfte der Seele allein nicht beberrfchbar ſei, 


erkennt er nicht an; es ift erft fo geworden unter der Alleinherrſchaft des radikalen 
Pflichtgebots und der dadurch bewirkten Derfümmerung der natuͤrlichen Unbefangen⸗ 
beit und des unmittelbaren Glüdsgefühls. So vertritt er als Norm für den zu- 
kuͤnftigen deutfchen Menſchen „ein etbifches Syſtem, das Strenge und Milde, Srei- 
beit und Gebundenheit, Örganifation und Perfönlichkeit, Staat und Menſchheit, 
Genuß und Pflicht fo vereinigt, daß Strenge, Bebunbenbeit, Organifation, Pflicht 
und Staat allmaͤhlich an Bedeutung hinter den andern Prinzipien zuruͤcktreten“. 
Europas beide fo verfchieden geartete Söhne koͤnnten fi — das ift die unausge- 
fpeochene, aber deutlich ſichtbare legte Schlußfolgerung diefer im kriegzerfleiſchten 
Europa gedachten Hienihbeitsgedanten — in diefem neuen, natuͤrlich menſchlichen 
Glaubensbefenntnis au einmal wieder zu voller brüderlicher Bemeinfamkeit zu- 
fammenfinden. | 

©b wir mit diefem Evangelium eines Begeifterten etwas anfangen Fönnen, ift 
bier nicht zu entfcheiden. Wir Finnen und dürfen aber die Botſchaft hören. ine ge- 
waltfame Sefebrung, ein cogite intrare, droht uns dabei nicht. Der Verfaffer (nicht 
der Menſch, den ich nicht kenne, fondern feine Beftalt, wie fie in feinen Werfen in 
Erſcheinung teitt) ift Fein überftarker, unbedingt zur Wirkung duchhdringender 
Wille und vielleiht auch Feine eigentliche, völlig durchdringende Intelligenz. Wo er 
begrenstes Einzelnes, ein beftimmtes politifches Problem 3. 3., geftaltend be 
arbeiten will, verfagt oft die Schöpferfraft feiner PerfönlichFeit. Er wiederholt 
dann etwas Altes und duch feine Formkraft nit wieder vSllig neu Belebtes — 
wie des öfteren in feiner Kritik des Staatsfozialismus und in manden der Zeitungs: 
auffäse, in denen er feine Rraft zerfplittert eingefegt bat. Oder es gelingt ihm nicht, 
die Rluft zwiſchen feinem inneren fubjeftiven Bedürfnis und der ſachlichen Objek:- 
tivität des Begenftandes fo auszufüllen, daß feine Innerlichkeit praftifh werden 
kann: er bleibt im Bekenntnis ftedien. Wo er aber ins Unbegrenste die reiche 
Mannigfaltigkeit feines ſeeliſchen Bebalts frei geformt aus ſich heraus ſetzen Fann, 
nirgends eingeengt und geswungen, etwas pofitiv Beftimmtes zu geftalten, da offen: 
bart ſich audy im Werke noch unvermindert die Weite und Tiefe feines Beiftes und 
das harmoniſche Maß feiner eigenen finnlidh-fittlihen Perſoͤnlichkeit. Hier ge- 
lingt es ihm, voll zu erreichen, was ex felbft als das Ziel feines Strebens bezeichnet: 
„als denkender Menſch zugleich fo fubjeftiv zu fein, daß er den BRerngebalt feiner 
inneren, perfönlihen Erfahrungen unter allen Umftänden gegen eine auch noch fo 
anders gerichtete Umwelt feftbält, und fo objektiv, daß er nur das, was an ihnen 
wirklich allgemein⸗menſchlich ift, als ibren Rerngebalt erfaßt“. Solder Art, fo fub- 
jeftiv und fo objektiv, find feine „Gedanken uͤber Menſchlichkeit“. Rarl Rorſch 


— — Es bildet ein Talent ſich 
Variation über einen Goetheſchen Spruch |, t 


Charakter in dem Strom der Welt. — Im Strom der Welt gebt weniger dic Bil. 
dung, als die Umbildung und Derbildung des Charakters vor fi. Jene Rräfte und 
Kigenfhaften, die das Individuum im Lebenskampf ftügen, wappnen und erbalten, 
entwideln und ſchaͤrfen fi; als da find: Wig, Verftand, Robuſtheit, Tüchtigkeit. 
Entwideln und fhärfen fi auf Roften der Güte, Ehrlichkeit, Weichheit, Milde, 
Lauterkeit. Denn, was follen diefe im Strom der Welt! Sie find Ballaft, fie zieren 
den Menſchen, hindern aber einen tüchtigen Schwimmer. Die Schwimmereigen- 
Ihaften und »tugenden bringt das Kebensgetriebe zur höchſten Entfaltung. Der 
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Menſch wird erſt zum Schwimmer, wenn er in den Lebensſtrom geraͤt. Die wenigſte 
Menſchen ziehen ſich mit Anftand, faſt Feiner mit Anſtaͤndigkeit aus dieſer Affäre. 7 

Kin Sculbeifpiel daflır, wie der individuelle, eingeborene Charakter, erfaßt vom 
Strom der Welt, verbildet, verdorben, nivelliert wird zugunſten der Entfaltung des 
ganz allgemeinen, auf Selbſtbehauptung und Machtbereicherung eingerichteten Arte 
charakters: der Jude. In der Stille des Ghettos (um nicht noch weiter zuchdisugeheni 
war er ein anderer. Hier, in Enge, Dunkel und Gedruͤcktheit, Iebte er fein inwendiges- : 
Leben. Ein großer Gott und eine Pleine dürftige Wirklichkeit gaben ihm Inhalt} 
prägten mit Notwendigkeit einen kuͤmmerlichen KLebensverlauf. Da Eam der Strom 
der Welt, fprengte das Ghetto, und die zweite Diafpora trieb den Juden hinaus im 
die Helligkeit des Lebens. Und fiebe, da wurde er Schwimmer. Die Heimat der, 
Zeimatlofen verfanf und fie weinten Feine Träne. Ploͤtzlich Eonnten fie alles, weilfte 
Fönnen mußten, ja fie Ponnten mehr als die anderen, weil fie weniger Eonnten; 
weil fie ihre Shwäde und Unterlegenheit zu ibrem Gegenteil anftraffen und empor⸗ 
peitfchen mußten — und endlich wollten fie Pönnen, weil fie dem Ronkurrieren und . 
Erfolghaben Gefbmad abgewannen. So wurden S$hne, deren Väter den Sabbathi 
bielten, Sreidenfer und Beldverdiener, und wandelten fi fo vollkommen, daß ſie 
nicht einmal heimlich Sehnſucht nach ihrer Heimat haben. 

Wenn Charakter das iſt, was man iſt, und nicht das, was man im warerrihe 
wird, ſo bildet er ſich in der Stille und verdirbt im Strom der Welt. 
Uber dieſes Schlechter und Unreinwerden des Charakters, wenn er mit der welt. 
handgemein wird, muß wohl notwendig zu ſeiner Entwicklung und Bildung gehoͤren. 
Es iſt eine Notwendigkeit, wie das Wach⸗ und Erwachſenwerden, wie die Preisgabe 
des Jugendlandes und feiner Neinbeit, wie die analoge Veränderung und Wandlung: 
der Volkscharaftere im Laufe der Jahrhunderte aus einem fchlichten, — 

Urſprung zu einer nivellierten Nichts als Lebenstuͤchtigkeit. 
ie Ausſpielung des Talents gegen den Charakter, der ſich bekanntlich in dent 
Strom der Welt, während fid jener in der Stille bildet, ſtrotzt von einer Fülle: 
mannigfacher, aber Faum antitbetifher Beziehungen (wiewohl eine antithetifäe: 
Betonung aus dem Goetheſchen Spruch herauszuklingen febeint). Das Talent If: 
nur, folange es Charakter hat, eine feft umgrenzte, eindeutig umfchriebene Anlageı- 
die in der Tat in der Stille die befte Gelegenheit findet, fih auszubilden. Etwas - 
anderes aber ift es, wenn dem Talent (wozu es neigt) der Charakter abhanden. | 
kommt. Dann ftürzt es ſich, ein Schlemibl, der nicht um feinen Schatten trauert (im | 
Gegenteil, frob tft, daß er ibn Ios ift), jauchzend in das Getriebe. Iſt da und doch 
ift überall daheim und greift mit beiden Haͤnden zu, die alles Finnen. Rein Menſch 
bemerkt mit Grauen, daß jener Feinen Schatten bat. Es fällt nicht auf in einer Beh. 
fellfhaft, die felber Feinen bat. Ja, diefes Talent ift ihr im hoͤchſten Brade verwandt: 
und vertraut, fie erkennt in feiner auf den Pfiff der Lebenskonjunktur dreffterten:. - 
Tuͤchtigkeit ihre eigene wieder, fie zollt ihr Anerkennung, die Spmpatbie ift alſer: 
gleich bergeftellt. Talent in der Stille? Pab, Grillen! Was in der Stille fill ift, iſt 
nicht. Hinaus ins Getriebe! Dort tummeln fi, im Strom der Welt, die Charaktere; 
die auch verfchiedene Talente haben, mit den Talenten, die Feinen Charakter haben; 
und es erweift fi, daß beide in ihres Wefens Grund identifch find. 
Der Strom der Welt ift bevölkert. Uber die Stille ift einfam. Wie beleben wie - 


raſch die Stille? Dreben wir getroft das Spruͤchlein um: Es bildet das Talent ſiche 


im Betriebe, ſich ein Charakter in der Einſamkeit. Jans Natonek 
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Vor einigen Monaten Ias ich 


BD 3wei Bücher eines dänifchen 
ie Fautorse, deren Runft ſich feltfam in mir erhält. Die Buͤcher handeln vom Leben der 


mb Neiere, untereinander und mit Menſchen; fie befteben aus Skizzen, die ſich, durch in⸗ 
tab ERweren zuſammenhang, im einzelnen Buch und im Zuſammenſpiel, zu einem Ganzen 






ſeiner Schoͤnheit, zur Ehrfurcht vor dem Ganzen mabnt 
1) und zuruͤckerzieht. Eine Spmphonie von Schoͤnheit, Weisheit und liebeerregender 
wu: fälle hallt aus Sleurons Buͤchern in meiner Seele nad; ein Bemälse ftebt vor den 
ol: Augen meiner Seele, beſtehend aus Wunderfarben voll zaͤrtlicher Zartheit, von vor⸗ 

"nehmen Kinien und Formen aus Gottes Hand, von Ur Schoͤnheit, von reftlos figen- 
; den Worten und Bildern, die allerdings oft der Vermenfhlihung des Tieres ent- 
 Pommen find, was vielleiht dem „Wiſſenſchaftlichen“ der Tierſeele nicht gemaͤß iſt, 
ſt aber deſto leichter dem unwiſſenſchaftlichen Leſer ſo weit erſchließt, als ſie uns 
| bis beute im allgemeinen erſchließbar ift, Seit der Lefung diefer Buͤcher ſehe ih) das 
* Tier anders als früber, bewundernder; id bin ibm verbundener als früber; es ging 
i nir mit Fleurons Tierbuͤchern aͤhnlich, wie ich es erlebte, als ich zum erſten Male 
die Tierbilder „Moderner“ Kuͤnſtler ſah (z. B. Marc’s), deren herabziehendes Attribut 
die Menge, gegen die Profeſſorenklexerei, dieſe dadurch unbewußt achtend, im mo⸗ 
dernen Worte „expreſſioniſtiſch fand; das ſoll ungefaͤhr heißen, der „neue“ KRuͤnſt⸗ 
ler gibt ſeinen inneren Ausdruck ins Werk, nicht wie die „veralteten Impreſſio⸗ 
niſten“, auf die's die Mode gerade wieder einmal ſcharf bat, den außerlichen Kin. 
deuch den das Objekt auf den Hervorbringer macht. Alſo iſt Fleuron ein „Expreſſio⸗ 
niſt,? Das iſt eitles Wortfpielen und fagt gar nichts! Es gibt bIoß Ränftler und 
. 2 nftler. Fleuron ift Rünftler. Wenn er vom eingeferkertem Schuhu Maurig, 


‚NER unwilliges Gehorchen, deffen Blutverbundenfein, durch bie Gitterftäbe feines 
* lzkaſtens hindurch, mit dem nach den Jahreszeiten ſteigenden und fallenden Puls 
Eder ſichtbaren und 


unſichtbaren „Natur“, unfere ganze Anteilnahme erwirbt und uns 
— yſterium alles Einsſeins vertieft empfinden läßt, fagt: „So konnte er ftunden- 
ng fügen und ſich ſelbſt bemitleiden“ oder: „Im Fruͤhjahr war er noch weniger 
umtaͤnglich als je zuvor und hieb voll Gier nad den langen dlinnen Aften, mit 
| denen die Waldarbeiter nach ihm durch das Drahtgewebe zu ihrem Vergnuͤgen 
‚den, um ibn aufzuſcheuchen“, ſo iſt das Impreſſion und Expreſſion, wie's jeder 
Zunſtler wechſelſeitig Abt uns üben muß, um den „Stoff” zu durchgeiftigen. Es 
Abt im Runſtſchaffen Peine Uniformierung! Man verachte das Minderwertige alles 
Seiten, ſchaͤe dag Vollendete überall, aber man nenne esniht immer „neu“. Impreſſion, 
deu aͤußerlicher Art, ſind die erſchauten Tatſachen, daß Maurig „fundenlang 
= daß er „im Fruͤhjahr noch weniger umgaͤnglich“ iſt, als Zuvor, daß „die Wald» 

Eltern“ nach ihm mit Üften „ftechen“, um ibn „aufzuſcheuchen⸗ doch bier ift ſchon 

Ne Grenze, die jet fo gern willfüclid gezogen wird, überf&ritten: „um ihn — auf: 

k PERS 6 

k Svend Sleuron; „Bin Winter im Jaͤgerhofe“ und „Wie Balb erzogen 

ano ©; das erfte Bud) if von Krid von Ulendelsfohn; das zweite von Ser- 

— in die deutfche Sprade übertragen worden; verlegt bat die Werke 

3 iederich⸗ in 


| ena. Vgl. aud das Maibeft der „Tat“, J9]7: Rudolf 
| N Delius, „Die Tierfeele”. 
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zuſcheuchen“. Dieſe Anſchauung ift ſchon halb innerlich, das iſt bereits perſoͤnlicher 
Ausdruck des Dichters, gegruͤndet auf innerer Weltbetrachtung, die ihr Urteil fiber 
einen impreffioniftifhen Sebfall, im Wort „aufzuſcheuchen“, verdichtet nah außen 
flellt. Der Eindruck, daß die Waldarbeiter den armen Schuhu „auffcheuchen“ wollen, 
gründet fi ebenfo auf den dußerlihen Eindruck, den die Geften, vielleiht aub \ 
die Worte, der Arbeiter bei ihrer Hantierung beftimmen, wie auch auf die, auf j 
innerer Anſchauung berubende, fib nah außen projizierende geiftige Erfaſſung, 
wie das Verhältnis folder Menſchen, leider zu großem Teile, gegentiber dem Tier, 
überhaupt dem Hilfloſen an fi gegenfiber, no befchaffen ift, gruͤndet fi auf den 
Ausdruck deffen, was der Dichter aus den Blicken der Arbeiter, die ihm das Unſicht⸗ 
bare in diefen Menſchen verraten, erkannte. Noch deutlicher ift die innerfte Aus 
druckskraft des Dichters, auf Grund feines geiftigen Durchdringens, auf Grund feines | 
feelifhen Verbundenfeins mit der Tierpfyche, in der Herausſtellung erkenntlich, daß 
der, fi nad dem Verbundenfein mit der neufräftig treibenden Natur fehnende | 
Schuhu „voll Bier" nad den Uften bieb, in denen der Saft der neu werdenden 
Schöpfung Freift, wie in ibm felbji, in Sehnſucht und — Haß, weil diefe „dünnen 
Alte” vom Ganzen gebrochen find, wie er felbft, weil fie dem Banzen nicht mehr nuͤtzen, 
fei es aud nur zum „zweckloſen“ Leben in Schönbeit, wie der Dichter „ohne Abſicht 
(haft, aus dem Pollen: 3ettelfataloge gehoͤren nicht in die Runft! Es gibt nut _ 
theoretiſch Punfte, jeder Punkt, der ift, beſteht aus einer Vielheit von Puͤnktchen | 
und Strichelchen, wie es auch nur theoretiſch in einem Werke pofitive und negative 
Pole gibt, weil ja eben das Werk der Ausgleich, die Vergleichung der feclifchen Polen: 
tialdifferenzen, darftellt; das nannte dic Rlafftk, die das Wefen des „Erpreffionismus“ 
und „Impreffionismus” genau fo befaß, wie wir und jede Jeit, „Harmonie “,sppzen | 
gung; fo gibt es auch, im Weſen, nur eine „moniſtiſche“ Art des Runftfchaffens, wie 
ſchließlich „ſoziologiſch“ gefeben, für den Kindruck, den jedes Werk macht, wohl eine 
„Bualiftifhe” und auch mehrtrennige Vielbeit beftebt, die Stoff, Weltanfhauung der 7, 
Aufnebmenden, technifhe Bebundenbeiten, wie Kritik, Publikum ufw. beflimmen, 
die ſich aber ſchließlich doch zu Kinem zufammenfcließt, zu dem, was wir „das 
Wert” nennen. Ebenſo gibt es, diefes beweifen Fleurons Tierbücher wieder einmal 
„neu“, nur folange Trennungen zwifchen den einzelnen Wefen des Erdganzen, als k 
die Verbundenbeit aller, im Reim und Ziel unferes Seins, im Adtfel der Schöpfung 
oder in Gott, nicht erfuͤhlt ift. Der Dichter „verdichtet“, er ſchafft Einheit, Befamt- 
beit, Harmonie, Welteinblic. Diefes Axiom erweift das Erlebnis diefer zwei fhönen | 
Tierbuͤcher (ſchoͤn innerlich und dußerlich), die, alles cher als gewaltfam, den Samt 
lienfinn der Jägerfamilien in Wald, Haus und Tierpark, in unabjichtliche, einheit- 
Lich gegebene geheimnisvolle Besichung zum Familienfinn des Tieres, zur Mutter. 
liebe des Rehes, der Wildvögel und allen Getieres, fegen. Der Wilddieb und der 
tieriſche Wilderer, der dem „Tierreiche” angehört, fie find verwandt; der Jäger, der ' 
fein Wild licbt, Fampft gegen beide, wie ſich das Tier, das feine Gattung liebt, zur 
Wehr fegt; der Jäger tötet das Wild ebenfo aus Notwendigkeit, wie das eine Tier 
im Dafeinstampf mit dem andern lebt, bloß: der Menfch bat fchon mehr Abirrungen 
vom letztlich Notwendigen in ſich als das Tier, deſſen „Inſtinkt“ es mit der vernunft 
der Natur enger zuſammenſchließt, als „das Weſen, welches will”! Drum ſchuf ſich 
im Menſchen die Runſt, als Retterin! ft die Weltbetrachtung, fo weit unfere ver⸗ 
nunft reicht, gewonnen, dann find die einzigen, die wahrhaften Grenzen beſtimmt, | 
dann ift die Schöpfung nur Spiel der Schönheit und der Rraft, wie fie fich im Tier ! 
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ee am fihtbarften einen; dann iſt der Bampf, 
Nnelhe ann und vielleicht immer, fiherli aber jest noch, 
fe der das All 3ufammenbaltenden AUll-Liebe, 
a verwirrend bedruͤckt, als fie unferem irdifchen Em 
ul glich ift, weil wir geneigt find, das Förperliche Leb 

13das davon unabhängig weitergeht, fei es nun i 
le Ferbter „Inſtinkt“, oder wie immer genannt; der 


ab liche Seele") — Sleurons Tierbuͤcher find, in diefem Sinne, Schatʒkammern, voll von 
: äftbetifchen Werten, Anregungen und Genuͤſſen, voll von Pbilofopbie und Religion, 
voll von Unterhaltendem und Aufklaͤrendem über fremde und fremögewordene Be. 
#9E "siehe, voll Don Sarben. uns Formenpracht, voll von Weltmufif, erfebnter Aſylruhe, 
nf von Schönheit, Sie find Werke eines Dichtkuͤnſtlers, der fein Vermögen Gott dankt, 
iM "Über allwiffend und allgegenwärtig iſt, der einen Schein BöttlichFeit dem Dichter 
HE >fchenkt, um die Menſchheit vor ſich felbft zn. bebüten, um fie zu erfreuen und zu er- 
9. Heuchten, Walter von Molo 
; Unzweifelbaft ift Sie ſeeliſche Laſt, die der Dauer: 
frieg auf den gebildeten jungen Mann legt, 
ſchwerer, als die, die fein ungebildeter Ramerad 


über die er fih mitunter durch ein Glas Bier und einige 3igarren 
"Dinwegbilft. Der Gebildete aber f 


üblt nicht nur fein erworbenes berufliches Wiſſen 
allmaͤhlich zerbroͤckeln, ſieht ſich nicht nur aus ſeiner Laufbahn geriſſen und von 
eh allen Quellen lebendigen Geiftes, von denen er fonft genaͤhrt wurde, abgefchnitten, 
. fühlt nicht nur oft in wahrer Angft Erſtarrung und PVerdumpfung in fih über: 
f : "Dandnehmen, fondern vor allem quält ibn aud mehr als feinen Genoffen bie große 
Weltanſchauungefrag⸗ nach dem hoͤheren Sinn des furchtbaren Geſchehens, in das 
Feer ſich verſtrickt ſieht, und nach den neuen Möglichkeiten des erhofften Rulturwieder. 
q Faufbaues, 
IE: Diefen Depreffionen, die überall — wer. wußte es nit ?* — Mut und Stimmung 
' „au unterwuͤhlen drohen, gerade bei unſeren Akademikern, die ſehr oft ſchon in Stel. 
Eden find, wo auf ihre vorbildlide Elaſtizitaͤt und Zuverfiht viel ankommt — 


= Man durch Mittel entgegenwitken, die gerade diefen fpesififchen Veranlagungen 
even eg ebe 


n ungezäblte gibt) entfprechen. Das fpesififche Mittel biergegen beißt: 
Tiefgeeifende Beiftige Anregung, binreißende Erweckung, Aufſchließung der Sinne 
"fi e Beiftiges Kleben, fuggeftive Zrmutigung zum Glauben an die Zukunft. 

vier helfen nit Bier und Tabak mebr; Feldbuͤchereien auch nicht; man lieft fi 


„Mlibe, Hier hilft allein die perfönlide Beruͤhrung und Ausſprache mit dem er. 
wecenden, entzuͤndenden Menſchen. 


arum unſer Vorſchlag: man ſende ſolche mit ſolchem Auftrag an die Front. 


Warum ſollen nur die kirchlichen vom Staat angeftellt 
de, Berade Gebildeten, ihrer Art der Seelforge entraten 
denen die kirchliche nichts bietet? Kine Art von Fultureller Parität fordert 

aͤngſt diefen Vorſchlag. 
Nd man ſende ſolche, die die Jugend felbft fi wuͤnſcht, die fie felbft ſchon ge⸗ 
aͤblt hat. Wie Perweifen in erſter Linie auf Maͤnneewie Gu ſtav Wyneken. Reiner 
efte fo Wie gerade er der gebildeten, ftudierenden Jugend befannt und erwuͤnſcht 
N. Seine anregende und erfriſchende Wirkung werden auch feine Gegner nicht be: 
iche das Maiheft 19]7, S, ]7]: Gerhard Hildebrand, Der a Bampf. 





ſo hart er auch Begenfeitig fein 
fein muß, nichts anderes, als eine 
die uns begluͤckt und nur in dem Teil 
pfinden und Denken noch unverftänd. 
en über das feelifche Leben zu ftellen, 
n jedem neugeborenen Tier als ver- 
Menſch nennt das für fid „unfterb- 
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ſtreiten und in der Einfoͤrmigkeit des Front und Etappenlebens fi — 
Natuͤrlich braucht er nicht der Einzige zu fein. 

Bann feine Rraft, rein vom Standpunkt des militärifhen Wertes, bober 
ausgenutzt werden, als wenn man ihn Rundreiſen an der Front machen, an einzelnen 
Sammelpunkten ihn Vortraͤge und Ausſprachen fuͤr die dortige gebildete Jugenb 
veranſtalten ließe, und fo zur geiſtigen Erfriſchung dieſes wichtigen Teils unſeree 
‚Heeres einen unvergleihlid wichtigen Beitrag liefern? Diefer Gedanke erfheint mir 
von fo zwingender Richtigfeit, daß ich nicht glaube, in diefem Krieg, der ſoilel 
Neues bervorbradte, follte man Feinen Sinn für ibn baben, bloß weil er neu iſt. 
Und daß die Heeresleitung auch pſychiſche Faktoren zu bewerten weiß, bat fie doch 
wohl aub ſchon bewiefen. Ich bitte die Akademiker im Felde unter den Tatlefern 
fib dazu zu dußern. Eugen Diederids 


| c el in feinem Aufſatz „Reli 

Dom Wefen neudeutfcher Froͤmmigkeit Tiöfe Verkindigungen“($e 
bruarbeft der „Tat” J9J7) meint Friedrich Gogarten: „Die Religion . . . lebt von 
der Ehrfurcht und von fonft garnichts. Don der Ehrfurcht vor dem, was fid) da aus⸗ 
druͤckt, ſtammelnd, ungeſchickt vielleicht, deffen Gegenwart aber irgendwie ſpuͤrbar 
wird." — ft das rihtig? Iſt es erſchoͤpfend? — Ich will die Untwort vorwegnehmen: 
Richtig ift es vielleicht infofern, als aller wahrhaften Religion ein gut Teil Ehrfurcht 
innewohnt, erfhöpfend ift es ſicherlich nicht und infofern falſch. Don manderlei an 
derem noch naͤhrt ſich die Religion mindeftens in gleichem, vielfach aber auch in fehr 
viel höherem Maße. Religion ift doch — ganz Furz gefagt — das Verhältnis der 
Secle zu Gott und wohl aud zu feinen Erfcheinungs- und Offenbarungsformen, der 
Welt, dem Leben. Der, der diefes Verbältnis innig und warm, als eine das ganze 
Leben durchſtrahlende und durchleuchtende, auch geftaltende und befruchtende Kraft 
erlebt, ift fromm, ift religiös. Aber fließt denn foldes Erleben notwendig als ent 
ausfcheidendften Beftandteil die Ehrfurcht ein? — 

Wohl fiherlid, wenn ih auf wefentlih dogmaͤtiſch⸗chriſtlichem Standpunkt ftehe, 
wenn ib das Verhältnis zu Gott in einem demütigen Rindfhaftsverbältnis, in 
einem Geborfams- und wohl möglih gar in einem Überwahungs-, in einem Lohn 
und Strafverbältnis fehe. Doc ift diefe Auffaffung die einzig mögliche und dent 
bare? Und ift fie auch nur die fruchtverſprechendſte, beglädendfte und innerlid 
wabrfte? Ich bezweifle es ſehr, muß es bezweifeln, ja durchverneinen auf Grund 
eigenen Erlebens und Erfahrens. 

Will man ein begeifflid Furzes Wort wählen, fo Fönnte man fagen, das Verhältnis 

‚der Seele zu Gott ijt dort ein patriarchalifches, ein dem irdifchen Vater- und Rind, 
fhaftsverbältnis nahgebildetes: Abba, lieber Vater. Aber denkbar, möglich und für 
mein Empfinden lebensvoller und inniger ift cin anders geartetes Verhältnis, 
das ebenfalls die Liebe umſchließt, aber im Gegenfag zu einer Art Rindes- und 
DVaterliebe etwa die Battenliebe in hoͤchſter Form: die Fosmifche Liebe, die zwiſchen 
zwei Seelen eine ganze Welt erfteben und in beiligem Lichte aufbläben und ſich 
entfalten läßt. Die das Herz erfüllt und befeligt mit ungeabntem Reichtum, mit 
Wärme und Glanz. Die einen Jeden ſich als einen Teil empfinden läßt, einen Teil, 
der in Inbrunft zur Vereinigung drängt und in diefer Vereinigung erft fih Hans 
erlebt und vollendet: Der Menſch ein Teil des göttlihen Allgeiftes, mit ihm lebend : 
in einer beiligen, unfaßbaren Bemeinfhaft. Gewiß wird aud in einer folgen : 
„Frömmigkeit ein gut Teil Ehrfurcht wohnen, zum mindeften wohnen Binnen; aber | 
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Aus den Rreifen der Tugend geht uns 
Unfere Stellung zum Kriege Eee en 


Propbete rechts, Propbete linfs! Fönnte man ausrufen, wenn man heute die Briege‘ 
zielforderungen der verſchiedenen Parteien und Jeitungen ſich anſieht. Hie Frieden‘ 
ohne Annektionen und Entfhädigungen! Hie Rampf bis aufs Meſſer um der blon⸗ 
den Kaffe willen! Zie Verftändigungs- und Rulturpolitif! Was fol da der deutſche 
Mann denken, dem es mit feinem Deutfchtum ernft ift, der es mit Fichte auffaßt Als 
eine Idee und Abficht des Ewigen, und dem es doch ſchaudert vor dem Raſſenfana⸗ 
tismus? Was denkt und wie ſtellt ſich der zum Kriege, der echt und ernſt, aber 
reinen Herzens, ein Deutſcher ſein will? Die Begeiſterung der erſten Wochen iſt ja 
laͤngſt vorbei und das Wort „Vaterland“ ift für fo viele zum ſchreienden Hohn ge 
worden. 

Bedenken wir, daß Krieg, Rampf immer um gewiffer Intereffen willen geführt 
wird. Und wenn in Deutfchland fih gegenwärtig drei Bruppen unterfheiden laſſen, 
die fih in der Frage der Rriegsziele befämpfen, fo müffen es die Intereſſen dreier 
Gruppen fein, die fi) befehden. Wer mit Sr3.Oppenbeimer*, dem Berliner rational ji 
dronomen, im Staate das politifche Mlittel der wirtfhaftliben Beduͤrfnisbefrie⸗ 
digung fieht, im Gegenfag zur reinen Gefellfehaft als des wirtfhaftliden Mittels 
der Bedlirfnisbefriedigung, wenn im Staate dur die Herrſchaft und Macht einer Aul 
Gruppe über eine andere die Beduͤrfniſſe befriedigt werden, während in der organi⸗ |? 
fierten Befellfhaft dies durch Taufh und Arbeitsteilung geſchieht, dem wird die 
beutige Lage völlig klar fein: es reißen fi heute in Deutfchland drei Gruppen um N 
die Macht im Staate, um ibn nad ihren ntereffen auszubeuten. Betrachten wir 
die Iautefte Gruppe, die der Alldeutfhen Bewegung nabeftcht. Man weiß, daß J 
hinter ihr, vor allem finanziell, die deutſche Schwerinduſtrie und der Großgrund⸗ u" 
befig ftcht. Man weiß aber aud, daß in diefer faft nur Blondraffige figen. Ks iſt 
alſo ihr Kampf der Kampf des deutſchnationalen Rapitals gegen das internatio- 
nale angloamerifanifche. Alfo ein letzter Rampf des legten freien Konkurrenten 
gegen einen Truft. Denn würde Deutfchland gefchlagen, fo müßte es ans Ausland 
gerade feine ertragreichften Rapitalien als Pfand und Kriegsentſchaͤdigung abgeben, 
Kapital als das gefaßt, was es ift, als Kigentumstitel, der einem die Ertraͤgniſſe 
einer wirtfchaftliden Unternehmung fichert. 

Die zweite Gruppe ift die der Boͤrſenkreiſe. Daß in diefen vorwiegend Angehörige 
der dunklen Kaffe figen, weiß jeder. Diefe fteben nun dem internationalen Boͤrſen⸗ 
Fapital nah Kaffe und Intereſſen ſehr, febr nabe. Daher Verftändigungspolitif, 
Reinem der Teilhaber des großen Weltgefchäftes darf zuviel geſchehen. 

Die dritte Gruppe ift die fozialdemofratifhhe von Scheidemann. Aud er ift Pol 
tier, und jeder Politiker ftrebt nach Macht; denn Macht trägt Gewinn. Yun kann 
aber der fosialdemofratifhe Zukunſtsſtaat erft dann entfteben, oder beffer geſagt, 
wird am ebeften dann entfteben, wenn die Maffen duch das gegenwärtige Regime 
verelendet und verbittert find. Daber Srieden ohne Annektionen und Entfbädigungen. 
Dann gibt es wahnfinnige Steuern, ſchlechte Geſchaͤfte, Arbeitslofigkeit, Armut, 
Blend und Revolution. Dann find die Tage fuͤr die Napoleons gekommen. Denn 
noch nic hat eine Revolution ohne um fo größere Rnechtung geendet. 

Das find die nadten Rriegsziele. Intereffant ift der ideologiſche Überbau, der | 
diefen materiellen Machtinſtinkten aufgepust wird: Die Audeutfchen verkünden die | 


— — —— —⸗ — — — —— — — — — — — — 


* S, deſſen Artikel „Staat und Geſellſchaft“ im Handbuch der Politit, 38.1. 
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Vergötterung, die Ethik der Raſſe, und zwar der deutfchen Raſſe, als ob wir Deut- 
ſchen eritens eine Kaffe, zweitens als ob Kaffe irgendeinen Wert hätte, wenn fie nicht 
zur Verwirklichung geiftiger Werte diente. Durch das blonde Bewand der Idee: An 
deutſchem Weſen wird die Welt geneſen, fhimmert das Raubtier des nationalen 
Rapitals. Die Internationalen predigen Weltfultur, Verftändnis der Völker, liebe 
solles Eingehen auf fremde Rulturen, als ob wir Deutſche nicht genug Geifter in 
der Vergangenheit und (leider wenige) in der Gegenwart bätten, fo daß wir eine 
Meile auf franzöfifhe und englifhe Rultur verzichten Fönnten. Unter diefem fonnigen 
Gewande von Jumanität, Menſchlichkeit und WeltFultur greinft der Vampyr des 
internationalen Boͤrſenkapitals. Die Sozialdemofratie ruft Sreibeit, Gleihbeit, 
Örüderlihfeit in die Welt, weil nur, wenn ihr Weg frei ift, ibre Macht erftchen 
kann. ntereffant ift auch die Stellungnabme der drei Parteien in bezug auf die 
innere Staatsauffaffung. Die Alldeutfchen buldigen gemäß ibrer Grundlage dem 
Grundfag der ftarken Monarchie, denn in einer ſtarken Monardie ift meift auch ein 
ſtarker Adel vorhanden. Die Internationalen beten um die Demokratie, denn in 
einer Fapitaliftifhen Staatsordnung ift Demokratie gleich Geldherrſchgft; das Geld 
macht alles, Fann alles, befigt alles. Die Sozialdemofratie huldigt der proletarifchen 
Demokratie, denn nur in einer foldhen ift cs Männern mit Machtinftinften aus den 
unteren Rreifen möglich, diefe zu befriedigen. 

Das ift alfo im Grunde das Geſicht des Rrieges. Wie foll ſich der Vaterlands- 
freund zu ibn ftellen? Bin Mann, der feine Mutterfprace, fein Vaterland, fiber 
haupt fein Deutfchtum liebt, wie er feine Mutter liebt, und der um feines Deutſch⸗ 
tums willen gerne einmal auf die Rultur des Auslandes verzichtet und ihr nicht als 
Aſthetiziſt ſchwaͤchlich nachweint? Zuerft wird ihn ein ungebeurer Schmerz erfüllen 
über diefes Elend, das die Raubtiernatur des Menſchen angerichtet bat. Er wird 
eine dumpfe Verzweiflung füblen, wenn er fiebt, daß flır eine ſolche Sade die edelfte 
Begeifterung der Beften gegläbt bat, das Blut von Millionen der Beften büben und 
drüben gefloffen ift. 

Aber dann wird er zu ernftefter Selbftbefinnung ſich zuſammennehmen. Er wird 
überlegen, durch welche der drei Mächte Deutſchland und dem gefamten Seutfchen 
Volke ſchließlich noch am eheſten gedient werden koͤnne. Er wird fi fragen, unter 
welcher Herrſchaft das deutfche Volk ſchließlich noch am ebeften den Weg zur Frei— 
heit 3u finden vermöge, welche Herrſchaft ſchließlich noch am ebeften zu brechen fei. 
Die der goldenen Internationale? Die am allerwenigften. Denn diefe ift durch ibre 
Unfihtbarfeit und ihre Weltgeltung am allerfhwerften zu faffen, zumal da der 
Sozialismus, ihr Gegengewicht, in den meiften nichtdeutſchen Ländern ſehr ſchwach 
ausgebildet ift, ja fich in diefem Kriege der goldenen Internationale zur Verfiigung 
geftellt bat. Aus diefem Grunde wird auch die rote Internationale, der Sosialis- 
mus, Feine Hilfe bringen. Sie ift in Sranfreich und England viel zu ſchwach, bat 
dort no nie in großem Maße beftanden.* Die Internationale bat ja wirklid nur 
in Deutfchland beftanden. Sie wird nach dem Rriege bei dem allgemeinen Völker- 
haß in England Kaum, in Sranfreich, das auf dem Wege einer monarchiſch⸗kleri— 
kalen Reaktion ſich befindet, überhaupt nit wieder aufgebaut werden. Dagegen 
wird das deutſche Rapital ſchon aus Ronfurrenz gegen das internationale und auch, 
um feinem ideologifchen chriſtlich moraliſchen Überbau nit gerade Hohn zu f prechen, 
"Pol. Paul Lenſch, Die Sozialdemofratie, ihr Ende und ihr Glüd. Die Inter 
nationale, Yieue Rundſchau, März 1917. 
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feine Arbeiter immer beffer halten müfjen, daß fie ihm zufrieden und zu 
find. IEs wird dadurch eine fortfchreitende Sosialifierung, ein fortwährender 
gleich ftattfinden, jo daß fhließlih der ungerechte Mehrwert auf ein Hlinimumge 
ſammenſchrumpft. Da ferner diefe Kreiſe, wie fie fagen, Raſſenpolitik treiben und 
alles zur Hebung und Gefundung des Volkes tun wollen, da fie infolgedefien t 
Siedlungspolitif und inneren Rolonifation nidt unfreundlid gegenübe 
jedenfalls fharfe Genner der Bodenfpefulation find — und allein von der — 
Koloniſation aus kann die ſoziale Frage geloͤſt werden —, ſo arbeiten ſie auch in⸗ 
direkt dem ſozialen Ausgleich zu. Wir werden uns alſo wohl in der Frage bek - 
Beriegsziele in die Naͤhe diefer Kreiſe ftellen mäffen. Warum? Sie bewahren Deutſche 
Iand vor der Auswucherung der goldenen Internationale. Und die halte ih fit .M 
Deutſchland für das Gefährlichfte, denn in ihr gelten nur die Brundfäge ridfihte 

lofefter Ausbeutung, ausfchließlider Monopolifierung für die 300, von denen Ei 
Hatbenau ſpricht. Wir werden den Ronfervativen recht geben, wenn fie nah Of J 
und Welt ſolche Grenzverfdhiebungen verlangen, die Deutfchland ein für allımd 
unabhängig maden. Wir werden ihnen aber nicht in ihren Ideen der Abfchliegung 
von den anderen Voͤlkern folgen. Wir werden erft recht die Fosmopolitifchen Deutfhen 
fein, aufgeſchloſſen allem Guten, mag es Fommen, woher es will. Und wir werden . 
ihnen auch nicht folgen in ihrer inneren Politik des Rlaffenwahlrechts und ber 
Bureaufratie, der Anbetung des Adels, fondern wir wollen im Innern ein freies | 
Volk, frei vor allem in der Verwaltung, nod mehr als in der Verfafjung. Ver 
allem aber werden wir in diefen trüben Tagen der Rämpfe um die Sutterpläge 
uns in jenem Deutfchland aufbalten, das vor hundert Jahren gebaut wurde. Wir 
werden dlirftend das Deutfchland des Geiftes in uns einfaugen, daß, wenn einmal | 
diefe blutigen Zeiten vorüber find, nicht der Säbel eines Alldeutfchen durch die Welt 
raffelt, fondern der Geift Deutfchlands zu den Voͤlkern fpricht. I. Gegenp 


I; Von einer modernen Aus: > 
Gelegentlich der Derliner freien Sezeffion] zeyung verlangen wirft] 


daß fie einen Querſchnitt des Schaffens und Wollens unferer Jeit gebe. In der Betz 
liner freien Sezeffion, die in der Hauptſache Berliner Kuͤnſtler vertritt (Ausnahmen 
find faft nur Rarlsruber ; als Maler die ſehr ſchlecht vertretenen Truͤbner und Thoma 
und als Bildhauer mit febr guten Arbeiten Albiker), feben wir eine Äußerung dieſer 
Generation. Der Geſamteindruck ift zweifellos ein befriedigender. Man tft — 

(im ganzen genommen) über die Einheitlichkeit der Richtung. 

In dreierlei Hinſicht ift die Ausftellung befonders charakteriſtiſch. Ich nenne die 
Punkte in auffteigender Reihenfolge: Die Abhängigkeit von der franzoͤſiſchen ee 
lerei, die ftarke Sarbengebung und die deforative Tendenz. 

Yeben Schülern von Matiffe, Picaffo, Cesanne und van Gogh laſſen ſich — 
ſolche von Puvis de Chavannes und Manet und ſogar von Seurat finden. Die Ab⸗ 
haͤngigkeit von dieſen Meiſtern iſt zum Teil recht ſtark und nicht immer erfreulid: 
Beifpielsweife, wenn die fo ſtark perfönliche und leidenfhaftlide Art des van Gogh 
wiederholt wird ohne dieſelbe uͤberzeugende Kraft, wie es im Falle Brockhauſen iſtz. 
oder Matiffes Faͤhigkeiten des Romponierens mit Farbe nicht erreicht werden u 
die Rompofition vorwiegend linear bleibt; id denke an Moll. 

Ganz befonders fällt bei diefer Ausftellung auf das Streben nach Starkfarbigkeit 
verbunden mit einer Vorliebe für das Dekorative. Faſt alle zeichnet die Freude au 
ſtark Eontraftierenden Sarbenwirkungen aus, der Wille nad größter Lichtintenſitaͤt 
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„Is. Wenn der Impreſſionismus das Wiederſpiel der Farben zwiſchen Objekt und 
seh Auft, geſehen durch eine Luftſchicht, malte, fo wird jetzt die trennende Luftſchicht 
ins. weggeſchoben. Die Objekte erhalten Eigenfarbe. Es iſt nicht mehr die flimmernde 
as Atmoſphaͤre mit ihren Lichtreflexen, ſondern die Gegenſtaͤnde find ſelbſt die Zentren 


wen bee Leuchtkraft; fie brauchen ſich nicht mehr Farbe und Kit von außen zu leihen. 
= Die Bilder flimmern nicht mebr, fie leuten. Das Glimmen und Glühben impreffio: 
wa niftifher Sarbengebung bat ſich zu einem Lodern ausgewachfen. 
x Es ift ein Sortfchritt; doch er wird duch Einbuße in anderer Richtung bezahlt. 
‚ax Die Tiefenausdehnung erſcheint zufammengepreßt. Als ob die Farben, um ihre hoͤchſt 
je: mögliche Keuchtintenfität zu erreichen, das Beftreben hätten, au optiſch in eine 
a, Ebene zu gelangen. Bei den leuchtendften Bildern der Ausftellung (Schmidt⸗Rottluff) 
fir ſcheint alles in einer Ebene zu liegen. Und diefe zweidimenfionale Rompofition ftebt 
der dekorativen Tendenz befonders nabe. 

Einen Verſuch räumlicher Rompofition (neben Pechſteins Schiffbrädigen im 
3908) feben wir bei Eefar Rleins „Ubendmahl“. Keider ift es nicht die Farbe, die 
raͤumlich Elärend benugt wird, fondern die alte Methode der linearen Aompofition, 
bier nebft ftarfer Aufſicht (desgleichen bei Pechſtein). Intereſſant wäre ein Verſuch, der 
mit den Mitteln moderner Farbenkompoſition auch das Raͤumliche bewältigen würde. 

Bei dem Abendmahl von €. Rlein muß man unwillfürlih an eine gleihFompe 
nierte Holzplaſtik gleiben Themas im Raifer:SriedrihWlufeum denken (Chriftus 
mit den Apofteln an einem runden Tiſch. Yin Apoftel kontraſtiert durch Umwendung). 

Die Leidenſchaft plaftifher Beftaltung der Gotik bat in der Gegenwart der Keiden. 
ſchaftlichkeit farbiger Rompofttion Plag gemacht. Iſt unfere Zeit darum weniger 
ſchoͤpferiſch? Es ift Zeit, ſich auf ſich felbft su befinnen, fidy feines Wertes bewußt 
zu werden und energifch den eigenen Weg zu verfolgen. Daß Probleme mit nt: 
wicklungsmoͤglichkeiten vorliegen, hat aud diefe Uusftellung wieder gezeigt. YIot- 


wendig ift es, an ihnen weiter 3u arbeiten, unbeirrt um diejenigen, denen diefe Pro— 
Woldemar Rlein 


bleme nur Mode und Manier find. 

‚Dom Geift der deutfchen und der fransöfifchen Sprache 
Mir fällt der bekannte Unterfchied in der Betonung des alleinftebenden YVortes im 
Deutſchen und im Sranzöfifchen auf: Der Starfton liegt bei faft allen deutfchen 
Wörtern auf der finnftärkften, der Stammfilbe. Unter den Ausnahmen fallen auf: 
lebendig, Iutherifch*. Steben äbnlide Wörter im Begenfag 3ueinander, fo Fann die 
unterſcheidende Silbe, die an ſich unbetont ift, bervorgeboben werden: gegangen 
niht vergangen. Bei zufammengefegten Woͤrtern bat das finnftärkfte Wort — Be 
fimmungswort — den Starkton: Lebensdauer, Sabrbundert. (Diefes Betonungs: 
peinzip ermöglicht erft die weitgehende Zufammenfebarkfeit der Woͤrter in unferer 
Sprache.) Soll Gleihwertigfeit beider Romponenten ausgedruͤckt werden, fo ift die 
Betonung fhwebend: fteinreich. 

Diefe Setonungsgrundfäne find für die Entwicdlung unferer Sprache von be: 
fonderer Bedeutung. Die finnftarken Silben, alfo die Stammfilben der Woͤrter, 
werden geſchuͤtzt, während die finnfhwachen fi reduzieren. Die volleren Sormen 
der gotiſchen und althochdeutſchen Woͤrter rühren daber, daß offenbar in einem 
früheren Stadium unferer Sprache neben den Stammfilben au die unterfcheiden- 
den Silben, die Slektionsendungen, ftarf betont wurden. Man Fann vermuten, daß 


° Dpl, Vietor, Elemente der Phonetik, Keipzig IX4. 
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in einer Sprache, in der die Flektion noch jung iſt, ein beſonderer Tonaufwand zu 


ihrer Kennzeichnung noͤtig iſt. Dieſes Beduͤrfnis muß ein gemeinſames Urgermaniſch 
gehabt haben. Aber ſchon in den beiden oben genannten fruͤhen Stufen unſerer 
Sprade feftigte fich der Starfton auf der Stammfilbe und vernadläffigte die 
Endung. Die Folge ift der beutige Juſtand: Der deutfchen Betonung kommt es auf 
den Sinn an, fie folgt logiſchen Impulfen. Unſer Wort und Spradempfinder 
ift deshalb febr lebendig und berubt auf Wertung der Silben. 

Im Stanzöfifchen ift zunaͤchſt der Wortakzent überbaupt nicht fo ſtark ausgeprägt 
wie im Deutfchen. 

Der Ton liegtaufder legten fonoren Silbe. Nebenakzente treffen bäufig frühere Sil 
ben. Diefe Nebenbetonung kann unter Umftänden den eigentlichen Wortton übertreffen 

Die franzöftfhe Betonung bat alfo mit dem Sinn des Wortes, der Silbe nichts 
zu tun, fie ift weſentlich rhythmiſch, betrifft mithin die form. 

Diefe Erfcheinungen wiederholen fih bei der Sagbetonung: le roi Jean mit Ton 
auf Jean, aber le roi Theodoros mit Ton auf roi und -ros. (Kur beim Begenfag wird 
die unterfcheidende Silbe betont: se soumeltre ou se démettre.) 

Im deutſchen Say erhält das finnftärkfte Wort den ſtaͤrkſten Ton: Ich ſchreibe; 
Ich ſchreibe einen Brief; ft er Franf oder fie? 

Man Fann alfo fagen: Der Deutfche betont ftärfer als der Sranzofe. Er afzentuiert 
Wort und Sagdem Sinne nad. Der Sranzofe gliedert durch feinen ſchwaͤchere Akzent 
die form. Sein Betonungsprinzip ift rhythmiſcher, das des Deutſchen logifcher ratur. 

Das gibt diefen die MöglichFeit neuer Wortbildungen durch Zufammenfegung, 
die dem Sranzofen feblt. Das bedingt auch den auffälligen Unterfchied swifchen dem 
franzsfifhen und dem deutfhen Satzbau. Da dem franzoͤſiſchen Sat das belebende 
Element der finngemäßen Betonung feblt, verfällt er dem flarrformalen Schema 
tismus der bekannten Solge: Subjekt, Präsifat, Objekt ufw. Wlan vergleide die 
MöglichFeit der Wortftellung etwa in dem Sayı Ich febe dich (dich fehe ichz wäh 
rend ich dich febe). 

Die Sprade ift zweifellos eine der ftärkften Üußerungen des Geiftes eines Volkes. 
Der Ruͤckſchluß alfo, daß der Sranzofe das Ideal in der rhythmiſchen Formung der 
Dinge, der Deutſche es in ihrer logiſchen Durchdringung ſucht, ift berechtigt. 

Wilhelm Vershofen 


— — 1 Wir leben ineinem Zeitalter groͤßter 
Heinrich von Rleift in unferer Zeit literarifcher Betriebfamkeit. Detail 


liertefte Hlonograpbien und haſtig bingeworfene Feuilletonbuͤcher wuchern empor 
Rein Toter von einigem Belang bleibt davor bewahrt, folder Behandlung zu ver« 
fallen. Auch eine fo herbe und in ihrer Zeit verfannte Perſoͤnlichkeit wie Heinrich 
von Rleiſt verfällt heute Sen Differtationen der Doktoranden und den eilfertigen 
Eſſays gefhäftiger Literaten. Wir baben Bücher und Buͤchlein über Rleift, in denen 
ſchnoddrige Literaten den fprödeften deutfchen Rünftler, einen Meiſter deutſcher 
Stilfunft „wirdigen”. So verzerrt man den Dichter ins Pofenbafte, ins Kiteraten 
bafte, ins Pathologiſche. Und dann glauben andere wieder, ein vaterländifches Wer 
zu tun, wenn fie die feine geiftige Beftalt des großen Preußendichters im Sinne 
eines plumpen AJurrapatristismus umdeuten. 

Gegen folde Verzerrung lehnt fi Heinrich von Rleifts gewaltige Erſcheinung 
auf. Herb und ſchwer hebt fid feine wuchtige Geftalt ab von den „Brößen" des 
Tages. Er ftcht nit auf einer Front mit denen, die heute Iärmende Haßgeſaͤnge 
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mr ſchreiben; denn „ein anderes ift es, ob die Kleinen mit den Strome der Maffen- 
md ſtimmung fbwimmen oder ob ein Kigener fein Volf aus dumpfem Keid zu -bewußter 
se Tat aufzurhtteln trachtet“. Er ift niht mit denen, die Eritiflos die Ereigniſſe des 
ſirn Tages verberrlihen. Don neuem ertönt die fanfare jenes preußifchdeutfehen Staats- 
und ideales, das der Dichter des „Prinzen von Homburg“ geftaltet bat. Der Unerbitt- 
w2 The wide fi nie abfinden Können mit einem Staat, der die Individualität feiner 
großen Perſoͤnlichkeiten befchnitte, ftatt fein ſchirmendes Dach über fie zu breiten. 
me „Wir, denen der gewaltigfte der Rriege hoffnungsvolle Jugend ſchon vor der IEnt- 
faaltung ihrer Kraͤfte vaubt, empfinden tief, daß dies edle deutfche Blut die Gefilde 
ne Frankreichs, die Felstäler ferner Balkanländer und die weite ruffifhe Erde gefärbt 
a bat nicht zu dem Behuf, daß deutfher Handel und deutſcher Unternebhmungsgeift 
1 fih ungebemmter durchſetzen Finnen in der Welt, fondern auf daß aus diefen 
:  Bampfe wider den Haß und Neid der anderen Kationen die deutfche Volksperfön- 
IM lichkeit vertieft und geftählt bervorgeben möge. Denn noch laftet auf unferer Zeit un- 
© erfüllt das Gebot, den wundervollen Organismus unferes Staates innerlid zu ver 
fhmelzen mit der idealifchen Sehnfucht des deutſchen Geiſtes.“ 
ei Diefer wahrbaftige Heinrich von Rleift ift in unferer Gegenwart wieder lebendig 
geworden durch die Praftvolle Geftaltung eines eigenen deutfchen Rünftlers. Es ebrt 
” ben altehrwärdigen Cottaſchen Verlag, den man ſchon den Herren Herzog und 
Sudermann verfallen glaubte, diefes junge, Iebensftrogende Bud an die Öffentlidy 
Beit gebracht zu haben. Es beißt: „Max Fiſcher, Heinrich von Rleift. Der Dichter 
# des Preußentums.” Daul Wicolaus 


1 | A Das dbeutfbe Wefen. Ich glaube, man follte das 
Gedanken zur Zeit „Deutſche“ nicht allzu ſehr forcieren: es handelt ſich jetzt 
unm Menſchheitsfragen, die auch nur die Menſchheit gemeinſam loͤſen kann. Ich 
| Blaube, es fteht eine ungeheure Wendung bevor, die Menſchheit wird langſam wad. 
ı Die Ereigniffe in Rußland geben eine gewaltige Perfpeftive. Da bilden ſich Kraͤfte, 
gegen die Fein Mafchinengewebr und Fein Zindenburg bilft. Ob Deutſchland die 
geiftige Spige einnehmen wird? Saft fuͤrchte ich, feine Schwerfälligkeit, die es auch 
„Treue” gegen das Alte nennt, hält es zuruͤck. Nicht ein neuer Gedanke wird jegt 
in Deutfchland gedacht, nur „Zuruͤck!“ beißt es immer wieder: Juruͤck zu Fichte! 
zuruͤck zu Eckehart! Zuruick zu Goethe!l Niemand weiß: vorwärts wohin? Die Un- 
fähigkeit, VNietzſches Weg auch nur einen Schritt weiter zu geben, ift doch erſtaunlich. 
Die Deutfben find leider immer noch febr ſchlechte Pſpchologen. Ihr „Bemüt“ 
hindert fie daran, ich nenne aber dies Gemüt „Faulheit“. Man figt am Ofenfeffel 
und bildet fich ein, der liebe Bott lüftere einem Wahrheiten ins Ohr. AvD, 


A Preußens: Voch laffen fi die Pommenden Ereigniſſe 
und die Folgen der Umgeftaltung des preußifchen Wahlrechtes nicht vorausfeben. 
An die Stelle des Obrigkeitsfiaates will der Volksftaat, oder nod noch beffer, an 
Stelle des Beamtenflaates der Unternebmerflaat treten. Es fcheint cine not- 
wendige Entwiclung zu fein, daß ſich der Staat mebr nad privat-induftriellem Vor⸗ 
bild einrichtet, um der Befabr der Überregiererei und der demokratiſchen Verknoͤche⸗ 
rung zu entgeben. Darum muß eine Staatsmafdine am beften fo beſchaffen fein, daß 
ſich ihre Kraͤfte felbft regeln, denn Fein Einzelner Bann fie uͤberſehen. 

Die Ronfervativen rufen, der Staat ift in Gefahr, wenn feine Beamten in Zu- 
Funft ſich nicht mehr auf die Autorität des Monarchen ſtuͤtzen Fönnen. Uls ob ein 
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Monarch immer wüßte, die richtige Auswahl zu treffen, als ob er zum Wegweiſer 
der Entwicklung ſich befonders eignete. Verantwortungsgefübl gegenüber dem 
Staate bedeutet, veralteten Wuſt wegfchaffen, ſich regenden Bräften die Wege frei 
zumaden. Warum mußte in Preußen gerade feit einer Reibe von Jahren als Kultus 
minifter ein Mann regieren, deflen geiftige Bedeutung noch niemand bemerkt bat? 
Warum ging es nicht zu ändern, daß Juriften das Regieren zum Kiefern papierner 
Berichte herabdruͤckten? Warum mußten wir gefhmadlos in der dußeren Form 
unferes Geldes, unferer Briefmarfen und anderer vom NRegententum abbängiger 
Dinge fein? 

Woher Fam der uͤberwuchernde Schematismus der Bureaufratie? Kegieren hieß 
zu einer Rafte gehören, und die oberfte Tugend war, ſich unterordnen zu Finnen. 
Diefe Tugend färbte auf Beamte und Volk ab, nit 3u ihrem Vorteil. Rommen 
wir wirflih zu einer Neuorientierung unferes Lebens, fo ift deren Inhalt nicht die 
Art des Wablsettels, fondern die Entwicklung finnvoller Kebensordnungen und da: 
mit der ritterliden ſtolzen Gefinnung im Leben. Wir brauden eine Ariftofratie im 
Sffentlichen Keben, nicht eine ererbte, fondern die der perſoͤnlichen Tuͤchtigkeit, die 
nicht allein im Pflihtgefühl, fondern in der Weite des Blicks und in Geftaltungs- 
kraft berubt. Die größte Gefahr für deren Auffommen ift aber die Preffe, denn 
diefe zuͤchtet Charafterlofigkeit. Wird nicht gerade jegt im innerpolitifchen Rampf 
ihre SPrupellofinfeit im Bebraud ihrer Mittel, ihre Verlogenheit immer deutlicher ? 

edenfalls bat die einfeitig-Fonfervative Beamtenſchaft fib nicht zu beklagen, 
wenn das Parlament nah mehr Macht ruft. Ihr Geift ift auf eine Umgeftaltung 
unferer äußeren Kebensordnungen und unferer inneren Denkweiſe nicht eingeftellt. 
Yreues Werden bedarf des Rampfes. Auch der Reichstag bedarf der Erneuerung 
durch den Geift des Volkes, er ift zu einer belanglofen Aedeanftalt berabgefunten. 
Man vede nit gleib von innerer Uneinigfeit, fondern made wirklid allen Tuͤch 
tigen die Bahn frei. Kückſchrittlichkeit gibt cs bei den Fortfchrittlern ebenfogut wie 
bei den Ronfervativen. Die Entwicklung unferes Volkes leidet am meiften dadurch, 
daß wir zwar tuͤchtige Fachmenſchen bervorbringen, aber 3u wenig Totalitdts- 
menfchen. 

Bezeihnend ift die Fataftropbale Wirkung der Rede Erzbergers, fie hatte nad 
den Berichten der Blätter wie eine Bombe eingefchlagen. Waren denn die Vertreter 
des Volkes fo wenig orientiert, daß fie die Tatfachen, die jener vorbrachte, in diefem 
Maße überrafhten? Es ſcheint doch um die eigene UrteilsfähigFeit der Reichsſtags 
abgeordneten nicht allzu weit beftellt zu fein. Man möchte meinen, daß fie bisher 
nur Keitartifel, die auf Stimmungsmade ausgingen, gelefen baben. Man möchte 
glauben, daß an entfcheidender Stelle bisber nur Schönfärber mit ihrem Aat zu 
Worte Famen und Pein verfländiger Habner den Mund auftat, um ihn fi nit 
zu verbrennen. D. 


Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Bodenreformarbeit | Wir dürfen aber darüber nicht ver⸗ 
dringt duch!|in bisher an diefer | geffen, daß das doch nur ein Teil boden: 
Stelle ausfhließlid vom Standpunft reformeriſcher Arbeit if. Vieles andere 


der Siedlungsbewegung, vor allem der | noch gehoͤrt dazu. So wird, um eins an 
Rriegerbeimftätten, betrachtet worden. | zudeuten, das heute nicht näher ausge⸗ 
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führt werden fol, die Zukunft auf dem. 

Gebiete des Steuerwefens die Boden⸗ 

reformer auf dem Plan finden müflen. 

Denn darin liegt ja ein Stüd der fozialen 

Gerechtigkeit, die zu verbreiten die Boden: 

reform fib ruͤhmen darf, daß fie im 

Stande ift, die Laſten fo zu verteilen, daß 

die wirklich Tragfäbigen aub am ftärk: 

ften berangesogen werden, während die 

Schwäderen entlaftet werden. Es gebört 
ferner in ihr Arbeitsgebiet der Rampf 
um die Bodenfhäge, die in ibrer Eigen— 
art vieles mit den Grund und Boden 
felber gemeinfam haben, 3.3. die Be 
ihränkftheit der Menge und die Unmoͤg— 
lichkeit diefe zu vermehren. Auch ihre 
Unentbehrlichkeit für die gefamte Menſch⸗ 
beit teilt fie mit dem Grund und Boden. 
Ks ift daher Flar, daß fi fpefulative 
Ausbeutung ihrer ebenfo gut zu be 
mächtigen ſuchen wird, wie esbeim Brund 
und Boden der fall ift. Zin befanntes 
Beifpiel aus neuerer Zeit ift hierfür der 
böhmifhe Braunfoblenfpekulant Pet: 
ſcheck, deſſen Name bäufig genannt 
worden iſt. 

Kohlenfragen find es denn auch, um 
die es fih zurzeit in Sadfen bandelt, 
und die ein bedeutungsvolles vorläufiges 
Geſetz zuwege gebradt und ein noch 
ſchwerer wiegendes für die naͤchſte Zu- 
kunft in Ausficht geftellt haben. Es wuͤrde 
3u weit führen, bier im einzelnen dar- 
zulegen, durch weldellmftändederdraun- 
kohlenwucher in Sachſen ernſte Beſorg⸗ 
niffe erregte. Zu vergleichen iſt hieruͤber 
Heft I des laufenden Jahrgangs der 
„Bodenreform“ (Einzelheft 30 Pf.) und 
die Schrift von Prof.PolensFe,derRampf 
um die Braunfoble (89 Pf.). Zu beziehen 
durch die Buchhandlung „Bodenreform“, 
‘Berlin, Leſſingſtr. JJ). Genug, es wurde 
im Herbſt des vergangenen Jahres in der 
Jweiten Rammer ein Untrag eingebracht, 
die Regierung um einen Gefegentwurf 
zu erſuchen, „Busch welchen das ausfchließ- 
liye Recht des Staates eingeführt wird, 
Bohlen aufzufuden und... zu gewin- 
nen...“ Das bedeutet alfo mit andern 
Worten nicht mehr und nicht weniger als 
eine Verftaatlibung der Braunfohle. 
Kin ſolches Geſetz Fann natürlich nicht 


von heute auf morgen ausgearbeitet und 


vorgelegt werden. Darum bat man fid 
vorläufig damit begnügt, daraufhin ein 
fogenanntes Sperrgefeg zu erlafien, in 
dem die Veräußerung von Roblenberg: 
baurechten verboten wird „bis zu ander: 
weitiger gefegliber Regelung.” Da das 
Befeg bis zum 3]. ©Ftober diefes Jahres 
gilt, muß bis dabin die endgültige Re 
gelung diefer wichtigen Frage auf gefeg- 
lihem Wege erfolgen. Erfolgt fie nicht, 
fo it das bisherige Gefeg zwecklos ge- 
wefen*. Einſtweilen ift es alfo für das 
Großfapital unmoͤglich gemadt, fi das 
Recht aufdie Roblenförderung zu ſichern. 
Leider ift mit dem Recht zur Förderung 
aud) dasverbängnisvollere Recht gewaͤhr⸗ 
leiftet, die Roblen nicht zu fördern, fon: 
dern zuruͤckzuhalten, bis die dein Rapital 
genehmen Preife erzielt find. Die un: 
gebeure Gefahr, die in diefem Recht be- 
fhloffen liegt, ift ja ohne weiteres Flar. 
Man wird alfo die Wichtigfeit verfteben, 
die den in Ausficht geitellten ſaͤchſiſchen 
Befen beizumeflen ift. Hlan wird anderer: 
feits audy verfteben, wie eifrig die Inter: 
effenten darauf bedadt fein werden, es 
zu fall zu bringen oder zu bintertreiben. 
Hoffen wir, daß der bodenreformerifche 
Geiſt, der das Sperrgefeg ins Leben ge 
rufen bat, auf dem Plan bleibt, um, 
nit nur zum Heil Saͤchſens, fondern der 
Gefamtbeit, ein energifches Geſetz zuwege 
zu bringen. Die Bedeutung eines foldhen 
Gefeges würde ja nicht nur in feinen tat- 
fählichen folgen zu fuchen fein, fondern 
vielmehr auch darin, daß ein erfter Fall 
gefcbaffen wäre, in dem ſich ein Staat 
nachdruͤcklichen Kinfluß auf die Roblen- 
förderung geficbert hätte. 

Auch diesmal aber Fönnen wir unfern 
Uberblid nit ſchließen, obne erfreuliche 
Mitteilungen aus der Siedlungsarbeit. 
Wir kehren damit nab Sachſen zuräd. 
Es wurde [bon früber berichtet, daß 
dortein Befeg, die Unftedlung von Kriegs⸗ 
teilnebmern betreffend, im Mai 1916 er- 
laſſen worden war, Ks find dazu nun 
aub die Ausführungsbellimmungen er- 
* Ynzwifchen ift ein foldes Geſetz den 
Ständen vorgelegt worden, doch ift über 
fein Schickſal no nichts entſchieden. 
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fbienen. In der Begründung ift als er⸗ 
freulid bervorzubeben, daß der Begriff 
„Briegsteilnebmer "ausgedehnt wird aud 
auf folde, die Rriegsdienfte geleiftet 
baben, obne als Militärperfonen zu 
gelten, wie Chauffeure, Straßenarbeiter 
u. dgl. Sehr zu begrüßen ift es, daß ge 
rade für das induftriereihe Sachſen 
Wohnbeimftätten für Induſtriearbeiter 
ufw. vorgefeben find, und Zwar auch in 
der form der Miete mit eigentämeräbn- 
liher Stellung. Im Anſchluß bieran oder, 
wenn manwill, als Ergänzung dazu, ftellt 
fib die Gründung der gemeinnügigen 
Siedlungsgeſellſchaft,Saͤchſiſches Heim“ 
dar, an der ſich der Staat mit 2 Milli 
onen Mark beteiligt. Die uͤbrigen Gefell- 
ſchafter ſetzen lid zufammen aus ver- 
fchiedenen großen Derbänden, der Landes— 
verfiberungsanftalt, Gemeinden, Bau: 
vereinigungen ufw. Unter dengroßen Or— 
ganifationen fehlt natuͤrlich nit der 
Handesverband des Bundes deutfcher 
Bodenreformer. Im ganzen beträgt das 
gezeichnete Kapital nahezu 6 Millionen 
Mark. Auch Einzelperſonen haben dazu 
beigetragen. Es kann alſo nun mit der 
praktiſchen Sicdlungsarbeit in Sadjien 
frifcp begonnen werden. Veben der An- 
fiedlung von Rriegsteilnehmern bat fi 
die Geſellſchaft auch die Pflege des Rlein- 
wobnungsbaus zum 3iel geiest. 

Sauter verbeißungsvolle Anfänge 
waren es, von denen wir diesmal zu 
fprechen hatten. Hoffen wir, daß wir im 
nächften Vierteljahr in allem ein Stuͤck 
weiter gekommen find, nicht zuletzt mit 
den Friedensausſichten! 

F. Shoenberner 


Die deutfben Ronfum+ | DerRricg 

Genoſſenſchaften hat unſere 
Wirtſchaftsorganiſation, welche zuvor 
vollkommen auf die Produktion abge⸗ 
ftimmt war, mit der Zeit mebr und mehr 
auf den Ronfum eingeftellt. Der 
Konſument ftebt beute im Mlittelpunft 
der wirtfchaftlihen Maßnahmen, nad 
feinen Bedfirfniffen orientiert ſich das 
Wirtſchaftsleben. Damit ift ein entſchei⸗ 
dender Schritt fir die Gefundung und 
den Neuaufbau unferes Wirtfchafts- 
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lebens überhaupt geſchehen, wie wir an 
diefer Stelle („Ökonomie des Ronfume". 
Juliheft J9]5,5.34J) bereits andeuteten, 
Durd den RBrieg ift die Derbrauds- 
wirtſchaft zur Vorberrfhaft gelangt! 
Kine Eulturwirtfchaftlihe Aufgabe wird 
es nun fein, au nad dem Kriege das 
Wirtſchaftsleben auf die „verlorene Oko⸗ 
nomie des Ronfums” weiter einzuftellen. 

Den Bedarf in den Mittelpunkt 
aller Wirtfhaft zu ftellen, ift die 
Aufgabe der ſchon uͤber ein halbes Jahr« 
bundert in Deutfchland wirkenden Ron’ 
ſumgenoſſenſchaftsbewegung. Man hätte 
gut getan, in der Hauptſache an dieſe 
machtvolle Bewegung der Selbfthilfe 
beftrebungen der Ronfumenten die Nah⸗ 
rungsmittelwirtfchaft des Krieges orga⸗ 
nifatorifch anzugliedern. Es wäre da’ 
duch manch bittere Erfahrung der 
Briegswirtfchaft erfpart geblieben. Aber 
cs mangelte ja allerorts an dem nötigen 
Verſtaͤndnis für die Bedeutung der Ge 
noffenfehaftsbewegung. Wie wenig Wiſ⸗ 
fen war uͤber die Entwicklung und die 
Erfolge der Ronfumgenoffenfchaften ver- 
breitet. Diefes ift nun durch den Krieg 
anders geworden. Wie ſehr beute mit 
den Ronfumgenoffenfhaften gearbeitet 
und gerechnet wird, zeigt mande Tat- 
fahe der VWabrungsmittelverforgung 
während des Krieges. Fuͤr die Zeit nad) 
dem Rriege wird den Ronfumgenoflen 
fchaften eine ſchoͤne Zufunft* prophezeit. 

Über den Stand der gegenwärti- 
gen Ronfumvereinsbewegung U 
Deutfchland jeien im folgenden ein paar 
Zahlen gegeben. Die deutfchen Konſum⸗ 
vereine find in der Hauptſache in drei 
Zentralverbänden organifiert. Erſtens in 
den von Schultze⸗Delitzſch gegründeten 
Allgemeinen Verband deutfher Er: 
werbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
in Charlottenburg, dem uͤber 270 Bon 
fumvereine mit mebr als 325000 Mit: 
glieder angehören. Zweitens dem JM 


*Siebe dazu die Schriften der Samm 
lung „Benoffenfbaftlide Rultur ı 
vor allem das 6,/7. Heft: Über die Ju: 
Funft dee Ronfumgenoffenfhaf- 
ten. (Verlegt bei Wilbelm Langguth In 
Klingen [9 v. —. 40 Mm.) . 
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gegruͤndeten Zentralverband deut: 
fher Ronfumvereine, der fogenann- 
ten Jamburger Richtung, welchem faft 
IIoo Bonfumvereine mit mebrals2 Milli. 
onen Mitgliederfamilien zugebören. Und 
drittens dem Reichsverband deutfcher 
Bonfumvereine in Röln-Mülheim, der 
nicht ganz 200 Vereine mit etwa 20099 


Mitgliedern umfaßt. Außerdem gibt es 
noch zahlreiche Fleinere Vereine, die kei⸗ 
nem der drei Zentralverbände angebören. 
Die Entwicdlung der deutfchen Ron- 
fumgenoffenfhaftsbewegung wäbrend 
der Rriegszeit ift aus folgenden Jab- 
len, alle Verbände umfaffend, erſichtlich: 
1914 1915 1936 
Zahl der Ronfumvereine 
248 2.400 2376 
Zahl der Mitglieder 
200000 2559009 2 750009 
Umfag im eigenen Laden 
68533400) 675655650 7713668509 
Davon Kigenproduftion 
131328000 145536150 195112500 
Guthaben der Mitglieder 
36 401 Goo 48 628 S00o 5243709 
Reſerven aller Art 
35580000 40318050 439257750 
Spareinlagen und Sausanteile 
lIos o26 x0 108030750 126453250 
Hierzu feien einige Bemerkungen ge 
macht: daß die Zahl der Vereine zuruͤck⸗ 
gegangen ift, rübrt daher, daß aus Grün- 
den des genoffenfhaftliben Fortſchritts 
das Beftreben beftebt, Kleine Vereine mit 
benahbarten größeren zu verſchmelzen 
und ſog. Bezirks-Ronfumvereine zu grün: 
den. Daß der Umfag im eigenen Geſchaͤft 
weiter geftiegen ift, obwohl Junderttau- 
fende der Mitglieder im Felde fteben und 
die von den Bonfumvereinen geführten 
Waren, vor allem Lebensmittel, außer 
ordentlich knapp geworden find, zudem 
teilweife duch die Rommungalverbände 
direft in den Verkehr Fommen, ift er- 
ſtaunlich. Allerdings bat diefer böbere 
Umfag auch teilweife feinen Grund in 
der Erhoͤhung der Warenpreiſe. Die 
wahfende Mitgliederzabl bezeugt, 
daß die Ronfumvereine ihre Aufgabe er- 
füllt baben und immer mebr die berech⸗ 
tigte Anerkennung der Ronfumenten fin⸗ 
edn. Beſonders erfreulich iſt die Steige⸗ 
rung des Wertes der in der Zigenpro» 
duktion bergeftellten VOaren. Der Aus⸗ 


bau der Kigenproduftion wird eine der 
wefentlichften Aufgaben der Ronfumver- 
eine nach dem Kriege fein. Neben der 
drtlichen Zigenproduftion von Brot, Ki 
monade und aͤhnlichen Betrieben, muß 
vor allem die zentrale SKigenproduftion 
der Großeinkaufsgeſellſchaften treten. 
heute bat der Hamburger Verband 3.3. 
bereits 2 eigene Seifenfabrifen, 3 Ji⸗ 
garrenfabrifen, je eine Teigwaren-, eine 
Zuͤndholz⸗ Rautabak: und Moftrichfabrif, 
Die in den eigenen Fabriken der Ronſum⸗ 
vereine bergeftellten Waren find, was die 
Qualität anbetrifft, einwandfrei. Gegen 
Faͤlſchungen aller Urt und Minderwertig- 
Feit find die Mitglieder vollkommen ge 
ſchuͤtzt. Zur Yusdehnung der Eigenpro— 
duftion ift vor allem eine Stärkung 
der Rapitalfraft der Ronfumvereine 
vonnöten, die ja aud, wie die Statifti? 
oben zeigt, bereits erfreuliche Sortfchritte 
gemacht bat. „Schafft eigenes Benoffen- 
ſchaftskapitall“ iſt gegenwärtig mit Recht 
der Schlachtruf für die fortſchrittlichen 
Ronfumpvereine. Wie eingangs berichtet 
wurde, find die deutſchen Ronfumvereine 
nit in einem großen Verbande orga- 
nifiert. Diefe3erfplitterung, gefcbicht- 
lid bedingt, ift außerordentlih zu be, 
dauern und wirtſchaftlich unfinnig. Die 
Yrotwendigfeit einer Einigung, oder 
mindeftens einer flarfen Annaͤherung der 
Dereine der verfbiedenen Verbände in 
einem Zwedverbande ift aufßerordent. 
lid groß, vielleicht flr den Erfolg ent- 
fheidend. Jede Ierfplitterung ſchwaͤcht 
die gemeinfhaftlibe Araft und bei der 
Ronfumvercinsbewegung bedeutet (mebr 
als irgendwo fonft!) der Zuſammenſchluß 
Aller die Macht. Daß eine einheitliche, 
mächtige deutſche Ronfumvereinsbewe- 
gung mebr und mebr auch die erbabenen 
genofienfhbaftliben Ideale zur Wirk. 
lihyfeit bringen Fann und wird, ift ebenfo 
gewiß, wie dies, daß die Anteilnahme der 
Bevölkerung aller Schichten bei einer 
ftarfen deutfhen Ronfumvereinsbewe- 
gung erheblich wadfen würde. Wir glau⸗ 
ben, daß die Bonfumvereinsbewegung in 
der Löfung der wirtſchaftlichen, wie fo. 
zialen Srage all jener Kreiſe, weldye in 
erfter Linie Ronfumenten find (Ur 
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beiter, Ungeitellte, Beamte ufw.) die ent: 
fbeidende Rolle fpielen wird. Die faft 
drei Millionen wirtſchaftlich organifier- 
ter Ronfumentenfamilien von heute find 
eine Maͤcht im gegenwärtigen Wirtfchafts- 
leben, deren Jahl und Bedeutung tagtdg- 
lich weiter waͤchſt. KR. B. 


delafemme. Rhone beſteht feit 
nunmehr nahezu zwei Jahren das 3en- 
tralbureau der Union mondiale de la 
femme („Srauenweltbund”). Der Ge 
danfe feiner Gründung ging von einer 
Amerifanerin namens D’AUrcis aus, die 
die frauen, da Denken weiblich blieb, aus 
aller Herren Länder zufanıınenruft, einen 
Bund zu fließen, um die Wiederholung 
der heutigen Bataftropbe durch alle Ar- 
beit zu verhindern, die eine frau zu lei: 
ften imftande ift. Befonders iſt es das 
Droblem der politifchen Erziehung der 
Fommenden Befclechter, das bier weitefte 
Beachtung findet. Eine Rundfrage uͤber 
diefen Punft brachte in Furzer Zeit hoch⸗ 
wichtiges Material in die Haͤnde der Der- 
anftalter. Wan will die Jugend mebr zu 
friedlidem Rampf, alszu blutigem Rricg 
erzogen wiflen. Die frau als Erzieher 
foll dazu alles ibr mögliche tun, und ihr 
eine Stellung erfämpft werden, die ihr 
aud die Moͤglichkeit einer entfpredhenden 
Betätigung garantiert. Trog diefer Pro- 
gramme ift die Vereinigung nidt das, 
was man im landläufigen Sinne pazi⸗ 
fiſtiſch und frauenredtlerifh zu nennen 
gewohnt ift. Man ſucht die Baſis im 


Umſchau 


„ıln 
“, 
BEA 
a 


Gegenteil moͤglichſt breit und wenig be 
fhränft zu ſchaffen, und hofft ppea' 
midenartig die inzelbeftrebungen dam 
auf aufbauen zu Finnen. Die Leite 
batte bei einer Amerifareife im Jchw 
1916 die perfönlidhe Gelegenheit, die weit 
fortgefhrittene Militarifierung dort 30 


feben, über die fie im letzten Jahresbe _ | 


richte der Union ausfübrlid berichtet 
und vom Standpunkt ihrer dee aufs 
ihwerfte Flagt. Das einzige, was der 
Vereinigung vorzuwerfen wäre, ift viel 
leicht die gelbte Drapis „Morgen, mor 
gen, nur nicht heute... .“, die ſich aber 
aus den Jeitverbältniffen verfteben, wenn 
audy nicht verzeihen läßt. Die Union um- 
faßt heute über 7000 Mitglieder, der 
größte Teil beftebt aus ſchweizer Frauen. 
Auch in Deutfchland hatder Gedanke gute 
Aufnahme gefunden, es ſteht in der Mit⸗ 
gliederzahl an zweiter Stelle. 





J.F. 
Staatliche Prüfungen Vor 
für ſoziale Srauenberufe] kurzem 


haben an der Hochſchule fuͤr Frauen in 
Leipzig die erſten ſtaatlichen Pruͤfungen 
für Sozialbeamtinnen ſtattgefunden. Die 
Ausbildung der Randidatinnen hatte 
zwei Jahre Studium an der Hochſchule 
umfaßt, verbunden mit praßtifcher Ar⸗ 
beit in den verfchiedenen fozialen Ein⸗ 
richtungen Keipzigs. Die Prüfungen wer 
den injedem Semeſter wiederholt werden. 
Die Hochſchule für Frauen (Koͤnigſtr. 39) 
wird zurzeit von J32 Studierenden und 
Gber 200 Hoͤrerinnen befucht. — 


| 





Bemerfung der Leitung: Wir brabten im Junibeft Fr. Steudels Vorrede 
zur zweiten Auflage von U. Raltboff, Das Zeitalter der Aeformation. Durch 
redaftionelle Rürzung des Anfangs der Steudelſchen Vorrede Fam in den erflen 
Say ein ftiliftifher Sebler, der, wie wir auf Wunſch des Autors bier ausdrädlih 
feftftellen, nicht ihm zur Laſt fällt. 


Bezugspreis der „Lat vierteljährlich: Durch Den Buchbandel MT 3.59, durch 
die Poftanftalten IM 3.56, direft vom Verlag unter Rreuzband UT 3.80, Aus 
land IT 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einſendung von SO Pf. 
Serausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeißplatz 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuffripten ift Porto für Rüdfendung beizuflügen. — Verlegt bei Eugen Diederihs in Jena 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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der wahren dDaterlandsliebe 
N: Sittlichkeit oder der Beift ift eine Balance jener großen 
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Wollungen im Wienfchen, welche er als gute erfannt bat. Wien- 
ſchenliebe, Wille zur ÜberftofflidFeit — zur Vergeiftigung —, 
Freude an der Welt beißen dieſe Strebungen, die der ſittliche Menſch 
in ihrer Befamtheit zu berüdfichtigen verfucht. Deshalb wird in 
einem Rulturmenſchen, dem fich die Belegenbeit zu einer materiellen 
Bereicherung und fomit vielleicht zu einer ſolchen feiner Kultur bieter, 
ſich bevor er zugreift, die WTenfchenliebe vernehmli machen, prüfen, 
ob die Handlung mit ihrem Bezirk im Menſchen nicht in Widerfpruch 
ſteht. Im Kinzelleben finder alfo der Trieb, Macht und Reichtum an- 
uhäufen, feinen Regulator im fozialen oder ethiſchen Empfinden. 
Kin Menſch ftebt in einer Reihe von Käufern nad einem Enappen 
aber wichtigen YIabrungsmittel. Er fieht von feinem Plag aus, wie 
der Vorrat immer mebr abnimmt und rechnet aus, daß fein Vorder- 
mann das leute Sch erhalten wird. Er wird etwas Junger leiden 
möffen. Aber würde er deshalb feinen Vordermann gleidy totfchlagen 
wollen (vorausgefegt, dies hätte praktiſch den Erfolg, daß er nun deffen 
Teil erhalte)? Steht ihm das für einige Male beflere Sattſein fo body, 
daß er. den Preis eines Menſchenmordes Dafür zahlt? Das normale 
individuelle Bewußtfein reagiert erwa: Ich würde gewiß gern fein 
Stuͤck haben — aber wenn ich dafür dieſe Verlegung des Menſchlichen 
vornehmen foll — nein, mag er es nehmen; ich werde, wenn es nicht 
anders fein Bann, die Eleine Entbehrung ertragen. In dem Augenblick 


* Im Anflug an den Auffag im Auguftbeft: Dom Wefen des Machtgedankens. 
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nun, wo ſtatt feines Kinzelbewußtfeins das Volksbewußtſein denkt, : 
fchreit derfelbe Menſch: „Was, wir follen uns gefallen laſſen, daß unlee. An, 
Nachbarland, nur weil es eber als unferes darauf Fam, fi in jener J 
fruchtbaren Kolonie feftzufeen, nun durch billige Einfuhr von Roh⸗ 
ftoffen ein bequemeres Leben führt? Wir werden vor Feinem Preis 
zuruͤckſchrecken, auch nicht vor einigen bunderttaufend Morden, um die 
Rolonie an uns zu bringen.” Sier wird die Bereicherung als wert er⸗ 
achtet, ſolche Vergehen gegen das Geſamtmenſchliche auf ſich zu nehmen. 
Ich habe einen Eleinen Laden und verdiene die Woche fünfzig Mark. 
Eines Tages macht gegenüber jemand einen gleichen Laden auf, md 
da jener die Leute beffer zu behandeln verfteht, nimmt er mir einem 
Teil meiner Bundfchaft und meines Zinfommens. Alle Anftrengungen, 
meine Zage zu beflern, haben verfagt, und ich ſtehe num vor der Wahl, 
entweder mich mit meinem geringeren Einkommen zu beſchraͤnken oder 1. 
zu unlauteren Witteln zu greifen, etwa gegen den Konkurrenten bei hi 
der Behörde zu intriguieren, ibn bei der Kundſchaft zu verleumden. Mh 
Als ſittlicher Menſch werde id mir fagen: ich Bann bei geringeren An h 
fprüchen auch) fo ausfommen, ich ergebe mich in die ungleiche Begabung 
der Menſchen. Sobald jedody ftart meiner Perfon mein Volk in Srage 
ftebt, fehaltet fich ein ganz anderes Bewußtſein ein, dem es als dur» 
aus in der Ordnung vorkommt, daß in dem Verkehr Fonkurrierender 
Staaten untereinander Überporteilt und betrogen wird, einzig mit der | 
Grenze des Belingens oder Vlichtgelingens. Was beim Einzelnen der 
allgemeinen Verachtung anheimfällt, wird als ftaatliche Tugend ge 
priefen. Alle Semmungen fallen mit der Projektion auf das Volkliche. 
D Menſch tritt zu den Dingen, mit denen er zufammenbängt, in 
ein Derhältnis innerer Bebundenbeit, welches fi) in der Ziebe zu 
ihnen äußert. Begenftände folder Bindungen im Wienfchen find Bott, | 
Familie, Jeimar u. a. Die Bindung an fie Bann fo feft fein, daß fie alle 
Teile des Befamtfeins uͤberwuchert, der Menſch in Feinem Bezirk mehr 
freimenſchlich zu fein vermag. Die Bindung an das eigene Volk nun, 
welche ſich als Vaterlandsliebe äußert, ift heute gemeinhin eine ſo 
ftarfe, daß die andern großen Wollungen im Rultuemenfchen, etwa die 
Menfcbenliebe, Feine Kraft Dagegen haben. Die folder Art Bebun- 
denen bringen nur einem Fleinen, Dem ihnen Durch die Landesgrenzen | 
nabeftebenden Teil der Menſchheit Liebe entgegen. „Liebe“ aber, went 
fie fi auf Menſchen bezieht, verliert offenfichtlich ihre Berechtigung, 
fo zu beißen, wenn fie eine zu begrenzte Anzahl von Wienfchen um⸗ 
fpannt. Wir Eönnen einen Vater, Der lediglich Liebe zu feinen Söhnen 
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sh empfindee und ibretiwegen andere Menſchen ſchaͤdigt, fo viel er Fann, 
sm weil ihm das Ungluͤck aller übrigen Menſchen völlig gleichgültig ift, 
bh. feinesfalls als „liebevoll” anfeben. Ein Dörfler, der über feinen Flecken 
af mit zweibundere Einwohnern, mit dem er feit Benerationen in Liebe 
n verbunden ift, fo wenig binausfühlt, daß das naͤchſte Dorf feinetwegen 
il getroft verhungern Fönnte, empfindet noch nicht das, was wir als 
mel „LZiebe” begreifen. So ift auch jenes Befühl des voͤlkiſch Bebundenen 
wi für fein Vaterland, deflen Umfang glei der Anzahl der Volks- 
| genoflen ift, Feine „Liebe” mebr. Vielmehr ftebt in ſolchen Wienfchen 
(9 die velfifche Bebundenbeit im umgekehrten Brößenverbältnis zu der 
di Liebe in ibnen: weil fie davon zu wenig haben und von der Bindung 
# zu viel, möchten fie auf alles einhaden, was nicht die gleiche Haarfarbe 
d beſitzt. Wahrhafte „Liebe“ umfchließt alles, was halbwegs Wienfchen- 
i antlig trägt. Die Liebe, die auf eine Auswahl befonders Naheſtehen⸗ 
der beſchraͤnkt ift, fei es auf die Samilien-, Die Dorf- oder die Volks— 
MH mitglieder, bat fib noch nicht zu freimenfchlihem Gefuͤhl entwicelt, 
iſt mehr inftinfemäßiger, vital-tierifchber Derfnäpftheitstrieb als „Ziebe”. 
a Das Eindringen des chriftlichen Weltliebegedanfens in die Menſchheit 
1 gelang (wenigftens theoretiſch) heute fo weit, als die Bindung „Volk“ 
'h Ihre Anfprüce auf Befchränfung des Befühls auf einen Fleinen Teil der 
4 Welt erhebt. In den Bindungsbezirken der Samilie und des Dorfes 
ft. übertönt bereits die Erkenntnis der allgemeinen Ziebe die Bebumden- 
1; beitder Kinzelnen. Im Volklichen aber ift das Erlebnis des Durchfchnitte- 
menſchen, welches ihm die Bindung mit feinem Volk eingeben ließ,noch fo 
alles andere ausfchaltend wirkend, daß Feiner die objeftive Sorderung hört. “ 
Er ſteckt bier noch in der rohen tierifchen Subjeftivität, die der höhere 
Rultuemenf& in Feinen feiner feelifhen Sphären mehr aufzumweifen har. 
- Das Bewußtfein der Menſchen erfährt in der Projizierung 
: vom Kinzelleben auf das Dolflide eine ungeheure Nivel— 
: Iierung. In dem Bezirk des Volklichen befindet fih der Menſch auf 
einem Yliveau, welches hinter dem perfonalen Leben um einige Jahr⸗ 
, tanfende zurückgeblieben ift. Wenn er „ich” denkt, fchwingen in ihm die 
KRulturerrungenſchaften einer langen Deredelungszeit, er ift ein geiftiges 
Wefen; wenn er „wir” denkt, ftellen ſich Feinerlei fittliche oder andere 
geiſtige Bedenken ein, er ift ein primitiver Urmenſch. So wie der Ein- 
xelne in einer Derfammiung durchaus nicht mebr er felbft ift, fondern 
. don der umgebenden Mehrzahl nivelliert wird, jo ift das Volksbewußt⸗ 
fin ein minderes als das Perfonalbewußtfein. 


"In das Volkliche Hüchten alle jene Inftinfte, die im Kinzelverhälc- 
3[* 
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nis unter der Verfolgung des firafenden Staates oder der gefellfehaft- fi 


lichen Ethik Feine ruhige Stätte mehr haben. Die alte blindhaflerifche 
Beichränftheit, die das Geſchoͤpf mit zwei Zentimeter längerer Vaſe 
ftehenden Fußes maflafrierte, wenn es fi auf dem Jagdgrund der 
Dreizentimeternafigen bliden ließ, erhielt fi im Daterländifchen. Hier 
Fonnten die rudimentären Reſte der Luft am Zufchlagen und der Freude 
am Nackenbeugen der Wiitmenfchen unverdrängt bleiben. Das Blut, 
das im Privatleben nicht mehr fließen darf, will in frifch-fröhlicdem 
Völferfrieg geledt werden. „WTein Sohn foll Deinen hauen dürfen”, iſt 
noch der ſchoͤne Traum der Völfer. Das volfliche Bewußtſein ift der 


Naͤhrboden alles Ataviſtiſchen. Das im Perfönlichen Verhaltene breit | 


fib, durch die Spannung mit um fo ftärferer Wucht, Bahn im Dolflichen. 

Es gab eine Zeit für den Menfchen, wo die Samilie, deren Mi 
glieder durch äußere Umftände aufeinander angewieſen und inner 
li durch Bleidhartigfeit verbunden waren, als Spezialifationstreis 
eine ausfchlaggebende Rolle fpielte, die gleiche, welche danach das „Volt 
übernahm und bis heute bebielt. Damals wird es fittlihe Maßſtaͤbe 
(zum gegenfeitigen Schu) innerhalb der Sippſchaft gegeben haben, die 


jedoch im Verhältnis der Sippen untereinander ebenfowenig galten, | 


wie heute zwiſchen den Voͤlkern. Wir find ſchon fo weit, daß wir es 
für unfittlicy balten, wenn eine Samilie eine andere an But oder Leben 
ſchaͤdigt. Doch noch nicht Jo weit, daß wir, nachdem unfere äußere 
Exriſtenzform die des Volkes wurde, menfchliche Maßſtaͤbe Aber dieſen 
Verband hinaus andas Leben zwifchen den Derbänden anlegen. Die Liebe 


” zu feiner Samilie, die der Menſch aus feiner Verbundenheit mit ihr 


fühlt, darf nicht fo ftarf fein, dag einer auf Raub und Torfchlag aus- 
gebt, um feinen von ihm geliebten Verwandten ein forgenfreies Leber 
zu verfchaffen. Die Liebe zu dem Volk aber, dem man angehört, foll 
noch rechtmäßig „Dber alles” gehen und ift von Feinerlei ſittlichen Be 
denfen begrenzt. Es gibt aber Feinen Brund dafür, daß eine 


Bemeinfhaft von Menſchen, feien es nun fünfzig oder fünf 


zig Willionen, in ihren Sandlungen und in ihrem Verbält- 


nis zu anderen ſolchen Bemeinfhaften irgendwelden an: 
deren prinzipiellen Befihtspunften in geiftiger sinfiht 


unterliegen follten, als die Beziehungen der in der Bemein- 
(haft eingefhloffenen Menſchen unter fi. Die Einzelnen 
werden Doch durch den Zuſammenſchluß nicht etwas anderes als Men⸗ 
fhen! Das „Volk“ bleibe doch „Menſchen“. Der Plural kann doc 
nicht das Wefen des Subflantivs verändern! Das „Volk“ verlangt 
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721 "ediglich in Angelegenheiten äußerer Verwirklichung eine der Mehrzahl 
eh entſprechende andere Behandlung als der „Kinzelne”. 
MN be zum Vaterland ift alfo Feine reftlos und ohne weiteres zu be- 
nu „rabende ſittliche Zigenfchaft. Sondern nur die gute Liebe iftes, will 
9 lagen, die in Maß und Art von der Geſamtſittlichkeit beftimmte Liebe. 
“a Go wie der fittlihe Einzelne bei dem Beſtreben fid als Inſtrument 
Ri der Kultur zu vervollkommnen, auf Gegenwerte ſtoͤßt, etwa der ethi- 
ms [hen Sorderung oder des allgemeinen Beiftaufftieges der Welt, die er 
1 reipeftieren muß, fo darf eine Volksgemeinſchaft nicht unmenfchlid 
nur dem einen Affekt der Liebe zu ſich nachgehen, als ob es nichts anderes 
zu berudfichtigen gäbe, fondern fie hat alle anerfannten Teile der Bitr- 
lichFeit, die Menſchenliebe wie das Vergeiftigungsbeftreben einzube- 
jichen. Wenn ein Staat die Wahl bat, fich eine kulturell nicht unbedingt 
nötige Verbeflerung der Zebensbedingungen zu ſchaffen unter Toͤtung 
oder. Verelendung vieler Menſchen, gleichgültig welchen Volfes, muß 
die Wienfchenliebe die Liebe zur eigenen Gemeinſchaft bemmen und 
auf die Unternehmung verzichten laflen. Wenn ein Staat durch eine 
Machthandlung, welche ihm eine Bereicherung bringt, ein anderes 


m 


fi 


M Volk in dem Ausleben nach der eigenen Art, alfo die Brundlagen von 
— deſſen geiſtigem Sein ſtoͤrt, ſo handelt es unſittlich, weil ungeiſtig. 

1 Liebe zu ſich iſt zur „unſittlichen“ Tat berechtigt, wenn es ſich um 
Fdas eigene Beſtehen handelt. Wo es unter Gleichberechtigten heißt 


„ich oder du”, bin ich befugt, „ich” zu fagen. Das Volk ift das verlängerte 
Ich. Die gute Vaterlandsliebe ferzt alles dafür ein, das Leben und die 
riftenzmittel der Benoflenfchaft, mit der er durch gleiche Art in Liebe 
verbunden ift, zu ſchuͤtzen. Sie verteidigt ohne Bedenfen die Sreiheit 
leines Dolfes, fich in der ibm nötigen Spezialifation zu äußern, ein 
Recht jedes Volkes, weil ein Recht des Beiftes. Daß die Menſchen bei 
diefer Förperlichen Verteidigung ihren Beift aufgeben Fönnen, ift finn- 
| los, aber muß als unausweidyliche Tragif des Beift und Rörper in 
eine Sorm vereinigenden Menſchen hingenommen werden. Seine pby- 
ſiſchen Rräfte für die Erhaltung der eigentümlichen Särbung einzu: 
ſetzen, ift in einer nuancenfreudigen Menſchheit natürliches Recht und 
Pfiicht. 

Die gute Vaterlandsliebe aber will nur ſo viel irdiſche Guͤter für 
ihr Volk anfammeln, als zur wirfliden Bultur nötig find. Wohl Fann 
ein Land, je mehr es befist, defto mehr Bewohner in den Stand ſetzen, 

von der ErwerbetätigFeit 3eit zur Euleurellen Entwidlung zu erübrigen. 
Nur ein gewifles Woblleben ift jedoch Dafür norwendig. Aber auch in 
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der Erreichung diefes Zieles ftellt fich gegebenen Salles fofort die Serge HH 
ein: Steht das Bute im Verhältnis zu der Preisgabe an ſittlichen 
Werten, etwa des vielfachen Mordes? Iſt es in der Ordnung, daß inf 
einem Zande die Arbeiter nur fünf Stunden zu arbeiten brauchen auf 
Roften der Arbeiter in dem Nachbarlande, die fi) zwölf abpladen % 
muͤſſen, nicht zur Befinnung Fommen? Sozialismus ift auch im Leben 
der Voͤlker unerlaͤßlich. 4 

Die gute Daterlandsliebe richtet fi) deshalb zuerft darauf, im eigenen‘! 3 
Bande durchzuſetzen, daß die ihm zur Verfügung ſtehenden Kräfte? 
gerecht genutzt werden. Sie ift eine falfche und ſchlechte, wenn fie ſuh 2 
flat deſſen für die Bereicherung an einem andern Staat bingibt, denn 
dann iſt ſie Liebe zu einer ungerechten Sache. 

Die gute Vaterlandsliebe kann ſich nur dort einſetzen, wo tatſaͤchlich 
das Objekt der Liebe, das Vaterland, in Frage kommt, nicht etwa das 
halbe, oder das viertel oder das hundertſtel Vaterland. Sie ſchweigt, 
wenn die „Groͤße des Vaterlandes“ nicht die Groͤße iſt, die wir im 
Einzelleben als ſolche bezeichnen: innere Entwickeltheit, Weite der 
Weltanſchauung, Mut zur eigenen Sendung, ſondern in Wahrheit die 
Groͤße des Geldſackes und der Umfang der Fauſt. Die gute Vaterlande- ; 
liebe forgt dafür, Daß das Erworbene an Reichtum und Macht Mi | 
bleibt für wahrbafte Rultur. E 

Was im Patriotismus Wille zur SittlichFeit, zum Beift if, iſt das 
Bejahenswerte; was „Wille zur Macht” und zum bloßen Wohlleben 
ift, ift zu verneinen. Nicht Herrſchluſt, fondern Sreude an der Kraft 
ift Das gute Befühl eines gefunden Dolfes. Ihrer Sinne frobe Mich 
ſchen wollen fi) Die fpezielle Art ihres volfliden Seins nicht rauben 
laffen und find fi) der Aufgabe, fie notwendigenfalls zu verteidigen, voll 
bewußt. Die richtige Ziebe zum eigenen Dolf will für es die Anfüllung -: 
mit den materiellen Kräften, fo weit fie zum Entſtehen geiftiger Werte 
nötig find, und fofern ihre Aneignung nicht dem Beift einer finnvolk. 
ſittlichen Welt widerläuft. 

Je mehr Raum eine Bindung, fei es die religisfe oder die volkliche, : 
in einem Menſchen einnimmt, defto ſchwaͤcher find in ibm die voraus 
fezungslofen geiftigen Willensftrebungen. Vor und in der Reforma "' 
tionszeit war die Bebundenheit an die Farbolifch-chriftliche Religion. ſo 
ſtark, daß um ihretwillen voͤlkerweiſe gemordet wurde, alfo der Inhalt &; 
der Religion felbft, der doch die Menſchenliebe war, zur Nebenſache 
wurde vor der ſeeliſchen Verknuͤpftheit mit den Glaubensdogmen. Im 3 
Gebiet des Volklichen, welches ſich in den Menſchen noch auf — 3 
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primitiven Entwidlungsftufe befindet, fest eine ftarfe Bebundenbeit 
noch radikaler alle andern menfchlidden Beiftenpfindungen hintenan. 
Der perfönlid-primitive Egoismus jener Menſchen, denen für ihr 
Einzelleben Förperlide Wacht, Anfichraffen, fo viel wie möglich, das 
deal ift, wird bier fehlechterdings ungehemmt-tierifh. Die Menſchen 
diefer Seelenart find der Liebe und des Befübls für einen allgemeinen 
finnreichen Weltablauf völlig bar; nur auf den Fleinen Ausſchnitt der 
Welt, dem fie ſich verbunden fühlen, find ihre Bedanfen gerichtet. 
Well fie ja „nichts für fi”, fondern nur für ihr Volk etwas wollen, 
gefteht man ihnen „Schaffen für eine ideelle Sache“ zu. In Wahrheit 
iſt dieſer Altruismus nur ein fcheinbarer. Denn der Traum von der 
Macht ihres Volkes befriedigt jene Menſchen, die ja ihm angehören, per: 
ſoͤnlich. Durch die Übertragung der Machtgeluͤſte von der eigenen Perfon 
auf die volkliche Verlängerung erhalten ihre Ziele den Anftrich der Ideali⸗ 
tät, während es fich im pſychologiſchen Brunde nur um die allzugroße 
Liebe zu fich felbft handelt. Wenn es wirklich nur Ziebe zu ihrem Volk 
wäre, um deſſen willen fie anderen Völkern auf den Hals ruücken wollen, 
warum helfen fie nicht in der nabeliegendften Weife daran, ihre Volks— 
genoſſen gluͤcklich zu machen? Warum laflen fie fie lieber zu einigen 
Sunderttaufend in einem Kroberungsfampf Frepieren, als daß fie einen 
entbehrlichen Teil des eigenen Beſitzes oder Vermögens hingeben, wo- 
mit für das „VoIP“ vielleicht eben fo viel getan wäre, wie mit einem 
Gebietszuwachs oder Sandelsvertrag? Weil das Machtwollen diefer 
lieblofen Fauſtmenſchen für ihre Vaterland auf fie felbft als perfön- 
lichſter Rigel diefes Inſtinktes zuruͤckfaͤllt, find fie durchaus auf die 
gleiche Stufe mit denen zu ftellen, die im Einzelleben das Lrraffen von 
äußerer Macht für ſich unter Mißachtung aller ſittlichen Bedenken 
betreiben. Was iſt denn der Verbrecher, welcher einem Menſchen ſein 
Geld raubt, anderes als ein Individuum, in dem der Trieb, ſich zu 
bereichern, die ſittlichen Forderungen uͤbertoͤnt? Daß der nationale An— 
ſichreißer von den Guͤtern, die er fuͤr ſein Volk will, phyſiſch nichts 
bat, kann keinen Unterſchied machen. Geiſtig meint er über feine volk⸗ 
liche Verlängerung fich felbft. Wenn in dem Räuber das Derlangen 
nach dem Beſitz befonders ſtark und das Gefuͤhl für Menſchlichkeit 
entiprechend ſchwach ift, dann mordet er gegebenenfalls fein Opfer. 
Kbenfowenig fcheuen jene Patrioten, wenn fie einen Machtzuwachs 
für ihr Volk, alfo für fih erreichen wollen, vor dem Unmenfchlichften 
zuruͤck, naͤmlich Menſchen töten zu laffen. Die echifch-feelifche 3ufammen- 
fezung dieſer beiden Klaſſen ift eine annähernd gleidhe: es fehlen die 
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Errungenſchaften des menſchlichen Geiſtes während der letzten JahrJ 
tauſende. Ja, die Verbrecher im Einzelleben find moraliſch noch hoͤher ſ 
einzuſchaͤtzen, denn fie führen Das, was ihr Inneres ihnen vorfchreibt;:- 
ungefchredt von der Gefahr ſchwerer Beftrafung aus, während die 
blutduͤrſtigen Verfechter einer unbefchränften Volksmacht von "deu: 33 
eigenen Staatsgewelten geſchuͤtzt und gewöhnlich noch beftärkt werden 
An Ungluͤck aber bringt die volkliche Abart des Verbrechertums, denJ 
Vielheiten entſprechend, mir denen fie es zu tun bat, ein Vielfaches 
mehr über die Welt, als es allen Einzelverbrechern zufammen moͤglich 
ift. Die Zeit freilich, in der die Befängnifle einen foldden der Wahrheit 
gemäßen Bevoͤlkerungszuwachs erhalten werden, ift weit. Die in Doller 
angelegenbeiten noch auf dem Urmenſchſtandpunkt ftehende Menſch⸗ 
heit fieht dort noh Ruhm, wo fie im gewöhnlichen Leben ſchon 
Schmad erkennt. Die mächtigen Machtgierigen in allen Dölfern forgen, 
d4 fie gewoͤhnlich auch die Mächtigen in ihnen find, am meiften dafür, 
daß die Menſchen in volklicher Sinficht auf dem tierifchen Niveau 
ftehen bleiben; fie Ziehen durch ihre UnfittlichFeit eines der fhönften 
Befühle, die der Menſch haben Fönnte, in den Schmug: die gute LZiebe- . 
34 den Dolfsgenoflen und zu der eigenen Art. wi 
(Die aggrelfive, gefühlsarme Menſchenart ift zweifellos ein Zuͤchtungs 
produkt der Notwendigkeit, fich zu erbalten und zu verteidigen, ſei es 
innerbalb eines Zandes gegen die Witbürger, fei es nach außen gegen 
andere Nationen. Wir feben bei Euslturentfcheidenden Voͤlkern dent: 
lich zwei Typen: den weichen, für Befühlswerte, das heißt für menſch⸗ 
liche Kultur empfänglichen und den harten, mebr birnlofen, Eriegerifchen. 
Bei den Sellenen ift es Sparta und Athen, bei den Deutfchen der 
ritterlid-germanifche und der chriftliche oder der unternehmeriſche und 
der religiöfe, bei den Juden der fcharfe Talmudift und der gemüts- 
tiefe Chaſſid oder der Phariſaͤer und Chriftus, wodurch die beiden 
Spielarten bezeichnet werden. Te mehr nun die Fämpferifchen Macht: 
menfchen dafuͤr jorgen, daß die einzelnen Völker fi) in einem gegen" ' 
feitigen VDerbältnis des Unfriedens und der Verteidigung befinden, defld 
mebr folder Friegerifcher, an fidh reigender Typen werden offenfihe - 
lich gezüchtet werden. Die Eriftenzgefahr muß den Menſchen die zur. - 
Briftenz notwendigen, das find die äußeren, machtbaberifchen Gaben 
entwideln und die tieferen, wertvolleren Seelenteile entfprechend ver « 
kuͤmmern laflen. Entziehen ſich die Völker nicht dem Linfluß der: ". 
Machtmenſchen, der in Wechfelwirkung neue Machtmenſchen havor 
bringt, bleibt ein dauerndes Rampfverbältnis zwifchen den Yationen, 
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alt jo wird der Eyp, der eine wirkliche menjchliche gefühlifche Seele beſitzt, 
HM ausflerben zugunften deffen, der zu erobern verſteht; was befagen will, 
1] daß es dann mit Kultur vorbei wäre) 
wir Die Bebundenheit der Bemüter lößt Feinen freimenfchlichen Stand. 
ws, punkt in den Bebieten des Daterländifchen zu, das wie die (heute fhon 
mi feltenere) Bebundenbeit an ein veligidfes Dogma eine wahrbaftige 
nu! Lebensanfchauung hindert. Wie ein YIebel liegt es in den Menſchen 
Ih: über dem volflichen Teil ihres Bewußtfeins. Die Scharfdenfendften 
| ziehen ploͤtzlich, blind und taub, nicht den ſelbſtverſtaͤndlichen Schluß, 
pp! wenn es fi) um das eigene Vaterland handelt, die Ruͤckſtaͤndigkeit auf 
MW diefem Bebiete läßt unfonfequent plöglih neuartige Maßſtaͤbe auf- 
af! fellen. Erſt wenn die Bindung der Menſchen an ibr Volk ſich lockert, 
hr. werden ſie auch in dieſem Bezirk des Menſchlichen vorausſetzungs 
w los fein koͤnnen, will ſagen, an ibn den Maßſtab der Einzelverhaͤlt⸗ 
Hl niſſe legen, in welchen eine ungebundene, freie Betrachtung fchon ge- 
») meinhin fi ducchgefent hat. 
| Liner vorausfegungslofen, vein menfchlichen Betrachtung des Volf- 
| lichen aber wird heute von jedem einzelnen Staat entgegengearbeitet. Im 
noch egoiftifchen Intereſſe erhalten die Staaten oder Regierungen, die 
ıf Insgefamt ihren Beftand einer ſittlich unlegitimierten Macht, alfo den 
ı| Taten jener primitiv-unfultivierten Anfchauungen verdanken, ibre 
| Bürger auf dem niedrigen Niveau. Denn eine, von jener varerländifchen 
‚  Bebundenpeit freie Erkenntnis würde ſowohl an Die Stellung der Macht⸗ 
habenden kritiſch herangehen, als ihnen, die doch ihre Wacht weiter auf die 
| gleiche Weife zu mehren gedenken, nicht mebr Befolgichaft leiften laffen. 
Warum anders werden den Rindern in den Schulen aller Völker die Er⸗ 
eigniſſe und Selden der varerländifchen Befchichte fo heroifch und beilig, 
fo verklaͤrt Hingeftelle, als damit die fo am Vergangenen entftandene 
Norm auf die Begenwart angewendet wird? Die Entftehungsweife 
| deg zurzeit vorliegenden Staats muß als eine finnvolle und gerechte 
der Jugend eingeimpfr werden, fonft haben die Serangewachfenen Feine 
Ehrfurcht mehr vor feiner Autorität. Der Befchichtsunterricht foll 
| darauf hinarbeiten, Die Begenwart als vernünftig erfcheinen zu laffen. 
Unfinnigkeit der Geſchichte wäre Disfreditierung der heutigen Suftände. 
Wer fagt, daß die ſtaatlich⸗geſchichtlichen Dorgänge eigentlich auch finn- 
voll entiprechend der KinzelfictlichFeit fein müßten, fordert zur Kor- 
rektur der auf unfittlide Weife entftandenen Verbältniffe auf. Der 
Staat, der ſich bejaht, mag die vorausſetzungsloſe Menſchlichkeit in 
Staatsdingen nicht, aus Furcht, Daß er dann angetafter wird. Kine ge: 
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rechte Befcbichte wäre vielleicht Befigbedrohung der Wächtigen auf der 
Erde. Die offiziellen Politiker aber, die heute Geſchichte machen, laſſen 
ſich wohlmweislidy von dem Seiligenjchein des gefchichtlihen Beichebens 
beftrahlen. Der Staat har ein Intereſſe an folcher über die Dergangen- 
beit gehenden Ehrfurchtsfaͤrbung der Begenwart. So wird jene ım- 


‚gebeure allgemeine Ehrerbietung vor dem „Geſchichtlichen“ gezüchtet, 


welche beim Serannaben eines „biftorifchen Ereigniſſes“ nur noch zu 
fläftern erlaubt. 

Seit Wienfchengedenfen find die Sührenden im Staatsleben bedadıt, 
daß die gefchichtlichen Vorgaͤnge in Vergangenheit und Begenwart in 
den Menſchen diefe ganze unberechtigte, geſpreizte Aolle der Unfebl- 
barkeit fpielen. Die „bobe Politik” find doch die Sandlungen von 
Menſchen, die entweder technifch-diplomatifche Talente oder Faͤhigkeit 
ihre Barriere zu betreiben oder Proteftion, in den feltenften Sällen 
aber große FEulturelle Eigenſchaften befinen. Das ift narhrlich, denn 
das Völferleben fpielt fi eben auf einem primitiven Machtniveau 
ab, auf dem wirklich geiftige Menſchen nichts zu fuchen haben. War: 
um alfo die sJeiligfeit der Taten dieſer Staatsmänner, befonders 
wenn fie einige Zeit zuräcliegen? Und die Kräfte, welche die Staats 
männer von unten zu ihren Taten fchieben mögen, waren zum min 
deften in den leuten Jahrhunderten meift Doch Feine anderen als wirr 
fchaftlihe oder madırhaberifche einer großen Waffe von Menſchen — 
bieten alfo auch Feinen Anlaß zur befonderen Derflärung oder Jod- 
achtung. Durch Die Anzahl der beteiligten Menſchen wird eine Sache 
nicht höher. Die zwifchenftaatlihe Politif faßt ihre gefamten Rultur- 
ziele in dem Motto zufammen: Jeder nimmt ſoviel wie er Friegen 
Fann. Warum alfo die bombaftifche Beleuchtung der Dinge, ſobald 
es ſich um Völfer handelt, wo man doch bei den Einzelnen ſchon die 
die Tatfachen wirklich treffende Benennung verwende? Die Staaten 
aber wollen verhindern, daß eine wirklich vorausfegungslofe Be 
trachtung der Staatsdinge Plas greife, weil ihre Bürger dann nicht 
mebr fo gutwillige Verteidiger und Sicheinfeger für alle Unter 
nehmungen fein würden, forgen deshalb dafür, daß das Yiiveau im - 
Vaterlaͤndiſchen aus feiner Niedrigkeit ſich nicht erbebe. Das wirklich 
geiftige Bewußtſein von heute aber Fennt Feine verfchiedenen fittlichen 
Anſchauungsarten in verfchiedenen Bebieten, fondern nur eine einzige 
ſchlechthin menſchliche und entFleider daher das Volkliche oder Poli 
tifche feines Yrimbus, es unter derfelben grundfäglichen Peripektide 
anfehend wie das Einzelleben. 
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Die Dölfer ſehen heute famtlich inſtinktiv ein, wie unberechtigt ihre 
Politik alle EinzelnenfittlidyFeit ignoriert: aus Scham darüber lügen fie 
zu ihren nichts als ungeiftig-nüäglichen Sandlungen moralifche oder „gei- 
ftige” zu. Um befugter zu ihren Taten dazuftehen, verfuchen fie fi) gegen- 
feitig weiszumachen, daß fie im Brunde deshalb Afien erjchließen wollen, 
um gleichzeitig mit ibren Stiefelfoblen dort den Somer einzuführen. 
D“ ruͤckſtaͤndige Bewußtfein im Bebiete des Volklichen ſchaffte 

natuͤrlich einen Sprachſchatz, der Die Vorftellungsinhalte in vüd- 
ftändiger Weife wertet; „Bröße” des Vaterlandes wird als äufere, nicht 
als Beiftesgröße genommen. Aber auch die Begriffsbildung ſelbſt Icheint 
fi in diefem primiciven Bezirk noch nicht entſprechend der Wahrheit 
der Dinge differenziert zu baben, wenn man von der abfichtlichen DVer- 
wirrung der Kategorien durch die an der Unternehmung eines Zandes 
ntereffierten abfiebt. Die Bezeichnung „Volk“ wird für die Zwed. _ 


organiſation, den Staat, ebenfo verwandt wie für die Art jelbft, der 


doch als Boden des Beiftigen ganz andere Anfprüce zufommen. Das 
Wort Vaterland, in die Menge gefchleudert, wird als der ganze Rom— 
plex aller in Stage Fommenden Bedeutungen genommen, und für jeden 
ift bewiefen, daß er bier alle feine Rräfte zur Erreichung des in Srage 
ſtehenden 3ieles beiftenern müfle, eines Zieles, das ſich vielleicht nur auf 
einen Teil des Begriffs — etwa den nationaloͤkonomiſchen — bezieht, den er 
bei rubigem Nachdenken gar nicht hatte unterftügen wollen. Dolf wird 
als ein Durchgebendes, ein fraglos zu Bejahendes angefeben, während 
es doch in Bezug auf einen Inhalt zuruͤckzudraͤngen, in Bezug auf einen 
anderen mit gutem Recht zu betonen ift. Will ein fremder Zroberer 
den natürlichen Ausdruc einer Nation, etwa in der Sprache, hindern, 
oder ift, wie bei den Juden, die Wiedererrichtung der volflichen Baſis 
die Dorbedingung für gefunde geiftige Derhältniffe, dann muß auf das 
Nationale natürlich der bedentendfte Wert gelegt werden. ft dagegen 
Feine Bedrohung vorhanden, fo führt die Betonung des YIationalen, 
die hier felbftverftändlich ift, zur Beſchraͤnktheit und ift zu beFämpfen. 
Mit Bezug auf die äußere Sürforge, die beffer durch eine Organifation 
erfolgen Fann, ift die Befchränfung Volk ˖ Staat andererfeits zur bejaben, 
jedoch darf diefe aͤußerlich notwendige Begrenzung wiederum nicht auf 
Öeiftiges übertragen werden. Weil ſolche Differenzierungen nicht all- 
gemein als noͤtig empfunden werden, druͤckten fie ſich noch nicht in der 
Sprache aus. Das ungenaue Wort zieht, durch die Geiligkeit des Themas 
vor jeder Nachpruͤfung abſchreckend, auch die geiftig Emfindlicheren 
mit zur Bejahung einer fidy mir dem Begriff nicht deckenden Tarfache. 
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In einer folden Mifhung von Unfchärfe der Wortbildung und pri- 
mitiver Anfchauung der volklichen Verbältniffe werden die Begriffe 
„volkliche Ehre“ und „Beleidigung“ zwifchen den Völkern gebraucht, 
wo es ſich doch in den allermeiften Sällen um rein wirtjchaftliche 
Unternehmungen handelt. Die Staaten ſtehen gemeinhin zueinander In 
ganz demfelben Verhältnis wie eine Anzahl Fonfurrierender Unter 
nehmer, von denen jeder für fich Das meifte haben will. Welchem In⸗ 
Ouftriellen wird es einfallen, plöglid mit moralifchen Begriffen zu 
kommen und feine Ehre beleidigt zu feben, wenn einem Ronfurrenten 
eine Transaktion befler gelungen ift? Das perfönliche Leben huͤtet fi 
bereits, hohe menjchliche Begriffe durch Anwendung auf die gewoͤhn⸗ 
lichften Dinge zu erniedrigen. In der Politik aber ift die Blasphemie 
des heiligen Krieges für einen guten Handelsvertrag nicht felten. Durch 
Abfendung eines Kriegsfchiffes in Die Gewaͤſſer eines anderen Volfes 
wird diefes nicht in feiner Ehre, fondern hoͤchſtens in feiner Macht be- 
droht — und diefe ift gegebenenfalls zu verteidigen, nicht jene. in 
gewagter politiſch ˖nuͤtzlicher Schachzug eines Staates foll einen ent- 
ſprechenden Abwehrzug des anderen zur Solge haben. Und felbft wo 
es fi einmal um die „Ehre“ eines Dolfes. handelt, entfpricht das, 
was als Sühne der Beleidigung gefordert wird, dem allgemein üblichen 
überfpannten Machtſtandpunkt auf Diefem Bebier. Es wird nicht ge- 
fragt, ob denn der Anlaß, die Bejchimpfung, im Verbälmis ftebt zu 
der Strafe des Schädelfpaltens. Sür die Austragung einer Beleidigung 
auf dem Esrperlich-finnlofen Duellwege fteben im Einzelleben bereits 
nur noch die ungeiftigen Machtmenſchen. 

Yun ift aber der Verwendung der Begriffe „Ehre“ und „Beleidi 
gung” im Volksleben noch das grundſaͤtzliche Bedenken entgegenzuftellen, 
daß fi ja nicht Die Volker beleidigen, fondern ihre Vertreter. In der Aus- 
tragung moraliſcher Konflifte, Die eine Derantwortlichfeit voraus 
feet, macht fib wiederum der wirFliche Unterfchied zwifchen Volk und 
Einzelweſen bemerkbar: Das Volf als Anfammlung von Kinzelnen 
muß 3u feinen Handlungen einige Wenige vorfchiden, und Fann mit 
diefer Übertragung durch die UnzulänglichFeit menfchlicher Verhaͤltniſſe 
felbft nicht mehr verantwortlich fein. Die Einzelweſen Fönnen mit 
einigem Recht Beleidigungen an ſich felbft austragen. Im Volfsleben 
muß das tatfächlide Sandeln auf Brund folder Begriffe notwendig 
die Unverantwortlichen, die Schuldlofen treffen. Man Fönnte fagen: 
das Volk, deffen Vertreter ein anderes beleidigt bat, Bann ja, um nicht 
felbft für die Beſchimpfung verantwortlich zu werden, feine Mißbilli 
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gung durch Abſetzung des Vertreters ausdruͤcken. Aber in der Wirf- 


lichFeie ift es doch ſo, daß in dem Moment eines Völferfonfliftes jede 
Stunde ein VDerluft fein Fann, fo daß die Anfrage beim Volk, ob es 
zuftimmt, vielleicht der Selbftvernichtung gleichkaͤme. Dann Fönnen 
such größere Volksmaſſen unmöglich in alle diplomatifchen Derfnüp- 
fungen eingeweiht ſein, Jo daß fie ſich vor der fertigen Tatfache ſehen, ein 
mit Krieg bedrohtes Land retten zu müflen; jest alſo handelt es fi) wirk⸗ 
lich um die Ehre, und aus dem Pazififten wird notwendig ein Briegsbe- 
jaher. Und wenn dies nicht jo wäre, wird man dem Volk ein richtiges 
Bild der Sachlagegeben? Wirdes — als Maſſe — fähig fein, darüber zuur- 
teilen ? Die Form, daß Einzelne eine Vielheit vertreten, auf welche die Voͤlker 
angewieſen find, enthält eine unabſehbare Reihe fragwuͤrdigſter Kom— 
plikationen. Die weitwirkendſten unter ihnen ſind die Mißverſtaͤndniſſe, 
welche auf dem Weg zwiſchen den politiſch Handelnden und dem die 
Geſchicke tragenden Volk ſich einftellen. Der Inhalt eines Wortes än- 
dert fi von Mund zu Mund, in dem jeder perfönli aufgeftapelte 
Energien, feien es Jap, Jauluft, Begeifterung, Selbftbewußtfein mit 
bineinlegt. Die Maſſe ift eben ſtets fubjeftiv. In der immer erhitten 
Dölferatmofphäre werden die Worte, die vom erften Ausfprecher mit 
ihrer Fleinfimöglichften Seite gemeint werden, vom Empfaͤnger ſchon 
als ganze Släche des Inhalts aufgenommen und mit dem die Vollkraft 
der Vorftellung ausdrucdenden Wort weitergegeben. Der Befandte eines 
Staates jagt zu dem eines anderen, dies Oder jenes wäre eine Unter 
nehmung, „Die auch unfere Intereſſen berührt”, der Miniſter in der 
Heimat fpricht von einem „Vorftoß” der feindlihen Macht, die Preſſe 
laßt die Bezeichnung „Serausforderung” fallen, Furz, es handelt ſich 
um eine „Bedrohung unferer Exiſtenz“. Aus einem „unfreundlichen 
Akt” wird über „an Beleidigung grenzende HJandlungsweife”, „Belei— 
digung“ und „Beſchimpfung“, eine „ſchamloſe Beſchmutzung unferer 
voͤlkiſchen Ehre“ — und die Voͤlker glauben in einen gerechten Krieg 
zu ziehen, obwohl Vorſtoß eben nicht Serausfordern und Unfreund- 
lichkeite nit Beleidigung ift. Reine Verbindung befteht mehr zwifchen 
dem Anftop der Wirklichkeit, welcher die erfte Bezeichnung veran- 
laßte und dem legten Begriff. Die Uneindeutigfeit der Worte ift bier 
wie überall der Grund vielen menſchlichen Unglüds. Das Mißver- 
ftandnis als Spitze eines Haufens von UnzulänglichFeiten und Miß— 
entwiclungen fcheint faft als Zentralfraft in Dem Geſchehen zwiſchen 
Menfchenmaflen eingefert werden zu müflen. Darum ift die Derwen- 
dung von Befühlen wie Ja und Ehre oder Beleidigtfein von ganzen 
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' Dolfskompleren untereinander ohne Sinn. Es werden nicht die Ric . 
L. tigen getroffen fondern Unſchuldige, Mißfuͤhrte. Die Austragung folder 
\ Begriffe vollends ift eine tragifche Don Quichotterie mir böfen Holgen. 
Es biuten die Unverantwortliden auf beiden Seiten. Wohl tft das 
Sineinzieben des Einzelnen in einen Individualitaͤtenkomplerx, dem er ' 
fi ja mit feinem ganzen Sein verfchreiben muß, eine unausbleiblide 
Tragif der Zugehörigfeit zu ihr. Diefe Sinnlofigkeit aber auf das ge 
ringfte Maß zu befchränfen, ift die Aufgabe. 

An Stelle der (geundfägglichen) pathetiſchen Blorifizierungder volklichen 
Angelegenheiten befieblt ein ebrliches und geiftvorgefchrittenes Bewußt⸗ 
fein, die Durchdrungenheit von den einfachen Tarfachen und Notwendig⸗ 
Feit. Die tönende Reitiflofigfeit muß auch bier einer (gefamt-feelifchen) 
Erkenntnis weichen, welche fchlicht eine Unabwendbarkeit einfieht. 
Der Schutz des Volfsförpers foll mit dem der Sache — das ift: die \ 
phyfifche Brundlage foll zum Zweck des Beiftigen gefichert werden — / 
zukommenden Wichtigfeit behandelt werden: als ernft-freudige YIot · 
wendigkeit. Die Machtmehrung eines Volkes ift nur bei ganz beftimmten | 





Vorausfegungen und Maßen eine Beiftmehrung für die Welt, fo daß ein 
Schwelgen darin Faum je begruͤndet ift. Und das Ungluͤck, welches and | 
die notwendige Rräfteanfuhr fiir das eine Volk, zumeift den Wienfhen 4 
anderer Völker bringt, läßt wahrlicy Feinen Brund zum Jubilieren zu. 

er Rernpunfe der Bonflikte unter den Völkern ſcheint darin zu 

liegen, daß fie ihre Beduͤrfniſſe voneinander ergänzen muͤſſen. 
Auch wenn jedem Staat die primärften Eriftenzbedingungen ficherge 
ftellt, nationale Bemeinfchaftswünfche erfüllt werden würden, würden 
fi) die Dölker um die beften Bedingungen für Ein- und Derfauf, um _ 
den günftigen Handelsvertrag ftreiten müflen. Sierbei aber muß das 
verlangt werden, was auch im Einzelleben den Menſchen in feinem 
Rampf, möglihft günftige ZLebensbedingungen für ſich zu erreichen, i 
beftimmt: die Selbftbefhränfung, um des andern willen. Eine unge 
bemmte Erweiterung der Zebensgüter gebt eben bier wie dort nicht 
an! Der Binzelne erFennt die VIotwendigkeit an, aus einem erbiiben | 
Bedenken heraus zu verzichten. Das Ethos ift ibm ein Wert, welder | 
ibm böber fteht als die materielle Befriedigung. Dem volfliden Be 
wußtfein aber ift es noch Fein Wert. Das Volk, welches aus firtlihen 
Bründen verzichten follte, hält fib nur für Dumm. Es lacht den, der: | 
fagt: auch dem Volk müßte die Menſchlichkeit höher ftehen als ein 
Bewinn, als einen weltfremden Utopiſten aus. Es ftebt aber auch hier | 
noch nicht die Möglichkeit oder Unmoͤglichkeit der Durchführung in 
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Frage — fondern lediglich Das Denfen über diefen Bezirk. Diefes Fönnte 
ja die Erkenntnis von der Unſittlichkeit ſchon befinen und nur die 
praktiſche Anwendung für unmöglich halten. Aber das Bewußtfein 
der Völker felbft ſteht noch auf der Tiergrenze, es will fidy nicht 


wegen einer fentimentalen Idee befchränken, es ſieht bei voller Über- 


(| gung Feinen Brund dafür ein. Der Örient mit feiner hocentwidel. 
ten Sittlichkeit hätte vielleicht, befäße er unferen Willen für die Erd— 


verhältniffe und unfere Faͤhigkeit, fie zu ordnen, ein Ethos auch unter 
den Dölkern ſchon eingeführte. Er hätte mindeftens eingejehen, daß 
in Wahrheit das Volk gefiegt bar, weldyes das menfchlichfte war, daß 
nationale Ehre nicht etwas, was gegen den Beift gebt und VDaterlands- 
liebe nicht Liebe zum Schlechten fein kann. 

Dazu, daß die Einzelſittlichkeit in der Politif Plag greifen Fönnte, 
ft Dorausfezung, daß die Verteiltheit der materiellen Büter unter 


‚k den Dölfern eine halbwegs gerechte fei. Sonft wäre eben die Durch— 


brechung der Ethik feitens der Völker, die über die primitivften Lebens: 
bedärfniffe nicht verfügen, notwendig und berechtigt. Örundlage für 
alle SitelichFeit ift, Daß die fie anerfennenden Wefen foviel für die 
Notdurft des Lebens Haben, daß fie nicht gezwungen find, nach dem 
Beſitz der anderen zu greifen. Erſt als die Menſchen die Moͤglichkeit 
hatten, ohne Raub fib am Leben zu erhalten, war die Chance ge 
geben, daß „Sittlichkeit“ in ihren Seelen Boden finden Fonnte. Auch 
zwiſchen den Einzelnen ift Ethik nur möglich, wenn jeder nicht zu jeder 
Stunde um das nackte Leben ringen muß. Wie dort Fann auch im 
Völferleben nur ein gewifles fozial-erbifches Verzichten der Reichen zu- 
gunften dev Armen die Brundlage für ſittliche Zuftände ſchaffen. 
Sind die Völkerangelegenheiten mit etwas Willen zur Selbftbe- 
Ihränfung, wenn es obne große Öpfer an Menſchlichkeit nicht anders 
gebt, wirklich fo unlösbar? Wir in Zuropa befigen doch wirklich ge- 
nug Ropf — bier Fönnten wir ihn wahrlich finnvoller arbeiten laffen 
als in Erfindung von Auftfahrzeugen und das „Unmsgliche” moͤg⸗ 
lih machen. ft der Streit um ein Stud Land, das zwei Vlstionali- 
täten enthält, von denen jede es für ſich haben will, wirklid fo un- 
ſchlichtbar? Man teile den ftrittigen Boden, fiedele die fich nicht Ver⸗ 
tragenfönnenden um, fo daß fie bei ihren Dolfsgenoflen find. Bewiß, 
such die von der Umſiedelung Betroffenen lieben die Scholle ihrer 
Ahnen. Aber das Gefühl einer Fleinen Anzahl von Wienfchen mug 
verlegt werden, wenn Damit das Roftbarfie, dag Leben vieler Taufende 


gerettet werden kann. Ohne Leiden, Dev Wenigen um der Vielen, 
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am Rleineren um des Brößeren willen, Fommt die Welt nicht aus. 
Land, Saͤfen, Bebirge mit Erdfchätzen find Doch aber erft das zweitt 
die Menſchen find doch das erfte! Und bei gutem, das heißt ſich zuräd- 
baltendem Willen gibt die Erde genug für Alle zu einem kulturellen 
Leben. Um das Einzelleben finnvoll zu machen, ftrengen ſich die Köpfe 
an; aber im nivellierten Bewußtfein des Volklichen ſieht man . 
Veranlaflung dazu. 

Selbft wenn eine verhältnismäßig gleiche Verteilung der Büter — 
Sittlichkeit unter den Voͤlkern moͤglich machte, wuͤrde durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Bodeninhaltes der Länder und die ungleiche Be⸗ 
gabung ihrer Einwohner in einer Reihe von Jahren Ungleichheit, 
Reichtum des einen, Armut des anderen Volkes entſtehen. Darum muß 
immer wieder der Menſchengeiſt die gottgewollten Ungerechtigkeiten 
ausgleichen, die Welt nad feinem Ebenbilde formen. Er muß die 
Ronfliftsmöglichfeiten unter den Dölfern, ſoweit es irgend geht, ver 
ringern. Er foll aber nicht etwa in bewußter „Bevoͤlkerungspolitik“ 
die Mitglieder eines Volkes ins Ungemeſſene Pänftlid vermehren und, 
wenn fich dann Die Landkonflikte, Roloniebedürfniffe und Kriege ein- 
ftellen, die Hände Fromm falten und fagen: Das ift eine Naturnotwendig⸗ 
Peic! Iſt es denn ein kulturelles Ziel, daß es möglichft viele eines Volkes 
gibe? Oder nicht vielmehr, daß es möglichft viel Bute gibt? Qualitaͤt 
ift Sache des Beiftes, niemals Quantitaͤt; beide haben kaum miteinander 
zu tun, koͤnnen fid, hindern. 

Es Bann heute praftifch nicht die Sorderung an einen der Staaten 
erhoben werden, den Maßſtab der LinzelfirtlichFeit in feiner Polttif 
anzulegen. Das Volk, das danach handelte, beginge Selbftmord. Ylur 
wenn alle Dölfer gleichermaßen diefe neue Brundlage anerfennten, 
wäre eine Durchfuͤhrung möglich. Wohl aber ift zu verlangen, daß Die 
heutigen Menſchen, Die diefen YIamen tragen wollen, den Problemen 
des Dölferlebens mit folder inneren Beiftverfaffung gegenüber- 
fteben. Aus diefer heraus Darf die Unſittlichkeit der politifchen Hand: 
lungen nicht mit Sreude bejaht, fondern als leider notwendiges Übel 
hingenommen werden. Der Einzelne, welcder in einer Fabrik feinen 
Lebensunterhalt verdient, in der die Intriguen und der Betrug üblich 
ift, müßte, wenn er fonft um Exiſtenzmittel und Leben Fäme, mit den 
Wölfen heulen. Aber er wird, ift er ein Menſch, nur widerftrebenden 
Serzens mitmachen und nur foviel, als er zu einem Bulturellen Leben 
nötig hat. Auch der Staat, der heute fittliche Motive in feine Politi? 
brächte, wuͤrde feine Schutzbefohlenen bald der Verarmung ausſetzen 
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gebrochen, aus der Bahn gefchleudert; dann geraten wir in den Ip 
ftand der Rranfheit, der Ermüdung, des Zwieſpalts. Die Technif der 
Übernahme der geiftigen Erfahrungen durch das Seelenleben läßt ſich 
nicht experimentell darlegen. Jedenfalls wird aber nicht jede Erfah⸗ 


rung wabllos aufgenommen, fondern es finder je nach dem tieferen: 
oder höheren geiftigen Stande der Individuen eine mehr oder weniger - 


ſcharfe Auswahl ftatt, und zwar ſowohl der Sorm als audy dem In⸗ 
halte nach. Je weniger das geiftige Dermögen einer Derfon oder auch 
eines Volkstums entwidelt ift, je primitiver feine Erfahrungen und 
demgemäß fein Seelenleben find, defto beſchraͤnkter wird die Auswahl. 
fähigkeit fein, defto mehr wird das Befühlsleben bereichert, arm ge- 
macht, verwundert, gebrochen, aus der Bahn gefchleudert werden koͤn⸗ 
nen. Aber die Faͤhigkeit zur Auswahl wird nie abfolut wirkungslos. 
Es kann 2.8. ein Volfstum durch ein Erlebnis betroffen werden, das 
ibm brutal aufgezwungen wurde, der Krieg ift dem deutfchen Volke 
ein ſolches Erlebnis. Scheinbar ift die Moͤglichkeit der Wahl hier aus 


gefchloffen; aber eben nur fcheinbar. In Wirklichkeit übernimmt das 


Seelenleben von der aufgezwungenen Erfahrung nur das, was es aus 
feiner Veranlagung aufzunehmen vermag. Alles andere wird entweder 


ſogleich abgeftoßen oder nach zeitlicher Übernahme ausgefchieden. Der | 


Beift ift Dann der Magen der Seele; er ift es immer. Er fondert und 


fichter und fcheider aus und führt der Seele nur das zu, was für ihren. 


Aufbau, ihre Erhaltung nötig ift. — Ferner erlebt auch noch jedes 
Individuum innerhalb eines Volkstumes jede Erfahrung auf feine 
Art. Es wählt noch fehärfer, noch einfeitiger, noch perfönlicher aus. 
Diefe Zeit ift mit ihrer vielfältigen Auffaffung vom Sinn des Krieges 
voller Beifpiele. — Wir wollen bier nicht noch die Arten der geiftigen 
Erfahrungen nachprüfen bzw. aufzählen, die befonders eindrucsvoll 
auf das Seelenleben weiterwirken Fönnen. Ein Schema ift nicht end- 
gültig aufzuftellen, weil jeder Beift anders und auf anderes zu reagieren 
vermag; ein an fich geringes Kreignis kann den Anftoß zu großen 
Wandlungen des Seelenlebens geben und dies nicht allein bei Findlichen 
oder primitiven Beiftern. Im ganzen verhält fich die Seele bzw. das 
Seelenleben ebenfo wie der Körper. Die Summe der Dinge, die beide, 
dadurch daß fie aufgenommen werden, beeinfluffen Fönnen, ift ſehr 
groß; aber innerhalb des Organismus geht die Durchſiebung und Ver⸗ 
einfachung vor ſich und Vieles wird zu Einem verſchmolzen. 


Wir wiederholen jetzt noch einmal den Satz in Abkuͤrzung: Je we 


niger Das geiftige Dermögen eines Volksſtammes entwickelt ift, je pri- 
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mitiver ſeine Erfahrungen und demgemaͤß ſein Seelenleben ſind, deſto 
mehr wird dieſes (beſonders durch aufgezwungene Erfahrungen) ver⸗ 
wunder, gebrochen, aus der Bahn geſchleudert werden koͤnnen. — Nun⸗ i 
mehr fteben wir allem Anfcheine nach vor dem Brundproblem des 
deutfchen Seelenlebens, und wir wollen es ohne Umſchweife bei feinem 
Namen nennen: es ift der Zwieſpalt. — Unfer Inneres ift feit faft 
fiinfzehnhundert Jahren einen Zwiefpalt verfallen, der durch einen 
fremden Kindeingling mit allen Witteln der Gewalt, Lift und Über- 
vedungsFunft hervorgerufen wurde. Bevor noch die germanilche Raſſe 
dahin gelangt war, ihre aus ihrer Natur und aus ihren äußeren Le⸗ 
bensbedingungen erftandenen Anfchauungen vom Leben und feiner 
Beſtimmung, vom ganzen Sein und von Bote oder Böttern fo zu 
Bären und durch Wort und Tat umfaſſend zu formulieren, durch phi⸗ 
loſophiſche Bedanfen zu fügen und durch die Ruͤnſte repräfentativ | 
zu geftalten, daß aus all diefem ein feftgefügtes, ſchwer angreifbares | 
Maffiv geworden wäre, Fam das Verhängnis, welches das germanifche 
Geelenleben aus feiner Bahn fchleuderte. Dem werdenden deutfchen 
Beifte wurde in der Beftalt des zwar felbft noch im Werden begriffenen 
Chriſtentums (das jedoch den feftgefügten Beift des Jahvetums in 
fi) barg) ein Erlebnis befchert, Durch deſſen Einfluß er faft von Brund 
auf verwandelt wurde, fo Daß er ſich taufend und noch mehrere bun- 
dert Jahre lang nicht wieder zu erfennen vermochte. Der Kampf, den 
das Ehriftentum gegen die germanifche Seele führte und die nach ibrer 
Vliederlage folgenden Zudungen dauerten lange 3eit. Und als die 
Ruhe — fheinbar — gelommen war, erbob ſich langfam jener Menſch, 
Jen wir den gotifchen nennen; der gotifche Menſch, Das Geſchoͤpf des 
nneren zwieſpalts. — Es ift über die Gotik, diefe myftifche, an großen 
Leiden, weltfernen Sreuden, an Öffenbarungen der tiefften Unmenfdy- 
ichfeiten und böchften Menſchlichkeiten uͤberreiche Zeit, fo unendlich 
tel gedacht und gefagt worden, daß wir uns bier eine Wiederholung 
tiparen Fönnen. Allein ein einziger gotifcher Dom offenbart dem Men⸗ 
ben, der die Faͤhigkeit bat, die Dinge nicht nur anzufeben, fondern fie 
aſchauen, eine der gewaltigften, erfchätternöften Tragödien der Dölfer- 
eſchichte. Taufendfach wurden Völker durch Völker dem Leibe nach 
nterjocht oder vernichtet; aber nur einmal wurde die Volksſeele der 
jegenftand des Angriffs: Die Seele des Deutfchen, der germanifchen 
‚Affe. Der leichtberzigere Romane fand ſich in fein Geſchick und er 
vente es meiftern, indem er mit ibm fpielte und jenes grandiofe The- 


er auffährte, das in der Renaiſſance feinen Hoͤhepunkt fand. Ihm 
32* 
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wurde die Madonna zur liebenswärdigen Mittlerin zwifchen fih un 53* 
dem ernſten Gott der Juden und ſeinem Sohn, deſſen Tod am KRreʒ 
ein allzu unerfreuliches, zu herriſches, mahnendes, gebietendes und ver · 
bietendes Geſchehen war. Auch der gotiſche Deutſche verſuchte dieſe 
Mittlerſchaft. Aber Fein wehmuͤtiges Madonnenlaͤcheln, das feine Bild- 
ner auf die Tafeln brachten, vermochte den innen wühlenden Zwieſpalt 
auszumerzen; und jeder Bang nad) Italien, wo die Lebensfreude im⸗ 
u mer lauter tobte, ließ ibn feine 3eriffenbeit mehr empfinden. — Die 
| Zeit der tragifchen Sochfpannung wich der Ebbe; die germanifche Seele 
hatte ſich ſcheinbar in ihr Geſchick gefunden. Da Fam Luther. Er wollte 
das Geſchick nicht befämpfen; er wolltenur das, was von der urfprüng- 
lichen Art noch uͤbrig war, dem Chrifteneum entgegenftellen. Er wollte 
es nicht verdeutfchen, nur der „übrig gebliebenen deutſchen Eigenart 
anpaſſen. Wer weiß, ob er die Überfegung der Bibel je vorgenommen 
haben würde, hätte er auch nur geahnt, was er Damit heraufbeſchwor? 
Die Überfegung und ihre Popularifierung bedeutete den Beginn der 
Aufdekung des Zwangs und Zaubers, dem das Deutfchrum verfallen 
war. Die Befeitigung des Wadonnen- und SeiligenFultes, des Zölibates P% 
s der Driefter, die Derwerfung alles Schmucdes und Bepränges, deflen - 
| fi faft jede Aultform — mit Ausnahme der judifhen — bediente, 
um das Volfsleben zu fefleln, bedeutete foviel wie die Befeitigung 
aller ſtuͤtzenden Beſtandteile eines gotifchen Domes. Kritik und Er⸗ 
nüchterung Famen auf. Der dreißigjährige Rrieg mit feinem Kampf 
auf Leben und Tod zwiſchen Proteftantismus und Ratholizismus 
endete mit allgemeiner Erſchoͤpfung, fo daß die Dertiefung des pro 
teftantifchen Gedankens, Die die Folge hätte fein müflen, an der inne 
ven und äußeren Ermuͤdung fcheiterte. In der Solge erftarfte zwar die 
Kirche, aber nicht der chriſtliche Bedankte zugleich, fondern fein Begen- 
teil: die Aufklärung. Deren Befchichte erſtreckt fich, nie ernſthaft durch 
ftarke Gegenſtroͤme durchbrochen, bis an das Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts. Dann kam der endgültige Bruch, die offene Seindfchafts- 
anfage des germaniſchen Beiftes gegen den Eindringling durch Nietzſche, 
den „Antichriften”. Das Chriftentum lehnte ſich nicht auf. Waren die 
Streiche toͤdlich ausgefallen, Oder war der riftlich gewordene Teil des 
deutſchen Seelenlebens taub, ftumm, teilnahmlos, denfunfähig gewor · 
R | den? Wir wollen uns um die Antwort nicht bemühen; nur an die 
| = Se a Tatfache erinnern, Daß eines von den Draußen vor dem Seinde, im 
DER Angefiht des Todes am meiften gelefenen Büchern „Alfo ſprach Ir 
ne rathuſtra“ ift — —. — Moch ein Wort, um diefe Bedanfenreibe zu 
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beſchließen: Iſt es graufam, wenn man den jest vafenden Krieg als 
einen weiteren Schickfalseingriff, der die Befreiung vollenden foll, in 
das Befcheben einreibt? Iſt der deutfche Beift fo an feinen Zwiefpalt 


verkettet, daß es dieſer fürchrerlichen Operation bedarf, um ibn vollends 


febend zu machen? Sehend das eine, daß er in Der Welt nicht eber die 
begehrte Stellung erreichen wird, als er fich wiedergewonnen und feinen 
neuen Wienfchen zu wärdiger Sorm gefteigert bat? Wir erleben noch 
einmal diefen Krieg als einen Eingriff fremder Gewalt; die unerbetene 
Öperstion gebt auf Leben und Tod; aus dem am zwieſpalte inner- 
li) Franken Volke foll nun auch ein arınfeliger, verſtuͤmmelter Kruͤppel 
gemacht werden, für deſſen Not dann kaum noch ein Chriftenrum — 
und Fame es in unverfälfchter Beftalt duch Ehriftus felbft zu uns — 
ausreichend wäre, um Tröftung zu bringen. Man koͤnnte in mpftifche 
Folgerungen geraten: Die ganze Welt, alle Raffen und Bulte — bis 
auf wenige — gegen das deutſche VDolfsrum angebend? Was mag das 
bedeuten? Will man uns nicht gefunden, uns wiedergewinnen laflen, 


weil allein dies einen Sieg bedeuter, jo groß, daß die Welt vor feinen 


Solgen fi fürchtet? — Wir haben den Rrieg nicht gewollt, er ift über 
uns gefoınmen, und wir leiden daran, dag eine ſolche Bewalt ohne 
unferen Willen Macht über uns gewonnen bat — über unferen Leib 
und unfere Seele. Wiöchte die Wandlung, die fie dadurch erleiden muß, 
die legte fein, die fie obne unferen Willen durchmacht. 

Wir Febren nunmehr zu der Art von Betrachtung, wie wir fie am 
Anfang diefer Zeilen begannen, zuruͤck umd wollen die Behauptung, 
daß das deutsche Seelenleben zwiefpältig fei, vorderhand auf fi) be- 
ruhen laflen. Kin Zwielpalt bedingt zwei Pole, zwilchen denen er pen- 
delt. Den einen, nehmen wir an, hätten wir in dem aufgepfropften 
Chriſtentum entdeckt. Wo ift der andere? Wir wollen diefe Frage mit 
einer Gegenfrage zu beantworten verfuschen. Sie lautet: Wie, wodurd) 
ft das ftarfe innere Sinneigen des Bermanentums zum klaſſiſchen 
Griechentum zu erklären? Die Denkweiſe, das Seelenleben, der Rult 
dieſes Volkstums hatte die allerengſten Beziehungen zu der umgeben- 
den Natur, war der Sorm und dem Inhalt nach aus diefer Natur 
bedingt. Wir wiffen nun, daß das Bleiche auf das Seelenleben, den 
Kult des alten Bermanentums zutriffe. Auch feine Bedanten und 
Anſchauungen über das Leben, die Welt, die Gottheit — fie waren 
ungleih primitiver als die des Briechentums — wurzelten in der 
Natur, und das gedachte Jenſeits fpiegelte dieſe Natur und das aus 
ihr gewordene Leben idealifiert zuruͤck. Der ſtaͤrkſte Beweis diefer Sin- 
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neigung und inneren Verwandtſchaft findet ſich in Goethe, der wohl 


auch als erſter Deutſche von Belang den Zwieſpalt von ſich ſchuͤttelte, 


indem er ſich mit ganzer Seele der Natur hingab, mit ſeinem Denken 
in ihr wurzelte und immer wieder, fo hoch fein Geiſt auch flog, in ſie 


zuruͤckkehrte. Man koͤnnte ſagen, daß der Deutſche ſo wie er geworden 
waͤre, wenn ihm nicht eine fremde Gewalt den Weg verlegt haͤtte, in 
Goethe auf eine Art ſich darſtellt, die nahe an die Vollkommenheit 
beranreicht. Es wäre verfehlt, aus dieſem Beiſpiel und aus der Tat⸗ 
fadye der Sinneigung des Volkstums zum Flaffifchen Briechentum, 
der fogar die Regierenden ſich anfchliegen, die — wenigftens äußer 


lich — ſich doch noch unbedingt zur chriftlichen Idee befennen, nunmehr 


die Solgerung zu ziehen, Daß das Bermanentum fich alfo den griechi⸗ 
fchen Beift aneignen Fönne oder müfle, um „felig” zu werden. Wir 
wollen nur anmerfen, daß wir auf der Suche nach dem Begenpolk, 


der unfern Zwieſpalt verftändlich macht, jedenfalls dem Ziele ziemlih . 


nabe gefommen find. 

Wie aber nun, wenn wir die bisher geübte Beweisführung, die jeden- 
falls nicht luͤckenlos ift — die auch nur als Srageftellung angeſehen 
werden will —, nicht anerfennen und die Behauptung vom Zwielpalt 
des deutſchen Seelenlebens ganz und gar bezweifeln? Wir wollen 
Daraufhin unfere Begenwart einmal anfeben, ob fie unferen Zweifel 
unterſtuͤtzt. | 


Don welcher Beſchaffenheit ift heute unfer Inneres? Sind wir mit 


dem, was wir bis jezze äußerlich und innerlich erreichten, abſolut zu- 
frieden? Zufrieden mit der Seindfchaft ringsum? Zufrieden mit der 
Wirrnis von Lebensanſchauungen, mit den inneren — nicht nur äußeren 
Begenfägen zwiſchen den verjchiedenen Volksſch ichten? Sind wir zu⸗ 
frieden mit der Form unferes Lebens, die wir erreichten? Zeigt fich in 
unferem Beiftesleben, in unferen Kuͤnſten jene Ruhe uud Bleihmäßig- 
Feit, die fi aus einer Zufriedenheit ergeben müßte? Ks bat vor dem 
Kriege Aufer gegeben, die gerade in der Unzufriedenheit mit ſich felbft 
das Heil des Deutſchen verFünderen, die gerade fein uneubevolles Suchen, 
fein in der ganzen Welt bei allen Völkern zu Bafte geben als. des 
Deutfchen befondere Stärke priefen. Des Deutfchtums Beift ift die Un- 
ruhe, des Deutfchen Form feine Vielheit der Sormen, feine Geimat iſt 
die ganze Erde und Darüber hinaus die Welt, das AUT It das nicht 


eine Erkenntnis, die weniger aus der Sülle als aus dem Notſtand ge 


boren wurde? Es fcheint Doch fehr fo; denn woher hätte jener Auf 
feinen Urfprung, der zu Anfang des Krieges fi erbob und niche ſtill 
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werden will? Jener Auf, den unfere Seinde als Bußeſchrei des Suͤn— 
ders deuten, weil das gerade in ihren Sandel paßt? Wober kaͤme 
der Auf nah Erneuerung? Sollte er nur den Ausdruck eines 
augenblicklichen Zu⸗Tode⸗Betruͤbtſeins darftellen, dem das Himmelhoch⸗ 
Jauchzen demnaͤchſt ſchon wieder ohne weiteres folgen wird? Das wäre 
eine leichtfertige Derfennung der Lage. 

Diefer Schrei nach Erneuerung zeigt uns den inneren Iwiefpalt 
beffee — weil lebendiger — als die vorher aufgeftellten Fragen und 
ihre verfuchte Beantwortung. Wir denken nicht mehr an die Zeit vor 
dem Briege, fondern nur noch an das, was nad ihm werden wird. 
Die Not bar uns den Siftorizisnus ausgetrieben. Wir denken endlich 
zum erften Male ausfchließlid gegenwärtig und zufünftig. Ze will 
und foll etwas erneuert werden! Aber was? Die Gedanken fchweifen 
nod einmal zurück. Was wäre in Der Dergangenbeit zu finden, das 
erneuert werden Fönnte und müßte? Etwa der Urgermane? Sünfzehn- 
hundert Jahre find rund vergangen; vielleicht noch einige bumdert 
Jahre mehr. Das Urwalddeutſchland mic feinen Jagdgruͤnden ift nicht 
wieder berzuftellen, und wir koͤnnen Wotan mit feinen Befellen und 
Befellinnen nicht wieder zu Böttern über uns ſetzen. Wagner bat fie 
‚mic viel Muſik und wenig Beift endgültig fterben laffen. — Alfo dann 
etwa der gotiſche Deutfche, wie er im Anfang war; oder, wenn dies 
unmöglich erfcheint, der Reformdenrfche vom Schlage Luthers? Das 
Reformieren ift eine gute Sade; aber was reformieren? Den Pro- 
teftantismus? Was würde durch eine Reformation der Reformation 
noch von der eigentlichen Chriſtlichkeit übrig bleiben? Der deutſche 
Katholizismus und Das deutſche Judentum dürften Doch nicht ver- 
ſchont werden?! Vielleicht Fönnte der Derjuch gemacht werden, die 
vrchriftliche Idee, wie ſie Jeſus von Nazareth predigte, zu rekonſtruieren 
und in Deutfchland lebendig zu machen, jofern man der Anficht hul- 
digt, daß die Derpflanzung einer morgenländifchen Beiftigfeit in das 
Blima des deutſchen Landes und Beiftes durchzuführen wäre, ohne 
daß beide Teile dabei zu karz Fämen? Wie ftände es mit der wiflen- 
ſchaftlichen Sarlefinade des Wonismus, der feit dem Briegsbeginn 
nur noch gedämpft von ſich reder? Es wäre vielleicht verlodend, die 
Naturwiſſenſchaften in Bötter zu verwandeln und ihre Profefloren 
in Heilige und Priefter? Sie fanden uns gewöhnlichen Sterblicyen 
wenigftens darin nahe, Daß fie ſich auch irren Fonnen, wenn fie dies 
auch, erfi einmal heilig gefprochen, wohl Faum noch gern zugeben 
würden. Überdies Fönnten die Experimente fchöne und aufregende 
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gehandhabt — —. — Die gleiche Srageftellung in bezug auf die polr:: 4 
tiſchen Zuſtaͤnde der Vergangenheit würde ein aͤhnlich fragwuͤrdiges zu 
Ergebnis zeitigen, und bei Den geiſtigen Zuſtaͤnden — zoͤge man etwa 


irgendeines der philoſophiſchen Syſteme heran — oder bei denen der 
Kuͤnſte wuͤrde es nicht anders gehen. 


Um das Raͤtſelſpiel zu beenden: der Ruf nach Erneuerung bedeutet 
eine Irrung. Es kommt aus der deutſchen Vergangenheit nichts in i 


Stage, deflen Wiederauffrifhung den Sortfehritt bringen würde. Ste 
ift bauptfächlidy voller Belege dafür, wie der deutfche Geiſt es in der 
Zukunft nicht machen darf, fofern er will, daß feine Seele gejunder: 
Heißt diefe Erkenntnis eine Derunglimpfung des Dergangenen? — 
Es ift noch immer der Zwieſpalt und die Wirre in unferer Seele, der- 


Ruf nad Erneuerung, allein das Wort an ſich zeugt dafür. Bin Volk, 


ein Individuum, das ftarf werden will — und Stärke bedeutet das 
Süblen eigener Kraft in eigenem Wert — erneuert nichts, fondern 


ſchafft Neues. Wir haben diefe Erkenntnis noch Immer nicht ge — 


wonnen. Unfer Beiftiges vagiert ftändig bei allen Völkern der Erde 
und im ungewiflen All herum, um die Ylabrung für die Seele zu 
fuchen. Man lefe einmal irgendeine Zeitfchrift für Bultur längere Zeit. 
Welche Wirre erſchließt fih! Lichte WirklichFeitsgedanfen, Beftammel 
und vollflommene Fehlſchluͤſſe —, Anläufe von Befundung und alle 
untrüglichen Zeichen von noch wütender Krankheit des Seelenlebens 
werden enthüllt. Den bezeichnendften Söbepunft dafuͤr, wie weit ftellen- 


weife der Zerfall des Rraftgefühls, des eigenen Beftsltungswillens und - 


der Dentfäbigfeit mir eigenen Mitteln gelangte, entdedte ich einmal: 
in dem folgenden, mit Zunft vertretenen Dorfchlage: Um zu einer neuen 
deutſchen Religion zu Fommen, follte man alle bedeutfamen religioͤſen 


Spfteme der Dölfer fichten, das Befte und Beeignetfte, unferm Welen 


Verwandtefte auswäblen und zue Schaffung einer „deutſchen“ Religion 
verwenden — — —! 

Der $. Auguft I9I$ bedeutet auch den äußeren Bruch mit der Der- 
gangenheit. Unfere Begner felbft zwangen uns, die taufend Brüden, 
die wir gefchlagen batten, um zu ihrem und dadurch zu unferem Der- 


ftändnis zu gelangen, niederzureißen. Die Zeit vor dem Kriege, noch 


mehr das neunzehnte Jahrhundert ift für viele bereits zu einer fernen 
Vergangenheit geworden — — ein Zeichen Dafür, daß der Bruch auch. 
nach innen wirfte. Unfere beften koͤrperlichen und geiftigen Kräfte find 
noch in den Kampf um Sein oder Vlichtfein verfteidt und unfer aller 
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Leben haͤngt in der Schwebe. Trotzdem wird emſig geſchafft; nicht, 
um ſich zu betäusben, fondern um fchon Material für das bereitzuftellen, 
was mit dem Tage des Sriedens anfangen foll. Wird es Das Veue fein, 
und welches? Werden wir den Brüdenfchlag beginnen, der zu unferer 
Seele führe? — 
Wir wollen annehmen, Daß die bis hierher geführten Betrachtungen 
Mare Ergebniſſe gezeitige hätten, und fie noch einmal Furz zu formn- 
lieren verfuchen. Wir glaubten zu erfennen: Erſtens, daß ſich unfer 
 Beelenleben in einem Zwiefpalt befindet. Seine Gefuͤhle bewegen ſich 
zwilchen polaren Begenfägen. Es ift auf der einen Seite lebensfeind- 
lich geftimmt, auf Der anderen von der Liebe und Singabe zur Natur 
bejeffen und es har bislang — bis auf wenige Ausnahmen — weder 
das eine noch das andere Befühl fouverän beberricht. Zweitens, daß 
der. deutſche Beift bie zu diefe Zeit ertenfip gerichtet war. Er ſuchte Die 
Mittel zu einem Auf. und Ausbau außerhalb feiner felbft und feiner 
natuͤrlichen Grenzen, und er redete, Dachte Über feine Grenzen hinaus 
zur gelansten Menſchheit, in das Al hinein. Er wurzelte nicht in der 
ihm zugemeflenen Erde, fondern ſchickte feine Ausläufer um den Erd: 
ball und bildete Darüber hinaus noch Zuftwurzeln, die im Ungewiſſen 
Nahrung fuchten. Drittens, daß die Eutherſche Reformation, die Kritik 
Nietzſches und der jegige Krieg zuſammen den inneren und äußeren 
Bruch mit der Vergangenheit bedeuter. Diertens, daß die Prüfung des 
Rufes nah Erneuerung die Unbaltbarfeit des Bedanfens ergab und 
die Notwendigkeit, an Die Schaffung eines Neuen zu denfen. — Nun— 
mehr verfuchen wir einen Leitſatz aufzuftellen, der als rein voͤlkiſches 
Beleg gelten foll, an deſſen Einhaltung bzw. Verwirklichung das ge- 
lamte Dolfstum mitarbeiten kann. Das Vleue, das werden muß, 
foll die deutfhe Seele der Zukunft fein. Um Diefes Geſetz zu er- 
füllen, dazu bedarf es der Erkenntnis, wie es erfüllte werden kann. Die 
deutfche Seele der zukunft ift gleichbedeutend mit der deutſchen Rul— 
tur der zukunft; — Denn eine Seele, ein Seelenleben haben, wie wir 
es bier meinen, Das heißt eine Kultur Haben, und eine Aultur haben, 
das beißt weiter einen Kult haben, von dem die Kultur die fichebare 
Form ift. Wie wäre dieſes Neue zu erreichen? Wir geftatten uns noch 
einmal einen Rükbli& auf Das Griechentum und feine Kultur und 
ftellen feft, daß fie zu allererft in Dem Boden des Zandes wurzelte, der 
das Volkstum ernährte, alfo indirekt erzeugte. Der griechiſche Kult 
wer Naturdienſt; feine Bötter waren in menfchlihe Beftalt verhüllte 
Bilder der Natur. Der erhöhte Menſch war Bott; er repräfentierte 
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alle Kigenfchaften, die der Brieche zu haben wünjchte, zugleid, aber 
auch alles Menſchliche und Allzumenfchliche. Die Unvollkommenheit fi 
wurde als ein Beftandteil der Vollkommenheit angefeben; diefe war M 
ohne jene überhaupt nicht denkbar. Wir erfennen ferner, Daß das grie- 
chiſche Volkstum mit allen, was es Dachte und handelte, die Dervoll- Mi 
Fommnung feiner felbft im Auge hatte. Es huldigte — bewußt oder Mi 
unbewußt — dem Geſetze: Je mehr Line PerfönlicyFeit (ein Volkstum) 
auf die Vervollkommnung ihrer felbft binzielt, je mehr fie alfo inten⸗ 
fiv — ftatt ertenfiv — denkt und handelt, je weniger fie ihre Kräfte 
Dadurch zerfplittert, daß fie Diefe an andere abgibt ſanſtatt ſich felbft 
mit ihnen aufzubanen),defto vollEommener wird fie vor fid) felbft werden "|! 
und defto größere Werte wird fie aus ihrer Vollkommenheit der All. 
gemeinheit darbieten Fönnen, wenn fie den Zuſtand der Keife erlangt 
bat. — Die Befolgung diefes Geſetzes har die griechiſche Kultur er- 
zeugt, und ihre Wirkfamfeit der Sorm und dem Beifte nad bis in 
unfere Zeit hinein ift zu befannt, als daß wir bier noch Beifpiele dafuͤr 
anführen müßten. Vergleichen wir unfer Verhalten in der VDergangen- 
heit mit dem griechifchen, jo müflen wir zugefteben, daß wir mit unjeren 
Kraͤften Raubbau betrieben. Die beften Werke unſerer Hände und 
unferes Beiftes wanderten in die Welt hinaus, meift, bevor wir uns 
von ihnen das zu unferem Aufbau YIötige angeeignet bartten. Wir 
empfingen als Begenleiftungen die unverbindliche AnerFennung unferee [N 
wiſſenſchaftlichen Intelligenz und unferes Denkertums und — den Zap |i 
\ 
| 
| 





und Hohn faft der ganzen Welt, die von unferem Mark gezehrt hat. 

Dies war der Danf für die wenigen wirklich reifen und Die vielen un 

reifen Srüchte, Die den Nachbarn faft aufgedrängt, jedenfalls zu holen 

gern geftattet wurden. Sie haben ihnen fiyer oft bitter geſchmeckt oder 

ſauer, und infolgedeflen heißen wir jest Barbaren. — Wie wir dies | 
ändern follen, das ift weniger wichtig zu ergründen als, wie wir reif | 
werden wollen, uns felbft ein Föftlicher Anblid, ein volles Erleben. 
Sollen auch wir wie das Briechentum Das Befe von der Perſoͤnlichkeit 
anwenden? Es find ſeitdem Jahrtauſende vergangen. Das Befen der 
Entwicklung bat gewirkt und unzählige neue Erfahrungen baben am 
Seelenleben gearbeitet. Wir Fönnen die Briechen nur als Beifpiel dafür 
anführen, wie zu ihrer 3eit eine Rultur ausſah und wie fie erreicht 
wurde. “Im uͤbrigen gebörte diefes Volk zu den Voͤlkern, die das Wittel- 
meerbeden umlagerten, aber Deutfchland gehört zum Yliorden. Die 
geiechifhe Rultur Fann nicht als deutſche Kultur auferftehen, fo wenig 
wie das Chriſtentum juͤdiſcher Abſtammung deutſches Chriſtentum 30 
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werden vermochte, ohne nach Inhalt und Sorm etwas ganz anderes zu 
zeitigen —, und fo wenig wie ein Auftralneger je ein blonder Bermane 
werden kann. Sodann: Hat das Befe von der Perfönlicdhfeit ewige 
der nur zeitliche Guͤltigkeit und kann es — im Brunde unverändert, 
nur der Form und der Ausdehnung nach entwidelt — von irgendeinem 
Individuum und ſchließlich einem ganzen Volfstum, das aud ein 
Börper im erweitercen Sinne ift, übernommen werden? 

Der deutfche Beift bat allen Grund, fi in diefes nicht zum erften 
Male angerührte Problem zu vertiefen. Extenſive oder intenfive Aus- 
bildung der Individuen —, DerfönlichFeit, die Durch reife Befchloffen- 
beit dem Allgemseinen dient, oder Allgemeinmenſch obne innere und 
äußere Rundung? Und weiter: Ein Volkstum mit internationalen 
Abfihten als Leitgedanken, oder ein gefchloffener, nationsler Volke: 
förper, der fein Wohl und Webe zuerft im Auge bat, erft danach an 
das Wohl der Erdgeſamtheit denkt und erft Danach dem Nachbarn 
ein Nachbar mit offenen Händen ift — fofern diefer den ehrlidhen 
Wunſch zu erFennen gibt, empfangen zu wollen und fofern er nicht ein 
Paraſit ift? Welcher Weg wird gewaͤhlt werden? Wir erleben jetzt ein 
feelifches Interregnum. Wir gehören nicht mehr nur der Umwelt an; 
felbft der Sozialismus fteht vor der ſchweren Entſcheidung, ob er 
aufgeben foll oder nicht; den unbedingten Internationalismus auf- 
zugeben; der Krieg zwang ihn — wenigftens vorläufig — zum Vlationge- 
lismus. Der Traum vom deutſchen Weltbeglücertum ift zu Ende; jedes 
noch fo Eleine Volktum möchte fi felbft beglüden und bar dazu — 
wenndie Rraft porbanden ift — Das Recht. Des Deutfchen Seele wertet. 
Ks find Rataftrophen Aber fie hHinweggegangen. Daß fie nicht darunter 
zugrunde ging, beweift, daß fie im Innerſten noch geſund ift. Moͤge 
unfer Beiftiges wad werden und die Bedingungen fcbaffen, damit 
ihre nahe Zufunft eine blühende und die fernere eine fruchteragende 
Zeit wird. 


Walter Colsman 
Alldeutſchtum und deutfche Aultur 


|) in ganz eigentuͤmliches Befühl ift es für den unbefangen Iy- 
—/5 — und Urteilenden, wie heute das Wort „alldeutſch“ ge- 

vadezu im Sinne des SHerabfegenden und Saflenswerten ge- 
braucht wird, ja wie es förmlich eine Verfehmung bedeutet, und zwar 
eine Derfehmung von folder Allgemeinheir und Schärfe, daß ihr ſich 
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entgegenzuſtellen faſt ſchon ſo etwas wie „Ziptlcourage” erfordert. Daß — 
ſehr große und einflußreiche Kreiſe an dieſem Niederkaͤmpfungsverſuch 
beteiligt ſind, iſt bekannt, und zwar gehoͤren zu ihnen, abgeſehen von I 
folchen, denen es mehr um die Zerfegung als um die Sache zu un fl, N 
auch viele ernfte und bedingungslofe Deutfchrums- und Vaterlands- 
freunde, Die, wenn ich recht febe, vor allem um den ftillen Adel deut: 
fher Kultur bangen, den fie in feinem Beftande ſowohl wie in feiner |,. 
Auswirkung in der Welt durch die alldeutfche Werberätigfeit und An- 
ſpruchſetzung gefäbrder glauben. 

IH will nun mit Furzen Worten die Srage zu beantworten fuchen, 
worin die ſchwerwiegenden Gegenſaͤtze zwiſchen den Alldeutfchen und 
ihren ernften Begnern befteben, ob ferner die Begenfätze naturnot- 
wendig, ob fie überbrädbar und ausgleichbar find, und mas letzteren 
Salles nötig ift und zu geſchehen bat. 

Vorausſchicken möchte ich zur perlönlichen Legitimierung, daß Ich 
nicht weniger zu den Alldeutfchen wie zu den hingevendften Suchern 
einer neuen, unferer Zeit und der Zukunft ganz genug tuenden deutfchen 
Rultur gehöre; daß ich bei jenen ſtaunend gefeben und erlebt babe, 
wie fie den Krieg vorgefühle und vorausgefagt, wie fie unfere Begner 
reftlos durchſchaut haben, als ganz Deutfchland, das amtliche an der 
Spitze, noch in tiefen Träumen und Wahngebilden befangen lag; wie 
fie dann alsbald mannhaft für eine fachgemäße Kriegsvorbereitung 
und nach Dem Ausbruch der Weltfataftropbe für des Krieges reſtlos 
entfchloffene und zielbewußte Durchführung eingetreten find, ein Kat, 
deflen Befolgung allem menſchliſchen Exrmeflen nach — Freiherr von 
Conrad, der frübere Sfterreichifche Beneralftabschef, bar fich erft Fürs 
lid unzweidentig dahin ausgefprochen — heute längft dem Morden 
inhalt geboten und uns reftlos zu Siegern gemacht bärte, — und 
daß ich auf der andern Seite von Jahr zu Jahr enger mit dem Kultur 
ftireben und ſuchen der deutſchen Seele, auch felber fchaffend nad 
meinen freilich ſehr beſcheidenen Kräften, innerlich verwacfen bin — 
alfo, wenn man jo will, in meiner Perfon den Zwieſpalt überwunden, 
beide Elemente zu einer Einheit, und zwar wie ich gleich hervor 
beben möchte, einer großen innerlich begluͤckenden Einheit verſchmolzen 
babe. Das ift Feineswegs jo fchwer wie es manchem erfcheinen mag. 
Die folgendem Ausführungen werden es lehren. ; 
. Wir wiffen: Es ift der Beift, der fich den Körper baut. Sraglos: \ 
Der Beift ift das Primäre, oder doch das Treibende, er baut fich fein | 
Zaus, in dem er wohnt, aus dem heraus er wirft und fchafft. Alſo, 
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ſo folgern nun die meiften derer, die beute forgend bangen um Adel, 
Schlichtheit und Echtheit unferer Rultur, ja unferes ganzen völfifchen 
Lebens, alfo ift es felbftverftändlich, daß fi) Das Haus nach der Seele 
zu richten hat, daß feine Ausmaße, feine Einrichtung allein ihren Be- 
därfniffen und ihrer harmoniſchen Entfaltung unterzuordnen find, daß, 
"auf brennende Tagesfragen übertragen, ihrem — der Seele — Gefuͤhl 
und ihren Sorderungen gemäß die Rriegführung, die Arc des Verhaltens 
zu unferen Seinden wie Neutralen und vor allem die Kriegszielforde- 
zungen einzuftellen find. So etwa ift der Bedanfengang. — Und dod 
liegt in ihm, fo felbftverftändlich und Elar er zu fein fcheint, ſchon ein ganz 
großer folgenfchwerer Irrtum beſchloſſen. Denn jener Sag: Ze ift der 
Geiſt, der fi den Börper baut, ift nur ein erfter Teil der Wahrheit und 
müußte, um diefe ganz zum Ausdruck zu bringen, etwa weiter lauten: 
Doch diefer Koͤrper bar num, fobald er einmal in Wachstum und Be 
wegung ift, feine eigenen Lebens-, Bewegungs, Wachstums, Ernaͤh⸗ 
rungs⸗ und Wetrbewerbsgefere, die auf Die Seele vielfach gar wenig, 
oft genug aber auch ganz und gar Feine Rüdficht nehmen, und es ihr 
anheimſtellen, fih ihren Bedingungen anzupaflen, ſich abzufinden mit 
Ihnen, das Beltmögliche aus ihnen zu machen, oder aber in den Sinter- 
grund gedruͤckt, gefchwächt, vernichtet zu werden. Wie ſchießt bei einem 
Pubeſzenz der Körper in die Länge, wie ungel&hlacht werden Arme 
und Beine und ach wie Klein und duͤrftig ift noch die Seele, die zunächft 
noch ‚gar Peinen Anteil hat an diefem Wachstum, an diejen ſich auf- 
zwingenden Lebens und Wirfungsimöglichfeiten. Die Natur fragt 
nicht im mindeften, ob eine Seele vorbereitet iſt 3u einem neuen mäch- 
tigen Entwicklungsſchritt, fie liebt es, Fopfüber, Fopfüunter ihre Rinder 
in ein Meer neuer Aufgaben und Beziehungen zu ftoßen, fie ſchwim⸗ 
men und Fämpfen zu beißen, ob fie wollen oder nicht und darin und 
daran ihre Kräfte zu erproben, zu ftählen und zu werten. Wie voll 
kommen gleihgältig find auch Sturm und Wetter, um ein anderes 
Beifpiel zu nehmen, oder find etwa die Diebe dagegen, wenn ich mir 
ein Haus, ein befcheidenftes, ſchlichteſtes, ganz leicht und fein nach dem 
Geſchmack und den Bedürfniffen meiner Seele eingerichtet babe. Die 
Wetter reißen, wenn ich ihnen nicht herriſch trotze und — ob’s mir 
paßt oder nicht — den Kampf mir ihnen aufnehme, es nieder und 
die Diebe fteblen, was es zu fteblen gibt und lachen über meine Seele, 
Und wie gleihgältig ift die Geſchichte gegenüber unferen perfönlichen 
Vleigungen und Meinungen als Deutſcher. Haben wir etwa diefen Rrieg 
gewollt? Iſt er nach unferem Geſchmack? Und doch müflen wir ihn 
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durchfechten, wie das brave arbeitſame Pferd etwa den Kampf auf- N 
nehmen muß gegen biutdürftiges Sliegengefchmeiß oder gegen Wolf 


und Sund. Steben andere Dölfer neben uns in der Wele mir einen J 


geſunderen Appetit, mit robuſterem Gewiſſen und haͤrteren Rnochen, 

Völker, die noch die Leidenſchaft und Kraft des Zerrſchens und Kr- 
oberns haben, Zöwennaturen oder wie immer man fie fonft bezeichnen“ 

mag, jo babe ich die Wahl, fie niederzuftredien, wenn einmal fie mid) 

als Beute auserforen haben, oder aber die Segel vor ihnen zu fteeichen, 

ein verachteter und verächtlicher Ulntergebener und Diener zu werden. 
Auch nicht einen Pfifferling kuͤmmert fi das Weltgefchehen um unfere ih 
Seelennöte und -bedürfniffe, es reißt und ftellt uns mitleidlos in weite und tu 

große Zufanımenhänge, um uns zu Frönen und zu fegnen, wenn wir den 
Aufgaben, die es uns ftellt, geredyt werden, um uns als unbrauchbar und 
unwuͤrdig zur Seite zu fchieben, wenn wir unferen Tag nicht erfennen 
und ſcheu und ſchaͤmig, grogmütig und aͤngſtlich zuruͤckweichen. Und 
Das ift die große unwiderleglide politifhe Erkenntnis der 
Alldeutſchen, Daß fie dieſe Zebensgefene, fo bitter Hart und 
granfam fie oft feien, erfannt haben, und daß fie ihnen ohne 
die mindefte Sentimentalität gerecht zu werden fuchen, trotz 
der ganz und gar unbeimlichen Widerftände, die ihnen in Deutſchland 
entgegentreten, das auch heute noch Das Zand der Träumer, oder went 
nicht der Träumer, jo doch das Land der Doktrinaͤre und lebensfremden 
Ideologen ift, die immer noch, trog aller Erfahrungen des Weltkrieges, |! 
nicht an das wahre Wefen im Tiefften undilziplinierter Voͤlker glauben | 
| 








und vermeinen, auch obne im Beſitz der entfcheidenden Weltftellung 
zu fein, ihnen gegenüber fid) durchſetzen und ihre Gedanken und Jdeale 
ausleben zu Fönnen. Was die Alldeutfchen heute in Deutfchland von den 
Daͤchern predigen muͤſſen (was ihnen fo bitter zum Vorwurf ge | 
macht wird), das hat jeder Engländer ſchon mir der Muttermilch ein 
gefogen (wobei er freilich hinſichtlich der deutfchen Ziele und Horde: 
zungen ebenfo wie hinfichtlich des deutfchen Wefens von febr falfchen 
Vorausſetzungen ausgeht, indem er fie naͤmlich nach fich felbft beurteilt, 
wie ja auch wir die Wienfchheit als ebenfo gutmuͤtig, harmlos, geredt 
und ritterlich einfchäggen wie wir es find — natürlid” um furchtbar 
fehlzugreifen in unferen Berechnungen und Maßnahmen), und darum 
find jene denn freilich in der beneidenswerten Zage, Feine Kungenkraft 
auf ſolche wahrhaftig nicht erfreulichen Predigten verwenden zu möflen. 
Aber liegt die Schuld folder VTorwendigfeit an den Alldeutſchen? Mir 
Scheint wahrlich nicht! 











nie Wan denfe des ferneren auch einmal an das unerbittliche, doch ge- 
ui ſunde Geſetz der Polaritaͤt: Fine Eonftirutionelle politiſche Schwäche, 
car wie fie zweifellos bei den Deutfchen vorbanden ift und fi tauſendfach 
Ha in ihrer Geſchichte offenbart (Alhoff war es, wenn ich nicht irre, der 
nt das Fräftige und bittere Wort prägte von den Deutſchen als „den poli- 
ui „ chen Eſeln“ — zum Ausgleid ihrer fonftigen vortrefflichen und über: 
„2; vagenden Zigenfchaften), eine ſolche Schwäde führt und zwingt natur⸗ 
zp Potwendig zu Braftäußerungen, is 3u Übertreibungen nach der anderen 
di Seite bin. Das ift die unerläßliche Reaktion, die, wo fie fehle, den Or— 
p ganismus dem Untergange weiht, gerade ſo wie bei einer koͤrperlichen 
r Krankheit die mangelnde Faͤhigkeit Eräftiger, alle Todesftoffe verbren- 
h nender und ausftoßender Sieberresftion unerbittlih zum Untergange 
a führe. SHiig aufbranjendes Sieber ift ein Abwebr- und ift ein Befund: 
deiteſymprom ! 
z Und noch eins. Das politifche Schlagwort, die politifhe Pbrafe ift 
M fiherlih bedenflih und man ſollte fie nicht überflüffig verwenden. 
r Aber andererfeits ift fie im Kriege ganz und gar unentbehrlid), ift 
n gleihfam eine Furze, handliche und trefffihere Waffe, wirffam wie das 
Auera des Angreifers, wie der Kampfruf des Adlers und Falken. Und 
man jebe, welche Erfolge in der Stimmung und Durchhaltenskraft 
‚ Ihrer Voͤlker die Sranzofen und Engländer ihr verdanfen, mit welcher 
Wweiſterſchaft fie dieſe Waffen führen. Und es iſt nicht zu viel behauptet: 
Bein Dolf verzichtet ungeftraft auf ein folch natürliches, narurgebote- 
, Ms Bampf- und Zrregungsmittel, fo wenig wie Fein Kennreiter um 
geftraft auf Zuruf und Sporn. Und wahrlich: Es ift ein Rennen bier 
‚ auf Leben und Tod! — Wer aber hat audy je gehört, daß man ein 
| vafendes Seuer mie Vornehmheit, Zurückhaltung, Gerechtigkeit und 
Selbftlofigkeit bekämpft? — Sat man das Gerz auf dem rechten Slece, 
ſo dedt man das Seuer zu mit fo überwältigenden Strahlen Falten 
Waffers, daß es ftinfend und ſchwehlend vergeht. Und ift es dazu zu 
ſtark bereits, fo entzünder man Begenfener von folder Wucht und 
Öröße, daß fie das Schadenfeuer erftiden und vernichten.... Kampf 
md Krieg find Fein Rulturwertbewerb wie der Srieden es ift; fie find 
Haturereigniffe von elementarer Wucht und Bröße, in denen nur der 
naturhaft Broße, Urfprüngliche, heldiſch Selbftbewußte und imerbitc- 
lich Zielfihere den Sieg Daponzutragen vermag. — Wie aber ftände es 
heute um Deutfchland, wenn unfere Demokraten beider Richtungen 
mit ihren binfichtlich der äußeren Politif jo verfümmerten und ver- 
wöflerten Inſtinkten für unfere Rüftungen und Ariegsvorbereitungen 
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maßgebend gewefen wären, fie, die gleichwohl heute die Tonangebenden ha 
find und mit ihrer [Ideologie und billigen Gutmuͤtigkeit, mit mangeln- 
dem Siegeswillen, Härte, Stolz und Trotz — wobei freilich auch die. jil 
Regierung ein voll geruͤttelt und geſchuͤttelt Maß der Schuld wägt — jr. 
den nabenden Srieden immer wieder in unerreichbar weite Sernen 
fcheuchen, den Seinden neue, nur zu berechtigte Hoffnungen gebend und 
einen Ausgleichefrieden vorbereitend, der eber fchwerer zu erreichen 
ift, wie ein Sieg und der ſchon wegen unferer unhaltbaren geographi | 
fchen Lage (von Polens heißem Begehr, von Englands unauslöfchlihen 'n 
Serrfcherwillen, Sranfreichs byfterifhem Haß und Rußlands Menſchen⸗ 
überproduftion und Landhunger ganz zu fchmweigen) den Keim des In, 
Untergangs für uns in fi) tragen würde und den zahlloſen Peftiamen 
neuer, Dann ausfichtslofer, Kriege. Und dabei Fönnten und Fönnen Ih 
Demokraten aus ganz, ganz anderem Solze geſchnitzt fein, und mic Yeid- Ii 
und Befhämung ſieht man in diefer Sinfiht auf England. Während u 
wir doch fo unendlich viel mehr Recht und Anlaß hätten zu hochge⸗ In 
mutem Bieges-, zu Wachstums ˖ und Beltungswillen, als jenes über - Ih 
Attigte, alte, faft ſchon die halbe Welt fein Ligen nennende Land! fi 
Und nun tue man einen Bli in die Werkſtatt unferer Gegner, beste Ih 
ift er in genügenden Umfange möglich. Deutfchland follte — aus wel In 
chen Bründen immer ift gleihgältig und foll hier nicht erörtert wer 
den — ausgefchaltet, in konzentriſchem Anſturm niedergefämpft werden.. ın 
Das bedurfte zur Vertuſchung der gigantiichen Groͤße des Verbrechens 
allernachdruͤcklichſter Vorbereitung. Vor allem zum Sang der zunähft |i 
Unbeteiligten, der fogenannten Neutralen. Darum die einheitliche und 
fyftematifhe Verdaͤchtigung und Verhetzung deutfchen Wefens und 
Strebens in aller Welc. Nicht zuletzt, ja vielleicht am zielbewußteſten 
und fFenpellofeften in Amerika. Und weld verfehlte Auffaſſung IR es 
nun doc, alldeutſchen Außerungen Schuld an diefer Derbegung 31 
geben, das als Urfache und Ausgangspunft zu nehmen, was Doch nut 
Mittel und Vorwand war. Ja, wären wir liebedienerifdy und beſchei 
den gewefen wie geprügelte Bunde — — man hätte gefagt: „Seht, ſo 
find fie; Sunde, die bellen, beißen nicht; aber diefe heimtuͤckiſchen Be. 
fellen heucheln Sriedfertigfeit und Demut, um hernach um fo fiherer 
und gefährlicher beißen zu koͤnnen“. Und alle unfere Erbaͤrmlichkeit 
hätte ung nichts genutzt! — — 
Die Sachlage iſt bitter, bitcer ernft. Wie trefflich iſt unfern Senden 
ihr Plan geglückt. Das ganze Volk Fonnten fie nicht verleumden und 
ſchmaͤhen; man hätte es ihnen nicht geglaubt, und noch dazu haͤtte 
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man das Dolf zu feflerer und edlerer Legierung zufanımengefchweißt. 


Alſo mußte man eine Bruppe auswählen, welche war ziemlich gleidy- 


gültig, es Fam fa nur auf die Wirfung, Verhetzung und Veruneinigung, 
an. Bleicherweife geeignet waren etwa das, Junkertum“, der „Raiferis- 


mus”, der „Militarismus“ und das „Alldeutſchtum“. Auch in dieſem 
Augenbli& wieder arbeiter nıan ja zum Zweck innerer zer— 
fegung unter Spefulation auf ſozialiſtiſche Sonderwünide 
genau mit den gleichen Mitteln! Alfo das Rezept ift befannt, ift 
erprobt. Und Sülle des Unbeils: Es wirft! Ks wirft, diefes perderben- 
Ihwangere, thdifche Spiel — — das ift das Bittere und tief Ent— 
mutigende. Es wirfte hinſichtlich der Alldeutfchen und wirft beute 
wieder in Hinſicht unferer, von unferen Seinden fo heiß begebrren 
radikalen Demofrstifierung, jo beißt begehrt, weil fie wiffen, daß wir 
mit unferer harmloſen Butmätigfeit, unferer Unausgeglichenheit und 
mehr wie ſchwierigen geographiſchen Zage verloren find, wenn wir 
ihnen folgen. Ja, man wagt es und ſchaͤtzt uns als fo erbärmlich und 
als jo unfagbar dumm ein (vielleicht in Krinnerung an Lockes be- 
kanntes Wort), dag man einen gänftigeren und weniger brutalen „Srieden” 
uns anbieter und in Ausficht ftelle, wenn wir eine Doch wahrlidh nicht 
immer zielficyere Regierung befeitigen oder zum mindeften ihren ent: 
Iheidenden Zinfluß brechen. Und der gute deutsche Michel, er bat nicht 
den Stolz, daf er jagt: Nun gerade nicht und taufendmal nicht, folange 
ih foldhes von meinen Seinden bören muß — —. Int Gegenteil, er 
beißt an an den vergifteten Röder und wird, wenn nicht ein freund. 
liches Schidfal ihn bewahrt, daran zugrunde gehn, nur zu fehr ver- 
dient daran zugrunde gehn. — So Ichlagen auch hinfichtlich der All: 
deutſchen unfere Begner zwei fette Sliegen mit einer Klappe: Das Aus— 
land wird mißtrauiſch und das deutfche Volk untereinander verhetzt. 
Und ein drittes: Das gefunde Beltungsftreben mit feinen naturnot— 
werdigen Auswirkungen, das allen anderen hochgemuten Voͤlkern etwas 
Selbftverftändliches, darum vielleicht weniger Betontes,aber nur um fo 
Heiligeres ift, wird bei den Deutfchen verfehmt, verdächtig und verächt- 
id) gemacht. 

Überhaupt ſchon die in Deutfchland beliebte Srageftellung: Was fagen 
is dieſem oder jenem die anderen Dölfer! Wie ift fie an ſich ſchon prin- 
ipiell falfch und unwürdig! Wäre fie in einem anderen, fagen wir ein- 
nal, im tiefften Inſtinkte ganz ftolzen und ganz aufrechten Volke mög- 
Ih? Lauten dürfte die Stage allein: Was ift notwendig, was ift gefumd, 


8 ift mannbaft und was müflen wir alfo tun. Und nicht gefund 
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und nicht mannhaft ift es, mir heißem Herzen und vielfach bewährten 
Scharfblid für das Vaterland eintretenden Volfsgliedern unter dem 
Beifall eines haͤmiſchen bochbefriedigten Auslandes in den Rüden zu 
fallen. Man widerlege fie fachlidy, beweife ihnen, daß fie die politifche 
Lage vor dem riege, daß fie Natur und Ziele unferer Begner und 
gewifler Neutraler falſch eingeſchaͤtzt haben; daß ihr Verlangen nad 
ſtolzerer Haltung gegenüber Amerika unwuͤrdig oder falſch, Ihre For⸗ 
derung auf rechtzeitigen reſtloſen Einſatz unſerer VUBootwaffe ver 
fehle war uſw. uſw. Aber man laſſe um alles Seiligen willen — zumal 
während des Krieges — das Ausland aus dem Spiele mit feiner nicht 


würdigen Prefle und verbessten und ſyſtematiſch irregeführten oͤffent⸗ 


lichen Weinung. Bebe vielmehr ftolz, bewußt und zielficher feinen Weg 
ohne rechts oder links zu ſchauen, und nicht nur der Erfolg wird uns 
zufallen, fondern auch Achtung und Verftändnis. Denn nichts verachtet 
die Welt mehr, als ein ewiges Seitwärtsfchielen, Ruͤckſichtnehmen und 
Um-Bunft-betteln. Und nichts nötige ihr mehr Achtung ab, als ftolzes, 
edles Selbftbewußtfein, Zielfiherbeit, unantaftbare Hoch⸗ und Keit- 
erbaltung der eigenen Würde und Art. Wie aber wird fie fi im 
Begenfarz dazu jest ins Säuftchen lachen und uns hoͤhniſch bemitleiden, 
freilich äußerlich vielleicht loben zunächft, da fo trefflich ihre Saat 
aufgeht,da Hoͤdur Fühn und verderbendrohend den MTifpelfpeer fchwingt, 
den Loki ihm in die Hand gefpielt. — Wird Baldur fallen? — Das 
Schidfal möge es verhuͤten — — wir würden erftiden und verfommen 
in politifhem Brei und Sumpf. — Die aber, die auf Baldurs Fall 
bedacht find, mögen in lesster Stunde in ſich geben und erfennen, 
was fie tun... 

Doch die deutſche Kultur! Tretendie Alldeutſchen ſie nicht mit Süßen? — 
YIun, die Alldeutſchen find Feine Kulturgruppe, fie find eine politiſche 
oder befjer eine völfifche Bruppe, und ihre bin und wieder zum Ausdend 
kommenden Fultuvellen, auch innerpolitifchen Zufunftsgedanfenbilder, 
die m. W. aber in Peiner Weife maßgebend find und von denen Ih 
mich vielfach getrennt fühle (denn ich empfinde weder chriftlich, noch 
prinzipiell monarchiſch, ſondern deutfch und immer nur deutſch in dem 


ganz veinen, unverfaͤlſchten, auch hoben und durchgeiftigten Sinne, ' 
der wenigftens andeutungsweile unten aufgezeigt werden wird), ebenfo : 
wie such der Ton, den die Alldeutfchen Blätter gelegentlih in der 


Size des Kampfes, in Zorn und bitterer Seelennot anfchlagen oder 
angefchlagen haben, mag auf fi beruhen. Worauf es aber hinſichtlich 
. der Rultur ankommt, ganz allein ankommt, ift diefes, daß die von den 
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det; Alldeutſchen angeftvebten LZebengziele des Volkes ein machtvoll ge: 

an' ſpanntes und tief verwurzeltes Rulturftreben nicht ausfchließen, ja 

5 daß felbft vielleicht fie ihm erft das Wehen großer zeugender und 

28 befreiender Winde vermitteln, obne die in der Zeit der Weltentwid- 

Ing ein umfaflendes Rulturftreben überhaupt zu feiner legten Bröße, 

ı* Schönheit und Kraft ſich nicht zu entfalten vermag. Die Kinheit 

der verfchiedenen Strebungen, der äußeren und der inneren Eulturellen, 

en ann ja legten Endes zunaͤchſt nur innerlidy erſchaut und dann erlebt 

werden. Aber fie ift zu erſchauen und ift zu erleben, von jedem, der 
itz klaren Auges und warmen großen Serzens darnachftrebt. Und die Ele— 
ft mente, die es folcherweife zu verfchmelzen und zur Einheit durchzuge— 
fislcen gilt, Eönnte man vielleicht mir Furzen andeutenden Stichworten 
folgendermaßen bezeichnen: Bemeinfinn, Arbeitsfreude und Gpfer- 
& Brafı, Schlichtheit und Büte auch dem Beringften gegenüber und dabei 
= großer, weiter und Plarer, alle Ozeane umfpannender Blick, hoher, un- 
# beirebarer Stol und daraus fi gebärend unerbittliche Sachlichkeit, 
zielſicherheit, Zebens- und Beltungswille für das deutſche Volk, den 
deutſchen Bedanken, den unerfeglihen Wert deutfcher Kultur, d. i. 
" unfer Kigenftes und Tiefftes, wie es in Religion und Pbilofopbie, in 
: Kunſt und Bewerbe, in Staatund Bemeinfchaft fi äußert und bewährt. 
\ Wir baben heute die Wahl, zu wacfen und uns zu dehnen, wie der 
‘ Jüngling, wenn feine Blieder fid) dehnen und ſtrecken — — oder früber 
oder fpäter zu verFümmern, unfere Stunde zu verträunen und ver- 
ſaͤumen ... 

Dem Tage gerecht werden gilt es immer und unverbruͤchlich, und 
aus Tagen werden Jahre werden und aus Jahren Jahrhunderte und 
Jahrtauſende vielleicht ... 

ier noch ein uͤberblick, wie die alldeutſche Bewegung ſich einordnet 
in unſere Entwicklung von fruͤheſten Tagen an, und was fie welt- 
gefhichtlich, ja Fosmifch gefeben, bedeutet. 

Unfere germanifche Dorzeit war ihrem Wefen nach naturhaft ⸗heldiſch, 
kampf⸗, genuß- und gegenwartsfrob, wohl grüblerifch, deutungs- und 
ahnungsreich, finnummwoben und ‚durchzogen, Dody ohne entfcheidende 
Vertiefung und Sintergründigkeit, flaͤchenhaft mehr, wie die Weltvor- 
ftellung felbft faͤchenhaft war mit einem beiter-phantafievollen Über. 
und Unterbau in den Mythen von der Weltefche, Asgard, Walhalla 
und Folkvang nebft ihren göctlichen Bewohnern, und auf der andern 
Seite von Vlifelheim, den dunklen Tälern der Schwarzalben und dem 


Reich der el. 
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Das war unfer erfter, Findlicdy enträtfelnder, morgenfrober Schritt ins 


Leben, der erfte Pol unferer Entwicklung. 


Den Begenpol zeugte das Chriftentum in der Myſtik: Volltommenfte | 
Innerlichkeit, Seelenhbaftigfeit, Vertiefung. Banz Hintergrund und 


uͤbernatuͤrliche Dermwurzelung. 
Die Reformation bringt und bedeutet den Ruͤckſchlag und Yusgleih: 


Das Welt- und Kampffrohe und doch feelifch Vertiefte, Zuther eine hi 


Syntheſe gleihfam von Eckehart und Siegfried, oder beffer nod Lie 


bart und Volfer, feine Weltanſchauung Dabei weſentlich noch zweb | 


Dimenfional, aber geiftiger und Öurchgearbeiteter, als in unferer Fruͤh⸗ 
zeit, doch in hohem Brade zugleich germanifch-heldifh betont. 

Erſt in Boetbe und den großen Idealiſten verliert die Welt- und 
Bottesporftellung ihre anthropogentrifcehe und anthropomorphe de 


ſchraͤnkung: Sie wird kosmiſch. Aber jene lebten in einem welter | 
lorenen, politifch herzlidy unbedeutenden Deutfchland. Das gibt ihrem. 


Idealismus etwas Erdfernes, Weltfremdes, wie es anch die Myſtik, 


freilih noch in weſentlich höherem Brade, an ſich harte. Sie waren F 
Rleinftädter und Xleinftaatler. So feblte ihnen die weltpolitifhe .f 


Orientierung. Sie empfinden geiftig Fosmifch, nicht auch in gleichem 
Maße politifh-volFlid-Fosmilch. Aber die neue Entwicklung bahnt ſich 


ſchon an, in Boethe, befonders in Hegel und Sichte, wird fortgeführt ' 


von Lagarde — diefem Alldeutfchen vom reinften Wafler, wenn der 
Anachronismus erlaubt ift — und will jegt einen machtvollen Schritt 
weiter tun. Die deutſche Seele will ſich ganz und innig und vorbehalt 
108 der Welt vermählen, aus Fosmifch-götrlicher Innerlichkeit will eine 


Fosmifch-politiiche Weltlichfeit werden, aus politifcher Kurzſichtigkeit 


und Selbſtbeſchraͤnkung weltweite, politiſche Auswirkung, das Welt 


geſchehen will uns umläutern, umfchmieden, zu vollfommen freie, | 


ſtolzen Tat und Begenwartsmenfchen machen, die ihren politiſch kos⸗ 
mifhen Beruf ihrem Volke gegenüber erkannt haben und nun ganz 


ihm dienen. Wan beachte wohl All ⸗Deutſchtum. Das heißt nicht eine ° 
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mechaniſche Zufammenfaffung aller Deutfchen auf der Erde; es bedeutet ; 


unendlich Tieferes und Umfaffenderes. Es bedeutet die Erfaſſung der kos 
miſch⸗goͤttlichen Idee, die wir mit „deutſch“ bezeichnen. Und die Ente: 
faltung diefer Idee, ihre Darftellung in reinfter Sorm und Braft, in 
letztem Bebalt und Adel, dazır ihre politifche Sicherung und Kunde 
mentierung, — — das iſt wohl das, wenn auch durchaus nicht äberäll:; 
erkannte, doch hoͤchſte 3tel des Alldeutſchtums. Die heutigen Alldeutſchen 


find feine (hauptſaͤchlich politiſch⸗voͤlliſch orientierten) Pioniere, und der 
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—* Widerftand, den fie finden, ift nichts als die gewöhnliche Gegenwirkung, die 
: jede jugendfriſche Bewegung finder in der Welt, um ihre Kraft zu er- 
— proben, zu reizen und zu ſtaͤhlen. Dieſe Verhaͤltniſſe ſollten ſeine ernſten 
A e md fachliden Begner vor allem erfennen und ihre Stellung würde 
eine ganz, ganz andere fein. Sie würden erEennen, wie bitter nötig diefer 
Entwicklungsſchritt ift, wie er uns erft befreit von aller pbilifterbaften 
Enge und Rleinmütigkeit und unfere legten perfönlichen und volf- 
lihen Entwicklungsmoͤglichkeiten uns eröffner und vermittelt, und an- 
ſtatt zuͤrnend und grollend abfeits zu fteben, würden fie ihre Kultur- 
gaben dem mächtig porwärtsdrängenden Strome zuführen und würden 
helfen, ihn weiter zu vertiefen und veredeln. Und je fchneller und voll- 
kommener dieſer Zuftand unbeirrbarer weltpolitifher Orientierung er- 
reiht wird, um fo vollEommener und jeibftficherer Fönnten wir vielleicht 
einem feltenen Sochziel entgegenftreben, einer wahrbaften Demofratie, 
die nicht mehr ein Spielball und Tummelplag internationaler Beld- 
mächte wäre, wie die meiften der heutigen fogenannten Demofratien, 
londern in Wahrheit Dolfs-Serrfchaft, ein wahrbaftes Volkskoͤnigtum, 
in dem das Volk felber der König ift. Aber dazu gehoͤren andere, 
fihere und ftolzere Inſtinkte, als die, über die heute noch Deutfchland 
und das deutfche Bürgertum und Die deutſche Arbeiterfchaft verfügen. 
Diefe Inſtinkte gilt es erſt zu erwerben und entfalten. [fe ficherer 
aber unfere Inſtinkte find und je unantaftbarer unfere Welkftellung, um 
jo vorbebaltlofer dürfen wir alsdann Dem andern Pole wieder ung zu- 
wenden, der Fosmifch-göttlichen Innerlichkeit und Innigfeit. Denn Das 
find num die beiden Angeln, in denen unfer Leben fchwingen, fi) ent 
wickeln und vollenden wird: Die Fosmifch-politifche felbftfichere Welt— 
lichkeit und die fegnend-beglüdende kosmiſch⸗goͤttliche Innigkeit. Erſt 
die Ausbildung und das tiefe Erlebnis beider gibt uns die Weite, die 
innere Spannung und Größe, Die, fo weit ich ſehe, unfere (freilicy 
kaum erft erkannten) MöglichFeiten weit über die aller andern Völker 
erhebt und ftellt. Darin liege die Jöhe deutſchen Wienfchentumes, d. i. 
die ganz ficher und tief in fich, in ihrem Volkstume und im Kosmos 
ruhende DollperfönlichEeit, ftolz und voll warmer gütiger Schlichtheit 
zugleich, heldiſch und innig, fchaftens- und hingabefrob, voll großer 
begluͤckender Menſchlichkeit, und darin der deutfche Bedanke in feinen 
letzten Adel und feinem legten dermaleinft vielleicht weltporbildlichen 
und welterlöfenden Berufe beſchloſſen. Dermaleinft! — Und weit noch 
und ſchwer ift unfer Weg! — 
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Gefahr / Eine Entgegnung 


M er an ſich gute Gedanke kann durch Maßloſigkeit, durch Über: | 
treibung ing Begenteil umfchlagen, und wirft dann ſchaͤdlich. 






Bewegung überhaupt irgend etwas ausgefeggt werden Fönne. Er fühlt 
fi in der Regel in feinen beiligften Gefuͤhlen perfönlich verlert, denn 


er vertritt ja nad) feiner Meinung den reinften Patriotismus. Trog- ' 


dem beweift die äußere Sorm des politifhen Rampfes der Alldeutſchen, 


die Art, wie fie andere Wieinungen, vom Reichskanzler angefangen bis 
J 


zum Sozialismus, bekaͤmpfen, Daß unbehelligt von ihrem deutſchen Ver⸗ 
vollkommnungsgedanken in naͤchſter Naͤhe der Satz ſteht: der Iwed 
heiligt das Mittel. Ihr Hauptmittel iſt die Geſte. 


Ganz offen ſpricht dies die Auslaſſung eines Reichstagsabgeordneten 
aus, die vor einigen Wochen die alldeutſche Provinzpreſſe als Original ° 


Borrefpondenz über Außenpolitif und Verfaflungsreform unter der 


Marke „Ein Reichstagsabgeordneter fhreibt uns” durchlief. Es heißt | 
dort: „Es ift meines Erachtens ein unverzeiblicher Sebler, wenn man 
Das, was man ſchon einmal tut, als möglichft nebenfählid und ur- 


bedeutend binftellt, ſtatt, was gerade wünfchenswert wäre, die Kefor- 
men zu vergrößern, für fie, um volkstuͤmlich zu reden, Reflame zu 
machen, um überhaupt dahin zu wirken, daß möglichft mehr 
getan Scheine, als geſchieht, anſtatt das Befchebene noch zu ver: 
ringern. Nicht auf wirklichkeiten (! sic) kommt es in dieſem 
Kriege an, fondern auf AußerlihFeicen, auf die Befte; mag 
ein foldyes Syſtem logiſchem deutfchen Denken und deutfcher Bewiflen- 


baftigfeit an und für fich widerftreben, man kann Außenpolitik nicht. 


nach vorgefaßten Brundfägen betreiben, fondern gemäß den jeweiligen 
Erforderniſſen.“ 
Die Alldeutſchen fuͤhlen ſich als Vollſtrecker des Teſtamentes von 


Macht man dieſe Moͤglichkeit gegenuͤber einem alldeutſchen Par J 
teigaͤnger in der Debatte uͤber ſeine Meinungen geltend, ſo lehnt jener 
ſofort mit dem einſeitigſten Fanatismus ab, daß an der alldeutſchen 
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Site und Bismard. Fuͤr fie ift der Deutſche der an fih wert | 


vollfte Wenf überhaupt, und daber von Bott zur Serrfchaft Aber 


die anderen Voͤlker berufen. Diefer fozufagen religisfe Blaube an das : 


eigene Dolfstum ift ſchoͤn (übrigens haben ihn in anders gearteter Sorm 


auch die anderen europäifchen Völfer) und ibn follte jeder Deutſche 
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haben, denn er iſt erweckend. Wie Lagarde ſagt, iſt das Deutſchtum 
nichts Fertiges, ſondern etwas Werdendes, und deshalb braucht es jenen 
Glauben als etwas Verpflichtendes. Er darf nur nicht chauviniſtiſche 
Phraſe werden, ebenſowenig wie der religioͤſe Glaube ins Schwaͤtzen 
über Gott geraten darf, denn ſonſt verſaͤumt man, Bott im „Werden“ 
zu ergreifen. An feinen Fruͤchten wird man fowohl den falſch gerich- 
teten patriotifchen als religiöfen Blauben erfennen, beide führen nän- 
ih zu Sohmut und Anmaßung. 
Gewiß ſoll zugegeben werden, daß der Deutfche, der von Ylatur 
Ihwerfällig und langfam ift, in Bewegung gebracht werden muß, 
damit er in der Welt zu feinem Recht Fommt. Es fehlt ibm als Dolf 
an Zivilcourage und Initiative, fobald jene nicht durch Widerftand ge 
weit wird. Die Alldeutfchen möchten nun erreichen, Daß durch Dapier 
und Druderfhwärze die Deutfchen ein aftives Herrenvolf werden. Der 
Deutfhe muß ruͤckſichtslos auftreten Fönnen, wird immer von ihnen 
unaufhoͤrlich gepredigt, ruͤckſichtslos wie der Engländer und der Nanfee, 
die fi) in der Welt durchzuſetzen verfteben. Sie haſſen den Englaͤnder 
weil er ihnen imponiert. Die pſychologiſche Solge ift, daß man nicht 
etwa ein befleres “Ideal fucht, als wie es das Engländertum vertritt, nein, 
im Begenteil, man übertreibt es noch für fi, man predigt noch mehr 
medaniftifche Auffaffung in der Politif, einen noch brutaleren Jm- 
perialismus. Kin Idealbild des entfchloflenen Raffedentfchen wird auf: 
geftellt, das merkwuͤrdig ähnlich dem Schneidigfeitsideal des Korps— 
findenten ift: ſich Durch- und vorwärtsdrüden und Über die andern 
herrſchen. Werden wir aber auf diefem Wege, Die wir doch bekannt 
find, die beften Bellner und Bedienten in der Welt zu liefern, ein 
Herrenpolf, indem wir die Befte des Jerrenvolfes predigen? Empfindet 
nicht dag gefamte Ausland mit Recht, daß wir politifih unmündig 
gegenüber unferer Bureaukratie find? Faͤllt der Deutfche nicht regelmäßig 
auf das herein, was fi an fein Gemuͤt wender? Fehlt ihm nicht in 
der Regel die notwendige Portion Skepſis in feinem Eharafter, um 
ein uͤberlegener Menſch zu fein? 

Immer gebört zu feiner Begeifterung ein Ismus; wäre da nicht 
„Patriotismus” eine beflere Parole wie „Sozialismus”? Und fo ift 
e8 gar Fein Wunder, wenn in diefem Kriege fich alldeutfche Bewegung 
md Schwerimduftrie in die Arme gefallen find. Jeder Kinfichtige 
weiß, daß nach dem Krieg eine foziale Umgeſtaltung Fommen wird. 
Wie wäre es nun, wenn diefen Fommenden Bämpfen die Ausficht auf 
Rreiegervereinsgerede mit gemistlichen patriotifchen Seiern gegenüberge- 
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ftellt wird? Soziale Umgeſtaltungen find ja Fabrikanten ſicher unbequem. 
So üben fid die Alldeutfchen ſchon beizeiten in Stimmungsmadße: 


Es Kann nicht geleugnet werden, fie erwerben ſich ſogar Derdienfte um 2 





die Stimmung des Durchhaltens. Alle anderen politiſchen Parteien ver⸗ 4 


ſagen in praktiſchen Veranſtaltungen, dem Volk die Groͤße und Schwere |] 
der Entfcheidung nahe zu bringen, indem fie an das Beſte feines Wer 


fens fid) wenden. Die alldeutiche Agitation bilder ein Fräftiges Begen- 
mittel gegen den Kleinmut und die Verzagtheit des Philifters, bleibt 
aber in amerikanifcher Wahlmanoͤvertaktik fteden. 

Man made nicht ungeſchaͤdigt andauernd in Stimmung, Jindenburgs 
TIame wird gepachtet, in der U-Bootfrage befint man das Rezept, daß 
Amerifas Eintritt in den Krieg ja nur eine äußere Sorm bedeute. 
Öfterreidh in der KigengefeglichFeit feines Staatslebens eriftiere über- 
baupt nicht für unfer politifches Denken; diftatorifch fpricht irgendein 
unverantwortlicher Zeitungsfchreiber aus, wie Politif gemacht werden 
müffe, und fiebe da, nicht das Verantwortungsgefühl der einzelnen 
DerfsnlichFeit entfcheider, fondern die Auflagenhoͤhe der Zeitung. Wer 
zu 1I00000 Leſern in Zeitartifeln veden Fann, verfteht die Politik eben 


befler als ein Staatsmann, der das Sür und Wider erwägt. Das war 


die alldeutfche Taktik des Seldzuges gegen von Bethmann ˖ Hollweg. Ban 
abgefeben Davon, daß man über feine Sähigfeiten als leitender Politiker 
natürlich verfchiedener Meinung fein Fonnte, wo hätten die Alldeutſchen 
einmal das Sir und Wider bei Beurteilung feiner Politik in Erwägung 
gezogen. | 

Dafüriftaber beiihnenreichli Selbftlob und Renommifterei zu finden. 
Deutfches Selbftbewußtfein ift etwas Seiliges, das durchaus nicht ver⸗ 
trägt, immer im Munde geführt zu werden, und wenn es Sichte in 
feinen Reden an die deutſche Nation ins Beiftige gewandt, und wenn 
es Bismard in die Tat umgeſetzt bat, fo bat weder der Erſte noch der 
Zweite vergeflen, daß zur Selbfterziehbung auch Selbftfritif gehört. 
Bis jetzt haben noch alle alldeutfchen Blätter und Blättchen vergeflen, 
darüber nachzudenfen, ob wir nicht ebenfo wie alle anderen Völker 
unfere Schuld am Weltfriege haben, einfach weil die Menſchheit ver 
lernt batte, nach den Geſetzen ihrer Seele zu fuchen und zu leben. War 
nicht vor dem Krieg unfer ganzes Leben auf aͤußeres Dorwärtsfommen, 
auf Erwerb oder Strebertum eingeftelle? War nicht unfer ganzes Zeben 
mechanifiert; alle Worte waren nur Mittel zum Zweck, fie waren nicht 
geboren. Der materielle Erfolg war die Sauptfache und nicht die Freude 
am Schaffen, Die Saflade war wichtiger als die innere Beftaltung. 





E 
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| In diefem Lebensgefühl der Zeit vor dem Rrieg lebt heute nody die 


j 


alldeutſche Bewegung und predigt äußeren Chaupinismus ftatt inneres 
Wachstum der Seele. Darum erfchöpft fie fidy in leerem Machtgerede. 
Ihr Bebabe des Beflerwiflens wird jegt Schon geradezu unerträglich. 
Hat der Deutſche den fchulmeifterlichen Hang zum Beſſerwiſſen als An- 
lage, fo ift diefe Anlage oft genug der Urgrund feiner Taktloſigkeiten. 

Der Engländer fucht das Leben Falcblütig zu beberrfchen, der Sranzofe 
liebt das Leben als fchönes Spiel, der Deutſche bat die Sehnfucht, es 
ſchoͤpferiſch zu meiftern. Alle Shöpferifhe Geſtaltung verlange Selbft:- 
Fritif des GBeftalters. Der Mangel an Selbſtkritik macht die alldentfche 
Gefahr zu einer Sorge für jeden Daterlandsfreund. 

Alldeutſcher Imperialismus und rariongler Dazifismus find 
unuͤberbruͤckbare Begenfätze. Uber weder wollen wir in der Politif 
Schügengräben um unfer Land zieben, noch wollen wir theoretifch 
Vernunftsgrundſaͤtze an Stelle narhrlichen, organifhen Wachstums 
legen, ftebt Doc auch der civitas dei umd damit der Rechtsgedanke 
im Dölferleben als letztes Ziel vor Sichtes geiftigen Auge. Der 
Deutſche hat den Beruf, Ordnung in der Welt zu Schaffen, beißt es 
bei den Alldeutfchen, und Darum dränge er feine Art anderen Völkern 
auf. Der Fulturpolitifhe Deutsche folgt aber jenem Lebensgefühl, das 
zuerft Selbftentfaltung des Einzelnen bis zum Einzelvolk verlange, um 
dann darüber hinaus ſich die Entfaltung des Geſamtmenſchentums 
zum 3iele zu fegen. Sür ihn ift die Grundlage die organifche Beftaltung 
des Volksſtaates, aber er bleibt nicht in ihm Stecken, denn alle gefteigerte 
Dynamik im nationalen Zeben fegt fi im Blutfreislauf der Menſch— 
heitskultur ohne äußere Gewalt an die richtige Stelle, fobald es inner- 
halb diefes Prozeſſes anderen Völkern durch Zeiftungen auf ftaat- 
lihem und geiftigem Bebiete ein Sührer fein will. Zine Wienfchheit, 
die fih nicht auf den Rechtsgedanken gründet, wäre zum ewigen Sich— 
zerfleifchen verurteilt, fie wohrde immer auf dem Sinnenniveau des 
Tierreihes verbarren. Alle menfchlide Gemeinſchaft, die vom Beifte 
beftanme ift, verlangt Sorm und Geſetz, Feine aufgezwungene Form, 
fondern eine vom Leben erzeugte und in ibm gewachfene. Jedes Nur— 
Machtgerede ift eine Irrefuͤhrung, eine Wegführung von den Zielen 
der Menſchheit. Deutfchtum heißt, jedem Kinzelnen wie jedem Volke 
das Recht zur feiner Selbftentfaltung zugeftehen. 

Darum bedeutet ein politifch und menjchlich enges Alldeutſchtum 
ein Hindernis für eine gefunde organifche Weiterentwidlung unferes 
Volkes zum Volksſtaat und damit zum WMenfchheitsdienft. 
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Die Politik der Seele / Ungeſprochene 


Rede in der Burg Lauenſtein 


zum Verantwortungsgeben über die letzten Dinge, uͤber die Dinge, 
die im Grunde einzig wichtig ſind, zwingt, wie es der geiſtige 


J ede Notzeit iſt „groß“, weil fie Die Menſchen in breiterer Zahl 


Raͤmpfer auf jedem Gebiete, auch in den aͤußerlich friedlichſten Stunden, 
ſtetig uͤben muß und uͤbt, nimmt er, unausgeſprochen, fuͤr ſich den 
erhabenen, ihn mit ſchwer wuchtender Verantwortung beladenden Titel 
„Fuͤhrer“ in Anſpruch. Im Sturmwind von Ereigniſſen, die die Wurzel 
unſeres Seins erſchuͤttern, hebt ſich in jedem, der nicht als veraͤchtliches 
Unkraut der Schoͤpfung wuchert, der nicht von allem Echten ver⸗ 
abſcheut wird, die Sehnſucht zur letzten Reinheit; die Seele verlangt 
laut im Buſen ihr Herrſcherrecht. Die „Fuͤhrer“ erkennen als Erſte, 
mit ernſtem Jubel und Tatentſchluß, die Pflicht, dieſem innerſten 
Wunſche des Edelſten zum Durchbruch verhelfen zu möäffen; fie er 
Pennen, daß fie, ftärfer denn je, richtunggebend zu rufen haben, im 
Streit gegen die finfteren WTächte, die den Anfwärtsdrang der Maſſe 
zum Licht lähmen, die, im Wiſſen des doch letztlich ficheren Unter- 
liegenmüflens, mit doppelter und dreifacher Wut gegen den num aktiv 
angreifenden Sehnfudhrsdrang zum Simmel, im Waße er ſich ftärft 
und vordringt, anrennen. Die Sauptwaffen des böfen Seindes die 
er verwendet find: Verwirrung der Meinungen, Serausriß der 
trennenden, allzu menſchlichen Eitelkeiten, Wiißverftändniswedung, 
Meinungsftreit, daraus vorſchleichende Mutloſigkeit, die erloͤſende Tat 
nicht zur letzten Vollendung führen zu Fönnen. Diefe Waffen kehrt die 
Sinfternis, im Trieb der Selbfterbaltung, in erfter Linie gegen die, die 
ihr als gegnerifche Seerführer, als die Stärfften der Menſchheit, als die 
Bortnächften, am gefährlichften find: gegen Die geiftigen Sührer. Sie 
weiß, warum! Te höher der Menſch fteht, defto unerbittlicher muß er 
die Kleinheit dev Mitmenſchen, defto tiefer muß er in die Abgrönde 
ſehen, die das All des Beiftes zerreißen; defto härter muß er fein, um 
fidy felbft treu zu bleiben, defto größer ift die Befahr für ihn, Tyrant, 
und nicht fefter Serr des Beiftes zu fein. Sier entfcheider fich jeder 
Sieg und jede Vliederlage der Geſamtheit, die früher oder fpärer das 
Schickſal ihrer Fuͤhrer teilt. Jede gemeinfame YIot verlangt, damit Ihr 
Anlaß, ihr Grund, erkannt wird, die fchrofffte Aufrichtigkeit in jedem, 
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uͤber alle Dinge, die die Stellung des Einzelnen zur Gruppe, zur YIation, 
zum Staat, zur Befamtmenfchbeit und deren Ziel richtunggebend er- 
hellen. Das beißt: über Alles! Denn das Ziel ift unendlidy groß und 
unendlich entfernt, unendliche Wege, vorbei an unendliden Zandfchaften 
voll Unendlichkeiten, führen in unendlichen Zeiten dorthin. Im Anfang 
ift das Wort: das Wort ift alles umd nichts! Ein andeutendes Wort 
für all diefe Sragen ift Das zeitgemäße Wort „Politik“; im weiteften 
Sinne gefprochen! Jedes Wort, das fo viel als möglich zufammenfaßt, 
Bann an feiner Stelle fteben;, jedes Wort trifft und greift Daneben; 
jedes Wort ift nur ein Verſuch, das Ewige zu fallen, es für den Wien- 
Ichen disEutierbar zu machen! Bleiben wir beim Wort „Politik“! Yier- 
nen wir „Dolitif” die nötige Strategie, um die Sorderung der Seele 
in der Maſſe zu erfüllen. Wir fpredben von „innerer“ und „außerer” 
Dolitif, die voneinander abbängig find, in GBegenfeitigkeit, wie Samen 
und Srucht, wie Srucht und Samen. Was beißt „innen”, was heißt 
„außen”? Wir feben den Samen zur Srucht werden, die Frucht, im 
Kreislauf, den Samen jpenden — wir Fönnen mit unferem Unver- 
mögen, in einem Differential, beide fcheinbar, auf einem Slediden 
des Erdballs, vorubergebend vernichten, wir fchaffen fie nicht — 
das tut das „Rärfel”. Das fchließt alles in ſich! Alles! Es ift alles 
verflogt; alles ift nur ein Spiegelbild des Kinen, des „Rätfels”, des 
„Urftoffs”, des „Schidfals”, der „Natur“, des „Unendlichen”, Bottes, 
des Einen! Volkstum in feiner Vollendung ift bödfte Sittlichkeit, 
Menſchentum ift Bottverwandtfein, Religion ift Bottes Politik in uns, 
ein vollendetes Volk ift Gottes Religion in Lebendigfeit, in einem 
Menfchbeitsteil erfüllt, Wiſſenſchaft iſt Ruͤhnheit obne Brenzen, in 
den Brenzen der erfennenden Demut, Zunft ift GBefühlsauslöfung 
durch Fuͤhlen der Naͤhe Gottes, Technik ift unbewußte Nachſtuͤmperei 
der „Vernunft der Natur“, der goͤttlichen Allweisheit, Die in jedem 
Stüdchen der Schöpfung von Anbeginn an, in SelbftverftändlichFeit, 
lebt; Jugend ift naive Altersflugbeit, reifes Alter ift wiedergewonnene, 
durch Erarbeitung erhaͤrtete Naivitaͤt der Jugendzeit; Philofopbie iſt Falt- 
gieriges Wandeln am Ariadnefaden im Labyrinth der irdiſchen Befchrän- 
kung, ohne jemals den Eingang und Ausgang zu finden, der unendlich 
weit und unendlich nahe iſt. Waren wir Tier, ſind wir ſchon Menſch; ſind 
wir Gottes Ebenbild; iſt das Religion oder Gotteslaͤſterung? Steigen 
wir auf, vollenden wir uns, kreiſen wir ewig unfertig? Muß Krieg 
ſein, kann Weltfriede ſein, iſt nur Kampf Leben oder iſt wahrhaftiges 
Leben die ruhende, Anſchauung Gottes“? Iſt, Monismus“ der Beweis 
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von Bedankenlofigkeit, ifter hoͤchſte Rlarheit? Waren die Befchlechterein: 
| — mal Einheit, werden fie Einheit? Iſt, Dualismus“ der Bemweishoffnungs- 
: —— loſer Blickenge? Iſt er das Bild des Seiens? Gibt es ein Jenſeits? Gibt 
1— | es Bott? Man kann ihn leugnen, man Fann ihn „beweiſen“; man Fan, 
U Bott fei Dank, nicht beweifen, daß er nicht ift. Wo liegt die Brenze 
F ee zwifchen Wahnfinn und Vernunft, zwifchen haͤßlich und ſchoͤn, zwiſchen 
} ee © Gluͤck und Ungluck, zwifhen Bedanfe und Befühl? Das Befähl 
—4 Re Schafft Denken, Denfen löft Befüble! Jedes Wort erfinder fih ein 
j\ n — zweites, das das Erſte beſtimmt und aufhebt, und beide ſind geſtam⸗ er 
J melter Witz, der in Vielfaͤltigkeit erſetzbar iſt. Gibt es Willensfreiheit? 1 
J — Ja und nein; wir haben „freien Willen“, aber er ſtammt von Gott, 
ig = Be wi der allmächtig ift! Mußte alles Fommen, wie es Fam? Wer bat die 
1 0 Ze „Schuld“ am Weltkrieg? Der Engländer, fagt der eine und beweiſt 
F es; der Franzoſe, ſagt der andere und beweiſt es; Brite und Ameri— 
| | Eaner find, weift ein Dritter nach, „Kraͤmer“; wir möüflen durch die | 

Not geben, fagt der Vierte, weil wir felbft ein materialiftifches 

Kraͤmervolk waren; wir find die Bottesidee in Wienfchengeftalten, 

fagt der Fünfte, wir führen die Welt; Feine Nation ift auserwählt, 

ſagt der Sechſte, wir Fennen die andern bloß nicht, wir haben ums |. 
immer zu viel um fremde Kulturen gefümmert, fagt der Siebente; |, 
R die ruſſiſche Volfsfeele ift wundervoll, fage der Achte; der YTeunte fagt: Ä 
Sr England wird jegt Wilitärftaat, wir geben der Demokratie entgegen; ' 
. dem Rapitalismus gehen wir entgegen, fagt der Zehnte; hätte man 

die und Die Politif gemacht, fagt der Elfte, es wäre anders gekommen; 

gerade das Begenteil dieſer Meinung hätte uns das Schwerfte erfpart, 
fagt der Zwölfte; er beruft fih auf Ausſpruͤche unferer großen Dergan: 

genbeit und hat damit ebenfo recht und unrecht, wie derjenige, der jagt: 

alle Achtung vor Klaſſik und Romantik (Boetbe war „Blaffifer” und | 
„Romantiker“), aber unfere Zeit braucht ihre Sührer! So grübeln 

alle im Willen, das fid), bei gleicher veinfter Abficht, aus gleichen | 








Quellen, verſchieden wirfend, in fie ergoß; fie ringen ſchwer mit fi 

und miteinander; fie ftellen „Thefen” auf und verwerfen ebenfo Be 

vechtigtes (man kann auch Unberechtigtes fagen) anderer, wie diefe, bei 

| edelfter Abfiche und bewundernswerter Bildung, für fib im Recht, 

— mutlos erkennen: Der verwirrende Turmbau zu Babel herrſcht ewig! 

| Wir find verbannt, verfpottet, verfluscht! Alles want, es ift Fein fefter 

Punkt in all den Jahrtauſenden, die wir von den unfichtbar verſunkenen 
Jahrhunderttauſenden, zu — ach, nicht einmal das! — zu Aberfhauen | 
vermögen! Der eine beweift das, und ich folge, der andere das, und Ib | 
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folge ihm auch; Befriedigung gibt Feines! „Zogif” ift billig im Dreis, aber 
jede irdiſche Baſis ſchwankt, geht man zum Letzten zuruͤck; allesiftnen, alles 
war ſchon dal Hohn iſt's, das, Rechte” ſuchen zu wollen, das „Schlechte” 
verdammen zu wollen; alles ift „gut“; was ift „ſchlecht“? Halt!! Ks 
beißt wohl: „Wer bift du, der du einen andern vichteft?”" Aber: wir 
find „alle voll Beiftes”; wir predigen bloß und wohl alle „mit andern 
Jungen”, aber — wenn wir voll des „heiligen Beiftes“ find, fagt die 
Geſchichte der Apoftel, Dann verftehen wir ung ueplöglich. Dann ift 
jedem von uns, als fprädye, mit einem Male, jeder andere, den er früher 
im Wirrwarr nicht verftand, mit unjerer eigenen Sprache. Das ift die 
Sprache der Seele, die Sprache der Kinheit im Banzen! Doll des 
heiligen Beiftes! Seiliger Beift ift entzuͤndete, in jedem gefchichtete 
Seelenfraft, durch die uns Bott den Weg erleuchtet, wenn wir 
demütig bingebend find, der zu geben ift, Damit Bort die Ylotzeit 
von ung nebmen darf, in feiner Selbfiverantwortung! Der Turmbau 
zu Babel ift ja nur dns Sinnbild des aͤußerlichen Himmelſtuͤrmens, 
des Materialismuſſes von Rörpergemwalt und Hirnwindung, die den 
Idealismus der vertranenden Seele, die allein den Simmel gewinnt, 
weil fie aus ihm ſtammt, überfeben, die ihn gering achten, ale Söhne 
hberheblicher Zeit, die die Religion verlor, aus Haß gegen Pfaffenrum 
und Muckerei, die fie jetzt ſucht, falſch, Iappifch, weil aus der Sphäre 
der modifchen ReligionslofigFeit beraus, mit deren labmen Armen, die 
fi vergebli bimmelan ftredien. Vertraut! Sind wir des „heiligen 
Beiftes” voll, dann zerbrechen fich Die Waffen der Sinfternis felbft, in 
der wir fcheltend, blutend, miteinander rechtend, mit taftenden recht- 
haberiſchen Worten, gefüblsblind aneinander vorübertappen, trotzdem 
wir alle innigft das Gute wollen! Mut! Der heilige Beift ift, von An— 
fang unferes Seins an, in uns; ftets, audy jegt, er muß bloß durch 
uns erfannt werden! Wenn wir wirflidy, bis in die legte unferer Sugen, 
durch unfer Irren niedergeworfen, nur Den einen, heißeſten Wunfdy 
mebr haben, der Seele, Gottes Statthalter in ums, zu geborchen, nie 
und nichts anderes mehr zu wollen, völligft der Sache Bottes dienend, 
jegliche, auch unbewußte, Eitelkeit ruͤckſichtslos niedertretend, jede Sirn- 
bberhebung tilgen, die doch immer nur das ſtammelt, was fie, im beften 
Salle, vom Liſpeln der Seele ſtückweiſe erfaßt, dann find wir flam- 
mender Beift, Dann find wir Sieger! Dann! Vur dann! Dann fallen 
die feindlichen Schranfen im Menſchen, zwiſchen den Wienfchen, den 
Ständen, Rlaffen, Nationen, Staaten, dann ift die Erde erlöft. Die 
Schöpfung lege Inhalt böchfter Art in das Gefaͤß „Menſch“: die 
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Seele, das Stüdlein „Urftoff”, deflen Integraliſierung das Fluidum 
gibt, das Fein Sirn erfaßt und durchforfcht, das der Blaubende „Bott" 
nennt, weil es allgegenwärtig, allmächtig, unendlich gütig und weile 
ift, weil es ewig ift und alles in ſich ſchließt. Die Seele ift Bottes 
„Talent”, das uns anvertraut wird, das wir zu wahren haben, das 
wir nur vermehren, wenn wir uns, aufs Edelſte „fataliſtiſch“ (ihren 


zarten, Doch fo ſicheren Sührerratfchlägen, die nie ſchweigen, horchen 


wir Scharf und in Findlicher Demut) Der Rompaßſchwingung in ums 
beugen. Solcher „Fatalismus“ ift Höchfte, legte Aktivitaͤt! 
Niemand weiß, was er ift, wober er Fam, wobin er gebt, ob Das, was 
er fieht, greift, hört, nicht nur fein „Wille”, nicht nur feine „Vorſtel⸗ 
lung” ift! 

Wie wollen wir da rechten? „Richtlinien“ ziehen im — Chaos, in 
dem wir nur vor dem Wabhnfinn bewahrt find, durch die Vatergüte 
der Ewigkeit, deren Hand uns an unferer Seelenband führt, die uns 
nie ftürzen läßt, vertrauen wir ihr zur Völligkeit! Nur die Seele 
erbellt; nur das Befühl, das aus ihr quillt, weiß ſtets in eindentigfter 
Richtigkeit, was uns, unferem Volke, unferem Staste, der Erde, dem 
AU, in der Stunde und in der Ewigkeit, not ift! Wir erFannten, durch) 
die Bedrängnis der Zeit, daß wir unſere Seelen fdylecht bebanften, 
Schlecht ihr Dermögen verwalteten, die Ewigkeit, unferen Seren, ver- 
leugneten, daß darum großes Ungluͤck über ung Fommen mußte, Fam, 
weil der feelifhe Urftoff auf Erden trüb wurde, dadurch, daß fein 
Tröpflein in uns, die Einzelſeele, ſich truͤbte, weil wir überheblid 
ihm, in ihre, nicht gehorchten! Der Urſtoff der Welten, „Bott”, iſt 
beleidigt! Reformation iſt wieder einmal not! Der Urſtoff muß wieder 
geklärt werden, in jedem, durch jeden von uns, und dadurch: in allen! 
Drum gebt die Not um; darım gebt es! Diefe, durch die furcht⸗ 
bare Schidjalsumpreflung uns endlich wieder aufgegangene, einge 
zwungene Befühlserfennenis darf nicht durch Wortgeröll verfchüttet 
werden! Befchieht dies, und dieſe Gefahr zeige ſich Iauernd in uns, 
dann find alles Leid, alle Qual, ift alles Sterben, vergeblidy gelitten. 
Ziehet, der entſetzlichen Moͤglichkeit wegen, die Nutzanwendung: Rüd- 
kehr zu Gott muß von heute an das bewußte Um und Auf all unſeres 
zukuͤnftigen Wollens und Tuns werden, ſein, und bleiben! Der Schein 
des Lichtes, der in uns aufzuckt, genuͤgt nicht; er wirft ſich nur fuͤr 
einen Augenblick auf den Weg unſeres aͤngſtlich ſuchenden Taſtens. 
Zurück zur Seele! Dieſe, Rnechtſchaft“ iſt Serrentum; ſie iſt die ein 
zige, ſie iſt die hoͤchſte, ſie iſt die Freiheit! Der Augenblick muß Dauer 














— |." = A Ti Te a ae m um 78 * 
— ⏑ TER EEE — A — — — — — ee et ——— Ban u a Se — PR EB en ———# 





Die Politik der Scele 527 


4 werden! Die Leuchte loͤſcht aus, fie glimme ſchon nur mehr, wenn wir 
ei nicht fofore, und mir aller Kraft, handeln! Aaßt die tölpelbaften Saͤnde 
„| de8 Denfens für einen Feſttag ruhen, erfüllt Zuch ganz, felig erhoben, 
3J mit dem Lichte des glücklichen Befühlsbewußtfeins, Daß nichts Un- 
„. mögliches erfämpft werden muß; nur das, was wir befigen! Wir 
-. glaubten es, durch die fürchterlich marternde Zerfleifchung des ifolierten 
.. Denkens mutlog geworden, unerreichbar! Es ift da! Bekennt doc, in 
| Kurem innerften Süblen erfchüttert, über das „Worte” nicht binweg- 
lügen dürfen: Es ift da, es ift in mus! Ewig! Wir müffen es bloß 
erkennen; wir baben es bloß wieder auf Den Thron unferes Lebens 
zu fegen, das beißt: Wir baben jeden Blick, jede Jandlung, 
+ jeglibes Wollen, jedes Wort, alles, alles, nur in die Rich: 
tung von nun an zu ſchicken, die, wenn das Girı den Anftoß 
empfängt, von der Seele, deren Erlaubnis und Meinung 
wir fters, in vollfter fich felbft richtender Aufrichtigkeit, ein- 
holen müffen, gewollt und daher geftatter ift. Spricht leile 
warnend auch nur Das geringfie Etwas in ung dagegen, gütig 
ratend in uns, wie's jeder aus fich, in jedem Augenblick Fenne, 
worauf fib unfere „Pſychologie“ gründer, dann Fommt der 
Befehl vom trüben Schurfen in uns, dann darf das „Be: 
wollte” nicht und niemals, und Fofte uns feine Nichtbefol— 
gung alles, Eofte die Unterlaffung des Kingeblafenen felbft 
das Leben — es darf Dann nicht und niemals geredet oder 
getan werden! Es ſcheint ſchwer, ftets zu wiffen, was die Seele 
zu jedem unferer gefprochenen oder getanen „Entfhlüffe” und „Willen“ 
ſagt, was Außerungen ihres Gegners in uns ſind; es ſcheint nur ſo: 
die Seele raunt ſtets mit vollſter Klarheit und Geradlinigkeit; ſie iſt 
nicht ſophiſtiſch, nicht kleinlich — das iſt das wichtigſte Moment, um 
die Seelenaͤußerung zu erkennen! — die Seele gebt nie „diplomatiſch“ 
vor; fie ift ftets in Übereinftimmung mit dem Broßen, Wefentlichen, 
den an Zahl fo geringen Richtlinien des Seins, die die Sterne „außer- 
lich” weifen; die Seele bedient fich Feiner Kniffe, Feiner Jeſuitereien; fie 
will feinen Asketismus; fie mahnt nicht zur Seuchelei; fie Flebe nicht | 
sm Wort, das der Anfang, nicht das Ende in der Höhe ift, das die | 
Seele darftellt; Die Seele ift gerechtes Befühl der Freiheit, Beift der | 
Duldfamkeit, nur ftreng gegen jede Unaufrichtigfeit! Sreibeit, Stolz 
und Demut an fich ift der Charafter der Seele; fie ift das abfolute 
unvereinbare Gegenteil ibres, fihb an fie Ichladig anflammernden 
Begners, der entweder dem Eigennutz das Wort redet oder tuͤckiſch 
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fib fcheinbeilig ftellt. Es ift das Wefen der Seele, daß fie fo „görtlich" 
ift, daß fie ſich ſtets deutlich mir ihrem Ratſchlag vom Schurkiſchen 
neben ihr, das in uns iſt, um uns zu pruͤfen, abhebt und daruͤber 
triumphiert, wenn wir Reinheit wollen! Wenn unſer Denken nur 
Inhalte ſpricht, die die Seele will, wenn wir nur danach 
wirFen,dann ift unfer Schaffen gottgewollt, dann ift es weife, 
dann ift es „ricbtig”, Dann ift es allen verftändlid, dann 
bringt esSegen, dann ift ohne Satzung und Thefe der druder- 
und Schwefternbund gefchbloffen, dann ift die neue Religion, 
die feir Ewigfeiten da ft, die jeder Prophet predigte, wieder 
da — dann find wir glüdlih und alle Fragen, fo ſchwer fie 
ſcheinen, fo unldsbar fie find, find gelöft! Nur Zins tut not: 
Fanatiſche Aufrichtigkeit mit fi ſelbſt; fanatiſch bis zur 
Selbfttötung, wenn das Boöfe nicht anders ſtirbt; übermenid- 
libes Ringen in jeder Sefunde mit Dem, was die Alten den 
„Teufel” nannten; völlige, unabläffige Übereinftimmung mit 
unferer Scelenweisheitzunermüdliches unsbläffiges Handeln 
auf diefer Brundlage;göttlide Tätigkeitinllbereinftimmung 
mit Bott, Die der Sieg ift! Lebe danach), ringe Tag und Vacht, 
jede Sekunde, mit der Sinfternis in Euch, werft jede Kitel- 
Feit, jeden Eigennutz ab, die uns alle belaften; dann ift in der 
Welt Feine Sinfternis, dann feid ihr glückliche Kinder des 
Lichtes durch die Not, wonach unfere Sehnfuchr fi jest 
ftärfer fehnt, denn je! Nützet die Zeit zur Anfrichtigfeit in 
Euch! 
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rganiſation ift nicht Ergebnis ftillen, unbewußten Wachstums, 
O* der Name wohl andeuten koͤnnte und wie er oft ausgelegt 
wird; ſtets entſpringt ſie der Geſtaltungskraft eines Fuͤhrers, 
der eine Gruppe Beteiligter zuſammenfuͤgt zu einem beſtimmten Zweck 
und nach einem vorhandenen Beduͤrfnis unter zweckmaͤßiger Teilung 
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der Arbeit. Sie ift alfo von Urfprung denkbar mechanifch; doc befint 


fie ein Merkmal, das fie bald vom bloßen Zweckverein unterſcheidet, 
durch Das fie ihr eigentümliches Wefen erwirbt und ihren Namen 
verdiene: ein urwüchfiges Beduͤrfnis fchafft eine natuͤrliche Bindung 





— ————— — RN — 








Organifation und Fuͤhrertum 529 


— 


„> unter weſentlich gleihartigen Brößen, über die dann die Bemein- 
*ſchaftsordnung eine große Serrichaftsgewalt und Erziehermacht er- 
„ langt. So entfteht eine neue Beftalt, deren Beftandteile von innen heraus 
« durch allmäbliches Wachstum das Verhältnis von Bliedern zueinander 
i gewinnen: ein Örganismus. In der Örganifation zeige der Führer 
;, feine fchöpferifche Begabung, und die daraus fi) ergebende Macht der 

Bemeinfchaft bat er wiederum zu verwerten und zu möglichft voller 

„Geltung zu bringen im Wettfampf mit anderen, entgegenwirfenden 

Maͤchten. Sührer obne Organiſation und entſprechende Macht find 

seldherren obne Heer — ein Unding. 

Es will mir fcheinen, als rüde einfeitige Hervorkehrung des Sührer- 

» problems den zufammengebörigen Aufgabenfreis in ein verkehrtes 
Licht. Wir haben uns zu fragen, was jeder, je nah Art und Kraft, 
für notwendig und für möglich empfindet: Sührerfchaft ergibt fi 
dann aus Ziel und Willen von felbft. Letzten Endes ift fie ein Geſchenk: 
Fuͤhrer Fönnen durch Feinerlei kuͤnſtliche Maßnahmen gezüchtet und 
dann den fachgemäßen Aufgaben zugewieſen werden; fie wachlen mit 

dieſen von unten herauf, und falls fie nicht wachſen — je num, dann 
mögen wir unter unfere Befcbichte einen Schlußftrid zieben. Mit 
dem Sührerproblem beginnen wollen, bieße den Baul vom Schwanz 
aus aufzäumen. Sormell faßt ficb unfere Aufgabe fachgemäßer zu- 
lammen in Organifation und Erziehung. 

Das deutſche Volk bar vorbildliche Örganifationen gefchaffen auf 
dem Bebiete des Beiftes, insbefondere der Wiſſenſchaft und Schule, 
im Seer und in der Dermaltung, in Wirtfchaft und Technik, in der 
ſozialen Beftsltung. Gier bat es demgemaͤß auch nie an Sührern ge- 
mangelt. Dagegen ift auf dem Bebier der Politif eine Schwäche nicht 
zu verfennen, trog einzelner überragender Führer wie Stein und Bis— 
mard, trotz des ganz einzigen Aufftiegs zwifchen I807 und 1917. Zwar 
wird wohl der nicht leicht zu meflende Durchſchnitt an politifcher Lei— 
lung dem der meiften unter unferen Begnern ebenbürtig fein, Doc) 
wird nachgerade das Bedürfnis nach Wehr und Beflerem allgemein, 
zumal in Sinfiht auf die gewaltigen Aufgaben der Fommenden Zeit, 
an. denen wir allein den Maßſtab zu gewinnen haben. 

Die Srage größerer oder geringerer politifher Begabung der Deur- 
ſchen fei hier nicht erörtert; fie bat nur Sinn im Vergleich mit aus- 
laͤndiſchen Aufgaben und Leiſtungen — ein Weg, der zumeift in die 

Irre führe. Legen wir uns auf politifche Unbegabtheit feft, dann 


ftehen wir vor einer verfäploffenen Türe und find am Ende unferer 
34 
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Weisheit. Die Schwaͤche der politiſchen Leiſtung erklaͤrt ſich aber zur 
Genuͤge aus der Tatſache, daß wir bisher mit dem Verlangen nach 
rein politiſcher volkstuͤmlicher Organiſation auf einem falſchen Wege 
gingen und daher der Bureaukratie notgedrungen die politiſche Fuͤh⸗ 
rung, zu der ſie die weſentlichſten Eigenſchaften nur in maͤßiger Weiſe 
ausbilden kann, uͤberlaſſen mußten. Iſt der Verſuch politiſcher Organi⸗ 
ſation im weſentlichen mißlungen, ſo ergibt ſich einfach und klar die 
Forderung, dort einzuſetzen, wo unſere Staͤrke liegt: d. h. die vorban- 
denen übrigen Örganifationen zu politifieren: auf fie den Rüdhalt 
politifher Macht und Tätigkeit zu gründen, ihnen eine politifche Achſe 


einzubauen, fie zu politifcher LZeiftung zu erziehen, indem ihnen die 


Moͤglichkeit politifcher Betätigung in weiterem Wlaße als bisher er- 
öffnet wird. 
Auch bier ift die Srage der Führung nicht abzulöfen von der Organi⸗ 


fation. Der erfte größere Anſatz zu volfstümlicher Politif Liefert den’ 


Beweis, daß es uns an politifchen Begabungen nicht fehlt: Die Dauls- 
Firche befaß eine erftaunliche, fpäter von Feinem deutfchen Parlament 
wiedererlangte Sülle von politifch hervorragenden Begabungen. Aber 
fie harten Feinen feften Wirfungsfreis, Feinen Machtruͤckhalt: einen 


ſolchen follten die Parteien ſchaffen; darum ſetzt mit 1848 die Geſchichte 


der deutſchen Parteien ein. In der Tatſache aber, daß unfer Partel 
wefen nicht über Rudimente der Örganifation hinaus gedieh, daß ihre 
Zeugungsfraft fpäter vollends verfümmerte, liegt die Urſache unſerer 
politifchen Schwäche bloß; das verheißungsvolle Fuͤhrertum 309 e6 
denn auch bald vor, ſich auf anderen Bebieten eine beflere Wirkungs- 
ftätte zu fuchen. Ks ift ein geringer Troft für uns, daß das Partel- 
wefen anderwärts nicht befler ift; zieht man fi vor dieſer Tarfache 
als vor einem unabaͤnderlichen Fatum zurück und klagt Obrigkeits 
ſtaat und Bureaufratie der Sehler an, fo begeht man nur den Funda⸗ 
mentalfebler, Wirfung und Urfache nicht auseinanderhalten zu Fönnen. 
Wollten wir den Schwerpunft des Staates und der Politif von der 
Bureaufrstie hinweg und vermittelft des Parlaments auf die heutigen 
Darteien verlegen, dann kaͤmen wir vom Regen in die Traufe umd 
könnten unferen Seinden den wohlverdienten Ruhm gönnen, unferem 
Staat die Quelle feiner Kraft abgegraben zu baben. Denn bei allen 
Mängeln der Bureaufratie wird man ihr nicht abfprechen dürfen, 
daß fie eine machtvolle, an Erfolgen reiche Organiſation ift, weldes 
Zeugnis man den Parteien nicht eben ausftellen Fann.. 

Um die Tatſache, daß unfer Parteiwefen verkuͤmmerte, während 
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alle anderen Örganifstionen an Braft und Leiftungsfähigfeit zu- 
nahmen, gruppiert fich ein ganzer Kranz von Bedingungen, und es 
dürfte ein willfürlicher, weil Feines Beweiſes fäbiger Verfuch fein, 
eine einzelne herauszuloͤſen und ihr die Schuldaufzubürden. Die Schwaͤche 
der Parteien entſpringt dem Gang der deutſchen Geſchichte und der 
Entwicklung des deutſchen Staates. Aus der Mehrheit der Paulskirche 
loͤſte ſich als groͤßte, verheißungsvollſte Partei der Kiberalismus heraus, 
nachdem der Radikalismus klar ausgeſchieden war. Hinter ſich batte 
der Liberalismus als ſtaͤrkſte Kraft die große deutſche Nationalidee, 
wie ſie durch deutſche Denker und Dichter ausgebildet und durch die 
Männer der Reformzeit teilweiſe den Grundlagen des neuen preußi— 
Ihen Staates eingemauert war; als großes 3iel ftand vor ihm die 
Krrichrung eines entfprechenden Nationalſtaates. Aber der Liberalie- 
mus brachte es eben nur zu einer Partei nach franzoͤſiſchem Muſter, 
nicht zu einer OÖrganifation: er wurde ein Wlittelglied zwifchen Idee 
und den wirklich vorhandenen volfstümlidhen Anſaͤtzen und Trieben. 
sier liegt eine Urfache der Derfümmerung: ftart fachgemäße volks- 
tümliche Örganifationen fib zum Ruͤckhalt zu fchaffen, verfiel er fpäter 
dem Mancheftertum, und als deſſen Befährlichkeit für Deutfchland er: 
Fannt wurde, der Zerfplitterung. Intereſſenverbaͤnde bildeten ſich un- 
abhängig von den Parteien, und diefe waren bald genötigt, fich auf 
jene zu ftügen und fi Damit auch deren tatſaͤchlicher Führung zu 
überlaffen. Dazu kam der Bonflike in Preußen: der berrfchende Zibera«- 
lismus drängte blind auf den Sturz des verhaften Minifteriums und 
darüber hinweg nach Parlamentsherrichaft, wagte aber mangels jeg- 
lichen Machtruͤckhalts im Volkstum Feine entjcheidende Sandlung und 
unterwarf ſich mit Annahme der Indemnitaͤt der über fie zur Tages- 
ordnung übergegangenen Befchichte. Ohne Mithilfe der Partei ſchuf 
dann Bismard, geſtuͤtzt auf das neugeflärkte Koͤnigtum, das fiegreiche 
Heer und Die Erfolge feiner auswärtigen Politif, das neue Reich, ver: 
wirflichte alfo das “deal der großen Partei über ihren Kopf hinweg 
und nahm ihr damit alle Triebkraft. Zine höhere Idee hatte fie nicht 
mehr aufzubringen; ob fi dann ein Teil ideenlos an Bismarck Flam- 
merte oder fich ibm in den Weg warf: alles trug nur zur weiteren 
Schwächung bei. Feder große, ausichlaggebende Fortſchritt ift dann 
gemacht ohne, ja zumeift wider die Parteien — und es find doch fo 
manche, angefangen von Bismarcks Umftellung der Wirtfchaftspolitif, 
der fozialen Geſetzgebung, der Kolonislpolitif bis herunter auf den 


Entwicklungsgang der deutfchen Befchichte unter Wilhelm II. Wieviel 
| 34* 
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oder wie wenig iſt von alledem aus den Parteien hervorgegangen, nur 


ideell, dem Bedanfen nad) geboren und in Vorfchlag gebracht? Es 
find ihnen im ganzen nur fehr wenige Poften in Anrechnung zu bringen. 


Wo liegt bier Schuld? Wo Kraft, Leiftung, Erfolg? Den Parteien 
feblten allenthalben die pofitiven politifchen Keslitäten in ſich und 
hinter ſich; fie waren als geftaltlofe Organe der geftaltlofen öffent: 
lichen Meinung zumeift auf negative, regulative, Fontrollierende, kri⸗ 
tifehe Tätigkeit angewiefen. 

Als man in Deutfehland vor hundert Jahren eine ftarfe und durch 
gebildete öffentliche Meinung gebraucht hätte, waren erft die Anfänge 


foldyer vorhanden; als man in der für den Nationalſtaat entjcheiden- - 


den Zeit volfstüämliche Örgane gebraucht hätte, waren nur Anfänge 
und ARudimente folcber vorhanden; jeweils marfchierte die politifche 
Organifation um ein bis zwei Menſchenalter hinter den Übrigen Ör- 
ganifationen Drein: Das hat der deutſchen Befchichte ihr Bepräge ge: 
geben. 

Die Ronfervativen neuen Stils, deren Bildung ebenfatls um 1838 
einferzte, übernahmen zunächft ihr ideelles Rüftzeug der roman tiſch ⸗feuda 
liftifcehen, teilweife auch der abfolntiftifchen Doktrin, um Stuͤck für 
Stuͤck davon fallen zu laſſen und ein fpäteres Ideal zu Fonfervieren, 
fobald das vorhergehende gar zu abgebraucht war. Was fie aber zu 
einer modern bürgerlichen Partei machte und ihr eine große Zukunft 
verbieß, war der foziale Einſchlag, Die Sorderung organifatorifcher 
Durchbildung des Volkes. Don zwei Seiten Fam ihnen die Idee: von 
D. Aime uber einerfeits, von Rodbertus andererfeits. YTan förderte 
die Sandwerferbewegung, hatte Sinn fir Abwehrorganiſationen gegen 
den mandhefterlihen Rapitalismus. Wo Royſervative dabei blieben 
oder darauf zurädgriffen, behielten fie ibre Werbefraft, die Schuld 
diefer Partei liegt darin, daß fie ſich die Idee und die ſoziale Sührung 
entgleiten ließ, um traditionelle oder mit Silfe des aus ihren Keihen 
refrutierten Öffizierftandes und der Bureaukratie erworbene Sonder 
macht zu Fonfervieren, fiatt lebendige Kräfte des Volkes zu erhalten 
und ihr entfprechende Lebensorönungen zu ſchaffen. Auch ihnen nahm 
Bismard mic feiner neuen Wirtfchaftspolitit und feiner fozialen Be 


fengebung, in der er ältere Fonfervative Ideen aufgriff, den Wind aus’ 
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den Segeln, ſo daß ſie ſich lieber von da ab an ihn klammerten, ſtatt 
Eigenes zu leiſten. Jedem Ronſervativen insbeſondere moͤchte ich 


Sermann Wageners „Erlebtes“ zum Studium empfehlen. Über die 
Herkunft der Idee fagt Wagener: „Rodbertus hatte ſchon bei Belegen- 
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heit der Iulirevolution die weitere fozisle Entwicklung mit faft pro- 
phetiſchem Blick vorausverfündigt, und fein geiftiges Auge war ſcharf 
genug, audy in der Bewegung von I848 den eigentlichen Bern zu er- 
fennen und demgemäß die foziale Srage und deren Zöfung als die 
Hauptaufgabe einer konſervativen Politif zu betrachten.” „Wir wollten”, 
fo faßt Wagener die Idee, „Ichon damals, was ih noch heute will: 
Wiederherftellung einer organifchen Bliederung des Volfsleibes und 
eine darauf bafierte, mir den Lebensbedingungen der preußifchen Mion- 
archie in Jarmonie zu fegende Selbftregierung.” „Je fefter ich davon 
überzeugt bin, daß nur das foziale Rönigtum eine Zukunft bat, um 
fo entfchiedener glaube ih auch daran feftbalten zu muͤſſen, daf die 
Regierungen nicht die Bekämpfung, fondern die Führung der Waffen 
als ihre wefentlihe Aufgabe betrachten.” — Man mefle an diefen 
Sägen die tatfächliche konſervative Parteipolitif! Aber fo viel ift ficher, 
daß die liberale und Fonferpative Idee fih aufs glüdlichfte ergänzt 
hätten — wenn fie durch volkstuͤmliche Politik in Wirklichkeit umgeſetzt 
worden wäre und nicht bloß in Schönen Agitstionsreden fich erfchöpft, 
ftatt deffen auf den Ummegen über vorbandene Organiſationen fi 
den nötigen Einfluß auf den Bang der Dinge gefucht hätte. 


Endlich die Sozialdemokratie. Der Sozielismus unternahm auf dem 


Bebiet der Induftriearbeiter, was die Konfervativen allgemein ver- 
Iprochen, aber nicht gehalten hatten: die Örganifation. In der poli- 
tifchen Doftrin lag eine ftarfe Werbefraft — aber Feinerlei eigener 
Beftaltungswillen. Zunächft wollte ein Teil fib von Parlament und 
jeglihem Kompromiß mit dem herrfchenden Staat frei halten und 
ih allein der fozialen Revolution zumenden. Aber das Geſetz der 
Wirklichkeiten war ftärfer als diefer ideologifche Willen: es Fam die 
Partei unter Parteien, die gewohnte Arbeitsweife der Parteien — und 
das Schidfal der Parteien blieb nicht aus. Die eigentliche Örganifation 
des Arbeiterftandes, Die Gewerkſchaft, wurde und ift der ftärkfte Rück 
halt der Partei, Die einzige produktive und pofitiv leiftungsfähige 
Macht in ihr. Das bat der Brieg bis jet deutlich erwielen, und die 
Stockholmer Konferenz wird an der Tatfache nichts ändern. Gemeſſen 
an der Leiftung der Gewerkſchaft ift die Politif der Sozialdemokratie 
eine laute Armfeligkeit: zum Staat und zur Politif bat fie auch nicht 
einen originalen Bedanken beigebracht. 

Das Zentrum feheider aus: es nahm von vornherein Ruͤckhalt an 
einer uralten, bewährten Örganifation, der gegenüber es Feine Sreibeit 
befaß, noch beanfpruchte. Was es organiſatoriſch geleifter har, find 
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Nachahmungen auf jener Grundlage: die pofitive Leiftungsmöglid- 


Feit der Zentrumspolitik hängt ab vom Verbältmis von Staat umd 
katholiſcher Kirche zueinander, die eigentlichen Sührer fingen zuletzt 
doch nicht in feinen Reiben. Moͤge die Zukunft diefen San widerlegen. 


Aus alledem ergibt fi Flar und fiber ein Entwidlunge 
gefeg: die auf Beruf und Wirtſchaft gegründeten Organi- 


fationen erweifen fich ftärfer als die Parteien und nehmen 
darum dieſe in ihren Dienft. Die Parteigegenfäge erbeben ſich erft 
auf diefem realiftifihen Unterbau, in den Die Schwerpunkte fallen. 
Daraus hat die Fünftige Dolitif Die Solgerung zu ziehen, wenn fie ſich 
nicht auf einen Stab fügen will, der ihr im Zerbrechen laͤhmend durch 
die Hand dringt. 

Als großer Erwerb der Vergangenbeit bleibt ein mächtiger, allge 
meiner und ausgleichender Boden und ein ebenfolcher Überbau: allge 
meines Stastsbürgertum, das jede Raftenabfonderung verhindert, für 
ftändigen Blut- und LZebensumlauf durch alle Bliederungen hindurch 
forgt und alfo vor Erſtarrung bewahrt, ja, deflen ſyſtematiſche Durch⸗ 
bildung den Sinn für den gemeinfamen Ülberbau, den zentralen, ftarken 
Stast, tief einpflanzt und damit die Verbände zu einheitlichen Zielen 
und Willen, d. 5. zu politifcher Leiſtung befähigt. Nur folange die 
Schaffung des modernen Staates und feines allgemeinen Staatsbürger 
tums im Vordergrund ftanden, Fonnte man auf die Parteien Hoff 
nungen feen und an die Moͤglichkeit der Organiſation rein politifcher 
Möchte überhaupt glauben: der tatfächlide Bang der Dinge har diefen 
Blauben widerlegt und wird es vorausfichtlich in Zukunft noch mehr 
tun. Politik ift in der Tar zur Beftsltung nach innen und Anwendung 
nach außen für die frei wwachfenden Triebe des Volkstums. Das allge: 
meine Intereſſe erheifcht, fie alle zu faffen und zu erfaflen, je nad 
Sonderart, fie zu politifieren und den fchon vorhandenen Wächten an 
zugliedern zur Mehrung der Befamtmacht. Was aber jeden Einzelnen 
irrtümlich zum Blied der Befellfhaft macht, ihn an fie und fie an ihn 
bindet, das ift feine Funktion in ihr: der Beruf. Politifieeung aber 
beißt: politifche und fiaatsbürgerlihe Durchbildung der SEinzelnen, 
Beftsltungs- und Entfaltungsfreiheit für die Begabten, Einſtellung 
des Blickes auf die Zuſammenhaͤnge des Lebens, auf die funktionelle 
Abbängigfeit der Blieder voneinander, alfo Erweiterung des Blickes 
auf das Allgemeine bis hinauf zu den legten politifhen Dingen bei 
freier Selbfiverwaltung und Selbftgeftaltung der eigenen Angelegen- 
beiten, Derfnäpfung der policiihen Berechtigung (Wahlrecht, Selbft 











4 | Organifation und Fuͤhrertum $35 
a: verwaltung) mit Beruf, Mitgliedſchaft in entfprechender Örganifation, 
uf mit Eonfreter Anteilnahme und Erfahrung im engeren Intereſſenkreis. 
sw! . Xs wäre bier der Ort, über finfenmäßigen Aufbau des Volkstums, 
# feine politiiche Bliederung nach Selbftverwaltung und deren Derhält- 
w nis zum Staat und zum Sührertum zu handeln: ich Fann ftatt deflen 
Mn ' einfach auf v. Blumes treffliben Vortrag „Über deutfche Selbftver- 
m waltung“ (Tübingen 1917) verweifen. 

i! Die Parteien find diejenigen unter den Örganijationen, wofern man 
k ihnen überhaupt diefen Namen zubilligen mag, die allein in den legten 
4 Jahrzehnten nicht gewadhfen, fondern an innerer Kraft und Leiſtungs— 
# fähigkeit zurückgegangen find; die Parteien find diejenigen unter den 


Örganifationen, die vom Briege bis jegt am wenigften gelernt baben. 
Die Zeiftung der deutſchen Parlamente im Krieg — manchmal fehr 
geruͤhmt — beftand doch wohl in der Sauptfache nicht in irgendwelchen 
aktiven Tugenden, fondern darin, daß fie dem Notwendigen nicht ein 
Hemmſchuh waren wie fonft gewöhnlich. Und wenn fich in letzter Zeit 
der Reichstag regt, fo möge er immerbin erſt pofitive Leiſtungen auf- 


weiſen: die allerjüngite Fonfufe Kriſe als Wirfung der erplofiven Rede 


eines ſtrebſamen Abgeordneten erhellt wie ein Blitz Wefen und Lei- 
ftungsfähigfeit des Reichstags; was Dabei auch berausfommen mag, 
er wird Die Örenzen feiner Rraft und die Weite feiner pofitiven Sähig- 
keiten gezeigt haben. Um des Parlamentarismus willen Vorſchußlor⸗ 
beeren 3u erteilen, haben wir nicht Urfacdhe, und im Sinblid auf ur- 
fere Darlamente während der Rriegszeit von Fuͤhrerſchaft zu reden, 
wäre ſchon mehr Blasphemie. Man wird nicht fo raſch vergeflen, 
welches Denkmal ſich der jetzige Reichstag felbft ſetzte mir den Vor- 
gängen bei der Dräfidentenwahl. 

Ohne Zweifel wird nach dem Rriege eine Umfchichtung der Partei. 
zugehoͤrigkeit erfolgen; fie ift in der Stille ſchon jetzt vorhanden wie 
die Umfchichtung der Vermögen. Ob ſich bei der Daraus erfolgenden 
Rrife das bisherige Parteifcbema wird aufrechterhalten laffen, diirfte 
zweifelhaft fein; es würde nur beweifen, dag wir zum DParlamentaris- 
mus ſchlechtweg ungeeignet find. Wenn die Parteien dem Volke Feine 
entiprechenden neuen Ideen und der Krone Feine Örganifationen und 
Bröfte darbringen Eönnen, fo werden fie auch nicht mehr an Leiftung 
aufzubringen vermögen als bisher. Die Wadligfeit der deutſchen Re— 
gierungsform würde die des Jarenthrones noch ganz weſentlich über- 
treffen, wenn fie vor Erzbergerſchen Reden und anderen Winden zu- 
fammenfiele wie ein Rartenhaus. Und was außer gefabrvoller Un— 
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ſicherheit gewonnen wäre, wenn der politiſche Schwerpunkt in diesel. 
fabrenen Parteiverhaͤltniſſe verlegt würde, ift nicht einzufeben. Sol 3 r 
der Begriff des Fuͤhrertums etwa mit ſolchen „Zeiftungen” verbunden " 
A werden? Berade jet laufen einige Parteien herum obne zu wiſſen 
F nu was fie wollen und follen. . 
Ä . Erhoͤhung der politifhen Macht erfolgt aus der Zufammenfaffung 
und zwedmäßigen Einſetzung aller Kinzelfräfte, Triebe: fie ift wejenv. - 
lich eine Aufgabe der Örganifation und Erziehung. Diele unabhängige: - 
Organifationen nebeneinander, unten wurzelnd in der Breite des Volks 
tums, oben überbaut durch eine ftarfe Staatsmacht und eine über 
Parteien und Begenfäge erhobene, Das Ganze im Auge baltende flarke 
Brone; diefer Aufbau würde der inneren Veranlagung und äußeren: 
Lage des Deutfchen Volkstums entfprechen: eine Dafeinsform, die zwar 
in Zeiten gefebwächter Kraft 3erfegungsmöglichkeiten berge, zu anderen 
aber unfere im Seimatboden wurzelnde antäifche Kraft und Unerfchütter- | 





lichkeit ausmacht. Solche gegenfeitig ſich ſtuͤtzenden, befchränfenden, Fon 
tröllierenden und erziebenden Maͤchte find: Das Geer, das Stastsbeamten- 
tum, Die Selbfiverwaltungsförper, der unabhängige Berichteftand, 
Darlamente mit ausgebauten Rontrollrecht, die beruflichen und wirt. 
1 | ſchaftlichen Organiſationen, wozu Pünftig notwendig Fommen follte 
a Ä ein neuer geiftiger Stand: eine im Wefen einheitliche, nach Zweden | 
= vielgliedrige, gefchloffene nationale Schule von der Volksfchule bis zw 
Univerfität mit einem einigen, fich felbft beftimmenden und in Wechfel- 
wirkung mit Geſellſchaft und Wiſſenſchaft die Schule verwaltenden : 
Bebrftand. Jeder Stand übt im Zuſammenhang des Banzen feine ; 
eigentümliche Sunftion mit möglichfter Selbftbeftimmung: jedem Der- | 
ſuch einer ſolchen Rorporation, fi) ein Monopol an der Staatsmadt * 
zu verfchaffen, müßten alle anderen mit ihrem ganzen Gewicht ent- J 
gegentreten. Allefamt fteben fie vor dem Monarchen, ihm ihre Macht, 
ihr Koͤnnen, ihre Sührer und ihre DerantwortlichFeit darbietend; feine 
Wahl und feine Handlungen folgen nicht aus Willkür, weil jeder folde | 
Verſuch ſofort ſcheitern müßte an der Befegmäßigkeit des Banzen, ;, 
— fondern fie find beſtimmt von der Dynamik der freien Rraͤfte. 
Ebenſowenig beſitzt eines diefer Örgane ein Wionopol an Dolter 
” Zu ——— tuͤmlichkeit und Volkheit: am Volkstum und ſeinem Wohl arbeiten 
| fie allefamt, ‚wie fie alle zu ihm gebören und aus ihm erwachfen. Ps: 
——— — iſt ein demagogiſcher Mißbrauch, das Volk — als hätte man ein Wan: 
dat von ibm in der Taſche — in Gegenſatz zu bringen zu dem, was 
a man mit Bründen nicht befämpfen kann; in der Konfliktszeit haben 
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Regierung und Landtag fi gegenfeitig befämpft im Namen des 
Volkes. 

zum Schluß nehme ich mir die Freiheit zu einigen bekenntnisartigen 
Saͤtzen. Monarchie iſt fuͤr mich keine Legende: das Koͤnigtum eine 
hehre Idee, eine hoͤchſte ſittliche Notwendigkeit und eine gewaltige 
Wirklichkeit. Zwar kann ich in mir dynaſtiſches Gefuͤhl nur mäßig 
entwickelt finden, haſſe jede Art von patriotiſchem Schein und Schema. 
tismus, bin jederzeit den Monarchen gegenüber fo kritiſch geftimmt, 
wie irgend notwendig, ſchaͤtze hoͤfiſche Lebensformen und Zunft fo 
ein, wie fie es eben verdienen. "In alledem aber ift die Idee des Boͤnig⸗ 
tums auch nicht wefentlich entbalten. Wir bedürfen in unferem Ge— 
meinmwefen eines lebendigen, machtvollen, mit Rechten ausgeftatteten, 
jelbfteätigen und legten Endes vor Gott und der Befchichte verant‘ 
wortlichen Sauptes. Biner Ylation, die fib mit Bottes Bnade aus- 
geftattet weiß, die fi) als Träger eines Charisma füblt, ift der König, 
ihr Mittelpunkt, erft Recht von Bottes Gnaden: das ift der Ausdruck 
für den deutfchen Idealrealismus, der fich mit Feiner Scheinmecht und 
mit Feinem Scheinfönigeum zufrieden gibt. Im König finder ſich ver- 
Förpert, was zu den Urgütern einer großen Bemeinfchaft gehört: 
Stetigfeit, Berechtigfeit, eine Stelle, die berausgeboben ift aus den 
Gegenſaͤtzen der vielerlei Intereffen, der darum Berecdhtigfeit und Ob— 
ieftipität eignet. Schreiter ein Rönig aus feiner Bahn, jo fei die VIation 
ſo ſtark und in folder Weife auferbaut, daß er fchon beim erften 
Schritt ſcheitert; reife Völker erziehen ihre Herrſcher nach der ihnen 
einwohnenden Befegmäßigfeit. Iſt Dann der König überdies zu freier, 
Ihöpferifcher Sührerfihaft geeignet — ein feltenes Geſchenk —, um 
jo befler. Aber daran hängt fein Amt und feine Aufgabe nicht. Darum 
ift er dem Volk auch nicht unmittelbar verantwortlich, fondern fein 
erfter Diener. Das Gute im deutfchen Sürftentum finder ſich vorwie- 
gend Schon in den abfolutiftifchen Zeiten, deren Andenken eine wuͤſte 
Agitstion entftellt Hat; bei mancherlei Wiängeln und Laftern waren 
jene Sürftentimer wefentlih Erziehungsanftalten und Schulen für das 
Volkstum, denen wir die reiche Vielgeftaltigkeit unferes geiftigen, fitt- 
lichen und materiellen Defeins verdanken. Diefe Sürften waren, ds fie 
feine Broßmachtpolicif zu treiben hatten, auf die inneren Aufgaben 
gelenkt, boten dem Volk Schu und mancdherlei günftige Bedingungen 
des Wachstums, errichteten ihm feine Schulen von Jerzog Ernſt von 
Gotha bis herab auf Barl Sriedrich von Baden und Karl Auguft 
von Weimar. Die Tradition, die erhöhte Stellung, das Kapital dar: 
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gebrachten Vertrauens find Mächte, dem fich Feiner fo leicht entziehen: 


kann. Sreibeit und Maͤnnlichkeit find in der Monarchie öfters zu finden 
als in der Demokratie. Seerfönigtum, Volkskoͤnigtum, foziales Boͤnig 


tum, in feinen Haͤnden das Schwert der Berecdhrigfeit und das Schwert 


zu Schug und Trutz: das find die Seiten der koͤniglichen “dee, mit 
denen unfere Vergangenheit verwachfen ift und welche die Zukunft 








nicht entbehren Fann. Mag darin Romantik finden, wer da will; für - | 


mich find das reale Maͤchte, zufunftsreicher als alle Demofratien und 
Parlamentarismen der Welt, die legten Kindes ihre Sührer a 
und die Seelen ihrer Völfer erdroflelt haben. 


Diedrich Bifchoff/ Wirtfchafts- 
leben und Zutunftsreligion 


8 war ein verbeißungsvollee Kampf der Beifter, der in den 
Fe Maientagen in Sof und Ritterfaal der Burg Lauenftein 


um die Srage nach Sinn und Aufgabe unferer Zeit rang. Ein 
Anfang neuer Bewegung, die hoffentlich ihre weckende und fammelnde 
Wirffamfeit in reichem Maße entfalten wird. 

Diele Bedanten und Strebungen aber, die im weiten Rahmen der 
erörterten allgemeinen Brundfrage lebendig wurden, Fonnten im Drange 
diefer erften Auseinanderfezung kaum zur Beltung Fommen. Probleme 
wurden aufgeworfen, Deren Behandlung Fünftiger Ausfprache über 
laffen blieb. 

So auch die Srage der „neuen Religion”, die gerade von den Der 


sretern der jungen Beneration, die in Zauenftein mitfochten, mit hei⸗ 


ligem Eifer angepadt wurde. Die Ausfprache über fie mußte der Zu⸗ 
Funft anbeimgegeben werden. 
Da fei es mir verftatter, zu Diefer Srage bier einige anſprucheloſe 


Gedanken zu aͤußern, die in der geiſtigen Umwelt der Lauenſteiner 


Tage vor mir auftauchten. 
Dieſe Gedanken beſchraͤnken ſich auf einige wenige Geſichtspunkte, 


die mir bei den in der Ausſprache eroͤffneten Ausblicken auf das un⸗ 


endlich vielfeitige Problem gerade befonders in die Augen ſprangen. 

Da mein Beruf im Bereich des Wirtfchaftslebens liegt, hat wiederum 
deffen befonderer Intereſſenkreis den Ausgangspunkt der Betrachtung 
geliefert. Eine Ergänzung der Prörterung des Problems von eben 
diefem Standpunkte aus aber fcheint mir nicht ohne Nutzen zu fein. 
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m: viele und wie wichtige Beziehungen zwiſchen Aeligion und 
Wirtfchaftsleben im Laufe der Geſchichte zutage getreten find, 
das hat die Wiflenfchaft der beteiligten Sorfchungsgebiete feit langem 
feftgeftelle. Ein reichhaltiges Schrifttum ift diefer Frage gewidmet 
worden. Unter diefem aber fcheint mir der Aufſatz Max Webers über 
die proteftantifche Ethik und den „Beift” des Rapitalismus (im Ardiv 
für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolicif, 1904) eine befonders bedeut- 
ſame Stelle einzunebmen. Er eröffner uns höchſt lehrreiche Einblicke 
in die fraglichen Zufammenbänge. Nicht am wenigften das Verſtaͤndnis, 
das wir von bier aus für die eigenartige nordamerifanijche Arbeits: 
religion gewinnen, gibt für uns einen guten Ausgangspunkt zur Le 


urteilung diefer Zuſammenhaͤnge ab. 
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Weber weift nach, wie im Vorftellungsfreife gewiffer kirchlicher Ridy- 
tungen, die auf die Entwicklung der Volksanſchauung und Ölsubens- 
welt der Dereinigten Stasten grundlegend eingewirft haben, die volle 
Hingabe an ein im Brunde unegoiftifchbes Geſchaͤftemachen zum Kern⸗ 
gebot der Sittlichkeit und des Bottesdienftes geworden ift. Das Bleiche 
wird von anderen Rennern der amerifanifchen Dolfsfeele mannigfach 
beftätigt. Diefes Seelentum ift auch beute noch mehr oder minder von 
einem eigenartigen Arbeitsidealismus erfüllt; der im religiöfen Pflicht- 
glauben wurzelt. 31 feinen Vorbildern zählt diefer Amerikanismus 
Männer wie Carnegie, der — in feinem Buche empire of business — 
suf dem Satze fußt: „Wer am beften arbeitet, der betet am beiten.” 

Diefe religiöfe Überzeugung des Befchäftslebens züchtet Feine Benuß- 
menfchen. Unter ihren führenden Beiftern befizt ſogar mannigfach 
entfagender Puritanismus entfcheidenden Kinfluß. Das erfolgreiche 
Geſchaͤftemachen ift hier gewiffermaßen Selbftzwed. Man wachter 
nicht darnach, ein vergnuͤgungsreiches Zeben ſich zu erarbeiten, viel- 
mehr die technifch volllomntenfte Beichäftsleiftung zum gottgewollten 
Dafeinsinhalt zu erheben. Auch die Häufung der Kapitalmacht foll 
lediglich diefem Zweck dienen. 

Diefer befondere, in feiner Art idesliftifche Brundzug bat nicht wenig 
zu der triebkräftigen Aufwärtsentwidlung des nordamerifanifchen 
Wirtfchaftslebens beigetragen. Infofern wird der fraglichen Arbeits- 
religion eine gewichtige Fulturelle Bedeutung beizumelffen fein. Auf der 
andern Seite aber enge fich ihre förderlide Wirkſamkeit dadurch außer- 

ordentlich ein, daß ihr ein gebaltvolles foziales Derantwortungs und 
3ielbewußtfein abgeht. 

Der Anhänger diefes Geſchaͤftsglaubens betreibt feine Erfolgsjagd 
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jErupellos im vollen Bereiche aller Moͤglichkeiten, die ihm die Abta * 
kommene Volksſitte geſtattet. Zr denkt nicht daran, ſich bei fell 
Geſchaͤftemachen nach eigener ſittlicher Prüfung Ruͤckſichten auf NM 
Entwicklungsbedingungen geſunder ſozialer Begenwarts- und Zukunfte S 
kultur aufzuerlegen. Alles ſcheint ihm erlaubt, was die herkoͤmmliche J 
Geſchaͤftsmoral zuläßt, mag es auch der geiftig-leiblichen Geſundheit 
des Volfslebens noch fo ſehr Abbruch tun. Vielleicht führen religioͤſe 4 
Berechnung und herrſchende Sitte dahin, Daß von den großen Ertraͤg⸗ U 
niffen heiligen Befchäftseifers beträchtliche Summen hernach für 98; 
meinnügige Zwecke bergegeben werden. Aber die Fritifhe Anpaſſung 
des Befchäftslebens felbft an die jeweiligen Befamterforderniffe eine 
wahrhaft wertfhöpferifchen Rulturarbeit fpielt in diefer amerikantı 
ſchen Blaubenswelt Feine Rolle. 

Ein bezeichnendes Schlaglicht wirft auf diefe Sachlage ein Erlebnich | 
das ich Fürzlich von einem verläßlihen Bewährsman berichten börtei "I 
Diefer ftieß vor etlichen Jahren bei einer längeren Reife in den Vest J 
einigten Staaten überall auf die Reklame eines Arztes, in der beftimmte 
Dillen als Heilmittel für alle möglichen Rrankheiten empfohlen wurden! 4 
In dieſen Anzeigen war gefagt, die Pillen vertruͤge jedermann, na 
ſchwangere Frauen müßten fie meiden wegen der unfeblbaren Abortiä W 
wirfung. Zesztere Warnung wear im Text der Reklamen ganz befoni ii 
ders ſtark hervorgehoben. Der Unternehmer wurde durd) den reichen 
Abſatz, den das angepriefene Abtreibungsmittel fand, ein gemachte: 
Wann. Als aber unfer Bewährsmann in der „befleren” amerifanijchen 1 
Befellfebaft, in der er verfehrte, Bedenken gegen diefe Befhäftsübung | 
erhob, verfiand man ihn nicht. Der findige Arzt ftand überall alk: 
„Imerter” Geſchaͤftsmann durchaus in Achtung. Dergleichen Unten: 
nebmergeift verträgt fidy offenbar ebenfo wie das ausbeuteriſche Truſt 
weſen und aͤhnliche Mittel erfolgreicher Geſchaͤftskunſt moraliſch ſehr 
wohl mit dem Perſoͤnlichkeits und Lebensideal amerikaniſcher Arbeit. | 
religion. 

’y uns in Deutfchland ift bekanntlich feit den Tagen der Refo 
mation gleichfalls die Berufsarbeit zu einer erhöhten religioͤſen 
Wertung und Weihe gelangt, wenn fie Dabei auch nicht in dem —* 
wie ins Lande Carnegies zum eigentlichen Zeiligtum des taͤglichen 
Bortesdienftes erhoben wurde. . rk; 
Dabei aber bat bei diefer deutfchen Ehrfurcht vor der Arbeit immer 
wieder jenes foziale Bewiflen nach Beltung verlangt, deffen „Gemein⸗ 
drang” dem fterbenden Sauft als Die grundlegende Wahrheit und Wirt“ 
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8* lichkeit des Lebens erſcheint. Ahnend bat das ſeeliſche Urteil unſeres 


* 
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Dolfes mehr und mehr im Wirtfchaftsleben einen Sinn und Zielge- 
danfen entdeckt, wie ihn in unferen Tagen Ernſt von Wildenbruch in 
feinem mahnenden Bekenntnis befundete: 

Nicht zum Erraffen und zum Erjagen, 

Nicht um blutende Wunden zu ſchlagen, — 

Um zu erbauen die beffere Welt, 

Dazu, als Brüder den Brüdern gefellt, 

Dienet der Arbeit! 


Nur wenn fie bewußt für ein Beflerwerden der fozialen Welt ſorgt 


Fauſt erblickt diefe im freien Volk auf freiem Brunde —, ift hiernach 


die Erfüllung des menſchlichen Wirtfchaftsberufs in Übereinftimmung 
“ mit ihrer wahren Aufgabe. 


Dabei ift freilich das Befellfchaftsideal felbft, das in diefem deutſchen 


: Empfinden als Beftimmungsgeund des Arbeitswertes zur Beltung 
kam, vielfach außer jeder Beziehung zur Religion geblieben. Insbe— 


| 


hg 
h, 





fondere im Einflußbereich der „Flaffifhen“ englifden Wirtfchaftslehre, 
die lange Zeit die Wiffenfchaft und Praxis des deutfchen Wirtfchafts- 
lebens fo ausfchlaggebend beberrjchte. Da wurde als Triebfraft fort: 


| ſchrittlicher Entwicklung lediglich die Liebe zur wealth of nation in 
Rechnung geftellt. Die moral sentiments, mit denen der geiftige Vater 
dieſer Lehre in allem Kebensbereich gerechnet hatte, erfchienen dem 
Mancheſtertum als unbeachtliche Irrealitäten. Wan dachte nicht daran, 


fie als maßgebliche Kräfte des Wirtfchaftslebens anzuerfennen und 
etwa das Beftreben, die Nation zur tüchtigen Trägerin und Dienerin 
diefer moralifchen Befüble machen zu helfen, zun letztlich entfcheidenden 
Leitmotiv der wirtfchaftlihen Reichtumserzeugung und Reichtumsver- 
teilung zu machen. Individueller und völfifcher Profitwille erfchien als 
die ſchoͤpferiſche Seele des Sortfchritts wahrer Gluͤcksordnung in der Welt. 
Unter dem Einfluß folder Anſchauung lenfte unfer deutfches Wirr- 
Ihaftsleben größtenteils in ähnliche Bahnen ein wie das amerifani- 
Ihe. Insbefondere feit Gruͤndung unferes neuen Reiches verdienten 
wir uns, wie Eucken bervorbebt, immer mehr den Namen der „Ame— 
rikaner Europas“. Die Reichtumswerbung des einzelnen und die der 
Befamtbeit nabm einen ungeabnten Aufſchwung. Nur forgte, zum 
Unterfchiede von der amerikaniſchen Auffaffung des Wirtfchaftslebens, 
der foziale Bedanfe unferes Dolfes in fteigendem Maße dafür, daß 
die vom blinden Spiel der bloßen Profitintereflen ſchwer bedrohten 
Grundlagen des befferen Zufunfesftantes bis zu einem gemwiflen Brade 
duch Befengebung planmäßig geſchuͤtzt und gefichert wurden. 
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Auch dieſem gefesgeberifchen Bejellfhaftsinterefle aber, das 
Amerifanismus bei uns in Zucht nabm, feblte im Grunde gen 
ein maßgeblicher veligisfer Motiv: und Zielgedanfe, n:. 

Die fozialiftifhe Bewegung, die das deutſche Wirtfchaftsleben immer 
ftärker beeinflußte, wurde in den breiten Waffen geradezu von end] 
atheiftifchen Zebens- und Geſchichtsanſchauung getragen. Ins beſondere 

die margiftifche Erklaͤrung der wirtſchaftsgeſchichtlichen Vorgaͤnge licß 
in ihrem Machtbereich Feine religisfen Beweggründe und Zielvorfie. 
lungen auffommen. Vorbandene fittlide Strebungen galten ihr nicht: 
als Befundungen eines überindipiduellen und uͤberzeitlichen Welt 
ſchoͤpfertums, vielmehr als Auswahlergebniſſe des felbftfüchtigen D«# ! 
feins- und Benußfampfes der in Bruppenmächten organifierten Wir ı 
fchen. 3iellofer Biergeift — im weiteften Sinne des Wortes — nicht 
zielftrebiger Schöpfergeift ftellte nach ihrer materisliftifchen Beihiärt 
auffaſſung das Urelement alles Wollens und Wirkens in der Welt dar. 
Auch das hoͤchſte Rönnen des Fünftlerifchen Genius harte ſich hiernach 
legten Endes im VDererbungs- und Auslefewege als eine Wehr um N 
Waffe des finnlofen Dafeinsfampfes aus dem bloßen Selbfterbaltunge 
und Sortpflanzungsbedürfnis Der Individuen entwickelt. Inſonderheit 
aber wurde alle Beftaltung des Rechts- und Wirtfchaftslebens als el 
lediglidd aus dergleichen Intereſſenkampf bervorgegangenes Rultur· | 
ergebnis betrachtet und behandelt. „Wir glauben nicht”, fo erFlärt Bart 
Rautsky in feiner Schrift über Thomas More, „wie die giſtoriker 
der idealiſtiſchen Schule an einen heiligen Geiſt, der die Köpfe ei: 
leuchter und mit Ideen erfüllt, denen fich die politifche und oͤkonomiſche 
Entwicklung anzupaſſen bat.” Dieſe Glaubensloſigkeit der Fuͤhrer abe 
beſtimmte entſcheidend die Irreligioſitaͤt der ganzen großen Bewegung. 
die auf dem Boden einer ſozialen Demokratie die beſſere Welt 
Wirtſchaftslebens als Quelle des allgemeinen Lebensgenuſſes zu ve 
wirklichen trachtete. | 









Auch der außerhalb diefer demokratiſchen Parteibeftrebung wiſſen 
ſchaftlich und praftifch ſich betätigende Sozialismus jedoch kannte im 
allgemeinen Feine entfcheidenden religisfen Ziele. Der Wirtſchaftszuſtand 
um den man kaͤmpfte, erſchien nicht als eine Verkoͤrperung und wet: z 
ftaet „heiligen Beiftes’. Zu guterletzt wurde auch bier die beflere for © 
ziale Ordnung in der Sauptfache als Trägerin des fiegreichen 2.0: 
tumsbegebrens der Nation gewertet und gepflegt. In der ſtaatsſozlali 
ſtiſchen Beſtrebung wirkte inſofern bei allem Fortſchritt einer groß 
angelegten Gemeinnuͤtzigkeitspolitik ebenſo wie in der ſozialdemokratl· 
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wu! [hen Bewegung der materialiſtiſche Brundgedanfe der englifchen Wire- 


se Ihaftelehre im allgemeinen rubig weiter. Dabei wurden wohl von den 


kirchlichen Parteien mancherlei religisfe Anfhauungen und Strebungen 
‚m mit unferer deutfchen Soztalpolitif verwoben, aber Brund und Ziel 
„m der Umordnung des Wirtfchaftslebens lag doch im wefentlichen aufer- 
ir halb theiftifher Gedanken- und Intereſſenbildung. Auch das Unter- 
ar nehmertum, wo es ſoziale Fuͤrſorge zum Beftandteil feiner Drivar- 
m wirtichaft machte, ftand Dabei wohl Faum irgendwo unter dem maß: 
‚„ geblichen Einfluß eines Reichgottesgedankens. 
J Und doch bar in unſerer deutſchen „ſozialen Bewegung” immer 


„ı wieder eine religioͤſe Tiefenftrömung mitgejprochen, wenn diefe auch 
4. zeitweiſe nur Eleinen Kreifen der Zufunftsftastsfänpfer zum Bewußt⸗ 
jein Fam. Was Rutter in feiner Schrift „Sie müſſen!“ über die inner- 
ſten TriebEräfte der fozialdemofratifchen Strebungen fagt, ift ſicherlich 
in vielem zutreffend. Trog aller materialiftifchen Begründungslehre 
wirkte jederzeit ideengläubige Zielſchau und Wertung in die Zukunfte- 
pläne der deutfchen Klaſſenkaͤmpfer hinein. Die Ideologen vom Schlage 
Laffalles find in dieſer Beifteswele nie ganz ausgeftorben. Bei ihrer 
Vertretung wirtſchaftlicher Ideale und idealiſtiſcher Beftaltungskräfte 
aber bat ſich mehr oder minder eine Kinbeziebung der Religion in die 
sortfchrittsrechnung vollzogen. So wies 3.9. David Roigen in feiner 
von Eduard Bernftein bevorworteten Schrift „Die Rulturanfhauung 
des Sozialismus” (903) einer neu aufftrebenden zielweifenden religiöfen 
Erfenntnis eine geundlegende Rolle im fozialen Lebenshausbalt der 
zukunft zu. „Wir kennen“, fo meinte er, „Die neue Beftalt der Welt. 
religion noch nicht, aber wir ahnen fie deutlich genug. Sie ftrengt fidy 
jet wieder einmal an, all die Irrwege, auf Die das große humanitäre 
Beftreben von Zeit zu Zeit geraten ift, zu überwinden. Und überall, in 
den beften Serzen, trachtet man danach, der Religion ihre wahre Be— 
‚ fimmung zuruͤckzugeben. Es leuchtet der erhabene Bedankte auf, Re— 
ligion fei das ewige Lebendigfein, und Weltreligion fei das Wachrufen 
des Weltlebens im einzelnen. Kine Religion, die ſich vom Leben ab: 
weder, ift ein Yionfens und gehört zu den größten Irrtuͤmern, die je 
menfchliche Verzweiflung und Verwirrung zur Welt brachten.“ 
Immerhin haben derartige Erfenntniffe bis in die neuefte Zeit unter 
den das deutſche Wirtfchaftsleben geftaltenden Beiftesmächten nur eine 
mehr beſchauliche Rolle gefpielt und Feinerlet irgendwie enticheidenden 
Kinfluß ausgeübt. 
* Rugen Diederihs Verlag in Jena. br. IT 2.50, Awd. geb. M 3.70. 


- — — 8 — 








544 Diedrich Biſchoff 


uͤr uns aber erhebt ſich in heutiger Stunde die bedeutſame kultur⸗ 

geſchichtliche Frage: Wird das etwa nach dem Kriege anders werden? 
Wird da das wirtſchaftliche Denken und Trachten unſeres Volkes mehr 
als fruͤher von religiöfen Ideen beeinflußt fein? — 

Daß das hereinbrechende grundſtuͤrzende Kriegsſchickſal unferem vl 
kiſchen Geiſtesleben im allgemeinen ein ſehr geſteigertes und vertieftes 
Religionsintereſſe erweckt hat, iſt nicht zu bezweifeln. Das vielgeſtaltige 
Suchen nach einer Verankerung unſeres Geſamtlebens in überzeugen 
den religioſen Erkenntniſſen, das ſeit der Jahrhundertwende in unferem 
Denkervolke rege geworden war, bat durch die erſchuͤtternden Erleb 
niſſe Diefer Zeit der ungeheuerſten Geſchichtskataſtrophe einen unge 
abnten und überaus wirffamen Antrieb erfahren. 

Die idesliftiiche Geſchichtsauffaſſung hat fich wieder tief in das Sinnen 
und Trachten unferes Dolfes bineingelebt. In all unferem Sorgen und 
Rämpfen draußen und daheim regt fi) mit neuer, gewaltiger Macht 
das Empfinden, daß hoch über der Zeit und dem Raume lebendig ein 
hoͤchſter Bedankte webt. Und eben diefem fchöpferifchen Ideentum, aus 
dem alles Geil quillt, möchte man das ringende Begenwartsleben und 
das Fommende Deutfchland weit mehr dienftbar machen, als das bei der 
Beiftes: und Sozialkultur der Dorfriegszeit der Hall gewefen. 

In diefer Entwidlung unferes Dolfsgeiftes gewinnen die alten ide 
aliftifchen Brundwerte deutfcher Lebensdentung neue, machtvolle Bel. 
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tung. Da ringt ſich ein Lebensglaube durch, der in der Geſchichte nicht 


einen finnlofen Rampf bloger Dajeins: und Profitintereffen, vielmehr 
— mit gegel — die „Selbfibewegung der Wahrbeit”, den „Sortichritt 
im Bewußtfein der Freiheit“ erkennt. In einem vielfach noch unge 
Flärten Werten und Wollen beFunder fidy jenes theiftifche Bewußtſein 


des deutfchen Idealismus, das — mit Rant — das moralifhe Geſetz 


is uns in Beziehung fegt zur Ordnung des geftirnten Simmels über 
uns. Dabei aber enchülle fich dem tiefer Sühlenden und Sorjchenden 
das Daterland, dem er fich mit alleın, was er einzufegen bat, katego⸗ 
vifch verpflichtet weiß, als Träger und Werkzeug der firtliden Welr 
ordnung und ihres Schöpfertums. Er erblidt in ihm — mir Site — 
eine „Hülle des Ewigen”. Das neue Deutfchland, das unferem Volk als 
fefte Burg und wahres Seiligeum erbaut werden foll, ftelle fi ihm 
im Beifte Lagardes dar als „irdifcher Leib einer Idee“, einer Idee 
jedod), Die weit über den Standpunft und Umkreis des bloßen 1% 
tionslen Nuͤtzlichkeits und Reichtumsinterefles binausreicht. 

Wie aber diefe Gedankenwandlung auch die Welc der wirtſchaftlichen 
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Dorftellungen und Strebungen erfaßt, das befunder 3. Bd. Audwig 
Curtius in feinen „Zufunftsgedanfen eines Seldgrauen” (Suͤddeutſche 
Monatshefte, November 1915), wo er ausführt: „Es fiege weder 
Rapital noch Arbeit, fondern es ſiegt der deutſche Beift. — Das ift 
eben der fundamentale Irrtum, als zerfielen die ganzen Kräfte eines 
Volkes in Fapitaliftifche und antifapitaliftifhe, und als erfchöpfte fid) 


die Geſchichte in ihrem gegenfeitigen Rampf. Bapital und Arbeit find 


nur Teile der WirFlichFeit. Daß fie das Banze feien, ift eine erbärm- 
liche Züge. — Wir wollen doch England die Lehre wieder zurüdichicken, 
die wir feinem Rrämervolfe verdanken, als fei ‚das Streben nad denn 
größtmöglichen Bewinn‘ der Sinn des Lebens, und wollen die ‚Els}- 
filihe Vrationalökonomie‘, deren legter Ausläufer der Marfismus wer, 
demasfieren. Sie ift doch nur ein Stück jenes ungebeuren Betrugs, 
durch den die Menſchheit zu dem Blauben an die ewige Welcherrfchaft 
des englifchen Profits erzogen werden follte. — Zin Volk ift mebr als 
die Summe feiner Butbaben bei der Banf von England. Ein Volk, 
das ift nationale firtlibe Kraft und religiöfer Beift.” 

In diefer Weife bringe die neudeutſche Blaubensentwidlung, die der 
Krieg fo tief und mächtig in Bewegung feste, alle Beurteilung und 
Dlanung unferes nationalen Lebens unter den Kinfluß von Ideen, wie 
fie ſchon des alten Leibniz Lehre von der societas divina uns Fünder. 
Nur erfüllt fich diefes Ideal der gottbefeelten Geſellſchaft in der heu— 
tigen Dorftellungswelt mit einem neuen Reichtum wirtfchaftlicher und 
politifher Erfahrungen, Die Das Gegenwartsgeſchlecht vor der Der- 
gangenheit voraus bat. Ein wirefhaftlib und politiid body organi- 
fierter zukunftsſtaat ift es, der vor dem kritiſchen Bewiflen unferer 
Tage als neues Nationalheiligtum auftaucht. Der Blaube Sichtes, „von 
den Deutſchen werde erft Dargeftellt werden ein wahrhaftes Reich des 
Rechts, wie es noch nie in der Welt erfchienen ift“, erbebt ſich bier 
über alle romantifcbe Schwärmterei ins Bereich eines lebensfundigen 
und Ichaffenstüchtigen Realismus. 

Die Verbindung entfcbloflener Realpolitif mic einem neuen fozial- 
religiöfen Verantwortungsbewußtfein ift es, Die Diefer Reformation 
der deutfchen Beifteswelt ihr 'eigenartiges Bepräge verleiht. Die ver- 
ſtaͤndnisvolle tarfräftige Singabe an das Rechtsreich wird bier dem 
Bewiffen zu einem Bortesdienft. Der aber umfaßt das Rulcurfchaffen 
Aller Lebensgebiete. Er foll das Verhalten des einzelnen gegen ſich 


felbft ebenfo wie feine Lebensführung in Samilie, Beruf und Offent 


lichkeit regeln. Seilige Verantwortung zumal gegen die gefunde geiflig- 
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leibliche Entwicklung des Zukunftsgeſchlechts wird von den Traͤgern 
dieſer Reformationsbewegung in vielſtimmigem Chor als entſcheidende 
Grundforderung gottbewußter deutſcher Innerlichkeit gepredigt. 

Da nun aber erwacht zugleich mehr und mehr eine Selbſtbeſinnung, 
die auch in allem Schaffen des Wirtſchaftslebens letzten Endes einen 
ſolchen religiös gebundenen Dienſt an der Zukunft erkennt. Es mehrt 
ſich das Empfinden dafuͤr, daß die Offenbarung des Dichters, alles 
wahre Leben erweiſe ſich als ein Wirken an der Gottheit lebendigem 
Bleid, weder eine weltfremde Phantaſterei darſtellt, noch auch in ihrer 
Geltung auf das außerwirtſchaftliche Lebensgetriebe beſchraͤnkt iſt 
Der Gedanke der Pflicht zur allumfaſſenden Arbeit an der societas 
divina, an der Bemeinfchaft gefundeften Weltſchoͤpfertums will nicht 
mebr an den Toren der Zinzel- und der Volkswirtſchaft Jalc machen. 
Man fühle ſich gedrungen, audy bier eine Welt verwirklichen zu helfen, 
die befler als die frühere eine Verkoͤrperung und Werkſtatt des Beiftes 
ſittlicher Weltordnung Ddarftellt. 

Solches Verlangen nach einer religioͤſen Ziel- und Wegweiſung des 
Wirtſchaftslebens, das in der neuen Reformationsbewegung mit zur 
Beltung Fommt, rubt wie diefe auf innerfter feelifcher Erfahrung. 
„Steigen wir hinab,” fagt Walther Rathenau (in feinem Buche „Von 
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kommenden Dingen”), „fo finden wir die dunklen Tiefen niche leer; _ 


wir kehren beim mit der Bewißbeit des Unendlichen, der Gottſeite 
der Schöpfung, mit der Derfündung des Berufes unferer Seele, unferer 
überintellektualen Maͤchte, und mit dem Geheimnis des Seelenreiches." 


So befennt ſich ein hervorragender Vertreter induftrieller deutſcher 


TüchtigEeit bei feiner Beurteilung der wahrhaft fortfihrittlichen Ent 
widlung des Wirtſchaftslebens zu den Öffenbarungen des Irrationalen. 
Der religiöfe Bedanfe an die Verwirklichung des Beiftig-ewigen in 
der Beltrebung und Ordnung dieſes vorteilsfindigen Lebensgebietes 
macht ibn zum Propheten einer neuartigen SoztaldFonomif. 

Mag diefes Suchen nad einer neuen Wirtfchaftsreligion als voll 
bewußter Beiftesaft im Drange heutiger YIotzeit einftweilen nur ver 
einzele ficb befunden und mag es in manchen bisherigen Ergebniſſen 
unklar und irrig uns anmuten; das foll uns an feiner Wertung nicht 
irremachen. Die fortfchreitende Durchdringung unſerer wirtſchaftlichen 
Strebungen und Ordnungen mit den Wahrheiten eines neuen religioͤſen 
Motiv⸗, Ziel und Rechtsbewußtſeins gehoͤrt tatſaͤchlich zu den Grund⸗ 
erforderniſſen, ohne deren Verwirklichung unſer Volk unter keinen 
Umſtaͤnden ſeinen kommenden ſchweren Daſeinskampf ſiegreich beſtehen 
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kr Tann. Line Entwidlung der Bedanfen- und Befinnungswelt tut da 
we im Bereiche unferer ganzen alltäglichen Wirtſchaftspraxis unmeigerlich 
06, wie fie Friedrich Lienbard in feinem Aufſatze „AReichsbefeelung“ 
= („Die Lefe”, Vr. 5, 1917) uns propbetifh vor Augen führt, wo er 
we meint: „Auch der Pflichtbegriff genügte nicht. Auch die Pflicht erhält 
ed ihren erhabenen Adel erft von der hindurchflutenden geiftigen Sonne. 
za Der dumpfe SElave Fann ja auch pflichtereu fein. Wer aber die Dinge 
zu Ende denkt, der muß ſich fragen: für wen und wozu foll ih Pflichten 
erfüllen? Von diefer Antwort hängt alles ab. Denn antworten Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer: zum LZebensgenuffe — fo ift Jerrüttung ım- 
#  ausbleiblich. Erkennen aber beide, daß fie beide im Dienfte einer über- 
4 geordneten geiftigen Macht, eines kosmiſchen Prinzips fteben, ordnen 
# fie den Rhythmus ihrer Arbeit und die Erſchuͤtterungen ihrer Schick— 
fale in einen göttlichen Zebensbegriff ein, von dem wir abhängig find 
wie der Erdball von den Energien der Sonne: fo ift das Beiftland 
betreten und der YMaterialismus überwunden.” — 
Dagß auf ſolches „Beiftland” die deutſche Zukunft in allen Teilen ge- 
geimder fein will, diefe eberne Tatfache Scheint unfere Jugend beute 
intuitiv zu erfaflen, wo fie mit Wacht nad) einer neuen Volfsreligion 
ſich fehnt. Dabei aber gebt durch ihre Reiben zugleich die im Grunde 
ganz zutreffende Ahnung, daß, wie alle anderen, fo auch die wirtfchaft- 
lichen Beziehungen des Menſchen- und Volfslebens legtlidy ihre Fultur- 
zeugenden Erkenntniskraͤfte aus diefem Mutterboden eines religiöfen 
Quell und Zielbewußtfeing ziehen müffen. 
j N. freilih jene Entwicklung fozialreligisfer Bedanfen weſentlich 
über die jegigen Aufänge binaus gedeihen und die Intereſſen des 
Wirtfchaftslebens in der Tar maßgebend beeinflußen wird, das fteht 
dahin. Sicherlich bleibt der Bampf einer ſolchen vertieften WirFlidy- 
Peitserfenntnis gegen die, die als vermeintliche Aesliften dergleichen 
Dealiftifche Wirtfchaftsanfcbauung für Unfinn halten, vorerft ein hoͤchſt 
mühe: und zweifelvoller geſchichtlicher Vorgang. Sier wie überhaupt 
bei der ganzen gegenwärtigen KReformationsbewegung, auf deren flieg: _ 
baftes Dur chhalten unfere deutſche Zufunftshoffnung angewiefen ift, 
hängt alles von der Srage ab: Wer wird das neue Werden in Pflege 
nehmen und fortfibren? Sinden ſich Maͤchte, Die es verfteben und 
ftarf genug find, jene Feimende ntereffenwandlung vor Verfall zu 
bewahren und fie im Bereich unſerer Dolfsbildung mehr und mehr 


zu vollenden? 


Im Rahmen der vorliegenden Berrachtung Fann und will ich nicht 
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— - auf alle die Bildungsmaͤchte zu ſprechen kommen, denen meines Kr; 24 
Be, achtens die Verantwortung für die Fortführung des in Rede fichen- 
a den Reformationsporganges zufälle. Ledigli auf die Mitwirkung \ 
oz des Ehriftentums bei jener Entwicklung firtlich-religisfer —— 
— intereſſen ſei hier ein fluͤchtiger Blick geworfen. 
ee © nt Zanenfteiner KRitterfaal flel aus dem Kreiſe der um einen neuen | 
Sositifsen Lebensglauben Fämpfenden Jugend auch das, heute oft 
gehörte, Wort vom Bankerott des Chriftenrums. Es gibt der Über: 
zeugung Ausdeud, man werde im Fünftigen Rulturhaushalte unferes 
Dolfes die Werte chriſtlicher Erkenntnis durch andere religiöfe Vor 
ftellungen erfegen müflen, auch dem Bedürfnis nach einer das Wirt: 
fhaftsleben warbaft fozislifierenden Blaubensmacht Fönne das Chriften- 
tum Feinerlei wefentlihe Dedung gewähren. = 
Ich vermag diefe Auffaffung nicht zu teilen. Das chriſtliche Grund 
erlebnis, wie es in feiner urjprünglichften Erſcheinung ſich bekundet, 
bietet meines Erachtens in befonderem MTaße diejenigen feelifchen Ur- 
elemente, Die der neuen fozialreligiöfen Entwicklung innerhalb wie 
außerhalb des Wirtfchaftslebens not tun. Ks Fommt nur darauf an, 
day es den Erforderniſſen diefer Entwicklung entfprechend von dei 
a > zuftändigen VDolfsbildungsmächten gepflegt wird. | 
a Die Pflege chriſtlicher Weltanfhauung muß zu dem Zwede vor allem - 
ae Te einer Erundforderung genügen: Ste muß mit dem Bedanten an die „| 
F | alsbald bevorftebende Dernichtung aller ErdenFultur, der das urhrift 
Ps | liche Urteilen und Streben tiefgebend beeinflußte, in aller Entſchieden 
beit brechen. Jede Sinneigung zu der Grundſtimmung des paulinifchen | 
Glaubensſatzes, man folle angefichts des nahen Weltunterganges lieber 
nicht heiraten und die menfchliche Geſellſchaft nicht fortpflanzen helfen, ' 
wuͤrde die Entwicklung jenes gefunden religisfen Lebens, wie es die ; 
Zufunft benötige, durchaus in Srage ftellen. Dergleichen Irrtum bat 
in der Dergangenheit das Wachstum fozialer Wahrheit und kultureller 
Fruchtbarkeit im Bereiche chriftlicher Volfsbildung ſchwer beeintädh 
tige. Rünftig wird ſolche Kirchenlehre der anderen Plas zu machen 
5 A u baben, daß es für den wahrhaft veligisfen Menſchen Feine größere ' 
— J | YIorwendigfeit gibt als die, Durch feine gefamte Lebensführung die 
ne Fer gefundefte und tächtigfte Entwicklung naher, ferner und fernfter Erden: 
ER geſchlechter in allem nach Moͤglichkeit zu fördern. 
In dieſem Sinne wird die chriſtliche Reichgottesvorſtellung in einem 
allumfaſſenden, lebenskundigen ſozialen und vaterlaͤndiſchen Gemein⸗ 
ſchaftsideal auszupraͤgen fein. Das voͤlkiſche sanum corpus als Leib 
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der gotthaltigen sana mens mag unter den Seiligtümern der religioͤſen 
Blaubenswelt, die Kirche und Schule im Volksleben verbreiten, einen 
Ehrenplatz erhalten. Die befinnliche Mitarbeit am neuen deutfchen 
Schöpferreich wird als Kernberuf unferes gefamten &riftlichen Lebens, 
als Grundgebot all unferer driftliden Ziebe zu predigen und dem 
Volke vorbildlich vor Augen zu führen fein. 

Betreibt in ſolchem Sinne die briftlide Bildungsarbeit zielbewußt 
und wirkſam die Erweckung und Rüftung des intellektualen Gewiſſens, 
jo daß diefes auf allen Bebieten befler als bisher gut und böfe, recht 
und unrecht an den wirflichften und böchften Lebensnotwendigfeiten 
zu ermeſſen lernt, Dann wird fie der erhofften Neugeſtaltung unjerer 
Dolkereligion ungemein förderlich fein. Auch für eine gedeihliche fitt- 
lihreligidfe Ordnung der wirtfchaftlichen Intereſſen und Strebungen 
file da das kirchliche Auleurfchaffen mit der Zeit febr wefentlich ins 
Gewicht. 

ie erforderliche Pflege feeliiher Bildung aber kann zu den nötigen 

Fortſchritten nur gelangen, wenn ihre Träger dabei — das ift Die 
weitere Brundforderung — der Örcbodorie entfagen und in wirflicher 
innerer Rameradſchaft um das gemeinfame 3iel fi bemüben. Jede 
der am Durchhalten der heute aufftrebenden Reformation mitfchaffen- 
den Geiſtesmaͤchte muß ſich des Anfpruchs begeben, die allein felig- 
machende zu fein. Über die bloße Duldfamkeit hinaus wird fie arbeits- 
teilige Gemeinſchaft mebr oder minder mit allen anderen Strebungen 
3u fuchen haben, die dem Wachstum einer neuen theiftifchen Reichs— 
feele den Boden zu bereiten trachten. YIur bei einen folchen YIotwen- 
digfeits: und Bemeinfchaftsbewußtfein aller in Betracht Fommenden 
Bildungsmächte kann mehr und mehr eine maßgebliche individuelle 
und äffentliche Meinung geoßgezogen werden und zu Zinfluß gelangen, 
die von einer religiöfen Auffaflung auch der wirtfcheftlicden Berufs- 
arbeit und ihrer fozialen Endziele bejeelt und erleuchtet ift. 

Daß Fünftig mehr Kameradſchaft als früher unter den an der deuc- 
ſchen Lebensentwidlung fchaffenden Parteien aller Art walten muß, 
wenn nicht unfere Hoffnung auf das neue Deutfchland gründlichft zu- 
handen werden foll, das wird ja auch heute an fi in weiten Reifen 
mehr oder minder Elar empfunden. Recht deutlich aͤußert fich dieſes 
Bewußtſein 3.3. in den zahlreichen Bekenntniſſen geiftiger Sührer, 
die in Sriedrich Thimmes Sanımelwerf „Dom inneren Srieden des 
deutſchen Volkes” veröffentlicht worden find. Und einen bandgreiflichen 
Beleg liefern Dafür die vielen neuen Bundesgründungen, die feit Kriegs— 
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beginn in Deutfchland in die Erſcheinung traten. Sie alle bezwedienim mm 
Brunde genommen immer wieder die Begruͤndun g einer Rameradſchaft I 
bisher getrennter Beifter zum Dienft an der das varerländifche Bedeihen In 
fichernden Zufunftsfultur. E 
Freilich will es mir ſcheinen, als ob all diefes neue vielgeftaltige 
Bundeswefen die Aufgabe der Pflege des erforderlichen fozialreligisfen Nu 
Volfsbewußtfeins noch viel zu wenig erfaßt und ſich zu eigen gemacht It 
bat. Das aber bedeutet einen ſehr weſentlichen MTangel an rechter Ziel. | 
und Wegplanung. Denn eine gerade auf die Pflege der in Rede ftehen 
den Religionsentwidlung eingeftellie Rameradfchaftsgefinnung und |, 
Bemeinfchaftsarbeit gehört eben zu den unumgänglichen Brund- N 
erforderniffen der benstigten Zufunftsgeftaltung. D 
Diefe letztere Erfenntnis Flar zur Geltung zu bringen und getrennte 
Beifter zum Fameradfchaftlihen Bemeinfhaftsdienft an der fih an |" 
bahnenden neuen fozialreligiöfen Volkskultur zu erheben, dazu aber 
werden Veranftaltungen, wie wir fie auf Burg LZauenftein erlebten, | 
gar manches beitragen Fönnen. In ihrem Schoße liege fi au der |: 
neuen Wirtfchaftsreligion, nach der die erforderliche Befundung deut |! 
fchen Lebens unweigerlich verlangt, eine vecht fruchtbare Pflegeftätte \ 
r 

| 

| 


bereiten. 
Umfchau 
d R » Der Begriff Weationalität if i 
Die Kraͤfte der Gemein ſchaftsbildung in den Auseinanderſetzungen 


der letzten Jahre zweifach ausgeſpielt worden: als ein Wert, um den mit derſelben 
Hingabe gekaͤmpft werden muͤſſe, wie um den verwandten Wert der perſoͤnlichen | 
Freiheit, und fodann als eine Rraft, die nicht nur das ganze Weltleben in Bärung 

_ verfegt bat, fondern au die Wirfungsmöglichfeit des Einzelnen erft zur ganzen 
Hoͤhe emporbebt. Beides hängt dadurch zufammen, daß man es eben als das Acht 
des Einzelnen wie der Bemeinfhaften empfindet, zur vollen Entfaltung ihrer Aräfte 
und Anlagen zu Fommen. Wenn trogdem mit den Schlagwort der Nationalitaͤt fort 
und fort Mißbraud getrieben wird, fo liegt das an der Unklarheit, die im Bebraud 
des Wortes herrſcht, das wir meift im gleichen Sinne verwenden wie Wation, Vol | 
und Volfstum. Wir tun deshalb gut, einmal von dem Wort Nation alitaͤt ganz ab- 
zufeben, wenn wir uns den Aufbau der verfhiedenartigen menſchlichen Gemeinſchaften 
klar machen wollen. 

Blut oder Raſſe iſt gewiß eine der Grundkraͤfte, durch die menſchliche Gemein⸗ 
ſchaften zuſammengehalten werden. Es wird ſich aber bald zeigen, daß andere Kräfte 
daneben fteben und die bindende Rraft des Blutes ergänzen, ſteigern, aber auch 
preuzen und aufbeben. Wo die Ergänzung und Steigerung vorbanden ift, ift ein 
Eintritt der betreffenden Bemeinfhaft in die Gefchichte zu erwarten ; wo jle auf 
bleibt oder dic Rreuzung durch andere Rräfte fi ergibt, erleben wir die unbereh" 
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tiüten Unfprüche und die Streitigkeiten, die einen guten Teil der aͤußeren Welt- 
‚geihehniffe ausmachen. 
: Beine Kraft Preuzt die Kraft der Blutsverwandtfhaft in fo gewaltfamer und 
ı verbängnisvoller Weife wie die Notdurft der natuͤrlichen Grenzen. Große Ge: 
- meinfhaften, wie die deutfche, berühren fi mit anderen an Stellen, wo die Natur 
feinen Grenzſchutz bietet, und müffen um ihrer Erhaltung willen nah Punkten und 
Linien ftreben, die eine ſolche Sicherung bieten. Dies aber Fönnen fie nicht, obne da- 
mit fremde Blutsgemeingefhaften an fi anzugliedern und Teile von großen frem- 
den Blutsgemeinfhaften Ioszuldfen. Wiederum gibt es Länder, die die Natur felber 
wie Feſtungen aufgebaut und mit wahren Bollwerfen rings umgeben bat; aber 
gerade in diefe ragen verfchiedene Blutsgemeinfchaften von allen Seiten hinein, oder 
fie find der gemeinfame Beſitz verfhiedener Stämme und jedenfalls ein Spielball 
ihrer Anſpruͤche auf Alleinherrſchaft und Ausdehnung. Es ift, als ob durch folchen 
Widerftreit von Raſſe und Wohngrenze eine große Unvernunft die Menſchheit zu 
einer endlofen Bette von Bämpfen verurteilt babe, und wir müßten auf eine neue 
vernünftige DölFerwanderung boffen, die darin einen Ausgleich ſchaffe, wenn es nicht 
noch andere Rräfte der Bemeinfbaft gäbe, durch die diefer Gegenfag uͤberbruͤckt 
werden Fann. 
- Diefe Yufgabe Finnen die Rräfte, von denen jegt zu fprechen ift, freilih nur unter 
ganz befonderen Umftänden ISfen, und es befteht auch weder ihr eigentümlichee Wert 
darin, noch ift es ihr eigentliber gefbichtliher Zweck, gerade in diefer Richtung zu 
wirken. Sie find zunaͤchſt Pulturelle Tatfahen, werden fodann zu gemeinfhaftsbil- 
denden Rräften, die an fi bloße Kulturelle Verbände begründen. Schließlidy aber 
greifen fie in die Bildung der großen Bemeinfchaften ein, denn die gefchichtliche Er⸗ 
fahrung lehrt, daß nie durch eine Rraft allein eine Gemeinſchaft Beftand erbält, und 
je weniger, je größer diefe ift, und daß durch die verichiedenen Zufammenfaffungen 
: der gemeinfchaftsbildenden Rräfte fowohl die Stärfe wie die Dauer wie endlich auch 
"die Eigenart der Bemeinfchaften bedingt iſt. Wo die großen Gemeinſchaften gar durch 
den Widerftreit der Grundkraͤfte Naffe und Grenze gefährdet werden, erwachfen den 
'anderen, mehr Fulturellen Rräften ibre folgenreihften Aufgaben. Diefe Rräfte find: 
Staat, Rultur, Religion, Runft, Wirtfhaft, die ftarfe Perſoͤnlichkeit eines Herrſchers, 
"gemeinfame Vergangenheit, gemeinfame Ziele, gemeinfame Feinde. 
Überbliden wir die Geſchichte der großen menſchlichen Gemeinſchaften, fo feben 
"wir, daß ganz verſchiedene Rräfte einmal der Samen für das Entſtehen einer Ge⸗ 
meinfhaft gewefen find, und daß andere Bräfte in jeder dentbaren Aufeinanderfolge 
und Auswahl dazugefommen find. Uber auch wenn wir die innere FeftigPeit der 
s beute beftebenden Gemeinſchaften beobachten, fo zeigt ſich die buntefte Mannigfaltig- 
‚keit, Die vollfommene Bemeinfhaft wäre freilid das Zuſammenwirken aller diefer 
Reäfte, Uber wo ift dies vorhanden? Es ergibt fi aber auch, daß jede diefer Rräfte 
"entbehrlich und erfegbar ift. Lind was das widhtigfte ift: au die Rraft der Blutes. 
verwandtfchaft ift erfegbar. 
- "  Bolde Erkenntniſſe Finnen natärlihd nur unfer Urteil ber Dinge der inneren 
ı "Politik beeinfluffen, befagen aber nichts (ber dußere Politik, Das beißt, wir Finnen aus 
\ "den Aufbau der Bräfte cinee Bemeinfhaft nichts uͤber ihr Recht auf Selbftändig- 

6 keit, Macht uſw. ableiten, das ſich vielmehr aus ihrer Faͤhigkeit zu kuͤnftiger eigener 
1 Entfaltung und Bereicherung der Menſchheit ergibt, was Arthur Bonus ſehr ſchön 
"als Brundgefen einer neuen Sittlichkeit aufgezeigt bat („Religion als Wille”, Jena 
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Y 2 — Se J9I 5). Dagegen koͤnnen Bemeinfchaften durch eine Ergänzung und Erkenntnis ihrer . 
R a ig inneren Rräfteverbältniffe allerdings zu einer inneren Befundung und Entwicklung J 
Ri aa: gelangen. Vur ift dabei zu berädfichtigen, daß es unter den vorbin genannten Kraͤften J 
Be | gleibfam urfprüngliche und abgeleitete, und unter den legteren wiederum ſolche vor 
RER 75 Fu verfchiedener Herkunft gibt. In voben Zügen ergibt das folgendes Bild: 

Ei 
en — — Blut Land Starfe Perfönli keit 
N — — F Kunſt Religion Kultur natürl, Grenze 


Bemeinfame Vergangenheit, gemeinfame 3iele Bemeinfame Feinde 


Sue x Zu diefer Überficht ift zu bemerken, daß felbftverftändlih die Abhaͤngigkeiten meift 
Ei — vielſeitiger find, als es ſich darin darſtellen laͤßt, und daß 3.3. Runft, Religion und 
Kultur auch vom „Rlima”, wie Winckelmann es genannt bat, beeinflußt find. Die 
Wirtfbaft Fann als einigendes Band doppelt in Betracht Fommen, erftens indem 
die Erzeugniffe eines größeren Gebietes ſich fo ergänzen, daß fie die Beduͤrfniſſe der 
Mes Einwohner ohne fremde Beihilfe decken, wobei dann ein wirklih „gefdloffener 
V Handelsſtaat“ entſteht, — und zweitens, indem die Eigenart eines Volkstums auf eine 
Es febr nleichartige Betätigung bindrängt, 3.28. auf die veraltete unterjochende Role 
> nifierung der Engländer. Zugleich lehrt unfere Überficht, daß aus den bloßen Natur⸗ 
we Fräften von Naſſe und Wohngebiet immer geiftigere Bräfte hervorwachſen, die, wie 
' es hberbaupt das Wefen des Beiftes ift, zwar auf dem Boden des Naturhaften ent- 
— 3 fteben müflen, fi aber zu Selbftändigkeit und Kigenleben entwideln Finnen. So 
| a —— folgen auf das Förperlide Keben des Menſchen das geiftine Leben des Einzelmenſchen 
und fchließlich die felbftändigen geiftigen Shspfungen eines Runftwerkes, einer Rechts“ 
ordnung ufw. Genau fo in unferem Salle: die griechiſche Dichtung, die franzoͤſiſche 
Malerei, die deutfche Muſik, das römifche Acht, der fpanifche Rirchenglaube Eonnten 
u niemals WirFlichFeit werden ohne den Boden ihrer Blutsverwandtfchaft; aber fie jind 
— Fer unn, nach ihrer Entſtehung, ſo vollendete Wefenbeiten, daß fie aud in Geiftern weiter 
gs A wirken und leben, die jenen Boden weder ihr eigen nennen nody ibn Bennen oder lieben. 
; u Endlich die unterfte Reihe unferer Überficht faßt unter der „gemeinfamen Vergangen 
FE heit” und „gemeinfamen Zukunft” diejenigen Gebilde sufammen, die den ganzen gel 
= ftigen Beſitz einer Gemeinfchaft bedeuten und in deren lebendigem Walten wir das. 
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Be nn Vorbandenfein einer „Volksfeele” feftftcllen. — 
>, In großen Zügen feben wir, wie gefagt, in unferem Überblid auch den Weg, wit i 
Ms nn ſich der Begenftreit der narlırliden Rräfte „Blut“ und „Grenze“ uͤberbruͤcken läßt: 
et, Bu, ale : Es ift das dann immer cin Sieg des Beiftes ber die Natur. Wo cs nötig if, ver. 
r a > fchiedene Stämme zu einer Kinbeit sufanmenzubinden, fo Bann die Rraft des Blutes: 
i ei: Rn ee nötigenfalls durch die geiftigen Derivate des Blutes, die Teilnahme am Rulturbeflse { 
Be ns der größeren Bemeinfchaft, oder duch die Aufnahme in ibren wirtfchaftlichen Er | 
BE, ZU Bi — erſetzt werden. 
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Dieſelben Kraͤfte aber treten auch als Bahnbrecher der letzten ſtaatlichen Bin⸗ 
dungen in der Geſchichte auf. So iſt es in Deutſchland geweſen, wo das Rulturwerf 
des deutfchen Rlaffizismus und der Zollverein die Reichsgruͤndung vorbereitet baben. 
Aeute jtcht es wohl umgekehrt: Staat und Blut balten uns wohl zufammen; aber 
es fehlen doch auch Rräfte, deren Entwicklung unfre nächte Aufgabe nach dem Kriege 
ausmacht, wenn wie ein ftarfes einiges Deutfchland bleiben wollen. Es wäre ja ſchoͤn, 
wenn zur Blutsgemeinfhaft eine ſichere Grenze hinzukommen Fönnte. Doc fofort 
erhebt ſich dann die Pflicht, Einwohner fremden Blutes in unfere Gemeinſchaft auf- 
zunehmen. Und wodurch Fann das gefcheben? Durch die „Aulturellen Derivate”, dur 
die Stärfung der Volfsfeele und ihrer Anziebungsfraft. Uber zur ot ift die Rraft 
diefer Volfsfeele auch groß genug, obne jene Grenzen auszufommen. Nur muß dann 
diefe Rraft mit allen Mitteln geftärkt, oder anders ausgedruͤckt, es muß an der Stär- 
ung des innerlichen deutfchen Menſchen gearbeitet werben. 

Reinbard Buchwald 


; — Seit Fichtes Reden an 
Die weltpolitiſche Bedeutung der Sprache |, ———— 


es uns gelaͤufig, aus der Eigenart unſerer Mutterſprache wichtige Züge der EBigen⸗ 
art deutſchen Volkstums erklaͤrt zu ſehen. Sprachfragen find uns zu Fragen des 
voͤlkiſchen Gewiffens geworden, die zu Zeiten Iebhafter aufflammenden YTationalbe- 
wußtſeins auch die ÖffentlihFeit lebbafter befchäftigen: wir braucen nur daran zu 
erinnern, mit welchem Eifer zu Rriegsbeginn der Rampf gegen den Sremdwörter- 
unfug aufgenommen wurde. 

Wenn audb die Verpflitung, unfere Wiutterfprache zu büten und zu pflegen, 
immer allgemeiner in das Bewußtfein weiter Rreife gelangt — man denfe nur an 
die gewaltige Verbreitung von Schriften, die fi wie YOuftmanns bekanntes Bud 
mit Spradfragen befbäftinen — fo mangelt es uns doch noch vielerorts an Ver— 
tändnis für die Bedeutung der Sprachen im politifchen Leben der Völker. 

In der Botfchaft, mit der Asquith die Rriegserflärung Amerikas an das deutfche 
Reid begrüßt, finden fich die Worte: „Es ift niemand unter uns, der nicht jest freier 
atmet, da er weiß, daß infolge des Vorgebens des Präfidenten und des Rongreffes 
der Vereinigten Staaten die ganze engliſchſprechende Kaffe Seite an Seite 
kaͤmpfen wird in diefem bedeutungsvollften Kampfe der Gefchichte.“ 

Der englifhe Staatsmann bat bier auf eine für die Entſtehung von Verträgen 
und Buͤndniſſen, Seindfchaften und Freundſchaften hoͤchſt wichtige Rraft ım Ge 
heben diefes Krieges bingewiefen: die Sprache. 

Bei jedem neuen Gegner, der uns den Brieg erPlärte, haben wir uns gefragt: 
Warum wurde aud diefer noch unfer Feind? Zätte diefer neue Feind nicht feinen 
eigenen Vorteil beffier wahrgenommen, wenn er ftatt gegen uns mit uns ginge? Die 
Gründe des politifchen Vorteils, den die Volker nah unferer Meinung aus der 
Rriegserflärung errechnen Fonnten, ſchienen uns nit immer vSllig ausreichend. Die 
Sprecher diefer Völker redeten auch weniger von dem Vorteil, den ihnen der Krieg 
bringen follte, als vielmehr vom Rampf für Sreibeit und Recht, vom Rampf genen 
den preußifchen Hlilitarismus und gegen kaiſerliche Defpotie. In den Voͤlkern lebte 
der Neid und der Haß genen das deutfche Volk und gegen die der Welt fidh zeigen- 
den Uußerungsformen deutichen Volkstums, fo daß die Politiker bei diefer Stimmung 
der Volksmaſſen, bei diefer „Unbeliebtbeit” des Deutfchen cs leicht hatten, binter 
Dhraien vom Kampf gegen deutfhe Barbarei ihre Beſchluüſſe zu verſtecken, die zu 
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faffen ihnen meift aus anderen, weniger moralifchen Erwägungen als notwendigen a“ 
fbien. Uls wichtige Rräfte, die das Zuſtandekommen vieler politifcher Befhläfefben‘ 
Krieg und Srieden beeinflußten, müffen wir darum die Stimmungen, die wahren‘: t 
oder falfhen Meinungen der Voͤlker in Rechnung fegen. Wir müffen immer wiebeg‘. 
nach Untwort fuchen auf die frage: Warum bat das deutfche Volk fo viele Feinde? 
Auf einen wichtigen Grund, der als Antwort auf dieſe Frage genannt werbart 
Fann, wollen wir bier aufmerffam machen: Die Weltberfhaft der engliſchen Sprade” \ 
forgt daflır, daß der Deutfche hberall in der Welt fo unbeliebt ift. Von den Völkern; : 
die das politifhe Gebilde des britifhen Reiches nur mit einem mißtrauiſchen Blich 
auf feine meerbeberrichende Stellung lieben, find doch viele duch die Sprache und den: 
Rultureinfluß diefes Reiches zu feinden Deutfchlands erzogen worden. Wan braucht 
2 3 : nicht die planmäßigen Wahrbeitsverdrebungen des Reuterſchen Bureaus allein ver 
Ser antworlich zu maden für die Verbegung des Auslandes. Schon den Deutfhen alk 
2. „German“ Kennen zu lernen, ſchon in englifher Sprade über den Brien, über dat: . 
deutfche Volk unterrichtet zu werden, beißt Deutfchland als Hort der Barberi j 
— haſſen lernen, beißt Deutſchlands Niederlage wuͤnſchen. Freunde im Auslande hab 
oh ae . wir nur da, wo mebr deutſche als andersfprachige 3Jeitungen gelefen werden, 
Be —— ze deutfche Worte von Herz zu Herz Plingen. Feinde ſtehen uͤberall, wo die engliſche 
= Zu Sprade als Mutterfprache oder als die Weltfprade der oberen Schichten en 
Fe Ä Volkes gefproden und gelefen wird. 
Tate u Yapan Fönnte wohl politifh aud auf unferer Seite auf feine Rechnung ie 
a Aber: Japans lernbegierige Jugend war nur zum Kleinen Teil auf Deutfhlands 
ee. Schulen, die überwiegende Mehrzahl der Gebildeten lernte die weftliche — 
— — | durch Vermittlung Englands oder Amerifas Fennen. 
7 a ein Zu Betradtungen, wie fehr die Sprache zu einem politifchen Band zwifchen en 
J — —— rika und England geworden iſt und Immer mehr werden wird, bietet die Kriegß 
A e erklärung Amerikas genügend Gelegenheit. Wir wollen uns nicht daräber taͤuſchem 
— ME daß in der Sreundfhaft Amerikas und in der treuen Gefolgſchaft der politifh ſo 
N — felbftändigen engliſchen Kolonien doch mehr als nur Geſchaͤftsgeiſt lebt. Es wirkt 
J es bei diefem Zufammenfteben die bindende Rraft der gleihen Sprade und der wegen 
| ”. — — dieſer gemeinſamen Sprache gemeinſamen Geiſtesart, es wirkt das gemeinſame Veir 
Pe pflidtungsgefübl, dem Angelfahfentum gegenhber dem Deutfhtum zum Sieg zu 
BR ne ——— perbelfen. Wenn die englifhfpradige Welt von deutfhem Militarismus und deub "; 
een, {her Barbarei redet und ſchreibt, fo mag das uns als boble Phrafe erfcheinen,-dit 
fiber die Veraͤchtlichkeit eines räuberifchen Rrämerkrieges binwegtäufchen foll. In 
Me re der Dentweife des britifchen Schädels ift das, was uns als Phraſe und Heuchelei 
ae. erfcheint, ernſte und beilige Wahrheit. Die Liebe zu Vaterland und Volk entſcheidet 
ar. immer unbewußt mit fiber Recht und Unrecht. Die Erziehung zu gefüblsmäßigen Ur 
u en i teilen und Vorurteilen, die Sie Limwelt den jungen, Menſchen von Bindesbeinen auf. 
BETTER Ze genießen Iäßt, zwingt den Engländer in politifhen Dingen mit englifchen Intereſſen 
ne. über wabr und falſch, Uber Recht und Unrecht zu entfcheiden. Die Begeiffe der 
Er Sprade enthalten in ſich Urteile und Vorurteile, die ungepräft hingenommen wer * 
den und jeden in dieſer Sprache Denkenden zwingen, mit dieſer Urteileweiſe die Welt _ 
zu ſchauen. Die Preffe in englifher Sprache ift auch obne direkte Luͤgen Aber das : 
deutfche Volk immer deutfchfeindlic, deutfhfeindlih aud, wenn fie ein Koblied 
fingt auf deutſche Organifation, deutfche Tatkraft und deutfche Vaterlandslicebe 
An den Schweizern und Belgiern feben wir, wie die franzoͤſiſche Sprache und. 
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der franzoͤſiſche Rultureinfluß dem deutſchen Volke Feinde ſchaffen, die politiſch und 
wirtſchaftlich auch als Freunde Deutſchlands ihren Vorteil finden koͤnnten. Das 
Wort „prussien” kann nun einmal, auch tm belgiſchen oder ſchweizeriſchen oder 
griechiſchen Munde, Feine Schmeichelei fein — oder es ift Fein franzsfifhes Wort. 

Aus folden Betrabtungen über Sie weltpolitiihde Bedeutung der Sprachen er- 
wachſen uns wichtige Aufgaben für Sie Jeit nach dem Kriege. Hoffen wir nur, daß 
der Rrieg breiten Rreifen unferes Volkes eindringlid genug die weltpolitifche Be- 
deutung von Spradfragen, die Notwendigkeit des Werbens flr die deutſche Sprace 
ım Auslande vor die Augen führt. 

Der Sieg in dem Rampf der ſchweren Hlörjer und der Unterſeebote wird erſt 
vollftändig, wenn im Sriedensfampfe das Seutiche Volfstum fib gegenüber dem 
Angelfahfentum in der Welt durchzuſetzen weiß. Die Notwendigkeit folder Sprad- 
und Rulturpoliti? 3u erweifen, ift die Aufgabe der Tatflugfchrift „Unfere Mutter: 
ſprache als Waffe und Werkzeug des deutſchen Gedankens“ von Georg Schmidt*. 

frig Stein 


en —— Rultur, wie fie ſich auch aͤußern 

Deutſcher und franzofifcher Geift möge, ift immer das Untipodon zu 
den Urfprünglichen, zur Natur, und es ift Flar, daß dies Gegenfäglide um fo ftärfer 
bervortreten wird, je mehr die Rultur fi nad der formalen Seite entwidelt. Das ift 
nun, wie wir gefeben baben, in Sranfreich in ganz erftaunlibem Maße der Sall — und 
dengemäß ift auch die Rluft zwifchen der franzöfifchen Rultur und der Natur unge 
woͤhnlich tief. Liner der beften Renner des Sranzofen, Hippolyte Taine, bat es ge 
itanden: „La separation est profonde chez nous enfre la culture et la nature“, und er 
bat daran eine Auferft beredte und Überseugende Darftellung und Begründung 
diefes Juſtandes geknuͤpft, auf die im folgenden mehrfach wird zuruͤckgegriffen 
werden. Derweilen wir uns einen Augenblick bei der Dichtung und ihrem befonderen 
Charakter — enger umgrenzt: bei der Lyrik, die ja immer den beften Aufſchluß gibt 
über das Verhältnis einer YYation zu der Summe alles deffen, was wir unter dem 
Sammelnamen, Natur“ begreifen. Man ift erftaunt, bei den Sranzofen Faum je ein 
reines Naturgedicht zu finden, wie fie in unferer Sprade von Goethe und Matthias 
Claudius fiber die Romantiter, über Möride hinweg bis zu Theosor Storm und 
der Drofte jo uͤberreich vertreten find. VNatur als Begenftand des Bedihts — gewiß, 
daran mangelt es auch den Sranzofen nicht; aber faft durchgängig bleibt die fran- 
zoͤſiſchhe Naturlyrik in der Deffription etwa eines Nlatthiffon oder in fentimenta- 
licher Aeflerion ſtecken, faft niemals dringt fie dazu vor, objeftivierte Natur, Natur⸗ 
laut felbft zu werden — fo daf man ganz üuͤberraſcht ift, einmal einem Bedichte zu 
begegnen wie den Rimbaudſchen: 

Durch fpigiges Korn, auf einfamen Pfaden, 

Uber ſchlankes Gras will id) irren: 

Mein Fuß wird die Fühlende Srifche fpliren, 

Die freie Stirn laß ib im Winde baden. 


Ich denke nichts, ih fpreche nichts, ich träume nur, 
Unendliche Kiebe gibt mir das Beleit. 
So geb’ ih durch das Sommerabendblau, 
Wie ein Zigeuner, weit, recht weit, 
Durch die Natur — 
Gluͤcklich wie mit einer frau... 
* Eugen Diederihs Verlag in Jena. br. M J.20. 
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— jenem, wie man mir einraͤumen wird, vollkommen deutſchen Gedicht in — 
ſiſcher Sprache, in deſſen Eutſtehungsmoment germaniſcher und lateiniſcher Geiſt 
fuͤr Sekunden eine Ehe eingingen. 


Lateiniſcher Geiſt? Aber vielleicht iſt das ein Irrtum? Wenn ja, fo iſt es jeden 


falls der Brundirrtum, den die allermeiften Menſchen, fobald fie Aber Frankreiqh 4 
nachdenken, ſich zuſchulden kommen laſſen — und nicht nur in Deutſchland, fondeen 41 


merkwuͤrdigerweiſe ebenſoſehr in Frankreich ſelber. 


Bis zum uͤberdruß ſind wir in dieſem Kriege mit der Phraſe von der lateiniſchen | 


Rultur“ gefüttert worden, bis zum Überdruß bat man uns von der auf eben ihr 


berubenden Fulturellen Vormadtftellung Frankreichs vorgeredet: es wird Zeit, daß 4 


wir der Sache einmal auf den Grund geben. Wir rübren damit an das kulturelle 
Grundproblem der Republik. 


Das Sranfreich der „Eegalite” leidet, aller Phrafe zum Trog, an einem Dualismus, 


der jeder Bleihheit Hohn fpricht, und er beftebt ſchon feit einer Zeit, die ſich von 
von dein Gebilde und Betriebe eines modernen Staates noch nichts träumen ließ. 
Werfwärdig nur, daß er erhalten blieb — wir werden die Brände Eennen lernen, 
Um aber diefen Dualisınus auf die Fürzefte Formel zu bringen: es ift der Dualis' 
mus zwifchen der gallifhen Natur und der Iateinifhen Rultur. Taine, auf den ib 


noch Sfter werde zuruͤckkommen müffen (denn was er tiber diefe Dinge gefagt batı 


ift ſchlechterdings undibertrefflich), nennt die Iateinifche Kultur eine „civillsation ort; 
fictelle, qui nous recouvre sans nous penétrer“. Das ift milde ausgedruͤckt, denn wenn 
man mit offenen Augen durch die franssfifche Gefchichte gebt, fo findet man auf 
Schritt und Tritt Jeugniffe Safür wie die culture latine die nature gauloise unter 


druͤckt und auffaugt. Ich ſprach vorbin ſchon einmal von dem profunden Unter: 9 
ſchied zwiſchen dem „Ballier” und dem „Parifer” — wobei ich jegt den Vorbehalt - 


machen will, daß unter Parifer nit nur, nit einmal wefentlid der Bewohner der 


Seineftadt verftanden fein will, ſondern jene verhältnismäßig Fleine Gruppe von | 


leitres und Politifern, von Advokaten und Sinanziers, die Frankreich legten Endes 
ganz allein regieren. Paris ift Sranfreid — jawobl: infofern, als das Abrige Land 
nur Robftoff ift, der von dem großen Jnduftriegentrum der Rapitale aufgearbeitd 





wird. Diefer Juftand ift fo alt wie Frankreich felber, den Grundftein dazu Tegten die | 


Römer; man blättere in den Schriften Lodes und Addiſons und der Lady Montagie 
die das Frankreich Kouis XIV. und XV. bereiften: „Une cour magnifique, des bötimenit 


somptueux, des acad&mies, un superbe appareil d’armees, de valsseaux, de routes, une 


administration toute-puissante, une petite lite de gens par&s et polis; par-dessous, un 


amas de paysans häves, qui grattent la terre Infatigablement, qu’on recrute de force el F 


par des chasses, qui mangent du pain de fougere, qui s’accrochent aux voitures des 


&trangers pour mendier un morceau de veritable pain; par-dessous les fetes et les bro* ' 
deries de Versailles, une populace d’affam&s et de deguenilles.” Läßt fich diefer ungläd®.: 
felige Dualismus Inapper und beredter zugleich fehildern? Und man glaube nicht, 
daß dies Sittengemälde aus dem ficbzehnten oder achtzehnten Jahrhundert heute 
nicht mebr zutrifft; die Jeit hat es natürlich modifiziert: die Keibeigenfchaft ift anf 
geboben, die groͤbſte Diskrepanz dev Vermögen ift durch die moderne Wirtſchaft be. 


feitigt; aber das ift nur eine feheinbare Befferung der Lage, wenn man fie vom Ful: 
turellen Standpunfte aus betradtet, Denn in Wabrbeit ift durch die wachfendf 
Zentralifation in Sranfreih der Pulturelle Gegenſatz zwifchen Stadt und Land — 


oder vielmebr zwiſchen Paris und dem Lande — no um ein Betraͤchtliches vertleft 
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worden. Paris reißt wie ein Strudel alles an ſich; in Paris wohnt Intelligenz, Um’ 
bition, Jandels: und Befhäftsfinn ebenfo wie ihre Schattenfeiten; Paris ift die ville 
lumiere, von der die Ideen ausftrablen und dee Glanz der Macht. Der Aeifende ftellt 
ohne Muͤhe feft, daß fünfzig Meilen im Umfreis von Puris der Dolfscharafter ein 
anderer ift als im Norden, als in der Champagne, in den Ardennen, in der Meurthe 
et Moselle, mit denen doch die Stadt auf dem gleichen Breitengrade liegt: die In— 
telligenz herrſcht vor, ein Fnifternder Geiſt, eine Faͤhigkeit zum Urteil, und zwar 
zum gerechten Urteil, eine Hellbörigkeit, eine leichte Boshbeit des Denfens, eine Ironie 
— alles wefensfremd der Dumpfbeit und Unbewußtbeit der „Provinz“, wie fie uns 
Slaubert in der „Bovary“ fo verblüffend echt gefihildert bat. Das Mißverbältnis 
ift zehnmal größer als in Deutſchland. Paris regiert, die Provinz wird regiert; und 
daraus ergibt ſich die zutiefſt paradoxe Tatfadhe, daß diefe Republik, diefe Mutter 
der Demofratien, die ſich auf ihr demofratifches Republifanertum fo ungebeuer viel 
einbildet, im Grunde auseinanderklafft: daß zwifchen Regierung, der „„mince groupe 
d’hommes“, und dem Volfe eine fteile Rluft beftebt, daß die republifanifhe Aegie- 
rung, zufammenbanglos, monarchiſch Uber dem Volke fchwebt, daß jie dem Volke 
den Impuls gibt — ftatt ibn, nad republifanifher Weife, vom Volke zu emp: 
fangen... 

Es iſt gut und nuͤtzlich, dieſe Gedankengaͤnge in gegenwärtiger Zeit einmal auszu— 
fhreiten, denn es führt zu der Erkenntnis, was es mit der taufendmal nebörten Der: 
fiherung eigentlid auf ſich bat: dieſer Reieg fei ein Rampf lateinifcher Rultur gegen 
germanifche Barbarei. Han ftellt feft, daß die „lateinifche Rultur” lediglich in Daris 
ihren Sig hat — fo wie im Nlittelalter die Ideen und die Herrſchaft von einem 
„petit peuple noir de theologiens et de disputeurs“ an ſich geriffen wurden — und daß 
derjenige irrt, der Frankreich mit der auf uns fo wütenden lateinifchen Raſſe identi- 
fisiert. Die vielgeruͤhmte lateinische Raffe, das find, in Frankreich, die Hlänner, dic 
am Rriege intereffiert find — die Adpofatenpolitifer, die Mlunitionsberrenjourne: 
lften vom Schlage eines Jumbert. Sie haben das am Rriege von Hauſe aus Feines 
wegs intereffierte Volk Fünftlib für den Krieg intereffiert: Such den Revande: 
gedanken — was fage ih? — durch die Phrafe von der Revanche, dur ſyſtematiſche 
Verbegung der Reptilienpreffe (zu der in Sranfreih ganz nroße Blätter gehören), 
durch einen Waffenglanz und Chaupinismus fondergleichen. Der Franzofe liebt feine 
Urmee, feine „Marie-Louises“, feine „pollus‘, alle die „peilts soldats und diefe Wiebe 
bat harte Proben beftanden. Erinnert man fi der Affäre von Fourmies aus dem 
Sabre einundneunzig? Dort gab, aus Anlaß eines Findifchen Streiks der Arbeiter, 
ein nervdfer Hauptmann, defien Name Cbapus lautete (ev fei zu ewiger Schande 
hiee notiert), feiner Rompagnie Belenenbeit, die Wirkſamkeit des Lebell⸗-Geſchoſſes 
an franzsfifchen Buͤrgern zu erproben. Kin Weber wird getroffen, er ſtuͤrzt nieder, 
und in feinen legten Augenbliden bringt er bervor: „I ne faut pas en vouloir à 
Vormde ... c’est X. qui m’a tue!“ — Aus diefer Kiebe zur Armee, die gefund und 
natuͤrlich ift, haben die fhlauen Lateiner (und wenn man dem fbarfen Antifemiten 
Edouard Drumont, der uns die cben erzäblte Anekdote aufbewahrt hat, glauben 
darf, fo find unter diefen Kateinern aub Männer von anderer Naffe) vom Qual 
d’Orsay und „Matin” einen Chauvinismus gemacht, der ungefund und unnatlrlic 
Benannt zu werden verdient. Mit Hilfe einer dauernden Anäftbefic ift der ſtaͤndig 
wache kritiſche Sinn des Franzofen in diefem Punfte fo unempfindli gemacht wor: 
den, daß das Volk zum faft willenlofen Werkzeug in den „Anden der „mince groupe“ 
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wurde. Und dieſe kleine Gruppe von politiſchen Emporktömmlingen arbeitet nun mit 
dem gefügigen Werkzeug, getrieben von zwei Motiven: der Sucht, Vorteil zu er 
langen, und der Angft, das Werkzeug Fönnte ſich ihrer Hand entwinden. Wie fle das 
Volk planmäßig in den Brieg bineingebegt, ſuchen fie es jetzt planmäßig über den 
Rrieg zu täufcben, mit ſchoͤnen Reden, VDerbrüderungsfonferenzen, im Notfalle mit 
dein ComitE secret — wie lange no? hans von Zülfen 


2 2 * Reinhold Planck, der 
Gemeinwirtſchaft als inneres Rriegsziel | Sohn und Wadfolger 


des leider zu wenig gefannten Philoſophen Rarl.Chr. Dland, läßt als 163. Flug⸗ 
fhrift des Dürerbundes eine Schrift „Der Sieg des Deutfchen” erfcheinen, die es 
wert ift, einem größeren Publikum und ganz befonders den Leſern der „Tat“ emp- 
foblen zu werden. 

Wir werden verfuchen, Plands Bedanfengänge und Forderungen in ibren Grund: 
zuͤgen wiederzugeben. Sie deden fih in der Hauptſache mit den Ideen Rathenaus 
und Wihards von Mioellendorff von der Gemeinwirtfchaft, für deren Saat 
diefe Zeiten den Boden bereitet haben. Dody ift Pland in feinem Denken und Schauen 
vollkommen unabhängig von jeglicher Jeitfirdmung; ein felbftändiger, reicher und 
ftarker Geift, dem vom Vater eine tächtige geſchichtsphiloſophiſche Ader uͤberkom 
men ift. Sein Drang, Zuſammenhaͤnge zu entfchleiern, läßt ibn vielleiht manchmal 
einfeitig fcheinen oder auch fein, namentlih wenn Säge von ibm in der Vereinzelung 
angeführt werden, wie wir dies nachber tun müffen. Und fein Streben nad begriff 
lider Schärfe gibt jolden Zitaten dann wohl auch einen ungewollten radikalen, 
faft agitatorifchen Unftrich, der fih mildert und verfcehwindet, wenn man das Ganze 
pornimmt. Das ift es aber, wozu diefe Zeilen den Lefer ermuntern follen. 

Das Grundübel, von deffen Feftftellung Pland ausgeht, tft die Verantwor: 
eungslofigfeit der privatkapitaliſtiſchen Wirtfhaft, die cs jedem ein 
zelnen Rapitalbeiiger, Produzenten und namentlich Haͤndler ermoͤglicht, unter den 
Schutze des Staates und auf dem legalen Wege des Vertrags feine Stärke dem 
Schwachen gegenuͤber auszunligen, indem cr ibn zu Keiftungen zwingt oder verführt, 
die der gebotenen Gegenleiftung nicht entfprechen. Un ihrer Stelle verlangt er eine 
„joziale Organifation größten Stils“, die Bildung neuer rechtlicher und fozialer 
Formen und Bürgfchaften, nämlih die „Durchfuͤhrung der allgemeinen Volfsver- 
antwortlidfFeit in allen Besiebungen des gemeinen wirtfchaftlichen Kebens: die Unter- 
ftellung des bisherigen ‚freien! Vertragsverbältniffes im Handel und in der Koh: 
arbeit unter das Öffentlihe Recht und die entfprehende Verwandlung des bloßen 
privaten Erwerbslebens in die Sffentlih verantwortlide Berufsarbeit.' 
Der Staat foll nit mehr als Diener privater Geldintereffen feine ſchuͤtzende Hand 
über das gefhäftlihe Binzelunternebmen balten, auch da, wo es der Befamtheit 
Beine nüglichen Dienfte leiftet oder gar ſchaͤdlich iſt; er ſoll vielmebe die einzelnen 
erwerbssweige auf die Stufe wirklicher „Berufe“ erbeben, dadurd, daß er ſie 
zwingt, ſich zuſammenzuſchließen, und für ihre Keiftungen und Lieferungen in ihrer 
Geſamtheit dem Ganzen haftbar madt. „Die allgemeine Volksorganiſation 
für den Rriegsdienft”, fhreibt er an anderer Stelle einmal, „muß zur ſtaͤn⸗ 
digen Organiſation im ſozialen Nationalſtaat werden.“ Dabei will 
Planck die freie Initiative, die Unternehmungsluſt des Kinzelnen in ihrer Bedeu⸗ 
tung ale „Prinzip des lebendigen Fortſchritts“ erhalten wiſſen. „Freiheit muß bleiben 
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für Sie Unternebmung ſelbſt, aber Verantwortung wird gefordert werden müſſen 
für jedes fertige Erzeugnis, das in den Handel Fommt, wie für deffen Erlös. Frei— 
beit jeder fproffenden Blüte, jedem treibenden Anſatz, Sreibeit der geiftigen, tech: 
nifchen, Faufmännifhen Schöpferfraft; aber jede Frucht muß beweifen, saß fie den 
Boden wert ift, den fie beanfprudt zu Wachstum und Reife. Ohne diefe Derant- 
wortung wird die gewerbliche Sreibeit frech in der Sorderung und falſch im Er— 
zeugnis, d. b. fie vergewaltigt den Runden, wo und wie fie Fann, in der Leiſtung 
wie in der forderung.“ 

für alle Marktwerte — dies ift die praftifche Folgerung aus der „Verantwort: 
lichkeit· der Wirtſchafter — find fefte und allgemeingültige Wertmaßftäbe 
aufzuftellen, die den Wert (und den mit dem Wert ſich deckenden Preis) nach dem 
in. der Ware ftedienden Förperliden und geiftigen Keiftungswert bemeſſen. „Reiner 
bat mebr Recht auf den Dienft der Geſamtheit denn das tft ja der Sinn des Geldes!), 
als er ihr felbft gedient bat.” „Jeder Gewinn, der den Wert der wirfliden Keiftung 
überfteigt, ift volfswirtfchaftlid ein freffender Schaden am Ganzen, eine Laft, die 
ihm, d. b. der Volksgemeinſchaft aufgelegt wird." Die Keiftungskontrolle und Preis: 
bemefjung will Pland der neuen Zuͤnften (IZwangsfpndifaten, „Berufsgenoffen 
fhaften”, wie er fib ausdrädt) im Zufammenwirten mit Vertretern der Allgemein: 
beit überlaffen. „Die neuen Berufsgenoffenfbaften unter Staatsleitung haben für 
Übereinftimmung von Preis und Produft, Erzeugnis und Zrlös aufzufommen.” 

Dland ift Fein volkswirtſchaftlicher „Fachmann“, und die Theorien, Dogmen und 
Sabhausdrüde der verfhiedenen „Schulen“ find ibm nicht geläufig. Das ift eine 
Schwäche, aber ſchließlich doch eber eine Stärke feiner Betrachtung. Er verliert 
keine Zeit damit, fi mit Schlagworten auseinanderzufegen. Das „freie Spiel der 
Kraͤfte“, die „freie Ronfurrenz”, die fegensreihe Wirkung des Automaten Angebot 
und Nachfrage find Feine Gögenbilder, die er erft muͤhſam zerſchlagen müßte Zr 
erkennt gelegentlib an, daß die Gewerbefreibeit zum raſchen Auffhwung der deut: 
ihen Arbeit geführt babe, fügt aber hinzu, diefer wäre ebenfo möglich gewefen bei 
ftärferer Bindung der Vertragsfreibeit im Arbeitsverhältnis wie im Handel und 
im VDerfauf an den Verbraucher. Wir ftimmen ihm unbedingt zu; wäre dann dus 
Tempo des Auffhwunge etwas gemäßigter verlaufen, fo hätte das ſicherlich nichte 
geſchadet. Planck unterläßt es aud, fib den Ropf zu zerbrechen, ob denn mit den 
von ihm geforderten Zwangsorganifationen der Wirtfchafter wirklich die Sreibeit 
der Einzelunternebmung, die aud von ihm hochgeſchaͤtzte Initiative des unabhängigen 
Unternehmens fo obne weiteres vereinbar fei. Er tut au daran — bewußt oder 
unbewußt — tet; denn bier läßt fih Fein Beweis führen. Man kann hoͤchſtens 
darauf verweifen, daß legten Endes neue Wirtichaftsformen wie die geforderten in 
ihrem Dafein an eine neue Wirtfhaftsgefinnung gefnüpft find, an deren Sieg 
man glauben muß, um für die Gemeinwirtſchaft eintreten zu Fönnen. Es ift die Ge- 
finnung, die Pland im Auge bat, wenn er mit einem Anklang an ein Bibelwort das 
Weſen der wirtfchaftlihen Tätigfeit darin ficht, zu dienen, nicht fidy dienen zu laffen. 
Dee Wille, fib dienen zu laffen, d. b. der Wille zum Beld, der „Wucherwille“, 
die Triebfeder unferer heutigen Wirtfchaft, ift ibın der Todfeind im eigenen Lande, 
den es gleidhzeitig mit dem dußeren Feind, „heute, in der Notzeit des gefchloffenen 
handelsftaats”, niederzuswingen gilt. Ohne Sicherftellung Siefes inneren Rriens- 
ziels erfcheinen ihm alle einzelnen Stärfungen und Sicherungen, alle Erwerbungen 
und Erweiterungen dußerer Rriegssiele als wertlos, ja als „neuer Zunder und neucs 
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Verhaͤngnis“. „Wenn im Falle des Sieges der Wille zum Geld wied⸗ 
zaum- und zügellos hervorbricht wie ein Wildwaffer, dann wehe beit 
deutſchen Volk, wenn die feſten Dämme nit gebaut find, — 





jener Wille ſich bricht, die Schleuſen, die ihn in geordnete Bahn und 
| gewiefenes Bett zwingen!“ BR 3 
Ze nneres und aͤußeres Rriegssiel hängen für Pland aufs engfte zufammen: es # 
Zu Deutfblands Miffion, in England die Verförperung des „Weltwudent i 
willens”, den „Anſpruch auf die Weltfchläffelgewalt“, niederzuringen. Es handel: 


ar u Ga jih alfo beim Außeren wie inneren Rampf legten Endes um diefelbe Sache, die fi. 
| nur in zwei verfchiedenen Medien fpiegelt. Und er ftebt nicht an, dem unerfättlihe; 
— privaten Rapitalismus — in England und den ihm verbändeten Staaten unmitteh 
— bar, dem deutſchen mittelbar — die Schuld am Kriege zuzuſchreiben. Denn die dad | 
tigen Rulturftaaten find „ihrem Wefen nah nichts anderes als Mächte zur Drdung I: 
de8 privaten Erwerbs und Profits”. Der Gedanke, in dem ſich unfere Feinde 6 | 
fammengefunden baben, lautet: „Der Deutfche ift geworden wie unfereiner; fürded | 
DProfitiäger und Landräuber ift die Welt eben groß genug, fhr vier ift fie zu Klein) 
darum laft uns den vierten totfchlagen.” Der Bapitalift, der gebeime foziale Stoͤren 
fried, ift gleihzeitig Der geheime Rriegsheger, der die Wacht der Nation dazu WR. 
nugt, ſich durch politifhe Ausfchaltung des Wettbewerbs anderer Nationen ein dh : 
folutes Monopol zu fidern. Und die Brechung diefer Monopoltendenz ift die „eigent 
lie Rulturfrage der Gegenwart”. „Darum bandelt es ſich in diefem jetzigen Britt ' 
ob der gemein menſchlichen Selbftfucht die nationale Maske vom Befiht und de 
Heiligenſchein vom Ropfe geriffen wird.” Wie feinerzeit der fürftlicde Abfolutismug 
nicht die Sache von Staat und Vaterland, fondern die private perſoͤnliche Willkuͤr 
3 der Dpnaſten bedeutete, fo „ſpannen heute die durch das nationale Leben in Staat ' 
Si, eh und Wirtfebaft gebobenen Subjekte die ganze Staatsmacht famt Heer und Volk.“ 
| vor den Wagen ihrer Privatgröße, und jeder, der zu irgendwelder Größe und Ba 
| deutung ſich berufen fühlt, beeilt fi, von dem gemeinfamen Schwindel zu proßi 
2: tieren. Ich glaube, es gibt heute Feinen Deutichen, der nicht bei unferen Feinden dieftt 
| ganzen Betrug durchſchaut bat, wie auf jener Seite Kigenvolf und Fremdvoͤllker 
für die ehrgeizigen und ſelbſtſuͤchtigen Zwede derer ans Meſſer geliefert werden 
welche die Stirn haben, eben diefe ihre Privatzwede mit denen der Nation Zu | 
identifizieren”. Ba. 
an Aber aub wir Deutſchen Finnen das Gefühl nicht los werden, als ob uns jene® : 
Be. Aue Feind im Nacken fige, fährt Pland fort; der Kriegswucher belt uns beitändig den 
ihändlichen Zujtand vor Augen, daß alle Erwerbsfreife, die cs Fönnen, die Notlage 
von Staat und Volk zu ihrer Bereicherung ausnutzen. Es gibt auch in unſeren 
eigenen Land Beiſpiele genug, daß uüͤbertriebener nationaler Machtwille und BE | 
meinfter Egoismus aud gegenüber dem eigenen Volke und Volksgenoffen im gleichen | 
herzen wohnen, Die Kriegsgefahr nah außen wird wie der foziale Kampf iM 
Innern daber erft [hwinden, wenn der nationale Staat zum „gefchloffenen Berufs 


e ° ſtaat“ geworden ift, für den es nach innen und außen Fein Recht obne entſprechende 
as ve . Pflihtleiftung gibt. Der Völkerfriede würde möglich, wenn einmal Dorausfegungst- 
ee und Mittel flır eine gegenfeitige Verantwortlibmachung der Großmaͤchte unterein⸗ 

0 0 ander gefchaffen werden Pönnten; gerade fo wie der foziale Friede an die durch 
a Ve 5 gängige und Ididenlofe gegenfeitige Verantwortung der Berufsftände gebunden iſt 
ee ee Es (ind zum Teil ſehr harte Worte, die Pland in die Feder fließen, wenn er auf . 
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die nationale Phraſe und Heuchelei zu ſprechen kommt. Aber es iſt gut, daß er den 
mg Mut bat, fie auszufprecdhen. Der verftändige Kefer braudt deshalb noch nicht zu 
— vergeſſen, daß natuͤrlich kapitaliſtiſcher Einzelegoismus mit nationaler Geſamtwohl⸗ 
fahrt in zahlreichen Fällen im Ergebnis zufammenfallen kann (worin freilich für 
jenen und zweimal für feine heuchleriſche Bemaͤntelung Feine Entſchuldigung liegt) 
ı und ebenfowenig wird er Plands Außerungen tber den Anteil privater Bewinn- 
k  fuht am Wettbewerb der Nationen oberflädlicherweife fo deuten dürfen, als ob 
w die Jdentität beider Größen behauptet wiırde, von der Feine Rede fein Fann. 
nd nun noch einige Säge aus der Planckſchen Schrift, in denen vielleiht ihre 
befondere Bedeutung liegt und die deshalb des Nachdenkens ernfter Leute vor 
allem wert fein mögen. Der Verfaffer nennt feine Schrift „ein Wort an den deut- 
ſchen Proteftantismus im Reformationsjabe J9J7”. Sie entbält nämlidy eine bittere 
und ſchwerwiegende Anklage an die briftlibe Kirche. Als Vertreterin der J 
Religion der Verantwortung wäre es ihre Aufgabe geweſen, für die Wiedereinfüb- | 
rung und Duckhfegung des Gedankens der Gemeinverantwortlichfeit zu Fämpfen. 
Aber fie bat bierin vollEommen verfagt. „Der Jentralpunft ihrer Predigt, der 
ı von der Verantwortung und vom Vertrauen, fheint nur nad) unten bin geredet zu 
I fein, während die hohe Politik und die ganze obere großfapitaliftifde Wirtihafts- 
: führung rein nab den Gefeggen des nationalen und perfönlihen Vorteils und der 
! 
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weitgebendften Ablehnung deu gegenfeitigen Verpflichtung und Verantwortung vor 
fi gebt.“ Darum bat fi die ÖffentlihFeit von ihr abgewandt; nicht, wie 
manche glauben, in erfter Kinte wegen der Rüdftändigkeit ibrer Weltanfbhauung, 
ſondern wegen ihres fozialen Derfagens, wegen ihres Mangels an ſozialem Ernft. 
Darum „ift für niemand die Herauffuͤhrung des 3eitalters der ftaatlidyfozialen Ver: 
* antwortung von folder Bedeutung wie fuͤr die Religion und die Kirche“. Wenn es der 
hqhriſtlichen Rirche jegt nicht gelingt, auf diefem Gebiet die Führung 3u hbernebmen 
und fib in ihr mit dem Staate wieder zufammenzufinden, dann gebt es zu Ende mit 
ihr, dann bat aud für den deutfchen Proteftantismus die Sterbeftunde gefchlagen. 

„Deutfber Droteftantismus, 3wei Jabrbunderte haft du verfäumt! 
Hun Fommt deine legte große Stunde. Kinfam wie der Mönd vor Raiſer 
und Reich ſtehſt du, geächtet von den Dölfern, gebannt von ihren Reihen und Maͤch— 
tigen, wieder allein auf Bott und deinem Bewiffen ... Wenn dein Proteft verballt 
und du Kampf und Acbeit fcheuft, dann zeugt alles Blut diefes Krieges wider did). 
Du warft dir felber nicht getreu, daher all dies Wlrgen, dies Lügen und dies 
Morden. Findeſt du aber dich felber wieder, dann ift die Ernte dein. 

Der deutſche Staat aber nehme zum Schwert die Belle in die Hand und baue, 
was alle Rieden mit allen ibren Sekenntniffen und all ihrer Gerechtigkeit nicht 
fertiggebracht baben. Er fchaffe, daß Stände und Voͤlker einander dienen, in voller 
Freiheit, jedes mit der Babe, die es bat. Er fhaffe den Wetteifer, daß Feines mehr 
nehme, als es gegeben bat! 

Und du, deutfches Volk, geh an deine Arbeit! Du wirft mit dir felbft und mit den 
andern Voͤlkern nicht fertig, ebe der jungſte Tag Fommt. Willſt du aber diefen 
Krieg befchließen, fo werde erft Herr des Feindes in deiner Hlitte und in deinem 
Aerzen. Dann — und nidt vorher, wirft du Vollmadt haben zum Sieg und ein 
Lehrmeiſter werden flır die Menſchheit; denn aus deinem Gewiſſensproteſt geht als 


Feucht das Recht hervor, das der Welt wicder Ordnung und Beftans 
gibt.” Erich Schairer 
36 
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Unfere geiftige Roft „The Germans to the front!” rief einft ein englifcher 
(nach neutralem Urteil) 


Freiheit und Hoͤhe bewahrt haben, das Gute am gegneriſchen Volke fogar jetzt noch, 
nach dreijaͤhriger Kriegsdauer, zu feben und anzuerkennen, bat fi dies bei 
unferen ‚Seinden (voran leider die Engländer!) völlig geändert: Die Mild der ehr 
lien Denkungsart ift tatfächlih in gärend Drachengift verwandelt und wird in 
alle Welt verfprigt vermittels Englands Herrſchaft uͤber Preffe und Babel. Gegen 
diefe organifierte Luͤge, wie fie die Weltgeſchichte bisher noch nie gefannt, find wir 
leider fo gut wie webrlos. Wenn aud der vom Gegner gewuͤnſchte Sieg dadurch 
nicht errungen ift, die lange Rriegsdauer und das Anwachſen des Vierverbandes 
zu einem Vielverband mit mehr als zwölf Feinden bat er vor allem mit feinem 
Bügenmonopol erreicht, Uber durch allen giftigen &ualm und Nebel fpftematifcher 
Derbegung und Verleumdung ſtrahlt doch immer wieder mal ein Sonnenblid der 
Wabrbeit. Ub und zu ift cs ein frifher Auftzug aus neutralem Lande gewefen, der 
ſolche Nebel vorm Sonnenantlig in Segen riß. So aud jetzt wieder eine friſche 
bolländifhe Brife. Ohne Bild: Wir bekommen in der Broſchuͤre „Buch und Zeit 
fchrift, ihre Bedeutung für die geiftige Entwidlung in den Niederlanden und im 
Yusland“*, von J. W. Gerhard, Amfterdam, eines niederländifhen Lehrers und 
waderen Vorfämpfers fuͤr Dolfsbildung, unfere geiftige Volksnabrung im Ver 
glei vor allem mit der der Englaͤnder und Sranzofen unverfälfct gezeigt. Da 
verlobnt es ſich wohl, genauer binzufeben ! 

„Sage mir, was einer lieft, und ih will die fangen, wer er ift”; diefe Wahrheit 
wendet Gerbard auf ganze Voͤlker an. Zum Beweife bat er nicht die Tagespreile 
berangesogen, die ja jeder zur Nachpruͤfung leicht erreichen Bann — die aber meift nur 
allgemein politifhen Inhalt bat. Er hat vielmehr die Zeitfhriften und billigen 
Buchreihen (etwa unfere Reclambändcden) von Holland, der Schweiz und Dänt, 
mark durchgearbeitet und bei England, Frankreich und Deutfhland ſich auf die 
billigen Buchferien befhränft. Das Ergebnis feiner Arbeit legte ex in der genannten 
Brofchlire nieder; er tut dies außer einer Eritifhen Befprechung befonders über 
fihtlid und das eigene Urteil des Kefers anregend durch elf ſehr zuverläfitge, zum 
Teil veht umfangreiche Kiften der jeweiligen Schriften und Länder. Das bearbei: 
tete Material wurde in Amſterdam ausgeftellt, wo es berechtigtes Auffeben erregte: 
befonders fand der deutfche Teil Beahtung. Durch Ausftellung und Brofchlise 
„Bub und Zeitſchrift“ will Gerhard befonders eine Hebung der niederländischen 
Volksbildung und Schulverhältniffe anregen. Daf wir Deutſchen aus feiner Arbeit 
auch Nutzen ziehen koͤnnen im Sinne einer weiteren Steigerung und Veredlung der 
geiftigen Nahrung unferes Volfes durch Buch und Jeitfhrift, das danken wir dem 
fleißigen, vorurteilsfreien Beurteiler ganz befonders. 

Hier fei nun vor allem auf das Ergebnis von Berbards Zufammenftellung der 
billigen Buchrcihen in Deutfchland, Sranfreih und England bingewiefen. Auf die 
billigen Zeitſchriften diefer Ränder gebt er nicht befonders ein. Der Vergleich der 
Zeitfepeiftenleftlire würde nad feiner Mleinung den Entwidlungsdrang und gang 
der betreffenden Voͤlker, der aufgezeigt fft Durch die Kiften billiger Buͤcher, nicht in 
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* Derlag: Nutsuitgeverij te Jaltbommel 1917. Preis Sr. —.40. 


General — damals wohl in chrlicher Überzeugung 
deutfcher Tuͤchtigkeit. Was ift jetzt aus diefer Uber 
zeugung geworden? Während wir Deutſchen uns im allgemeinen ſo viel geiftige: 
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anderem Bilde zeigen, fondern die gewonnenen Züge und Farben nur verftärken. 
Denn es werden da nad feinen Beobachtungen nur diefelben Bedlrfniffe befriedigt. 

Gerhard fagt nun felbft: „Wenn wir die drei Kiften Deutfchland, Frankreich, 
England) miteinander vergleichen, da ftoßen wir auf zwei große Unterfchiede: 

J. die große Anzabl Serien von JO bis 20 Pf. für die Nummer in Deutfchland, 
während für diefen Preis in England und Sranfreich fo gut wie nichts erfcheint; 

2. die große Anzahl von Buchreiben für Naturwiſſenſchaft, Runft und Aultur 
in Deutfchland und ſehr wenige dagegen in England und frankreich, vor alleın in 
Frankreich. 

Insbeſondere ſei aufmerkſam gemacht auf die bedeutende Verbreitung von ſchoͤnen 
Büchern uͤber Kunſt in Deutfchland” (Meiſterbilder, Kuͤnſtlermappen des Dürer: 
bundes, Runftgaben von Scholz u. a. m.), „die ich in Frankreich und England ver- 
gebens gefucht babe, Ebenſo find die Serien Aber Ethik und Aultur in England 
rar, in Frankreich faft nidt da.” 

Leider Fann bier nicht einmal die deutfche Kifte gebracht werden, Aber die ficher 
mancher gut belefene Deutfcbe febr flaunen würde — die englifche und franzöfifche 
müßten unbedingt dagegengebalten werden. Gerhard fagt: „Ein gründliches Studium 
diefer drei Kiften ift böchft lebrreich für die Renntnis der geiftigen Entwidlung in 
den leuten 50 Jabren..... Was den Limfang betrifft, fei bier noch mitgeteilt, daß 
die deutfchen Serien sufammen rund 23500, die franzoͤſiſchen etwa 3700, die eng. 
liihen rund 100 Nummern zäblen (boll. 2600). Dabei balte man im Auge, daß 
die 23590 deutfchen Nummern nicht ebenfoniele Werke bezeichnen. Die SSoo Yummern 
von Reclams ‚Aniverfalbiblistbek” find 3. 3. 3800 Werke. Die Unzabl der Werte 
in den deutſchen Buchreihen wird daher ungefähr I000o bis 20000 betragen. In 
Frankreich und England find alle Nummern auch beinabe alle Werke.“ Nach einem 


kurzen Streiflibt auf franzsfifhe Zeitfchriften, die allwoͤchentlich den Abliden 


Roman bringen (Kiebe und Verbreden, Haß und Keidenfhaft u. &.), und auf eng: 
liche, die ihren Kefern dagegen die Detektivgefhichten in immer neuen Aufguf 
bieten, fagt er: „Die Sucht nad Schönbeit, das Heben ernfthaft zu formen, nad 
höheren ethiſchen Zielen zu ftreben — wo findet man für diefe Bedürfniffe fo viel 
Jeitfchriften nächft fo viel Büchern als in Deutfhland?“ 

„Kine tadelfreie ‚Literarifche Zeitung‘ fürs Volk ift allein möglich in Län- 
dern mit einer hoben Dolfsentwidlung. Eine folde Zeitſchrift wurde 1910 ge 
gründet in dee Münchner ‚Kefe‘, berausgegeben von Theodor Etzel und Georg 


Ulufchner, wichentlih 15 S. (22X 30) für JO Pf. Solde Zeitſchriften befigt au 


die Schweiz im ‚Schwizerhisli” und ‚Um bäuslichen Herd'.“ 

„In Daris gibt eine Wodhennummer von ‚Le grand Romanciers’ 3. 3. viel mehr 
Lefeftoff für 5 Cent, aber — Feine Keftlire, die bildet.” 

„Eine RBunftzeitfchrift wie ‚Licht und Schatten‘ (Berlin), die woͤchentlich für 20 Pf. 
8 Seiten (28X 35) urſpruͤnglichen Kefeftoff nnd Fünftlerifhe Beiträge gibt, in praͤch⸗ 
tiger Ausführung auf gutem Papier, ift meines Erachtens aub allein nur in 
Deutfchland möglich. Sie erfcheint feit JI0I0. Was das Volk lieft, findet man aud 
in feinen Theatern und Biofkopen wieder.” Zum Beweife führt Gerhard den aller- 
dings muftergültigen Spielplan der „Freien Volksbühne” in Berlin an für J9J6/J7: 
Schiller „Rabale und Liebe”, G. Hauptmann „Schlud und Sau”, Tolſtoi „Die 
Macht der SKinfternis”, Keffing „Emilia Galotti”, Shalefpeare „Kin Winter: 
maͤrchen“, G. Aauptmann „Die verfunfene Glode”, Shafefpeare „Macbeth“, 
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Strindberg „Meifter Olaf“, Holger Drachmann „Taufend und eine Nacht“, Ill 
„Beonprätendenten”, Neſtrop „Einen Sur will er fih machen“, Bergſtroͤn und 


Karfen „Schwarzer Peter”, Herm. Babe „Die gelbe Nachtigall“, E. Hardt 
„Scherin und Gertraude”, Sudermann „Die gutgeſchnittene Ecke“ und „Hoffmanni 
Erzaͤhlungen“ von Offenbach. 


„Allein in der Weltſtadt Berlin iſt es moͤglich, daß die Arbeiterbevoͤlkerung und 


die kleinen Bürger, aus denen ſich die T0000 Mitglieder der „Freien Vollebůͤhni 
zuſammenſetzen, ſich ſelbſt ein ſolches Programm zuſammenſtellen.“ 


Wir ſind allerdings der Meinung, daß das nicht nur in Berlin moͤglich iſt, anders 


wo bat man in Theater: und Ronzertiaal Ahnliches geboten — leider hat der Bett 
bier fhöne Unfäne geſtoͤrt —, forgen wir, daß fie nicht zerſtoͤrt werden! 

„Dies alles und noch viel, viel mehr Fann ein ernftbaftes Stusium von Buch und 
Zeitfchrift Uber die geiftige Entwidlung in den verfchiedenen Ländern uns lehren. 
„Bemerkenswert ift nod die Tatſache, daß in Frankreich alle Verleger in Paris, in 
england faft alle in Kondon wohnen. Mir erfcbeint das nicht als ein günftiges 
Zeihen. Wie in Holland, der Schweiz und in Deutfhland es ift — naͤmlich viele 
Mittelpunfte Feäftigen geiftigen Kebens — erachte ih als günftiger für die Blüte 
eines Landes.“ 

Darin ftimmen wir mit Berbard voll uͤberein, ebenfo mit feinen Forderungen für 
Volksunterricht und Volfsbildung, womit er fein Feitifhes Buch beſchließt und fo 
zum Abſchied den einzigen richtigen Weg weißt, auf dem die erfehnte Hoöhe der Volfs- 
entwiclung erreicht werden Kann. 

Gewiß find wir Deutfchen (zumal wir Kebrenden) uns deffen voll bewußt, daß 
auch wir das Ziel längft noch nicht erreicht haben. Uber es erfüllt uns mit berech 


tigtem Stolze, wenn ein Dorwärtsftrebender wie Gerhard, der fein Volk gern in 


unfere Fräftige Strömung reißen moͤchte, unfere Arbeit anerkennt und befonders im 


Vergleich mit Frankreich und England findet, daß unfer Volk an der erſten Stelle 


ftebt. Und fo mög’ es bleiben: „Aufwärts immer, ruͤckwaͤrts nimmer!“ 


A. Poͤniſch 


Ihr ſinnvolles Grundgeſchehen war: 
Zur erſten Lauenſteiner Tagung J 


wortlicher Männer der verſchiedenſten geiſtigen Haltung durch — Charakterbeiennt 
niſſe. So ſollte man es dem Kerne nach auch weiterhin halten. Um keine Bundes 
grundungen, Feine kuͤnſtlichen Verbruͤderungen widerſtrebender Elemente kann es 
ſich handeln, ſondern um die ganz unſentimentaliſche Einſicht in die daͤmoniſche Ver 
faſſung und entſcheidungsſchwere Lage des deutſchen Geiſtes. 

Wenn aber dieſe Einfiht nicht in vornherein verunklaͤrt werden ſoll, fo muß man 
fi entfcheiden: will man Politif treiben oder will man eintreten in eine Ausfprade 
bei die geiftige Bewegung, die in Deutſchland von jeher ausgefprocden veligids 
geartet ift. 

ine politifhe Tagung balte id für unfruchtbar. Wer politiſche und ſtaats⸗ 
maͤnniſche Kigenfhaften und Berufungen in ſich fühlt, der gebe bin umd wage ſich 


in die Wirklichkeit aus Sleifh und Blut. Das Keben des Staates ftellt feine Auf. 


gaben ewig von neuem und mit dämonifcher Beftimmtbeit. Aufgaben, die ganze 
Meifter erfordern. 

Es bliebe für mich alfo nur die andere Widglichkeit. Ih glaube, eine derartige 
Tagung Fönnte zu einem Kreignis von unabfehbarer Bedeutung werden, wenn es 
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gelaͤnge, wirklich und leibhaftig die verſchiedenen Bewegungen deutſcher Weſenheit 
OR an einem Ört und zu gemeinfamer, zielender Auseinanderfegung zuſammenzufuͤhren. 
Geiſt wähft nicht dadurch, daß irgendein noch fo bedeutender Kreis von dhnlid) 
gefinnten Männern zu Befchläffen und Übereinfhnften Fommt. Beift wählt — fo. 


gi weit feine weithin fihtbare Entwicklung in Srage kommt — aus tätiger Einſicht in 
as die Wirklichkeit. Das Deutſchwirkliche ift aber, ganz allgemein gefprochen, eine reiche 
ie Vielfältigkeit tieffteömender geiftigee Bewegungen. Kin deutſcher Rulturgedanfe 

kann feine Braft nur aus der Kinficht in diefe wefenbafte Vielheit gewinnen, Es 
— wird nicht eher eine deutſche Kultur geben — noch ſtehen ja die Geruͤſte um den 
al Bau — als bis alle diefe verfchiedenen Bewegungen bei ftärkfter Saflung ihrer Eigen— 


Fräfte fih zu gemeinfamen Dienfte an der deutfhen Werkgruͤndung zufammen- 

finden; aͤhnlich wie die deutfben Stämme fih im Neichsgedanfen geeinigt haben. 
4 Die dunkle, wefensreife Einheit des Ganzen werde befhworen dur die eigenfräf: 
. tigen und dennody volfsverwandten Stimmen aus allen geiftigen Seldlagern. 


—1* 
Pr Bis heute laufen alle diefe Strömungen noch blindlings nebeneinander ber und 
;, bekämpfen fib aus Vorurteil und aus Unwiffenbeit ihrer felbft. Das deutſche GBeiftes- 


Mt leben krankt an der Schwäde, daß Feine feinee Grundkraͤfte die andere wahrbaft 

kennt und als vollblütige Wefenbeit wertet. Unduldſamkeit ift aber fhSpferifche 

ı Unfeaft. Nicht aus der Verachtung, fondern aus der wertenden Erkennung des 
: Gegners werden die großen Keiftungen geboren. 

Im deutfhen Staate gibt es noch Feinen Raum, wo in dieſem aufrechten und ein: 

feitigen Sinne die Dinge des Geiftes verhandelt werden, infofern fie unmittelbare 

; Bedeutung für den Staat haben, wo aus dem Rhpythmus der Kinzelbewegung die 


j gebeime GBefamtbewegung des deutſchen Beiftes gewonnen und zum Wohl und zur 
Fi Geiftigung des Staates betätigt wird. Der Reichstag leiftet im wefentliden nur 
. vtalpolitifche Arbeit und follte aub um des deutichen Beiftes wie um der deutfchen 
N Politif willen beileibe nihts anderes treiben. Es follte aber eine Reihstagung der 


*“ geiftigen Parteien geben, ein Haus, in dem deutfcher Geift und deutfcher Staat in 
ſchoͤpferiſche Beziehung zueinander treten. Nicht im Sinne der franzoͤſiſchen Aka— 
demie, diefes parteilos in fih felbft unbeweglichen Panoptifums einzelner Lorbeer— 
gekrönter, fondern in dem ganz deutſchen Sinne: bei voller Werterfennung der 

| verfchiedenen geiftigen Seldlager, dennoch das allen Gemeinfame aufzurufen und 

unmzuſetzen in Taten, die dein Banzen der deutfchen Rultur dienen; und die nur aus 

, dem Grundrhythmus des Ganzen gelingen Fönnen. 

I Ms gibt heute verfchiedene Batbolifche, verſchiedene proteftantifche Bkerinnen in 

Deutſchland. Es gibt eine freimaurerifche, eine tbeofopbifche, eine jüdifche Bewegung. 

Es gibt beifpielsweife den durchaus als geiftige Bewegung aufzufaffenden Kreis, 

ı der fih um Stephan George fibart. Es gibt verfchiedene Jugendbewegungen ſehr 
ernſthafter Art. Und in jeder diefer Bewegungen gibt es Maͤnner, deren Geift weit 
“und reich genug ift, um nicht im Banne ihrer Richtung oder ihrer Gemeinſchaft zu 
erblinden für die Weſenheiten, die ihnen fremd find, die alfo die berufenen Ver: 
treter ihrer Blinde wären auf einem Neidstag der geiftigen Seldlager. Gerade an 
sen großen Verſchiedenheiten der fo vertretenen geiftigen Bünde wuͤrde die gebeime 

Befamtbewegung bes deutfchen Beiftes (vielleiht zum erften Male) in ihrer ganzen 

Rraft offenbart werden. 

Ale geiftigen: Bewegungen erfahren unter dem ungebeuerlichen Zeitgefcheben eine 
innere Steigerung und werden fefter in fich felbft. Uber zu den alten Bemeinfchafts- 
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formen ſcheinen ſich neue religisfe Endbuͤnde aus einer befremdlich neuen geiſtigen 
Wirflichkeit heraus febließen zu wollen. Man wird mit. neuen Brhndungstaten im 
deutſchen Geifte rechnen muͤſſen. Dem Staatswefen wirden angeficdts diefer Neu⸗ 
ordnung der innerften Rräfte ſchwere Erſchuͤtterungen teligisfer Art nur dann er: 


fpart bleiben, wenn die alten wie die neugläubigen Bemeinfhaftsformen vor gegen 
feitigen Bedruͤckungen und Vernichtungskaͤmpfen bewahrt blieben und vielmehr in 


Anerkennung ibrer Eigenart und ihres Kigenlebens zu gemeinfamem Dienfte am 
Befamtwerftum des deutichen Beiftes aufgerufen würden. 

Auf diefes Ziel binzuarbeiten, ſcheint mir die Aufgabe einer kulturpolitiſchen 
Tagung zu fein. Erich Teummler 


ET 
Eine Entgeanung auf Adolf Behnes Auffan onen für Ihre Reitif in 


Auguftheft nicht böfe, er Fann Ihnen im Gegenteil dankbar fein. ft es doch erfreu 
li, daf der Gedanke der Ablchnung a priori, der fonft nur phrafenbaft ſich äußern 
den und deshalb nie zu padenden „geundfäglichen” Gegnerſchaft gegen den Werkbund 
einmal zu Ende gedacht worden ift. Was ift bei diefer Ronfequenz berausgefommen, 
was ift übrig geblieben von ernft zu nebmender Begnerfhaft? Daß Sie, der ide⸗ 
aliftifhe Vorkämpfer des JZufünftigen, das neugeboren ſich in unferem Runftleben 
entfalten will, bei der abfoluten Yregation der perfönlichen Rultur angelangt find, 
ja, als Rettung vor ihr den „Ritfh” auf Ihre Sahne gefchrieben haben! IE, der ib 
Sie als Berufsgenoffen und perfönlid Fenne, empfinde febr gut, wie Sie felbft dar 
Romiſche diefer Situation noch Fänftlerifh auskoften, wie Sie fhmunzeln, wenn Sie 
in diefem Juſammenhang parador den pathbetifhen Say niederfchreiben: „Habt Sinn 
für Primitivität im Leben, dann wird am Horizont die Runft emporfteigen.” I 
verftehe recht gut, was Sie damit fagen wollen, daß an den, wenn auch noch fo fhalen 
Aeft von ebemaliger Bunft, aber immerhin von Runft, die neue Entwicklung eber an 
knuͤpfen Fönnte als an das Wichts. Bei einer literarifh gewärzten Taffe Kaffee würde 
ich, um Ihnen Ihre geiftreiche Pointe nicht zu verderben, auch nicht dagegen ſprechen, 
wenn Sie als das „Nichts“ die zwanzigjäbrigen Mäben der Riemerfhmid, Behrens, 
Paul ufw. binfegten. (Man gönnt fich ja gegenfeitig zuweilen ſolche Fleine Bosbeiten.) 
ber da die Lefer der „Tat“ die Dinge unmöglich fo genau kennen Fönnen, da der Ar 
tikel außerdem als Sonderdrud verfandt wird und alfo ernft genommen werden foll, 
will auch ich ernſt werden und mir erlauben, meine Auffaſſung gegen die Ihre su ſetzen. 

Banz richtig, es waren „fogenannte Fünftlerifche Ruͤckſichten und Verpflichtungen”, 
die „jenen ſchlimmen Fabrikbau mit gotifchen Senftern und Tuͤrmchen und Sialen 
hervorgebracht haben“. Aber fragen wir uns doch: auf wen wurden diefe „kuͤnſt 
lerifchen” Ruͤckſichten genommen und wer bat fie genommen? Sie wurden genommen 
auf ein aus dumpfen Tiefen emporfteigendes, von jeder Pulturellen Verfeinerung 
jabehundertelang abgeſchloſſen gewefenes Bärgerproletariat, das bilflos und ge’ 
blendet in das grelle Licht eines neuen Kebens, einer ungewohnten Macht eintrat, 
nachdem die früheren Führer, die fittlich freilih unwärdig gewordenen Träger der 
Tradition, in der großen franzsfifhen Revolution den „Ropf verloren” hatten. Bei 
uns in Deutfhland Fam diefe Schicht erſt in der Gruͤnderzeit der ſiebziger Jahr 
fpät, aber mit verdoppeltem Prunkhunger in die „she und bielt alles, fo auch die 
Rultur für kaͤuflich; mit deren veellem, geiſtigem Erwerb bielt fie fi nicht aufı 
fie wollte nur den Schein von ihr. 
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Wr. Wer nun bat die Beduͤrfniſſe diefee Parvenus befriedigt? Doch nicht die Rünftler? 
BE Tach ‚denen fragte niemand. Ylein, zehntaufend beſcheidene Fleine Mufterzeichner 
MER wurden mit größter Haſt in den Fabrikateliers herangezuͤchtet; fie mußten die Runft 
u B vergangener Zeiten berfchleppen, wo fie fie fanden, und bald gab es Fein Blatt, 
wB feinen Gegenſtand mebr in den fib mächtig vergrößernden Runftgewerbemufeen 
; :3u finden, deffen Formen oder Ornamente nit auf allen nur erdentbaren Dingen 
u: iin möglicher oder unmoͤglicher Weiſe „wiederangebracht” worden wären. 
WM Sie fchreiben: „Jede Verquickung der Runft mit dem bürgerlichen, politifchen, 
ie; Befchäftliben Leben zieht fie unweigerlih berab zur Sentimentalität.” Yun, eine 
ie flärkere VDerquidung wie damals läßt fib Gberbaupt nicht ausdenten. Ks Fommt 
Me: "Binzu, daß es Runft aus fünfter und ſechſter Hand war, die da dem deutfchen Volk 
mr: "geboten wurde. Doch balt, was leſe ih?! Sie, der „Rritifer des Werfbundes“, 
I. werden fentimental, wenn Sie diefem erbaͤrmlichen Abklatſch beute in einer „durch⸗ 
ſchnittlichen Penſion“ begegnen. Zeute noch, nach vierzig Jahren, find Sie gerührt 
durch den „Aeft von Srifhe, von Freude am reich Bewegten, am Bligenden und 
Unlogifhen in diefen Dingen“. Sie finden alles falſch angewendet, aber, „ebrlich 
Ihrem Gefühl folgend“: amüıfant und voll Überrafbungen. So zum Beifpiel 
Millets Angelus „in brennenden Farben auf Email gemalt, in einem zierlichen Gold- 
raͤhmchen & la Rokoko ftaffeleiartig aufgeftellt”. Von diefem „unfertigen, flutenden“ 
Kitſch wenden Sie den Blick zu einem Bild von Marc, zu einer SFulptur von Ardi- 
penko und erleben diefe Runft „frei, gelöft und ftarf”, mit „Andacht als Inbrunft 
. "der Liebe” und mit „Hingabe des Herzens an die Welt”. Mein ſehr verebrter Herr 
Dr. Behne, das Fönnen Sie als Aftbet, der gelernt bat, fid a tempo einzuftellen, zu 
"Tonzentrieren; das Können aber die vielen Taufende von Unglädlien, die in jenem 
Ritſch ihr Leben zubringen müffen, nicht; die werden Sie mit Ihrem Marc und 
Archipenko glatt für verruͤckt erflären und „nu jerade” zeitlebens das neben ihrer 
: Türe bängende, „an den Eden malerifcb aufgerollte, überhaupt febr unregelmäßige 
Moldblech“ für ſchoͤn, — aber beileibe nicht für „primitiv“ Halten. Den Sprung vom 
Riitſch zur Kunſt Bann wohl ein —ſſthet machen, aber nicht ein einziger von den 
Selen Taufenden, die alſo von Ihnen aus „unerloͤſt“ bleiben werden. 
- Wohl aber Pönnen mande in einer guten Stunde den Unterfchied zwifchen dem 
ererbten $litterfram und einem in allen Teilen wobl durchdachten und abgeflimmten 
Raum von Bruno Paul begreifen und in ibm die falfhe Sentimentalität abftreifen, 
die ein wildes Sabrikantengebien den Gegenftänden ihrer früberen Umgebung finn- 
los, bligend und unlogifh angebeftet hatte. Sie, der Reitiker, wollen diefe Leute 
dadurch belehren, daß Sie ihnen fagen, es fei immerhin noch beffer, daß Goldblech, 
Perimutt, Email überhaupt, wenn auch falſch angewendet wurden, als daß fie jegt 
Bar nicht angewendet werden? Das ift Fühn, aber nur als Paradoron genichbar. 
Gleichzeitig aber machen Sie den Werkbundkuͤnſtlern, eben nur weil es Werkbund⸗ 
kuͤnſtler find, den Vorwurf, daß fie bei Padungen ufw. zu viel Runft „anwenden” 
und das Leben damit fentimental verunftalten? (Übrigens will ih Ihnen gern zu⸗ 
J „yeben, daß in diefen Padungen u. dgl. etwas zu viel geſchieht.) 
Verſuchen Sie es nur, die Menſchen vom Ritſch direkt zur Andacht uͤberzuleiten. Be⸗ 
y "paupten Sie aber nit, Daß der Werkbund den Weg zur Andacht verfperre, indem er 
* aus der täglichen Umgebung der Novizen den Ritfch entfernt und ihnen gute Verhaͤlt⸗ 
niſſe, räumlich, farbig und formal dafuͤr bieten möchte. Der Ritfch ift als äfthetifches 
Vergleichsmoment in der Schredenstammer des Stuttgarter Mufeums febr fpaß- 
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baft, aber im täglihen Heben ift ex ſchleichendes Gift. Und behaupten Sie nicht 
daß der WerkbundFänftler die Runft in das „Keben des Köffels“ einführen mähte | 
wenn er von feiner Oberfläche die berzigen Bluͤnchen und ähnliches entfernt, Ibm 
wieder eine gute Gefamtform zu geben verfucht und darhber wacht, daß er nicht aus 
betruͤgeriſchem Metall bergeftellt werde, Das tut ee nur, weil fi fonft niemand 
mebr darum Fummern wollte, und er tut es nur fo lange, bis die Einheit von Ge 
wiffen, Geſchmack und form im Empfinden der Herfteller und Räufer der Loͤffel 
und anderer Dinge des täglihen Lebens wieder zur SelbftverftändlichFeit geworden 
fein wird. Dann wird niemand mehr den Käöffel befonders beachten und der Weg 
wird frei fein, nicht nur fuͤr Einzelne, fondern für Viele, zur Andacht, die fi den 
Dingen der wirfliden Runft zuwenden will. 

Beben Sie „Leben Sie wohl! Bei Joftp feben wir uns wieder. Fritz Zellwag 

R Alle großen Bewegungen der Weltgefchichte 

[Die Sendung der „Jugend find TJugendbewegungen, denn alle brauden 
zur Erreichung ibrer Ziele jugendlichen Glauben, jugendliche Begeifterung, jugend, 
lide Durchſchlagskraft. Wo es galt, nationale oder religiöfe Ideen zu verwirklichen 
da ftellte die Jugend die Truppe, und je unwiderfteblicher eine Idee die Jugend 
fortriß, die ihr diente, defto unbedingter war der Erfolg. Um kuͤhlſten festen diele 
Erkenntnis vielleicht die osmanifchen Türken in Rechnung, die ibre Reihe mit fanw 
tifher Renegatenjugend eroberten. 

In der Geſchichte feben wie die Jugend meift nicht als Triebkraft, ſondern fie iſt 
faſt immer Werkzeug, faſt immer nur Sprengmaffe, in die der Funken mit mehr 
oder minder geoßer Abfiht, nach mehr oder weniger klar durchdachtem Plan ge. 
worfen wird. Entſprechend ift die Wirkung: entweder brennt der Juͤndſtoff fo gut 
wie zwecklos auf, wie. in den Auffitenkriegen, oder die vorhandene Energie wird 
planmäßig verwendet, wie Shuß um Schuß einfchlägt an genau vorberbeftimmten 
Punkten; fo wurde Tarnots levee en masse von Napoleon gebraucht. ft die Idee, 
in deren Bann die Jugend ftebt, dem oder den augenblidlid Herrſchenden günftig, 
fo wird die Jugend gepriefen; ift fie den regierenden Bewalten im Wege, fo wird 
die Jugend als flaatsgefährlich und vevolutionde verfolgt. Um bitterften bat dies 
die Jugend der Befreiungskriege erfahren, die man nicht genug loben Fonnte, als 
fie die Staaten von dem läftigen Eroberer befreite, und die dann die Gefängnifle 
füllte, als fie die Reichsidee zu denken wagte, 

Mit dieſem Beifpiel find wir ſchon in eine Zeit gefommen, in der die Jugend nit 
bloß Werkzeug, fondern treibende Rraft war. Dies wird leicht dann der Fall fein, 
wenn die Jugend durch Zeitverhältniffe in Hochſpannung geraten ift, ohne daß dieſe 
aufgefpeiderte Energie von außen zur Wirkung gebracht wird. Dann wird fle aus 
ſich felbft die Idee gebären, nad der ihre Sehnſucht fie weift, und wird diefe Jde 
zum Siege führen, ficherer noch als Jdeen, die ihr eingepflanzt worden find. Zeil 
der Negierung, die fi) auf die Seite folder Jugendidee ftellt! Preußen ward erſt 
wirklich groß, ale es zur Nacht die Kiebe erwarb, als cs den Ideenboden der Frei 
beitsfämpfer betrat, als es 1871 die Neichsidee zu der feinen machte. Da gingen 
Tugend und Regierung auf einem Wege, Deutfchland und die Welt hber eine Ent 
widlungsfchwelle reißend. 

Eine folde Epoche jugendliher Hochſpannung beftand vor dem Krieg. Ein großer 
Teil. von uns, der Tugend, war in zuerft unbewußten, dann immer bewußter 
werdendem Widerfpruch zu den uns umgebenden und beberrfchenden Lebensformen 


















































E warteten, GBefellen gefunden, es war uns zum Bewußtfein ae daß unfer 
K Empfinden nicht vereinzelt war, daß überall ähnlidhe Reime fi vegten, Und mit 
einem Male ftanden wir vor der begläcenden Erkenntnis: Was wir in uns fühlen, 
& HE die Naturkraft einer Welle von Jugendfehnfucht, die breit durch ganz Deutfch- 


we land, durch die ganze Welt flutet, in der ich einzelner nur ein Tropfen bin. Dielen 


= brachte diefe Erkenntnis der Meißner Tag, der deshalb ein fo wichtiger Markſtein 


BE in.der Geſchichte der deutfben bürgerlihden Jugendbewegung geworden ift — die 
W- Arbeiterjugend war uns bier weit voraus. 


- : Solange wir unferes gemeinfamen Stroͤmens noch nicht bewußt waren, brauchten 
F wir nody Fein gemeinfames Ziel. Doch zweckloſes Vegetieren liegt nicht auf der Kinie 
der Menfchenartung. Wo ein foziales Bebilde als Notwendigkeit entftebt, ift ein 


EüZweck die treibende Rraft; obne diefe Fann es ſich gar nicht bilden; allein ſchon die 


i  Kgiftenz der Sehnfuchtswelle „Jugendbewegung” zwingt zum Schluß auf eine ge 
, meinfame dee. Es ift suchaus möglich, daß diefe Idee noch nit berportritt, daß 
> die Bewegung, natuenab wie fie ift, im Blütezuftand noch nidts weiß von den 
Fruͤchten, auf die fie abzweckt, und doch ift fie zum Fruͤchtetragen berufen. Uber der 
zwiſchenzuſtand vom Bewußtwerden der Bewegungstatfache zum Erfaſſen des Be’ 


E wegungsswedes Fann nur ein verhältnismäßig Furzes Übergangsftadium fein, fol 


€ niht Verwircung und Unficberbeit die ganze Welle erfaflen und auseinandertreiben. 
= — Die Bewegung der deutfben bürgerlibden Jugend fand ibre dee 
nicht. Reiner fprad) das Wort aus, das die Sehnſucht von uns allen einbegriffen 
hätte; oder war unſere Sehnſucht nicht reif für das Wort? Statt deſſen boten ſich 
bereitwillige und großwortige Führer zu allen möglichen Etappenftationen auf dem 
- Wege zum unerkannten 3iele an, und Anhänger folgten dahin und dorthin. Uber die 
Maſſe ftand und wartete, denn Feiner tat ihrer Sehnſucht genug. Da begann der Streit 
: der „Slibrer”, und laut ertönte das Geſchrei vom Streit der Zuͤngerſchaften, die alle 
>= im Vamen der Jugend zu fprecdhen vorgaben und ſich egenfeitig verfemten. Uber die 
Jugendmaſſe erfchraf vor dem Scheufal, das aus ihrem großen Gluͤck aufgeftanden 
E. war und die warıne Stimme des Bruderblutes mit eklem Geseter hberfchrie; und 
” die Jugend wurde verzagt und ſcheu und fchloß die Türen, die fie fo vertrauensvoll 
weit aufgemadt batte. Aber was uns feind war, das bob lachend die Röpfe. 

Dann Fam der Brieg. Bradte der uns zum Bewußtfein unferer Idee? Zunaͤchſt 
gewiß nit. Denn unfer VOollen war doch auf unmittelbaren Zugang zu allen Quellen 
: der Rultur gerichtet gewefen, auf freudigen Ausbau aller wirfliden Kebenswerte. 

Uber der Krieg verftopfte unzählige Quellen, zerſtoͤrte unzählige Werte, führte uns 
zur Vernichtung ftatt zum Ausbau. Freilich folgten wir feinem Ruf, alles hingebend, 
‚denn es galt doc, das Vater: und Mutterland, die Heimaterde zu ſchuͤtzen, es ging doch 
"am die Brundlage unferes deutſch⸗politiſchen Dentens, um die nationale Idee. Doch 
: dem, wonach wir uns im tiefften ſehnten, fchien nichts ferner zu fein als der Reieg. 
; Wir erblidten in dem Rrieg eine Unterbrebung und Verzögerung unferer Arbeit. 
Und doch; eins zeigte uns der Krieg jeden Tag aufs neue: daß nur 3ielficherheit 
und wagende Tat Boden gewinnt, daß es freilich gilt, wachfen und werden zu laſſen, 
daß aber Fein unbeftellter Acer Frucht bringt, und daß aud die Barben zu ihrer 

Jeit mit raſcher „and geborgen fein wollen. 
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Der Krieg dauert Jahr um Jahr. Unſere Freunde fielen und fallen in Scharen; 
Feiner weiß, wie lange es noch Tag um ibn iſt. Nach wie vor opfern wir Blut in vollen 
Schalen, um fo fteiler uns rediend zu Schligengraben- und Heimarbeit, je weniger wir 
werden. Aber weit draußen, jenfeits des Qualmes, der alles Licht bedeckt, wartet der 
Friede, um den die ganze Welt brünftig betet. Und immer Flarer wird es uns: Krieg 
und Friede zufammen find die Shidung für unfere Jugendwelle, beite 
zufammen bringen uns zum Bewußtfein unferer Bewegungsidce. 

Wer wird den Weltfrieden geftalten? Wir Jugend! Nicht als ob wir 
uns einmifchen follten in die Fragen nah Sriedenstermin und Sriedensbedingungen. 
Diefe ſchweren Kaften ruben auf Schultern, die fie und die Verantwortung dafuͤr 
iibernommen baben. Aber weldhes das GBeliht des kommenden Weltfriedens fein 
wird, das bängt von uns ab, denn wir find das Gefiht der zufünftigen 
Welt. So wie der Rrieg die notwendige Solgerung aus den Lebensformen war, 
denen wir uns von Rindheit an entgegenftenmten, fo muß der Friede, wenn anders 
er dauernd, ein Weltfriede fein foll, von innen heraus geboren werden aus den 
Kebensformen und dem Geftaltungswillen der neuen Jugend. Wir als Welt 
jugend müffen dem Weltfrieden fein Gepräge geben. Das iſt unſere 
heilige Sendung. Das iſt das Meer, in das all unſere Sehnſuchtsſtroͤme muͤnden, 
das iſt das Licht, unvermittelt entnommen dem Ewigkeitsleuchten, das all unſere 
Arbeit, auch die Arbeit des geringſten unter uns, beſtrahlt: Foͤrderung der Menſch 
heit. In dieſem Kichte wird erſt die Befamtheit unferes Wollens und Wirkens ein 
einheitliches Werk, an dem jeder Schaffen Fann, obne dem andern im Wege zu fein; 
‚in diefem Kichte befommt auch evft die Arbeit des neben mir oder fern von mir 
wirkenden Gefellen, die ich bisher wohl manchmal für unnötig, ja für falfe gehalten 
und darum gefcholten batte, ihren Wert und Sinn. Das feindfelige Gefchrei der 
$übrer zu den Zwifchenftationen und der Scharen, die ihnen folgten, muß ver 
ftummen, denn nun werden wir ſehen: taufend Wege führen über unzählige Zwiſchen 
ftationen zum gemeinfamen 3iel: zur geoßen Menfhbeitsverftändigung 
nad dem Streit, zur Erkenntnis der gemeinfamen Sendung zur Weltkultur. 
Bruder, Schwefter, fiebft du dein Arbeitsgebiet in der Runft, in der Wiſſenſchaft, 
in der Politif, in der Mienfchenbildung, in der Verfeinerung und Veredlung 
irgendwelcher Art, arbeiteft du für nationale, für veligidfe Zwecke, immer bift M 
uns willkommen, gebörft du zu uns, wenn Verfländigung der Voͤlker, wenn Welt 
beüdertum, wenn der wahre Weltfriede, der ein Iebendiger Organismus ift, dein 
Ziel ift. Wir wollen fie wieder aufziehen und fih ſchwer und majeſtaͤtiſch in dem 
neuen Weltwinde bläben Iaffen, die Sabnen der Jumanitätsidee von Keffing, Goethe, 
Zerder, Schiller, Humboldt, Fichte, Rant, und wollen Wade um fie ftehen gegen alle 
die, die in Kigenſucht und Haß unfere Seelen, die ſich eben erft als einer Flamme 
entfproffen erfannten, wieder auseinanderreißen wollen, wie Weltjugend! 

Habe Feiner Sorge um alte Jdcengüter! Das Wertvolle wird aud feinen Wert 
behalten. Unfer ftarfes religiöfes Empfinden wird in flammende Bottes: und Men⸗ 
ſchenliebe ausbredyen; die Nationen werden in gegenfeitiger Erkenntnis ihrer de 
deutung für die Gefamtbeit in ihrer tuͤchtigen Eigenart ſich ſtaͤrken und mit berech⸗ 
tigtem Selbſtgefuͤhl in den Menſchheitsring treten. Und wenn mander hohle A 
duͤnkel vor ſehſcharfen Augen in fi sufammenbeicht, wer wird drum traurig fein? 
Doch nur die Mächte des Dunfels. — Sei auch unbeforgt, du Jugend, daß du In 
der Gefolgſchaft der neuen und uralten Jugendidee vor Bögen knieen muͤßteſt, die du 
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haſſeſt! Die Idee ſteht fo weltenhoch uͤber all dem konfeſſionellen und parteipolitiſchen 
Tagesgezaͤnk, daß du ihr folgen kannſt, ohne auf ſchmutzigeglattem Boden, wo du 
dich nicht bewegen Fannft, geben und fallen zu mäüffen. Die Idee ift fo groß und fo 
rein, daß wir uns ihrer im Lutberjabr und im Gedenken an die Jugend vor hundert 
Jahren nicht ſchaͤmen müffen. Wird die freideutfche Jugend bei einem neuen Wart- 
burgfeft das Fanal entzuͤnden, auf deffen Aufleuchten eine ſehnſuͤchtige Jugend wartet? 
Doch unfer Föderalismus fei nicht unpraftifh. Was ift zu tun? Wirbt die dee 
nicht fuͤr fich, fo ift das Ziel noch nicht Flar genug oder die Jugend noch nicht reif 
für die Idee. Trogdem muß das Licht in die Rammern getragen werden, denn 
unfere Augen find blind geworden von falfbem Blinfen und unfere Seelen ſcheu 
von falſchem Ruf. Verballt die Werbung unter den Genoffen nicht ungehört, fo er 
ſchallt fie vielleiht einmal an werdefrobem Tag vor Taufenden. Uber dann beißt 
es wach fein! Die Vereinigung all derer, die fi von der Idee getragen fühlen, zu 
einem Bund, wäre nichts als ärgerlid verpflidtende Addition. Sreibeit walte und 
Toleranz, doch mit Scharfficht, denn mancher Feind ſteckt im Schafspels fchöner 
Worte, Unfere Dergangenbeit als Jugendbewegung wird uns helfen, das Richtige 
3u treffen. Im Kite der Idee werden wir zunächft ftärferes Intereſſe befommen 
für die Arbeit all der neben uns wirkenden Jugendbuͤnde. Diefe Renntnis vermittle 
uns fortlaufend eins der Jupendblätter, die mit ähnlicher verdienftvoller Arbeit 
bereits begonnen haben, uns au ſchon auf außerdeutfche Sugendbewegungen ver 
weifen. Rommt der Sriede, fo dringe unfer Werberuf überall bin, wo deutfche 
Jugend ift, in alle Fabriken, Werkftätten, Schulen, Univerfitäten. Und der Chor 
aller Stimmen gebe gefammelt über die Grenzen zu der Jugend aller Känder. Viel 
3uftimmung wird uns werden, viel Spott und Wut wird fib Über uns ergießen, 
aber wir wiffen es: von draußen ſchlaͤgt unferer Sehnſucht die Sehnfucht der bis 
jet noch fremden Brüder entgegen. Heil den Freunden, die jest ſchon auf vor- 
gehobenen Poften ſtehen! IA die Fuͤhlung gewonnen, dann bedarf es vieler Rräfte 
zur Erhaltung. Doc wenn es fo weit kommen follte, ſo werden viele freudige Haͤnde 
die Buͤrde tragen. Daß unter all dem Wirken nad außen die Arbeit am cigenen 
3b und an allen engeren fozialen Örganifationen, in die wir eingefchloffen find, 
nicht leide, dafür birgt die dee, die alle ſtuͤtzt und hält, die uns wahrhaft gegen 
uns felbft, herzlich gegen den Bruder und aufrecht und tapfer nad) außen madıt. 
Aus der Not der Zeit, aus dem Stolz und der Freude der Arbeit gebt diefer Ton 
von Jugendlihen hinaus zu euch, die ihr die leidende Menſchheit und ihre Blüte, 
die. heilfräftige Jugend, liebt und auf veinere Zukunft bofft. Werdet ihr ibn alle 


im Gebeul des Rampfes und im Kärın des Tages verklingen laffen? 
hermann Harleß, Ödenwalsfhule 


AwWahrhaftigkeit. Die Reformation iſt aus dem febnen- 

Gedanten zur Seit den Verlangen nad Wahrhaftigkeit des Lebens geboren. 
Wahrhaftigkeit ift die Grundbedingung echter Religiofität. Die Rirche von beute ift 
Feine Pflegeftätte wirklicher Neligiofität, weil fie nicht den Mut zur Wahrhaftigkeit 
bat; diefer Mangel wirft feelenverserbend insbefondere in der Jandlungsweife gegen- 
über der ihr anvertrauten Jugend. In der Ronfiemation verlangt die Rirche von 
Bindern eine Entſcheidung in besug auf Fragen der Weltanfhauung, veranlaßt 
diefelben, fintemal ſolche Forderung das Findlihe Vermögen uͤberſteigt, fremde Über. 
jeugungen als eigene auszugeben und zerſtoͤrt damit den heiligen jugendlichen Sinn 
fir das ſchlichte Ja und Klein. Auf Betreiben ihrer Führer beluͤgt die Jugend in der 
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Ronfir mation ſich ſelbſt und die kirchliche Gemeinſchaft, und von hier aus zieht die Küng. 


und der Betrug immer weitere Kreiſe in das ganze Volksleben. Daß echte Relgiäfitäs 
feit den Tagen der Reformation nicht lebendiger in unferem Volke entwidelt iſt, barall 
trägt einen wefentlichen Teil der Schuld die Einrichtung der Ronfirmation. Sie fördert 
den Geift der Unwabrbaftigkeit. Ohne unbedingte Wahrhaftigkeit Feine echte Kell⸗ 
giofttät, obne echte Aeligiofität Feine wahre Gemeinfhaft swifchen einzelnen und 98 


Fern — Feine wahre Kiebe, Fein Friede auf Erden. 


Der Frankfurter Ausſchuß für Volks— 
vorleſungen konnte vor zwei Jahren auf 
eine25 jaͤhrigeWirkſamkeit zuruückblicken. 
Er wurde gegruͤndet im Jahre 1890 von 


Stadtrat Dr. Rarl Fleſch und von Lud⸗ 


wig Opificius. Stadtrat Fleſch hatte 
wenige Jahre vorher bei der Reorgani⸗ 
fation des Freien Deutfhen Hochſtiftes 
zu einem Nlittelpunft der Frankfurter 
Lehrer, Juriften, Yaturwifienfchaftler 
und der nad weiterer Ausbildung fire 
benden Angebörigen der vermögenden 
Rlaffen, mitgewirtt. Ludwig Opificius, 
der ſich vom einfachen Apothekerlehrling 
zum Betriebsleiter in einem der erften 
induftriellen Unternehmen Frankfurts 
einporgearbeitet hatte, nahm in der Ar- 
beiterbewegung eine führende Stellung 
ein. So war ſchon in der PerfönlidyFeit 
der Gründer, die beide bis zu ihrem Tode 
dem VDorftand des Ausſchuſſes angebörten 
(Opifieus ftarb am J2. April 1910, Fleſch 
am 15. Auguft 1915) jenes einträcdhtige 
Zufammenwirken von Gelehrten und Ar- 
beiterfhaft gewährleiftet, welches der 
neuen Örganifation ihr Gepräge auf: 
druͤckte. Nicht wie in Älteren Volksbil- 
dSungsvereinen follte den „Ungebildeten“ 
von einem BRreife fozial böber Stebender 
Bildung dargeboten werden, fondern 
Lehrende und Lernende follten gemein- 
ſam fi bemühen, die Fulturellen Wuͤnſche 
und Beduͤrfniſſe breiterer Schichten der 
Bevölkerung feftzuftellen und ihnen beft- 


möglih zu genügen. Geben Slefh und 


Opificius batte der befannte Philantrop 
Charles Zallgarten bis zu feinem Tode 
dem Dorftand angehört. Seitdem bilden 
ven Vorſtand Profeffor Dr. Heinrich 


Roeßler, der 40 Jahre lang Vorftcher 
der Frankfurter Stadtverordnetenver: 
fammlung war, Dr. 4. Luppe, derzeitiger 
Bfirgermeifter von Frankfurt und Die 
tallarbeiter Georg Uleich, als Vertreter 
der größten der Frankfurter freien Ge 
werkfchaften. Neben dem Vorftand regelt 
die Tätigkeit des Ausfchuffes die alljähr 
li von der Plenarverfammlung ge 
wählte „Engere Kommiſſion“. Sie be 
ftebt aus J2 Mitgliedern, von denen 
fagungsgemäß 5 dem Kreiſe der Vor 
tragenden und 7 aus der Reihe der Ur 
beiter zu entnebmen find. So haben bie 
Arbeiter ein Stimmenuͤbergewicht und 
unter ihnen wieder, der 3Zufammenfesung 


der Frankfurter Arbeiterfhaft ent 


ſprechend, die Angehörigen der ſozial⸗ 
Semofratifchen Gewerkſchaften. Die Mit: 
gliederverfammlung vermeidet es aber; 
die Nichtſozialdemokraten aussufchließen, 
fondern geſteht ſeit Jahren auch den 
Chriſtlichen Gewerkſchaften und den Ver 
bänden der Staatsarbeiter Vertreter in 
der Engeren Rommiffion zu. Ein Zu⸗ 
fammenarbeiten mit den Werkvereinen, 
den fogenannten „gelben Gewerkſchaften“ 


Jobanna Pfeilkider : 
Rulturpolitifcher Arbeitsbericht u 


Der Ausfbuß für Volksvor— 
lefungen zu Srantfurt am Main 





baben die freien Gewerkſchaften, die : 


Cheiftliben Gewerkſchaften, die Hirſch⸗ 
Dunkerſchen Gewerkſchaften und die 


Staats: und Gemeindearbeiter geſchloſſen 


abgelchnt. 

So bat ſich die Frankfurter Volke 
bildung als cine bodenftändige, den det 
lichen Derbältniffen angepaßte, organiſch 
entwidelt. Es verftebt ſich von felbft, daß 
die gehobeneArbeiterſchaft eines Bezirkes, 
in dem die Feinmechanik vorherrſcht, Ihre 
befondereBedürfniffe bat, dies.d. weſenb 


lih andere fein werden, als die der Hafen⸗ 


arbeiter in den Hamburger Vororben, 








ih, 


u = 


: dhefniffe der Urbeiterbevölferung ver- 

dankt der Ausfhuß feine von Jahr zu 

Jahr wachſenden Erfolge, verdankt es 

vor allem auch, daß unter der ftetig zu⸗ 
nebmenden Zahl der Befucher feiner Ver— 
anftaltungen nad wie vor die Arbeiter 
einen weſentlich größeren Prozenſatz aus- 
machen, als in den meiſten anderen Volks⸗ 
bildungsvereinen*. 

Sade der Vortragenden ift es dann 
dafuͤr zu forgen, daß die Bildungsarbeit 
bei allevem Feine ziellofe bleibt. Yreben 
die Mitgliederverfammlung teitt die ſo⸗ 
genannte „Gelebrtenverfammlung“, die 
alljährlih nah Schluß des Winterbalb- 
Es waren eingefchrieben: 

in den Lehrgängen 
1306/97 unter 557 Hoͤrern J59 Arbeiter 
1807/08 2 


/ r J® „ II u 
loos / .» ISR u 58% „ 
II „ 145 „ 53 „ 
SO „ IMS „ 4% u 
2 „ 134. I u 
1972/13 ,„ IUI5 „ 44 „ 
191314 .,. 55 „337. 

in ven Unterrichtsturfen 
1908/09 814 Zörer 
IN 73 „ 


13J0/J] 853 5 
J211/]12 89% „, 
1912/13 1210 „ 

1913/14 JS „ 

Der Ruͤckgang der Arbeiterbörer bei den 
Lehrgaͤngen nach 108/09 beruht auf der 
in diefes Jahr fallenden Kinridtung der 
Unterrichtskurſe, deren Teilnehmer nabe: 
zu ausfhließlih Arbeiter (und Arbeite- 
rinnen) find. Als eingefchriebene Arbeiter: 
börer in Lehrgängen und Kurſen zufam- 
men ergeben fidy für die 8 Jahre die 
Zahlen 159, 48), 1380, 1306, 1329, 147, 
3624 und 19]3. 

Während des Krieges war nur im 
erften Jahr eine Abnabme der Hörer 
zu verzeichnen. Es fihrieben ſich bei den 
Lehrgängen 1475 Teilnehmer ein. 1915/16 
flieg deren Zahl auf 1866 und 1936/77 
auf 28J9 (mit 1328 Teilnehmern der Un- 
terrichtskurfe zufammen 3147), darunter 
234] weiblihe Hoͤrer neben nur #78 mÄnn- 
lichen, was eine vollftändige Verſchiebung 
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= in der beruflichen Zufammenfegung der 


Juhoͤrerſchaft bedeutet. 


& 


\ | 


. Umſchau 


denen das Hamburger Volksheim in ſeiner 
HF Weiſe gerecht zu werden verſteht. Der 
ia) Beruͤckſichtigung der vorliegenden Be: 
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jahres tagt, um — meift im Anſchluß an 
einen Vortrag — die Grundzüge der 
Weiterarbeit feitzulegen. So fprab im 
Fruͤhjahr I%09: Prof. Dr. Morf über 
„Aufgabe und Methode der Volksvor- 
lefungen” (abgedrudt im Jahresbericht 
1997/99), 1910: Profeflor Aebberg über 
„Volkskonzerte“ und Profelfor Dr. Mar 
Fleſch Aber „die Verwendung von Licht: 
bildern bei Volksvorlefungen” (Bericht 
199/10), I011: Profeſſor E. Reller über 
„Volfsvorftellungen”, 19)2: Profeſſor 
Dr. Th. Ziegler über „Aufgaben und Pro: 
bleme der Volfsbildungsarbeit” (Be: 
riht 1911/13), 1013: Profeſſor Edm. 
Sittig uͤber, Volksbildungsheime“, J9J4: 
Lehrer A. Menne und C. Schmidt uͤber 
„Arbeiterunterrichtskurſe“, 1915: Di— 
rektor H. Back und Dr. W. Epſtein uͤber 
„Verwundetenunterricht” (im Druck er- 
ſchienen 19015 Stuttgart bei J. Heß), 
J9J$: Dr. 4. Sinzbeimer über „Die Auf: 
gabe der Volfsbildung nad dem Krieg“ 
(im Drud 1016 Frankfurt a. M. bei 
$. 3. Auffahrt) und 1917: Dr. C. Geb» 
hardt fiber das gleiche Thema. 
Die feitftellung des Lehrplans flır das 
neue Vereinsjabr erfolgt dann in be: 
fonderenSigungen der „pbilofopbifchen”, 
der „naturwiflenf&baftlichen”, der „medi⸗ 
zinifeben” und der „handele und fozial- 
wiſſenſchaftlichen Ffachzruppe“ untertun- 
lichſter Beruͤchſichtigung der durch Um— 
frage ermittelten Wuͤnſche der ange— 
ſchloſſenen Arbeitervereine. Die Themata 
der Vortraͤge, Rurſe und Lehrgaͤnge 
werden den verſchiedenſten Wiſſensge⸗ 
bieten entnommen, anknuͤpfend an das, 
was zu einer beſtimmten Jeit oder in 
einem beſtimmten Kreiſe im Vordergrund 
des Intereſſes ſteht. Nicht auf das „was“ 
Fommt ces ja bei der Volfsbildung an, 
fondern aufdas „wie“. Die Übermittlung 
von Wiſſen ift nicht Selbftzwed, fondern 
Mittel zum Zweck: zur Erziehung zum 
richtigen Denken, Fühlen, Urteilen, Wollen 
und Handeln. Und folde Erziehung auf 
indireftem Wege ift ftets weit wirffamer 
als eine direft moralifierende Beeinfluß- 
ung, fie ift überhaupt die einzig mögliche 
gegenüber felbfibewußten Erwachjenen, 
die freiwillig, fei es aus reinem Willens: 
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drang, fei es mit dem Wunfche ihr be- 
ruflidbes Rönnen zu ſteigern, die 
Volksbildungsveranftaltungen auffu: 
chen. Selbft in den S£lementarkurfen 
wird ein richtiger Volkspaͤdagog durch 
Wablder Aufgabenim Rechenkurs, Recht⸗ 
ſchreiben, deutſchem Auffag weit über 
das befondere Fach binaus anregend 
wirfen. Einführung in die Rechtskunde 
dient ibm zur Schulung des logifchen 
Denkens nicht minder wie des Rechtge— 
fühles. Gefhichtsporträge wecken ſtaats⸗ 
bürgerlihe Gelinnung und führen zum 
Verftändnis der Zeitereigniffe. Natur— 
wiffenfhaftlibe Belehrung, indem fie 
Sie einzelne Wiſſenſchaft nicht als feft- 
ftebendes Gebäude darftellt, fondern im 
Sinne Rants als ſtetig ſich wandelnde 
und doch wachſende Erkenntnis durch die 
bingebende Arbeit des einzelnen Forſchers, 
ermutigt sur Beharrlichkeit und Aus: 
Sauer im eignen Schaffen, und wenn fie 
dein Verlangen nah VWeltanfbauung 
gegenuͤber verfagt, ſo ergreift fie doch im 
innerften, indem fie in aftronomifchen 
Betrachtungen die Bröße des Weltalls 
ahnen läßt und in der Molekularphyſik 
einfübrt in die UnendlichPeit des Mikro— 
Eosmos. Neben das Bewußtfein von der 
Unzulaͤnglichkeit des menſchlichen Beiftes 
gegenüber dem Welträtfel tritt die Be— 
wunderung ſeiner Keiftungen in der 
zablenmäßigen Erfaſſung der unendlichen 
Räume und Maffen des Sirmaments fo: 
wobl, wie der ebenfo unfaßbar Fleinen 
Entfernungen und Hlaffenteilchen der 
in den Atomen Freifenden Milliarden 
von Kleftronen, und die Anerkennung des 
Erfolges der ftetig wachſenden Beherr⸗ 
{hung des Gefhebens auf Grund der 
erlangten SLinfichten. Vorträge und Dar: 
bietungen auf dem Gebiete der bildenden 
Rünfte, der Dihtfunft und Tonfunft 
bringen nit nur Erholung und Er— 
bebung gegenÄber dem erdrlidienden 
Gleichmaß der Tage, fondern beeinfluffen 
auch Wollen und Handeln, indem ſie die 
Ronflifte des Lebens und das Verhalten 
ibnen gegenüber in verflärter Form und 
dadurch verftändlich und eindringlich vor 
Augen ftellen, 

Der Ausſchuß ift politifh und veligise 
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neutral. Nicht in dem Sinne, daß ve TR. 
ſche und religidfe Fragen nit behande : 


werden dürften. Uber die Vortranenbeil 
follen es fagungsgemäß vermeiden auf ' 
politifche, religioſe oder wirtſchaftliche 
Anfichten der Hoͤrer, welder Partd die 
felben auch angebören, einwirken 5 
wollen. a 
Die belebrenden Veranftaltungen DE 
Ausihuffes zerfallen in Kurſe in dep 
Klementarfächern von je JO Abenden und 


in Zinzelvorträge und inKebrgänge vor ' | 


je JO Abenden aus allen Wiffensgebieten: 
Die Einzelvortraͤge find unentgeltlih. Bd 
den Rurfen und Kebrpängen wird ein 
Einſchreibegebuͤhr erhoben, um zu vegeb 
mäßigem Beſuch zu veranlaffen. Diefelbe 
beträgt J Mark für invalidenverfihe 
rungspflichtige Ungeftellte und deren Un 
gehoͤrige, fuͤr fonftige Teilnehmer 3 Mark, 
Im Anſchluß an die Lehrgänge habe 
fih im Kaufe der Jahre eine Anzahl 
„wiſſenſchaftliche Vereinigungen“ ge 
bildet, in denen die fortgefchritteneren 
und ftrebfameren Hoͤrer wöchentlich oder 


monatlich zuſammenkommen, um unter | 


fachmaͤnniſcher Keitung in mebr femin® 


riſtiſchem Arbeiten in ein beftimmtea - 


Wiffensgebiet tiefer einzudringen. 


Vieben die Vorlefungen traten feht 


bald auch Volksvorftellungen, Volle 
konzerte, Führungen duch die Hlufens 
und durch technifche Anlagen, naturkund 
liche, geſchichtliche und kunſtgeſchichtlicht 
Ausflüge in die nähere und fernere Um 
gebung. Auf Grund eines Vertrag 
zwifden bem Magiftrat und der VNeuen 
Theater-AUftiengefellfchaft, der Paͤchterin 
der Städtifhen Theater, fanden erſt 












malig im Jabre 1894/95 Volksvorfteh 


lungen im Opernhaus und Schauſpiel 
baus flatt. Es waren die erften in Deutſch 
land. Seitdem wurde durch die ford 
gefegten Bemhbungen des Ausſchuſſes 


die Zahl auf 22 Dorftellungen jaͤhrlich 


erhöht. Der Vertrich der Eintrittsfarten 


— der Preis beträgt im Schaufpiclhaus 


49 Pfennig für alle Pläte, im Opern 
baus J Mark für die Logen, 40 und 
30 Pfennig fuͤr die übrigen Pläge — er 


Srankfurter Angeftelltenvereine in einem 


— 


folgt durch den Ausſchuß, der ſie an die | 
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| det Zahl ihrer Mitglieder entfprechenden 
ir Verhältnis verteilt. Zugelaffen zur Rar- 
tenverteilung ift jeder Berufsverein, der 
nad feinen Sagungen auch Bildungs: 
7. zwecke verfolgt. Die Faufinännifchen Der: 
, eine und Beamtenvereine duͤrfen Rarten 
nur an unverheiratete mitglieder mitnicht 
mehr als 1800 oder an verheiratete Mit⸗ 
glieder mit nit mebr als 240 Marl 
Jahreseinkommen abgeben. In gleicher 
Weife erfolgt die Rartenverteilung für 
die Dorftellungen des Abein-Hlainifchen 
5 Verbandstheaters, die Volkskonzerte der 
,  Öratorienvereine und des „Volkschors“, 

für die Sinfonie und Rammermufif: 

"  Fonzerte, die der Ausſchuß felbft veran- 

7 ſtaltet, fuͤr Volfstage im Zoologiſchen 

v Garten, für voruͤbergehende Ausſtellun⸗ 

gen und wann immer dem Ausſchuß 

Rarten zu ermäßigten Preiſen für Min— 

derbemittelte zur Verfügung geftellt wer- 

den, Im legten Sriedensjabr waren zum 

Rartenbezug den Ausſchuß angeſchloſſen 

73 Urbeitervereine mit 3978 Mitglie- 

dern und Zokaufmaͤnniſche und Beamten- 

vereine mit 22976 Mitgliedern. Allen 

diefen Vereinen vermittelt der Ausſchuß 

auch unentgeltlibe Vorträge und Fuͤh⸗ 

rungen auf Grund einer Vortragslifte, 

die alljaͤhrlich durch, eine Rundfrage bei 

ſeinen mitarbeitern zuſammengeſtellt und 

den Vereinen zugeſandt wird. 

Vor JO Jahren — im Verwaͤltungs— 
jahr 1906/07 — verzeichnete der Aus: 
ſchuß eine Befamtbefuberzabl feiner Der- 
anftaltungen von 49275. Diefe Jahl war 
im legten Sriedensjabr auf 158283 Be 
ſucher angewadhfen. 

Während des Rrieges hat der Aus- 
ſchuß einen Teil feiner Tätigkeit den 
Verwundeten gewidmet durch Ein— 
richtung von Unterrichtsfurfen und von 
belehrenden und unterhaltenden Ver- 
anftaltungen in den Sranffurter Laza- 
vetten. Die vom Ausſchuß herausgegebene 
„Frankfurter Kazarettzeitung” war die 
erſte in Deutfchland. Allwoͤchentlich ftatt- 
findende Rriensvorlefungen und jeder- 
mann unentgeltlid 3ugängliche Volks: 
tunftabende vermitteln ferner der zuruͤck⸗ 
gebliebenen Bevoͤlkerung Verſtaͤndnis für 
ihr Erleben und bieten ihr Gelegenheit 
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zu Erholung und Erbebung. In welden: 
Maße aber auch während des Krieges 
auf den eigentlichen Arbeitsgebiet Aber: 
raſchende Fortſchritte erzielt wurden, iſt 
aus der oben in der Anmerkung uͤber den 
Beſuch der Lehrgaͤnge angegebenen Zahl 
erſichtlich. Es iſt anzunehmen, daß die 
gedeihliche Entwicklung nach dem Krieg 
nicht nur anhaͤlt, ſondern noch zunimmt, 
namentlich wenn der Plan eines Volks— 
bildungsbeimes zur Ausführung gelangt, 
der ſchon feit einer Reibe von Jahren 
vorliegt und der nah Ausbruch des 
Rrieges dabin umgeftaltet wurde, es 
möchte ein ſolches Haus an Stelle eines 
Denkmals den heimkehrenden Rriegern 
ale Danf der Vaterftadt dargeboten 
werden, äbnlid wie J8IS zum Gedädht: 
nis der fiegreich beendeten Freiheitskriege 
die Frankfurter Stadtbibliotbet erbaut 
wurde”. Der Ausſchuß wird dabei weiter 
bemübt bleiben, feine Tätigfeit den Be— 
dürfniffen der Arbeiterbevölkerung an- 
zupaffen, fie zu erweitern und methodiſch 
zu verbeffern. Daß er den richtigen Wer 
eingefchlagen bat, zeigt feine bisherige 
Entwidlung. Veben der intenfiveren 
Volksbildung, die ſeine, wiſſenſchaftlichen 
Vereinigungen” darbieten, entfaltet er im 
weientliben eine ertenfive, breiteren 
Schichten der Bevölkerung zugute Fom- 
mende Wirffamkeit. Zr tritt dadurch in 
Gegenfag zu dem von anderer Seite in 
erfter Kinie befürworteten Syſtem der 
Volkshochſchule. Uber der auf mebrere 
Monate ausgedehnte Beſuch einer ſolchen 
Schule läßt fi wohl für landwirtſchaft— 
liye Arbeiter während des Winters durch⸗ 
führen, nicht aber oder nur in vereinzelten 
Ausnabmefällen für Induftriearbeiter 
der Großftadt. Acht: bis viersehntägige 
Serienfurfe, wie fie der Abein-Mainifche 
Verband, dem der Ausfhuß als Förper- 
* Der Gedanke „Keben fpendenser Stif: 
tungen ſtatt toter Denfmäler“ für die 
Heimkehrenden und für ihre und der Ge: 
fallenen Angebörigen und Nachkommen, 
iſt ſeitdem allenthalben aufgetaucht. Die 
Dihtergedähtnisftiftung wirbt dafuͤr in 
einem Aufruf und Dr. 4. Rampfmepyer- 
Barlsrube grefindete einen „Deutſchen 
Volkshausbund“, dem führende Perfdn- 
lichFeiten in allen Städten beitraten. 
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ſchaftliches Mitglied angehoͤrt, in ſeinen 
Volksakademien wiederholt geboten bat, 
dürften, namentlih wenn fie von den- 
felben Teilnehmern mehrere Jahre bin- 
durch befucht werden, befonders ftreb» 
famen tädtifhen Arbeitern bis zu einem 
gewiffen Grade Erſatz bieten für die 
ibnen aus beruflihen Gründen nicht zu⸗ 
gänglichen längeren Rurfe einer Volfs- 
hochſchule. Die große Maſſe in denStädten 
wird aber im weſentlichen ſich auf eine der⸗ 
artige Volfsbildung beſchraͤnken muͤſſen, 
wie ſie der Ausſchuß fuͤr Volksvorleſungen 
in Frankfurt am Main bietet. Und man 
unterſchaͤtze nicht was damit geleiſtet 
wird. Gewiß wird keine „abgeſchloſſene 
Bildung“ erzielt. Aber wer beſitzt denn 
heutzutage noch eine ſolche? Und wahr— 
lich das Mißverhaͤltnis zwiſchen der 
„Halbbildung“ und dem Wiſſen der Ge— 
bildeten erſcheint gering, wenn wir be— 
denken, wie wenig das iſt, was wir wiſſen 
im Vergleich zu dem, was wir nicht wiſſen. 
„Nicht der Umfang der geiftigen Inter— 
effen ift es” fagt Wundt, „fondern die 
Energie, mit welcher diefelben zur eignen 
Gemttsbildung verwertet werden, die 
sen fittlihen Wert der Bildung aus: 
macht. Nicht wo, in welchem Umfang und 
in welchen Gebieten, fondern mit wieviel 
Ernſt und innerem Erfolg der Einzelne 
teilnimmt an den Gefamtleben der 
Menſchheit, das ift die Frage, die uͤber 
den fittlichen Wert feiner Bildung ent- 
fcheidet, weil davon allein die fittliche 
Geſinnung und damit das Gluͤck abhängt, 
das von ſeiner Teilnahme an den geiſtigen 


Bemerkung der Leitung: Die beiden Aufſaͤtze von Alfred Lemm: „Vom wen 
des Machtgedankens“ Ausuſtheft) und „Vom Weſen der wahren Vateelandslichä 
(Septemberbeft) erfcheinen im September unter Iegterem Titel im Verlag von Hein 

Barger in Berlin C 4, Mommſenſtraße JJ, als beſondere Broſchuͤre. 


Der beiliegende Aufruf „Deutfche Volkaſpende“ Des Deutichen Vereins vom Roten Areuz in wu fir 
wird der Beachtung der Lefer empfohlen. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljährlich: Durch Den Buchbandel NT 3.50, — 
die Poſtanſtalten MT 3.56, direkt vom Verlag unter Rreuzband UT 3.80, A 
land M 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einſendung von 60 pf. 
Serausgeber Zugen Diederichs, Jena, Carl Zeifplag 5. Bei unverlangter —— 2° 
Manuffripten ift Porto flr Rücdfendung beizufügen. — Derlegt bei Eugen Diederichs in 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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Guͤtern ausgeht.” Nicht Abi 4 3 
die Volksbildung Iehren fondern Phil 
fopbieren, nicht Naturwiſſenſchaft fo: 
dern naturwiffenf&baftlie denen, Bie 
vermittelt Feine Weltanfhauung, fondeit: 
wedt Intereſſe für Weltanſchauung 
fragen, ſie macht nicht Propaganda fuͤr 
beſtimmte politiſche oder wietfhaftlide 4 
Anſichten, fondern fördert das Bewußb ; 
fein ſtaatsbuͤrgerlicher Verpflichtung st. 
Anteilnahme am politifhen Keben und: | 
ermöglicht es dem Einzelnen, inden : 
Verftand und Urteilstraft fhärft, dei; 
Standspunft zu wählen und 2 
vertreten, der feiner inneren Veranlagu 
und feinen äußeren Verbäftniffen nah. = 
für ihn der richtige ift. Aber indem fir E 
all das tut, leiftet fie noch etwas daruͤber 
binaus. Begenhber der zunehmenden ie - 
banifierung des modernen Beruflebens. 
bietet fie dem koͤrperlich Arbeitenden Ge: 
legenbeit zur Erholung durd geiftigk: 
Anregung, der er genau fo notwendi 
bedarf, wie der Geiſtesarbeiter der 
legentlichen koͤrperlichen Betaͤtigung. ei; | 
führt den Induſtriearbeiter fo zu einent 
barınonifcheren Gebrauch feiner Beäf 4 
und indem ſie ihm die geiſtige Sortbildung i% x 




























viel mehr erkennend als wollend veg 
halten”, beruht nad Schopenhauer „jeiß 
Gluͤckſeligkeit des erften Viertels unier® 
Lebens.“ Dr. W. er — RN 
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Eugen Diederichs 
4090 Jahre Reformation 


| ird Deutfchland den Bedenftag der Reformation am 3]. Ok— 
tober nur offiziell oder auch innerlid als Selbfteinfehr be- 


geben? Diefe Srageftellung ſchließt in fihb: Wird man Die 
Reformation rein hiftorifch anfeben oder vielmehr als einen noch der 
Erfüllung barrenden Derfuch, ein Neuchriſtentum zu fchaffen, das 
ih nicht bloß in Proteftftellung zum Fatholiihen Chriſtentum be- 
findet? Jenes ging vom orientalifhen Denfen aus, orientierte die 
Menſchheit in einem fpeEulativ gewonnenen Jenſeitsbild und bog ihre 
gewalttätigen Inſtinkte erzieberifh zur Himmelsſehnſucht um. Jetzt 
haben wir aber weitere Aufgaben. 

Der Durhfchnittsdeutfche ift beruhigt, wenn er wieder einmal um 
geichebene Dinge Bejcheid weiß, darum liebt er offizielle Seiern, wo 
die Berufenen feinem Bemüt eine Scunde der Erhebung fchaffen. 
War doch urfprünglicy eine Prunffeier unter Beteiligung der deutfchen 
Sürften in Wittenberg geplant. Werden nicht famtliche deutſche Zei- 
tungen genau zur rechten Zeit ſchwungvolle Zeitartifel bringen, die ja 
feinen Abonnenten vor den Kopf ftoßen dürfen, werden nicht von 
allen Dredigtfanzeln am 31. die Errungenschaften der Reformation in 
allen Tonarten gepriefen werden? Man wird dann wieder über die 
Außerlicykeiten von Luthers Leben und Lehre Beſcheid willen. 

Wer aber wird geftehen, daß der Proteftantismus als Volfsreligion 
ſchon längft verfagte, daß die Kirche nicht den geringften Einfluß mehr 
auf die Bildung neuen Denfens, eines neuen veligiöfen Zebens hat? 
Auf eine religiöfe Vertiefung, die von der SelbftverantwortlichFeit des 





Menſchen ausgeht, die Bott im Blauben fucht und ihn im Leben er- 
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greift? Wer wird ausſprechen, daß der fuͤr die Entwicklung einflug- | 
lofe orthodoxe Teil des Proteftantismus in Gemuͤtsberuhigung erſtarrt 
und daß fein liberaler Teil in fentimentalem Jefugefhwäg verſunken 
ift? Wer wird feftftellen, daß die proteftantifehe Kirche über die Fuͤr 


forge für Unmündige noch nicht hinaus Fam? Wer wird fagen, daß 
religiöfe Sentimentalität Selbfiberrug ift, doppelter Berrug angefihts- 
des Weltfrieges, daß Religion das gefamte Leben eines Volkes durch 
dringen und daber geftalten müfle? Denn Religion ift Sandeln, nicht Be: 
müstbedufelung. „Diefes Gemuͤt“, fagt Rudolf von Delius fehr richtig” 
(Uuguftbeft Seite 475), „nenne ich Saulbeit. Wan fige im Öfenfeffe:: 
und bilder fich ein, der liebe Gott flüftere einem Wahrheiten ins Ohr." -: 

Daß ein Volk politifdyreligiös handeln Fann, beweifen die Kreuz 
zuͤge. Saft möchte man meinen, es gehöre dazu die tranfzendente Simt 
melsfehnfucht des gotifchen Menſchen im Mittelslter, und feit diefe 3 
durch die Renaiffance in einen diesfeitigen Begenwartsmenfchen um 
gewandelt fei, fei es endgültig damit vorbei. Herrſcht nicht ſeitden 
Machiavell, behauptet nicht der moderne Machtpolitiker, der Staat: 
fei als Zweckorgan amoraliih und die Religion gelte nur für die; 
EinzelperfönlichFeit? Zwar wurde der dreißigfährige Krieg angeblid!' 
der Religion wegen geführt, aber feine Art der Durchführung zeigte 
deutlich, daß die Religion nur als Dorwand galt, als Aushaͤngeſchild 
wie in dieſem Weltfriege die Ideale von der Sreibeit und Belbftändig:: 
Peit der Völker. Sollten wir aber in Zukunft nicht wieder politiſch 
religiös handeln Fönnen? | 1 

Der auf Luther und feinen Nachfolgern beruhende proteſtantiſche 
Schrift und Buchſtabenglaube hat Fein neues religioſes Bebäude; da. 


























der Begenwart Zuflucht gibt, aufzuführen vermocht, und man Fonni#? 
faſt mit Recht fagen, Lucher habe das Chrifteneum zerftört, indem ei 
der Menge jene religiöfen Bindungen nahm, die als uͤberindividuelles 
dogmatifches Produft der Vergangenheit ihre Lebensformen feſt be 
ftimmte. Die Sreiheit des Chriſtenmenſchen befteht heute innerhalb 
unferes Rultur- und Staatslebens in der Sreibeit und Moöͤglichkeit 
möglichft ſchnell vorwärts zu Fommen, um Wiammon oder Wacht 3 
erraffen. Zwar haben Puritanertum und Pietismus innerhalb def 
Proteftantismus die TIenfeitsuberlieferung des katholiſchen Chriftenk 
cums fortgefese, aber ihr lebengeftaltender Einfluß ift längft erloſchen 
fie waren nur der Ausklang des Wittelalters innerhalb des Werdeng 
neuer Sormen. $ 

Aber wenn auch Auther Feine neuen Sormen fchuf, fondern nur Da 
erftarrte Gehaͤuſe einer ehemals abgefchloffenen religisfen Entwicklun 
fprengte, fo ift doch die Aufgabe, die er binterlaffen, weitergefühll: 
worden, freilich außerhalb der Kirche. Mit Luther Fam eine diesſeitig 
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Geiſtigkeit zu uns, die Bott in der Seiligung des Lebens erfaßt und 
. deren Untergrund das SelbftverantwortlichFeitsgefühl des Wienfchen 
iſt. Es war die germanifche Bottesauffaflung, die weniger ſpekulativ 
als bandelnd ift, die die Vorftellung des Überfinnlichen aus der Be- 
ftaltung der Realität gewinnt und es daher aus der Kinfühlung ins 
Örganifhe als Idee erwachſen läßt. Die Sortfeger Autbers waren 
nicht etwa die wiederfäuenden Theologen der Kirche, fondern die 
Denker unferes Plaffifchen Zeitalters. Sreilih weiß der offizielle Pro- 
teftantismus nichts von ihnen, die Religion der Rlaſſiker ift die „Be- 
heimreligion der Bebilderen”, nach Arthur Bonus’ Ausjpruc. 

Weil aber das proteftantifche Rirchentum trog Schleiermacher nichts 
von ihr weiß und fi fortgefese mit Siftorie befaßt, ſetzt es auch 
Luthers Werk nicht fort. Der Proteftantismus arbeitet mit Worr- 
geklingel, ibm fehle nach Lagarde das Verhältnis zu Ideen, die Aber 
Vergangenheit und Begenmwart binausführen, er gleicht Blappernden 
Mühlen, die leer geben. Er ift zum Abfterben verurteilt, denn das, 
was er noch an religiöfen Werten der Vergangenheit befizt, hat der 
Batholizismus in noch viel ftärferem Maße. Deflen autoritäre uͤber⸗ 
finnlihe Einſtellung ift noch heute eine ftarfe religiöfe Wacht, die fogar 
dem neuen Jebensgefühl, nämlih der WirklichFeitseinftellung der 
Renaiſſance durch entfprechende Ausdentung feiner Symbole Spiel. 
raum ließ. 


wm man das Reformationsfeft innerlich erfaffen, muß man zu 
| dem KLingeftändnis Fommen: Es ift trog 400 Jahren noch 
1 wlles zu cun, die Reformation ſteht immer noch im Anfang. 
ı Weder Luthers SelbftverantwortlichFeitsgefühl im Blauben, nocd die 
ı  Vergeiftigungsforderungen unferer Rlaffifer fteben als fefteYTorm hinter 
den Lebensformen unferes Dolfes. Die Menge lebt zwar nicht mehr im 
Antoritätsglauben des Mictelalters, aber fie ift baltlos geworden und 
würde noch baltlofer fein, wenn fie nicht unbewußt noch vom alten 
religiöfen But, Das noch in dünnen Ranaͤlen zu ihr Fommt, zehrte. 
Was ift nun zu tun? Ich möchte es mit folgenden Sägen zu fagen 
fuchen: Die Gotik war Blüte und Srucht des jenfeitig orientierten 
Orientalifch- europaͤiſchen Chriſtentums. Das Neuchriſtentum, das mit 
ze einſetzt, ift eine germanifche Diesfeitsreligion. Wie der gotiſche 
Menſch Dome baute, fo fordert es von uns das Schaffen 
ſinnvoller Lebensordnungen, Die den geiftigen Menſchen aus 
feiner Dereinzelung erlöjen. 
Diefer Diesfeitsglaube ift nicht etwa ein bequemes Anpafien an die 
Welt, ein nur Sicy-einfühlen in das organifche Zeben, ein Den-Dingen- 
Freien · Lauf⸗ laſſen und In-pantheiftifhem-Befäblsüberfchwang-leben. 
Diesſeits glaube iſt ein über ſich Hinauswollen, er iſt Drang zur Ver⸗ 
37° 





Ba ZUR 2 Zn Zu 2 ui EBEN — Bu 727 
Z ⸗ 


ui Mi WE za % 


a ‚ 








580 Eugen Diederichs 


geiftigung (Neugotik des Erpreffionismus) und dazu gehört das Schauen 


in großen, einfachen Linien, das Schauen des Lebens unter der Der 
fpeftive des Ewigen. Diesfeitsreligion beißt nicht in Diesſeits⸗Behag 
lichkeit ftedken bleiben, fondern Flar zu fühlen: das menfchliche Ich wur- 
zelt zwar im Diesfeits, aber der menſchliche Wille wächft in Fosmilche 
Weiten und erlebt Bott in dem Leben für die Idee. Diesfeitsreligion IR 
Das "Ideal der civitas dei. 

Denn Fein Menſch Tann nur fich felbft leben, er bedarf der Gemein 
ſchaft zur Entwidlung, er fpürt die Notwendigkeit des fozialen Emp⸗ 
findens aus feinem Wachstumsdrang heraus, fobald er handelt und 
nicht bloß fpefuliert. Religion als eine Spefulstion aufgefaße, macht 
unfozial und befchränfe fi höchftens auf eine enge Bemeinfchaft der 
Bläubigen. Darum war für das mittelalterlide Chriſtentum die Men 
ſchenliebe noch ein aͤußerliches Bebot Bottes, der heutige religioͤſe 
Menſch erlebt fie bereits als inneres Geſetz feelifchen Wacfens. — 
Brudergefühl zu jeder Kreatur, Einftellung auf den Rhythmus des 
eigenen Blutes wie alles Befchebens, Entdederfreude bis in ferne kos 
mifche Weiten ift der germanifche Beitrag zu einem Neuchriſtentum. 

Bewiß war die Zuführung des jüudifch-abftraften Bortesbegriffes zur 
Zeit Rarls des Großen für unfere germanifhe Kultur eine innere 
Vlorwendigfeit, die in chaotiſchen Stammesfebden zu enden drohte 
Banz deutlich fieht man dies aus den Sagas, den Quellen, die ung die 
Kinführung des Chriftentums in Island etwa 200 Jahre fpäter ver 
deutlichen. Eine ewige Sriedlofigfeit lag binter der Sorderung der 
Blutrache, man Fam nicht über Abenteueriuft, Habgier und Bebannt 
fein in die Maßloſigkeit feiner leiblichen Bedürfniffe hinaus. Darum 
empfanden die Tsländer im Ehriftentum eine Erloͤſung aus dem 
Ehaotifchen ihres Sippenlebens. Alle gefteigerte Innerlichkeit des 
Mittelalters, alles Sinnvolle feiner teligiöfen Ordnungen war di 
Frucht der Vereinigung des germanifch-resliftifchen und des orientaliſch 
fpefulativen Beiftes. | 
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Aber die Dynamif der europäifch-germanifchen Seele mußte über die | 


Sormen gotifcher Bottinnigfeit hinaus, fie Drängte zur Weltgeftaltung, 


darum verdichtete fich die Einwirkung des alten Briechentums nad 
der Zerſtoͤrung von Byzanz zur DerfönlichFeitsfultur der Renaiſſance, 


m" nahen. r 


zur veligiöfen Verinnerlihung der Reformation und zur Forderung 


der Dergeiftigung feitens unferer Klaſſiker. | 
Wollen wir heute die Reformation weiterführen, brauchen wir vor 
erft nichts weiter tun, als mit den Sorderungen Boerhes, Schillers und 


ihrer Zeitgenoffen Ernſt zu machen. Nicht auf einen religisfen Prophe . 


ten follen wir warten, fondern jeder bat ſich felbft aus feinem geiftigen 
Kern beraus zur Entfaltung zu bringen. An veligiöfem Berede 
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u haben wir ſogar in unferer glaubensloſen Zeit Uberfluß, 
J aber ung fehlen wirklich „ſeiende“ Menſchen, die das Wefent- 
w liche im Leben erkennen und dann ernfthaft dafür leben, uns 
a feblen Charaktere! 

n Blicken wir als Schaffende in die Zukunft. Wir müflen vorerft neue, 
"„  Pleine Bemeinfchaften bilden, bei deren Bliedern Denfen und Handeln 
eins ift, Arbeitsgemeinfchaften am Reihe Bottes auf Erden. 

Die religisfe Sorderung unſerer Tage ift, wahrhaftig zu fein, denn 
nur fo kann man dem Beifte dienen. Wer diefes tut, erlebt, was der 
Chriftusgedanfe bedeuter, nämlich freudig ſich felbft zum Opfer zu 
bringen. Darin liegt Feine Shwärmerei oder unpraftifcher Idealismus, 
fondern fchwerer Lebensfanpf eingefchloflen. Darin liegt ein Über- 
winden des Chaos in ſich durch den Willen. Boeche drückte diefe Er⸗ 
fenntnis in der Sorderung der Selbftbefchränfung aus: 


Don der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch fi, der ſich hberwindet. 


Damit aber das menſchliche Ich in die Weite wachſe, bedarf es Geſetz 
und Form. Der heutige Menſch kann nicht aus jenem mittelalterlichen 
Lebensgefuͤhl handeln, das das Sittliche ſich von uͤberkommener Über⸗ 
lieferung vorſchreiben laͤßt, einfach deswegen nicht, weil der Weg durch 
Verlogenheit, Seuchelei und Feigheit verunreinigt iſt. Der moderne 
religioͤſe Menſch fuͤhlt ſich zuerſt autonom, denn er fuͤhlt die Eigen⸗ 
geſetzlichkeit ſeines und der anderen Keben, und fern der Bier empfindet 
er die Heiligkeit alles Lebens. Es wäre aber ein Irrweg, chaotiſch in 
der Überfülle des Erlebens ſtecken zu bleiben, darum fucht er nach 
Vereinfachung auf beftimmte Linien, gleichwie die Griechen ihre Runft 
im Ranon bannten. 

Nicht um individualiftifche Willfür bandelt es fi bei dem neu— 
religioſen Menſchen, fondern um den Willen zur legten Erkenntnis, 
daß Schönheit und Sittlichkeit zufammenfallen und daß der Menſch 
dag heilige Seuer in fi nicht verloͤſchen laflen darf. Don den im 
Miychos, in Philofophie und Runſt überlieferten ae zu menfdy- 
licher Entwicklung, von Promerheus und Plato bis zu Lionardo und 
Goethe fihufen die menſchlichen Kräfte an dem Reiche der Seele auf 
Erden. Der religisfe Menſch will heute weiter an ibr bauen. 

Immer Fämpfe der Beift mit der Materie und droht zu erliegen. 
Wo er aber berrfcht, lebt Bort unter uns. Das Bindeglied zwifchen 
Simmel und Sölle ift auch beute noch die menfchlide Seele. Wir 
bliken aber zum Simmel ſtatt zur Hölle. Daß neue Bräfte in uns 
wachen, um in der Tat des geiftigen Lebens Bott zu finden, das ift 
der Mythos der Entwidlung, und ihm gilt es zu leben, ſtatt Kuther 
biftorifch zu betrachten. 
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> Julius Kuͤhn 





Ein Bedichtkteis. 


Luthers Wappen als Dorfprud) 


ag an: wie ift dein Gerz fo rot, 
ii das Kreuz aufdunfelnd ragt? 
„Ohne das Rreuz wärs blaß und tot. 
Weißt du nicht, wag der Apoftel ſagt? 
Der Berechte wird feines Blaubens leben! 


Des ift ihm das fröblidhe Rot gegeben.“ 


Doch rundum die Rofe — fo bleich und weiß? 
„Der Blaube gibt mir Troft und Frieden. 

Die Sreuden der Welt find wild und heiß — 
die Sreuden des Blaubens find ſchon binieden 
jo fanft und rein wie unfer Yeifter; 

denn weiß ift Die Sarbe der Engel und Beifter.” 


Und warum die Rofe auf blauem Grund? 
„Weil die Sreude im Beift nur der Anfang ift 
von der bimmlifchen Sreude, die Fünftig ift. 
Sie ift uns nur durch Hoffnung Fund 

und wird doch felige Ewigfeit fein: 

drum ſchließt ein goldner Ring fie ein.” 


Mach einem Brief von der Veſte Coburg, 8. Juli 1530) | i 


Bin Schulweg in Mansfeld 


ann, wär es nicht beffer — fchau nur hinaus — 
ir liegen den Buben heut zu 5aus? 

Es bat die ganze Nacht geftärmt, 

ſchier ellenhoch 

tft auf dem Weg der Schnee gerürmt. 

Du weißt es doch: 

Der unge ift zart — und mit naflen Soden 

den Morgen in der Schule boden... .“ 

„Frau, ſpar das viele unnoͤtige Wort. 

Wem die Pflihe nicht über allem ſteht 

— idy mußte audy immer zur Arbeit fort — 

und Furz und gut: der Junge gebt!” 


ya, 
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Die Autberin holt feufzend das Ränzlein herfür, 

geleitet den Buben vor die Tür 

und ftreift mit halb unfchlüffigen Blicken 

die Baffe entlang. 

Da Fommen mit fröblidem Befang 

die Broßen des Nachbars, grüßen und niden. 

„Bomm, Martin!“, ruft einer. „Es ift jo naß —“ 

„So trag ich ihn hbudepad fürbaß. 

Meine Schultern find ftarf, es macht mir nichts 

ein foldes Rnaͤblein leihten Gewichts.“ 

„Dank dirs Bott, lieber Niklas.“ „Ic bitt, Frau Zuther! 
Wer weiß, was der Martin unentwegt 

einft alles auf feinen Schultern träge —“ 

In holdem Traume ſteht die Mutter, 

der Schritt und das ferne Lachen verhallt. 

„Stau, Ichließ die Saustür! Es wird zu Falt!” 

Sie ſtoͤßt fib fröftelnd den Schnee vom Schuh 

und wendet fich eilends der Küche zu. a 





In der Kifenacher Rurrende 
yore YTovember. Schwebende Slocden 
RA finfen aus grauem Abendraum. 
Leife ſchwingen die Dammergloden. 
Schatten gleiten über den Slaum. 


Frau Urfel Lotta auf ihrem Senftertritt 
bli&t über den Markt. Dermummte Beftslten 
huſchen mutwillig in Eulleendem Schritt 
querüber heran — balten 

vor ihrer Tür. Sie laufcht. 

Aus grauer Tiefe, dreiftimmig, raufcht 

ein Pſalm empor — 

und jene Stimme vom Birchenchor, 

die fie jo innerlidy gerührt, 

fteigt aus dem Schwarm der andern, führt 
fie Nügelnd an, wie eine weiße Taube, 

ſo hell, fo jubelnd, fo voller Blaube. 


Der laufchenden Frau, in Zrgriffenbeit, 
ift ein Entſchluß gefommen: 

Sie hat den Sänger — treubereit — 
in ihrem Haufe aufgenommen. 
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Julius Rübn 


Die Thefen 

Ar Nachmittag vor dem Weihefeft, 

eb der Bottesdienft begann, 
Fam ein Mönch und fchlug ein Manifeſt 
an die Dforte der Schloßfirche an. 
Er hatte, von heißem Zorn durchdrungen, 
von der Kanzel gegen den Sündenfchacher 
die Beißel feines Worts geſchwungen; 


nun trat er — ein mahnender Widerfacher — 


offen vor alle Chriſtenheit, 

den wild aufwuchernden Srevel zu merzen 
und wahre Buße und Bläubigfeit 
wieder zu weden in jedem Serzen. 


Wer bat 

die ftaunende Runde 

fo fchnell verbreitet in der Stadt? 
Sie wellte durch alle Gaſſen fort, 
flatterte von Mund zu Wunde 

und rübrte und Flopfte an jede Bruft. 
Was ungewußt 

ſchon Taufend gefühlt, gedacht, 

bier war es zum erldfenden Wort 
erwacht: 

sell ftand es wie ein Stern — weit 
über der Dämmerung der dumpfen Zeit. 


Die Verbrennung der Bulle 


u Wittenberg aus dem Elſtertor 
kommt ein ſeltſamer Zug hervor: 
Drofefloren im Ornat, Studenten im Slaus 
fehreiten zu Paaren. Dem Zug voran, 
in den fonnigen Wintermorgen binaus, 
als Herold ein Reiter. 
Volk fließt fi lärmend und lachend an; 
denn mir Büchern bochgepadt und ſchwer 
labmt ein Barren hinterher. 
Breit ftaut fi) der Zug am Seuchenplag. 
Martin Luther, im Doktorhut, 
tritt vor und bäuft die päpftliden Bücher 
auf Enifternde Scheiter. 
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Doll Übermut 
ſchwenken die Studenten Barette und Tücher. 


Und Martin Luther tritt abermals vor. 
Schweigend nimmt er aus einer Schatulle, 
umringt von atemlos laufchendem Chor, 

die päpftliche Bulle. 

Und ſpricht mit Rraft: 

„Mir war das Wort der Kirche teuer, 

doch ift fie fo von der Wahrheit geirrt, 

daß wahrer Blaube verurteilt wird. 

Drum loͤs ich mich aus ihrer Haft — 

und dich verzehre das ewige Seuer!” 

Doch die Bulle fliegt auf die lohenden Scheiter. 
„Ein Bainsopfer!”... Wer ſprach das Wort? 
Scheu weicht die Wienge von dem Orr. 

Doc die Sreunde grüßen den furchtloſen Streiter, 
und es ift, als taͤt es Gott ⸗Vater auch: 

In rubiger Säule feige der Rauch... 


Der Reichstag in Worms 

Is Luther vor dem Raifer, den verfammelten Sürften und Seren 
geendet, 

da hätte der Rurfürft mit allen Sreunden ihm gern 
von SJerzen ermunternden Beifall gefpender. 
Doch der päpftliche Bote, bleich, verftört, 
ſchlug ftampfend mir der Fauſt auf den Tiſch, 
daß die Pergamente erſchrocken entrollten, 
daß die Bifchöfe und Abte, ergrimmt, empört, 
in dumpfem Bemurmel dem Retzer grollten. 
Die Welfchen begannen ein Bezifch, 
immer lauter, dag Toben ward zum Befchrei, 
eine girrende Stimme rief: „Kreuziget ihn!” 
Der Boifer ſaß gelaffen dabei 
und blickte erftaunc auf den Moͤnch, der kuͤhn, 
erhobenen Sauptes im Saale ftand, 
den heifchenden Bid ihm zugewandt. 
Breit ftand er auf den Sliefen, wuchtig, ſchwer, 
in dem zornigen Droben um ihn ber: 
wie ragendes Schikfal im Branden der Welt, 
die gebrochen an feinem Fuß zerfchellt. 











Pi De ’ 
N‘ Pe — — m 5 = = 
2 arm E er .. 


+» 

















ĩ 
A 


a ü— 


986 


Zulius Rühn 


Die Predigt in Möhre 

as Rirchlein faßte die Srommen nicht — 

Luther ſteht unter der Linde. 
Tauſend Blide hängen an feinem Geſicht, 
taufend Ohren laufchen, was er fpricht, 
Das ganze Landgeſinde. | 
Sein Wort ift ſtark und ſchuͤttert ſchwer 
wie eines Bauern fefter Tritt, | 
der hinter dem grabenden Pfluge ber 
den Acer lüfter, Schritt vor Schritt. 
Was in den Seelen litt und ftrice, 
das pflügt fein Wort hervor ans Licht, 
es fchüttelt die Herzen und laͤßt fie nicht, 
bis alles ſich in Demut fügt, 
bis in den aufgeloderten Schollen 
der Glaube an Bortes Büte liegt. 


Die Arme gebreitet auf groß und Elein, 
ſteht er fegnend im Sonnenfcein. 


Aus der vorderften KReibe, einer der Alten 
fpricht mit feligem Sändefalten: 

„Yun will ich gern in Srieden geben, 

da meine Augen ibn noch gefeben. . .” 

Mit fhurfenden Schritten, gewölft in Staub, 
verläuft fich das Befinde. 

Luther lauft in das Zindenlaub. 
Schwalben jagen im Winde. 


Auf der Wartburg 


ch bring euch eine gute Bift: 

den Troft und Sort der Seiligen Schrift. 
Ab bämmerte Wort um Wort 
wie Stein 
und fügte jedes am rechten Ort 
zu einem feften Turmwerk ein. 
Dank fei dem sJeren, der meine Kraft, 
wenn ich Fleingläubig ihr mißtraut, 
bis zur Vollendung angeftrafft. 
Kommt nun, ihr deutſchen Bräder, [haut 
den Dom des Wortes, zaudert nicht einzutreten — 
erfüllt die Wölbung mit euren Bebeten! 
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Martin Lutber 


Der Reichstag der Vögel 
uf der Veſte Coburg am Senfter ftand 

Doftor Luther, die Blide weit im Land. 
Sügel und Brände allum grün, | 
ein einziges fonnenwarmes Bluͤhn. 
Doch unter der Bruͤſtung im Brombeerhain, 
welch kraͤhendes Kraͤchzen, welch heiſeres Schrein! 
Da diskurieren, laͤrmen und johlen 
ganze Scharen von eifernden Dohlen. 
Ei, denkt er, was ein laͤſtig Getier, 
wollen ſie gar etwas von mir? 
Meinen ſie ſingend mich zu ergetzen? 
Oder will mir Satan den Reichstag erfenen? 
Will er mir in dem Rabenreigen 
die giftig tobenden Pfaffen zeigen? 
Das ſchreckt mich nicht! Ich nehm alsdann 
dies ungeſtuͤme Bleihnis an. 


Die Kraͤhen baben fi verſchworn 
gegen Weizen und Berfte, Safer und Korn; 
doch eb fie die gute Ernte verderben, 
werden fie elend am Zaunspfahl fterben. 
So die Sophiften und Papiften! 
Machen ein jämmerli Befchrei 

wider die unerfchrodenen Chriften 

und haltens für fromme Litanei. 
Mögen fie nur Feen und fchrein, 

fie Fönnen das Wort nicht übertönen — 
es leuchtet fort in mildem Schein 
Enkelzeiten und Enkelſoͤhnen. 


Feierſtunde 
Kerber batte mit feinen Kindern getolle, 
die auf den Stufen ihr Wefen trieben, 
hatte Lenchens Püpplein liebenswert 
ein Streicheln gezollt, 
des Saͤnschens draͤuenden Türfenbieben 
mit der Sliegenpatfche wacker gewehrt, 
bis Srau Raͤthe der Lärm zu groß gedeucht 
und fie alle von der Treppe gefiheucht. 
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Julius Kuͤhn, Martin Luther 


Yıun faß er, den Tiſch von Schriften umbäuft, 
in feinem Zimmer, 

das laubig gegen den Barten bin läuft. 
Glutender Sonnenfchein 

füllte die Rronen mit lichtem Geſchimmer, 
doch das liebliche IZwitfchern der Dögelein 
von Baum zu Baum 

— er neigt fidy vor in innigem Zaufchen — 
fann er Faum 

bören. 

In feinem Ohre war ein Raufchen, 

das donnernd durch fein Haupt erfcholl 

wie feftlihes Droͤhnen 

von feiernden Choͤren, 

die ballenden Blanzes voll 

— er lauſcht entzuͤckt — 

ſternher aus dem Weltraum tönen, 

wie jauchzender Engel Fluͤgelſchlag, 

der ihn der Zeit — in ewigen Tag 
entrüct.... 


Das Begräbnis 


er der Straße nach Wittenberg gebt ein zug, 
feierlich, ſtumm. 

Serren und Bürger und Volks genug 

aus allen Höfen und Sleden ringsum 

find das fromme Beleite. 

Zum grauen Simmel, regenverhangen, 

von allen Kirchen und Türmen der Weite 
ſchwillt Trauerläuten wie Schrei und Bangen. 
An Dorf um Dorf, am Wegestand, 

ſchluchzt Elagend auf der Trauerpfalm, 

die Kinder weinen an der Mutter Jand, 

es weinen Wolfe, Strauch und Salm — 

das ganze Volk, das ganze Land. 
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Auguſt Pfannkuche / Das Gewiſſen 
in Luthers Froͤmmigkeit 


uthers Froͤmmigkeit iſt nicht gleichbedeutend mit Luthers Theo- 
logie. Luthers Theologie iſt geworden in der Auseinanderſetzung 
RW mit der Scholaſtik des Mittelalters. Durch fie war Frageſtellung 


und Begriffsbildung gegeben. Sie ift darum dem gegenwärtigen Be- 


Ihlecht weithin unverftändlid geworden. Begenwartsiwert gewinnt fie 


| überhaupr erft in der Umbildung und Sortbildung, die fie durch die 
großen Theologen und Philofophen des Proteftantismus, Rant, Schleier- 


macher uſw. gefunden bat. Luthers Srömmigfeit ift urſpruͤnglich 


und ſchoͤpferiſch, wie nur bei den ganz großen Beiftern der KReligions- 
geſchichte. Sie wurzelt in der deutſchen Myſtik, ift nicht weniger tief 
und innig wie diefe, aber mehr auf den Willen und die Tat eingeftelle, 
wie bei Tauler und Sufo. Es war Luthers Verhängnis, daß feine 
FSroͤmmigkeit zu fehr durch die theologifche Sormulierung, die ihr durch 


die Zeit aufgedrängt wear, verdedit worden ift. Dadurch find der reli- 


gioͤſen Bewegung Werte von unfchätzbarer Bedeutung verloren ge- 
gangen. Es gilt gerade für die Begenwart, Kuthers Srömmigfeit ihrer 
theologiſchen Sormulierung zu entPleiden. 


Bezeichnend für Authers Srömmigfeit ift die Rolle, die das Be- 


wiſſen in feinem inneren Leben fpielt. Es waren die Schrecken des 


Bewiflens, die den jungen Moͤnch im Rlofter durchſchauerten. Das 
Bewußtſein feiner Suͤndhaftigkeit drückt ihn: „Wann wirft du einmal 


| fromm werden und genugtun, daß Du einen gnädigen Bott Priegft?” 
Und diefe Martern waren fo groß, „daß Feine Zunge fie ausfprechen, 


Peine Seder fie befchreiben, noch jemand, der es nicht erfahren, glauben 
koͤnne.“ Luther befchreibt felbft diefe Marter als die Qualen eines 
„angftlichen, uneubigen, verwirrten Bewiflens”. Sie rauben ihm jedes 
Vertrauen zu ſich felbft, zu Bott, zue Welt: „Da erfcheinet Bott er- 
ſchrecklich zornig und mit ihm die ganze Rrestur. Alsdann weiß man 


nicht, wo aus noch ein; da ift Fein Troft, weder von innen noch von 
außen, fondern alles ift AnPläger.... Derwegen liebete ich diefen Bott 


gar nicht, fondern haſſete denfelben und zürnete heimlid und mit 
vechtem Ernſte wider Bott.” In diefen Seelenfämpfen — man ver- 
gleiche fie einmal mir Earlyles Betenntniffen im Sartor resartus — 
erreicht fein Gewiſſen jene Zartheit und Weichheit, die zum Grundzug 


feines Wefens wurde, Sier geht ihm die Erkenntnis auf, daß es „nichts 
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zärtlicheres im Simmel und auf Erden gibt, und das weniger Sim 
leiden Bann, denn das Bewiffen. Man fpricht, eg fei ein zärtlich Diid--; 
um ein Auge; aber das Gewiſſen ift noch viel zärtlicher und wege — 
Das war der erſte große Gewinn der Rloſterjahre. 8: 

Durch feine Vertiefung in den Aömerbrief fand Luther endlich — 
gnaͤdigen Bott und das Vertrauen zu ihm: „Zie fuͤhlete ich alsbalg 
daß ich ganz und neu geboren wäre, und num gleich eine weite aufgefperttt 
Tür, in das Paradies felbft zu geben, gefunden hätte.” Einen gnaͤdige 
Bott finden, das bedeutete ihm aber im Brunde nichts anderes Ally 
ein gutes, rubiges Bewiflen finden: „Sreude über alle Sreude iſt ei 
gut, fiher Gewiſſen, und Leid über alles Leid ift das Serzleid, 8* 
ein böfes Gewiſſen. Denn ein böfes Gewiſſen iſt die Zoͤlle un | 
ein gut Bewiffen tft das Paradies und Simmelreich.” So < f 
winnen die Begriffe Simmel und Sölle einen neuen, geiftigeren. — 
halt. „Wie mich duͤnkt,“ ſchreibt Luther ſchon in den 95 Theſen, „unte? 
ſcheiden ſich Hölle, Fegfeuer, Simmel genau fo wie verzweifeln, —* 
verzweifeln und des Heiles gewiß fein.“ 

In feinem Bewiffen erlebt er Bott felbft: „Wie fib das oh 
wiffen gegen Bott hält, alfo ift er. Zaͤltſt du, dag er gnaͤdig ( 
fo ift er gnaͤdig; fürchteft du dich vor ihm als vor einem fchredtlich el 
Richter, fo ift er's auch; richtet fich immerdar nach deinem Beroiffeift 
Wie nun fol Bewiflen fidy ändert gegen Bott, fo ändert fi aut y 
die Sprache der Schrift, die redet davon gerade wie man füblet." Di F 
Bott der Spekulation und der Rirchenlehre ift ihm zerfallen. Es M 
eine völlige Neugeburt Bottes im Tiefften feiner Seele. Das wird 
nicht müde zu betonen. „Bott überwinden, das heißer nun, nicht Ki 
Bewalt überwinden, fondern dasjenige, das er in unferem Bewil fe: 
ift und gefuͤhlet wird, überwinden; wie die Schrift redet, daß — 
Gott verwandelt, wenn wir verwandelt werden. Er iſt ohne — ; 
an ibm felbft, dennod verwandelt er ih uns fo wunderlich. DW 
machet, daß fi unfer Bewiflen verwandelt; wie der Pſalm on 
den Seiligen bift du heilig, und bei denen obne Wandel bift du ohl i 
Wandel, und bei den Verfehrten bift du verkehrte. Zr bleibt imm { 

gütig. Dennoch iſt's in meinem Gewiſſen oft nicht anders, denn fe: 
er zornig ift. Alfo ift er den Verdammten Nichts, denn eitel Fon.‘ u 
ſtraft fie nur mit ihrem eigenen Gewiſſen.“ F 
Naun, wo er ſprechen kann: „mein Gewiſſen ift frei und erlöfer", 
ſcheint er fich felbft, erfcheint ihm Gott und Welt in einem neuen Lid m 
Die Nebel weichen, die Spufgeftslten, die ibn umflanden und DR 


[a 









Das Bewiffen in Lutbers Froͤmmigkeit i 59] 


marterten, Iöfen fich auf. Als die Sauprurfache feiner Qualen erjcheint 
a; Ihm jest die Anechtung der Gewiſſen unter Menſchenſatzungen und 
4. Menfchengebote. Er erklaͤrt dasnäher: „Das Unglüd, das daher kommt, 
"daß man Menſchenſatzungen folgt, ift ein dreifaches: das erfte ift ein 
ye irrtuͤmlich böfes Gewiſſen; wenn du von Menſchengebot meinft, du 
g mußt es halten, fo ift dein Bewiflen ſchon gefangen, denn wenn du 
we: dag Bebot uͤbertrittſt, fpricht dein Bewiflen: du haft gefündige — und 
7— dabei iſt's nicht wahr, und iſt nicht anders, als wenn du dich vor 
* deinem eigenen Augapfel fuͤrchteſt. Denn wenn du feſt glaubſt, der 
a Wolf iſt Hinter dem Öfen, wenn er auch nicht da iſt, fo iſt er doch für 
yı dich da, der du nicht anders ruft und dich benimmft, als wäre er da. 
n Fweitens, wenn du glaubft, daß du vor Bort ein gutes Werk cufl, 
y wenn du Menfchengebote bältft, und dir pornimmft, daduch fromm 
zu werden und Derdienfte zu jammeln, fo baft du ein verkehrtes gures 
Gewiſſen und es gebt dir, wie einem Menſchen im Traum, von dem 
ef Jeſaias fchreibt, der ſich einbilder, er efle und trinke, wenn er aber 
aufwacht, ift er noch leer und hungrig. Daraus folgt als drittes die 
f Abgstterei, nämlich, wenn du folk verkehrtes Gewiſſen erträumter 
ık Sünden oder eingebildeter Srömmigkeit haft, fo ftebt dein Gerz nicht 
„ mehr auf dem Vertrauen zur Bnade Bottes, fondern auf der ver» 
g.. meflenen Zuverficht auf folche Werke. Diefe Vermeſſenheit richtet in 
y dir den Bögen deiner eigenen guten Werke auf und du verläßt dich 
y auf fie, während du dich allein auf Bott verlaſſen follteft. Denn wenn 
ı du dich nicht auf fie verließeft, wuͤrdeſt du nicht fo darauf geben und 
an ihnen hängen, fondern frei wandeln, fie tun oder laffen, wie es 

ı gerade kaͤme.“ 
| Luther bat eben erkannt, daß ſchlechterdings nichts wahrhaft 
‚ gut zu nennen ift, als die frei aus dem Ünneren, aus dem 
Vertrauen auf den im Bewiffen fib offenbarenden Bott 
berausgeborene Tat. Daber fein fcharfer Widerfpruch gegen die 
Werkgerechtigkeit“, d. h. die Berechtigfeit der äußeren Legalitaͤt, 
die an dem Maßſtabe des von außen an den Menſchen berangetragenen 
R Geſetzes gemeflen wird — mag ſich dies Befeg num geiſtlich oder weltlich 
ı nennen —, die nicht aus der Tiefe der Seele und damit aus der Tiefe 
‚der Bottheit, oder mit anderen Worten, die nicht aus dem Blauben 
fammt. Damit har Luther die von Chriftus Kukas 6, 45) und Paulus 
(Asmer 18) geforderte Brundlage aller Sittlichkeit und Scömmigfeit 
neu entdeckt, In wahrhaft Elaffifcher Weife bat er fie in der Schrift 
- „Don der Sreiheit eines Chriftenmenfchen” entwidelt. Sier führt er 
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aus, daß „allewege die Perſon zupor gut und fromm fein muß wot 3 
allen guten Werfen, und gute Werke folgen und ausgeben voh’dh: 
frommen, guten Perfon”. Denn es fei ja offenbar, „daß die Frucht 
nicht den Baum tragen, es wachfen auch die Bäume nicht auf den 
Fruͤchten, fondern wiederum, die Bäume tragen die Srüchte, und-dE 
Fruͤchte wachſen auf den Bäumen. Wie nun die Bäume eher je: 
muͤſſen denn die Fruͤchte, und die Srüchte nicht die Bäume weder Ak 
noch böfe machen, jondern die Bäume machen die Srüchte, aljo muß 
der Menſch in der Perſon zuvor fromm oder böfe fein, ebe er gull 
oder böfe Werke tut... wie es mit ibm ſteht im Blauben oder Ui: 
glauben, danach find feine Werfe gut oder böfe. Und nicht wiederum. 
wie feine Werke ftehen, Danach fei er fromm oder gläubig; die Werl 
gleichwie fie nicht gläubig machen, fo machen fie auch nicht fromifk. 
Aber der Blaube, gleichwie er fromm macht, fo macht er auch gulk 
Werte”. 4 

Was aber heißt Blaube? Luther antwortet: „Laſſet uns hier al 
unferen feften, ftarfen Sels das Wort Pauli (Röm. I$) nehmen: ‚Ale 
was nicht aus dem Blauben Fommt‘, das ift Suͤnde, ... Das ‚nicht'f! 
aus dem Blauben fein‘ heißer nun fo viel wie: ‚gegen das BAF 
wiffen handeln‘... Wer wider das Bewiflen handelt, der baut id. 
den Weg zur Hölle... Wenn du ein Werk ruft, von dem du nich 
feft glaubft, daß es Bott gefalle, oder fo du Zweifelft, daß es Bott ge. 
falle, bandelft du da nicht wider das Gewiſſen?“ So hängen Blau v1 
und Bewiffen aufs engfte zufanımen „und ift ganz unmöglich, DE 




























Blaube und gut Bewiffen ift, da ift gewiß der Seilige Beift”. „Darag 
denn weiter folgt, daß ein Chriſtenmenſch, der in diefem Glaubſ 


Fommt, das tut er und ift alles wohlgetan." Damit ift denn auch dij 
Sundament der volllommenen chriftliden Sreibeit gegeben. „SEN 
Chriſtenmenſch, der in diefer Zuverfiche gegen Bort lebt, weiß af 
Dinge, vermag alle Dinge, vermißt fich aller Dinge, was zu tun A} 
und tut alles fröhlich und frei. Nicht um viele gute Derdienfte wi 
Werke zu fammeln, fondern weil es ihm eine Zuft ift, alfo Bott & 
gefallen, in Lauterfeit Bott umfonft zu dienen, zufrieden, daß es Bott 
gefällt.” 1 

Bekanntlich Hat Lucher Blaube und Gewiſſen gebunden an „Gottes 
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Wort”. Bott foll fi ja im Gewiſſen offenbaren. Offenbarung aber 
J Bft nur möglich durch Vermittlung des Wortes. Man bat ſpaͤter daraus 
der Bewiflensfreibeit eine Schranke errichtet und die Bewiffen wieder 
| y unter das Geſetz der „Heiligen Schrift” geftelle. Das war aber Feines- 
wegs Autbers Meinung. Er felbft bar ſich befanntlih das Ent. 
Aſqeidungsrecht, was denn Gottes Wort fei, auch den Büchern der 
‚a Heiligen Schrift gegenüber ſehr nahdrädlid gewahrt. Erſt da, wo er 
Ma fiD von dem, was die Seiligen Maͤnner fchreiben, innerlich gepadt 
AM fůhlt, erfennt er in ihren Worten Bottes Stimme. Das gilt ganz all- 
„im gemein. Auf die Srage, was denn Bottes Wort fei, antwortete er: 
Du Kannft deine Zuverſicht nicht darauf ftellen (mas Dapft, Bonzilien 
oder irgend ein Menſch dir fagt), noch dein Bewiflen befrieden, du 
mußt felber befchließen, es gilt dir deinen Sals, es gilt dein Zeben. 
| u Fa muß dir’s. Bott ins Gerz fagen: das ift Bottes Wort; fonft 
iſts ungefchloffen.” Das legte Entfcheidungsrecht ift alfo au bier 
‚den ebrlid und ernſtlich fuchenden Herzen und Bewiflen des Zinzel- 
4 nen gewahrt. 
Es iſt wunderbar, mit welcher Energie Kuther ſchlechthin alles auf 
m Bewiflen zuruͤckfuͤhrt, Trotz und Troft, Sreude und Traurigkeit, 
B Sreibeit und Rnechtſchaft. Es Fann das bier leider nur Eurz ange 
deutet werden. 
& ..In feinem Gewiſſen findet Luther vor allem auch fein trogiges 
5  Selbftbewugtfein: „Stolz nennen fie mich und Fühn. Beides babe 
Ad nicht geleugnet. Aber fie find nicht ſolche Leute, die wüßten, was 
| 1° Bott und was wir felbft find.” So klingt's in feinen Predigten wieder: 
— „Niemand laſſe den Glauben daran fahren, daß Gott durch 
ibn eine große Tat tun will, wie’s die machen, welche Bott in 
b: Ihrer Bewalt * fuͤrchten und in ihrem Elend und Gedraͤnge klein⸗ 


vi 


V 
> 
.. 
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— * Wahn, von einer Fabel erzeugt; vielmehr mußt du ohne alles 
R Wanfen und Zweifeln Bottes Willen über dich ins Auge fallen. und 

hfeft glauben, daß er auch mir dir große Dinge tun will. Bold 
lanbe ift lebendig, der dringt durch und ändert den ganzen 
Mrenfeen.“ Denn: „Wo gutes Bemiflen ift, da ift ein Feder Mut 
Bund Fühnes Gerz.” 
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in Buch ift erfchienen, welches für die befondere Übergangsftuft, 
IP unfere 3eit in der Entwicklung des Menſchengeiſtes bedeute, 
| jo charakteriſtiſch ift, Daß es noch in Fommenden Zeiten für dee 
rückſchauenden Bli von brennenden Intereſſe bleiben wird. In unfeg " 
ni Zeit felber wird es ſtark hineinwirken und ein que Stud von der — 
pofitiven und negativen — Arbeit fchaffen, die da zu leiften if. Don | 
der Umbildungsarbeit, von der Räumungsarbeit. 
: Ein Charakteriſtiſches an unferer Zeit ift, daß fie den Weg ſug 
heraus aus der Duͤrre des bloßen Intellekts in die friſche gruͤne Weile 1 
des wefenbaften Erlebens. Kine Epoche liege binter ums, in der de | = 
Nenſchheit das Foftbare Werkzeug des Intellekts (die Faͤhigkeit, des 
begriff einer Sache aufer fich zu fegen und fie in der Spiegelung ap 
zufchauen) zu einer früher unbekannten Dollfommenheit ausgebild« 
bat. Dies aber geſchah — wie denn jeder Reichtum zunächft durch eij 
Opfer erkauft wird! — dadurch, daß die Wienfchheit eine Zeitlang ihr ! 
Kraͤfte faſt mir Ausſchließlichkeit in die Sphäre diefes Intellekt 
fammelte und faft vergaß, daß das Leben noch zu etwas anderem d 
ift, als in Begriffen gefpiegelt zu werden. Die Faͤhigkeit, feinen Braft 
ftrom unmittelbar in fich aufzunehmen, freudig von ibm fi wage. 
zu laffen, als Ich⸗Kraft fi zu fühlen im Bewoge der Rräfte, vol 
| innerer 3ielfegung, voll innerer Selbftverantwortung, ging faft ver 
loren — wurde auch vom Begriff wegpbilofophiert. Es begann da - 
felefame innere Sobliwerden, das im modernen Menſchen fo tr 
giſch, es begann die innere Unficherbeit, die an ihm fo erſtaunlich iR. 
Weſentliche Bebiete des Lebens, die unbedingt erlebt werden muͤſſen, 
wenn man fie überhaupt beſitzen foll, gingen ibm verloren. DE 
Runft ging ihm verloren. Zr verlernte, fie als Kraft zu teinfen, Ihr 
Einfließen unmittelbar zu fühlen, weiß darum auch längft nicht meht 
was ihm wohltut oder nicht, was ihn bereichert, baut, nährt ode 
was ihn zerftört. Er ſteht ihr nur mic Begriffen gegenüber, er gi | 
Zenfuren und laufcht fie heimlich dem ab, was mit Begriffen jonp 
lierende Kritiker als normfegendes Schlagwort ausgeben und was de 
fpefulierende Sandelsmann vorfchreibt. 
Und auch die Religion ging ihm verloren. YIur noch der Begriff 
davon blieb übrig; hohl, unwirffam, ohne Kraft der Krlöfung x 
Nun, es ift mit der Menſchheit in Ordnung! Scheint fie ſich 108 
zu verlieren, fo ſteht fie Furz vor der Wendung. Ein wiffender Get 
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führe fie zuruͤck. Nicht zurück, fondern höher hinauf — wo aus der 
ſcheinbaren Verirrung ein neuer Bewinn wird. 
Eine ftarfe Reaktion bat eingefegt. Schon vor zehn Jahren börte 
sh indem Breis der Sreumde der „Chriftliden Welt“ einen berühmten 
” KBeifligen fagen: Daß wir aus dem Intellektualismus herausmuͤſſen, 
Ws willen wir alle. Nur den Weg Bann Feiner fagen. — Und die 
fi menſchheit ſucht. Und das Schickſal kam und half erziehend nach. 
En den Gemuͤtern der ganz Wenigen fing es an: daß fie etwas wie 
Wein Rauſchen vernahmen, wie eines flarfen Sturmes, der um eine 
Meitenwende weht; von ganz weiten, unfichtbar noch, hörten fie ihn; 
Mund es brachen, ihn zu grüßen, dunkle Tiefen in ihrer Seele auf und 
\ : Jecheren Geheimnis — 
"Und nun Fam er heran, allen ſichtbar, und ſplittert die Wälder, und 
4 Eher die Selfen, und zerfchmilze die Blerfcher und ſchafft die Welt um! 
Neue innere WirFlichFeiten brechen auf. Brafıftröme braufen durch 
| die Zeit. Ein Neues ergießt ſich Aber alle dahin. — Iſt es ein Pfingft- 
Maeiſt? ift es ein Schwefelregen wie über Sodom und Gomorrha? Wer 
| Ar Unterfheidung? und wo ift ein Salt? und wo ift Rettung? 
on! dem, der nun in fi wahrnimmt, ſchlicht und gefund, was ihn 


N 


858* oder was ihm Seil bringt. Der iſt geborgen. Wenn der treu 


Beinen Weg gebt, entdeckt er heute den lebendigen Gott — unter welchem 
Namen es ſei. 

"Denen aber, die nichts wahrnehmen, die nur begeifflich ſich zurecht: 

inden willen — wie bilft man ihnen? Sie taften änaftlih mit 

is Begriffen umber, und der Begriff läßt fie im Stich. Denn hier ift eine 


wirklichkeit, weit uͤber alle Begriffe hinaus, die Menſchen jemals zu 


:förmen lernten. 
Wie fuͤhrt man Menſchen, die nur Begriffe kennen, zum weſenhaften Er⸗ 


flebnis? Zu dem Erlebnis, das uͤber alle Begriffe hinausgeht? Zur wefen- | 










jäften inneren Wirklichkeit, dem lebendigen Bott? Das ift das Problem. 
—* aber hat ſich das Buch, von dem ich reden will, bewußt zur 
Aufgabe geſtellt. Und es weiß eine geniale Weiſe, ſie zu loͤſen. Der 
Verfaſſer bat ſich eine beſondere Technik erfunden. Das Weſentliche 
n dem Buche iſt dieſe Technik. 

dus Buch heißt: „Das SJeilige. Über das Irrationale in der Jdee 
des Böttlihen und fein Verhältnis zum Rationalen“ und ift von 
Kudolf Otto, Profeffor der Theologie zu Breslau; jetzt nach Mar⸗ 
öhrg berufen”. 

* erlag von Trewendt & Granier, Breslau. MT 2.0. 
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Es ift ein wiflenfchaftlichkes Buch. Es arbeitet mir dem cheologifäeg 
Ruͤſtzeug, auf der Zinie der begriffliben Forſchung; aber fein Ztel i 
das Unbegriffene, das Unbegreifliche nahezubringen, und zwar, da. cf 
ja eben nicht begriffen werden Fann, durch das innere Krlebnis. . 

Fuͤr den chriſtlichen Bottesbegriff — fo führt es aus — wird Gap 
in fchärffter Beftimmeheit gefaßt, als Beift, als Wille, in Analogk 
zum Perfönlid- Dernünftigen, wie es der Menſch in fi trägt, aber 
ins Abfolute erhoben. Infofern als das Chriſtentum ſolchen Flaren, 
deutlichen, analypfierbaren, definierbaren Begriff von Bott hat, I 
Bott ibm etwas Rationales, ift es eine rationale Religion. Gier wir 
„Glaube“ moͤglich im Gegenſatz zum bloßen Gefuͤhl, — eine groß 
Überlegenheit des Ehriftentums über andere KReligionsftufen ur 

‚formen. 

Andererfeits: diefe rationalen Praͤdikate erfchöpfen nicht das won 
der Gottheit (jo leicht auch dieſer Mißverſtand aufkommt, infolge dg 
Redeweife unferer erbaulichen Sprache und der Lehrbehandlung U 
Predigt und Unterricht), erſchoͤpfen fie fo wenig, daß fie geradezu ng ; 
dann recht verfianden werden, wenn man fich deflen bewußt wirh 
daß in ihnen ihr Träger noch nicht erfaßt if, daß er auf eine ga 4 
andere Weife erfaßt werden muß. Sier ift der Begenfag ij 

Rationalismus und tieferer Religion. 

Die Orthodoxie felber ift, in gewiflem Sinne, die Ürbeberin ve 
Rationalismus, nämlich infofern als fie die Bedeutung des ierationaleg 
Momentes verfannte und nicht den Weg fand, in ihrer Lehrbildum 
ihm auf irgendeine Weife gerecht zu werden und es dem frommen Er 
leben lebendig zu erhalten, — fo daß fie die Bottesidee einfeitig rarit | 
nalifierte. Diefer Zug zum Rationalifieren herrſcht bis heute noch von | 
in der Theologie wie in der allgemeinen Religionsforfhung, bis zum 
Unterften bin, bis in die Erforſchung der Religion der Primitiven uf, 
Immer fieht man es auf Begriff und Vorftellung ab, und zwar auf 
ſolche, die in der allgemeinen Sphäre menſchlichen Vorftellens auf 
porfommen, und verfchließt die Augen vor dem ganz Spesififchen def 
religisfen Erlebens, auch in feinen primitivften Außerungen; und nın 
die Seinde willen, „Daß der ganze mpftifche Unfug mit Vernun 
nichts zu tun har’. Was ein heilfamer Anfporn ift, zu bemerfen, « 
die Religion in ihren rationalen Ausfagen nicht aufgeht, und daß DA 
Derbältnis ihrer Momente fo ins Reine gebracht werden muß, daß k 
ſich felber deutlich wird. 

Um nun feinerfeits das Verhältnis der beiden Momente der Kell 
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h el Ron ins Reine zu bringen, bebt ſich der Verfafler den Begriff des 
Heiligen heraus. Der Sprachgebrauch verſteht darunter heute ge- 
jöhnlich das abſolut Sittliche, das vollender Bute. Aber noch fuͤr 
4 * Gefuͤhl ſchließt das Wort etwas ein, was ein deutlicher Über- 
ai he ea darüber binaus ift. Und urfprünglid ift nur diefer Üüberſchuß 
te dem Wort bezeichnet worden und das Moment des Wioralifchen 
— J388 noch nicht mit eingeſchloſſen geweſen. Es gilt denn, fuͤr das 
m ;Seilige” einen befonderen Terminus zu finden, der bezeichnen foll das 
i Heilige minus feines ſittlichen Momentes, und zwar minus feines 
J kationalen Momentes uͤberhaupt. So gelangen wir denn zu einem 
hi Bönderelement, und dies ift es, was in allen Religionen als ihr 
% igentlich Innerſtes erlebt wird, und ohne dieſes waͤren ſie gar nicht 
Reusion. 
Der Verfaſſer nennt es das Numinoſe (gebildet v von Numen — Bott- 
J dar. er erfinder den fremdartigen Ausdrud, weil er fib nicht feft- 
i Blegen laffen will durch irgendeinen ſchon gebrauchten, der doch nur 
Meinen Teil bezeichnet oder mit einer beftimmten Vorftellung ſchon ver- 
AR brinden ift, während er die Vorftellung doch erft neu erzeugen will. — 
Di nun das, um was es ſich handelt, „ein Elementares ift, fo ift es 
| Jhicht definibel, ſondern nur eroͤrterbar“. Der Verfaſſer kann nur ver- 
Kfucen, indem er dem Leſer in feinem eigenen Bemüt, in bereits be- 
Meahnten, vertrauten Befüblsfpbären Ähnliches oder Entgegengeſetztes 
hennt, und hinzufuͤgt: Unſer X ift dies nicht, iſt aber dieſem verwandt, 
ſt jenem entgegengeſetzt, es den Leſer ſelber in ſich entdecken zu laſſen. 
Und nun bebt er an: „Wir fordern auf, fib auf einen Moment 
* und moͤglichſt einſeitiger religioſer Erregtheit zu beſinnen.“ 
= ‘ {Und mit erquidiendem Sumor fährt er fort: „Wer das nicht Fann, 
Mo der ſolche Momente überhaupt nicht bat, ift gebeten, nicht weiter zu 
E efen. Wer ſich zwar auf ſein Pubertaͤtsgefuͤhl, Verdauungoſtockungen 


1 














EN Kfüpte aber nicht, mit dem ift es ſchwierig, Religionspfychologie zu 
eiben.“) 

Alſo durch Beobachtung eigener innerer Zuſtaͤnde bei ſtarken from- 
hen Befühlserregungen, ferner auch durch Zinfühlen in andere, unter 
Fhilfenahme charakteriſtiſcher Stellen aus Dichtungen und vor allem 
is der Bibel, arbeitet der Derfafler allmählich das Wefen des inneren 
Erlebens heraus. | 

. Zum Beifpiel I. Moſe I8, 27: „Ih babe mid unterwunden, mit 
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den Schleiermacherjhen Ausdruck Abhängigfeitsgefühl lehnt der Dei ! 


fafler dafiir ab; denn er ſieht diefes wohl auch darin, aber zugleich 
noch mehr und anderes. Er nennt es das „KRreaturgefuͤhl“. Es iß 
„Das Befühl der Kreatur, die in ihrem eigenen Nichts verfinft unf 
vergebt gegenüber dem, was über aller Kreatur ift". ) 

So arbeiter er nad ihren einzelnen Elementen die Beftimmthel 
beraus, in die der Menſch Durch die Berührung des YIuminofen ven 
ſetzt wird, und arbeiter Daran das Wefen des Numinoſen felber heran 

Dies alfo ift die Technik, die der Verfaffer braucht: Er entwidek 
auf dem Wege der begriffliden Forſchung den Begriff des Unbegrif 


fenen, des Unausfpreclichen. Er kann es ja aber nicht in Begriffen 


entwiceln; er Fame ja immer nur zu YVlegationen. „Myſterium“, zum 
Beiſpiel — es bedeuter nur „Das Verborgene”. Bemeint aber iß 
damit etwas frblechterdings Pofitives, welches erlebt wird rein in Ba 
fühlen. Diefes Befühl nun fucht er in der Seele zum Anklingen u 
bringen. 

So muß denn das Buch nicht nur gelefen, es muß durcharbeite 
werden, wenn es feinen Zweck erfüllen ſoll; und nicht nur durchdachd 
fondern durchfuͤhlt. Man muß verfuden, die Stimmung, die der Den 


fafler angibt, in fi wie eine Melodie erflingen zu Iaffen, fie gleihfem 


nachzufingen. Wan muß auch die vielen Zitate aus der Bibel um 


aus Dichtern, die er als Beifpiele bringe, nicht aedächtnismäßig him | 
nehmen, fondern fich die Stellen auffuchen und neu in die Stimmung | 


davon bineinleben. 


| 


| 


In praftifcher Pfychologie, in paͤdagogiſcher Meiſterſchaft verſteht 


der Verfaſſer die innere Seele zur Mitarbeit aufzurufen; fie muß Ihe 
Wahrnehmungs-, ihre Unterſcheidungsfaͤhigkeit in Taͤtigkeit ſetzen, fl 
muß ſich bineintaften in die Wunderwelc der inneren WirPlichfeit, und 
fo gelangt, wer feiner fiheren Fuͤhrung folgt, unbedingt über den Be 
griff hinaus in das Erlebnis hinein, in das Krlebnis der Menſchhen 
von der lebendigen Beruͤhrung der Gottheit. 


—— 


sg‘ iftnun das Bud, im weſentlichen für die Menſchen des Begriffe | 


gefehrieben; in ihrer Sprache ſpricht es, an ihnen wird es ſeint 
Hauptaufgabe erfüllen. Aber natuͤrlich werden auch die andern, die 
längft im Erlebnis daheim find, große Sreude und großen Gewinn 
davon haben. Denn wie eine volle raufchende Flut brauft der religiölt 
Reichtum der Welt in herrlichen Aorden uͤber ihre auftoͤnenden 
Seelen hin. 
Am meiſten begluͤckt fuͤhlte ich mich, als ich in dem Rapitel uͤber 
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bbıther fab, mit weldyer Sicherheit der Verfaſſer den ganzen alten 
fr ** Wuſt intellektuell gewordener, flach gewordener, ſeelenarm 
wordener lutheriſcher Glaubensbegriffe beiſeite raͤumt, um in ur⸗ 
IT. Ferse Kraft und Tiefe die majeftätifche SerrlichFeit von Luthers 

#MBotteserlebnis vor uns auffteigen zu laffen, — mit jenen beiden 
Iqarakteriſtiſchen Begenfägen, deren Begenfpiel und Ergaͤnzung erft 
ni den ganzen Reichtum davon ausmacht: der dunfelftarfen Beheimnis- 

ge tiefe voll Schauer und Brauen vor dem Unnabbaren, und dem klaren 
7 Erloͤſungslicht des gnadenvoll ſich Neigenden. 

J Fuͤr Laien iſt das Buch leider ſehr ſchwer zu leſen. Schon wegen 
— der vielen unuͤberſetzten Zitate aus dem Lateinifchen, Griechiſchen und 
1 t Sebräifchen. Es ift ja für Theologen gefchrieben! Dennoch — da in 
ce der inneren Not, daß fie zwar aus dem Intelleftualismus berans- 
iR möchten, aber den Weg nicht finden, nicht nur viele unferer beften Beift- 
sg lühen ftehen, fondern auch alle die Laien, die in ihrem Innenleben durch 

| fie geführt worden find, in den Intellektualismus bineingefährt —, fo 

m möchte ich allen Bebildeten, die von dieſer Not etwas willen, dringend 
raten, diefes Buch zu lefen, trotz der Muͤhe, die es Foftet. Am wün- 

NA ſchenswerteſten freilich ift, daß die Beiftlichen es verfteben, gebrauchen 
nd nünen lernen — jene ganz ehrlichen, ganz lauteren, ſuchenden 

E evangelifchen Beiftlihen mit heißem inneren Derantwortungsgefühl, 
m an denen unfere Rirche heute fo reich ift. Die nicht nach Rechts und 
Ainks der intellektuellen Meinung fragen, fondern nach Zebendig und 
& Unlebendig der inneren Serzensfrafte. Sür fie, infofern fie nod in der 
Not des Intellektualismus fteden, wird das Bud ein wundervoller 

5 Wegweifer fein. 

Ne! das Buch febr Plar denkt, ift es Doch Fein gedachtes Buch, 
jondern ein gejchaffenes. Es muß entftanden fein wie eine Fünft- 
leriſche Ronzeption: nach langer innerer Vorbereitung ſehr raſch, in 
feinem ungebeuren Brennen, wie ein Wunder hinauswachſend in die 

E Welt des Worts. Den Belehrten wird es zu fchaffen machen. Es fpricht 

in ihrer Sprache, es benutzt ihre Mittel und lebt doc in einer ganz 

anderen Sphäre. Es ift ein Kind einer neuen Zeit, ein gefegnecer Bote 
Mit der Verkuͤndigung, daß eine ftärkere, lebendigere Welt nun aufgeht. 
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Friedrich Gogarten 


Friedrich Gogarten 
Das Mittelalter, Luther und unfere| 


Zufunft/ Bemerkungen zuden Schriften von] 
ER Benz | 


8 war wohl fchon vor dem Kriege ein ſtarkes Bewußtſein daft] 
SP daß bei uns das innerfte Verhaͤltnis zum !Zeben und 
zu den großen Dingen des Lebens, zur Runft, Weltanfchauung 

und Religion, brüdig fei, daß wir da freilidy viel wuͤßten und gelernt 
hätten, daß wir aber nicht aus dem Eigenen beraus lebten; ja, daf 
wir da fogar etwas gelernt hätten, was unſerem eigenen Weſen und 
feinen Anlagen gruͤndlich widerfpreche und uns fremd fei; daß wir 
gleihfam einen fremden Spruch gelernt hätten, der entweder alle 
eigene Sprache in uns tötete und auch alles, was in uns fprecden 
wollte, oder der doch, wenn er das nicht Fonnte, im Begenfag fände 
zu allem, was ſich in uns feinen eigenen Ausdruck fuchte, und der 
uns dadurch unfer gutes Bewiflen um fo mehr näbme, je flärfer 
die eigene Art in uns fei und je ungebrochener fie fi ausſpreche. 
Arthur Bonus ift es vor allem gewefen, der das Bewußtſein hierfuͤr 
befonders in Sragen der Religion, aber auch der Schule und damit 
der gefamten Rultur gefhärft bat. Der Krieg, der in weite Kreiſe ein 
Beſinnen auf das eigene Volkstum brachte, hat uns ein gutes Sthd 
auf diefem Wege weiter geführte. But, daß wir die Richtung ſchon 
vorber hatten und wußten. So war es er möglich, allerhand Ier 
wege zu vermeiden. | 
"In einem anderen bat uns der Krieg vielleicht Neues gebracht. Beine | 
bedeutendfte Solge in der allgemeinen LZebensgeftaltung ift für uns 
Mitlebende wenigftens — aber das wird wohl auch für die Zukunft 
fo bleiben — eine erftaunlide und beinabe alles ergreifende Organi⸗ 
fation. Ergreift diefe Örganifation nun auch nicht unmittelbar das | 
geiftige Zeben, jo waͤchſt zum mindeften das Verftändnis dafür, daß 
auch für die geiftige Zabe eines Volkes die private Willfür des Ein 
zelnen nicht die befte Derwalterin ift, daß aud) da erft die Organiſation 
die Rräfte der Gemeinſchaft und damit auch des Einzelnen bis zum 
hoͤchſten Maß entwideln Fann. Sreilid läßt ſich da wenig mit Zwang 
machen. Eher wird Dadurch alles verdorben. Schon bei der Produftion 
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mn 


‚der Nahrungsmittel verfagte die Örgantfation, die mit zwang ar- 

| ‚beiten wollte, fie würde es erft recht bei der geiftigen Droduftion und 

af damit beim geiftigen Zeben, denn es ift Fein geiftiges Zeben denkbar, 
Mi das nicht ſchoͤpferiſch wäre. Man mußte erft verfuchen, die Geſetze, die 
dom ſachlichen Notwendigkeiten zu finden, nach denen die Nahrungemittel 
produziert werden. Dann erſt war es moͤglich, mit einer Organiſation, 

die ſich dieſen Notwendigkeiten anpaßte und ihnen die Semmungen 
aus dem Wege raͤumte, die Produktion zu heben. Aber ſo viel ſchwerer 

td. es iſt, den Organismus des geiſtigen Lebens zu erforſchen als den des 
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Is leiblichen oder wirtſchaftlichen, um fo viel ſchwerer iſt es auch, eine * 

is Organiſation des geiſtigen Lebens zu ſchaffen. Ze iſt da wohl über- SR, 

ag haupt nichts Fünftlih zu machen. Wan wird nur warten Fönnen, bis BR: 7 
BR 


‚uw es wächft, und dann aus dem Weg- räumen, was hindert, und Dfäble 
inm ſtecken, die ſtuͤtzen, und wilde Triebe beſchneiden, die wuchern. 

Mi Wlan Fann eben Feine Rultur maden, denn um die handelt es ſich 
ml und um ihre Dorausfezungen. Ohne eine tiefe Bemeinfamfeit des 
fe geiftigen Lebens, obne ein ruhiges Bewußtſein davon, daß fi in Allen 
‚id und in Allem ein und derfelbe Beift ausfpricht, gibt es Feine Kultur. 
nr Ohne die mag es bie und da einzelne glänzende Erſcheinungen kuͤnſt⸗ 
it derifcher und feelifcher Bildung geben, aber Feine Fünftlerifche und fee- 
111 liſche Bildung, die durch das ganze Volk ginge und alle feine Lrfchei- 
m tungen trüge, fo daß eine jede von ihnen mehr oder weniger von dem 
r ‚gemeinfamen fcböpferifchen Brund offenbart, ans dem fie wachfen. 
‘4 Ohne eine ſolche Bemeinfamfeit mag nach einem feinen Wort von 
# Richard Benz es Künftler geben, aber Feine Kunſt. 

Wo: Z 

h Zeien wie unfere, die ihr eigenes Fulturelles Lingenügen fpüren und 
| bei einer weiten Unficherbeit und Umgefteltung faft aller Lebens- 
ı  gebiete das Werden einer neuen Kultur ahnen, fehen ganz unwillfür- 
; ld in der Vergangenheit ein Bild deflen, was werden will. Ein Bild 
. sicht in dem Sinne, daß das Neue eine Wiederholung des Alten fein 
ſollte, fondern man macht fi an dem Alten Elar, was werden Fann, 
= wenn einmal alle Rräfte zu einer einheitlichen Lebensgeſtaltung zu- 
"fammengefaßt find. Man fucht dann nad) der legten großen Kultur, 
ı die es gab, und illuftriert fid an ibe den Begenfas des Rommenden 
:3um Begenmwärtigen. Dabei ift das Bild, das man ſich von der Der- 
»gangenheit macht, gemöhnlich ſchon fehr ſtark beftimmt durch das, 
tavas man in der Zukunft will. 

»- Seit mebr als vierhundert Jahren holte man fid) das Bild deflen, 
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was man wollte, von dem, was wir die Antike nennen. Seit einiger 
Zeit aber wendet man ſich von der Antike dem Mittelalter zu und ſieht 
in feiner Rultur die Brundzüge deffen, was werden foll. Die Roman | 
tifer gaben das Vorſpiel und bis jetzt wohl auch die ftärfften Anftöße. 
seuste fteben ihre Bedanfen mit großer Macht uͤber die Beifter wieder 
' auf. In veränderter Geſtalt freilich, viel geladener mit Wiſſen um die 
Su tatſaͤchlichen Dinge der Vergangenheit und um die Wege der Ent 
| wicdlungen. Aber man denft an das ſchoͤne Wort aus Novalis' merk ˖ 
würdig moderner Schrift „Die Chriftenheit oder Europa”: „Was jest 
nicht die Vollendung erreiche, wird fie bei einem Fünftigen Derfuh er⸗ 
reichen oder bei einem abermaligen; vergänglidy ift nichts, was die Ge⸗ 
(dichte ergrift, aus unzähligen Derwandlungen geht es in immer rei⸗ 
feren Beftalten erneut wieder hervor.” 

Es find drei große Bedanfenfreife, aus denen beraus wir modernen 
uns dem Mittelalter naͤhern und uns ſeinem Geiſte verwandt fuͤhlen. 

Einmal iſt es das Nationale. Von ihm aus gilt die Antike und das 
humaniſtiſche Ideal, das wir aus ihr ſchoͤpften, als das Fremde und 
unſerer Art Entgegengeſetzte. Wan erhofft da von der deutſchen KRul⸗ 
tur des Mittelalters eine Staͤrkung und Vertiefung unſeres nationalen 
Weſens und ſeiner Art, in der es ſich zu den Dingen der Welt und des 
Lebens ftellt. 

Zweitens ift es die flarfe Strömung, die fich gegen den Intellektualis 
mus richtet und die will, daß der Menſch mit der Banzbeit feines 
geiftigen und feelifchen Wefens auf die Fragen des Lebens antwortet 
und nicht nur mit feinem fntelleft. Da ift dann der Sumanismus der 
Verfuͤhrer zu der einfeitigen Verftandesfultur, unter der wir leiden. 
Und. man erbofft vom Mittelalter, nicht zum geringften von feiner 
Myſtik, aber auch von feiner Runft mit ihrer großen Kraft des Er 
lebnifles eine Stärfung des Unmittelbaren und Schöpferifchen im 
Menfcen. 

Dazu kommt dann noch in der allerletsten Zeit als drittes etwas, von 
dem ich eben ſchon fprach und was ich einmal Purz den geiftigen So⸗ 
zialismus nennen will. Es ift das Verlangen danach, daß die geiftige 
Welt gerade fo ein Örganismus werde, wie die Welt einer ift, die wir 
für gewöhnlich allein die organifche nennen. Man ift da überzeugt da 
von, daß ein geiftiges Leben, das in lauter Atome zerfällt, weil fein . 
berrfchendes Prinzip Kritik und Individualismus ift, Feine Lebenskraft 
hat. Da ſieht man in der Renaiſſance oder, wenn man lieber will, im 
Sumanismus den Schöpfer jenes Liberalismus, der allem Geiſtigen 
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:degenäber nach dem fragt, was er Wahrheit nennt, und deflen Maß 
fir geiftige und feelifche Werte ſchließlich nichts anderes ift als das 


Map der Saffungskraft für fie, die das Individuum mit feiner je- 


. weiligen Aufklärung und Bildung aufbringt. 
: Im Begenfas dazu fiebt man in der mittelalterlihen Menſchheit 
eine, deren erftes und ftärfftes Befühl allem Beiftigen gegenüber Ehr⸗ 
furcht war als vor Öffenbarungen einer Welt, die größer ift als die, 
die jeder mit feinem Maß an Derftand erforfchen Fann. Wie dann 
aber auch in ihr nicht der Einzelne als Kinzelner ſchuf, fondern 
als Vertreter, als Organ der Befamtbeit. So erlebte man die geiftigen 
Schöpfungen nicht als die eines fremden Individuums, fondern man 
erlebte in ihnen fidy felbft, aber größer und tiefer als in den eigenen 
individuellen Erlebniffen, und die Ehrfurcht vor ihnen war die Ehr⸗ 
furcht, die man vor fich felbft har, wo das Tieffte in einem laut wird, 
und vor dem Banzen, zu dem man gebört. 
— 3 | 
zen Benz verfucht ein Bild der mittelalterlihen Rultur zu 
zeichnen”. Nicht um als Siftorifer Dergangenes wieder ans Licht 
zu holen und in Krinnerung zu bringen, fondern um zu belfen, dem 
Zufänftigen Geſtalt zu geben. Es ift deshalb gut, daß er nicht nur 
feine Gedanken Aber das Mittelalter gibt, fondern daß er auch ver- 
fucht, einige Schöpfungen der mittelalterlihen Kultur neu zu beleben. 
So bat er ſchon vor fünf Jahren eine Reibe der alten deutfchen Volks— 
bücher und einige deutfche Legenden herausgegeben. Und jetzt erfchien 
auch, ſchon lange angefündigt, die Legenda aurea des Jacobus de 
Doragine**. Das Befondere an diefen Ausgaben ift, daß Benz mit einer 
großen Seinfühligkeit den Satzbau, den Klang und den Rhythmus 
und damit die große Sarbigfeit und die plaftifhe Kraft der alten 
Sprache bewahrt hat. Da ift denn wirklich nody „jedes Wort Erfüllung 
des Inhalts”. Man begreift, wenn man fie lieft, was Benz an anderer 
Stelle ausführt, daß es für die deutſche Dichtung Feinen Unterfchied 
gibt zwifchen Poefie und Proſa und daß der Rhythmus in der deut- 
ſchen Sprache nicht an eine beftimmte Sorm gebunden ift, fondern an 
den, auch im eigentlichen Wortfinn, gedichteten, ganz eigentlichen und 
mit Bedeutung gefärtigten Ausdruck deffen, was gefagt werden foll. 


* Nihard Benz, Blätter für deutfhe Art und Runft. Heft I: Die Aenaiffance. Das 


Verhängnis der deutfchen Rultur. Heft 3/4: Die Grundlagen der deutfchen Runft. 
l, Mittelalter. Jena, jedes Heft WI.I.— **Die fieben weiten Meifter. D. Johann Sauftus. 
Triſtan und Ifalde. Till Zulenfpiegel. Sortunati Gluͤckſeckel und Wunfhbätlein. — 
Alte deutſche Lenenden. — Legenda aurea. — Ulle bei Diederihs, Jena, erfchienen. 
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Man ſpuͤrt, daß in der deutfchen Sprache, wo fie zur echten Dichtung 
wurde, etwas von dem iſt, was Luther vom „Worte Bottes” fagt und 
was feine eigene Sprade felbft fo ſtark macht, daß „das Wort nit 
allein das Zeichen und Bild mit fi bringt, fondern auch das ganze 
Wefen und ebenfo voller Bott ift als der, des Bild oder Wort es iſt.“ 
Es kommt das wohl von der gänzliden Erfuͤllung des Dichters mit 
dem Stoff. Er gebraucht ihn nicht, um irgendwelche feftftehenden For⸗ 
men an Ihm anzumenden und vorzuführen, fondern will in gläubiger 
Ehrfurcht vor dem, was gefagt werden foll, nichts anderes als das, was 
ihn erfüllt, ganz Wort werde. Da gibt denn der Stoff felbft feinem Aus- 
drud, den eigenen Rhythmus, den eigenen Klang, das eigene Weſen. 
Regellos und formlos für den, dem Kegel und Sorm ein feftftehendes 
Schema ift, das unbefümmert um Stoff und Inhalt „angewendet” 
wird. Aber bis in den Fleinften Gedanken und jedes feinfte Gefühl 
hinein geformt für den, der begriffen bat, daß, wie jedes Ding in der 
Welt fein eigenes Befen bat, das ibm aus feiner Wefenbeit, aus feiner 
Individualität Fommt, fo auch jeder Bedanfe und jedes Befühl, went 
fie Durch eine Seele gehen und aus ihr heraus Wort werden, ihre eigene 
Sorm mit fi bringen. Daher Fommt den Worten dies immer Neue 
und ewig Junge, als wären fie nie vorber gehört, als Fämen fie von 
den Dingen felbft; daher ihre ftarfe Wirfung auf die innere BildEraft; 
daber ihre Plaftif und SinnlichFeit; daher alles das, was uns das 
Wefentliche der Dichtung If. | 

Diefe Faͤhigkeit der Sprache, die das Wefen der Dichtung ift, befaß das 
Volk. Und in den Volksbuͤchern trat fie, wie Benz in feiner Schrift (Die 
deutfchen Dolfsbücher. Ein Beitrag zur Befchichte der deutschen Dichtung. 
Jena 1913) fagt, „ein einziges YMal, im J]4. und 15. Jahrhundert, aus 
dens Dunkel der mündlichen Überlieferung ans Licht und gab der ganzen 
Literatur einer Seit ihren Charafter.” Und in der Predigt jener Zeit 
wurden in diefer Sprache die böchften Angelegenheiten der Menſchen 
behandelt. Daber denn wohl auch ihre für unfere Verbältnifle unbe 
greiflide Wirkung. 

Es ift für uns Feine Rultur denkbar ohne eine ſolche Sprache, Die ganz 
und gar Organ geworden wär für das, was uns zu innerft bewegt, die 
unfere tiefften, das Banze der Welt beruͤhrenden Erlebniſſe bineinrrüge 
in den Alltag und in die Maſſen und die Tiefe der Seelen aufwecte, 
weil ihre Worte ganz mit der Rraft des Erlebten geladen wären und 
„ebenfo voller Bott wie der, des Bild oder Worte fie find.” Es ift daher 
jeve Berährung mit der Sprache des Mittelalters, die diefe Faͤhigkeit 
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E befag, gut. Und darum find diefe Überfezungen von Benz eine wert- 
Bolle Babe. Freilich, es iſt gar Feine Frage, daß wir eine ſolche Sprache, 


wie wir fie nötig haben, ſchließlich Doch ganz allein dadurch gewinnen 
werden, daß das religiöfe Krlebnis über uns Fommt und uns zum Spre- 
ben zwingt. Nicht ein Erlebnis, das aus dem Einzelleben Fäme, fondern 
eins, das Die Geſamtheit des Volfes bewegte. Das Nationale und der 
Stast allein geben uns das nicht, wie viele in der erften Zeit des Krieges 
hofften. Das haben uns diefe Fahre gründlich genug gelehrt. 
‚Ks ift wohl Fein Zufall, daß die deutfche Proſa (die Proſa, die ge 
vade fo Dichtung ift wie irgendeine gebundene Rede), daß die aus der 
Predigt der Bettelmoͤnche entftand, die der religisfen Bewegung Aus- 
druck gab, von der das ganze Volk damals ergriffen wurde. 
* 

Dws die Darſtellung der Rultur des Mittelalters, die Benz gibt, 

geht als beberrfchender Bedanfe, dag der geiftige Boden diefer 
Bultur die Religion gewefen fei. Und feine Meinung feheint doch auch 


zu fein, daß eine Kultur auch in der Zukunft nidye möglich ift, wenn 


fie nicht ebenfo aus der Religion herauswaͤchſt und aus ihr ſich immer 
neue Kraft holt. Aber damit dieſer Bedanfe nicht falſch verftanden 
wird, iſt es nötig zu fagen, was nach Benz Das Wefentliche diefer 


Rultur ift und was bei ibm Religion beißt. 


Das eigentliche Fünftlerifhe Brundvermögen der Deutſchen fei die 
Dichtung und fie liege allen ihren anderen Fünftlerifchen Außerungen 
ſichtbar oder unfichtbar zugrunde, fagt Benz. Das tft fo zu verftehen, 
daß die deutfche Dichtung „unmittelbarer finnliher Ausdrud des 
Beiftigen” ift, fie ift Deutung des Krlebten oder Beichauten in dem 
tiefen Sinn, daß fie fi bemüht, feinen geiftigen Sinn im WortPlang 
und Rhythmus finnli werden zu laffen. ‚Banz dasfelbe wollen mit 
ihren Witteln alle anderen Fünftlerifeben Außerungen des Deutfchen: 
Ausdruck des Beiftigen, das er fchaut; Deutung des Sinnes der Dinge. 
(31 den Fünftlerifchen Außerungen gehört auch das, was wir das philo- 
ſophiſche Denten nennen, die Weltanfchauung. Wie das Wort felbft es 


ja auch befagt). 


Ganz im Begenfas dazu ift die griechiſche Dichtung „Darftellung des 


Geiſtigen in einer für ſich beftehenden finnlichen Sorm.” Und dasfelbe 


find wiederum mit ihren Mitteln die anderen Kuͤnſte. Die griechifche 
Kunft wurde dann maßgebend für das Abendland, aber erft nachdem 


fie gelöft war von dem Urgrund, aus dem fie gewachjen war. Aus 


Ihrem Leben Famen den Briechen die Difionen, nad) denen fie die Be- 
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ſtalten ihrer Runſt ſchufen. Diefes Leben ging unter, und es blieb nur 
„die reine Darftellung menfchlider Schönheit”. So wurde „die reine 
Bildform, die Darftellung der Schönheit nad Geſetzen der Voͤrper . 
welt das eine wichtige Erbe der Briechenfunft an das übrige Abend- : 
land”. 
Das andere Erbe Briehenlands ift das abftraPte begriffliche Denken. 
Aud in ihm ift das Ernſtnehmen der Rörperwelt und die Benrtei- 
lung nach dem, was begriffen werden Fann, ſtatt nach dem Sinn, den 
man deuten, aber nicht greifen, begreifen Fann. 

Diefe Auffaflung der Kunft-und des Denfens baben die romaniſchen 
Völker übernommen und feic der Rensiffance auch) das deutfche. Daher 
die Renaiffance das Derbängnis der deutſchen Rultur! In der Schrift, 
die diefen Titel trägt, zeige Benz, wie unter dem Einfluß der Re 
naiſſance in unferem ganzen feelifch-geiftigen Leben das urſpruͤnglich 
einheitliche, Ourchaus religiös beftimmte Derbalten zerfallen ift „in be⸗ 
griffliches Denfen und finnlid-formales Vergnuͤgen“, weil die Ae 
nalffance „das gejamte Fünftlerifhe Schaffen von feinem geiftigen 
Mutterboden loslöfte, von Religion und Mythus“. 

Bis zur Rensiffance war die deutſche Runft nicht Darftellung der 
WirflichFeit und das deutſche Denken nicht ein Begreifen, fondern fle ver- 
fuchten beide, den Sinn der Welt und des Lebens zu deuten; fie geben 
der Seele Ausdrud für das, was ihr die Wirklichkeit war und was 
fie in ihr und über ihr ſah. Freilich hatte das Chrifteneum dem Deut 
fchen die Moͤglichkeit genommen, in voller Sreibeit aus dem eigenen 
Wefen beraus ſich feine Deutung der Welt zu fchaffen; er gab „Das 
eigentlich erfchaffende, erfindende Denken, die freidichterifche felbftherr- 
liche Weltdentung auf, Die er eben in Mythus und Epos zu entfalten 
begann. Das Denfen wurde gebunden, wurde einem fremden Bedanfen 
dienftbar, ftand nicht mehr als freie TärigPeit im Mittelpunkt aller | 
geiftigen Noͤte und Bedürfnifle. Dichtung im hoͤchſten Sinne, die zw 
glei Erfinderin und Beftalterin ift, fehlte ihm fortan in der vollen 
WortdeutlichFeit, da alle WortdeutlichFeit und Bedanfenfreiheit gegen 
die herrſchende Blaubenswahrbeit verftieß. Er behielt die umfchaffende 
dichteriſche Faͤhigkeit, die Kraft der Phantafie und des erfehhtrernden 
Ausdrucks, die wir, ganz abgejeben von Gedanken und Inhalt, als 
feine urſpruͤngliche Fünftlerifche Begabung erkannten”. Allerdings 
fchufen ſich die Deutfchen während des Mittelalters den chriſtlichen 
Mythus und feine Zehre um zu Mitteln, um mit ihnen nun doch zu 
fagen, was fie zu fagen harten. Und es Fam wog! dadurch in ihre Kunſi 
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ur. und Rultur die große Farbigkeit der Bilder und der uͤberſtroͤmende 
u Aeibtum an Beftalten. 
In diefer Umbildung des criftlichen Mythus und feiner Lehre in 
M Pie Legende und das deutfche Epos, „Das das fremde neue Welcbild 
von der Welterfchaffung bis zum jüngften Bericht im Ganzen geftalter 
und Befchichte und Sage, Chriſtentum und Seidentum in einer Bilder 
fuͤlle fpiegelt”, zeige fib nun das Charafteriftifche der deutſchen Re⸗ 
Bgion im Begenfas zum Chrifteneum, zur orientalifhen Religion. 
Wenn die Deutfchen überhaupt eine Religion haben, d. h. urfprünglich 
zur Religion veranlagt find. Benz leugnet das und meint, der nordifche 
M Menſch babe im Begenfaz zum Örientalen, bei dem es gerade um- 
us gefebrt fei, „Feine Religion — fondern Kunſt“. Damit ift der Begen- 
ſatz nun freilich auf eine ſehr ſcharfe Sormel gebracht, die weniger die 
beiden tatfächlichen Beftände bezeichnet, als vielmehr die Richtung, in 
der fie auseinandergeben. Benz fpricht einmal an einer anderen Stelle 
; von dem Unterſchied zwifchen Religion und Wiychus und [pricht die 
J Religion dem Örientalen, den Mythus dagegen dem YTordländer zu. 
% Damit Fommt er dem tatſaͤchlichen Beftand ſchon näber. 
, Religion und Mythus unterfcheiden ſich nach Benz fo voneinander: 
Die Religion iſt ethiſch fundiert, fie gebt deshalb auf das Tun, fie 
uͤberſchaͤtzt den Willen, fie nimmt das Tun zu ernft und fie glaubt, das 
Beligwerden des Menſchen fei bedingt durch fein Jandeln; fie ift darum 
im wefentlichen moraliſche Belehrung. Das ift nad Benz auch der 
4 -Sinn des Chriftentums, es ift nach ihm überhaupt das Verhalten des 
| j Örientalen zum Leben. Er fucht das zu erFlären durch den Flimatifchen 
; Kinfluß. 
" . Im Begenfan zu diefer ethiſch fundierten Religion des Orientalen 
P ift nun des nordifchen Menſchen Verhalten zum Leben durch den 
Mythus beftimmt. Der Nordlaͤnder erlebt das Beiftige nur im Schauen. 
Er will niche, wie der Orientale, in der Willensekftafe, durch irgendein 
: Tun eins werden mit der Gottheit, fondern er vereint fi der Gott⸗ 
heit Dadurch, daß er fie ſchaut. Und das tut er eben im Mythus. Dabei 
hleibt dag Leben felbft unangetaftet. Das Religionserlebnis, wenn man 
es jo nennen will, das der Nordlaͤnder hat, ift ein „lediglich äfthetifches 
und von der Kunft in unferem Sinn nur dadurch unterfchieden, daß 
für es noch als wahre Welt das ganze Dafein erfüllt, was für die 
Kunſt als eine nur im Runſtwerk vorhandene Scheinwelt exiſtiert“. 
"Das Schauen des eigentlichen Sinnes dieſer Welt und dieſes Kebens 
im Mythus bringt dem Menſchen die Erloͤſung von dem vergaͤnglichen 
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Leben. Die andächtige Schau des Mythus, der in feiner Beftaltenfülle 
das Leben und alle feine Inhalte deutet, ift der Bottesdienft des nor 
difchen Menſchen, in ihm wird das TIrdifche vom Beiftigen „auf Augen 
blide berührt und verwandelt”. „Geſchieht diefe Berührung und Der 
wandlung tief und häufig; gewöhnt ſich der Menſch an geiftige Er. 
lebniffe und Eindruͤcke und fucht ſich nach ihnen zu ‚bilden‘: fo ent. 
ſteht Kultur.” 

Das ift der Sinn der Benzfchen Behauptung, daß die deutſche Kultur 
des Mittelalters aus der Religion, nach feiner Terminologie müßte es 
beißen: aus dem Mythus gewachfen fei. 

5 
ch babe dieſe Gedanken von Benz Über die religioͤſe Fundierung der 
mittelalterlihen Kultur jo ausführlich wiedergegeben, einmal weil 

es hier um eine Stage geht, die wichtig ift für unfere eigene Zukunft, 
fodann weil mir ſcheint, daß man von ibnen aus das Wefen der ger 
manifchen Froͤmmigkeit ſehr gut beftimmen Fann. Denn die Benzſche 
Beftimmung balte ich freili für falfh. Recht bat er, wenn er dad 
veligiöfe Derbalten des Bermanen ein Schauen nennt und es von 
„Tun“ ſcharf unterfcheider. Falſch ift es, wenn er diefes Schauen ohne 
jeden Einfluß auf das Leben fein läßt. „Diefe Weltanficht läßt das 
Leben unangetaftet”, das find feine eigenen Worte. Sreilich, er ift an 
diefem Punfte nicht beftimmt in feinen Ausdrüden. Er verneint ein 
andermal nur eine WirFung, die „mit Willen“ gefcbiebt. Es ließen 
fi) noch einige Unftimmigfeiten im Ausdrud anführen, die gerade 
die Frage der Einwirkung jener Schau auf Das Leben betreffen. Ic 
merke das nur an, Damit man ſchon Daraus fieht, Daß an diefer Stelle 
etwas nicht richtig ift. 

Durchaus recht hat Benz, wenn er fagt, daß der Mythus, alfo die 


— 





germaniſche Religion, Feine Lehre fein will. Benz ftellt als Beiſpiel 


der deutſchen Religion die mittelalterlichen Myſtiker auf. Freilich weift 
er darauf bin, wie in diefer Myſtik ein Reſt orientalifchen Beiftes ſich 
noch darin zeige, daß fie auch jene, der orientalifchen Religion welent 
liche, Tötung des Willens predigt. Das ſtimmt wohl. Aber wo wir 
diefe Myſtik als ganz deutſch, ganz echt empfinden, da geht diefe „Th 
tung des Willens” doch in Wahrheit darauf, ihn, den Willen, ganz zu 
loͤſen, daß er nicht mehr aus moraliſcher Belehrung, nicht aus Re 
flerionen und Überlegungen feine Richtung und Antriebe fih hole, 
fondern dag er frei ausftröme aus dem unmittelbaren Wefen des. 
Menſchen, „Daß das Leben aus feinem eigenen Grunde lebe, aus feinem, 








— 


- m 


Ra .- 


Das Mittelalter, Luther und unfere Zukunft 609 


Eigenen quelle”. Das will letztlich audy alles „Schauen” und „Erken⸗ 
nen” der Myſtiker, daf die letzten Gründe in der Seele lebendig wer- 
den, daß ihre Bräfte firdmen, ein Leben „oberhalb aller Notdurft der 
Tugenden”, dag man wife: nicht von feinen Taten und Werken lebt 


: der Menſch und nicht in ihnen ift er fromm, jondern er lebt allein 


davon, daß feine Seele die Augen aufichlägt, um ihre eigene, unend- 
lihe Wirklichkeit zu fchauen. Und nur in ſolchem Schauen iſt fie 
ftomm. 

Was bei den Myftifern das Eigentum eines verhältnismäßig Fleinen 
Breifes von feelifch fein gebildeten Menſchen blieb, ſchon wegen feiner 


Verbindung mir außerordentlich tieffinnigen, dafür aber such ſchwie⸗ 
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rigen Spekulationen, das wurde in CLuther zur nationalen Tat, die 
verheißungsvoll war wie Feine andere vor und nad) ihr, die aber bald 
ſo entfegzlich entftellt wurde, wie auch Feine andere vor und nach ihr. 
Ks ift einem großen Srommen immer beffer, er bleibt, was er ift, näm- 
li Ketzer, denn die böswilligen Entftellungen, mit denen ihn dann 
die Religionsvertrerer beſchenken, find nicht fo ſchlimm, wie die gue- 
willigen. Darum wendet man diefe gerade bei den Brößten an und 
macht Propheten und Seilige aus ihnen. 

So kann man heute nur Durch einen Wuft von Wißverftändniffen 
und Entftellungen binducch zu Luther Fommen. Und ich muß bier für 
meine Auffaffung Luthers vorläufig um freundliche Aufnahme bitten, 
da mir der Raum fehlt, fie zu bemweifen und durch Zitate zu belegen. 

Wer nun Auther Fennt und Die Benzfchen Ausführungen über den 
deutſchen Mythus lieft, der ift erftaunt, wie Flar da Zuthers Religion 
erkannt ift, freilich, ohne daß Benz dabei an Auther denkt. Ja, Benz 
zeichnet fein Bild der deutfchen Religion zum guten Teil im bewußten 
Begenfa zu Luther, d. h. zu dem Bilde Authers, das er bat und das 
dag unter ung verbreitete ift. Da ift Kuther nach einem Eurzen, von 
den Myſtikern beeinflußten, aber dann ohne Solgen gebliebenen nter- 
me330 der morslifebe Lehrer und bucfiabengläubige Blaubensheld. 
Yun aber ift Luthers Blaube an das „Evangelium“ Fein Sürmwabr- 
halten, fondern er ift ein tiefes, die ganze Seele bewegendes und er- 
Ihütterndes Schauen. Benz bat nicht recht, wenn er das Begenteil 
behauptet. 

Sreilich iſt dazu zu fagen, Daß bier in Kuthers Verhältnis zur Bibel, 
zum gejchriebenen Wort Bottes — denn er Fennt auch ein anderes -— 
die Tragik feines Werkes liegt. Es ift eine Tragif deshalb, weil es auf 
der einen Seite für ihn eine YIotwendigfeit war, ſich für feine Arbeit — 
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eine Neuordnung des ganzen Lebens von innen her, wie es wenige ge 
geben bat in der ganzen Weltgefhichte — einen feften, für feine Zelt 
unantaftbaren Brund zu fehaffen: den gab es für ihn und für feine: 
Zeit nur in der Bibel, und weil andererfeits durch diefe Notwendigkeit, 
feine Arbeit an das Wort der Bibel zu binden, fein Werk bis heute ge 
bunden blieb an ein Wort, das für uns, gerade weil fo viel auf ihm 
ruhte, zu dem unficherften und antaftbarften geworden ift. Ich kam 
Diefe Sage bier nicht weiter aufrollen. Wer aber Zurber Pennt, folk | 
wiffen, daß fein Blaube alles andere ift als ein Sür-wahr-balten des $ 
fchriebenen Wortes, wenn er ſich auch taufendmal fo gibt. 

Tlebenbei: Ricarda zuch fagt in ihrem Buch „Authers Blaubeiı 
daß alle Worte Luthers, in denen er vom Blauben fpreche, „Gedicht 
ja Liebesgedicht“ ſeien. Meint man, daß ein Sürwahr-halten eins. 
Menſchen fo begeiftern Fann? — 

So wenig Luthers Glaube ein Sür-wahr-balten war, fo wenig * 
ibm das „Evangelium“ moraliſche Lehre. Es war ibm auch uk 
Siftorie. Wan hat ſchlechterdings gar nichts begriffen von Authei 
wenn man dies nicht begriffen bat. Das „Evangelium“ ift ibm Miythi 
gewefen, in dem Sinn, in dem Benz ihn auffaßt und ihn als weienp 
lich für die germanifche Religion hinftellt, naͤmlich Deutung des ewige 
Weltgefchebens. Es ſpannt Aber diefe Erde, wie Benz es vom Mythin 
will, „einen Horizont, an welchen die Bilder eingefchrieben find, # 
denen fi dem Menſchen der Sinn des Dafeins deutet.” 

Und nicht durch geborfame Ylachfolge verehrt man es — diefe Weil 
mache nur Bleißner, ſagt Luther; auch nicht durdy ein intellektuellg 
Sür-wahr-balten — das fei leerer Wahn; fondern ganz allein duch 
andächtiges Schauen. 

Luther ſpricht in ſolchem Zuſammenhang felbft oft vom Sehen un 
Schauen. Sreilidy fein eigentliches Wort ift „Blauben”. Es ift heilloß 
heruntergekommen, aber es ſcheint mir trotzdem beſſer als das Bent 
fche „Schauen”. Denn im „Blauben” ift etwas von der elementarı 
Bewalt diefes Erlebens, von dem Sinnehmen aller Rraft, die einen 
da geſchenkt wird, von dem Sichverſenken in die ewige Welt, von der 
man im „Glauben“ beruͤhrt wird. 4 

Aber man mag das „Schauen“ als Wort für dieſes Erlebnis br 
halten, nur: man nehme es dann tief genug; man vergefle nicht, dap 
es ſich bei einem Erlebnis, das zur Brundlage einer ganzen Kultur 
werden foll, wie Benz es doch will, unmoͤglich um ein augenblid 
liches Annaͤhern des Menſchen handeln Fann, fondern um ein Ki 
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* wie ein En das — Leben unangetaſtet“ laͤßt, wie das a 
tum Schöpfer einer Kultur werden foll. 
dat. 6 
126 mmerbin, hinter diefem Widerjpruch verſteckt fich etwas aufer- 
aim Hordentlich Wichtiges, was Benz, wie es mir fcheint, Deshalb nicht 
hl gefehen bat, weil er ſich durch feine Theorie vom Begenfag der 
1.  orientalifchen Religionen zum germanifchen Mythus den Blid ver- 
m beh dunfeln läßt für die breite Zebensfülle. Er fieht eben nur von dem 
1, Gegenſatz aus und darum gleichſam nur das Schema der deutſchen 
ym® Religion. Das ſieht er außerordentlich ſcharf und darin liege der große 
: Wert feiner Ausführungen. Er fieht aber nicht die Bewegung in der 
m. deutſchen Religion, dag Lebende und Schaffende in ibr. Darum macht 
mahl es ihm auch Schwierigfeiten, zu erflären, wie aus diefem Mythus 
ni eine Rultur entftehen Fann. Benz erklärt es fo: im Rultus der mythi⸗ 
"ice ſchen Difion, der „im Brunde dasfelbe ift wie alle Aufführung und 
aa Darbietung des Kunftwerfes”, wird das TIrdifhe vom Beiftigen auf 
— 1 Augenblicke beruͤhrt und verwandelt. Geſchieht dieſe Beruͤhrung und 
„a! Verwandlung tief und häufig, gewöhnt ſich der Menſch an geiftige 
ıM Erlebniſſe und Eindruͤcke und fucht ſich nach ihnen zu „bilden“: fo 
entſteht Kultur. Gewoͤhnung, denn jenetiefenund häufigen Berührungen 
KM und Verwandlungen müffen doch nach den Benzſchen Ausführungen 
MM auch Bewöhnung fein — das „bilden” gehört wohl auch dorthin — 
it gewiß für eine Kultur viel norwendiger, als wir, auf den Sortfchritt 
und damit auf den Wechfel und das Neue und Neueſte eingeftellten, 
a Modernen ahnen. Aber daß eine Rultur aus ihr „entſtehen“ koͤnnte, 
d das ſcheint mir nicht ſehr glaubhaft. 
4 Was fi binter diefem Widerfpruch verftedt und von Benz nicht 
+ geleben ift, das ift num nichts anderes als das bedeutendfte Religions- 
: erlebnis, das auf deutfhem Boden fich ereignete. Wie gefagt, Benz 
beſchreibt es erſtaunlich genau, aber nur im Schema, er ſieht nicht 
das Stoßende und Formende und Weltgeſtaltende, eben das Rultur⸗ 
ſchopferiſche, das in ihm iſt. 
Will Benz mit feiner Theſe, daß der Mythus, die germaniſche Re⸗ 
Ugion, dag Leben unangetafter läßt, will er damit fagen, dag dieſer 
nicht moraliſches Geſetz und Lehre iſt, dann bat er recht, tauſend⸗ 


Mal recht. er er damit aber fagen, daß das Schauen des Mythus 
239° 
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yi 
neben dem Leben hergebe, obne irgendeinen Hinflug auf es # 
baben, macht er das Schauen lediglid zum aͤſthetiſchen Erlebnis, mk 
dem einzigen Unterſchied, daß für die mythiſche Difion „noch als wahre. 
Wele das ganze Dafein erfüllt, was für die Runft als eine nur in 
Runftwerf vorhandene Scheinwelt eriftiere”, dann kann er ſchon der, 
halb nicht recht haben, weil nicht zu verftehen ift, wie aus dieſen 
Schauen eine Rultur entſtehen kann. 

Der Unterſchied des religioſen vom kuͤnſtleriſchen Erlebnis iſt 
ein anderer als Benz ihn beſtimmt. Es mag dem Ruͤnſtler die Umw 
wichtiger fein als er felbft und fein eigenes Leben, dem Religidfen abk 
ift nichts in der ganzen Welt fo wichtig wie er felbft. Und ſucht k 
feinen Bott bis ans Ende der Welt, er fuhrt doch in Wahrheit id. 
felbft, das Stuͤck Ewigkeit in fidy, das, was nicht von geftern ifl, w 
nicht nur eine Summe von Zufällen und Alltaͤglichkeiten ift, ſonden 
aus dem ewigen Quell der Dinge ſtroͤmt. Schaut er in den mythiſchä 
Beftalten den Sinn der Welt, er will doc) in Wahrheit nur feines eigen 
Lebens Sinn feben. Immer deutet mir der Mythus das Weltgefhebet, 
denn er fiebt, wo er fieht, in Fosmifchen Maßen, aber er deutet es 
vor allen an der Stelle, die mir die nächte und die wichtigfte iſt, # 
deutet mir mein Leben, und zwar deutet er das fo, daß er mid) mi 
meinem Zeben bineinftellt in den Mittelpunkt alles Daſeins, gerade al 
die Stelle, wo fich fein tieffter und mächtigfter Sinn offenbart. Das # 
durchaus ein Schauen, zunächft gar nichts anderes als das. Aber wo 
man feines Lebens Sinn fo ſchaute, da werden alle ſchoͤpferiſchen Bräft 
gewedt und ftrömen aus und wollen zur Tar werden. Sie wolle 
Sorn nnd Beftale werden, wie diefes ganze Leben voll ift von G 
ftalt und Sorm. Das ift Fein moraliſches Sandeln, fo wenig wi 
das Fünftlerifhe Schaffen das ift. Nur: es ift ein Schaffen in Fleiſh 
und Blut. 

Und nun wird alles Tun, jedes „Werk“ danach gewertet, wie wel 
es feinerfeits zur Deutung deffen wurde, oder, beffer, eine Deutung 
deſſen bleibt, was auch der Mythus deutet und woraus. es ftrdmt als 
aus feinem geftaltenreichen Quell; wie weit fie „frei umfonft geſchehen, 
als von denen, die ſchon die Seligkeit und das Erbe Gottes durch der 





Blauben haben“. Benz hat wieder ganz recht, wenn er fagt: „DA 


Beiftige laͤßt fich nicht durch ein Tun verwirklichen, fondern nur durch 
ein Schauen erleben.” Denn nicht im Tun wird Wirklichkeit, was dM 
Fromme ſucht; wurde es nicht im Blauben erlebt, dann bleibt alles 
Tun finnlos. Und nicht das Tun bringt die Seligfeit: es muß eine 
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hen felig fein, will er gute Werke tun. Aber das Tun, das Werk be- 
kaengt die Seligfeit. 
‚Da iſt dem Tun aller Wert, aller eigene Wert genommen. Der 
FBlaube an das „Werk“ als an das Seligmachende ift geſchwunden, fo 
ganz und gar wie niemals vorher in der Weltgeſchichte, und aller Wert 
Bit in das Beiftige gelegt, das man nicht tum, ſondern nur „glauben“, 
nur Schauen Bann; das einem aber, wenn es gefchaut wird, alles Tun, 
Jauter „gute Werk“ ſchenkt, die „fih dann ungefordert tun”. „Wo ein 
JMenſch voll Glanben und Geiſt iſt, da ſcheint's, als ob er trunken 
‚wäre, und feine Werke geben ihm ab, ehe er daran denkt, gerade als 
‚tröge ihn feine Ylatur zu guten Taten.” Und was der Menſch auch 
‚Immer tut, alles holt feine Kraft, feinen Willen, feinen Sinn aus dem 
Sbauen, dem Glauben. Alles Tun wird ſelbſt zur Deutung des Weltſinnes. 
7 
ot wirklich, wie Benz es im Vorwort zur Legenda aurea aus- 
Aſpricht, Hoffnung, dag ein neuer Mythos kommen werde, weil der 
FR alte, den das Mittelalter ſchaute, geftorben fei, dann liegen jedenfalls 
ge bei Luther feine Wurzeln. Benz hofft auf einen neuen Mythus, 
‚weil der Mythus die ewige Schöpferfraft des Lebens felbft fei. Ja, 
‚gber ihre fegnenden Beftslten ſchafft fie nicht am Leben vorbei, fon- 
‚Bern aus den Notwendigkeiten, den großen ſchaffenden Bewalten des 
Lebens jelbft. Und weil Luther die erfannte und „glaubte” — das 
‚will fagen, fie deutete als die ewigen Worte Bottes — fo tief wie 
E feiner vor ibm und nad ibm, darum wird er den Mythus ſchaffen, 
Bde uns das Leben deuten wird. (war: es ſchafft ihn nie einer, es 
FE i&affen die Befchlechter an ihm, aber in ihnen die Kinzelnen, die — 
„um einen Ausdruck Schleiermacbers zu gebrauden — die Kapazität 
h, ‚von Geſchlechtern haben *.) 
© Ob diefer Mythus ein ganz neuer fein wird, ob er, wie Benz meint, 
Ka,an den alten nicht wird anfnüpfen Fönnen”, ob „Fein Wort und Bild 
Bvon dem alten mehr in ihm fein wird"? Dod wozu prophezeien? 
B Luther, der noch erft werden wird, was Benz ibm nur als unerfüällte 
Möglichkeit zufpricht, nämlich der „Befreier und Vollender des deut- 
ſchen Werks“ und vielleicht mehr als des deutfchen allein, Luther fand 
Biedenfalls noch die tieffte Deutung feines Lebens und feines Werkes im 
alten Mythus, der für ibn freilich Feiner Zeit angehörte. Wir aber 
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Ich darf hier wohl verweiſen auf meine demnaͤchſt bei Diederichs, Jena, erſcheinende 
Schrift „Religion weither“, die auch eine Reihe anderer bier nur fluͤchtig berübrter 
Bragen eingehender behandelt. 
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ſtehen trotz unſeres vierhundertjaͤhrigen Vorſprunges in PERS J 
Religion keinen Schritt vor Cuther. £ 
Wie Luthers „Blaube” ein Deuten der Welt nach den großen — 
nungen iſt, die ſie beieinanderhalten, nach den ſchaffenden Gewalten/ 
den großen Trieben und Leidenſchaften, die durch fie geben und alleg E 
Leben bewegen vom Rleinften bis ins Brößte hinein; wie ihm deu 
Unglaube aber ift, daß man diefe natürlichen Ordnungen nicht —* 
daß man „nicht verſtehet, was Gottes Werke find”; wie dieſer Glaube 
„Das reiche Werk Gottes erkennet. Denn es iſt Gottes Meinung keinen 
daß man die Vatur brechen will. Er hat die Augen geſchaffen zu ſehen 
die Zaͤnde zu arbeiten, den Wagen zu verdauen, eine jegliche Kreatur! 
wie er fie gemacht bat, fo läffer er fein Werk bleiben. Alfo har er den 
Weibern ein Mutterherz gegeben, für die Rinder zu forgen, weldes | 
niemand kann wehren noch bindern” ; wie diefer Glaube die Welt deutet 
nach der Weife, die uns allein belfen wird, weil fie unfer ganzes Lebenß 
wieder bineinftellen Fann in das ewige Schaffen Bottes felbft, „daßh 
wir dahin Fämen und ließen’s geben, wie Bott es gemacht bat“, 
das alles kann ich bier im einzelnen nicht ausführen. Aber man wird 
fchon aus diefen Andeutungen erkennen Fönnen, wie bier in Lucheuf 
der Anſatz ift zu einer Aultur, die ganz und gar auf dem Mythus 7. 
die felbft Mythus, Evangelium fein will, Deutung des Dafeins. 
Diefe Kultur wäre „Reine Verwirklichung des Beiftigen”, ganz wie 
Benz es von der abendländifchen Kultur bebauptet, denn alle irdiſche 
äußere Wirklichkeit, alles Tun, jedes Werk ift an fich wertlos, es hat 
Wert nur, „wenn es aus dem Blauben gebet”, wenn es ein Bleichnig 
des gefchauten Sinnes ift, nur im Blauben, im Schauen ift die — 
lichkeit“, ſoweit wir Menſchen an ihr teilhaben. 
Was das „Ervangelium”, das Luther verfändigt, von dem, was 
Benz den Mythus nennt und was nad ihm der Rulturſchoͤpfer il, 
unterfcheider, das ift eben dies, Daß Lüthers Evangelium immer neu 
fi) fchafft aus dem gegenwärtigen Leben — „Wille, daß es ein ewig 
Wort fei, das von Ewigkeit gefprochen ift und immer gefprochen wird. 
Darum fo lang eine Kreatur währet, fo lang währer das Wort auch; 
fo lang die Erde trägt oder vermag zu tragen, fo gehet immer das 
Sprechen ohne Aufhoͤren.“ —, während der Benzſche Mythus anf 
das Lebendige verzichtet und dem Leben nichts anderes zu geben weiß 
als die Schau von etwas, an dem es nicht teilhaben Fann. 
Benz ſagt einmal, Zuther fei wegen feiner tätig-Fünftlerifchen de 
gabung zu fo großer Bedeutung gefommen. Darin bat er gewiß recht. 
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Mhyne Pünftlerifche Begabung ift in Religionsfachen gar nichts zu 
machen. Und Luther war wie alle großen Srommen Rünftler, aber er 
war, wie fie, noch mebr als Bünftler oder, wenn man will, er war 
Mein Rünftler, der aus dem lebendigen Menſchen felbft, nicht nur aus 

Ptoten Bildern, nicht nur aus der Vergangenheit, fondern aus allen 
Möteien, aus Dergangenbeit, Begenwart, ZuFunft, den Mythus fchaffen 
wollte von dem Bott, deſſen ewiges Werk diefe werdende Welt ift, und 
Weder uns in feinen Werfen unfere „Werfe” aufgab, nicht daß wir fie 
täten — als unfere eigenen, fondern daß fie uns gefchenft werden „im 
WE Blauben”. 


fi 
4 %.D. Berlage 
N 24 * 
J. Baukunſt und Religion 
[4% iſt eigentuͤmlich, daß die ſtiliſtiſche Wandlung in der Architektur 
n JE der Arbeiterbewegung zufammenfällt; es ift, als ob ſich die 
| eigentlihe Volkskunſt, zugleich mit der Entwicklung der Arbeiter- 
AM Hlaffe verändere, als Reaktion gegen die ScheinFunft. Überdies ift bereits 
Min Übereinftimmung mit diefer Bewegung ein Bebäuderypus ent 
# flanden — das Befchäftsgebände — das Kontor und der Laden —, ein 
1 Wachstum, das auf dem Untergrunde religiöfer Strömungen empor- 
ſtrebt. Und dem fteht gegenüber, Daß der Kirchenbau abfolut unbe- 
deutend ift, d. h. ſich nicht als imftande erweift, einen einigermaßen 
$ fü elbftändigen Typus zu ſchaffen. 
Denn während die vergangene Zeit ihre Runftformen ftets Ideal⸗ 
; gebäuden entlehnt bat, trachtet die Jetztzeit aus profanen Baumerfen 
neue Sormen zu entwideln. Das organifierte Befchäftsleben ift gegen- 
Kwärtig das einzige Bebiet, auf dem man danach firebt, Konventionen 
hi über notwendige Lebensformen zu fließen. Überall befinden ſich die 
Ä ſozialen Verhaͤltniſſe noch im Stadium der Anarchie, der zeitlichen Über- 
einſtimmung oder der toten Tradition; nur im Befchäftsleben ift ein 
$ felbftändiger Beift zu verfpüren. Alfo auch bier ift es wieder die be- 
E fhränfende, ftärfende Bonvention, die der Kunſt die Entwicklungs⸗ 
moͤglichkeit gibt. Ich ſehe mit Scheffler hierin Kauſalitaͤt, alſo Gottes⸗ 
übee, denn das Kontorgebaͤude und das Kontormoͤbel praktiſch, ſachlich 


Dieſe Ausführungen bilden den Schluß eines Buͤchleins des bekannten Erbauers 
der Amfterdamer Boͤrſe, das unter dem Titel „Kunſt und Gefellfbaft” im Verlag 


von Eugen Diederichs erſcheinen wird. 
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und einfach zu konſtruieren, iſt ein Streben, das von religioͤſen Fon 
beeinflußt wird. 

Das ift jedoch noch nicht alles. Als Urſache der Runftlofigkeic des J9. 
Fahrbunderts wird im allgemeinen die Wafchine bezeichnet, und es ifl 
vor allem Rusfin gemwefen, der in feinem blinden Haß gegen die Ma— 
fchine Danach geftrebt bat, das Sandwerf wieder zu Ehren zu bringen 
Dod meine ich, daß bei aller Achtung und bei der größten Bewun: | 
derung vor dem Handwerk diefer Streit ein ziemlich boffnungslofer; 
und Dabei auch ein unbilliger ift. Nicht die Mafchine als ſolche trägt | 
die Schuld an der verzweifelt unfünftlerifchen Warenproduftion, fom 
dern Die Weife, wie der induftrielle Kapitalismus die Maſchine an: 
wendet. — Der Menſch hat übrigens immer die Maſchine benugt, man 
denke nur einmal an die Drebfcheibe des Toͤpfers, die ja au nichte 
anderes als eine Maſchine iſt. 

Ylein, ich gebe ſogar fo weit, zu behaupten, daß die Maſchine, wenn 
fie gut angewendet wird, der größte Sreund der Menſchheit ift und 
gerade zur Erreichung einer Runft dienen Fann. Und ich werde In 
diefer meiner Anficht geſtuͤtzt durch den englifchen Schriftfteller Lee; 
der in feinem ſehr intereflanten Büchlein, „Die Stimme der Mafchine" 
u. a. folgendes ſchreibt: „Reine Poefie in den Mafchinen unferer Zeit 
zu feben, bedeutet, Feine Poefie in dem Leben unferer Zeit zu ſehen. 
Ich weiß nur, daß, folange die Schönen Rünfte in einer Zeit, wie diejer,. 
herabſehen auf die mechanifchen Ruͤnſte, fie gar Feine ſchoͤnen Künfte 
fein werden.” | 

Und er fage meiner Meinung nad fehr mit Recht weiter, daß die 
Briehen, die wirklichen Briechen alle diefe Dinge, wie elektriſche 
Straßenbahnen, eleftrifhe Zeitungen und Lokomotiven ebenfo freu. 
dig begrüßt und die Schönheit derfelben begriffen hätten, wenn fle 
die Belegenheit gehabt hätten, alle Tage ſich damit zu befchäftigen. 

Gerade in der Maſchine fehen wir ja das große Streben unferer 3eit 
am fchärfften in den Vordergrund treten, nämlich das Streben nach 
Dersligemeinerung. — LZäßt nicht 3.8. die Schreibmafchine uns deut- 
lich erkennen, daß die perfönliche Zand, Die Runft des Schreibens, ver 
fhwinder? So ift es auch mit der Kunft. Auch ihr Streben geht auf: 
Derallgemeinerung, weil das Wachstum der demofratifchen Idee dies 
fordert. Und auf diefe Sorderung Fann nur die Wiafchine Antwort 
geben, wenn fie nur gut angewendet wird. Sogar Morris erwartete 





von der Maſchine, die Ruskin, wie ich bereits fagte, durch einen all“ 


gemeinen Machtſpruch aus feinem Reiche verbannen zu müflen meinte, 
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m — Verwirklichung ſeiner Ideale. Denn nicht ihre techniſche 
"Anwendung, ſondern ihre kapitaliſtiſche Benutzung haßte er. 
So kommen wir alſo zu der Schlußfolgerung, daß infolge der 
ni Entwicklung der demokratiſchen Idee als geiſtiger Triebfeder eine 
WE Baukunft von ebenſolcher fachlichen Einfachheit iſt, im Erbluͤhen die 
ae in ihrem innerften Wefen fogar religiös wäre. „Söhere Wahrhaftigkeit”, 
ruft Carlyle aus, „möge euch jet tröften über den Mangel an grie- 
a chifcher Anmut. Wahrbeit ift jedoch befler als Anmut”. — Berade, 
zuJ weil die Schönen Künfte zu einem „Thron der Seuchelei” geworden 
„find, weil fie fi von der Wahrheit abgewandt haben, darum find 
am ſie krank. 
A Aber iſt dieſe ſelbe Triebfeder, nämlich die demokratiſche Idee mit ihrem 
m Ideal oͤkonomiſcher Gleichheit, nicht in hohem Maße eine religioͤſe? 
Und folgt denn nicht aus dieſen Betrachtungen, daß in dieſem Falle 
ea wachjende und neue Rultur vorhanden iſt, gerade darum, weil Bau— 
kunſt und Religion zuſammen eine Bultur bilden? — Und weil 
# Übereinftimmung berrfcht zwifchen reiner Baufunft und Religion, 
4 gerade darum trachter man Danach, Daß die neuere Architektur wieder 
aufs neue den Prinzipien reiner einfacher Bonftruftion entfprecde. 
Ich babe die Hoffnung”, fagt Morris, „Daß gerade aus den, dem prak⸗ 
tiſchen Bedürfniffe entfpringenden anfpruchslofen Bebäuden die neue 
a und echte Baufunft hervorgehen werde, viel eber jedenfalls, als aus 
| tm Krperimentieren mit den Methoden einzelner beliebter Bauftile.” 
Es bedarf alfo Feiner näberen Darlegung, daß alles Stilfopieren 
: vermieden werden muß. Und mebr noch: die Architektur, die nicht die- 
ſen reinen Prinzipien entfpricht, wird auch Feinen Wert für die Zu- 
} Zunft haben; fie wird nur als Epiſode betrachtet werden, und die Bau⸗ 
" meifter, die damit fortfahren, in den verblübten traditionellen Sormen 
: 38 bauen, oder die da meinen, Durch einen eigenfinnigen perfönlichen 
j. Stil für eine befondere Baukunſt zu wirfen, werden ein Werk verrich⸗ 
ten, das in der Entwicklung der zukünftigen Architektur nicht mit. 
ie wird, weil fie unfere Zeit nicht begreifen. 
Im Bewußtfein deffen Fann man mit aller Ruhe auf die Reak— 
; tion fehen, die jerst wieder aufs nene ſich bemerkbar macht, weil man 
g weiß, daß fie nur voruͤbergehender Art fein Fann. Denn man bringt 
ı den Stil Ludwigs XVI. nicht etwa darum nicht zur Blüte, weil er ein 
biftorifcher Stil ift, fondern weil man inzwiſchen entdeckt bat, daß 
man damit gegenwaͤrtig noch leben kann. 
Aber neben der ohne Zweifel mächtigen reaktionaͤren Strömung, die 
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fib wiederum in der Richtung der verblůhten Pa und — 
Empireſtiles einerſeits, und des Neuromaniſchen und des Neugrielhi 
ſchen anderſeits bewegt, beſteht und waͤchſt als geſunder ſtarker Kan 
der Typ eines modernen Stiles. Und da es ſich letzten Endes handelt 
um die Runft einer neuen Bemeinfchaft, handelt es fi aljo auch um 
die Schaffung des modernen Bemeinfchaftsgebäudes. „Denn mit Demi 
Suchen nab dem Schönbeitsverlangen in der Gemeinſchaft“, jag 
5. Roland SHolft, „befinder fi die Yleigung des Proletariats Ink 
Ülbereinftimmung, und auch in diefer Sinfiche tritt uns die Analogie 
mit Elaffifhem Altertum und Mittelalter entgegen, nämlich, wie ichß 
dies ftipulieren möchte, äftbetifhen Genuß und Befriedigung zu 
fucben, weniger in dem ärmlichen Aufputz der individuellen Wohnung,i 
als in gemeinſchaftlichem Beſitze und der Benutzung ſchoͤner Bebäudeti 
und Begenftände.” \ 

Es ift intereflant, wahrzunehmen und feftzuftellen, welde Sorrd 
ſchritte in der Tar in diefer Richtung ſchon gemacht worden find. Dent, 
möge auch das eigentliche Volfsgebäude noch nicht zu großer Doll 
Fommenbeit gedieben fein, das fogenannte Warenhaus ift es wohl;® 
denn manche diefer Bebäude gehören wirflid zu den beften architebl 
tonifchen Schöpfungen unferer Zeit. Und das ift begreiflich, weil allein: 
das Schaffen neuer Sormen für neue Aufgaben die Phantafie zu reizen] 
vermag. Bewiß finder darauf Anwendung, was Oscar Wilde fo [hör 
fagt, daß die Kunſt erft beginnt, wo die Nachahmung endet. 
fr diefen Betrachtungen hebt ſich allmählich ein Bild der Befellfehaft 

der Zukunft ab, deren geiftige Triebfeder verfchieden von der der’ 
vorbergebenden Zeiten fein wird. hr wird eine neue Religion, eine 
irdiſche Religion, zugrunde liegen. Denn welche Ideen diefe Geſellſchaft 
auch über das Verhältnis des Menſchen zu der Gberfinnliden Welt haben 
wird, jo wird fie Doch das Leben, den Wert des irdiſchen Beſtehens 
dergeftalt emporbeben, daß die Zuſammenfaſſung aller menfchlichen Bei 
danken Aber das ethiſche Ideal fih nicht auf ein mögliches Beſtehen 
im Jenfeits richten wird, fondern auf ein wirkliches Befteben bier uf 
diefer Erde. 

Und diefe Religion wird dann aus einer materialiftiichen Kebensan⸗ 
fhauung erwachfen fein. Aber die Materie iſt nicht verächtlidh, und 
es ift der Fluch des Chriſtentums geblieben, daß es Geiſt und Rorper 
hat trennen wollen. 

Man ſtrebt aufs neue nach einer Pflege des Körpers, wie nad) einer 
Veredlung desfelben durch Sport und durch rhythmiſchen Tanz. Wie. 
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inft im , Altercum, aber jet mit Peiner anderen Abſicht als — die 
Ne —*— enſchheit zu durchdringen, daß Seele und Roͤrper eins find, jo daß 
mwpeine gefunde Seele auch in der Tat nur in einem gefunden, d. i. einem 
a ſoͤnen Koͤrper wohnen Fann. 

m” Der wahre Menſch ift der vollkommene Menſch, d. h. nicht allein der 
Pr ngeiftig volllommene und nicht allein der Förperlih volllommene 
| Menſch, ſondern der Menſch in geiſtiger und koͤrperlicher Vollkommen⸗ 
nal F beit zugleich. 

Und diefes Streben bildee nur einen Teil des großen allgemeinen 
Strebens nach Örganifation nach allen Richtungen, d. b. prinzipiell will 
:eg eine Örganifation der Arbeit. 

. Man fängt jege an, gegenüber der Willfür befonnene geiftige Rege- 
„u lung zu ftellen, oder aber, und das ift prinzipiell die große Abfiche: 

F gegenüber einer fubjeftiven eine verallgemeinernde Einſicht. Und das 
4 Reſultat ift ſchließlich Ordnung und Ruhe, was gleichbedeutend ift mit 
Stil, fo daß das Endziel eine ftilifierte Geſellſchaft ift. 

Damit ift die Entwidlung der Runſt in Übereinftimmung, die vom 
Naturaliſtiſchen zum Stilifierten fchreiter. Und Stilifieren ift Derein- 
A fachen, ift Schaffen. 

Man fuͤhlt heute ein Wachfen des großen Begriffes in der Archi- 
4 tefrur, und kommt damit zum Erhabenen, zur Schöpfung des Runft- 
u werkes, das wieder tatſaͤchlich ein ftilifierter Teil des Univerfums fein 
wird. 
u In allen ftilvollen Rünften finden wir diefe Aube; dagegen wear 
es gerade ein Kennzeichen des Naturalismus in feiner weiteften Be- 
E deutung, daß er fters ebenfo rubelos wie ftillos gemwefen ift. Es ift 
Bwehrlih mehr wahrhafte Bewegung in der herrlichen Rube der egyp- 
tiſchen und der griechifcehen Bildhauerfunft, als in den genialften Er⸗ 
ztugniſſen der modernen Zeitabfchnitte feit der Kenaiffance — mehr 

: Bewegung in der ftill emporfteigenden weißen Welle von Schönheit 
einer Denus von Milo, ja mebr Bewegung in der ewigen Stille einer 

egyptiſchen Sphinx als in den wildeften und leidenihaftlichften Ent- 

wuͤrfen eines Rodin. Die erfteren offenbaren die Ruhe, die fich aus der 
ewigen Bewegung des Lebens zufammenferst, das ift alfo die ftilifierte 

Derallgemeinerung der Bewegung zur Rube — die leggteren bilden die 

3erlegung einer zeitweiligen, voruͤbergehenden äuferlichen Bewegung, 

d. i. das ing Befondere Bebende des zufälligen Lebens zur Unrube. 

In der Literatur bat der pſychologiſche Roman feine Zeit gehabt, 
waͤhrend in der Muſik auch ſchon eine neue Bewegung wahrzunehmen 
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ift, obwohl diefe Runft als die empfindfamfte aller Rünfte am längften 


in der fubjeftiviftifchen Befühlsfphäre gefangen bleibt. 


Die bildenden Kuͤnſte fuchen gegenfeitige Wiedervereinigung, ſuchen 


nach einer allgemeinen Baufunft, nach Ordnung, nach Stil. Und darum 
fucht die Baufunft nad Vereinfachung, d. b. nach Verallgemeinerung. 


Fine neue Rultur ift alfo im Wachstum begriffen, die ſich in Über | 


einftimmung befindet mit einem neuen geiftigen Ideal, der demokra⸗ 


tifehen Idee, alfo einer irdischen Religion. — Balt bei den Briehen 


die Rategorie als Mittel und Zweck, im Mittelalter das Symbol, jo 
wird die Demofratifche Idee jet „WirFung” werden. Wurde im Drama, 
der Syntheſe aller Rünfte, bei den Briechen die verbängnisvolle Er- 


füllung eines Muͤſſens, im Mittelalter das verzweifelte Wißglüden 


eines Willens zum Ausdruck gebracht, jo wird die Wienfchbeit zu dem 
iegt boffnungsvpollen Bewußtwerden eines Sollens Eommen. 

Was werden endlich die bildenden Kuͤnſte uns bringen? Wie wird 
das Bemeinfchaftsgebaude aus den jegigen erwachfen? Es wird wie 
der ebenfo wie das frühere einen erhabenen Eharafter haben, weil die 
geiftige Triebfeder aufs neue veligisfer Arc fein wird. Aber diefe Er⸗ 
babenheit wird höherer Ordnung fein, weil das geiftige Ideal auch 
höherer Ordnung iſt. 

Es gibt viele Menſchen, welche an dieſe neue Baufunft nicht glau⸗ 
ben, wenn fie die törichten Außerungen der modernen Architektur 
feben, weil diefe Außerungen das noch niemals Befebene erreichen 
wollen. Aber fie begreifen nicht, daß diefe Äußerungen die des ſub⸗ 
jeFtiviftifche Sichverlierens ins Beſondere find, worauf ich bereits 
binwies. Sie werden von felbft als WTodelsune verfchwinden, weil fie 
Feine Entwicklungsmoͤglichkeit haben. Solche Äußerungen Fommen in 
Übergangszeiten immer vor. Aber daneben ift, nur durch einzelne Bei⸗ 
fpiele bisher vertreten, eine einfache fachliche Architektur im Wachlen 
begriffen, die den Keim des Zufünftigen in ſich birgt. Und diefe leitet 
zu einem neuen Stil, weil diefer eine biftorifche Notwendigkeit if. 

Diefer Stil wird ein anderer fein, als irgendeiner der früheren, wenn 
er auch unter dem gleichen Prinzip fteben wird. 

Denn ebenfo wie die Natur ftets ihren eigenen Geſetzen geboren 
muß und die Ylatur nichts anderes als ſich felbft wiederholen kann, 
fo daß ihre Urtypen diefelben bleiben durch alles hindurch, was Ihr 
Schoß in Aonen hervorbrachte, fo Fann aud ein ftilifierter Teil des 
Univerfums, wie dies in der Tat jedes wahre Kunftwerk ift oder lieber 
fein foll, nichts anderes als Natur bleiben. 
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Wird alſo dieſe Runſt prinzipiell Feine andere fein, fo wird ihre Zu⸗ 
fammenftellung zeigen, daß fie eine andere Sorm befigen wird. Denn 
fie wird in dem allgemeinen Entwidlungsgang fieben, und wird allo 
a alseine ins Befondere gebende Derallgemeinerung betrachtet werden 
m müffen. 
ı Dieſe Runſt wird Feine höbere fein als die der beiden großen 3eit- 
n#  abfchnitte, des Flaffifchen und des gotijchen, weil die Art des Ideals 
nt relativ, und das abſolut Seilfame, d. i. das abfolut Moraliſche, eine 
kt DPhrsfe ift; aber in ihrem Wefen wird fie jene beiden übertreffen müffen, 
w weil die Ruleur felbft geiftig um vieles höher fteben wird. 
ıt Dann wird das Volf aufs neue zum religiöfen Bemeinfchaftsge- 
ik baͤude pilgern, deſſen architeftonifche Majeſtaͤt zur Ehrfurcht zwingt. 
sw Diefem wird man fib nur auf einem triumphbalen Zugangswege 
nähern Fönnen. 
# Und der große Raum im Innern wird aufs neue tief bewegen, nicht 
u durch die Weihe beiliger Myſtik, die Das Verlangen nad) einer über- 
#  finnliden Welt weckt, fondern durch eine Weihe gleichfam wiederge- 
borener dionyſiſcher Sreude. Auf den Wänden diefes Saales werden 
t. die großen Taten dargeftelle fein, die zu dieſem Ziele geführt haben, 
: und in Niſchen und auf Poftamenten werden die Tugenden der (Be- 
meinſchaft im Bilde ſich darbieten. Und von der großen Ehornifche 
; ber raufcht ordheftrale Muſik, nicht zur Begleitung liturgifcher Be- 
ı fänge, und nicht zur Begleitung von Sang und Tanz, fondern zur Be- 
gleitung des großen Chores, der in ftilvollen YTelodien die Sriedenshymne 
binausjubelt. Denn es muß eine gefellfchaftlide Ordnung und eine ftili- 
fierte Runft wiederfehren. Aber beide größer als die, welche jemals waren, 
weil die Fommenden Zeiten ſowohl gejellihaftlid als Fünftlerifch kraft 
einer volllommeneren Einſicht böber aufgebaut fein werden. Und 
diefe beiden Saftoren werden fich aufs neue in einer Kultur abfpiegeln, 
welche dann die erfte einer neuen Zeicperiode der Aulturgefchichte fein 
wird, denn die Ronvention der neuen Religion wird die Bleichbeit 
aller Menſchen bedeuten. Die Religion wird dann eine irdifche fein, 
und die Wienfchbeit, nicht Bott, wird die Sonne fein, um die diefe 
neue Bunft fi bewegen wird. Aber ihre Lehre wird befriedigen, wird 
Srieden geben, wird aufs neue Ruhe bringen, jo ıwie früher Ruhe war 
im großen Stil, trog der beftigen Bewegung der Zeiten. Und weil 
diefe Ruhe dann eine erbabene Ruhe fein wird, nicht die Ruhe des 
Todes, nein, die des wahren Lebens, darum wird auch erft dann die 
eigentliche Rultur der Wienfchheit beginnen Fönnen. 
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Motto: Gewißbeit einem neuen Bundel 

Goethe, Sauft I} 

lle einfachen Dinge ftreben nach Vereinheitlichung. Diefe Ver 

J einheitlichung iſt ein Kompliziertes ihrer Teile, ein Einfache 
ihrer hoͤheren Gemeinſchaft. Das Streben aller Dinge iſt dem 

nach konzentriſch und defto ausgedehnter Fonzentrifch, je umfaſſenden 
der Ring von Bemeinfchaften ift, den die Dinge zu durchlaufen ae 
Die EndlichFeit alles Dafeins ſetzt alfo die EndlichFeit alles Strebe 
voraus. Die UnendlichFeic des Dafeins jedoch a2 die Unendtigtei 
diefes Strebens. 
Nehmen wir fomit in der unendlichen YIatur ein unendliches Streben 
nach Vereinheitlichung, fo ergibt fi) rein bypotbetifch folgendes: Aus 
einem urfprünglicdh einfachen Urſtoff entwideln fi in ibm der Mg 
liyFeir nach ſchon vorhandene Fompliziertere Zuftände. Diefe kompli 
zierteren Zuftände führen wiederum zu komplizierteren Weſen und dieſt 
wieder über ſich hinaus zu noch zuſammengeſetzteren Produkten des 
ewigen Schöpfungsaftes. Jeglichen Zuftand aber, fei er num kompli 
ziert oder nicht, zeichnet als Sauptmerfmal das Streben nach Dereint 
heitlihung aus, der Wille, Die bisher durchlaufenen Kombinatione 
in immer böbere Syntheſen zufammenzufaflen. Wenn wir daher als 
alte Einheit ein notwendig zufammengefesstes Reſultat aller früheren! 
Entwidlungsfaftoren, aller früheren Einheiten, darftellen, fo werde 
wir, in die neue höhere Ordnung binübergelangt, nur ein Faktor ſein 
mit andern Saftoren, mit denen wir uns zu verfchmelzen haben und 
aus deren Zufammenwirfen mit uns wiederum das Fomplizierte Re 
fultat diefer allmählich altwerdenden Epoche herauswaͤchſt. Diefer Aſſt 
milstionsprogeß, der die Seele eines altgewordenen Zuftandes oder einer 
altgewordenen Wefenheit als ganz einfachen Faktor dem übergeordneten. 
Bebilde einverleibt, bewirft, daß fich das eigentliche Individuum durch 
ungezäblte Rrifen hindurch zum Ewigkeitsweſen erweitert. Es ift dies 
wie bei einer Reichsverfaffung, bei der beifpielsweife der Oberpraͤſident 
die Summe der unter ihm ftebenden Provinzial. und Rommunal 
behoͤrden darftellt, alfo ein Reſultat, während er felber wieder einen 
Faktor bilder, der fi mit andern gleichartigen um einen höhere 






















Mittelpunkt Bonzentriert und fo fort bis hinauf zum Reichskanzler, 
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der die Summe aller tieferen Einheiten ift und in deſſen monumen- 
.tslem Wirkungsfeld fie fib alle wiederfinden. Dieſes Bild ift nur eine 
f grobe Verfinnlihung des Hauptgedanfens, der ſich folgendermaßen 
> prägifieren läßt: Alle Entwicklung ift ein Streben nach Vereinbeit- 
$ ichung. Bomplizierte Zuftände oder Refultate porausgegangener Fak⸗ 


m 5 foren geftalten fi unter dem Befichtspunfte der höheren Synthefe 
M E 3 einfachen Zuftänden oder Saftoren Fommender KRefultate. Das er- 
‚hoffte Aufgeben der Dinge im Banzen wird allmaͤhlich 3u einem Auf- 
— gehen des Ganzen in den Dingen. Denn da alle Dinge nach Ronzen⸗ 


tration fireben, wird ſich der Plural aller Entwidlungszuftände in der 
IUnendlichkeit in einen Singular, der dem Entwidlungsziel gleihfommt, 
I verwandeln. 
1, Was hauptfächlid an dieſem univerfalen Geſetz feflelt, ift weniger 
die Frage nach den Derhältniffen der einzelnen Einheiten zueinander, 
als der Prozeß, durch den eine alte Einheit in eine neue übergeht: 
Wie muß diefer Prozeß befchaffen fein? — Weldye Zuftände muͤſſen 
ibm vorausgehen, weldye ibm nachfolgen? — 
. Vlaturgemäß kann diefes beftändige Sich-Höhereinordnen aller Dinge 
Nicht in glatt auffteigender Linie vor fidh geben, vielmehr ift es dau⸗ 
genden Retardarionen unterworfen, die ſich jedoch geſetzmaͤßig dem Ent⸗ 
widlungsprozeß einordnen. Da aber alle Entwidlung als das Weſen 
: des Vlaturganzen ſchlechthin Bewegung ift, fo vollzieht fie fih auf 
Brumd eines Bewegungsprinzipes, das in einem Ariom folgendermaßen 
J lauter: Alle Entwicdlung ift nach vorausgegangener Degene- 
B ration eine beftändige Regeneration, die die Einheiten über 
5 die jemals erreichte Stufe hinaus in einer höheren Ördnung 
konzentriert. 
+ Mit anderen Worten: Jeder zu einer gewiſſen Entwicklungsſtufe 
; gelangte Zuftand muß in Zerfegung geraten fein, ebe die Regeneration 
| oder die Zoͤherentwicklung auf die nächfte Stufe des großen Entwick⸗ 
lungsprozeſſes vor fich geben kann. Aber nicht nur in der Wienfchheits- 
: entwicklung ift diefe forrgefeste Regenerstion durch Degeneration wirk⸗ 
fam, fondern uͤberhaupt in der Befamtheit des organifchen und an- 
 Organifchen Lebens. Diefes Befen gleicht einer vielgliedrigen Raupe, 
| die fi) vorwärtsbewegen will, Die aber dieſen Dorwärtsdrang nur durch 
| 3ufammenballen und Ausfchleudern ihrer Blieder in die Tat umfegen 
| Kann, nicht aber durch glatte Dorwärtsbewegung. Sierbei ift zu unter- 
Icheiden zwiſchen Regenerationsmittel und Degenerationsmittel. Das 
gerne Reationsmittel ift die Ummälzung jeder Art, das Degenerations 


= = 


I. In 























| | | | Alfres Wiener 


mictel jedoch ein Rubezuftand, der ungenutzte Rräfte einer wibernatär: 
lichen Berätigung anheimfallen läßt. | 

Wenn wir daraufbin die Menſchheitsentwicklung einer kurzen Be: 
trachtung unterzieben, fo bietet fib uns folgendes Bild: Aus einer‘ 
gewaltigen Benefis winder fich eine Menſchheit empor, deren erſtes 
Streben Vereinbeitlihung ift, in dem felbftredend eingeborenen Natur 
trieb, Daß eine Vereinigung Aller eine Steigerung der Lebensfähigfek 
des Einzelnen bedeutet. Samilien, Stämme und Völfer Fennzeichnen 
rein äußerlich diefen Willen zur Zinbeit. Das natürliche Krpanflons 
bedürfnis führt zu Zroberungsfriegen, der Triumph des Staͤrkeret 
über den Schwächeren wird Ereignis. Den Stärferen macht dieſet 
Triumpb jorglos, er läßt fi) einlullen von dem Bewußtſein erfämpfte 
Macht, um in feinen Traumen die Sara Morgana zufünftiger, nod 
viel gewaltigerer Bröße, zu erblidien. Diefes Sorgloswerden, dieſes nad 
böchfter Einheitsſpannung ſcheinbar wohlverdiente Saulbert ift jedoch 
das erfte Kennzeichen eingetretener Degeneration, der Punft, an dem 
das Refultar einer Einheit bereits abgefchloffen vorliegt, wo ihr Wirken 
auf Erden in Diefer Sorm als Beberrfcherin der Realität nicht weite 
vonnöten ift. 

Die notwendig gewordene Regeneration erfolgt durch das Kegene 
vationsmittel. Das Regenerstionsmittel ift, wie bereits gefagt, die Um 
wälzung. Diefe ift entweder indipiduell, dann ift fie eine große Per 
ſoͤnlichkeit, oder ſie iſt ſozial, dann iſt ſie ein Aufbaͤumen geſunder 
Elemente gegen degenerierte, ein Aufſtand unverbrauchter Volkskraft 
gegen verbrauchte. Individuelle Regenerationsmittel beziehen ſich 
meiſtens auf die Regeneration innerhalb einer Einheit, inſofern durch 
das Auftreten jener die gehemmte oder gehinderte Entfaltung dieſer 
wieder befreit und ihrem endguͤltigen Ziele naͤhergefuͤhrt wird. 
Umfaflende Ummälzungen wie fie der Übergang einer alten Kinhelt 
in eine neue bedeuten, treten aber nur dann ein, wenn der Einheits 
ftifter oder Menfchheitsregenerator zufammenwirkt mit einer alles 
erfchütternden Revolution, wenn alfo das individuelle und ſoziale 
Regenerstionsmittel Fombiniert auftreten, wie dies beim Erſcheinen 
Chrifti und dem verhältnismäßig Furz darauf erfolgten Zuſammen ⸗ 
bruch der roͤmiſchen Weltherrſchaft der Fall war. Je tiefer ſich die 
Notwendigkeit einer Regeneration fuͤhlbar macht, deſto nachhaltiger 
wird auch die revolutionäre Bewegung fein, die dieſes Beduͤrfnis aus⸗ 
löft, defto größer auch die Befolgfchaft, die das befreiende Individuum 
nach ſich zieht, denn jede Bewegung bat ihren Zerzog, unter deſſen 
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Seele ſich die Völker verſammeln und deſſen Vaſallenſchaft um fo 
zahlreicher ſein wird, je dringender die Notwendigkeit ſeines Hervor⸗ 
oansee geweſen iſt. 

;« Um für das Folgende möglichft klare Grundlagen geſchaffen zu haben, 
‚ et der Begriff „Einheit“ nachftehend Furz definiere: Kine Einheit ift 
eine um ein geiftiges Zentrum verfammelte Summe von Realitäten, 
die teilweife aus diefem Zentrum berporgingen, teilmweife durch 
Syntheſe ſich mit ihm verfhmolen haben. Daß wir nun den Begriff 


zneue Einbeit” im Sinne einer noch nicht erfchienenen Ördnung un- - 


moͤglich einer Tatſachenanalyſe unterziehen Fönnen, denfelben hoͤchſtens 

als eine Summe von Wahrſcheinlichkeiten in unferem geiftigen Auge 
zu fpiegeln vermögen, leuchtet wohl ein: denn erftens wiflen wir nichts 
von der annäbernden Dauer der alten Einheit, geſchweige denn erwas 
von dem Beginn der neuen; Zweitens nichts von der Beſchaffenheit 
der neuen, über die wir uns nur in Mutmaßungen durchaus relativer 
Natur erfchöpfen Fönnen. Was uns daher am meiften anzieht, ift zu- 
nächft der Prozeß des Übergangs der alten in die neue, naͤmlich, welcher 
Ber diefer Prozeß, mit den wenigen Beifpielen verglichen, wohl fein 
wird und welche Dermutungen uns daraufhin über den wabrfcein- 
Üchften Umriß der neuen Einheit erlaubt find. 

‚Der einfachſte hemifche Prozeß gibt ein deutlihes Bleichnis des 
Übergangs: An einer Verbindung mehrerer Elemente liegen ſolche ver- 
| borgen oder gebunden, die fidh bei Sinzutritt wahlverwandterer Ele⸗ 
| mente befreien, um ſich den hinzugefommenen 3u vereinigen. Es ent- 
I feht eine neue Verbindung fowie von der alten ein Rüdftand. — Aus 

der Berührung von Judentum und degeneriertem Römertum entftand 
als neue Verbindung die chriftliche Kinbeit. Die Notwendigkeit ihres 
Eintritts flebt außer aller Srage. Ihre ungeheure Lebensberechtigung 
’ ‚im fittliben Erziehungsplan der Menſchheit wird heute Peiner mehr 
: 39 leugnen verfuchen. Trotzdem bedeutet die hriftlihe Einheit gegen 
"die beiden vorausgegangenen, Judentum und Antike, einen gewiffen 
Ruͤckſchritt, da wenigftens im Judentum in vieler Sinfiht die ſitt⸗ 
lichen Errungenſchaften chriftliher Lebenshaltung fhon vorhanden 
find, wenn aud nicht fo febr als Prinzipien des Judentums wie fpäter 


gls ausgefprochen chriftliche Prinzipien. Die Errungenfchaften der An- 


tike find gleichfalls nie zu uͤberſchaͤtzen. Sie bilden einen unzweifelhaft 
Aber das Chriſtentum ſich erhebenden Bipfel menfchlider Befamt- 
entwicklung. Was ift nun die Urſache, Daß das Ehriftentum die andern 


Einheiten lo ſehr in den Sintergeumd drängt, daß es ihnen alle reale | 
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Exriſtenzkraft raubt, ſich felbft aber als real lebensfähiger erweiſt als; 
beide vorher? — Es ift Die Vleugeburt der menfchlichen Seele, —:' 
das Sinfibertreten dieſer Seele aus dem Zuſtand der Zatenz in den u 
ftand gefteigerter Bewußtheit. 

Durch den Degenerstionszuftand, der dem Chriſtentum vorausging, 
wer tatfächlicdy Die mienfchliche Seele dermaßen in den Hintergrund gen 
drängt worden, daß diefes edelfte Befigtum unferes individuellen und 
typifchen Dafeins wohl ein gutes Recht darauf harte, fidh über flief} 
miütterlihe Behandlung zu beflagen. Das tat es denn auch redlic, jq 
vedlich, Daß es Die Kontinente unterjochte unter die Sonne des einen 
Stifters, fie zwang, die von ibm ausgehende Atmofphäre als di 
einzig gefunde Luft ihres Lebens einzuatmen. Damit foll nicht gejagt 
werden, Daß die porausgegangenen Einheiten nicht auch ſchon die Seelg 
in ſich getragen hätten, die mit dem Chriſtentum zu fold ſpontaner 
Bewußtheit emporflammte. Im Gegenteil, das Judentum iſt nicht 
denkbar ohne die große einheitliche Seele feiner Familien, die Antike 
nicht denfbar ohne Die Seelenharmonie, die die Mutter fo vieler welt 
befruchtender Runftwerfe geworden ift. Berade aber weil diefe Seelt 
in beiden Einheiten der Degeneration verfallen war, fette fie das 
Chriſtentum in um fo nachhaltigerer Weife wieder in ihre alten Rechte 
ein indem es der Menſchheit Fundtar, daß bier und nirgends anders 
die ftarken Wurzeln ihrer Kraft feien, die Seele allein das teuere Vater. 
land fei, an das fie ſich anſchließen muͤſſe, wenn fie nicht untergehen 
wolle. Ja man Bann die jahbrbundertelange reale AutoPratie des Chriſten 
tums als eine Art Bußfrift des menfchlichen Beiftes betrachten, in der 
ganz und gar nur der gute, gottergebene, wenn auch „geiftlic arme‘! 
Menſch etwas galt, wenn er nur von der Seelenfraft und Liebesftärkt 
feiner felbft in feinem Bott fo durchdrungen war, als er es zur fen 
langung des Simmelsreiches bedurfte. 

Der Prozeß des Übergangs der damals alten in die damals neue Och 
nung ftelle fi) alfo Furz folgendermaßen dar: Die Seele des Menſchen 
innerhalb zweier großen Einheiten gerät in Derfall. Die lebenskräfth 
gere diefer Einheiten bringt durch Reibung an der anderen mic Ihr in 
enger Berührung ftehenden gleich einem chemifchen Prozeß die neue 
chriſtliche Einheit hervor, die infofern eine Steigerung über die alten 
binaug bedeutet, als fie die Seele nicht nur wieder in ihre vollen 
Rechte einſetzt, fondern diefer Seele als Alleinberrfcherin über Erd! 
und Simmel buldigt. ; 

Ehe wir num den Sli auf die Moͤglichkeiten der neuen Linheit 
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Ähten, wollen wir Burz den Derlauf der chriftlichen Einheit verfolgen, 
Jum fie auch innerhalb ihres Örganismus auf ihre Abhängigkeit von 


dem oben entwicelten Bewegungsprinzip zu unterfuchen. 


" Alle großen Zinbeiten find Religionseinheiten, das beißt ihre Stifter 
Frerkuͤndigen den Bund eines über der Menſchheit für die Menſchheit 


virfenden Wefens, deſſen Wejensäußerungen mit denjenigen der fie 


Janbetenden Bemeinde übereinftimmen, das aber zugleich die Perfoni- 


ſfttkation derjenigen Macht ift, über die fich der feiner Machtloſigkeit 


fruͤhzeitig bewußte Menſch Feine Rechenfchaft abzulegen vermag. Da⸗ 


m-ber fchreitet alle Religion in dem Bewand der Mythe einher, daher 


ſchmuͤckt fie den Simmel mit den Beburten der menfchlihen Phantafie, 


denen fie zwar die Bedürfniffe der eigenen Unzulaͤnglichkeit beigibt, 
die fie aber zugleidy mit der Macht ausftattet, diefe Bedürfnifle in ſich 
A und in der fie anbetenden Bemeinde aus übernatürlicher Machtvoll⸗ 
a Tommenheit heraus auszugleichen. Und warum dies? — Weil diefer 
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Gemeinde noch die feſte Burg in ſich ſelbſt fehlt, weil ſie die Kraft 


Jihres ureigenſten Weſens noch nicht genügend erfaßt bat, um einem 
J außerhalb ihres Wefens liegenden Stuͤtzpunkt entfagen zu Eönnen. Wie 


ein junger Baum einer Stütze bedarf, die fein gerades Wachstum ge- 


a währleifter, fo band ſich auch die Wienfchheit mit ganzem Serzen an 


eine ſcheinbar außerhalb ihres Wefens, in WirFlichfeit aber weder 
A außerhalb ihres Wefens noch außerhalb ihres Gefichtsfreifes thronende 




















E Macht, nicht abnend, Daß diefe Wacht nur der Refler ihrer eigenen 
r tiefinnerften Sehnfucht nach einem Sale in ſich felbft war. Der er- 
wachſene Baum braucht Feine Stüge außerhalb, und auch die erwach⸗ 
‚fene Menſchheit wird ihre Stuͤtze haben in fich felbft. 


"Wie fi) ein neugeborenes Rind an einer ſchlechten Amme verderben 
kann, Das zeigt die Geſchichte des Chriftentums vor der Reformation. 


Das Foftbare But der neuerwachten Seele war in die gefäbrlichften 


ande geraten, in die es nur bätte geraten Fönnen, — in die Sande 


Idegenerierten Romanentums. Der Seelenhirte der Ehriftenheit war der 


romaniſche Papſt, das Zentrum diefer Statthalterſchaft die Saupeftadt 
des römischen Reiches, die der Wallfahrtsort wurde für alle Dafallen 
des Oberherrn der Ehriftenheit, der mit romaniſchem Blur und ro- 
maniſchem Beift feines Amtes waltete. Das jungftarfe Bermanentum 


empfing den chriſtlichen Schatz aus zweiter and und war in feiner 
Geiſtesruhe „tumb” genug, ibn fich in diefem filtrierten Zuftand vor- 


ſetzen zu laflen. „Seiliges vömifches Reich deutfcher YIation“ ward zur 
vorlaͤuftgen Eriſtenzformel des Chriſtentums. Chriſtlich romaniſcher 
49° 
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Beift war im heiligen römifchen Reich der Defpot, der die innere gex.i 
manifche Welt in feftem Beſitz hatte, und der darum auch in dep, 
äußeren ftarfe Bewegungen auszuldfen vermochte (Breuzzüge). J 
länger aber das chriftlihde Weltgut ausschließlich in romanifchen Haty 
den verblieb, defto ſicherer mußte diefes Ehriftentum und fomit auf 
das heilige römifche Reich deutfcher Nation in Zerfall geraten, deng 
die romaniſche Raſſe barte mit der römifchen Weltherrſchaft ihra 
Blanzpunft fchon längft aberfchritten. Diele Jahrhunderte im Yes 
der Autofratie unter den Dölfern der Welt war diefe Kaffe lange v 
dem Auffeimen der chriftlidden Idee in Degeneration geraten, die 1 
der Völferwanderung ihren äußerlihen Abichluß erfuhr. Wian follg 
eigentlicd meinen, daß die römifche Weltherrſchaft rein aͤußerlich wiedg 
hätte refonftruiert werden Fönnen, indem fie fi fo unbedingt in dgq 
Beſitz des weltaufbauenden Brals geſetzt hatte, aber dazu war 4 
ſchon zu fpät; Die germanifdhen Stämme waren inzwifchen ftarf ge 
worden, das hatte Die Völferwanderung gelehrt und ſtatt eines heilige 
römifhen Reiches römifcher Ylation entftand nur ein heiliges v& 
mifches Reich deutſcher Vlation. Der fehr beftändige Degenerationg 
prozeß der romanifchen Raſſe war durch die Zentralifierung des Chrifter 
tums in Rom nur aufgehalten worden. Je länger nun aber diefe Jet 
tralifierung anbielt, defto deutlicher mußte auch die romaniſche Dege 
neration wieder zutage treten, und was noch fehlimmer war: dieß 
Degeneration mußte das Föftlihe But des ihr anvertrauten Chrifter 
tums in ihren Derfall mit bineinziehen. Und wirflid) geriet das römilcht 
Chriſtentum in einen immer deutlicher wahrnehmbaren Zuftand de 
Zerfegung und man braucht ſich nur der fcheußlichen Entſittlichun 
unter Flöfterlichen und päpftlichen Dedimänteln vor der Reformation 
zu erinnern, um von diefer Degeneration binlänglich überzeugt zu werden 
Diefer Degeneration mußte im Sinne unferes Bewegungsprinzips 
naturgemäß die Regeneration als Rind der voransgegangenen Epoche 
folgen. Wie die Meeresſtille nur das Atembolen der Elemente zum 
Sturm ift, fo war auch die hriftlidy-germanifche Beiftesruhe nur de 
geheimnigvolle Anlauf zu einem Krieg der erwachenden deutlichen 
Chriftenheit gegen eine gealterte römifche. Die Reformation führte mit 
ihrem Erwachen der germanifchen Seele das verödere Chriftentum 
wieder dahin zuruͤck, von woher es ſich unrechtmäßig entfernt hatte: 
zu der einfachen Tatfache der menfchlihen Seele. Der Menſch wurde 
wieder mebr auf fidy felbft geftellt, weil ihm viel innere Seelenpilft 
abgefchnitten war, wofür er aber einen Erſatz finden Bonnte in der 
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Wiederaufgeſchaffenen Antike. So war das Zeitalter der Reformation 
ai Ber Regenerationspunkt zweier großen Saftoren im Wachstum der 
fhriſtlichen Einheit und im Wachstum der Menſchheit: Erſtens ſchuf 
4 es dem Chriſtentum eine neue Form zum Fortbeſtehen in lebensfaͤhi⸗ 
herem Gewand und zweitens ſchenkte es den klaſſiſchen Lebenswerten 
Die Auferſtehung innerhalb derjenigen Einheit, die fie anderthalb Jahr⸗ 
m Kauſende vorber verdrängt batte. | 
un - Was das 16. Jahrhundert begonnen hatte, fezte ſich nach der De- 
Wi henerationsepoche des Dreißigjährigen Rrieges fort; die Mannwerdung 
ler Menſchheit, ihre allmäbliche Entwöhnung von der Amme Chriften- 
ſug tum, mic deren Milch fie eines der wichtigften Wachsſstumselemente ein- TR 
Ha gefogen hatte: — das Bewußtſein ihrer Seele. Diefes erwachte und r 9 
gi erſtarkte Bewußtſein ſchuf an den Grenzpfaͤhlen feines Eintritts eine. — 
u ſolche Summe ewig wirkſamer Regenerationsmittel, daß man dieſe 
# Epoche, die ſich um das Jahr 1800 Friftallifiere, als einen einzigen 
Steudenfchrei bezeichnen kann Über die zum erftenmal reftlos erfchaute 
— Schoͤnheit der eigenen ſtarken Seele, die das Chriſtentum der Menſch⸗ 
m beit wiedergefchenkt harte. Etwa eine Art Dromerbeusluft diefer Seele, 
MM dle erFannt bat, daß fie nie aus dem Paradies vertrieben wurde, fon- 
iM dern daß ein unverlierbares Paradies in ihrer eigenen Kraft erblühe, 
IM deren innerfter Ausdruck zwar ein ewig jünglingfrifches Streben nad 
J dem Linendlichen fei, das aber zugleidy gepaart fei mit einem ftarfen 
Willen zu männlicher Normalitaͤt. 
RC Wir haben bis hierhin das Kegenerationsprinzip in ganz groben 
WM Sügen verfolgt, zu dem einzigen Zweck, uns einigermaßen über die an- 
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Wfängs geftellten Fragen klarzuwerden: Wie muß auf Brund vorliegen- N 
der Entwiclungsftadien der Übergang der hriftlichen Ordnung in eine E ie \ 
HFömmende böbere vor fich geben, und welche Vermutungen find uns Y een 
Küber die etwaige Beſchaffenheit jener Fommenden Wenfchheitsfonzen- gene, 
tration erlaubt? — — wine 
"Vor allem Eönnen wir diefe Srage nur relativ beantworten, weil ER 
uns jede Handhabe fehlt für etwaige noch latente Entwidlungsmöglid. zn SER, 
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feiten der beſtehenden chriſtlichen Einheit. — Bei dem uͤbergang der 


worchriſtlichen Einheit in die chriſtliche rettete das große Individuum Tr 
Vereine mit der großen Ummwälzung das feheinbar verlorengegangene Fach 


hoͤchſte But, die menfchliche Seele, indem es diefe Seele aus fich felbft 
Heraus in ihrer ganzen GBeftaltenfülle gleihfam an den Simmel proji- . # 

erte und der Menſchheit befahl, Diefer Projektion als einer body über es % } % 
Hr BODEN Wefenbeit zu buldigen. Und indem die Menſchheit diefem Ze? 2.5 2 
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Suldigungsgebot nachkam, waͤhnend, ein Reich anzubeten, das nicht 
von dieſer Welt ſei, kniete ſie in Wirklichkeit vor ihrer eigenen Seelt 
nieder und befahl ihrer eigenen Seele das A und © ihrer Kriftenz. Int 
dem fie fang: 

Ein’ fefte Burg tft unfer Bott! 

Lin’ gute Webr und Waffen! 
war es in WirflichFeit ihre eigene Seele, die fie abnungslos als diß 
fefte Burg pries, von der fie Silfe und Befreiung erwartete. Abe 
diefe Projeftion war darum Notwendigkeit, weil das Kind zu eincl 
abfoluten Wertung des ihm eingeborenen Butes unmoͤglich vordringell 
Fonnte, ebe feinem Drang nach ſcharfumriſſenen Anſchauungsformeſß 
nicht Benüge getan war, ebe nicht das Ehriftentum mit flammendeli 
Sänden der Menſchheit innerften Schag für einige Zeit über ihre Haͤupten 
erhob, damit fie wenigftens aus dem Abbängigfeitsgefühl eine a | 
von deſſen Bröße empfinge. Und diefe Ahnung hat fie empfangen —, 
Millionen haben fie mic ihrem Blur befiegelk. 

Daraufhin Fönnte man die Vermutungen über einen Übergang den 
beſtehenden Ordnung in eine kommende etwa folgendermaſſen formuß 
lieren: Eine große Perſoͤnlichkeit wird vereint mir einer großen Um 
wälzung die einft altgewordene chriſtliche Einheit in die Fommendg 
böbere hinuͤberleiten. Wodurch wird aber jene Fommende Einheit alfı 
höher im Sinne von reifer als die vorausgegangene erFannt werden? — 
Dadurch dag durch ihr Eintreten alle Projektionen, die die Menſch 
heit genoͤtigt war, aus ſich felbft über fich felbft als görtlihe Weſen 
beiten einzuferzen, wieder vollfommen in ihre Natur zuruͤckgeſchlungen 
werden, daß fie das Phantom ihrer Seele, das fie am Simmel um 
des inneren Seiles willen aufpepflanzt hatte, wieder in ihren Buſen 
zu der echten Mutter binunterholen wird, deren Bröße ihr in Jahr 
taufenden aufgegangen ift, und angefichts derer fie Feine Phantomt 
mebr nötig bat. Nur wenn der Simmel von Bildern gereinigt ſein 
wird, wird Die ftarfe Ahnung der Seele über ſich felbft zum vollen 
Bewußtfein werden. Nur wenn die Aber unferen Zaͤuptern perfonif- 
zierten beften Kräfte der Seele wieder ihrem eigenften Wohnſitz, der 
menfchlichen Natur, zugeführt fein werden, wird der Durchbruch der 
Seele ganz Ereignis geworden fein. Ekkehard erzähle von einem 
Weifter, der behauptet hatte, fein Durchbruch fei größer geweſen als 
fein erfter Servorgang. Ebenſo Fönnte man von der alten Linheit 
fagen, daß fie der Servorgang der Seele war, während die neue Kin 
beit ihr Durchbruch fein wird, der darum größer fein wird als der 
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Bervorgang, weil die kommende Ordnung die Seele ganz gar nur 
* ſich ſelbſt ſtellen wird, nachdem ſie jahrtauſendelang mit ihrer 
beiten Kraft an den Simmel gefertec war. Kine Projektion ift allemal 
ſchiet und gibt kein rechtes Bild von der wahren Groͤße und Staͤrke 
der zu projizierenden Linie. So iſt es auch mir der menſchlichen Seele, 
deren uͤberweſensgroße Bilder doch keine gerade Anſchauung geben 
mE : von der unverfälfchten, nur geahnten Braft und Reinheit des wahr- 
„ig; Deften Begenftandes. 
J Um aber die Frage nach der etwaigen Beſchaffenheit der neuen Ein⸗ 
a; heit zu beantworten, bedarf es Feiner großen Sprünge. Wenn durch 
: 848 völlige Hereinholen der menfdlichen Seele in ihren angeflammten 
- Wohnfitz der Simmel gereinigt fein wird, und die menſchliche Bemeinde, 
ſowohl in realer, als auch in idealer Sinficht ſich endlidy zu einer 
maͤnnlich ˖· reifen = normalen Ordnung entwidelt haben wird, dann 
‚wird eine neue Einheit gefchaffen fein, die puritanifcher fein wird 
als die alte. 

Diefer Maͤnnlichkeitsbegriff ift aber nicht dabin zu verfteben, daß die 
Menſchheit in jenem Pommenden 3eitslter eine Summe bedächtiger, 
sbgefühlter Dpilifter fein wird, der das univerfale Streben abhanden 

A: Fam, fondern diefes Streben wird im Begenteil noch ungleich weitere 

BKreiſe ziehen als jemals zuvor, da ja dann die widernatürlichen Brenzen 

N dieſes Strebens fäFularifiert fein werden. Alles, was in früheren lang- 
wierigen Entwidlungsfrifen den Körper und die Seele des Befchlechtes 
erſchuͤtterte, wird gereinigt und geläutert in dem endlid erreichten 
Hafen der Fommenden Syntheſe veranfert fein, um an rechter Stelle 
E und zur rechten Zeit in der Normalitaͤt diefer Syntheje wirkffam zu 
fein. So notwendig muß diefer Zuftand über die Menſchheit Fommen, 
jo unerbittlid dem Tünglingsalter das Mannesalter folge, um im 
wahrſten Sinne des Wortes das Mannesalter des menſchlichen Ge— 
..» [hlechtes zu bilden. 


hilf 


:öyelle Regenerationsmittel, das die einft Degenerierte chriftlihe Kin- 
s.beit in die neue überführen wird. Wenn wir den Puritanismus als 
2,088 Hauptkennzeichen der Fommenden Ördnung bervorboben, fo ver- 
ti. ſteht fih für deren Schöpfer von felbft, daß er ein Puritaner des 
a: Beiftes und des Körpers fein muß, in deflen Natur fi alle Strö- 
2: mungen vorsusgegangener Kinheiten Fonzentrieren und der ein ftrenges 
Gleichmaß predigen wird. Seine Bebärde wird ein Pathos der YIor- 
„ malität fein, unter deſſen Sahne alle früher durchlebten und durch— 








— Noch iſt einiges uͤber den Einheitsſtifter zu ſagen, über das indivi⸗ 
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rungenen Zuſtaͤnde in veredelterem Gleichmaß wiederkehren werden, 
um als eine Summe von normalen Kigenfchaften die geſunde Menſch⸗ 
beit ibres Dafeins frohwerden zu laflen. Sir diefe Menſchheit endlich 
das Zeichen, daß fie in jene Epoche ihres Dafeins eingerreten fein wird, 


die fih durch eine derart vollkommene Verſchmelzung des geiftigen - 
Dafeins mir dem materiellen auszeichnen wird, daß, mit ihr verglichen, 
alle früheren Zeitalter nur anmuten wie langwierige Ausbildungsjahre 


zur kommenden Rlaſſizitaͤt der neuen Einheit. 


Auf diefer Normalitaͤtsbaſis werden fich die Menſchen der Fommen-. 


den Ordnung entwideln, ausgeftatter mir robufter Geſundheit, aller 
Derfeinerung zum Trog. Und weshalb? — Weil fie, obwohl es para- 
dor Flingen mag, Kinder der Mannheit fein werden, während wir 
noch Maͤnner der Kindheit find. Die Tat wird ihnen Bottesdienft 
fein, Bebet, — einzig mögliche Reinigung. Sie werden vor allem be- 


weifen, daß fie den Kinderfchuhen und Pubertätsjahren entwacfen 
find. Sie werden fib abhängig befennen von Beferen, die fie wiflen,- 


fie werden diefe Geſetze aber nicht zu ihnen homogenen Wefen ftempeln, 
mit andern Worten, ihnen nicht die Befegmäßigkeit rauben. Bebot 
wird es ihnen fein, fidy felbft in den zerFnirfchteften HTomenten an die 
Inhalte der Welt und des eigenen Wefens zu Plammern, nicht aber 
an den nebelbaften Bufen eines eingebildeten Beiftes. Dieje Menſchen, 
denen Bott nichts anderes mehr als ein poetifcher Begriff geworden 


fein wird, werden Die Natur nicht erniedrigen zugunften der Indivi- 


Dualität, fie werden auch Feine Auflöfung der Individualität in das 
Naturgeſetz dulden, fondern die goldene Mittelſtraße, freilich in viel 
gefteigerterer Bedeutung, als fie uns heute vorfchweben mag, wird 
ihre Bahn fein. Denn wie im Mannesalter die Erfahrungen der Puber- 
tätsjabre und Tünglingszeit nur noch fehr bejchränfte, ja oft gar Feine 
Bültigfeit mehr befizzen, ſo koͤnnen auch beute noch allgemein anerfannte 
Satzungen, in die höhere Normalitaͤt umgewandelt, als verdreht und 
eines männlichen Zuftandes nicht mehr würdig, vollftändig überwunden 
fein. — Wer weiß es? — Jedenfalls wird allencbalben Befundbeit 
fein, Geſundheit, die Feinen Selfer außer fich braucht, weil fie doch 
Helfer in ſich ift. 

Heute find viele erfüllt von der Abnung diefer Fommenden Einheit, 
bauptfächlich aber jeit Beginn diefes welterſchuͤtternden Exiſtenzkampfes, 
der jeden Einzelnen von uns mehr denn je zwingt, feine Lebenshaltung 
als Rettenglied unferer deutſchen Bemeinfchaft zu empfinden, in der 
die Menſchheit alle Urſache bat, ihren Bannerträger zu erbliden. Das 








ka wir befinden uns in noch zu geringem Abftand von der ungeheueren 
ſin Sphäre feiner: Tat, um die Tragweite feines Wirfens ermeflen zu 
alten, Fönnen. Vielleicht wird er auch noch lange nicht geboren werden, um 
ni die gewaltige Bahn zu durchlaufen, in der ihm feine Bemeinde einft 
nachfolgen wird. Das eine aber willen wir, daß noch unabfehbare Be- 
Tonne fchlechter zu Brab ſinken werden, ebe der lange ausgetragene Keim 
en der Fommenden Einheit als Rörper den Leib feiner Zeit zerfprengt, 
ap. um endgültiges Ereignis geworden zu fein. 
ML. 


Mi Umfchau 
— * 
Beiden bevorſtehenden Ehrungen Luthers wird man wahr⸗ 
— Lurher — Goethe ſcheinlich in erſter Linie den großen heldiſchen Menſchen, 
den Bahnbrecher des ruropaͤiſchen Geiſtes oder auch den Kuͤnſtler und den ſchoͤpfe 
md. rifhen Deutſchen feiern, auch ganz allgemein ihn als Wiederberfteller und Vertiefer 
der perſoͤnlichen Religioſitaͤt wuͤrdigen, dagegen weniger Gewicht legen auf das, was 
af. in feinem Bewußtſein die Hauptrolle geſpielt bat, auf feine Theologie. Man wird 
f um die theologifche Yusprägung feines religidfen Brundgefübls, ja, vielleicht fogar weit- 
iM gehend die befondere Art und Richtung diefes Gefühls felbft für zeitgeſchichtlich be- 
dingt halten und nicht recht etwas mit ihnen anzufangen wiffen. Es ift deshalb viel- 
ui leicht nüglid, einen zentralen Gedanken der Theologie Luthers in einer uns zugäng- 
Me liheren Form vorzuführen und zugleich fein Fortwirken in der Befhichte an einem 
M: Ort nachzuweiſen, wo man ibn Faum vermuten würde. Ich meine eine Dichtung 
nk Goethes, die für eine befonders programmatifde Darftellung feines angeblich hei. 
AM leniſch⸗heidniſchen Ideals „reiner“, d. h. von der pofitiven Religion gereinigter 
mMenſchlichkeit gilt, die Iphigenie. 
| Han wird fi erinnern, wie der von den Erinnyen, vom Bewußtfein feiner Schuld 
j ‚verfölgte Oreſt nad einem legten, furchtbaren Anfall in der Naͤhe und nad einem 
{| Gebet feiner Schwefter plöglih und endgülti ig geheilt wird. Von jeber ift diefer im 
Grunde vSllig unmstivferte Umfhwung den aufmerPfameren und Feitifheren Lefern 
aufgefallen, und man bat fib bemüht, ibn Eiinftlich zu rechtfertigen. Boetbe felbft 
fheint fih einfad des Deus ex machfna zu bedienen. In feinem fonft ganz antiker 
Denkweiſe fremden Wer? Iäßt er plöglich die antike — oder fagen wir lieber: mittel. 
alterlihe Begründung zu: weil es der Bott fo verbeißen bat. Apoll hat geboten, 
„Sie Schweiter” aus Tauris zu befreien, Öreft gehorcht dem Bott, glaubt feiner Der- 
beißung, und wird für feinen Blaubensgeborfam belohnt. 

Ib zweifle nicht, saß Goethe bier Rindheitsreminiszenzen einen Streich gefpielt 
haben, Was bat in feinem Drama, dem ex felbft das Motto gegeben bat: „Alle menfch- 
lichen Gebrechen ſuͤhnet reine Menſchlichkeit“, das Motiv vom belohnten Blaubens- 
Beborfam, von Bebeteerbörungen und vom Bottvertrauen, das in der Iphigenie eine 
fb große, fonderbare Rolle fpielt, zu tun? Aber Boetbe ift in feiner Bindheit tief 
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eingetaucht worden in die Gedankengaͤnge der proteftantifhen Orthodoxie, war nach 
der Sitte der Zeit ein regelmäßiger Rirhgänger und wohl beſchlagen in Bibel und 
Dogmatif. Und befanntlid verftand die proteftantifhe Orthodoxie unter jen N 
„Blauben”, durch den der Menſch gerechtfertigt und von feiner Schuld befreit wird;? 
eben das Vertrauen auf die göttlihe Verheißung, in Anlehnung an gewifle Aus‘ 
fübrungen des Paulus. „Abrabam bat Gott geglaubt, und das ward ihm zur Gr 
rechtigkeit gerechnet.” Genau fo Oreſt. Er bat den Auftrag des Bottes erfüllt, ba 
feiner VDerbeißung, in Tauris von feinem Leiden erläft zu werden, geglaubt — und 
um diefes Glaubens willen befreit ihn die Gottheit wirklich. 

Yun Fann es aber doc, Feinem Zweifel unterliegen, daß es im Goetheſchen Drama 
„Iphigenie“ einen Upol als Realität nicht geben Fann. Götter Binnen in diefem „rein 
menſchlichen“ Drama nicht auftreten, wie ja auch die Erinnyen nicht fihtbar und? 
nicht objektiv wirklich werden, und die vorausgefegte objeftive Realität des Apol 
und feines Auftrags ift, felbft wenn in die Vorfabel zurückgedraͤngt, eine Niveau 
verwedfelung, eine Befbmadsverirrung und eine Ausflucht. Pſychologiſch erflärbar 
allein als ein Übergriff der proteftantifchen Ranzel in das bumaniftifhe Theater, 
als ein Goetbefcber Infantilismus. 

Uber diefer Sebler betrifft nur das Mittel, nit den Zwed; nur das Techniſche, 
nicht das Problem der Dichtung. Es gebt ja fhon aus dem erwähnten Motto hervor, 
wie Goethe felber den Sinn feines Werkes empfunden bat. Verfuchen wir alfo, diefen 
Sinn aus der freindartigen Huͤlle beraussufchälen. 

Oreftes leidet unter der Schuld einer Tat, die er auf göttlichen Befehl hat tun 
muͤſſen. Ze Fönnte ſich mit diefem Müffen, diefer Zwangslage, ja, diefer Pflicht be 
rubigen. Uber es ift ihm nicht moͤglich, das Gewiffen läßt ſich nicht damit beruhigen: 
Er bat fib unter die Führung des Pplades begeben, des Plaren, rationaliftifchen 
Sreundes, ber aud ibn zu einer vernfinftigen Auffaffung feiner Lage befehren will! 
was man geswungen getan bat, Fann einem nicht als Schuld angerechnet werden. 
Aber diefes verftändige Jureden verfagt angefichts der andersgearteten Natur de 
Öreftes. 

Yun trifft er mit Iphigenie zufammen. Sie ift feines Bluts, fie bat diefelbe Natut 
wie er; fie find Gefhwifter, d. b. vom gleichen geiftigen Typ. Und nun Übergibt er 
ibe das Steuer feines Lebens, an dem bisher Pplades ftand. Er entbindet in ſich 
fein eigentlibes Weſen, will fein wie fie, fühlt, daf er es kann — und ift geheilt. 
(Ein folder Umſchwung ift mit den — wie foll man fagen — epoiden Mitteln eines 
antikiſch geftifulierenden Dramas tatfählih nicht darzuftellen; Goethe hat fid in 
den Hlitteln vergriffen; bier wäre der Roman die richtigere form gewefen.) 

ft damit die Schuld des Oreſtes befeitigt? Etwa durd irgendeine „Suͤhne“, deren 
Sinn ja immer ift, das Minus der Suͤnde durch irgendein entfprechendes Plus der 
Keiftung (etwa den Libergriff duch einen Verzicht, ein Opfer) mechaniſch aussi 
leihen? Mechaniſch — alſo nötigenfalls magiſch, durch ein Wunder, ein Sakrament, 
wenn ein Hquivalent auf andere Weife nit zu befchaffen ift. Und im Grumde ifl 
ein Aquivalent für die Sünde nie zu befchaffen, denn das Geſchehene läßt fic eben 
nicht ungefcheben machen, die Zeit ift der Herrſchaft des Mechaniſchen nicht unter 
worfen, wie der Raum. Don diefer faframentalen — alfo Fatbolifchen, prieſterlichen, 
heidniſchen — Auffaffung ift Oreft ausgegangen (auch Pplades ein wenig; aber was 
dem religioſen Menſchen eben Religion ift, ift für den Rationaliften eine Inkonfe 
quenz, fogenannter Aberglaube). Die Entführung eines Götterbildes ſollte das 





E u Umſchau 635 


Wunder bewirken. Mit vollem Ernſt bat Oreſt ſich diefer Prüfung unterzogen. Aber 
Es Fonnte von vornberein Fein Zweifel obwalten, daß diefe dußere Tat fein Keiden 
Bricht würde beheben Fönnen. Was ift es nun gewefen, was ihn erläft bat? 
a. Die Schuld bleibt befteben. Uber fie wird der Herrfchaft ber die Seele beraubt. 
Zn Oreft bat fi eine Umfchaltung vollzogen. Zr befchließt mit einem Hal fo zu 
Kleben, als ob die Schuld gefühnt fei. Er beſchließt — das ift vielleicht ſchlecht aus- 
4 schdit; das Wichtige ift, daß er dies beſchließen kann; daß er — angefichts der 
 Barmonifcben Erſcheinung Iphigeniens — an die Moͤglichkeit foldhes neuen Lebens 
‚glauben Fann; und daß in ihm die Infpiration, die Gnade eines ſolchen Glaubens 
maͤchtig wird. Die Erleuhtung: Du Pannft über dem wilden Meer des Lebens, über 
'2.den Wellen von Sünde, Schuld und Wabnfinn, wandeln, obne zu verfinten, glaube 
nur, daß du es Fannft, und wage es — diefe Erleuchtung „ſuͤhnt“ zwar nicht die 
> Schuld,.aber fiberwindet fie auf die einzige Weiſe, die dem Menſchen vergsnnt ift, 
indem fie ibn befähigt, trog der Schuld immer wieder einen neuen reinen Anfang 
34 machen, immer wieder zu handeln und uͤberhaupt noch das Leben zu ertragen, 
auch in der Bewißheit, daß es immer wieder in neue Sünde bineinführen, in neue 
Schuld verſtricken wird. 
Dieſer Gedanfe von der Überwindung der Schuld if der Zentralgedanfe Luthers. 
ı Kr nennt ibn die Lehre von der Rechtfertigung aus dem Blauben. Gott macht den 
Menfchen nicht „heilig“, 8. b. fiindenlos durch irgendeinen Akt der Verwandlung, 
fondern er „rechtfertigt“ ibn, 8. b. er fiebt ibn an, alsob er gerecht, beilig, fünden- 
frei wäre. Und zwar eben auf Grund des „Blaubens”, d. b. jener feelifchen Um: 
ſchaltung im Menfchen, durch die er, allen magifchen Derzweiflungsfünften entfagen®, 
$ "einfach felber jenen neuen Unfang wagt; tbeologifh ausgedrüdt: darauf zu ver- 
trauen wagt, daß Bott ihn wie einen Gerechten anfeben und gelten laffen wolle. 
: . Und wie dem Oreft durch den Unblid der Iphigenie die vettende und befeligende Er⸗ 
; Aeuchtung wird, fo den Sünder durch den Anblid des Fonfreten Jeſus Chriftus; er 
fit Bahnbrecher und Büirge folden neuen Lebens. Die Stelle des Heilands Jefus im 
theologiſchen Spftem vertritt alfo in Boetbes Dichtung die Ipbigenie. Man Fönnte 
im Nachweis des Parallelismus noch weiter geben: wie im pauliniſch lutheriſchen 
Spſtem das göttlihe Befeg nit dazu da ift, gehalten zu werden, fondern gleihfam 
2 zum Schein und paͤdagogiſch gegeben ift, fo in Boetbes Dihtung das Gebot des 
Apollon. Der Gehorſam gegen den Buchftaben des Gebotes wird vielmehr abgeläft 
durch die freie Blaubenstat. 
Durch die wabrhaft Fopernikanifche Tat feiner Rechtfertigungslebre, des sola fide, 
ftellt Luther die Seele auf ſich felbft, macht die Religion unabhängig von den Be: 
weiſen der Metapbpfif. Sie ift das Wagnis, die Willenstat eines hoͤheren Lebens. 
"Uber freilih nicht im Sinn eines einmaligen rudartigen Aufſchwungs, fondern der 
VFaͤhigkeit, Schuld und Suͤnde anzuerkennen und dann doch immer wieder von frifchem 
"den neuen guten Anfang zu ſetzen. Blei in der erften feiner 95 Thefen bat Luther 
das ausgefprocen. Guſtav Wpyneken 
D Era In dem bekannten Werk des Jenenſer Pbilofopben Prof. 
z Plato redivivus Dr, Rus. Zuden: „Die Lebensanfhauungen der großen 
* Denker — eine Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit von Plato bis zur Begen- 
Smart” — lefen wir in dem Abfchnitt Aber Plato: „Die Seele befindet fi Plato 
zufolge im Rörper wie in einem Berker, ja in einem Grabe. Daraus erretten 
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kann ſie nur eine Fernhaltung von aller Luſt und Begier, von Schmerz und Furcht. 


Denn dieſe Affekte ſchmieden ſie an den Roͤrper und taͤuſchen ihr die Welt des 


Sinnenſcheins als die wahre vor. Die Affekte kann aber die Seele nicht ablegen, ſo. 
lange die gewöhnlihen Schidfale fie noch irgend erregen und bewegen; fo muß fie 4 


eine vollländige GleihgültigFeit dagegen erlangen und das Gluͤck ausſchließlich in 
die geiftige TätigFeit, d. b. in die Erkenntnis des Wefenbaften fegen... . Zinen vollen 


Sieg erlangt nur, wer alles Empfindungsleben binter ſich läßt und ſich über die ' 


Welt der menſchlichen Freuden und Keiden Fräftigen Muts binaushebt. Mit folder 


Ablöfung des Lebens von dem finnlihen Dafein verliert der Tod allen Schreden. | 


Nur derFförperfreien Seele eröffnet fi die volle Wahrheit, denn nur 
Reines darf das Keine berühren. So wird die Abldfung vom Sinnlichen, die Vor- 
bereitung zum Sterben zur Hauptaufgabe der Pbilofopbie; fie bedeutet jest ein 
Erwachen aus f[hwerem Traum zu lihter Rlarbeit, eine Ruͤckkehr aus der Fremde 
in die Heimat.“ 

Dies alfo war der Standpunft Platos in bezug auf die Aufgabe, die der nad 
voller Wahrheit verlangende Philoſoph erfüllen muß: Abldfung der Seele vom 
finnliben Dafein, Zrrettung aus ihrem Berker, Befreiung aus ihrem Roͤrper. 

AÄhnliche Gedanken wie bei Plato finden fi bei dem Bedeutendften unter den Neu⸗ 
platonifern, Plotin (205—270): „Bis zum Wege und zur Fahrt — ſchreibt Plotin — 
gebt die Lehre. Das Schauen aber ift die Sache deflen, der fehen will.” Diefes 
Schauen auf der Hoͤhe mpftifcher Einigung mit dem Grunde des Alls ift natuͤrlich 
nur im Zuftand der SErftafe, der Befreiung der Seele aus dem Rörper mög" 
lich — ein Zuftand, der Plotin zufolge im irdifchen Leben nur in feltenen Augen 
bliden eintritt. 

Die Vorftellung einer Befreiung der Seele aus dem Rerker des Rörpers ift für 
heutige Moniften, die die Exiſtenz einer Mienfchenfeele überhaupt in Abrede ftellen, 
natuͤrlich undenkbar. Es trifft dies aber nicht bloß auf Mloniften, fondern auch auf 
folde Dualiften zu, die mit dem Begriff: Scele nicht die Vorftellung von etwas 
Aäumlichem verbinden. Wie Fönnte etwas aus dem Raum des phyſiſchen Börpers 
austreten, das nicht felbft räumlider Natur ift? 

Banz aͤhnliche Gedanfen wie bei Plato und den Keuplatonitern finden fih nun 
aber auch bei einem deutfchen Pbilofopben der Gegenwart, deffen Bedeutung aller 
dings beute nur von wenigen anerfannt wird. Don feiten der Vertreter der Philo⸗ 
fopbie an unferen deutfhen Hochſchulen wird diefem originellen Denker fo gut wie 
gar Feine Beachtung gefchenkt. Er gehört eben nicht zur Zunft. Dies verbindert mid 
nicht, ibn bier in gewiffen Sinne einen Plato redivivus zu nennen, infofeen, als er 
ebenfo wie Plato das Erringen eines Förperfreien Seelenzuftandes betont, und als 


. aub ibm ebenfo wie Plato nur die Wahrheit als wirklich voll gilt, die ſich der 


Förperfreien Seele erfchloffen bat. 

Der Denfer, von dem ich bier rede, ift Dr. Rudolf Steiner. Don den zabl- 
reihen Derdffentlibungen diefes Philofopben fei bier nur auf deffen JYIS erfchienenes 
zweibändiges Werk: „Die Rätfel der Philofopbie in ihrer Geſchichte als Umriß dar" 
geftellt” (Berlin, Siegfried Cronbach) hingewiefen, ein Wer, das man dem oben 
berangezogenen Buch: „Die Kebensanfhauungen der großen Denker” von Rud. 
Eucken wuͤrdig an die Seite ftellen Fann. Sein ganz befonderer Vorzug befteht aber 
darin, daß in einem ceinleitenden Rapitel darin darauf bingewiefen wird, wie der 
Entwidlungsgang der philoſophiſchen Fragen vier ganz beftimmte und voneinander 
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zu teennende Perioden durchlaufen bat, und daß in einem Schlußfapitel der Weg | at a: 
dg izziert wird, in den diefer bisherige Entwidlungsgang der philoſophiſchen Ge: Be, 
dankenarbeit notwendig einmhnden muß. Und diefer Weg führt eben auch zu der RR... |: 
ſchon von Plato verlangten Befreiung der Seele aus dem Rerker des Koͤrpers. — are 
Steiner gebraudt zwar andere Ausdrüde, aber der Sinn ift doch der gleidhe wie = dl J — 9 
der bei Plato. So redet er z. B. von einem „leibfreien Drinnenſtehen in der geiſtigen er il 4 
Welt“, das es ermoͤglicht, die volle Wirklichkeit zu erforſchen, nicht bloß die halbe AR: J 
Wirklichkeit, auf die der mit den gewöhnlichen Sinnesorganen operierende Watur- en J— 





forſcher angewieſen iſt. 

Schwierig, ſehr ſchwierig iſt es allerdings fuͤr die Menſchen der Gegenwart, zu 
der hier geforderten Befreiung der Seele aus dem Koͤrper zu gelangen oder „aus 
der Haut zu fahren“ — wie man ſcherzweiſe ſagt, um den Zugang zur vollen Wahr⸗ 
heit und den Schlüffel zur Erkenntnis böberer Welten zu erreiben. Uber diefe 
Schwierigkeiten find bei ndtiger Ausdauer doch zu Aberwinden, wenn man die von 
Steiner in einem befonderen Band” zufammengeftellten Ratfchläge befolgt. Um dem 
Leſer eine Vorftellung davon zu verfchaffen, um was es ſich in WirklichFeit hierbei 
bandelt, wollen wir bier einige Säge von Steiner aus dem oben erwähnten Schluß- 
Fopitel feiner „Rätfel der Philoſophie“ zitieren: 

„Wenn der Menſch denkt, fo ift fein Bewußtfein auf die Gedanken gerichtet. Er 
will durch die Gedanken etwas vorftellen; er will im gewöhnlihen Sinne richtig 
denken, Man Bann aber auch auf anderes feine Aufmerkſamkeit richten, man Fann 
; die Tätigkeit des Denkens als folche in das Geiftesauge faffen. Hlan Fann zum Bei- 
ſpiel einen Gedanken in den Hlittelpuntt des Sewußtfeins ruͤcken, der fib auf nichts 
Außeres bezieht, der wie ein Sinnbild gedacht ift, bei dem man ganz unberädfidtigt 
läßt, daß er etwas Yußeres abbildet. Man Fann nun in dem Seftbalten eines ſolchen 
Gedanfens verbarren. Han Eann fid ganz einleben nur in das innere Tun der Seele, 
während man fo verbarrt. Es Fommt bierbei nicht darauf an, in Gedanken zu leben, 
fondeen darauf, die Denktaͤtigkeit zu erleben. Auf diefe Weiſe reißt die Seele ſich 
los von dem, was fie in ihrem gewöhnlichen Denken vollführt. Sie wird dann, wenn 
: fle ſolche innere Übung genuͤgend lange fortfeist, nad einiger Zeit erkennen, wie fie 

in Erlebniſſe bineingeraten ift, welde fie abtrennen von demjenigen Denken und 

Vorftellen, die an die leiblihen Organe gebunden find. Zin gleiches Fann man voll. 

zieben mit dem Fuͤhlen und Wollen der Seele, ja aud mit dem Empfinden, dem 

Wahrnehmen der Außendinge. Han wird aber auf diefem Wege nur etwas er- 
“zeichen, wenn man nicht zuruͤckſchreckt davor, ſich zu gefteben, daß die Selbfterkennt- 
nis der Seele nicht einfach angetreten werden Fann, indem man bloß nad dem Innern 
haut, das flets vorhanden ift, fondern man foll vielmebe nad demjenigen ſchauen, 
das durch innere Seelenarbeit erft aufgedeckt werden muß.“ 

So ſchreibt Steiner. Und er fügt an anderer Stelle hinzu, daß bei dem, der diefe 
Innenarbeit mit Geduld und Ausdauer gewiffenbaft fortſetzt, mit der Zeit feelifche 
Faͤhigkeiten erwachen werden, die ibn zur Erkenntnis tiefer Wabrbeiten führen; 
zur Erkenntnis nämlih, daß das wahre Wefen der Seele hinter dem ge: 
wöhnlihen Erleben liegt, daß ſich diefes wahre Wefen geiftig im Tode er- 
hält, wie der Pflanzenfeim nab dem Zinfterben der Pflanze ſich phyſiſch erhält, 
und endlich die Erkenntnis, daß die Menſchenſeele such wiederholte Erden» 


® „Wie erlangt man Erkenntniſſe böberer Welten?“ Philoſophiſch⸗Anthropoſophi⸗ 
fer Verlag Berlin W, Mopftraße 17. 
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leben hindurchgeht und daß zwifchen diefen Erdenleben immer ein geiftfßes 
Dafein liegt. *4 

Ich bin mir recht wohl bewußt, daß der großen Mehrzahl der Leſer diefe von 
Steiner aufgeftellten und von ibm als tiefe Wahrheiten bezeichneten SErPenntnifeg 
zunaͤchſt weiter nichts bedeuten, als vorläufig no unbewiefene Behauptungen. Den 
Beweis freilich, daß es fi bier nicht um pbantaftifchen Myſtizismus, fondern wirt 
lich um tiefe, das Schickſal der Menfchenfeele betreffende Wahrheiten handelt, dieſen 
Beweis muß fich jeder felbft erringen, und zwar dadurd, daß er denfelben Wegs 
wandelt, den Steiner zur Erlangung diefer Erkenntniſſe gewandelt ift und den eu 
bier Furz andeutet — jenen Weg, der zur Befreiung der Seele aus dem Berker dei 
Börpers führt, worin Plato die Jauptaufgabe der Philofophie erblidt hat. 1 
Ludw, Deinbard ſ 





Ernſt SalE/ Dekennrnisentwurf (nad) Drems*) 


Ich glaube an Gott, 

an den unbedingten allwiffenden und allmächtigen, 

der da iſt Träger der Ordnung aller Welt, 

in dem gegründet ift aller Zweck, 

deffen Weſen vaget über Zeit und Raum 

und deffen Wirken nicht kennt die Schranfen des Bewußtfeins und der 
Derfönlichkeit; 

denn Bott ift abfoluter Geift: 

das Wiffende in allen Wiſſen, 

das Wirfende in allen Wirken 

und das Wefen aller Wirklichkeit. 


Ib glaube, daß die Welt die KErfcheinung Gottes ift, : 
der durch fie binausftrablt in Zeit und Raum, J 
und die uns offenbar wird im Lichte des Bewußtſeins 

als die Fülle aller göttlichen Gedanken und Rräfte, 

durch welde Bott im Menſchen zum Bewußtfein feiner felbft gelangt, 

auf daß er in ibm und durch ihn feine göttlichen Zwecke verwirklide. 


3b glaube an den Menſchen als an eine bewußt-geiftige Perſoͤnlichkeit, 

welche die Rraft befigt, fi felbit von den Schranken der Endlich⸗ 
Feit, der Schuld und dem Übel zu erloͤſen, 

damit fie, gegründet auf des Menſchen Einheit mit Bott, 

teilnebme in Willenseinheit mit ibm an der Verwirklichung feiner 
goͤttlichen Zwecke, | 

auf daß der Menſch zum Frieden gelange, 

der da ift auch der Sriede Gottes. 


er Unter diefem Titel veröffentlicht Arthur Drews ein Schrift 
Lreie Kelig en chen**, deffen näbere Abficht beftimmt ift als Vorſchlag zur 
Weiterflibrung des Reformationsgedanfens. Praftifch wendet fi Drews mit feinem 


® Vergleiche das im Junibeft, S. 277, veröffentlichte Original von Drews, ** Arthur 
Drews, freie Religion, Dorfhläge zur Weiterführung des Reformationsgedankensr 
Diederichs, Jena J9]7. | 
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Weſchlag zunaͤchſt an die freireligisfen Bemeinden, welden er die Aufgabe der 


Weiterführung des Reformationswerkes zuweift. Um aber dazu fähig zu werden, 
:iüßten fie fib felbft erft einer Reformation unterziehen: deren erſtes Hlanifeft ift 
Drews’ Traftat. Bisher waren die Gemeinden lediglich ein Sammelbeden für alle 
mit den Rirhen Unzufriedenen; ihr Wefen und ibre Sreibeit beftand ausſchließlich 
4 Inder Negation der Rirchlichkeit, wo nicht in der Negation der Religion uͤberhaupt. 
Ey. fanden fich dort Menfhen mit den unterfchiedlichften Anfhauungen sufammen, 
die innerlid nichts verband, Fein gemeinfamer GBeift, Feine pofitive Aeligion. 
J Drews beingt nun eine Dogmatik in Vorfhlag, weiche den Gemeinden unter- 
einander wie ihren Bliedern einen gemeinfamen Bebalt geben follte. Damit unter- 
nimmt Drews einen kühnen Schritt in einer Zeit, der fonft beim Wort Dogma ſchon 
‚geln Schauder Über den Rüden läuft. Drews ſieht weiter: Faſſung des religisfen 
‚Lebens in Elare, durchdachte Lehre ift nötig, um die Gemeinde zu erbauen, fo daß fie 
ihrer Rultur- und Erziehungsarbeit gerecht werden Fann. Durch Lebre werden die 
Glieder bingeführt zum Heiligtum, vorbereitet zum Erleben. Der fhwierige Punkt 
liegt anderswo: wie Fann man einer Gemeinfhaft, die zugeftandenermaßen Eeinen 
pofitiven Geift, Feine pofitive Aeligion befigt, eine Dogmatif fchaffen wollen, die 
doch nur einen wirklid vorhandenen, frei gewadfenen religisfen Gehalt in fefte Er— 
& Eenntniffe und formen bringen Pönnte? Yun, Drews gibt eine Dogmatik modern 
k eeligidfen Erkennens und Empfindens uͤberhaupt, [breitet damit alfo weit hinaus 
über die innere Ungelegenbeit der Sekte: es ift die Religion des Geiftes, deren Pflege 
er der freireligisfen Gemeinde zur Aufgabe fegt: als Erben der Religion des Beiftes 
follen fte das Werk der Reformation fortfegen. Und damit gewinnt das Schriftchen 
feine allgemeine Bedeutung: es ift zugleich eine Mahnung für das proteftantifche 
Kirchentum! 

In der letzten religiöſen Sondernummer der „Tat“ iſt ſchon der Entwurf des 
Glaubensbekenntniſſes wiedergegeben, mit dem Drews ſeinen Ratechismus abſchließt 
und feine Dogmatik kroͤnt. In klaren Zügen bereiten die Fragen und Antworten der 
nKeitfätze” darauf vor, beginnend mit den allgemeinften fragen nad dem Weſen 
der Religion überhaupt, der freien Neligion, der Bottes- und UnfterblicyFeitsidee, 

1 des Verbältniffes von Welt zu Bott, der Freiheit der Si.tlihPeit, des Bewußtfeins 
und der Erloͤſung. 

Drews gibt bier auf wenig Seiten eine pofitive, abgeflärte, reife und allgemein- 
verftändlihe Zufammenfaffung feiner Religionslehre, an der er ſchon feit vielen 
Jahren mit AJingebung gearbeitet bat. Es wird nicht ausbleiben, daß das Schrift. 
hen in weite Kreiſe dringt: bei vielen Fommt es einem Beduͤrfnis entgegen, das 
anderwärts vergeblich nach Befriedigung ſucht. Es bedeutet eine Stufe im Aufftieg 
des Idealismus. Ernſt Rried 


Die Betrahtung „Wandlungen” von R. Schäfer im 

Sterben und Leben | > left see „Tat“ hat mic innig berihet, weil ich 
ſelbſt gerade im ſproſſenden Fruͤhlingsgruͤn die klarſten Empfindungen der Gegen⸗ 
ſaͤtze zwiſchen Tod und Leben im Felde erlebte. Allerdings Fam ich zu einem weſent⸗ 
lich anderen Schluß. 

Man gewöhnt fi im Felde ziemlih raſch an den Tod und verliert die Aber 
teiebene Achtung vor den toten Mienfchenleibern. Wohl ehrt man die Huͤlle der darin 
gewefenen Derfönlichkeit, aber man ift fern davon, folde Reſte von zerfegten Men⸗ 
ſchenknaͤueln, wie man fie häufig ſieht, als den Menſchen anzuſprechen. 
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Wer von den Angehörigen daheim die Toten manchmal fehen würde, würde wohl 
Faum fo ſehr auf die Überführung der Leichen in die Heimat drängen, zwecks ver 
götternder Anklammerung an die verwandten Überrefte. Es iſt nicht der Zweck diefer 
Auffages, gegen die Überführung von Soldatenleihen zu fehreiben, aber es muf 
doch betont werden, daß man im Felde größer Über das Unfterblihe des Menſcher 
denft. Wo cs nicht moͤglich ift, die Überrefte in Ehren zu beftatten, da bleiben fe 
eben liegen, obne das geringfte Gefühl, daß dem Gefallenen daburd ein Keid zuge 
fügt würde. Wie gefagt, man wird hart gegen die bergebrachten und anersögenes 
Gefühle, aber dafür bat man neue, echte Gefüble fidy erworben. 

Im Felde ift das Sterben anders als zu Hauſe. Der berrlihe Anblid mande 
verflärter Toten ift felten, was darin feinen Grund bat, daß die menjchlide Vater 
nicht durch Alter oder Krankheit zerfegt, noch nicht eigentlid am Ende ihrer Auf 
gabe angelangt ift. Alle fterben mit Schmerzen, böchftens ganz wenige Glädlid 
waren fid des Dorgangs Faum bewußt, wenn durch Ropfſchuß der fofortige Ta 
eintrat. 

Wie ganz anders fieht es nah Gefechten aus, womdglid gar nad einem Hand 
gemenge! Wie viele tote Keiber find dann Faum mehr als ſolche zu erkennen! Mat 
denke fi die Hitze des Gefehts: Dampf, Raub, Staub, ſchmutzige, womdglid 
ſchlammige Erde, Schweiß, Blut, und fo Polleen die Rörper in den Sand, eher mil 
Stäüden Holz vergleihbbar, als mit Menſchen. 

Solche Bilder paffen eber zu winterlider Natur. Alle Vegetation ift abgeftorben 
die braune durchwuͤhlte Erde felbft ift tot. 

Aber wenn der Sräbling beginnt, wenn die alte Erde faft fiber Yacht Gras und 
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Korn bervorzaubert, wenn Voͤgel fingen, die Baͤume ausfchlagen und ſchließlich alle 


in voller Blüte ftebt, dann feben tote Menſchen, die im faftig jungen Gras ve 
bluteten, unfäglid traurig aus. Sie dauern einen namenlos und das ganze Leid dt 
Krieges Fommt über einen. Man meint, es müjfe Sieden werden; Fann der Menſch 
die Natur fo verfpotten? ft die Erde nicht zu ſchoͤn; follen das die Feinde nigt 
aud empfinden? Das Mlorden darf nicht fein, es muß dieſe Käfterung der Watut 
aufbören! — Uber unfere Feinde Iaffen fih von Empfindungen nicht einſchuͤchtern 
fie führen den Brieg obne Gefühl und allgemein menfchlides Bewußtfein nad ihret 
vorurteilspollen Berechnung. | 

Der Eindruck des ſproſſenden Srüblings, des fprießenden Lebens, war diefes Jahr 
ein ganz befonders intenfiveer durch die um Wochen verzögerte Wärme, Es wat, 
als wollten die alten Bäume niht mehr ausfhlagen, als wollte die Natur diesmal 
tot bleiben. Was follte werden, wenn den Menſchen auf diefe Weife die Nahrung 
entzogen bliebe? Wollen fi die alten Götter rächen für den undanfbaren Haß der 
menſchen? Wollen fie die leidenfbaftlihe Mlenge mit einer ſolchen Bewaltmaßregel 
zur inficht zwingen? Jedenfalls zur Einkehr Famen durch das Erlebte manche, und 
nachher war der Dank doppelt groß, als es endlich doch wieder Frühling wurde 
Wie atmete alles auf. Alfo er hat uns nicht vergeffen, der alte Bott, der große Welten“ 
geift! Das Heben kehrte in der Natur wieder, das alles durchflutende Leben! | 

So erlebte man im Srhbling 1917 die Gottheit. Wie aber ſah es mit den Toten 
aus? Wo fib alluͤberall das Keben fo berrlid Fund gab, wo alles doppelt blähte 
und in kuͤrzeſter Zeit ſchon Früchte reiften, follte da nur der Menſch unterliegen und 
allein verderben? Yrein! Das Leben der in der Vollfeaft ihrer Jahre dahingerafften 
Brieger konnte in folder Umgebung nicht untergehen. Das Keben wurde nit 38 | 
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ik 3 set, nur der Rörper; das Leben wurde befreit vom Keibe, aber reſtlos vergehen 
u ER Snnte es nicht, das wiirde allen Weltgeſetzen Hohn ſprechen. 
as ift alfo im Grunde von diefem maffenbaften Sterben zu lernen? Das Leben 
gl feiert Triumpbe, es wird befreit von den Seffeln der Leiblichkeit. Die geiftigen Ideen 
Wer Gefallenen koͤnnen frei wirken, obne an den beengenden Koͤrper gebunden zu fein. 
Mn: ; 2 Sollte ein fuͤr Deutſchlands Zukunft begeifterter junger Rrieger durch den Tod plön- 
li fein Vaterland vergeffen haben? Nimmermehr! Die unverbraucdten Rräfte, mit 
A. denen er die geiftige Welt betritt, wirken weiter. Der Jdealismus der Gefallenen 
| z flebt binter den zurädbleibenden Kaͤmpfern und hilft ihnen das ſchwere große Wert 
He , mutig, unverzagt vollbringen. 
BE So auch follte die Heimat mit ftarken, gefunden und pofttiven Bedanfen hinter 
a3 _ unferen Rriegern fteben, denn das gibt Braft. Pefftmismus wirft negativ. 
J de. Wie wir vorher ſahen, daß im ſproſſenden Werden der Bott lebt, fo erfennen wir 
.Weiſe. Im Fruͤhling verbindet er fih mit der Natur zu einem Banzen und im 
u ‚Sterben zeigt er fich erlöft und frei. — In der. Natur baben wir einen dbnlidyen 
#1 Vorgang im Herbſt, beim Vergeben und Verwefen aller Pflanzen. Beim Welten und 
"a. Saulen verläßt der Beift die Pflanzenwelt, aber er verläßt nicht gleichzeitig die Erde. 
J Haben wir im Winter nicht ein viel regeres geiſtiges Leben als im Sommer? Sind 
wir in den langen Abenden nicht viel mehr zu geiſtiger Arbeit aufgelegt, als 
an Sommerabenden, wo uns die Schoͤnheit in die Natur lockt? Auch in der Natur 
wird der Geift frei im Herbſt, während er im Sommer an die Pflanzenwelt ge- 
bunden ift, wie der menfchliche Geift im Leben an den Keib. 
"E.. Wir haben gefeben, daß das Welken, Derblüben und Vergeben in der Yatur 
"h.sleichzeitig ein geiftiger Befreiungsprozeß ift, ein böcfter geiftigee Vorgang. Und 
J .mſo ſehen auch viele Rrieger durch tägliches Erleben die Vernichtung und Derwefung 
Der Menſchenleiber als einen hoͤchſten geiſtigen Dorgang an. Die Leiber find es nicht, 
ne: die auferfteben müffen, fondern die Geifter. Die geiftigen Menſchen, mit denen wir 
Ä ‚bisher unfere Jdeen austauſchten, find nicht gefallen, fie leben leibfrei um uns weiter, 
Wir müffen ihren Beift nicht in den Gräbern fuchen, fondern in naͤchſter Naͤhe 
: um uns, 
- 3u folder Erkenntnis kommen die Seldgrauen. Ob fi nun die Gefühle in ſolchen 
| Gedanken oder rein Firchlicher Form ausdrücen, es bleibt dasfelbe. Aufs neue er- 
* Ieben fie fo die wunderbare Sorderung Goethes: 


Und folang du das nicht daft, 
Diefes: „Stirb und Werde!" 
Biſt du nur ein truͤber Baft 
Auf der dunfeln Erde. 


. 
L 


Aans Kuͤhn (im Felde) 


Ih Fönnte mir einen Zi. 
1 Vom Weltkrieg und vom neuen Beifte] Bacikee Scnkais ber ifein 
Buch über den Weltkrieg etwa mit dem bündigen Sage befäließt: „Wiemals hat 
"Eine weltgeſchichtliche Rataftropbe geringere Veränderungen im bergebrachten Denken 
‚Ser Sührenden binterlafien.“ überblicken wir den Berg unferer deutſchen Rriegs- 
‚literatur, (0 haben wir an fogenannten Umlernern zunähft Feinen Mangel. Und 
"jener Politiker mag nicht Unrecht haben, der jüngft in der Europaͤiſchen Staats 
"and Wirtf&haftszeitung ſchrieb: Umlernen fei die Parole der Dilettanten. Wan höre 
41 








ibn bier beim Vergeben, beim Sterben. Aber der Geiſt offenbart ſich auf andere 
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das Wort nur deshalb fo oft, weil bis in die verantwortlichſten Stellen unferer 
Dolitif binein alles von Dilettanten befegt fei. — Siebt man indeſſen zu, wie ih 
r unfere Publiziſtik nach drei Rriegsjabren auf den „Boden der Tatfachen“ fteilt, ſo 
h gelangt man zu der Überzeugung, daß von realpolitifhen Erwägungen wenig und 
| pon Umlernen überbaupt Feine Rede fein kann. Oder was foll man anderes fagen, 
wenn 3. 3. Carl Jentſch in einem fonft febr verftändigen Auffag Aber „Die Be 
J fahren des Neumerkantilismus“ („Europaͤiſche Staats- und Wirtſchaftszeitung 
i Vr. 25 vom 23. Juni 1917) als Ziel des Krieges die wirtſchaftliche und finanzielk 
ne „Vormundſchaft“ Deutfhlands Aber Rußland winken fiebt und deutſchen Bauery 
die Ausficht eröffnet, „einen Teil ihrer Rinder mit woblfeilem Land zu verſorgen“ 
Ein Prozeß, in den nad Jentſch auch Vorderaften hineinzuziehen ift, Oder wen 
ein anderer (a. a. ©. S. 63]) noch immer unfere Gegner zwingen will, „große Teil 
von Afrifa an uns und unfere Derbindeten herauszugeben, um fo, von der Pofitiog 
eines ſtarken mittelafrifanifhen Machtzentrums aus, dem Hauptgegner unferer 
Ausbreitung im Stillen Ozean, Auftralien, den freien Weg nad dem Indiſchen 
Ozean zu verlegen.’ Ich würde diefe wenigen Ausſpruͤche nicht zum Belege für meint 
Behauptung beranzieben, wenn fie ſich nit mübelos ins Jundertfahe vermehren 
ließen. Don Naumanns „Mitteleuropa“ und feinem fonderbaren Schligengraben 
ſyſtem, das weiter nichts als eine ineftfhe Mauer um das Europaͤiſche Reich der 
Mitte bedeutet, ganz zu ſchweigen. Wohin man ſieht: einige Anderungen in der po 
litiſchen Ronjunftur, das iſt alles. Was bleibt, find die Prinzipien. Und was ferng 
bleibt, ift der Geift neomerFantiliftifcher Dafeinsbewertung, dem Geld, Rapital und 
Unternehmertum zum Demiurgen der Welt geworden find. Ich war bisher imme 
der Meinung, Realpolitif fei das: im Wechſel der politifchen Strömungen die biel 
benden Lebensbedärfniffe der Nation zu erkennen und ibnen im Aabmen des politifd 
Erreichbaren diejenigen Faktoren zuzuführen, die zu ihrer Befriedigung nötig find 
Die modernen Jllufionspolitifer jedoch ſcheinen im ungebemmten indufteiellen Ep 
panfionsdrang die bleibenden Kebensbedärfniffe des deutfchen Volkes zu erfennen 
Don einem organifchen Volfsgedanfen nicht die Spur. Nation iſt ihnen offenbar 
ä das Unternebmertum. Und Realpolitik ift dann wahrſcheinlich die rüuͤckſichtsloſe 
| Hervorkehrung des Macht: und ntereffenftandpunftes, wann es gilt, dem Abfay 
bunger der Erportinduftrie die Wege in die Welt zu eröffnen. 
Ich Kann es mir nicht verfagen, in diefem Zufammenbange einer weiteren Erſchei⸗ 
nung zu gedenken, die mie zu den unleidlichften der Rriegspubliziftif gehört. Es ift der 
Kriegsreligioſe. Gewoͤhnlich Oberlehrer oder liberaler Paftor. Ich babe im Feldt 
fhon mandes Produft diefer faden, Sligen Ranzel- und Rathederrethorik zum 
Fenſter meines Quartiers hinausbefoͤrdert. Wie es draußen zugeht, wiſſen dieſe 
Herren ja nicht. Und werden es nicht wiſſen. Ihre fortgeſetzten Verſicherungen, daß 
der Krieg der Bringer aller guten Dinge ſei, entbehren nicht einer gewiſſen unfreb⸗ 
willigen Komik. AJoffentlih wird der ungefunde und faule Friede demnaͤchſt ganz 
abgefchafft. Dabei beliebt es den Herren, vom Kriege in einem Jargon 34 
ſprechen, als ob fein Entſtehen außerhalb der menfchlichen Willensfpbäre liege. Der 
Krieg wird zum Satum, zum VSlferfhidfal, eine Urt von Elementarereignis wie 
ein Erdbeben oder Gewitter. Wie wenig es dazu flimmt, dann wieder Kord Grey, 
den Panflavismus oder die franzoͤſiſchen Revanchepolitiker in Jolsfchnittmanter als 
die verruchten Anftifter des Krieges zu zeichnen, das ftört diefe Logiker nit im 
mindeften. 
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—C SNeuerdings einen Mann wie Maurenbrecher gegen die erſtgenannte Richtung dieſer 
ya Kriegsapologetik inklinieren zu ſehen, wird vielleicht manchen Leſer der „Tat“ 
He ſchmerzlich uͤberraſcht haben. Um der ohne Zweifel wertvollen Erkenntniſſe willen, 
u die fein Aufſatz: „Der Krieg als Ausgangspunkt einer neuen Kultur“ (Mmai⸗Heft 
a Ser „Tat“ S. 97ff.) in fi birgt, war es unndtig, den Rrieg als „Durchbruch, 
kA Grundlage und Anfang eines neuen, böberen Lebens” zu preifen und den Krieg zu 
wen „ſegnen, der uns die Augen aufgetan bat”. Um ſolchen Panegyrikus zu rechtfertigen, 
aM ind Maurenbrechers Geſichtspunkte doch nit neu genug. Beklagen wir dody lieber 
mi Sie Paffion des Rulturaftes, der immer nur dann beginnt, wenn die Menſchheit 
mi durch ihre eigene Bedanfenträgbeit fi) wieder einmal vor die Wand geftellt fiebt. — 
mE Ich vermag es auch nicht, mit Dr. Maurenbreder die leitmotivifhe Bedanfenarbeit 
PE fuͤr die deutfhe Rulturwerdung nur in der Jdeenbewegung von 1780 bis 1830 und 
in-allem, was nadber Pam, „faft nur Entartung“ zu feben. Deutſchlands Zeil liegt 
wA in feiner Demokratifterung*. Was foll uns bierzu die Jdeologie jener Jahre? 
MM Sie ift — übrigens weit weniger einbeitlih und gefchloflen, als Maurenbreder an- 
‚BE zunehmen ſcheint — viel zu zentrifugel, viel zu abftraft und unpolitifh, um als 
# Serment lebendiger Tätigfeit fir uns in Betracht zu Fommen. Sie ftebt ganz im 
* Bann jener heimlichen Renaiſſance, die ſich befeligt „von den Kraͤften des Univerſums 
Hr wiegen läßt” und im Staub der politifben Arena für die Reinheit des Ideals 
: fürchtet. Es ift ganz im Sinne diefer radifalen Beiftigfeit, wenn 3.3. Schlegel, 
beimgekebrt von entzuͤckter Fahrt ins Land der Träume, im Athenaͤum 799 ſchreibt: 
Mist in die politifchbe Welt verfchleudere du Glauben und Kiebe, aber in der 
Höttlien Welt der Wiſſenſchaft und der Runft opfere dein Innerftes in den beiligen 
Seuerfirom ewiger Bildung.” Der „Primat des Unpolitifchen”, ein „Patriotismus 
ohne Erdgeſchmack“, wie Windelband einmal fagt, liegt felbft noch auf den Schoͤp⸗ 
ik fungen des gewaltigen Sichte. Was foll uns Deutfchen, die wir, hineingeftellt in das 
& demofratiihe Staatenfpften Europas, nun einmal anfangen müfien, Eonftrußtive 
Politif zu treiben, die unbiftorifche Ronzeption des ifolierten Staates, wie er bei den 
Sroßen Spftematifern zum Ausdrud Fommt. Fichte fpricht einmal davon, daß es im 
Verhältnis der Staaten zueinander weder Geſetz noch Recht gebe. Hegel nennt 
in feiner Philofopbie des Rechts fein weltgeſchichtliches Volk auch das weltbeberr- 
fbende und hbergibt ibm die Regalien des „abfoluten Rechts”. 

Die Lehren, die wir Rankes befanntem Auffag „Die großen Mächte” heute ent 
nehmen Finnen, find wohl nit nach des Altmeifters Sinn. Rankes Lehre ift nun- 
mehr großenteils verlaffen und wird bald endgültig von der ſozial⸗pſychologiſchen 
Geſchichtsbetrachtung abgelöft fein. Nur als gligernder Schaum Frönt fie noch einige 
imperialiftifche Wellen. Rantes Geſchichtsauffaſſung ſteckt doch nod zu ſehr in den 
Anfbauungen und Bewertungen des anclen regime und feiner verjährten Rabinetts- 
politik. Über dem Blanze der autonomen Staatsperſoͤnlichkeit überficht fie das 
wahre Subjekt des politifben Prosefjes, die Fülle der Einzelindividuen, die, ent- 
fliegen dem Aeiche des Anorganifchen, ihr eigenes Recht auf Blüd und Leben 
bab en. Nicht fi auszuleben ift der Telos des Staates, fondern der Entwidlung 
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* Wer fib für das Werden der demokratiſchen Rulturart intereffiert, den er 
ib auf „Roigen: DieRulturder Demokratie” Gugen Diederichs, Jena J9]2), 
diefes pradtvolle kuͤhne Buch, das wie ein Akkumulator alle Erkenntniſſe demokra⸗ 
tifhen Welterlebens fammelt. Daß das Bud) bei der Mehrzahl unferer Gebildeten 
fo gut wie unbefannt ift, mag allein ſchon als Empfehlung gelten. 
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zu dienen und Werkzeug zu werden zum legten Endzweckaller Geſchigten 
der Darftellung des reinen, vollkommenen Menſchenbildes. Yudz 
im Verbältnis zu den anderen Staaten weift uns bie Weltlage auf andere 
Bahnen, Die difziplinierende Braft des autonomen Staatsgedanfens, die einft 
fü gewaltig das territorialftaatlihe Chaos durchdrang, ift es nicht mehr für uns 
Die Zukunft gebdrt dem univerfalen Prinzip, dem „Spftem des Reqhts“, ik 
den die Völker einft fiher wohnen werden. Bleichwie der eine Himmel fi über 
alle {pannt. 

„Ein um fein Leben Fämpfendes Volk“, fagt Maurenbrecher, „braucht nit n * 
Brot und Granaten. Es braucht auch Klarheit, Ideen.“ — — Kin ſchoͤnes Worf 
Wir werden nach dem Rriege freilich das Brot noͤtiger haben als die Ideen. Ag 
Ideen war bei uns Deutſchen von jeher kein Mangel. Aber der pſychologiſche Jwandz 
den fosiale Erforderniffe auszuhben vermögen, ift leider immer fehr gering geweſen 
Hat man — faft möchte ich fagen das Ungluͤck — jegt im Kriege fuͤr einige MWonaftz 
nab Deutfhland Fommandiert zu werden, fo Bann man ſich von diefer Tatſa I 
überzeugen. Wirgends ein gewaltiger Wille, eine beroifche Wendung zur fozial 
Beffergefteltung unferer Zukunft. Das Roß der alten Gewohnheiten wird, fowelt 
es noch möglich ift, weiter getummelt, der alte Ritfh wird gelefen. Don jenen zu 
Fünftigen Müttern der neuen Generation ganz zu fchweigen, die, den Sinn 56 
Rrieges auf ihre Weife erfaffend und bebaglih in die Polfter der Baffeebäufe 
geräfelt, als unermuͤdliche Veltalinnen den Brand ihrer parfümierten Zigaretten 
büten. 3u ſchweigen auch von den Kriegswucherern aller Scattierungen, für 
die der Brieg nah dem Worte des amerikanifchen Diplomaten Edward Phelps 
dasfelbe ift, was für die Diebe eine Feuersbrunſt; dort Können fie nämlich am beiten 
ftehlen. 

So Finnen wir nichts als hoffend unfere Blicke dem Tage zuwenden, da Deutſch 
lands waffenfäbige Mannfchaft die Sriedensarbeit wieder aufnehmen kann. Wir 
das neue Vaterland des Arbeiters wieder in verräuderten Löchern liegen, einen 
Meter unter dem Erdboden, oder in ſchmutzigen Manfarden im fünften Stod? 
Wird das laͤcherliche Berechtigungsweſen verfhwinden, das unreifen Bnaben, die 
fünf oder ſechs Jabre lang die Bänke einer Mittelſchule gedrädt haben, alle möge 
liden Privilegien verleiht und den autodidaftifch gebildeten Literaten oder gewert' 
ſchaftlich geſchulten Urbeiter mit dem Odium mangelnder. Befähigung belaftet? 
Wird endlich einmal, wenn die Fragen der Bodenreform und des politifchen Selb: 
beftimmungsrechtes des Volkes als einfache, fittlihe Forderungen erkannt worden 
find, ein frifches, rotwangiges Geſchlecht aus hellen Augen in den Lebenstag blicen, 
befreit von den Befpenftern der Dergangenbeit, und formen neuen Schaffensglüdts 
um fib türmen auf dem deutfchen Boden? Diefem Boden, der aud uns der liebſte 
iſt, die wir in dieſer Stunde in dem klaſſiſchromantiſchen Idealismus nit das 
Wohl des Vaterlandes erblicken koͤnnen! 

Auf „Jahrtauſende zu ſchreiben wie auf Wachs“: hic Rhodus, meine Herrenl — 

Joſ. $urtmeper (im Felde) 


Welt 
Neue Reden an die deutſche Nation Unter den durch den 


krieg bervorgerufenen litera⸗ 
riſchen Erzeugniſſen, aus denen uns der Odem eines neuen Geiſtes, das ſchoͤpferiſche 
Erleben bislang ungekannter, unter den Schmerzen des Weltkrieges geborener Wahr 
beiten entgegenwebt, gebührt den „Aeden an die deutfche Nation“ des Färiher 
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HYredigers hermann Kutter eine hervorragende Stelle. An ihnen feſſelt, un⸗ 
.Seachtet der ſtark ausgeprägten Eigenart des Verfaſſers, nicht eigentlich in erſter 
Jinie die perfönlihe Prägung, die er feinen Gedanken gibt. Bewußt bricht Butter 
‚Mit dem vor dem Briege in Blüte ftehenden Ichkultus, der in feiner Selbftgefällig- 
Fa nur zu oft peinlich berübrte. Saft möchte man fagen: nit Rutter redet zu uns, 
= fondern „es“ vedet in feinen Reden durch ihn. Belegentlid wird man an das Jungen- 
J reden der Apoſtel beim erſten Pfingſtfeſt erinnert. Sagt Rutter doch ſelbſt im Vor⸗ 
wort, man koͤnne nicht eine neue Welt, die ſich ankuͤndigt und hervorbrechen will, 
. die unſere Seele mit ihren Sturmwellen uͤbergießt, zum glatten Ausdruck bringen 
in klugen Sägen und ausgeglichenen Kapiteln; mehr um ein Stammeln und ein 
Ringen, als um ein abgeklaͤrtes Reden handle es ſich in dieſen „Reden“. Und nicht 
zuletzt darum beißen wir diefe neue Botfbaft willfommen, weil der, welcher fie 
kuͤndet und ihren Inhalt erlebt hat, feine Seele in Keuſchheit und Demut als ein 

Gefäß jenes Ewigen, Goͤttlichen weiß, das zwar nit anders als im perfönlichen 

Erlebnis Braft und Geftalt gewinnen Fann, aber darum doc eine objeftive Wirk. 

‚Üchkeit außerhalb diefes Erlebniſſes und über es hinaus befigt! 

;„ Die neue Erkenntnis, die Butter aufgegangen ift, macht ihn zum gotterfällten 
Verkuͤnder des Evangeliums von der unerfhöpflihen Keimkraft der in den Tiefen 
er Seele rubenden fittliben Triebkraͤfte. Innerlihfeit! predigt er als Zufunfts- 
* Ipfung einem Gefchlecht, das fih ganz an die Umwelt zu verlieren drohte und durch 
f deren tprannifche Bebote feine Lebensbaltung beftimmen ließ. Das Kine, das not tut, 

A die Abkehr von der Dingkultur unferer Tage, die Losfage von dem Zwange, 

‚den ihre Sayungen unferem Tun und Laffen auferlegten. Diefe Dingkultur, die ihre 
vollkommenſte Uusprägung im Mammonismus erhalten bat, übte bislang eine un- 

heimliche Macht auf das Seelenleben der Gegenwart aus. Mehr und mehr gelang 
E es ibe, auch die geiftigen Kräfte unferes Zeitalters in ihren Bann und Dienft zu 

‚3wingen. „Bommt es uns dod bisweilen fo vor, als regiere eine unbeimlide, aber 
oͤchſt geniale geiftige Macht unfer mit grauenerregendem Raffinement, mit baar- 
Icharfer Treffſicherheit funktionierendes Geldfpftem, als feiere eine ruͤckſichtslos 
‚graufame, teuflifhe Herrſchaft ihre Triumphe inmitten fanatifcher, blind anbeten- 
ser SElavenmaffen.” 
An eine Wiedergeburt der fittliben, gefellfhaftlihen, politifhen Kultur der 
Menſchheit ift nicht zu denken, wenn diefe nicht dazu gelangt, das Heben von innen 
nad außen zu bauen, flatt — wie bisher — die Brundfäge ihres Jandelns ſich dur 
Normen, die der Welt der dußeren Dinge entftammen, vorfchreiben zu laffen. Dabei 
iſt es mit der Wiederbelebung einer bloß innerliden Gefinnung allein nicht getan. 
„Jegliche Myſtik bedeutet ein Sich⸗Zuruͤckziehen der Seele aus der Welt und damit 
. ‚einen Verzicht darauf, Kinflug auf die Geftaltung der Wirklichkeit zu gewinnen, 
„Das aber entfpricht nicht dem wahren Wefen des Geiftes. „Er will heraus, er will 
offenbar werden, er will neue Rräfte sum Bau der Außenwelt verwenden.“ 

Von dem deutſchen Beifte nun, deffen uneefhöpflide Tiefe und Innerlichkeit 
{m Weltkriege offenbar geworden iſt, erwartet Butter in Zukunft vertrauensvoll 
„die Überwindung der Sachkultur durch Rräfte des perfönlichen Lebens. Denn unter 
„den Kulturvölkern der Erde bat das deutfhe allein noch eine ftarke und unver⸗ 
Tbrauchte Seele. Nach all den Verunglimpfungen, die feit Beginn des Weltkrieges 


SHermann Rutter, Reden an die deutfche Nation. 227 S. Eugen Diederichs in 
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uͤber unſere Nation ausgeſchuͤttet worden ſind, erfuͤllt es uns mit Genugtuung, aus 
den Munde eines neutralen Beobachters das, was das Innerſte unſeres Weſens 
ausmacht, fo eindrudsvoll gewärdigt zu feben, wie es Rutter tut. Sein tiefes Er 
faffen deutfcher Eigenart verſchafft ihm, obwohl er unferer Staatsgemeinfhaft nicht 
angehört, einen gewiffen Anſpruch darauf, durch den ftolzen Titel, den er feinen 
Reden gibt, fib an die Seite Fichtes, des großen Erziehers unferer Nation, zu ftellen, 
und wie jener dem deutfchen Volke die Hoͤhenziele feiner Pünftigen Wirkfamkeit vor 
zuzeichnen. 

Zur Wahl des Titelsfeiner Reden wurde Rutteroffenbar auch durd die weitgehende 
innere Bemeinfamfeit feiner Grundanfbauungen mit denen Sichtes beftimmt. Die 
mannigfachen Beruͤhrungen, die er gerade da, wo er aus eigenftem Erleben ſchoͤpft, zu 
Fichte gewinnt, bringen uns zum Bewußtfein, wieviel von deffen idealiftifchen Ge 
dankengute heute noch lebendig ift — oder vielleicht richtiger: wieder lebendig ge 
worden ift. Wenn Rutter fih su dem Glauben an die geiftige Schöpferfraft des 
deutſchen Benius und an ihre Bewährung in dem Fommenden Zeitalter bekennt, fo 
denken wir an den propbetifhhen Ausſpruch Fichtes: der deutfche Geiſt werde „neue 
Schachten erdffnen und Licht und Tag einführen in ihre Abgründe, und Felsmaſſen 
von Gedanken ſchleudern, aus denen die Fünftigen Zeitalter ſich Wohnungen ee 
bauen.“ Die Forderung des Schweizer Presigers, die ſchoͤpferiſchen Rräfte der Seele, 
in die uns umgebende Wirklichkeit einfließen zu laffen, findet ihr Begenftüd in der 
Mahnung des deutfhen Philofopben, „ewig Dauerndes zu verflößen in das irdifhe 
Tagewert; das Unvergänglihe im Zeitlichen felbft zu pflegen und zu erziehen." 
Butter: „Man Fann die Freiheit nicht defretieren, und politifche Freiheit ift, vet 
verftanden, nur die erweiterte moralifche Freibeit.” Fichte: „Der vernunftgemäße 
Staat läßt ſich niht duch Fünftlihe Vorkehrungen aus jedem vorhandenen Stoff 
aufbauen, fondern die Wation muß zu demfelben erft gebildet und beraufgesonen 
werden.” 

Und doch bedingen die befondere Zeitlage und die perfönlien Vorausfegungen, 
aus denen heraus die neuen „Reden an die deutfche Nation“ entftanden find, auch 
ganz wefentlide Abweichungen von den alten! 

Sichtes Inneres erbebte, als er feine Reden bielt, noch unter den Nachwirkungen 
der furchtbaren Rataftropbe, von der der preußiſche Staat wenige Jahre vorher 
betroffen worden war. Dem einft weltbürgerlid Gefinnten war angefihts der Dr 
mütigungen, denen ſich das deutfche Volk durch fremde Eroberer ausgeſetzt fab, der 
Glaube an die Wotwendigfeit eines ftarken, unabhängigen nationalen Staats 
wefens aufgegangen. Noch tappte er — wie damals alle Welt — im Dunkel betreffs - 
der Wege, auf welden die politifhe Zinigung der deutfchen Wation zu erzielen ſei. 
Uber deutli ftand ibm vor Augen, daß das Fünftige deutfche Befchlecht, ergeiffen 
von der „verzebrenden Flamme der böheren Daterlandsliebe”, feine oberfte Aufgabe 
in der Geftaltung der nationaldeutfchen Kigenart zu erbliden habe. Auch Fichte be 
tont nachdruͤcklich, mit der Entfaltung der urfprängliden deutfchen Weſensart 
wirden gleichzeitig der gefamten Menſchheit geiftige Werte vermittelt werden, weil 


das abfolut Erſte und Urfpränglidhe im Menſchen — der Glaube an die „unendliche 
Verbeſſerlichkeit“ und das „ewige Fortſchreiten unferes Befchledtes” — im deutſchen 


Weſen feine vollkommenſte Auspraͤgung erfahren babe. Indeſſen gerade daraus folgt 
für ibn das Gebot, den nationaldeutſchen Typus fo rein und unverfaͤlſcht wie nur 
immer möglih zum Ausdrud zu bringen. „Die geiftige Natur, fagt er einmal, ve 
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shochte das Wefen der Menſchheit nur in hoͤchſt mannigfachen Abftufungen an Ein⸗ 
selnen, und an der Kinzelheit im großen und ganzen, an VOdlkern, darzuſtellen.“ 
erden die Eigentuͤmlichkeiten der Nationen „durch Vermiſchung und Verreibung 


bgeſtumpft, ſo entſteht Abtrennung von der geiſtigen Natur, aus dieſer Flachheit, 


aus dieſer die Verſchmelzung aller zu dem gleichmaͤßigen und aneinander haͤngen⸗ 
den Verderben.“ 
Um die ſtimmungsmaͤßige Differenz zu verdeutlichen, die zwiſchen Fichtes und 


; Rutters Anfhauungen über das Weſen ber Yration und die nationalen Lebensformen 
; obwaltet, ftellen wir der eben angeführten Außerung einige Ausfpräde Rutters 


gegenuͤber. „Gebieteriſch fordert die Stunde von den Deutfchen, von uns allen, daß 


| wir uns auf das befinnen, was mebr ift als Raſſe, Wationalität, Volfstum, Staats- 


wefen.” Der deutfche Beift babe „im Bewande der deutfchen Rultur mehr zu bringen 


| als Deutfches” (S. 31). „Der befte Staat ift der, welcher die Elemente in ſich groß. 


gesogen bat, durch die er allmäblid entbebrlih wird” (S. 103). „Sobald Bett in 
uns lebt, Elärt fich alles. Dann beißt es nicht mehr: Staat, Gefellfichaft, Parteien, 
BRlaflen, Einzelne, Nationen und Völker, dann beißt esı Gott” (S. 131). „Du, Menfd, 
lebt, und alle deine Schäge, deine Ordnungen, Gebilde, Staaten, Raffentümer und 
Volkstuͤmer leben nicht. Sie find der Spiegel deines Lebens, fie find es nicht felbft“ 
(S. 208). 

Gewiß bat Butter im SEingange feiner „AReden” — wie ſchon oben angedeutet 
wurde — Worte wärmfter Anerkennung für die ſtaatlichen Zuftände Deutfchlands, 
für die deutfche Regierung und für das deutfche Heer gefunden. Gleihwohl ftellt in 
feinem Sinne das deutfchnationale Weſen weniger eine in feiner individuellen Aus— 
prägung notwendige Erfcheinungsform des Ewigen, als eine Bräde jur Verwirk⸗ 


lichung des Jumanitätsideals dar. Wenigftens vermiſſe id bei ibm eine Flare An⸗ 
erkennung des grundſatzlichen Eigenrechtes der Ylation und der nationalen 


Lebensformen. 

Der ſtarke weltbürgerliche Einſchlag in Rutters Denken hat eine dreifache Wurzel: 
eine veligiöfe, eine politifche und eine ſoziale. In religisfer Ainficht fleht Butter 
jener feit den frübften 3eiten des Ehriftentums nie völlig ausgeftorbenen Richtung 


‚nahe, deren Anhänger, auf den KLebren der Bergpredigt fußend, in ſcharfem Gegen⸗ 


ſatze 3u allem veräußerlihten Kirchentume fteben und die Welt mit dem Beifte ur- 
briftlider Gefinnungsreinbeit zu durchdringen fugen. Indem fie lediglich den gott- 
erfüllten Menſchen als Träger urfprängliden Lebens gelten Iaffen, fällt es ihnen 
ſchwer, zu den formen des irdifhen Gemeinfchaftslebens, die der Auswirkung bes 
Liebesenthuſiasmus nur in befchränttem Hlaße Raum gewähren, und damit zu aller 


geſchichtlichen Entwicklung ein beftimmtes Verhältnis zu gewinnen. In feinem po- 
litiſchen Denfen ift Rutter beeinflußt durch die Kigenart der Schweizer Demokratie, 


obſchon er für deren UnzulänglidFeiten fi einen offenen Blick bewahrt bat (Vgl. 
S. ]8). Da die Schweiz bisher den Beweis daflır geliefert hat, daß Angebörige ver- 
ſchiedener Nationalitaͤten, durch eine ftaatlihe Gemeinſchaft zufammengefchloffen, 
‚nebeneinanberleben und ſich vertragen Binnen, liegt es für Rutter als Schweizer 
Bfirger nabe, die VerträglichPeit zum allein maßgebenden Brundfag der Beziehungen 
zwiſchen den Voͤlkern zu erbeben. Endlich ift Butter, wie man weiß, Sozialdemo- 


krat und als ſolcher für internationale Gedantengänge ganz aufgeſchloſſen. 


Line Uuseinanderfegung mit der religidjen, politifchen und fozialen Gedankenwelt 
Rutters läßt fidy in. Kuͤrze nicht wohl führen. Doc fei es mir geftattet, die Ab⸗ 
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weichung meines Standpunftes von dem feinigen wenigftens in einigen Sätzen feh- 
zulegen. | ir 
So flarfe Ströme der Reinigung au im Laufe der Jabrbunderte von dem heiße: 
lien Kiebesentbufiasmus auf die Menfchheit berabgefloffen find: es erſcheint do&; 
bedenklich, ihn zum allein maßgebenden und alles beherrſchenden Prinzip des menſchö 
lichen Dafeins zu erbeben. Die Moral der Bergpredigt bedarf der Ergaͤnzung durch 
eine Ethik, die dem gefunden Selbfterbaltungs: und Selbftbetätigungstriebe des 
Menſchen und der menſchlichen Gemeinfhaften Rechnung trägt. Der Aber feinems 
Werte finnende ſchoͤpferiſche Rünftler, der feinen Acker beftellende Bauer wÄrde 
verfebrt und im weiteren Sinne des Wortes unſittlich handeln, wenn er altruiftifhen, 
Motiven auf den Gang feiner Arbeit Finfluß gewährte. Statt fid mit der frage 
nad dem abfoluten Werte des Altruismus und des Egoismus abzuqudlen, follte 
man ihr VTebeneinander als gegebene Tatſache binnebmen und für die einzelnen? 
Lebensgebiete den ihnen gebübrenden Anteil feftzuftellen ſuchen — eine Aufgabe, die | 
eben erft vereinzelt in Angriff genommen worden ift*. : 
Was für den einzelnen, das gilt auch für die Kationen: daß, wo es ſich um diel 
Behauptung ihres eigenen Wefens handelt, die Ruͤckſicht auf „die anderen” völlig 
in den Hintergrund zu treten babe — was natürlich nit ausfchließt, daß dies ihr 
Wefen nah fortdauernder Befruchtung sur die Rulturen anderer Voͤlker verlangt, 
Wie tief das Bedlirfnis nach folber Befruchtung, nah einem Hinauswachſen in die. 
Weite dem Deutfchen im Blute liegt, bat Rutter felbft in fchönen Worten anerkannt. 
Hermanndarge: 


Die Stein-fihte- Schule zu Darmftadt ift eine Tat. 
Ein Erziehungsſtaat Sie iſt nicht erdacht oder aus Buͤchern zufammen' 
gelefen worden. Ihr Dafein ift ein beftändiges Beborenwerden aus der Votwendig 
Feit, aus der Forderung des Tages. 
Der Mann, der an dem Werf Stein-Sihte Schule wirkt, Johannes Langer 
mann, ift dem Rinftler vergleihbar, dem die Stunde ſchenkt, was werden muß. 
Daß er in Stein, in Fichte uud Peſtalozzi Zeugen von eminenter Bedeutung für 
feine Sache fand, ift nur ein Beweis fir das alte Wort: da die Zeit erfüllet war. 
Was der alten Väter Schar, was aller deln, Keinen Wunſch und Sehnen wart 
Einer Fommt, der es lebendig berausftellt, der das Werk wirft, wenn die Zeit er⸗ 
füllet ift. Das wiffen wir doch, daß die geiftigen Strömungen einer Zeit ſchließlich 
fi verdichten zu einem Kinzelausdeud: dem Verkünder. Und daß bernad die Zeit 
fteebungen ſich verdichten zu einem Einzelwillen: dem Schöpfer. Und daßder Schöpfer 
nit einmal bewußt auf den Schultern der Verkuͤnder zu fteben braucht. Was 
Bangermann drangbaft begann, das fand er nachher gefordert in Steins, Fichtes 
Schriften, in Peftaloszis Dichtungen, die bundert Jahre vor ibm entftanden ware. | 
Kangermann bat feine Tat nit in Darmftadt begonnen. Er bat vorber [hen | 
einen Verſuch in Barmen gemadt. Zr bat au in einer umfangreihen Sceift: 
„Steins politifh-pddagogifches Teftament“** feine fogial-:p&dagogifchen Theoreme her⸗ 
ausgeftellt und begrfndet. Diefe Schrift zeigt, daß einer fie verfaßt bat, der nicht 
fhreiben und pbilofopbieren, fondern nur tun, bilden und ſchaffen Kann. Ste If 
auch von geringer Bedeutung für das Werk Stein Sihte-Schule zu Darmitadt. - 
* Yan vgl. dazu die glänzende Abhandlung von Eduard Spranger, „Lebens 


formen” in der Feſtſchrift für Alois Riehl (Halle 194) S. 418 — 522, ** Verlag! 
Mathilde ⸗Zimmer⸗Haus, Berlin-Zehlendorf. 
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m Die Vorgeſchichte der Schule wäre ein Dokument über Strebungen in diefer 
 Rriegszeit. Die Schule ift gleihbfam ein Denkmal für den Willen einzelner Eltern, 
Jeihte Binder fo zu ersieben, daß Ronflikte wie der Rrieg unmdglid werden zwifchen 
den Menſchen. Der Idealismus diefes Strebens verdient Feinen Spott. Der Gedanke 
m ift-ernft, daß jeder KEinzelne zum Mlittragen der Verantwortung erzogen werde, 
daß nicht die Außerlichen Intereflen, fondern die innere Natur des Menſchen zur 
MBtundlage aller menſchlichen Beziehungen werden müffe. Wenn eine Entwicklung 
der fogenannten Menſchheit denfbar wäre, dann Eönnte fie nur von der Bafis des 
wSittlihen ausgeben, nur von der inneren Natur des einzelnen Menſchen, deſſen 
ww Säbigkeiten zum ſozialen Weſen duch Erziehung entwidelt werden Fönnten. An- 
A gewandte Geſchichte bietet Feine Möglichkeiten für diefe Ausficht, aber warum follen 
WM diejenigen von vornherein Unredt haben, die aus dem Chaos des Rrieges die Ent⸗ 
® ftehung eines neuen Rosmos erhoffen ? 
"Auf Aoffnung fät man in der Stein-Sihte- Schule. Sie ift ein Verſuch: foziale 
# Mienfchen zu ersieben. Sir Langermann find die Beziehungen zwifchen den Menſchen 
E das Höhere gegenuͤber dem Wert des Einzelnen. 
Die Stein⸗Fichte ˖ Schule ift ein Staatswefen mit lauter gleichen, fiimm- und wahl 
p bereihtigten Gliedern, die ſich nad Wahl felber regieren. Gewählt werden nur 
& „Warte“ für die dußerlide Ordnung. Die höhere Ordnung beruht auf der Mitver- 
antwortung aller und auf der Öffentlihen Meinung. Der Morgen beginnt in der 
: Stein fihte- Schule mit einem Lied. Wenn das Kied verflungen ift, wird erft mit 
' dem vergangenen Tag aufgeräumt, ebe der neue Tag anfängt. „Die Gerechtigkeits— 
frage” nennen die Binder diefe erfte halbe Stunde; „es ift unfere Religionsftunde”, 
fagen fie. Sie gebdrt der Ordnung: ob die Ordnung nicht verlegt worden ift am 
vergangenen Tag. freiwillig melden fidy die Rinder, die gegen die Ordnung gefehlt 
E baben. Zur Ordnung gehoͤrt alles, was die jungen Gewiffen befhwert, auch das 
Ullerperfönlichfte. Denn nah den Geſetzen der Stein Sihte-Schule ift jedes Rind 
Glied eines Ganzen, ift verantwortlich für ſich felber wie für alle, und jeder Schaden, 
jede Schwäche, jede Übertretung gebt die Gefamtbeit an und wird von ihr beurteilt. 
| Die Befetze, die Ordnung baben die Rinder gemeinfam mit ihren Erziehern feft- 
‚gefetzt, und Lehrer und Schhiler find ibnen gleiherweife unterworfen. VNach diefen 
Geſetzen gibt es in der Stein fihte-Schule weder Schuld noch Strafe, fondern nur 
„Schwaͤche“ und Emporwadhfen aus der Shwädhe zum Starken, Bewußt-Guten, 
zur Verantwortung. Das miteinander und füreinander Verantwortlichſein erziebt 
die Rinder zur gegenfeitigen Hilfe; fie raten und warnen einander, fie üben in einem 
hohen Sinne Sreundfhaft als Grundlage eines idealen fosialen Verbandes. 

Weil die Strafe ganz wegfällt, hört alle Sucht auf. Es herrſcht völlige 
Öffenbeit. ZZ 

Es herrſcht Srei-Willigfeit. Der freie, freudige Wille zur Tat, zue Gemeinschaft 
mit allen, zum Emporwachſen aller ift das einzige Rriterium für das Bedeiben 
diefes Erziebungsftaates, denn nad Stein und Fichte liegt der Schwerpunkt aller 
Menfhenbildung in der Bildung des Willens. 

Kine wichtige Vorbedingung für diefe Erziehung ift das „Stuͤck Vaterland” (der 
Garten), das als Eigentum der Jugend nah den Brundfägen der Mlitverantwor- 
sung und Mitbeftimmung bearbeitet und verwaltet wird. Hier foll die Jugend als 
eine foziale Geſamtheit werdender fittlih freier Perfönlichkeiten allmäblih zu der 
Soͤhe ihrer fpäteren Pflichten und echte, zu zufänftigen Staatsbürgern und 
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buͤrgerinnen hinaufwachſen“. Der Erziehungsſtaat unterrichtet alſo nicht in Staaia 
buͤrgerkunde, er übt fie. J 

Aller Unterricht in der Stein⸗FichteSchule iſt auf die Tat eingeſtellt. Nach Langen 
mann ift der Menſch in eritee Kinie Willens: und Tatwefen*. Das Willen bat nur 
fefundären, bilfcleiftenden Wert. Wiffen ift Eindruck, Rönnen ift Ausdrud. Die Au 
und Weife des Ausdruckes ift nachabmend (reproduktiv) und ſchoͤpferiſch (produktiv) | 
Fichte fordert den fhöpferifhen Ausdrud, weil nur diefer ftets unter der Freude, 
(der hoͤchſten Frei-Willigfeit) entftebe. Doch fol aud die reproduftive Tätigkeit da 
Rindes infoweit gepflegt werden, als fie für eine freudige produftive Tätigkeit dk 
DVorbedingung bildet und darum felber dem Rinde Freude macht. 4 

Die Sprache ift es, feine Sprache, die das Rind als Yusdrud mitbringt, wennd’ 
zur Schule Fommt. Darum ftebt im Mittelpunft aller Erziehung in der Steih- 
Fichte Schule das Deutfche, die Mutterfprache. Wie die Mutter das Rind ſpreche 
lebrte, bandelnd, gleihbfam unbewußt, unrefleftiert, dem Bedürfnis des Kinda 
folgend, fo ift Langermanns bandelnder Sprahunterricht**. Die Handelnden fin 
die Rinder felber, indem fie verfuchen, ihr Erlebnis duch das Mittel der Spradt 
in ihrer Altersmundart auszudräüden; und wiederum die Rinder, die ſich gegenfeitig 
verbeffern und zum Flaren Ausdrud erziehen. Das Erlebnis, der Schag an Krfah 
sungen wird gefammelt durch Anſchauung im Elternhaus, im Barten, in Seh 
Wald und Wiefe, in ihrer bewußt erfaßten Umwelt. „Bilderfangen“ nennen dk 
Rinder diefes Anſchauen. Und in der Deutfchftunde Üben fie ſich, in freiem Vortrag - 
vor der Rlaffe ihr Erlebnis fo lebendig beraussuftellen, daß die Pleinen Zuhoͤrer 
diefelben Bilder machen Finnen. Langermann ift der Anficht, daß das Medium dit 
Schreibens den Iebendigen Eindruck hindert am lebendigen Ausdrud. Er will fein 
Zöglinge erft fehreiben lehren, wenn fie vSllige Freiheit und Benauigfeit im muͤnd 
liben Ausdrud erlangt baben. Er ift auch ein Gegner des Kefens, weil ſich das ge 
fhriebene Wort zwiſchen Erlebnis und Ausdrud drängt — weil er den muͤndlichen 
Ausdruck für den wertvolleren hält. Er ift felber der geborene Erzaͤhler. Wenn er 
vor feiner jungen Schar figt und erzählt, wenn er mit Lippen, Augen, Jänden, mit 
feiner ganzen eindeudsvollen Perfon, mit feiner Stimme und mit feinem jungen 
Temperament formt an den Bildern feiner Geſchichten, dann find die Rinder bald 
mäuscenftill, bald Iaut vor Jubel, und fie ſchauen und erleben alles, was er ihnen 
vorftellt. 

So bat er neuerlih auch angefangen, ihnen von der älteften Menſchengeſchichte 
zu erzählen, die Mlofes fir Gottes Volk auffchrich, von der Schöpfung der Welt 
und vom Paradies. Uber er bat die alte Maͤr in ein neues Märcengewand*" ein 
gePleidet, bat den Inhalt des myſtiſchen, lapidaren Berichtes der Bibel in die Spracht 
unſerer Rinder umgedichtet und gleichſam alle Antworten auf ihr kindliches Fragen 





‚und Forſchen darin vorbereitet. Kangermann bat den Grundſatz, daß das Rind den 


Zweck jegliben Geſchehens einfeben müffe, um daran wachen zu Finnen, Auf das 
Wadfen Fommt es ibm aber an. Er glaubt, daß alle Fähigkeiten von Natur im 
Rind liegen, nur graduell verſchieden in den einzelnen, und daß alles miteinander 
wachſen foll. Darum find alle feine Erzichungsmethoden nach der Forderung Steins 
Pen ne ne la N — 


. Bangermann: Ziele und Brundlagen des Krziebungsftaates Stein. Fichte · Schule zu 


Darmftadt. Verlag Stein Fichte Schule. » Cangermann: Mmutterfprache und Sul 
reform. Falkenverlag, Darmſtadt. ** Langermann: Bibliſche Geſchichten im M 


chentleide. Saltenverlag, Darmitadt. 
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auf die innere Natur des Menſchen gegruͤndet. Han kann kaum von Lehrmethoden 
Bei ihm ſprechen, denn feine Methoden zielen alle dahin, das Beduͤrfnis zum felbft- 
ig tigen Forſchen und Fragen, zum Handeln im Rind zu weden, und handelnd ent- 
meh wickelt es ſich, waͤchſt empor bis zur möglichen Vollendung feiner natuͤrlichen Faͤhig⸗ 
* 5 Feiten. Der Pruͤfſtein fuͤr dies ſelbſttaͤtige Werden und Wachſen iſt die Freude des 
J Aindes am Werk. Da kommt es denn vor, daß die Rinder von einem Gegenſtand, 
" vom Rechnen oder von der Erdkunde fo erfaßt find, daß fie nicht Inder Iaffen, bis 
Idie Tageseinteilung zugunften ihrer gegenwärtigen größten freude geändert wird. 
a Heller Jubel fhallt dann den Beſuchern der Schule entgegen. Das ift eine Eigenart 
der Stein Sihte-Schule, daß jedermann binfommen und dem Tagewerk beiwohnen 

Tann. Langermann wünfdt, daß befonders die Kltern Fommen, damit Schule und 
ML Elternhaus Fuͤhlung miteinander nebmen, voneinander lernen und ſich ergänzen. 
u Dazu dienen ebenfalls die regelmäßigen paͤdagogiſchen Abende im Schulbeim. Dann 
M ſitzen auch die Wanderoögel gerne in Vater Kangermanns Bebege, und er ftreicht 

feinen langen, weißen Bart und denkt: Wenn ich die Jugend bab’, hab’ ich die 
M Zukunft. 
ANaun — wir disputieren auch wacker mit ibm. Dem Leſer dieſer Ausfuͤhrungen 
— wird nicht entgangen fein, daß fi viele Einwaͤnde machen laſſen. Ich wollte aber 


‚;e nur die Tat nn ohne fie zu Eritifieren. Denn fie lebt, darum formt fie fich 
42* Kaͤthe Sturmfels 





— * Kriecks Aufſatz im Maibeft der „Tat“ forderte wohl eine ausführliche Ant. 
| wort, dazu aber wäre eine Yuseinanderfegung mit feinem ganzen Spflem notwendig 
und das Überfchreitet den Aabmen eines Umſchauartikels. Jh begnuͤge mich alfo 
2 fetsuftelten, worin ich die BefäbrlichFeits eines Reformplanes febe. 
"Was will ee? Die uns Deutfchen vor anderen eigne Idee einer einbeitlidy natio- 
j nalen Erziehung aus der Vergeſſenheit, Verkuͤmmerung und Verflachung der legten 
Jahrzehnte retten, dadurch, daß er fie wieder in den Mittelpunft des Sffentlichen 
Bewußtfeins ruͤckt, auf der Dreibeit von Religion, Ethik und Geſchichtswiſſenſchaften 
eine neue Pädagogik gründet, die als zentrale Weltanfhauungswiffenfhaft die 
Wehfelwirkung zwifhen dem Wachstum des einzelnen und der Entwicklung der 
J Gemeinſchaft zum Gegenſtand bat und auf Grund ihrer Sorfhung uns befaͤhigt 
die einzelnen zur Gemeinfchaft, zum wahren Staatsbürgertum beranzubilden. Da- 
von verfpricht er fi eine Sammlung und Steigerung all unferer nationalen Kräfte. 
| Und als Weg dahin fiebt er die fpftematifhe Ausbildung einer foldyen organifato- 
riſche Grundlagen ſchaffenden Gemeinſchaftswiſſenſchaft such wiſſenſchaftliche Infti- 
tute, ihre Sffentlihe Propagierung, die Ausbildung eines nationalen Lehrerſtandes 
“auf ihrer Grundlage und ihre Kinführung in die Sffentlihen Kebrpläne. 
" Was ift dagegen zu fagen? Gegen eine „Bemeinfcbaftslebre”, die zugleich Ent— 
wickelungslehre ift, nicht das mindefte. Nur gegen die Aufgaben, die ihr zugeſchoben 
Jwerden. Wohl bedtirfen diefe Aufgaben noch — wie dringend — einer Loͤſung, aber 
line wie immer befchaffene Erziehungslehre und Syſtematik ift unfähig dazu. Woran 
kranken wir heute? Krieck deutet es an, wenn ich auch wuͤnſchte, er ſagte es deut- 
8 Von der Stein Fichte ˖ Schule find koſtenlos zu verlangen: Ziele und Grund- 
fi ke : 2 — Johannes Langermann. Die Stein Fichte Schule iſt mit einem Internat 
en. 
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liher: an dem Mangel Sffentliden Verantwortlichkeitsgefuͤhls, Gemeinſchaftsgeiſten 
Staatsblrgerfinns im engeren, Menſchheitsgefuͤhls im weiteren Sinn. Uns fehl 
das einfache Bewußtfein für Menſchenwuͤrde in uns und anderen, daraus folnt dig 
Überfhägung fachlicher, die Unterfhägung menſchlicher Werte. — Kin Mini 
wird durchwer und rein inftinftmäßig erſt gewertet in irgendeiner Funktion: al 
Arbeiter oder Landwirt, als Produzent von geiftigen oder materiellen Werten, cd 
Daterlandsverteidiger oder Steuerzahler, die frau erſt, wenn fie Rinder kriegt uf 
die Rinder erft als lebendes nationales Rapital — daraus folgt weiter das Urtä 
nur nad bem Erfolg, nicht nad dem Motiv des Handelns — ganz ſelbſtverſtaͤndlich 
da nicht der Menſch, fondern, was der Menſch produziert, von Intereſſe it — # 
folgt die Unwabrbaftigfeit und UnfelbitändigFeit, die unfer gefamtes Sffentlid 
und privates Leben Fennzeichnet und im Rriege am ftärkften hervorgetreten ift. WOE 
läßt fi dem abbelfen? Durch eine neue Wiffenfhaft gewiß nicht, fie mag fo fpfi 
matifb und tiefgründig fein wie fie will, ſondern nur durch eine völlige Umfhl 
tung unferes Bewußtfeins, durch eine Sinnesänderung ein ueravostv im Sinne elf 

An ein foldes Umſtellen unferes Lebens glaube ich, aber id erwarte es nicht vol 
Wiffenfhaften, fondern vom Erleben felbft, von den Erfahrungen diefes Kriegch 
der ung gezeigt bat, in welden Abgrund alle Weisheit, Wiffenfchaft und Runft um 
führt, folange wir das Ziel, menſchliche Bemeinfhaft — wovon nationale Gemeit 
(haft nur eine form ift —, folange wir dies Ziel aus den Auge verlieren. Und 
ih erwarte es von den ſchon Erleuchteten, deren Stimmen ſchon vor dem Brig 
und — Bott fei Dan? — durd feinen Schreden hindurch nicht verftummte, DE 
Auffe Doftojewffp, der Sranzofe Rolland, der noch immer — wie lebendige — Amt 
rifaner Wbitman, unferes Werfels Inbrunft und die Schar der gleichgefinnta 
Brüder: von ihnen wird erft jegt eine Wirkung auf die wund⸗ und wachgepeitſchten 
Dölfer ausgeben und — Bott gebe es — eine Erneuerung. Bevor aber diefe erfolgt, 
bevor man wieder gelernt bat, ſich unter einem mit Zingebung gewollten Ziel 30 
fammeln, bevor die Zahl der Bleihgefinnten, jet noch fo vereinzelten und zerftreutet 
Wollenden groß genug ift ihren Willen auch Sffentli zur Geltung zu bringen, vor 
ber ann jeder Reform. und Organifationsverfuh nur fhAdlih fein in unferem I 
zerfpaltenen, ziellofen, an materielle Intereſſen verfauften Deutfchland. 

Kried's Reformvorſchlaͤge fegen Sffentliches, ftaatlihes Vorgehen in feinem Sinne 
poraus. Woher will er in unferem Öbrigkeits- und Beamtenftaat, in unferem heutigen 
Staat der Kegierungsverfügungen und Inſpektionen die Menfchen nehmen, die eine 
ſolche, innerliche, freibeitlihe Emporbildung der Rinder und Lebrer fertig bringen? 
Das Fönnen nur Menfchen, die felber Plug, frei, liebevoll und wahrhaftig, die eben 
Menſchen find und Feine preußifcd-dseutfchen Beamten. Mit Beftimmungen, Inſt⸗ 
tuten, Auswahl einer nationalen Lehrerſchaft, Kebrplänen aber wird gar nichts 
erreicht. Es wird nur verfhlimmert. Denn an Stelle von Gefinnung erhalten wir 
Gefinnungsfurrogate, an Stelle von Sreibeit vermehrten Zwang (ſehr leicht Zwang 
zue Heuchelei), an Stelle einer Aeform ein paar Beftimmungen mehr zu den vielen 
ſchon vorhandenen. Kine Reform im Erkennen und Bewußtfein Bann nur von Innen 
Fommen. Und je weniger dußerer Apparat dabei ift defto beffer. 

Deswegen bleibt genug zu tun und genug zu fordern. Die ganze innere Umftellung 
auf Wahrbaftigfeit, DerantwortlidFeits- und Gemeinſchaftsgefühl Bann geleiſtet 
werden in unferen Schulen, wenn fie als freie, fpontane Arbeit von Menſch zu 
Menſch erfolgt. 
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I 
aMielmehr ſie koͤnnte geleiſtet werden, wenn unſere Schulen die Freiheit dazu gaͤben. 
Sie find aber heute fo uͤberlaſtet mit Stoff, fo eingezwaͤngt in Vorſchriften, fo uͤber⸗ 
u Wacht von Behörden, daß eine folde Arbeit den Staatsfchulen und au den immer 
| füeker bevormundeten und mißtrauifch beobadteten Privatfhulen verFümmert, 
u wenn nicht unmöglich gemacht ift. Dabei nimmt aber diefe Obrigkeits- und Autoritäts- 
ſchule immer mehr Zeit und Rräfte, immer mebr das ganze Leben der Rinder in 
| Beſchlag, ohne daß ſich in Elternkreiſen mehr als eine paſſive Unzufriedenheit zeigt. 
Vier bätte sunächft eine Reform einzufegen. Es wäre Raum und Bewegungsfreibeit 
zu ſchaffen für einen freieren, menſchlicheren, einbeitliheren Unterricht, der unter 
Selbſtverantwortung der Lehrer erfolgte und der dann von felber Moͤglichkeiten 
bieten würde für alles, was in Brieds Gedanken fruchtbar ift. Die Aufgabe ift gar 
Nicht fo ſchwer, aber fie ift anfcheinend zu einfach. Anna Siemfen 











Der Verfaffer des Auffages „Der 
| andere Rampf” (im Maibeft 1917) 
$ bat Wortegefunden für Empfindungen, die fchon lange in vielen feldgrauen gelebt und 
ji gewählt haben. Aber immer baben fiegeglaubt, diefen Gefühlen nicht freien Lauf geben 
zu dlıcfen, es hemmte fie einesteils pflibtgemäße Zuruͤckhaltung, die nicht zuließ, daß 
ſich dieſe quälenden Gedankenwirrniſſe weiteften Rreifen offenbarten, andernteils 
ein Gefühl von Beſchaͤmung, bift du Fein Mann? Biſt du nur ein balber Mann, 
Seflen ganzes Jh, auf realen Boden geftellt, zerrinnt und zerſchmilzt? Die Maſſe 
Beiftesfremder Befchöpfe, die frob um einen vegetierten und ſich leicht in alles fuügten, 
ſchien ein Hohn zu fein auf unfer fhemenbaftes inneres Leben, das dem Anſturm 
der Wirklichkeit fo gar nicht gewachſen war. 
Nachdem aber Herr Hildebrand und fein namenlofer Partner aus dem Oſten die 
Stage, die fo lange in tiefftem Seelengrunde brannte, ans Tageslicht bervorgeboben 
baben, glauben aub wir als Hlitbetroffene und Mitleidende dazu ein paar Worte 
fagen su mäffen. Herr Hildebrand und fein Partner haben die frage von ganz ver- 
ſchiedenen Punkten aus berührt; der erftere legte den rohen Tatbeftand dar, der 
Zweite Fam mit einem ſchon ziemlich befeftigten Vorfhlag zur Sanierung der be 
lebenden Mißſtaͤnde. Herrn Hildebrand gebührt das Verdienft, ſcharf in das 
Dunkle qualvoller Zweifel hineingeleuchtet zu baben; aber es wäre nuglofe Jeitver- 
Beudung, bier neue Glieder und Jeremiaden unfererfeits anzufügen. Der praktifche 
Vorſchlag des zweiten Verfaffers bietet biergegen die Bafıs zu weiteren Betrach⸗ 
tungen. 
+" Allerdings duͤrfte der Vorſchlag nicht ganz ohne Widerfpruc bleiben; denn ift es 
ratfam, Menſchen, die ihre geiftige Selbftändigkeit im Drill des Alltags zu verlieren 
ſcheinen, für ihr geiftiges Ausleben wiederum eine fefte Organifation vorzufchreiben ? 
Man weiß es ja allzu gut, daß inmitten des militärifchen Tatfachengeiftes die beft- 
uemeinten Dorfchläge zur Pflege eines inneren Lebens gar zu leiht zum Schema 
werden (Rirhgang). Der Vorſchlag appelliert allzufebr an Beihilfe von oben. Es 
würde ſchließlich auf Regelung diefer Angelegenheit durch einen Erlaß binauslaufen, 
und die Verſuchung wäre gegeben, die geiftige Betätigung in der Garnifon ins Pro- 
Bramm aufzunehmen, wie vielleiht „von 5 bis 6 Uhr Baden“ oder „3 bis 4 Uhr 
Impfen“ oder „Verlesappell“, und das foll und muß vermieden werden. Geiftige 
Arbeit duldet nicht fo viel Schranken. Befonders die geiftige Arbeit der Leute, die 
ſich mit ihrer Beihilfe aus dem Alltäglichen „auf und ab“ retten wollen, wird jede 
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Bemutterung und Rodifizierung verwerfen. Sie wird frei bleiben. Sie wird anf! 
fürforglide Erlaſſe versichten. Sie will fih nit auf paragrapbifche Regelung ve 
laffen, fondern auf felbfttätigen Anſchluß und wablverwandte Werbearbeit, 
werden viele Seldgraue von folden Stunden angeregten geiftigen Yustaufches e 
zäblen Finnen, die man trog Strammheit im anftrengenden Dienft mit Gleichgeſinntel 
gefeiert hat. € 
Wenn ein Mann im feldgrauen Rod, der ſchon geiftig gearbeitet bat — und hi 
bandelt fich bier nur um folde —, ſich geiftig betätigen will, fo braucht der beileih 
nicht der Anregung und Anleitung von militärifher Seite. (Etwas anderes fir. 
natuͤrlich Vorträge und Rurfe für geiftig Ungefhulte, etwa in Lazaretten.) 
braudt aber die Beihilfe des Mannes im Zivilrock, im Lehrerkittel oder geiftli 
Rleidern, des Mannes, dem es vergönnt ift, troy des binbraufenden Rriegsftur 
bei feinen ftillen Sreunden im Bibliotbefssimmer zu figen und fein geiftiges J 
weiterzupflegen. Diefer fol der Not feiner Brüder im Geifte eingedenk fein — w 
leider fo oft niht der Fall ift. Hier follte vor allem der Hebel angefent werde 
Ohne verfländnisvolles Mitempfinden und Mitarbeiten des geiftig tätigen Ziviliftel 
wird auch der Seldgraue in feinen geiftigen ntereffen abgefchnitten bleiben. Da 
DVerftändnis für das Darben vieler Feldgrauer ſitzt in dem Kreiſe unferer ntelleb 
tuellen nicht tief genug- Es ginge auch obne „Schul- und Rathausfaal oder SH 
datenbeim”. Der Soldat mag das nicht. Es erinnert ibn vielleiht allzuſehr an dei 
„allgemeinen Dienftunterricht”. Scin Inſtinkt warnt ibn davor. Die militärifät 
Aufforderung an Privatleute, ihre Bibliotheken zur Verfügung zu ftellen, durft 
beiderſeits — bei Zivil und Militaͤr — wenig Anklang finden. Geiſtesleben verträgt 
feinen Jwang. Der Privatmann foll die Bibliothek aus eigenem Antriebe zur Ver 
fuͤgung ftellen, wenn er Anfprud erbebt, wirklich ein Rulturmenfch zu fein, Wet 
er fi darüber klar wäre, daß der Seldgraue auch das Bedhrfnis und das Anrecht 
auf geiſtige Arbeit bat, würde er es von ſelbſt tun. Zr denkt offenbar zu wenig 
daran. 
Es ließen fih die Forderungen fo zufammenfaflen: Nicht Bevormundung und 
Regelung, fondern lediglib Sortfall aller Zinderniffe,nicht militaͤriſch obligatorifdes 
Arbeiten, fondern individuell werbender Gedankenaustauſch. Und vor allem Ver 
ftändnis der Zivilbevslferung; Feine Ullftein-Bücher, fondern gediegene Ware. Bein 
Mißtrauen, fondern Entgegenkommen. n 
Der Seldgraue ift nit im Rommißrock geboren, fondern nur bineingefchläpft. Er 
war vorher ein Menſch wie andere und will es auch bleiben. Zwei Feldgraut 


1 DPfeudo-Deutfhtum. Die alldeutſche „Deutſche dc 

Bedanten zur deit tung“ in Berlin befhäftigte fi am JO. Auguft mit der 
„Tat”. Sie bat ihr vorzuwerfen, daß fie von H. Sernau, deffen Name jegt its 
folge feiner antideutfchen Agitation in der Schweiz („Freie Zeitung“, Faͤlſchung der 
„Srankfurter Zeitung“) dur die Preffe ging, im Maͤrz (J9J6) einen Auffag ge 
beat babe, warum die Deutfchen unbeliebt feien, der ſich mit dem Bud voh 
Matiffe befbäftigt babe. „Man fragt fi,“ beißt es dort, „auf welchem Planeten der 
Verlag von Eugen Diederichs eigentlidy lebt, wenn es moͤglich war, ihn noch 3u8 
Zeit der Sertigftellung der Maͤrznummer in diefer Weife bereinzulegen.” Darauf 
kann ich nur antworten: Man fragt ſich, wie weit der Verſtand des Artikelſchreibers 
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rricht, der noch gar nicht gemerkt bat, daß der Aufſatz ein Jahr aͤlter iſt, als wie 
er annimmt. In Sperrdrud wırd weiter behauptet, daß Herr Diederichs fich eigens 
Aerrn Fernau in Bafel als Aeferenten beftellt habe, und dadurch, daß er dem Fernau⸗ 
ſchen Buchreferat nichts hinzugefügt babe, mabe er fib zum MHitfhuldigen. 
Der das bebauptet, ift ein Herr Paul Budud, er ſcheint der neuefte Abonnent 
Bu fein, der wohl ganz zufällig (?) über die „Tat” geraten ift. Da aber fein- Urteil 
pan Sachkenntnis nicht geträbt ift, faugt er fi die Beftellung des Auffages aus 
feiner Phantaſie, unterfhlägt, daß frühere Jahrgänge Sfters den Namen von 
2 Sernau als Mitarbeiter zeigen, verheimlidht, daß die „Tat“ eine Auseinander- 
Iſetzung über das Thema „Warum find wir unbeliebt” von den verfdiedenften 
‚Standpunften aus gebracht hat. Es tft auch deutlich zu fehen: Here Rudud weiß 
noch gar nicht, daß in der „Tat” feitens der Redaktion überhaupt Peine Vorbehalte 
Igemacht werden, weil die Leſer gewöhnt find, fih mit dem Für und Gegen felb- 
ſtaͤndig auseinanderzufegen. Denn ich perfänlicdh ftehe auf dem Standpunft, es gibt 
‚weder einen Normalmenſchen noch eine VYormalmeinung, fondern jede eigene Mei⸗ 
b nung bildet fih im Bampf von gegenfäslichen Wleinungen individuell. Alle nur 
g intellektuelle Menſchheit ift relativ. : 
k . Wozu diefes mit Trompetengeſchmetter begleitete Legen eines Ruckuckseies ins all. Ä Th, 
deutſche Neſt? Warum diefe Polemif? Die AUlldeutfhen baben es bereits vorber Lee 
angekündigt, man wolle fib mit mir befchäftigen. Grund: Ich babe gewagt, eine 
Slugfcheiftenreibe: „Der Tag des Deutſchen““ herauszugeben, die fich gegen den 
Chauvinismus zu Jaufe und im Ausland richtet. Wir haben fiber Feine Papiernot, 
folange Zeitungen noch Play für folde Unrempeleien haben. Man greift fib an den 
Bopf: haben denn jegt, wo die Welt voll neuer Probleme und voll Umgeftaltung 
| der Erkenntniſſe ift, führende Berliner Jeitungen nichts Befleres zu tun, als fih auf 
2 das Niveau Pleinftädtifchen Klatſches zu ftellen? 
H Darum muß ib noch ein Wort uͤber die Preffe anfügen. Merkt fie venn nicht, 
Idaß fih zwiſchen ihr und allen verftändigen Deutſchen eine weite Bluft auftut, 
Rdaß fie gar nicht die Meinung des denfenden Teils unferes Volkes wiederfpiegelt; 
einfach, weil fie größtenteils von Keuten beforgt wird, die im Auftrag Sffent- 
Alihe Meinungen erzeugen wollen, ftatt fi perſoͤnlich verantwortlid zu fühlen. 
Immer tiefer wird die Rluft zwiſchen denen, die die durch die Preffe verftärkte 
Jallgemeine Charakterlofigkeit mitmachen, und denen, die auf innere Sauberkeit 
im Denfen und Handeln halten. Seit drei Jahren wird unter der Parole: „IEs 
muß Stimmung fürs Duchbalten erzeugt werden” zugunften der Parteiftellung un- 
entwegt gefärbt; wenn es darauf ankommt, wird alle Schwere der inneren und 
äußeren Rage in optimiftifhe Redensarten umgebogen. Alle entf&heidenden Fragen 
r unfer Volk bleiben auf der Oberfläche, denn der Parteiftandpunft gebt dem 
eisenen felbitändigen Denken vor. Welche Tageszeitung wagt Auffäge von Männern 
u bringen, die ihre innerfte Überzeugung dazu treibt, etwas anderes zu fagen, als 
a3 die Allgemeinheit hören will? Ein Tintentuli Fennt nur flache Nuͤtzlichkeiten, 
enn fonft wird ibm feine Stellung gekündigt, aber er redet mit der Pofe der Über- 
eugung Über alles, was zwifchen Himmel und Erde ift. 
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Aber Anzeichen find da, daß freie Geiſter aufſtehen werden und fragen, wohlg, 
find wir mit diefem Pfeudodeutfhtum vor und während des Krieges gekommen | 
Der deutſche Beift wird nab dem Zrieg mit ten Pſeudodeutſchen Abrehnunf 
balten, denn es wird nachgerade unerträglich, inmitten arroganter Beſſerwiſſer und 
Saffadenmenfhen in feinem Vaterlande zu leben. Der Bampf gegen die Rlafferk 
politif fegt bereits ein. „Wie wollen”, vuft Friedrich Meinede aus, „nicht meh] 
von Junfern und Rorpsftudenten regiert fein — aud nicht von folden, die ji 
ihnen angeglichen haben und deren Zahl größer ift. Der deutfche Geift der Benoffek 
ſchaftlichkeit und der deutfche Geiſt der Bildung Eräftiger, eigenwächfiger Jndividug 
verlangen das.” — „Wir brauden etwas mebe vom ‚Fooporativen' Beifte an de 
Stelle des ‚autoritativen Geiſtes““ fagt Wilhelm Sörfter und zeigt es den 
lich an folgendem Beifpiel: Wenn der preußifche Beamte fi bereit erklärt hit: 
iegendeine Fomplizierte Ungelegenbeit in Gang zu bringen, fo fagt er: Ich werk 
das Weitere veranlafien; der englifhe fagt: I will try to arrange it. — Arthue 
Bonus ſpricht im Septemberheft des „Runſtwart“ vom törichten Zaͤhnefletſcha 
nad allen Seiten, das mande für „Realpolitif” ausgeben. „Wir leiden an Blaffen ’ 
duͤnkel und — trog allem — an Rlaffenpolitif, an praftifhem Ausſchluß panze 
PVolfskreife von der Keitung des Staates, ja an Achtung ganzer breiter Parkl 
angebödrigfeiten, nicht Zulegt an dem widerwärtigen Tonfall der fogenannten ‚pri! 


ßiſchen Schneidigkeit‘. Unfere leitenden Kreiſe feheinen gar nicht zu abnen, wierid 
diefe ‚Schneidigkeit‘, auf die fie fo ftolz zu fein fcheinen, uns politifc im Volke felbl 


wie im Ausland fchadet.“ 


Es wird nad dem Kriege noch weiteres zu fagen fein, wenn Scheuflappen us 
Maulkorb gefallen find und der Blickkreis ſich infolge der bitteren Erfahrunge 


weitet. 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


| Religidfe Derfündigung Unſer 
religioſes Erleben, das neue Rräfte aus 
den realen Krfaflen der Gegenwart ge- 
winnen will, drängt aub nad neuen 
kuͤnſt leriſch finnfälligen Sormen derSehn⸗ 
ſucht nach Geiſtigkeit. Aber keine Theorie 
wird ſie bringen, ſie werden entſtehen wie 
alle wirkliche Kunſt aus dem Lebensge⸗ 
fuͤhl des Einzelnen und ſich ausbreiten 
in der Gemeinſchaft Sleichgeſinnter. 

Kein Geſchaͤftstheater wird uns eine 
neue religioöſe Kunſt beſcheren, ſelbſt wenn 
es mit raffinierter Stimmungstechnik wie 
Reinhardt arbeitet. Religioͤs Neues waͤchſt 
zuerſt im Verborgenen auf, wie das Rind 
im Stall zu Betblebem, es will Bläu- 
bige und Peine Reitifer, es weiß von feiner 
Wahrheit und braudt fie ſich nicht erft 
beſcheinigen zu laffen. 























Eugen Diederiät 


So wurde indiefem Sommer anirgend 
einer Stelle in Deutfchland etwas VNeues 
geboren, das ich den erften Verſuch zu 
einer Fultifchveligisfen Handlung nennen 
möchte. Rein ausgegrlibelter TieffinnTan 
zutage, Fein billiger Myſtizismus, Fein &* 
preffionismus, nichts Gewolltes, fonder® 
einRreis von Menſchen gleichen Eimpfin 
dens ſchuf etwas ganz Schlichtes, das jeder⸗ 
mann verſtehen kann. Mittelalterlich 
gisfe Volkskunſt gab den erſten Anſporn 
Ein Dichter ſchuf das Wort aus dem Geiſte 
unſerer Zeit, ein zweiter ſchuf dem Wor 
die Gebaͤrde, ein dritter die Farbe, d 
vierter den muſikaliſchen Blang 3 
Schreiten im Sprechgefang. Don den» 
fbauern waren alle innerlich beteiligt 
denn fie waren als Bleichgefinnte eint 
laden. Die Zandlung wurde zum SM 










I der fhöpferifhen Urkraft. Es foll 
Aſchts Vaͤheres verraten werden, fondern 
ei nur feftgeftellt: Es ift möglich, obne 
‚sale chriſtlichen Legenden auszufommen, 


Fi das heilige Feuer im Menſchen, um 
i 


1 das Schoͤpferiſche des menſchlichen 
ſtes kultiſch zu verherrlichen. Die Feier 
—— im Walde ſtatt, und die Teilung der 
Mi Zsondlung in Gruppen mit Sprechern er- 
Mi ihherte entfernt an die Anfänge des grie: 
:hifchen Dramas, das ja aus Hirtenſpielen 
sentftanden ift. Jede Gruppe brachte die 
+ Worte des Sprechers in firengem Abytb- 
 musmitftilifierterebärde finnfälligzum 
Ausdruck, fie wurden dadurch Handlung 
5 und Symbol zugleih. Alle Mitfpieler 
E fanden am Schluß ihre Fünftlerifche Zu- 
fammenfaffung in einem efftatifchen 

5 Sprechreigen, der zeigte, daß germanifcbe 
Form innerlich verbaltene Keidenfhaft 

iſt und nicht etwa rübrfelig aufgepugte 

: Sentimentalität. 











Eugen Diederibs 
Das 


1 Soziale Urbeitsgemein: 
ſchaft Berlin.Oft Wort 
„ſozial“ ift zwar in aller Wunde; aber 
leider bedeutet es mehr Reden als Tun. 
Es gehört feit einiger Zeit zum guten 
Ton, dies Wort in feinen Spraͤchſchatz 
aufzunehmen und zu einem Schauftäd 
feinee Weltanfhauung zu machen. Mit 
leid mit mißbandelten Rindern, oder 
wenigftens „ein Herz“ für „die Armen” 
‚gilt als erforderlich. Das Derantwor- 
: tungsgefübl aber für die wirtſchaftlichen 
und geiftigen Zuftände der andern Volks: 
ſchichten ift noch immer ſehr gering. 
Unfere Hoffnung ift, daß von der u: 
gend ber neuer Wind webt. Da findet 
fh ein wirklihes Teilnehmen an den 
Noͤten der gedruͤckten Rlaffen, nicht in 
der fentimentalen Art früberer Jahr⸗ 
zehnte, fondern in gemeinfamem Erleben 
‚mit den Betroffenen. Was in früberer 
Seit fi) nur bei Einzelnen zeigte, die wir 
jeyt als Propheten einer fozialen Ge 
Alnnung verebren, ſcheint nun weite Rreife 
nöer neuen Beneration zu erfafien. Der 
Brien wirkt weiter in diefer Richtung 
sund wird zweifellos, trotz aller zu er- 
wartenden Ruͤckſchlaͤge, auch eine weitere 
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Feſtigung des gemeinſamen Erlebens von 
hoch und niedrig bringen. 

Wer etwa um die Jahrhundertwende 
Student war, Fonnte mandyerlei von fo- 
zialer Studentenarbeit bören. Getan 
wurde damals ſehr wenig. Ich bin auf 
vier Univerfitäten nie einem Studenten 
begegnet, der praftifh fosial gearbeitet 
hätte, obwohl id darauf aus war, einen 
zu finden. Uber aud fpätere Beruͤhrung 
mit den Urbeiterunterrichtsfurfen führte 
mid) nie mit einem Studenten zufammen, 
der in einer Urbeiterfamilie freundfchaft: 
lich verfebrt hätte. Troy der großen Der- 
dienfte der AUrbeiterunterrihtsfurfe um 
die Wedung des fozialen Intereſſes inner- 
halb der Studentenfhaft war die Zahl 
derer, die felbfttätig in das Keben und 
Wefen des Arbeiterseinzudringenfuchten, 
febr gering. 

Während der letzten Jahre vor dem 
Kriege bat ſich das wefentlih ge- 
ändert. Sowohl die fosialen Beftrebun- 
gen der freien Studentenfhaft wie au 
die afademifche Arbeit des Fatbolifchen 
Volfsvereins brachte vielfach eine engere 


Berhbrung der Studentenſchaft mit be . 


flimmten Schichten der Arbeiterfhaft zu⸗ 
ftande. Wie wenig aber trogdem die Ver- 
pflibtung zue Mitarbeit an der Ver- 
föhnung der Rlaffen und das Derant- 
wortungsgefübl für die Lage der ge 
druͤckten Volksſchichten in das allgemeine 
Empfinden eingedrungen war, zeigte ſich 
immer wieder inderinberübrtbeit großer 
Bruppen der Studentenfchaft von allen 
diefen Fragen. Tppiſch bierfäür ift die 
Stellung der Bewegung, die wohl am 
meiften die TriebFräfte der Zeit in ſich 
zum Ausdruck gebracht bat, nämlich der 
frei-deutfhen Bewegung. Wenn in un- 
ferer Jugend das foziale Verantwor- 
tungsgefübl bereits por dem Kriege einen 
feſten Platz erobert hätte, dann wäre es 
nicht möglidy geweſen, daß es damit in 
den Wandervogelkreiſen und verwandten 
Gruppen fo ſchwach ftand. Wohl war 
ein großer Zug zum Wolfe vorhanden, 
Kiebe zu feinen Sitten, Sreude an feiner 
Natur und Sinn für feine Lieder. YOenn 
man aber fragen wollte, welche praßti- 
fhe Arbeit von diefen fo intenfio dem 
42 
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Volksleben zugewandten Gruppen aus— 
gegangen iſt, fo müßte man wohl an 
allen Orten bisher antworten: Reine oder 
faft Feine. Die Glieder der neuen Bewe— 
gung waren, wie es viclleiht natürlid 
ift, ganz mit ſich felbft und ihren eigenen 
Fragen beſchaͤftigt, fo daß fie nicht recht 
Zeit hatten, ibre Gedanken auf Lage und 
Schidfal ihrer Volfsgenofien zu lenken. 
Aber ift diefer Tatbeftand nit cin Be 
weis daflır, daß das foziale Verantwor⸗ 
tungsgefübl noch nicht als eine große 
Macht unfer Volk beherrſcht? Wer nicht 
durch ganz befondere Limftände zur fo- 
zialen Arbeit gefübrt wurde, gewann 
daran Feinen Anteil. Man führte wohl 
auch dort das Wort „fozial” im Munde 
und bildete ſich ein, daß ſolche Voraus— 
fenungen eines fozialen Verhaltens wie 
einfache, naturgemäße Rleidung oder 
freundliches Weſen foziale Taten feien; 
aber wenn Opfer verlangt wurden, ftellte 
fib heraus, daß eine fiber die eigenen Be 
därfniffe hinausgehende Tätigkeit nicht 
zu erreichen war. 

Es war freilich ſchwer für die Jugend, 
zur fozialen Tat zu Fommen, da die fo 
ziale Urbeit der Alten fo ſehr den Cha— 
rakter Sffentliber Maßnahmen und offi- 
zieller Dereinstätigfeit trug. Wer Fonnte 
fib für die foziale Gefengebung inter- 
effieren, wenn doch diefelbe fo wenig mit 
dem eigentlichen Volksleben verfnüpft 
war! Die Urbeiterverjicherung ſchien auf 
dem Wege von den Herzen derer, die da⸗ 
mit Butes ſchaffen wollten, bis zu den 
ByureaurdumenderVerfiherungspaläfte, 
in denen die Auszahlung der Aenten an- 
geordnet wurde, zu erftarren. Ahnlich 
fand es mit der mebr privaten Wohl⸗ 
fabhrtspflege, deren Dereine, inden Salons 
der reichen Haͤuſer entſtanden, vielfach 
fiberbaupt nicht in die Armenviertel ge- 
langten. Soziale Arbeit war als Wort 
foweit gedrungen, daß fie ein Erfordernis 
im Leben gewiſſer Geſellſchaftsſchichten 
war; die wirkliche Beziehung zur fozialen 
Not aber war fo gering, daß vielfach 
exit ein Objekt für folde Tätigkeit ge- 
fucht werden mußte. Es mebrten fi 
zwar die Zentralftellen, aber die Arbeit 
in den eigentlichen Armenvierteln wurde 


vernachlaͤſſigt. Es entſtanden große Stadt ' 
gebiete, in denen es eine ſoziale Hilfs⸗ 
tätigfeit überhaupt nit gab. Die Kennt· 
nis um die Lage der arbeitenden Be 
volkerung ift heute trotz aller aufklären | 
den Literatur fo gering, daf die vonden - 
Vereinen aus dirigierte Wohltaͤtigkeit 
diejenigen Bevoͤlkerungsſchichten, dies ' 
am noͤtigſten brauchen, am wenigften | 
erreicht, | 5 
Unter diefen Umſtaͤnden entfland in 
vielen von uns der Wunſch, endlich diefe 
Beziebungslofigfeit zwifchen denen, die 
belfen wollten oder vorgeben, belfen zu 
wollen, und denen, die Hilfe brauchten, 
aber vielfach verſchmaͤhten, aufzuheben 
und wenn irgend möglich eine Verbin 
dung berzuftellen, die zu wirklicher gegen 
feitiger Renntnis führte. Es war uns 
darum zu tun, daß an irgendeiner Stelle 
dem fozialen Gerede die Tat folgte, Kin 
Rreis von Menfchen, der zur Hilfe be 


reit war, follte den Weg bis zu denen, 


die die Hilfe brauchten, finden; ein Kreis 
von anderen Nlenfchen, der aufnahme 
bereit war, follte von der Öpferbereit- 
fbaft derer, die es beffer hatten, Aber 
zeugt werden, Aber ganz abgeſehen von 
Hot und Hilfe: Es follte eine Lebens 
und Arbeitsgemeinfchaft der Menſchen 
entfteben, die ſich bis dahin, obwohl fle 
Volksgenoſſen und durch taufend Bande 
der Rultur verknuͤpft waren, doch ſich 
wie Angehörige verfchiedener Völker | 
fühlten und gebärdeten. Es follte auf 
diefe Weife ein Gefinnungsbund ſich 
fammeln, der einerfeits die Verpflichtung 
zur Anderung der bisherigen Lage der 
Gedruͤckten fühlte, der andererfeitsaud 
ein neucs Verbalten derer, die Rechte be 
anfpruchen, herbeiführen wollte. Engſtes 
Zufammenwobnen, wirkliches Teilen von 
Lebensbedingungen und Voͤten, genatie 
gegenfeitige Renntnis und Kontrolle er⸗ 
{dien bierzu notwendig. Auch mußte 
durchaus etwas Außerordentlihes Be 
fbeben, um den Anfang zu maden. 
Das Hinausziehen in ein Arbeiter und 
Armenviertel war diefer Anfang. Be 
ziehungen Zu der umwobnenden Bevoͤlke 
rung ſtellten ſich nun auf hundert und 
tauſend Wegen ein: durch das — 





en 
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se in Arbeiterfamilien, durch das Kaufen 
wi der Lebensmittel, durch das Zuſammen⸗ 
Na fein auf der Straße und in LoFalen und 
or auch durch beftimmte Veranftaltungen. 
a Jier war die Taͤtigkeit fuͤr die Jugend 
zu die Bruͤcke zu einer engeren Gemeinſchaft 
Wi mit den Erwachſenen. Da in unſeren 
‚xt Großftadtoierteln im allgemeinen die 
us Jugend überhaupt nidt mehr erzogen 
wird, boten fi allerlei Gelegenbeiten, 
ii den Eltern zur Hand zu geben. Die Ju—⸗ 
FL gend felbft verlangt nab Führung und 
as iſt dankbar für jede Anregung, die ihr 
I hilft, das Einerlei des Afpbalts zu über- 
* winden. 
Die opferwillige Begeiſterung der erſten 
w Siedler von Berlin⸗Oſt warb Mlitar- 
g beiter und Nachfolger. Der Kreis vergroͤ⸗ 
‚s Bertefih bald. Zuder Männerfoloniefam 
3 eine Srauenfolonie hinzu. Als der Rrieg 
5 ausbrad, wohnten mehr alsswanzig Mit- 
', arbeiter bei uns, wozu die dreifache Zahl 
von⸗nelfern kam. In anderen Univerſitaͤts⸗ 
⸗ſtaͤdten hatten ſich gleichgerichtete Gemein⸗ 
eſchaften gebildet. In den drei Jahren des 
Beſtehens bis zum Ausbruch des Krieges 
hatte ſich erwielen, das eine folche fosiale 
r Urbeitsgemeinfhaft im Großftadtviertel 
moͤglich ift. Vor allem aber batte ſich ge- 
‚ zeigt, daß auf einem Fleinen Fleckchen 
Großftadtboden eine Verföbnung der 
 Blaffengegenfäge, ein wirflides Zuſam⸗ 
menarbeiten der gefchiedenen Volfs- 
ſchichten, ein Verſtehen der ftreitenden 
Darteien möglich ift. 

Die Erfahrungen des Brieges im Feld 
und in der Heimat baben unferen Weg 
beftätigt. Wir find entfchloflen, nach dem 
Brieg die Arbeit mit verftärften Rräften 
fortzufegen. 5. Siegmund Schultze 


Bericht über den Der 
Weftdeutfhen Jugendtag | Wer- 
deutiche Jugendtag auf der Korelep am 
4. und 5. Auguft, den Über 600 Angehoͤ⸗ 
tige aller Blinde aus den Lande und von 
der Front befuchten, faßte folgende Ent⸗ 
ſchließung: 

„Die Freideutſche Jugend ſoll wieder 
der Name flır eine große, freie und leben: 
dige Jugendbewegung werden wie bei 
ihrerEntſtehung auf denyoben Meißner, 
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nicht der Name fuͤr eine Jugendpartei. 
Alle Organiſation hat lediglich dieſer Be⸗ 
wegung die noͤtigſten techniſchen Dienſte 
zu leiſten, darf aber nicht wie bisher die 
Bewegung beherrſchen wollen, ihr Rich— 
tung geben und Grenzen ſetzen. 

Darum iſt eine neue lediglich dienende 
Arbeitsorganiſation zu ſchaffen aus frei⸗ 
willig Bereiten. Die naͤchſte äußere Auf: 
gabe der Freideutſchen Jugend ift die 
Deranftaltung von Jugendtagen. Die 
Zeitfchrift „Freideutſche Jugend“ foll ein 
Dlay freier Ausſprache über dic Jugend- 
fragen werden und erlöft werden von 
den ewigen Diskuffionen uͤber fich ſelbſt.“ 

Wie kam es zu diefer Entſchließung? 

Zunähft das Zuflandefommen des 
Tages. Schon einmal batten ſich uͤber die 
Grenzen der Blinde hinweg Gleichgefinnte 
aus Weftdeutfhland zur Winterfonnen- 
wende I9J$ auf der Erpeler Key zuſam⸗ 
mengefunden. Diedortangelntipften Der: 
bindungen wurden feftgebalten und aus» 
gebaut. In den einzelnen Städten tat 
man fi zu gemeinfamen Veranftaltungen 
zufammen. Es zeigte ſich uͤberall das 
dringende Verlangen, fih Eennen zu ler- 
nen und Über die fchwebenden Sragen 
der Jugendbewegung auszufprechen. An⸗ 
fang Mai trafen fihb Angehörige aller 
Binde in Bonn und befchloffen, jenem 
Verlangen Rechnung zu tragen und zu 
einem Weſtdeutſchen Jugendtag auf der 
Loreley aufzurufen. (Drei der unterzeich⸗ 
neten Blinde gebörten nicht dem Ver- 
bande der Sreideutfchen Jugend an.) 

Am Abend des 4. Auguft 1917 vereinte 
fib die Weftdeutfhe Jugend am Feuer. 
Ein Begräßungsfchreiben Traubs wurde 
verlefen. Kromine (Deutfhe Akademiſche 
Freiſchar) und Hagen (Bund Deutfcher 
Kandsgemeinden) redeten. Am naͤchſten 
Morgen fand, abgefchen von den Ver- 
anftaltungen, die dem Ganzen fein feit- 
lihes Gepräge ‚gaben, eine Beratung 
ftatt, an der die Älteren teilnehmen. Han 
ſprach zunädft über das Berufsproblem 
flie die Sreideutfchen und Über die praf: 

tifde Rriegsarbeit. Dann aber drängten 

fih andere Betrachtungen in den Vorder. 

grund. „Der Wert diefes Tages beruht 

darin, daß er nicht von den verfchiedenen 
42” 
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Bureaus ausging, ſondern einfach ganz 
privat, ganz lebendig und ſpontan, gar 
nicht wie in der Maſchinerie der Organi⸗ 
fation die Brenzen der Bünde hberflutete. 
Plöglihb baben wir wieder eine große 
freideutfhe Jugend. Seit dem Hohen 
Meißner ift dies wieder das erfte Mal. 
Dies Shine und wichtige Erlebnis foll 
nit verfümmern, nicht erftiden und 
nicht foll fih der Bureaufratismus feiner 
bemädtigen“ (Wyneken). Es lag nabe, 
das Verbältnis diefes Tages zur Orga— 
nifation, und überhaupt der TJugend- 
bewegung zum Verband „Sreideutfche 
Jugend“ feftzuftellen. 

Um Morgen fbon wurde länger Über 
die Frage verhandelt und während der 
Mittagpaufe fand man die Sormulie- 
rung, mit dev man ſich obne weitere Er⸗ 
drterung einverftanden erflärte, weil fie 
der Stimmung des Tages treffenden 
Ausdrud lieb. „Wir find mit dem Be 
ftebenden unzufrieden. Wir find Pein 
Verband mebr, fondern eine Befinnunge: 
gemeinfhaft. Schätteln wir die Ver- 
gangenbeit von uns ab! Kaffen wir das 


X. 
Programmemaden! Freideutſch ſind alle 
die ſich dazu rechnen, find alle freideutſch 
gefinnten Menſchen.“ (Hagen). 

Darin liegt die Bedeutung des Tages, 
daß feit dem Hohen Meißner zum erſten 
mal fi die Meißnerjugend vereinigte, 
Jugendgemeinfchaftsbewegung ſowohl 
wie JugendFulturbewegung. Selbftver 
ftändlid war es, daß Wyneken mitwiekte, 
Die Bundesgenofienfhaft vom Hohen 
Meißner ift wieder aufgeridhtet. Steht 
80h das gemeinſame Ziel vor uns allen, 
wenn wir auch auf verfchiedenen Wegen 
und in verfhiedenen Tempo ibm zu 
ftreben. 

Lin Zufall ift es, daß im Werften zuerft 
ausgefprochen wurde, was im ganzen . 
Reih empfunden und vorbereitet if, 
Han wird in Zukunft nicht mehr fo viele 
Rräfte im Streite gegeneinander ver 
geuden: „Zum Teufel mit der Wuͤhlerei 
und hoch die alte Sache!“ 

Walter Scheffels DAS) und 
Paul Dogler (UWYV) 

(Kine Feſtſchrift mit Bericht wird in 

Bälde erſcheinen.) 


Bezugspreis der „Lat“ vierteljährlich: Durch den Buchhandel MT 3.50, durch 
die Poftanftalten MT 3.56, Direkt vom Verlag unter Rreuzband UT 3.80, Aut 
land IM 4.25. Probenummern verfender der Derlag gegen JEinfendung von 60 Pf: 
Serausgeber Eugen Diederichs, Jena, Carl Zeißplayg 5. Bei unverlangter Zufendung v 
ATanuftripten ist Porto für Rücfendung beizuftigen. — Verlegt bei Eugen Diederichs in I 
Druc von Radelli & Sille in Leipzig. | 
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- Johannes Scherer / ®ffene oder ver- 


fappte Parlamentsregierung? 
W*: Stapel bat fib im Auguftbeft der „Tat“ fcharf gegen 


die Einführung der parlamentarifchen Regierungsfornm in 
Deutſchland ausgefprochen. Er gebt von der Annahme aus, 


daß Broßfapital und Darlamentsberrfchaft innerlich zufammengebören, 


" wie dag Beifpiel der Weftmächte erkennen lafle. Dort erhalte zwar 
jeder Bürger durch das Wahlrecht fein „ausgezirFeltes und abge- 
ſchnittenes Stuͤck Regierungsgewalt” — in Wahrheit vegiere aber der 


Banfherr. Das deutfche Bankkapital betreibe jet die Serbeiführung 


ähnlicher Verhältniffe für das Reich, um dem verhaßten Rriegsfosialis- 


mus den Daraus zu machen, die Fünftige Steuerpolitik maßgebend zu 


beeinfluffen und die Schaffung der drohenden Reichsmonopole zu 
bintertreiben. Unfere braven Sozi feien verbohrt genug, dem Kapital 


bierbei Vorſchub zu leiften. Sie würden zwar unter der Parlaments- 


regierung an Einfluß gewinnen, aber doch Feine entfcheidende Rolle 


fpielen und fi durch einige Miniſterſitze für ruͤckſchrittliche Zwecke 


koͤdern laſſen. 


Kine ſoziale Demokratie müſſe ganz anders ausſehen. Man made 


ſich doch frei von dem Wahne, die Parlamentsherrſchaft ſei fuͤr uns 


4 
* 


erſtrebenswert. Die wirklichen Notwendigkeiten ſeien ins Auge zu 


foffen: ein Kriegerbeimftättengefen, Kleinwohnungsbau, Rampf gegen 
Moͤbelwucher und hundert andere Dinge. Soweit Stapel. 

Seine Ausführungen enthalten, wie mir ſcheint, Richtiges und 
Falſches in bunter Mifchung, fo daß fie, ftatt Rlerbeit zu bringen, 
eher Verwirrung ftiften werden. Es fei Daher geftattet, Die VDoraus- 


ſetzungen des oben Furz zufammengefaßten Bedantenganges zu prüfen. 
43 











662 Johannes Scherer 


] 
rrig ift zunächft die Annahme, in Frankreich beftehe „die vollendete 
Demokratie“. Davon kann gar Feine Rede fein, denn in Frankreich 
ift das Wahlrecht genau fo rädftändig wie bei uns im Reiche. Wir 
leben zwar im Zeitalter der glänzendften Entfaltung der Technik. Unfere | 
Maſchinen und Meßgeraͤte find von wunderbarer Genauigkeit und 
Seinbeit. Über das ganze Reich zweckmaͤßig verteilte Wetterwarten | 
meſſen den jeweiligen Luftdruck mit der größten Genauigkeit, fo daß | 
wir uns ein ſehr zuverläffiges Bild von den vorhandenen Aufe | 
ftrömungen machen Fönnen — aber wenn es gilt, die im deutſchen 
DolE herrſchenden politifcben Strömungen zu erforfchen und wirt: | 
ſam zu machen, fo bedienen wir ung der denkbar gröbften und plumpften 
Werkzeuge. Denn ein folches iſt unſer Mehrheitswahlrecht. Unter Um- 
ftänden hängt es von einer einzigen Stimme ab, ob ein Wahlkreis 
einen Sozialiften oder einen Bonferpativen in den Reichstag fender. 
Die oft fehr bedeutenden Wiinderheiten fallen glatt unter den Til. 
Wie trofilos find die Ausfichten für einen Vlationalliberalen in Aachen, 
einen Ronfervativen in Samburg, einen Jentrumswäbler in Dresden, 
einen Sosisliften in Daffau! Und wie verderblih wirken die Stid- 
wahlvertraͤge auf die politifche Gewiſſenhaftigkeit ein! 

Alle diefe Übelftände verfchwinden bei der Bildung größerer Wahl 
Preife mit Derbältniswahlverfahren. Wenn auf jeden Wahlfreis etwa 
ein Dutzend Abgeordnete entfallen, erhalten auch Eleine Wiinderheiten 
die ihnen gebübrende Vertretung. Der Wahlkampf würde viel ruhiger 
geführt werden Fönnen, da eine Jandvoll Stimmen nirgend mehr den 
Ausfchlag gabe. Die nervoͤſe und ungeftüme Zetze der früheren Wahl 
Fämpfe wäre ganz zwedlos geworden und man Fönnte dem Volke 
häufiger Belegenheit geben, feine Stimme in die Wagfchale zur werfen. 
Die jegige fünfjäbrige Wahlperiode ift ja viel zu lang! 

Wir haben im Reiche jest ſchon Verbälmiswahlen — bei der dr 
fegung der Kaufmannsgerichte. Fuͤr fo nebenfächlide Dinge wit 
Reichstagswablen genügt das alte Verfahren — ein deutlicher Beweis 
dafür, wie ſehr Wahlrechtsfragen Machtfragen find. Sonſt koͤnnte 
ja auch der haarſtraͤubende Unfug unſerer Wahlkreisabgrenzung ſich 
nicht bis heute erhalten haben, der auf einer Volkszaͤhlung aus den 
ſechziger Jahren beruht. So hat denn der kleinſte Wahlkreis (Lippe) 
10000, der größte (Teltow) 250000 Wähler. Im Jahre I9J2 brachten 
die Konfervativen in ihren Zwergwahlkreiſen mit rund 300000 Stim⸗ 
men bei den Hauptwahlen 27 Abgeordnete durch, waͤhrend die 59 
zialdemofratie mir der gleichen Stimmenzapl in den Rieſenkreiſen 
Teltow und Berlin VInur 2 Sie erobern Fonnte. 

Nach dem Befagten dürfte Fein Zweifel mehr beftehen, dap die der 
zeitigen parlamentarifchen Mehrheiten erfhlidene Scheinmehr" 
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beiten find — bei uns fo gut wie im Auslande, wo ganz diefelben 
det: Übelftände herrſchen. Die begünftigten Parteien baben eben nirgendwo 
yi Luft, den Aft abzufägen, worauf fie felbft figen. Nur Verhaͤltniswahl 

und Vieuverteilung der Site nach jeder Volfszählung kann bier helfen. 
x Durdy diefe Reformen würden wir eine Volfsvertretung befommen, 
Die die im Dolke herrſchenden Strömungen viel volllommener wieder: 
Ipiegelte als das heutige Zerrbild. 

2 

5 überfieht ferner, daß in den weftlichen Demofratien ganz 

andere Derhbältniffe vorliegen wie bei uns. 

Im Ernfte Fann zum Beifpiel die franzöfifche, englifche oder anıeri- 
Fanifche Durchfchnirtsbildung fich neben der unfrigen nicht behaupten. 
Die Zahl der Schriftunkundigen in jenen Ländern zeigt dies deutlich 
genug. Nur die Schweiz, Holland fowie Sfandinavien braucen bier 
mit uns feinen Vergleich zu fcheuen. 

Sodann find die Prefleverbältnifle bei uns weit gefunder. Die Raͤuf⸗ 
lichkeit von Zeitungen ift in Deutfchland glüdlicherweife eine äußerft 
feltene Ausnahmeerſcheinung. 

Dieſe Dinge ſind aber im politiſchen Keben von ungeheurer Be— 
deutung. Jedenfalls darf man ohne Überhebung ſagen, daß die deutſche 
Arbeiterwelt nicht den zehnten Teil des albernen Gewaͤſches glauben 
würde, Das man den urteilsloſen Zeitungsleſern im Lager unſerer 
Feinde vorzulügen wagt. (Vgl. die Leichenfettangelegenbeit!) 

3 
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— Ba nimmt Stapel anfcheinend an, bei uns gebe es eine un— 
abhängige, über den Parteien ftebende Aegierung. Diefer ver- 
bängnisvolle Irrtum führte ibn zu ganz unridhtigen Schlüflen. In 
Wirklichkeit harten wir bisher eine konſervative Parteiregierung, Die 
es niemals wagte, den ſchroffen Außerungen der Selbftfucht in den 
Rreijen der äufßerften Rechten entgegenzutreten. Das ift weiter nicht 
zu verwundern, denn wir baben immer eine reine Beamtenregierung 
gehabt und es ift bekannt, daß bei der Zulaffung zur Verwaltungs- 
laufbahn die Abftammung des Bewerbers ſowie feine Empfehlung 
durch einflußreiche Zeute eine große Kolle fpielen. Es ſteckt ein win- 
ziges Koͤrnchen Wahrheit in dem Scherzwort von dem Überlandes- 
gerichtspräfidenten, der größenwahnfinnig wurde, weil er fich einbildere, 
er fei zum Regierungsteferendar ernannt worden. Diefe Fonfervative 
Beamtenregierung wurde dem Keichstage bislang einfach „auf die 
Naſe geſetzt“, ohne daß man es für nötig hielt, mit den Wiebrbeite- 
parteien über die Beſetzung der leitenden Amter iraendwie Fuͤhlung 
zu nehmen. 

Es leuchtet aber obne weiteres ein, Daß ein Kanzler nur regieren 


Fann, wenn er eine Mehrheit im NReichstage binter fib bat. Die Ab- 
43* 
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bangigfeit vom Parlament ift alfo auch bei uns längft vorhanden. 
Bülow mußte beifpielsweife mit feiner — ach fo befcheidenen — Nach⸗ 
laßfteuer verjchwinden, als die Ronfervativen fi entfchloflen hatten, 
diefen Geſetzentwurf um jeden Preis zu Sall zu bringen. | 

In Dreußen trite dag noch deutlicher in Erſcheinung. Die Ronſer⸗ 
vativen verftümmelten das große Rulturwerk des Mittellandkanals 
(wel ein Blüd, wenn wir ihn jegt bätten!) und die Regierung beugte 
fih. Der „Ranalrebell” von Dallwig ift heute Faiferlidher Statthalter 
in Zlfaß-Lochringen. Bezeichnend ift auch, das die preußifche Re 
gierung mitten im Weltfriege die Kinbringung eines Sideifommiß- 
geſetzes für angebracht bielt, eines Geſetzes, daß für einen Fleinen Per- 
fonenfreis ein Ausnahmerecht weiter ausgeftalten und verewigen wollte. 
Nie bat dagegen die angeblih über den Parteien ftehende Regierung 
einen Singer gerührt, um die Ungerechtigfeiten unferer Weahlfreis- 
geometrie zu befeitigen, obgleidy die Minderheit im Keichstage wie 
auch im preußifchen Abgeordnetenhauſe Jahr um Fahr hierfür Fämpfte. 
Wan wollte eben verhuͤten, dag die Fonfervativen Sie auf das richtige 
Map zuſammenſchmoͤlzen. 

Das Abhängigfeitsverhältnis der Regierung vom Parlament ift alfo 
da, es wird nur verfchleiere. Man will den Schein der unabhängigen, 
über den Parteien fchwebenden Regierung aufrechterhalten. Wichtiger 
als der Schein ift aber das Sein! 

Man darf füglid bezweifeln, ob bei der oben dargelegten Sachlage 
die Ernennung der leitenden KReichsbeamten über den Kopf des Reiche: 
tages hinweg zweckmaͤßig ift. Sie erweckt peinliche Erinnerungen an 
die Zeiten des Abfolutismus und erfchwert das gedeihliche Zuſammen⸗ 
wirfen. Das Natuͤrliche und Begebene wäre doch wohl eine vorherige 
DVerftändigung mit der Reihstagsmehrheit. Es ift aber Dabei nicht er 
forderlich, daß man die Wlinifter nun ganz oder teilweife aus dem 
Kreiſe der Abgeordneten nimmt, wenngleidy das in vielen Sällen zweck 
mäßig fein wird. Jedenfalls wide eine ſolche Regierung viel reibungs 
lofer und erfolgreicher mit der Dolfsvertretung zufammen arbeiten 
koͤnnen. | 

Bisher ftand all dem allerdings die Jerfplitterung unferes Partel 
weiens entgegen. Der Rechten Fonnte eine gefchloflene Linke folange 
nicht entgegentreten, als das Bürgertum ſich durch das fozialdemofre- 
tifche Schredigefpenft bange machen ließ. Damit ift’s jetzt endgültig aus: 


das Schwenfen des roten Zappens hilft nichts mehr! Wir nähern uns 


langfam dem Zweiparteienhaufe — wenn auch die Namen der alten 
Gruppen einftweilen bleiben mögen. 

Mir fcheint, daß dies alles eine ganz narurgemäße Entwicklung wäre 
und Daß wir auf dieſem Wege allmählich zu der von Stapel fo ſehn 
lid gewünfchten fozialen Demofratie Fämen. Oder weiß vielleicht 
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Stapel einen anderen, beſſeren Weg? Er ſchweigt ſich daruͤber i in ſeinem 
Aufſatze voͤllig aus. 

Im übrigen bat ſich die Parlamentsherrſchaft in Holland, Skandi⸗ 
napien und in der Schweiz ſehr gut bewährt. Wenn man ſchon ver- 
gleichen will, follte man wenigftens ftammvermwandte Länder von einer 
der unferen einigermaßen entſprechenden Rulturböbe zum Vergleich 
‚beranzieben. 

Sollte es wirfli für uns fo beilfam fein, dag wir eine verFappte 


Fonfervative Parteiregierung behalten, Die obne unfer Zutun vom 


Träger der Krone aus einem lien, Derfonenfreife ausge- 
wählt wird? 


Arthur Seiler‘ 
Das Weltreich der deutfchen Arbeit 


m 23. März 1905 fprac bei einer Denkfmalseinweihung in 
Bremen Raifer Wilbelm I. die folgenden Säge: „Ich babe 





Ibichte, niemals nah einer öden Weltherrſchaft zu ftreben. 
Denn was ift aus den großen fogenannten Weltreichen geworden? 
Alerander der Broße, Vapoleon der Erſte, alle die großen Rriegs- 
helden, im Blute haben fie gefbwommen und unterjochte Dölfer 
zurüdgelaffen, die beim erften Augenblid wieder aufgeftanden 
find und die Reihe zum Zerfall gebradyt haben. Das Weltreic, 


N das ih mir geträumt babe, foll darin befteben, daß vor allem das 


» nenerfchaffene Deutfche Reich von allen Seiten das abfolutefte Der- 
trauen als eines rubigen, ehrlichen, friedliben Nachbarn ge- 
nießen foll und daß, wenn man dereinft vielleicht von einen deutfchen 
Weltreidy oder einer Sobenzollernweltberrfchaft in der Geſchichte reden 
follte, fie nit auf Kroberungen begründet fein foll durch das Schwert, 
fondern durch gegenfeitiges Vertrauen der nady gleichen Zielen ftreben- 
den Nationen, Furz ausgedrädt, wie ein großer Dichter fagte: Außen— 
bin begrenzt, im Innern unbegrenzt.‘” 

Dee Derfaffer ift Redakteur an dev „Frankfurter Zeitung und dieſer Aufſatz 
iſt ein Abdruck aus feiner Schrift „Handelspolitik und Krieg“, Geſpraͤche in Deutſch⸗ 
land uns Öfterreic. Derlag Veit & Co., Keipzig, J9JS. MT 1.20. Auf diefen Auffag 
bauen ſich dann Erdrterungen auf, um zum Nachdenken anzuregen, auf welchen Grund. 
lagen fi unfere zufänftigen wirtfhaftliben Beziehungen geftalten follen, zumal 
mit Öfterreich, Man belommt aus der vorzüglich gefhriebenen Schrift einen Plaren 
Eindruck über die Probleme, die der Köfung harren. Vielleicht ift das Jeitalter der 
freien Produktion gefchloffen, und wir treten in das Zeitalter der organifierten Pro: 
duktion ein, bei der die ganze Jnduftrie in Zwangsſyndikaten zufammengefdloffen 
wird unter Selbftverwaltung der Induſtriellen, aber mit ſtarken Auffichts: und 
Kinflußrechten des Staates. Red, 
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Das Wort ift weniger als andere in der Erinnerung geblieben. Und 
doch war es ein Bekenntnis in denkwuͤrdiger Stunde: der Kaifer ftand, 
als er es ſprach, vor der Sabre nah Marokko. Zum erften Male 
hatte die Einkreifungspolitif ihre unbeilvolle Seindfeligkeit gegen Deutſch⸗ 
land offen gezeigt: die nordafrifanifchen Anfteilungspläne der Entente 
zwangen das Deutfche Reich, aus feiner Zuruͤckhaltung heranszutreten 
und laut vor der Welt zu befunden, daß es da fei und fich nicht ohne 
Beachtung und Ruͤckſicht beifeite ſchieben laſſe. Deutfchland beanfpeuchte 
feinen „Platz an der Sonne”. Aber gerade in dieſem Augenblide ſprach 
der deutſche Aaifer aus, was bis dahin der Inhalt der deutfchen Po 
litif gewejen wer und es weiterhin bleiben jollte: Fein Streben nad) 
Hder Weltberrichaft mit Unterjochung fremder Dölfer, Feine Weltreich⸗ 
gründung Durch Friegerifche Eroberung — fondern ein verrrauensvolles 
Zufammenleben der Nationen in friedlichen Wettbewerb der Kultur 
und der Wirtfchaft. Deutfchland verlangte, Daß man es arbeiten 
laffe. Das war das einzige, worauf immer wieder alles anfam. Raum 
zum arbeiten follte man uns gönnen; Diefe Bleichberechtigung forder- 
ten auch wir fpät Gekommenen, daß man ums nicht ausfchließge von 
der Mitarbeit am Weltenſchickſal, daß man die Welt nicht auch ferner 
Hin umter ſich aufteile obne uns. Nicht Serrfchaft durch Gewalt er 
firebten wir. Den Platz für unfere ZLeiftung aber und ihren Kang 
mußten wir haben, neben und mit den andern, die nach gleichen Zielen 
ftrebten. | 
DVierundvierzig Jahre, von der Gründung des Reiches an, war dies 
unfer Weg. Und gerade jetzt, mitten im furchtbarften Kriege der Welt 
gefchichte, der fcheinbar alle früheren Dafeinsgrundlagen der Einzelnen 
wie der Völfer umſtuͤrzt, foll man ſich Klar machen, was wir diefer 
Politif der friedliden Selbſtbeſchraͤnkung verdanfen. Wir haben un 
ſeren äußeren Machtbereich Faum vermehrt, haben auch an der Bo 
lonialpolitif nur in befcheidenem Umfange teilgenommen, aber dafür 
find wir um fo mehr im Inneren gewachfen an Volkskraft und Volle 
veihtum. Statt fremde Völker zu unterwerfen, baben wir unfer eigenes 
DolE vermehrt und alle feine Rräfte zu entwideln gefucht. Statt ar 
dere zu knechten und auszubeuten, baben wir uns mit ihnen in fried 
liher Arbeitsteilung vereinigt; ftatt fremden Boden zu erobern, haben 
wir uns damit begnügt, feine Srüchte gegen den Ertrag unferer Arbeit 
zu tanfchen, zum gleichen Vorteil für alle. Und wir find gerade dadurch 
das geworden, was wir heute find, fo groß und ſo kraftſtrotzend, daß 
wir felbft einer Roslition, wie fie ſich jet gegen uns zufammengeballt 
bat, fiegreich zu widerftehen vermögen. Wir haben uns gerade dadurch 
ein Weltreich gewonnen: Das Weltreih der deutſchen Arbeit, 
das fich bis zum Äriegsausbruch in friedlichen Wirfen über den ganze 
Erdoball erftrecdte, das freilich nicht an der Zahl der beberrfchten Quadrat⸗ 
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kilometer zu meſſen iſt, aber deſſen Macht und Feſtigkeit durch nichts 


ruhmvoller erwieſen werden kann, als durch die Leiſtungsfaͤhigkeit 
unſeres Volkes in dieſem Kriege. 

Bei Gruͤndung des Reiches lebten 3] Millionen Menſchen auf 
deutfchem Boden, im letzten Sriedensjabre aber waren es um reidhlid) 
zwei Drittel mehr, nämlih 68 Millionen, und diefe ganzen 68 Mil— 
lionen lebten im Durchſchnitt beiler, reichlicher, als die 43] Millionen 
vier Jahrzehnte vorher. Das ift, bei aller Entfernung vom Ideal, eine 
ungebeure, von Feinem anderen Dolfe erreichte LZeiftung; es ift das 
Ergebnis der mit größter Rraftanfpannumg in die Breite wie in die 
Tiefe ausgebauten Arbeit. Deutfchland war das Land der Arbeit ge- 
worden. Unter dem Drange der Durch die Bevslferungsvermehrung 
verfhärften Konkurrenz arbeitete der Einzelne, trog mannigfacher 
Beſchraͤnkungen der Arbeitszeit, mebr als früher, und es arbeiteten 
mehr Menſchen als früher mit: die Lrwerbstätigen in Kandwirtſchaft, 
Induftrie, Jandel und Verkehr machten 1882 35,4 Prozent der Be- 
famtbevölferung aus, 1895 ſchon 36,4 und 1907 gar 39,7 Prozent: 
man weiß, wie in den letzten Jahren vor dem Rriege unter dem 
3wange der Damals herrſchenden Teuerung gerade auch die Srauen 
und Mädchen in die Sabrifen und Kontore drängten, eine Dorberei- 
tung auf die Notwendigkeiten unferer Briegswirtfchaft, in der jest 
in immer wachſendem Maße die Frauen die einberufenen Maͤnner 
erjetzen. 

Das war das eine: die Dermehrung der geleifteten Arbeit als folder. 
Das andere, noch vielmehr Ausichlaggebende aber war die Vermehrung 
des Arbeitsertrages durch die Fntenfipierung der Arbeitsmerho- 
den und der Arbeitsorganiſation. Menſchen und Leiftungen auf 
eine qualitativ immer höhere Stufe zu beben, das war Die Zofung. 
Schule und Sozialpolitif fegten den Arbeiter in den Stand, auch Die 


Fomplizierten Maſchinen auf dem Selde und in der Fabrik zu bedienen, 


Wiffenfhaft und Technik (und in manchen Bewerbezweigen all- 
mäblich auch die Kunft) ftelleen fich in den Dienft der Betriebsleiter 
in Zandwirtfchaft und Induftrie, und mit allen Rräften war man 
beftrebt, die Verwertung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe für Die 
wirtfchaftliche Arbeit auszubauen und zu vertiefen. Die Örganifation 
des Rredits ging damit Hand in Hand. Deutfchland war, als das 
Reich gegründet wurde, ein Fapitalarmıes Land, und es blieb, auch als 
der Reichtum wuchs, ein Land zerjplitterten Rapitalbefizes, in dem 
der mutige Unternehmer nur allzu oft des Kapitals entbehrte, das er 
zur Ausführung feiner Unternehmungen nötig batte. Die Abhilfe bot 
für Handel und Induftrie die oft gefcholtene und ſchließlich doch in 
der ganzen Welt bewunderte Örganifstion unferes Banfwefens, die 
die Pleinen Sparkapitalien in Taufenden von Kanälen aus dem ganzen 
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Lande zufammenführte, um fie in der Sorm des Kredits oder der: 
Wertpapierausgabe an die Stellen zu leiten, wo fie am lohnendften 
Verwendung finden Fonnten. Fuͤr die bäuerlihe Landbevoͤlkerung aber 
bot die gleiche Abhilfe die wunderbare Entwicklung unferes Benoflen- 
Ichaftswefens, das einer allzu einfeitig induftriellen Entwicklung ent⸗ 
gegenmirfte, indem es die ländlichen Spargelder auf dem Lande feſt 
biele und, den Bauer vom Wucher befreiend, fie wieder als billige 
Bredirquelle dem Lande zuführte. 

Fleiß, Wiflenfchaft und Organiſation, das waren fo die Mittel, danf 
denen wir das Wachstum unferer Bevölferung nicht als eine de 
drobung für die Kriftenz der vorbandenen Wienfchen, fondern als den 
Foftbarften Reichtum unſerer Nation anfeben durften. Lin ganz 
anderes Volk find wir unter dem Zwange diefes gewaltigen Problems 
geworden; und auch an Schattenfeiten hat es der Entwicklung nicht 
gefeblt. Unfere landwirtſchaftliche Bevölkerung ift im ganzen erhalten 
geblieben, aber fie verınodhte von dem Bevoͤlkerungszuwachs nichts 
aufzunehmen, weil die innere Bolonifation, die Aufteilung von Broß- 
grundbeſitz in Bauernland, Faum fo fehnell voranfam wie umgefehrt 
die Sideifommißbildung, die ewige Bindung von landwirtſchaftlichem 
Boden in der Sand einzelner großer Samilien, und weil infolgedeflen 
vor allem die menfchenleeren Bebiete des oftelbifhen Broßgeundbe 
fines immer von neuem ihre Jugend in die Städte ſchickten: die Zahl 
der in der Landwirtfchaft Erwerbstätigen mit ihren Angebörigen, 
1882 noch 19,22 Millionen, fanf bis 1907 auf 17,68 Millionen, von 
42 auf 28'/, Prozent der Befamtbevölferung. Der Verluft der Zand- 
bevölferung aber und der Zuwachs an Wienfchen fand vor allem Platz 
in der Induſtrie (Erwerbstätige und Angehörige 1882 16,06 Mill, 
1907 26,39 Mill.) und in Sandel und Verkehr (1882 3,53 Mill., I907 
8,28 Mill.), die zufamımen ſchon 1907 55,8 Prozent der Geſamtbevoͤl 
Ferung (1882 erft 45 Prozent) umfaßten. Deutſchland wurde fo — denn 
diefe Bewegung bat fi feit der letzten Berufszäblung fortgefegt und 
gefteigere — durch feinen Bevoͤlkerungszuwachs aus einem Aberwit 
genden Agrar- zu einem überwiegenden Tfnduftrie- und Sandelsflaat. 
Es wurde, wenn auch in weiten Teilen des Reiches, vor allem im 
Süden und Weften, eine glückliche Dezentralifation- der Menſchen mehr 
oder minder erhalten blieb, in wachfendem Mage zu einem Stadtvoll 
(1910 lebten in Städten mit mehr als 100000 Einwohnern ſchon 
21,1 Prozent und in Städten mit mehr als 20000 Einwohnern etwa 
34,5 Prozent der Befamtbevölferung). Ks wurde zu einem Volk der 
Aktiengeſellſchaften und der gewerblichen Großbetriebe und leider noch 
bei weitem nicht genug zu einem Volk des bäuerlichen Samilienbetrieb®. 
Das Ergebnis aber war: der Arbeitsertrag flieg, er flieg noch 
fchneller als die Bevoͤlkerung. Er flieg in der Landwirrfchaft, die in 
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J den lessten 25 Jahren, während der Umfang des Aderbodens ſich 
Faum veränderte, Durch beflere Bodenbearbeitung und außerordentlich 
m gefteigerten Bebrauch von Dünger und von MWafchinen, ihre Ernten 
um mebr als zwei Drittel zu fteigern und gleichzeitig auch den Vieh— 
mM beftand außerordentlich zu vermehren vermochte. Er wuchs in der In— 
M duftrie, in Ser man mit dem Staatsfefrerär Dr. Selfferich als Ergebnis 
allein des legten Vierteljabrbunderes wohl eine Verdreifachung der 
induftriellen Leiftung anfeben Darf. Die „nationale Dividende” ftieg; 
MW gewaltig wuchs die Summe an Bütern aller, Art, die in Deutfchland 
i erzeugt und mit der dadurch erhöhten Kaufkraft aller Schichten auch 
is in Deutſchland verbraucht werden Fonnten — wenn und ſoweit Be— 
w darf und Erzeugung in Deutſchland felbft einen Ausgleih zu 
k finden vermochte. 
Bd Das aber war do nur teilmeife möglich. Denn fo viel wir dem 
# beimifchen Boden auch durch Fleiß und Wiſſen abrangen, wir Fonnten 
doch aus ihm nicht alles das ziehen, was ein wachfendes, auch in feinen 
a Anfprüchen wachfendes Volk in fteigendem Maße noͤtig hatte: nicht 
a die Stoffe, die er überhaupt nicht oder nur ganz unzureichend bervor- 
4 zubringen vermag, wie Baummolle, Kupfer, Erze, Selle, Seide, 
a Bautfchuf, Kaffee, Erdsl ufw., und auch nicht die übrigen, die, wenn 
A wir fie felbft hätten herftellen wollen, uns eben die Moͤglichkeit zu 
‚ug anderer, Iufrativerer Erzeugung abgeſchnuͤrt hätten, wie, um nur ein 
a Deifpiel zu nennen, die Wolle, zu deren Bewinnung wir riefige Schaf. 
r berden auf riefigen Weideflähen hätten halten müflen, die uns, mit 
B Korn und anderer Srucht beftellt, fehr viel höheren Ertrag lieferten. 
3 Auf der anderen Seite aber war die induftrielle Erzeugung doch noch 
gi viel größer als die beimifche Derbrauchsfähigfeit für diefe Produkte, 
cin fo außerordentlihem Maße felbfiverfiändlih mir dem Wachstum 
: der heimifchen Bevoͤlkerung und mit der Erhoͤhung ihres Arbeits— 
Jiertrages aud) Die Aufnahmefäbigfeit des heimiſchen Marktes ftieg. So 
Igab es nur ein Mittel für uns: den Breislauf des Warenaus- 
a taufdes immer weiter und immer ftärker über unfere Brenzen 
hinaus zu erweitern, alfo in immer wachjendem Maße uns in die 
Weltwirtfchaft zu verflechten. Sremden Hoden durch den Kauf von 
Rohſtoffen und Nahrungsmitteln uns nugbar zu maden und diefe 
Böufe zu bezahlen durch die — immer hochwertiger zu geftaltende — 
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Die Ziffern des deutſchen Außenhandels zeigen, in welchem Maße dieſe 
Aufgabe erfaßt und geloͤſt worden ift: Die Summe der Zin- und Aus- 
fuhr, die noch vor 20 Jahren fi auf 61/, Milliarden Mark beſchraͤnkte, 
betrug 1907 bereits 15, 1913 gar 2] Milliarden Mark. 

Das war die Köſung des Problems. Ohne die Einfuhr wären wir 
derarmt, weil wir unfere Arbeic weniger ertragreichen Zweigen hätten 

















Arbeit unferer Köpfe und’ unferer Haͤnde, das mußte Die Aufgabe fein. 
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zuwenden müflen und doc nicht das hätten bervorbringen Fönnen, 
was wir brauchten; ohne die Ausfuhr wären wir erft vecht verarmt 
weil wir nur mit ihr die Kinfuhr bezahlen Fonnten. Wir hatten wirt! 
lich nur die Wabl, Waren oder Menſchen zu erportieren. Und bis in 
die Witte der neunziger Jahre, um die dann der große indufteiell 
Auffhwung einfeste, haben wir ja aud in traurigen Umfange Men 
ſchen erportiert, ftieg doch die deutfche Auswanderung damals bis au 
2200009 Menſchen in einem einzigen Jahre. Durch den Wareneppor 
aber Fonnten wir von da ab die Menſchen im Lande halten: YOH 
fiedelten fie an in dem Weltreih der Arbeit, das wir um 
fchufen. Don dem Wert der deutfchen gewerblichen Brurtoproduftion 
der nach Eulenberg auf 54 Milliarden Mark im Jahr zu veranjchlag 
ift — von der deutfchen YTerto-Befansterzeugung macht die — 
ſchaftliche Produktion mir II bis 12 Milliarden netto etwa ein Viertel 
die gewerblihe Produftion mir 35 Milliarden Mark netto etwa di 
Diertel aus — ging in der legten Sriedenszeit etwa ein Bechftel übe 
unfere Brenzen: ein Sechftel der gewerblidy tätigen Bevoͤlkernn 
lebte alfo ausfchließlich von der Arbeit für den Krport. Das find allei 
einfchlieglih der Angehörigen ſchon etwa 5 Millionen Menſchen. 3 
ihnen Fommen aber nody alle die, die num wieder aus dem Verbran 
diefer 5 Wiillionen ihren Lebensunterhalt beziehen. Es Fommen bin 
die gewaltigen Intereſſen unferes auswärtigen Rapitalbefizes, unfert 
überfeeifchen Unternehmungen, unferes Erpporthandels und unfer 
Seeſchiffahrt; man fieht, wie dieſes deutfche Arbeitsweltreich ein u 
entbehrlicher, immer wachfender Beftandteil unferes ganzen nationale 
Dofeins geworden ift. Und auch den Bewinn, den die Ziffern nid 
zeigen, wollen wir wahrlid nicht gering ſchaͤtzen: die ununterbrochet 
Anregung und Stählung, die der Wettbewerb auf den von alle 
umftrietenen Maͤrkten unferer ganzen Arbeit täglich bringe, und d 
Erziehung zu großem Planen und weitfichtigem Denken, d 
Befreiung von der Enge der Rirchturmsintereflen, die der Bli uͤb 
Das Meer dem feefsbrenden, weltwirtfchaftenden Volfe gibt! | 

Deshalb: wenn wir einfach von dem ausgehen, was wir braudt 
und danach das handelspolitiſche Kriegsziel Deutſchlands al 
ftellen, fo Fann die Antwort Furz fein. Das erfte und wichtigfte ift un 
das, was wir hatten. Das Weltreich der Arbeit, das in Kinfu 
und Ausfuhr, in Welthandel und Seeſchiffahrt, in freier induſtriell 
und finanzieller Berätigung jenfeits der politifchen Brenzen beſtan 
diefes Weltreich der Arbeit, das uns erſt die Möglichkeit gegeben hatl 
unferen großen Bevoͤlkerungszuwachs im Lande zu behalten und tro 
dem unferem Volke beffere Arbeit und reichliheres Brot als vordt 
zu geben — das wollen wir auch Fünftig pflegen und ausbauen koͤnne 
Jetzt liegt dieſes Weltreich der deutſchen Arbeit zum allergroͤßten T 
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wi jenſeits der Schiigengräben und der feindlihen Wiinengürtel in der Jand | 
Me unſerer Begner, die, obne es ausbenten zu Fönnen, darin neben un- IE 
FM feren Rolonien das weitaus wichrigfte Sauftpfand gegen ung fehen — e 
‚DB wir wollen es wieder haben und neu beſitzen, ftärfer fundiert, weiter Hi 
7 erſtreckt, gegen alle Angriffe noch beſſer geſichert. Denn bekaͤmen wir 
ſuſ das nicht heraus, fo haͤtten wir trotz des Sieges den Krieg verloren. 
WR Die deutſche Ausfuhr bar fi in einer einzigen fiebenjährigen Kon— Hi 
u junfeurperiode” um 31/, Williarden Mark oder um faft 50 Prozent ad 
I Sie fanf gerade in den Jahren der Stodung (1908 und FRRR 
1909) und hob fich dann gerade gewaltig während der Jahre des Kon- ii 
i 


Zr St 


Fa 


„ fjunkturaufftiegs. Der deutſchen Induſtrie und der deutſchen Induſtrie⸗ 
un bevölferung wer, daran ift ein Zweifel nicht möglidy, vor dem Kriege 
9: der Inlandsmarft endgültig zu Flein geworden; wir müflen erportieren, 
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# | in Millionen Mark — 


Hbffle = = = 2222000. | 50085 165% | 15180 | 15,0%, ee 
’ Halbfertige Waren . . » 2... ]238,8 : J1,5°% J 339,4 | JJ,3°/, 
MSertige Waren. . . 2.139788 | 13,7% | 6395,8 | 63,3%, 
uk; Vabrungs- und Genußmittel . —V—— 2759,5 | 25,6 °/, 1 035,9 | 10,3’, — 
Lebende Tiere.... 2 ne. 239,7) 23,7% | 7,4 0,3’ — 28 

Im ganzen | 10770,3 | 100% | 100986,5 | 100%, | 


sum leben zu Fönnen. Und wir müflen erportieren, um die Einfuhr zu Be 
— Abezahlen, die wir brauchen. Die vorſtehende Tabelle zeigt die Gliede— a 
Irung d des deutſchen Außenhandels für das letzte Friedensjahr: gegen- — 
über einer Ausfuhr, von der 63,3 Prozent auf fertige Waren entfallen, en! 
fteht eine Einfuhr, an der allein fremde Robftoffe mir 46,5 Prozent, he 
Nahrungs- und Genußmittel mir weiteren 28,3 Prozent beteiligt a 
find; das Fennzeichnet Das deutfche Welcreich der Arbeit ohne viele 
weitere Worte. 
i Die Brundtatfahen unferer Wirtſchaft, die in diefen Ziffern aufge: 
zeigt find, hatten in den erften Ariegsmonaten, als Erzeugung und 
Verbrauch fich vollftändig umftellen mußten, mandye vergeflen. Sie 
waren fchnell bereit, einen neuen Blauben anzunehmen und das, was 
sur als erläuterndes Bild nuͤtzlich fein Fonnte, als Wirklichkeit zu 
redigen: Daß nämlich jest der gefchloffene Handelsſtaat eingeführt 
ei und da es num auch nach dem Kriege dabei zu bleiben hätte. Diefer 
ühne Schluß aus der Briegs- auf die Sriedenswirtfcharft ift nicht mehr 
efaͤhrlich. Denn die erfte Dorbedingung, den Bedanken fo, wie er zu- 
ft ausfab, in die Tat umzufezzen, wäre ungefähr, daß Das Reich die 


* Vgl. Seiler, Die Ronjunftur-Periode I97—J9]3 in Deutſchland, Jena 19J4. 
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rund 2 Milliarden Mark monatlicher BriegsEoften, die es gegenwaͤrt 
ausgibt, auch im Srieden weiter monatlich verausgabte und — du 
Steuern erböbe, und dafür wird die Keidenfchaft nirgends fonder 
groß fein! In Wahrheit leben wir eben jetzt gar nicht im gefchloffei 
Sandelsftaat, deflen Weſen doch das fein foll, daß in ihm Erzeugt 
und Verbrauch ſich vollftändig ausgleichen, fo dag die Erzeugung 
für den heimiſchen Werft arbeiter und umgekehrt nur das verbrat 
wird, was Die heimiſche Erzeugung liefert. Statt deflen haben wir 
Fanntlidy noch immer einen gar nicht unbetraͤchtlichen Wearenaustal 
mit den Neutralen an unferen Zandgrenzen, wir beziehen Waren ! 
ihnen und bemühen uns, fie joweit als möglidy (der Stand der Dal 
zeigt, daß es nicht in vollem Umfange möglidy ift) durch Waren 
fuhr zu bezahlen. Wir verbrauchen ferner nicht nur das, was wit 
zeugen, ſondern in größtem Stile auch Das, was wir an Vorräten ı 
Art bejaßen, wobei wir nur bedauern, daß diefe Vorräte nicht ı 
größer waren. Und daraus folgt fchließlid das Entſcheidende, daß in 
ferem „gefchloflenen Jandelsftaat” Erzeugung und Verbrauch ſich kei 
wegs ausgleichen, fondern Daß der Verbrauch erheblich größer ii 
die Erzeugung. Das Mißverhaͤltnis ift bei uns geringer als bei unf 
Begnern: es ift in Sranfreich noch größer als bei ums, weil das 
durch unfere Okkupation den größten und wichtigften Teil feine 
duſtriellen Produftionsftätten eingebüßt hat und deshalb in riefl 
Umfange feinen Rriegsbedarf gegen Derfhuldung in England 
Amerika deden muß; und es ift in England ebenfalls noch erhe 
größer, weil deflen um ein Drittel geringere Bevoͤlkerung eben. 
fehr viel weniger als bei uns ausreicht, das Rriegsmaterial für 
und zu einem erbeblidden Teil auch noch für feine Verbündeten 3 
zeugen; von Rußland umd den Unzulaͤnglichkeiten feiner Organiſ 
und feines Derfehrs gar nicht zu reden. Alfo unfere Begner leben 
mehr vom Kapitel als wir. Aber vom Kapital zebren wir au. 
tauchen nicht nur Waren und Arbeit gegen Waren und Arbeit. 

dern wir taufchen eben, volfswirtfchaftlich gefehen, in gemwal 
Maße Waren und Arbeit gegen Schulöverfchreibungen des R 
gegen Rriegsanleihen und Schagwedyfel. Das Reich erſetzt durch { 
ungeheuren Rriegsbedarf den fehlenden Auslands- und den verm 
ten Inlandsabſatz und deshalb gibt es, zumal die Wiillionen 
Maͤnnern im Sqͥeere ftehen, Feine Arbeitslofigfeit, jondern umg 
eber einen Mangel an Arbeitskräften. Aber Das Reich ift ein R 
der niche felbft materielle Werte Ichaffe, um fie im Taufch in Ja 
zu geben, fondern es muß ſich das Beld zur Bezahlung vo 
Sparern leihen. Und fo ift das Reſultat die Verſchuldung der 


> Seit Abfaflung der Schrift haben fi die monatliden direkten Auer 


des Reichs auf rund 3 Milliarden Nark erhöht. 
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Sen Roͤrperſchaften an die Buͤrger in dem Umfange, der ſich aus 
»- zwei Milliarden monatlichen Reichsfriegsausgaben (fowie aus den 
such nicht geringfügigen Briegsaufmwendungen der Einzelſtaaten, der 
Mtaͤdte uſw.) ergibt und für den die jegigen Steuervermehrungen 
kMoͤchſtens zur Zinfendedung, nicht etwa zur Tilgung ausreichen. Wir 
Muͤhren unfere Kriegswirtſchaft zu Zaften der Fommenden Sriedens- 
Mt: Das ift im Kriege felbftverftändlidh. YIur wird man einſehen, daß 
m Er Rriegsregeln nicht auch für die Sriedenszeit paflen. 
kErnſthafter ift ein anderer aus den Äriegserfabrungen und aus der 
Wviegewirefdaft abgeleiteter Bedanfengang, der der dee des ge- 
Aſchloſſenen Sandelsftsates ziemlich nahe ftebt, aber doch die Realitäten 
wer Dinge nicht fo ganz überfiebt. Der Krieg bat uns die Wiöglidy 


„keiten der Abfperrung und damit die Befabren der Aushungerung an. 


we Tabrungsmitteln und Robftoffen in einem Maße vor Augen geführt, 
il mit dem vor dem Kriege niemand auch nur entfernt gerechnet hatte. 
J Wir werden trotzdem durchkommen, werden uns eben nicht aushungern 
Mallen. Uber wir dürfen uns einer ſolchen Lage nicht zum zweiten 


aßNale ausſetzen. Darüber beftebt Einmuͤtigkeit. Die Stage ift, durch 


‚melde Mittel wir uns kuͤnftig fichern. Und da erbliden num mandye 
‚wen Weg darin, daß wir doch unfere wirrfchaftlide Fahrtrichtung mit 
seinem ftarfen Rucke ändern: wir müßten ung aus der verhängnisvollen, 
Mveil nicht geficherten Derfnüpfung mic der Weltwirtfchaft fo weit wie 
Argend möglich Iöfen, müßten unfere Erzeugung planmäßig in größtem 
Stile zunächft auf Das einftellen, was wir brauchen und felbft ver- 
Meauchen Eönnen, und müßten uns fo durch Kigenerzeugung und durch 
‚Wie geficherte Zufuhr aus politifch eng mit uns zu verbindenden, in 
Ünmittelbsrem territorialen Zufammenhange mit uns ftehenden Zän- 
gern von ausländifcher, der Abfchneidungsgefahr unterliegender Zufuhr 
Fei machen — diefem Streben nad AutarFie, nad wirtfchaftlicyer 
Delbfigenügfamfeit geböre die Zukunft. 
JAiegt auf dieſem Wege, der Übrigens, fo viel wir ſehen, viel weniger 
von Deutfchland als, was leicht begreiflih ift, von Üfterreih aus 
jJropagiert wird,-witklich das Geil? Wir meinen: nur in ſehr befchränf- 
Em Maße. Zunächft muß bemerft werden, Daß auch dafür Die Vor- 
Fage, für welches Wirtfchaftsgebier denn Deutfchland oder die Zentral. 
. Bor die Autarkie anftreben follten, noch gar nicht zu beantworten 
; da, um nur dies eine zu erwähnen, Rongreß-Polen ein Gebiet 
J it jehr dichter Bevölkerung ift, dürfte ja allmaͤhlich auch allgemeiner 
Bfannt geworden fein. Aber auch Davon abgefeben, ſcheint uns das 
Atreben nach Selbſtgenuͤgſamkeit für Deutſchland doch allzu genuͤgſam. 
Binächft darf man nicht vergeſſen, wie viel unfere Verknuͤpfung mit 
er Weltwirtfchaft uns Doch auch gerade in diefem Kriege geholfen 
Rt, fo viel, dag man rubig etwas parador auch den umgefehrten 
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Satz aufftellen Fönnte: eben die Tarfache, daß wir nicht ſelbſt 
ſam waren, babe uns vor der Aushungerung gerettet! Vorräte 
lidy gab es nur in den Waren, Die wir vom Auslande zu berieh 
wohnt waren. Es gab Feine Vorräte in Betreide, was mit der 
und dem Einfuhrſcheinſyſtem aufammenhängt. Aber Vorräte t 
in ausländifchen Nahrungsſtoffen, weil der Handel Darin gemoh! 
mäßig große Lager hält. Vorräte gab es in induftriellen Robf 
weil die Induſtrie Damit ftets auf längere Zeit hinaus verſehe 
muß. Vorräte boten uns die Viebbeftände, Die wir über die 
Sutterproduftion hinaus mit ausländifchern Sutter herangezogen I 
fie waren Die einzige Vlahrungsmittelreferve großen Stils, vı 
wir zehren Fonnten und tatfächlich, Durch Verminderung des 
beftandes, zehren. Und unfere Induſtrie hätte niemals den unge 
Rriegsbedarf aller Arc fo glänzend bewältigen Eönnen, wenn fi 
anf der Grundlage der ZrporimöglichFeit ihre Anlagen im Sri 
ſehr über den heimiſchen Abja hinaus vergrößert hätte. 
Das alles foll man doch nicht uͤberſehen. Sicherlih haben 
durch den Krieg vieles gelernt, was uns zu vermehrter Selbf 
gung helfen kann und foll. Und gewiß wird fidy Durch den Arie 
auch mandyes ändern. Wir werden vielleicht im YIordoften du 
Gluͤck unferer Waffen das neue Siedelungsland vor unferen 
gewinnen, das zu erobern wir niemals einen Krieg begonnen 
das aber, wenn das Schickſal es ung jetzt als einen Ausgleid) 
unerhoͤrten Opfer diefes Krieges darbietet, unferem wachſende 
auch für Fommende Benerationen und fehon jetzt den Volks 
in der Diafpora, Die gegenwärtig ihre Zugehörigkeit zum d 


Volkstum in Rußland mit fchimpflicher Unterdruͤckung und 


Dertreibung von Haus und Hof büßen müflen, neue Dafeins 
Feiten bringen Fann. Wir werden auc) vielleicht unferen Bolor 
neu in erweiterten Grenzen geftalten. Und unfere Landwirtſcha 
Die fbon vor dem Briege hervorragende Ertragsleiſtungen 
ſteht zweifellos noch vor großen weiteren WiöglichFeiten du 
mebrte Benugung von Maſchinen, durch vermehrte Anwend! 
Ronfervierungsmerboden, Durch organifatorifche Neuerunge 
beflfere Ausnutzung der Düngentittel, insbefondere auch aus de 
chen Abmwäflern, und durch vieles andere, vor allen auch dur 
mäßige Heranziehung Des bisher ungenünten Landes und dur 
zügige innere Rolonifation. Aber die Preisfrage ziebt bier | 
abfebbare Zeit eine Grenze: wir müſſen niche nur genügende, 
wir möflen auch erfchwingliche Lebensmittel baben, und Di 
dafür wird nach dem Rriege noch dringender als vordem fi 
mir den Rriegsfortfchritten der Technif ſteht es ganz aͤhnlid 
Davon wird bleiben und uns dauernden Vorteil bringen. | 
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j wir pihl Be andere aber, was wir jest als Erſatz für feblende Auslandszufuhr 
gerenti haus herſtellen, iſt doch nur Kriegsproduktion, lediglich dadurch ermoͤglicht, 
usine ph daß im Kriege der Preis Feine Rolle ſpielte; das wird verſchwinden, 
eins net wenn ſich Die Grenzen wieder öffnen. Mag die Technik nod fo ſehr 
Yher Dina?! ein Gebiet der unbegrenzten Moͤglichkeiten fein: ihre Fortſchritte Fom- 
pel darin ge? men ſicher, aber ſie kommen langſam und allmaͤhlich; unmoͤglich iſt es, 
nduſtrielen Ai alle SHandelspolitif, die mic der nächften Begenwart zu rechnen bat, auf 
hinaus ne! dieſe Erwartungen einzuſtellen. Kangſam und allmaͤhlich aber wird 
ie mir iha auch die Erſchließung des Balkans kommen, von der ja jetzt fo viel 
—*æ* die Kede iſt. Sie wird uns, in dem Maße, wie wir daran teilnehmen, 
ofen Sr auf ſehr lange Zeit hinaus viel mehr Aufgaben als frühe Fruͤchte 
mindeang ** bringen. Sie wird Kapital und leitende YTänner pon une beanfpruchen. 
am en a Aber der Autarkie werden wir durch ſie doch hoͤchſtens in winzigen 
komtn, nme Schritten naͤher kommen. Und ſchließlich: zur Autarkie gehoͤrt nicht 
nie Mur der Erſatz der Zinfuhr, jondern auch der Erſatz der Ausfuhr — 
At hätt es gehörte dazu, daß wir all den Millionen dentfcher Maͤnner und 
ie habe? Frauen, die jest DireEt oder indirekt von Auslandsabfag und Auslands 
held © verkehr leben, ri se im 3 chi wei 
oprer OR hr leben, Erſatz dafür im Inlande ſchuͤfen. Das eine iſt fo un- 
Mi Möglich wie das andere. Wir werden nicht auf alle uͤberſeeiſchen Tertil. 
> —5* ſtoffe verzichten, auch wenn wir kuͤnftig wieder etwas mehr Flachs und 
u ni ‚Hanf anbauen und in der Türkei die Baummwollpflanzung fördern. 
) > jan Wir werden weiter Kupfer brauchen, aud wenn wir jest eleftrifche 
19 . MM. Leitungsdraͤhte aus Eiſen herftellen. Und wir werden weiter Weltwirt- 
en w ſchaft treiben, weil für uns — und für alle anderen Völker! — Krieg 
‚m wa lt und Kriegslaſten die Notwendigkeit nody viel dringender machen, die 
' u x Arbeit auf die produktivſte Betätigung zu lenken, um ihren Er⸗ 
igkei A ‚„wag hoch zu halten und weiter zu fteigern, aus dem doch allein die 
idum Steuern für Anleiheverzinſung und- Tilgung geſchoͤpft werden koͤnnen. 
gene Ds Denn darüber täufche man fich nicht: Der Anfpruch der Arbeitenden 
ja”, „auf einen erhöhten Anteil am Arbeitsertrage, auf einen erhöhten 
mel Anteil auch an einem im ganzen verminderten Arbeitsertrag der Dolfs- 
gel wirtſchaft, wird nad) dem Kriege mit noch viel größerer Energie als 
chleirn vorher erhoben werden. Er wird erhoben werden mit dem hoͤchſten 
‚ce me Rechte der Menfchen, die alles, Blük, Geſundheit und Leben, hinzu- 
ven geben bereit wosren und die es hunderttauſendfach bingegeben baben, 
AM) Wi ſicherlich im Dienfte einer frei erFannten firtlichen Idee, aber doch auch 
m wir, mit dem Bewußtſein, daß fie mir ihrem Leben nicht nur ſich den 
us mn Staat, ſondern auch den Beſitzenden ihren Beſitz verteidigt und er- 
zieht pi halten haben. Dag Problem der Derteilung des Arbeitsertrages zwifchen 
et Rapital und Arbeit wird noch mehr in den Vordergrund treten. Die 
m m! Erhöhung des Zinsfußes, die wir jest ſchon bei den Kriegsanleihen 
| anf ſehen, wird die verhängnisvolle Tendenz haben, den Anteil des KRapi- 


m; Be tals auf Koſten des Arbeitsanteils zu erhöhen. Um jo intenfiver wer- 
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den die gegenteiligen Tendenzen unfere PolitiE und unſer oͤffentliches 
Leben zu erfüllen erachten. Um fo notwendiger aber brauchen wir dann 
unfer Weltreih Der Arbeit, um den Miillionen, die ans dem Selde 
wiederfehren, uͤberhaupt Befchäftigung und LebensmöglichFeit zu geben 
und um den Befamtertrag der Volkswirtſchaft nicht allzu ſtark finfen 
zu laflen. 

Sür das, was wir nicht Jelbft erzeugen, werden wir Dorräte halten, 
neue Juliustuͤrme für Warenlager mannigfaltigfter Yet, damit Fein |: 
Seind jemals wieder in feiner Rriegsluft durch die Hoffnung, uns ane |! 
bungern zu Eönnen, beftärkt werde; wer weiß, ob die Mächtegeuppie F' 
rung in dieſem Kriege nicht Doch in manchem anders ausgefallen wäre, 
wenn wir uns Durch foldhe Vorratswirtfchaft ſchon diesmal gefihen N! 
hätten. Im übrigen aber wird nad) dem Briege für uns (und alle) die 
Regel einfach fein: arbeiten und fparen! Wir werden, wenn wit 
Danach bandeln, gewiß auch weniger fremdes Material verwenden. 
Denn, Daß wir gerade mit dem Material, mit dem Stoff, früher ein | 
unglaublihe Verſchwendung getrieben baben, das ſehen wir ja eben 
jegt im Kriege, wo wir, zur Materialbeſchraͤnkung gezwungen, eff 
erfennen, wie unerhört viel wir ftändig vergender hatten. Wir werden. 
weniger Zufus treiben, weniger auf „Aufmacbung” bedacht fein, wer 
den den Stoff beffer ausnutzen und werden hoffentlich auch wenige 
Schundware herftellen und verbrauchen, die unbeimlic viel Rohftof 
und viel zu wenig Arbeit, vor allem viel zu wenig Qualitaͤtsarbeit 
enchält. Wir werden hoffentlich auch in der Nahrung und in der Belel 
ligFeit die Zinfa chheit beibehalten, die wir im Rriegewiedergelernt haben. 
Aber falſch ift es, wenn gefagt wird, daß diefer Zwang zur Kinfchrän 
Eung das Streben nach Autarkie vermehren werde. Das gilt, und auch 
nur in befhränftem Maße, böchftens für den Zwang zur Wiederher 
ftellung der Valuta, die ja ein ungeheuer wichtiges und ungeheuer 
fchwieriges Problem für ſich darftellt. Sonft aber wird die notwendige 
Sparfamfeit ſich auf den Derbraud Überhaupt zu erftredien haben, 
auf inländifche wie auf ausländifche Erzeugung. Denn viel wichtige 
alg das Beftreben, ausländifhe Einfuhr zu erſetzen, muß, wir wieder 
bolen es, das andere Beftreben fein, die eigene Arbeit für Inlande 
oder Auslandsabfag fo zu verwenden, daß fie Dem einzelnen wie dei 
Geſamtheit einen möglichft hoben Ertrag abwerfen kann. 
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eit den Befreiungsfriegen wurde der ganze Volkszuwachs in 
nn foweit er nicht nach Amerifa auswanderte, von 
der in den Städten Fonzentrierten Induſtrie und dem Sandel 
aufgefogen. Die urfprüngliche Dolfsgrundlage, das Bauerntum, nahm 
in Diefer Zeit nicht mebr zu. Es bat vielmehr einen Derluft von einer 
Million Menſchen erlitten. 
J Wenn man den natürlichen Aufbau des Volkes als Pyramide dar⸗ 
J ftelle, deren Bafis die Maſſe des Landvolkes, deren nach oben ſich 
£ verringernder Aufbau die Angehörigen der Induſtrie und des Jandels 
, find, fo zeige fich, daß die Brundlage im Laufe der Entwidlung nicht 
mehr gewachfen ift, Dagegen der Überbau außerordentlih ftarf enr- 
faltee wurde. Das bedeutet eine Verlegung des Schwerpunftes nad) 
oben und fomit eine Minderung des ftabilen Bleihgewichtes. Die Ur- 
lache diefer Erfcheinung liegt in den außerordentlidy vielfachen Aebens- 
"a möglichfeiten, die die Naturwiſſenſchaft und ihre Schülerin, die Technif, 
„& geichaffen haben. Die moderne Volkswirtfchaftslehre mit ihrem famofen 
& Say von der Bedürfnisbefriedigung und -Krregung bat diefe Entwick— 
M lung ftark gefördert und legitimiert. So faben wir im 19. Jahrhundert die 
Menſchen ſich in großen Zentren zufammenballen, um die Sundftäceten der 
IBodenſchaͤtze, befonders der Kohle und des Eiſens, die natuͤrlichen 
: Bnotenpunfte des Verkehrs, und die Durch die Eiſenbahnen Fünftlic 
: gefchaffenen, entfteben Riefenfiedelungen. Aller Menſchenuͤberſchuß, den 
ji Dentſchland in dieſer Zeit hervorbringt, ſammelt, haͤuft ſich hier; alle 
K geiſtigen und koͤrperlichen Kraͤfte ſtroͤmen hier zuſammen und bauen 
haſtig an dieſem ſteinernen Chaos. Be 
Sie befriedigen nicht mehr Lebensbedürfniffe erfter Ordnung (YTab- 7 
rungsmittel), ihre Aufgabe ift die Befriedigung der Aulturbedürfniffe, ee 
die ſich wechfelfeitig erzeugen und die am Baum unfrer Entwidlung | er 
fproffen wie die Köpfe der Hydra. Unfere Intellektuellen find von ee 
diefer Entwidlung und ibren unabfehbaren Ausfichten fo geblender, 
daß fie Deutfchlands Aufgabe in der möglichften Entfaltung unferer ae: 
Induftrie und unferes Handels faben, daß fie feine Zukunft einzig auf — 
dieſe Karte ſetzen wollten. Und es iſt nicht lange ber, daß Kujo Bren⸗ ee 
tano verfündere, es wäre unfere Aufgabe vermöge unferer hochſtehen⸗ Ä —— 
den Bevoͤlkerung, die Welt mit induſtriellen Produkten zu verſorgen — 
und unſere Lebensmittel aus den Agrarſtaaten Öft-Zuropas, Aſiens, a 












































Amerikas ufw. zu bezieben. Denn fo lauter die böchft einleuchtende N — 
Begründung: jeder Menſch, jedes Volk, jeder Staat muß eben das er- Be, 
zeugen, wozu er am beften befähigt ift. Was er fonft an Zebensnor- 2 and 
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wendigfeiten bat, Fann er dann gegen dieſe Drodufte feiner Arbeit Ju 
eintaufchen. Und da traf uns nach der Meinung Brentanos und feiner Jüi 
Schüler das unerhört glüdlidye Los, dag wir hochwertige, allbegehrte | k 
Induſtriewaren berftellen durften. Die Sache war Fler genug. Fuͤr Jr 
Fritifhbe Köpfe zu Fler. | 

Demgegenüber hatten befonders die Konfervariven geltend zu maden, l 
daß diefe Einſeitigkeit fich rächen müßte, daß die Dolfswirtfchaft ein gı 
Örganismus fei, aus dem ſich wichtige Blieder nicht ohne weiteres |: 
ausſchalten und abtöten ließen, ohne das Banze in Gefahr zu bringen. || 
Sie wagten auch daran zu erinnern, daß wir im Salle eines Brieges || 
dem uns Nahrung und anderes mebr liefernden Ausland auf Bnade Ii 
und Ungnade verfallen wären. | 

Aber die fortfchrittsfelige Stimmung unferer Beiftigen zu Ende des 
19. Jahrhunderts glaubte nicht an die Moͤglichkeit von Erkrankungen 
unferes VDolfs- und Wirtfchaftslebens bei unferer weitgehenden Be 
berefchung der Natur und ihrer Befene. Was den Krieg anbetraf, ſo 
war der in -unferer aufgeklärten 3eit überhaupt nicht zeitgemäß und 
es genügte, die sHeeresforderungen abzulehnen, um der von dort hei 
drohenden Gefahr zu begegnen. 

Nun ſtand aber unfere Induſtrie und unfer Handel feit der Reiche 
gruͤndung vor recht ſchweren häufigen Reifen und die Preisfurven 
fie Lebensmittel auf dem Weltmarfte zeigten feit Beginn des 20. Jahr 
bunderts — nachdem der die Agrarfrifis verurfachende Raubbau auf 
jungfraͤulichem Boden in Amerika und Anftralien fein narurgemäßes 
Ende gefunden — ein jo beängftigendes Anfteigen, daß nur Alters 
blinden entgehen Fonnte, daß an der hoͤchſt einfachen Brentanoſchen 
Theorie etwas nicht ſtimmte. Allgemach gärte es wieder, und da man 
die Beurteilung der Lage von der Fonfervativen Seite als agrariſch 
befangen allgemein ablehnte, wurde die deutſche Offentlichkeit erft durch 
des Sozialdemofraten Berbard Hildebrand 1910 erfchienene Schrift‘ 
ein wenig aufmerkfjam. Der zeigte, Daß die viel gefehmäbte Preisfteige 
rung für landwirtfchaftlihe Produfte nicht nur eine junkerliche Bos 
heit fei, fondern Daß fie in einem Schmälerwerden der Weltbaugrund 
lage ihre tieffte und ſchwerwiegendſte Urfache babe, daß die Brentano 
ſche Sormel von der Arbeitsteilung der Völker ſtark hypothetiſch fe 
und daß die Agrarvölfer der alten wie der nenen Welt cross aller gegen’ 
ſtehenden Theorien ſich erlaubten, Induſtrien in ihrem eigenen Zande . 
anzufegen; eine unglaublidhe Irrationalitaͤt, aber auf jeden Fall eine 
Tatſache. Ihm ergab fi aus der Entwicklung der Weltwirticaft 
daß unfere induftrielle Überlegenheit auf tönernen Süßen ſtehe, MP 
unfere Abhaͤngigkeit von den Agrarländern größer fei als die ihre von 


* Die Erſchuͤtterung der Induſtrieherrſchaft und des Induftriefozialismus. Fiſcher, 
Jena. 1910. 
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uns. Er ſah, daß unfere Maſſeninduſtrien — und der Kern unferer Aus- 
fuhr ift nicht die Qualitaͤts⸗ fondern die Maſſenware — verhältnismäßig 


leicht verpflanzbar find und er glaubte vor einer neuen Unbeilswolfe 


warnen zu müflen, deren Entladung unfer Wirtfchaftsleben in feinen 
Brundfeften erfchüttern würde: vor dem induftriellen Erwachen Chinas. 

Diefer Krieg bar nun teilweife die Befürchtungen der Konſervativen 
und Sildebrands zur unerfreulichen, ernften Tatfache werden laflen. Was 
wir heute unter den Schwierigfeiten unferer Wiabrungsverforgung zu 
leiden haben, bat feine Urſache legten Endes nicht in der Verteilungs- 
frage, fo brenzlig diefe unter den gegebenen Verhaͤltniſſen zweifellos 
ift, fondern ganz einfad in dem Mangel einer genügend breiten Bauern- 
greundlage. Wir dürfen bei aller berechtigten Kritik nicht vergeflen, da 
uns ein erheblicher Teil Lebensmittel eben fehle. Seute find diefelben 
Örgane, die einft fiir den reinen Induſtrieſtaat eintraten, bemüht, dieſe 
Hare Sachlage, aus der ihre faljche Politif in der Dergangenheic offen- 
Fundig wird, zu verwifchen, indem fie alle Schuld auf den erften Punkt 
abfchieben und es fo darftellen, als lägen die Urfachen der Schwierig- 
Feiten nur in der mangelhaften Örganifation, im Privategoismus. Wir 
hingegen glauben, daß es fib bier um Dinge handelt, bei denen Or— 
ganifieren in der heutigen Art nur ein Notzuſtand fein Fann und bei 
denen Die Brenzen, die der Organiſation gezogen find, fcharf in Er- 
ſcheinung treten. 

Deshalb dürfen wir uns die Vertuſchung der wahren Sachlage nicht 
gefallen laflen, weil fie die Wirklichkeit faͤlſcht — ob bewußt oder un- 
bewußt, gilt gleid — und ung abbringt von den wichtigften Droblemen 
unſerer Zukunft: der Stärfung unferer narhrliden Brundlagen. 

In eben dem Maße, in dem beute unfere Volkswirtſchaft an dem 
Mangel wichtiger Urprodukte leider, droht fie nach dieſem Kriege in 
Schwierigkeiten zu Fommen durch Die Konkurrenz anderer induftriali- 
fierter Länder. Ich denke da nicht an die wirtſchaftlichen Dereinbarungen 
der Intentemächte. Die find von geringerem Belang. Wichtiger ift, daf 
die Kaͤmpfenden in Kuropa, insbejondere unfere Gegner, mit ihrem 
Gelde zwei Mächte finanziell und techniſch geftärft haben, die, über 
außerordentlich günftige Bedingungen verfügend, ihre Induſtrie fehr 
leiftungsfähig gemacht baben: die Vereinigten Staaten von YIord- 
amerika und Japan. Während wir mit der Jeilung der Briegsjchäden 
beidhäftigt fein werden, werden dieſe beiden Staaten die Ernte pflüden, 
die für fie in diefem Rriege beranreifte. Die Dereinigten Staaten werden 
ihr: „Amerika den Amerifanern” auch wirtfchaftlich zu verwirklichen 
ſuchen, Japan die Entwidlung Chinas anbahnen. 

Vieben diefen Wirkungen mehr wirtfchaftliher Art gewinnen die 
Solgeerfcheinungen unferer überftarfen Induſtrialiſierung in raſſen⸗ 
bygienifcyer und geiftiger Zinſicht fteigende Bedeutung. 
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Das Zufammendrängen vieler Menſchen auf Eleinen Räumen in den 


Städten und Sabrifgebieten und die Damit in Zufammenbang ſtehende 
Bodenjpefulation und »teuerung, Schaffen Wohn- und Lebensverhaͤlt 
niffe”, die am Mark unferes Volkes zehren. Dazu bewirkt die ganze 
Art der Arbeit mit ihrer übermäßigen Betonung hoͤchſter Keiftungen, 


ohne den die Selbftbebsuptung nicht möglich ift, ein viel raſcheres 
Sidy:ausgeben und Erſchoͤpfen der Rraftquellen. Da ift werig Zeit zur 1 


Ruhe und Sammlung, und felbft wenn fie da wäre, bar der Rhythmus 
der Arbeit auch das ganze Übrige Zeben ergriffen. Das gleiche Tempo 
wie beim Tagwerf wird dem Menſchen auch bei Erholung und Der 
gnügung aufgeswungen. Deshalb Fann ihm die Ruhe nicht diefes Aus: 
gerubtfein und die ftarfen Araftreferven fchaffen, Die notwendig wären. 
Das Leben in der Stadt bar nicht mehr den Takt, der mit der Natur 
zufammenfklingt. Zr ift da verdoppelt und verdreifacht. Das macht es 
erklärlich, daß die Städte die Samilien in wenig Benerationen auf 
reiben. Ohne den ftarfen Zuflug vom Lande würden viele Broßftädte”” 
— Berlin 3. B. — ſchon Abnahmen der Bevoͤlkerung haben. Alles Leben 
in der Stadt ift legten Endes ein Ausgeben, ein Verſchwenden von Kraft. 
Zum Anſameneln von Referven ift Feine Zeit. Das muß zur Auflöfung 
führen. Wir willen es von rein auf Leiftung gegüchteren und behandelten 
Tier- und Pflanzenraffen. Es kommt bald ein Punkt, da die natuͤrliche 
Widerftandsfraft und Sortpflanzungsfäbigfeit ſtark zuruͤckgeht. Und and 
die Leiftung ſinkt wieder, wenn nicht Biutauffrifchung Fommt. 
Beim Menſchen kommt dazu noch der Wille zu geringerer Sort 
pflanzung. Das Streben nad Ausnutzung des Lebens bis zum Außer 


ften fpielt auch bier mit. Man ift diesfeitig, bewußt oder unbewußt. 
Dazu Fommt, daß dem Städter Rinder in einem weit größerem Maße 


eine Laft, wie ein wirtfchaftlicher Vorteil find.. Die Familie ift nicht 
mehr die natürlihe Wirtfchaftseinheit, die Kinder bleiben gerade 1 


lange in ihr, bis fie Nügge geworden find. Aber das allein Fönnte da6 : 


raſche Sinfen der ftadtifchen Beburtszabl nicht erPlären, wenn zu Ihm 
nicht auch Die geößere Keflerion, die größere RünftlichEeit, der prab 
tiſche Rationalismus und eine geringere Lebenskunſt Fämen. 

Die Stadt har die Nachteile, die aus dieſen Erſcheinungen bevöoͤl— 
Ferungspolitifc folgten, durdy ein Syſtem von Einſchraͤnkungen zu 
beheben verfucht, die unter der ſtolzen Devife marfchieren: „Wir hab 
den Tod zuruͤckgedraͤngt“ (Naumann). Damit meine man die Errungen 
ichaften unferer Sygiene, die es ermöglichen, das Sinfen der Beburt 
ziffern durch gleichmaͤßiges Sinken der Sterbeziffern auszugleichen. wir 

| A REN 





»Ich verweife in diefer Hinſicht nur auf die ſehr verdienftoollen Arbeiten und Ve: 
Sffentlihungen der um A. Damaſchke fih fammelnden Bodenreformer. ** In Deutſch 
land traf 1913 auf I000 Perfonen cin Geburtenüberihuß die Todesfälle von Ja 
in Berlin nur 8], in Brandenburg E Großftast) 7,8. | 
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Fönnen uns Ddiefes Erfolges freuen und ihm doch etwas Fritifcher 
gegenüberfteben, wie das heute gefchiebt. Wir willen, daß die Hygiene 
in Wabrbeit ein Produkt der Not ift, veranlaßt durch das unnatär- 
li enge 3ufammenfein in den großen Städten. Erſt die moderne Zeit 
mit ihren Menſchenanhaͤufungen bat fie geichaffen. Das Mittelalter 
Tennt fie in dem Sinne und Maße nicht, weil fie da nicht notwendig 
war. Auch beute noch ift fie Faum mehr als ein Vorbeugungsmittel, 
als eine Bedingung, Das Leben in den Städten überhaupt zu ermoͤg⸗ 
| lichen. Sie ift weit davon entfernt Eigenes, Pofitives zu ſchaffen, außer 
; vielleicht in der Zuruͤckdraͤngung der SänuglingsfterblichFeit, die ohne 
Sygiene in den Städten ungebeuer fein würde. Aber wir dürfen auch 
: da nicht überfeben, daß fie nur daraus entjpringt, Daß unfere Srucht- 
barkeit fällt und dag wir deshalb das Leben mit allen Rünften hegen 
ımd pflegen müffen, um bei der heutigen Weltgeftaltung als DolE nicht 
| 3 finfen. Die AuslefemöglidhFeit wird aufgehoben. Wan muß fi 
mit den gegebenen Verhaͤltniſſen abfinden, aber man darf aus der Not 
a Feine Tugend, Bein Ideal machen. 
| In den Jahren, da es fi um die Entſcheidung, ob Induſtrie ˖ oder 
Agrarſtaat handelte, ſpielte auch die Frage eine Rolle, wer die meiften 
, Soldaten liefere, das Land oder die Stadt, die Bauern oder die Ar- 
- beiter und Angeftellten. Natuͤrlich muß der Anteil der Bauernfoldaten 
: in dem YWlaße finfen, in dem der Anteil des Dorfes an der Befamt- 
& bevölferung finft. Die Ausbebungsergebnifle der letzten Jahrzehnte 
® zeigen überwiegend verhältnismäßig höhere Jahlen der Dorfrefruten 
:. gegenüber den großftädtifchen. Don den endgültig Abgefertigten find 
. bei den Landbürtigen uber 6% Proz., von den Stadrbürtigen nur etwa 
59 Proz. eingeftelle worden. Bekannte ift in dieſer Sinficht Das VDer- 
‚fagen Berlins. Die eine Tatſache bleibt jedenfalls, daß diefer Krieg 
+ n0d) vorwiegend mit Bauernbeeren gefchlagen wird. Unſere Derbim- 
- deten find zum Teil nod reine Bauernſtaaten, und in unferer Dolfe- 
zuſammenſtellung uͤberwiegt noch der ländliche Blutsanteil*. 
i Aber der Hauptſtolz des Städters ift auch nicht feine Förperliche 
; Überlegenpeit, fondern feine geiftige gortentwiclung und Verfeinerung. 
: Don diefer Warte aus blickt er mir Beringfhägung auf den Bauern. 
8 Der Brund ift dem Fritifchen Renner der geiftigen Phyfiognomie 
unferes Broßftadtlebens zwar nicht erfichtlich. Wir fehen immer nur 
die Schöpfung der Mafchine und der Örganifation und das Beberrfcht- 
fein des Menſchen durch beides”*, wo er Herr fein müßte. Die Arbeits- 
teilung und die Maſchine haben den Menſchen von feiner Arbeit ge- 





* 1907 noch 54,4 Proz.der Gefamtbevslferung Kandbürtige, bei einem Bevoͤlkerungs⸗ 
anteil des Landes von nur 38 Proz. (Landw, u. Landw. Gewerbe). ** Und Fönnen 

ı für diefe Unfhauung fo bedeutende und a wie den Sosiologen 
- Simmel anführen. 
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trennt, er bat Feine feelifhe Verbindung mehr mit ihr, ftebt fremd; 
neben ihr. Sie wird ibm zur LZaft, und all fein Streben geht auf ihre ; 
möglichfie Derfürzung. Sein Zeben, fein eigentliches eben, fühlt et, | 
geht erft draußen nach der Arbeit an. Die Arbeit ift nicht mehr der ı 
Mittelpunft feines Zebens, in dem und von dem er fich entwidelt, von ; 
dem aus er feine Stellung zu Welt und Leben gewinnt. Der Werid | 
ift zum zweiten Male entwurzelt: erfi vom Boden, nun aud von 
feinem Zebensinbalt. 

Iſt es ein Wunder, wenn vor dem Rriege das geiftige Zeben der 
Stadt in den beiden Polen, Erwerb und Genuß, gipfelte? Alle Werte 
erſter Ordnung, als Die idy bezeichnen möchte — ohne dogmatiſche 
Bindung — Bott, Blaube, Treue, Samilie ufw. ſcheinen geftürzt, 
überall triumphiert der Wrammon. Ihn zu erwerben gilt als Hoͤchſtes, 
Heben, Ehre, Geſundheit gibt man für ibn, alle Muͤhe und Unraſt 
des Lebens wird willig ertragen, wenn es um ihn gebt. Denn er it 
der allgewaltige Vater der Dinge, die das Leben ſchoͤn und angenehm 
machen Fönnen. Dor ibm fpringen alle Riegel, alle Unterfchiede ver 
wifchen, vor ihm beugt fid das Leben; der Dichter und Künftler, der 
Belebrte und Sorfcher, alles, alles, auch das Weib fügt fich feinem | 
Sordern. Er bedeutet Benuß und Ausfoften aller Rigel. 

Weil über dem Leben nicht mebr ein großer, überzeitlicher Wert 
fteht, Darum gewinnen alle die Scheinwerte Beltung. Alles Leben 
wird zum Schein, überall wird vorgeräufcht, Echtes imitiert. Ich Fönnte 
an die Privatarchitektur unferer Broßftädte erinnern, an alle die Kr- 
fagmittel u. a. m. Uber der beredtefte Ausdruck dafür ift vielleicht doch 
die Kleidung. Das in der Stadt allgemein verbreitete Streben nach 
der Serrenfleidung Fennzeichner diefe ganze Rranfbeit mehr wie irgend- 
ein anderes. Arbeiter und Fleine Angeftellte wollen wenigftens einmal 
fi als Zerren fühlen, in feinen Kleidern und feinen Cafés — in der 
Nationaloͤkonomie nennt man das Anerzieben von Beduͤrfniſſen und 
hält es für Fuleurfördeend —, das Parvenuͤtum ift Mode, Großmann 
fucht ift die Seuche. Aber audy dort, wo die Maſſe von diefem äußeren 
Schein zur Verinnerlihung drängt, im rein geiftigen, find die Folgen 
der beruflichen Entwurzelung febr ftark fühlbar. Das vielberufene und 
vielgelobte Bildungsbedärfnis des Volfes und die Arc feiner Befrie 
digung bat darin feinen Brund. Man vermißt bei allen diefen Ye 
firebungen den feften Punkt, das unverrüdbare Ziel, den inneren Halt; 
man will Bildung um jeden Preis, irgendeine Bildung, Allgemein 
bildung; nicht, wie es natuͤrlich wäre, um fi in der Welt zurechtzu 
finden vom eigenen Zebensfreis aus, um von bier aus die Zuſammen⸗ 
hänge, Die Derbindung mit Dem Banzen des Lebens zu verftehen. Sie . 
müflen berren- und beimatlos berumfuchen in allen Bebieren, durch⸗ 
ftöbern alle Regale, um zum Schluß ein wenig blafiert zu werden. 
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Es kommt noch eins hinzu. Die außerordentliche, geiftige Beweglidy- 
lichFeit, die aus diefem Bildungsbetrieb ftammt, mag in mandyer Sin- 
fiht ein Vorteil fein. Sole Menſchen find in vielem leichter zu leiten. 
Über darin liegt auch die große Gefahr, denn diefe traditionslofe Leich⸗ 
tigfeit Eennt auch fehr wenig Hemmungen und ift infolgedeflen zu den 


gefaͤhrlichſten Derfuchen leicht geneigt. Man ift dem Natuͤrlichen ſchon 


zu ſehr entruͤckt, um aus einer Are Urgefühl beraus zu einer richtigen 
Einſchaͤtzung der Dinge zu Fommen, andererfeits bat man den bifto- 


riſchen Sinn Dody noch nicht genügend ausgebildet — Fann es bei der 


Maſſe aub nicht fein —, Daß er diefen Mangel an urjprünglicher 
Örientierungsfäbigfeit wert machen Fönnte. Das Aktuelle einer Sache, 
Neuheit des Tages, Raufch der Begeifterung und Macht des gefprochenen 
und gejchriebenen Wortes und viel guter Wille gewinnen fo leicht ein 
Übergewicht in Dingen, die allein ein fidherer Inſtinkt, der die Unmäg- 
barkeit aus dem Befühl heraus erfaßt, oder, wenn diefer fehlt, ruhige 
ſachliche Überlegung entfcheiden müßte. Unfere Briegswirtfhaft mit 
ihrer Notwendigkeit eines weitgehenden praftifchen Sozialismus bietet 
dafür ein außerordentlich lehrreiches Beifpiel. Die ftädtifche Bevoͤl⸗ 
Ferung bat fich äußerlich ſehr rafch in diefe Bedanfen gefunden und 
erhoffte von ibnen nun Löfung aller Probleme, Behebung aller 


Schwierigkeiten, war bereit, die gefährlichften Experimente zu unter- 


fügen und anzuregen. 

Das Schlimme daran ift, daß in der Stadt fo häufig geiftiges Leben 
geweckt und Dann verbilder wird. Es erftickt fo oft im Sumpf. liebe 
es ungeweckt, Dann würde es wenigftens nicht zerſtoͤrt und bildete einen 
Fonds für fpätere Zeiten. So aber wird auch hier nur zu oft vom Bapital 
gezehrt und verfchwender, wo man dod) follte mir den Zinfen Haushalten. 
DD Dorf ift während des ganzen 19. Jahrhunderts nicht mehr ge- 

wachfen. Im Begenteil, es bat heute nahezu eine Wiillion Men— 
chen weniger wie vor hundert Jahren, trotz ſtarkem Beburtenüber- 
ſchuß. Die Menſchen flieben das Land. Diefe Erſcheinung ift befonders 
ſtark in den Butsbezirfen. Die Wirfung der Zufagreformen zur Stein- 
ſchen Bauernbefreiung bat dies großzügige Werk ſtark beeinträchtigt. 
Man befreite den Bauern nicht nur von feinen Zaften und Sronen, 
ſondern ſehr oft auch von feinem Boden. Da 309 denn er bei dem ge- 
tingften Anftoß fort von der Heimat, die ihm Feine Zukunft mehr bot, 
nad) dem Welten: uͤber das Meer, in eine neue Welt, mit unbegrenzten 
Moͤglichkeiten, in die großen Städte, wo das Leben winfte und lockte. 

Aber auch die Bauerngebiete blieben von dem Abwandern nicht 
völlig verfchont. Zwar waren fie im wefentlihen geſaͤttigt und die 
Candflucht bat hier nie die gefäbrliden Sormen angenommen wie in 


den Broßgüterbezirken. — Erſt in den legten Jahrzehnten hat die Ab- 


wanderung auch bier fo ftark eingeſetzt, Daß fie zum ernften Problem 
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wird. Eharafteriftifch für diefe Erfcheinung ift, daß nicht nur wie in den | 
Broßgüterbezirfen die Arbeiter, fondern die Bauernſoͤhne und -töchter 
abwandern. — Die Zodung der Stadt wirfte auch da, fie har den 
- jungen Leuten zuerft zum Bewußtſein gebracht, daf das Land eng if 
und ohne Hoffnungen. Dort ftieg eine neue Zukunft herauf, bier ver | 
ſank eine ſchwermütig fhöne Vergangenheit; dort alle Verhaͤltniſſe 
weit und groß, unbegrenzt ſchier, bier enge und gedrückt. | | 

So wurde die Stadt jahrzehntelang die heiße Sehnfucht der jungen 
Leute des Landes; wen. nicht ftarfe Bande hielten, der ging fort von 
feinem Dorfe; die Stadt bezauberte und verwirrte alle. Die hohen Loͤhne 
in der Induſtrie und Dann der belle Glanz, der die Nacht durchdrang. 

Und das Dorf erftarb. All’ feine Buntheit verblafte, feine Arbeit 
wurde nicht mehr geehrt, feine alten Sefte nicht mehr gefeiert. Was 
follte die Jugend tun? Singeben, wo die Zukunft ift, das ift ihr Red. 

Und fie ging und ſchuf mit an dem gewaltigen Bau unferer deut 
fhen Induftrie und Technik, unferes Jandels und Verkehrs durch ihre 
Ichlichte, treue Arbeit. Daran follte man auch denken, wenn man von 
unferen Erfolgen fpricht, an die viele Kraft, die das Bauerntum da 
zu bergegeben bat”. 

Daheim hielten die Wenigen aus, faft auf verlorenen Poften. Immer 
größer wurde die Zahl derer, die nicht mehr auf ihrem Boden faßen, 
die nicht mehr Getreide bauten, nicht mehr Vieh zogen, nicht mehr" 
Obſt und Bemüfe pflegten. Immer mehr Eſſer mußten von eine 
nicht mehr wacfenden Schicht verforgt werden. Mit weniger Händen 
mußte mebr Land angebaut werden. Die Technik uͤbernahm einen Teil 
der Arbeit; Maſchinen mußten für die fehlenden Menſchen einfpringen 
und Runfidünger dem ausgeraubten Boden neue Rrafr bringen. 

Ammer größer wide die Verachtung und DVerftändnislofigkeit fhr 
des deutfchen Bauern Arc und Arbeit, man hielt ibn für das Über 
bleibfel einer vergangenen Periode und war bereit, ihn preiszugeben, 
alg die amerifanifhe Konfurrenz die Nahrungsmittel billiger liefern 
konnte, als er. Wlan wollte um jeden Preis die Stadt entwideln. 
Mochte das Land dabei audy zugrumndegeben. | 

Es ift denn Doc) anders gefommen. Bründe der Derteidigungspolitit 
Famen der Begenwehr der Bauern zu Silfe, um ibnen Schum gegen 
Diefe ihrer Wlatue nach vorübergehende Konkurrenz neu erfchloflene 
Agrarländer zu ſchaffen. Seute find wir froh um diefe Wendung der 
Dinge, wenngleich die Schwierigfeiten nicht verkannt werden follen, 
die aus unferer ftarfen Volfsvermehrung entfianden. Waren ode 
Menſchenausfuhr war die Srageftellung. Wir entfchloffen uns für 
Waren und fhbüsten die Zandwirtfchaft. 


* 1907 waren von etwa 35 Millionen Städtern fiber JO Millionen auf dem Lande 
geboren. 
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Indes ftellen es ernfte Beurteiler in Stage, ob es nicht doch befler 
geweſen wäre, frühzeitig auf ein großes Siedlungsgebier hinzuarbeiten, 
in das wir unfere überfchüffige Volkskraft hätten ſchicken Fönnen, obne 
da fie unferer Wirtfchaft und unjerem Dolfstum bätte verloren gehen 
muͤſſen. Denn die Entwidlung, die unfer Volk vom Boden weg in die 
großen Städte führte, bat erwas Drobendes, Beängftigendes an fidh, 
fie jchaffe eine außerordentliche RünftlichFeit, die uns auf die Dauer 
gefährli werden muß. — Indefien wir unfer Leben intenfivierten 
und BünftlichFeie auf Ruͤnſtlichkeit bäuften, haben die Iateinifchen 
Voͤlker, die wir ausgelebt und abgebaut glaubten, in Shd- und Mittel. 
amerika Tochternstionen angeſetzt. — Denn alle KRünftlichFeit des 
& Lebens und der Örganismen muß fcheitern in dem Augenblid, da durdy 
irgendwelche Derhältniffe ein Teil der regulären Saftoren, auf denen 
- fie aufgebaut ift, ausgefchaltet werden. 

In der Lebensmittelfrage haben wir diefe Erfahrung am eigenen 
Leibe genugfam gemacht und machen fie noch. Es ift ein Irrtum, zu 
glauben, daß auf dem Wege der Örganifation und Geſetzgebung die 

| Derhältniffe gebeflert werden Fönnten. Kleine Unftimmigfeiten und 
EUngerechtigfeiten mögen zu befeitigen fein, die Produftion läßt ſich 
erleichtern und fördern; das Ducchhalten wird möglich. Aber die Wurzel 
Edes Übels, die zu geringe Breite unferer Bauerngrundlage, wird da⸗ 
von nicht berührt. Hier laͤßt ſich auch mit vorgeſchlagenen Mitteln, 
wie Produktionszwang und Befaͤhigungsnachweis, wie ſie die ſtaͤdtiſche 
IPreſſe in letzter Zeit gefordert hat, recht wenig ausrichten. Dieſe Vor—⸗ 
Efchläge zeigen eine vollftändige Derfennung unferer augenblicklichen 
age und der naturgegebenen Bedingungen landwirtſchaftlicher Pro- 
duktion, ganz abgefeben davon, daß fie felbft bei günftigfter Betrach⸗ 
‚fung und beſtem Willen für diefen Krieg nicht mehr wirkfam gemacht 
erden Fönnen. Sie verlangen, daß der Boden bis zum Augerften aus- 
genutzt würde, und glauben, das durch Staatseingriff erreichen zu 
gerne Daß der landwirtfchaftlide Berrieb ein Örganismus, vielfach 
egliedert und jeweils ſtark von natuͤrlichen Bedingungen abhaͤngig 
ſt und ſich deshalb der Behandlung vom gruͤnen Tiſch aus entzieht, 
daß die Mittel weiterer Intenſivierung — Arbeit und Betriebsſtoffe — 
ehlen, wird völlig uͤberſehen. Ebenſo wie überfeben wird, daß die 
önftige Lage Bayerns 3.8. in feiner Lebensmittelverforgung zum 
roßen Teil daher Fommt, daß die Erträge feiner Kandwirtſchaft, weil 

e weniger intenfiviert war, auch weniger gefunfen find wie beifpiels- 

eife die Preußens. Und bier liege m. E. der Kern des Vlahrunges- 
voblemes für uns und für die Zukunft. Ks gile zu erfireben, daß wir 
o viel Bauernland haben, daß bei jeder Art Abſchließung Das Land 
mftande ift, auch bei Mangel gewifler Lebensmittel das Lebensnot- 

endige zu erzeugen; daß beißt, wir Dürfen in unferen Berechnungen 
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für die zukunft nicht Maximal⸗ oder Durchſchnittszahlen, fondern 
müffen Minimal einferzen, weil wir im Ernſtfall Doch nicht mir einem 
teftlofen Sunftionieren der Örganifation rechnen duͤrfen. Wenn wir 
alfo eines von Diefem Krieg hoffen, dann ift es das, daß er uns neue 
Siedlungsgebiere erfchließt, die mit unferm Lande zufammenhängen. 
Es ift nicht Damit getan, Daß man Geimftärten fchaffe, wie die Boden 
reformer wollen, jo wichtig und wertvoll diefe für unfer DolE find; 
denn Das bedeuter Feine Bodenvermehrung und damit nur eine be 
dingte Sicherung für die Zukunft. Man huͤte ſich auch, den Erfolg, den 
man von innerer Kolonifetion in den Broßgüterbezirken erhofft, au 
uͤberſchaͤtzen. Er ift in anderer Beziehung — und darauf kommen wit 
noch — ımermeßlich, in bezug auf die Zebensmittelficherung ift aud 
er nur bedingt. Uns kann nur geholfen werden durch reines Bauern 
land, und wenn diejer Krieg uns Vleufiedlungsland verfagen follte, 
dann müflen wir ums eben refigniert (N) mir der Bauerngrundlage 
MNitteleuropas behelfen, wobei wir allerdings Gefahr laufen, in geößere 
Abbängigfeit von Ungarn und Bulgarien zu Fommen, als gut ifl. 
Außerdem gebt uns Dann auch der völfifche Vorteil, den eine ftarke 
deutſche Bauerngrundlage uns bietet, verloren. 

Und diefer Derluft wäre ein ſehr ſchwerer. Er würde Über die zu⸗ 
Funft des deutschen Dorfes entfcheiden. Was die Aage des Landes, das 
Leben des Dorfes heute fo hoffnungslos macht, ift nicht die wirtſchaft 
liche Zage, fondern das „Feine-3ufunft-mebr-baben”, das „Vichtmehr⸗ 
wachſen“. Das Charafteriftifche der Landflucht in den legten Jahren 
war, daß die beften Rräfte vom Lande fortftrebten, daß auch die gel 
ftigen das Land flohen und in Die Stade drängten. Es war, wie went 
einem alternden Feldherrn feine Söldner wegliefen, um zu dem jungen 
zu eilen, an deflen Fahnen der Sieg fich heftete. Unſere Zeit bat das 
Land längft begraben und die Bauern erfcheinen wieder als die Heiden 
der Kultur. Unfere Intellektuellen beten den Bögen Staat an umd 
der Staat bat ſich in feiner Rulcurpolitif von diefer Anbetung beein 
Auffen laffen. Diefe beiden Urſachen erFlären uns, warum die Bebilderen 
das Land meiden. Kin lehrreiches Beifpiel dafür ift die außerordent 
lich große Anzahl junger Lehrer auf dem Lande. In Preußen waren 
1911 von 25696 Lehrern im Alter von 20 bis 28 Jahren 21480 auf 
den Lande, der Reft in der Stade*. Das zeige deutlich, daß das Land 
zur Durchgangsſtufe wird, die man fo bald als möglid hinter fid 
haben möchte. Das gilt in ähnlicher Weife auch für die anderen Be 
bildeten auf dem Kande**. Man ſcheut fich, ein Leben lang fich dort 
einzurichten, man hält es für Verfimpelung und Derbauerung. 

A a A EI Ne a Be ee REN 
* Ste Bayern feblen mir Zahlen. Dod wurde mir die Ahnlichkeit der Zuſtaͤnde von 


unterrichteter Seite beftätigt. ** Hierher gehoͤrt 3. T. auch die von Bismarck geruͤgte 
mangelnde Bodenſtaͤndigkeit unſerer Lokalverwaltung (Gedanken und Erinnerungen). 
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waͤre aller uͤbel Urſache. Aber auch ſie haben wieder eine weitere Ur— 
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Und Daran leider das Land zumeift, und ich möchte faft fagen, das 


fache eben darin, Daß Das Land ein Totes geworden ift, daß fein Leben 
erftorben ift, dag Feine Joffnung mebr auf feine Zukunft zu fein fcheine. 

Darum haben wir in den legten Jahrzehnten den großen geiftigen 
und kulturellen Niedergang des Dorfes erleben müflen. Seine Tradition 
wurde zernagt von den Wellen der Kleinbahn und der Zeitungen. Und 
die Blutabzapfung der ftarfen Elemente war fo groß, daß es nicht 
mehr die Rraft batte, an Stelle des zerbrocdyenen Alten, Veues zu ge: 
ftalten. Unfere Jungmannſchaft bat helfen die Induftrie aufbauen, 
aber das neue Dorf aufzubauen, war niemand da. 

Noch lebt da umd dort in weniger verfebrsreichen Begenden der alte 
Bauerngeift, noch ift felbft im Bannfreis der Großſtadt feine Macht 
und fein Wirken nicht vollig gebrochen. Noch bat die zerſetzung, die 
wie eine Faͤulnis um fich zu greifen droht, nicht tief gewirft. Aber es 
iſt Zeit, höchfte Zeit, daß bier neues Leben gewedt wird, neuer Zu— 
tunftsglaube aufgebaut, nicht nur um des Dorfes willen, nicht nur 
unferes leiblichen Woblfeins willen. 

Ks fteht mehr auf dem Spiele: Es gilt nicht weniger als die Förper- 
lihe und geiftige Geſundheit Deutfchlands für die Zukunft zu fichern. 
Wie wir Nahrungsreſerven brauchen, die uns jeder Moͤglichkeit trogen 
loffen, ebenfo brauchen wir Krneuerungsquellen unferer volklichen 
phyſiſchen und pſychiſchen Kraͤfte. Die Stadt kommt dafür nicht in 
Stage. Sie verzehre und verbraucht nur diefe Bräfte, um anderes 
dafuͤr zu fchaffen. Man mag das Leben dort geftalten, wie man will, 
048 Zermürben der Befchlechter wird man nicht vermeiden Fönnen. 
Das liegt in der Natur der Stade und ihres Lebens und Betriebes. 

Das Dorf aber und feine Arbeit und fein Leben ermöglidyen diefe 
Auffpeiherung und Schaffung menſchlicher Energie für ſpaͤtere Kultur⸗ 
leiftungen. Selbft beim fchärfften Dafeinsfampf, den man fi) für das 
Dorf ausmalen kann, werden die Kräfte feiner Menſchen nicht fo ver- 
Ihwender. Der Bauer bat immer wieder zwifchen Zeiten erhöhter 
Leiftung, natuͤrliche Pauſen der Ruhe und Sammlung, in denen das 
Gleichgewicht des Organismus ſich wieder herftellt. Bei ihm werden 
nicht einzelne Anlagen Üüberbilder und andere verfümmern, weil bier 
eine gleihmäßige Beanfpruchung feiner Förperlichen und geiftigen Säbig- 
keiten alle im Bebrauch erhalten bat. Er kennt nicht diefes dauernde 
Leben im KEptrem, wie der Städter. Er lebt tatſaͤchlich narurgemäßer, 
urſpruͤnglicher. Sein Beruf und fein Leben in der YIatur lehren ihn 


— man muß fich dabei immer vor Augen halten, daß das durchaus 


nicht zum vollen Bewußtſein zu Fommen braucht und doch beim San- 
deln beftimmend werden Fann —, da die Entwidlung Feine Sprünge 
macht und daß, wo fie gemacht werden, das teuer bezahlt wird. Ihm 

















688 Rudolf von Delius 


liegt das Beleg von Wirkung und Begenwirfung im Blur, denn die 
Welt, in der er lebt, Fennt nicht das zwangsweiſe Ausſchalten elemen⸗ 
tarer Prinzipien. Hier gebt es Doch letzten Endes Auge um Auge, Jahn 
um Zahn. Wenn noch irgenderwas ihn diefe Erfahrung hätte ein 
bemmen müflen, dann bätte es gewiß die moderne Landwirtſchaft 
getan. In ihr fiebt er das unerbittliche Walten des von ihm dunkel 
geabnten Geſetzes. Nur ein paar Beifpiele: Um den Boden mögiäft 
gut auszunutzen, entfernte man Jeden und Buͤſche und verjagte au 
die Vogel, die die Schädlinge niederbielten. Der Breislauf ift geftder, 
und nun flide man Jahr um Jahr mit wenig Erfolg. Öder, di | 
leiftungsfäbigen Raſſen und Sorten find vielempfindlicher gegen Rlime | 
und Boden, und erliegen Krankheiten leichter. 

Dazu eine weit größere gegenfeitige Rontrolle. Jeder kennt den 
andern, weiß, wie es um ihn ſteht, wie er lebt und hauſt. Dies mag 
Oft unangenehm eınpfunden werden, aber es zwingt den einzelnen auch 
zur Sacdlichfeit, Ehrlichkeit, Echtheit. Da Fann man fich nichts vor | 
machen, nichts „marfieren”. Man würde ausgelacht. Und das Laden 
tötet viele Ungereimtbeiten. Yan wird das den Bauern. felten auf 
fprechen hören, aber es arbeiter in ibnen an der Bildung ihrer Ir 
ſchauungen und beeinflußt ihr Handeln. Der Bauer ſchoͤpft wenig au 
dem Buch — die Bibel vielleicht ausgenommen — oder die Zeitung. 
Er ſteht im Zeben, in einem reicheren und Fritifcheren, wie je der Srädte 
ahnt. Er kennt nicht die Zergliederung und die Zerfaferung feiner Kt 
fahrungen und jeines Lebens. Er wird alt in ibm. Aber eben darin 
liegt feine elementare Stärke, daß er gewiſſermaßen ein Teil jeinet 
Förperlihen Wachstums ift. Sein Beiftiges liege noch in Feufcher Un 
berübrtheit, foweit es der Dunftfreis der Stade noch nicht geftört hat. 
Aber es ift da. Und wenn es eines Tages geweckt wird, wird es reiht 
und vielfältige Srucht tragen. Ich meine nun, wir Fönnen es noch 
gut brauchen als Kraftreſerve unferes geiftigen Lebens, aus der di 
Zäücken immer wieder gefüllt werden Fönnen, die der Lebenskampf 
reißt, und auf die wir in Zeiten der Arımur und Not zuruͤckgreifen koͤnnen. 
Man fei vorfitig in der Entfeſſelung folcher Rräfte, und fehe 3 
daß fie nicht unnuͤtz entbunden werden. 


Audolf von Delius/ Tealingo 
J 


in Eleines Buch liege vor mir — der Einband mit ſchwaly 
IP > Örnamenten bededt, ftilifierten Befichtern nad Schnitze 
veien Der Kingeborenen von Ylenguines, — der Titel heißt 
„Suͤdſeemaͤrchen“. Es iſt ein neuer Band aus der großen Samm 
lung „Maͤrchen der Weltliteratur”, Die feit einigen Jahren v. d. Lee? 
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und Zaunert bei Eugen Diederichs herausgeben. Ib fing gleich 
an, n dem Bande zu blättern. Und da fanden ſich denn auch, wie ich 
erwartet harte, die üblichen Maͤrchen in bunter Sülle, wie fie fberall 
in den jungen Völkern auffeimen. Man bar febon gar fo vieles derart 
gelefen und es ermüder ein wenig. Da blätterte idy weiter und traf 
plögli auf eine längere Erzählung: „Matanduas Abenteuer”. Ich 
fühlte gleich, das war Fein Maͤrchen, fondern eine echte YIovelle, die 
nur ganz frei Wärchenmotive benust. Und mit fteigender Derwunde- 
rung las ich bis zu Ende. Diefe Erzählung wurde auf den Sidjiinfeln 
: von dem Engländer Lorimer Sifon aufgezeichnet und ift nun bier ins 
Deutſche uͤberſetzt worden. Ich halte diefe Befchichte für eine der ſchoͤn⸗ 
ſten und tiefften Dichtungen, die jemals der Menſchengeiſt ſchuf. 
* | 


De Überſchrift iſt ganz irreführend, es handelt ſich um Feine Aben- 
teuer, und auch Matandua iſt nicht der Geld. Die Sauptperfon ift 
: eine junge Mutter: Talingo. Und diefe Erzählung ift die einzige voll. 
: wertige, elementare Beftaltung des Wiuttergefühles, die ich Fenne. Ich 
‚muß den Inhalt kurz angeben. 

Kin roher, brutaler König von Tonga fährt mit feinem Sarem auf 
dem Meere fpazieren; da tritt Windftille ein, die Dorräte find erfchöpft, 
man beginnt zu hungern. Der Rönig beflehle [Frupellos, eine der jungen 







geffene” ; fie trägt einen Säugling an der Bruſt. Doch als die Keule fie 
niederſchmettern foll, fpringt fie ins Meer und verſteckt fid unter den 
 Schiffsbalfen. Man glaubt, die Zaie hätten fie gefreflen und toͤtet zur 
‚Strafe den Diener, der fie entfommen ließ. Talingo indeflen nimmt 
leiſe das große Ruder, ferzt ihren Säugling darauf und ſchwimmt, viele 
Tage, dem Lande zu. Die großen Seepögel umflattern fie, begierig das 
Kind zu zerhacken. Talingo nimmt alle Kraft zufanımen, totmatt kommt 
ſie ſchließlich zu einer fernen Inſel. Mit legter Anftrengung Fann fie 
Ach noch ans Ufer fchleppen, das Kind im Arme legt fie ſich unter 
xine Dalme und ftirbt. 
Auf diefer Infel wohnt num ein Finderlofes Ehepaar, das Fommt 
in der Fruͤhe zum Ufer und finder die beiden. Der Säugling lebt noch, 
‚voll Zärtlichkeit nebmen fie den Kleinen auf, um ihn wie ihr eigenes 
Rind zu erziehen. Talingo aber begraͤbt man am Ufer. Und jetzt be- 
Vinnt Die große Brundmelodie diefer Dichtung: die echte Mutter, die 
Das Leben für ihr Kind geopfert bat, bleibt unfichtbar ‚bei dem Rinde, 
peſchuͤtzt und behütet es und leiter feinen Weg. Diefe Urkraft der Liebe, 
ie den Rnaben Matandua rettete, die weicht nicht mehr von ibm. 
9 forgfam und gütig auch die Pflegemutter ift, dieſe Elementargewalt 
ann fie nicht erſetzen. 
Sehr zart und fhön ift nun geftaltet, wie diefe Mutterſeele Talingo 








Frauen zu töten und zu fehlachten. Man wählt Talingo, die „Der: - 
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um den Lebensweg ihres Sohnes ſchwebt. Mit vom Meerwaſſer | 
triefendem Saar lockt fie feine Seinde ins Derderben, mit nackten Süßen f' 
Fommt fie auf dem Wellenfchaume, als man ihn fehlafend in die See 
treiben ließ, als Dogel fliegt fie ihm durch die Klippen voraus. 
Dem roben König aber mißlingt feit jener Stunde alles, ein Rieſe fi 
Fommt aus dem Ozean angeftampft und vernichter das Land; Franf 
und feige verfrieht fi der König mit den letzten Betrenen in ein 
Dikicht. Da erfcheint Matandua und töter den Riefen und num fteht 
er feinem fterbenden Vater gegenüber, vornehm und groß und ohne 
Haß. Aber die Augen des Kranken ſchreckt immer noch Talingos ih |! 
und der Seigling ftirbt in Züge und Verzweiflung. Matandua abe 
wird ein edler, guͤtiger König. Im Alter will er noch einmal das Grab 
feiner Mutter befuschen, Doch als er auf jener Infel in der Halle ſchlaͤft, 
erfcheint ibm Talingo, zum legten Male; fie ſpricht nichts mebr, fie winkt || 
nur. Da lächelt der König im Traume und am nächften Morgen ifter tot. 


3 
Di“ ift der ſymboliſche Stil, Die Höhe der Dichtkunſt. Warum haben | 

wir in Europa diefen Stil nicht? Weil wir nicht tief genug fühlen | 
und weil wir ethiſch verflacht find. Weil wir das Element der Dinge nicht 
mehr rein erleben und Darum auch nicht geftalten koͤnnen. Der Europäe 
ift geiftreich und zugleich fentimental. So wurde die Dichtkunſt immer mehr 
verdünnt und verwäffert. Die plumpen Täufchungen der Befchlechtserotit 
nehmen den breiteften Raum ein. Oder allerlei Raffiniertheiten unſerer 
gefellfehaftlichen Zuftände. Das Klement ift durch einen Wuft von neben 
ſaͤchlichem Unfinn verdedt und verfchütter worden. 

3 

sei" Dichtung von folder JZarcheit und Tiefe wie „Talingo“, vol 

foldyer ethiſchen Wucht und zeitlofen Groͤße gibt es bei uns nicht. 
Und indem ich dies ausſpreche — ſehe ich plöglich den alten Tolſtoi 
vor mir: wie er in der Bauernbluſe an feinem Holztiſch ſitzt und 
fchreibe und diefe enropäifche Kultur anlage und behauptet, all die 
Kunſt fei nur äußerlich falfche, genußfüchtige Scheinkunft und es mölt 
eine neue Runft Fommen von erhifcher Seinbeit und Tiefe, eine echtt 
wahre Kunſt des großen inneren Lebens. 

Als Tolftoi diefe Säge drucken ließ, da entrüfteren ſich ſaͤmtliche 
Rritifer Europas aufs hoͤchſte Über diefen alten verruͤckten VNarren. 
„Was, der will unferen Shakeſpeare und Goethe und Schiller al 
taften ?” Im Grunde hatte Tolftoi ganz zweifellos recht. Er dachte af 
eine Runft wie Talingo. 





5 
11° Wale Wyhitman in der frifchen Morgenluft Amerikas behauptet 
genau Dasfelbe: „Die beften Befänge find noch nicht gefungen wel 
den!” Er ließ alle Rlaffifer auf ihren Buͤcherbrettern fteben, de ſi 


— 








| 


g beim Wefentlihen verfagten. Nur wenige ganz frühe Dichterflänge 
y der Menſchheit ſchienen ihm echt und wahr. 
Gchauen wir uns doch einmal um, wo gibt es denn eine der Talingo 
‚ verwandte Runft? Alfo Dichtung, welche die großen umzerfegten Grund⸗ 
„ gefühle ganz rein und fchlicht geftalter, einfach und doch mic vollfter 
; Blue und Wucht? 
. Die Rlaffifer find da ſchon viel zu gebildet und geiftesfühl. Ja jelbft Sir- 
„ dufl und Somer find bereits zu Fultiviert, zu ſehr nur bunte Schilderer. Die 
„ Ürerfchütterungen des Blutes ſpuͤrt man nicht mehr. In Indien erlebt 
„man gar fo philofophifch grübelnd und ethiſch bleich; in China wird alles 
„ felige Malerei und Sarbe. — Don alter Runſt Fenne ich nur aus dem 
„ dunklen wilden Babylon ein Werk dieſer Art: das Gilgameſch⸗Epos. 
‚ Dort werden audy, wie 3yFlopenblöde, die erſten Elemente der Seele 
. geformt. Das Thema ift ein anderes, das aber ebenfo elementar und 
„ewig ift wie das Wiuttergefühl: das Erlebnis des Todes. Gilgameſch, 
der Held und König, der Riefenftarke, der Übermenfch, hat einen Sreund, 
„ver ihm ebenbürtig ift. Die beiden verrichten die gewaltigften Taten. 
. Doch eines Tages ftirbt der Sreund. Gilgameſch ift zunächft verwundert, 
‚ ex berührt den Toren: das Herz ſchlaͤgt nicht mehr. „Wie finfter fiehft 
du aus und hörft nicht meine Stimme?” Wit einer lesten leifen Zärt- 
lichkeit nimmt Gilgameſch Abfchied. „Er dedite den Freund zu wie 
‚eine Braut.” Dann fpringe der Schmerz in ihm auf wie ein Löwe. 
Und nun Fommt das Brundmotiv der Dichtung: Gilgameſch bat den 
‚ Ibm gleichen Menſchen fterben gefeben, jet padt ihn die Angft: Mußt 
du auch fo fterben? Wird dein Leib auch fo verwejen? Und gehetzt 
von diefer Vorftellung eilt Gilgameſch Über das Feld und ſchreit feine 
Klage hinaus. „Den Sreund, den ich anfaßte, fo daß meine Seele fi 
freute, den frißt das Gewuͤrm wie ein altes Kleid!” „Wein Sreund, 
den ich liebte, ift zu Erde geworden! Werde auch ich wie er mich nieder- 
legen muͤſſen, ohne aufzuftebn in alle Ewigfeit?” Der entfegliche Be- 
danfe läßt ihn nicht mehr los. „In meinem Schlafgemah wohnt der 
Tod, und wo ich auch weile ift er, der Tod." Und nun fucht er nach 
einem Troſt, nach Heilung, nach einem Wiittel gegen das Sterben. Be- 
vade wie in Talingo werden auch bier die Maͤrchenmotive ganz frei 
für die Erzählung benust. Der Held befteht Abenteuer auf Abenteuer, 
um nur das Seilfraut gegen den Tod zu bekommen. Aber als er ſchließ⸗ 
lich am 3iel ift, da reißt der Zufall ihm tuͤckiſch die Zauberpflanze gleidy 
wieder aus der Sand. Gilgameſch muß fterben. 

Das ift der erfte große Aufichrei der Wienjchheit, als die Tatſache 
Tod in das Bewußtſein trat. Diefen tapferen Sang von Bilgamefch 
(tapfer, weil man bier noch den Mur hat, dem Problem gerade ins 
Beficht zu fehen), dies Gilgameſch Epos balte ih für ſolch eine fym- 
bolifche Urdichtung höchften Stiles. 
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(Auch die erotifhen Szenen von der Menſchwerdung des Tiere J 
Ihöpfes Eugidu und von der Börtin-Dirne Iſtar find an Wucht und g | 
| 

| 





Ehrlichkeit unvergleichlidh.) 
| 6 
De Menſchheit wurde dann immer feiger. Bald erfanden die Priefter J 
füge Medizinen gegen den Tod. Schwaͤchlichkeit und Kultur wuchſen I 
gleihmäßig. Entweder verdedite man die Urprobleme durd Lügen, 
oder man Fümmerte ſich gar nicht mehr um fie. So entftand die Kunſt 
einer Scheinwelt (die Welt der „Bötter”, deren erdichtete Macht alk 
Ehrlichkeit und Wahrheit aufbob); und andererfeits eine Kunſt de 
Befellidaftsformen, der Klaſſenbeſchraͤnktheiten und ihrer Konflikte. 
Kine Dide Kruſte von Konvention und Täufchung legte ſich um di 
Serzen der Menſchen. | 

Aber nun geſchieht das Seltſame. Nachdem die Dichtung in das gan ; 
belle, Eühle Licht der bewußten Sorm getreten ift, kehrt fie im Kreis 
bogen zuruͤck und nähert fich wieder den Urgefühlen. Diefer Vorgang 
ift noch kaum vecht beobachtet und feftgebalten worden. Denn jem 
Dichter Der neuen elementaren Tiefe bleiben ja gleichzeitig Derrreter dei 
ſchaͤrfſten, fpizeften VDerftandes. Blur und Beift.geben in ihnen ſeltſan 
nebeneinander ber. Denn nur leidenfchaftliche Kraft des Denkens Fonnt 
den Bildungsſchutt wegraumen und machte den Weg frei zur geofe 
Einfachheit. 

Dieſe Zurückfüührung der Dichtung zum Element geſchah in der In 
tike durch Kuripides. Die beſten feiner Dramen find Urphänomen 
der Seele: Alfeftis, die Ehefrau, die ſich opfert für den Barren; Medea, 
das in feiner Geſchlechtsehre belefdigte Weib, das ſich ſtark und grau 
ſam erhebt und den Wann vernichtet, Serafles, der Übermenfe, der | 
durch Blutvergießen mächtig wurde und dem nun fehließlich der Blut 
dunſt Das eigene Gehirn verwirrt. Und dann, gleichſam als Beftaltumg 
diejer ganzen Stufe, die Bacchen, der Kampf der unterbewußten, trieb’ 
haften Wildheit gegen den abzirFelnden, engen Verftand. 

Jedes diefer Dramen har eine fymbolifhe Bröße, die nicht veralten 
Fann; jedes legt den innerften Nerv eines großen Erlebniſſes dar: Al 
keſtis iſt die Verklaͤrung des Weiblichen durch Singabe bis in den Tod; 
Medea das Weib, losgeriſſen, als einzelnes Ich, das fein Naturrehht 
fordert, und wird ihm das verfagt, hemmungslos wüter; Herakles zul 


ßen 





den ewigen Prozeß, wie aͤußerliche Machtuͤberſpannung zuruͤckgewieſen 


wird auf die Innerlichkeit als einzige Seilung und Rettung; und der 
Gott Dionyfos in den Bacchen ift geradezu die tieffte Symbolik des 
Lebens felber: dieſer Stille, Sichere, der in ewiger Derwandlung fpielt, 
dieſer Serr des pochenden Blutes, der den feften harten Derftand nartt 
und verführt und lachend peinigt. J 

Euripides iſt der größte Dichter Griechenlands, weil er allein diefen 
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Weg zum Element zurüdfand. Doc daneben war er Dramatifer einer 
Spätzeit, und alle Rünfte der Szene, der Spannung, Rübrung und der 
Effekte ftanden ihm zu Bebote. Das ift feine andere Seite, das Dialek⸗ 
tifche in ihm, fein Tribut, den er dem Kberreifen Gehirne zahlen muß. 
Aber gleichzeitig war es auch Doch erft dies Ichneidend feine Gehirn, das 
ihm die Kraft gab, jene Urtiefen des Pfychologifchen wieder zu oͤffnen. 


7 
1” der alte Goethe, der Bipfel deutſcher Dichtung, lenkt dann 
zu demfelben Punkte bin. In den fpäteften Akten des Sauft, in den 
„Wanderjabren” finden fich Überall diefe Anſaͤtze zu großer, innerlichfter 
Symbolik. Meift liege zuviel Kulturſchutt im Wege. Dielleiht am 
feinften ift es dem Dichter in der Fleinen „Novelle“ gelungen. Aber 
die Symbolik ift jo zart, fo vergeiftige und ſchwebend, dag nur die 
Ihörfften Ohren fie ganz erlaufchen: Wie der feurige Juͤngling den 
Tiger Sinnlichkeit der febönen Frau zu Süßen töter und wie das Kind 
mit Slöte und Lied den gewaltigen Löwen bändigt. 
8 
117 dann haben fich die neueren Dichter raftlos um den ſymboliſchen 
Stil gemübt. Aber die harmoniſche Vereinigung fubtilfter Beiftig- 
Feit mit elementarer Wucht ift noch nirgends gelungen. Bei den Ro- 
mentifern, bei Bromning, Sebbel, Wiaererlind, Strindberg feben wir 
diefe Derfuche (auch oft wieder mit Anlehnung an das Maͤrchen), das 
Kinfachfte, Tieffte und Letzte der Seele zu fagen. Aber entweder ſpuͤrt 
man die raffinierte Berehnung durch, oder die Seele ift bei ihrem 
Ringen Franf und wirr geworden, abfonderlich, Hberreist und zentner- 
ſchwer. 
9 
A Einfachheit und Tiefe des ſymboliſchen Stiles Fommt nichts 
jener Stöfeenovelle „Talingo” gleich. Freilich dorthin zuruͤck gebt 
fir uns Fein Weg mebr. So ftarf die Maͤrchenmotive in alter Did 
tung immer wirfen werden, wollten wir fie heute Fünftlic wieder an- 
wenden, jo gäbe das nur äftbetifche Spielerei. Ich glaube, Tolftoi 
bat gezeigt, wie die ſymboliſche Novelle der Zukunft etwa ausfehen 
wird. Zwar feine bewußt unternommenen Verfudye, jelber ethiſche 
Meiftererzäplungen zu fchreiben, find im Brunde mißgluͤckt, denn gar 
m aufdringlich wird eine Tendenz gepredigt. Uber in feiner Tugend 
Ichrieb Tolftoi eine Fleine Tagebuchſkizze „Auzern”. Banz realiſtiſch 
ſchildert er ein Erlebnis: wie in Luzern ein Fleiner, wandernder Straßen- 
länger vor dem Sotel ſingt und wie die vornehmen, verwöhnten Sotel- 
gäfte ibm wohl einen Augenblid zubsren, aber fid) dann nicht weiter 
um ihn Fümmern. Dies ift ein realiſtiſcher Vorgang realiſtiſch erzähle, 
aber fo rein und tief wird das Erlebnis an der feelifhen Wurzel ge. 
packt und fo warm von innen ber lebendig gemacht, Daß binter die 
45 
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Wirklichkeit ganz unmittelbar ein Symbol tritt. Wir fühlen, diefer 
kleine Volfsfänger ift die Dichtkunſt felber, diefe Hotelgaͤſte find die 
ftumpfe Alltagsmafle, und Das Verhältnis der beiden Wächte ift hier 
in ewiger Wahrheit geftaltet. 
JO i 

o intereflant wäre nun die Stage, wie viele ähnlich wertvolle 

poetifehe Schäge bei den primitiven Völfern nod) verftedt liegen. 
In jenem Bude „Siöfeemärcen” finder fidy eine andere Erzaͤhlung 
von Sidji „Longa Poa”, die der Talingo faft gleichkommt: eine mit 
freieftem Sumor und Iuftigfter Ironie vorgetragene HZeldengeſchichte. 
Don edelfter Zartbeit ift auch „die Blutblume“, eine Erzählung der 
Auftralneger (die ja nach den Seftftellungen unferer Gelehrten zu den 
niedrigften aller Volker gehören follen). 

Sreilih mit Erfolg werden diefe Dichtungen nur dann gefommelt 
werden Fönnen, wenn fid) die Europäer gründlich von ihrem technilhen 
Groͤßenwahn freimachen, und wenn man dreierlei einfieht: erftens, 
daß unfere Seelenorgane abgeftumpft und verroht find; zweitens, daß 
die Quellen der Dichtung unten bei ihrem Urfprung am beftigften und 
vollften ſtroͤmen; drittens, daß wir einen langen ſchweren Weg zurhd: 
legen muͤſſen, um eine eigene Runſt zu fchaffen, die jener Urkunſt at 
Reinheit, Tiefe und Wahrheit ebenbürtig ift. 


Adolf Behne 
Biologie und Kubismus 


rüber fprach man ftolz von einem „naturwiffenfchaftlichen Jahr 
hundert”. Heute wird diefe Phrafe Fein Denfender wiederholen. 
Das „naturwiſſenſchaftliche Zeitalter” ift geftorben. Was es a 
Lebenskraft einmal befeflen batte, erlofch mebr und mehr in der un 
geheuer ausgebreiteten Popularifierung. Die Naturwiſſenſchaft erſtarrit 
zum „Pofitivismus“, ihr A und O wurde das Frperiment. Der Dr 
griff des Experimentes, wie eine Offenbarung vorangetragen, perdedtt 
eine Zeitlang die Beiftesarınuc — für die Mitlaͤufer. 

Das „naturwiflenfchaftliche Jahrhundert” eroberte ſich die Polle 
verfammlungen, begegnete aber einer im gleichen Verhältnis wachſen 
den IntereflelofigFeit bei allen felbftsndig Denkenden. Und heute iſt die 
Naturwiſſenſchaft eines Saͤckel, eines Oſtwald, aller Moniſten um 
Pofitiviften in den denfbar tiefften Mißkredit geFommen. 

Allerdings, an Krperimentaroren, auch gefchidten und liftigen Er 
perimentatoren, bat es der modernen Vaturwiſſenſchaft nicht gefehlt 
— bis auf den heutigen Tag. Aber woran es fo Fläglidy fehlt, das 
der Ehrgeiz des Denfens. Mit einem ungebenren Material haben 1M$ 
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die Lrperimente der Biologen überfcbütter, aber leider ift die über- 
wiegende Maſſe des Materiales — nicht etwa falfch, fondern beden- 
tungslos, taub und ftumm für jede tiefere Erkenntnis. 

-Yiur aus diefer fo verftändlichen Abneigung gegen moderne natur- 


wiffenfchaftlide Literatur ſcheint es mir erflärlich, daß ein Auch wie- 


die „Baufteine zu einer biologiſchen Weltanihauung” von Jacob 
Baron von Herfüll (muͤnchen, 5. Brudmann A.G.,1913) bisher 
ſo wenig Beachtung gefunden hat. Befonders bei der jungen Beneration, 


: die fich heute um eine Erneuerung der Bunft und der Rultur bemüht, 
: follte das fchöne Buch begeifterte Aufnahme finden. Vielleicht ift der 


. Titel zunaͤchſt irreführend. Man Fönnte meinen, er Fünde einen der be- 
: Fannten troftlofen Derfuche an, erperimentelle Binſenwahrheiten zu 


einem erbifchen, fozialen und Eünftlerifchen Syftem zu verbaden. In 


Wahrheit handelt es ſich um etwas ganz anderes: um den erften und 


: in feiner Bedeutung gar nicht zu überfchägenden Vorftoß gegen die 
: geiftesverarmte Naturwiſſenſchaft von heute, um die repolutionierende 


v—- 





, Arbeit eines Denkers. Dem Buche UerFülls kommt eine Haffifche Be— 
deutung zu. 


Diefes Buch wirft faft als Überperfönliche Leiftung. Es bringt 
wundervolles Material für Erſcheinungen, die das Bewußtſein des 
Autors ablehnt. Diefe Tatfacbe ift nicht im mindeften verwirrend. Sie 
wäre es nur bei einem Spyftemfabrifanten. Bei einem „Seber”, deffen 
Werk „wird” und „entftebt”, wie ein Kunſtwerk, das ja auch vieldent- 


: bee ift, gibt fi ie den beften Beweis für feine Berufung. Der Spyftem- 


fabrikant, wie jeder „Macher“, hat es leicht, Fonfequent zu fein. Bei 
einem Uerkäll ift es fehr wohl möglich, daß die Erkenntniſſe, die ihn 
kommen, von ihm felbft nicht in allen Ronfequenzen empfunden werden. 

Ib babe an anderer Stelle Uexkuͤll einen „Krpreffioniften” genannt 
- und Verkäll will für feine Perfon nichts vom LKrpreffionimus 


wiſſen. Aber die Gefinnung feines Werfes ift völlig aus. gleichem 
| Beifte geboren, wie die Befinnung unferer jungen Runft. Die Biologie 
iſt' für Uexkuͤll nicht eine Summe von außermenſchlichen Kenntniſſen 


‚auf Brund von SErperimenten an Affen, Schneden und Sröfchen, 
jondern die Erkenntnis von Beziehungen. zum lebendigen Subjeft. 
„Solange ein Bind mir Biefelfteinen fpielt, ift diefer ein wertvoller 
Gegenſtand und erbält durch feine Beziehungen zum lebendigen Sub- 
ekt felbft ein Stuͤck Leben. Werden ſtatt der biologischen Beziehungen 
Phyſikaliſche Urfachen eingeführt, fo gelingt es fogar, einen Kiefelftein 

nn 2 
Solchen Sätzen ift aus vollem Serzen zuzuflimmen. Daß man die 
on fo außer jeder Beziehung gebracht hat zu den, was 
m Menſchen unmittelbar gegeben tft, daß man ihr dadurch jedes 
* genommen bat und fie eigentlich den Menſchen überant- 
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wortete, die gefübl- und phantafielos mir allem rechnen koͤnnen, ohne 
irgendwie zu werten, das hat fie des Intereffes der Guten beraubt. 
Uexkuͤll finder den fchlagenden Ausdrud, wenn er von der üblichen 
Weltanfbauung unferer Tage fagt, fie babe den Schwerpunft | 
verloren. Kine Weltanfchauung ohne Schwerpunkt ift aber mit Vor 
wendigkeit impreffioniftifh& im wortwörtlichen Sinne: fie ift dem Ge 
ſchaukel wogender Kindräde preisgegeben. Und im Begenfan dazu 
nenne ich jene Weltanſchauung, Die von einem Zentrum ans fichtet, 
erpreffioniftifh. Wo ein Zentrum ift, da berrfcht ein beftimmender, 
formender Wille, und wo ein formender, orönender, wertender Will 
ift, da ift von felbft die Rraft des Ausdrucdes. Das gilt Feineswegs 
nur von der Runft, und in der Runſt gilt es Feineswegs nur vonder 
neuen Runſt, vielmehr von aller wahren Runſt, nicht zulest von m 
ſerer Gotik. 

Uexkuͤll hat in den Mittelpunkt feiner Arbeit den Begriff des „Or 
ganifchen” geftellt. Das Örganifche ift eine fundamentale Grundtatſache 
alles Zebendigen, ift uns unmittelbar im Erleben offenbar, dns Or 
ganiſche ift fir den Biologen alfo das gegebene finnvolle Zentrum. Die 
fruͤhere Naturbetrachtung bat diefe Brundtarfache zu etwas Abgelei 

| tetem gemacht, bat verfuscht, vom Unorganiſchen zum Örganifchen mit 
Silfe einer Entwicklungstheorie zu Fommen, wich mit AÄngſtlichkeit der 
Anerkennung des „Organiſchen“ als einer elementaren Begebenheit 
aus, ftabilierte als Brimdtatfache den Zufall, den „Tanz der Atome”, 
Iſt das nicht imprefftoniftifdy ? | | 

Was cbarafterifiert die Runft der IImpreffioniften? Sie bielten es 
fine wichtiger, Daß Die Linien eines Bildes „richtig” die Silhouette 
eines Baumes trafen, als daß fie untereinander, als Horizontale und 
Vertikale, in fchönen Verbältniffen ftanden. Sie ordneten kuͤnſtleriſche 
Ruͤckſichten irgendweldyen außerfünftlerifchen unter, fie fuchten von 
der Nichtkunſt zur Runft zu kommen, und die gleichzeitige Aftherit 
und Kunſtwiſſenſchaft machte denfelben Irrweg (Taine, SHaufenftein) 
Das ift in der Befinnung das gleiche „peripherifche” Verfahren wit 
in der durchſchnittlichen Naturbetrachtung. Die jungen Künftler 
Dagegen ftellen in den Mittelpunkt ihres Schaffens den Dienft der 
Schönbeit ſtatt der Richtigfeit. Das ift der legte Sinn des Efppreſſio 
nismus. Und die Runftwiffenfchaft follte endlich an Stelle der Ent 
wicklungsgeſchichte mit ihrem außerkünftlerifchen Maßſtabe des „Cha: 
vakteriftifchen” Das Werturteil in das Zentrum ihrer Arbeit ftellen. 

Wie mag es nun zu erflären fein, daß Uexküll von der neuen Runſt 
fo entfchieden abruͤckt? Zunaͤchſt habe ih Brund zu glauben, def 
VerFüll die wahre neue Kunſt, um die es fih für uns allein handelt, 
kaum kennt. Sehr leicht möglich, Daß er anders urteilen wird, wenn er die 
Werke eines Delaunay, Marc, Klee, Topp, Wienje, Zeger, Chagall, Bo 
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koſchka, Seemskerck geichen bat. Es ſcheint mir nach feinen nicht immer 
ſehr glücklichen Außerungen über Fünftlerifhe Sragen, daß er nur jene 
halbneue, dekorative Arc etwa der „Brücde”, der Heel, Kirchner, 
Pechſtein, aus eigener Anſchauung kennt, und dann wären feine Auße- 
rungen zwar bis zu einem gemwiffen Brade zutreffend, berührten aber 
nicht — die neue Runſt! 

Aber angenommen, Uexkuͤll kennt Chagall, Marc, Bokoſchka. Dann 
würde er ſein ablebnendes Urteil vermutlich mit der Behauptung 
motivieren: ibre Arbeiten feien „gemacht“. Aber das wäre ein Irrtum! 

Ich finde gerade jene Säge Uexkuͤlls jo überaus ſchoͤn, in denen er 
die Kluft aufdeckt zwifchen der Welt, in der alles „gemacht wird”, und 
der Welt, in der alles „entftebt”. „Ihre Bewohner find gezwungen, 
neben- und Durcheinander zu leben. Sie verftehen fidy nie. In der 
Welt, wo alles entfteht, find die Leute, die fi mit dem Machen der 
Dinge abgeben, lächerlich. Sie find blind und ſehen das Wefentliche 
nicht, den Zufammenbang Des großen wunderbaren Befamtwerdens. 
In der Welt, in der alles gemacht wird, find die Leute, Die auf das 
Entfteben warten, unglüdlid. Denn von allen Seiten ruft man ihnen 
zu: „Seid doch Feine Träumer, Feine Sefelbanfe, greift zu und macht 
etwas Veues!“ 

Dractvolle Säge, die jeder Sreund der neuen Runft dankbar auf- 
nehmen wird. Denn Das gerade ift Das Schöne diefer neuen Kunft, 
daf ihre Werke von innen beraus „wachjen”. Aber UerFüll dürfte zu- 
nächft anderer Meinung fein. Er dürfte, wie fo mancher andere, der 
mehr Recht dazu hätte, Jagen: Ich ſehe Ronfteuftionen, Ronfteuftionen 
aber find nicht Kunſt! 

Hein, Ronſtruktionen find allerdings nicht Kunſt, aber das Kunft- 
werk ift ein geiftiger Örganismus, und Örganifation jeder Art ift Örd- 
nung, Difziplinierung, fefter Bau, Planmäßigfeit, Zielſtrebigkeit. Das 
wahre Bild ift nichts anderes. Wie in einem Förperlichen Örganismus 
jeder Teil in fefter, finnvoller Beziehung ftebt zu jedem anderen, fo 
auch im geiftigen Örganismus eines Runftwerkes. Jeder Teil der 
Bildfläche ftebt in Wechfelwirfung zu jedem anderen, die linke obere 
Ecke ift geftalter in Beziehung auf die untere Ede rechts. Der Im- 
preifionismus bat ung leider diefen Maßſtab genommen. Aber Raffael, 
Grünewald, die Inder, die archaiſche Griechenkunſt, Brunellefchi. . 
fie geftstten, vielmebr fie fordern diefen Maßſtab des Örganifchen. 
An einem Runſtwerk Kritik üben, weil es feinen Örganismus aus- 
breitet, das Fäme einer Britif an der „nadten Konſtruktion“ eines 
menſchlichen Gelenkes gleich. 

Und wie irrig waͤre es, zu glauben, im Gegenſatz zu den gewachſenen 
Organismen der Tiere koͤnne der ſtrenge Aufbau etwa eines Marc 
nur „errechnet“, konſtruiert, „gemacht“ ſein. Der Unterſchied iſt nur 
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der, daß wir ſelbſt bei dem ausgepraͤgteſten Organismus der Tiere 
wiſſen, daß er gewachſen iſt, waͤhrend wir den geiſtigen Organismen 
gegenuͤber noch immer nicht losgekommen find von der engen An— 
ſchauung der perfönlihen Produktion. Es gibt aber auch in ger 
ftigen Dingen nur und ausfchlieglich ein Wachfen — foweit Dinge von 
Wert in Stage fteben —, ein Wachfen, für das der Künftler nur der 
Boden oder das Gefaͤß ift. Nur die unfruchtbaren Ruͤnſtler, d. h. 
Dilettanten, feben ſich als Quelle, als letzten und erften Urfprung, der 
wahre KRünftler weiß fih als Durchgangsftation. Feuerbach malt ſich 
als ftolzen Sürften des Lebens: „Ich bin der, der das alles gefchaffen 
bat!’ — Böclin in feinem „Selbftporträt mit dem Tod" in ſchwer 
mütiger Befcheidenbeit als den, der in die UnendlichFeit, in das Elemen 
tare lauſcht. Feuerbachs Bilder find voll der unbeabfichtigten Kr 
fignation des Ohnmaͤchtigen, Boͤcklins Bilder umfaflen allen Inbel 
und alle Qual. | | | 

Don einem befannten Anwalt des Impreffionismus wird erzählt, 
er babe von den alten deutſchen Meiftern tadelnd geſagt: fie hätten ja 
als Menſchen vor den sJeiligen gezittert, die fie malten. Daher fein 
ihre Bilder fo Schwach. Ihnen ftellte er einen modernen Sranzolen 
gegenüber, der ftolz und gnädig wie ein Bott vor feine Leinwand ge 
treten fei. Wer fo fpricht, verrät, daß auch er, wie die meiften Zunft 
betrachter, die Runft für ein „Machen“ haͤlt. Wir fegnen jene alten 
herrlichen Meiſter, die vor ihren. Geiligen erbebten. 

Spricht die firenge Rompofition eines modernen Bildes gegen ſein 
nathrlich wachjendes Entſtehen? Das Fann nur UnFenntnis annehmen. 
Wer Binderzeihnungen, wer die Kunſt der Primitiven, etwa der 
Neger, Fennt und fühlend aufgenommen bat, wird wiſſen, daß gerade 
Werke, die von aller artiftifchen Berechnung fo himmelweit entfernt 
find wie nur möglich, daß die in Linien, Sarben und Sormen die aller 
ftrengfte Ronſtruktion aufweifen. ft es nicht eben das Krgreifende 
an der Rinderzeichnung, zu fehen, wie in ftiller, ſelbſtverſtaͤndlicher, 
völlig naiver Geſetzmaͤßigkeit fich die Sarben gebeimnisvoll entwideln, 
wie Zinien und Slächen ſich in veinfter Beziehung entfalten, wie eine 
Sarbe gleihfem zwingend die fchönfte und vollenderfte Skala folgen jäge? 

Die Bunft der Primitiven beweift einwandfrei, daß die „natuͤrlichſte 
Runſt die am ftrengften Fonftruierte ift. Die Rinderzeihnung ift doch 
gewiß ein unverfängliches Zeugnis für ein organiſches Wachfen ans 
dem Beifte — und gerade fie Fann an Ronſtruktion nicht uͤbertroffen 
werden. 

Deshalb ift der oft gehörte Einwand, die Bilder eines Zeger, eine 
Menſe feien nicht Runſt, da fie konſtruiert feien, unfinnig. Sie find 
nicht Fonfteniere im Sinne der Berechnung, fie find gewachſen nad 
geiftiger Befenmäßigfeit. J 
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Uexkuͤll ſagt: „Die Planmaͤßigkeit kann nicht durch logiſches Denken, 
ſondern nur in der Anſchauung erfaßt werden.“ Das gilt im weiteren 
Sinne auch vom Schaffen der neuen Runſt! 

— vertreten alle jene Ruͤnſtler und Äſthetiker, die für ihre 
Amaterialiſtiſche Denfart im Impreifionismus und Ylaturalismus 
das bequeme Schlummerlager gefunden haben, die Meinung: die Rin- 
derzeihnung fei nicht Kunſt. Aber da wir ſchon willen, daß diefe 
Aſthetiker ganz logiſch, wenn fie Runſt ſagen, ein „Machen“ meinen, 
brauchen wir nicht mehr viel Worte über dieſen Gegenſtand zu ver- 
lieren. Denn ein Machen ift die Runft der Prien freilih nicht — 
da find wir völlig einer YWTeinung! 

Banz gewiß Fann gerade die Kinderzeichnung uns zu einer reineren 
* Auffaffung der Runſt binleiten. Und damit Fomme ich wieder auf 
meinen Ausgangspunkt, das Uerfüllfbe Bud, zurüd. 

Uecfxkuͤll betont die „befondere Geſetzlichkeit alles Örganifchen“, die 

„Autonomie der Lebensporgänge”. Diefe Lehre muß auch auf alles 
Beiftige und fpeziell auf die Kunſt angewender werden. (Was Uerkäll 
felbft gelegentlih über Kunſt fagt, ift leider auf einem anderen Boden 
gewwachfen.) Uexkuͤll und feine Vorgänger haben das Schöpferifche, 
Drodusierende als die eigentlihe Macht alles Entſtehenden erkannt. 
Diefe Wacht muß aub in das Beiftesleben eingefezzt werden. Die- 
jenigen Subjefte, bei denen das Ihöpferifche, gebeimnisvolle Urelement 
fo ftarf noch im Geiſte wirft, daß deflen Produfte notwendig „orge- 
niſch“ werden, find die wirflid wertvollen Naturen als KRünftler, 
 Sorfcher, Seldherren ufw. Kine Sandhabe zu folder Erklaͤrung gibt 
Uexkuͤll felbft dort, wo es fih um den Begriff des Inſtinktes han— 
delt. Uexkuͤll deutet als eine Moͤglichkeit an, daß wir auch im Bebirne 
Bene, aͤhnlich wie im Reime, tätig zu denken hätten, nicht freilic) 
bei allen Menſchen. Die Mehrzahl der Wienfchen feien wohl Erfah⸗ 
vungstiere (ein „Erfabrungstier” ift auch der impreffioniftifhe Rünftler), 
InftinPrtiere feien gewiß nur wenige. „Wer weiß, ob nidyt die über- 
ragende Stellung gewifler Benies über ihre Mitmenſchen auf dem 
planmößigen Wirfen neuer Bene beruht?“ 

Die Bene formen unfere Struftur nach einem geheimnisvollen Plan. 
Je ftärker und ſtolzer fie ihre Kraft entfalten, um fo „genialer” ift 
das Individuum, d. b. um fo ſicherer haben auch alle feine geiftigen 
: Außerungen die Planmaͤßigkeit und Zielftrebigfeit des Örganifchen. 
. Die Kraft der Bene ift es aud, die Runſtwerke entftehen läßt. Daß 

diefe Rraft der Bene im Rinde noch mit allem Schuß und Blüd der 
. Jugend wirkfam ift, liege nabe anzunehmen. Und alfo ift für mic) die 
. Rinderzeichnung nicht etwas, das „noch nicht Kunſt“ ift, weil es näm- 
Nlich „noch nicht” mic Bewußtſein „gemacht” ift, jondern ift gluͤcklich 
noch Bunft! 


— Wit 
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Ich fagte fhon, daß vieles von dem, was Uexkuͤll über Kunſt fagt, 


verdrieft, aber weit wichtiger ift Die Tatfache, daß er Krfennnifle 


gibt, die, über feine perſoͤnliche Meinung hinaus, zu einer Vertiefung 
unferer Kunſtanſchauungen die Anregung geben. Die Erkenntniſſe 


Uerfülls berechtigen uns, die Mauer zwifchen Zunft und Leben ein 


zureißen, die Runft mir dem Leben zu verbinden, ja, fie mit Leben zu 
identifizieren. Und es ift wundervoll, daß wir den Erkenntniſſen des 
Biologen, Die, wenn auch nicht ihn felbft, fo doc feine danfbaren 
Leſer zu ſolcher Einſicht führen, von der anderen Seite her die [höre 
Difion eines Dichters gegenüberftellen Fönnen, eine Stelle aus Aage 
von Kohle Roman „Der Weg durch die Yacht”, oder wie der Titel 
im Original ſchoͤner lauter: „Der große Schoß”: 

„In allen feinen Sibern, in jeder einzigen, da faß urtief und brennend 
dieſe ftarfe umd freudige Bewißbeit! Da faß die treibende Kraft, von 
der aus er alle feine Worte gefehrieben hatte: Das Leben ift Blüd — 
und die Runſt ift Blük! Das Leben und die Kunft find ein und das 
felbe!” 

Die Kunft ift die wahre Welt der Menſchen, für die alles „wird“, 
nichts aber „gemacht“ wird. „Nur die Maſchinen werden gemadt, die 
Organismen aber entftehen.” 


Di Erkenntnis ermöglicht es uns ferner, verfchiedene Vorurteile 


und Irrtuͤmer abzubauen. 

Das Leben bat Feine „Faͤcher“. Auch die Kunft bar Feine Sache: 
Wer in der Runſt fib als „Fachmann“ fühle, Kunſt als „Fachmann“ 
treibt und vertritt, ift fchlimmer als der ärgfte Dilettant. Sundertmal 
lieber ift uns ehrlicher „Kitſch“ als Schlechte Kunſt“. 

Weil die Kunſt wie das Leben ein Befchehben ift, läßt fie ſich weder 
nach Materialien noch nach Begriffen in Kapitel fdyneiden. Don den 
Materialien ift man ja in legter Zeit etwas abgekommen, aber die Ze 
griffsfchneiderei blüht noch immer. | 

Kunſt ift niemals etwas anderes als Natur! Man wirft den Kuͤnſt⸗ 
lern, die nicht Die außere Natuͤrlichkeit kopieren — „Natur im ſenti 
mentalen Sinne des Publikums“ nannte ich es in meinem Sturm 
buch — mit Vorliebe „Artifteneum” vor. In Wahrheit liegt das Ar⸗ 
tiſtentum, d. h. die kuͤnſtliche Mache, gerade bei den aͤußerlich natuͤr 
lichen Malern. „Natur“ iſt jedes wahre Kunſtwerk ſeinem Entſtehen 
nach, indem es organiſch waͤchſt. Da ſeine Wurzeln aber im Geiſte 
liegen, kann fein Organismus, ſolange er wirklich Natur iſt, nicht 
die weſensfremden Formen äußerer Organismen tragen. Das RKleben 
an der Geſetzmaͤßigkeit fremder Organismen, das richtige Abmalen 
von Bäumen, Tieren, Haͤuſern, Geſichtern in richtiger Perſpektive — 
das ift in Wahrheit „Artiſtentum“ im Sinne von Fänftlicer Mache, 
Das ift in jedem ehrlichen Sinne das Un natuͤrliche! Wenn ein Beitiker 
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einem jungen ZKünftler fagt, er jolle mehr nad der Yiarur zeichnen 
und malen, zum freien Schaffen bätte er noch Fein Recht, fo ſcheint 
mir das nicht finnvoller zu fein, als wenn ein Botaniker zu einem 
Tönnchen jagt: „Bitte, wachſe erft eine Zeitlang wie ein Glbaum und 
ein bißchen mehr nach rechts und nicht fo ſchnell. Zum Wachfen als 
Tanne haft du noch Fein Recht!“ Botaniker find im allgemeinen zu 
Flug, fich fo zu blamieren, pofitiviftifde Kunſtforſcher blamieren fich 
leidenschaftlich gern auf Diefe Weile, Die vom pofitiviftifchen Publikum 
aufrichtig geſchaͤtzt wird. 

Zum Thema „gegenftändliche Kunſt“ noch ein paar Worte. Sür 
Uexkuͤll — und für ibn nicht als erften — ift der „Begenftand” ſchon 
felbft etwas von uns Beformtes, namlich durch unfere Sinnesorgane 
und unfer Zentralnervenſyſtem. Sat es nun irgendeinen Sinn, etwas 
Beformtes noch einmal, nämlich Fünftlerifch, zu formen? Solange man 
den Begenftand als etwas außer uns Begebenes, Öbjeftives, Abjolutes 
anfab, mochte Das Begenftändliche in der Runft vielleiht noch einigen 
Sinn haben. Aber den bat es nicht mehr, nachdem wir erFannt haben, 
daß Die Exiſtenz jedes Begenftandes ja bereits eine produzierende Lei- 
ftung, eine Sormung unferes Geiſtes ift. Die Runft wird fidy alfo 
Ihönere Aufgaben fuchen! 

5% braucht fie nicht zu ſuchen! 
Die Aufgabe, die von Ylatur die ihre ift, das ift die fichebare 
Formung unferes neuen Zebensgefühls. Diefes Ziel hat der Rubismus! 

Was ift über den Rubismus nicht alles gejchrieben worden — Be— 
langlofes felbft von den beften Bubiften! Sier wiederholt ſich die Er- 
Iheinung, daß geniale Zeiftungen überperfönlid find. Ein Künftler 
wie Sernand Leger führe zur Erklärung des Kubismus die Tar- 
lache auf, dag wir uns heute in Auto und Kilzug fo fchnell über diefe 
Erde und durch die Landſchaft bewegen. „Un paysage traverse et 
rompu par une auto ou un rapide perd en valeur descriptive, mais 
gagne en valeur synthetique: la portiere des waggons ou la glace 
de auto ont change l’aspect habituel des choses. L’’'homme moderne 
enregistre cent fois plus d'impressions que l’artiste du 18. siecle... 
La condensation du tableau moderne, sa variete, sa rupture des formes 
est la resultante de tout cela.“ 

Vliemals haben äußere, technifche, wirtjchaftlide, mechaniſche Neue⸗ 
tungen die Kunſt beftimme. Ich glaube nicht, daß Lezanne und 
Rouſſeau befonders häufig mit dem Auto gefahren find, und von den 
Botifern weiß ich es ganz beftimmt. Aber das Auto febeint nun ein- 
mal berufen, in der modernen Künftleräftherif eine wichtige Rolle zu 
ſpielen, und zwar zur Erklärung der gegenfäglichften Dinge. In einem 
Vortrage hat Peter Behrens vor einiger Zeit Die detaillofe Blätte 
einer Säufermauern damit motiviert, Daß der moderne Menſch ja 
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gemeinhin die Straßen und Haͤuſerfronten nur vom ſchnellfahrendi i 
Auto aus Fennen lerne, der Autofahrer aber Fönne Details doch ini 
möglich aufnehmen. Da bleibt es nur ungeklärt, weshalb diefer Arci® 
teft auch feine Innenwaͤnde in Autodref Fleider. 

Haben wir in Zeger die Erſcheinung, daß der Rubiſt uͤber die legten 
Triebfräfte feines Schaffens verfagende Auskunft gibt, fo haben wit 
auf der anderen Seite den Biologen Werfäll, der den Kubismus abl 
lehnt und doch für feinen Sinn die wertvollfte Sundierung gibt. 

Niemals wird man mit formalen Tüfteleien, niemals mit entwid 
lungsgeſchichtlichen Ableitungen und Deutungen dem Fubiftifchen Kunſ 
werfe näher Fommen. Sie bleiben YTorbebelfe für den Anfänger. DE 
Rubismus ift in Dlaftif, Malerei und Architektur der Ausdeud eine 
neuen, modernen Zebensauffaffung. Ich finde fie nirgends | 
ner formuliert als bei UÜerfüll: „Das Leben nimmt einen Standpunft 
ein, auf den wir ihm nicht folgen Fönnen*.” 

Der Darwinismus Fannte nur die normale, objeftive Welt, die alf 
Welt pbyfifsliiher und chemifcher UÜrfachen und Wirkungen allen 
Weſen gemeinfam ift. Die Tiere bewegen ſich fehr verfchieden, naͤhrch 
fi febr unterſchiedlich und pflanzen fi fehr abwechflungsreid, fort 
aber fie leben alle in der gleihen Welt. Es befteht die Moͤglichkeit, fd 
mit einem Nashornkaͤfer telephonifch zu unterhalten. 

Unfer Weltbild ift anders. TIene „YTormalwelt” ift in der An 
ſchauung und im Erlebnis überhaupt nicht gegeben. Sie ift nur eint 
verlegene 5ypotheſe — obgleich die meiften Wienfchen fie für das ein 
zig Wahre halten. Jedes Lebewefen hat feine Welt. Es gibt zahllole 
fubjeFtive Welten, die, ſich Überfchneidend, ineinandergeftellt find. Durd 
Uexkuͤll willen wir, daß das Weltbild damit nod nicht einmal erfchöpft 
ift. Jedes Lebewefen bat zwei Welten: eine Merkwelt ımd eine Wir 
kungswelt. Die Merkwelt ſchafft es fich durch die befondere De 














»Ich will die Stelle im Zufammenbang zitieren: „Das Abendpfauenauge, ein 
Schmetterling mit ſchoͤnen Augenflecken auf den Fluͤgeln, ſchreckt mit dieſen Fleder 
feine Verfolger, die kleinen Vogel, indem es mit ihnen die Augen kleiner Kaubtiet 
nababmt, obgleich er felbft diefe Flecken nie zu Geſicht bekommt. Uns Menſchen 
taͤuſcht es damit nicht, für uns gibt es auch gar Fein Raubtier, das folde Augen hal 
Die Fleinen Vögel aber, die immer auf ihrer Hut find vor Katzen, Wiefeln und dh 
lihem Raubzeug, muͤſſen, um rechtzeitig entflichen zu Fönnen, vor jedem augenÄht 
lien Gebilde, das fidy bewegt, entfliehen. Diefen Umftand benugt das Leben zus 
Shug des Pfauenauges. — Hier offenbart es fi, daß das Keben durch die ſubjek⸗ 
tiven Schranken, die es ſelbſt aufbaut, nicht behindert wird. Das Leben nimmt ein® 
Standpunft cin, auf den wir ihm nit folgen Können. Während die Gene dab 
Pfauenauge bilden, ftedt das Leben in dem ſich bildenden Reim und Fann durch eh 
grob medanifche Schädigung des Reimes vernichtet werden. Das Keben ſteht 
zugleich außerhalb des Reimes und Überficht nit bloß die Wirkungswelt, ſonden 
auch die Merkwelten. Das Fönnen wir nicht nachmachen, wenn wir in unferem S4 
jeft drinſtecken, Pönnen wir nicht zugleich außerhalb fteben.“ 
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hhaffenbeit feiner Sinnesorgane. Die Wirkungswelt ift beftimmt 
durch feine Bewegungs und fonftigen äußeren Örgane. Und das Wert- 
olle ift nun Uerfülls Nachweis, daß für das gleiche Wefen fi Merk— 
velt und Wirfungswelt nur febr felten und nur bedingt deden. Die 

Dirfungswelt der Tiere ift weit größer als ihre Merfwelt. 

So ergibt fi ein Weltbild von einer ungeheuren Beweglichkeit und 

Dieldeutbarfeit, ein in feiner Fuͤlle herrlicher Rosmos, eine unendliche, 
in ihren zahlloſen Sunftionen ſchwingende Welt. An ihr zerfplittert 
jeder Rationalismus und jede Rezeptwiffenfchaft. Das ift eine Welt, 
Die wir erleben, die unfere Phantafie erregt, wieder zu unferen leben- 
digen Sinnen fpricht und uns von der Kälte regiftrarorenbafter Über⸗ 
Hegenheit erhebt zur Wärme einer veligisfen Bindung. „Das Leben 
Kimmt einen Standpunkt ein, auf den wir ibm nicht folgen Fönnen.” 

em Ylaturaliften und Impreffioniften Fönnen wir ftets folgen. Er 
RXRhat einen ſehr zugänglichen und bequemen „Standpunft”. Er 
ipflanzt feine Staffelei irgendwo im Sreien auf und Überträgt. einen 
Natureindruck mit mebr oder weniger BefchidlichFeit und auch Be- 
Ihmad in eine Flaͤche von beftimmter Bröße. Mit der Wahl des Stand- 
punktes iſt die Hauptarbeit eigentlich geleiſtet, denn von ihm haͤngt 
der Charakter des Bildes ganz weſentlich ab, ſo ſehr, daß wir in der 
Vorbildlandſchaft nach der Runſtlandſchaft meiſt den Standpunkt re- 
Fonfteuieren koͤnnen. „Sier bat er geftanden!” — Das an einem Plage 
Im Bebirge oder an der See fagen zu Fönnen, ift für die Sreunde na- 
tuealiftifcher Bunft geradezu der Söhepunft Fünftlerifchen Benießens. 

Das ift die Standpunktkunſt mic allen ihren Banalitäten! 

Wir kennen fie nicht nur in der Malerei. 

Die Architeftur der naruraliftifchen Zeit war ein Arbeiten mit 
Derfpeftiven — im vollendeten Begenfaz zur Baukunſt fruchtbarer 
Epochen. Die Dichtung war nicht weniger perfpeftivifch, fie war 
pſychologiſche oder gar Tendenzdichtung. Alle Fünftleriihe Produktion 
hatte „Perſpektive“, d. h. eine naturaliſtiſche Bonftruftion oͤrtlicher 
oder zeitlicher Art, eine Konftruftion, die für den Kuͤnſtler einen feften, 
unwandelbaren Standpunft außerhalb der Körper und der 
Geſchehniſſe vorausfente. (Weisbab für die Impreſſioniſten und 
Hildebrand für feine deforative Runft vertreten gleicherweife die 
Ylotwendigkeit des Sernbildes!) Das gilt genau fo von den Bildern 

nes Manet, wie von den Romanen eines 3ola. Sür viele wurde 

ließlich die Perſpektive der legte Ausweg, ihren Schöpfungen einigen 
bythmus zu ficbern. Unfäbig, den Rhythmus zu geben, abmten 
ein Surrogat nach, wenn fie, wie etwa Liebermann, die ſich ver- 

Ängenden Bäume einer geraden Allee mic Vorliebe malten. 

B folder Perfpeftivenfunft iſt der Bubismus der abfo- 
* Gegenſatz. Er will nicht eine banale Aufzaͤhlung und Feine 
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piychologifche Deutung der Körper und der Geſchehniſſe von einem 

beftimmten äußeren Standpunkt aus, fondern will das Leben! Dir 

kubiſtiſche Kuͤnſtler iſt mitten unter den Dingen, fie umſchließen Ihn 

ringsum, ihre Sülle begluckt ihn, ihr niemals ruhendes, ftets bewegten, 

rätfelbaftes, autonomes Leben ift wie ein Raufch. Bein poſitiviſtiſches 
Refultar, Feine Erklaͤrung, Feine Woral und Feine Nutzanwendum 
oder Lehre — Jondern Verherrlichung, Bewunderung, Anbetung, Wk 
arm, auf einem Standpunfe zu bleiben, den man ängftlic und floh. 
zugleich hütet, den man fich „errungen” bar! Singabe an das Leben 
Aufgehen im Leben, ſich ſelbſt fluͤſſig und beweglich machen, nicht mi 
dem zZeigeſtock magiſterhaft davorſtehen und demonftrieren: das il 
Rauch aus einem Schornftein, das ift ein Jans, das ift eine Bruͤde 
über einen Fluß — fondern Rauch und Saus und Fluß und Bruͤde 
fein, verwwandlungsfähig, verwandlungswillig! Nicht aus einer Derfn 
ſprechen, nicht als Richter raͤſonnieren, nicht dem einen recht geben,den 
anderen unrecht — Jondern im- Kampf und in der Bewegung vier 
Kraͤfte wie ein Tunnel fteben, Durch den alles tönt: jo ift Ange von 
Kohls, Großer Schoß“, fo ft Jgerrmann Effige „Schweinepriefer. 
Da ift ein großer Strom des Lebens, in dem wir felbft ſchwimmen 
eine Einbettung aller Örganismen in ein großes Weltgefcheben. 

Uexküll fagte: „Das Zeben überfieht nicht bloß die Wirkung 
fondern audy die Merkwelten. Das Fönnen wir nicht nachmachen, maß 
wir in unferem Subjefte drinftecken, Eönnen wir nicht zugleich) außerhalb 
ſtehen.“ 

„Nachmachen“ Eönnen wir es freilich nicht, aber wir koͤnnen dieſe 
Lebensgefübl geftalten — foweit wir Rünftler find. 

Franz Marcs Tiere! Muͤßte fie nicht Werküll zwerft verſtehen 
Eönnen, der die Säge fchreibt: „Das Wefentlihe am Tiere ift nid 
feine Sorm, fondern die Umformung, nicht die Struktur, fondern der 
Lebensprogeß. Das Tier ift ein bloßes Geſchehnis!“ 

Der Impreffionismus hatte einen feften Standpunkt, aber feine 5 
men verfehwammen in der Yiuancen- und Andentungsmalerel, DM 
ift vollfommenfter und Fonfequentefter Materialismus, ift der Fünf 
leriſche Ausdrud für die Auffaſſung der Welt als eines „Tanzes M 
Atome”. Das Fubiftiiche Weltgefühl Kenne nicht die punFrartige Si 
rung des Standortes, zugleich verabfcheien jeine Formen die amd 
fpbärifche Verdunftung, fie find ſicher, wefentlich und klar. Di 
Begenfsg ließe fih fo formulieren: 

Der Impreffionismus ift ungefähr in der Erkenntnis, aber ſch 
Standpunkt ift eindeutig und einleuchtend. 

Der Rubismus ift vieldeutig in feiner Stellung, feine Erkenntiſ 
ſind tief. Die Elemente eines kubiſtiſchen Bildes ſind weſentlich, reh 
und klar; ſein Ganzes iſt eine Bewegung und iſt unſtarr. 
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Das impreffioniftifde Bild ift als Banzes ftarr Durch Derfpef- 
‚tive, Beleuchtung ufw. feftgelegt; feine Elemente find zitternd und 
ſchwimmend. 

Uefkuͤll verwirft jene Weltanſchauung, die nur einen „Tanz der 
‚ Atome” Fennt, einen Dorgang, den Fein Menſch erlebt, den wir als 
„Begriffsfyftem glauben follen. Seine Welt ift, wie wir fahen, das um- 
‚endlihe Leben zahllofer Wierkwelten, die ineinandergreifen, fi be- 
„rühren, ſich vielfach überfchneiden. Aber wohl zu beachten: das ein- 
zelne Subjekt ift mit feiner Merkwelt allem Ungefähr und allem 
Schwanken entzogen, das Subjeft und feine Merkwelt find ein feft- 
gefuͤgter Bau. Sollte nicht Uexkuͤll nach alledem als erfter Derftändnis 
haben für die FEubiftifche Malerei, die an Stelle der vibrierenden 
"Tuance das „Sein”, an Stelle einer trivialen Perfpeftive einen viel- 
lebendigen Kosmos fent? 

Axt die Epoche phyſikaliſch⸗chemiſcher Weltbetrachtung, die zum 
„ Materialismus fuͤhrte, folgt jegt naturgemäß die biologiſche Welt- 
betrachtung. Sie ift aber der direfte Wea zum TJdealismus!” 

Der Idealismus in der modernen Bunſt ift der Kubismus. 
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| —— hre Betrachtungen zum Gedenktag der Reformation treffen das 
Weſen der Sache. Sie werden wie ein Mißklang aus dem Kon- 
zert der heiligen Eintracht berausklingen, das man zum 3J. OF. 
tober einftndiert. Sie find männlich, feft, wahrhaftig. Alſo werden fie 
Mißfallen und Widerfpruc erregen. Sie find ungelehrt und laienhaft. 
Alfo werden die Fachleute fie ablehnen. Und welcher Laie, der ſich 
ſonſt vielleicht zuftimmend mir Ihnen bervorgewagt hätte, würde nicht 
erfchüttert von der Würde gelehrter Theologieprofefloren oder weifer 
Paftoren, die, ftolz und unnahbar, gefchloflen gegen Sie auffteben wer- 
den? Der Laie ift heute ja noch furchtſamer als es der Laie des frü- 
beiten Wittelalters war, für den die erfte Scheu vor dem unbefansten 
gelehrten Gotteshandwerk das Wort prägte. Und wir haben ja auch 
nicht mehr allein Kaien in religiöfen Dingen. Wir haben fie in allen 
gelehrten Disziplinen, für alle Sragen unferes Zebene. Mit welch ge- 
Ipreizter Selbftgefälligkeit weift z. B. der berufsmäßige „Realpolitiker“ 
unferer 3eit die befcheidene Weinung des „Laien“ zurüd, Der nur offene 
Augen bat, um zu feben, was um ihn herum vorgeht, und gefunden 
Menfchenverftand, um über Befcbautes und Erlebtes richtig ſich zu 
Außern? Wie Fann ein Laie aber fogar wagen, Recht zu haben? 
Dennody muß ich Ihnen — als Laie dem Laien — ein Wort der 
zuſtimmung fagen. Sätte man in unferen Zeitungen und Zeitfchriften 
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worden. Und um die Zivilcourage wäre &s obendrein in Deutſchland 
beffer beftelle. = 

Das aber ift doch Die erfte Lehre, die Ihre Betrachtungen geben, daß 
das deutfche Volk, wenn es chrlidy fein will (idy zweifle, ob es das übel 
haupt noch will), ſich zur vierbundertjäbrigen Wiederfehr des Tages 
wo die Schläge der 95 Thefen durch die Welt ballten, jagen mußt 
daß es von der größten Tar Luthers: frei und mutig zu befenne h 
was ihn erfüllte, nichts gelernt bat. Wir haben gute Bücher daruͤbech 
gefchrieben, was wir der Reformation alles zu danken haben. Auf A 
Lifte nimmt ſich die Reihe herrlich aus: Schiller, Goethe, Bant, Sihtt 
Bismard. Aber was war es anders, was diefe VIachfolger Luthen 
groß machte als der Mut, nad innen und außen wahrhaftig zu jet 
— von den Räubern zum Goͤtz, zur Autonomie Kants, zum flrenget 
und weitgeformten Idealismus Sichtes und zu der Kraft, mit der Dit 
marck ausfprach und fefthiele, was ihm richtig und noͤtig fehien? Un 
was haben wir Davon in unfer Leben übernommen? 

Wir haben der Welt gediegene Lutherausgaben, wiflenfchaftlid zu 
verläffige Kutherbiographien, idesliftifch verflärte Lutherbildniſſe ge 
ſchenkt und haben darüber das hoͤchſte Geſchenk vergeflen: uns an Av 
ther für die Welt zu erziehen. ft es nicht dringlicher — freilid auh 
fehwieriger — uns Iutherifch an dem Wort aufzureden: Sier ftehe ich 
ich kann nicht anders, als in jedem Zeitungsartikel, jeder „varerländilhen 
Rede”, jedem Schulauffage emphatiſch „Deutfches Wefen” auf „Welt ge 
neſen“ ſich reimen zu laflen? Jetzt find wir gluͤcklich foweit, daß zur 
Zeit der vierhundertjährigen Wiederkehr der Reformation die Welt 
Grund bat fi zu fragen, ob die Maͤnner unferer Mehrheitsparteien 
Männer genug find, „Das Wort ſtahn zu laſſen“, daß wir ums bang 
fragen, ob felbft der oberfte Beamte unferes Reiches Manns genug fit 
wird, zu hindern, daß gefchäftige und gewiffenlofe Zudringlinge an feinen 
Worten rütteln. 

Wir haben allen Anlaß, auf deutſche Arc ftolz zu fein, wenn wif 
Authers aufrichtige felbftbewußte Maͤnnlichkeit gegen die Unwabrhaf 
tigkeit und innere Sohlheit dev Machthaber halten, die aus dem La⸗ 
ger der Feinde vergiftete Pfeile zu uns heruͤberſenden. Aber wir haben 
auch allen Grund uns darauf zu beſinnen, daß viele Fehler dieſer 
Machthaber auch die unſrigen find, dag wir geſchichtliche Erinnerun 
gen, aber wenig lebendige Faktoren den Bildern entgegenzuſetzen haben 
die ſich drüben in fo ſchmaͤhlicher Verirrung auftun. Die ganze We 
büben und drüben, hat Grund zu der Selbfteinfehr, die Sie als Frucht 
des Gedenktages erſehnen. Die Englaͤnder ſind nicht mehr das 


- 





nn all | 
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Miltons, Shakeſpeares und Tarlyles, die Sranzofen haben wenig mehr 
mit Dascal und Rouſſeau, die Italiener Faum mehr etwas mit Dante 
und Taffo zu tun. Aber Fönnen wir mit Fug und Recht uns „das 
Rand Boethes”, das „Volk Schillers”, die Nachkommen Bismards 
die Juͤnger Kuthers nennen? 

Fuͤr alle diefe Führer ift Autonomie des Menſchen Das oberfte Be- 
eB, die Wirkung der Religion Durhdringung und Geſtaltung des 
Lebens mit ethiſchem Gehalt, der Sinn allen Dafeins die Einheit 
charaktervoller Einzelart mit einer fozialen Bemeinfchaft, die den YMTen- 
ſchen aus feiner Vereinzelung loͤſt und ibm das Leben und die Welt 


ſerſt erfchließe. Und muͤſſen Sie nicht zu dieſen einfachften Brundfägen 


fuͤr das geiftige Dafein diefer Broßen, die vor Jahrhunderten da waren 
und feit Jahrhunderten hätten wirken Fönnen, heute aufrufen wie zu 
‚neuen Erkenntniſſen und zu freien Blicken auf eine beffere zZukunft? 
‚Stellen Sie diefe Sorderungen nicht in einer Zeit, in der (huͤben und 
fördben) falſche Propheten Macchiavellis und Nietzſches die Gewalt 
‚als oberftes Geſetz preiſen, während fie alle (huͤben und drüben) Frei— 
heit und Selbftändigkeit im Wunde führen? Befinnen wir uns an dem 
Vorbild Zutbers auf Vergeiftigung des Zebens, auf Sinn und Wert 
eines feften Charakters nicht zu einer Zeit, wo die Theologen aller Re- 
ligionen Worte, Bedanten, Befühle mißhandeln und ſchaͤnden, um es 
mit der Religion in Einklang zu bringen, daß Menſchen einander mor- 
den, um das Recht Recht werden zu laflen, Daß Stasten einander be- 
Tampfen wie reißende Tiere, um dem Recht Beltung zu verfchaffen? 
Sie werden Recht bebalten. An Leitartifeln, an vaterländifchen Be- 
denkfeiern, an Seftpredigten, an Refolutionen, an Bedächtnismünzen 
und Bedenfblättern wird es nicht fehlen. Und auch der Papiermangel 
wird nicht verhindern Fönnen, daß geſchaͤftstuͤchtige Theologieprofef- 
foren und Paftoren aus dem Gedaͤchtnis Authers eine Konjunktur 
:machen und uns noch tiefer in die VDerlogenheit bineinlügen, mit der 
such wir in hochtrabenden Worten die Leere des eigenen Daſeins über- 
tönen zu Fönnen meinen. Mit Ihrer Sorderung, an Zutbers Beift ein 
‚neues Denken und ein neues geiftiges Leben beraufzufübren, werden 
Sie fo allein bleiben als mit dem Sinn Ihrer Zeitfchrift, der der Sinn 
Alles Denkens und Schreibens überhaupt fein müßte: an den großen 
Guͤtern der Dergangenbeit uns auf ung felbft zu befinnen und fie für 
den Aufbau unferes eigenen Lebens fruchtbar zu machen. 
Aber nach hundert Jahren wird man in dem Deutfchland der Zukunft 
— das hoffentlich ein gutes Stuͤck auf dem Wege vorangefommen ift, 
den Sie bezeichnen — wenigftens jagen Fönnen, daß fchon im Jahre 
I917 durch den wirren Ehor, der Gedenktage als Anläffe zu Sefttiraden 
nfiebt, eine Stimme durchzudringen verfuchte, die wahrhaftig fein 
Wollte. Fritz Neumann 
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Umſchau 
556 7 Die „Stimmung“ im eigenen 
| Das franzöfifche Volk und der Krieg Volke als mönlihh tritgerifh 


und tiegesgewiß binzuftellen, von den gegnerifchen Völkern aber kurzerhand das 
Gegenteil zu bebaupten, ift Journaliftenfitte diefes Rrieges geworden. Man veißt eine 
Say aus irgendiweldem Zufammenbange beraus, fegt eine breitipurige Überfärift 
und der Beweis fcheint fertig. 

Nichts ift aber in Wirklichkeit fo fhwer und fd verantwortungsreich als aud nur 
anndherungsweife und bebutfam die geiftigen Richtlinien zu entwickeln, in denen fid 
die Völker beute bewegen. Nichts ift fo leicht und bequem, aber Ihpnerifh, al 
etliche Zitate zu verallgemeinern und damit in diefem oder jenem Sinne zu beweile. 
Was ift während des Rrieges im Auslande nicht allesan Laͤcherlichem ber das deutſch 
Volk bewiefen worden! Was aber aud außerhalb Frankreichs Unrichtiges über dar 
franzsfifhe! Uber felbit wenn man ſich nicht berabläßt, das offizielle Gebaren dr 
Kriegsſchreiber mitzumachen, ift es noch ſchwer, Genaucs zu geben. Wie follte man er 
fabren koͤnnen, wie Frankreichs Volk heute wirFlic denkt, wo mannur auf Hußerunge 
feiner pſpchiſchen Verfaffung angewiefen iſt, andererfeits eine unertraͤgliche Jeninr 
verhindert, daß darüber genaue Daten das Ausland erreihen? Wie foll man übe 
Sas franzsfifche VolF wiffen, wenn es unmöglich ift, unter ibm zu weilen? Darum anf 
follen die wenigen folgenden Sige nur Andeutung fein, nichts Abfolutfein-wollendeh 
und follen dorthin zeigen, wo das Empfinden und Sehnen des franzoͤſiſchen Volkes den 
deutfchen ein Imperativ ſein kann. Wir find auf Symptome angewiefen, von denen au 
wir weiter jchließen, obne je zu wiffen, ob wir nit Irrwege geben; und wenn wird 
nicht madyen wollen wie die Überzahl der Ronjunkturpubliziften, fo müffen wir be 
fheiden werden, müffen uns an Stelle hochtrabender Bebauptungen mit fRisgieren 
den Streichen, etlihen Abriffen begnügen, begreifend, daß hinter dieſem Wenigen mehr 
jtedt als hinter dem Finomäßigen Vielen. | 

Fuͤr den deutfchen Kefer hätte es ja obnebin Feinen Sinn, ellenlange Uuseinander 
fegungen über die pſpchologiſchen Entwidlungen des Augenblides in Frankreich zu 
lefen; fie würden obne wirkende Bedeutung bleiben. Viel wichtiger ſcheint es, auf 
zuzeigen, wie das franzoͤſiſche Volk zu verfdiedenen, fpesiellen, die Stunde beberr 
fdenden Sragen Stellung nimmt. 

Zum mindeften in feiner hberwiegenden Mehrzahl Stellung nimmt. Man uf 
nicht in den Sebler verfallen, wenn man das franzöfifhe Volk Fennen lernen will 
„Matin“ und „Figaro“, „Journal“ und „Action francaife” vorzunehmen. Das wäh 
etwa, als wollte man des deutſchen Volkes Willen und Wollen aus den Keitartidet 
der fehs größeren Berliner Zeitungen zu ergruͤnden fuchen. Man foll aud nich! 
Staatsmannsreden und diplomatifche Noten in ihrem carakterificrenden Wer 
überfhägen. Nicht einmal die franzsfifhe Rammer Bann mehr als Ausdrud g 
nommen werden; fie ift innerlich uͤberlebt und wartet der Erneuerung, Kiner Kt 
neuerung, die wahrſcheinlich die unerbörteften Derfchiebungen mit fi bringen wiürdt 

Freilich eriftieren die Hetzer und Schreier vom Schlage Leon Daudets, Maurras 
Herveés ufw., die ſich nicht genug tun koͤnnen im Aufpeitſchen des eigenen Volkes um 
in dev Verächtlichinahung alles Deutfchen. Freilich eriftieren ganze Induſtriever 
bände, die fih als die Datrioten ausgeben, freilich ift zuzugeben, daß diele Red 
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nabesu die gefamte Dreffe und Redattionsftäble in Handen haben, aber was Gebete 
das? Es iſ uͤberall dasſelbe traurige Schickſal, daß Aktienbeſitz und Diyidenden⸗-⸗ 


intereffen die oͤffentliche Meinung dirigieren. Es mit einem Schlage zu aͤndern, iſt 
im Chaos’ der heutigen Gefellfbaftsformung unmoͤglich; es aber nit zu wiffen und 
nicht damit zu rechnen ift ein unverzeiblier Schler.. ...... 

Wenn wir des franzsfifchen Volkes Denken und ‚Fühlen niedergeſchr ieben Eennen 


F die beute gegruͤndet werden, morgen von der Zenſur unterdruͤckt find, und uͤber⸗ 
j morgen ſchon an anderen Drten und anderem Namen wieder erfcheinen. Es find die 
Blätter, die Mäßigung, Frieden und Derföhnungsbereitfchaft ſchreiben, Menſchlich⸗ 
keit und wahrhaftigen Haß gegen den Rrieg. Blätter, die beſonders unter der Form 
von literariſch kuͤnſtleriſchen Beitraͤgen den Friedenswillen ſtaͤrken. Sie ſchießen zu 
Dutzenden auf und ſie verfammeln um ſich, was von wertvollſten Franzoſen aus dem 
Gemegelübriggeblieben ist. Alle jene, meift ziemlich jugendlichen Intellektuellen, diewie 





erhielte, libte fie Rache, und das wäre von uns Gleichgeſinnten ein ſchlechter Dienſt 
" getan. Es ift aber geradezu lächerlich, wenn vor wenigen Wochen in einer deutfchen, 





obendrein ſich ſozialiſtiſch nennenden Tageszeitung behauptet wird, es haͤtten ſich im 


ganzen zwoͤlf Franzoſen gefunden, die eine gemaͤßigte Haltung in der Öffentlichkeit 
„ derteeten. hätten. Hunderte find es; es ift bedauerlid, Daß man darüber fo febr 


® 


ſchleht orientiert zu ſein vorgibt. Hunderte von Franzoſen, Frauen und Maͤnner, 
‚und vor allem die Poilus der Front baben bezeugt, daß hinter Haß und Yationalis- 


" mus ihnen der Sinn für gerechtes Urteil nicht abhanden gefommen ift. Und fie wahr: 
> baftig find es, die ihrem franzoͤſiſchen Vaterland den wirklid größten Dienft leiſten, 


von woche zu Woche iſt das beſte Symptom fuͤr die wahrhaftigen Stimmungen des 
franzoͤſiſchen Volkes. 

Man darf aber dieſe Worte nicht mißverfleben! Man darf fie nicht f9 Aussenken, 
‚als wäre. man Friegsmüde im Sinne, wie .es in, jedem zweiten Wiorgenblatt die 
‚Borrefpondenten etlicher Berliner Blätter bebau pten. Es gibt heute Feinen Franzoſen, 
dee nicht fordernd ſich der Zukunft gegenüberſtellte. Gerade dieſe Eigenſchaft 


anderes als Reſignation und geiſtige Un nn Han erkennt, die Leute wollen 


— 


Was erwartet aber das franzoͤliſche vor vom Briege? Die Stellung, die es bee 


dpfer, Witwen und Waiſen haben wie. fonft auch bier ihre Wirkung getan. Das 
feanssfiiche volk haft den Krieg. Nur daß in diefem Augenblid diefer Haß flır 
er Krieg ausgenutzt wird: indem man dem Volke ſagt, dieſer Kampf müſſe zu 
de gefochten werden, um der letzte zu ſein, und den kommenden Generationen ein 
Wiederfehren einer gleichen Kataſtrophe zu erſparen. Und aus Haß gegen den Krieg, 
8 Kiebe zum Srieden, unfähig aber, die Täufhung zu durchſchauen, ein neues 
—* Syſtem mit einer Nationalitaͤt zu identifizieren, ſchleppt fi das Volk, 
46 








lernen wollen, mäffen wir uns ganz anderswo binwenden. An die Pleinen Blätter, 


“ intuitiv begabt find, mit glübenden Worten auszufpredben, woruͤber die. Maffen. be— 
F gluckt ‚aufatmen, wenn es ihnen in die Haͤnde Fommt. Keider dürfen. an diefer Stelle.. 
nicht einmal ihre Namen aufgezählt werden: fobald die franzöfifhe Zenfur Kenntnis . 


die die wirklichen Patrioten“ find, denen es mit aller Inbrunſt ihres Wollens um. 
VvVolk und Gluͤck des Volkes zu tun ift. Ihr ftändiges Anwachſen von Tag zu Tag, :. 


gibt oppofitignellen Blättern wie dem. vortreffliden „Journal du Peuple“, Paris, 
dem Populaire⸗ einen erfreuenden Ton aktiver Bewußtheit. Darin ſteckt etwas 


dazu kinnimmt, ift üͤberaus eigenartig. Millionen verlorener Söhne, Millionen .- 
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wenn auch in blutigem Schweiß, weiter zum RKrieg. Bis heute gebt das Volk in 
den Reieg im Glauben, für Sen Sricden Friegen zu mäffen. Srieden identifiziert 
es mit berrfchender Gerechtigkeit, mit der inftitution des Rechtes als politifches 
Mittel. Darum und darum allein marfhiert es gegen Deutfchland. In ihnen 
fiebt es den verförperten Gegenpol, fieht es den Rrieg als Selbftzwed,, die Vertreter 
der Rechtsbeugung, die Männer des „chiffon de papier”, Nichts Fonnte den politiſch 
ſehr fein entwidelten Sinn der Sranzofen mebr verlegen als diefes Wort; und mit 
Erbitterung fchlagen fie fich gegen die, die es fprachen. Sie empfinden es in ihrer 
traditionell entwidelten demokratiſchen Politik als eine Barbarei, diefes Wort Aber 
baupt nur fpredben zu Fönnen. Und fie führen zu gleicher Zeit ihren Rampf mit 
einem gewifjen Stolz, ja einer ibnen eigenen politifchen Eitelkeit: Vorkämpfer zu 
fein für neue politifche Ideale, fi als zivilifatorifhe Macht leuchten zu ſehen. Da 
Feine imperialiftifhd orientierte Regierung dazu imſtande fein Bann, diefe Jdeale 
wirklich zum Leben zu erheben, ift dem franzöfifchen Volke bis beute nicht Klar, & 
fiebt noch nicht, daß feine Regierung binter der anderer Staaten an mperialis 
mus nicht zuruͤckſteht. Diefen entfheidenden Schritt noch vorwärtszugehen und zu 
erPennen, daß es das neue Europa als franzsfifches Volk, nicht als Frankreich mit 
zubauen haben wird, das wird noch zu erwarten fein. Aber aud bier ſchreitet die 
Entwidlung in Riefenfchritten vorwärts; die legten Abftimmungen unter den 8% 
zialiften Zeigen deutlidy, in welchem Sinne ſich die Machtverbältniffe verſchieben. 

Das franzöfifhe Volk will aus dem Krieg als Spftem herauskommen. Ks will 
Frieden, und es will Frieden für alle Generationen. Es will Bafen fi entwideln 
feben, die diefen Frieden garantieren, und bevor es nicht fiber ift, daß diefe Baſen 
gefbaffen find, wird cs nicht aufhoͤren — auf dem von ibm flır richtig angenommenen 
Wege — weitersufämpfen. 

Schon dies wenige Fönnte einem ernſten deutfchen Leſer, Zeigen, welche Wege das 
deutfche Volk einzufchlagen hätte. Es müßte dem franzsfifhen klipp und Plar — 
unter Feinen Umſtaͤnden aber offiziell und in offiziellen Schriftftüden — wifler 
laffen, feben laffen, daß es genau fo empfindet. Daß es ebenſo denkt, daß es ebenſo 
den Frieden will, daß es ibn ebenfo ewig zu balten bereit ift, und alle diejenigen in 
feiner Keitung ausfchaltet, die dem Prinzipe einer Rechtspolitif entgegenarbeiten. 

3. $.Genf 

Er Die Staatlidfeit des Menſchengeſchlechts hängt weder 

Semilie und Staat ab von feinem Geift, noch von feiner Ökonomie. Denn 

das waren die beiden Gebiete, auf denen man fie zu ergruͤnden fuchte, und fie waren 

es auch zugleich, auf denen diefe Derfuche fcheiterten. Es gibt ein tiefer veranfertes 

Schidfal, das das Menſchengeſchlecht in diefe Situation zwang, in der es fi) tab 
fählid befindet. 

Ks ift erlaubt, Uber den Staat fo gering wie möglich zu denken — und es ſcheint 
Zeiten zu geben, wo nur diefes Denken geftattet ift — naͤmlich fo, daß man ihn nut 
benugen darf, um das Gewoͤhnlich Menſchliche regelrecht zu befriedigen; diefe Auf⸗ 
faffung beißt liberal. Aber es ift auch erlaubt, den Staat fo hoch wie möglich zu 
ftellen, in ihn das ganze Menſchentum zu gießen und den Einzelnen einfach vor ihm 
verfhwinden zu laſſen; diefe Auffaflung beißt ſakral oder konſervativ. Es iſt aber 
nit erlaubt zu fagen, daß der Menſch iretfimliherweife zum Staate Fam. Man 
kann jede gewefene form von Staat rüdgängig machen (und welche verdiente es 
nicht!) als einen Irrtum, nicht aber ihn felbft; fo wie man jede form von Religion 
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zuruͤckweiſen darf, aber die Religioſitaͤt des Menſchen unangetaftet ſtehenlaſſen muß. 
Daß der Menſch den Staat zuweilen heilig nimmt und ſich fuͤr ihn opfern kann, 
das iſt das Entſcheidende, und alles, was bisher Staat geheißen bat, kann dabei bis 
in die legte Verfnotung feiner Struktur verwerflich fein. Es bleibt immer ein Aeft, 
der fib nicht mehr von der Rritik aufldfen läßt: der Wille zur Zingabe an eine 
übergeordnete Gemeinſchaft. 

Niemand meint beute noch, daß es dem Öfonomismus gelingen Fönne, das Wefen 
der menfchliben Staatsbildung zu ergründen. Er Fann nur die verfchiedenen Dar: 
fellungen von Staaten aufzeigen und ibre wirtfchaftlide Gebarung entbüllen; 
warum aber der Menſch Aberbaupt zur Staatsbildung fchreitet, das bleibt ihm 
verfhloffen. Die Theorien Über die Urfornen des Staates, die fich dort finden, 
fegen immer ſchon das flaatlih eingefügte Volk voraus: es find ſchon Staaten, die 
fih Sort aufeinanderftäürzen, ſich unterjochen und im fpäteren Verſchmelzungsprozeß 
einen neuen Staatstppus erzeugen. Die oͤkonomiſtiſche Geſchichtsauffaſſ ung kommt 
alſo um einen Akt zu fpät. 

Nicht minder durchſichtig ift es, daß alle geiflige Erklaͤrung des Staates (wobe 
„Beift“ als Urſache und „Staat” als Wirkung gilt) nur die Deutung eines bereits 
vorhandenen zwangartig aufgefommenen Zuftandes ift: binterber fagt der Menfch, 
werum er für ein Bemeinjames bandelte und nicht für fi. Alle geiftige Auslegung 
(Ausluͤgung Könnte man faft fagen!) der Staatbaftigkeit ift Aationalifierung eines 
Swanges und Fommt gleihfalls — zu fpät. 

Bis jegt ift nirgends der Gedanfe durchgefuͤhrt worden, daß die letzte Begruͤndung 
für die Staatbaftigfeit des Menſchengeſchlechtes in feinem Eros zu ſuchen iſt. So 
tief liegt diefe Wurzel vergraben, und fie bat nichts mit der ©berflähenangelegen- 
beit Geiſt oder gar ÖFonomie zu fbaffen. Es liegt daran, daß der Menſch in einer 
böchft bedeutfamen und nur ibm eignen Weife die Fähigkeit bat, einem andern zu 
verfallen. Es ift „Unanfe, der geswungene Zwang“, der hier waltet, und an diefem 
Schidfal zu rübren und es aufzurfitteln, vermag nur, wer alle anderen JZwänge 
vorläufig vergaß. 

Es ift nötig, dem Probleme dichter zuleibe zu Fommen und es einzufangen. Das 
Wefen des Staates ift durchaus zu unterfcheiden vom Wefen der Herde. Wenn ich 
in einen Geſellſchaftskaͤfig wire durcheinander je ein Dugend Vögel verfdiedener 
Arten werfe und fie allmäblih zur Ruhe kommen laffe, fo finde ih am Abend die 
Tiere eng nebeneinandergedrhcdt und nab Arten geordnet in je einer Ecke fingen. 
Diefe Form der Sozialifierung beißt Herde, und wir wifjen feit Guftav Jaeger, 
daß diefes Behagen am Zufammenfein auf dem fpesififhen Ausdänftungsgerud (der 
„Seele“) der Art beruht, die innerbalb ihrer Tuftbetont ift; hierauf mag ſich das 
„Bewußtfein, gleiher Art zu fein” — wie ein Soziologe den legten Grund für die 
Gefellfhaftung angibt — parafitifh auflagern. Diefe bloße Herdenbildung, eine 
hoͤchſt unverbindliche und lodere Art der Sozialifierung, findet fi uͤberall in der 
Hatur in wechſelnder Stärke der Bindung; die Audel der Fuͤchſe und Waoͤlfe, die 
Züge der Enten und Schwäne und die Herden der Büffel und Aenntiere find belie, 
bige Beifpiele davon. Aber ein Staat ift das nicht, und Feine Verftärfung führe 
dazu. Zum Staate gebört das Dorbandenfein einer Illuſion vom objektiven Willen; 
zum Staate gebdrt die mögliche Belanglofigfeit des Kinzeltieres, der Dienft am 
Ganzen, das Opfer und das Übergeordnete. Der Menſch ift Fein Herdentier, fondern 
ein flaatenbildendes Wefen. 
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Die Natur bat nun zwei i Arten, die ſich auf hoͤchſt entgegengefenten Aſten des Tier, . 
ftammbaumes befinden, in flaatlicher Form fozialifi ect, Arten, die zugleich den. hoͤchſten 
Typus der beiden Tierfpezies Sarzuftellen geeignet fü nd, Bei den Inſekten find. es. 
einige Bienen und die Umeifen nebſt Termiten, bei den Säugetieren allein der Menſch. 
Es fragt ſich nun, mit welden Mitteln fie diefe hoͤchſt entfcheidende Veränderung 
von der unverbindlihen Herde zum Staat erreiht bat. Denn daß aus freien Städen- 
fih ein Lebeweſen der dee des Staates unterwirft, wird niemand, annehmen, Viel: 
mehr werden die betreffenden — oder betroffenen — Lebewefen durch eine befondere. 
Einrichtung in ihrer Örganifation dazu geswungen, und die Unpaffung daran wird 
mit einer KLuftprämie belohnt. Mit Hegel zu fprechen, handelt es fih um eine „Liſt 
der Idee”. | 

Man bat den Staat eine „große Familie“ genannt, und man bat Sagen erfunden, 
die die Entſtehung eines Volkes als einer greoßgewordenen Samilie verherrlichen. 
Man wird ſich daher zunddft verwundern, wenn ich fage: bei allen Tierarten, in 
denen die familiären Strebungen allein den Play behaupten, wo alfo die Seruali .: 
tät immer wieder in diefe Gefellungsform einfließt, ift die Bildung. eines Gemein. 
wefens unmöglich. Die Familie Fann ein Fonftituierendes Prinzip des Staates fein 
aber nit mehr. Und Überall, wo die Watur ein wirklich ftaatsbildendes Weſen 
durchgefegt bat, Fonnte fie das nur dadurch erreichen, daß fie die Alleinhereihaft. 
des Samilientums famt der mann-weiblichen Serualftecbung überhaupt. durchbrach. 
Bei den ſtaatsbildenden Inſekten hat ſie dies mit aͤußerſt gewalttaͤtigen Mitteln. 
durchgeſetzt. Im Bienenftaat gibt es im Verlaufe einer Gruͤndungsperiode nur. 
einen einzigen mann-weibliden Kiebesatt: den Hochzeitsflug der Rönigin, Die Sa. 
milie ift vollftändig zerftört. Es gibt nur eine dauernd Eier. legende Rönigin mit 
vermagertem Hirn, die männlidyen Bienen werden ermordet, und den Stamm bilden 
verfünmerte Weibchen, denen jede zum andern Befchledt gehende Serualftrebung 
unterbunden ift. | 

Von der Luftpräntie, die diefe Vronnen durch den dauernden engen Zufammenfopluß. 
aneinander bezieben, wiffen wir nichts, da wir die „Seele“ der Bienen nicht kennen. 
Aber fie ift zweifellos vorhanden, und wir Fönnen fie per analoglam vom Menſchen 
ber erfchließen. Bei den Ameifen hat die Watur die familie dadurch. zerftdrt, daß fr 
ein Hlittelwefen von hberlegener Intelligenz ſchuf. Die Männchen haben bei ihnen . 
ein verſchwindend Fleines Zirn und find verdummt, die Weibchen, mit etwas geh. 
ßerem Hirn, find reine Battungstiere, während die Arbeiter, eine Art drittes Gr 
ſchlecht, aber obne Fäbigkeit, ſexuelle Beziehungen anzufnüpfen, die Herren find.“ . 

So behandelt die Watur die Familie bei ihren ſtaatlich fozialificeten Geſchoͤpfen! 
Alan Fönnte erfchauern vor diefem Eingriff. Das Zlementarfte und Gewaltigfte, dir 
offene Serualität zwifchen Mann und Weib, wird bis auf den nstigften Reſt ver⸗ 
nichtet. Und erreiht wird wieder eine Ungebeuerlidfeit: daß das einzelne Weſen 
davon abgebracht wird, ſich ſelbſt zum Maß aller Dinge zu machen. 

Wie ftebt es beim Menſchen? Bei ibm ift die Familie voll erbalten, fei es auf 
Grund der Gruppenche oder der baremitifchen oder der monogamen, die (das fei 
dem Ethos vorweggenommen) nichts weiter find, als bisher mißglädte Vorformen 
der wirdigften. Und trogdem bält fi der Staat beim Menſchen dur inneren. - 
Zwang aufrcht. Hier ſetzt die neuc theoretiſche Grundtheſis ein, weldye lautet: Außer 
den Gefellungspeinzip der familie, das aus der Quelle des mann-weibliden Eros 
gefpeift wird, wirft im Menſchengeſchlecht noch ein zweites, die „maͤnnliche Geſell⸗ 
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ſchaft“, die ihr Dafein dem mann-männlidyen Eros verdankt und ſich in Jen MNaͤnner⸗ 
bühden auswirft. Das zwanghafte Gegeneinanderwirfen beider bringt den Men— 
ſchen zum Staat. 

Es ift gewiß, daß dem Kefer bei diefer Eröffnung eine fFeptifhe Gedankenfolge 
anfommen wird, untermifcht von einem Strom widerftrebender Gefuͤhle. Im Ver- 
laufe aber wird ibm ein Ineinander von Deduftion und Induktion dargeboten 
‚werden, das ihm zeigen wird, daß er vor Peinem leeren Gedankendinge ſteht. 
Haͤtte in den legten Jahrzehnten der pſychiatriſche Dilettantismus nicht in der Naͤhe 

Eeineswegs in der Tiefe) diefer Fragen gefiſcht und die Zuhoͤrenden aufs Kegte ver- 
'blendet, fo ginge es wohl an, vielleiht apboriftifh oder mit Furzen genialen Zuͤgen 
das Problem zu faffen. Da es aber folde im edleren Sinne naive Kefer heute nicht 
‚mehr gibt, da die Pfyciatrie und andere Zalbwiffenfhaften binter uns liegen, fo 
muß man fowohlgelegentliche Länge und Ausfuͤhrlichkeit wie auch gelegentliches Wider⸗ 
ſtreben ertragen. Es ſei bier im voraus verſprochen, daß wir am Ende doch zu einem 

reinen Menfchenbilde gelangen werden, das fein Schidfal erfüllt, fo wiees in der — 

porgeblich ſcherzhaften — Rede des Ariſtophanes im platoniſchen Gaſtmahl geſchieht. 

Die Dinge ſtehen ſo: bei der Familie, dem erſten konſtituierenden Prinzip des 
Staates, liegt die Sexualitaͤt, und mit ihr der Eros, offen und unverleugnet zutage; 
bei dem zweiten, der männlichen Geſellſchaft, ift fie durch ein hoͤchſt verwideltes 
Syſtem unter die Sewußtfeinsfhwelle gedrädt und taucht nur felten über fie em- 
por. Uber fie tut es eben gelegentlich doch und verrät darın deren wahren Charafter. 

Die maͤnnliche Gefellfhaft ift ein vollfommen verfchwiegenes Gebilde, das vorläufig 

"nur von einer beflimmten Art von Forſcher, die eine ganz beftimmte geiftige Aaltung 
einzunehmen verftebt, zum Reden gebracht werden kann. Und trogdem wirkt fie, Such 
das Filter der Männerbinde gebend, feit allen Zeiten und feit allen Voͤlkern, die der 

Menſch erlebte, vollfommen unvermindert und ungeſchwaͤcht mitderfelben Keidenfchaft, 
mit derfelben Heimlichkeit und Mimikry mit demfelben Ethos und mit derfelben 
Fähigkeit, den Beift für fid verantwortlid zu machen und den Eroszu verleugnen. 
Die menſchliche Gefellfhaft wird gebalten von einer Menfcdenart, die von der 

Natur etwa an die Stelle gefegt ift, wo im Bienen- und Ameifenftaate das Arbeiter: 


bBefſchlecht ſteht. Jedenfalls bat fie die foziologifhe Funktion: Durchbrechung des 


"Primates der familie. Sie ift aber nicht, wie in den nfeftenftaaten, mit den Zeichen 
phyſiologiſcher Verkiimmerung wichtiger Organe verfehen, fondern ihr Unterſchied 
von den familtengeiindenden Männern beftebt nur in ihrem feelifhen Geflge. Ich 
habe dieſe Maͤnnerart den Typus inversus genannt und bemuͤhe mich im erſten Bande 
dieſes Buches um eine genaue Darſtellung ſeines Weſens, die herauswachſen muß 
aus einer breiten Grundlage des Wiſſens uͤber Serualität, Pſychologie, Branfheit 
und Heilung. Die männlibe Geſellſchaft ift das ſoziologiſche Hlittel, das der "Typus 
Inversus benutzt, um fich vor feelifher DVerelendung zu fügen. Sie, der Gegenpol 

" ind’ oft genug der Rivale der Familie, verdankt alſo ihr Beſtehen der Notlage einer 
meiſt ſehr kraͤftigen, aktionsfaͤhigen und uͤberlegenen Mannesart, die nur immer an 


; "der Grenze der Verelendung ftebt. „Die Holle der Erotik in der männlichen Geſell⸗ 


ſchaft⸗ — dieſe Namengebung des ganzen Buches wurde ſeinerzeit, als dieſe Ent⸗ 
deckung gelang, durch die Freude darüber verſchuldet, fie befagt aber nicht, daß hier 
die Grenze feines Bereiches liegt. Hans Bluͤ ber 


Umerötefen Titel erfchien Fürzlich im Verlag don Eupen Diederichs in Jena ein neues 
er? von Hans Blüher, deffen Prolog diefe Zeilen bilden. 
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| Der Wiener Univerfitätsgelehete Paul 

Krieg und Rulturentwicklung RBammerer* behandelt das Thema: 
„Der Krieg in der Stammesentwidlung” rein naturwiffenfhaftlid und gelangt zu 
Ergebniffen, die weggen der darin gefundenen Zufammenbänge für die Stellungnahme 
zu aller Rulturmöglichfeit und Rulturarbeit ſehr wichtig erſcheinen. 

Die Kriegsumwelt ftellt durch den Wechſel der äußeren Faktoren die größten An⸗ 
ſpruͤche an das VIerven- und das Derdauungsfpftem, Kingangspforten erften Hanges 
für artwandelnde Kräfte. Die guͤnſtigen Kinwirfungen find in der Minderheit. 
Die Verzärtelten, ſonſt recht JZaben, blüben im Selde auf, manchmal werden leichtere 
Erkrankungen durch den Aufenthalt im Freien gebeffert, aud wird wohl einige 
Döllerei daheim eingedämmt, obgleich für weit größere Rreife Teuerung und Mangel 
die bisherige Not noch verfbärfen. Shädigungen treten weit Sfter ein. Ob die 
ſeeliſchen Erſchuͤtterungen eine nervöfe oder pſpychiſche Störung hervorrufen oder 
nur eine ſchlummernde auslöfen, ift in ser Wirkung ohne Belang. Die „Heilmethodt 
des modernen Krieges peitſcht im Iegteren Falle ein chroniſches Keiden, das durh 
Ruhe Gencefung finden Fönnte, zu afutem Stadium auf. Die Uusbreitung der Or 
febledtsfranfbeiten, dee Tuberkulofe, die Ausſchreitungen mit Alkaloiden und U 
Fobolen, diefe „Rriegsſchaͤden“ find bloß eine ungebeure Stergerung der „Friedens 
ſchaͤden“, aber diefes quantitative Wahstum läßt auch die nachgeborenen Geſchlechter 
vermehrt betroffen werden. Die Nachwirkung berubt auf der Reimverderbnis, Dit 
Briegsjabre JSI2—J4 lieferten fpäter die untauglibften Rekrutenjahrgaͤnge, IT 
bis J873 wurde die dreifache Anzahl jugendlicher Übeltäter gezeugt wie fonft. Die 
Briegsernährung der Zivilbeoslkerung gefcbiebt unter Kinbuße von Eiweißſtof 
welche den eriftierenden Menſchen individuell wenig fhädigt, aber die in ihm ent 
ftebenden Reime der Nachkommen ſchaͤdigt. Derwundungen und Verſtuͤmmelungen 
als ſolche werden nicht vererbt, aber die organifchen Reaktionen auf fie (zum Wund 
verfhluß trägt der ganze übrige Organismus bei) treffen die Rindergeneration mit,— 
Die Schäden follen durch Vermehrung der Fruchtbarkeit, insbefondere der Rnaber 
geburten, nach dem Rriege wettgemadt werden, nad Scleih ein unergruͤndlicts 
Mpfterium, ein Werk Ser Vorfebung. Soziologiſche Überlegung (Goldſcheid) um 
biologifhee Juchtverſuch (Rammerer) baben aber gleibermaßen erwiefen, daß Wab 
Eommenzabl und wert im umgekehrten Verhältnis fteben. Auch für organiſche se 
brikate aller Art fliegen unter fonft gleiden Bedingungen Maſſenartikel und Bu 
litätserzeugung einander aus. Die ſchlechteren Lebensbedingungen während der Kriehe 
und bei Epidemien laffen die Beburtenzahl gerade bei den Armen, Rranfen, Gr 
plagten in die Hoͤhe ſchnellen (ob auch diesmal noch in allen Ländern, bleibt erſ 
abzuwarten!), nicht bei den Bewußten, Verantwortlichen. Der Rinderreichtum des 
unterſten Proletariats nimmt noch quantitativ zu, ein Zeugnis des Elends, ein Jeichen 
fuͤr die Unterwertigfeit des Nachwuchſes, der noch dazu minder forgfame Pflege er 
fährt. Die „Bnabenzunabme” ift gleihfalls Bein Kriegsſpezifikum, gebt 3. 3. aud 
in die Hoͤhe fchnellenden Betreidepreifen parallel: Der Reimling wird immer dam 
männlich, wenn er der Grenze feiner Entwicklungsfaͤhigkeit nabe iſt; daher die vielen 
Tot- und Seblgeburten unter den männliden Früchten (auch fiber diefe Überlieferung 
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* Daul Rammerer, „Der Krieg in der Stammesentwidlung“. Monatshefte für 
den naturwiffenfhaft- liben Unterricht. Sanuae 19]7, Teubner. -PaulRammertkı 
„Krieg und Rultur als Zrnäbrungsfrage”. „Öfterreichifches Sanitätswefen". J95: 
29/23. -- Paul Rammerer, „Allgemeine Biologie”. Deutiche Verlagsanftalt. 95. 
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wird nun eine hoffentlih mit ftatiftifher Sorgfalt erfaßte Wirklichkeit richten. An- 
gaben aus früberen Zeiten find kaum wiſſenſchaftlich zuverläfftg, die Erhebungen 
während der fpäteren Rriegszeit hatten ganz widerfpredende Ergebniffe. Nicht ein- 
mal die Tatfade der Knabenzunahme ſcheint feftzufteben. — Wenn Rnaben aus 
Such Eiweißmangel gefbwädten Reimlingen erwadfen, woher dann die Rnaben- 
geburten in reichen, fatten familien? Wenn auch ſchwache Reimlinge fih männlich 
individualifterten, fo muß doch nicht jeder Knabe einer Reimverfrümmung ent- 
fpringen ?!). — Der Rrieg ift ein verfhärfender Sonderfall des Dafeinsfampfes, aber 
. nicht ohne weiteres in deflen Schema ceinpaßbar. Darwins „struggle for life”, Plage 
um den Lebensunterbalt, der Bampf jedes genen jeden, ift etwas anderes als der 
Voͤlkerkrieg mit feinem Aufgebot vieler gegen viele. Erſterer ift in jedem Einzelfall 
ein fpontaner Zweifampf, der Krieg von Beute organifierter Haffenkampf. 
Der Dafeinstampf binterläßt die Tauglichſten, Beftangepaßten, er nimmt pofitive 
Auslefe vor, der Rrieg Abt negative Auslefe: Gerade die Tuͤchtigſten, dann die 
Hlindertüchtigen werden ausgeboben, bis nur noch die Schwaͤchſten daheim in Sicher- 
beit bleiben. Der Auslefeprozeß draußen ift dann zum Teil auch pofitiv, die Be— 
ſchwerden fegen 3uerft die Spreu weg, aber die Kugeln bageln planlos aud den 
- Weizen nieder. Im ganzen ift alfo die feleftive Bilanz des Rrieges negativ. — ft 
der Rrieg aber nicht wenigftens eine Wationenauslefe, erhält er nicht das flärffte 
Volk, wenn er aub in den einzelnen Voͤlkern ſchmerzlichſte Opfer fordert? Die 
auf der Wablftatt des Rrieges leiftungsfäbigfte Ylation (vtelleiht ſogar nur dic 


vielföpfigere gegen eine relativ noch tüchtigere) erweift fib dur ibren Sieg noch. 


nicht als die arbeitsfähigfte in der Werfftätte der Rultur. Die „Arbeitsteilung” ftellt 
die beiden Volfsharaftere in durchaus verfhiedene Kager. „Survival of the fittest” 
ift nicht Übrigbleiben der abfolut Tüchtigften, fondern nur das Überleben der 
für die jeweilige Lage Beften, als der nun Zufunftsbeftimmenden. Darin liegt 
es wohl, daß die Kriege immer wieder Reime neuer Rriege in fih tragen. — Der 
Kampf als „Vater aller Dinge” gattet fib mit der „Hlutter aller Dinge”, der 
Begenfeitigen Entwicklungshilfe (Kropotkin), der Panfpmbiofe (Zellen: ufw.-Rolonien, 
Stofffreislauf, fosiale Triebe). Wo Rampf vernichtet, erbält die Hilfe. Der Rampf 
iſt das negative, eliminative, die Hilfe das pofitive, Fonfervative, produktive Prinzip- 
Eines wählt am andern. Wo der Dafeinsfampf am beftigften wütet, da fpielen 
Spmbisfen, wo genoſſenſchaftliche Beziehungen unvermeidlidy find, da herrſcht vegfte 
Konkurrenz. Inmitten des Rrieges das Bluͤhen zwifchenftaatlider Buͤndniſſe, der 
einigende Ausgleich innerftaatliber Widerftände. Wichtiger als dies Miteinander 
it das Nach einander von Aktion und Reaktion: Auf das Austoben des Rampfes 
folgt ein um fo größeres Hilfs: und Verbräüderungsbedürfnis. 

Diefe Ausfiht auf naturgefeglihe Notwendigkeiten ift tröftend; in ibnen Liegt 
eine „gänftige Rreiegsfolge”, die Ausfiht auf einen wirklichen „Lohn“ der Menſch⸗ 
heit für alles Web. — Un RBampfesanläffen foll, darf und wird es nicht mangeln; 
die fruchtbare Reibung und der produktive Wettbewerb find notwendig. Uber der 
deftruftive Krieg foll und kann unblutigem Ringen und Hoͤherſtreben, großangelegten 
ſozialen Symbiofen den Play räumen. Glaube, Liebe und Hoffnung der einen Schar 
follten mit Erkenntnis, Willen und Tatkraft der andern vereint fchlagen, wenn fie 
auch getrennt marſchieren müffen. Die Überzeugung von der Notwendigkeit und Un- 
vermeidlichFeit der Kriege ift gleih reaftionär und verbängnisvoll, ob fie fih auf 
der Bafis des „biftorifchen” oder des „naturwifienfbaftliden” Entwicklungsge⸗ 
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gedanken und Nenſchenmacht gefhaffene Gebilde bineinzuzwängen, in Gebiide, die 


des Ich getrieben haben, daß es allmaͤhlich ganz unempfindlich gegen den tiefen 





Sanfens oder auf der des ergebungsvollen Schidfalsglaubens aufbaut. het riſte 
euer Gott heißt nicht Jehovah oder Wotan, es iſt der Gekreuzigte! Ihr cn 
romantiker, ſeht, wie reich das Leben auch ohne Krieg an Rämpfen und Eeli Me 
ift! Ihr Biologen und Anthropologen, Skeptiker und Fanatiker, die GRbUER des’ ' 
Geiftes ſchied das Reich der Zoologie von dem der Vernunft, ſchuf eine Uberokgäntfäe; 
Region, in der der Wille mädtig ift. Der Wille zum Frieden koͤnnte alle vere igen 
als Wille zum Gottesreih, Wille zur Vornebmbeit, Wille zur bewußten Zöhır: 
entwidlung. Paul ocht ig 
2 j Jeder Menſch wird nit nut 
Volksbürgerrum als Erziehungsziel Für: Sid, felbh, fondcen auf 
fuͤr eine Gemeinſchaft erzogen. Und diefe Gemeinfhaft, bebdüpte ic nun, ſoll das 
Volk fein. Man wird zunaͤchſt einwenden: wenn die Volfsgemeinfhaft ein von 
Willen unabhängiges Sein ift, warum muß man dann erft zu ihr erzogen werden? 
Ich antworte: SErftens deshalb, weil wir diefe natuͤrliche Gemeinſchaft zerriſſen 
haben, weil wir drauf und dran ſind, den Menſchen in kuͤnſtliche, durch menſchen 






doch nie und nimmer den natuͤrlichen Juſammenhang des Lebens erfegen. Finnen, 
Zum andern: Weil wir mit unfern Individualismus und Sübjeftivismus i in Wirt 
(haft, Runft, Religion, Furz, auf allen Gebieten des Kebens eine ſolche Überzädtung 


Kebenszufammenbang der Binzelwefen geworden iſt. Darum fordern wir: zůrhe 
zur natuͤrlichen Lebensgemeinſchaft! 

Uber alsbald erhebt ſich dagegen die gewaltigſte ideale und reale Macht unfers 
Zeitalters: der Staat. Nicht das DolE, fondern der Staat‘ fei die Gemeinfhaft, zu 
der die Menſchen erzogen werden muͤſſen. Das Ideal heiße: faatsblrgerlihe Er 
ziehung. Jahrzehnt um Jahrzehnt find unfere Erziebungsgesdnken diefe Bapn ge: 





gangen. Der Staat erfcheint uns naͤchſt der NTenfhbeit, die wir und auch nur als 


ein Gebilde von Staaten, als eine Art Überftaat denken, als’ die hoͤchſte Form des 
gemeinfhaftliden JZufammenlebens: Er ift uns Vaterland und Dolf alles in ‚allem 
geworden. In ibm joll ſich der Idee nady die poͤchſte foziäle Sittlichkeit objektivieren 


Er iſt darum das geworden, was vom Menſchen die hoͤchſten und letzten Opfer um 


feiner felbft willen fordern Bann. Der Staat ift geradezu der Gött der’ modernen 


‚Zeit geworden. Und waͤhrlich, fein Jod ift hart, tvie es das Joch falſcher Bitter zu 
‚fein pflegt. Ich deute kurz an, worin ich den Irrtum dieſer Vetabjotutierung und 


Vergoͤtzung des Staates erblide. 

Erſtens: Der Staat ift urſpruͤnglich als eine menſchliche Einrichtung wie alle 
Einrichtungen nichts als Mittel zum Zweck. Er ſoll einer menſchlichen Gememn 
ſchaft den Frieden wahren nach innen und außen. Yun aber haben' wir uns ge 


woͤhnt, im Staat, nachdem diefe Macht ftärkte und ftärfet geworden if, dließlid 
die einzige und hoͤchſte Form der Geſellſchaft zu ſehen, von der aus, alle anderen 


Formen fozufagen als Abzweigungen’ erſt ihre Berechtigung ertpfangen. Was nlcht 
Staat iſt, was nicht von ihm ſanktioniert iſt, bat’ Bein: Recht auf Beruͤckſie tigäng, 
Auf diefer Stufe der Staatsanfhauuing haben wir den Staat in einen Se fäined 
umpbilofopbiert. Wit denken uns den Staat ſchlechthin als die Degfdepdrung "der 
Allgemeinheit. Yrein, das iſt er nicht. Mag der Städt fo mäßptig fein, wie er will, 
er iſt doch nichts anderes als ein Mittel; das ſich dit Menſcheh geſchaffen habi zur 
———— ihres Gemeinſchaftslebens. Man kaͤnn mit Hilfé des Staates Ideale per: 
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wirklichen, aber der Staat ſelbſt iſt kein Ideal. Eben darum, weil er ſeinem Weſen 


nach nichts als praktiſches Mittel iſt, gibt es auch keine ideale Staatsform ſchlecht⸗ 
hin, ſondern immer nur vernuͤnftige Zweckformen. 

Zweitens: Der Staat iſt nur eine Arbeitsgemeinſchaft, nicht eine Lebens— 
gemeinſchaft wie das Volk. Im Staate kommen ſozuſagen die einzelnen Glieder 
einer Allgemeinbeit zufammen, um fib zur praktiſchen Ordnung ihrer Ungelegen- 
beiten und zur Urbeit für ihre gemeinfamen Ziele zu vereinigen. Es. liegt .alfo ein 
Sachzweck vor, ein außerhalb liegender Zweck, der erfüllt, erledigt werden fol. Bei 
einer Lebensgemeinfbaft aber liegt ein folder Zweck nicht vor, vielmehr liegt 
der Zwed in ihr felbft. Der Zweck einer Zinrihtung ift, daß man etwas mit ihr cr- 
reihen will, der Zweck eines Örganismus ift er felbft. Indem nun aber der Staat 
feine Urbeitszwede böber und hoͤher ſteckte, wurde er mehr und mehr zum praf: 
tiſchen Dollftreder des fittliben Gemeinfhaftswillens, wenn er freilich auch vom 


Ideal noch fehr weit entfernt ift. Um jenes Vollftrederamtes willen nun fcheint es 


leicht, als ob er die einzige, im hoͤheren Sinne berechtigte Gemeinfchaftsform fei. 
Drittens: Trog allem hätte der Staat nimmermebr die Macht Über die Gemüter 
gewinnen koͤnnen, die er heute tatfächlich bat, wenn er ſich nicht mit Shmudftäden 


behaͤngt hätte, die ihm in Wabrbeit niht zufommen. Er hat die Gefühle auf ſich 


zu ziehen gewußt, die eigentlid dem Volfe und dem Daterlande gehören. Dem un: 
Plaren Denken, das weder das Volf vom Vaterlande noch beides vom Staat zu 


ſcheiden vermochte, rannen die Gedanken und damit die Gefühle ineinander. Und 
das um fü mebr, je mebr der Individualismus des Zeitalters die Seelen für die 


Realität der nathrlichen über-individuellen Kebensgebilde unempfindlid gemadt 


hatte. An die Stelle der verfcbiedenen Bezeihnungen Volk, Vaterland, Staat traten 


die blaſſen Allgemeinwörter Nation und national; die in einen Begriff zufammen- 


zosgen, was doch nicht eines Weſens war. 


Viertens: Der Staat ft Madtmittel. Es gehoͤrt zu feinem Weſen, daß erzwingen 
Tann, denn fonft Fönnte ex feine Aufgabe, nad innen und außen Frieden 3u wahren, 
nicht erfüllen. Kine der landläufigen Wendungen, die das ungründliche Denten 
Unferer 3eit geprägt bat, lautet: Die familie ift die Urzelle des Staates. Das ift 
nit wahr. Die Samilie ift die Urzelle des Stammes und Volkes. Das aber ift etwas 
anderes als der Staat. Deffen Urszelle ift die Tyrannis. Der Herr der Großfamilie, 
der Horde, des Stammes, der Stadt, das ift der erfte Anfag zur Örganifation des 
Staates, Macht ift darum die Grundlage des Staates, nicht die Familie. Freilich, 
wo nichts zu beherrſchen ift, da bat der Raifer feine Macht verloren. Das Werkzeug 
Staat ift um fo geeigneter für feine Aufgabe, alfo um fo vollfommener, je mädtiger 
eB ifl. Der Staat muß alfo nah Macht fireben. Sobald nun aber der Staat in den 
Gedanken und Empfindungen der Menſchen in eins gefegt wurde mit Volk und Da- 
terland, {hob fih das Machtweſen aub Über diefe Begriffe. Das Volk als Lebens: 


Bemeinfhaft braucht an fich, ih betone: an fi, durchaus nicht nad politiſcher 


Macht zu ftreben. Seine „Macht“ ift einfach Kebensfülle, Wahstum, Rolonifation, 
Alles diefes wird erft dur das Vorbandenfein von Staaten zu politifhen Macht⸗ 
Diefungen. Inden man das Volk glei fegte mit dem Staat, wurde aus den natlr- 
ichen Kchbenserfheinungen des Volkes eine ftaatlihe politifche Angelegenheit. Die 
Befühlswerte des VDolfstums und des Vaterlandes dienten als Blafebalg. für den 
volitifhen Macdtwillen. Im Namen des Volfstums wurden politifhe Herrſchafts 
infprlche erboben. 
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Fuͤnftens: So find wir in den legten Jahrzehnten ſchließlich bis zu dem Grm 
fag gelangt: cujus reglo, ejus natlo. Nicht die natuͤrlich gewachſene Lebenseinhelt 
Volkes, fondern die Einwohnerſchaft eines Staatsgebictes foll das Volk fein, M 
bat folgerichtig unternommen, die verfchiedenen Voͤlker und Volkskulturen in ein 
Staatsgebiet zu einem einzigen Dolfe zufammenzupreffen. Um grotesteften find we 
einige Beftrebungen, die ſich währen» diefes Brieges in der Schweiz geltend 
machen ſuchten. Da fanden es mande bedenklich, daß das fhweizerifhe St 
gebilde Teile von drei großen Völfern und Volkskulturen in ſich ſchließt. Zu je] 
Staat follte doch ein Volk gehören. Alfo müßte das deutfche, franzoͤſiſche und italb 
niſche Volk im fchweizerifchen Staat zu einem fehweizerifchen Volk verar 
werden. Da die Natur fo unverjtändig geweſen ift, den Staat nicht als oberſte Mi 
für ihr Gebilde anzuerfennen, fo forderten einige politifche Kiteraten, daß mann 
von Staats wegen eine bundesgendffifch-fchweizerifhe Kultur zu erzeugen hie] 
Und wie follte diefe ins Leben gerufen werden? Natuͤrlich durch die Schul, Ih. 
fhweizerifhen Rinder, auch die Ziegenbäter im entlegenen Alpental, hätten for 
drei Mutterfpraden zu lernen und zu fpreden. Alle drei Spracden der. Shmi 
feien gleihbmäßig in den Kefeftäcken der Shulbüder zu beruͤckſichtigen. Und 
würde fih dann eben die neue dreifpradhige Rultur der Schweizer geben. Das heiftelt 
Homunkulus in der Retorte erzeugen wollen. Hier zeigt ſich deutlich, welde fi 
Verkehrtheit es ift, die Natur nah willkuͤrlichen menſchlichen Einrichtungen? 
beſſern zu wollen. Es iſt in der Tat ein vermeſſenes Beginnen, ein Gebilde, das il 
veraͤnderliche Form vom menfchliden Willen empfängt, zum Maßſtab einer 08 
menf&lichen Willen unabhängigen Kebensgemeinfhaft, zum Maßſtab eines Ve 
zu machen. = 

Sechſtens: Die Ratlofigfeit des modernen Denkens, das Fritiflos den Staat‘ 
böchften Gemeinſchaftsform erhob, wird in unferer ganzen biftorifchen und politi 
Literatur offenbar, fobals Hationalitätenfragen bebandelt werden. Es ift dochn 
als eine Derlegenbeitsausfunft, wenn man, falſch parallelifierend, die beiden B if 
Staatsnation und Rulturnation bildete, und dann, nach der Paralleliſierung dich 
jener unterordnete. Man ſagt: Deutſche, Polen, Franzoſen, Italiener, Tſchehe 
Hlagparen uſw., alle dieſe Kulturnationen mögen — da fie nun einmal da find mi 
durcheinander wohnen, da man das deal „VolE gleih Staatsbürgerfhaft‘ nih 
durchführen Fann — ihr Aulturleben weiterführen. Aber die Ungebörigen der Al 
turnation, beißt es weiter, find vor allem auch Angehörige irgendeiner Staatenati 
und fie müffen fib vor allem als Staatsbürger fühlen. Alfo, der Deutfgr 
ein ruſſiſcher Staatsangehörige ift, bat ſich im Rriege in Reib und Glied mit ig 
welden Tataren und Rirgifen zu ftellen, die ibm vSllig wefensfremd find, und hat ı 
diefen zufammen gegen die zu Fämpfen, mit denen er eines Blutes und einer En 
ift. Regt es euer Blut nit auf, wie die Logik des menfchlichen Verftandes fiber d 
goͤttliche Leben der Natur triumphiert? Ganz folgerichtig gedacht ift es, wenn ® 
Staat, der jedes Stüd Ware, das einem feiner Staatsangebörigen gehoͤrt 
fremden Staate ſchuͤtzt, der Staat, der uͤber die Waren feiner Staatsangehörll 
lange Verträge mit anderen Ländern abfchließt, wenn alfo diefer Staat fid gi! 
fäglip nit um das Schidfal der Vol ks angehoͤrigen Piimmert. Als Rußland mit 
im Frieden Taufende von deutfchen Bauern rechtlos machte und vertrieb, ruͤhrte 
deutſche Staat Feinen Singer, denn das wäre „Einmiſchung in fremde Staatsan 
legenbeiten“ gewefen. Dollfommen richtig ge dacht! Lind der, dem fich daruͤber ni 
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aus der Anſchauung das Gefühl empört, wird gar nichts dagegen einzuwenden 
haben. Wer aber nit vom Staate, fondern vom lebendigen Menſchen, der immer 
auch ein Glied feines Volkes if, ausgeht, den wird die Furchtbarkeit des Wider- 
ſpruches auf die Seele fallen, die fih bier zwifchen Yatur und Menſchenwerk, zwifchen 
: göttlihenn und menſchlichem Gefeg auftut. 

Wir kommen aus diefer Sadgaffe, in die das Denten und Wollen unferes Zeit: 
alters geraten ift, nicht heraus, wenn wir uns nicht entfchließen, mit unferem Denken 
radikal von vorn anzufangen. Das bedeutet: Wir müffen, umgelebrt wie bisher, 
. den lebendigen Organismus des Volkes als die höhere Kinheit gegenuͤber dem menfd- 
lihen Gebilde des Staates anerfennen. Wir müſſen einfeben, saß das Volk Selbft- 
zwed, der Staat nur Mittel zum Zweck ift, daß das Volk eine Kebensgemeinfchaft, 
der Staat nur eine Arbeitsgemeinfhaft ift. Dann wird die Vergoͤtzung des Staates 
aufhören, wir werden ibn wieder nuͤchtern feben als das, was er in Wirklichkeit ift, 
und es wird uns nicht mebr einfallen, diefe Macht zu mißbrauden, um der Natur 
Gewalt anzutun. 

Dann wird auch das Ideal des Staatsblirgers nit mehr das höchfte und einzige 
fein. Gewiß, wir wollen dem Staate geben, was des Staates ift, aber wir wollen 
fortan aub dem Volke geben, was des Volkes ift, und Zwar dem wirklichen, dem 
natürlihen, dem gewadfenen Volke, nicht dem Verlegenbeitsbegriff der Staats- 
nation, der ja doch nur Begriff, nicht Wirklichkeit ift. Wir wollen freilih nicht auf: 
bören, Jugend und Volk zu bilden 3u den Staatstugenden der Ordnung, Difziplin, 
Gerechtigkeit. Aber nicht das allein! Wir wollen vielmehr in ihnen die Tugenden 
ihres Volkes weden, dazu und dadurch die Kiebe zu ihrem Volk. Das heißt für uns 
Deutſche: Wir wollen in uns wirkliches deutfches Leben entzänden, damit die Kiebe 
zum deutfchen Volk und deutfchen Weſen hervorbrechen möge im ganzen deutfchen 
Volke, das nicht gebunden ift an die fhwarzweiß-roten Grenzen, fondern in allen 
Rändern und an allen Özeanen ſich ausbreitet. Eine einzige große Volfsliebe ſoll fie 
alle umfaflen, und fie alle follen Teil haben an dem feelifhen Leben des Volkes, wie 
es ſich darftellt in unferen Rulturgätern. Ad, wie weit find wir davon beut 
entfernt. 

Was Fann der Staat von uns verlangen? Pflihtäbung! Kine ftolze, Falte Tugend. 
Aber das Volk Kann von uns Kiebe verlangen. Denn mein Volk und ih, wir find 
ja gleiben Blutes und gleicher Seele. Wir wollen die Pflicht lehren und ins Herz 
prägen, die der Staat von uns zu fordern berechtigt ift. Aber wir wollen darlıber 
hinaus uns der böberen GBemeinfbaft bewußt und ihrer froh werden, aus der 
beraus wir entftanden find. Lehrt die Menſchen Staatsblürgerfunde, bringt ibnen 
politifches, juriſtiſches, nationaloͤkonomiſches Wiffen bei, lehrt fie, welche ethiſchen 
Verpflibtungen fie gegenüber dem Staat haben, all das wird trog aller Mühe ge- 
lerntes Wiſſen bleiben. Nie und nimmet werdet ihr dadurch allein die Mlenfchen 
wirflid zu einer Kebenseinbeit verbinden. Aber gebt ihnen unfere deutfche Volks— 
geſchichte, nicht bloß die reihsdeutfche Staatsgefhichte, gebt fie ihnen fo, daß fie die 
herzen erklingen läßt und zu flutendem Leben wird, Sffnet ihnen die Schatzkammer 
unferer Rultue — ja, fplirt ihr nicht, wie das lockt und zieht, wie es einem dabe; 
warm ums Herz wird? Das ift echtes, fortzeugendes Leben, Leben, das in ſich reich 
iſt und das nicht auf die äußeren Dinge der Welt angewiefen ift. Es ift das Leben, 
das uns sufammenbielt, als noch Fein mädtiger deutfcher Staat uns ſchuͤtzte, und 
das uns zufammenbalten würde, aub wenn das Rriegsglüd fi gegen uns wenden 
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wuͤrde. Haben wir ein deutſches Volk, das ſich ſeiner Deutſchheit bewußt iſt 
ſich im tiefſten Innern als Lebenseinheit empfindet, ſo wird viel Zwang dic 
weichen, und es wird viele Not nicht mehr fein, der wir jetzt vhnmaͤchtig ge f Ute 


fteben. Denn Kiebe verbindet die Menſchen. Die Gedanken der Kiebe eher W 
Nenfchen, niht von den Sachen und Ideen aus”. wilhelm stil 


— ar Die Volksbildungsarbeit' Tg 
Volkstuͤmliche Buͤcherſammlungen ——— 
iiber Vorträge, Unterrichtskurſe ufw., den zweiten durch die Darbietung Tag 
billiger Bücher. Was auf diefem legteren Gebiet in Deutſchland bis heute yeltlg 
ift, foll hier Furz gewärdigt werden. Das Ziel diefer Beftrebungen war: ce Ü 
wahl aus unferem Sefig an Didtungen zu ſchaffen, die dem ganzen Volke verftänd 
und auch im Preife zugänglich ift. Zugleich wird dabei aber eine andere wichtige TER 
mit geleiftet: nämlich die immer neue Nachpruͤfung der zeitgenoöſſiſchen Wertikil 
und die allmählih immer maßgeblidere Seftftellung des bleibenden Gutes. 5 MR 
ſtaunlich, welde Menge an Aufopferung, Kraft und Renntnis auf die Löſung M 
Arbeit verwandt worden ift. Für uns handelt es ſich bier darum, einmal zu Til 
welche der vorhandenen Sammlungen foweit gelungen find, daß ſich auch dee 
ihnen obne weiteres anvertrauen kann. Es find diejenigen Sammlungen Fiiig 
zubeben, zu deren Nummern ſchon deshalb jeder vertrauensvoll greifen Pant, %g 
fie eben in der betreffenden Sammlung enthalten find. Bei einzelnen Sarimliig 
‚find dann Kinfhränkungen infofern nStig, als an ihren Leſerkreis beftimmte ff 
Anforderungen geftellt werden. 

Don den großen, billigen Derlagsunternebmungen trifft all das auf die RiliR 
{he Univerfalbibliotbef heute Faum mebr zu. Sie ift hrute einfach ir n 
Buͤcherſammlung für die verfhiedenften Gefhmadsftufen, in der Tepte für DIE 
tenbühnen und Rreiminalhumoresfen friedlich neben den deutfchen Pbifsföppei I 
den Plaffifhen Dichtern fteben. Wie Tüchtiges in vielen Bänden ſteckt, ſoll hickF 
druͤcklich bervorgeboben Hein; find doch 3. B. die beften Rant-Tepte bier zu” 
Dielfeitig, aber verantwortungsvoller und fiherer geben Meyers VIEW 
und ©. Hendels Bibliotbef der Gefammtliteratur des In: und V 
Iandes vor, denen ſich in Pleinerem Umfang die Sammlungen der Verlage ER 


und Heſſe anſchließen. Alle vier find billige und gute Verlagsunternehmungeſſd 
beiden legten auf die ſchoͤne Literatur beſchraͤnkt, die andern auch auf die Et 


wiſſenſchaft, Meyer fogar auf die Haturwiffenfchaften übergreifend. Aus inch 
man fich gute und billige Volfs und Hausbüuͤchereien zuſammenſtellen, und Sankt 


.der nötigen Vorfiht aus Reclam ergänzen. 


- Trogdem find daneben zahlreiche andere Unternebmungen‘entftanden, von’sA 
die .wichtigften im folgenden barakterifiert werden: Sie find ausfhbrliger AB! 
vorigen bebandelt, weil fie entweder beftimmtere volkserzieheriſche und literäch 
Ziele verfogen, oder das Ergebnis gemeinnügiger Arbeit find. 

Die Wiesbadener Volksbuüͤcher find immer nocd der gelungenfte Verfug 
großen Volfsmaffen Anteil an den Schägen unferer Kiterdtur zu- gewähren 


durch eine gefunde geiftige Wahrung das offenbar vorhandene Leſebeduͤrfnie 
Volkes zu befriedigen“. Aus vorſichtigen und beſcheidenen Anfängen; Endt ] 


> 


* Diefe: Uusflbrungen entſtammen einem diefer Tage im! Verlag von JE 


Diederihs erfheinenden Bude: Völfsbürgerliche Erziehung. 
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en fie ſich zu einer Sammlung ausgewachſen, die ſchon allein als eine ſelbſtaͤndige 
Weblicherei gelten kann, und als ſolche au oft genug Verwendung findet. Der 
Infang, in dem die lebenden Schriftfteller gegenüber den verlagsrehtlih „freien“ 
erh ichtigt find, macht fie ebenfo wertvoll, wie der Spürfinn, mit dem wenig oder 
. nicht beachtete Werte aller Gattungen für den bleibenden Beftand unferer Volks- 
khtung gewonnen find. Ich nenne nur die Namen Starflof, Pasque, Silberftein, 
Bio Müller, Juſtus, Boßhardt, Bnieft, Döring, Brasberger, Srig Philippi, Asmuſſen. 
Indere Dichter, die durch die Wandlungen des Geſchmacks ihre einftige Beliebtbeit, 
gebüßt batten, treten nicht mit ihren alten Modeſachen, fondern mit ihren ftärkften 
beiten auf, 3.3. Gottbelf, Horn, Nieritz, Spindler, Pichler, Mofen, Marimilian 
midt, Hoefer, Groſſe. Von den eigentlichen Modernen hat man ſich zu Mackap, 
seneich Hart, Tolftoj, KLiliencron, Saar befannt; von den erdgebundenen Kealiften 
ht, Bartels neben Sohnrep, Mäller-Buttenbeunn und Trinius. Don den großen 
"zsählern der vorigen Generation feblt weder Reller noch Storm, weder Raabe noch 
fidel, Keuter oder. Stinde. Mit großer Zuruͤckhaltung ift von der deutfchen Dich⸗ 
ing der Schritt zur Weltliteratur getan. Endlich ift aud die frage des Umfangs, 
elche die Gefahr der billigen Sammlungen bildet, allmäblid immer gefhidter ge 
R, ſodaß 3. 3. die „Islandfiſcher“, ein Teil der „Dithmarfcher” von Bartels, die 
Feanzofentid” und „Colomba“ Raum fanden. 
Die Deutſche Dichter Gedaͤchtnis Stiftung in Hamburg nennt als ihr 
el: hervorragenden Dichtern durch Verbreitung ihrer Werke ein Denkmal im 
erzen des deutſchen Volkes zu ſetzen und durch Verbreitung guter Buͤcher der 
Jlechten Literatur den Boden abzugraben. Dieſem Zweck dient ſie mit zwei Samm- 
ngen: einer „Hausbuͤcherei“, von der jeder Band eine Mark koſtet, und den ganz 
ligen, Volksbuͤchern“. Die legteren fteben an Zahl hinter den Wiesbadener Volks: 
Ihern zuruͤck, doc Eann ihnen im ganzen dasfelbe nachgeruͤhmt werden, wie den 
teren weftdeutfchen Heften. Namentlich in den neuen auffälligen, und doch ftets 
ſchmackvollen bunten Bilderumfchlägen loden fie den einfahen Mann zum Leſen, 
d bieten ihm dann einen guten und feffelnden Gebalt. Zugute Fommt ihnen aud 
P Pürzere Umfang der literarhiſtoriſchen und äftbetifhen Vorworte, über deren 
eckmaͤßigkeit fib ͤberhaupt ftreiten läßt. Die „Hausbücherei” bietet teils größere: 
erfe von Rurz, Sind, Eyth, Ertl, Zahn, Paquet u. a. teils Sammelbände, 3.3. 
sen Bände „Deutfche Humoriſten“, ein „Deutfhes Weihnachtsbuch“, ein „Balladen- 
h“ in zwei Bänden, und ein „Novellenbuch“ in fieben Bänden, die wieder im Ein⸗ 
en als „Dorfgefbichten”, „Geſchichten aus deutfcher Vorzeit”, „Srauennovellen“, 
Flegsgefchichten” ufw. auftreten. Damit Fommen literarifhe Geſichtspunkte in 
nhe Teile der Sammlung, doch ift darüber nit zu vergeflen, daß gerade die 
‚fe es find, mit denen die Benuger der Dolksbüchereien ihre Wuͤnſche umfchreiben, 
daß alfo ſolche Sammelbände den Bibliotbefaren ihre Tätigkeit erleichtern. Es 
mbdlich hervorgehoben, daß die Dichter⸗Gedaͤchtnis Stiftung aus ibren Veroͤffent⸗ 
ungen mit die brauchbarſten Schlgengraben- Büchereien zufammengeftellt bat. 
Ve DolEsbücder des Lahrer Hinkenden Boten find nah Preis und Publi. 
‚die volkstuͤmlichſten aller diefer Sammlungen. Hier wird für 2 Pfennige bereits 
Bogen mit ein paar Gedichten von Schiller oder Uhland abgegeben. Andererfeite 
es dann ſtarke Bände wie „adländers „Handel und Wandel”. Die Sammlung 
ſtark an ibrem alemanniſchen Gepräge feit, und fo find die badiſchen Volks: 
fifteller, wie Bricklin, befonders oft vertreten. 
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Der „Schatzgraͤber“, den der Freiherr v. Egloffſtein im Rahmen der Duͤrer 
bund-Unternebinungen berausgibt, ftebt feiner Eigenart nad zwifchen den Wies⸗ 
badener und den Lahrer Volksbuͤchern. Bruchſtuͤcke aus größeren Büchern find häufig, 
wie denn die Kleinen voten Heftchen uͤberhaupt Erzieher, Unreger und Vermittler 
fein wollen. Doch reichen Umfang und Preis auch bis zu größeren Werken bin, wie 
zum „Tagebudy des Rolumbus” und Rleifts „Roblhaas“. Auf die Kinleitungen if bi 
ſpaͤteren Nummern oft verzichtet. Der Geſchmack des Herausgebers ift zuverlaͤſſig 
und weitfichtig. fo daß neben Gotthelf, Bjoͤrnſon, Scharrelmann, Jans Sads auf 
Weigand, £. Thoma, Tolftej, Fiſchers „Arbeiterleben” u. a. zu finden find, 

Die „Deutfhe Hand und Hausbibliothek“ oder, wie der weniger [hin 
Untertitel lautet, die „Colleftion Spemann” bat uns ſchon vor Jahrzehnten Mi. 
beinahe muftergültiger Weife vorgemacht, was wir mit den andern bier genannten 
Sammlungen anftreben. Deshalb fei aussrädlid betont, daß die Bände tray 
„der fhönen, von Rünftlerband entworfenen und foliden Einbaͤnde“ von damals 
jedes Vertrauen verdienen. Die Weltliteratur nimmt einen ziemlich bedeutenden Tel 
der Bände in Anſpruch. Wichtiger als diefe Ausgrabungen ift die Selbftändigkeit, 
mit der ſich I. Rürfhner als Herausgeber fowohl mit der älteren wie mit der 
gleichzeitigen deutfchen Unterbaltungsfchriftftellerei auseinanderfegte, ſodaß wie hie 
eine wirkliche Fundgrube des wertvollen dlteren Beftands diefer Art von Literalur 
beſitzen. 

Den größten Erfolg haben dic beiden Langewiefce gehabt, von denen der Adnig 
fteinee mit feinen blauen Bädern vor allem dee modernen fozialen, religiöäfen ud 
politifhen Weltanfhauung durch Auslefen aus Lhotzky, Carlyple, Ruskin, Mac | 
linck, Emerſon, Naumann und Robrbady gedient bat, während die braunen „Buͤcher 
der Hofe” des Muͤnchener Langewiefche durch feine Bände Lenau, Drofte, Hoffmann 
Bichendorff, Goethe, fowie Such feine „Ernte der deutſchen Lyrik“ für die wirt 
lebendige Benntnis unferer Dichtung mehr geleiftet bat, als ganze Bibliotheken vor 
Rlaffiter- Ausgaben, Kiteraturgefhichten und Lebensbeſchreibungen. Ebenſo wiege 
die Bilderbände „Die ſchoͤne Heimat“, „Deutfche Dome“, „Deutfhe Burgen’ ME 
das meifte auf, was wir an Funftgefhichtliber und Iandesfundlicher Literatur io 
jigen. Selbſtverſtaͤndlich fpreche ich da nur vom Fulturpolitifchen Wert, und der anf 
Schritt und Tritt in unferer Gegenwart nachweislichen Wirkung. Dod wird mai 
auch wenig Bände finden, gegen deren kuͤnſtleriſche und wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
Einwände zu machen find, wenn man auch zugeben Kann, daf 3. 3. die geſchicht 
liben Bände des braunen Langewiefche etwas an die alte „anımutige Gelehrfamfelt‘ 
erinnern und etwa die Oedankenwelt von 1848 hinter den äußeren anekdotenhaften 
Geſchehniſſen verfhwinden laffen. 8 

Die „Deutſche Bibliothek“, für die ein befonderer Verlag in Berlin gegruͤnde 
worden ift, wiederholt im ganzen die Keiftungen der beiden Langewieſche, nur 
äftbetifber und wiffenfhbaftlicher. Heißt cs bei Kangewiefche „Der Rönig” mit dei 
Untertitel „Sriedrih der Große in feinen Briefen und Erlaſſen uſw.“, fo in de 
Deutſchen Bibliotbet: „Sridericus, Rönigliche Gedanten und Ausfprüde Friedrich 
des Großen“. Gute Ausgaben deutfcher Pbilofopben, aber auch auslaͤndiſche Fen 
Fofthappen kommen hinzu, fo etwa Cheſterfield; ſodann gute Auswahlen aus aͤltere 
deutſchen Dichtungen und endlich klaſſiſche Romane. 

Der Gedanke einer „Bibliothek der beſten Romane” iſt vorläufig immer wied 
an der Unmoͤglichkeit geſcheitert, eine Auswahl der beiten deutſchen Romane di 
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Gegenwart zu geben, da dieſe rechtlich an die verſchiedenen Verlagsanſtalten gebunden 
ind. Die Folge iſt, daß da ein Übergewicht der ausländifchen Werke, bei denen aus 
bem Wollen gefchöpft werden kann, über die neueren einbeimifchen Erzeugniſſe ent- 
tebt, oder aber, die betreffende Bibliothek ift nur eine billigere Wiederholung der 
sangbarften oder der am meiften der Forderung beduͤrftigen Autoren des betreffenden 
Derlags. Innerhalb diefer Grenzen jedoch baben die Sammlungen, die bier zu nennen 
Ind, Trefflihes erreicht. Juerſt die „Bibliotbef der Romane” des nfelverlags, in 
we die deutfhe Begeuwart Zwar nur dur Wilhelm Weigand, und dazu durd 
Iguife von Francois, die freilib auch ſchon AJundertjährige, vertreten ift. Es ift 
icht alles da, aber alles, was da tft, verrät das fihere Gefühl für das dauernd und 
Ugemein Wertvolle. Dagegen find die modernen Sammlungen der Verleger Fifcher 
nd R. Wolff Vertreter ganz beftimmter Richtungen der heutigen Dichtung, und 
sr fibh ihnen anvertraut, muß damit rechnen. „Fiſchers Bibliothek zeitge— 
Ififhber Romane” vereinigt alles das, was aus den naturaliftifhen Rämpfen 
ee achtziger Jahre berausgewadfen ift: Werke der damaligen führer, aub aus 
wer fpäteren Entwidlung; Werke aus ibrer Gefolgfheaft und Umgebung; vor 
lem aber aud die Männer, weldhe im In- und Ausland bewußt und unbewußt die 
amalige Dichtung zu einer wirfungsbewußten Unterbaltungsf&riftftellerei weiter: 
ebildet haben. Uls Pate der ganzen Richtung ift Fontane vertreten und bildet mit 
nuptmann, der Lagerlöf und E. Strauß noch jegt den Gipfel des Ganzen. Ihr 
egenpart in der Fünftlerifch weitherzig zufammengeladenen Befellfhaft find dann 
abriele Reuter, Selig Jolländer u.a. Was aber zwiſchen diefen Polen fid bewegt, 
aͤgt das vorbin gefennzeichnete Gepräge und damit eine nervoͤſe Differenziertbeit, 
e tatſaͤchlich noch laͤngſt nicht dem feelifchen Zuftand des Volkes im guten Sinn 
tfpriht und deshalb nur ſehr bedingt in Betracht Fommt, wenn es fih um den 
achweis einer Runft handelt, in deren Genuß und Verftändnis fib alle ernftzu- 
dmenden Glieder unferes Volkes treffen Fönnen. Noch weniger gilt das von der 
Iomanbibliothe# des Derlages Rurt Wolff“, wo im wefentlihen der 
Inifhe Realismus und Liberalismus Heinrich Manns und feiner Unhänger zu 
orte Fommt, womit der dichterifbe Ernſt und die möglichen Entwidlungswerte 
fer Richtung nicht geleugnet werden follen. Das Gefallen an den Ullftein-Ro- 
nen endlich wollen wir niemand beeinträchtigen. Im ganzen herrſcht tron guter 
inde von Helene Boͤhlau, P. Reller u. a. jener gar zu bequeme Durdfchnitt, der 
nfo beseihnend für die mittleren, wie gefährlich für die jedem Kinfluß zugäng- 
en unteren Schichten des Volkes ift. 

Die vorhandenen Novellenbibliotheken haben es leichter, die Nachteile auszu- 
ihen, die bei der Befprebung der Romanfammlungen erwähnt wurden. So ge⸗ 
5 es gleich P. Heyſe, in Zufammenarbeit mit 5. Rurz, und fpäter mit L. Laiſtner, 
einen drei Samınlungen „Deutfber Novellenſchatz“, „Heuer Deutſcher 
vellenſchatz“ uns „Wovellenfbayg des Auslandes” eine muftergültige 
slefe Zu fchaffen, die für die ganze Folgezeit maßgebend gewejen ift, und auf der 
dnoch die „Wiesbadener Dolksbicher” und H. v. Hofmannsthal in feinen „Deutfchen 
Ablern“ (4 Bände) zum Teil beruben. Kine Sortfegung feiner Arbeit wollen die 
dellenbände der Hamburger Dichter-Bedächtnisftiftung und neuerdings die von 
I Buffe beforgte Sammlung „Tröfteinfamkeit” fein. Jedenfalls befigen wir auf 
m Gebiete ſchon eine Art Ranon des Rlafiifchen. 

ie „Bücher des deutſchen Hauſes“ find durd ihre anfängliche Verfoppelung 
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von Volkserziebung und Paufmännifcher Rabättgewährung nicht Sur —5* n dr 
erkennung gelangt. Trogdem muß man den bunten Bänden, fo ſehr fi fie äußert 
Briefpapierfartons ähneln, nachruͤhmen, daß fie ihre Aufgabe, guten Unteepältiige, 
Iefeftoff darzubieten, vortrefflid geloͤſt haben. Über die Beruͤckſichtigung der neuen, 
deutſchen Dichtung gilt felbftverfiändlih Sas in bezug auf Aomanbibliothefen € 

fagte. Die Grenzen, zwifchen denen fi die Auslefe bewegt, find der „Werther‘ af, 
der einen und Nordau, Zölling, Torrefani auf der andern Seite. Han fol Bier abe, 
auch gar nicht gebildet, fondern unterhalten werden, und da ſcheint fi ſich der Heraiſ 
geber Rudolf Presber denn die Frage vorgelegt zu haben, inwieweit auch vlt, 
der fogenannten Plaffifchen Literatur gerade diefe Vorausfezung erfällen und welte 
Werke unſerer Unterbaltungsliteratur dann dieſe Nachbarſchaft vertragen. 

Die „Buͤcher der Weisbeituns Schönheit“, von Grotthus herausgegeben un 
von franz Staffen geſchmuͤckt, laſſen ſich innerlich wie äußerlich am beſten durch ſig 
Titel charakteriſieren. Die Auswahl erſtreckt ſich von der Bibel bis zu Trojan und Gar, 

Die „„amburgiſche Jausbibliothef” wird von drei Aamburger Adıpa 
schaften herausgegeben, der „Geſellſchaft Hamburgifcher Runſtfreunde Wichm 
der „Patriotiſchen Geſellſchaft“ und der „Lehrervereinigung fuͤr die Pflege, Me 
Funftlerifchen Bildung“. Sie foll „aus unferer Wationalliteratur einen Schatz ‘de J 
bleibend Wertvollen darbieten und damit helfen, der Entfremdung unſeres vol 
von ſeiner Literatur zu ſteuern und die Freude an ihr zu ſtaͤrken, indem fie ihm ki, 
geiftiges Spiegelbild in den beftgelungenen Aufnabmen vor Augen fühet”. — * 
Immermann, Ludwig, Gotthelf, Alexis, Kleiſt nehmen niederdeutſche Verfaſſer wie 
Kroͤger, Falke, Riſt, Hertz, Boos einen breiteren Raum ein. 

Eine Art berausgeberifher Heimatkunſt ift auch Lieſegangs „Abeinifhe aa, 
buͤcherei“, befonders glüädlih au im Ausgraben vergeffener Erzähler. Nebe 
Horn, der hier am nachdruͤcklichſten zur Geltung gebracht iſt, und Pfarrius, Das, 
Burz, Philippi, Stern, die auch in anderen Sammlungen auftreten, feien genannt: 
Heinrich Rönig, Kuife von Gall, Müller von Rönigswinter, Roquette, Auguft ‚Stel, 
4. Nordheim, Heinrich Diefenbach u.a. 

Die „Deutſche Buͤcherei“, eine Gruͤndung der Chriſtlichen Verfandbuhhuh, 
lung, beabfichtigte nad ihrem erften Programm: „dem breiteften Leſerkreis für le 
billigen Preis einen forgfältig gewählten Kefeftoff zu bieten und dadurch Unter 
tung, Belehrung und geiftigen Genuß zu bereiten. Hit andern Worten, den Lie 
nicht nur zu fpannen, fondeen auch feinen Geſchmack zu vercdeln, feinen Geſi este 
zu erweitern, ihm Stoff zum Nachdenken, zur inneren Verarbeitung zu geben“, 
Man begann deingemäß mit den befannten und in allen derartigen Sammlunge 
neu gedeuditen Werfen von Biernatzki, E. Th. U. Hoffmann, Eichendorff u. a. gin 
aber dann zu gemeinverſtaͤndlichen wiſſenſchaftlichen Werken uͤber, ſo daß unter 
Reitung von Reimann die Bücherei heute ihr Beftes in ars von Erich Schmid 
Treitſchke, Freytag, Laſſon u. a. gibt. 

Die ſehr in Aufnahme gefommene „Infel-Büdberei” bat nic ein Programn 
aufgeftellt; wenn man aber dic Vielſeitigkeit der bisherigen Bände überfi eht, fo läßt 
fie fib als eine Art Reclam mit guter Ausftattung und obne die Zugeftändnifle af 
den Alltagsgeſchmack bezeichnen, die dort je länger je mebr zutage treten. Die Gegen 
wart war zunaͤchſt durch Rilke und verwandte Rünftler vertreten; doch gelang © a 
bald, auch Schriftftellee aus anderen Verlagen und aus anderen Lebenskreiſen zu 
erwerben, jo Mombert, die Stimmungsbilder aus der Fruͤhzeit von Johanne 
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Schlaf u. a. Gute Erneuerungen der Volksbuͤcher, die aͤltere Novelliſtik, Auswahlen 
der klaſſiſchen Lyrik Famen hinzu, und mit das Beſte waren Sammelbaͤnde wie 
„Deutſche Choraͤle“ oder „Deutſche Vaterlandslieder”, die F. A. Huͤnich ebenfo 
Fenntnisreih wie gefbmadvoll beſorgte. Nur muß man in unferem Zufammenbang 
darauf binweifen, daß die Inſel Buͤcherei nicht eine allgemeine Volksbibliothek ift, 
fondern etwa die Bildung der heutigen Generation von Studierenden vorausfent. 

Reinhard Buchwald 


Im Auguftbeft der Tat (S. 467) 

Sur Seelforgefrage an der Sront Habe i& Sm Vorfhlag Nemast, 
weltliche Seelforger für die Jugend an die Sront zu fenden. Bewiß bat die Aeeres- 
leitung auf dem geiftigen Fuͤrſorgegebiete mandes getan. Seldseitungen und Sels- 
buhbandlungen forgen für Kefeftoff, Seldgeiftlihe halten Gottesdienfte und An- 
ſprachen, Afademiterfurfe in Sorm von Bildungsporträgen wurden eingerichtet. 
Mein Vorſchlag ging noch einen Schritt weiter, nämlich „Perſoͤnlichkeiten“ hinaus: 
zufhicen, die Begeifterung, d. b. das heilige Feuer des geiftigen Lebens ſchuͤren, weil 
fie felbft ein eigenes Verbältnis zum Schöpferifehen baben. Ich nannte als Beifpiel 
den der Jugend fo bekannten Namen Buftap Wpnefen, deflen Wirken als nit 
Priegesverwendungsfäbiger Landſturmmann im Bamafcendienft vSllig brady liegt. 
Kin reichlich Dutzend Zufchriften find aus dem Felde dazu eingelaufen. 

„Ks wird”, fagt ſehr richtig Dr. Zerbert Rühnert, „in den offisiellen An- 
weifungen zum Geſchichts und Befinnungsunterriht mit Recht immer und immer 
wieder gefordert, die Zeit der preußifchen Erniedrigung und der darauffolgenden 
Erhebung für die richtige Einſtellung der Jugend auf die politifhe Lage der Ge— 
genwart nuybar zu machen. Yun wohl, für Ihre Anregung bietet ſich in jener 
Zeit eine Parallelerſcheinung, nämlich in dem Verhalten der damaligen zivilen und 
militärifchen Obrigkeit zu Fichte. Jener wandte fid bei Beginn des Feldzugs von 
1806 an die Heeresleitung mit dem Unerbieten, das Pöniglihe Hauptquartier zu be- 
gleiten und von bier aus duch Wort und Schrift der Armee dasjenige moralifche 
Ruͤckgrat geben zu belfen, deffen fie, wie fi hinterher zeigte, fo ſehr bedurft hätte. 
Er erhielt ablehnenden Befcheid mit den Worten: ‚Ihre Ideen, mein lieber Fichte, 
gereihen Ihnen zur Ehre. Der Rönig laͤßt Ihnen für Ihr AUnerbieten danken. 
Vielleicht Finnen wir in der Folge davon Gebrauch maden. Erſt muß der Rönig 
mit feinen Heeren durch Taten fpreden. Dann Fann die Beredſamkeit die Vorteile 
des Sieges vermebren.’ Sieht es nicht wie eine lehrreiche Ironie der Geſchichte aus, 
daß einige Zeit, nachdem dies Schreiben gefcbrieben war, der Staat und die Armee 
Sriedrichs des Großen bei Jena den erfien vernichtenden Schlag erlitt, der den 
allgemeinen Zufammenbrud einleiten folltes bei demfelben Jena, wo einige Sabre 
vorher das deutfche Volk in unbegreifliher Derblendung einen feiner beften Männer 
unter der Anklage der GBottlofigkeit von feinem richtigen Plag, dem Poften eines 
Erziehers der Jugend, in die Heimatlofigfeit gejagt hatte? Und daß binterber, in 
der Stunde der tiefften nationalen Niedergeſchlagenheit derfelbe Fichte, den man 
wegen feines Blaubens verfolgt und deflen Hilfe man vor dem Sal bochmütig ab- 
gelehnt hatte, fi als einer der ganz wenigen Seelforger erwies, die wirklich helfen 
konnten, naͤmlich als Mahner zur inneren Einkehr, als Troͤſter in der Not, als 
mutiger Bekenner zum Glauben an die Abfchättelung des fremden Jochs und als 
Reziceher der Jugend zum Glauben an ein neues größeres und edleres Deutſchland? 

Sreilih, das war Fichte. Und wenn damals vor Beginn des Weltkriegs, als wir 
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Fichtes hundertjaͤhrigen Todestag feierten, hie und da einmal geſagt wurde, Wild 
verkoͤrpere in unferem gegenwärtigen Leben denſelben Geiſt, den anno dazun 
Fichte verkoͤrpert babe, fo braucht dieſer Vergleich nicht ganz zu ſtimmen. Ks wär; 
fogar denfbar, daß heute noch immer ein General fagte: Wer ift diefer wyncken 
ſo wie mir einmal ein Jahr vor dem Krieg drüben in Amerika ein preußiſcher 
heimrat, der Mitglied einer Königlich: preußiſchen paͤdagogiſchen Entdeckunge 
kommiſſion war und mit dem ich zufällig ins Geſpraͤch uͤber das deutſche Erziehung 
wefen Fam, die frage vorlegte: Was ift eine freie Schulgemeinde?‘ Aber ich Bann om 
mir felbft berichten, daß eine Rede, die Wyneken im Herbſt 1914 in Mlnden u 
uns Studenten und Rriegsfreiwilligen Uber das Thema ‚die Jugend und der A 
hielt, mehr Eindruck auf mich gemadt bat als zahlreiche Anſprachen, die ih 
dem Auszug nah Slandern von regelrechten katholiſchen und proteftantifgen Fel 
geiſtlichen gehört hatte. Und ich denke mir, fo wie mir würde es vielen, vielen junge 
Akademikern gegangen fein, die gleih mir für ihr veligisfes Beduͤrfnis in Feine 
Ser großen gefhichtliben Religionen und Bonfeffionen völlige Befriedigum 
finden.” — 

Warum die Tätigkeit der Seldgeiftlihen gerade den Akademikern und dem weit 
vollen Teil der Tugend nicht gentigt, machen zwei andere Zufchriften von Führe 
der Jugendbewegung deutlich. „In dem Kreis, in dem ich lebte,“ fchreibt Dr. Robert 
Corwegb, „war der Einfluß des Feldgeiſtlichen gleih Null. Der Geiſtliche ſprah 
in woblgefegter Rede recht gut und eindringlich, aber völlig nuglos, er fand nid 
den Boden vorbereitet für feine Saat. 

Und Jarals Schultz-Hencke trifft den Nagel auf den Ropf, wenn er ſchrelbt 
„Es tut den Leuten draußen wahrhaftig not, daß mal ein Selbſtaͤndiger, Ligem 
kommt, und den Kinfamen zeigt, daß fie nicht allein find.“ 

Albrecht Mepen, einer der Führer der Landsgemeinden- Bewegung, meint: „OR 
bungern nad der Gemeinfhaft der Geiftigen. Überall ift deutlich fuͤhlbar Leere m 
ung, die tiefe KEinſamkeit wirkt nit nur [ähmend auf Mut und Stimmung, fondf 
macht aud) die ftändig drohende Gefahr der Verblödung und Verrohung noch groͤßtt. 
Man fcide uns verhältnismäßig wenige und nur wirkliche Fuͤhrermenſchen.“ De 
Gleiche meint der cand. med. Sri Stolz: „Wir haben die größte Schnfugt 1b 
perfönlicher Uusfprache mit einem ‚entzündenden‘ Menfcen.” 

Andere Zufchriften betonen, wie nicht nur geiftige Unregung, fondern ſchon Furt 
Stunden des Jufammenfeins mit geiftig ftrebenden Rameraden feelifch Aber Mi 
Einerlei des Dienftes erheben. Man forge dafür, daß die Feldbuchhandlungen bein 
werden, und für faubere, ruhige Räume als Lefesimmer. Die Zufchrift eines Sll 
datenwarts des Wandervogel:Öft meint fogar, man lieft lieber. „Unfere Wande 
vögel an der Front laufen allerdings oft flundenweit, um mal Gleichgefinnte } 
treffen. Dabei ift aber nah ibren Berichten die Unterhaltung nicht fonderlid ‚geil 
reich‘. Beffer fei es in der KEtappe, wo viel vorgelefen und befprochen werde" 

Wie es prattifh zu machen wäre, darlıber fpricht ſich ein Student von Altern 
Semefter, Wilhelm Zee, aus: „Reine erbaulihen und belehrenden Vortedt 
von J—2 Stunden. Erforderlich find zwei Tage, die durch eine Wacht miteinanM 
verbinden find, denn die Vaͤchte find die Hauptſache. Am erften Tage foll der Laie 
prediger ſprechen. Reine ganz leichte Sache. Denn es darf weder erbaulich noch 5 
Ichrend fein, das wäre zwecklos. Er muß fid) das Ziel feen, in der Furzen Jeit fein 
Sprechens eine ‚Bemeinfhaft im Geifte‘ zu ſchaffen aus den zufällig zuſamme 
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Ruefomsmenen Menſchen. Und dann werden Funken zwiſchen einzelnen überfpringen, 
ses werden fi Gruppen bilden und der Abend gehört dann der freien Ausſprache 
Eim Plenum, das fib in der Nacht wieder in Gruppen und Paare auflöfl. Am 
zweiten und dritten Tag wird man, nicht zu früb, wieder gemeinfam beginnen... 
und sum Schluß dann nochmals eine Rede des LKaienpredigers als viaficum für 
lange Zeit.“ 
Noch weiter ins Praftifchbe gebt €. Jeroſch mit feinem Vorſchlag: „Vorträge 
direkt hinter der Front einer einzelnen eingefegten Divifion baben wegen der Un- 
-abPömmlichFeit des Einzelnen meines Erachtens wenig Ausſicht auf Erfolg. Um 
F glinftigften erfcheint mie längere Stationierung an einzelnen Srontftädten (3. 3. 
"Cambrai, Douai ufw.), da die Truppenteile fo wie fo häufig wechſeln. Ich balte es 
sit für diplomatifed, wenn Wpyneken allein folde Vorträge hält. Das Unternehmen 
„müßte von hoher Rommandoftelle aus gebilligt und organifiert werden.” 
Ergaͤnzend Schreiben drei Wandervoͤgel, E. Hapke, 4. Giefler uns W.Rittel: 
„In jeder Divifion müßten ein oder zwei folder Mlänner fein. Sie müßten bier 
" neben den Feldgottesdienſten Vorträge halten und Sprechabende, müßten, mebr noch 
als es augenblidlih die Geiftlihen tun, die Truppen aller Waffen vorn in ihren 
‚Stellungen auffuhen, nit allein, um dort vor verfammelter Mannfhaft zu 
ſprechen, auch Rundgaͤnge von einer Batterie oder Rompagnie zur andern ſollten 
“fie machen, und die Leute auch einzeln beſuchen. Don Zeit zu Zeit müßten die 
 Divifionen ihre ‚Weltgeiftlihen‘ gegeneinander austaufchen, etwa in der Art, daß 
dieſe an Ort und Stelle blieben, während die Truppen ja ihren Stand dauernd 
wechſeln.“ 
Der Abſtinent Fritz Rabn ſchreibt aus Flandern: „Wenn es praktiſch moͤglich 
gemacht werden ſoll, müßte das von obern Stellen mit Hilfe des Dienſtbefehls ge- 
ſchehen. Denn Sie werden mir glauben, daß alle fubalternen Stellen einer folden 
Sache nicht bloß ohne Intereſſe gegentberftänden, fondern fi ein Vergnügen daraus 
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der geſchiedenen Kaſten die ausſchlaggebende Rolle.“ 
„Eine beſondere Frage von größter Wichtigkeit“, ſchreibt W. Heeß, „iſt die Aus— 
wahl der Redner, Wenn Wyneken nach dem Weſten gebt, werden wir bier im Oſten 
unter allen Umftänden gegen einen Fachmann proteftieren. Es muß nicht YOpnefen 
fein, aber ‚fo einer‘.” Und fo werden von den verfchiedenften Seiten Namen genannt: 
Baumgarten, Damafcbke, Ernſt Horneffer, Maurenbrecher, Johannes Miller, 
Traub, Avenarius, Eulenberg, Srig Kienbard, Georg Stammler, überhaupt will 
‚man befonders Dichter. Ich perſoͤnlich Fönnte aus meiner Kenntnis der Verhältniffe 
noch manchen Namen binzufligen, zum Beifpiel: Walter von Molo, Carl Hauptmann, 
Paul Ernſt. 

Was belfen aber alle guten Vorſchlaͤge, wenn fid nicht irgendwo der Anſatzpunkt 
fuͤr den Hebel findet? Denn es ift Klar, Feine Behörde Kann und mag ſich auf Er 
‚perimente einlaffen, die eine unverantwortliche Einzelperſon ihr nabelegt. Ich febe 
nur einen Weg, nämlih, daß fih eine Organifation des Gedanfens der weltlidyen 
‚Beelforge flr die Jugend an der Front annimmt. Meines Erachtens kommt über 
Haupt nur eine in Betracht, die ſchon fo unendlich viel Gutes geleiftet hat: der 
Deutſche Studentendienſt 1914. Eugen Diederichs 
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machen würden, fie zu bintertreiben. Es fpielen da die gewöhnlichften KReffentiments 
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Guͤtig ſegnete Sonne den blauen Tag, als ich zur 
| Lauenfteiner Worte Lauenſteiner Tagung fuhr. Mit fpannendem Gefühl, 
aus Sorge und Verlangen eigen gemifcht. Immer wieder haftete mein Blidk aufde 
Kite von Namen, die für den Geift der Pfingfttagung 1917 zeugten. Mancher Name 
war darunter, der in meiner Vorftellung bereits fefte form befaß. Wird die Wir 
lihFeit meine Vorftellung beftätigen?... 

Der Zug ſchnaubt durch die Landſchaft des Maingaues. Kinfahe Menſchen figm 
neben mir, Opferer und Opfer Ser unerbörten Zeit. Sie reden vom Alltag und 
feinen Beſchwerden. Die Worte Iöfen fih wie fhwelender Raud von dunfel pin 
menden Gefühlen. Weltbrand tft in den gleihgültigften Sägen, ein beimliches Jene 
von Mot und Sehnſucht genäbrt. 

Am Abends faß ih im Ritterfaal der Burg Kauenftein, bereit und guten Willen 
eine Offenbarung neuen Geiftes zu erleben. Durch dreißig Stunden wartete id dm 
Wunders, unruhig, verwirrt, manchmal aufzudend, wenn ein Wort menfhlide 
Prägung Fang, dann erfhspft, unzufrieden und febließlid mit der KEmpfindunp 
genarrt zu fein. 

Als einziger „Ungebildeter” faß ich in einem Ronvent von menſchen, die laute 
gewiß ſehr kluge und überlegte Dinge mit Ernſt und Zingabe behandelten. Shin 
es mir nur fo oder hatte mein Gefühl recht: die Dinge verflüchtigten ſich im Mund 
der Redner, wurden blaß und blutlcer und verloren jede Farbe der Gegenwart 
Ein Schattenfpiel der Worte gaukelte uͤber die Wände des alten Saals, geſpenſtiſd 
und feltfam leblos. ! 

Wie ib mir vorkam? Wie einer, der dur einen Zaun ſchaut, ein eingeplanfts 
Stüd Heben ſieht und auf diefen Plag einen Haufen von Bauftoff. Achtzig Mer 
fchen fteben beifammen, jeder einen Plan in ber Hand. Den balten fie fib unter Dt 
Ylafe, machen viele Worte dabei und ſuchen fid) wechfelfeitig einzureden, fo möht 
das Haus der Zukunft ausfhauen. Der Beobachter am Zaun bört den Laͤrm du 
ftreitenden Architekten und wundert fi, daß Feiner Miene macht, einen Stein dd 
zufaffen und den wirfliben Bau zu beginnen. 

Felt entfchloffen, mid an der Ausfprache zu beteiligen, fchredite ich doch vor dieſet 
Pflicht zuruͤck, weil mir die Zunge, in der ſich der Geiſt der Verſammlung ausſprad 
ganz und gar ungelaͤufig ift. Das Gefühl, in einer wildfremden Welt zu fein, wuht 
und wuchs. Im Schloßgerten fann id über Sie Urſachen diefes Gefühle und hich 
folgende zwieſprache mit dem Kauenfteiner Geift: 

„Saft nun einmal mir das Wort! hr fprecht bier vom Staat und feiner SÖ) 
rung. Dem Volk wollt ihr das Haus bauen, darin es in Zukunft wohnen und ſih 
wohl fühlen fol. Die einen fagen: Das Haus muß umgebaut werden, ganz und SA 
umgebaut. Die oberen Stockwerke find zu eng, zu altmodiſch, zu baufällig. DA 
Volk darf Fünftig nicht mebr im dunklen, ungefunden Keller wohnen. Es muß jet 
aufgelaffen werden. Darum reißt oben Türen und Senfter ein und ſchafft freier 
Ausblid als bisher. Die andern fagen: Es ift oben manches morſch und alt gewor 
den. Aber das muß uns zwingen, die oberen Stockwerke neu auszubaren, fefter un 
ſtaͤrker als vorher und vielleiht etwas geräumiger. Die im Reller duͤrfen nicht het 
aufgelaffen werden. Sie find rob, wiſſen ſich noch nicht in ſchoͤnen Zimmern su be 
wegen und bleiben, bie fie das Fönnen, wo fie find. 

Umbauen wollen beide. Weubauen will Peiner! Den alten Grund von Geſhidt 
und Herkommen legt ihr dem neuen Haus wieder unter. Warum? Weil ihr nich 
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anders koͤnnt, weil ihr genau wißt, wer das Bewußtſein der Geſchichte und des 
Herkommens und damit das Bewußtſein der Staatsform trägt. Das Volk weiß 
nichts davon. Das Volk fhafft und fchwigt, duldet und gibt von Geſchlecht zu Ge 
{lebt die Pfliht zur Tat weiter. Das Volk tft nicht der Gedanke, den ihr davon 
habt. Das Volk ift die Tat, die ſchon vor euren Gedanken lebte.” 

Ich babe diefe Rede nicht gebalten. Die Furcht, fie Fönnte ſich in den intelleftua- 
liſtiſchen Spinngeweben verzappeln, bielt mid davon ab. Emſig wurde an folden 
Geipinften gefponnen. Alle Winfel und Eden des alten Ritterfaals hingen bald voll 
davon. Überall ſaß eine dicke Gedankenſpinne und Iauerte auf das Keben. Slatterte 
ein lebendiger Bedankte durch den Saal, fo war er bald elend im Netz gefangen. 
Wie erfrifchten die wenigen Worte Gertrud Bdumers, die für einen Augenblid das 
Netz zerriffen. Ihre Empfindung, daß zuviel im bloßen Wort bängen bleibe, war 
für mid) erleudhtend und nabm den läbmenden Bann von mir. 

Als ih in der Wacht Lauenſtein verließ, war meine Stellung zu sem Erlebnis Far. 

Du biſt Volk, su gebörft der anderen Seite! Rarl Bröger 

Die erft Fürzlih gegründete alldeutfche Mo— 
| Dom Pfeudodeutfchtum natsfhrift „Deutfchlands Erneuerung” be 

ſchaͤftigt fib in ihrem Oktoberheft mit meinem Auffag „Die alldeutfhe Gefahr“ im 
Septemberheft der „Tat“. Um den Leſern einen Begriff zu geben, in welcher Weife 
die Männer, die Deutfchlands Erneuerung vom Raffenftandpunft aus predigen, 
Dolemit führen, drucke ih nachfolgend ihre Entgegnung woͤrtlich ab. Hoͤdurhafte 
Blindheit und gebäffige Gefinnung werden vorgeworfen, der Haß des Pbilifters 
wird mir angedrebt, Derftand foll mit der Zeit intuitiver Inſtinkt werden (sic, wenn 
ih das wirklich glaubte, würde ih niemals das Wort Pbilofopbie in den Mund 
nehmen). Hoͤchſte Unficherbeit im Urteil. Zr urteilt ohne zu Fennen. Und dann zum 
Schluß das Ablibe dick aufgetragene Selbftlob. O sancta simplichtes, als ob nicht 
jeder wüßte, daß feelifhe Erneuerung des Deutfchen und beftändige Selbftbelobigung 
unvereinbare Gegenfäge find. 

Der Geift, den die Alldeutfhen unter der ſtolzen Flagge „Deutfhlands Erneue⸗ 
sung” pflegen, ſprach alfo: „Bedauerlich wegen der hoͤdurhaften Blindheit, die da⸗ 
raus fpridt, war der Auffag von Eugen Diederichs ‚Die alldeutfhe Gefabr‘ in 
Heft 5 der ‚Tat‘. Diederihs behauptet da u. a. von den Alldeutfchen: ‚Sie baffen 
den Englaͤnder, weil er ibnen imponiert. Sollte da Herr D. niht von fih auf an- 
dere geſchloſſen baben ? Die Alldeutſchen baffen die Engländer, weil fie fie und ibre 
Ubfihten durchſchauen, ſich ihnen aber in jeder Beziehung, befonders in ethifcher, 
überlegen fühlen. Im Bampf muß man aber auf einen Schelm andertbalben fegen, 
fonft gibt der Schelm nicht Flein bei. Imponieren Fann den bewußt Deutfchen nur 
ein geiftig hoͤher Stebender. Diederihs aber denkt bezeihnenderweife an den 
Neid und Haß des Emporkömmlings oder Saftards gegenüber dem Raſſemenſchen 
— beweift alfo, daß er die Alldeutſchen einfach feiner ganzen Anlage nach nit zu 
erkennen und zu verfichen in der Kage ift, wie ja aud der Pbhilifter niemals den 
Raſſemenſchen begreift. Ferner: ‚Die Alldeutfchen möchten nur erreichen, daß durch 
Papier und Druderfhwärze die Deutfchen ein aktives Herrenvolk werden.‘ Ja, wenn 
die deutfchfeindliben Hlädhte im In- und Ausland ‚such Papier und Dreuder: 
ſchwaͤrze die Deutfchen durchaus zum Bedientenvolf herabdruͤcken wollen — weldes 
Begenmittel bleibt da wohl? Lind gibt niht Herr Diederihs felbft eine Zeitſchrift 
heraus? Täte er es, wenn er nicht aud glaubte, daß Verftandeswahrbeiten mit der 
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Zeit Inſtinktwahrheiten werden? Oder weiß er das nicht? Wozu verſucht er dann, 
geiftig zu wirken? Auch er Bann die bösartige Anfpielung auf die Induftrie nicht 
laffen: ‚Soziale Umgeftaltungen find ja Fabrikanten fiber unbequem.’ Ju deutfht 
Die Sabritanten benugen die alldeutfche Bewegung als Gegengewicht genen dit 
foziale. Sollte diefer Schluß in der Abſicht des angeführten Wortes liegen, fo müßte 
man darin eine durch nichts bewicfene gebäffige Unterftellung feben. Des weiteren 
hängen wir folgende Stelle etwas tiefer: Diktatoriſch ſpricht irgendein unverand 
wortlicher 3eitungsfohreiber aus, wie Politif gemacht werden ındffe, und ſiehe da, 
nicht das Verantweortungsgefühl der einzelnen PerfönlichFeit entſcheidet, fondern die 
Auflagenböhe der Zeitung,’ Wenn berufene Renner des politifchen, ja des ganzem 
deutfchen Lebens die Alldeutfchen ‚das Bewiffen des deutfchen Volkes’ genannt haben; 
wird fie diefer Unwurf immerhin Balt Iaffen Fönnen. Aber weiß Herr Diederiät, 
der ja felbft zu den ‚unverantwortlichen Jeitungsfchreibern‘ gehoͤrt, fo wenig de 
fheid? Weiche Preffe bat die größere Auflage, die alldeutfche oder die alljtidifäel 
Das bätte er vorber bedenken follen! — Endlich bebauptet D., die alldeutſche dr 
wegung ‚predigt äußeren Chauvinismus flatt inneres Wachstum der Seele‘, Glaubt 


er, daf er innerlich waͤchſt, wenn er auf eine Bewegung, für deren richtige Kıfaflung 


er augenfcheinlid ‚politifh und menfhlih‘ zu ‚eng‘ veranlagt ift, verftändniele 
ſchimpft, ftatt fib zunahft einmal über fie zu unterrichten? Er urteilt, ohne #0 
Fennen. Andernfalls müßte er wiffen, daß es gerade die feclifhe kr 
neuerung des Deutſchen ift, welde die Alldeutſchen auf ihre Sahne pr 
ſchrieben baben. — Im Übrigen macht es doch den Eindruck von hoͤchſter Un 
ſicherheit im Urteil, wenn in einer Zeitſchrift, unmittelbar nach dem Beſten, was 
je ber Alldeutſchtum und deutfche Rultur gefagt worden ift (von Walter Colsmas 
in einem gleihnamigen Auffag), in der gleihen Nummer der Herausgeber die 
Zeitfchrift felbft die oben beſprochenen oberflädlihen und unverantwortlichen I 
fdauungen Aber die Alldeutfhen von fib gibt. — Banz allgemein muß noch anf 
folgendes bingewiefen werden: jeder Präftig fi vegende, einigende und ſtaͤrkende 
Gedanke, der fih im Deutſchtum, fei es in welder Form, zeigt, wird vom feindligr 
Ausland und den immer gleichen Rreifen im Inland ‚alldeutfch‘ benannt. Das foltt 
zu denken geben!” — 

Warum ift der Geift, der aus dieſem Auffag ſpricht, undeutfd zu nennen? Weil 
der deutfche Geift der des ftillen Wachſens ift, weil er die Wahrhaftigkeit Aber als 
liebt, weil ev von innerer Leidenſchaft und ſtolzem Kebenstefühl durchgluͤht iſt und 
daher das Geſchrei der Straße nicht Pennt, weil aus ibm heraus feine großen Männt 
durch ibr eigenes Leben bezeugten und lebrten: Deutfcher fein, beißt feiwinnert® 
Bildungsgefeg fuhben und Liebe zu jeder Rreatur baben, die mit 489 
ses Lebens Bürde trägt. — Stolz aber erwächft dem Deutfchen aus dem Kampf 
nit dein Leben, wenn er es mit feiner Sehnſucht nad Geiftigkeit durchdringt. Was 
bat „Sauft” mit dem Raflengerede der Alldeutſchen zu fchaffen? Aätten ſich unfert 
Rlaffiter je mit ihren Führern an einen Tiſch gefegt? Wo finden wir bei Kuh, 
wirden ſie fagen, ſchenkende Liebe. Aus Euch fpricht die Gier nad Guͤtern und 
Dingen und nicht die Sehnſucht nah menfhliden Wachstum. 

Nietzſche bätte die Selbftlober Tafchenfpieler und Jongleure des deutichen 6 
wiffens genannt, gilt ihnen doch das Sudyen und Anwenden paffender Schlagwortt 
als die Hauptſache, und das Wefentlide ift ibnen, daß die Befolgfehaft das Nach 
ſchwaͤtzen lernt. Man gründet eine Kriegsverlaͤngerungspartei, die man „Val 

















‚Be landspartei” nennt, und fängt J200 Univerfitätsprofefforen zu einer Agitation für 
a fie ein, obne daß jene es in ihrer Yarmlofigkeit merken, daß fie dem Furzen Denken 
X ſtatt dem weiten folgten. Die Politif des Zähnefletfehens wird unter dem Schlag- 
m wort „Hungerfriede” gepredigt. Wie febr fie dem ftillen Wachſen des Friedens: 
3 gedankens bei allen Völkern fhaden, wie febr fie blind für die Goetheſche 
große GBefte des deutſchen Geiftes find, wie ſehr fie wirklihe Stärke des 
Bi, Siegers in Shwäche umdeuten, darüber wird noch fpäter zu fprechen fein. Heute 
a find wir bald fo weit, daß jeder, der eine Aartoffelnafe bat, aber die Kitanei der 
a Alldeutſchen nachbetet, fib für den einzig wahren, echten deutfchen Mann hält. 
W Belange” werden mit „Ideen“ gleichgefegt, Materialismus und Mechanismus wer- 
Eden dur das Woͤrtchen „national” vergoldet. Rein Menſch wagt es mehr, gegen 
F: den Strom populärer Stimmungen zu fhwimmen, man biegt feine Grablinigkeit im 
J Denken, um nicht anzuſtoßen, man beugt ſich vor Goͤtzen. 
1 Bott ift tot? Nein, er hält fib nur verborgen in den Herzen der Wenigen! Kr 
# wird in Glanz und Herrlichkeit einberfommen, fobald die Zeit erfüllet ift. Laßt uns 
he in feinee Erwartung alles Schoͤpferiſche, das nah Zukunft ruft, pflegen. 
4. Eugen Diederichs 


—M A Zerr Henner Vorwahl bat mich in feinem Auf— 
LEaſſadenſtudententum |... ‚ee Befbeidenpeit“ (Julibeft 5.384 nicht 
; richtig angeführt. Das Zitat mußte lauten: „Ich erlebte den Widerſtand, der in 
B unferen A. H. A. H. Kreiſen und der ganzen Geftaltung der traditionell-Fonfervativ 
v ihr Sein vortragenden, empirifchen Borporation uns VTeufludenten entgegentroste, 
Hals fo einer Durchgeiſtigung unfäbig, daß ib, um einer freieren Wirkſamkeit fähig 
P. zu fein, mein Band surädigab.” Wie Herr Vorwahl diefes Zitat bringt, folgt gleich 
# im felben Atemzug: „Prinzipiell unterfcheidet fie nichts von einem Regelverein.“ - 
pP -Diefer Sag, der ſummariſch fo alles Saffadenfludententum abtut, ift von mir in 
#_ einem JZufammenbang gebraudt, in dem ganz prinzipiell das Wefen unferes alten 
 deutfchen Studententums als das der Perfonengemeinfchaften (im Gegenfag zu 
Ideengemeinſchaften) feftgeftellt wurde. In diefem Sinne ift in einem Regelverein 
dasſelbe Prinzip der Gefelligkeit forınend wie in einer Verbindung, die nicht einer 
5. Idee verpflichtet ift. 
Ks ift einfach eine Unrichtigkeit, davon zu reden, daß die „rein finnlide Lebens: 

auffaſſung“ in unferen ftudentifhen Verbindungen vorherrſchend fei. Dies wird 

damit belegt, daf von dem „offiziell als Programm anerkannten ‚Lebensprinzip‘ 
(ſiehe Marburger akademiſcher Kalender)“ gefproden wird. Diefes Fennzeichnet 
doch zur Bentige „die rein finnlihe Kebensauffaffung”. Diefes Kebensprinzip 
‚ bedeutet den Brundfag, nah dem eine Rorporation die Forderung aufftellt, daß 
ihre Mitglieder nur in ihr allein einorganifiert fein Fönnen. Das liegt im Weſen 
. diefer DPerfonen und Erziehungsgemeinſchaften begründet. In ihm fpricht fi das 
. ganze Lebensgefühl unferer Verbindungen aus. Da die Frage nach dem Weſen 
_ unferes Studententums von allergroͤßter Bedeutfamfeit ift, ſoll hier einiges darüber 
— geſagt werden. 
Man kanm nicht von einem Typ des Studenten reden. Die Korps, Burſchen⸗ 
ſchaften und Landsmannſchaften ſind nicht das Studententum. 
Don dem erklufiven S-Cer bis zum ſachlichen A⸗Ver iſt ein weiter Weg. Oder 
vom trinkfrohen, fechtſtarken Burſchenſchafter zum pietiftifhen Jünglingder D. C.S.V. 
iſt wiederum ein weiter Weg. 
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Zwiſchen einer Vereinigung, die Mittwoch und Sonnabend ihre große offiziele 
Rneipe und einen Tag der Woche ihre blutfroben Menſuren fcplägt und einem Ite 
rariſchen Zirkel, zwiſchen Student und Studentin einer Srei-Studentenfhaft ik 
wiederum ein weiter Weg. 

Die Jerriffenheit unferes Studententums ift ein getreues Abbild der Uneinheit der 
Univerfität. Wer zu einem Urteil ber dies Studententum ſich vorbereiten will, hat 
mübfam nad) einem Prinzip zu fuchen, nad dem er das Chaos ſichten Fann. 

Es gibt ein unakademiſches und ein akademiſches Studententum! Es gibt Faſſaden⸗ 
ſtudenten und Innenſtudenten. Nach ſolchen Prinzipien muß fi einer leiten laſcn 
der fi die eminent bedeutfame Stage nad der Rulturbedeutung des Studenten ver 
legt. Man frage nicht fo febr nad der Unterſchiedlichkeit nad Verbindungen, for 
dern nad) den inneren Qualitäten der Hochſchuͤler. Han findet Faſſadenſtudenten ir 
allen Gemeinſchaften auf der Hochſchule. Sie ſind in der Mehrheit gegenuͤber einer 
Minderſchicht von akademiſch intenſiv erlebenden Hochſchuͤlern, die es im S. C. genan 
ſo gibt wie im Wingolf, im Verein deutſcher Studenten als unter Gliedern der 
„akademiſchen Vereinigung“. 

Wasiftder Saffadenftudent? 

Es ift der „Bürger“ unter den Hochſchuͤlern. Die Ausftrablungen des Buͤrgerlichen 
zergen ſich in zwei Krfcheinungen innerhalb der Pſyche des Faſſadenſtudenten. Er 
bat feinen Kamen daber — und das ift das erfte Merkmal, das er mit dem Bürger 
gemeinfam bat — daß in ihm ein ausgeprägter Sinn für die Faſſade lebt, 

Faſſade ift alle bloß formale Aaltung, die „Ariftofratie” des Anzugs, der ganze 
tote, aus einem ſtarken Repräfentationsbestiefnis entftandene Apparat der gefhloflte 
auftretenden Verbindung. Faſſade ift alles an Spmbolif und Foͤrmlichkeit, defen 
Inhalt nit mebr erlebt wirs. = 

Die Suggeftion des Schmiffes und die dcs Ehrenſtandpunktes (allein aud diefe 
fann als Erlebnis oft eine ftarfe innere Wuchtigkeit auslöfen, man foll hier nit 
leihtweg rationalifieren wollen), was find fie anders oft als Ausloͤſungen eines de 
wußtfeins mebr zu fein, wenn man in beflimmten peripberifchen Dingen feine 3w 
gebörigkeit zu einer Raſte Fund gibt, die eine weithin glänzende Faſſade beſitzt. Das 
Prinzip des Bundes, für den der Einzelne da iſt, um der Faffade willen, nivelliert 
den Einzelnen. 

Noch ein anderes Merkmal bat der Saffadenftudent mit dem Buͤrger gemelr 
fam. Das ift fein Sinitismus. Es ift der unentwicelte Sinn fuͤr die Problematil 
des Seins und des Erkennens. Das bat natürlih nichts mit Verbindungen zu tun— 
Moͤtzlich, daß gerade das „weltunweife” Lebensgefühl der Kneipe geeignet if, ir 
überfhäumender Froͤhlichkeit quälende Problematik zu befeitigen. Das aber If dat 
Bezeichnende fuͤr den Faſſadenſtudenten (und hier zielt das Wort auf einen anderes 
Sinn), er dringt nicht Such die Peripherie der Wiffenfchaften bin zu ibrem Jentrum 
Die Idee des Willens, das Urwiffen, die Totalität des Miffens, das Banze dis 
Wiffens, die Wiffenichaft wird von ibm nicht erkannt⸗ Er arbeitet auf Eramen und 
Beruf, zum ein Wiffen zu erwerben, es bligt nicht in ihn hinein die Frage nad Sin 
und Wert des Willens. 

Nur der, der in glädlider Stunde die Wucht der Problematif des Seins und 
des Erkennens erfahren bat, vermag ſich einem Innenfludententum entgegenzubild®, 
das uns rettet von gänzliher Suggeftion der unfozialen, ungeiftigen Faſſade. Wer 
in fih das Verlangen fühlt nad jenem deal des wahren Gelehrten, deffen Willen 
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in akademiſcher Freiheit zweckentbunden iſt, deſſen Univerſalitaͤt nicht Rompendien- 
wiſſen, iſt ſondern auf eins⸗Gerichtetheit, Gerichtetheit auf das Kine: Geſetz und Sinn 
des Wiſſens iſt, der Fann von jeder nicht autonomen Verpflichtung zu irgendwelchen 
„akademiſchen“ Objektivationen loskommen. — — 

Es kommt darauf an, daß moͤglichſt viele von uns das Erlebnis derluns als Hoch⸗ 
fhülern eigentämlihen Bildungsaufgabe gewinnen — der Yufgabe einer afademifchen 
Rultur in Sreibeit und Univerfalität eines akademiſchen Problematismus ‘im arifte- 
Fratifhen Gegenfag zu jedem bürgerlichen Sinitismus. Gelingt es'dann, diefe zu 
einem überforporativen, lofen, offenen Bund von Innenftudenten zu— 
fammenzufcließen, dann Fommt die Überwindung des Faſſadenſtudententums. 
Zu einer akademiſchen Gefellfhaft, die die Rerngefellfhaft zu bilden hat, für jede 
mögliche Einheit des Stubdententums, müffen fi alle die aus den verfchiedenften 
Verbänden und Erziebungsgemeinfbaften zufammentun, denen eine Wendung zur 
afademifhen Ronzentration gelungen ift. 

Wir haben den Willen zu einem afademifhen Orden! 

Lehrer und Kernende wird er umfaffen, zu einer akademiſchen, zwedienthobenen 


Arbeits⸗, Tat- und Brlebnisgemeinfchaft. 


Don ihr gebt aus die Erneuerung unferes Studententums von innen heraus. 

3u ihr gehört jeder, der weiß, was es beißt: Akademiker fein obne Unterſchied des 
Standes, des Berufes, der Rorporstion und auch womsglid des Geſchlechtes! — — 

Und bier ift es gegeben, aufmerffam zu maden auf den Zufammenbang der 
zwifhen Rultur, akademiſcher Rultur und fludentifher Kultur beftebt. Wer das 
nicht einfiebt, find die großen Organe unferes Eulturellen Lebens. 

Es ift der deutfchen Tagespreffe unwürdig, nur etwa einmal in einem aus dem 
Jufammenbang geriffenen Zitat auf fludentifche Sitten oder Unfitten binzuweifen 
oder im Übrigen große Töne zu veden ber Reihe- und Bismarckkommerſe. Solche 
Preßftimmen find ungeheuer gefäbrlihe fuggeftive Maͤchte für die Pſyche unferes 
Saffadenftusententuns. 

Die gebildete Öffentlichkeit und die Preffe bat bisher noch nicht eingefehen, welden 
Kinfluß ein verkehrtes Studententum auf unfere ganze Rultur bat. In engfter, 
Shärffter Ronzentration auf die Erneuerung unferes Studentums müflen Alte Herrn 
und Drefle gefonnen fein, zundächft alles zu tun, und jede afademifhe Rulturbewegung 
innerhalb des Hochſchuͤlertums zu unterftäügen! 

Allein es gibt ja fo viele Alte Herrn, die ihre gemuͤtliche Rneipe nicht miffen wollen, 
wenn fie einmal wieder zu ibrem Bund Fommen. Und unſerem S-Certum verdanfen 
wir fo viele tächtige Diplomaten und Beamte — nit wahr? — Die militariftifhe 
Difziplinierung des Saffadenftudenten erzieht zu jener Haltung des fich fubordinieren- 
den Geiftes, die eine jede Bureaufratie verlangen muß. 

Warum foll da etwas geändert werden? Was tut unfere Preſſe dazu? 

Warum fhdweigen unfere Hochſchullehrer? 

Auch bier wirft die ungebeure Suggeftion der Faſſade? 5. Schuͤller 
Bonflikte ISfen Fann das Drama nicht. Es Fann die widerftreiten- 

ZEN den Reäfte ſichtbar im Schweben halten, daß jeder fiebt und 
hört und fühlt: O Zweiheit diefer Welt! 

Raufalitätsablauf irgendeiner Aandlung, etwa Mord oder Roͤnigsſturz oder 
heldiſcher Untergang oder fhwingende Verſoͤhnung find im tieferen Sinne niemals 
Loͤſung von Bonfliften, von quälenden fragen menſchlichen Lebens. Dazu müßten 
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die gewaltigen widerftreitenden Begenfräfte des Spiels und der Welt „gelöft" weg; 


den, das heißt: verändert, aufgehoben, ein neu Bewegendes der Welt dafür gefhafen: 
werden. Der Ronflift zwiſchen Geift und Sinnlicfeit 3.3. ift niemals zu fen; th 


Fann nur in einer neuen Verbindung, neu gelötet, im Drama erſcheinen, aber folange 
diefe beiden Kräfte die Welt und den Menſchen regieren, gibt es Feine wahrhafte 
Löfung. 

Wahre Erlöfung aus der Zweibeit der Welt ift für den Menſchen immer durh 
Weltflucht nur möglib: dev Schlaf, das ungeheure Symbol, und der Tod! Auh 
fegen alle Erloͤſungsgedanken der Menſchen ein Jenfeits, eine neue Welt neuer Reäfte 
als fiegreiches Reſultat der Überwindung. Das bedeutet aber, daß diefe Welt niht 
zu loͤſen iſt; daß ibre Zweibeit im tiefften ewig fortbeftebt. Wie alle Gemeinſchaft 
fo ift alle Loͤſung von Fragen diefer Welt nur „Dichtung“, — ein Zufammendrängen 
von Gefüblen, jo daß ein Einheitsrauſch entftebt, eine Bruͤcke ſchwingend geſpaunt 
hber den Abgrund, ein Lächeln, das fhon die Tränen hält. 

Zwarbhofftder Menſch immer, durch Handlung, neueRaufalitätszufammenftellunges, 
eine wahrhafte Loͤſung, eine Einheit im Draußen zu erzwingen. Daher die hohe 
Wertung aller Tat und auch die Forderung an den Dramatiker, Taten zum Bühnen 
abfhluß durchzuführen. Doc ift wahre KLöfung nur in der Seele, in innerer Kinigung 
und Reife moͤglich; auch das Drama bleibt eine fhwebende Bruͤcke nur, die in der 
Kuft hängt, Sata Morgana, die man nicht beſchreiten Fann. Denn immer neu iſ 
der Weg jedes Einzelnen durch die magnetiſche Welt, und zum Schweigen gebradt 
Fönnen flreitende Aräfte nur werden in der eigenen Bruft. 

So ift zu verftehen, wie das Bedhrfnis nah Muſik, deren Weſen Harmonie, niht 
Raufalität, ift, in unferen Tagen ſich vertieft; und wie ein Dramatiker unferer deit, 
Anton Wildgans, feine Dramen ohne Aöfung wie Gefänge ausgehen Täßt. 

franz Saqhs (3. 3. im * 
| 1 Yadb dem Chaos das Schema. Überall die 

Bedanten zur Seit Stufenfolge: „Optimisnfus“, Draufloswirtfchaften, ver 
mebrter Verbraud, Mangel, Wucher, Eingreifen, Zöhftpreife und Rationierum 
am falfchen Ende, beim Fleinen VDerbraucder ſtatt großen Erzeuger, aufreizendf 
unverntnftiges, erfolglofes, unfontrollicebares und darum entmoralifierendes Spar 
ſchema mit boben Perfonalanforderungen, vermebrter Bureaufratie, unbeftreitbartt 
Boftfpieligfeit und Material: und Arbeitsverplemperung. Vielleicht am Ende et 
Einlenken in cin disfutables und laͤngſt vorgefchlagenes Syſtem. Yur beim Brot 
war es von vornherein anders, beffer. Bei Kohle, Bas, Elektrizität Pleite 
wie jegt wieder langfam und verdroffen an der alten Suͤndenleiter auf und ab un 
„vegeln“ fo, daß wir morgen ſchon ändern und ergänzen und uͤbermorgen alles um 
werfen mäffen. Die Alıftungsindufteie hatte fleigenden Roblenbedarf, das wußte 
wir. Mit Roblen mußten wir Lebensmittel, Robftoffe und Neutralitaͤt von den noh 
nicht gegen uns kriegführenden Staaten’ erkaufen, das war evident. So trat IP 
porigen Winter der Kampf ums Brikett in Erſcheinung. Den Sommer hat man 
wieder verftreichen lafien, obne vorzubeugen. Nun nabt der Zerbft und das „VIA 
denken” tiber die Roblenregelung bat zu „Ergebniſſen“ geführt, natuͤrlich gene! 
den Ronfumenten. Ihm wird ein winziger Bruchteil feines fruͤheren Kohlenver 
brauchs „in Ausficht geftellt“, nicht garantiert, cv darf Bas und Elektrizitaͤt nur 
zu 80 Pros. feines legtjährigen Verbrauchs verwenden. Wie das in Fleinen, ſchon 
ftets fparfamen Haushalten durchführbar fein map, was kuͤmmert das den genen 
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ErTiſch? Soll das Eſſen nur zu 80 Proz. gar gekocht werden? Oder hoͤrt das Eſſen 
einfach auf, wenn nad) 24 Tagen etwa fchon die SO Proz. verbraudt find? Haften 
bei Umzügen die 80 Proz. an der Wohnung oder am Bewohner? Belten die 80 Pros. 
auch, und für wen, wenn 3.3. eine Rriegerwitwe zu ibren Eltern zieht? Wie will 
man erzwingen, daß in Wohnungen mit Gasautomaten nur 80 Pros. entnommen 
werden; man ift ja dort ganz unwifjend. Iſt es billig, den im Hauſe Wirtfchaften: 
x den den gleichen geringen Basprozentfag zu bewilligen wie den jegigen Teilnehmern 
* an Dolksfpeifungen? Bann man andererfeits von Tuberfuldfen verlangen, daß fie 
ei fib gewiffenlos ruinieren, indem fie ftundenlang im Winterftuem vor dem Volks— 
; ſpeiſelokal fteben, um zu ihrer dürftigen Portion zu Fommen? Mlüffen Gaswerke 
— Gewinn aus dem Volkselend ziehen, indem ſie fuͤr verſehentlichen Mehrverbrauch 
von Gas unerhoͤrte Preisaufſchlaͤge nehmen ſollen, obgleich das jetzt gelieferte Bas 
a bei unqualifizierbarer Beſchaffenheit bereits allgemein ſtark verteuert wurde? (In 
Groß-Berlin bat man ftatt des prosentuellen Abſtrichs eine niedrige Paufchalfeft- 
fegung vorgenommen, nad — der Art der Gasuhren! Reine Aüdficht auf Jimmer-, 
Beweohner-, Rinder, Rranfenzabl; Serporzugung der alten Haͤuſer mit den früber 
üuͤblichen größeren Gasuhren und der ihr infolge der Einſchraͤnkung der Gefhäftszeit 
überfchüffiges Leuchtgas nun für Rochzwecke benugenden Ladeninhaber! Verftopfung 
jedes Ausgleihsventils: Es gibt vielleicht fpäter ein paar Kohlen, es gibt die 
Haͤlfte vom Gas, der SElektrizitätsbezug wird befhränft; dafuͤr wird alles teurer 
und ſchlechter, und nach dieſer Entwicklung beftebt ſchließlich noch die Ausſicht, daß 
im Winter aud die Wafferwerfe wegen Roblenmangels ſich zur Ruhe fegen oder 
Haus für Haus der Froft feuchte Leitungsroͤhren jeder Art fprengt. Die „Ratfchläge” 
und „Theſen“ faͤmtlicher Reichskommiſſare, Beiräte und Fachausſchuͤſſe erböben nur 
die Dapiernot, Die Roblengruben haben eigene Rofereien eingerichtet und vergafen 
ihre Roblen fofort an Ort und Stelle. So bleiben um der „befjeren Ökonomie“, 
der reftlofen Gewinnung der VIebenprodufte willen Feine Steinkohlen für Hausbrand 
und Baswerfe. Der befhränfte Untertanenverftand eines Staatsblirgers meint: 
Zunaͤchſt find deutſche Menſchen da — um ihbretwillen wird doch eigentlich fogar 
diefer Brieg gefuͤhrt!? —, für die Bas: und Klektrisitätswerfe müffen daber zu 
allererft die nötigen Betriebskohlen voraus gefihert werden, für den Reſt 
teitt dann das Öfonomieprinzip in Gültigfeit! Im Frieden Fann man umſtellen, 
Woefferfraftelektrizität neu einfangen, die Hauskoch⸗ und -lihteinrihtungen moderni, 
ſieren, jest gebt das alles nit! Uber nein: Dem Boblenfpndifat und den Reichs— 
regulatören muß der deutfhe Menſch erft beweifen, daß er eriftenzberecdhtigt ift, 
daß er Wärme, Lit und Nahrung gebraudt. Der Menſch gebt nach Boldfcheid 
allen materiellen Werten vor, für die Roblengewaltigen ift das eine Phrafe: Der 
Menſch ift das legte in der Reihe der Nebenprodukte. Rann der Geiftesarbeiter, 
der Aftermieter, im Falten Aaum arbeiten, haufen oder find „nadtafpl"artige 
Menſchenanſammlungen mit dem entbildenden, inbaltlofen Getratfc folder Zwangs- 
. 30fammenfünfte erwuͤnſcht? Oder treibt man Jugend und Dienftperfonal aus Hlangel 
an geheizten Räumen einfad auf die Straße, in den Wirtshaus, Raffee-, RinoFlim- 
; bim? Iſt es das Bleiche, ob fünf müde Handarbeiter nad der Arbeit oder fünf 
noch zur Arbeit verpflichtete Bopfarbeiter, ob Kranke, Rinder, Heimarbeiter in 
einem gebeisten Raume ficb aufbalten müffen? Muß der Geiftesarbeiter mitten im 
Gedankengang die Lampe ausdrehen? Wird fi die Entzivilifierung, die jegt gefor- 
dert wird, wenn zum Seifenmangel noch die Derwebhrung warmen Waſſers für die 
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Rörperreinigung hinzutritt, je wieder ganz rückgaͤngig machen laſſen? Iſt das der 
Unfang der „neuen Erziehung”, über die Rriegsbiblisthefen zufammengefhriche }, 
werden?) Die Sragezeihen nehmen Fein Ende, wenn man anfängt fiber diefe Ord⸗ 
nung“ nachzudenfen. 

Weld eine Fülle von Quisquilien, die der überbürdete Staatsbürger diefer geoßen |; 
Zeit bedenken foll, und welde Sittenſchwaͤchung durch die faft unvermeidlich werdende 
Umgehung oder Nichtbeachtung folder Vorſchriften! Weshalb hat man nicht die |, 
Produktion durch Foͤrderzwang forziert (wir haben in Deutfchland noch einen Bohlen | 
porrat für cin Jahrtauſend!), weshalb nit das Roblenfpudifat, in dem fo vide || 
Wortpatrioten figen, genstigt, auf „Rriegsverdienfte” zu verzichten, weshalb nicht 
in diefen langen Sommermonaten Binnenſchiffahrt und Babnen, foweit fie fid frei 
machen ließen, aufs äußerfte zum Roblentransport in alle Landeseden ausgenugt? 
Dann wäre das Nationieren dev Rohlen richtig gewefen, hätte eine Sicherheit flatt 
einer Moͤglichkeit bedeutet, dann hätte man auf die Quengeleien im Gasverbrauch 
verzichten Fönnen. P.O. 


— 


>... Erſcheinungen im Proteftantismus. lan bat fhon öfters 
von der Rirde gefagt, daß, wenn Jeſus heute wiederfommen würde, er von 
neuem von ihren Priefteen verfolgt würde. Wie wäre es nun, wenn Fichte heute 
wieder aufftände, Jobann Gottlob Fichte, deffen Name jeder Deutfchgefinnte liebt 
und den die Ulldeutfchen täglich im Munde führen. Vatuͤrlich ein Fichte unferer Jeit 
und Feine Ropie. Im legten Oktoberheft wurde auf Hermann Rutters „Ned 
an die deutſche Nation“ aufmerffam gemacht. Hermann Barge und noch fo mande 
andere Laien haben ftarf das Prophetiſche des religiöfen Schweizers empfunden, 
der das deutfhe Volk zur nnerlichfeit aufruft. Weldes Echo finden nun feine 
„Reden an die deutfche Nation“ unter den Vertretern der proteſtantiſchen Ricde? 
Bin beträchtliher Teil — gewiß nicht alle — lehnt fic ab. 

Man böre folgende Stimmen: 

Daftsoralblätter: Die Abfiht des Verfaffers, an Stelle der Politik der Macht 
eine folche des guten Willens zu fegen, muß ebenfalls als verfehlt bezeichnet werden. 
(Bebbardt.) — 3eitfhrift Für evangelifben Keligionsunterridht: dzu 
Rutters Zauptgedanfen allerdings, nun eine ganz neue Politik, eine Politik der Kiehe 
zu beginnen, werden wir uns zweifelnd, ja ablebnend verhalten müffen. Das werden 
wir aus politifhen Gründen für eine Utopie erklären uns, veligids betrachtet, mit 
Kutber als Shwärmerei empfinden. — Weues ſaͤchſiſches Rirdenblatt: Wie 
die Verbältniffe jegt liegen und noch lange liegen werden, wäre unfer Volk Abel be 
raten, wenn es den Lodungen eines baltlofen Shwärmers wie Rutter folgen wollte 
(Carl Fey.) — Studierftube: Wir find nicht in der Lage, eben jegt feinen „Reden 
an die deutfche Nation“ ein williges Gehör zu ſchenken. So ſprachgewandt und Be 
waltig fie auch geſchrieben find, wir haben jest mitten im Rriege, in dem es um UN: 
ſere Zufunft gebt, wichtigeres zu tun, als uns „den guten Willen” als „Prinzip der 
Staatsfunft, der Politi nah außen und innen“ empfehlen zu Iaffen, im Gegenſatz 
zur Macht. — Theologifher Kiteraturberiht: Den Schweizer Butter lehnen 
wir ab, weil er Feinen Beruf bat, deutfcher Gewiſſensrat zu fein, und weil Fein Anlaß 
ift, fiber der Gegenwart fi um deutfcye Zufunft bereits zu Fummern. (Bruͤſſau 

Kann man einen andern Kindrud haben, als daß der deutfche Geiſt bei feinen be 
eufenen Fuͤhrern in die Irre gebt, daß er hochfahrend geworden ift? Wie wohl 








_ 








Migend ftidht dagegen der Brief eines ungelebrten Seldgrauen ab, der dem Heraus 
Mücber ſchrieb: „Ich habe Rutter bier im Felde zu Ende gelefen und werde es von 
imeuem lefen, denn wer Fönnte fchnell damit fertig werden? Weld eine herrliche, 
Teaftvolle Vermittlung des Erlebens; weld eine ftarfe Einfachheit des Denkens bei 
galler Schwierigfeit des Stoffes, das ift ein fortiefegtes Geben und war mir ein 
sinmerwäbrendes Empfangen. Was in mir in cinfamen lieben Stunden ſtuͤrmiſch 
1nach Ausdrud verlangte, was immer dunkel in mir lag, Rutter bat es zur Rlarbeit 


Igebradht, er bat in meine Seele gelegt, was greifbar nabe immer ſchon ber mir 


rfhwebte.” 
} 


E. D. 


Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


[2% Lauenſteiner Rulturtagung 


| Anfang Oktober fand wieder auf Burg 
ı Lauenftein bei Probftzella eine Rultur- 

tagung ftatt, zu der die „Lomeniusgefell- 
' ſchaft“, der „Dhirerbund“” und die „Vater: 
| laͤndiſche Geſellſchaft für Thuͤringen 1914 
gemeinſchaftlich eingeladen hatten. Es wa- 
ren etwa achtzig Gelehrte, Kuͤnſtler und 
Praktiker verſammelt, die drei Tage lang, 
anſchließend an einige Vortraͤge, uͤber das 
Fuͤhrerproblem debattierten. Von beſon⸗ 
derer Bedeutung war der Vortrag Max 
| Webers Über „Die Lebensordnungen 
und die Perfönlidfeit”. Man darf den 
Inneren Bewinn der Teilnehmer weniger 
an dem pofitiven Ertrag der Reden meſſen, 
| als an der naben Beruͤhrung von Men- 

ſchen der verſchiedenſten Rreife, die fonft 
für gewöhnlich kaum Belegenbeit haben, 
‚gemeinfhaftlih miteinander zu Icben. 
Was wir bedürfen, ift eine neue Urt ver- 
geiftigterefelligkeit. Vielleicht gebt es das 
naͤchſte Mal mit etwas weniger Chaos im 
Reden ab, aber dafür findet mebr eine 
Briftallifation von kleineren Rreifen ftatt, 
dem „oyu” der Romantiker entfpredend. 
Denn wir bedlirfen Feiner neuen Diskuf- 
ſionsklubs, Feiner neuen Zwedverbände 
Oder neuer Sekten, fondern ein organifches 
Völfstum will als führung untbeoreti- 
Ihe Rreife, die fi vor Aufgaben ftellen, 
um das Leben durch den Beift zu formen. 
ie brauchen gegenüber der Mechaniſie⸗ 
ung die Sichtbarkeit der Ideen. E. D. 


Sörderung der Zeim- Es iſt eine 
egrändung im Rriege traurige 
atſache, daß in weiten Rreifen angefichts 
er materiellen Schwierigkeiten und der 






















zunehmenden Moͤbelknappheit die Scheu 
vor der Begründung eines eigenen Heimes 
ftändig waͤchſt. Gefunde haͤusliche Ver: 
bältniffe aber find der befte Schug gegen 
die zerfegenden Wirfungen des Rrieges 
und ftellen einen günftigen Boden dar flır 
den Empfang und das Wadstum neuer 
Werte. Desbalb ift es eine nicht 3u unter- 
ſchaͤtzende Aufgabe unferer Tage, jungen 
Eheleuten die Schaffung ihres Heimes zu 
erleichtern. Wer alfo tut, leiftet Rultur- 
arbeit für die Zukunft! 

Die Stadt Frankfurt a. M. ift feit 
März 8.5. durch Mobiliarbefhaffung 
fie Eheleute, hauptſaͤchlich Kriegsge— 
traute, in dieſer Richtung taͤtig. Die 
Tapezierer: und Schreinergenoſſenſchaft, 
der ein Sonderfredit von der Jentral- 
genofienfhaftsbant Heſſen⸗VNaſſau einge: 
räumt ift, ftellt die Misbel aus gutem 
Material, nah Entwürfen von Prof. 
Eberhard, dem Keiter der Runftgewerbe: 
faule in Offenbady, ber. Die Moͤbel ge- 
langen an der genoſſenſchaftlichen Ver- 
Faufsftelle mit einem geringen Bewinn- 
anteil, einfchließlih JO Pros. für Spefen, 
für jedermann zum Verkauf. Sofern 
eine Barzahlung nicht geleiftet werden 
Fann, beginnt dieStädtifche ZilfsFaffe (ein 
feit 1808 beftebendes gemeinnüigiges Dar: 
lebnsinftitut) ihre Wirkfamteit, und zwar 
auf folgende Weife: Die Räufer der 
möbel haben einen Teil des Preifes, wenn 
diefer nicht von einer gemeinnügigen Or⸗ 
ganifation gefpendet wird, anzuzablen; 
einen Teil gibt die Städtifche Hilfskaſſe 
als Darlehen und für den Aeft, der von 
der Tapezierer- und Schreinergenoffen- 
fhaft geftundet wird, übernimmt fie 
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ſelbſtſchuldneriſche Bürgfhaft. Das Mo—⸗ 
biliar bleibt bis zur erfolgten Ruͤck— 
zablung, die in monatlichen Raten ge 
leiftet wird, Kigentum der Hilfskaſſe, 
wird aber den Räufern fofort zum Ge 
braude überlaffen. Die Kinrihtungen 
für Schlaf-, Wohnzimmer und Ride 
belaufen fih auf ca. 2000—2378 UT. Als 
Räufer diefes Mobiliars FPommen Werk: 
meifter, Facharbeiter, Fleine Beamte, alfo 
mit einem Wort Kriftenzen des Hlittel: 
ftandes in Betracht. Für die Schichten 
mit einem Einkommen unter 2000 91 
wäre die Ruͤckzahlung der vorber ge 
nannten Rauffumme, die in 2, längftens 
3 Yabren abgefchloffen fein foll, eine viel 
zu ſtarke Belaftung. Um aber gerade 
auch diefem Volksteil gerecht zu werden, 
bemübt ſich die Städtifhe Hilfskaſſe in 
Verbindung mit Ser Jausratsjammel- 
ftelle, gebrauchte Moͤbel aufzufaufen, 
wieder berzuftellen und zum Sriedene- 
preis abzugeben, fo daß eine 3Zweizimmer: 
einribtung für 2509-50 HT geliefert 
werden ann. Die Befhaffung der Alt- 
möbel wird dadurd erleichtert, daß das 
Städtifhe Urmenamt die ihm zufallenden 
Nachlaͤſſe der gemeinnügigen Verfaufs: 
ftelle überweift; außerdem ſetzen Ge 
richtsvollzieher und Nachlaßpfleger die 
felbe, ihrem Erſuchen willfabrend, von 
jeder Verfteigerung in Renntnis. Die zahl: 
veichen Unträge, die bei der AilfsFaffe 
geftellt werden, beweifen, daß die gemein- 
nügige Mobiliarbefhaffung ein Erfor— 
dernis ift. Es wird fo den fhAdlichen 
Abzablungsgefchäften und dem Vertrieb 
von Schundware ein Riegel vorgeichoben. 
Der Wert diefer fozialen Urbeit ift je- 
doch erft in vollem Maße erfichtlich, wenn 
man die Tatfache ins Auge faßt, daß der 
Ankaufspreis fir Altmöbel gegen früber 
bereits um J00—150 Proz. geftiegen ift 
und nur von febr zablungskräftigen 
Leuten,vielfahSpefulanten,aufgebradt 
werden Fann. Um weitere Preistreibereien 
auf diefem Gebiete zu verhindern, wäre 
es unbedingt erforderlid, daß bis zur 
Wiederkehr normaler Verbältniffe der 
Yltmdbelbandel Fommunalifiert werde, 
wie es bereits mit dem Altkleiderhandel 


gefcheben ift. 


Die Erfahrungen, die die Städtifäe 
Hilfskaſſe fowie die Genoſſenſchaften bis 
jet fammeln Eonnten, find dußerft guͤn⸗ 
ftig. Die Ratenzablungen erfolgen puͤnkt 
lid. 

Mögen alle deutfchen Städte, wie ſchon 
manderorts geſchehen, die eben ausge 
führte Idee Frankfurts aufgreifen und 
auf diefe Weife, verbunden mit gefundet 
Wobnungspflege, den heimkehrenden 
Rriegern Haus und Herd errichten helfen! 

Paula Billigheimer 


Zum Weftdeutfhen Jugendtag 


Wir erbielten vom Hauptausſchuß des 
Verbandes „Sreideutfhbe Jugend" 
nachfolgende Zuſchrift auf den Beriht 
fiber den Weftdeutfchen Jugendtag (Of 
toberbeft S. 659), der bereits feine Lr⸗ 
gänzung im folgenden Auffay erhält 
SR darum mebr —— 

at: 

„Wir begruͤßen freudig das Gefuͤhl 
der Zugehoͤrigkeit der Wanderpoͤgel und 
Landsgenoſſen zur Freidentfchen Jugend, 
das aus der Entſchließung des Weſt 
deutfchen Jugendtages ſpricht. — Fuͤr 
Reitik find wir ftets dankbar. Sehr wär 
ſchenswert erſcheint es allerdings, daß ld 
die Rritifer weniger einfeitig über Weſen 
und Wirken des Sreideutfchen Verbandes 
unterrichten, als es offenbar auf den 
Weftseutfchen Jugendtag geſchehen Il 
Die Vorwürfe der Entſchließung teeffen 
uns nicht. — Die Freideutſche Organife 
tion bat ſich von jeber lediglich als Diene 
ein der Bewegung betrachtet. Nicht die 
Organifation, fondern die Bewegung hat 
ſich feinerzeit Richtung und Grenzen ge 
ſetzt, indem fie fid auch als Geſamtheit 
3u der in ihren einzelnen Gemeinſchaften 
geuüͤbten Ausleſe der Mitglieder bekannte 
und beſtimmte Kreiſe Erwachſener und 
Jugendlicher von ſich ausſchloß. Dieſer 
Ausſchluß beſteht noch zu Recht und Faun 
nur von der ganzen uns angeſchloſſenen 
Jugend aufgehoben werden. Wirnebmen 
die Meinungsäußerung des Weſtdeutſchen 
Jugendtages dazu, die den GBrundfag 
der Auslefelofigfeit aufftellt, zur Kennb 
nis. — Die Zeitſchrift Freideutſche Jugend 
bat zu jeder Zeit den Vertretern aller 
Aichtungen zu freier Ausfprade offen ge 
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fanden. Insbeſondere ift die Zeitfhrift 

auch Herrn Dr. Wyneken ausdruͤcklich zur 
verfuͤgung geſtellt worden. Wenn der 
Inhalt der Zeitſchrift den Teilnehmern 
des Weſtdeutſchen Jugendtages nicht ge: 

faͤllt, ſo iſt das zu einem guten Teil ihre 
eigene Schuld, da ſie die dauernd gegebene 
Gelegenheit, durch ihre Mitarbeit der 
Zeitſchrift den von ihnen gewuͤnſchten 
Charakter zu geben, verſaͤumt haben. — 
% im uͤbrigen laffen wir uns als Mitglie- 
F Ser der Freideutſchen Örganifation und 
der Schriftleitung der Zeitſchrift felbit- 
verftändlich nit das Hecht nehmen, das 
. wir jedem anderen Freideutſchen zubilli- 
gen: die eigene Überzeugung in beftimm:- 
ter Richtung zu vertreten und danad) zu 
. handeln. Das erwartet von uns aud die 
Bewegung, die uns unfere Vertrauens 
poften übertragen bat, damit wir ihr nad 
beftem Wiffen und Gewiſſen dienen. — 
. Sollte die Jugend des Weftdeutfchen Ju 
gendtages wieder einmal eine neue Or⸗ 
ganiſation neben die beſtehende ſetzen 


——2 


—— —* 


unheilvolle Zerſplitterung der Bewegung 
anſehen und bekaͤmpfen. Will ſie dagegen 
uns helfen, daß die Freideutſche Jugend 
zu immer groͤßerer innerer und aͤußerer 
Freiheit, Lebendigkeit und Kraft gelange, 
ſo iſt ſie herzlich willkommen. Wir wollen 
das Haus, das unſerer Bewegung gewid— 
met iſt, weitraͤumig, feſt und ſchoͤn aus- 
bauen, um es dann, wenn unſere Bruͤder 
aus dem Felde heimkehren, zu vollenden. 
Nach der Kritik erwarten wir jetzt poſi⸗ 
tive Vorſchlaͤge.“ i. o. Helmut Tormin. 


Die neueſte Entwicklung Die 
| der Freideutſchen Jugend vor: 


ſtehende Erklaͤrung ift überholt durch die 
SErgebniffe des Fuͤhrertages, der im 
Anſchluß an die l. Freideutſche Wode am 
3, Öftober im Landſchulheim am Solling 
ſtattgefunden bat. Es erübrigt fich alfo, 
gegen die einzelnen Irrtümer diefer !Er- 
Plärung zu polemifteren. Statt deilen 
tteben wir einen kurzen Bericht fiber jene 
Ereigniſſe. 

Im Laufe des vergangenen Sommers 
waren bereits mehrere Angriffe gegen 
den, Verband Freideutſche Jugend” und 





wollen, ſo wuͤrden wir das als eine neue 


ſeine Leitung gefuͤhrt worden, beſonders 
von ſeiten eines Jugendkreiſes in Berlin, 
der mit einer neuen Sammlung der Rräfte 
der „Jugendkulturbewegung“ begonnen 
hatte. In der bekannten Reſolution des 
„Weſtdeutſchen Jugendtages“ wurden 
dann die Forderungen der Jugendbuͤnde 
und »Freife, die außerhalb des Verbandes 
ftanden und eine organifatorifhe An- 
gliederung an ibn ablebnten, weil fie 
diefe Örganifationsform für prinzipiell 
verfehlt hielten, zum erftenmal Flar for- 
muliert. Der Fuͤhrertag am 3. Oktober 
follte die Entſcheidung bringen, ob die 
freideutſche Jugend ſich ſtark genug 
fuͤhlte, aus ihren ſelbſtgeſteckten Grenzen 
herauszugehen und unter Anerkennung 
der deutſchen Jugendbewegung in ihrem 
ganzen Umfang” eine dieſer Bewe— 
gung dienende Organiſation an Stelle 
des bisherigen Rartells von Bänden und 
Gemeinfbaften nur einer Richtung ein- 
zurichten. 

Das Ergebnis der Ausfprade bier- 
fiber ift der prinzipielle Beſchluß der 
Auflöfung des Rartellverbandes. So- 
fortige Durhfübrung des Beſchluſſes 
wer nicht moͤglich, da der Vertreter 
ausfhuß der Freideutſchen Jugend, der 
die Aufldfung hätte beſchließen müflen, 
nicht vollzählig anwefend war; eine 
folde Beſchleunigung wäre auch dem 
alten fehler gleihgefommen, der bei 
den meiften Gründungen immer wieder 
gemacht wird: bier foll gerade einmal 
vermieden werden, daß aus lauter Kini- 
gungsbegeifterung eine form geſchaffen 
wird, bevor man ſich uͤber die grund⸗ 
legenden Probleme des Verhaͤltniſſes von 
zweck und Mittel, Form und Inhalt, 
Organiſation und Bewegung in gerade 
diefem Fall im Flaren ift. Deshalb wurde 
eine befondere Gruppe, gebildet aus den 
führenden Perſoͤnlichkeiten beider Rich⸗ 
tungen, mit dee Aufgabe betraut, die zu 
fbaffende neue Organifation für Die 
Jugendbewegung unter Jugrundelegung 
der Vorſchlaͤge des „linken Flügels” bis ins 
einzeine zu fberlegen und vorzubereiten. 
* Damit aber durchaus nicht unter Aus» 
(haltung desUuslefepeinzips,wieTormin 
in feiner Entgegnung fälfhlih annahm. 
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(Eine am anderen Tage berufene vorläu- 
fige Sigung des freideutfhen Vertreter: 
ausfcehuffes erfiärte ich mit diefen Be- 
fhläffen des Sübrertages einverftansen.) 

Zum Verftändnis dicfer rein aͤußer⸗ 
liden Ergebniſſe der Sührerausfprace 
(von einem anderen widtigen wird aın 
Schluß noch gefprocen) ſei Furz noch 
einiges mitgeteilt. 

Diefe uͤberraſchende Entwicdlung wäre 
nicht möglich geworden obne die dem Fuͤh⸗ 
rertag vorausgegangene I, Freideut— 
ſche Woche, über die an anderer Stelle 
nob ausfuͤhrliche Berichte erfcheinen 
werden. Huf ihr bat ſich die eigentliche 
lebendige SZinigung vollzogen, die als 
Wendepuntt in der Geſchichte der u: 
gendbewegung bezeichnet werden muß. 
Die wirfliben Gegner des alten frei: 
deuitfchen Verbandes waren ja nicht fo 
ſehr jene im weitdeutfchen Jugendtag zu: 
fanmengefaßten Gruppen, als vielmebr 
die der „JugendFulturbewegung“, 8. b. 
die Rreife, die jich vor dem Krieg um die 
Zeitfhrift „Anfang“ uns um den Ge: 
dankenkreis der „Freien Schulgemeinde“ 
gefammelt hatten. Der hauptſaͤchlich auf 
dem Papier ausgefochtene Streit, der die 
beiden Richtungen in den legten Jahren 
immer weiter auseinandergetricben batte, 
fand auf diefer Woche fein Ende. In ge 
meinfamer Arbeit und im Zufammenleben 
während einer Woche erwuchs den dort 
verfammelten Sührern beider Richtungen 
Sas Erlebnis ihrer jugendlidyen Wefens- 
verwandtfchaft: die ſich bisher in Zeit: 
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ſchriften, Flugblaͤttern und Briefen 2 3 
gegriffen und ſchlecht gemacht hatte 
fanden bier die menſchlichen Besiehunge 
zu den Gegnern, und in der Atmoſphaͤ 
des gegenſeitigen Vertrauens, der 
lihfeit gegen ſich und die anderen um 
des Derantwortungsgefühlsentftandft 
deutfches Leben, eine neue freideutfäk 
Bejinnung?. Seit jenen Tagen iſt F 
deutfche Jugend“ wieder der Name flg | 
die große Bewegung der deutfchen Jap | 
in ihrem ganzen Umfang. Die Zukunft 
Siefer Bewegung rubt auf dem bruͤder 
lien Bündnis der fuͤhrenden Rräfte de 
beiden als lebenzeugende Pole in ihe fort 
beſtehenden Richtungen. 

Kine befondere aͤußerliche Bekraͤfl 
gung fand diefe Kinigung noch in dem 
Ergebnis der offenen Ausfprace zwilde 
den beiden Hauptwortfuͤhrern in dm 
literarifchen Rampf um die freideutidt 
Sade:Dr. Guſtav Wpneken undDr. Ant 
Ahlborn, die den ganzen exrften Teil de 
Fuͤhrertages füllte. Die Gegner habe 
„Mefchde geſchworen“. Damit fällt ein 
alte Schranke: nun find in der freibenk 
fhen Jugend wieder die Bahnen fit 


für das freie Wirken aller ſchoͤpferiſchu 
Kräfte. Alfred Rurelld 
Es eröffneten ſich auf der Woche auf) 
Ausblide auf alle gemeinfamen Arbei 

gebiete in der Zukunft; fo war die St 
lung der Sort verfammelten Jugendamt 
srage des Rrieges und zur Menſchheit 
idee (vgl. Tat Auguft j017, „Die 9m 
dung der Jugend“) eineganz uͤberraſchen 


. einbeitliche. | 


Bezugspreis Der „Tat” vierteljährlid: Durch den Buchhandel VII 3.50, durch 

die Poſtanſtalten MT 3.56, direkt vom Verlag unter Kreuzband UT 3.80, Aus⸗ 
land M 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einſendung von 60 pf. 
Zerausgeber Mugen Diederibs, Jena, Carl Zeißplatz 5. Bei unverlangter Zufendung 1 
Mannftripten iit Porto für Rückfendung beizufügen. — Verlegt bei Mugen Diederichs in Je 
Druck von Radelli & Sille in Leipzig. 





Monatsſchri für Sie Zukunft 
J deutſcher —— 





...: Fructus ventris 


| em Strom entgegen, dem Sreund meiner Kindheit; vorüber an 
SP ravticeenen Rofenbeeten; unter trächtigen TIugbäumen ber 

und gefegneten Birnbäumen; durch bochfommerlidy kaͤferdurch⸗ 
furrtes, vögeldurchfchwirrtes, fonnebebrütetes Baumwieſengelaͤnde mit⸗ 
ten hindurch trage ich die reifende Frucht meiner Liebe. 

Und das Gebeimnis meines Zeibes hält Zwiefprach mit aller Kre⸗ 
atur. 

Du Strom, ſpricht es, du gewaltiger in Fuͤlle und Stille —: wie 
ganz biſt du Schoß! Ohne Unterlaß umfangen-empfangend, ſchenkſt 
du ohne Unterlaß das Keben weiter an das Keben. Lehre du mich! 
Lehre mich, daß meine hoͤchſte Wuͤrde dieſes iſt: ein Weg zu ſein, durch 
den das Leben zu ſich ſelber ſchreitet; ein Strombett, durch das die 
Waſſer der Ewigkeit zeitliche Wellen treiben; ein Seiendes im unend- 
ichen Werden und der Werdefhoß des Seienden. O Strom, du Sreund 
neiner Kindheit, Findlicher Freund ... 

Und der Strom rauſcht mir entgegen, und ſein Rauſchen ſpricht tiefer 

ls Menſchenmund vom ſtetigen Leben im ſtetigen Sterben, von ewiger 
Kuhe im ewigen Wandel, und vom „hochzeitlichen Ring der Ringe, 
em Ring der ewigen Wiederfunft”. 
De 3u den binblätternden, binduftenden Rofen fpricht mein bober 
O ihre in Schönheit, ihr in feliger Vollendung! Ihr Wunder der 
orm, emporgetsucht aus den tiefen Säften des Chaos —: was beißt 
sch wieder verfinfen? was ftößt euch Lrfüllungen zurüd in der Sehn- 
icht dunkeles Klement? Wenn ibr fterben müßt: wozu wurdet ihr da 
rfuͤllungen? Wenn ihr zerftört werden follt: wozu rang das Ewig⸗ 
ubefriedigte in euch fib empor zur Selbftgenugheit der Sorm? Wo- 
‚ihr Rofen, wozu eure todgeweihte Schönheit? 
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752 ...: Fructus ventris — 
Und die Roſen duften mir ins Gerz. das Blüd-Leid alles Orge 


f 

nifchen: l 
Du Trächtige, fo ſpricht zu mir ihr füßer Sterbeduft, di. felber Sorm 1} 
i 

r 

| 





und Befäß der Sorm, die dich zu fprengen trachter; du felbft ein 
Staunen des Chaos über fidy felber und die Wiedergeburt, die Weir 
geburt diefes Staunens, Diefes bald verglommenen Lichts über dunkeln 
Waſſern der Tiefe, diefes fehnell verblätterten Bebildes aus den Saͤften 
des ewigen Wirbels —: was denn begebrft du zu fein als — ſterblich? ] 
was denn begehrft du zu gebären als — Sterblichfeit? Dom Leid det 
Sterben ⸗Muͤſſens wende dein Antlig bin zum Bläd des Sterben-Dürfent 
So trägft du fröhlid Die Sehnfucht des ewigen Werdens zeitlihen 
Sein entgegen. Und freuft dich, daß, noch ehe dus fie geboren, in di 
neue Sorm des Zebens der füße Reim des Todes gefenft ift. Wir gruͤßen 
dein zweifaches Zeben, dein zweifaches Sterben, Stau! 

Und zu den tragenden Bäumen fpricht fo mein teagender Schoß: 

Ihr Wurzelbaften, Dauernden, in jedem Jabreskreisring end Kr 
neuernden; ihr taufendfältiges Zins in Bläte, Frucht und Saman-:! 
was habt ihr meinem einfältigen Gluͤck, was der einfachen Frucht meint 
Furzen Bluͤhens zu fagen? | | 

Und die Fruchtbaͤume raufchen fommerfchwer: | 

Diel Samen hat das Leben zu verſchwenden. Anofpen mühen fü 
zum Licht und welfen dahin; taufend Blüten vernichtet der Reif eitt 
Nacht; und auch in der werdenden Srucht ſchont das Leben ſich ſelbtt 
nicht. Sieb unter ung die Erde befär mit Srüchten, die nicht zur Reife 
kamen, mit Fruͤchten, die wir ernährt und getragen. Wir trauern nid! 
Das Leben trauert nicht Über das Sterben. Denn auch das Sterben 
ift eine Sorm des Lebens. | 

Auch in dir, du tragende Frau, bat das Leben taufendmal Fein Mir 
leid gehabt mit ſich felber. Taufendmal haft du „vergeblich” geblüht-: 
da fammelte fidy die große Verſchwenderin YIarur in dir zum Erhab 
tungswillen. Nun traͤgſt dur dich neu zur Welt und bluͤhſt und well 
und blühft in der einen Frucht — und ahnſt nicht, Frau, ob fie dit 
fchönfte aller aus dir moͤglichen Srüchte ift, und kuͤmmerſt dic nicht 
Stau, um die vielen Keime des Lebens, die in dir flerben mußten, daß 
jene eine Frucht zum Leben gelange. So grüßen wir dich, Schweſter 
liche, Sorglofe, dich tauſendfach Kine Gebaͤrerin! 

Aus den Zweigen aber locdt es und flebt und droht in toller Vogel: 
fommerfeligfeit. Und über den blühenden Bräfern tanzen ſchimmerpde 
Inſekten den Keigen der Zeugung. Zwei goldene Käfer, reglos vor 
Wolluft, fange mein Blick und einen feltenen Salter, der einfam den 
Schmerz des Bebärens erlebt. Und mein ganzes Sein tue ſich auf dem 
Wefen der Natur: 

Ihr Zintagsfliegen, ihr unermüdlichen Tänzer —: ift Liebe dat 
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einzige Beihäft eures Lebens? Zodftimmige Voͤgel ihr —: ift Liebe 
: allein, ift der Schrei der Brunſt das Geheimnis eurer nie ermüdenden 
zii Beblen? Und ihr bunten, ihr leuchtenden, Fönigliben Inſekten — 
‚u, kleidete euch in dieſe Pracht der Trieb der Zeugung allein? Was iſt's 
„j; um Das Bebeimnis des Paarens? Lehrer mid) das, ihr Beihmüdten, 
sw Ihr Sänger, ihr Tänzer, ihr Seftgenoflen am Tifche des Eros! 
gi Und fo furren die Inſekten, fingen die Dögel, brummen melodiſch 
die Myriaden der Raͤfer: 
Aus UÜUberfuͤlle, aus moͤrderiſcher Überfuͤlle bluͤht Schoͤnheit, blüht 
Heben; aus Braufamfeic blüht innigfte Büte —: Tanz, Melodie und 
ns Sarbe, was reizt, was entzücdt, was alle Sinne brünftig entzunder: es 
iſt der Triumphſchrei des Erhaltenen uͤber die Vielzuvielen, die ſterben 
n mußten; es ift der Notſchrei der Dielzuvielen, Die geboren werden 
: wollen aus dem Tod der Erhaltenen. Doch warum dieje Schönheit 
z und Innigkeit? Warum diefer Mord, diefe Grauſamkeit? Wir wifjen 
ge es nicht und Feiner weiß den Sinn der Paarung — wenn du ihn nicht 
weißt, wenn ihr ihn nicht wife — Ihr Menden — — 
" So fpricht zu mir die ſchwermuͤtige Stimme des Lebens aus det 
Schönheit zeugefeliger Sommergefhöpfe —: wenn ihr ihn nicht wißt, 
ihre Mienfchen, den Sinn der Paarung... az 


u 





u 
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; Rudolf von Delius/ Gedichte 
— Spinozas Bildnis 

f (In der Bibliothek zu Wolfenbüttel) 

, a a, dus erfchrafeft Damals (0, ich weiß) 

4 wie du zuerft es ſaheſt, 

3 als einziger es unerbittlich faheft: 


den Menſchen nadt und tierifch. 
Da öffneren fidy deine Augen weit... 


und du verftandeft nun: 
Has Seben und die Völker und die Kiebe. 


(Was fie dort unten Liebe nennen.) 


Und plöglich (wohl zugleich) 309 ſich die Guͤte, 
die feine, kuͤhle Milde 
um deine ſcheuen Zippen. 


Die Augen aber blieben fo für immer: 
erfchroden, weit und unerbittlich. 

Dann aber wurden fie langfam ſtolz: 

und das Erſtaunen wich der großen Wahrheit. 


BEN en u 
= -—. 
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Die Selige 30g ein und wie Triumph 
und wie beim Feſt die Rofenbogen 
fo wölbten ſich die Brauen. 

Du warft reif. 


Und viele Menſchen beugten fidy vor deiner Stirne 
und glaubten, deiner Seele nah zu fein. 

und ebrten dich: doch dieſes Lächeln binter allem, 
dies fternenmeite, Das abnte Feiner. 

Denn ihnen, ady, wie hätteft du es fagen Fönnen: 
fie Hätten ja gefchrieen, ihr Beficht 

es wäre ausgebrannt vor Angft und Wahnfim. 


Drum fchwiegeft du. Nur in dein Werk, 

da ſchufeſt vu es alles tief hinein: 

in Kälte und in Klarheit, 

ſtumm aufgemauert, wie Bebirge groß 

und feft und ewig. 

Mag, wer Fann, durchbrechen bis zum Grund: 

er findet alles. — | 

Dod mit den „Freunden“ fprachft du wie zu Rindern. 


Nur Diefer Maler errier die Augen 

und malte jenes Erſte, Unauslöfchliche: 

wie du erfchrafeft, 

erfchrafeft vor dem Wienfchen. 

Und er wußte gleich: „Das trennt ibn von den Andern, 
das macht ihn einſam und fo riefengroß, 


das macht ihn leife und fo engelgätig.” 


Wer bift du? 
iD: bift du? Nimm doc) die Maske ab. 
Keiß deine Seele auf, gib mir dein Serz, 
ganz offen, lachend, ftolz: „So ift es, fieh! 
Taͤuſch Dich doch nicht, du Alarer, ſieh: jetzt erſt 
hat deine Liebe Wert — wenn du noch liebſt.“ 


Doch all das kannſt du nicht. 

Biſt du nur Maske? 

Nur Maske, die ich Dir gab. 

Die ich dir golden-lieb vor deine dunklen Züge legte 
und Die nun leuchtet: Ichönftes Welten-Seuer. 


Denn das iſt Wahrheit: gehft du durch den Barten, 
jo zittern alle Blumen menfchenfelig, 
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im Walde ift das Reb wie famtgeftreichelt von deinen Singern, 
fingt der graue Vogel ein wunderneues Lied. 

Ja felbft mein Zimmer 

gläht roſig und der alte braume Schreibtifch 

fand geftern wie mit Sternen leicht umfpielt, 

als ihn dein Rleidfaum ftreifte. 


Das ift Wahrheit, die meine Seele zaubert. 


Doch du? Du felber? 

Meiner Wildbeit Maske? 

Du: Spiegel meiner Bluten? 

Nur Widerfcbein von Drang und von Geſchlecht 


und heiß geſpannter Mannesader? 


So biſt du alſo nichts, biſt leerer Traum? 
Tierfleiſch und Stoff. 

Und nur mein Wille wuͤtet 

und ſchafft dich um zu Paradies und Engel. 


ein; nein. © ſtill. 

Ruͤhr dies Geheimnis nicht. 

Ich ftreiche dir das ftille Stauenbaar 

und Eäffe leife deine Wienfchenftirne: 

„Wozu das alles, Liebſte: 

ein Blüd ift da: fliegt ſchillernd zwiſchen uns, 
verwandelt fi), blüht auf und welkt, 

bebt wie Opale, ſchimmert bunt wie Tau, 


gebiert ſich ewig neu. 


Wozu die kalte Frage: 
Ich oder Du? — 
Das Leben find: wir beide.” 


Die Nacht 
Allein auf der Terraſſe meines Hauſes. Späte Nacht. 


Rings wölbt fi, über dem runden Horizonte, 


immer ſteiler und flackernder 
der ſternentbrannte Simmel. 


Die tauſend kleinen Feuer, 
nur zuckend Licht, nur Stummheit, Tod und Raͤlte. 


Nur Blanz der leeren Rieſenmacht des Raumes. 
Die ungeheure Wölbung; bis berab 
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und Seligfeit ftrömt aus den Zimmern 


Audolf von Delius 


zum fanften Rand, wo unfre Erde 
im Nachtdunſt liegt, wo alles weich und armend 
in Duft verfhwimmt, wo alles wogt und lebt. 


Dort in den Haͤuſern ſchlafen nun die Menſchen, 
die Wieſe ſchlaͤft, der Wald. 


Du zarte Stille des Lebendigen, 
du kleine Erde, du Seimat, 
du Wogende, du Milde, du warm Atmende. 


Gleichmaͤßig prunkt und glaͤnzt die Sternenmaſſe, 
doch du biſt gütig, Nacht der Seele, | 
Nacht des Sih-Schmiegens und der Ruͤſſe, 
Nacht der Erfüllung. 


Jetzt liege die Sausfrau wieder in den Kiffen 
mit leifem Lachen, wieder eine Braut. 

Fest Schließe ſich in dem Leibe aller Muͤtter 
der Kreis des Dafeins, und es Feimt das Kind; 








und wärmt das Haus und wärme den Barten. 


Nacht⸗Erde, Heimat, ftille Nacht der Sreude, 

u Duftende, du zarte Schöpferin, 

du füß Derfchleierte, | 

nun rubft du weich und warm in deinen Tälern, _ 
umfpielt von Winden, die fo fanft ſich rühren; 

in Tau und Segen, 

— überfunfele von fernem Blänzen — 

große, heilige Nacht. 


Die Augen 


—— weider Morgenfonnenbimmel 
riß mich aus dem Schlaf, gleich fprang ich 
in den Barten, in den Tau, die Wiefe. 


O, wie herrlich ift es: da zu fein! 


Lieblidy Fühle die Zärte meiner Sauc 

leifer Fruͤhwind und es pocht die Sonne 

an die Adern, gießt ihr beitres Fichte 

wohlig durch Die Säfte: ganz Friftallen 

ſchwebt mein Leib und über ihm, in Blaͤue 
— immer jauchzender nach oben — 

fchwebt mein Beift. 
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Bedidhte 


Alle Sülle rings ergab ſich mir. 

Alle Dinge öffnen ihre Serzen, 

fchenfen mir den legten füßen Bern; 
ganz nach außen trat das tieffte Weſen, 
lacht nun frei in Schönheit. 


So bin ih ein Zicht nur unter LZichtern, 
such nur Sarbe neben gelb und rot; 
und ich träume, felber ftillfte Blume, 
auf der Bartenbanf, am KRofenbeet. 


Dod dann — meine Augen, weite Tore: 
wie die bunten reife felig tanzen 
um den einen Punkt, der fie fich ordnet... . 


Weldyes Wunder diefe Augen!! 
Jahrmillionen rang das Tier empor, 
gierig, nur zu feben; bis dann heute 
dieſes Menſchenauge da ift. 


Dieſes Zentrum reichſten Paradieſes, 


dieſer Gott und Serr des Raumes, 
Diefer Baͤndiger der Ewigkeit. 


Denn im großen Blüd des Sehens 
ift Vollendung und die Majeſtaͤt 
koͤniglichſter Seele. 


Sympbonie 
aß ich nur Eurze Zeit bier leuchtend ſchwebe, 
daß ich dann plöulich jab verloͤſche, 
das weiß ich. 
Doch fühl ih auch das Andre: 
weiter gebt das große Spiel 
von Lichtern, Blumen; 
ewig Freift Muſik. 


7 
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Doch: Ich war da. 
Und ſprach mein Blanzwort. 
Und cöne ftrablend mit im Reigen. 
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Kür ewig ſchwingt mein Licht. 
Ich bin bei allem, was je nod fein wird. 


Alles ift verketter, umwunden von den Kofen. 
Und darum weiß ih: 
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auch Dies Zebensfünflein, 
dies Fleine Zämpchen meiner Erdenjahre: 
es ift genug. 


Das Banze war ſchon mein, 
das Banze ift genoffen — 
und vermwelft, 

wenn ich jetst fterbe. 


Selig jeder Staub. 





Konrad Adelmann/Dorfund | 
Jugend 4 
WMW* ſehe ich die mannigfachen Strömungen, die ſich inmitten 


der Stadt aufbaͤumen gegen den Mechanismus der Mafainn 
und der Örganifation, gegen den Mamonismus des Leben, | 
gegen die Pflege der Scheinwerte. Ich ſah die Revolution der Tugend 
wie die Morgenroͤte eines neuen Tages berauffteigen. Sie ift in ihrem 
Tiefften weniger gegen Elternhaus und Schule an ſich gerichtet; ihr 
Bampf gilt heute mehr der Schule und dem Elternhaus unferes Kr 
werbszeitalters, der Fapitaliftifchen Verſeuchung unferes gefanten Ar 
bens. Sie fträubt fid) dagegen, fi in diefen Rahmen einfpannen I 
lafien, der ihr eigenes, bodenftändiges (geiftiges!) Leben verfahlingen 
will, in dem fie das Raͤdchen „x“ einer Abteilung „y” der Bruppe „2' 
bilden foll. Sie will Zigenleben haben. Das mill ihr unfere Zeit, at 
derem Lingang Die Befreiung des Individuums ſteht, nicht zu 
billigen. Elternhaus und Schule fungieren beute vielfach als die Hütte, 
die die Jugend gefügig machen follen ſich einzureiben in den Organis 
mus — befier Mechanismus — unferes fozialen Lebens. Beide haben 
fi längft den neuen Böttern unterworfen. Und mit dem Kifer und 
der Rücdfichtslofigfeit des bekehrten Alters verfuchen fie die Bekehrung 
der Jugend. Nun ſieht es faft jo aus, als ob auf die Morgenroͤte nit 
der ftrahlende Tag folgen follte, den fie verkündete. Truͤbe Wolken 
ziehen herauf, nicht die Wolfen des Sturmes und Bewitters — die 
fürdten wir nicht — nein, die dDüfteren Boten einer langen Regenzeit. 
Der Staat hat zum Schlage ausgeholt, der der Revolution der Ju 
gend ein Ende machen foll. Und die Jugend fieht zu, faft Bewehr bei: 
Fuß. Zerfplittert und zerfplitternd plagt fie fi um Organifation vnd 
Vereine, und was der Gewaltakt des Staates uͤbriglaͤßt, droht im Ver 
Im Anſchluß an den Aufſatz: „Stadt und Land“ im Vovemberbeft. ©. 877. 
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ein zu verfümmern. Man bar oft darüber geftritten, im „Wander- 
vogel” und in der „Sreidentichen Jugend”, ob man politifch fein foll 
oder nicht. 

- Sier ift die Antwort: die neue Tugend muß politifch fein; nicht im 
alten Parteifinn, aber in dem neuen, daß fie, die zuerft gegen die wach— 


ſende Ruͤnſtlichkeit die Sahne des urfprünglichen, perfönlichen, inner- 


| 


.ıw wu. — 


lihft wahren Lebens erhob, eintrete für eine Beftaltung der Dinge in 
Deutſchland, die unferer Zufunft wieder eine gefunde Brundlage, das 
Verbundenfein mit den Wurzeln feiner Kraft, dem Boden und der 
Natur, gewäbrleifter. Sür das deutfche Dorf, nicht als für ein auch zu 
duldendes, fondern als für das A und O unferes Seins. Ks geziemt 
der Tugend nicht für Kinzelintereflen fib einzufesen, wohl aber für 
die Befunderbaltung der Grundlage unferes Lebens. 

Die neue Iugend bat fi vom Augenblid ihres Erwachens an mit 
dem deutfchen Dorf befchäftigt. Aber diefe Beſchaͤftigung war eine ge- 
ſchichtlich betrachtende. Man freute fi) feiner alten Überlieferungen, 
der Schönheit feiner traditionellen Bauweiſe und feiner Sitten, fam- 
melte und fang die alten Volkslieder, ftöberte die letzten Reſte alter 
Sagen und Maͤrchen auf, die ſich nod erhalten hatten, u. a. m. Diefe 
Arbeit wird nicht vergebens geweſen fein und eines Tages ihre Srucht 


tragen. 


— m 


Aber noch ift fie nicht zu pofitiver Arbeit, wirklicher Neuſchoͤpfung 
gefommen; nod bat fie das Brundproblem nicht erkannt, daß es gilt, 


‚ das Leben des Dorfes neu zu geftalten, wenn anders das Land eine 





Zukunft haben foll. 

Wohl haben einzelne Gruppen der Sreideutfchen Jugend die Siede- 
Iungsbewegung gefchaffen. Wir freuen uns des gefunden Sinnes, der 
ſich darin offenbart. Aber doch will ung fcbeinen, daß man auf balbem 
Weg ſtehen blieb und die legten Ronfequenzen nicht 309. Was in den 
Siedlungsgemeinden wird geleifter werden Fönnen, wird immerhin viel 
fein, aber es wird alle Stigmata der Inzucht auf der Stirn tragen: 
große Verfeinerung des geiftigen und feelifhen Lebens bei fchließlicher 
Unfeuchtbarfeit. So febr wir den Wert des gefchloflenen Kreiſes für 
geiftige Anregung und Befruchtung zu ſchaͤtzen vermögen, dag Ziel muß 
doch weiter, größer fein: Es gilt den Willen zu wecken zum Dorf. Und 
feine Tat kann nur gefcheben aus dem Leben heraus. Die Bemeinde, 
die wir brauchen, ift die unſichtbare Bemeinde aller Schaffenden. 

Daß eine Erneuerung unferes Lebens not tut, ſteht außer Srage. 
Don der Stadt Fann die nicht kommen. Da werden die Solgen des 
Rrieges mit feinen Lüden, die er riß, mic feinen Wunden, die er dem 
Wirtfchafts- und Beiftesleben gefehlagen bat, mit den Sorderungen, die 
in feinem Befolge marfchieren werden, eine weitere Örganifierung und 
Zufommenfaffung aller Bräfte erfrifchen. Der Dafeinsfampf wird un- 
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erbörter, nervenaufreibender werden. Die Dernichrung des Wirtelftandes 
wird ſich nicht aufhalten laflen, die Derbesmtung unferes Lebens m 
entrinnbar fortfchreiten. ni: 

Wir wiflen, Daß, da diefer Weg einmal beſchritten ift, die Folgen nicht 
etwa Willfürliches, fondern aus der Natur der Dinge ſich Ergebender 
find. Sie find wie ein Schidfal, dem wir nicht entgehen Eönnen. Ss 
liege mir fern, die Notwendigkeit einer ſtarken leiftungsfähigen Ir 
duftrie, eines entwidelten Städtewefens leugnen zu wollen. Ich weil, 
was wir unferer Technik in diefem Kriege verdanken und wie fehr wir 
auf die finanzielle Leiſtungsfaͤhigkeit angewiefen find, die ein reich ent 
wideltes Wirtfchaftsleben verbürgt. Es Fann ſich nicht darum handeb, 
Anduftriefeindfchaft zu predigen. Die Srage ift die, daß wir nicht meht 
Das gefunde Gleichgewicht zwifchen Urproduftion, befonders der laud 
wirtfchaftliden, und dem induftriellen Überbau und den durd Ihe 
Bedingungen in ihrem Weſen beftimmten Bevoͤlkerungsgruppen haben 
Und diefes Bleihgewicht droht noch ſchwankender zu werden. Darum 
gilt es, fich neu zu orientieren und die Brenze zu beftimmen zwilde | 
der Baſis und dem Aufbau. Denn die Schäden unferes bisherigen zu 
ftandes werden um fo fhärfer und eindringlicher in Erſcheinung weit, 
je länger der Krieg dauert. 

Dies um fo mehr, als bei der heutigen Beftaltung der Dinge auch M 
Brundbau unferes VDolfslebens, das Bauerntum, in feinen Pfeilern # 
wanfen beginnt. Ich babe in meinem vorigen Auffag auf das Nagen Di 
ftädtifchen Brandung hingewieſen, das zur Unterhöhlung führen muß 
habe gezeigt, warum die Landflucht ihre enorme BefährlichFeit für da 
Beftand des Dorfes angenommen hat. Drei Dinge werden hinzukommen 
diefe Solgen noch zu verfchärfen. Der Menſchenmangel unſerer Ir 
duſtrie, der heute ſchon Die Konkurrenz um die Hände augerordentiid 
verfchärft, und die Verachtung des Bauern, die die Brofftadprellt 
beute in jeder Spalte predigt, und die ungeheuren Dermögensverfhlr 
bungen, die im JZufammenhang mit dem Verwaifen vieler Bauern 
ftellen durch den Krieg große Gefahr in fi) bergen. Um fo mehr, al 
allem Anſchein nach wenigftens in Dreußen — das Sideifommißgel® 
erlaubt Feine andere Auslegung — der Zufammenlegung Vorſchub ge 
leiſtet werden foll. Und das in einer Lage, da das Begenteil die Koſung des 
Tages fein müßte. Wenn wir die Dinge laufen laffen, muß das zum 
Chaos führen, das Dorf wird ganz veröden und aufhören ein lebe 
diges, geiftiges Blied unferes Dolfslebens zu fein.. Das aber bedeutet 
den Anfang vom Ende. Dem einen Damm entgegenzuferen, iſt e 
Aufgabe der Tugend. Sie finder im Dorf die Moͤglichkeit zu u 
bauender Arbeit. Es ift nicht zu verfennen, daß auch die Stadt Anl 
gaben die Sülle bietet. Und auch fie muͤſſen geleifter werden. Aber 1 
möchte Doch betonen, daß alles Arbeiten in der Stadt nur — 
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Arc fein kann und um fo weniger pofitiv wirken kann, je weniger feſt 
K verankert die Quelle unferer Rraft, das Dorf ift. Wie der Baumeiſter, 
wenn ein Saus baufällig ift, ſich nicht mit dem Sliden des Dachſtuhls 
r begnügt, fondern die Brundmauern prüft, ebenfo gilt es für uns, die 
4. O&uellen des Übels zu verftopfen. 
s Darum erfcheint mir die dringendfte Aufgabe unferer Zukunft die 
3 Erneuerung des deutfchen Dorfes. Ich babe oben angedeutet, worauf 
1 es Dabei anfommt. Die Ermöglihung des Wachstums — wann ſehen 
) wir wieder Roloniften oftwärts ziehen? — und die Erhaltung geiftiger 
; Energien für das Land. Es darf nicht weiter fo geben, daß unfere 
s. beten Rräfte das Land fliehen, es allenfalls als Durdhgangsftufe ae 
j dem Wege zur Stadt benügen. 
r Man muß fich dabei Elar machen, daß das Dorf eigene Sormen des 
ı Lebens entwidelt hat, und daß feine Inhalte andere find wie in der 
„ Stadt. Bei der Belegenheit möchte ih einem Einwurf vorbeugen, 
den ih kommen febe, daß ih einen Menſchentyp lobe, den 
andere verdammen. Ich weiß ſehr wohl, daß das, was ich als befon- 
j dere Werte des Landes anjebe, wefentlicb mit bedingt ift durch die 
natürlichen, wirtſchaftlichen und fozialen Verbältniffe, die das Dorf 
beftimmen. Eben das ift es, was uns Hoffnung macht, Daß eine Be- 
fundung unferes Lebens noch zu erreichen fei. Wollten wir uns auf 
die perfonalen Grundlagen verlaflen, fo wäre unfer Beginnen aus- 
ſichtslos. So aber bietet uns Das Begebene felbft die Moͤglichkeiten, 
die wir nur in kraftvoller Arbeit zu benügen brauchen. 
In dem Augenblid, in dem das Zand verftädtert, Hört nicht nur 
jein eigentümliches Zeben auf, fondern fein Zeben überhaupt. Den 
Formen und Moͤglichkeiten ftädtifchen Lebens gegenüber wird es immer 
im Nachteil fein. Die Regelung der Arbeit, wie den Inhalt der Er⸗ 
holung und des Dergnügens der Städte als Vorbild des Landes hin- 
ftellen, heißt das Dorf vernichten. Es Fann nur Beftand haben, wenn 
es ein eigenes felbftändiges Lebensideal innerhalb des nationalen Ze- 
bens durchbildet, aus fi heraus, das das Leben in ihm —— 
erſcheinen laͤßt. 
Dieſe Moͤglichkeit beſteht. Innerhalb einer auf immer groͤßer wer- 
‚denden Abhängigkeiten und Bebundenbeiten fußenden Welt, in der 
SelbftändigFeir und SelbftperantwortlichFeit der Individuen mehr und 
mehr zum Schein wird, gilt es mic aller Kraft daran feftzubalten, daß 
das Dorf in der Familienwirtſchaft die Moͤglichkeit einer freien, felb- 
fländigen Exiſtenz bietet, die noch Das Einſetzen der ganzen Perfön- 
lichkeit mic deren reichfter Entfaltung lohnt. Don bier aus führt der 
Weg zur Zukunft, von bier aus läßt ſich die tieffte und innerfte Be⸗ 
deutung des Dorfes überblicen. Es muß die Referve und Erneuerungs- 
awelle wie unferes Eörperlichen, fo unferes geiftigen und ſeeliſchen Le⸗ 
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bens bleiben, wenn aud die Stadt im Eis der Örganifarion erſtarren 
follte, es muß den Brund bilden, von dem.aus eine Befundung sub 
aus dDiefer Krankheit wieder erhofft werden Fann. 

Das beſagt nicht, daß das Dorf Feinen Anteil am geiftigen' Leben 
der Nation baben foll. Bewiß wollen wir das. Wir wollen und wer 
den es nur anders, barmonifcher, organifcher, nicht fo gezwungen, 
Erampfbaft wie die Stadt. Uns wird das Beiftige nicht Senfation, 
Yiervenfigel fein, nicht Krfaflung des Neueſten und Allerneueſten, 
fondern Abrundung, Erhöhung und Ausweitung eines gefunden nat 
liyen Lebens. Das ergibt von vornherein den Unterfchied vom bit 
ber üblichen Betrieb des Beiftigen. Und darin trennen wir uns ſchatf 
von denen, Die glauben, durch Befriedigung von vorhandenen Oder u 
erwartenden Maſſenbeduͤrfniſſen die Zukunft des Dorfes zu retten. 
Sie geben einen Irrweg; fie möchten den Teufel durch Beelzebub auf 
treiben. Wir meinen, daß die Aufgabe des Führers ift, Ziele zu zeigen, 
Beifpiele zu geben. Und wir glauben, daß, wenn erft Menſchen de 
find, willens fidy in die Woge zu ftellen und ftandzuhalten, daß die den 
Strom aufhalten und lenfen wohin fie wollen. Diefe Menſchen braucht‘ 
in jedem Dorf, in jedem Bau ein paar, die herzhaft lachen Fönnen über 
den Plumder, den man dem Land geben wollte, ſtatt des geiftigen Yrote 
das verlangt ward. Aber wirflic herzhaft! Denn nur wer mit fein 
ganzen Perfon einfteht, ohne Rückhalt, wird hier etwas fehaffen koͤnnen 
Nur wer fein ganzen Leben und Lieben, fein ganzes Boͤnnen und 
feine ganze Kraft darbietet, wird Dertrauen ernten. Vertrauen abe 
ift Das erfte, was ihm nor tut. Erſt nach diefer Vorarbeit kann er ſih 
auswirken, Fann er die Derhältniffe geftalten, die Umwelt führen. Abe 
dann auch bis zum Lesten. Ä 

Was zur Erneuerung des Dorfes gefcheben Fann und mug, foll hir 
noch nicht im einzelnen beſprochen werden. Die Erziehungsfrage di 
Landes ift eine Aufgabe für fi. Sier nur ſoviel: Mit ftaatlihen Ir 
ftitueionen ift Dabei gar nichts getan. Sie Fönnen den Kern der Sache 
nicht treffen. Es handelt fi um perfönlide Auswirkung gegenübt: 
der fachlichen, um Leben gegenüber dem Mechaniſieren (Örganifieren) 

Wenn mir bei einigen gelungen ift, Das deutſche Dorf als ernfte Ant: 
gabe und als Sauptproblem unferer Zukunft in den Vordergrumd 3 
ftellen, und wenn bei wenigen der Wille zur Tat ſich meldet, dann fall 
ih Hoffnung, dann wird das neue deutſche Dorf eines Tages fein, DAMM 
werden wir das gefunde Bleihgewicht wieder bekommen, in dem W 
Stadt Mehrerin unferes geiftigen Beſitzes fein wird, das Land abi 
ihn erhalten und vertiefen und Die Verbindung mit unferer Entwid 
lung erhalten wird. | 

Es gilt das neue Dorf zu wollen und wir haben eine Zukunft! 
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Nachſchrift! 


wei Dingen muß ich eine Art naͤherer Erklaͤrung geben. 
Wenn ich die Begriffe Land und Dorf haͤufig gleichſetze, bin ich 


mir wohl bewußt, daß das überwiegend nur für Sid- und Mittel⸗ 


deutſchland gilt, während für viele Gegenden VNorddeutſchlands der 
Einzelhof charskteriftifch ift. Aber ich meine das Dorf einmal als 


Lebens: und Rulturgemeinfchaft im Begenfag zur Stadt ſchlechthin, 


etwa in dem Sinn auch, wie man in Norddeutſchland den Begriff 
Bauernſchaft gebraucht. Und dann glaube ich, daß eine wefentliche Auf- 


: gabe ländlicher Agrar- und Kulturpolitik der Zukunft die Überwindung 


des Gutshofes — im preufßifchen Sinn — und der Bieg des Dorf- 


gedanfens ift, wobei wieder die geichloffene Siedlung nicht unerlaͤßlich 
ift. — Wer etwa den Mangel rügen wollte, daß ich Feinen Unterfchied 
mache zwifchen dem Dörfler als Bauer und dem als Jandwerfer uſw., 


uͤberſieht, daß die geiftig-feelifche Differenz Faum erheblich ift. 





Zum zweiten weiß idy recht gut, daß nicht alles, was von der neuen 


Jugend im Fommenden Srieden irgendwie aktiv wird, für das Land und 


am Zand arbeiten Fann. Und ich möchte mich im letzten auch befonders 
nur an die Teileder neuen Jugend wenden, die vom Zand ftanımen. Ihnen 
möchte ich zurufen, vergeßt das Dorf nicht, werder nicht ſchollenfremd 


und -feind, auch wenn Ihr in Städten wohnt. Bewahrt Treue dem 
Örganismus, der durch die Befchlechter hindurch Euer Leben bereiter 


hat. Wirfe für feine Art, und Ihr wenigen, denen der Weg nach Saufe 





nicht verfperrt ift und die Ihr Luft habt, anzupacken, ftellt Euch binein 


als Sührer zum neuen Dorf. Ihr müßt nicht große, fihtbare Erfolge 
erwarten. Ihr müßt arbeiten und ſchaffen wollen mit langfriftigen 
Sielen, fo wie der Bauer, der Wald pflanzt, den erft Enkel und Urenkel 
abholzen werden. 

Aber auch an all die anderen der neuen Jugend wende ich mich, die 
nicht aktiv mittun Fönnen, die in anderen Arbeiten und Pflichten bier 
geboren und erzogen find, Die anderen Aufgaben und Zielen leben 
wollen und müflen. Auch Kuh brauchen wir und Zure Sympatbie. 
Wir wollen, dag Ihr uns verfteht, daß Ihr wißt, was das bedeutet 
für unfere Zukunft. 

Seut ift noch nicht Die Zeit zum Aufbau gefommen. Noch ift Krieg 
und der Tag bat feine Pflichten, ftellt feine Sorderungen. Aber morgen, 
wenn Srieden ift, wollen wir jeder an feinem Plas arbeiten. Und dann 
wollen wir uns gegenfeitig belfen und unterftützen. Diejenigen, weldye 
in dem neuen Dorf eine große, des Einſatzes werte Aufgabe ſehen, 
follen einen offenen-friedliben Bund für das Schaffen am Morgen 
bilden. Und unfere Parole foll fein: 

Es lebe die Tat, auch die Fleine des Alltags! 
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Reinhard Buchwald 
Alte und neue Wege der volkstuͤm 
lichen Kunſtpolitik 


J n meine Bücherei Fommt ein Landſturmmann, der ſeit feine 





Schulzeit außer Befangbud, Zeitung und Ralender Faum etwas 

gelefen bat. Ich lege ibm die Krzählung „Die Bloden vor 

Krummſeifenbach“ von Wilhelm von Polenz in der Ausgabe de 
Wiesbadener Volksbuͤcher vor. Er ſchlaͤgt das Seft auf und beginnez | 
Iefen: „Wer die Entwidlung der deutfchen Erzaͤhlungskunſt feit en I 
1870 überfchaut, bemerft ein vielgeftaltiges Durcheinander: YIatuealle | 
mus und Symbolismus, lyriſche Stimmungsfunft und Eühl realiſtiſch 
Dearftellung, Schilderung äußerer Dorgänge (‚pbyfifcher Naturalismus 
und feinfte Zergliederung feelifcher Zuftände (‚pfychifcher Impreffionis 
mus‘), ausländifcher Einfluß und SGeimarkunft, das Verlangen nad 
Tieuem und ein ängftliches Sefthalten an guten Überlieferungen.” Un 
jo geht es weiter drei Seiten lang, bis zum Schlußurteil: „Polenz war 

ein echter Dichter, Doch Fein Sührer in der Literatur feiner Zeit.” 

Bei dent LZefer, von dem ich erzäblte, wäre mir meine Recdnu 
durch die vorangeftellte Kinleitung, wie ih kaum nod zu beweiln 
brauche, nur gründlich verdorben worden, hätte ich ibm nicht seht 
zeitig gefagt, er folle von ihr ganz abfehen. Trotzdem wäre es falſch 
Danach ohne weiteres das Recht und den Wert folcher Einleitungen 
zu leugnen. Aber es ift an der Zeit, einmal grundſaͤtzlich Aber die Ziel 
und Wege unferer bisherigen litersrifchen Dolfsbildungsarbeit, übe 
ihre Erfolge und ihre Brenzen, nachzudenken, und dabei ift allerding 
der erwähnte Fall eine ausgezeichnete Silfe, wenn wir nämlid de 
Sragen aufwerfen, wer den Vorteil von dem bisherigen, durd 4 
Beifpiel der Wiesbadener Volksbuͤcher gefennzeichneten Verfahren gr 
habt bat, auf wen es berechnet geweſen ift, wie es auf den gedachten 
einfachen LZefer wirfen mußte, und endlich, durch welche anderen 
Mittel auf ibn erfolgreicher gewirkt werden Fann. Ä 
DE bisherige literarifche Volksbildungsarbeit führte in der Zaupr 
fache den Kampf gegen den Schund und die durchſchnittliche Une 
baltungsware. Sie tat das, indem fie gute Werfe zu geringem Preis 
zugänglich machte; zugleid aber fuchte fie Die Güte des Empfohlene: 
und die Wertlofigfeit des Befehderen zu beweifen und in das De 
ftänonis des Buten einzuführen, alfo den Geſchmack zu bilden und ein 
bewußtes Urteil zu erziehen. Dies geſchah teils durch literaturgeſchich⸗ 
liche, teils durch aͤſthetiſche Auseinanderſetzungen, alſo immer mi 
wiflenfchaftlichen. oder bildungsmäßigen Anfprücen und u 
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fenungen. Auch dort, wo die Zinleitungen, wie in manchen Seften des 


i „Schatzgraͤbers“ oder von Ruͤrſchners „Hand und Hausbibliothef”, 


: ganz allgemein verftändlih waren, mußte doch notwendig der Ein⸗ 


druck entfteben, als muͤſſe der richtige Leſer nicht bloß feine naive 
Sreude haben, fondern darüber hinaus in der Arc des Kinleiters über 


das Belefene reden und urteilen Fönnen. Die Solge davon war, daß 
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ſich der Leſerkreis dieſer Reformbuͤcher bald weniger nach den dar⸗ 
gebotenen Werken, als nach den Anſpruͤchen und Vorausſetzungen der 
Einleitungen bildete. Es iſt kein Zufall, daß die Lehrerſchaft den 
größten Teil der Leſer des „Aunftwarc” wie der verwandten Unter- 
nehmungen ftellte, genau fo, wie es fi mit vielen Volkshochſchul⸗ 
kurſen verhielt. Was als ein Feldzug zur Verbreitung des Fulturellen 
Beifteslebens gedacht war, oder wenigftens feinem Namen nach als 
folder gedacht werden mußte, erwies ficb durch die Art der ange- 
wandten Mittel als eine KReformbewegung innerhalb des litera- 
rischen Dublifums. Was die Grenzen zwilchen dem gebildeten und un- 
gebildeten Publikum (diefen Unterfchied im Sinne einer fchulmäßigen 
DVerftandesbildung genommen, Realſchule und Bymnefium wider bloße 
Volksſchule) hätte aufheben Fönnen, wirkte gerade in der entgegen- 
gefegten Richtung, denn die Kinleitungen, mit wenigen Ausnahmen 
im Beifte der berrfchenden Schulbildung gebalten, erweiterten nur die 
bereits beftehenden KRlüfte. Alle jene Zefer, die man vom Standpunft 
der Kinleitungs-Volfsbildung als ungebilder, vom Standpunkt einer 
Fünftigen, gefunderen Arbeitsmweife als naiv bezeichnen Fann, mußten 
fih als nicht dazu gehörig und als nicht mit zu den viel zu erflufiv 
gedeckten Tafeln geladen fühlen. 

Aber der Schaden, den das gefchilderte Volfsbildungsverfabren an- 
richtet, ift damit noch nicht erfhöpft. Weiter wird damit ein Vor—⸗ 
urteil großgezogen, das fid) etwa in den Solgerungen ausdrüdt: Wo- 
rüber etwas zu lefen ift, das Fennt man; aber was man nicht fennt, 
das lieft man nicht. Jedem, der im Büchereimefen tätig ift, find ſchon 
die Zeute, und zwar durchweg fogenannte. Bebildete, vorgekommen, 
die ihm ein vorgelegtes Buch mit der Bemerkung zurüdgefchoben 
haben: „Das Fenne ich nicht.” Der gefamte LZefeberrieb wird damit 
abhängig von einer Fritifhen ÜÖrientierung, und die Auswahl des 
Lefenswerten gelangt aus den Jänden des unbefangenen Publikums 
in die Hände von Sachleuten. 

Wie bedenklich diefer Zuſtand iſt, darauf wird noch mehrfach zurüd- 
zufommen fein. sier fei nur Darauf bingewiefen, Daß die Solge eine 
allmaͤhliche Ausfchaltung vieler guter Werfe ift, die nicht von der 
literarbiftorifchen Auslefe getroffen worden find. Die Literaturge- 
ſchichte — und diefe ift heute die verbreitetfte Sorm der Literatur: 
betrachtung — hält ſich mit vollem Recht an diejenigen Schöpfungen, 
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die entwicklungsgeſchichtlich wertvoll find, deren Schöpfer einen Scheltt 
vorwärts getan baben auf das Ziel zu, dag wir in der Begenwart er. 
reicht zu haben glauben, oder auf die Höhepunkte zu, die in der Ver 
gangenheit einmal erreicht worden find. Daß dieſe geſchichtlich wet: 
vollen Dichtungen auch gegenwärtig noch Runſtwert beſitzen, lehrt 
die Erfahrung nicht nur, ſondern auch die Erwägung, daß das Beſte 
am Fünftlerifhen Schaffen die Schöpferfraft ift, die fich ihre som | 
felbft fucht. Dagegen wird von der großen Linie, die auf die Höher 
punfte und die Gegenwart zuführt, durchaus nicht alles getroffen, mus | 
kuͤnſtleriſche Geſchloſſenheit und damit Eigenwert genug befint, um | 
auf lange hinaus ſtarke Fünftlerifche Eindrücke zu wecken. Rein Künftle | 
ſteht außerhalb feiner Zeit, Feiner ift der gefchichtliden Würdigung m | 
zugänglich; aber nur wenige haben ihrer Zeit und der Zukunft cn 
neues Bepräge aufgedrüdt. Allen den Künftlern, die nicht zu dieſen 
wenigen gehören und durch Die gewohnte rein literarbiftorifche Ans I 
lefe nicht berühre werden, droht heute Mißachtung und Vergellenheit | 
Kin Schritt zieht bier den anderen unausweichlid nach fich, Wen 
man einmal für die literarifhe Kultur eine wiffenfchaftliche Krflı 
rung zu benötigen glaubt, fo drängt fich dieſe Wiſſenſchaftlichkeit m) 
por allem die LZiterarurgefchichte auch in die Werturteile und Auswahl 
ein. Man Fann Die Flamen geradezu häufen, bei denen das gefchildert 
Mißverhaͤltnis zwiſchen gefchichtlicher Bedeutung und Fünftlerifhen 
Eigenwert feftzuftellen ift: Moſen, Nieritz, Schmid, Horn, Wide 
Moͤllhauſen, Muͤllenbach, M. Meyr, Berftäcder, Sadländer, Kompert, 
Meinhold, Steinhauſen, Scheffel, Sperl, Riehl, Anders-Allipn, Dind 
lage, £.v. Ball, Goldammer, J. Groſſe, Soͤfer, Rinkel, Ropiſch, Arm 
berger, Kurz, zſchokke, Muͤgge, W. Muͤller, Koͤns, Arminius, 5. Hoff 
mann, Laßwitz, Scherr, Polenz uſw. Soweit dieſe Maͤnner gelefm 
werden, liegt eine Art Selbſthilfe des Publikums vor: in einem ſtillen 
Weiterwirken von Mund zu Mund und von Haus zu HZaus. Dieſer 
Tradition iſt dann die Taͤtigkeit einzelner Herausgeber wie Heyſe in 
feinem „VNovellenſchatz“ gefolgt, ihm hinwiederum die Wiesbadener 
Volksbuͤcher und andere, doch ift eben bier fofort wieder der Gedanke, 
daß das an fi Schöne noch einer befonderen Erklaͤrung bedürft 
ftsrend dazwifchengetreten. Währenddeflen bat fi das Publikum; 
kopfſcheu gemacht durch den gelehrten Anftrich der beften Neuaus 
gaben, mehr als nötig einer anderen Sührung ausgeliefert, vaͤmlich 
der gefchidten Reklame einzelner Derlagsanftalten, die oft auch gute 
Werfen auf diefe Weife Bahn gebrochen haben, meift aber dod mW 
den Geſchmack durch die Bewöhnung an allerhand intereffante Wiittel 
ware verdorben haben. Die gute Dichtung, verteidigt von der Litera 
turwiflenfchaft, Fonnte den Rampf gegen Unterpaltungsföpeifißeten 
und Reklame nicht gewinnen. | 
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" Die Wirkung der bisherigen Runftpsdagogif darf Über diefen Aus- 
ftellungen nicht verfannt werden. Sie beftand in einer Aufflärungs- 
arbeit bei den fogenannten gebildeten und Funftverftändigen Leuten, 
deren Derftändnis geklärt ımd gebeffert wurde. In der Richtung auf 
eine gediegene literarifhe Volfsfultur wirfte diefe Tätigfeit freilich) 
nur mittelbar, aber auch diefe mittelbare Wirkung, die etwa vom Kumft- 
wart und den Wiesbadener Volfsbücern über Lehrer und Bibliorhe- 
kare weg auf das eigentliche Volk traf, darf nicht unterfchäggt werden, 
obwohl fie faft nie deutlich nachgerwiejen werden Fann. Es ift ja auch 
ganz Elar, daß es in der Abſicht der Veranftalter jener ganzen Be—⸗ 
wegung lag, einen unmittelbaren, nicht einen mittelbaren Zinfluß aus- 
zuuͤben. Sätten fie das letztere gewollt, wären fie wohl ähnliche Wege 
gegangen wie G. Sennig mit feiner ausgezeichneten Zeitſchrift „Der 
: Bibliothekar”. Ausgefchloflen ift es, daß das Ziel einer literarifchen 
Volkskultur durch diefen beinahe zufälligen VTebenerfolg erreicht worden 
iſt und je erreicht werden Fann. 

Über die Bedeutung diefes Zieles wird man ſich erft recht Elar, wenn 
man einfieht, daß es von zwei verfchiedenen Standpunften aus ge- 
‚ fordert werden Fann. Es handelt ſich erftens um ein Problem der 
Volksbildung, fodann um ein foldhes der literarifchen, bibliothefari- 
ı [hen und buchändlerifchen Praris. Das erfte lauter: Auf welchem 
‚ Wege Fann das gefamte DolE, und zwar ſowohl diejenige Schicht, 
; die bisher gleichgültig und unberührt war, wie auch Die, welche bie- 
, ber der Unterbaltungs- und Schundliteratur verfiel, für die gute Dich- 
tung gewonnen werden? Sür jeden, der an den nationalen Bebalt 
jeder echten Kunft glaubt, und dem die nationale Dichtung ein Sch 
Volfsfeele ift, erhebt fi dies Problem der Volfsbildung zu einem 
Droblem der: TIationalerziebung. Wer lieber dem alten Bedanfen der 
aͤſthetiſchen Erziehung nachgeht, dem erfcheint es als Sauptfrage der 
Erziehung überhaupt. Zugleich aber ergibt ſich die Srage, ob es eine 
Bunft in Deutfchland gibt, die unterſchiedslos alle Schichten des Volkes 
fefleln und erbauen Fann. Alfo nicht eine Polfsdichtung im bisherigen 
Sinn, die fih recht fchliht und vorausfezungslos gibt, um nur fa 
verfiändli zu fein, und Darüber fo flach und langweilig wird, daß 
jeder davonlaͤuft. Die ſchlichte Schreibart ift ja allgemach in fo hblen 
Geruch gefommen, daß felbft ihre Meiſter, wie Gotthelf, faft ebenfo 
mübjfelig ihr Dublifum finden, als handele es fih um einen der eben- 
falls als unverftändlich verrufenen Dichter des Wittelalters. Alfo nicht 
um diefe Art Volksdichtung Fann es fich für uns handeln, fondern um 
Dichter, die fo große Ruͤnſtler find, um auch den Fünftlerifh Durdy- 
gebildeten zu fefleln, und jo Flar und einfab, um für niemand zu 
ſchwer zu fein. Dazu ift eine ganz neue Wiufterung unferer Fünftleri- 
ſchen Beftände norwendig, Feineswegs genügt unfere bisherige literatur- 
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gefbichtlihe Auswahl, durch die im allgemeinen das Suchen nah 
neuen Ausdrucksmitteln veranſchaulicht und damit eine Kunft getroffen 
wird, zu deren Würdigung befondere äftbetifche Sacdintereflen gehören. 
Eher ſchon eignet fih das als Flaffifh Anerkannte; denn mit der 
innigen Dermäblung von Sorm und Bebalt, mit der tiefften Klärung 
des Inhalts ift zugleich die größte VerftändlichFeit gegeben. 

Wenn man diefen 3ielen bisher mit fo untauglichen Mitteln nad: 
geftrebt bat, fo ift der Grund eine durchaus falſche Vorausferzung gr 
weien. Man bar geglaubt, zum Fünftlevifchen Nacherleben, Genießen 

und Empfangen geböre vor allem ein Derftehen im wörtlichften Sinm, 
alfo ein verftandesmäßiges Kindringen. Anders ausgedrädt: Die 
ganze Fünftlerifhe VDolfsfultur, auf die man hinaus wollt, 
wear aufflärerifch. Wie ſehr fie es war, dafiir ift der befte Beweis 
die Tatſache, daß man ja ſogar immerfort den Wert der empfohlenn 
Runft beweifen wollte. 

Dagegen ift folgendes grundſaͤtzlich feſtzuhalten: 

I. Jede große Dichtung ift allgemein zugänglich, vorausjeungslt } 
allgemein menſchlich und volfsmäßig. Im Grunde ift das nichts, al 
eine ganz einfache Solgerung aus dem alten äfthetifhhen Lehrſatze, Di 
die Runft das Individuell Gebundene in das Reich des Allgemeinn 
erhebt, und daß fie das zeitlich Bedingte zur Umbedingtheit „verewigt. 
Man kann den Beweis aber audy durch praFtifche Verſuche erbringe, 
nur darf man Dann nicht jede beliebige Zeihbibliothefsftariftif al 
Beweis für Die Aufnahmefähigfeic des einfachen Mannes ham 
bringen. Es Fommt bei ſolchen Statiftifen, mit denen neuerdings Hr 
fichtlich des Lefebedürfniffes im Selde ein grober Mißbrauch getrieben 
worden ift, namlich nicht darauf an, was fich ein unberatener Menſh 
aus einem beliebigen Saufen von Büchern oder aus einem Ratalog 
der ihm unbekannte Vlamen enthält, berausfucht, fondern, ob bei die 
nünftiger Beratung mic dem beften Fünftlerifchen Beſitz unferes Dolls 
ein dDurchfchlagender Erfolg zu erzielen ift. Das ift aber mir Delle, 
Sreytag, Storm, Polenz mindeftens ebenfogut der Hall wie mit 
Skowronnek, Bloem, Jerzog, Schlicht ufw. Es ift mir jedenfalls noch 
niemand vorgekommen, der nicht nach dem erſten Doppelband de 
„Gruͤnen Heinrich” auch die weiteren Bände verlangt haͤtte, ja Ib 
Fann Leute nachweifen, die dann immer mehr von Zeller verlang! 

«ben. 

: 2. Jeder Menſch ift in bezug auf kuͤnſtleriſche Aufnahmefaͤhigkei 
ein unbefchriebenes Blatt, gleich empfaͤnglich fir gute und ſchlecht 
Kindrücde. Die erften Eindruͤcke beſtimmen infolge ihrer Stärke m 
nachwirkenden Braft feine ganze folgende Entwicklung. Wahrfheinlid 
entwickelt fich ein Menſch, der auf der Bühne zuerft den „Fidele 
Bauer“ und die „Dollarprinzeſſin“ geſehen hat, anders als jemand, d 
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den „Sigaro” und die „Sledermaus” mit fi trägt. Pietätsgründe 
können binzufommen; fo bat die Drofteülshoff in einem Briefe 
(22. 8. 839) auseinandergefegt, „wie manche mit jo ſcheinbar ſchlechtem 


Geſchmacke an den Schrififtelleen ihrer Tugend hängen koͤnnen, Die 


. ibnen Unmwiederbringliches in der Erinnerung wiedergeben”. Wer nicht 
verdorben und durch den Halbſchund bequem gemacht worden ift, der 
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öffner fi gern den edelften Einwirkungen. Der fchlimmfte Seind der 
Fünftlerifchen Rultur ift die Yalbbildung. Ich babe die Erfahrung ge- 
macht, Daß alle Derfuche mir Reller, Sreytag und den jonft genannten 
Dichtern bei den einfachen Soldaten faft ausnahmslos gelangen, bei 
dem durchſchnittlichen Einjäbrigen faſt ebenfo ausnahmslos fcheiterten. 
Es gibt eine Mictelfchicht, die man für unferen Zweck fo ziemlich ver- 
loren geben kann; das find die Operettenbeſucher, die Räufer in den 
Bahnhofsbuchhandlungen, und ihre Rlaſſikerbibliothek ift mie Sug 
und Recht Ullftein. Das tft traurig, aber wahr. Wlan gebe einmal 
einem einfachen Mann die „Räuber“ ;es werden fofort andere Fommen, 
die fie auch verlangen. Aber man biete fie einmal einem Bebildeten an. 
Er wird fich mit Spott Dagegen wehren, noch in feinen Jahren Schiller 
lefen zu follen; davon bat er noch von der Schule ber genug! 

Unterfchiede in der Fünftlerifhen Aufnabmefähigfeit gibt es nathr- 
lich; zu leugnen find fie lediglich, wenn man zwiſchen angeblich leichter 
Lektuͤre und ſchwerer Lektuͤre unterfcheider und mic der erften die 
Unterhaltungsware, mit der letzteren die dichterifch wertvollen Werfe 
gleichſetzt. Das gebt die Leute an, für welche die „LZiebesbriefe der 
RKoͤchin Anna Quarktuͤpfel“ der befte Stoff fürs Seld und der Courchs- 
ide Roman unterm Strich die befte Unterbaltungsleftüre fürs 
Volk ift. 

Der Unterfcbied der Aufnabmefäbigfeit liegt zunächft in der rein 
menſchlichen Reife. Sontane wird einem Swanzigjährigen felten zu- 
fagen, ebenfowenig die [päteren Werke der Ricarda Sud, fo ſehr fie fich 
such als Sontanes jugendFräftiges Begenftüd empfindet. Ausdrüdlidy 
fei bemerkt, daß ſolche Unterfchiede der Reife nur von dem zu beachten 
find, der LZefeftoff-Suchende pofitiv zu beraten bat. Dagegen wäre es 
ganz falfeh, durch Schulvorfchriften oder aͤhnliche Regeln Grenzen zu 
errichten; denn es bar noch niemand gefchadert, der als Quintaner an 
die „Jungfrau von Orleans” und als Quartaner an den „Sauft” ge- 
— iſt, wenn ihm auch damals Hauff und 5. Schmid beſſer getan 
haͤtten. 

Die Bildungsunterſchiede ſpielen kunſtpaͤdagogiſch eine viel geringere 
Rolle. Es gibt natuͤrlich Werke, bei denen beſtimmte Kenntniſſe vor- 
ausgeſetzt werden, etwa die griechiſche Goͤtterwelt bei Schiller und 
Hölderlin, oder biologiſche Dinge in den Romanen und Märchen von 
CLaßwitz. Was ein Lefer aber zum Verftändnis diefer Andeutungen 
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braucht, gebt teils aus dem Sufammenbang bervor, teils läßt es fih 
aus dem einfachften und Fürzeften Ronverfationsleriton erfehen. de 
Fanntlich haben die griechiſchen Rnaben ihre Bötterlehre aus den Be 
dichten des Homer gelernt; es ift alfo nicht einzufehen, warum wir 
sicht unfere deutfche Ausdeutung des Olymp aus unfern Dichten 
uns aneignen jollen. 

Schwieriger ift es, ji) mit beftimmten Fünftlerifchen Vorausſetzungen 
abzufinden. Es wurde ſchon erwähnt, daß einzelne Werke die Be 
deutung von Patrouillen haben, die neue Wege Fünftlerifchen Ausdrudt 
ſuchen, oder nad) einer neuen Weltanſchauung taften, ein neues Lebens 
gefühl zum erftenmal anzudenten wagen. Don folden Künftlern pflet 
man zu fagen, Daß fie ihrer Zeit um 50 Jahre voraus find. Es darf 
uns alfo nicht wundern, wenn manche Rünftler zunächft auf eine kleine 
Bemeinde befhränft find, die über die draͤngenden Pünftlerifchen md 
metaphyſiſchen Probleme unterrichrec und daran intereffiert iſt. Beine 
wegs werden foldhe Werfe aber Dadurch von der Volksbildungsarbit 
ausgefchloflen. Im Gegenteil muͤſſen fie immer wieder an den unbe | 
teiligten Leſer berangebracht werden, der fchließlidy durch feine al 
maͤhliche Zuſtimmung entfcheider, ob die Löfung des Problems g 
lungen, ob alfo ein Runſtwerk entftanden ift, das mehr ift als ein 
äftherifhes Krperiment, während die fachmaͤnniſch Beteiligten ſih 
bereits Durch das Lrperiment gefeflelt fühlen. | 

Ahnlich verhält es fi mir den Werken, die wegen ihres gefhlht 
lichen Wertes die Achtung der Siftoriker genießen und die man fd 
auf der Bühne erwa in zeitechten Roſtuͤmen anfieht. Auch hier Fommt 
es auf Die ftets wiederholte Probe an. Die Teilnahme der nicht P 
ſchichtlich voreingenommenen Sörer beweift, daß diefe Werke meht 
als gefchichtlichen Wert befitzen, nämlidy eine dauernd geltende Meinung 
oder Stimmung in eine bleibende, vielleicht eigenartige und kurioß 
jedenfalls aber eigenwertige Sorm gebannt haben. Das find dann abttı 
wie bereits erwähnt, die Runftwerke, denen wir die Bezeichnung 
klaſſiſch zubilligen. | 

Alles in allem Fommt es bei der Fänftigen volfstämlichen Kunf 
politif alfo nicht darauf an, Die Wienfchen von der Büte beftimmi® 
Kunftwerfe zu überzeugen, fondern fie zum Guten binzuführen 
es ihnen zugaͤnglich zu machen. Was zu verlangen ift, wäre damit: guf: 
Fonfurrenzfäbige Ausgaben und zuverläffige Rataloge. Bein Best, 
wie gefagt, von gut und fchlecht, von wie und warum, fondern ein 
fach das Bute durchſetzen mit denfelben Mitteln, mir denen das Wr 
tofe fo oft feinen Rang neben dem Buten behauptet. Die Macht Mm 
man baben und fie dann in den Dienft der guten Sache ftellen. 
Macher nügt aber nur etwas, wenn die nötige Einſicht in die vor 
liegenden Verhaͤltniſſe hinzukommt. Und diefe Einſicht fehle noch fol 
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vollkommen; ſie zu gewinnen, bedarf es einer neuen wiſſenſchaftlichen 
Problemſtellung und Bearbeitung. Will man naͤmlich einen Überblick 
über die Schaͤtze unferer nationalen Dichtung geben, der jedem LZefer 


fo beißt es feftftellen, was an jedem Dichter und jeder Dichtung der 
. Wert ift, um deswillen man ſich mit ihm beſchaͤftigt und immer wieder 


kommt man dabei, wie man bald merft, nicht aus. Die tiefiten Neiz- 
werte der verjchiedenen Dichtungen gebören ganz verfchiedenen feelifchen 
Bebieten an. Allerdings find es häufig die fogenannten äftbetifchen 
Stimmungen, wie tragifhe Erſchuͤtterung, überlegener HBumor u. a., 
um derentwillen man wohl zu Otto Ludwig oder 5. Th. Difcher greift. 
Aber auch dafür gilt es dann nicht etwa ſtrenge logiſche, ſondern in- 
dividnelle Unterabteilungen zu fcbaffen, wie etwa den Begriff einer 
maͤnnlichen Wehmut bei Storm, oder den eines fonnigen Gluͤcks bei 

Seidel und Stinde, oder das gemütvolle Behagen bei Reuter. Andere 

Dichter enthüllen ihr Tiefftes im Kampf um einzelne Menſchheits— 

fragen und Probleme, jo Wleift in feiner Forderung des innerlichen 

Menſchen, und man ift überrafcht, daß ein Dichter wie Solzamer den- 
| felben Reizwert aufweiſt. Vielleicht der größte Teil der deutſchen Dich— 

tung ift Darftellung, VDerfündung und Verberrlihung eines deutfchen 
! Menfchentums in immer neuen Anfichten und Spiegelungen. Was 
feffelt uns denn an Liliencron? Doch nicht fein Realismus oder fein 
Impreffionismus, fondern feine urwüchfige, freie, tapfere und gläubige 
Maͤnnlichkeit. Und diefe Beobachtung wiederholt fib, mag man nun 
Arndt oder die Srancois, Sreytag oder Sperl daraufhin anfehen. Als 
tatſaͤchliche Brundlage einer fo reihen Spiegelung deutfcher Kigenart 
ruͤckt plöglid die Heimatkunſt in ein neues Licht. Nach einer zweiten 
Seite wird der Umkreis der äfthetifchen Syſteme dadurch uͤberſchritten, 
daß ſich auch allgemein menſchliche Seelenregungen, wie Sebnfucht, 
als ein Sauptgehalt gerade der deutfchen Dichtung erweifen. YIur um 
Formen fehnfüchtigen Suchens willen greifen wir 3u Brentano, No⸗ 
valis, Kicyendorff, Wagner, Schoͤnaich⸗Carolath, und die gefaßtefte 
Antwort auf ihre Unraft finden wir in Moͤrikes „holdem Beſcheiden“ 
als den leuten Grund feiner unvergänglihen Wirfung. 

Das find nur Andeutungen, und es gibt eine unabfehbare Arbeit, 
um diefe neue praktiſche Kunſtlehre auf einen einigermaßen ficheren 
Boden 31 fiellen. Sie kann aber nur gelingen, wenn fie Jand in GJand 
mit der Praxis gebt, mit der zielbewußten Arbeit an der deutſchen 
Fünftlerifchen Volfsfultur. 








das nachweift, was feiner Stimmung und feinem Bedürfnis entfpricht, 


zu ibm zurückkehrt. Mit einem vorhandenen Syſtem der Aftherif - 
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Alfons Petzold /Neue Gedichte 
Blut 


lut meines Vaters, warum quaͤlſt du mich? 
Mein Wunſch ift, ganz in Stille Menſch zu fein. . 
Doch du bift ins Verlangen fürchterlich, 

denn aller Zwang der Wienfchen engt dich ein. 


Ich bin nur eine Wiefe, ſchmal und feicht, 

du wählft dich wie ein Strom in mid hinein. 
Doch wenn auch bier und da dein Ufer weicht, 
feft ftebt dahinter alter Sitte Stein. 


Du ſchlaͤgſt mich wund mit deinem Wellenfchlage; 
oft ftürmft du fo verzweifelt in mir an, 
daß ih vor Bangnis Faum zu armen wage, 


und während wild dein Wille brauft beran, 
erftidt mein Schrei in einer ſtummen Rlage 
und in der bittren Mahnung: Sei ein Wann! 


Anklage 
wm ich, ob nicht meine Verbrechen und Qualen 
die Naͤchte der Armen bintig färben; 
wer weiß, wie viel Brüder es müflen bezahlen 
daß ich einft vielleicht darf in der Sonne fterben. 




















Es müffen bezahlen mit Kälte, Junger und Berker, 
Saß zeugend hinter den Brüften und Stirnen. 

Wie wächft in mir immer ftärfer und ftärfer 

diefes Befühl der Schuld vor den Moͤrdern und Dirnen. 


An diefen Tagen, wo mid) Das Leben begnadet 

mit Arbeit, Ziebe und einem blühenden Rinde, 

und Bott mich oft zu feinen Gaſtmaͤhlern Iader, 

ich dieſe Schmach vor den Armen wie nie noch empfinde. 


In den Wiefen und Wäldern, auf den gebirgigen Stegen 
ftarren mir oft ſchmerztragende Augen entgegen, 
raunt es mir zu aus dem reife der Bäume und Steine: 
Gluͤcklicher, büße! Froͤhlicher, weine! 


W — 
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Die Stimmen 


J haben zu Hauſe die Verwundeten in den Betten, 
die hungrigen Srauen und Kinder Das Wort. 

Wir dürfen uns nicht in die Demut hinuͤberretten; 

wir wollten es fo, wer fcheucht diefes Elend nun fort? 


Die Acer und Selder fehreien es wild in die Tage, 

die Wälder rauſchen es Über die Fluͤſſe hin: 

wo find unſre Maͤnner, die ftillen Dertrauten der Plage, 
nur Siehe und Greiſe zählt unfer fpäbender Sinn. 


Der Donner des Simmels, der Blitz aus braufender Wolfe 
verFünden es nächtlich der lauſchenden Sternenfcher: 

Nie ſchenkten wir ſolches Entſetzen dem menſchlichen Volke 
wie dieſes hier iſt, das es ſich ſelber gebar. 


Beſinnung iſt tot, der Wahnſinn leckt an den Sirnen, 
wir ſind nicht wert, vor den Tieren aufrecht zu ſtehn, 
und müßten mic unſern gebrandmarften Moͤrderſtirnen 
in Aſche liegen vor diefem graufen Befchehn. 


Selir Braun/ Der Volksdichter 
Eine Rede an Arbeiter 


enn ich jet über Ihren Dichter Alfons Pegold einige Worte 
fagen foll, ſo weiß ih, daß ih weniger über einen Dichter 
zu fprechen babe als Über das Leben. Das Leben allerdings, 
das Ihr Leben ift und das ich nur von ferne ahnen Fann: das Leben 
der Arbeit, der Not, des Eiſens, der mächtigen Bemeinfchaften, des 
Leidens, des Aufruhrs und der Dunflen Hoffnungen, all das, was Sie 
längft in diefen Bedichten und Erzaͤhlungen wieder erfannt haben, in 
die ich Sie jet mit Worten einführen foll. Was alfo bin ich berechtigt 
zu fagen? Ich kann nicht mitreden uüber das, was im Brunde diefer 
Dichtungen lebt, und ich möchte ungern das an ihnen befprechen, was 
mich zu literarifchen Auseinanderfegungen verführen Fönnte. Laſſen 
Sie mich darum etwas Allgemeines fagen, das uns alle fogleich auf 
das Sarmonifchfte verbinden muß, das jeden von uns aus feinem be- 
\onderen Daſein weg und in diejenige Sphäre binaufhebt, in der wir 
unferes Menſchentums am meiften bewußt find: in die Kunſt. Haben 

wir einmal diefen gemeinfamen Ört erreicht, jo wird es uns leicht 

fallen, von ihm dorthin zurüdzufehren, woher wir gefommen find, 

und jeglicher wird fich, er fei, wer er fei, feinen Anteil an dem ſchoͤnen 
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Lichte lange bewahren, das fiir alle leuchtet, ſowie wir nach dem Tage, 
der jeden anders verging, den gleichen Srieden des Abends und das 
gleihe Kabſal des Schlafes genießen. Aber welcher Art dies Licht if, 
wollen wir nicht verfäunten zu erkennen, noch auch, uns zu fragen, ob 
wir nicht felbft daran Teil, ja ob wir nicht felbft daran gebildet haben. 
Wir wollen, da unfre beutige Seier einem Dichter des Volkes gilt, die 
alte Frage wieder ftellen, was dies Wort bedeuter: Dichter des Volles, 
ebe wir ihn felber prüfen, wer er ift und was er träumt. | 

An einem ſchoͤnen Aufſatz über die sfterreichifche Dichtkunſt hat 
Zuge von Hofmannsthal gezeigt, daß alle unfre großen Dichter abs 
dem Volfsgrunde hberaufgefommen find: Adalbert Stifter, Ferdinand 
Raimund, Johann Yieftroy, Ludwig Anzengruber, Peter Rofegger; 
ja auch Grillparzer, deflen Serfunfe aus einem oberoͤſterreichiſchen 
Bauerngeſchlecht in Aſchach an der Donau ein junger Aiteraturhiſto 
riker erft Fürzli nachgewiefen bar. Eine ſolche Seftftellung hat etwas 
tief Berubigendes: Die Erfcheinung des Dichters, zunächft befremdend, 
unerreichbar und erhaben, wird in ihrem Urfprung um fo lieber be 
griffen und um fo fchöner gerechtfertigt, je veiner ſich dieſer als ein 
volkhafter ermeift. Denn dies ift etwas ſehr Entſcheidendes. Wie wit 
auf einen erſten Blick hin ein bolländifches Bild von einem fan) 
ſiſchen unterfcheiden Fönnen, wie uns Muſik nad) einigen Takten ſchon 
als deutſch oder als. italienisch erfennbar ift, genau fo ruht auch im 
Spraclidhen, im Gedicht vor allem, ein tiefes volEhaftes Element, 
das uns veranlaft, etwa von Kichendorffs und Morikes Liedern als 
von deutfchen, von den Bedichten Victor Sugos, Baudelaires, Le 
pardis, Carduccis als von romanifchen zu fprechen. So wenig wir Dr 
baupten wollen, daß dies Rriterium das einzige oder gar das höhft 
fei: Kunſt ift im lessten die Rriftellifation einer nationalen Kulm 
und fo wird fie immer eben auch national fein. 

Jedoch — ein Viationaldichter muß noch nicht auch ein Volkebidhter 
fein. Schiller, wiewohl aus dem Volke hervorgegangen, ift ein National 
dichter, Johann Peter Sebel, Sri Reuter, Jeremias Borthelf find 
Volfsdichter. Dolfsdichter: dag heißt nicht nur Dichter aus dem Doll, 
fondern für das Volk und zwar fireng, ausfchließlich, durchaus parte 
mäßig für das Volk. Der Begriff „Volk“, fo hoch er Schiller fan, 
wer ihm gleichwohl zu eng und zu gering; er felber ift das große der 
fpiel für den Dichter, der fich felbft der Menſchheit weihte, den abe 
feine Nation als den ihren, weil als den reinften Ausdruck ihres had" 
fien Willens für fi proflamierte. Dichter Fleinerer Nationen find zu 
meift weitaus entichiedener heimatlich beftimmt als die groͤßerer, dere! 
szeimar denn auch im größeren liegt: Die griechifchen Tragifer, Dante 
Shafefpeare, Goethe haben ihr Vaterland im Weltall. Aber jene ni 
len Geſtalten, die wir die Volfsdichter genannt baben — und vielleiht 
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erinnern Sie ſich jegteines Bildes in der Staatsgalerie, daseinen |panifchen 
| Dolfsdichter in der Tracht der Heimat darftelle — fie find da auf Erden, 
, fie Dichten für Länder und Landsleute: und um fo eindringlicher, berz- 
hafter, liebenswerter, je Fleiner ihr Spracbereidy ift, für je weniger 
Menſchen fie wirken. In diefem befchränften Sinne Alfons Petzold 
nun einen Wiener Volksdichter zu nennen, wäre nicht gerecht gegen ihn, 
auch wenn wir an fehr hohe Namen — an Raimund, an Anzengruber 
— dabei denken. In welchem Sinne aber ift er es? 

Er ift es durch SGerfunft und das ift viel; er ift es durch Peartei- 
nahme und Wirkſamkeit und das ift mehr. Aus dem Arbeitertum ber- 
| aufgekommen, der fozialiftifchen Bewegung angegliedert und verpflich- 

tet, erkannte er als fein erftes und entfcheidendes Erlebnis feinen volk⸗ 

haften Urfprung, fein im Scidfal des Volkes mitbeftimmtes Schid- 
ſal. Seine ſozialen Gedichte ſind nicht etwa wie die Emile Verhaerens 
feiernde und preiſende, ſondern ſchmerzliche, anklagende. Es trieb ihn 
zu der ſtummen und furchtbaren Anklage, die nichts weiter tut als das 

Wirkliche zeigen, und ſo erreicht er die ſtaͤrkſte volkstuͤmliche Wirkung; 
denn das Volk will niemals, auch durch den hoͤchſten Traum nicht, um 
das Wirkliche betrogen werden (das im Grunde aller Religionen, Phi- 
Ä lofopbien und Ideen dunkel welter und Schafft). In den eben erfchie- 
‚nennen zwei DProfabücern, dem Novellenband „Sil, der Wanderer” 

und der erfchütternden autobiographiſchen Erzaͤhlung: „Drei Tage“ 
wird ung nicht nur eigenes Schidfal, ſondern allgemeines unerbictlich 

und tatfächlich vorgeftelle: „So, das litt ich, das leiden wir”, fteht 
zwifchen diefen Zeilen, ballt ebern von jeder umgeblätterten Seite 

Bach, und in Diefen „Wir”, das nie gejagt, aber vom Lefer bitter er- 

meflen wird, ift all das enthalten, was den Volfsdichter macht. Der 

Aunftdichter erbebt fein Schickſal als ein befonderes über alles andere 

Geſchick, felbft über das des Weltalls hinaus: Romeos und Julias 

Liebe ftörze die Sterne von ihren ewigen Poften und Samlers Me— 

lancholie verfinftert die Sonne mit ewiger Nacht; der Volfsdichter 

vermählt fein Zos mit dem aller andern, und fo wird er begriffen, fo 
wird er geliebt. Es Fommt dabei durchaus nicht auf Schmerz oder 

Rlage an: es genügt, Daß Betragenes genannt, daß Unabmwendbares 

verzeichnet, Daß Surchtbares erkannt werde. Wer Petzolds Fleine Proſa⸗ 

ſkizzen lieft, wird viel vom Volke wiflen. Denn auch viele, die mitten 

im Volke leben, wiflen nicht von ibm. In diefen Erzaͤhlungen ift 

Wien, unfere Stadt, aber nicht die, als die wir fie bisher Fannten und 
in Liedern und Verberrlichungen rübmen börten. Ks ift eine Stadt 

der Arbeit und des Leidens wie alle Städte diefes erbarmungslofen 
Jeitalters, deffen Braufamfeit 31 feben und zu fühlen, die Wienfchen 
erft des Krieges bedurfte haben; eine graue, fteinerne Stadt ift es, der 

Krankheiten, des Elends, der Bitterfeiten taufender ftöhnender Leben. 
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Zier iſt nicht Muſik und Tanz: bier fallen die Eiſenhaͤmmer auf, ih" „ 
nendie Ziegelwagen, ſchwirren die Transmiffionsriemen, fanfendieRäde | | 
und Wotoren, rauchen die Schornfteine ſchwarz, unabläffig. Es its |, 
Wien des zwanzigften Jahrhunderts, das bier gefchildere ift, nihtdas I ı 
vergangene der Biedermeiermöbel, der Laͤndler, der Wagenausflüg, | | 


der Raffeegefellihaften, von dem fi unfere Dichter nicht trennen 
Fönnen. Sier ifi das dunkle Leben des Broßftsdtvolfes abgemalt md: 
ımverklärt, außer im Leiden. Dies Amt ift das des Volksdichters: & 
erhebt die Menſchen, die er liebt, in feine poetifche Welt, ohne alt 
ihr Wefen zu ändern. So lebt die Steiermark in Peter Kofegges 
Schriften ganz und gar. So — boffen wir — wird einmal das Win 
unferer Epoche in den Büchern von Alfons Petzold, Romanen ode 
kleinen Erzaͤhlungen, geftalter fein und bewahrt bleiben. 

Mit der Ausbreitung der ſozialiſtiſchen Bedanfen, mir der Vertiefung 
der proletarifhen Erkenntnis und der Erhebung ihrer großen ZIl 
erwacht auch der dichterifche Wille; denn Dichter find immer dort, 
eine Zufunft anbricht. Das Staumen über die dichterifche Erſcheinung 
aus dem vierten Stande ift immer noch nicht ganz gefchwunden. Den 
allgemeinen Bewußtſein war Dichtertum von je mit Begriffen vor 
Bildung, je felbft von Wohlfiand zu fehr verbunden, als daß dies m 
erwartet Neue, daß Bauern, eflelfchmiede, Kifendreber in Derfen m 
fprecben anhoben, erfaßt werden Fonnte. Der humaniſtiſche Bedanke 
der Poefie hätte Tafob Böhme und Gars Sachs um nur ein Jahr 
hundert zurück gar nicht mebr begreifen Fönnen. Wie aber zeigt fi 
eben bier die Derbürgerlihung aller Hohen Dinge! Dichten war Schre 
ben gleichgefegt; vergeflen war ganz, daß nicht der denkende Geil, 
nicht der gebildete Geſchmack, nicht die fehreibende Hand dichter, ſor 
dern Das anders tönende, das leicht bezauberte, das geflügelte, das de 
bin fhwärmende Serz. Das freilich ift nicht zu leugnen, Daß die Pflege 
des Beiftigen, die Durch die fozialen Bewegungen in die Tiefe der M 
beiterfchaft getragen wurde, vieles gefördert baben mag, was fonf 
verFümmert wäre, und ift nicht immer, wo Not iſt, der Dichter dal 
Wird er nicht von ihr wie von feinen ewigen Scidfal angezogen, 
bis er fie endige oder an ihr fterben muß? Merkwuͤrdig ift, dag in 
legten Zeit immer mehr Dichter aus dem Arbeiterftande hervorgetreten 
find: ich nenne Karl Sendell, Karl Bröger, Seinrich Lerſch. Zu ihren 
zaͤhlt Alfons Petzold. In feinen erften Buͤchern, namentlich aber in 
der dritten Abteilung feines ftärkften Bedichtbandes: „Der Ewige um 
die Stunde” gehört er feinem Stande, deffen Leiden und Muͤhſale er 
Dichtet. 

Dennoch wäre es ganz und gar ungerecht, Peolds Dichtung als in 
der ſozialen Lyrik beſchloſſen oder nur am wertvollften ausgeſprocheb 
zu feben. Das foziale Befühl hat ihn wohl erweckt, aber es erfüllt ihr 
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nicht allein. Seine Iyrifdye Haltung ift wie die eines jeden urfprüng- 
liyen Dichters eine dem Erlebnis untertane, und fo muß der Lefer darauf 
vorbereitet fein, auch Widerfprechendes, Unverhofftes, Befremdendes zu 
finden und feine Vorliebe wie feine Berechtigfeit auf harte Proben ge- 
ftelle zu ſehen. Kine tiefe religiöfe Anlage ließ diefen Dichter der Em⸗ 
pörung und Zeitgewalten die Bedanfen und Symbole des Blaubens, 


die Inbrunft der Bottesliebe, die Beftalt des alliebenden Heiligen Sranz 


von Affifi preifen. Kine entfchiedene EhriftlichFeit ſchließt, follte man 
denken, eine ſozialiſtiſche Anſchauung der Dinge nicht aus: vielmehr 
Ourchöringen beide einander, vor allem in den Kvangelien. Wie immer 
man im politifchen Leben ftebe: ein Menſch ohne religiöfes Befühl, 
ein Menſch obne Ehrfurcht, ifi niedern Ranges, und wenn dem Dichter 
alles vergeben werden kann, fo doch eines nicht: Mangel an Blauben. 
Darum auch tadle man den raſch Entflammiten nicht, der bei Ausbruch 
des Krieges die Zugehörigkeit zu feinem Volke und feiner Seimar be- 
Pennen mußte, ob er gleich wie taufend andere auf den Traum der 
ewigen menfchbeitlichen Derbrüderung eingefchworen war und blieb. 
Der Liebende liebt Nahes, nicht Sernes, Das Serne aber erft dann, wenn 
er das Nahe wahrhaft liebt. Wer, ebe er überhaupt etwas liebt, von 
fi behauptet, daß er alles liebe, dem darf ich füglidy feine Ziebesfraft 
bezweifeln. Erſt wer die Seimar liebt, wird die Erde zu lieben ver- 
mögen, erft wer feine Mutter ehrt, darf von ſich rühmen, daß er die 


Menſchheit ehre. Daß fidy Petzold in feinen Briegsgedichten zu allerlei 
Seltſamem und Bedenklichem verftieg, wird der begreifend nachſehen, 


der weiß, daß Leidenfchaft immer gut ift, folange fie rein ift, daß, 
wenn jemand, fo der Dichter das Kecht bat, einer Leidenſchaft zu 
verfallen, und daß eben Tage wie die des Auguft 1913 nie mehr wieder- 
ehren, daß dieſer Rauſch der Dölfer nie mehr erlebbar und fo nie mehr 
faßbar ift. 

Aber idy möchte lieber von den einfachen Bedichten, den ftillen LZie- 
dern, den fehönen Träumen diefes Dichters fprechen, in denen Liebe 
ift, Natur, Sriede, Blaube. Ich möchte fein allerfchönftes Gedichtbuch, 
das er feiner jungperftorbenen Battin Johanna auf den noch frifchen 
Grabhuͤgel gelegt bat, aus all den anderen, deren es fchon eine ftatt- 
liye Zahl gibt, bervorbeben und es Ihnen für Ihre Lefeabende emp- 
fehlen. Kin Bedicht wie diefes: 


So ſchoͤn wie du ift die Birke nicht, 
aber fie bat doch dein Gelicht, 


wenn fie nachts aus dem Dunkel ſchaut, 
ganz von Kicbe und Licht betuut. 


© wäre id ein Vogel, in ihrem grünen Haar 
würde ich fingen die taufend Jahr! 
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Was foll blüben auf deinem Grabe, 
Geliebte, fage? . 

Epheu? Nein! 

Immergruͤn iſt das Laub der Klage — 
Rofen waren unjere Habe, 

Darum müflen es Rofen fein! 

Roſen zu Haͤupten, Rofen zu Fuͤßen, 
um die Wolfen und Sterne zu grüßen. 


Iſt Dies nicht genug dafuͤr, um einen Dichter zu lieben? Von im 
vielen Gedichten, die Perzold verfaßt bat, hält narhrlic nur ein Bruch 
teil Die Hoͤhe dieſer lyriſchen Schönbeit ein; aber es genügt für ein 
Menſchenleben eine einzige vollkommene Tat, fo auch für den Did 
ein einziges reines Lied. Ich will nody eins bier einflechten: 


Begende. 
Ks haben die Englein Gottes zu meiner Frau gefagt: 
„Siebe, wie auf der Erde dein Liebſter weint und Flagt, 
wie er die Naͤchte Surdirrt und nad dir ſchreit 
und du figt da in Gloria und ewiger Herrlichkeit.“ 


Da nabm die Geliebte ein Studien ihres Gewands, 
eine leuchtende Blume aus ihrem Heiligenkranz, 

legte ibr ſilbernes Lächeln, ihr Flingendes Herz binein 
und band das Ganze an einen himmlifchen Stein. 


Lag auf der Erde cin Maͤdchen in tieftiefem Schlaf, 
als fie ein Glänzendes zwifchen die Brüfte traf. 
Furchtſam erhob fi das Mädchen — — — es ftand 
vor ihr meine heilige Srau im Strablengewand — 


und ſprach: „Geb, liebe Schwefter, zu meinem Geliebten hin, 
fag’ ibm, daß ich fo felig wie Jungfrau Maria bin. 

. Ib geb dir einen Strahl meines bimmlifchen Lichts, 
ich geb dir mein Herz und das Laͤcheln meines Geſichts. 


Yımm feine and und laffe fie nicht mehr aus, 

mad wieder froͤhlich, o Schwefter, fein dunkles Haus. 
Schweiter, Ieb wohl! Ich fegne Sein Tun und danke dir!“ — 
Das Mäschen betete lange und Fam zu mir. 


| 
Nach Diefen Klängen wollen wir nicht viel mehr fagen. Wir habe 
in Oſterreich in den legten Jahren eine große Zahl edler lyriſcher € 
ſcheinungen erfteben fehen; zu ihnen tritt, wuͤrdig und erFannt, Alfor 
Degold. Der Stolz auf ihn iſt nicht nur der Arbeiterſchaft, dem 9 
zen Daterlande ift er gewährt. Moͤge ihm gegönnt fein, das aus ſi 
zu entfalten, was geplant war, als ihm die Babe der Dichtfunft o 
lichen wurde. | 
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E. Wenzig / Raſimir Edſchmid 
Eine Plauderei mit dem Publikum 
10 fo fragen Sie mich, ift die neue Literatur Ihnen lieb? 





Doc nicht des Umfturzes wegen. Und warum ift fie der Menge 
noch immer fremd? Doc nicht ihrer Vorzüge wegen. 

Dasift eineganzdoppelfinnige Srage,aber die Antwort liegt inder Mitte. 

Man liebt eine Sache, um ihrer Vorzüge willen; da nun aber der 

. Umfturz oder die Ummertung des Alten der Weg ift, um zur Entfal⸗ 

tung der Vorzüge des Neuen zu gelangen, ſtutzt die LZefermenge, die 

fid) von der Eingeſeſſenheit ihres Sophaſtandpunktes nicht trennen 
kann, einfach vor beiden. 

Doch ich will damit noch lange nicht ſagen, daß die alten Werte und 
Formen hinfort in die Rumpelkammer gehoͤren. Zuſammenhaͤnge ſind 
aufzuweiſen und Erbſchaften wollen angetreten ſein, doch das alles 
vollzieht ſich unter einem anders gerichteten kuͤnſtleriſchen Ausdrude- 
willen, unter der Sprengfraft anderer Befühlseinbeiten, wenn idy mic 
jo ausdruͤcken darf. | 

Aber Sie ſehen nichts als unreife Scucht in dem Neuen und prope- 
gieren für Ihre Praxis des Fühlen Abwartens. Ja ich wette, Sie hoffen 
fo noch immer an den Sturmwehen der jungen Rumft. vorbei zu Fom- 
men; und jet fpotten Sie fogar über ibre Pofsunenftöße einer fich- 
jelbft übertrumpfenden BeiftigFeit, die die bisher uͤblichen realen Sicher- 
beiten gleich den Mauern von Jericho zum Wanfen bringen möchte, 
und die, felbft fundamentlos, fchlieglih im anſchauungsloſen leeren 
Kaum ender. | 

Aber wo Geiſtigkeit ift, de ift auch ein Krfülltfein mir Inhalten, 
und wäre der Inhalt felbft nichts anderes als ihre eigene ftarke Akti⸗ 
pität. Die moderne Beiftigfeit ift auch nicht wie Sie bebaupten, aller 
realen Bafis bar, fie ſtuͤtzt ſich auf eine hoͤchſt wichtige Realität, die 
Realität des Ichs und des inneren Erlebniſſes. Daß durch ihre Stoß- 
kraft etliche ausgediente Ruliſſen der WirFlichFeit ins Wanfen geraten, 
fcheint mir weiter Feine zu beflagende Einbuße zu fein. 

Aber diefes Konftruieren von Welt aus dem Ich liegt nun einmal 
nicht in Ihrer Linie, wie Sie fagen. Ich weiß, Ihre Vorftellungen 
find zu feft eingefahren auf der alten Bahn. des Naturalismus, und 
nur die dem Impreffionismus verwandte pfychologifche oder natur. 
wiflenfchaftlihe Analyfe übergipfelt diefen für Sienod als Fänftlerifche 
Moͤglichkeit. Iſt nicht Ibſen in Ihren Augen der Bott, und glauben 
“Don Bafimir Edſchmid erſchienen: Das rafende Keben. br. M—. 80. Die ſechs Muͤn⸗ 


dungen, Novellen. br. 413 50. Timur. br. M. 2.50. Sämtlid im Verlag von Rurt. 
Wolff, Leipzig. 
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Sie nicht ſchon wer weiß wie modern zu ſein, wenn Sie Ihre! 


Freude haben an der luͤckenloſen Logik feines pſychologiſchen Der 
rens? Dagegen, ih Fann mir nicht helfen, aber mir läuft dabei flete 
PVoftellung über den Weg von einem Dichter, „der nur von außen fl 
Und die Durd einen Uberſchuß von Intellekt gezeugte. Diltanz 
Schaffenden zu feinen Werke macht das Dichten in dem Sall mel 
einer YIerven- und Jirnangelegenbeit. 

Diefen Intellektualismus bat die Geiſtigkeit unferer jungen 3 
nberrannt. Sie verfchwender ſich an die Dinge und will nichts n N 
von einem Außerbalbftehen. 

War es niht Robert Rafner, der einmal ganz unvermutet 
rief: „Drinnen fein, ganz tief drinnen, Das iſt alles, das iſt da 
heimnis!“ 

Daher wird die Umwelt bei unſeren jungen Dichtern auch nid 
ftörc, aber fie wird ebenfowenig nach dem alten Schema der Wi 


Feit wiedergegeben. Zwar ift ihnen das Ich, losgelöft von feiner 


viduallaune und immer zugleich als Syntheſe des Banzen gefaß 


weitaus Wichtigfte; aber durch Die fabelbafte Intenſitaͤt ihrer G 


Fommen fie dazu, Die ganze Welt in ibr inneres Erlebnis hin 
reißen. 

Das feien alles nichts als unbewiefene Behauptungen, werfe 
mir ein, und jede Theſe erwecke ſchließlich nur ihr unfruchtbares ( 


Spiel, den Proteft. Ich folle lieber ein einziges padendes Beilpi 


ausgreifen; denn gleichwie der safe mehr wert fei als fein $ 
wöge das Fleinfte Quant wirklicher neuer Runft mehr als ein: 
Band Disputstionen darüber. 

$Einverftanden, aber Ichieben wir vor der Sand die neue Zyt 
feite;, fpiren Sie doch ohne meine Worte, daß da Zebendiges ve 


Toten ficb fondert, daß da etwas durchbricht und Raum habe 


was wert ift, als echte Kunſt angefprochen zu werden. Werfel 


ift mebr als ein Auftaft und ein Anfang. Swifchen ihm und dem 


gaͤhnt zwar die Tiefe feiner Bedanfen, aber er ſchlaͤgt Brücken 

hinüber durch die Wolluft des orpbifchen Tönens. Wenn Sie fi 

verfchreiben, wird Ihnen viel von moderner Runſt aufgeben. 
Aber, wo zum Ruduc ſteckt denn der Proſakuͤnſtler, Höre i 


fragen, der fo ftarf iſt und fo viel Typifches enthält, daß er 
dem das Weſen der Wioderne noch fchleierhaft ift, gewiffermaßt 


Bleihnis werden Fann. 
Um diefes Bleichniffes willen und weil es für unfer Geplaud 
Nutzen fein dürfte, an irgendeiner Stelle feft einzuhaken: lafl 


mi zu Ihnen veden von Kaſimir Edſchmid. 


Zwar es Fann Ihnen beim erften Lefen Edſchmidſcher Erzaͤh 


geſchehen, Daß Sie das Sremdftoffliche darin überwältigt und a 
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aſ Überhaupt nehmen Stoff und Sandlung einen faſt filmartig ſtarken 
u Raum bei ihm ein. Aber es muß gleich geſagt fein, damit nicht das 
ir Zeipbibliochefspublifum applaudiert, das Übermaß des Stofflihen gibt 
ag durch zielbewußte Saufung der Quantität hier an Spannung und 

; Öberflähenwirfung ab und ſetzt fich um in Qualitaͤt, die in der tiefen 
‚4 Zugebörigfeit des Künftlers zu feinem Werte wurzelt, und durch die 

die äußere Beftaltung gleihfam zufammenfhmilze zur Realifation 

innerer Vorgänge. 
5 Leſen Sie „Rouſouf“ und es erfcheint Ihnen alsbald völlig beden- 

. tungslos, was für Abenteuer Zas Lafas auf der Jagd nad) dem See- 
„ raͤuber Roufouf zu beſtehen bat. Ihr Intereſſe Fonzentriert ſich gleich⸗ 
‚ni fam ienfeits des abenteuerlihen Geſchehens, und die ins Ekſtatiſche 

gehobenen Urgefüble, Liebe und Ehrgeiz, ziehen Sie ftrudelartig in 
‚ fi. hinein. Dabei wird Ihnen ohne weiteres Flar, der Künftler hat 
all das Sremdartige, Starfe nur gefchaffen, Damit es fih im Befühl 

ausftröme, denn es leben feine Geſchoͤpfe ihr gefteigertes Leben von 
; feinem eigenen beißen Blute. Daher vermag er es auch Las Lafas 
durch eine einzige ſprunghafte Befte, wie 3.3. die Tötung des Wiefels 
in der Audienz vor dem Könige, treffficherer zu fchildern, als wenn er 
ſeitenlang deflen Charakter vor uns zerfaferte. 

Doc Schon formt Ihr die Rehrſeite der Dinge leicht auffpürender 
Intellekt den Vergleich mir einem Mimen, der nur fih felbft darzu- 
ftellen vermag. 

Ylein, idy bitte Sie aus dem, was ich gefagt, nicht den grobftofflichen 
‚ Schluß zu ziehen, als babe fi) der Rünftler unter Steigerung feiner 
perſoͤnlichen Eigenfchaften bei allen feinen Selden etwa felbft Modell 
‚..geftanden. Lin Backfiſch natürlich, deflen Begeifterung alles ins Der- 
fönliche fälfeht, wäre mit fol einer Erklaͤrung mebr als zufrieden. 
Aber id kann midy auch nicht einverftanden erklären mit dem, was 
Sans Siemfen fagt, der alles auf unerfüllte Sehnfüchte des Dichters 
bin konſtruiert. Sans Siemfen fchreibt in einer Kritik Edſchmidſcher 
Yiovellen im „Zeit⸗Echo“: „Edſchmid liebt das Leben, das Förperliche 
Leben, den Kampf, den Sauftfchlag, Reiten, Autofahren, die guten 
Vierven und die dicken Muskeln von Cowboys, Ringern und Athleten 
— — er müßte fich ein wildes Pferd einfangen, es bandigen und davon⸗ 
reiten.” Der Dichter tue nicht dergleichen, „ſondern fchreibt Bücher. — 
Er möchte ein Tier fein. Und ift ein Menſch“. 

Siermit hätten wir den von Sans Siemfen erflügelten Konflikt an 
der Sand. 

Zugegeben, Edſchmid verfprist oft eine faft jungenhafte Radauluſt 
und bizarre Wildheit. Und im Mittelpunkt feiner Geſchichten ſteht faft 
immer ein zwar ganz und gar nicht pathetiſcher, aber ein nad Er— 
lebnisräufchen durftiger Held, einerlei ob er die Sabel wie in der „Her⸗ 


— 
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zogin“ in das von Myſtik uͤberſponnene Mittelalter oder in ferr 
teile verlegt. Berät er ins Kpotifche, fo überrennt es ihn foͤrm 
fabelbaften Sarben und zeitlofen Bebärden. Bauguin muß? 
bei feinen Bildern aus Tahiti empfunden haben. Aber fagen Bi 
wie unweſentlich ift auch bier im legten Brunde der Schaupl 
ia der ſchoͤpferiſche Wille bei beiden den Akzent auf das Pr 
Effentielle, als Ausdrud eines dahinterftehenden Metaphyſiſch 

Und damit nähern wir uns ſchon dem Punfte, wo wir b 
lernen, daß die Ausftrömungen von unferes Dichters Aktiv 
Metaphyſiſche münden und dag die Gefuͤhlskraft bei ihm das] 
ift und nicht das Abenteuer. | 

Siermit wäre zugleich Jans Siemfens Konflikt aus der Y 
ſchafft. Edſchmid verlangte demnach nicht nach der Baͤndigu 
wilden Pferdes, ſondern nach dem Nachaußenprojizieren feine 
findung. Denn das allein ift des Schaffenden eigentlichftes W 
feine Tat, und die Bewähr des Sichauslebens befteht uͤberall 
Ihöpferifche Aktivitaͤt ift. „Denn nicht dies ift die Frage,“ fo he 
es von Edſchmid felbft, „ob wir aufleiuchtende Dinge erleben 
heiß aufklaffenden Abenteuern ftehen — wie wäre das Plein ı 
altern —, fondern es ift diefes, was dem Befchehenen erft Fe 
und Würde: was wir mit den Krlebniffen tun. 

Rein Buch enthält meines Erachtens fo viel Stoff und Erleb 
auch das ift typiſch für den VDerfafler, fo wenig Keflegion ı 
fchreibung, alsder jünafte wiederum bei Rurt Wolff (Leipzig) er| 
Yiovellenband Edſchmids: Timur. | 

Aber fcbon, wenn Sie ihn zum erften Wale lefen, wird Sie 
Danke anfallen, bier ift Befübltes verwirflicht, und zugleich in 
drei Erzählungen die bunte Vielheit der Sandlung einem ftarken 
motiv untergeordnet. Bleich in der erften Geſchichte, „Der G 
fih auf einer erorifchen Inſel abfpielt, werden Sie diefes © 
fegen des Motivs beftätige finden. Das Banze läßt fi bier 
„über das Erkennbare binausgebendes” Befühl für das P 
zuruͤckfuͤhren. | 

Dies Befühl ift Edſchmid nun nicht etwa als etwas Zufäll 
die Sliege in die Suppe gefallen, fondern es liegt, wie ich glaı 
anfert in einer Fünftlerifch wiederholt auftauchenden Tendenz 
Das Primitive wird für eine fortgefchrittene Entwicklung oft ( 
bedürfnis fein und als Saftor in Srage Fommen. 

Und Sie flimmen mir darin zu, wie id) fehe, ſchon indem © 
Dabei an einen Ausfpruch Rudolf Euckens erinnern: „Kin 
ftebt 311 Beginn, aber auh am Ende des Weges.” 

In der Geſchichte „Der Bott” ift das erfehnte Primitive 1 
ganz plaftifch bingeftellt und finnlich feft umriffen in Beftale de 
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eibes Kalekua, die gleich der tropiſchen Natur ihre betaͤubende Di. 
alitaͤt ausſtroͤmt. 
— In der „Herzogin“ dagegen, wo ſich das Wunſchbild zum Heilsmotiv 
verdichtet, gibt es lauter Ausblicke auf ein Viſionaͤres, Unrealiſierbares. 
Doch ich ſage, Edſchmids Geſtalten find nicht etwa nur Symbol und 
Beiſpiel. De iſt der geneſende Offizier mir dem exploſiven Kebensdurſt, 
rd „Fift“, Die über ihr „verjochtes Leben” hinwegtanze. Ich dene 
" auch: an den fredhen Abenteurer und Dichter Villon, „der Bott früb 
nobt und abends ausjpeit”, ein Geſchoͤpf zum berften voll von blut— 
‚warmer Begenwart, Brutalität und Ekſtaſe. | 
Li Am „Bezwinger” allerdings, wo der Tatarenfhan Timur fi in 
Mordtaten ausraft, find die legten beiden Kigenfchaften ins Unmenfc- 
a liche gefteigert. Etwas aber Fommt dadurch hinein in das Banze von 
" der unerbittliden SJärte des Befteins. ; 
m Sie fagen, Sie hätten die Erzählung mehr als einmal wieder fort- 
legen müflen, angewidert von fo viel Totſchlag und von all den 
8 Rrampfigfeiten. 
Warum aber wollen Sie nicht fehen, daß es fid, dabei weder um 
9 Billigung noch Abſcheu handeln Fann, fondern allein um den rein 
M emotionalen Benug an der Kraft des Erlebens. Wir müflen uns dar- 
M auf befinnen, Daß Edſchmid ganz Aktivitaͤt ift, wie die Zeit, in der er 
lebt. ! 
# Das gibt einen Anlaß für mic), als babe fi) der Dichter im „Bezwin- 
M ger’ die ungeheuerlihe Wucht des Weltkrieges von der Seele mwälzen 
# wollen. Der Wahnſinn der ganzen Menſchheit wäre alfo fozufagen an 
dem Blutbade des Tataren beteiligt. 
# Aber nicht zupaden, bitte; was ich vermute, ift mehr wie ein Schleier 
P und duͤnnſtofflich. Der Dichter fpiegelt natuͤrlich nicht das Begenwärtige 
M in dem Vorgange, fondern die Vergangenheit wird ihm höchftens zum 
# Befpenft, zu einer Art Golem, der Begenwart. 
# Ic fage mit Recht: die Dergangenbeit; denn die Sabel ift ihren Um⸗ 
„ viffen nach geſchichtlich. Sie greift zuruͤck auf den afiatifchen Eroberer 
Timur im vierzehnten Jahrhundert. 
Aber der Dichter reflamiert den Wann ganz und gar für fi und 
# feine Gefuͤhlskraft. Er will weder Pſychologie mit ihm treiben noch 
F ein Zeitbild entwirren, denn was er fucht, iſt Das Schrantenlofe und 
I nicht die Umgrenzung des Menfchlichen. j 
Man ftöße oft in der Literatur auf Geſchoͤpfe, die fi aus Sinnei- 
gung zur Ylatur, Furz aus irgendwelchen romantiſchen Belüften, Eos- 
miſch gebärden; bier aber wächft einer durch Grauſamkeit und Zaͤrte 
J geradenwegs ins Rosmifche, in den Mythos hinein. Und fobald Sie 
"das Banze fo von innen heraus anfeben, erſcheint Ihnen der Khan 
i ploͤtzlich nicht mehr als der im Blute watende, fiegreiche ne 
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fondern als eine ins Überfinnliche verwobene, — 8 
Eraft, von der Sie es ohne weiteres verfteben, daß fie in faſt allt 
Magen das Menſchenmoͤgliche überfteigt. Überlefen Sie fi) den S4 
bitte, wo Edſchmid den Tataren bis an das Blau der Bun 
hinſchiebt. 

Aber Sie ſind nun einmal der Anſicht, daß man mit all dem 
tiffimo nod) lange feine Mythologie fchafft. | 

Wenn wir einem KRünftler ganz gerecht werden wollen, möffen 
feine Reime und feine Anfäge gleicherweife wie feine Erfuͤllunge 
Auge fallen. Was verſchluͤge es alfo, wenn ich Ihnen zugeben m 
daß das Letzte hier noch nicht erreicht wäre. 

Ich habe bislang von den Edſchmidſchen Inhalten geredet, 
mit einem Wort an feine Technif zu rühren, vielleicht, weil fie | 
Anbalten fo feftgegoflen auf den Leibe first. Aber jetzt ſehe id 
fingen und den Kopf fchütteln, wenn ich mich ploͤtzlichtzu dem ſ 
baren Ausſpruch befenne, Edſchmids Technif habe erwas vo 
Draris des Kinos an fi. Das bedeutet aber weder Tadel nöd 
lebnung. 

Das Lidyrbild befteht, wie Sie wiſſen, aus einer Aufeinande 
unzähliger Punfte, gewiſſermaßen lauter Bruchteilen von zZei 
Zeit wird bier durch Die raſche Folge gewiflermaßen zu einem 
ftändig tätigen Faktor gemacht, und ihre Zuftändlichkeit, d. h. ih 
Schale- nur Sorm-fein, aufgehoben. 

Edſchmids Erzaͤhlerkunſt verfähre aͤhnlich, indem fle die Tat 
bart, manchmal zerhackt, nebeneinanderftellt, wobei alle Reflerid 
Milieubefchreibung, auch faft jede andere Zuſtaͤndlichkeitsſchild 
die den Sortfehritt der Sandlung verfchleppen und fo das Bam 
wäflern Eönnte, ausfcheidet. Der Kuͤnſtler benötige Feinerlei Bi 
die raſche Solge und Intenſitaͤt des Befchebens ftelle den Jufeı 
bang ber; es ergibt fich hiermit ganz von felbft, zugleich auch A 
ſchmids gefühlsmäßiger Innerlichkeit, daß alle gefühlsunberonm 
mente nach Moͤglichkeit fortfallen. 

Die efftatifhe Luft unferes Rünftlers an der Bewegung und 
eine Abwendung von allem, was ruht, ift es, die ihm diefe I 
aufzwingt. Und fie führt ihn weitab vom Naturalismus — feine 
“aus veriftifchen, oft medizinisch fundierten Vergleiche find daft 
Begenbeweis —, gerade fo weit ab wie vom rein Pſychologiſch 
von der Romantif. Obwohl man durch Edſchmids ausjchwi 
Phantafie und die Vleigung zum Fremdſtoff lichen verfucht fein F 
ihn für einen Neoromantiker anzufprechen. Diefes ſich an Bra 
Aufwand Vlichr-genug-tun-Fönnen bei ihm aber mutet wohl meh 
barod an als romantifch. 

Auch wenn Sie ihn als Sprachkuͤnſtler geſondert betrachten, 
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fälle Sie geradezu dabei jener fabelbafte Reichtum an Worten und 
Bildern. 

— Über das Wort, meinen Sie, erzeugt den verftiegenften Rauſch 
und Damit den allergefäbrlichften. — 

Dod wohl nur, wenn Kitelfeit das Worc fouffliert, allein der Son⸗ 
derwirfung wegen. Edſchmid aber läßt felten das Wort nur um des 
Wortes willen zu, und ich meine auch, er liebe das Banze zu fehr, um 
nicht alle Kinzelgelüfte dem umnterzuordnen. Vielleicht aber gluͤckt ibm 
dies nicht immer, wenn er feine ftarfen Bilder und Vergleiche wie 
verfchlafene Wildtiere ans Licht zerrt. 

Überhaupt ift wohl noch Feine legte Erfüllung in ihm, fondern nur 
Antrieb, aber diefer Antrieb enthält Verheißung über Verbeißung. 

War das alles eine Antwort auf Ihre Sragen, oder wird es viel- 
leicht gar der Anlaß, dag Sie fi) fagen —, die junge Kunſt ift wohl 
doch ſchon Ereignis um ihrer Zebendigfeit willen. — 

Denn Totes wäre uns nie gelungen lebendigzureden. 


Joſef Rörner/Stanz Werfel 


ab es wirklich einmal eine Zeit, die im ſtrengen Nachſchaffen 
G* Wirklichkeit die Aufgabe der Kunſt erfuͤllt waͤhnte, eine 

Generation, die den Menſchengeiſt zu revolutionieren vermeinte, 
indem fie die roheſte Identifizierung von Leben und Kunſtwerk zum 
Drogramm' erhob? Kine freie ſubjektiviſche Auffaflung, die in der 
Ausdrudstätigfeit (und nicht mehr in der Eindrudsfähigkeit) 
das Quellgebiet alles Runftfchaffens entdedt bat, will die objektive, 
dienende Naturnachahmung abloͤſen, ſetzt ein emotionales, dynamiſches 
Geſtaltungsprinzip an Stelle des mechaniſch⸗imitativen. 

Unmittelbar vor dem Rriege iſt dieſe auf allen Runſtgebieten gleicher- 
weife fistthabende große Wandlung bereits weiteren Rreifen offenbar 
geworden und in jenes Stadium beftiger Befehdung getreten, das als 
Segefeuer zwifchen der Hölle der Ylichtbeachtung und dem Paradieſe 
des Erfolges liegt. Bahnbrechend — das muß zur Ehre einer viel- 
verleumderen Wiflenichaft gejagt werden — find der neuen Ausdrude- 
Funft gelebrte Afthetiker vom Range eines A. Schmarfow, ®. Walzel, 
W. Worringer voran oder Doch zur Seite gefchritten und haben auch 
die Sarchörigen etwas von dem verſtehen gelehrt, was die verwegenen 
jungen Runftverbefferer anftreben. Sie ftreben nichts Beringeres an, 
* Don Werfel erſchienen: Der Weltfreund. Gedichte. br. M 2.50. Wir find, Neue Ge: 
dichte. be. MI 2.50. Einander. Oden, Lieder, Beftalten. br. M 2.50. Gefänge aus den drei 


Aeichen. be. M 1.50. Die Verſuchung. Ein Befpräd. br. HT —.80. Die Troerinnen des 
Euripides, in deutfcher Bearbeitung. br. M 2.50. Alle im Derlag Rurt Wolff, Leipzig. 
50* 
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als das ſchoͤpferiſche Ich, dem in den Zeiten des (mehr wifenfhir.mg ! 
lihen als fantafiemäßigen) „objektiven“ Runſtbetriebs eine wink 
Aſchenbroͤdelrolle zugewiefen war, wieder inalleSoheitsrechte einzufenen. I 

Die völlige Paffivität des zum Sinnenbündel herabgewuͤrdigten 
Menſchen mußte ja einmal behoben werden, jener Zuſtand ein Knde 
finden, den der Sranzofe Barres in die fchauerlichen Worte gefaßt hat: 
„Mais mois-möme, je n’existais plus, j’etais simplement la somme de 
tout ce que je voyais.“ Die fo lange gefeflelte Spontaneität der Seel, 
nun wieder in Sreibeit gefest, zerriß alle ande, das Befühl, ne } 
losgelaflene Seder, fchnellte mit einemmal hoch, aus der Sinnlihket, | 
deren Rauſch mit Ekel und Verzweiflung geender hatte, führte } 
Slucht und Weg empor ins Beiftige, ins Ethiſche: Aufſchwung zw 
Tar trat an Stelle des müden Erleidens, arbeitswilliger Aktivismus 
löfte einen lebensunfähigen ndifferentismus ab. Auf dieſem friſch 
gerodeten Boden haben fich, als wahre Abenteurer im Beifte, die 
Allerjuͤngſten unferes Schrifttums angebaut, allvoran ihr genialfter 4 
Benoffe, der Prager Sranz Werfel. | 

Franz Werfels junger Dichterruhm gruͤndet fich (fieht man von dem 
Beipräd „Die Verſuchung“, gelegentlihen programmatifchen Rund 
gebungen und der ſtreng an das Original ſich haltenden Verdeutſchung 
einer griechiſchen Tragödie ab) auf drei Gedichtbuͤcher: „Der Welt 
freund”, „Wir find”, „Einander”. 

Was den Derjen in diefen Büchern die gemeinfame und von alle | 
herkoͤmmlichen Zyrif unterſcheidende Note gibt, iſt die erſtaunliche 
Erweiterung der lyriſchen Bezirke. Die Ausweitung des lyriſche 
Stoffgebietes zu einer Inhaltsfuͤlle, wie ſie vordem nur dem Epiker 
und Dramatiker gegeben wer, iſt natuͤrlich nicht erſt von Werfel ver 
fucht worden. Durch Fosmifche Sympathie über das enge Ich hinaus 
zumwachfen, haben vor allem Walt Whitmann und Emile Verhacrey, 
in deutfcher Spradhe Dehmel und Mombert, ganz befonders abe 
R. WM. Rilte erfolgreih fi bemüht. Sie alle ſtreben Aber die Be 
fehäftigung mir dem eigenen, im Brunde unbetraͤchlichen Gemuͤtsleben 
hinaus, um fi mit der UnendlichFeit des Univerſums auseinandt- 
zuſetzen. 

Das Ib zur Welt zu erweitern, freudig und freundſchaftlich an 
allem Weltgefcheben teilzunehmen, das ift, wie deutlich genug ſchor 
der Titel befagt, Sinn und Abfiye von Werfels erftiem Buche: „De 
Weltfreund”. Alles ſehen, alles hören, alles empfinden, alles fein 
wollen — das ift das Brundgefühl der beften Stuͤcke darin. Werfel 
reißt Die Wände ein, die zwiſchem dem Ich und allem Du aufgerichtet 
find. Tauchzend verteilt fich feine Seele nach allen Seiten. Ihm heißt 
der Sinn der Welt: Singabe, Erguß — Liebe. “In eines feiner Buͤcher 
fegt er Das Motto: La somma sapienza & il primo amore. Un 
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ein anderes das Wort des Doftojewsfy: „Weine Väter und Lehrer, 
was ift die Hölle? Ich glaube, fie ift der Schmerz darüber, daß man 
nicht mebr zu lieben vermag.” 

Vatuͤrlich ift bier nicht Die Befchlechtsliebe gemeint. Franz Werfel 
ft nichts weniger als ein Erotiker. Und die wenigen Liebesgedichte, 
die er überhaupt gefchrieben hat (die meiften enbält der Erſtling) find 
ſehr „unmodern”: da erklingt Fein Wort von ſtuͤrmiſchem Begehren, 
von brünftigen Wuͤnſchen: Findlih ſchuͤchtern umſchwaͤrmt der Dichter 
die Beliebte, von ibrem Anblid, ihrer Anrede ſchon hochbegluͤckt. So 
fehr bedeutet ihm das geliebte Wefen nur Seele, daß er ihre Rörper- 
lihFeit gar nicht begreifen Fann. Aber das Übermaß feines Aiebes- 
gefühls ift auch zu gewaltig, als daß es von einem irdifchen Weibe 
gebunden werden Fönnte; fo nennt es denn bald Feinten einzelnen Na— 
men mebr, ergießt fich, ungebannt von der nie begegneten Traum- 
geftalt des Ideals, mächtig über alle Kreaturen, durch das ganze All. 

Und diefem Liebesgefühl find Feine Brenzen geſetzt; denn wo fich 
eine Wand vor ihr auftäte, da wäre es ja zu Ende mic der Liebe. 
Werfels herrliche Jeſuslegende fymbolifiert diefen Bedanten in einem 
unvergeßlichen Bilde. Wenn den Seilsnd am Aferwege der Ekel würgt, 
jo fühle er, da er jet erft den Sinn feiner Sendung bewähren muß: 
„Iſt das denn Liebe, wo noch Ekel iſt?“ — Und wie er die Kraft 
finder, auch dem verweften Wefen liebend ſich mitzuteilen, da ift Des 
große Werk gefcheben, die ganze Erde erlöft, Tier und Berg empfängt 
eine liebende Seele und die Simmel berften. Denn der liebende, der 
gute Menſch ift der Meſſias der Natur. 

Es ift ein weiter Weg, der von der fpielenden Anmut und Findlicdyen 
SerzlichFeit des „Weltfreundes” binanführt zu der glühenden Inbrunft, 
den Pfalmenflängen neuer Bottesminne in Werfels bisher leiten 
Schoͤpfungen. Dort fchaut das Ich des Dichters, der als ein Schiiler 
es „Indifferentiften” Max Brod in die Literatur eintrat, dem eigenen 
nd fremden Treiben noch „zufcbauerbaft mit gönnerifhem Nicken“ 
wie einem Spiele zu — eine Serzensfälte, die er alsbald felber nicht 
nehr begreift: „Der Weltfreund, bober Vollendung zufchreitend” ſingt: 


Ich Eonnte einft gedanfenwärts betrogen 
Dies Drangen unbeteiligt, alt betrachten ? 


Das Ding, das nun vorbeiläuft, wird geftreichele! 

Auf eine Wiedergeburt des erftorbenen Befühlslebens ift er nun aus. 
Alles Falenüchterne Denken und Betrachten wird von ihm geächtet. 
Die Feſſel des Verftandes fiel 

Und mein Beift ift eine einzige 

Riefenempfindung. 


ülle, wie die Bortverbundenheit den Srommen, ift das Zaubermittel, 





Die ungeheure Empfindungsintenſitaͤt, die diefen Dichter jo ganz er-. 
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wodurch ihm jegliches Ding und Geſchehen, auch das Bauale um 11 
tiefen Erlebnis und fo mittelbar zum Runſtwerk wind, Die Iyrige 1: 
Stimmung, die fonft nur begnadete Stunden dem Liederdichter ben 1 i 
gen, erleidet er beftändig. Sur ihn ift Kyrik nicht mehr in dem bekan | 

\ 


ven Boetheichen Sinne Belegenbeitsdichtung; er braucht wicht zu war 
ten, bis ihm von außen 3ugetragen wird, was er Doch immerfort ie 
fi verfpärt. Ein Lyriker alfo mit der Souveränität des Epikere 
Und daß mir diefer Bezeichnung nicht bloß eine zufällige Termineloge 
getroffen, fondern etwas Wefentlihes von Werfels Kunſt ausgefag 
ift, das läßt ſich an der äußeren und inneren Sorm feiner Bücher aub 
zeigen. „Das Buch ‚Wir find‘ — beißt es in einem Nachwort -R | 
das erfte in der Steigerung von Büchern, die einmal als ein Werk 
den Titel Das Daradies tragen follen.” — Ward dergleichen je a 
böre? Ein Lyriker fpricht Davon, welche Liederfreife er in zukunſ 
Dichten werde — als Fönnte einer von feinen Fünftigen Gefühle 
zuftänden etwas vorausfagen, voraus wiffen. So kann man beftenfalk 
— wie das 3. B. Movalis geplant, Balzac und zola auch ausgefüßet 
haben — einen Zyklus von Romanen vorhaben, in deren man ver 
fchiedene Verhaͤltniſſe des Lebens zur Darftellung bringen will; aber 
Liederbücher? Auf ſolches Planen Fann eben nur ein geborener Kpfier 
verfallen, den es drängt, fi Iyrifh auszufprechen — wie umgekehrt in 
Nietzſches Zarathuſtra eine lyriſche Begabung fidy in epifcher Beftaktung 
bemübt. Und Züge des Epikers verrät Werfel auch fonfi allenthalben. 
Die gute, wenn nicht gar die größere Zaͤlfte feiner Gedichte tritt im 
Bewande des Rollenliedes auf, einer fo gut epifchen wie lyriſcher 
Sorm. Wenn Werfel den Staatsmann und das Dienfimädhen, die 
Schultafhe und den Kanarienvogel, den Moͤrder und die Vorſtade 
diene, den Bankier und das Wunderkind, die ausgezifchte Saͤngerin, 
die Morphiniſtin vorführt, fo beabfichtigt er damit freilich Feine Pier 
ftifhen Darftellungen; nur feelifche Zuſtaͤnde follen erfaßt, erfuͤhlt und 
an den Zefer weiter gegeben werden; aber epifche Saltung bleibt dieſer 
„objeftivifchen” Dichtung darum dod eigen. 

Und fo arbeiter auch die formale Technik Werfels mit weſenthich 
epifchen Mitteln. Das lyriſche Erlebnis, die fpezififche Iyrifche Stim⸗ 
mung wird allemal glei in der erften Strophe ausgefprocden und 
damit eigentlih auch erledigt; in den folgenden Strophen wird der 
bereits ausgedruͤckte Bedanfe epiſch in eine .ftattliche Reihe eindring 
licher Bilder umgeſetzt, die ihn verdeutlichen und gefühlsmäßig vr 
tiefen, aber nichts Neues mehr hinzufügen. 

Es ift das efftatifche Allgefühl des Dichters, das die Waſſerſcheide 
zwifchen epifcher Bildfülle und objeftiver Berrachtung einerfeite, MW 
ſikaliſchem Zyrismus und fubjeftiver Empfindung andrerfeits übt 
flutet, fo Daß die beiden Slüffe unſcheidbar in ein Bere zuſammen 
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firömen. Subjeftivismus und Objebktivitaͤt geben in eine höhere Syn- 
thefe ein. Sinnlos, wefenlos fcbeine dem Dichter das tote Ich⸗ ‚bin, 
über alle Worte erhaben hingegen das göttlihe: Wir find. Denn er 
beginnt Zeit und Raum als das Prinzip der Vereinzelung zu verſtehen, 
vermittelſt deſſen als dem Weſen und Begriff nach Gleiche und Eine 
als Vielheit neben- und nacheinander erſcheint; und weil dieſes Geſetz 
der Indipidustion ihn an der Ausgießung in die Welt, an der reftlofen 
Singabe hindert, weil es den Beift in ftarre Sormen zwängt, die Der- 
wirflidung der metaphyſiſchen Ziebesfehnfucht unmöglich macht, da- 
rum haßt er alle Individuation, die ihm num als tieffte, als einzige 
Schuld, als die Erbfiinde der Welt erfcheint. 

Nichts aber ift der Sehnſucht nah Erloͤſung aus der Dereinzelung, 
sach dem Kingeben ins All, in die Bortheit zuträglicher als das Leid, 
ls der Schmerz und die ihn begleitende Träne. 

Es fließen zabllofe Thränen bei Werfel und Überhaupt in den Buͤ⸗ 
bern des jüngften literarifchen Tages, der in diefer wie in mancher 
indern Sinficht vieles wieder zu Ehren bringen will, was wir feit lan- 
jem als „unmodern” empfinden. In der Tränenfeligteit ebenfo wie 
n der ausſchließlichen Befüblseinftellung diefer allerneneften Dichter 
iegt eine ftarfe Derwandtfchaft mit jener entlegenen Epoche der ri. 
inal- und Kraftgenies, des jungen Goethe und feiner Benoflen, die 
ih im Überfchwang der Gefühle auch nicht genug tun Fonnten, der 
Meinung waren, daß einzig das volle, von einer Empfindung volle 
zerz den Dichter mache, die im Buſen ein weiches Herz trugen und 
abei in derbfter Rede ſich gefielen. Aber der Empfindſamkeitsepoche 
es 18. Jahrhunderts bedeutete die Träne etwas völlig anderes als 
er neuen, tros ihrer Tränenfreunde nichts weniger als ſchwaͤchlichen 
nd fentimentslen Tugend; fie hegt nicht das eigene Gerz wie ein 
rankes Rind, bricht nicht aus Schwäche, weil Welt und Leben ihr 
u fchwer find, in wehleidiges Weinen aus — nein, es ift ein wehr 
veudiges Weinen; diefe jungen Menſchen wollen Die Welt ſchwer 
aben, weil fie um die reifende, die vorgoͤttlichende Kraft des Schmer- 
:8 wiflen. Duch Not und TTamnter aller Rrestur hindurch geht der 
Deg zur Erloͤſung; ohne Öpfer erringt fidy Feiner feinen Gott: „Wen 
zott will, den muß er fidh zerftären.” 

Schon Rilke bar die Identität von Gott und Menſch (das Brumd- 
yena feiner religiöfen Dichtung) fo weit getrieben, daß aus dem all. 
enugſamen Wefen ein leidender, den Derbängniflen des Menſchen 
nterworfener Bott wird. Diefe Vorftellung wird von Werfel noch 
erwaltig überfteigert. Schon im „Weltfreund” läßt er, freilich nod in 
echt Findifcher Art, „Bottpater am Abend” Flagen und weinen, daß 
: einfamer fei als der Menſch, weldyer doch Bott, die Mitgeſchoͤpfe 
nd die eignen Erinnerungen babe, während der Schöpfer felber halt- 



























789 Joſef Börner 


los dahin treibe. Reifer wird das eigentiimliche Resiprogiehteverh/lii | 
zwiſchen Gott und Geſchoͤpf in dem Buche „Wir find" erfaßt. DA 
große Wurf aber ift dem Dichter in feinem dritten Bande gelu # 
mit dem unvergleidylihen „Zwiegefpräch an der Mauer des Driife 
dieſes“. Erloͤſung beifchend, lebt Adanı zum Seren: „Erbarm WR 
mein!” Und die Stimme aus dem Garten weiß Beine andre Antwohſ 
als die gleiche Bitte: | | 

Erbarm dich mein! 

Ich habe meine Gnade ausgegeben, 

Sie waltet unerſchoͤpft in deinem Leben, 

Für dich hab’ ich fie ganz, 

Du nie für mich gebraudt. 


mt EIS 


m — 


Beſtelle mich mit deinen Haͤnden 
Und Heimat werden wir uns beide fein, 
Und kehren ein! — — — 


Rind, wie id dich mit meinem Blut erlöfte, 
So wart’ id weinend, daß du mi erloͤſt. 
Bedanfen finden da einen hochragenden Abſchluß, die ſchon immer di 
myftifhe Spekulation ſtark befchäftigt haben. „Der Cherubiniſche J 
Wandersmann” ift von der Ruͤhnheit des zeitgensffifchen Dichters 
nicht weit entfernt. | 

Werden Bott und Menfd als relative Begriffe gedacht, fo muß 
natuͤrlich auch der Krlöfungsgedanfe zum Wechfelbegriff werden. De 1 
Beiftesblitz des Novalis, daß der Menſch felber der Mittler fei zwi 3 
ſchen dem Schöpfer und allem Befchaffenen, der Meſſias der Natut, 
wird zum Sundament eines neuen Blaubens. Und fo löft ſich ein ſchein 
baver Widerfpruch zwiſchen Weltfreude und Erloͤſungsbeduͤrfnis, der 
viele Zefer und die meiften Beurteiler Werfelfcher Dichtung verwirtt 
bat, als eine vermeintlich unverträgliche Antinomie zwilchen dem lebens 
bejabenden Jubelruf „Wir find!” und der AsFetenflage: „Weh, daß 
wir find!” — Die Sinnenwelt ift Abfall, fie ift des Teufels, denn 
durch den Sündenfall der Individuation ward fie gezeugt. Man glaubt 
Schopenbauers dunkle Stimme zu bören. 

Was durcheinander Ding an Ding bewegt, 

Iſt Todesangft und letzte Eitelkeit. 
Beides muß uͤberwinden, wer in Gott einkehren will, in die wahre 
Weſenheit, das Jenſeits aller Individuation. 

In ungebundener, aber darum nicht minder eſoteriſcher Form ſagt 
Werfels gedankenſchwere Vorbemerkung zu den „Troerinnen“ des 
Euripides ein Gleiches aus: wo die Rede iſt von dem großen „Geſetz 
außerhalb der Dinge, das gebrochen werden muß, damit die Dinge 
find”. Durch diefen Bruch, diefe Schuld, diefe Sünde wird die Welt 
zur Verwirrung, zur befeflenen Degetation, die der Menſch erſt wit 
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nit einem Sinn begaben muß; zum Chaos, das der Menſch erft zum 
Kosmos fi) anverwandelt. 

Die Erbſuͤnde der Indipiduation gilt es zu hberwinden. Aber nidyt 
‚öhere Gnade des Himmels löft dem ſchwachen Menſchen diefe aller- 
chwerfte Aufgabe: er felber muß das Gottesreich verwirklichen. „Der 
zeiland Fommt nicht, er ift Begenwart.” Nicht gegeben ift die Gott— 
‚eit, fondern aufgegeben. „Trog gegen die unmenſchliche Schöpfung 
Diderftand gegen die Natur, Glaube an das Mittlertum der Menſch⸗ 
‚eit, Die da ift, ihren Sinn der Welt zu leihen” — das ift die Pflicht 
iner gewiffermaßen metapbyfilchen SittlidyFeit. Und „Einander“ (dies 
uch der Titel von Werfels bisher reifftem Suche) ift das fordernde 
Dort ſolchen menfchbeitlichen Mittlertums: auf- und eingehend inein- 
nder reißen Menſch und Bott, reißen die Belchöpfe eins zum andern 
ie trennenden Mauern ein, daß fie einander erfennen — und fi) felbft. 
Vor dem Sänger diefer neuen Seilsbotfchaft haben, wie er es offen 
usſpricht, die willkuͤrlichen Kinrichtungen und Geſetze der Wienfchen 
einen Beſtand; der Safler und UÜberwinder aller Brenzen, aller Zin- 
hraͤnkungen, aller Dereinzelung fteht in Beziehung zu ganz anderen, 
oͤheren Bewalten. Manche Ehrfurcht, die zu bezeigen wir andern uns 
och veranlaßt oder gezwungen feben, verwirft diejer unbedingte YTo- 
slift als ſuͤndhaften Bötzendienft. In dem Belpräche „Die Verſuchung“ 
t 3u lefen: „Dies Gerz weiß zu viel, es bat zu fehr die Troftlofigfeit, 
je Einſamkeit, die Einſamkeit jedes Brashalms und jedes Laͤmpchens 
fahren, bar zu heiß über verlaffene Bänfe bei Sonnenuntergang im 
ark geweint, als daß es den Unfinn der Wehrmacht und der Befer- 
bung überfchägen würde.” So verfagt Werfel auch dem Werke Bis- 
ards nachdruͤcklich ſeinen Reſpekt. Da kann man nun leicht ermeſſen, 





ie welchen Empfindungen diefer im eigentlichften Wortfinn kosmo⸗ 


olitiſche Menſch den Ausbruch des Weltkrieges begleiten mußte. Ihm 
die entfegglihe Weltkataſtrophe ein lärmender Traum, den Bott mit 
hrecklichen Händen aus feinem Schlaf reißt und verwirft. Eine Orgie 
>n Unfinn, Züge und Lafter, ausgerobt auf dem Sterbelager der 
Lugend”.* 

Es find ſchwierige Bedanfengänge, fteile Pfade, zumeilen bis in Die 
fige Blerfcherwelt des abftrafteften Denfens binanführend, die der Kefer 
Jerfelfcher Dichtungen befchreiten muß.Diefer Dichter bietet Feine leichte 
eftüre, am allerwenigften für ein Zeitalter, das, gemohnt von einer nur 
if möglichft zutreffende Abfchilderung der Außenwelt erpichte, nur die 
inne befchäftigenden Literatur bedient zu werden, mit- und nachden⸗ 


Sur Bedeutung diefes Terminus vgl. „Die Troerinnen des Kuripides“, Dorbemer- 
ng S.7 und das Gediht „Die Tugend” in dem Bande „Kinander”; aber aub 
ap Schelers Eſſay „Zur Rebabilierung der Tugend” (Abhandlungen und Auf- 
e, Leipzig 19J5, 1. 38.). 
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Fendes Leſen längft verlernt bat. Der Vorwurf der Unklarhek bt 
Verworrenheit ift dann die billige Rache Des ermüdeten oder ans at 
fähigen Lefers. Bewiß tritt der Ideengehalt der Werfelfchen Gedihte 
nicht mit der Kindeutigkeit und Waſſerhelle eines ſaͤuberlich paragm: 
pbierten Lehrbuchs zutage, allein man darf nicht außer acht Ki; 
daß für Bedanten, die nod nicht gedacht, für Gefuͤhle, die noch nat 
ausgeſprochen, ja vielleicht bisher noch nicht gefühle wurden, eine der 
mann und fofort begreifbare ſprachliche Vermittlung unmöglich, ME] 
es doch gerade Aufgabe des originalen Dichters ift, für den neuen Gu 
halt die adäquate Ausdrucksform zu fchaffen. 2 

Den Leſer zu verwirren, ftatt ihm beizuftehen, follte freilich verbot" | 
jein; das tut aber Werfel vor allem vermictelft einer auconomen, für’ 
eigensrtigen Interpunktion, die das Verftändnis feines ohnehin niht 
leichten Satzbaues nur erſchwert. So gefällt er ſich auch, und mitung- 
ohne erfichtlihen Brund, in fFurrilen Wortfügungen, die ſchon ande’ 
letzten Grenze der Begreifbarkeit ſowohl als der Sprahmögliähk: 
fteben. Oft aber ift die ungelenke Wortftellung, von der Werfels Are 
den herben Reiz einer rührenden Unbebolfenbeit empfängt, nur de 
ebrlihe Ausdrud eines titanifchen Ringens mit der Sprache, daß ff 
den Bedanfen nur ja voll und ungebroden zum Ausdeuc bringe; md 
die Qualen diefes fters erneuten Jakobskampfes mit dem Wort fahr 
der Dichter in mancher Strophe aus. | 

Reine Empfängnis! Web mie! Der heilige Geiſt wird geboren! 
Doch ibn bringt eine Hure, eure Sprache, zur Welt! 


Die Worte find 
Bedingter noch als die Dinge. 
Die Dinge verftellen den Beift, die Worte verftellen 
Die Dinge und der Geiſt der Worte 
IR wunderfam und angenehm zu faffen mit feinen Geflgen und Acimım 
Uber eitel und troftlos für die Keidenden. 
Blitzlichtartig erhellen ſolche Zeilen eine zwiegefpaltene, mir ſich | 
ber Fämpfende Seele. Neben dem Dichter, neben der Ruͤnſtlernatu, 
die an den Heften und Wundern der Wortfüigungen und Reime ihr 
ſinnliche, Findlihe Sreude hat, fteht der Religiöfe, die Erloͤſernatur, 
die aus der leeren Züge des Wortes zur Wabrbeit und Wirffamkelt, 
aus den Masken des Buchftabens zur Wefenheit des Beiftes vordringe 
möchte. Der Kampf zwifchen diefen beiden Naturen, ihre wechſelnder 
Siege und Niederlagen (das Beftimmende in Sranz Werfels Entwid 
lungsgang) prägt fi aufs deutlichfte aus im Weſen und Wandel feiner 
Sprad- und Versfunft. 5 
Im „Weltfreund”, wo der junge Dichter nach der rechten Thr taſtend 
noch gleichſam im dunkeln Vorraum umhertappt, werden alle Dart 
und Strophengebilde durchgeprobt; von der firengften Bindung durch 
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Sonett gebt es Über die verfchiedenen gereimten und reimlofen 
fie bis zu den freieften, aus überquellendem Herzen berausgeftam- 
en Rhythmen. Inbalt und Sorm dedien fi nur felten; ja noch 
em Bande „Wir find” ift bisweilen gedanfen- und empfindungs- 
wrer Sinn in liedleichte, tändelnde, gar nicht gemäße Verszeilen fo 
eingeFleidet, daß es Flingt, als fpielte wer eine getragene Weife 
) herunter. Dort aber, wo ſich ſchon im „Weltfreund” reife Meiſter⸗ 
ft bewährt, in den zutraulichen Kindheitsgefängen, ift mit dem 
chten ungekünftelten Reimpaar, dem (gar nicht glatten, mitunter 
r recht bolprigen) Plauderton der Ianggeftrediten Zeilen eine dem 
lichen Inhalte und Findifchen Gefuͤhlsuͤberſchwang völlig adäquate 
sform getroffen. 
enn im „Weltfveund” der Dichter noch nach fidy felber juchte, fo 
er in „Wir find“ zu fi beimgefunden; daber auch die Gedichte 
3 Bandes den, Eindruck reftlofer Dollendung wecden. innere und 
re Sorm balten das ſchoͤnſte Bleihgewicht, Sinn und Weife find 
feinfte gegeneinander abgewogen. Das uͤberſchwaͤngliche Pathos des 
iſchen Dichters ergießt fi in den Sturzwellen einer ungeftümen 
thmik, die auch in der Bindung durch ftrengfte Maße ihre Srei- 
wahre. Mit dem allzu nüchternen, dem Beift der deutſchen Sprache 
ch urfprünglidy fremden Prinzip der Silbenzählung bricht diefer 
Fer, hält, was an die Wetrif der mittelbochdeutfchen Poeten er- 
t, im Verſe nur die Summe der GHebungen feft, während Zahl 
Stelle der Senfungen vegellos wechfele. Und auch beim Strophen- 
aͤßt er es oft bei ungefäbrer Ahnlichkeit bewenden an Stelle der 
üblichen durchgaͤngigen Bongruenz. Abfichtlih Funftlos — denn 
yecimen eruditionis fteht auch munches tadellos ausgefeilte Prunk⸗ 
in feinen Büchern — abfichtlid Funftlos wie diefe lockere Profodie 
ch Werfels Reimgebrauch. Banz im Begenfan zu dem fonft nab- 
andten Kilfe fucht er nirgends durch ungewöhnliche KReimfindung 
eblüffen — feine BleicyElänge find ungefucht, faft alltäglich, mir- 
geradezu banal. An unreinen Keimen, befonders foldhen, wo 
* mit Furzem Vokal konkurriert (an: Kahn, Schmach: wad, 
:: warft) herrſcht fogar ein bedenklicher Überfluß. Ruͤnſtleriſche 
— weiſt nicht ſelten auch Werfels Bildſchoͤpfung auf, wie dieſer 
v überhaupt nicht reich an Bildern iſt; find doch nahezu alle 
Metaphern der Sphäre eines einzigen der vier Elemente ent- 
ten,nämlich des Waflers. Überhaupt arbeitet Werfels Sprache mit 
ı Mitteln. Das narürliche Seuer feiner Empfindung braucht nicht 
it Dem Blafebalg der heute fo beliebten und im Grunde fo bil. 
Kraftrede angefacht zu werden, die 3. 8. Ernſt Liffauers Punft- 
Bedichte bisweilen unertraͤglich macht. Das ſchmuͤckende Beimort, 
Menge und Buntheit der Wiener Lyrik ihre leuchtende Sarbig- 
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feit verleiht, wird von Werfel nur fparfam verwendet: innerhalb 
einer Strophe fteht meift nur bei einem Sauptwort die abjeftivilhe 
Bei fuͤgung. Dann aber ift die Derbindung auch feltfem genug: den 
faft immer wird ein Konkretum mit einem Abſtraktum zu bybrider£he | 
verbunden: „Füße Slammen”, „gläfernes Wachen”, „allguͤtiger Dei. 
Das fefte Ruͤckgrat von Werfels Sprache bildet das markige, fit] 
in Wiaflen aufgebotene Subftantivum; und das verleiht ihr,im Gegen“ 
fa zu der adjeftivfreudigen, Gppigen, frauenweichen Sprache der 
Wiener Zyrif (oder des Hugo Salus) die maͤnnlich Eraftvolle Haltung 
Es ift ein fo gewaltiger Gegenſatz, wie er ähnlich in der bildern 
Runft dem begegnet, der von der pointilliftifcehen Farbigkeit und erg 
verfchwimmenden Konturen eines Buftap Klimt zu den eintönig brav 
nen Tinten, aber wuchtigen Umriffen des EggerLienz ſich wendet. An 
die Bruppengeftaltung diefes Malers erinnere Werfel um fo mehr, a8 
er nicht nur das einzelne Wort, fondern auch die Bilder, in die er ſe I 
Bedanfen und Gefühle umfegt, immer in ganzen Reiben vorfüht 
nicht darauf bedacht, jedes abgefondert auszupinfeln, fondern gen? 
durch die im einzelnen ungeftalte, als Banzes freilich wohlfompontett 
Maſſe zu wirken; diefe Technik verleiht der Werfelfchen Lyrik den eige 
artigen Litaneiton, der unverwandelt vom „Weltfreund” an bis init 
jüngften Shöpfungen des Dichters durchklingt und zu allermeift ein hir 
reißendes Pathos erzeugt, wie es die deutfche Dichtung feit Rlopſtoh 
jedenfalls ſeit Hölderlin, nicht mehr gekannt bat. ' 
Aber die bloße Form ſteht dem reifenden Dichter anfcheinend niht 
mehr an erfter Stelle. Des Ethikers Schmerz über den Abbruch, da 
Dadurch feinen Inhalten gefebieht, uͤberlaͤrmt des Künftlers Freude at 
eitel fpielenden Wort. Seine Lehre ift ihm — wie manche program 
matiſche Außerung der lessten Zeit, vornehmlich der (im Januarheft 
der „Neuen deutfchen Rundſchau“ erfchienene) Aufſatz „Die chriſtlihe 
Sendung” erweiſt — wichtiger geworden als feine Dichtung und M 
will nicht wie Rilke in einem halbſchlaͤchtigen Zuſtand von Religioſidͤt 
und Äſthetizismus verharren. Kine fuͤhlbare innere Unruhe und In 
ficberbeit, die ſich auch nach außen in einem neuerdings wieder far 
verwilderten Vers. und Stropbenbau, in einer nahezu methodiſchen 
Derbannung des verführerifchen Reims ausprägt, Findigt bedentſan 
Wandlung an. Aus einem Geſtalter und Empfindungskuͤnſtler it et 
Drediger und Seilskuͤnder, feine Verſe find zur rhythmiſchen prof 
geworden, wobei mehr noch als Walt Wyitmann die biblifchen Piel 
men das — nicht immer unerreichte — Dorbild zu fein fcheinen. 
Wenn aber unfer Dichter als ein Prophet und Sendling Chrifti al 
der Wüftenei einer herz und gottlofen Begenwart feine Predigt h 
ausfchreit, jo tut ex es doch nicht als ein Narr in Chriſto, bleibt 
feiner menfchlichen UnzulänglichFeit, Zerfpaltenheit und Unreinhelt 
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genblick bewußt. Ausdruͤcklich ſcheidet er zwiſchen „dem alltaͤglichen 
ern, den er im Leben bedeutet“, und „dem Engel feiner gnaden⸗ 
ben Stunden”. Er weiß und haft den Seind in fi), der ihm die 
e Rede in Geſchwaͤtz und Selbftberrug verfebrt, der fein Gewiſſen 
edienerifch macht, feine Liebe mit Traͤgheit erftidt. Dennoch darf 
von feinem Werke fagen: „Trondem diefe Gedichte noch tief dort 
en fteben, wo die Wahrheit eben erft zu armen beginnt, fcheinen 
mir für die Menſchen dennoch wichtig zu fein, weil fie Sendung 
ven.” 


Umfchau 


= Alles Leben ift an ſich dumpf und unbegriffen, ein Wer⸗ 
uin Goethebuch dendes und Bewegtes, dem Augenblick verhaftet. Es muß 
kalt werden, um zu ſich ſelbſt zu kommen und offenbar zu werden, Sinn, Be 
ung, Dauer zu erlangen. Ürtrieb, vielleiht Ur-Sinn aller menſchlichen Exiſtenz 
s, im geftaltlos fi bewegenden Strom des Lebens wirfender Punft finnvoller 
altung zu fein und die Dumpfbeit des Dafeins zu erlöfen zu Geſetzlichkeit, Ge 
etbeit und form. 
ızählig find die Arten, Grade, Stufen, Richtungen und Rreife, in denen dieſer 
Iterifhe Trieb im einzelnen Individuum ſich auswirkt. Beim großen Heer der 
ſchen find feine Außerungen meift unficher, ſtockend, ſtuͤckhaft und unrein, und 
da, wo er ſich zur großen ſchoͤpferiſchen Bewalt sufammenfaßt, ift feine Ent⸗ 
ing immer einfeitig und begrenzt, in eine der großen Richtungen menfclicher 
pfungswelt: Prapis, Wiſſenſchaft, Kunſt fid erftredend. Nur einmal in Jahr» 
nden wird der Menſch geboren, der den geftalterifhen menſchlichen Willen in 
rünglicher Einheit und Banzbeit repräfentiert, in dem zentripetale und zentri⸗ 
le Yreigung gleihmäßig wirken, fo daß in ihm eine ganze individuelle Exiſtenz 
brem gefamten Umkreis gleihmäßig Fraftvoll und rein Geftalt gewinnt. Der 
zlterifhe Menſch ſchlechthin. 
n ſolches Phänomen ift Goethe. Er kann auf Beine eindeutige Richtung als 
ruͤnſtler, Nurforſcher, Nurpraktiker feftgelegt werden; er ift weder rein aufs 
ekt noch ausfhließlih aufs Objekt gerichtet, fondern Grundanlage und Grund⸗ 
feines Wefens, zufammenfallend mit Lebenstrieb überhaupt, ift Geftaltung 
Jthin in jeder Richtung und jeder Beziehung. „Daß dein Leben GBeftalt, dein 
nee Leben gewinne, laß die belebende Rraft ftets auch die bildende fein.” Goethe 
ur ein „Unternehmen“ und das ift: geftaltend leben und lebend geftalten. Des- 
ı erfhöpft ſich ſein Werk weder in bloßer fubjektiver Lebensformung wie bei 
roßen LebensFfünftleen und den großen Aeligisfen, noch loͤſt es fih fo vollfom- 
us feiner individuellen Sphäre los und gewinnt felbftändige Exiſtenz wie bei 
:oßen Denfern und den großen „objeftiven” Rünftlern vom Schlage Shafefpeares 
Doftojewsfis. Goethe ſchafft Feine felbfigenugfamen Welten mit eigenem Raum 
igenem Schwerpunft, fondern er weitet ſich felbft zur Welt, und feine Werke 
ı nur die gefpanntefte und dichtefte Zone derfelben. Jedes davon weift auf ibn 
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als feinen ideellen Mittelpunkt zurlick, und fo wird feine einzigartige Naalihig 
zwar von der Summe feiner Werke umfchloffen, aber nicht befchloffen, fondem ft 
eubt in einem böberen und Übergreifenden Sinn auf feiner gefamten Lyiſten ei 
folder. „Teilen Fann ih nicht das Leben, nicht das Innen noch das Un, an 
muß das Ganze geben... 
DB). ift etwa der Standpunkt umfcdrieben, von dem aus Friedrid Gandelf 
in feinem neuen Bude” an Goethe berantritt. Nicht als. ob den Goethebiographen 
vor Bundolf eine Ahnung diefer JZufammenbänge pänzlidy gemangelt hättel Mehr 
als einer von ihnen hat das Bedeutungsvolle diefes Dafeins und den befonderem su 
fammenbang, in dem bier Leben und Wer fteben, gefuͤhlt; aber Peiner von Ih 
ift über die „pragmatifche” Darftellung eines pſychophyſiſchen Ablaufs mit mb 
ſprechender Einordnung der Werke als „Ergebniſſe“, „Fruͤchte“ desfelben hinan 
gekommen. Gundolf hingegen iſt es nicht in erfter Linie um „Darſtellung', fordern 
um Deutung 3u tun. Er ftellt, wie vor ihn G. Simmel in feinem Goethebucht, ii 
entfohiedene Frage nad) dem „Sinn“, dem befonderen „Gehalt“ des Goethiſchen Da 
feins, das beißt nady nichts weniger als dein Einheitspunkt der Erſcheinung Bar 
überhaupt. Während jedoch Simmel verſucht, diefen „Bebalt” in wenigen kin 
Beziehungen zu umfchreiben und fid eigentlich immer im Zentrum von Goethes da 
fein bewegt, nimmt Gundolf feinen ihtbaren Ausgang von Goethes ansgebeeikt 
GBeftalt und ſucht von ihr aus duch energiſche Vertiefung zur Mitte zu gelang 
. Denn die „Geftalt” Goethe als unerhörte und faft reftlofe Formwerdung eins Ir 
dividuellen Lebens von uͤberindividueller Bedeutung: das ift das neue und grub 
- Iegende Erlebnis, das Bundolfs Unternehmen bewegt. Und es ift Feineswegs Air 
furchtslofigkeit vor dem Selbftwert des Anfchaubaren, was ihn zu den Berk 
treibt, fondern tiefes Verpflichtetfein demfelben, das ihn beftimmt, nirgends Ih! 
die Erfcheinung felbit binauszugreifen, ſondern in ihr felbft auch ihre leiste Dentum 
zu fuchen und was ibn fi) zu Boetbes ſchoͤnem Wort bekennen beißt: „Man fo 
nur nichts hinter den Phänomenen; fie felbft find die Lehre.” 

So Fomımnt er nicht in die Verſuchung, Goethes Werke, wie es dem üblichen der 
‚fahren entfpricht, aus feinem „Leben“, d. h. dem Gebiet äußerer und innerer Ür 
änderungen, das der Philologe gemeinhin fo benennt, „erklaͤren“ zu wollen. Denaflt 
ibn beftebt ja Feine eigentliche Jweibeit zwifchen Leben und Wert; beides find hmmm 
begrifflih unterf&iedene Wirkungsſphaͤren einer und derfelbenindividuellen Keaft,die 
nab Ausdrud und Geftalt ringt. Was aber im „Keben“ unrein und geträbt, durh 
Zwang von außen verfaͤlſcht und abgelen?t zutage tritt, das findet im „W Wert ſeine 
reine und ſelbſtherrliche Verkörperung. Und bier, in der Schicht ihrer eeinflen 
Struftur, müffen Sinn und Werfen einer Geftalt zuerft erſpuͤrt werden, um von da 
aus dann auf die Deutung ibrer Abrigen Ausdehnungen uͤberzuſtrahlen. gi 
Gundolf baut ſich Goethes Geftalt aus feinen Uußerungen (Werken, Briefen, 6 
ſpraͤchen, Erlebniſſen) gleidfam in Zonen verfdiedener Dichtigkeit und , Zemrums 
naͤhe“ auf, derart, daß die innerfte und „nächfte” Zone von den hoͤchſtgeformten 
Werten gebildet wird, während die übrigen Schichten in ſtufenweiſem Zuchdtoei® 
des geftalterifchen Willens die Erftredung der Geftalt in das Gebiet des Ichfremden 
Andersbeftimmten darftellen. Im Rreis der reinften Werke, der gleihfam m 
bar das innere der Beftalt felbft umfchließt, nimmt Gundolf feinen Stan 
und indem er jedes einzelne und damit den Hansen Kreis bis zu feinem Im 
* Boetbe, Georg Bondi, Berlin 1916. 
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Pt vertieft, gelangt er in die wirkende Mitte. Berade diefe Arbeit reftlofen Ver: 
ns ift es, was die hohe Qualitaͤt von Gundolfs Arbeit bedingt. Er begnuͤgt fi 
mit einer vernünftelnden Umfchreibung der einzelnen Schdpfungen, fondern 
ihrt fie insgefamt von ibrem anſchaulichen Beitand auf ibren metapbpfifchen 
bniskern zuruͤck, in die Schicht, in der fih aus der Grundgegebenheit einer jeden 
idualen Kriftenz: der Spannung zwiſchen Ich und Welt die menfchlichen Ur- 
wungen und Urkonflikte bilden. Auf diefe Weiſe wird das legte Bewegende 
jeden Wertes bloßgelegt, es Öffnen fich die zeitlofen Gründe, aus denen feine 
iduelle form emportauchte, und wir erfühlen die innerfte Dynamik feiner Zu- 
ıenbänge, auf der allein (im Gegenfag zur aͤußerlich techniſchen Formgebung, 
Kebensnotwendigkeit berubt. Don bier aus aber wirkt der Sinn auf alle anderen 
rungen des Goetheſchen Kebens uͤber, und fie erfcheinen uns in ihrer Gefamt- 
ils wechfelnde Ausformungen ein und derfelben großartigen, von innen heraus 
sten, immer ringenden, immer in vaftlofem Geftaltungsprozeß befindlichen 
en3. Wir erkennen in der individuellen Erfcheinung die große Rurve eines Le⸗ 
von uͤberperſoͤnlicher, ſpmboliſcher Bedeutung, deflen legte Enntfcheidungen nicht 
dem einzelnen Individuum gelten, fondern im Auftrag der Menſcheit er- 
n werden, Es gehoͤrt dabei zu der auszeichnenden Haltung von Bundolfs Buch, 
e die hoͤchſt individuelle Geftalt Goethes nicht zu allgemeinen Geſetzlichkeiten 
ihtigt, fondern daß er gerade die lebendige Beziehung zwiſchen Zentrum und 
berie, Wefen und Geftalt feftbält, gleibfam den pulfierenden Vorgang der 
Itwerdung felbft, das Eingehen des Allgemeinen in das Bejondere, des Zeitlofen 
Erſcheinung im Material des Denkens nahbildet. Gundolfs Bud bildet eine 
‚deren fortfegung in der Richtung auf das Allgemeinfte Sinmels Arbeit dar- 
deren Fortſetzung in das Bebiet des Individuellſten, Zufaͤlligen, Akzidentiellen 
wuͤnſchende Boetbebiograpbie großen Stils ift. Wilhelm Ale 


i Wer ift ein wahrer Rünftlee? Wo ift die Grenze 
ev Carl Hauptmann zu ziehen zwiſchen dem, der da vorgibt, ein Rünftler 
ı, der auch in feinem Werke etwas zeigt, was als Runft anmuten Fann, und 
ven man den „wahren“ Riünftler nennen muß? Vielleicht, daß die Antwort 
Fönnte: Der wahre Rünftler muß uns ein Stüd feines Selbft, feines eigenften 
teben, und je mebr ich aus feinem Werte die PerfönlichFeit, das Individuelle 
defto wahrer ift er, vorausgefent, daß das, was er gibt, überhaupt unter das 
‚erifhe zu rechnen ift. Der Fachkritik ift Derfönlichfeit immer verdbädtig, der 
zturfundige” hat feine Sächer, in die er des Dichters Werte ſaͤuberlich einzu- 
ſucht. Der ift ein Lyriker, der andere ein Epiker, der dritte ein Dramatiker, 
in Romantifer, wieder einer ein Realift, ein Neuromantiker, ein... was es 
ie Etiketten gibt. In den meiften Rommoden aber fehlt eine Rubrik, über der 
ikett lauten müßte: „Perfönlidfeiten, nicht in die Fächer zu fortieren.” 
SnlihFeiten. Menſchen, die nur ein einziges Mal vorhanden find, die noch nie 
den waren; die ganz außerbalb jeder Schablone fteben und ibrem Werke 
Eigentlich fiebt erft die fpätere Generation in weiten Abftand, erfennt erft 
bwelt das Großzügige. Selbft ein Goethe war der Jüngften einer nit mebr, 
: die Welt zollte, was ibm gebübrte. Un „Schiller“ wird noch gearbeitet, und 
3b ſchon mehr als ein Jahrhundert im Grabe. 
siel ſchwerer muß es da gelebrter Forſchung und Rritif fallen, aus der Zahl 





























der Kebenden eine PerjönlichFeit 3u erkennen! Aus ihrer Zahl — wie groß IEfrt- 
fei bier eine berausgegriffen, die an fich etwas Seltenes ift, Seltenes in Schönheit, 
ihafft und von der behauptet werden kann, daß fie zu vielen Malen bewielm;böt, 
ja fogar in jeder Stunde beweift, daß fie ein Ränftler iſt; ein Dichter if, uud 
nicht fo leiht.in die Fächer der Sammler fortieren laͤßt; cs müßte denn ſein dah 
ınan den Namen des Öfteren unter verfchiedenen Hubrifen einträgt. Man hat diſen 
Menſchen einen „heimlichen Kaiſer“ genannt, und feine Gegner haben es laut age: 
Pundet, daß er es nicht ift. Lind diefe Gegner haben recht: an feinem Raiferlunr- 
wenn je wahre Sreunde feiner Runft von einem ſolchen geſprochen bätten — iſt get 
nichts Heimliches für den, der das Seltene, Erhabene, Schöne erfaflen ann. X 
Dichter beißt Carl Jauptmann, ift ein älterer Herr und zugleich ein junge: 
Menſch, bat Novellen, Romane, Dramen und Bedichte geſchaffen und lebt im Rirfe- 
gebirge. Er ift dann und dann geboren, ftudierte an gewiffen Univerfitäten, heß 
Doftor gar und ftebt noch immer im vollften Schaffen, Seine Werte find in deutigen 
Verlagsanftalten erſchienen und feine Dramen an verfchiedenen Buͤhnen des Deut 
(hen Reiches aufgeführt worden. Vor faft zehn Jahren rief ihn jemand nad Anerila, 
und feine Röpfe erbauten fih fon jenfeits des großen Waffers an Werk und Wo 
diefes Rünftlers. 

Es fei mir geftattet, etwas wahllos aus der Neihe der Werke einige heraugu— 
greifen. Da fällt mir zunächft eines in die Hände: „Rrieg, ein Tedeum““. Das iſt iR 
gefchricben und im Anfang des Jahres 19014 — alfo vor Beginn des Weltkriege- 
erfbienen. Damals fhrieb Bertha v. Suttner im „Berliner Tageblatt”: „Hau 
mann bat bier über ein gewaltiges Thema ein gewaltiges Stuͤck geſchrieben. Kl 
Wucht und eine Pradt, wie fie nur wenigen Erſcheinungen der dramatifchen Alte 
tur innewohnt. Ich babe nur das Manuſkript in Haͤnden gehabt und bin davenſe 
erfhüttert und geblendet und aud fo bereihert worden, daß ich dem Drang nldl 
widerfteben Kann, dem Dichter ein Sffentlihes ‚Danke‘ zuzurufen.“ Damit if oil 
und doch wenig gefagt. Denn Bertha v. Suttner batte, als fie diefe Worte im Mal 
1934 f&hrieb, wohl Faum einen Gedanken an den bevorftchenden Weltkrieg, der dit 
Bewalt des Tedeums faft ins Ungeheure fteigert. Denn wenn er an ſich aufdl 
Pinftlerifbe Kraft des Stüdes natürlid Peinen Einfluß austibt, fo läßt er doch da 
Wer? als etwas recht Sonderbares erfcheinen: als eine Propbetie in kuͤnſtleriſher 
$affung. In der Tat findet fi darin eine Vorberfage des Krieges aller gegen altı 
eine internationale Ronferenz, die einberufen war, zerſchellt an den unberechenbaren 
GBewalten, der „große europaͤiſche Rechenmeiſter“ ift nicht mehr imſtande, durch [ent 
genialen Rechenkuͤnſte das Ganze zufammenzubalten, und der Zimmel felbft wänlöt 
den Krieg, der dann auch mit furchtbarer Gewalt entbrennt, mordet und tötet Di 
zur Ausrottung des lebenden Geſchlechts, ſo daß nur Rräppel und Rinder übrig: 
bleiben. Wohl ift’s Propbetie, aber ift vor allem Kunſt. Und das KRuͤnſtleriſcht it 
bier nicht fo die Form, als vielmehr die Sprache der Figuren. Unheimliche Sigum 
veden in unbeimlihen Worten, ın fhaurigen Tönen, fhwingen fi an Ketten WM 
Furchtbarkeiten ins Unendlihe. Schauer viefelt durchs Gebein und miſcht Ih ® 
weiter Wehmut. 

Und Faum glaublich ſcheint's, daß das derfelbe ſchuf, der Jabre vorher einen 
feinfübligen, in den Vierven fein zitternden Roman gefcprieben, wie „Einpart de 
Cach ler⸗ee if. Bin Bub voller Träume, ein Buch voller Wahrheiten, Traum an 
* br. M 2.50. ** br. MI 3.50, Beide Derlag Rurt Wolff, Leipzig. 
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hrheit. Ib liege mit geſchloſſenen Augen irgendwo, träume und ſumme, füble 
auf einer weiten Wiefe, Slumen umgeben mid und muntere O&gel fingen. Ich 
die Augen, und fiebe, ich bin mitten auf einer Wiefe, mitten im Grünen und 
die wirPlichen Stimmen der Lerchen. Wie aber, wenn ich erwadte und fühlte 
plöglih mitten in ben Braufamfeiten des Lebens? Umgeben vom Dämon der 
Bier, vom Gotte der Peitfche? Als Philoſoph müßte ich mir mein Wiefenbild 
aubern, meine Lerchen hören und müßte lächeln; tief innerlich laͤcheln. Dann bin 
'n Lebensfänftler. So gebt Einhart laͤchelnd durchs Keben, ein Rünftler in der 
ſt; aud einer im Leben, nad langem Studium, für das ihm die Natur das 
: gab: das Lädeln. — Kin zweibändiger Roman; ein Bud voll innerften Er- 
s und feligften Gebens, eine Fülle Fünftlerifcher Bekenntniffe. Das gerade iſt das 
nfte an diefem Werke, daß es nicht verftedte Weisheiten geben will, Feine Yrüffe 
Rnaden gibt, daß der Dichter ſich und fein Rünftlertum gibt, fo wie er ift: 
und Klar. 

: böre ich ſchon wieder irgend jemanden etwa fagen: „Iſt denn feine ‚Berg- 
iede’* nicht fo recht fauſtiſch; ift fie nicht voll verftedter Weisheit?” Yun, da 
ich etwas weit ausbolen, um zu einer Untwort zu Fommen, die gleich dem Werte 
näber bringen foll. Stelle dir vor, du gingeft im einfamen Bebirge, ganz allein, 
e bergauf, bergab, auf alten Straßen, und plöglid ftebft du vor einem ver- 
en Bemäuer und erFennft, daf dies früher mal eine Bergfhmiede war; am 
sege gelegen. Da kommt dir alles ploͤtzlich lebendig vor, du fiehft den Schmied, 
die Gefellen und börft den Hammer auf den Ambos fallen, mittelalterliche Be: 
ı beleben das Haus, und beimlid leuchtet in die Dämmerung binein das an» 
ene Feuer. Iſt's dir nicht, als börteft du alte Sagen im Ohre, als fäbeft du 
nnisovolle Beftalten fich bewegen? 

ſah's der Dichter, fo nabm er alte Sagen in ſich auf, und was „bineingebeim- 
cheint, ift das alte Geheimnis der Sage, der längft verflungenen Zeit. Und die 
wird zur Wabrbeit; drum auch mande Wahrheit zur Sage. Die Sagen 
Bebirges haben es Carl Hauptmann angetan und das Leben der Keute, die da 
n und noch baufen. Die Ruͤbezahlgeſchichten und die Lebensgeſchichten. Da 
r derb zu, und das Hochdeutſche würde oft ſchlecht paſſen: greift dann der 
e zum beimifchen Dialekt und formt Menſchen, die in ihrer alten Kraftſprache 
Formt Menſchen und Bilder. 

Bild: „Derkandftreicher.”** Weiß Bott, warum id) immer wieder auf diefen 
reicher ftoße. Kine Kleine Geſchichte nur; auch geſchieht nicht viel. Aber die 
)e padt. Es ift etwwas Eigenes in Carl Hauptmanns Sprade. Als ob er ringt 
Iorte ſucht, die es gar nicht gibt. Aber diefes Ringen geſchieht unbewußt in 
nd während er fchreibt, ift ſchon der Yusdrud zur form geworden. Oft ift es 
die Einfachheit, die am gewaltigften padt. Auch in feinen Buͤhnenwerken; im 
‚5908 etwa. Den nennt er eine „Buͤhnendichtung“, und es dürfte von Nutzen 
h darüber Flar zu werden, was denn der Unterfchied zwifchen diefer drama: 
Form und dem Scaufpiel etwa oder der Tragödie ift. 

Bübnenfpiel oder die Buͤhnendichtung fcheint mir im Begenfag zur gewohnten 
pielform ein Malwerk zu fein. Es umfaßt in Wahrheit gar nit nur die 
enden Derfonen, ſondern gebt vielmehr uͤber den Rahmen binaus und ftellt 


2,50. Verlag G. Callwep, Händchen. ** br. MT J.50, Derlag Die Kefe, Muͤnchen. 
mM 3.—. Verlag ©. Callwey, Händen. 
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Bilder auf, die ganze Keben umfpannen. In erfter Kinie foll „Spiel“ oder Dh 
tung“ gegeben werden; das, was gemeinhin „Handlung“ genannt wird, teitt amd & 
zweite Stelle. Die Handlungen find bedeutend innerlicher, treten weniger an DEF 

Tageslicht hervor, und je mebr ein Dichter ſich entwicelt, defto deutlicher muß 

zeigen, daß feine Runft imftande ift, rein innerlich zu wirfen, obne daß gewiſſe alerts 
raubende Taten das Gefühl der Spannung bervorrufen. A 
Diefe Entwicklung febe id in Carl Hauptmann, fobald ic) feinen an ſich krafwole 
„Moſes“ mit einem feiner Testen Werfe, dem legten Sffentlichen, vergleiche. Diet: 
Dichtung fonderbarer Titel ift „Gaufler, Tod und Juwelier“, und das Wet: 
felbft ift — neben dem „Rrieg“ vielleicht das Befte, was Jauptmann geſchaffen. DÜHE 
find Beine aufftahelnden Taten; da find Feine in logiſcher Folge erſcheinenden Mi 
Da ift Malerei oder Muſik. Die Wirkung ift — von Bild zu Bild fteigend — AMY 
die, die Sehnſuͤchtige in der Kunſt empfinden, wenn fie eins der Meiſterwech 
Boͤcllinſcher Runſt betrachten. Oder vor der Gewalt einer Marmorgeuppe fol #' 
ruͤckweichen. Oder wie der einfach mit feinen Sinnen Empfindende eine Deethou 

ſche Symphonie durch feinen Körper beben ſpuͤrt. In diefer Art dramatiſcher Rum 
Hoͤchſtes zu erreichen, ift ein wabrhaftes Ziel. | 
Hauptmann, der nun im ſechzigſten Lebensjahre fteht, hat fein Ziel in dieſer A 
fiht wohl erreicht. In jeder Art feiner vielfeitigen Runft bat er es — gottiob! 
noch nicht. Der wahre Rünftler muß in ftändiger Entwicklung vorwärtsfhreitii 
Der Tod erit bildet den Abfhluß und oft einen allzufräben; nur wenige erldtt 
Goethes Blüd‘, das Werk vollendet zu baben. Wein, in dem Kuͤnſtler Carl Haupt 
mann ift noch Entwicklung, dauerndes Vorwärtsfchreiten. Der Weng, den er WA: 
delte, war nicht eben; ift’s heute nod nicht. Noch ein fteiler Weg ift es. Steile We 
führen zu Hoͤhen. Nicht jeder bat die Rraft, mitzufleigen. Die aber am Fuße de 
Berges ftehen, follen aufbliden. Aufbliden zu einem, der in feiner Heimat wur 
der faft ein Sinnbild ift der bergigen Gewalt feines Mlutterlandes. | 
„Siebe, ein Rünftler!“ Julius Rud. Reit 


WMoertin Yucher, aus dem Ebriftlichen ins Menſchliche Äberfentl 


Zum Bedenfjabr der Reformation bat fib aub Chr. Schrempf mit einer Srift 
fiber Kutber eingeftellt, die cu zwar ſchon vor einem Jahrzehnt veröffentliht, int 
aber aufs neue bat erſcheinen laffen. Man weiß vom Derfaffer, ſchon ebe man feine 
Schrift zur Hand nimmt, daß es ſich für ihn nit um eine bloße Betrachtung dere 
ſchichtlichen Kräfte handeln kann, die die Bewegung, mit der Luthers Name IE 
knuͤpft ift, getragen haben. Diefe Aufgabe überlaͤßt Schrempf den Gelehrten # 
Beruf. Es gibt ja aud geiftvolle Scheiftfteller genug, die die Perſoͤnlichkeit Kutetf 
in ein belles Licht, vielleicht fogar in bengalifhe Beleuchtung ſetzen. Was Schrei i 
bietet, ift eine Roͤntgenbeſtrahlung: er leitet unferen Blick auf den innerften At 
ses religisfen Lebeweſens, das Luther beißt. Er ftellt das Allereigentuͤmlichſte delt] 
dar, was Luther eigen ift: dasfelbe, was Rutber den Glauben nennt. Er zeigt dl 
eigentuͤmliche Natur diefes Glaubens auf, das Befondere, das Luther darunter Dez 
ftebt, die Auffaffung vom Glauben, durch die ſich Luther namentlich von denjenftch 
unterfcheidet, die fi zu feinen Glaubensfägen in größerem oder Pleinerem Unfa 
bekannten. Der eigentliche Glaube Luthers, der von dieſer Glaubensiehre all 


Bin Derfub von Ehriftopb Schrempf. Zweite unveränderte, durch ein Wat —8 
vermehrte Auflage. Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag. 1017. 
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te getrennt werden muß, ift das Einfachſte, zugleich aber Weitgreifendite, 
s für das gefamte Leben gibt. Es ift nicht mehr und nicht weniger als die Er— 
is, daß am legten Ende — alles gut fei. But ift, was ich leide, wenn ich es 
nter noch fo großem Schmerz als ein Übel empfinde, denn es muß doch zulegt 
ligen Ende führen. But ift daber auch, was ih an uͤblem Tun anderer gegen 
:Ibee erfabre, denn es dient fchließlid zu meinem Beften. Gut ift es auch, wenn 
ihnen noch jo böfe gemeint war. Gut ift alfo aud, was id) felber ‚mit boͤſem 
: Böfes tun follte. Denn der Gott der wirfliden Welt wirft durch Gutes wie 
Boͤſes. Diefes Bekenntnis Lutbers zum Glauben ift von gewaltiger Tragweite. 
ih es angenommen babe, läßt es Fein endgültiges Übel für meine Seele be: 
foviel aud mein Rörper und Geift darunter leiden mögen. Es duldet in mir 
Unwillen und Haß wegen deflen, womit andere mein Streben nab Wohlſein 
:eusen. Es gibt Feiner dauernden Betrübnis ber das Raum, was ich felber 
abe, und uͤberhebt mid der Bedenklichkeiten über mein gegenwärtiges und 
tiges Handeln. Rommt das nicht der Weltbejabung Nietzſches auffallend nahe? 
ich bat Luther diefes fein Bekenntnis nicht häufig und eigentlih nur in Sen 
n Jahren feines Auftretens deutlich ausgefproden. Ks ift hinter dem vielen, 
fonft lehrte, bis zur Unkenntlichkeit verfhwunden. Lutber juchte cs mit dem 
ıtum in Zinflang zu bringen, ja als das urfprängliche, echte Chriftentum er- 
zu laffen. Ein Mißverftändnis, das gefbichtli wohl begreifli ift, aber 
jelbjt wie fpäteren Geſchlechtern die Rlarbeit über ihn trübte. Man muß dıe 
iffe, die den Zugang zu Luthers Verftändnis fperven, wegräumen. Daber 
erfegung” Kutbers, die Schrempf als notwendig erfannt bat, daber aud 
lehnung Luthers als Reformator und geiftlide Autorität, die zur Gründung 
uen Rirche ihr volles gefbichtlihes Hecht hatte, aber von jenem ihrem Glau- 
t dazu ermächtigt war. Denn nad diefen Glauben batte es Feinen Sinn, 
em neuen Rultus und einer anderen Lehre zu fragen. Die Schaffung einer 
Kirche berubte auf anderen Anliegen als denen jenes Glaubens, ja zum Teil 
ımal auf folben der Aeligion Aberhaupt. Auch Luthers Leben Bann nicht 
8 als ein Leben nad jenem Glauben betrachtet werden, vor allem nicht, wenn 
eiten feiner Gegner das Wirfen des Teufels ftatt Gottes felber vermutete und 
n deingemäß verfubr. Auch Luthers geſamte Lehre ift nicht die Entfaltung 
ndgebaltes feines Glaubene. Sein Ratebismus enthält nur die weife Er— 
g zu einem rechtlihhen Leben uns die Unempfeblung der Firdlichen Einrich— 
ind Bebräuche. Beides bat nichts zu tun mit der großen Offenbarung über 
n unferes Kebens, die einem Luther fein Glaube hätte bedeuten follen, und 
ktiſchen Kebensweisbeit, die allein daraus gefolgert werden Fann. So ftellt 
Schrempf der wahre Kutber dar. So ergibt ſich ibm die fhärffte Reitik 
die überhaupt gedacht werden kann; fo geftaltet ſich ihm aud die „Über: 
die der große Dolmetfher — nit bloß aus den biblifhen Urfpracen ıns 
fondern aus veralteten Denfweifen in die feiner Gegenwart — ſich Jeiner- 
tllen laffen muß. Nur nad einer folden Übertragung ift es dem modernen 
nöglich, in Luthers Sprade zu reden. Zr findet ſich mit sem führenden 
evangelifhen Rirchentums zufammen, weil er im Grunde von demfelben 
spunft aus denfelben Weg eingefchlagen bat wie jener. Lutber gelangte zu 
lauben, weil er fib dem Mißfallen feines Gottes preisgegeben waͤhnte, d. i. 
ih in feinem innerften Dafein nicht wohl füblte, in Schrempfs Sprade: 
51* 
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weil er den Sinn feines Lebens nicht einſah. Dieſelbe Urſache treibt den Modernen 
ih zum Glauben Lutbers im urfprünglichen und eigentlidhften Sinn za Ieianel 
und diefes Berenntnis felbft durch ein Leben voll ſchmerzlichſter Erfahrungen sudo 
baupten. Nag aud diefes Bekenntnis ſich im Kauf folder Erlebniſſe und nahieme , 
vertieftem Wahbforfchen verfhieden geftalten (ji mit verfchiedener Stimmanf 
paaren, auch andersartiger Deutung fähig werden, wie es laut „Wahwert 
Schrempf felbft der Fall ift) — es gibt Fein anderes Mittel, ſich vor der Verzmeik 
[ung wie vor der Schalbeit des Dafeins zu retten, als das neue Lebenshefühl, da 
jenev Glaube Luthers bringt; es gibt Peinen anderen feften Boden genen die Shuan 
Fungen der Kebensftimmung, Beinen anderen Alıdbalt gegen die Verfuhung, di 
Wirklichkeit umfchaffen oder umdeuten zu wollen. 

Es ift von wenig Belang, ob man, was Schrempf als das Weſentliche an Luthen 
Glauben erfennt oder als Ergebnis daraus gewinnt, noch mit Recht Kuthers Oi 
Sanfen nennen darf. Schrempf felber legt der Frage, „ob Luthers Glaube gm 
Luthers Glaube war”, den geringften Wert bei. Immerhin möchte man wuͤnſhen 
daß auch die zuͤnftige Wiſſenſchaft ſich feine Beobachtungen und Gedanken ihn 
Kutber zunuge made. Gefchieht es nicht, fo verbleibt diefem Buche um fo mehr A} 
einzigartiger Gebalt und Wert. E. Heriltii 

ER Von einem glhdlichen Erlebnis mit Am 

Erlebnis mit einem Buch „Buch“ will ich berichten: Ich begann da 
Bud) (es beißt „Chriftuslegenden”, ift im Verlag von Georg Möller erſchienen Et 
fiammt von Rarl Nöttger) fehr ſkeptiſch. Geſchichten von — Chriftus? Die Pauldf 
meinung bäumte, fo ſehr ih Pauſchalmeinungen baffe, in mir auf: Wie Fam 
Dichter die Rühnbeit, ja, bier durfte ich, ebe ich das Buch Las, fagen: die Verneſe 
beit haben, das Wunder an ſich geftalten zu wollen? Chriſtus?! ... Das ZUR 
alles Großen? ... Die Formung des Göttlidhen, Über das jeder Menſch, ſo oder he 
feine feſte Vorſtellung bat? Wie will da ser Ruͤnſtler, ſelbſt wenn der Derfeflt 
einer ift, zum Glauben, zum „Mitgeben” zwingen? Ic fing alfo, wie gefont ME 
Bub ſehr ſkeptiſch zu leſen anz cine halbe Stunde fpäter, in der Straßesboih 
als Durchſchnitt auf zwei Beinen um mid von „Religion“ glatte Phrafen rer 
verbarg ih den Band; ich wollte ihn von der Luft, die der Alltag wieder cl 
grauenhaft atmete, nicht ſchaͤnden laſſen. Ich verbarg das Bud und faß, erhobenen 
glüdlihften Gefübles, Fünftlerifhen Benuffes voll, in den aufwärts gerihen 
Augen den Herbſthimmel über Berlins Straßenwuͤſte, der mic, den Zuſannen 
bang gütig wahrend, durch die ftaubigen Straßenbabnfcheiben fegnete; in mit 
ISutete der Gottesdienft der Vollendung, die Runft und Xeligion, Aeligion und 
Runft, die ewig einander anziebenden und abftoßenden Pole bädfter menſqeyſchr 
ſucht, bier reſtlos, ſoweit dies einem irdiſchen Schöpfer moͤglich iſt, erreichten. 
genoß wortlos und wunſchlos und konnte mich lange nicht dazu bringen, lal a 
überlegen, wie das Wunder meiner Stimmung und der Zufall des Buches sußant 
kam — mein Erlebnis war zu ſchoͤn, zu felten. Schließlich ſchlug ich das Bud wiche 
auf und da ftand die Löfung aus dem Munde der Hiutter der Sefusgeftalt 
Köttger ſchuf: „Dein Herz läutet... weil di Gott liebt und dir eine Freude nede 
will." Röttger fagt: „Der wahre Erloͤſer ift der, der den Gottesblic Ieheh' CM 
Jeſus fpeiht: „Alles Glüd ift fhon da, ift innen; von außen kommt nichts. 
kenne nicht alle Rabbis zu Jerufalem, aber die ich kenne, werden dic vicht 
fürchtig machen Fönnen —, wenn du es nicht ſchon biſt ... Du wirft die Gortesfucht 





Umſchau 793 


dir ſelber wiſſen. Frage deine Augen, deine Sinne, dein Herz ... Wer Zufall 
‚ der fast im Grunde nichts anderes als wer Bott fast. Das Zufällige ift das 
Fannte Gefen. Es ift die Fülle der Möglichkeiten, die nicht unwahr wird, weil 
irklich Fülle, unausdentbare Fülle iſt. Zufall ift die unzäblbare Fülle der Moͤg⸗ 
eiten ...“ Und dann die Derfe, in die die feierliche fchlichte Proſa Nöttgers öfter 
uffbwingt! Roͤttger formt 3. 3. Jeſus und den Jünger, der dem Erloͤſer der 
ge Bitte mitteilt, der frau Erſuchen, für den Franken Mann „Schönbeit und 
ider“ von ibm feben zu wollen, fo: 
„Schönheit und Wunder, Iallte Jeſus. Sab 
Noch tiefer in den bunten Herbft, lachte und brach 
Kin Blatt, und jab cs lange an: 
Bieb dies der frau. Und laß fie geben —: 
Schönheit und Wunder ift es... 
Ach wären eure Augen nicht fo trüb, | 
Sie gingen groß von Gluͤck, von großen Wundern über .. .” 
cht troden, nit abſtrakt gibt Roͤttger Gottes Weisheit, die jeder echte Rünftler 
in farbigen, vifionären Landſchaften, gigantiſch, großlinig, wie ſie zu Jeſus 
-en, wandert auf ftaubigen Wüftenftraßen ein Mann: „etwas mehr als mittel: 
ſchlank, gelbe Haare, ſchmale Wangen, einen leichten Bart um das Rinn. Kr 
ein graues Gewand und batte ftaubige Süße” von Krlebnis zu Erlebnis; mit 
een, Frauen, Männern, SElaven, mit Menfchen aller Urt, die alle, an ibn ge: 
nert, „Aettung” von ibm wollen, die ihn fo oft, in ihrer Kleinbeit, nicht ver: 
3 ewig fuchend, lernend und „anfcbauend”, ftets Über jedes Gefebene und Er⸗ 
ernft nachfinnend: „Da liegt eine Weisheit vergraben.” Die fhlafenden und 
Dinge Friegen in der Wadt, „Tritte und Stimmen“ um ihn. „Alles wäre jo 
‚ fo einfad, wenn ihr nur offene Seelen hättet! Ihr bittet mich immer: 
er, fing uns das Lied! Anftatt, daß ihr euch binftellt und — lauſcht, bis ihr 
et... Wenn ihr ftill fein Fönnt, wenn ihr alles mit gläubiger Seele anfeben 
‚wenn euer Herz bewegt ift, fo ift alles erfüllt. Wer fein Ohr an die Dinge 
Nenfhhen und an die Erde legt, der bört alle unterirdifhen Waller raufchen, 
es das fpeifen, was da ift und wird und tut und getan wird ... Ihr follt das 
sicht fliehen, nicht verebren; nur: verfteben. 
Ihr follt die Seele in das Dafein legen... 
Und ihr follt finden, daß ihr ftaunend ftebt: 
Da ihr euch felbft in Glanz und Läceln febt... 
Ach, ihr all vergaßt, Rind fein und Rinderfeele... 
Und Jeſus ſchwieg. Dann wandte er fih ab und ging 
Langſam den Weg im Staub. Sie gingen mit. — 
Schweigen und Staub umbüllte fie. Und flimmernd bing 
Graugrünes Laub an allen Jeden — 
Schritt an Schritt, ſchob fi die Wolfe durch die Sonnenglut.” 
gers Jeſus gelang, weil fid der Dichter mit der größten Beftalt, die wir be: 
nnerlid verwandt fühlen Fonnte und durfte: weil er, nach diefen Chriftus. 
n, ein großer Rünftler, ein tiefſtſuchender, wahrhafter Menſch ift, deswegen, 
feinen Jeſus als Bekenntnis feiner eigenen Rünftlerfendung fornıte, in ihn 
Unfagbare goß, was der böchfte Wille des Schöpferifchen, die tieffte Sehn⸗ 
s Hienfchen, dem fein Werk nicht eitler Selbftzwed, fondeen Dokument feines 
8 flır fi und die andern nad) oben ift, das in Röttger nach diefem Wleifter- 
eſchloſſen, mit feltenfter Spannung und Inbrunſt lebendig ift, erfleben. 




















un .i 


























794 | ET 


— 





Röttger fiebt in Jeſus den größten aller Menſchen, die „nöttlih”, das heit! 
wabre Menſchen, find; deren Spmbol ift Roͤttger der Rünftler, der verantiorg 
tungsvoll nad) den legten Dingen greift. So ergab ſich die Bezwingung von [RN 
fo wurde das „Unmögliche” wieder einmal moͤglich; fo zeigt ſich Roͤttgers hin 
wiederkehrende, fanatifhe Behauptung, in feines Jefus Mund, richtig: daß hi 
Wunder nötig fei, da das Keben obnebin voll von Wundern fei, fuͤr den, der fi 
„offene Seele“ hätte. Röttger bat diefe „offene Seele”; er „ſchaut“ nur an, wie il 
Jeſus; diefem Fünftlerifhen Anſchauen ergeben fi alle Gebeimniffe; fo vollbrahi 
er die Geftaltung des größten Wunders: Jeſus und, was das gleiche ift, die 6e 
jtaltung eines in feiner Urt vollendeten Runftwerkes, aus feinem eigenften Jentrung 
beraus... Rönnte ich nur alles fagen, was das Werk dem Ernſten gibt: Aöttgent 
Epriftuslegenden gaben mir das Gefühl, das „alles“ iftz fein Jeſus ift nid 
das Zerrbild hirnenger, „ſtrategiſcher“ Ronvention, nicht der „Heilige“, nicht de 
„Bott“, nicht der alles Verzeihende, nicht der Weltfremde, Erdeentfernte, niht de 
dern deutſchen Wefen fo uneinwachsbare Orientale; er ift der Menſch der Tat, da 
Menſch des Zweifelns und fleten Aufrichtens durch fein Weltverbundenfein; de 
Bild der alles hAberwindenden Rraft: er ift das menſchgewordene deal des deutſhei 
Geiftes, der fein Höchftes, ohne jede Sentimentalität, darinnen ſucht: Mlenfgentun 
reinften Schliffes fuͤr alle Menſchen fein zu Finnen. Aöttgers Chriftuslegendt 
paffen in unfere zerflüftete Zeit, in die entzweigeriffene Menſchheit von heute, m 
Fein zweites Bud; fie find ein foziales Auferfichungsbuh: „Wer das Kebentinig 
fhlägt, der peitſcht Gott, der im Neben ift. So ſchwach feid ihr, daß ihr nicht anenig 
berefchen Fönnt als mit der Peitſche. Haͤtteſt du Kraft und Gelaffenheit, du wär 
Fein Slave!” Nöttgers Chriftuslegenden find das Evangelium fuͤr jeden Suchende 
und VDerzweifelnden, für alle Nationen und Bekenntniffe: „Gott will niemals all 
eine Weife. Man foll nit fagen, was dem einen fehlt, fei feine Sünde. Und nd 
der andre bat, fei feine Tugend. Alles ift gleih gut und gleih Qual! ...“ Asttpen 
„Ebriftuslegensen” entftanden vor dem Krieg, der unfere Erde zerblutet wie nichlt 
fie entſtanden aus dem Einsſein eines geiſtige Guͤter Schaffenden mit allen &t 
nungen des menſchlichen Lebens; nicht anders Bann das menſchliche Leben, nid 
anders Finnen die geiftigen Werte, nah dem furdtbarften Zufammenbeud der 
NenfchlichEeit, dem Tier, das wir bisher „Menſch“ nannten, erhalten und wide 
zurhdgegeben werden; drum, weil Röttgers Buch dazu dient wie Fein anders zit 
genöffifches, weil es (man denke an Rlopftod‘, an unfere Rlaffifer) deutſch durchund, 
durch ift, weil es allgemein-menfhlih ift (man vergleiche das religiöfe Gefühl dt 
Nenaiffance, eines Michel Angelo und Dante, trotz des Ratholisismuffes damit; un 
die Bedeutung des Werkes, durch den Vergleich, au im Wurf der inbränftigen Ar 
fbauung des Heiligen, leichter vor fi zu haben!) und volle Fuͤhlung mit den 
grauenhaften Heute bat, darum fprede ih von meinem, boffentlid nicht nur pr 
ſoͤnlichen Erlebnis heraus, aus dem beißen Drange, daß ſich Roͤttgers Schlußwork 
von Jeſus' Hoͤllenfahrt und feiner Auferſtehung an uns und unſerem Geiſt b 
erfüllten: 





„... Das Schweben begann. Er 

Er nicht, 

Er fuhr — nun aber empor — und die Gründe ſanken 
Schweigfam zu Grund — ſanken und ſanken, 

Legten fib Shit zu Schicht, ſchwer, ſchwarz, 

Und rubten wicder... 
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Und dann barſt das Letzte — wie ein zuckendes Licht, 

Wie eine Flamme ploͤtzlich aus ſchwarzen Rohlen bricht, 

Fuhr er empor 

Weiß, Fühl und naͤchtig — und da wear ſchon das Licht 

Der goldenen Öfterfrübe — und er fhwebte hervor und 

Stand: Über den Gräbern...“ Walter von Mole 


R „1 Vor Kurzem ging durdy 
1 u einem Programm der „Neuen Rımft R e Seitungen ss Dei; 


‚gramm einer „Vereinigung für neue Runft”, die fi in Frankfurt gebildet hat. Aus 
diefem Programm beleuchten einige Säge in fhärffter JZufammenfaffung und Rürse 
die geiftige Grundlage oder einen Zug der Runftrihtung, die fih die neue und zu⸗ 
Zunftweifende nennt, nämlich einen fo ausgeprägten Negativismus und eine Wirf: 
lichFeitsfeindfchaft, daß es zweifelhaft erfcheint, ob das die Grundlage für ein Neues 
Schoͤpferiſches fein Fann: „Runft, die uns nur in der Enge und Begrenztbeit des 
Intereſſes anfaßt, ift obne Bedeutung. Am wenigſten jene, die nichts wiederſpiegelt 
als die Urmfeligfeit der geſchauten Realität. Sichtbares wiederzugeben war 
nie Ziel der Runft. Die Welt ift da. Es wäre finnlos, fie zu wiederholen. Und auch 
in der Wiederbolung wäre fie ſchlecht. Wir wollen eine Runft aus dem Geiſt.“ 
Diefes Verhältnis der unbedingten Derneinung zu der „geſchauten Realität”, alfo 
der anfbaulichen Umwelt, der Welt des Himmels, der Erde, von Haͤuſern, Menſchen, 
Dfllanzen, Tieren in ihrer bunten Mannigfaltigkeit fei näher betradtet. Zunaͤchſt: 
daß es nie eine Kunſt gegeben bat, die eine bloße Wiederholung der Außenwelt im 
Sinne einer Verdoppelung war oder fein wollte, uͤber diefe Selbſtverſtaͤndlichkeit 
jollten doch Eeine Worte mebr gemacht werden. Hat es aber je eine Runft gegeben, 
die auf einer geiftigen Kinftellung der Verneinung der anſchaulichen Nealität als 
„armſelig und ſchlecht“ berubte? War nit vielmehr das Streben und Ringen der 
Rünftler, die bisher unter die großen gerechnet wurden, Rünftler vom Typus eines 
Leonardo, Dürer, van Eyck ufw., das, dem Reichtum der gefhauten Realität nad): 
zutommen? Anerkennung der WirklichFeit, Wirklichkeitsfreude ift die geiftige Ein— 
itellung dieſer Rünftler, die die Natur als die unerfhöpflide, immer neue Quelle 
ihrer geiftigen Vorftellungen und ihrer anfbaulichen Derkörperung betrachten. Mit 
der Abwendung von dieſem Verbältnis zur Natur, das die Grundlage der ganzen 
Renaiffancefunft bildet, find au die zu diefem Typus gebörenden Rünftler abge 
lehnt, und ganz folgerichtig werden ja beFanntlich die Analogien und Vorbilder für 
die „neue Runſt“ in Runftflufen und Zeiten gefucht, die alles Imitative ſtark zurück⸗ 
drängen und die Natur in weitgebendere Abftraktion und Umbildung bringen. 
Rinserzeihnung, VTegerplaftif, Runft der Primitiven, Gotik — Grünewald. Bedeutet 
aber die ſtarke Umformung der Vatur in diefer Runft ihre Negierung? Setzt das 
Kind feine Rrigeleien der Außenwelt, die cs als „armfelig und ſchlecht“ empfindet, 
als Shdpfungen aus dem Beift gegenfiber? Beruht die Runft des primitiven Men— 
ſchen auf einer ſolchen maßlofen Überbebung? Die Frage ftellen, Heißt ſchon die Ub- 
furdität diefer Annahme erkennen. Der Primitive empfindet im Gegenteil die Außen- 
welt als hbermäctig, überreih, er ſucht diefe Kindruͤcke irgendwie feftzubalten, 
irgendwie ſich ein Bild von ihnen zu machen und findet dies in ihrer dußerften Der- 
einfahung, als erfte Anfänge eines feiten geiftigen Vorftellungsbefiges,. „Aus dem 
Sucdtverhältnis, in dem der (primitive) Menſch zur Krfcheinungswelt fteht, muß 
ihm als ftärfftes geiftiges und feelifches Beduͤrfnis entfpringen der Drang nach Vot⸗ 
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wendigkeitswerten, die ihm von dem chaotiſchen Wirrwar der geiſtigen und ber Or 
fihtseindrücde erldfen. Die unuͤberſehbare Relativität der Krſcheinungswelt muße- 
alfo in unwandelbare abfolute Werte umsuprägen fuchen“ (Worringer, Formpro 
bleme der Gotik, Münden J9JJ, S. 15). Die Abftraftion von der Natur in der prb 
mitiven Runft und in der fcheinprimitiven neueſten Runft haben alfo peiftige Wurzein 
von vollfiändig entgegengefegtem Sinn. 

Wieder anders ift das Verhältnis des Gotifers zur Realität der Außenwelt. Wenn 
das Mittelalter die „Welt“ verleugnet, fo ift damit nicht die Welt der anſchaulichtn 
Realität gemeint, die arınfelig und fchlecht zu finden ihre Anerkennung als Schöpfung 

i Gottes ſchon verbot, fondern es werden der Hingabe an die äußeren Dinge der Walt : 
Ziele entgegengeftellt, die religiös verankert Uber die Welt hinausfuͤhren. In gleichen 
Sinne fuͤhrt der geiftige Yusdrudswille, der in der gotiſchen Runft Iebt, Aber die 
Natur hinaus, die geiftigen Impulfe überftrömen die Natur, gehen vielfad an der - 
Wirklichkeit vorbei, die aber Feineswegs in ihren anfchauliden Werten negiert wird. 
Unter Umſtaͤnden nimmt die gotifche Figur fogar außerordentlic viel aus der Wiel 
lichFeit in ſchaͤrfſter Beobachtung auf, obne daß der Ausdrudswille dadurd) geſtort 
oder beeinträchtigt würde und die Formen der Natur als Hemmung empfunden 
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wuͤrden. So vereinigt eine ſpaͤtgotiſche Figur Wirklichkeitsanerkennung und Wir 
lihFeitsfreude mit aufs intenjiofte gejteigertem geiftigen Ausdrud. Und ob en‘ 
Grünewald die anfhaulihe Realität armfelig und fchleht gefunden hat, daruͤber 

. möge die Malerei von Mantel und Rüftung der Heiligen Erasmus und Mauritius 
auf den Müuͤnchner Bild belehren. 

Die Gotik gibt Feine eigentliche Abſtraktion fchlechtbin von der Natur, ſondern 
wie überbaupt in ftark ftilifierenser Runft, find ihre Formen für die anfhaulige 
Wiedergabe nur bindurchgegangen durch eine Umformung, eine Geftaltung, die ver 
anfert ift in einer allgemeinen geiftigen Vorftellungswelt, die religiäfen Sinn hatt 
Das ift aber etwas vollftändig anderes als die Abftraftion von der Natur, die Jen 
ſtückelung und Jertrümmerung der Wirklichfeit in der neuen Runſt, die in dieſer 
bloßen Vegierung fchon eine Tat des „Geiftes“ fiebt. In Wahrbeit verurteilt der 
Geiſt mit der Leugnung und Verachtung feines anderen Pols, der Wirklichkeit, ſih 
felbft zur Ohnmacht. Geift obne Stoff, ohne ſichtbare Zeichen ift ein bloßes Wızw 
tivum. Das Programm, das von der Realität als armfelig und ſchlecht hinwegſehen 
will, fie einfach beiſeite ſchieben und die Auseinanderſetzung mit ihr vermeiden | 
will, ift tatfählich ein Weg ins Nichts. Be 

So wäre denn die ganze neue Runftbewegung ein Ende? Sie ift es, foweit ſie auf 
diefem Verhältnis der bloßen Verneinung der Außenwelt berubt, an der bloßen Ab— 
ftraftion von der Natur fi genügen will. Diefe Seite der Bewegung wird (hatt 
durch die Formulierung des Programms beleuchtet. Ein Anfang Fann fie nur fein 
oder werden, wenn fie ein pofitiveres Verhältnis zur Natur anbahnt, vor allem ihre 
Realität wieder anerfennt und als Wert wieder aufnimmt in die Geftaltung. & 
Fann die Natur wohl in weitgehender Umbildung erfcheinen und doch nit aufge 
boben fein, fondern eingegangen in eine Weuordnung aus dem ſchoͤpfe 
riſchen Beift. Wie in der Botif. In diefem Anſchlußſuchen an die Gotik, wie aß 
alle „abftrabierende” Runft verbergen ſich alfo zwei Strömungen, die negativiſtiſche 
und diejenige, die nach einer neuen Weltgeftaltung von allgemeiner, fiberindividueller 
Gültigkeit fucht. In kleinerem Umfang eine Spiegelung des großen Bampfes DE 
Welt. Der Rampf des Geiftee, der Abftraftionen an Stelle der Realität ſetzen wih 
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der im Namen der „Menſchheit“ die Menſchlichkeit mit Fuͤßen tritt, der die Neu⸗ 
ordnung der Dinge nach abſtrakter Theorie betreiben will, und des Geiſtes, der die 
Realität anerkennt, die Dinge nad ihrer Tatſaͤchlichkeit, das Verhaͤltnis der Menſchen 
untereinander nach ihrer Weſensſtruktur und ihrer tatſaͤchlichen Rangordnung be⸗ 
timmt. Welcher Geiſt wird ſiegen? Noch tobt der Rampf im Außeren und im 
Inneren. Dr. Emmy Voigtländer 








R u Schon lange war id von der 
Sichtes „Reden“ als Duellpunkt ae 


rt h ; € 
geiftiger Bemeinfchaft mit Schulern] ,,. Säule infolge ihrer ganzen 
Inlage an böchften geiftigen Werten vorhibergebt und daß fie vor allem ihre Zoͤg 
inge in den tiefften inneren Ungelegenbeiten einem blinden Ungefähr oder irgend- 
velchen einfeitigen Zinfläüffen überläßt. Diefe Empfindung von der inneren Yrot- 
age unferer Schuͤler verftärkte fih mir zu dem unabweislihen Bedürfnis, unferer 
Jugend in diefer, für fie doch befonders ſchickſalsſchweren Zeit eine &uelle inner: 
iher Rraft und geiftigen Werdens erfchließen zu helfen. So wagte idy es denn im 
weiten Rriegswinter, eine Unzabl Primaner außerhalb des Schulbetriebs und jen: 
its meiner Faͤcher (Mathematik, Phyſik) zu dem Mann zu führen, sem ich felbft 
atfcheidende Antriebe flr ınein inneres Leben verdankfe, zu Fichte in feinen „Reden“, 
Mein 3iel war, in gemeinſchaftlicher Arbeit die Bedanfenwelt der „Reden“ in uns 
s ihrer ganzen lebendigen Rraftfülle erfteben zu Iaffen, wobei id bloß der in feiner 
eiſtigen Entwicklung weiter fortgefchrittene, lebenserfabrenere führer fein wollte. 
aher Feine philologifche, das Werk zerfegende „Behandlung“, aber audy Fein Raufch 
on Schöngeifterei, ſondern Fichte felbft Fam voll und ganz zu Worte, und unab: 
ffig vangen wir um ftrenge und nuͤchterne Erfaſſung feiner Gedanken. Die „neue 
rziehung“, die ftufenweife von der Selbittätigfeit an hinabführt zu den Tiefen der 
ichteſchen Myſtik (2. und 3. Rede;, wurde für uns alle das entfcheidende Grund 
lebnis, das nit bloß den ganzen Gedankenbau der „Heden” trug, ſondern die ge: 
ımte Struftur des Kinzelnen bis ins Innerfte erfchütterte. Es war fo, wie ein 
eilnebmer fih ausdrüädt, daß „die gewaltigen Gedanfen mit ihren ungebeuren An: 
rderungen.an den Einzelnen uns zunaͤchſt überwältigten, niederdrüdten, dann aber 
uns das Beftreben erwediten, uns der Verſenkung in fie würdig zu erweifen“. 
iee wurde jedem angemutet, feine Erziehung als eigenfte Aufgabe mit böchfter 
elbftverantwortung zu ergreifen; dadurd wurde in den Schülern im Grunde 
ces Wefens eine Shit angerübrt, die bisher für fie Such die Schulfächer ver- 
Et war. Ich felbft hatte von jeher ein tiefes Ungenägen an dein ewigen Plätfchern 
der dünnen Oberflaͤchenſchicht der Sacher empfunden und fühlte mid nun hber- 
zltigt durch die Entdeckung, daß es möglich fei, fih mit der Jugend, die fonft fo 
cht das paffive Dreffurobjeft wird, zu finden in der tiefen Erfaffung der Selbft- 
jiebung als des ftets durch raftlofes Schaffen lebendig zu erbaltenden Urquells 
es geiftigen Seins. Die Erquidiung biervon befrucdhtete meine ganze innere Welt; 

bt bloß Fichtes Gedanfen, fondern auch alle Erziehungs: und Bitdungsfeagen 
aten für mich in ein ungeabntes, neues Licht. 

Jenes Brunderlebnis verband alle, die von ibm bis in ihre Tiefe erfaßt wurden, 
einer edlen Gemeinſchaft und Iöfchte reftlos alle Unterſchiede aus, die jener Ober: 
benfhiht der Schule angehören, vor allem den zwiſchen Lehrer und Schliler. 
e von ibm ausgebende unerbittlide Zucht wies bald diejenigen aus unferem Kreis, 
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bei denen nur die Oberfläche berührt war, und die nur aus irgendeiner Selbfirkugg 
ihung oder Berechnung teilgenommen hatten. Was blieb, wuchs immer innigesjc 
einer Bemeinfcbaft zufammen, ‘die von unbedingtem gegenſeitigen Vertraum Fe. 
feelt war. Ganz von felbft warfen einige das, was jenes Erlebnis in Ihnen fiir 
gemacht batte und emporfteigen ließ, in die Gemeinfchaft hinein, während ‚ander 
jeine Wirkung mebr für ſich im fillen, aber nicht weniger tief, verfpärten, Es enb 
ftanden Ausfpracen, in denen die Jugend Stellung zu gewinnen trachtete zu Ihrem 
inneren Erleben uns zu ihrer Mlitwelt, und in denen ſich die in mir ſelbſt such is 
Entdeckung erzeugte geiftige Aufwärtsbewegung auswirken Fonnte, Ganz aus ſih 
jelbft fuchte die Tugend Vertiefung und Halt ihrer geiftigen Stellung bei den 
großen Sührern des Beifteslebens, die in den Ausfpraden bervorgetreten warn. 
So Feimte in den Einzelnen ein durchaus eigenwuͤchſiges geifliges Keben emp. 
‘Einer wagte fih an die „Unweifung zum feligen Leben“, ein anderer an die Öt: 
lehrtenſchriften Sichtes, wieder andere traten an Platon, Boetbe, Lagarde, Carlgk, 
Friedrich den Großen, TreitfhFe heran. Die Einftellung bierbei war ganz je 
Grunderlebnis gemäß: Nicht fhulmäßig intus haben wollte die Jugend die Gedaufn 
Siefer Hlänner, fondern fie ſich tiefrinnerlic zu eigen machen, um fie ringen und 
als unverlierbare Richtpunkte in ihre geiftige Entwicklung hineinnehmen. Aud delt 
Betätigung wirkte wieder in unfere Gemeinſchaft hinein in Geftalt eines fruchtbaten 
Austaufces, dem ich felbft wertvolle Anregungen nad der hiſtoriſchen Seite hir 
verdanfe, ganz abgefeben von der allgemeinen Reflexwirkung deffen auf mid, da 
ih vor mir erfteben fab. Das jugendliche Geiftesleben zeigte ſich mir hier in fein 
ganzen, unberäbrten und tiefen EmpfänglidFeit fir hoͤchſte geiftige Werte. Beier 
sers uͤberraſchend war mir, wie fiber und bebarrlich jeder feinen geiftigen Weg 
folgte, und wie fein und eigenartig die Intereſſen des Einzelnen von ihrer Wurl 
aus fih verzweigten. 

Nach Beendigung der „Heden“ empfanden wir das Bedlirfnis, vereint zu bleib 
und uns wieder um cin Beifteswerf zu fammeln. Da die Schliler unter ihren Bant 
raden warben, fo fand unfere Gemeinfhaft auch aͤußerlich Zuwachs, Natuͤtlid 
Konnte nur ein Werk in Srage Fommen, das geiftige Wefenbeiten aus tiefem Krlebile 
beraus geftaltete; meine Wahl fiel nady Iangem Suchen auf das Buch von Leopold 
Ziegler: Der deutfhe Menſch (S. Fiſcher, Berlin). Vach anfänglider, Teiler W 
lehnung diefes Werkes von Einzelnen 305 uns bals feine tiefgruͤndige und feineÖt | 
dankenfübrung in ihre Babn. Dor allem lich es uns enge Fuͤhlung gewinnen mit 
sem deutfchen Geiftesleben im J9. Jahrhundert im Gegenſatz zum auslaͤndiſchen— 
und unfere Ausſprachen betrafen im naben Anſchluß an das Bud) oft Syidjals 
fragen des Gegenwartsmenfchen; dem im Wachstum begriffenen geiftigen Leben ME 
Einzelnen gab es eine Fülle von Anregungen. Wir find uns daruͤber einig, daß wir | 
uns diefes Wer? ohne die von Fichte in uns geſchaffene geiftige Grundlage niht 
hätten erſchließen Fönnen, wie es geſchah. Wenn auc die neu Zinzugetretenen at 
siefem Grunde Feinen unmittelbaren Anteil batten und ibnen damit die innere Sichet 
beit fehlte, fo wurden doch einige von ihnen durch die Ausfpraden und den perl 
lichen Austaufb für unfere Gemeinfhaft erfaßt. Jet, nachdem die Jüngeren zur 
Univerfität oder in die Kaſerne gezogen find, beftebt unfere Gemeinſchaft welter IR 
Geftalt eines fruchtbaren brieflihen Verkehrs — aud der Jugendlichen unter Id 
in deffen Mittelpunkt zunächft die durch die äußere Kebensänderung hervorgerufen? 
inneren Konflikte und Entſcheidungen fteben. 


1 
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Wenn ih uͤberſchaue, was aus meinem Wagnis Über alle meine Erwartungen 
° hinaus geworden ift, fo glaube ih mit ihm eine Stelle freigelegt zu baben, von der 
"aus fi geiftiges Leben in unferer Jugend entwideln Eann. Sollte es nicht möglich 
= fein, überall dort, wo die geiftig:perfönlihen Vorbedingungen gegeben find, ſolche 
Gemeinſchaften aus Sichtes „Aeden” beraus zu erzeugen und dadurch die Blüte un- 
- ferer höheren Schuljugend für die Zufunft des deutfchen Geiftes zu gewinnen ? 
5 Andreas Brandt 


— ey Die Gegenwart ftellt Heer und Marine Deutfch: 
. ARulturarbeit im Heere lands vor außerordentliche Aufgaben. Die Maͤnner, 
die ſie zu loͤſen haben, dürfen von den Zeitgenoſſen erwarten, daß in der Gegenwart 
— und mehr noch in der Zufunft — in gleihbem außerordentlihen Maße leibliches 
- und geiftiges Wohl der Ungebörigen unferer eifernen Webr Gegenftand allgemeinften 
Denkens find. 
| Es gibt da mande Fragen, die fich beute noch der_näberen Würdigung entsieben. 
Inmmerhin bleiben genug andere frei, um ſchon beute Gedanken tiber das Werden 
geſtatten zu Fönnen, das die Zukunft — bringen foll. 
| Kine der erften und auch widtigften SEingangsftellen des Bebietes ſcheint mir die 
Sörderung des VDerftändniffes deutfher Rulturfräfte zu fein. in Volk in Waffen, 
das berufen ift, deutfche Kultur zu ſchuͤtzen, kann nicht innig genug mit dem Gebalt 
ſolchen deutfchen Gutes vertraut gemacht werden. Es muß in denkbar grändlichfter 
Form verſtehen, woflie das Keben einzufegen ift; es muß zum Beften des Ganzen 
maoͤgtlichſt viel wiffen, fhägen von deutfher Runft und Kiteratur, muß dazu bin- 
geführt werden von den berufenften Rennern in Runft und Wiffenfchaft. 

Wenn man das ſo fagt und hört oder vielmehr lieft, will es fcheinen, als ob der 
Rahmen des Moͤglichen etwas zu weit gefaßt fei, als ob ſich dergleihen wohl in der 
Dhantafte gut ausnebmen, in die WirflichFeit aber fhwer oder auch gar nicht ein, 
Tügen laſſen möge. 

Man bat in der Zeit vor dem Rriege das Heer (und finngemäß aud die Marine) 
oft die große Schule des Volkes genannt. Das war zutreffend und auch wieder nicht 
zutreffend, je nachdem die Stellung zur Sache gewählt wurde, Es war rihtig dann, 

wenn man von der Schule Erziehung zur Ordnung, zum Gehorſam, Furz Zur Herr- 
ihaft Über die elementarften zeitgemäßen fiatsbürgerliden Begriffe erwartet. Und 
es war mehr oder weniger falfeh, wenn der Rabmen der Schulaufgaben weiter ge: 
fpannt wird; fo mußte notwendig diefe Schule auf dein Grunde der geltenden An- 
ſchauungen verfagen. 

Es kann und foll nit damit gerechnet werden, daß die geltenden Grundlagen un- 
ferer Zeeresausbildung fih grundlegend Ändern. Wir baben aber während des 
Krieges gefeben, daß die Neigung, zunächſt einmal den VDerwundeten, dann aud 
überhaupt den Heeresangebörigen Unterbaltung und Belehrung edelfter Art zu 
bieten, erfreulich ftarf bervortritt. Es Fam und Fommt der Grundfag sur Anwen: 
dung, daß für das Volk in Waffen das Befte gerade gut genug ift, das Befte dem 
Gehalt, das Befte der form nad. Und es beftebt Übereinftimmung darüber, daß es 
wenig gibt, was mebr innere Berechtigung in ſich trägt, wie der Gedanke, der Schutz⸗ 
wehr deutfchen Beiftes das Herrlichfte aus feinem Reich von berufenfter Seite dann 
bieten zu lafjen, wenn irgendwie die Gelegenheit dazu gegeben ift. Es handelt fi 
bier einfah um eine Pflicht. Diefer Pflibt wird unter den beftebenden Verbält 
niffen auf den verſchiedenſten Seiten genügt, zumeift obne Erwägungen in der Rich 
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tung, ob eine Zeitaufgabe ſolchen Sinnes vielleicht uͤber Gegenwart und naͤchſte zu 
kunft hinaus beſtehen bleibt — wenn ja, wie ihr für die Dauer in der zwecnaͤßigſten 
form entfprochen werden mag. 

Zyier eben wollen wir einfegen. Und fragen: auf welde Weife Fann eineder 
fbönften Erfheinungen unferer ſchweren Zeit zum dauernden Ben 
zeiben deutſchen Acbens gemadht werden? 


Zugegeben, wir haben bier, um mit Sontane zu reden, ein weites Feld vor uns, 


ein ‚Feld, deſſen allfeitiges erfchöpfendes Bebauen auf dem bier gegebenen engen 
Raume nicht möglich ift. Nur einzelnes mag danach in Ruͤrze herausgeftellt fein. 

Da wäre erftens die Raferne. Die deutfche Raferne ift allgemein genommen das 
Urbild zwedmäßiger Vrüchternbeit, oft auch wohl einfoͤrmiger Haͤßlichkeit. Ks il 
eine Aufgabe deutfher Baufünftler, dem Außeren der Raferne nad Mögligkit 
andere, vor allem mehr bodenjtändige Sormen zu geben. Daruͤber hinaus kann es 
als eine Forderung unferer Seit an die Zufunft gelten, daß innerhalb des Rafernen 
bereiches ein Raum gefchaffen wird, der dem Soldaten Gelegenheit zum außerdienft 
lihen Aufenthalt bietet und zugleich die Moͤglichkeit ſchafft, Literatur und Runf in 
knapper, planmäßiger Weife an sen einzelnen beranzubringen. 

Mir fcheint zunaͤchſt einmal bier eine Möglichkeit offen zu fteben, die unter den 
durch die Gegenwart nabegelegten Vorausfegungen Gelegenheit zu breiter Wirkung 
bietet. 

Ich will nit Sarauf eingehen, was in der Vergangenheit oft unter Runft und 
Literatur „für Soldaten“ verftanden worden ift. Nur ſoviel: Hier muß fid einiges 
ändern! Es ift gewiß durchaus nicht notwendig, daß, vergleichsweife gefproden, 
Bewerfihaftsbüdereien ins Heer uͤbertragen werden. Aber es würde nad J914-: 
ebenfo finnwidrig fein, die alltäglichften Strömungen von draußen den Soldaten 
gegenüber auch an der Stelle, die bier ins Auge gefaßt ift, totzuſchweigen. in Volt, 
das im Weltkriege vihtunggebend war, wärde fih mit Scheuklappen erbeblih 
ichwerer wie vielleicht vordem abfinden. Gewiß foll man es doc erziehen — erſt recht 
erzieben! Uber der Geift diefer Erziehung kann Geift von J9J4 in fich tragen, immer: 
gerade an der Stelle ertragen, die wir im Augenblid betrachten. Und der deutſcht 
Buchhandel, das deutſche Zeitungs und Jeitfchriftengewerbe wird nicht verfagen, 
wenn der Gedanfe der Kefeftoffverforgung deutfcher Soldatenheime — wenn mat 
die Sache fo bezeichnen will — zu günftigen Bedingungen Wirklichkeit werden fell 
Der deutfhe Buchhandel Fann niht nur in Büchern, fondern auch in Runftblätten, 
Werten, die im beften Sinne erziebend, bildend zu wirken vermögen, alles auf zu 
gänglichen Wegen bieten. Es wäre eine Freude fir den Deutfchen der Zukunft, wert 
der Weg vom Erzeuger folder Werte zum Volk in einer im einzelnen noch zu ſchaf⸗ 
fenden form erleichtert würde. | 

Banz äbnlich ift es auf mandem verwandten Gebiet. 

Wie wär’s denn, wenn es gelänge, äbnlidy wie jerzt im Ariege, dem Soldaten 
immer einmal Ronzert- und Hoͤrſaal zufamt dem Theater frei zu Iffnen? Sollte das 
nicht angeben Fönnen? — Warum nicht? 

Wir find ftolz auf deutſche Rulturgäter; zu ihrem Schug an erfter Stelle formen 
wir unfere eiſerne Wehr. Diefe Wehr in allen ihren Gliedern mit demfelben Geil 
der Freude an deutfchen Beiftesgütern zu erfüllen, ift eine Aufgabe, eine der bedeu 
tendften, wenn nicht die vornehmſte aller Zeiten. Jeder ernfter Prüfung ftandhaltende 
Zugang zum Ziel muß willfommen fein. In Rede und Gegenrede zum Finden Und 
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Pruͤfen zu kommen, dazu ſind wir jetzt da. Der Wille, ſo zu handeln, wird zur Macht 
fuͤhren, die Zukunft nach ſich zu formen, zu erweiſen, daß wir nicht vergebens ſo 
ſchwer geprüft worden find. 

Der deutſche Hochſchullehrer, der in diefen 3eiten feinen Stolz darin fab, zum 
Volke ſprechen zu Finnen, der deutſche Rünftler, der fein Rönnen darauf einftellte, 
zunähft einmal den im Rampfe Gefhädigten aufzuridten, Freude zu fehaffen, der 
deutſche Menſch Fursweg, der danach ftrebt, das Ideal der Gemeinſamkeit in eine 
Welt der Eigenſucht foweit zu übertragen, wie es überall möglich ift — wir wollen 
jie 3u balten verſuchen für den planmäßigen Dienft an unferer Zukunft auf anderer, 
breiterer Grundlage, wie ſie vor diefen Tagen da war! Heer und Marine geben uns 
nicht nur im Kriege Belegenbeit zum Wirken foldes Sinnes. Wir wollen fie fuchen. 
Das Ergebnis wird bei rechter Arbeit die aufgewandte Muͤhe lobnen. 

©. Welgien 


; e Wo und wann immer lebendige Runft war, da waͤchſt ihrer 
deitlofe ücher zweierlei Art. Die eine fprungbaft auffchießend, zeitweilig 
erlöfchend, die ewig Neue, Problematifche, die Subjeftive, die ihr Ich in taufend 
Geftalten fpiegelt — in ihrer Entgleiſung die Modekunſt, die Senfation, in ihrem 
hoͤchſten Aussrud das Kredo einer jeweils jungen aufftürmenden Generation. Ihr 
gehörte ein Rleift, ihr die Romantifer, ihr gebdrt aller geniale Sturm und Drang 
bis auf unſern vielgeftaltig ſchaffenden Tag. 

Neben ihr, rubig wadfend, wie die Natur ihre Gefhspfe waͤchſen läßt, die 
Schwefterart. Glied in der Rette des Werdens, wurzelnd im Boden der Tradition — 
nicht der toten, wachstumsbemmenden, fondern der uns im Blut noch Iebendigen, 
die aus Dergangenem ewig die Zukunft zeugt. Spiegel nicht für ein vergängliches 
Ich, fondern für die zeitlofe Welt, die vielfarbige, die geftern war und morgen fein 
wird, auch wenn das Ich ſchon lange erlofchen ift. Zeitlos fle felbft darum, und lang- 
lebiger als ihre unftet problematifhe Schwefter. Homer und der Simpler Simpli- 
siffimus ftebt auf diefer Kinie, Meifter Gottfried Keller, Storm und der alte 
lebensweife Fontane. 

Bunftwerfe diefer Art pflegen nicht literariihe Senfationen zu fein. Vor ihnen 
fhlägt nit dem Werdenden plöglih das Herz: das bin ih! Uber der Aeife lieft 
und atmet tief auf: das ift die Welt! und das Ewige, Dunkelverbüllte, das binter 
der Welt lebt! 

Es ift da ein Such erfchienen, beißt „Der Bang duch den Sand“* und ift ge: 
ihrieben von einem jungen Worddeutfben, Jans Grimm mit Vlamen. Rurze 
Geſchichten darin, ſcharf und klar gefebene Bilder in Enappem Wort. Ein gutes 
Buch, auch wenn nur diefe Furzen Geſchichten darin ſtuͤnden. Uber es fteht eine da- 
zwifchen, eine längere, das halbe Buch füllende, die gibt mebr. 

Das Schidfal zweier Menſchen, eines alten Buren und feines Rindes, da unten 
in dem durfligen Sandland Suüdweſt zu Unfang des Weltkrieges. Ein Schidfal, eifen- 
bart und erbarmungslos, wie es zu Rriegszeiten Unzählige trifft. Unzählige folde 
Schickſale verflingen ungebört. Aber diefem einen begegnete ein Dichter. Begegnete 
ibm und fab in plöglihem Erkennen: wie bier aus äußerem Geſchehnis, das da Zufall 
Benannt wird, und aus eingeborenen Gefegen des Seins, die dem Menſchen felbft 
innewobhnen und nad denen er handeln muß, muß — fi jene unerbittlihe Not— 
wendigkeit webt, die Leben und Tod bedeutet und der die Alten den Namen Molra 
* Verlag Albert Langen, Münden. 
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gaben. Und da der Dichter dies in innerem Geſichte ſah und ihm dieſes Linzelſhichſin 
dadurch hinaufwuchs ins typiſch Menſchliche, Große, da taſtete er erſchuͤttert nad 
einer Form, die ſtreng und groß genug wäre, dies Bild zu umfaſſen. Und gif 
nordiſche Menſch, nad der Form, die ibm tief verwandt im Blute lag. So ſchuf er 
die Dlewagen Sage. 

Es ift wundervoll, wie bier diefe altüberfommene Form eng um den neurzeitlihen 
Stoff waͤchſt; nicht wie ein Rleid, fondern wie lebendige Haut. Lind wie diefe wort 
Fnappe und gefuͤhlskeuſche germaniſche Erzaͤhlerkunſt ſtark ift durd das, was fie - 
verfhweigt. Es ift bier nicht etwa ein Dergangenes ausgegraben und kuͤnſtlich neu⸗ 
belebt, fondern es ift ein völlig Yreues gefhaffen duch Krfüllung einer traditionellen + 
ftilgebensen Sorm mit ftarfem Begenwartsgefühl. So ift diefes Werk tppiib an 
die Urt zeitlofer Dichtung, deren Umeißlinien wir oben zeichneten. 

Uber Runftwerfe diefer Urt wachſen nit am Wege wie Brombeeren. Well ' 
wir in der heutigen Kiteratur danach fuchen, wir würden kaum reiche Ernte halten. 
Einige wenige Bücher nur laffen fi dem vorber genannten anreiben. « | 

Auf vlaͤmiſchem Boden find ihrer zweie gewachſen, die ich bier nennen mödte 
Eugen Demolders „Märden von der Schelde“,“ vor nun 20 Jahren ge 
fhrieben, heute erft in der Überfegung uns zugänglich gemacht, und Auguſt Der 
mepylens moderne Legende „Der ewige Jude“**, 

Dem modernen Maͤrchen pflegt fonft für den innerlih wahrhaftigen Menfhen 
etwas Satales anzubaften. Es iſt gemacht, nicht gewachſen. Es bat nicht die Binder 
haft unbewußte Tiefe des echten Volfsmärchens, fondern ift bewußt wie eine Folettt 
Theaternaive. Es ift Bildungsproduft, niht Naturweſen. Wenigſtens im modernen 
literarifhen Deutſchland. 

Aber vlämifcher Boden bat immer cine naturbaft gefunde Kunſt getragen. Was A 
in ibm wurzelt, das wurzelt in cinem ftarfen urſpruͤnglichen Volkstum. Auch dr F 
Gebildete ift diefem Volfstum, vor allem auch ſprachlich, noch fo nahe, daf er ſeine 
Quellen rauſchen bört, ihr Strömen im eigenen Blute fpürt. So geſchieht es, dab 
durd das Märden von der Scyelde, diefe Vifton eines heutigen Dichters, ein Ton 
durchklingt, der von weit, weit ber, aus uralter Ferne dichtender Volksſeele Fommt 
Und fo wandert in der Legende Dermeplens durch eine bunte derbolämifche Bauern⸗ 
und Bürgerwelt, dur feltfam dunkle Welten lodender Naturgewalten und durch 
die klingenden Sphaͤren gottnaher Geiſter der ewig Friedloſe, überall Fremde, dieſe 
erſchuͤtterndſte Geſtalt aller Menſchheitsſagen; und was ihm Himmel und Hoͤlle nicht 
geben konnten, das gibt ihm hier die Erde, dieſe ſchlichte aͤhrenblonde und wieſen⸗ 
gruͤne vlaͤmiſche Erde: dem Friedloſen Frieden, dem Duͤſteren Zelle, dem Fremden 
Heimat in der Blutsverbundenheit irdiſcher Liebe zu einem Rind dieſes Volkes und 
JErdbodens. So wuchs bier, tieffler Deutung voll, Vergangenes und Neues ver 
ihmelzend, eine moderne germanifche Legende — ein zeitlofes Runftwerf . .. 

Auf vlämifhen Boden ſteht auch, wenigftens dem Stoffe nach, das eine der beiden 
Buͤcher, die ich bier als legte anſchließen möchte. Aber ihr Dichter Fommt vom aM 
deren Pol germanifcdhen Volfstums ber. Zwei ſtarke Büder — nach mehreren feinen 
und fon verbeißungsvollen Jugendwerken — bat der Öfterreiher Erwin Rolben⸗ 
heyer*’** geſchrieben; den Spinozaroman „Amor Dei” und „Die Rindpeit deb 
DParazelfus”. Was er in beiden erfaßt und binftellt, ift das Bild des Gottſuchers 


* Verlag Georg Müller, Minden. ** Infelverlag, Leipzig. *** Verlag Georg Mälkt: 
Nllınden. 
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diefes Wort im weitelten Sinne gemeint. Aber eine feltfam tiefe Verſchiedenheit be: 
ſteht zwiſchen beiden, die wohl ein Stüd eigener Entwicklung des Dichters bedeutet. 
Sie liegt im Derbältnis des Innen zum Außen. 

‚Ein ftarkfarbiger Rabmen, lebt und bewegt fidy die vielgeftaltige Umwelt beider 
Buͤcher um die zwei Geftalten, die ihren Mittelpunkt bilden. Aber Spinoza, der 
Sucher des Geiftes, bat diefer Umwelt innerlih nie ganz angehört und entwidelt 
fi) immer weiter von ibr weg nach innen hinein, in die Priftallene Welt der reinen 
loͤgiſchen Geifteserkenntnis binauf. Theophraft das Rind, der Fünftige Parazelfus, 
‚der VDertraute der Natur, entwidelt ſich an diefer äußeren Welt und dur fie von 
innen nad außen in glübendem Erſchauens⸗ und KErfaflensdrange. 

Jedes diefer beiden ftarfen und reihen Bücher ift eine Welt für ſich. Geſchloſſener 
in der Form, Fonzentrierter im Stoff der Spinosaroman, in dem bis an die Grenze 
des Moͤglichen das ſchwere Werk geleiftet ift, eine abftrafte rein geiftige Entwidlung 
ganz Bild und farbige Erſcheinung werden zu laffen, verförpert in der leidend ver- 
‚geiftigten Denfergeftalt Spinozas. Im Parazelfusbud ift der Aufbau nicht fo ſtraff, 
es gebt fogar häufig der Held felbft dem Dichter völlig in feiner buntbewegten Um- 
welt verloren. Uber diefe Umwelt ftrogt fo von Leben, der Schritt Fünftlerifher Ent— 
wicklung von der Darftellung eines rein begrifflihen Prozeffes, der fih im Grunde 
unabhängig vom Keben im Innern eines Wienfchen vollzieht, zu diefem unmittelbaren 
Herauswachſenlaſſen eines werdenden Hienfhentums aus dem Keben felber ift fo groß 
und fo fruhtbar, daß wir ohne Bedenken den Paraszelfus als das reifere und ftärfere 
Werf bezeihnen Fönnen. Und als ein ftarfes und boffnungsreiches Verſprechen auf 
-die zufünftigen Werke diefes Sfterreihifchen Dichters, in denen er die quellende Fülle 
des Gehalts mit Befchloffenbeit der Form vereinen wird. 
 Beines diefer beiden Bücher, Feines von allen bier genannten ift eine literarifche 
Senfation. Der Strom .der Kiteraturmoden wird an ihnen vorüberfluten. Aber 
wenn das Heute mit feinen Senfationen und feinem Rredo längft zum Geftern ge- 
worden ift, werden Runftwerke wie diefe noch leben, weil fie aus Geftern und Heute 
ſchoͤpften, was zeitlos ift, und es binhbertragen ins Morgen. 

Lulu von Strauß und Torner 
B € Die Rlage, die in der „Tat“ immer 

Die Buͤcher des deutſchen Doltes von neuem erhoben wird: Saß es 
nämlidy dem deutſchen Geiftesleben an einer form und einer bindenden Überlieferung 
fehle, ift doch nur zum Teil beredtigt. Es gibt 3. 3. in Deutfchland eine ganz feit- 
ſtehende Auswahl von Büchern, die jeder Menſch in einem beftimmten Kebensalter 
nicht nur Fauft und geſchenkt bekommt, fondern auch lieſt. Diefe Bücher, die bier 
einmal kurz zufammengeftellt werden follen, werden ungefähr den Beftand deſſen 
bilden, was tatfählich jeder durchſchnittliche Deutfhe an Kefeftoff in ſich aufge 
nommen bat. 

She die Jugend: Onkel Toms Huͤtte. Der legte Mohikaner. Robinfon Crufoe. 





She die Ronfirmanden: Ben Zur. Quo vadis? Die legten Tage von Pompeji. 


Reife- und Auslandsgeſchichten: Bret Harte. Marryat. Ketcliffe. 
Ubenteurereomane: Der Graf von Monte Chrifto und feine Sortfegungen. 
Phantaſtik: Jules Verne. 
Geſchichtsromane: Scott. 
Wundergefhichten: Taujendundeine Yradt. 
Binderhbumor: Helenens Rinderchen. 
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Weibnabts- und Veujahrsbücher, die ihre Beſtimmung forleid Im Tel 
zeigen: Didens, Weibnadtserzählungen und Silveftergloden. 4 
Wenn der Deutſche dann reifer und differenzierter wird, lieft er Niels Apkue mb 
Raskolnikow, und mit dem Problem des Gefchlechtslebens ſetzt er ſich bei Tolksimd 
Zola auseinander, wozu aud die „Frau Bovary“ gelegentlich Beihilfe leitet, ein 
Monopol, uns über Goethe aufzuflären, bat der trefflide Lewes jet freilld er 
loren, ebenfo wie Boyefens billiger Sauftfommentar bei Reclam jetzt durchh Wit 
Fowsfis Buch bei Heſſe & Beder verdrängt ift. Daflır fließen ſich der gefennzeih 
neten Überlieferung die deutfchen Bühnen mit bemerkenswerter Folgerichtigktit an 
Wenn die bulgarifchen Abgeordneten als Ehrengaͤſte nad Deutfchland komme, ſo 
fahrt man ihnen in Berlin uns Hamburg als Feſtvorſtellungen, Carmen“ und tieen 
Verdi vor. Ja, vor mir liegt fogar eine deutſche Urmeezeitung aus dem beſchten 
Gebiet, die ſich dafelbft als Schildhalter und Pionier des deutfchen Geiftes bewäkt, 
indern fie unterm Strich abdrudt: „Vataſchas Geheimnis“ von Gaſton Lerour. 
Doch Scherz beifeite. Gegen eine Art Weltliteratur, die ſich das Hoͤchſte und Ich J 
der anderen Rulturen ancignet, wird Fein vernünftiger Menſch etwas fagen. de 1 
bandelt es ſich aber um unfer tägliches Brot. Soll man denn immer von neuem am 
einanderfegen, welde ungebeure Bedeutung für die unbewußten Grundlagen de 
nationalen Lebens der nationalen Runft zukommt? Aber unfere deutſchen Bicer 
find uns gerade genug, ein Jabrfünft Iang einmal Modeſache zu fein. Man km 
geradezu die legten 50 Jahre bindurd verfolgen, wie auf diefe Weife eine deutſche 
Dibtung die andere abgelöft bat, von denen aber die meiften irgendeine aus bt 
internationalen Kifte'gut und gerne hätten erſetzen Pönnen. Man denke doch an einfit 
Berühmtheiten wie Yuerbady, Reihenau, Hagens, Norica“, Steinhaufens vgenll 
Oder find etwa Freytag und Sceffel, über den Umkreis der Leihbibliothel wel 
binausgekoinmen, der erfte freilih auch durch die Schuld feines Verlegers, der fr 
die „Ahnen“ noch beute ein Fleines Vermögen verlangt! Und mit alledem find nd 
nicht einmal die Dichter genannt, die in Frage Fämen, wenn wir genug Stob md 
Selbſtachtung oder auch bloß Pflihtgefühl befäßen, um nicht fuͤr die Dauer Zulmt, 
Cooper, Wallace, Sienfiewicz, Dumas, Jabberton als unfere eigentlichen Rlafllhr 
zu pflegen. Reinhard Buhvald 











- — - — Unter der 9% 

Schriften zum Weltkrieg aus dem Jahre 1917 | Gen Menge de 
im verfloffenen Jahre durch den Weltkrieg bervorgerufenen Schriften verdanft? 
leider vicle ausſchließlich bubbändlerifher Spekulation ihre Entſtehung — M 
diefer Kiteraturgattung fehen wir von vornherein ganz ab. Die Überfiht über 
ernft zu nebmenden Erſcheinungen wird durch die VielgeftaltigFeit der in ihnen MM 
tretenen Anſichten und Beftrebungen erfchwert. Je mehr der Weltkrieg neue DI 
bleme aufwieft, um fo reichhaltiger und zwiefpältiger fallen die Verſuche an 
zu loͤſen. | j 

Darum heben wir — außer Büchern, die um der tatfächlihen Informierunt 
willen, die ſie bieten, gelefen werden follten — nur ſolche hervor, die es verdiiifh 
als rihtunggebend bezeichnet zu werden, 

Riellens flaatspolitifhe Gedanfenweltgipfelt in feinem zuletzt erſchienenen Bude 
„Der Staat als Lebensform”. Vielfach zu ähnlichen Ergebniſſen wie er gelangt’ 
einem ganz anderen Ausgangspunkte ber Krieck. Liber die geſchichtlichen Doramt 





Umſchau 805 





ſetzungen des Krieges unterrichtet ſchlicht und ſachkundig Hashagen. Über die An- 
fänge des Brieges gibt den bislang beiten Befcheid der J. Sand von Stegemanns 
Briegsgefhichte. Gegenüber manchen läbmenden Kinflüffen fuchen namentlih eine 
Aeihe deuticher Univerfitätsgelebrter die große Stimmung, wie fie bei Rriegsbeginn 
die Gemüter beberrfchte, feftzubalten — voran Meinecke, der zugleich ein ſtarkes 
Gefühl für Sie Notwendigkeit durchgreifender innerpolitifcher Reformen bat. Tau: 
mann fucht deutfche Kigenart norwegifchen Zubsrern verftändlid zu machen, und 
der Norweger Bjoͤrnſon bekennt ſich — ungeachtet einer freimätigen Rreiti, die er 
an unferen Shwäden uͤbt — warm und nabdrüdlid zum Glauben an die Tücdhtig- 
keit und Keimkraft deutfchen Wefens. Auch Bubwalds Auffäge ber den deut- 
(den Nationalcharakter gebören bierber. Maumann bebandelt außerdem eindring- 
ih das Problem der Stellung des Raifertums im Volksftaat. 

Wie ftark fi nationales Gefuͤhl innerbalb ser Sozialdemofratie vegt, offenbaren 
bie Schriften von Heine und David. Daf die Sosialiften freilich noch viel Bruns: 
ſaͤtzliches umzudenken baben, darauf weift der Neuhegelianer Plenge in einen ge 
dankenſchweren Bude bin. für die wachſende Vorurteilslofigkeit des vorwärts ge- 
richteten Teiles der Sozialdemokratie fpricht es, daß die einzelnen Auffäge Plenges 
n der fozialdemokratifchen Zeitfhrift „Die Glocke“ erfcheinen Fonnten. 

Wer ſich über die tatfähliben Vorausfegungen und Ergebniſſe der Rriegswirt: 
chaft für die einzelnen Gebiete des Wirtfchaftslebens (Produftionszwang der Land⸗ 
pirte, Preisverbältniffe, Viebbandelsverbände, Aeeresverpflegung, Maſſenſpei⸗ 
ungen’ufw.) unterrichten will, findet in den „Beiträgenzur Rriegswirtfhaft“ 
eiches Moterial. Im Begenfag dazu verfiht Schiele temperamentvoll, obfchon mit 
ffenfundiger Übertreibung, die Anſicht, daß die freie Wirtſchaft uns auch im Kriege 
ienlicher gewefen wäre. Aus reihfter Erfahrung ſchoͤpft in feinen Arbeiten Ra— 
benau, der auch feflelnd zu ſchreiben verftebt. Bei dem Zukunftsprogramm, das 
e in feinem Buche „Don Fommenden Dingen“ entwirft, Fann man fi freilid des 
tindruckes nicht erwehren, daß den Produftionsleitern, zu denen er jelbft gebört, 
in bedenklich großer, die Sreibeit und das Selbſtbeſtimmungsrecht des Kinzelnen 
efährdender Kinfluß zufallen würde. 

In fleigendem Maße bat uns der Weltkrieg die Erkenntnis von der Notwendig⸗ 
it gebracht, mit dem Wefen unferer Gegner vertraut zu werden. Rußland behandelt 
uf Grund langer eigener Erfahrungen Nöôtzel, die JZuftände im ruſſiſchen Okku⸗ 
ationsgebiet Seiler, die Vereinigten Staaten — neben Meyer — ganz eigenartig 
ı der Wiedergabe feiner Reifeeindrüde Bübnemann, Frankreich mit einfeitiger 
Ipmpatbie für franzöfifches Wefen der Deutſchſchweizer Mar Müller, Sprien im 
deltkriege Uebel hoͤr. 

Fuͤr die kuͤnftige Entwicklung politiſcher Verhaͤltniſſe Normen aufzuſtellen, bevor 
e Waffen die Entſcheidung gebracht haben, wird immer mißlich fein. Darumllaſſen 
ie die Schriften, die für und wider die Reichstagsentfchliegung vom Juli J9]7 ge 
yrieben find, außer Betracht. Wir erwähnen in diefem Zufammenbange Jier—⸗ 
iſchs Studie Aber die Zukunft Belgiens und die Sterns über Mitteleuropa, 
offmanns* Arbeit ift ein über das Tagesintereffe weit binausreichender Verſuch, 
r deutfchen Zukunftspolitik neue Richtungen zu weifen. Er ift davon Gberzeugt, daß 
cht nur die Rolonialpolitif Deutfchlands, fondern der Folonialpolitifche Imperia⸗ 
mus überhaupt im Weltkriege Shiffbeud gelitten babe und daß es fuͤr Deutfch- 
r Derfaffer ift der fruͤhere Iangjährige Leiter der „Tat”. 
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land gaͤlte, „an die Stelle unſerer bisherigen Rolonialpolitik, die Flasko Fig 
babe, einen anderen Imperialismusgedanken zu ſetzen“. Zr ſiehtLine Ndglicſkritdezr 
nur in der flärkeren Betonung der mitteleuropäifchen miſſion Deutfiätendent' | 
der Ausdehnung feines Einfluſſes nach Mefopotamien 'zu. "Bntpft’er im’seriit 2 
ftellung diefer Thefe an Naumann an, fo ift er in Ihrer Begruͤndung durthuu ſabJ 
ſtaͤndig, indem er die bisher berrfhenden Methoden unferer merkarntiliftifcen®r pie 





politik verwirft und die Herftellung einer wirtſchaftsorganiſchen Macht befurnhle 


Beiträge zur Kriegswirtſichaft. 
Herausgegeben von der Volkswirt: 
fhaftliden UbteilungdesRriegsernäb- 
rungsamtes. Heft J bis 23. Subffript.- 
Dr. für 24 Zefte I I2—. 

Bidrn Bijdrnfon, Vom deutfhen 
Wefen. Imprefitonen eines Stamm: 
verwandten 19)4 bis 1917, mit reinem : 
Geleitwort von Berbart Hauptmann. 
Berlin, Ofterbeld & Co. Etwa M3.—.. 

Reinbard Buhwald, Die Wiſſen⸗ 
fbaft vom deutfchen ationaldharak: 
ter. 6 Auffäge. Jena, E. Diederichs. 

Br. 1.50, Pappbs. 17 2:90, 
EduardDavid, Wer trägt die Schuld 
am Rriege? Berlin, Buchhandlung 
Dorwärts. M ]J.—. 

Yrtbur Seiler, Veuland. Kine Fahrt 
Such Ob. Oſt. Sranffurt-a. M., Der: 

lag der „Sranffurter Itg.“. HT —.40. 

von Jarnad, Meinede, Sering, 
Tröltfb und Hintze, Die deutſche 
Sreibeit. 5 Vorträge. Gotha, Pertbes. 

'm1:50. 

Juſtus gasbagen, Umriffe der Welt. 
politit J87J bis J9J 4. Aus „Vatur umd 
‚Beifteswelt”. 2 Bde. Leipzig, Teubner. ı 

je MI 1,20, geb. M-].50. 
Wolfgang Heine, Zu Deutfhlands 
Erneuerung. Jena, Diederichs. Rart. 
"m 3.50, | 
KRarl Hoffmann, Das Ende des Folo- 
nialpolitifhen Zeitalters. Grundzüge 
- eines wirtfhdftsorganifchen BGenoffen- 
ſchafts⸗ Imperialismus. 2. Aufl. Keip- 
zig, Grunow. M 3.—. 

‚AudolfKjellin, Der Staatalskchbens- 

‚form. Keipzig, Hirzel. Etwa M4E—. 


Bruſt Bried, Die deutfche Staatsidee. 
Ihre Geburt aus dem Erziehungs: und, 
Pntwidlungsgedanfen. Jena, Diede 


richs. Pappbs. YT 5.—, in Lwo. geb. 
DITS—. 
Eugen Rübnemann, Deutfchland und 

















"Amerika, Briefeaneinen deutſchamt 
Fanifhen Freund. Muͤnchen SU 
"m2so, Ä 

Friedrich Meinecke, Problem 

Weltkrieges. Auffaͤtze. Minchtn md 
Berlin, Oldenbourg. Bart. WW 
m ISO, | 
Eduard Meper, Der amerika 
Kongreß und der Weltfeisg. Lei 
Curtius. 4* 
Mar Müller, Frankreich im Ari 
J9J4 "bis 1976. Zuͤrich, Inſtitut Od 
Fuͤßli. be. m 19.—, geb. MI- 

Friedrich Naumann, 'Die d 

Sache und die deutſche Seil. 27 
träge, gebaltendCheiftiania am dm 
5. Februar ˖ 977. 3erlin, Reimer Mm 
MI]. 

Friedrich Haumann, Der Ralfein] 
Volfsftaat, J. Heft der Schriftenfüt 

„Der deutfche Volksſtaat“. Berlin, der 
lag Fortſchritt. M'IJ.20. 

Carl Voͤtzel, Die Grundlagen det ge 
ſtigen Rußlands. Verfuche einer A 
Wologie des 'ruffifäyen "Weiftesiitts 

Fena, Diederichs. Pappbd. MT 

“in&mwd. geb. 1.650. 

Yobann Plenge,DieRevohıtionierinf 

der Revolutionaͤre. Leipzig, det 

-Geift- Verlag. Etwa MI 3.0. 

Waltber Rathenau, Probleme de 

Friedenswirifchaft. Berlin, SUR 
m —.75. | 
Walther Rakhenau, Von konmmde 
Dingen. Berlin Fiſcher. ah MT 
geb. Mes:S 5o. 
-8.:W. Schiele, boig ·Nothn 
fein Volk, Ein wirtſchafilicheem ͤh 
1916. br. HT J.— duch 
G. W. Schie le, Volksverſorgung 
"Zwang oder durch Freiheit. San 
von Auflägen zur "Beiegseenähennf” 
„politik. J916. I. 2.—. Beide * 
verlag des Verfaſſers 
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Aermann Stegemann, Befhichte des | Dr. Max Uebelhör, Sprien.im Reiege. 
BKrieges, J. Band. Stuttgart, Deutfbe | Stuttgart, Deutfhe Verlagsanftalt. 
' Merlagsanftalt. M 14.—. m —.50. 
Jacques Stern, Mitteleuropa. Deut | Wilhelm Weber, Drei Jahre Welt. 
ſche Derlansanftalt. IT —.50. Fries. Frankfurt a. M. Rnauer.IT—.SQ. 
Hermann Barge 
— — — —— — Die reli iö e Woche“ 
1 Die erfte „ Sreideurfche Woche” am Selling — a ER 
gend fland unter dem Zeichen des Ordnungfchaffens im Innern. Das Chaos der 
Wugendbewegung tat einen weiteren Schritt bin zur Jarmonifterung. für Außen- 
lebende und au für die Freideutichen, die ihrer Entwidlung nad dazu gehörten, 
f&ien oft nur eine Summe fich befämpfender, in ein Netzwerk begrifflider Unklar⸗ 
beit verſtrickter Einzelperſonen oder beftenfalls Gruppen vorhanden zu fein. Wieder, 
wie ſchon fo oft, ſuchte der vergeblich, für den eine Bewegung legten Endes doch 
notwendig 3u einer formulierung ihrer Ziele gelangen muß. Dazu fam es nicht, im 
Gegenteil — wieder lockerte fib das Gefüge des Organismus, um neues, gleichge⸗ 
richtetes Heben in fib aufzunehmen. Gegenfäge, die Druderfhwärze verſchuldet 
batte, verblaßten im engen Beieinander. Und gerade diefes Erlebnis der Einheit fo 
vieler Scheinbar widerftrebender Elemente wuds, ging weit binaus ber die Grenzen 
der verfammelten Jugend, hber das eigene Volk und ließ immer Flarer cin Ziel 
eefteben, deſſen Namen beute geſchmaͤht und veradtet ift, wie Feines fonft: die 
menſchheit. 
Profeſſor Natorp, Marburg, ſprach uͤber: „Die deutſche Seele” und mußte es 
immer wieder erleben, wie das Bewußtfein des Heute, eines unbedingten Willens 
zum Soll des Jetzt ſich faft dagegen wehrte, im Erlebnis des geſchichtlichen Werdens 
jeine legte Stuͤtze, ja fogar auch nur Hilfe zu fuchen für die Eommende Zeit. Vor- 
vaͤrts war der Blick gerichtet, und dies Drängen ließ viele verachten, .was, ihnen 
elbſt wefensgleich, feit Jabrbunderten immer neu die-Wlaterie: Welt zu geftalten 
ucht. Vur wenige der Jungen werden mit voller Klarheit fi wurzeln füblen .in 
enen Fruͤheren, die ihnen heute zur Seite ſtehen würden. Den Sceitt zum Heute 
at Wilhelm Stapel. Sein Luther war ganz bineingetreten in unfer ‚Leben, in die 
vrobleme, die alle bewegten, und Ichrte alle, fi ſelbſt in ihm beffer zu erkennen, als 
8 die Fülle des Lebens fonft zuließ. Lutbers äußerer Feind, der Antihrift in Rom, 
rhob ſich, für uns noch beute fihtbar als Gewaltherrſchaft des Geldes und beute — 
infer feind. Der dußere — nicht zu befiegen mit den Mitteln äußerer Gewalt, 
Anderen von innen ber durc den Glauben in Gott. finden wir aber diefen Glauben 
ob in uns? Iſt Bott nicht tot? Und wenn idy Bott nit finde, wo ift wenigftens 
er-Weg zu ibm? AUrtbur Bonus fuchte ibn zu Zeigen. Zr ging ganz.in die Seele des 
Nenfchen binein, öffnete gewöhnlidy dem Bewußtfein verfchloffene Türen und fprad 
on Dingen, die felbft der Freund dem andern verbirgt. Er fprab vom Krlebnis 
er Schuld, der Stinde, vom Gewiffen und zeigte, daß er um den Hlenfchen weiß, 
m eine Sehnſucht, die viele nicht einmal ſich felbft, noch weniger anderen einzuge: 
eben wagen. Er traf aber damit das Zentrum aller, Gemeinſchaft der Jungen, die 
n hörten, und die nun tiefer die Begenfäge, aber auch klarer und ſchaͤrfer den Weg 
ſchauten, der vor ihnen lag,-den Weg: von innen nad) außen. Bonus fand den Weg 
die Realität nicht. Er verſuchte die eigentlid religisfen Vorftellungen zu faſſen 
id zu einer Theologie zu verbinden, aber fie blieben blaß und. hatten den Charafter 
& 52* 
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hilfloſer Anlehnung an Gedankengaͤnge fruͤherer Zeiten. Und doch hatte die Jueh 
gerade darauf gewartet, ihr eigenſtes alltaͤgliches Leben religiss erfüllt zu fehen, 
Gerade weil fie das Bewußtfein einer einheitlihen Lebensgrundlage und Stelling 
zur Welt immer lebhafter empfand, mußte fie, foweit ihre Phantafie uͤberhaupt da 
poetifhe Bild einer neuen Kcligion erfebnte, auf den Propheten warten, der ihr.ne 
Dermäblung von Gewiffen und Welterkenntnis in Geftalt religiöfer Bilder md 
Sorderungen geben Fonnte, das Ewige im Zeitlichen erfaffend und dem Jeitlihen db J 
Soll entgegenfegensd. Natorp war zu augenblidsfremd, Stapel ließ ein Soll zuſcht 
das ganze Lebensgebiet ausfüllen und Bonus verlor ſich in die Tiefe und Breit da 
fubjeftiven Erlebens. Alle Srei hatten Sen Weg zum eigenen Selbft gewiefen, einer 
war ihn weiter hinein in die Wirklichkeit gegangen, aber eine Theologie hätte olt 
in Beziehung zur ganzen WirkflichFeit gefegt. Dies aber wagten die drei Vorteagtt 
den nur auf fon begangenen Wegen. Damit unterwarfen fie ſich einer Makrit 
die ſich inzwiſchen in eigener Entwidlung und in unferer Erkenntnis gewandelthat J 
Alſo fhritten fie zuräd, flatt auf neuem Wege beutige Materie zu formen. 

Deshalb durchbrach der Wille zur Zukunft immer wieder das Thema zur Wobt | 
Der religiöfe Menſch wollte in der Tat fi feiner felbft bewußt werden, wen & 
dem Gedanken nidt gelang, alle Weiten des Erlebniſſes zu umſpannen. Die Tatı 
Schaffung der Menſchheit als Herrſchaft der Gerechtigkeit unter den Menſhen 
Stärfiten Ausdrud fand diefes Wollen, als ein Junger nad dem andern von dF 
Jugend anderer Länder und von dem Glauben an fie ſprach. Wer an diefe Jugad 
glaubt, muß den Krieg baffen. hr, die ihe nur ein Chaos zu feben glaubet, [At 
ihr nun den Willen zur Einheit — nein die Kinheit felbft ſchon? Denn nur das kr 
trauen auf fie vermag jenen Willen 3u entflammen. 

Diefes Vertrauen zeugte eine erfte Tat: Öffnung der Schranken für alle Wear 
gleiben. Schon bevor der Wille dazu von denen, die die Schläffel in Haͤnden hielt 
ausgefprochen wurde, Fonnte man dies Werden erkennen. Man kampfte miteinande 
durch die Reitif der Perſon. Eine Gemeinſchaft von Menſchen aber, in der ein ſahlihtt 
Angeiff gegen Perfonen möglich ift, ohne daß dadurch Feindſchaft geſaͤt wird,zeigt dt 
durch diefes Verhalten eine unzerftörbare Zufammengebsrigkeit. Denn daß gemdhnli 
nur Seindfhaft daraus entſteht, ift Beweis innerer Unficherbeit. Der innerlich Sihert 
aber wird jeder andern Individualität gerecht, cr verhält ſich gemeinſchaftbildend 
ſozial. Sozialiſierung der Welt iſt Ziel der Freideutſchen, die ſelbſt bereits zur & 
jialifieeung innerhalb ihres Ich gelangt find und vor innerer Wahrhaftigkeit nad 
außen handeln, zur Tat ſchreiten duͤrfen. 

Dies alles geſchah oͤffentlich als Äußerung, ſozuſagen Abſtraktion deſſen, WW 
zwiſchen den Einzelnen im Hauſe, auf dem Raſen, auf Spaziergaͤngen und ſelhſt in 
Spiel vorging. Geſellige Abende machten zum Erlebnis, was den Begriffen am Tat 
entfhläpft war und fingen all das Leben wieder ein, das ſich oft vor der Shi 
oder auch nur vor den Ranten fpradlicher Saffung gefllichtet hatte. Es gab viel vor 
ſolchem Leben und darum nicht weniger wertvolles, weil nicht von ihm ggefpeoden 
wurde. Harald Sgulgrhend! 


ee } | | i ugend di 
Unſere Stellung zum Kriege — von den Kreiſen der Jug 


Da ih nicht glauben möchte, Daß H. Gegeny im Auguftheft der „Tat mi 
feinem Titel „Unfere Stellung zum Rriege“ feine Anſchauungen genegaliftesen mil 
und aud der Aufſatz felbft etwas Sragendes, Taftenses, Nicht · endguͤltig entſcheider 
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Wollendes an ſich traͤgt, empfinde ich ein Thema unter die Jugend geworfen, auf 
das es ihr ernſtlich zu antworten gilt. Wie die Dinge im Raum, werden ſich die 
Formulierungen ſtoßen muͤſſen: ſie werden praͤzis und kantig ſein. Und wenn es ſein 
muß, wird es zu entgegnen gelten. 

Unſere Stellung zum Kriege. 

Ich wage eine ſarkaſtiſche Bemerkung: etwas reichlich ſpaͤt, die Frage. Heute nach 
drei Jahren Wahnſinn wagt fie ſich vor. Damals in den erſten Wochen der Be: 
geifterung, als „das Wort Vaterland“ noch nidt für fo viele mit Enttaͤuſchungen 
verbunden war, damals fhwiegen wir, wir, die Jugend. Und vorher noch, als Jahr⸗ 
zehnte hindurch fi das Pulver auffammelte, Das eines Tages mit Notwendigkeit 
in die Kuft fliegen mußte, als wir gegen die Schule Oppofition madten (die uns 
doch den Rrieg lehrte), fragten wir uns damals? Gaben wir uns Achenfhaft? Wir 
fhwiegen. Denn mit lauten Worten von der „Verantwortlichfeit vor uns felbft“ 
vedend, vergaßen wir, daß das gefellihaftliche Leben mebr verlangt. Daß es aud 
Verantwortlichkeit gegenüber den anderen fordert und Verantwortlichfeit gegen- 
über den realen Dingen und ihren Problemen. Und weil der Brieg Feine perfönliche 
Angelegenbeit ift, fondern eine foziale Rataftropbe, mit ihren Wurzeln in der Ge: 
lagertbeit materieller Dinge fußend, darum beftand für uns das Problem nicht. 
Verwidelt in die Extreme eines auffteigenden PerfönlicFeitsromantizismus, ver- 
gaßen wir unfere foziale Derantwortlichfeit. Wir hatten Feine Stellung zum Krieg. 
Das war unfere größte Schuld. Das ift und bleibt wo jeder von uns Jugendlichen mit- 
trägt an dem grauenvollen Bewußtfein: nichts getan zu — um unſere Millionen 
toten Bruͤder zu bewahren. 

So geben drei lange Jahre vorüber und dann ſtottern wir endlich die Frage. Es 
ift reichlich fpät. Uber ich glaube, daß uns die Zeit eingebämmert bat, was wir vom 
Briege zu denfen baben. Wenigftens all jenen, die ihn nicht in Keitartifeln und 
oberlehrerhaft gedrechſelten Phrafen „erlebten“, fondern in feiner durchſchuͤtternden 
Brutalität, wie Henri Barbuffe in feinem geandiofen Romane „Das feuer” oder jener 
ungarifhe Oberleutnant in feinen „Menſchen im Krieg“ fie dargeftellt. Diefe Jugend 
glaube ih, wird ihrem romantiſchen Schlummer enträtteltfein. Siewird nichtmehr bei 
ſich felbft fteben bleiben, fonsern forfchend die Frage des Rrieges durchwuͤhlen. Sie 
wird ſich die Renntniffe ſchaffen, es zu vermögen. Sie wird fiebern, cs getan zu 
Haben. 

In sen Aufjage, auf den ih Bezug nebme, findet ſich mein verehrter Achrer 
Drofeffor Oppenbeimer erwähnt. Wenn wir ibm ſchon folgen, folgen wir ihm ganz! 
Mas fagt er? „Heute begen die Rlaffenintereffen die Völker in die Bemegel, das 
Rlaffennonopol der Staatsverwaltung bereitet die Kriege vor, erklärt und führt 
ie — als das Fleinfte Mittel des Rlaffennugens. Denn die Vorteile fließen der Ober, 
Haffe zu, die Blut- und Steuerlaft trägt die UnterFlaffe*.” Die Jugend — die nicht 
nebr wie bisber Uber jede intelle®tuelle Arbeit die Yrafe rumpfen wird — wird zu 
jiefer Erkenntnis und zu ihren Vertiefungen finden. Sie wird — die bisher allzu 
lampfenbaft war — felbft Friegerifh werden. Im Sinne Jean Pauls Rriegs, 
rklaͤrung gegen den Brieg. Denn dann, ſcheint mir, ift die Stellung der Tugend zum 
Iriege Klar. 

Es gibt nur einc Stellung der Jugend: zum Frieden. 

In diefem Sinne folgende Entgegenſetzungen gegen Gegeny. 

Theorie der reinen und politifchen ÖFonomiec, J9JJ, 3. 707. 
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Rriegsziele, von denen er ſpricht, beöeuten Sriedensanfang. Frlodensanfun 
Seutet den Beginn einer neuen Ara der Entwicklungen, die, wenn fie niht zen 
felben anardifden Zuftande und dem endlichen neuerlichen Juſammenbruch finäfz] 
follen, einem geiftigen Richtgedanken folgen müffen. Und da allerdings gähnt Hr we 
bei Gegenr eine abgrundtiefe Leere. Wenn er vom UnabbängigmaderDentfhlatts: 
fpricht, fo ijt das eine Alıdwärtsorientierung. Sollte nicht einmal die Jugend WE 
ntgend Stoßkraft haben, um aftiviftifh zielbewußt am ‚Folgenden, FolgendNol⸗ 
wendigen fihzu orientieren undan ibm zu fhaffen? Dann müßte man an Europu vtt 
zweifeln. Deutfchland vor der Auswucherung der goldenen: Internationale su be 
wabren, ſcheint wefentlichftes Ziel bei weiten nicht. Beim Eommenden Frieder har 
delt es ſich niht um Banffhed: fondern um Menfhbeitsfragen. Um moraliſhe 
Intenfitäten. | 
Das unterlaffene Erwähnen diefes Inbegriffes führte zu der ungluͤcklichen Ded 
teilung der Rriegszielforderer. Es gibt neben den Indifferenten ihrer nur zwei; amd 
die verförperten Gegenfäge find brutal. Es handelt fih darum, für die Znkmflı 
Rrieg oder Frieden. Gewalt oder Recht. Ausbeutung oder Gerechtigkeit. Yutofratt 
oder Demofratie. Dreffierter Wille oder freier. Wille. Konkurrenz oder Robperation * 
Oder — um fon oppenheimeriſch zu ſprechen, politifches oder dkonomiſches Mitt 
Nur darf man nicht diefe ganze Theorie auf den Ropf fEellen und sen oppenheimarfher 
Staat dabin mißdeuten, als fei dem Begriffe Staat das politifhe Mittel inhärett; | 
während es Öppenheimer nur dem heutigen klaſſenmonopoliſtiſch realiſierten Staatit' 
fhreibt. Diefes Mißverfteben aud nur Fonnte zu der grandiofen Jdee führen, Scheie 
mann und Reventlow in einen Rriegssieltopf zu werfen. Der eine vertritt Ronfernatiols 
mus, der andere (obne uns bier auf die innerparteiliden Aüseinanderfegungen et 
zulaffen) Sozialismus. Sieht Getzeny nun, welden Salat er angerichtet bat? Am 7 
fervativismus und Sozialismus find Gefinnungsfragen. Und wenn eu noch 
möge im politiihen Sozialismus gegen politifchen Ronfervativismus, wirtſchaftlthen 
Sozialismus gegen wirtfchaftlihen Ronfervativismus, geiftigen Sozialismus gt 
geiftigen Ronfervativismus: wird ihm dann das Kuddelmuddel feinee Aufſtellunge 
nicht um fo bewußter? Und nody eines: man muß als Politiker nicht Aberal di 
ungänftigften möglichen Entwicklungen einer Partei beranzerren. (Auf dieſe Weht 
beweiſt man Chriſtus als Feigling, Nietzſche als Wuͤſtling und Goethe als Chatlatan) 
Man kann im politiſchen Leben nur nach zwei Richtungen urteilen. Nach dem Eſſenticken 
des „ideologiſchen Überbaus“, das beißt nach dem ideenmaͤßig Zugrundeliegenden, 
und kann nach dem Wert dieſer Ideen für Welt und Menſcheit ſich für ja amd 
nein entfcheiden. Und man kann dann zum Zweiten darnach urteilen, wie die Kinyehtik 
Satan gegangen find, zu verwirklichen, was fie verſprachen, und zu welchen Erfüen 
fie gelangten. Und wens bier der Sozialismus freiheit, Gleichheit und Bruͤderlih 
feit predigt, der Ronfervativismüs aber „Ethik der Kaffe? (and noch verfgiehtt 
weniger), fofdeint mie am Menſchheitsgedanken orientiert Denn doch das Kiel des 60 
zialismus weſentlicher. Und an den Erfolgen geſehen: Der Erfolg des Konſetbatin 
mus iſt heute heute eine fiebentaufend mal tauſend verſcharrte und halb verWüßtt 
Welt („Aldeutfhe Blätter”, J. Rriegsnummer: „Diefe Stunde haben wit ii 
fehnt .. .). Und der Erfolg des Sozialismus? Ein Juſammenbruch, den aber IA 
Sozialdemofraten, niht dem Sozialismus zur Laft gelegt werden kann— Aoe bor 
waͤrtswollende Idee leidet unter den Menſchen, die ſte zu realifieren denen Kr 
Sozialismus find nicht „wahnfinnige Steuern, ſchlechte Geſchaͤfte, ürbeiteioſſgeit 
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Armut, Elend und Kevolution“ begrifflich eigen. Das Gegenteil. Ich, will aber nicht 


Gegenp (und. obenärein nah Lenſch) behauptet, in England, und. den tıhrigen 
 Staaten.fei der. Sozialismus niemals ftarf gewefen,, fo erheiſcht das. im Wabrbeits- 
interefig Richtigftellung. Nur diefes eine: nad) wohlunterrichteten. englifchen Rreifen 
entſcheidet heute das Verhalten der Labour Party Über Krieg, oder Nichtkrieg 
in England. Una. was nun den Rulminationspunkt bildet: „Da ferner, diefe 
Kreiſe (die alldeutſchen), wie fie fagen, NaffenpolitiE treiben und alles. zur 
Sebung und Gefundung des Volkes tun wollen, da fie infolgedeffen der Siedlungs- 
politiE und inneren Rolonifation nicht unfreundlih gegenüberfteben, jedenfalls 
Scharfe Gegner der Bodenfpefulation find — und allein von der inneren Rolonifea- 
tion aus Fann die foziale Frage neldft werden —, fo arbeiten fie au indireft auf 
den fosialen Ausgleih zu. Wir werden uns alfo in der. Frage der Kriegsziele in die 
Naͤhe diefer Rveife ſtellen müffen.“ Eine eigene Broſchuͤre über diefen Sag, wäre 
eine Rleinigkeit: es iſt Beweis für meine Behauptung bisher allzuſehr unterlaffener 
intelleEtueller Arbeit der Jugend. Schlagworte genügen. Die Termen „ARaffenpolitiß” 
und „„ebung und Befundung des Volkes“ — troy der noch obendrein bppotbeti- 
fierenden. formel: „wie fie fagen” — genügt, um am alldeutfhen Angelbafen zu 
beißen. Und wober Pommt die Erkenntnis, daß „infolgedeffen“ Siedlungspolitit und 
innere Roloniſation alldeutfche Ziele waren? Es ift ein. Sammer: eine Rriegerheim- 
flättenepidemie ift über unfere Jugend gefommen und bat fie mit derfelben Blind- 
beit geſchlagen wie früher mittelalterlidhe Volkslieder. Denn in diefem Sinne wird 
Boch auch bier die Frage „Innere Rolonifation” gefeben. Möge man aber diefes ihr 
Bild nadprüfen! Ich ſchweige daruͤber, was in Polen gefbab. Die Chroniken fchreien 
darüber genuͤgend sum Himmel. Und wenn unfere Großgrundbefiger nit in Pilla- 
gründen fpekulieren, fo meint Getzeny, fie feien der Grundftüdsfpekulation abhold? 
Yun, er wird fih das Schmunzeln der Zedlige erwerben. Denn ob jemand Boden 
fpefuliert, indem er ibn zu taufenden von Hebtaren fperrt, oder ihn von Hand zu 
and verfhadert, als Sozialpolitifer Bann ich Beinen Unterſchied ſehen. 

Und — obendrein — deshalb follen wir alldeutfchen Kriegszielen nabefteben? 
Dein, zu fagen, fie arbeiteten. auf den ſozialen Ausgleih bin, wäre identifch, als 
wollte man vorſchlagen, Bodenfpefulanten zu unterftügen, mit der Begründung, 
wenn die Lane uneuträglid fein werde, würden die Bodenreformer mebr Mitglieder 
gewinnen. 

Das aber fei den Alldeutfchen nie vergeflen, daß fte geftanden haben, fie hätten diefe 
Stunde erfehnt. Denn fie geftchen damit: fte haben nit nur das: fie haben das 
Blut erfehnt, fie haben die drei Jahre Sammer und Kot erfebnt. (Lind Menſchen, 
die etwas erſehnen, Ponfequent, müflen dafuͤr gearbeitet haben.) Und mit ihnen follen 
wie uns identifizieren? Solten ruffifhen und belgiſchen Bauern ihr Land weg⸗ 
nehmen und die unerbittlide Vorausfezung für cinen nächften Brieg ſchaffen? 
Nein, das find fachliche Nebelhaftigkeiten, die bier zugrunde kiegen. Innere Boloni- 
fation wobl — aber gegen den Großgrundbefig. Innere Rolonifation if Feine 
Frage von Territorienzuwades, fondern von Betriebsintenftvierung. 

Wenn die Jugend mit offenen Uugen ſich diefen Problemen naben wird, und 
wenn fie gewifienbaft wird pelernt baben, fi nicht mehr durch liebgewoudene Schlag. 
worte Süpieren zu kaffen, dann wird ihre Stellung zu den Briegszielen Flar werden. 
Wer gegen den Rrieg ift, muß feine Sriedensbafen danach orientieren. Wer Frieden 
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will, muß Menſchheitsgeſinnung vor Siedlerei ſtellen. Um nit durch das Wet 
Verbrüderung den Laͤchlern zu gefallen, wird der einzige exakte Begriff fir 
diefe Sriedensbedingungen lauten Finnen: Rooperation. In der weitefien nd 
vergeiftigteften Auffaflung des Wortes. Den Weg aber zu diefem Jtele, meine id, 
müßte cine wollende Jugend zu finden wiffen. Zitieren wir nur die einige Selten 
fpäter gelefenen Säge: 

neo. 68 fteht eine ungeheure Wendung bevor, die Menſchheit wird langſam weh 
Die Ereigniffe in Rußland geben eine gewaltige Perfpeftive. Da bilden ſich Aräfte, 
gegen die Fein Mafchinengewebr und Fein Zindenburg bilft... .” 

Praͤchtig gefagt!! | 3. $elöne 


A Seit langer Zeit bluͤht Überall an den Front | 
en, zn jedweder Himmelsrichtung ein friſches Gemdn 
u ſchaftsleben der feldgrauen Wandervoͤgel. Kir 
zelne, die die geiftige Wot der Gebildeten im Felde erfannten, fingen ſchon im Jahre 
J9J5 mit dem Zuſammenſuchen der Befinnungsfreunde an. Und was daheim nicht 
ein Mleißnertag fertigbringen Fonnte: bier faßen Wandervoͤgel und Freideutſche 
Vorteuppler und Sreifhärler beieinander und gaben ſich gegenfeitig geiftiges Der 
fieben und tiefgreifende Anregung. Jegt, im vierten Rriegsjabre, find diefe Feints 
Sreundfhaftsinfeln Gleihgeftimmter zu Rreifen und Bauen an den Fronten pP 
wachfen, die in der flarren Organifation von Walter Fiſcher ihren heimiſchen Kid 
halt finden. Im Weften wie im Often befteben Seldrundbriefe, die das Treffen ver 
mitteln und das dußere Band der Bemeinfchaften bilden. Denn es Eommt leider nat 
zu oft vor, daß des Rricges raubes Durcheinander die Kreiſe auseinanderreißt, und 
zum Wieseranfhluß an neue Gefinnungsfreunde wäre fo ſchnell Keine Mögligit 
gegeben, wenn die Rundbriefe und die VDermittlungsftellen nicht fo glänzend arber 
teten. Sie haben ihre Feuerprobe beftanden. 

Weld ein geiftiger Born diefe Wandervogelgemeinfamfeiten, bei denen Gliedet 
verfchiedener Geiftesrihtungen zu finden find, draußen flr den Einzelnen find, dab 
ift binlänglid beFannt. Sic finden bei den Zufammenfünften die neuen Zeitfgelftn 
der Jugendbewegung vor, und es gibt fhon Älterenkreiſe, die ſich ſyſtematiſch mit 
dem Weiterbau des geiftigen Befiges befaßt haben. Don diefer perſoͤnlichen Berih⸗ 
rung aus Fommt auch der Anreiz zum „Keutedienft“, d. b. zur geiftigen Aufrihtung 
feiner Rameraden. 

Es ift wirflid fraglich, ob Vortragsreifen das alles fhaffen würden. Gewiß, dr 
wären für diefe Rreife ein Sonnenblid im grauen SEinerlei des feldgrauen Werk 
tages. Und von dem Erlebnis aus würde man weiterdenken und cs im engen RBeeile 
dann weiter ausfchöpfen. Geiftige gegenfeitige Befruchtung ift Such die geiſtiß 
Regen — fie brauchen ja gar nicht einmal Gleihgefinnte zu fein — gegeben. 

Darauf wollte ih binweifen und die Ergänzung fo formen: Ehe das Bollwerk 
des Nichtverſtehens eingerannt iſt, daß weltliche Seelſorge ebenſo dringend, WERT 
nicht noch dringender als die kirchliche iſt, ſoll immer wieder auf die perſoͤnlice 
Ausſprache und auf Feldneſte, Feldkreiſe und Feldrundbriefe hingewieſen werden, 
die dem geiſtigen Schaffer die ſeeliſche Not draußen erleichtern. Die Treffmoͤglichkeit 
ift bereits ſeit langer Jeit von den Wandervoͤgeln geſchaffen worden, welcht bie. 


© Vergleiche Novemberheft S. 725. 
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Tingeltangel-Seelforge ablehnten und ſich auch im Felde das geiftige Eigenrecht be— 
haupteten. Daß diefe Bemeinfamteit allen Gebildeten zugänglich ift, foll das unter 
Bameraden noch bervorgeboben werden ?! Samm-Glogau, im Felde 


AMEin deutfher Edelmann. Der Berliner Oberbürger- 
| Bedanten sur Seit meifteer Wermutb ftellte legtbin erneut feft, daß der 
Anreiz durch Fünftlihe Preisfteigerungen den Verbrauchern gar Feinen Vorteil ge 
bracht babe. Die Erfaffung der Vorräte auf dem Lande fei noch nicht Zur Vollendung 
sefommen. Hier am Ausgangspunkt des Schleihbandels liege das Schwergewidht 
der Aufgabe, niht darin, daß man am Endpunft mit großer Strenge zugreife. „Der 
fhon ſchwer leidende Städter wird hart angefaßt, wenn ihm mal ein Fleiner Teil 
des Iändlichen Überfluffes zukommt. Er wird doppelt geftraft, wenn man es nit 
für durchfüͤhrbar bält, gegenüber Sem ländlichen Erzeuger die gleiche Strenge 
walten zu laffen.” 

Die Landwirtfhaft ſchiebt demgegenüber alle Schuld den Städtern, insbefondere 
den handel zu, der feinerfeits die Anklage zuruͤckgibt. Beide find einig, wenn fie ge 
meinfam auf Bebdrden und Derbrauder einbauen Fönnen. Saft fremdartig Flingt 
duch ſolche Indianermuſik pbarifäifher Selbftfuhbtspofaunen hindurch ein reiner 
Ton in unfer Ohr. Der Großgrundbeftger von Pleſſen⸗Reez kritiſiert in der 
„Wedlenburgifhen Zeitung” die Sffentlihe Bewirtfhaftung landwirtſchaftlicher 
Drodufte. Er führt die Mißerfolge zurück auf die unzulaͤngliche Hinzuziehung der 
Iandwirtfhaftliden Praftifer und die Ausſchaltung des auf eigene Rechnung und 
Gefahr arbeitenden Handels, unterfcheidet fi aber von Schiele dadurch, daß er Hoͤchſt⸗ 
preifen für Droduszenten und Wiederverkäufer und einem Kieferungsswang zuftimmt, 
Einhaltung der Preife und Verbinderung des Wuchers erswungen wiflen will. Dar- 
hber ließe ſich reden, wenn jegt der ebrliche Handel uͤberhaupt auf eigene Rechnung 
und Gefahr folid arbeiten Fönnte. Uber wer Fann jest über Verkehrs: und Trans: 
portmittel verfügen, Liefermengen und »zeiten garantieren? Wo ift die Bonfurrenz 
(nah unten!)? Die Zinfälligkeit der von Schiele unter den Hoſiannahrufen von 
Großhandel und Landwirtſchaft, die beide dabei wahrlih nit objektiv find, auf 
die Spige getriebenen Theorie des freien Binnenbandels beweift das Schidfal jeder 
noch nicht von einem Hoͤchſtpreis erfaßten Ware: Der „ausgleichende” Handel fpefu- 
liert mit ihr, wirft fie bin und ber, „ſtreckt“ und verteuert fie, unbegrenzt, da die 
Nachfrage unbegrenzt ift. — Der Staat Fann von der öffentlichen Bewirtfchaftung 
nicht abfeben. Aber er follte fi der Praktiker und des ebrlihen Handels, den er 
durch eine Bezahlung nad der Menge und Qualitaͤt feiner Einkaͤufe und durch Be 
winnbeteiligung an Erfparniffen duch Preisberabdrädung zu intereffieren bätte, 
bedienen. 

Don diefer grundfägliden Meinungsverfhiedenbeit abgefeben, finden wir bei 
Herrn von Pleffen Sefiftellungen, wie wir fie in folder Sachlichkeit, Ehrlichkeit, Un- 
eigennügigkeit und vornebmer Staatsgefinnung in einer Zeit, in der jeder feine Bier 
nad Mehrgewinn als „nationale Wohlfahrt” etifettiert, Baum noch zu hören bofften: 

„Es ſcheint, daß die Befuͤrchtung, die Rartoffeln Fönnten zur Schweinemaſt benugt 
werden, die Behörden veranlaßt bat, die Bartoffelpreife fo bob zu fegen. — 
Es ift ja fiber, daß die Vabrungsmittel, welche dem Menſchen direft zugeführt 
werden, einen böberen Wert für ibn baben, als auf dem Umwege Uber die Fleiſch⸗ 
erzeugung. Doc) ift es falfch, die Schweinemaft durch derartige erorbitant hohe Rar- 
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toffelpreiſe behindern zu wollen; das läßt ſich auf viol einfachere Weiſe dadurch es 
reichen, daf der zweifellos zu hohe Shweinepreis von 70 bis-75-M-auk da 
normales Maß zurüdgeführt wird, denn es ift doch ein Widerſpruch in ſich, die 
Schweinemaft verbindern zu wollen, gleidygeitig aber fo hohe Schweinepeeife 
feftzufegen, daß diefelben wie eine Prämie wirfen. Die ganz natirrliche 
Folge find dann hohe Rartoffelpreife. Man ſetze alfa die Schweinepreiſe auf einen 
guten friedenspreis; die Ausrede, daß dann niemand mehr Schweine maͤſten muͤrde 


kann um fo weniger gelten, als die Behörden gar nicht wuͤnſchen, daß Schweino ge 


mäftet werden. — Angefihts der recht guten Rartoffehsente iſt es nicht zu ver⸗ 
antworten, einen böberen Hoͤchſt preis als 3M ab Produsentenftation feſtzuſttzen. 
Fuͤr Lieferungen bis J5. November mag noch eine Schnelligleitsprämie von 50 Pf. 
binzufommen. — Zweifellos ift ein Sriedenspreis von 3.50 HL falbft in den knappſten 
Bartoffeljabren etwas kaum Gebörtes gewefen; es iſt unerfindlich, weshalb in einem 
reichen Kartoffeljahr dem obnebin unter der allgemeinen Teuerung ſchwer leidenden 
Konſumenten der Preis über den hoͤchſten Sriedenspreis hinaus verteuert werden 
folt, um fo mebr als. bei ‚der allgemeinen Rnappbeit am Fleiſch und ‚Fett und den 
geringen Brotrationen die reiche Rartoffelernte diefes Jahres als ein wahres Gott 
geſchenk erfcheint und gerade den Unbemittelten und Armen in reichlichem Maße zu 
einem mittleren Preife zur Verfügung ſtehen follte. — Die Preisbildung der 
meiften landwirtfhaftliden Erzeugniffe muß als durd und durd um 
gejumd bezeichnet werden. Sie ſchaͤdigt nicht nun die Bonfumenten, fondern auch 
die Allgemeinbeit und legten Endes auch den Produzenten, weilfie ibs 
verwöhnt mit einem Gewinn, der als berechtigt wicht angefeben. werde 
kann. Es erfcheint als unabweisbare Pfliht, die notwendigen Kebens 
mittel derart im Preife zu balten, daß gerade die Armen und Unbemit- 
telten fie bezablen Finnen und daß der Kandwirtfchaft. nichb Vorteile in 50 
Schoß geworfen werden, die fie gar nicht einmal begehrt. Daf ein Andauern einst 
folchen Zuſtandes zu den traurigften Verhältniffen führen muß, bedarf wohl Feines 
näheren Begründung. Aud die Staatsfinanzen werden direkt durch die hoͤherer 
Dreife, welche der Staat für feine Betriebe bezahlen und durch rieſenhafte Anleihe 
decken muß, wie auch indirekt infolge der durch die Teuerung notwendig werdenden 
GBebaltsaufbefferungen auf das ungünftigfic beeinflußt, während eine de 
reiherung der privaten Hand ftattfindet, die weder ſachlich noch den Jeitläuften nad 
berechtigt ift. — Ganz aͤhnlich liegt es mit der verfehlten Feſtſetzung von Fruͤh⸗ 
srufbprämien- | 

Die Milintereffenten verlangen ftändig böbere Milchpreiſe, weil fonft alle Milh 
verbuttert werde. Darauf fleigt dann der Butterpreis, weil „zwifchen Milch⸗ und 
Butterpreis eine fefte Relation befteben muͤſſe“. So wird die Mild-Butter-Schraube 
endlos weitergedrebt. Ebenfo handhaben lärmende Ugrarier die Bartoffel-Schweine 
fleifh- Schraube. Heer von Pleffen ift aus diefer großen Zeit der Drehtechnik herau⸗ 
gefallen. Er will fogar ruͤckwaͤrts drehen, denn er flieht: die Schraubenfpindel purzelt 
ſonſt aus der Mutter! Er fieht auf den Juſammenhang, denn er ift ein wabt" 
haft edler deutſcher Mann! .O. 


om Proteſtantismus. Tauſende von Federn haben am 31. Oktober den 
Deutſchen ihren Gottesmann Luther zu erwecken gefucht, durchgaͤngig aber nur 
in der Art, daß man belehrend auf den verſchüͤtteten Quell in Luthers Schriften 
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und Leben binwies. Dody wohl Feiner bat dabeigefragt, wie kommt es eigentlich, daß 
Luthers Perſoͤnlichkeit fo wenig: eigen’ gefeben im einfachen Dolfe und unter der Ge⸗ 


- bildeten lebt, ganz im Gegenſatz zu Boetbe? Kiegt es’ etwa an dem Rirhlid:Theo- 


logifchen feines Lebenswerfes? Kiegt es an den vier Jahrhunderten, die dazwifchen 


| liegen? 


Aber war denn Luther nicht mebr als ein Theologe? ft denn überhaupt Religion 
nicht mebr als Rirche? Rönnen überhaupt hiſtoriſche Feſtfeiern einen großen Deut- 
ſchen lebendig maden? Fichte ift doch niit etwa duch) das Jubiläun feiner Reden 


. uns wieder lebendig geworden, fondern durch den Weltkrieg. So wird auch Kuther 





nur wieder lebendig werden, wenn wieder religiöfes Leben erwacht, wenn die Reli— 
gion wieder Zukunft fucht, wenn der Ruf ueravoeiie Wiserhall findet. Erneuert Euch! 
Dazu gehört weniger auf die Spige getriebenes Selbftverantwortungsgefübl, aber 
mehr Gemeinſchaftsbeduͤrfnis, weniger Toleranzggerede, aber mehr wirkliche Kiebe, 
weniger Moral und Ziftorismus, aber mehr veligidfer Charakter und religiöfer Hrut, 
weniger WMammonsdienft, aber mebr Keben im Geiffe. 

Kinige ebrlihe Hlänner haben es auch leife vorfichtig ausgefprocden: es ſteht nidyt 
zum Beſten mit dem jegigen Proteftantismus. Warum taten fie das fo zaghaft und 
verfchleiert? Warum baut niemand mit der Fauſt auf den Tiſch? Das Befte las ich 
in einem Brief eines feldgrauen Rünftlers: „Ich wollte, ib bätte eine fauft fo 
groß wie ein Berg und eine Stimme, fo doll wie Bott, wie wollte ich jegt juͤngſtes 
Bericht halten!” Was bilft es, wenn die neben Zarnad führende Autorität im 
Proteftantismus, Prof. Troeltfc, in der Keformationmummer von Avenariufens 
„Deutfdem Willen“ Eonftatiert, daß das heutige geiftige Deutfhland als nathırlide 
Folge der Entwidlung Aberfichlih und uͤberkonfeſſionell ift, uns daß man zugleid) 
ſchmerzlich und forgenreich den unflaren, aus Sehnſucht, Kritik, VTeuerungsluft und 
Proteftantismus gemifcbten inneren Stand der „außerkirchlichen Aeligion” empfindet. 
Ws bleibt da bei einem derartigen Standpunkt der „deutſche Wille”? Viel geeig⸗ 
meter wäre da fuͤr einen ſolchen Auffag eine Zeitſchrift, dre den Titel „Die Refignatiom” 
führt. Gibt es denn Beute bei uns Fein Erlebnis in religisfen Dingen, friſch und neu 
geboren aus dem Keben, aus der Not und Spannung diefer ſchweren Zeiten? Bie 
Blätter der „Tat” Baben davon Zeugnis abgelegt. Wenig Rlarheit, Derfhwontmen- 
beit und Bein Verbältnis zu den praktiſchen Firdlichen Inftitutionen wird der außer- 
kirchlichen Aeligion von Troeltſch weiterhin vorgeworfen, ihr fehle die Loͤfung. 
„Darum empfinden”, beißt es, „unzählige die Pfliht der Vorficht, fhweigen im 
Banzen und machen die Sade in Stille, fo gut wie fie Fönnen, mit ſich fehber ab.” 
So erſcheint ihm die Vertiefung des fittliben Ernites in Blaubensfragen als die 
eigentliche Forderung des Reformationsfeſtes. 

Aus dieſen Worten ſpricht Melanchtbon-Beift, aber Fein Kutder-Beift. IR wit 
Ste eigentlihfte „Forderung“ des Reformationsfeſtes eben, daß die Rekigion wirklich 
Fordetungen an unfere Lebensgeftaltung ftellt, denn religisfe Fragen loͤſt man nicht 
wit sem Derftand, fondern durch inneres Wachſen. Die forderungen, die der Schweiger 
Hermann Rutter in feinen „Acden an die deutfhe Nation“ ftellt, wiegen ſchwerer 
als alle Betrachtungen, die jet zum Reformationsfeft gefebrieben und gefagt wurden. 

Nicht einmal der linke Fluͤgel des kirchlichen Proteftantismus, den Traub „Jungpro- 
teftantismus” nennt, kommt ber die Ruͤckwaͤrtsſchau hinaus. Jatho fdeint für ihn um: 
fonft gelebt zu haben. In der „Cheiftlihen Freiheit”, vem Organ Traubs, findet fich 
anläßlich des Lutherjubil&ums folgender Leitfag: Gegenüber einer fittlihen Welt. 
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anſchauung und einer Froͤmmigkeit, die das Ziel der Vollendung des Menſchen au 
feinen eigenen Beiftesträften heraus zu erreichen unterntmmt, bleibt Luthers Ver 
anferung des religisfen Glaubens in dem gefchichtlichen Urfprung des Chriftentums, 
in der Derfönlichfeit und dem Werke Jeſu, für die evangelifche Rirche von grund 
legender Bedeutung. | 

But, fegen wir im Geifte Meifter Eckeharts diefer Denkweife unfere Schnfudt 
nah fhöpferifcher Vreugeburt entgegen! Beugen wir uns in SEhrfurdt vor den 
werdenden Bott! Kaffet die Toten ihre Toten begraben, uns leudyten Sonne und 
Sterne! Ed, 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


| Gemeinden und Niicht nur die | rungen fprechen Fann. Um aud einmal 
Rriegerbeimftätten] Erwuͤnſcht⸗ über Deutfdyland hinauszugehen und 
beit, fondern die direkte Vlotwendigkfeit ei- | mit zugleich die Ausdehnung des Gedan 
nes Reichsgefeges für Rriegerbeimftätten | kens zu zeigen, fei darauf hingewieſen 
ift fruͤher ſchon an dieſer Stelle nahhge- | da Wien mit leuchtenden Beiſpiel all 
wiefen worden. Es ift aber ebenfalls be: | Großftädten in der Errichtung von Arlo 
richtet worden von praftifcher Arbeit, die | nerbeimftätten ſchon im Jahre J9J6 vor 
ſchon geleiftet worden ift. Ganz befonders | angegangen ift. Eine Pleine Sammlumy 
Sazu berufen erfcheinen die Gemeinden. | von Berichten fiber geplante oder br 
Dieſe Erfenntnis Fommt bei den Bürger- | gonnene Siedlungen und Unterftägungs 
meiftern unferer Städte au immermebr | folder Siedlungen durch Gemeinden hal 
zum Durhbrud. Abgefeben von Ulm, | jest der Deutſche Staͤdtetag verdfent 
wo feit Jahrzehnten bodenreformerifhe | licht. Der Deutfche Städtetag ift die Or 
Gemeindepolitif getrieben wird, und das | ganifation der Städte von mehr alk 
darum der Stolz des Bundes deutfhher | 25000 Einwohnern. Die Krgebniffe der 
Bodenreformer ift, finden wir aͤhnliche von ibm veranftalteten Kundfrage ſind 
Gefinnung aud anderwärts. Auf dem | ſoeben im „Jahrbud) der Bodenreform' 
legten Bundestag der Bodenreformer in | Band 13, Heft 3 (Verlag G. Fiſhet, 
Bielefeld z. B., der der Kriegerheimſtaͤtten· Jena, Kinzelbeft MT 2,—, Jabresabont 
ſache gewidmet war, ſprach der erſte ment MI 5.— bei vier Heften jährlich) a 
Bürgermeiftervon Eilenburg, Dr.Belian, ſchienen. Es Kann bier natuͤrlich nur einige 
aus, es müffe „vom Standpunkt der Be: | berausgegriffen werden. 
meindeverwaltung aus gefordert werden, Wir erinnern uns, daß die Krieger 
daß jeder Buͤrgermeiſter die Lehren der | heimfiätten gedacht find als Wohnhein 
Bodenreform ftudiert und, foweit eedazu | flätten, d. b. Siedlungen in Stadtnäht 
in der Kage ift, in die Tat umfegt*. Das | mit Nutzgarten, und als Wirtſhafte 
wurde gerade mit bezug auf die Rrieger- | beimflätten, d. b. als landwirtſchaftlich 
beimftätten gefagt. Darum ift auch der | Stellen. Die erftgenannte Urt hat 90% 
zweite Teil von Damaſchkes „Aufgaben | Iäufig augenfheinli den Vorzug M 
der Gemeindepolitit“, „Dom Gemeinde | der zweiten in der Förderung durd di 
greundeigentum“ (Verlag G. Fiſcher in | Gemeinden. Zier zeigt es ſich nun wieder, 
ena, Preis M 1.25), zu einer vechten | vonwie großer Wichtigkeit ber Beſitz von 
Anweifung für Errichtung von Rrieger- | Bruns und Boden für die Gemeinden If 
beimftätten auf ftädtifhbem Grund und | Die Stadt Rönigsberg i. Pr. 3. B. Font! 
Boden oder unter Beihilfe der Gemein. | einfady ſtaͤdtiſches Beldnde in Auslidt 
den geworden. nebmen zur Anlage von Siedlungen, Lia 
Einige praktiſche Anfänge find fhon | Bebauungsplan ift ſchon vorbereiteh die 
gemacht, wenn man natürli auch bei | Anlage ift für KRriegsverlegte gedadt 
Ser Rlırze der Zeit noch nicht von Erfah, | Freiburg i. Br. Fonnte es ſich leiſten, den 
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Preis fuͤr das Baugelaͤnde für diefen3wed 
herabzuſetzen. Colmar i. Elſ. hat eine 
Anlage von Reihenhaͤuſern mit Garten⸗ 
land nicht nur für Invaliden, fondern 
au für Rriegsbinterbliebene beſchloſſen. 
Intereſſant ift der Beriht aus Schles- 
wig, weil dort ſowohl Wohn⸗ wie Wirt: 
fhaftsbeimftätten auf flddtifhem Ge- 
lände in Ausficht genommen find. Es 
follen „in umfangreichem Maße“ Stellen 
in Größe von '/, bis2ha errichtet werden. 
Die Anzahlung fol ein Zehntel der Roften 
der Stelle betragen, aber felbft fuͤr diefen 
kleinen Teil Fann unter Umftänden eine 
Stiftungin Unfprucd genommen werden. 
Um jeden fpefulativen und fonftigen Miß⸗ 
braud, duch ſchlechte Wirtfchaft etwa, 
auszuſchließen, behält fi die Stadt das 
Ruͤckkaufsrecht vor. Viele Gemeinden, 
die nicht in der Lage find, allein Stellen 
zu errichten, tun fih mit Gefellfdaften 
3ufammen. Don ihnen ift an diefer Stelle 
ſchon berichtet worden. Es fei Sarum nur 
erinnertandiebeiden woblerfolgreidyiten, 
die Siedlungsgefellfhaft „Rote Erde” in 
Weftfalen und die Schleſiſche Landgefell- 


als Verwalter von Stiftungen in der 
Lage, Mittel berzugeben zu dieſem Zweck. 
In Gotha verbindet fi Ser Beſitz von 
Bemeindeland mit der ftädtifhen Ver- 
waltung einer Stiftung. Sür die Errich⸗ 
tung von Wirtfchaftsbeimftätten fei hin⸗ 
gewiefen auf die Pläne ser Stadt Berlin. 
Mean berät dort über die Anlage von 
Gemüfebauernftellen in Größe von 2 bis 
S Morgen auf einem GBelänse von 500 
Morgen. Außerdem denft man an Ar— 
beiter- und Bärtnerftellen auf den ftädti- 
ſchen Guͤtern. Arbeiterftellen find übrigens 
aub für Buben in Ausfidt genommen, 
was ja für eine Induſtrieſtadt von be- 
fonderem Wert ift. Was auf folben Ar- 
beiterftellen an Werten produziert wer: 
den kann, daflr bradte die „Boden⸗ 
vefom”, die Jalbmonatsfhrift des Bun- 
des deutfcher Bodenreformer (Preis des 
Einzelheftes 39 Pf., zu bezieben, ebenfo 
' wie die obengenannten Schriften, von der 
Geidyäftsftelle, Serlin NW, Leffingfte.J J), 
in Vr. 7 und JO Beifpiele. Auf einer Ge⸗ 
famtflädhe von 2493 qm betrug der Er⸗ 


ſchaft. Andere Gemeinden wiederum find 


trag an Spätkartoffeln 3. 3. 6950 Pfd. 
Auf 383 qm wurden 3080 Pfd. Weiß- 
Fohl geerntet, SONO qm ergaben einen 
Fruͤhkartoffelertrag von 11 714 Pfd., an 
Kohlrabi wuchſen auf der gleichen Flaͤche 
J0 156 Pfd. ufw. Was die Bebauer der 
Stellen durch ihre Ernten an Ausgaben 
für Nahrungsmittel erfparen, Fönnen fie 
anderweit ausgeben für Induſtricerzeug⸗ 
niffe. So kommt die Errichtung folcher 
Stellen den betreffenden Städten zugute. 
Darum fagte auch der bereits genannte 
Dr. Belian bei der gleihen Gelegenheit: 
„Sn unfern Kleinen und mittleren Städten 
würde man die Segnungen des Heim: 
ftättengefeges befonders fpüren, in ibnen 
würden fi Induſtrie und Landwirt: 
ſchaft zur Regelung der Bodenfrage ge 
wiflermaßen die Hand reichen zum Beften 
beider Teile.” Hoffen wir, daß den vielen 
verbeißungsvollen Plänen, befondersauc 
denen, die no im Stadium der Erwaͤ⸗ 
gung find, die Ausführung folgen möge, 
unddaß den ſchon in Angriff genommenen 
reicher Erfolg beſchieden fei. 

F. Shoeuberner 


Rriegs:Volfsafadsdemie des 
Rhein: Mainifben Derbandes 


Zum zweitenmal beberbergte das Städt- 
hen Heppenheim an Ser Bergfttaße (dies 
malvom 16. - 23. September) eine, Volks⸗ 
akademie“ des Rhein-Mainiſchen Verban⸗ 
des für Volksbildung. Die Zielſetzung, 
niedergelegt in der zuſammenfaſſenden 
Veroͤffentlichung über die erſte — im gaſt⸗ 
lichen Pfarrhaus zu Ruͤſſelsheim tagende 
— und Über die zweite Volksakademie, 
eben die Zeppenbeimer von 1906 — ift im 
Grunde die gleihe geblieben: „Die Ver⸗ 
tiefung und Ausbreitung der Volksbil- 
dungsarbeit, die Gewinnung geeigneter 
organifatorifher, wiſſenſchaftlicher und 
Fünftlerifher Mitarbeiter, die Erfenntnis 
von der Zweckmaͤßigkeit und Moͤglichkeit 
der Bildungsarbeit auf politiſch und re- 
ligids neutralem Boden. — Auch diefe 
sroßangelegten ſozial⸗paͤdagogiſchen Der. 
ſuche follen dazu helfen, die außerfchul- 
mäßige Bildungsarbeit aus dem Bereiche 
woblmeinenden Belegenbeitsbetriches zur 
Hoͤhe ernfter, planmäßiger Arbeit zu er- 
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heben.“ — Freilich bedeutet ein Dezennium 
in der Entwicklung eines Vereins von ſo 


lebensnaher und zeitbedingter Wirkſam— 


keit eine naturgemaͤße Verſchiebung in 
der Dringlichkeit der Aufgaben. So iſt im 
Arbeitsplan zur diesjaͤhrigen Tagung zu 
den Thema „Volksbildungsfragen“ be: 
merkt, daß in legter Zeit ein viel größerer 
Kreis von Derfonen das Bedürfnis fühle, 


ſich über die Grundfragen und die Technik 
der praftifhen Volfsbildungsarbeit zu 


unterrichten, als dies noch vor Furzem er- 


wartet werden durfte. — Dielen erfreu⸗ 
liden Umſchwung mag 3.T.die durch den 

Rrieg veranlaßte Mebrbeteiligung der 
‚Gebildeten an fosialer Arbeit überhaupt . 


bewirft haben. 

jedenfalls erfubr bereits die vorige 
Tagung in Diez a. d. Kahn, die erfte 
Rriegsafademie*, einen unerwartet flar- 
fen Zufprud und hatte fo ausgezeichnete 


Ergebniffe, daß die Derbandsleitung be . 
ſchloß, dem offenbar vorbandenen Be 


duͤrfnis trotz der beitebenden Kriegs: 
fbwierigfeiten entgegenzufommen und 


die daflır in Betracht Fommenden Reeife 


noch vor Ablauf eines Jahres wieder zu 
gemeinfamer Arbeit zufammenzuberufen. 


Während die Teilnehmerlifte der Heppen⸗ 


heimer Akademie von I006 52 Vamen 
aufweift, betrug der Beſuch ‘der dies— 
jährigen Veranftaltung täglib durch— 
ſchnittlich 200 Perſonen. Auc in Hinſicht 
der ſozialen und Berufsſchichtung iſt eine 
nicht beabſichtigte Verſchiebung einge 
treten, inſofern Vertreter der werktaͤtigen 
Staͤnde, im Hilfsdienſt und bei der Ernte 
unentbehrlich, ſich nicht einſtellen konnten. 
Daflır erhielt dieſe legte Tagung eine 


neue Note Durch die vom Rriegspreffeamt. 


angeordnete Teilnahme zahlreicher fog. 
„Bildungsoffiziere“, welche für die ihnen 
geftellte Aufgabe der Aufklaͤrung und Be⸗ 
rubigung von Bevölferung und Truppen 
die langjährige Erfahrung an Volfsbil- 
dungsarbeit des Rhein⸗Mainiſchen⸗Ver⸗ 
bandes nügen follen. Dielediefer Offiziere 


* Die Derbandlungen der erften Rriegs- 
Volksafgdemie zu Diez find.im-Drud er- 
dienen: „Briegsfürforge und Rricgs- 
wirtſchaft.“ Verlegt bei Englert & 
Scloffer in Frankfurt a. M. J917. 





werden aus-den Dorträgenund mehondh 
duch die perſoͤnliche Ausſprache Ar 
tegungen ‚gewonnen baben, die fie. aib | 
fuͤr ihr buͤrgerliches Leben, im Bene 7H 
des Achrers, Arztes, Touenaliften, DM 
geiftigen Verbande der-Volfsbildneefir 
immer gewonnen haben dürften. 

Sind fomit-die Volksakademien vr) 
das in ganz Deutſchland erwedte air 
effe über -den Rahmen der erften Veran 
ftaltungen, die im Zeichen einer intime 
Kebensgemeinfchaft fanden, :hinauspe | 
wachſen, fo wurde in einer wertvolle F 
diesbezüglichen Ausfprade eine Aust 
ftaltung der faſt woͤchentlich ſtattfinden 
den Bezirksverſammlungen im Aheit 
MeainGebiet im Sinne einer vielfeitig 
ſozial gemiſchten Lehrgemeinde be 
ſchloſſen. 

Die beſonderen Aufgaben dieſer wie der 
vorigen Briegsafademiebeftandeninde | 
Behandlung Friegswietfhaftliger 
Fragen, verbunden mit Ausftellunge 
und Führungen. Kine Einführung ink 
„Staatsbürger? unde“, deren Pflege 
im gegenwärtigen Zeitpunfte befondes 
wichtig erfcheint,erfüllte die Vormittag 

Da eine auch nurandeutendeGedanten 
wiedergabe-diefer gebaltoollen, zum& 
von politifch aftuellftem Intereſſe gefem 
zeichneten, ‚ein Geſamtbild ergeben 
Reden unmöglich iſt, ſeien hier nur die 
Vortragenden benannt, Ylamen, die a 
ſich bedeutungsvoll ſind: Prof. Kuͤngel— 


Dr. Gebhardt, Frankfurt all, Dorf 
Dr.MartinSpabn, Straßburg/ Prof 
Dr. Max Weber, Heidelberg, Proß 


Wilbrandt, Tübingen, Magifira® 

ſyndikus Dr. Ernft Cabn, Dr. dein 

Mare, Keiter des Sozialen Mufeumt 

Frankfurt, Prof. Dr. M. Rade, Mer 

burg, Redtsanwalt Dr. Sinzheimtk, 

— und Prof. Hettner, cheidel 
erg. 

Einen uͤbergang zu dem die Nach 
mittage beherrſchenden Geſamtthema 
„Volfsbildung“ bildeten die Ausfuh 
rungen der Herren Dr. X. von Erdberg⸗ 
Geſchaͤftsfuͤhrers des Ausſchuſſes der 


deutſchen Volksbildungsvereinigungen 


Berlin, und Seminar Oberlehrers Cb 
Baͤuerle, der feine padende volkebild 
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neriſche und rednerifhe Begabung jetzt 
als Offizier und Organifator auf gleichem 


Gebiet im HZeeresdienft verwerten darf. 


 Redners prägten ſich befonders diefe ein: 


Aus den geiitvollen Definitionen-erfteren 


„Bildung ijt ein lebendiges Verbältnis 


zur Rultur. — Bildungiftdie form, inder 


Rultur in einem Wienfchen lebt. Bildung 
ift Fein Selig, fondern eine Sorm:” Aus 


ſolchen Anfhauungen folgtlogiſcherweiſe, 


daß unter VolFsbildung Feine Über- 
tragung von Wiffensftoffen fcblechrbin, 
jondeen Volkserziehung zur Selbft- 
bildung und zum Runftgenuß verftanden 
werden muß. In diefem Juſammenhang 
wurde auch viel von Volkshochſchulen 
geſprochen, zu deren Gunſten eine um— 
faſſende Bewegung im Gange iſt. 

Über „Methoden praktiſcher 
Volksbildungsarbeit“ ſprach Dr. 
W. Epſtein, Frankfurt a. Main. Wenn 
das geſprochene Wort die eindrurksvollſte 
Methode darſtelle, ſo ſei das gedruckte 
doch Sie weitreichendſte/ und deshalb bilde 
die Verbreitung billiger gemeinverſtaͤnd⸗ 
licher guter Buͤcher eine der wichtigſten 
Aufgaben. — Der Rhein⸗Main Verband 
folle wieder Wanderbibliotbefen für die 
laͤndliche Bevdlferung einrichten und in 
der Stadt daflır forgen, daß die.volfs- 
tfimlihen Serien billiger Bücher aud 
tatſaͤchlich immer vorraͤtig ſeien. Auch 
wäre eine Überführung der im Krieg fo 
vielfeitig tärigen gebildeten frauen in 
das Volfsbibliotbefswefen anzuftreben, 
damit dieſe von bloßen Ausleiben immer 


mehr zu Bildungsftättenerboben würden. 


Dr. Robert Rabn, Gefamtleiter der 


Tagung — der J. DVorfigende Pfarrer 


Ruͤſter⸗Hoͤchſt ift zurzeit im Felde — gab 
in feinem Vortrag „Ertenfiveund in- 
tenfive Dolfsbildungsarbeit”einen 
Überblid über die DVielfeitigkeit ſowohl 
des Urbeitsgebietes wie au der zu felb- 
fländiger Mitarbeit leitenden Methoden 
des Abein-Mainifchen Verbandes. 

Als eine folderart -Dolksbildung auf 
wirtſchaftlichem Gebiet verbreitendeskin- 
eihtung kennzeichnete Fraͤulein Irma 
Dresdner die ſeit Kriegsbeginn wir- 
fende Abteilung Kochkiſte des V. F. 


D. in Frankfurt a. M. in dem Bericht: 


— 


„Die Entwicklung einer praktiſth⸗ 


ſozialen Srauenarbeit.“ Wie bereits 


bei der vorigen Rriegs:Volfsafadenie in 
Diez hatte die Rochkiſt e“ wieder die Ver⸗ 
pflegungallerTeilnehmer(täglichzwifchen 
350 bis 200 Derfonen) übernommen :und 
in muftergültiger Weiſe durchgeführt. 
Die ftets gemeinfam eingenommenen 


Mahlzeiten und Ausflüge in die Um- 


gebung (fo zur Odenwaldſchule) gaben 
trog der Menfchenfülle Gelegenheit zu 


‚perfönlicher Ausſprache und erfolgreicher 
-Werbetätigfeit. Denn fo vielfeitig Inter- 


effen und Hebensart all .diefer Männer 
und Srauen fein modten, in einem 
glichen fie :fib — :in der Überzeugtheit 
vom Wert ibrer Arbeit :und im Pflicht⸗ 
gefühl, ihren befonderen volfsbildneri« 
ſchen Zielen Unbänger zu gewinnen. So 
war diefe Woche erfüllt von geiftiger 
Regfamteit und oft ftarken :Hieinungs- 
verſchiedenheiten; doh aber fo ‚warm 
Surchleuchtet von berbftlicher Sonne, von 
landſchaftlicher Ruhe und Schönbeit;vom 


Bewußtfein einer tiefer liegenden Ge 


meinfamkeit und febwingt durch die ‚Fülle 
der barrenden Aufgaben, daß wohl alle 


Teilnehmer mit neuer Friſche und Zu⸗ 


verfüht ihre den ‚ganzen: Menfchen :for- 
derndeßriegsarbeit wieder aufgenommen 
haben. 

Die Ubendveranftaltungen waren als 
Mufterbeifpiele Priegsmäßiger Volfsbe- 
lebrung und Volfsunterbaltung der Se 
völferung von Heppenheim und Um- 
gegend zugänglid und erfreuten ſich eines. 
febr ſtarken Beſuchs. Die humorvolle 
und bübnenwirffame Propaganda des 
reizenden Schwanfs von Anny Thomas« 
Schwartz „Das Geheimnis der Kochkiſte“ 
hatte zahlreiche Meldungen zu den Roch⸗ 
kiſtenlehrkurſen im Gefolge. Lebhaftes 
Intereſſe erregten auch die Vortraͤge und 
Darbietungen des ſog. „Reformkinos“ 
der Stettiner Urania. Wie immer Vor⸗ 
zuͤgliches bot der „Volksliederabend“. 


Dem Ernſt und. der. Weibe dieſer Zeit 
-teugen noch beſonders Rechnung Vor. 
traͤge wie der des Dr. Rampffmeyer 


„uͤber Volkshaͤuſer“, und der Sonntag, 
der ganz der „Ehrung der Gefallenen“ 
gewidmet war. Irma Dresdner 
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Politifhe Freiheit fle| Wir unter: 
die Studierenden! zeichneten 


Studierenden der Univerfttät Heidelberg 
erbeben Proteft gegen die unwlrdigen 
Vorgänge, die ſich anläßlich der Wieder- 
aufnahme der Vorlefungen Sur Prof. 
Foerſter an der Univerfttät Muͤnchen ab- 
gefpielt haben. 

Wir vertreten den Brundfag, daß man 
einein jedem Fall — man mag zu ihr fteben, 
wie man will — Achtung gebietende Per⸗ 
ſoͤnlichkeit niemals in dieſer Weiſe zu po⸗ 
litiſchen Senſationen und Laͤrmſzenen 
mißbrauchen darf. 

Die Moͤglichkeit zu ſolchen unangeneh— 
men Vorfaͤllen waͤre erheblich verringert, 
wenn unſere bier aufgeſtellten forderun: 
gen verwirklicht wären: 

Falls der Dozent in feinem Rolleg — 
was Soerfter nicht getan bat — ausgefpro- 
ben parteipolitifde Anſichten mit dem 
Lebrgegenftand verquidt, muß den Stu: 
dierenden das Recht, Kritik zu Üben, zuge 
fanden werden. Dieſes Recht ift notwen— 
dig als Begengewidt gegen Mißbrauch 
der unbedingt zu fordernden Lebrfreibeit. 
Ihre s£inengung wuͤrde zu Borruptionen 
führen. Natuͤrlich muß ſich dieſe Kritik 

— wie jede Außerung des Dozenten — in 
sen Brenzen des Tafts bewegen. Hiebe 
find Feine wiffenfhaftliden Argumente! 





Reinesfalls darf das Recht der Ktiuſ ; 
Hinweis auf die autoritäre Stellung teR 
Dosenten geſchmaͤlert werden. 2 

Außerbalb der Univerfitätmißl: 
Dozenten und Studierenden undES 
ſchraͤnkte politiſche Bewegungsd, 
freiheit zuſtehen. Die Kinfhräntunng 
des Vereins⸗ und Verſammlungsrehhts, Je 
in allen Univerſitaͤtsordnungen mehroct 
minder deutlich ausgeſprochen iſt, MG | 
darauf hinaus, uns Studierenden jeglid 
politifche Betätigung unmdglid zu ma 
chen. Wir empfinden es heute beſonders 
erniedrigend und beſchaͤmend, daß wirflr 
den Beitand einer ſtaatlichen Ordnung 
nicht mitperantwortlid) find, für die wir 
Leben und Kraft einjegen müffen. 

Wir fordern Feine Sonderrechtt, für 
deren aber die AufbebungallerSon 
Serbefhränkungen, d. d. aud fir 
uns die politifhe und reqtliqt 
Sreibeit jedes anderen ahtzehn 
jährigen Staatsbürgers! Uni 
mebr, da wir wifjen, was die Studenten 
{haft in entfcheidenden Jeiten als poll 
tiſcher Faktor bedeuten Kann. 


Str 135 Studierende der Univerfität 
Zeidelberg 
gez. Ernft Toller, cand, jur. 
Elifabeth Harniſch, cand. rer. pol 


Bezugspreis der „Lat“ vierteljährlich: Dur den ‚50, duch 
die Poftanftalten UT 3.56, direkt vom — ar Aut 
land M 4.25. Drobenummern verfendet der Derlag gegen Einſendung von 60 Pf. 
Herausgeber Zugen Diederibs, Jena, Carl Zeißplarz 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuflripten ift Porto für Ruckſendung beizufügen. — verlegt bei Eugen Diederihs in JM. 
Druck von Radelli & Sille in Leipzig. 

























| Dronatsschrift für die Zukunft 
Seutfcher Rultur 


9. Jahrgang j Heft 10 Januar 1918 


— — — — — — — — — — 


| Rolf Buftaf Saebler / Viſion 


immel wölber fi blau und nächtig, von unendlihen Sternen 

| N umkeeif uͤber den brüllenden, heißer Donnernden Sernen. 

Und ſieh! ein Schäfer, grau gleich ſchlafender Erde, 

geſtuͤtzt auf den Schaft der Schaufel, lehmig, ein ſorglicher Jüter der 

Ä Herde, 

waͤchſt, waͤchſt herauf, gewaltig, ehern, urwelten: ein deutſcher Soldat! 

Wie Schafe liegen ſchlafend Ramerad, Kamerad, 

in Zelttuch gehuͤllt, traͤumend, halbwach, froͤſtelnd, Sehnſucht und Friede 

| im Serzen — 

Irgendwo, beimatwärts, ſtrahlen Kinderaugen und brennen Weip- 
nachtsferzen 

und irgendwo weint eine deutſche Sran.... 


Da ftrömt, jaͤh, wie Angft, fcheinwerferhaft aus Erde, Schlaf und Brau 
Licht über Simmel und Stern, 
Ranonen fingen: Rampf auf Erden! Derfünden den Serrn, 
der da Fommt in Blur und Zaß und Tod! 
Der graue Schäfer ſteht ehern vor brüllendem Rot, 
fiebt das zerriffene, mie taufend Wunden gequälte Land, 
von flatterndem Banner Enatternd überfpannt, 
zerſchoſſene Dörfer, niedergeftampfte Säufer, geborftene Wälder, 
Schrei, Jammer, Qual: der riefenbaften Relter 
des Krieges enrquellend ein grauenbafter TJubelchor, 
droͤhnend, grell, gellend, duumpf, pfeifend, graufam jedem Ohr, 
zu taufendfahem Widerball erforen: 

Welt ift geboren! 
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Gertrud Prellwig 
Die wir es fchaffen 


a8 idy während des Krieges in Amerika gelernt habe‘, 
zählte ich 3917 in der Tar*. 


„Rein nody fo herrliches Siegen unferer herrlichen Yan | 
wird dieſem Kriege ein Ende machen koͤnnen. Auch Fein noch ſo ge 
duldiges Ertragen und Ausharren des ganzen Volkes, auch kein noch 
fo Fluges Erfinden und immer erneutes Anpaffen.” | 

Wober foll dann Sriede Fommen? 

Die produftiven Kräfte der Seele müffen ſich in Bewegung fee 

"Innere Quellen müffen aufbrechen. 

innere Entfchbeidungen müflen gefällt werden. 

De ich nach einer Abwefenbeit von einigen Monaten nad) Deutfhlnd 

zuruͤckkehrte, nachdem id) es weit Iiber das Weltmeer ſehnſuchtsvol 
gegrüßt — wie Flopfte mir das Gerz vor Liebe und Sreude, als ihn 
nun wiederfab in feiner heilig und heiß ringenden Kraft! — da fand 
ih Deutfchland fehr verändert. 

Als ih es verließ, fpürte ich noch uͤberall die leuchtende, tragende 
Kraft, das deutſche Wunder! Die unfäglide Herrlichkeit des einher 
lichen deutſchen Geſamtgefuͤhls. Terre — jede tapfere Gegenwehr, jet 
geduldige Ertragen, jedes Übermenfcliche Üderwinden ward geleift, 
im Selde und Daheim. Aber mir Entſetzen nahm ich es war: es wur 
geleifter nidyt mehr innerhalb einer Atmoſphaͤre, welche trägt, ſondan 
weldye erfchwert, hinabzieht, auseinanderzerrt. 

jeder ſchalt, jeder nörgelte, jeder beflagte fi. — Ich will nur B 
der Begenmwartsform reden, denn fo ift es ja noch. — Jeder politifith 
obne zu bemerfen, wie wenig er hinter die Dinge zu fehen vermaß 
jeder badert, unbefümmert, ob er feinem reife, der es hört, dadırd 
Das Unſaͤgliche, das es zu ertragen gilt, noch mehr erfdhwert. 

Und wo ift das Befamtgefühl? Tief eingezogen, innen, wirft es no 
Da wirft cs harte, furchtbar harte, ſchweigende Pflichrerfüllung. At 
außen ift ein Wogen von Meinungen der Parteien, die heftig mitein 
ander ringen — fo wild, daß man Darüber blind wird fir das ung 
heure Geſchehen an den Brenzen. Der Überblid ging verloren. da 
Weltmoment wird nicht mehr erlebt. Der Schwung erlahmte — 
Siügel ſanken — das Leuchten erloſch. 

Das war mir das Schwerſte bei meiner Wiederkehr, zu ſehen, da} 
das wundervolle Leuchten von 1914 erloſchen war. Allmaͤhlich erfannt 
ich, worin die Urſache lag! Ein Lindwurm hatte fein Haupt erhober 
der Lebensmittelwucher! und alles im Lande ſtarrte entſetzt auf Ih 
° Zulibeft der „Tat“ 19]7. 
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ynd begriff nicht, wie es batte Fommen Fönnen. Aber vor feinem 
Bafilisfenblid erftarb allmaͤhlich der Öpfergeift. Da war das Leuchten 


erloſchen. 


Ib Fam wieder und trug eine freudige Zuverſicht und einen unbeirr- 
baren Blauben in mir, und ein Leuchten, das man für das Leuchten von 


-J91% hielt — und wie ging es mir da! Sie, die doch teilgehabt hatten 
an dielem Leuchten, grollend haderten fie mit meiner ungebrocdhenen 


Zuverſicht. Mir graufamer Zuft fuchten fie meinen freudigen Blauben 
zu zerftören. Sie trugen berbei, was fie nur fanden an Ungünftigem, 
Ernuͤchterndem, Entmutigendem, das fie von Deutfchland wußten, 
mit einem bitteren weben Kifer, daß das graue Zweifeln und Ins- 
Bemeineverfinfen sub mir nun endli Schidfal werden möge. 
Nicht, daß fie an Deutfchlands Sieg zmeifelten! Aber mein mutiger 
Blaube, daß ein fchaffender, welterneuernder Sinn in alle dem unfäg- 


lichen Leiden läge, erregte fie, empörte fie. Sie wollten mir dem Leben 


badern! An Deutſchland glaubten fie nody, aber an Bort waren fie 
inzwiſchen verzweifelr. 

Kurz, ehe ih abgefahren war, war mein Buch: „Durch welche Kräfte 
wird Deutfchland fiegen?” erſchienen. Es hatte inzwifchen gewirkt, und 


ich wurde daraufhin angereder; wehmuͤtig! ſehnſuͤchtig! und fehr oft 


— — 


vorwurfsvoll; oder mit der Erklaͤrung, als ob man freundlicherweiſe 
entſchuldigen wolle: Das war eben der Schwung von J914. Und viele 


: grollten. 


. 





Denn überall fpreizte fi wieder anmaßend und breit die Seelen- 
unfraft und gab fich als die Erfahrung, die das Leben verfteht. Die 
ärmliche Bemütsverfaffung, die unproduktive, die bei allen Dingen nur 
das Negative fiebt, vor deren freudlofem Bli alles nüchtern, kahl 
und dürftig wird, drängte ficb hoͤhnend in alle Seelen und brachte fie 


-in TIor. 


So Fannte ich es; fo war es aewefen in all den sden Zeiten vor dem 
Briege. Der feelenarme ÜÖberflächenblid, der Über alle Erſcheinungen 
binweggleitet, obne von ihrem tieferen Zufammenhange erwas zu 
ahnen — dem nur das ViümlichFeitsinterefle gilc und der nur an Nutz⸗ 
lihFeitsinterefle glaubt — die wahre Unerfahrenheit! fpielte fi ia 
immer vor dem feelenreicheren Menſchen mit- feinem gläubig Ichaffen- 
den Blick auf als die Lrfabrenbeit, Die an das Leben nit mehr 
glauben Fann, weil fie es Fennt! 

Jeder tiefere Menſch bat das auskoſten muͤſſen. Erſt mit unbe- 
greifender Empörung fiber die Unwahrheit und Anmaßung, dann mit 
einem rauen vor der Macht der Suggeftion und mandymal Faum 
Imftande, fi davor zu retten — und Dann allmaͤhlich in tapferer 
innerer Gegenwehr, in ſittlicher Arbeit der ſeeliſchen Produftionsfraft, 
über jede Suggeſtion hinauswachſend; mir Dem guten Sumor des 
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Wiffenden und Unbeirrten auf die gefpreizte Unwiſſenheit hernieder | 
lächelnd. So war es immer geweſen, fo waren wir es alle gewohnt. 

Und dann war der Auguft 1914 gefommen, und da waren fie auf 
einmal alle lebensgläubig gewefen. Da haben fie fich erftaunt ange 
feben: es war ihnen unbegreiflidy, aber fie glaubten. Das große Wunder 
Befamtgefühl trug fie hinweg über alle die armen GSemmungen Ihres | 
materialiftifhen Egoismus mit feiner dumpfen Seelenarmut — wer | 
überperfönlich wird, der glaube! der ſchaut! der weiß! Wie die Vögel 
waren ibre Seelen, die befreit, dem Käfig entflohen, ibre Slügel im 
reinen Lichte baden — 

Und nun Frieden fie wieder an der Erde. Und grollen und ſchaͤmen 
ſich und badern. Und find viel mehr, als fie es ahnen, Verbinder der 
Seinde. 

Ich Fam wieder und trug etwas in mir, von dem fie wähnten, ei 
fei der Reft des Keuchtens von 1915. Und fie fürchten es zu tilgen: 
mancher wohl, der fi ſchaͤmte, daß er es nicht hatte fefthalten koͤnnen 
In manchem, der eifrig fuchte meinen Blauben zu zerftären, ſah Id 
die heimliche Angft, daß es ihm wirklich gelingen Fönnte — 

Weine grollenden Sreunde! Ihr wißt, es ift euch niche gelungel 
Das Leuchten ift nur tiefer und flärfer geworden. Ze hänge nicht ab 
von irdifchen Zufälligfeiten. 

b ich enträufcht war, als ich, brennend von Liebe zu meinem hit 

lichen Vaterlande, aus der Serne ruͤckkehrend es wiederfah? Leichtt 
war es gewiß, im fremden Lande das freflende Bift des Luͤgenhaß 
Frieges zu ertragen, der an der Vernichtung Deutſchlands arbeitet, al 
in Deutfchland zu fein und das graue Elend zu fehen, das ſchleichen 
umherkriecht und die Seelenfraft zerfrißt. 

Aber mein Verhältnis zum Leben ift nidyt von der Art, daß Kir 
taͤuſchung auf feiner Linie liegen Fönnte. Die goldenen Büter, and 
ich glaube, deren Anfchauen mir Kraft gibt, deren Schein meinen WAY 
mit Leuchten füllt, um derentwillen es mir lohnt, da zu fein in dieſet 
Welt, ih babe fie nie als Beſitz der Gegenwart vor mir gelebt 
fondern über mir gefühlt als Sorderung! erfchaut als ein But der du 
Punft, das es zu erſchaffen gile! 
ge"® rufe ich, euch grüße ich, ihr meine Beiftesverwandten, euqh— 

die es faflen: Das Bute, das wir fordern, wir haben es von u 
3u fordern; wir haben nicht enteäufcht zu fein, wir haben es zu vol 
bringen! 

Wenn fie mir herzutrugen, was fie irgend wußten von Unvolltom 
menbeiten des heutigen Deutfchland — oder wenn fie mir erzählten, 
daß Berrug und Beſtechlichkeit wachfen und jeder Egoismus ſich aub 
blüht, und viele, viele Einzelheiten, weldye beweiſen follten, daß and 
in Deutfchland die Solge des Krieges nichts anderes fein wird als ” 

| 
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noch ſchlimmere Herrſchaft des ſchrecklichſten Materialismus — und 


ſie brachten mich in YIot, daß ich nicht wußte, wie mich retten — fo 
griff ih hindurch zu Gott! und forderte von dem Angefichte feiner 
Berechtigfeit: Sofern es wahr ift, daß dieles Deutichland, für das fo 
unfläglich gelitten wurde, Damit es lebe, nichts befleres verwirklichen 


wird als Bier und Madre und diefen dumpfen Beift von unten ber, 
ſo möge es unterliegen und ausgetilgt werden aus der Reihe der Völker! 


Alle die leuchtenden Öpfertaten müflen ibm zum Gericht werden! 
Denn befler, das Volk, das wir heilig lieben, lebt nicht, als es lebt in 
Verderbnis! 

Und immer noch fuͤhlte ich eine Flut von Gnade und Guͤte und 
Verheißung ſich uͤber mich ergießen — und ich ſah als Gegenbild zu 


dieſer ſchrecklichen Forderung ein ſchmerzgelaͤutertes Deutſchland eine 


reine Zukunft ſchaffen — und war voll Freude und Gewißheit! 
Send Menſchen müflen wir fein. So haben wir auch nicht 
Zeit zu Enttaͤuſchungen, denn wir baben zu tun. 

Was find fchaffende Menſchen? 

Soldye, die es nicht nötig haben, in ihrem Zinzelfein wie in einem 
Befängnis zu fteden und alſo nie ein Uberſchauen zu gewinnen und 
alfo nie irgendeines Dinges Sinn zu begreifen; finnlos und tot ftarre 
alles. Schaffende Menſchen ſind folde, die ber fich binausleben Fönnen 
und ihr Ih zum GeſamtIch erweitern, fo daß fie die Leiden und 
Unvolllommenbeiten, die fie ſchauen, als ihre eigenen fühlen, und fo 
ſehr davon leiden, daß fie es nicht ertragen, wenn fie nicht heilende 
Begenfraft bolen Fönnen — und fiebe, fie finden fie! Sie holen fie 
aus einem Wunderborn von göttliher Allfraft; für alle irdifchen Be- 
brechen gibt es dort eine heilende Begenfraft. Schmerz über die Un- 
vollfommenbeit des Irdiſchen oͤffnet den Weg dorthin. 

Es [heine mir wohl, daf die meiften Menſchen nicht tief genug 


leiden vom Anblid des TIrdifchen, fo Daß fie es Daher ertragen Fönnen, 


nur zu grollen und zu badern, enttaͤuſcht zu fein und zu Flagen — an- 


ſtatt fi aufzumachen mit ihrer Seele und heilende Begenfraft zu 
ſuchen! 


Wir ſollten tiefer und echter leiden, ſo wuͤrden wir produktiver ſein. 
Glaube iſt ſeeliſche Produktivitaͤt. Iſt innere Tat, aus Leiden geboren. 
w: müffen uns für die Atmofpbäre der Jeit verantwortlidy fühlen. 

Wir müflen dafür forgen, Daß unfer Volk in diefem ſchweren 


| Ringen fi getragen fühle von einer Atmofpbäre, weldye ihm diefes 
| Ringen erleichtert. Wir haben die Lebensluft, die ihre Seele armer, 





mit Leuchten zu durchwirfen. 
Fin jeder arbeite in ſich und in feinem reife, wie groß oder wie 


klein er fei. Man braucht nicht viel zu reden. Reine Predigt wirft fo 
ſtark wie die fchweigende. der wie das feltene, das aus dem Schweigen 














826 Gertrud Prellwig — 
geborene Wort. Nur ſelber innerlich unbeirrt freudig und gläubig (hp 
nur ſich nicht anfteden laffen von der Seelenunfraft. Nur niemalsgug 
geben, daß der Bli des materialiftifchen Egoismus, diefer Furhrige 
Bid voll Anmaßung, wirflid) der fei, der die Erfahrung hat und'ig 
Recht. Nur diefer furchtbaren Suggeftion immer new fic) felbft ati 
ringen! | 

Wir müflen in uns die heilige Slamme nähren wie eine Öpferflommiaz 
auf Gottes Altar. Es muß nicht Gluͤckszufall fein, ob fie brennt of 
nicht. Es muß unfer Lebensinhalt fein, fie zu pflegen. 
yD“ allem müflen wir immer wieder den Öpfergeift in uns ermenenh 

und mic feiner großen klaren Sreude uns felbft und unferen rt 

Ourchwirfen. 

Nicht wahr? das unfäglidy Schwere, das es zu ertragen gilt, went 
die vielen, vielen Kinzelheiten des praftifchen Lebens, das fo tauſend 
fach erſchwert ift, Fommen und fi wie eine graue Staubſchicht übe 


1 


die Seele decken, wenn jeder Schritt von Schwierigkeiten gehemmt 
wird, wenn die Steigerung der Arbeit und der Anftrengungen we 


hinaus Aber das Maß deſſen gebt, was wir für menſchenmoͤglih 
hielten — nicht wahr, wieviel leichter wäre das alles zu ertragen, weil 
wir noch vom allgemeinen Opfergeiſt beflügele wären? 


Der Auguft 1915 hat es uns gelehrt, daß die Mienfchen nie fo gif | 


lich find, als wenn ihre Seelen fliegen dürfen, emporgetragen vom 
Opferfinn. Ta, wirflih, aud der Durchſchnittsmenſch, er leuchte, 
wenn er opfern muß — das beißt, wenn alle opfern. 

(Einfam und ungefeben fi opfernd darzubringen ift narhrlid da 
Vorrecht der ganz Wenigen! Das ift eine andere Welt. Seligkeit in 
ihre Auft.) 

Yıun aber ift alles auf eine andere Linie geraten. Die Kinebehrungt 
find unfreiwillige geworden — und wie fdywer drücken fie nım! Und 
der Nachbar bat alles, alſo man kann es haben, alſo es ſcheint Pfiich, 
es auch, wenn nicht für ſich, fo für die Seinen, mir unſaͤglicher Muͤ 
zu erringen, 3u erraffen, zu erſchleichen. Aber man ſchaͤdigt damit de 
Organifarion der Geſamtheit — wie quälend ift das! Wie ſchoͤn wit 
der Bedanfe, daß eine Örganifation der Befamtbeit einen jeden we 
forgt. Aber wie ſchlecht ift diefe Organiſation noch! Wenn man if 
gehorcht, hat man nicht genug, und Daneben ift für fehr viel Beld und 
ſehr viel Mühe alles zu haben. Das Geld berrfcht wieder — wie 
druͤckend iſt das! wie entmutigend! 

Aus Geſamtgefuͤhl und aus Opfergeiſt beſtand das Leuchten von INH 
Befamtgefühl und Öpferfinn müflen wir immer wieder in uns ® 
neuern! — Wo ⸗ſich uns Belegenheit bietet, mit freiem Yerzen POP 
dem Unfern erwas zu verfchenfen, follen wir es danfbar tun — Id 
bat ja jeder noch etwas zu verfchenfen, in diefer Zeit, wo alles Wert 









| 
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befommt — fo werden wir wieder das Sliegen lernen. Wir müffen 
‚uns unfere Entbehrungen wieder in freiwillige verwandeln: Deutfch- 
‚land darbt! wir wollen mitdarben! damit wir innig fühlen, daß wir 
zu ihm gehören, weil diefes Befühl uns Kraft gibt. Es ift ein Irrtum, 
zu glauben, daß es unfere erfte Pflicht ift, uns und die Unfern vor 
Entbehrung zu ſchuͤtzen. Nicht einmal im Sinbli auf die Befundbeit 
iſt das die erfte Pflicht. Uns und die Unfern bei innerer Kraft zu er- 
ı baten, ift viel wichtiger auch für unfere Befundbeit. Zin Doppeltes 
an Nahrung, mit unfäglier Mühe erfämpft, mit enger Sorge ge- 
‚ noflen, wird fiyerlich fehr viel weniger zutraͤglich fein als die Sälfte, 
‚ aber genoflen mit Dank, daß wir es in Deutfchland nody immer haben, 
und mit einem ftarfen Beber: Unfer tägliy Bror gib uns heute! uns 
‚ allen! Denn der Menſch lebt nicht vom Brot allein, nody was jonft 
‚zum Leibe gehört. Sondern von den Strömen göttlider Kraft, die 
‚ihm das Serz mutig machen. Unfere Brüder in den Schügengräben 
‚ zeigen uns immer neu, was die Menſchennatur ertragen, welche Jinder- 
‚ niffe fie überwinden Fann, wenn ihr Wille mitgeht! 
ı Alles, was wir tun und leiden, müflen wir uns mit Bröße be- 
‚leuchten! Wir müffen das flammende Schickſal darin grüßen, Das es 
uns auferlegte! So wird der Seele wohl. Elend ift man nur im Staube 
‚der RleinlihFeie. Wir müflen immer neu ein Befühl in uns erzeugen 
‚für die ungeheure Gefahr, in der unfer Daterland um fein Leben 
‚ringe, und für Das unbegreiflide Wunder, daß es noch ſteht; müflen 
immer neu tief und dankbar der ftellverererenden Leiden und Öpfer- 
taten gedenfen, die unfere Brüder draußen vollbringen. So werden 
fi unfere Entbehrungen in eine Opfertat verwandeln für das 
Fampfende Deutfchland, und wir werden uns freuen, daß wir ihrer 
gewürdigt find. Es wird fi unfere Laft in Schwungfraft verwan- 
"deln, die ung emporträge in jene Sphäre, aus der das Leuchten von 
-J9J$ Fam. Denn jenes Leuchten war echt, und war ein Grüßen aus 
unſerer Seele Seimat. 
Mitit foldem Beift der leuchtenden Kraft müflen wir uns und unfern 
Rreis durchwirken, wofern wir Schaffende find. Wofern wir nicht 
dem ringenden Leben gegenüber Sremde find, die draußen ſtehen und 
ſich beflagen und badern, fondern uns mit einbeziehen und uns ver- 
antwortlich fühlen für Das, was geſchieht. 
| 1m wir müffen fie lieben, diefe werdende Organiſation der Geſamt⸗ 
beit, die unvollfommene. Daß fie nod nicht vollkommen fein Fann, 
ift felbftverftändlich. Mitten in diefem Rtiege, unter diefen ungeheuren 
Schwierigkeiten, wenn die Arbeitskräfte fehlen, ein Dolf von 70 Mil. 
lionen wirtfhaftlidy zu organifieren, während der Widerftand der ganzen 
alten Bedanfenwelc fi) Dagegen ſtemmt — der ahnt nicht, weldy eine 
ungeheure Sache bier unternommen worden ift, der ſich über ihre Un- 
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volllommenbeit beFlagt. Seien wir ihr danfbar, diefer Örganifacn, 
die Das Wunder vollbringt, daß unfer Volk, tuͤckiſch eingeſchloſſen und 
von der ernährenden Zufuhr abgefchnitten, auf die fein Leben fid ein 
gerichtet harte, nun ſchon das vierte Äriegejahr befteht und durch 

halten Fann. 

Und wenn wir uns nicht von den nahen Kinzelbeiten feithaltn | 
lafien, nicht von den Fleinen Schwierigfeiten unfern Blid beirm 
laffen, wenn wir innerlich Abftand nehmen, fo werden wir ermelln, 
was es im Weltenganzen bedeutet, daß bier Überhaupt der Anfang 
Dazu gemacht worden ift, daß eine Örganifarion der Befamtheic einen 
jeden verforgt. Lieben wir mit fchaffender Seele diefen Anfang, dieſen 
Derfuch, weldyer aus der alten Welt der Einzelwirtſchaft, des Rampia 
aller gegen alle, wunderfam binüberdeuter in eine neue Wels, in dr 
man wiflen wird, daß wir alle Leben von demfelben Aeben find, 

Richten wir ihn weit hinaus, den fchauenden, ſchaffenden Blid- 
fo werden wir auch die UnzulänglichFeiten diefer Übergangszeit niht 
wichtiger nehmen, als fie find. — Sie fteht in der Mitte zwiſcha 
einem alten Rhythmus und einem neuen. 

Wie Flagen fie um ums ber? „Zuerft bat man immer gedacht, Mi 
Menfhen würden durch den Krieg befler werden, aber das ift nn 
doch nicht wahr; die Menſchen find genau fo, wie fie waren; fie vm 
roben nur noch. Ach, Sie glauben gar nicht, wieviel Beſtechlichket 
jetzt herrſcht! Und Sie glauben gar nicht ...“ 

Nun, das iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß im vierten RKriegsjahr viel heim | 
lihe Robeit, die fonft zugedeckt war, fid berauswagt und ſichtbat 
wird. Roher find diefe Menſchen wohl Faum geworden. Sie erlaube 
fi nur, es zu zeigen. 

Rob ift unfere Welt freilih. Wohl uns, wenn fie nur rob iſt. Aut 
Rohſtoff Fann etwas ſehr Butes gebildet werden. 

Ich glaube auch, es ift noch viel Robeit da, und Bildfamkelt. 

Sie war nicht nur rob, fie war auch verderbt, diefe Welt vor dem 
Rriege mit ihrem aynifchen Bekenntnis zum Belde! „Beld regiert di 
Welt!“ Wie fchredlidy ficher regierte es Die Bedanken und die der 
bältniffe, wohnte in den Serzen und atmete feine verzehrende Machht 
über das ganze blühende Leben! 

Daß es augenblidlic damit beffer geworden fein foll, fir die großt 
Allgemeinheit ſichtbar, ift freilich nicht zu verlangen. Sür die Algemeit 
beit ſichtbar Fann nur fein, Daß es ſchlechter geworden ift, Denn fen 
ſchreckliche Welt war doch geordnet und hatte ihren Rhythmus. Aut 
dem Egoismus entfpringend, immer nad) dem perfönlichen Nutzen fd 
richtend, vollzog ſich ein prachtvoller Kreislauf, Kalt, herrlich und 
feelenlos, Die Ordnung des ſich felbft regelnden Preifes. Furchtbar und 
bewunderungswürdig ordnete alles Menſchliche das ſelbſtlebendige Geldl 
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Da Fam die nationale Not und lehrte die Menſchen, den Bedanfen 
der Bemeinfamfeit zu faflen: alle Rinder des Volkes haben ein Recht 
auf Nahrung. Die wenigen Lebensmittel follen verteilt werden ohne 
Ruͤckſicht auf den Beldbefiz! Da wurde ja die alte Ördnung umter- 

brochen! da ftocte der alte Rhythmus! Nun muß die ganze Welt erft 
umgedacht werden, ebe allmählich alles zu neuem Rhythmus ſich 
ordnen Fann. 

Was wunder alfo, wenn jest Unordnung ift! wenn aud die alten 
Begriffe von Ehrlichkeit ſich lodern! Weld eine Gelegenheit für die 
unbewußten Wienfchen, die von der Zucht der bevormundenden Kirche 
ſich frei fühlen, und ſich felbft zu erziehen noch nicht gelernt haben, 
welch eine SelbftverftändlichFeit, dag fie dDiefe unausgelebte Roheit und 
UnredlidhFeit und was in ihnen ift von niederer YIartur — bervorbolen 
und ausleben! 

Wenn ein Haus mitten im Zuftande des Umzuges ift, Fann man nicht 
erwarten, Ordnung und Sauberkeit darin zu finden. Wenn eine Menſchheit 
im Weltfriege ift, auch nicht. Werdende Ordnung, Fünftige Sauber- 
keit nur! Nehmen wir die Rleinigfeiten nicht wichtiger als fie find, — 
dafür um fo wichtiger das Broße: die Weltenwende, die ſich in unferer 
Zeit, die fich in unferen Herzen vollzieben will. 

I ih im Serbft 1915 Deutfchland verlieh, — Das letzte, was ich 

hörte, als der Zug von der Brensftation nach Solland hineinfuhr, 
waren Jubelworte. Das war in jenen Tagen, da von den ralchen, zer- 
malmenden Schlägen unferer berrlien Seere die ruffifchen Seftungen 
fielen, faft jeden Tag eine. TJeden Tag, in allen deutſchen Städten, 
Durch die ich gefahren war, Münden, Sranffurt, Coͤln, hatte ich Sieges- 
fabnen weben fehn. Jetzt war foeben in der Brensftation die Nach— 
richt eingetroffen, daß heute auch die legte der Seftungen des großen 
Seftungsdreieds, Breft-Zitomwsf, genommen war: 60000 Befangene! 
oder waren es 80000? „Wir werden fertig! wir werden fertig!” hörte 
ich Die deutfchen Offiziere jubeln. Das war das Letzte, was ich vernahm. 

Und idy Fonnte mid) der Tränen nicht enthalten. Ad, idy glaubte es 
nicht! Wie ich es den Fämpfenden Brüdern gegoͤnnt hätte, diefen Maͤr⸗ 
tyrern unferer, der allgemeinen, Unvolllommenbeit! Unfäglihes müffen 
fie ertragen — Uber der Krieg zu Ende? Jetzt? Unmöglih! Was er 
zu Ichaffen hatte, war noch längft nicht geſchafft! Denn nicht, daß Deutſch⸗ 
land lebt, nur feine Exriſtenz behält, war der Sinn des Krieges, oder 
dag es nur zur Wacht gelangt (die ihm, wenn weiter nichts gefchäbe, 
a auch nur zum Verderben gereichen Fönnte!), fondern daß in Deutſch⸗ 
and durch die [haftende Not die eine Wendung gefhähe, welde Ret— 
tung bedeuter für Deutfchland und für die ganze Welt — Die unfere 
Wirklichkeit umgeftalter! Die Wendung von Außerlichfeit zu Innerlich⸗ 
keit; vom Beldgeift zu Gott. — Und das war doch noch nicht gefchehen! 











830 Gertrud Preilwig 


arum, als ich bei meiner Wiederfehr fand, daß inzwiſchen jene 
Beift,der als „gefunder Sandelsgeift” fich bei uns fa eines fehr ge 
achteten Dafeins erfreut hatte, deffen Brundfag: „Der Preis wird ge 
regelt durch dag Verhältnis von Angebor und Nachfrage“, diefer dumme 
Brundfag des kurzſichtigſten Kgoismus, immer bod in Ehren ge | 
balten war und aFademifch anerfannt wurde — daß er jest auf der 
Bahn des Kriegsgewinnes fidy fertgefreflen hatte und riefengroß ſicht 
bar geworden war als Wuchergeift, der ſchmarotzerhaft ſich mäfter von 
der lebendigen Kraft der Befantheit, einer heiß um ihr Leben ringenden 
Geſamtheit —, da war idy’s zufrieden. 
Viel gefährlidyer ift ein Seind, den niemand erFennt, an deflen Dr 
fein niemand glaubt. | 
Srüber, wenn man verfuchte, guten Elugen Menſchen EFlarzumadın } 
daß der Brundfag: Die Ware darf um fo teurer werden, je weniger | 
Davon da ift und je dringender alle fie brauchen, ein Schmarogergrund 1 
ſatz ift, der Das Intereſſe des Einzelnen feindlich gegen das des Ganzen 
ftellt, und daß Fein Stand berechtigt ift in der Welt, der nicht der Ör | 
famtbeit dienen will, und aus ſolchen Befichtepunften Richtung und | 
Ziel holt, daß überhaupt ein Stand, der nicht fchaffen will, fonden ) 
nur raffen, Fein Dafeinsrecdht hat, — niemand wollte es hören, bih | 
ftens, daß einer einmal fagte: „Rusfin!“ 
Jetzt aber ftarrt alles voll Entſetzen! 
Yıun Fann der erfchrodene Volfsgeift aus feinem gefunden Inneren 
fi Kraft trinfen und ſich Zur Gegenwehr rüften. Schon fängt mat 
an, nach ganz neuen Brundfägen des Sandels zu fragen. Die Forde 
rung nad Gemeinwirtſchaft Fommt auf, die Meinungen wogen durd' 
einander, die Bedanfen denfen ſich Durch; echteres Dafein wird fid) al 
Schmerzen gebären. . 
ID“ nun geſchehen muß, das ift, daß genug Menſchen da find, de 
aufmerkend erleben, was da geſchieht, und die Rraft ihrer Seele it 
Bewegung fezen, gläubig zu wollen, was das ſchaffende Schidial I 
uns auswirfen will. Wienfchen genug, Die diefe beiden Moͤglichkeiten 
lebenstief durchfuͤhlen: Jener alten Welt, die ſich ihre Ordnung von 
außen ber fegte, durch etwas, was außerhalb der Dinge liegt, DM 
Beldpreis, und das Innenleben vergewaltigte, — und einer reineren, 
naciirlicheren, geſunderen Welt, die fi von innen, aus gemeinſamen 
Lebensmittelpunkt ber, nad echten Lebenswerten ordnet. 
nd es müflen Menſchen fein, welche gelernt haben, befiglos 71 
befigen und unperfönlidy zu lieben — die Erde in Treuen und fell 
zu lieben, ohne an ihrem Buntſpiel zu haften: die müffen ihre reim 
Kraft hineinwirken in das Werdende; zur Erloͤſung für die gebannten 
Brüder, welche von dem, was fie befitzen, befeffen werden IM 
elend find. 
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E brauchen nicht Viele zu ſein. Wenn ein Volk eine große geiſtige 


Tat vollbringen ſoll — eine ſolche, die die Menſchheitsentwicklung in 


ganz neue Bahnen lenkt —, ſo werden vor dem Geſchehen und waͤh— 


rend des Geſchehens, obwohl alle Verhaͤltniſſe davon beben und alle 


Ereigniſſe darauf hinzielen, dennoch nur ganz Wenige bemerken, was 


da geſchieht, und es geiſtbewußt wollen. Eben nur jene ganz Wenigen, 


die ſich über ihr Einzelſchickſal zu erheben gewohnt find! nur fie 
koͤnnen Uber der Zeit fteben und fie erfchauen. 


Aber wenige Wiflende genügen, um eine Zeit zu retten. 


E fallen die inneren Entſcheidungen im Herzen derer, die, zwiſchen 


dem ewigen Schaffenswillen und ſeiner Werdewelt ſtehend, fragen, 

wo es hinaus ſoll? und es in mutigem Serzen wollen. 

Die große Menge weiß nur fi und ihren Nutzen. 

Und doch muß fie, die große Menge, das Neue ausführen, damit es 
wirklich werde! | 

Da ift ein Widerfprud, der ſchon vieler guter Menſchen feiges Der- 
zagen verſchuldet bat, die nun, anſtatt fidy felber fchaffend dazu zu 
balten, fragen: Wie weit find die Dielen? warn wird die Maſſe reif? 

Sebe ein jeder, wieviel er ſchaffe. Er felbft! Jenen Widerfpruch löft 


die Weltgefchichte. 


Sallen die Entſcheidungen, die rertenden, in dem freien Willen der 
wiffenden Wenigen, müllen fie aber ausgeführt werden von den Dielen, 


die nicht wiflen: fo werden diefe von dem ſchaffenden Weltenmillen in 
eine joldye Lage gebradyt, daß fie um ihres naben Nutzens willen, aus 





ſchlichter Selbfterhaltung, wählen müflen, was fie follen. Daß ihnen 
nichts bleibe, um ihre Not zu überwinden, und Raum und Licht und 
Luft zu befommen, nichts bleibt als dies Eine — Dies Kine, das 
Bort gewollt hat; das die Wenigen forderten, empfingen und aus- 
trugen; diefes Kine, Das die Weltentwidlung wendet. 

Darum zage niemand und frage: ft die Zeit reif? Werden die 
Maffen begreifen? Zu begreifen ift nicht Aufgabe der Maſſen! fie 
führen aus. 

Ich verftehe unter Maſſe diejenigen Menſchen, die nur ihren Einzel⸗ 
nutzen denken Fönnen; ich febe fie in allen Schichten und Ständen. Ich 
verfiehe unter den Schaffenden diejenigen, die über ſich hinausleben 
müffen und das Wohl des Banzen in liebender und leidender Seele 
austragen; ich weiß fie in allen Ständen und Schichten. 

En jeder ſei treu in ſich, ſo viel oder ſo wenig er bedeute. Was 

Das Rechte, was das Notwendige iſt, in der eigenen Seele ſuche er 
e8 berauszuarbeiten. Sie ift ja ein Teil der Volksſeele. Auf den ewigen 
Willen lauſchend, ftelle er den eigenen Willen ein in deflen leuchtenden 
Strom. Der Volkswille muß mitten durch uns hindurch! 
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Friedrich Huͤlße / Volksherrſchaft 
und Volksfuͤhrerſchaft 


„Mitten in den durch Beduͤrfnis, Leidenſbaft 
und ſcheinbaren Zufall geleiteten Bepeber 
beiten der Dölfer wirft daher, und mädtign 
als jene Elemente, das geiftige Prinzip de | 
Individualitätfort.“ Wilhelm v. Humboldi 


I 

ollen wir eine friedliche Ordnung des Zuſammenlebens dar 
YD“ nicht aus dem freien Spiel der Intereſſen, fondern 

aus dem bewußten Zuſammenwirken der felbftändigen Vi 
tionen erfteben laflen, fo wird zweifellos die feelifcye Übereinftimmung 
der Völker durch Die Verſchiedenheit der Formen ſtaatlichen Lebens be 
einträchtigt, wenn nicht in diefen fi ein Grundgedanke offenbart, de 
im innerften Wefen des Volkes und Damit aller Dölfer verankert if. 
dem Rufe nady Demofratie, der jetzt um Deutfchland toſt und brandıt 
und auch im Reiche dumpfen Widerhall finder, will ſich, fo möchte es fal 
fcheinen, diefer Grundgedanfe zur Beltung bringen. Laflen wir um 
jedoch vor der ungeheuren Wucht und Maſſigkeit, mir der jetzt de 
Bedanfe der Volksherrſchaft Durch die Welt dringt, nicht den Flaret 
Blick treiben. Soviel ift freilid gewiß: in der Volkoherrlichkeit iſt di 
Saite zum Schwingen gebradyt, weldye die Dominante für die ſeeliſch 
Harmonie der Völfer bedeutet. Bewahren wir uns aber die Kuhe # 
prüfen, ob die Volksherrlichkeit in der Volfsherrfcaft ihren Aur 
druck finder. 

Sreilich, für die Demofraten ift es eine ausgemachte Sache, daß dl 
Volksherrſchaft den Fulturellen Brundgedanfen bedeutet. Nun feld 
aber einmal erlaubt, die HeiligFeit der Brundfäge demokratiſcher taat® 
kultur, die großen Worte der franzsfifhen Revolution nicht ohit 
Prüfung hinzunehmen. 

Es muß uns SJeitgenoflen des gewaltigen wirtfchaftlicyen Auf⸗ | 
ſchwunges der Dölfer und der damit zufammenhängenden kapitaliſtiſch 
ſozialen Frage auffallen, daß man unter Demokratie nur immer de 
ſtaatliche und nicht die geſellſchaftliche Seite der Volksgemeinſchaſt | 
verftebt. Bei. diefer Zinfeitigfeit erfcheint es von vornherein zweifel 
haft, ob der Gedanke der politiſchen Demokratie auch dem allgemeinen 
volkheitlichen Grundgedanken gerecht wird. Die politiſche Volkshet 
fchaft im Staate, als die Staatsgewalt, von der die Macht im Staau 
ausgeht, findet ihre Rechtfertigung in dem Sage Roufleaus: „Nur de 
allgemeine Wille Fann die Kräfte des Staates fo leiten, wie es dem 
auf Das allgemeine Befte gerichteten Zwecke des Stantes gemäß I ; 
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Wer iſt dieſer allgemeine Wille, der allein zur Leitung berufen iſt? 
Der Demokrat antwortet ohne Beſinnen und mit Überzeugung: Das 
Volk allein weiß mit feinem Willen die Serrefchaft fo zu führen, wie 

es dem allgemeinen Beften am dienlichften ift. An der Srage: Wer ift 
denn Überhaupt das Dolf? bat er ſtets vorbeigedadht. Drum macht es 
ihm auch weiter Peine Beſchwerde, wie foldy allgemeiner Wille des 
Dolfes als gemeinſchaftliche Außerung des Dolfes dauernd fortbe⸗ 
ftebend und Ichöpferiich den Staat leitend zu denfen ift. Don feinem 
individualiftifch-sromiftifchen Standpunfte aus denkt er ſich einfach 
Das Volk als eine Zuſammenſetzung aller einzelnen Perjonen. Dann 
entftebt allerdings der allgemeine Wille durch eine Zufammenzählung 
der gleichen Einzelwillen diefer Derfonen. Wie Fann aber die Mehrzahl 
der Einzelwillen den Geſamtwillen ergeben? Soll Rouflesu wirklich 
gemeint haben, daß nur die Mehrzahl das allgemeine Befte verbürge? 

Wir Eönnen uns mir diefer oberflählihen Auffaflung vom Weſen 
des Dolfes nicht befreumden. Das Volk ift ein unendlich dunkler Be- 
griff; aber fo viel laͤßt fich erfennen: Das Volk ift eine Lebenseinheit, 
aber es ift Feine DerfönlichFeit. Zeopold Ziegler hat uns in feiner Schrift 
zur 3Zeitgefchichte (1917): „Volk, Staat und Perſoͤnlichkeit“ Elargelegt, 
daß das DolE nicht die Sorm des Bewußtſeins haben Fann, die wir Der- 
fönlichFeicnennen. „Denn es lebt und betätigt fich als folches erftens ohne 
Zwede, zweitens ohne Dflihten und ohne Normen, die als pflihtgemäße 
Motivierung auftreten Fönnen, drittens ohne DerantwortlidyFeit und 
ohne Wahlfreiheit feiner Sandlungen.” Das DolE tritt in die Erſchei⸗ 
nung nicht durch Die Willensäußerungen der einzelnen PerjönlichFeiten, 
fondern wie ein rein natuͤrliches Wefen nur in unmittelbarer Abhängig. 
feit von der Natur felbft. Es ift „Der Menſch als Natur“, der Teil im 
Menſchen, der nody im innigen Zufammenbhange mit der Natur nur trieb- 
haft lebt, darum in diefem unmillfürliden Streben auch unbewußt 
und unbeirrt das feinem natürlichen Weſen Befte trifft. Es hat Feinen 
Willen und Feine Wahl, folge dem dunklen Drange und ift Deshalb 
unfrei und unverantwortlich. Nur „Der Menſch als Sreiheit”, der Teil 
im Menſchen, der infolge feiner Zostrennung von der Vlaturgemwalt 
bewußt feinen Weg wählt, bat einen Willen, ift frei und damic für 
die Richtung feiner Seele verantwortlidy, ift Perſoͤnlichkeit. „Nicht⸗ 
Perſoͤnlichkeit, Unfreiheit, Unverantwortlichkeit und Willenlofigfeit”, 
das iſt die ganze Volksherrlichkeit! 

So kann ein Volkswille nur dadurch entſtehen, daß dieſes volfheit- 
liche Triebleben in einem Einzelwillen zuſammengefaßt und ſo zum 
bewußten Ausdruck gebracht wird. All die ungewollten, ungewaͤhlten 
und unwillkuͤrlichen Regungen, das geſamte volkheitliche Streben aber 
bewußt in ſich zu vereinigen, vermag gewiß nur ein mit beſonderer 
Schoͤpferkraft begabter Einzelwille; niemals aber werden viele Einzel⸗ 
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willen dies vermögen: fie werden ſich nicht ſo weit von ihren perjön 
liyen Willensregungen losfagen, daß fie überhaupt ein volkheitliches 
Streben, gefhweige denn Das gejamte Volksſtreben zum Ausdruck 


bringen Fönnen. Durch ihre Vereinigung Fann daher nur 


das perſon⸗ 


libe Streben eines Teiles der Ylarion, niemals aber der allgemeine 
Wille des Volkes bewußt verwirklicht werden. Das bedeutet: das Volt 


bedarf der Sübrung, damit ein allgemeiner Wille 


zum Aus— 


druc gelangt. Kein Volfslied, Fein Dom entftebt, wenn nicht ein 
Menſch in freier Schöpferfraft aus der Tiefe der Volksſeele ſchoͤpft 
und all die verworrenen Regungen zu einer Einheit im Willen fügt, 
die Natur zur Freiheit fuͤhrt. Wie kann es anders ſein, wenn di 
Kräfte des Staates geleitet werden follen? Erſt der Hührer gibt den 
natürlichen Bewalten des Volfes den Sinn und damit dem Willen: It 


fofern bedarf das Volk der Sübrer. 


Bemad, ihr uͤberzeugten Jerren Demofraten, ihr werdet went 


ger In 


ftoß nebmen, wenn ihr bedenkt, daß gerade hieraus eine Volksherrſchaft 
ſich ergibt, die, wenn auch nicht im uͤblichen Sinne, auch Vater Rouſſeau 
im tiefen Dunkel ſeiner volkheitlichen Seele zweifellos gemeint hat. Ron) 
feau alaubt felbft nicht an die praktiſche Moͤglichkeit der unmittelbaren 
Ausuͤbung der Regierungsgewalt durch das Volk. Er laͤßt dem Volk m! 
die Entfcheidung über das, was das allgemeine Beſte ift, indem er als al 
gemeinen Brundfag des Volksſtaates die Forderung aufſtellt: Rein 
Regierung obne Zuftimmung der Regierten. Baut ſich ſei 
Begriff der Volksherrlichkeit nicht ganz auf der willenloſigkeit und Un 
freiheit des Volkes auf? Meint er nicht au, wenn er ſchreibt, nut Wu 
allgemeine Wille vermag am beiten die Kräfte des Staates zu leitch 
was wir als das Wefen der Volksführerſchaft erkennen muͤſſen: DU 


DIT On DNS mit dem DolE? Nur wenn den Fuͤhr 
danke an den allgemeinen Willen leitet, wenn et jei 
(haft in der VDereinbeitlihung der vielen Trieb 


er dert Gr 
ne Fuͤhrer 
kraͤfte I 


ee durch feinen Willen begreift, wird er ein Fuͤhrer x 
olkes, cin Finder des allgemeinen Beften Jein. Hier zeigt | 


die eigentliche Herrſchaftswacht des Volkes: ohne das Dolf 


Fein Fuͤ hret, 


Fein Serrfcher, obne feine Zuftimmung Feine Fuͤhrung, Feine Reglerund 


nn es laͤßt nur die als Füͤhrer gelten, Die das Streben 
auch wirflid zum Ausdruck bringen. Mit unfehlbarer, 


hafter Sicherheit erkennt es, wenn eine Fuͤhrung von den 
as Volk nie 


Dolfsleben verbundenen Tendenzen abweicht. „Wird ® 


weil erlebe 
zig dem 


DE willen, was es will, wird es alſo auch nie wirklich wolle 1 
e 
Be au gi gebener Zeit doch ziemlidy genau, was eg nicht will. 
erneinung des Wollens der führenden Perſon entzundet ſiche 


entſpre nf =. x 
ſprechender Erſatz für Den fehlenden Eigenwillen: ein 


Widerwi | 
wille, ein allgemeiner und unwiderſtehlicher Gegen 


kollektiver 
ſtrom.“ 
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iſt die Oberhoheit der Inftinfte, worin die Volksherrſchaft 


begruͤndet ift. 

In dem Weſen des Volkes liegt der Grundgedanke beſchloſſen, der 
jede ſtaatliche Lebenseinheit erfüllen muß, wenn anders fie ein Volk 
und nicht eine Sklavenherde umfaflen will: Volk und Staat find eins, 
weil der Staar nur der Leib der Volksſeele iſt; aber auch Volk und 
Sübrer find eins, weil der Fuͤhrer nur der Diener der Volfefeele ift. 
Das Volk in feiner natürlichen SerrlidyFeit aber überſtrahlt beides, 
Staat und Sübrerjchaft. Das ift feine Serrjchaft. 

2 


o°" die Triebfräfte des Volkes zu wahrem Ausdruck Fommen, 
jo muß des Volkes SerrlidhFeit darin befteben, daß all feine Triebe 
frei fich entfalten Eönnen, Daß fein natuͤrliches Leben unbeeinflußt und 
unbevormunder debinfließe, daß ihm freies Wachstum geſichert ift. 
Wenn fib dann auch fein „Widermille” gegen eine Derfündigung an 
feiner YIarur und an feinem Wachstum mir elementarer Gewalt dem 
Sübhrer entgegenftemmen wird, fo Fann dies alles nicht eine äußere 
Herrſchaft ber den Führer bedeuten. Der Sührer ift der Diener des 
Dolfes, aber fein freier Diener. Zr ift Diener nur infofern, als er 
nicht perfönliche Intereſſen verwirflidyen foll, fondern nur die volf- 
beitlihen Tendenzen in eine Einheit des fichrbaren Ausdrucks über- 
führen foll. Soll ihm dies aber glüden, darf er nicht in Abhängigkeit 
fein von perfönlichen ntereflen. Er muß daher felbft außerhalb der 
Intereſſenkreiſe ftehen, Darf aber auch nicht dDurd die Serrfchgewalt 
anderer wieder bineingezogen werden. Nur wenn er frei wie ein 
Schöpfer Ichaffen und bilden Fann, wird er die dunklen Triebe des 
Volkes zu Flarem, allgemeingültigem Willensausdrud bringen, wird er ein 
wahrer Volfsführer fein. So ift die Selbftändigfeir der Sührung durch 
ihre Natur von felbft bedingt. Soll der Sübrer frei und felbftändig 
aus volfbeitliben Quellen fhöpfen, jo muß feine Derfönlidyfeit in 
ihrer Selbftändigfeit groß und ftarf fein, muß tief in ihrem Innern 
eine Sonne leuchten, die ibm die Zunft des Sellfehens und die Kraft 
zu beroifchem Ausdrud gibt. 

Bedeutet es doch nichts anderes als die Ausfcheidung der Selbftfucht 
aus dem Bereiche der Öffentlihen Machtausuͤbung, wenn nur der als 
Fuͤhrer gelten foll, der ein Diener des Volfes ift, fo ergibt fi) daraus, 
daß der Sührer Durch Verknüpfung feiner Perſoͤnlichkeit mir dem Volk 
frei wählend den Volfswillen bilder, die Verantwortlichkeit der füb- 
renden Perſoͤnlichkeit. Verantwortung für fi und fir die, welche er 
führte. Damit ift das innere Band gefunden, das Volk und Fuührer ver- 
einige; übernimmt der Sübrer durch feine Stellvertrerung des Volkes 
audy die Derantworcung für den durch feine Sührung geichaffenen all- 
gemeinen Willen, für Das Volk, das felbft unverantwortlidy ift, fo be- 
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kennt er ſich damit auch verantwortlich vor dem Volke, Kr if dem 
Volke für feine Fuͤhrung Rechenſchaft ſchuldig. | 

Will man aber daraus eine befondere Serrfchgewalt des Volkes über 
den Sübrer herleiten, fo wird die Selbſtherrlichkeit des Sührers be 
feitigt. Die freie PerfönlichFeit des Fuͤhrers aber läßt fich, wie wir 
vorbin faben, nit vernichten, obne ihn zur Volfsführerihaft un 
fäbig zu machen. Kine rechtliche Verantwortlichkeit muß daher eben)o 
ausgefchloflen fein wie eine parlamentarifche Verantwortlichkeit. Zam 
doch eine Verurteilung durch das Volk, da es ſelbſt Richter in eigen 
Angelegenheit fein müßte, nichts anderes fein als „ein Ausbruch de 
Bewalt, nit eine Tar des Rechts”. Parlamentarifche Verantword 
lichFeit aber bedeutet eine Abhängigkeit des Führers von der öffent 
liben Meinung. Mag fie ein wirffames Mittel fein, der Dolfsmeinung 
Beltung zu verfchaffen, fo ift fie doch eine Stärfung der unverantwolt 
lichen Dolfsführer und Ränfefhmiede, und damit eine Untergrabungde 
notwendigen Sührerfreiheit. Die echte Fuͤhrerverantwortlichkeit liegt Im 
Gewiſſen des Sührers felbft, fie ift eine ſittliche Verantwortlichkeit. Dat 
Vertrauen des Volkes rubt in der Überlegenheit der Fuͤhrung, auf de 
befonderen Kraft des Sührers, die weit über die Schwächen und Maͤngel 
der anderen hinausgeht, auf feiner Faͤhigkeit, die Maſſe heranszureifenaut 
ihrer unheimlichen Schwerfaͤlligkeit, kurz auf ſeiner Außerordentlichkei 

Stellt fo die Fuͤhrerſchaft die hoͤchſten moraliſchen Anforderungen, 
fo gewinnt das Gottesgnadentum des monarchiſchen Fuͤhrers ein be | 
fonderes Beficht. Der Sührer, dem das höchfte Vertrauen zuteil ward, 
Fann der damit begründeten, faft uͤbermenſchlichen Pflicht der ftellur 
tretenden Verantwortung nur SGerr werden, wenn er fein Amt als ein 
von Bott ibm anvertrautes auffaßt und daraus die Gewißheit ei 
nimmt, daß er fähig ift, als einziger Menſch gegenuͤber dem Volk de 
Rechte zu treffen und die andauernde Macht als ein gerechter, ehrliät 
und felbftlofer Diener des allgemeinen Willens auszuüben. Dann aber! 
die monardifche Fuͤhrung nicht nur die fittliche Triebkraft der Braatt 
mafchine, fondern auch die ausgleichende Berechrigkeit zwiſchen den 
immerwährenden Spannungen der Befellfhaftsfchichten, und dami 
geradezu das Sinnbild der wahren Volksherrlichkeit: Der Monat 
nicht als der über den Geſchicken der Völker thronende, in feinem hof 
von der Umwelt des Volkes abgeſchloſſene Stellvertreter Gottes — 
in Wahrheit nur der „Sronvogt einer fFlavenhaften Maſſe“ — ford 
ale der vor Bott und dem Volk verantwortliche, mir dem Triebleber 
des Volkes eng verwachfene, in fteter Fuͤhlung mit allen Aräften de 
Geſellſchaft lebende Anveger und Sührer, als der Sürft, der die 
vertretende Derantwortung für das Volk auf ſich genommen hat! 
den ewigen Vorbilde deflen, der auf dem Ülberge im Bebete eingt, 
während die anderen fchlafen. 






" 
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ot wir uns um unter den zeitgenöffilchen Sührern der Völker: 

nichts als „YIullen und Nichtigkeiten“, uͤberall menſchliche Schwach⸗ 
beit. Wo aber follen fie aub den Schwung, den Adel und die Tiefe 
der Befinnung entnommen haben, wenn fie nichts weiter find, als die 
Vollſtrecker des Willens ihrer Völker, Sflaven diefer Dölfer, die in 
Leichtſinn, Selbftfucht und Unanftändigfeit den Krieg verwucern? 
Wo iſt das Volk, das, felbft groß, würdig und frei wachſend, in narüır- 
licher Reinheit erhabene Sührer aus fi bervorbringt? Wie traurig 
ift es Überall mit der Volksherrlichkeit beftellt, felbft da, wo die Volks⸗ 
herrſchaft als politifhes Prinzip des Staates gilt. Wie wenig bedentet 
doch die politifhe Sreiheit neben der wirtfchaftlihen Abhängigkeit. 
Wo find die Sreiheiren der Bürger, wenn die Abgeordneten fagen: 
„L’etat c’est nous!‘“, wo das gleiche Recht für alle, das Auffteigen nach 
Verdienſt, die Achrung vor der Menſchen Wert und Würde, wenn die 
befizlofen Dolfsteile ausgef&hloffen find von der Sührung in der Ae- 
gierung, im Beamtentum, im Heer und am Hofe, wenn die perfönliche 
Freiheit der Maſſen wegen Fapitaliftifcher, ariftofratifcher oder hoͤfiſcher 
ntereffen angetafter wird? Überall Bünftlingswirtfchaft, politiſches 
Strebertum, Geld⸗, Adels-, Bauern- oder Advofatenberrfchaft. Ylir- 
gends eine Bemeinfhaft, in der die politifchen, wirtfchaftlihen und 
gefellihaftlien Kräfte fi das Gleichgewicht halten, nirgends ein 
einbeitliher Wille für das allgemeine Beſte. 

In den Demofratien, wo das Volk den Staatsmwillen bilder, fehlt 
die Einſicht von der Bedeutung der Sübrerfchaft. Sie ift nicht frei, 
ihr mangelt die Serrfchgemwalt. Drum fehlt es an dem allgemeinen Be- 
borfam; der Staatswille finder Feine zureichende Durdführung. Alle 
fühlen fi zwar als Süter der Belege, die fie felbft geſchaffen, aber 
nur allzuofe find einflußreihe Derfonen und Gruppen auf der Sur, 
daß dieſe Geſetze nur die anderen treffen. 

In den Monardien, wo der Monarch den Staatsmwillen bilder, fehlt 
die Kinficht von der Bedeutung der freien Volfsfräfte. Hier wird das 
freie Wachstum, des Volkes ganze SerrlichFeit durch Die Serrfchaft der 
Krone verfümmert. 

Wenn Vermwurzelung des Gerrfhertums im Volk, Sineinwadyfen 
des Volfes in das Gerrfherrum Lebensbedingung für das freie VolEs- 
reich ift, fo ift auch Das deutſche Kaiferreih nody ein unvollendetes 
Reich. Für ein Reih von folder Wirtſchafts und Seeresmadt be- 
deuter es nun gar erwas Außerordentliches, wenn das monarcifche 
Drinzip Feinen Raum für ein Zuftimmungsrecht des Volfes gibr, Feine 
geſetzliche Bahn offen laͤßt für einen fi) Dody mit elementarer Gewalt 
Öurchjegenden Volkswiderwillen. Don bier aus allein laffen fidy die 
Horderungen der anderen Vlationen auf Demofratifierung der deutfchen 
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EA Bit are kehren EEE 
Regierung und auf Beſeitigung des preußiſchen Militarismus ver 
| | ftehen. Der Mangel der Einheit von Volk und Krone Fommt In dem 
3 | Übergewicht der Herrſchgewalt der Krone nur allıu ungeitgemäß in 
| allen Außerungen der Reicheregierungsgemwalt zum Ausdrud. Die fm 
| dalen Manieren und Befinnungen der Staatsvertreter treten zu det 
— in den demokratiſchen Laͤndern uͤblichen Gewohnheiten fo in Wider 
0: fpruch, Daß allgemeine Derftimmung und Seindfeligfeic begreiflich ind 
Unter foldyen Umftänden muß dann allerdings die gewaltige Macht, die 
Ä vem Kaifer als Inhaber der militärifhen Rommandogewalt und zw 
glei als völferrechtlihem Vertreter des Reiches eingeräumt ift, wie 

| eine ftändige Bedrohung wirfen. 
F: Nach der von uns gefennzeichneten Brdeutung der freiherrlid ver 
% | antwortlihen Sübrerfchaft Fann dies nicht dazu führen, die Rom 
mandogewalt des Kaiſers und feine Regierungsgewalt irgendwie at 
zurübren, fei es auch nur durch rechtliche oder parlamentariſche Der 
antwortungspflicht des Reichefanzlers. Aber es bedarf einer Krhöhung 
und Stärfung des Volferums im Reiche. Weil die Beftimmung de 
gottbegnadeten Sürften nur in der Verwirklichung der Triebkräfte de 
Volkes liegt, muß neben dem Blanze des Raiſertums der Zauber un 
vergänglicher Volksherrlichkeit ſtrahlen. Iſt es die größte Tugend de 
Volkes, nicht zur unrechten Zeit die eigenen Vertranensmänner durd 
die Dolfsmeinung zu Überftimmen, die Macht in den Händen deilm 
zu belaflen, dem es Vertrauen gefchenft bat, fo entſpricht es dr dr 
deutung des Volkes, daß die organiſche Abhängigkeit des Gerrit 
vom Volke aud verfaflungsmäßig zum Ausdruc gelangt, Wenn Mi 
Dolf die Macht bat, allzeit mit feinem Zerrſcher in inniger Derbi 
dung zu fteben, nicht nur jederzeit die Regungen und Strebungen alle 
feiner Kraͤfte dem Sübrer mitzuteilen, fondern auch Kinblid in di 
Werkſtatt des Schöpfers feines Willens und damit unmittelbaren Kit 
fluß auf deflen Wirkſamkeit zu gewinnen, erft Dann ift das dem Weſen 
des Volkes entſprechende Verhaͤltnis zum Fuͤhrer zur Verwirklichun 
gelangt: eine Gemeinſchaft zwiſchen Raifer und Volk, übe 
Die das Volk Fraft feiner natuͤrlichen Oberhoheit ſelbſt die 

Bewealt bat. 

So bleibt die Schaffung einer Bemeinfhhaftsgewalt des Volkes, ein 
KRommimmionsgewalt, die Brundfrage des weiteren Ausbaues d4 
Keicyes, ja Überhaupt die Zufunftsbedingung eines freien deutſchen 
Kaiſerreiches. 

Wenn das wahnſinnige Wiehern, das jetzt uͤber die Wunden der 
Menſchheit dahinſchallt, verſtummen wird, wenn die Völker die blu⸗ 

tigen Hände abwiſchen und an den Wiederaufbau geben, bauen wit 
unjer Reih in freier Entwicklung der geſchichtlichen Kigenart der 
deutſchen Nation, aber in dem Bewußtſein, Daß auch wir den Grund⸗ 
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gedanfen der Volksherrlichkeit verwirflidhen wollen, der zur feelifchen 
Übereinftimmung der Voͤlker führen foll. Mag das Banner der demo- 
kratiſchen Freiheit im Winde flättern, wir halten hoch die Raiferfrone 
in der Bewißbeit: Nur die freien tiefinnerlichen, vom Blauben an 
die Menſchheit befeelten Sürftenfüihrer werden den im dunflen Weben 
aller Völker rubenden Menſchheitsgedanken zum Flaren, gewaltigen 
Ausdruck bringen, den allgemeinen „Widermwillen” gegen die Ungeredy- 
‚tigkeit der Welt verwirklichen in der feeliihen Bereitfchaft zur Ge— 
rechtigkeit. 

| 


| Hermann Gottſchalk 
Deutſchlands Entpolitifierung 


ie unbeftrittenen Erfolge, die die alldeutfche Agitation aufzu- 
wein bat, werden gemeinhin als politifye bewertet. Iſt man 
: nicht ſchon bis zu dem Argument dDurchgedrungen, es handelte 
‚fi in der Rriegszielbewegung um ein reines Referendum? Um eine 
‚, Rorrektur des Dorums eines unter längft entfallenen Vorausſetzungen 
"gewählten Reichstages durch die Wähler felber? Sicherlich hat dieles 
‚Rezept aus der Reaktionskuͤche felbft für manden Demofraten etwas 
‚Überzeugendes und ift zu mandem Ausfpringen Anlaß und Eintfchul- 
‚digung gewelen. Und mancher dieſer ausgefprungenen Demofraten 
‚wird auch Die Derquicfung der Briegszielfragen mit dem Aufſchub der 
‚ Regierungsreform für politiſch unbedenklich angefeben haben, weil er 
das enge Beieinanderliegen von Annerionismus und innerer Reaftion 
‚nur für zeitweilig, nicht für innerlich normwendig und dauernd anfeben 
"mag. Und ganz befonders Kinfältige begrüßen fogar das Sereinſchleppen 
der bisher unpolitijchen und gedanfenlofen „Unparteiifchen” in die po- 
litiſche Arena durch Den Furor teutonicus als eine politifhe Neu— 
erwedung, als eine frifhe Blutzufuhr in Das verfnöcherte Darteileben. 
Diefes dritte Argument aber ift das gefährlichfte und enthält mebr 
Rulturverrat als die eigentlihe Annerions: und Kriegswut felber. 
Berade da es der alldeutſchen Agitation gelingt, die politiſch Tragen 
zu weden und fcheinbar zu politifieren, beweiſt bei richtiger Sicht- 
einftellung, daß bier nicht allein eine politifdy reaftionäre Agitation im 
landläufigen Sinne im Wege ift, fondern daß, was darin in die Kr- 
fheinung tritt, bereits eine politiſche Ruͤckbildung bedeutet, an der die 
von der Regierung geförderte, unter dem Hohdrud der Subordination 
an der Mehrzahl unferer Maͤnner veruͤbte militärifhe Aufklärung 
Über den Reichstag und die Kriegsziele den charafteriftifchften Anteil 
bat. Denn die von militaͤriſcher und Fonfervativer Seite angeführte 
S4® 
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Begenbebauptung, dies fei Feine politifche Agitation, hat ihre Arkıly 
Feit, denn fie ift antipolitifch. Sie verfucht, die menſchliche Vernuifie 
auf den vorpolitifhen Orientierungspunkt zuruͤckzudraͤngen, auf DEM 
Derteidigung nah außen als nicht nur zeitlich, fondern Kberhauff 
wichtiaften Begenftand der Rulturgemeinſchaft. Sie wirft das gi 
ſchaftliche Denfen auf die allerfrühefte Entwicklungsſtufe zuruͤd. UM 
fere jetzige Notlage, in der wir alle, durch die Umftände gezwungen, 
Militariſten fein müflen, foll auch für die Zeit nach dem Aufhörendet 
aͤußeren Zwanges nach innen feftgelegt werden, wozu das aufgeſcheuht 
szeer der Unpolitifyen den gegebenen Rriftallifarionsfern bildet. DIA 
ift es, was die nichrreaftionären Mitläufer der Alldeutſchen nicht 
Fennen. In feiner ganz gefährlichen, Eulturverderblidhen Bedentim 
nicht erfennen! Es ift der Anruf der primitiven, unerzogenen Rot 
geaen die Kultur! 

Rultur ift, alles in einem gefagt, Erhebung der Perfönlichkeit übe 
den YVlaturzuftand. Bei allen nie mebr erreichten Bipfelleiftungen de 
Antike ift doch dieſe eine Linie, Durchaus eine Entwicklungslinie, for! 
dauernd zu verfolgen. Denn audy die größten alten Kulturen Fonnt 
die Sklaverei noch nicht entbehren, und die SFlaverei ſteht amildm | 
der Natur und unferer heutigen Geſellſchaft jener um ein groß Til 
näher. Sie ift eine Derförprrung des Naturrechts der Gewalt, die oil 
durch das geiftentftammte Menſchenrecht in ihrer robeften Sorm wohl 
für immer überwunden haben. Aber mit der Überwindung der Al 
börigfeit war nur ein endlidy fällig gewordener Schritt vollzogen. Mi 
Zweiteilung der Menſchheit durch den Serrenbegriff war damit ni 
längft nicht befeitigt. So wenig wie die Natur macht auch der Ol 
einen Sprung. Laͤßt fib die Natur ihr Recht auf Ungleichheit M 
Individuen nicht entwinden, fo muß der Beift, der zum Unindividuelen 
ftrebt, zur Ideenverwirklichung, fortwährend mit den Anſpruͤchen M 
natuͤrlichen Ungleihbeit im Rampfe liegen. Nicht, daß er fih mr] 
meflen dürfte, fie felber auszurotten — nur die Unvollkommenhelten 
Fann er ausrotten wollen, die er auf feinem Entwicklungsgange, mit | 
jener vermäble, felber zurücgelaffen bar. Er ftrebt zur hoͤchſten um 
einzigen Offenbarung der PerfönlichFeit — ihr aber im Wege fie 
die ungeiftigen Ungleichheiten der Perfonen. Jede Kultur verrihm 
daher ihren Anteil an der Arbeit, diefe geiſthemmenden Ungleichheit 
aufzuheben, fei es auf dem einen, fei es auf dem anderen Bebiete Mi 
geiftigen Moͤglichkeiten. Nachdem wir die Offenbarung des Beiltlf 
einen im Rultus der Religionen und des Genies durchlaufen haben, 
find wir in das Gebiet der „Menſchenrechte“ uͤbergetreten, das it die 
Offenbarung der Perſoͤnlichkeit im Ausbau des Rechts. Sie fing mit 
inſtinktiver Rüdfichtelofigfeit ale Ausrufung der Sreiheit und Gleich⸗ 
heit für alle an. Jede Rulturrichtung ſtellt zuerſt ihr Ziel auf, das 
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nichts anderes iſt als eine Neuoffenbarung der Perſoͤnlichkeit. Sei es 
„die antife Darbringung des Opfers an Die Bötter, fei es die Entdeckung 
„des Jenſeits, fei es die Selbſtverherrlichung des Fünftlerifhen Genius. 
Zuerſt ift das Ziel, dann die Erfuͤllungen durch das Erlebnis. So iſt 
nun das beſondere Rulturerlebnis unſerer Zeit die Erfüllung der per- 
ſoͤnlichen Rechtsidee. Alle früheren Rulturziele gelten trog eifrigfter 
Nachpflege nur nebenbei. Auch die fir Fulturell unentwidelte Augen 
‚unfere 3eit allein ausfüllenden Rulturzweige Wiflenfchaft, Technik, 
Örganifation und Verkehr find nicht die Kultur felber, fie find nur 
‚ Erfüllungen der Kulturidee der Gleichheit und Sreiheit, haben in 
fi Fein Ziel, fondern ftellen nur Wirfungen der Rulturidee dar, der 
fie dienen. Darum Fonnten fie noch niemals von fi aus das Erlebnis 
„der erhöhten Perſoͤnlichkeit erzwingen, vielmehr find fie überall fpal- 
tend, fpezialifierend, natuͤrliche Zuſammenhaͤnge (Samilie!) zerftörend 
eingedrungen, unterwerfen die Perſon unter Verkuͤmmerung ihrer 
Pulturerworbenen Vielfeitigkeit der Sache, die im Kinzelnen eine Me- 
fchine ift oder ein befchränfter Beruf oder eine einfeitige Aufgabe. Diefe 
angeblichen Aulturoffenbarungen, die ja jest der Zerſtoͤrung viel in- 
‚tenfiver dienen als vordem dem Aufbau (wie Fönnten fie es, wenn fie 
"felber das Aulturziel enthielten?) find alfo nur Ergebniſſe des neuen 
Rulturideals, keine Erlebniſſe. Das Erlebnis ſchwebt hoch uͤber ihren 
Zertruͤmmerungen des alten perſoͤnlichen Einheitbegriffs. Es iſt das 
unausrottbare Erlebnis der menſchlichen Gleichheit. Ihm dient un- 
mittelbar, durch Feine Naturwiſſenſchaft oder Technik geklaͤrt oder be- 
‚reichert, die Entwidlung des Rechts. Das ift die Stimme, die durch 
"die Schredniffe des Weltfriegs dringt, die unfere ſchlechten Dichter 
zum patriotiſchen Proteſte anreizt und unfere guten ſchweigen macht. 
Sie ift, das wird doc hoffentlich der Weltfrieg lehren, weit mebr 
als eine Juriſtenfrage. Sie ift audy weit mehr als ein Weg, den Rampf 
der Waffen durch den Rampf der nationalen Wirtſchaften abzulöfen. Das 
Recht der offenen Tür auf der ganzen Welk, fo notgedrungen es aus dem 
Menſchenrecht bervorgebt, ift in feiner wirFlich gemeinten, „friedlich-wirt- 
ſchaftlichen“ Bedeutung doch nur ein verfappter Vertrag der Fünftig 
bbrigbleibenden Broßen, die Kleinen oder wenigftens Schwaden unter 
Mißbrauch eines heiligen YTamens bequemer auszubeuten. Darum ift es 
auch noch längft nicht ausgemacht, daß Die Angelfachfen, die jetzt die Fuͤh⸗ 
rung im Ausrufder Menſchenrechte an fich haben, ber die wirtfchaftliche 
Unterwerfung hinaus noch irgendeine Erfüllung des neuen Aultur- 
Deals erftreben Fönnen oder wollen. Vielleicht ift ihre Eignung nur 
negativ, aus ihrer amufifchen Deranlagung zu erElären, die ihnen eine 
bemmungslofere, einfeitigere Entwidlung im Wirtſchaftlichen erlaubte. 
Sie Fönnen wohl die Welt noch eine Weile in dem Wahn erbalten, 
daß die wirtſchaftliche Dereinheitlihung der Dölfer ein Pionierdienft 
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für das neue Ideal ſei, eine Erfüllung iſt es nicht. Und ob Ihre im 
nationale Rechtsidee, die wohl mir ein Ausfluß des allgemeinen Archtr 
bewußtfeins und für die Entwicklung normwendig ift, ehrlich gemein 
oder nur eine Derfappung jenes wirtſchaftlichen Unterwerfungsgeläfks | 
ift, Darüber ift auch nody einiger Zweifel zu hegen. Aber gleichnie, m 
Fommt bei Völfern wie bei DPerfönlidyFeiten nicht darauf an, ob m 
andere es ehrlich meint, fondern Daß man es felber tur, denn Aulım 
ift immer eigenes Erlebnis, und ihr diene man nicht, indem man ff 
andere wartet und feine Sorderungen an andere ftellt. 

Die Vlotwendigfeit, an der internationalen Rechtsorganifation til ] 
zunehmen, ftellt fi uns alfo Doppelt dar. Einmal gegenüber der We: 
uͤbermacht als einzige Form, unfere nationale Kpriftenz dauernd u be 
baupten, alfo rein praftifh. Dann aber ideell und moralifh als 
unumgänglicher Teil unſerer Rulturerfüllung. Der alte Sreiheitsbegif: 
Sreibeit ein Vorrecht des Sreien ber den Unfreien, bat dem nam 
weichen müffen: Sreibeic ift Rechtsgleichheit für alle. Recht abet] 
die Derleugnung jeglicher Bewalt. Beiftesrecht wider Naturrecht. I 
der Rechtsgleichheit wurde der DerjönlichEeit ein neues Reh Mi 
Selbfterlebnifles beſchieden, dem Sreien nad der Richtung der D | 
ſchraͤnkung, dem bisher Unfreien nad der Ausdehnung hin. Die nr 
Einſtellung des Ichs brachte auch die Veränderung des Zufamme | 
lebens hervor, nicht nur auf den Bebieten, die wir ſchon berührt, 
fondern zuhoͤchſt des ftastlihen Zufammenlebens. Damit war II 
Dflibt für jeden Kinzelnen gegeben, politifch zu werdtik 
Denn jeder der Bleichen und Sreien, mit den anderen zur Bemeinfhal 
verbunden, ift audy zur Mitwirkung gehalten. Nicht anders Pann de | 
geiftige Sieg uͤber das Naturrecht feftgehalten werden, als daß im | 
in feiner Freiheit einen heiligen Befitz erblickt, den er pflegen und NA 
wo es nottut, immer wieder erfämpfen muß. Es gibt in unferer Fi 
feinen anderen perfönlichen und wahren Rulrurzuftand, als den Gen 
der Lebensgüter aus dem Bewußtſein der perfönlichen Freiheit heran 
Rofter fie uns nicht Befhränfungen genug? ft es menfcenmärdt 
diefe zu ertragen, wenn man nicht Zugleich Das Erlebnis ihres höhe? 
Zweckes in fid träge? Wenn nicht der Staat, als Ausflug und Dirt 
der gleichen Sreibeit aller, uns felbft Erlebnis wird? Wenn wir niät 
mit unferem Serzblut für die Serftellung des wirflichen Staates alt 
unferes Sreibeitserlebnifles Fämpfen? 

Wie aber ftehe die Mehrheit feiner angeblichen Bürger dem tat! 
gegenüber! Br ift ihr Seind, weil ihnen die perfönlicye Freiheit no 
nicht Erlebnis geworden ift. Er ift ihnen eine Wiafchine zu Nutz ode 
Schaden. Sie fehen in der Politiß nur die Methode, diefe Maſchine 
zu lenfen. Sie begreifen nicht, daß politifch fein heiße, der großen 
feines 3eitalters dienen. Sie fehen nicht, daß er das Kin und Alles des 
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freien Selbftbefiges ift. Sie tragen gar das Wort Aultur wie eine 
Beute im Maule, um fi einen ungeftörten Platz zu fuchen, auf dem 
fie fie verfpeifen Fönnen. Ahnen nicht, daß die Kulturidee ihrer Zeit 
die Sreiheit ift, der gemeinfame Örganismus geiftbeftimmter Menſchen, 
forgfam gebegt und genährt unter felbftbefchränfender Öpferung der 
bequemen natuͤrlichen Ungleihbeiten, dem hoben und reinen Erlebnis 
der menfclichen Einzigkeit und Kinbeit zuliebe, das uns feit je mit 
Öffenbarungen der Religion, der Runft und des Denfens befchenfte 
und uns auch fernerhin befdhenfen wird, wenn erft die Schladen der 
neuen Entwidlung abgeworfen fein werden. Einer Entwidlung, die 
wir nicht feben, aber in dem heiligen Bute der Sreiheit in unferm 
Herzen austragen bis zur Keife. 

Das Erlebnis der Freiheit auszulöfchen, das ift Das Begehren derer, 


die zur Örganifation der natürlien Ungleidhheit zurüdftreben. Denen 
" die Serrfchaft der Macht einziger Selbftgenuß bedeutet. Sie toben 
gegen die Verftändigung mit dem Seinde, weil fie jeden Sortfchritt des 


Rechtes fürdhten, und ziehen die Freiheitunwuͤrdigen auf ihre Seite, 
weil fie Diefe bange machen Fönnen, mit der Unterwerfung unter das 
Recht ginge die Freiheit verloren. Diefe begreifen die Sreibeit nur in 
ihrer robeften Sorm und willen Fein anderes Mittel, fie zu behaupten, 
als nur das rohefte, den Krieg. Sie fehen nicht die Befahr, die mit 
der Dauer des Krieges raſend wächft, Daß er die Sreibeit, Das mübfelig 


heiß errungene Kulturgut, unter fi begraben wird. Nichts anderes 








mehr als menfchenwürdig erfennend als die gemeinfame Sreiheit nach 
außen, treten fie Die andere, die höhere, in den Kor. 
Das ift das Ziel, um das bewußt teils, vielfach auch unbewußt, als 


Opfer eines jammervollen Rulturniangels, die Deutfchen in großer 


Zahl jest ihre muͤhſam begonnene Politifierung wie einen abgerragenen 
Lappen wieder von ſich werfen. 


Berta Last / Wie fann unfere Zeit 
Richtlinien für die Erziehung 
der weiblichen Jugend finden? 


s wird Voͤlker gegeben haben, die ihre weibliche Tugend Flar 
IP or wahrhaftig, menſchenhaft und zielbewußt auf ihr Fünftiges 

Leben vorbereiteten. Die alten Agypter waren in ihrer Bluͤte⸗ 
zeit vielleicht ein foldhes Volk. Denn die Srau fcheint Damals weder 
Fümmerli noch würdelos gelebt zu haben und ſtand bejonders als 
Muster in hohem Anfeben. 
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Doch von den Lichtpunften in der Befchichte der Frau willenni ' 
wenig, und ihre Nachwirkung iſt nicht fichebar. Deutlich erkennbar 
Dagegen, Daß es in der uns befannten Menſchheitsgeſchichte zwei welens 
libe Arten von Maͤdchenerziehung gegeben bat: eine harte, Elare, tin 
deutige, graufame, an Dem Wefen der Srau, an ihrer Menfchenhaftit 
Feit achtlos und unwiſſend vorübergehende — die der vergangen 
Jahrtauſende, ſoweit fie nicht in Dunfel gehuͤllt find — und eine ver’ 
logene, baltlofe, ſuͤßliche, wirdelofe — die neuere, auch unfere Jet 
noch ftarf beberrfchende. 

Aufgabe unferer Zeit. ift es, eine neue Maͤdchenerziehung berbeiw 
führen, die von der Derlogenheit und zielloſigkeit der neueren ebenſo 
entfernt ift wie von der Grauſamkeit und Mißachtung der frühen. 
Die großen Richtlinien zu fuchen ift vor allem notwendig. 

Alle uns befannte bisherige Maͤdchenerziehung ſtammt aus dem Beil 
und Willen des Mannes. Und wenn man nad einer Krflärung fir 
die nahezu unglaublihe Tatſache ſucht, daß die Hälfte der Menſchheu 
Jahrtauſende hindurch ſich von der anderen Zaͤlfte formen, biegen un 
oft verbiegen, vergewaltigen, ja fogar — wie in China — verftümmds 
lieg und Daß — noch unbegreifliher — alle reifen Frauen ihre eigen 
weiblichen Rinder nach dem Willen des Mannes formten, bogen md J 
oft verbogen, vergewaltigten und verftimmelten, fo ift die Krkläcung 
nicht durch die Tarfadye der koͤrperlichen Überlegenheit des Manns 
gegeben. Rörperliche Überlegenheit allein ſichert nicht die Herrjhalt 
Auch die größere gettungsmäßige Belaſtetheit und die Schwächung 
der Srau Durch Tragen und Bebären der Kinder — obwohl ungeheut 
fchwerwiegend — bätte doch nicht ausgereicht, eine derartige Unter 
werfung berbeizuführen. 

Kin dritter Saftor mußte zu dDiefen beiden Saftoren hinzukommen. 
Und diefer drirte ift Die andersartige Beiftigfeit des Mannes. 

Das Menſchentum und feine Klemente find diefelben bei Mann und 
Srau; ihre Mifhung aber ift nicht diefelbe, fondern erfolgte nad) ver 
fchiedenartigen geheimen Rriftallifationsgeferzen. 

Die maͤnnliche Miſchung trägt in fid) die Tendenz zur Spaltung, zut 
2 osldfung der Kraft, die wir mit einer unvollfonmenen Terminologlt 
als „reinen Beift” bezeihnen wollen. 

Der losgelöfte reine Beift aber ift es, der die Natur zwingt, formt 
und beberrfcht. Daher hat der Mann die Natur bezwungen und ge 
formt und mit der Natur, gleihwie ein Stuͤck Natur, hat er die seat 
bezwungen und geformt. Der Srau wurde das Schidfal, daß ihre IM 

die SinnlichFeit wie in eine unzerreißbare Gülle verzauberte Beiftig 
Peit, ihre unerlöfte, bilflofere Beiftigfeit von dem Wanne gar nicht 
als ſolche gefeben und erfannt, von dem Wanne vollftändig ignoriert 
murde. 
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Sier von einer einfeirigen Schuld des Wiannes zu reden, wäre Flein- 


lich und eng angefichts der verbängnisvollen, ſchickſalhaften Tragik 


der Situation. Wohl aber Fann man von einer Schuld beider Be- 


ſchlechter fpreben, begangen an dem Böttlihen im Menſchen. Die 
Schuld des Mannes war, daß er das Menſchengeſchoͤpf Srau beban- 


delte als ein Stud untermenſchliche Natur. Die Schuld der Srau war, 
daß fie ihr andersartiges Menfchenrum dem YWiann gegenüber nicht 


behauptete, daß fie Jahrtauſende hindurch Die fters wechjelnde Kolle 


fpielte, Die der Wann ihr zumies. 
Dies war die typilcbe Situation der Srau. Tromden gelang es ıu 


_ allen 3eiten vereinzelt edlen, ftarfen Srauen fi in der Stille neben 





dem Manne auszumirfen. Und zu allen 3eiten hat es Srauen gegeben, 
die fih auflehnten oder gar Herrſchaft erftrebten, erfolgreih, wenn fie 


liſtig, tuͤckiſch, ſtrupellos und graufam waren, erfolglos, wenn fie offen, 


ftolz, menſchenhaft Fämpften. Denn wohl die böfe, daͤmoniſche Srau er- 
trägt der Mann zeitweife ber fih, nicht aber die menſchenhafte. 
Don diefen wenigen aus dem Dunkel herausgetretenen Srauen willen 


. wir, und fomit wiffen wir auch von etwas anderem: von dem Leiden 


der edelften weiblidhen Jugend jener Zeiten. Denn es ift eine Eigen— 





ſchaft edlerer Tugend, ein Bild nicht des Dafeienden, fondern des fein- 
- follenden Menſchentums abnend in fih zu tragen, nicht ein rubendes 


Bild zur ruhigen Betrachtung in Mußeſtunden, jondern der Seele 
glühend eingebrannt und Leben fordernd. 
Don den Leiden jener Maͤdchen berichtet Fein Geſchichtsbuch — die 


Geſchichte wurde von Männern gefchrieben —, wer aber mit hellen 


Augen zwifchen den Zeilen lieft, findet in der Bibel und in anderen 
Chronifen genug davon verzeichnet. 

Furchtbar war das Schickſal jener Maͤdchen, in denen das Befühl 
ihres Menſchentums bereits hell aufdämmerte und die doch in Kr. 
ziebung, Recht, Sitte, Lebensform den Dingen beigefellt, der unter— 
menfchlichen Natur zugeordnet wurden. Denn nicht einem Bott oder 
görtlihen Befe war die Frau unterftellt, nicht irgend einem überfinn- 
lich Beltenden. Ylur der Wann lebte unter der SHerrfchaft folder 
Mächte und war ihnen verantwortlidh. Die Srau aber war dem 
Mann gegeben als fein Ding und war nur dem Mann verantwortlich, 
ihm aber ganz. 

Das Haupt des Mannes war überwölbt von der Kuppel des ge- 
flirnten Simmels, das 5aupt der Srau von Dach des Hauſes. Strecke 
fie den Kopf über das Dad) des Saufes hinaus, fo brach fie in männ- 
liches Bebiet ein. 

Aber felbft ein Sklavenleben kann durch ernfte Pflihterfüllung eine 
gewifle Art von Würde — wenn auch Feine volle Würde — bekommen, 
und ein in Sreibeit oder Scheinfreiheit geführtes Leben Fann durch 
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Derlogenbeit tief entwuͤrdigt fein. Und fo hatte immerhin die Mid 
chenerziebung jener Zeiten eine Art von Würde, die der neueren, je 
lofen und verlogenen Mödchenerziehung fehlte, die Würde der Wahr - 
baftigkeit und Banzbeit. Das Mädchen wurde unerbittlic auf ein be 
ftimmtes, nabes, deutliches Ziel eingeftellt, und es wurde ihm nichn 
vorgelogen und nichts ummebelt. Es wurde dem Mädchen gejagt: „Di 
bift dem Mann umterftelle und Feinem Bott.” Das war hart, aber far 
und wahrhaftig. Derrucht wäre es gewefen, dem Mädchen zu ſagen: 
„Du bift vor allem Bott verantwortlid und dann erft dem Man’, 
und doch in WirflicyFeit, in Geſetz und Praris die Frau allein auf den 
Mann und nicht auf Gott zu beziehen. Diefe Methode blieb ſpaͤteren 
durch unerfuͤllbare asketiſche Forderungen gebrochneren Voͤlkern vor 
bebalten. 

Auh wo der Mann, die Verwandtſchaft der Frau mit görtlihe 
und dDämonifchen Kräften in tiefer Ahnung erfennend, die Srau alt 
Priefterin und Wahrſagerin verehrte und als Zauberin fürchten 
rangierte die Frau deshalb nicht in derfelben menfchlichen Linie nebtl 
dem Mann. 

Doc auch in Zeiten, in denen die Frau wohl mehr den unbefeelten al 
den befeelten Beichöpfen zugerechnet wurde, gab es Kulturen, in denM 
die rau in gewiffer Weife der Menſchenwuͤrde teilhaftig wurde: def, 
wo das Geſchlechtsleben in den Bortesdienft einbezogen wurde, mo DM 
Deflorierung der Maͤdchen oder die Befruchtung der Srauen im Tempi 
als ein gottesdienftliyer Akt vollzogen wurde. In ihrer Eigenſchaft al 
Geſchlechtsweſen war die Frau hierdurch einer göttlichen Macht unter 
ftellt, alfo mit Menſchenwuͤrde begabt. Die Sehnfucht des Naturweſen 
Frau nad) der Begattung und die Sehnfucht des Menſchengeſchoͤpfe 
Srau nah Krfüllung göttlider Bebore wurde gleicherweife befriedigt 
Und die weiblihe Jugend jener Völfer Fonnte auf einem Flaren hell 
Weg jenem einfachen, aber nicht mehr dumpf-teoftlofen Ziel entgeget 
geführt werden. Wie eng auch das Leben einer ſolchen Frau verlaufen 
fein mag, es fehlte ihm nicht mehr jede Weihe. 

Jene in der Reslitär wohl fehr rohen Bebräuche auf die Gegen 
wart Übertragen zu wollen, wäre finnlos. Die Jdee aber, die jemt 
Bebräuchen zugrunde lag, berührt fi mit Sehnſucht und Sorderund 
unferer 3eit. Der neue Menſch wurde im Tempel im Dienfte der Gott 
heit gezeugt. Keine anderen Intereſſen und Beduͤrftigkeiten durften in 
dieſer großen, heiligen Angelegenheit mitſprechen. Welches aber if di 
Gottheit, der die heutige Menſchheit den Erben zeugt? Beldinterelltt 
einzelner, politifhe Intereſſen Kinzelner, Wacht und Ehrgelüſt 
Einzelner, ſinnliche Augenblidsgelüfte Kinzelner, BequenlichFeitene? 
langen Einzelner, Furz Willfür und Verantwortungsloſigkeit in jeder 
Form. Und auch, wo hochſtehende Menſchen ſich aus reiner Neigung 
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vereinigen, bleibt dies eine rein perfönlidye Angelegenheit, an einem in- 
dividualiſtiſchen Drinzip orientiert, ift es felten eine faFraleSandlung. Und 
ift es auch Einzelnen, gläubig Liebenden eine ſakrale Sandlung, dem 
Öffentliben Bewußtſein ift es Feine heilige, fondern eine „beifle” An- 
gelegenbeit. Wie Fann eine Menſchheit, die fo ſich felber zum Spott lebt, 
die, verantwortungslos zeugend, den Erben in hundert Sinnlofigfeiten 
bineingebiert, der es nicht gelungen ift, das Befchledhtsleben pofitiv oder — 
wie das chriftliche Mittelalter — negativ in ihr Welcbild einzubeziehen, 
wie Fann fie ihre Jugend mit ftarfer Sand zu Flaren Zielen führen? 
Und insbefondere die weiblihe Tugend? Denn die Stau, tiefer in das 
Battungsleben verftridt als der Wann, wird auch von Sinnlofigfeit 
und Geſetzloſigkeit auf dieſem Bebier nody tiefer und verbeerender ge- 
troffen als er. 

Sier liegt die zweite Urſache für die Verlogenheit und Ratloſigkeit 
der neueren Maͤdchenerziehung. 

Einmal weiß der Wann nod nicht fiher, ob die Srau nur Battungs- 
wefen oder wirflid vollwertiger Menſch ift. Er Tann fi weder zu 
der einen noch zu der anderen Berrachtungsweife und ihren vollen 
Ronfequenzen entfchliegen. So ſchwankt er ärgerlib und ratlos, 
moralifierend und erperimentierend zwilchen beiden Berrachtungs- 
weifen bin und ber, die Erziehung der Wiädchen bald an dem einen, 
bald an dem anderen Drinzip orientierend, foweit nicht eine traurige 
Notwendigkeit fie nach brutalen Nuͤtzlichkeitsgruͤnden beftimmt. Zum 
zweiten fehlt es der gegenwärtigen Menſchheit an LZeuchtfraft det 
Lebensziele und ſomit auch an finnvollen und berrfchenden Geſetzen 
für die Sortpflanzung und an einem menſchenwuͤrdigen Drinzip für 
das gefamte menſchliche Beichlechtsleben. Wie Fönnte aber im Dunfeln 
ein feftes Haus gebaut werden, ohne Leuchtkraft der Lebensziele ein 
Syſtem der Maͤdchenerziehung entftehen! 

Und an diefer Stelle muß ein Wort Aber die Srauenbewegung ge 
ſprochen und eine Srage getan werden. 

Was ift die tieffte Urfadye der modernen Srauenbewegung, diefer 
auf Feine Weife binmwegzudisputierenden tiefgehenden Strömung? 

Wer von den Anfichten der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung 
beberrfcht ift, wird fagen: die Revolutionierung unferes Wirtfchafıs- 
lebens. Wer aber tiefer fieht und erkennt, daß große Ummälzungen im 
Leben der Menſchen und Völker durch geiftige Bräfte hervorgerufen 
werden, muß weiterforfchen. 

NVach dogmatifher Anficht der Pſychiater und Pſychologen ift die 
Frau mehr Ylaturwefen als der Mann, triebhaft, vernunftfern han⸗ 
delnd und Dadurch in Anarchie leichter derfallend. Als Geſetzloſigkeit — 
erſcheint ihnen, was tiefer Blickende als andersartige — Geſetzmaͤßig⸗ 
keit — erkennen. 
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wo die Frau ſich auflehnt und Geſetze bricht, geſchieht es, weil 
falſche Befege fie vergewaltigen und zur DerFümmerung zwingen. Im 
Grunde aber will fie großen feften Geboren unterftellt fein. Und ob 
wobl auch in ihr der unausloͤſchbare Drang nach Selbſtbehauptung 
nach Eigenwuͤrde, nach Unantraftvarfeic der engften Perſoͤnlichkeits 
ſphaͤre lebt, hat ſie doch gleichzeitig den Drang nach weiteſtgehender 
Singabe, nach einem Leben tätiger Liebe für andere. Auf dieſe Dr 
ſchaffenheit ihrer Natur aber ein Gebot der Unterordnung zu gründet 
in der Art, wie das bisher geſchah, bedeutet eine Vergröberung der 
ſeeliſchen Beziehungen zwiſchen Mann und Frau mit einer. demorall- 
fierenden Wirkung für beide Teile, Beförderung der HZerrſchſucht auf 
der einen, der Hinterlift auf der anderen Seite. 

Selbft wenn es fuͤr alle Zeiten gültig bliebe, daß die Frau „in dr 
Naͤhe eines männlidhen Befeges wohnen will” (Sans Blüher), dieſes 
Beleg und diefe Naͤhe müßte fie in Freiheit wählen. Noch aber hatte | 
fie nicht diefe Sreiheit der Wahl. | 

Und darum, obwohl bingebend zu fein der Srau im tiefften not 
wendig ift, will Die Frau auzeiten — die gegenwärtige Srauenbewegung 
zeigt es — Scheinbar leidenfchaftlich etwas anderes als das ihr Vor 
wendige. 

Weil no von ihr zwangsweiſe gefordert wird, was nur als freict 
Geſchenk gegeben, nur als frei erwählte Pflicht getan werden Fant, 
weil nody ihre Stellung von Naturgeſetzen ber und nicht, wie die det 
Mannes, von gqöttliden Befezen und ſittlichen Korderungen her W 
ftimme wird, weil noch ihr Tätigfeitsgebier und ibre Derfönlicfeiie 
entfaltung willkürlich begrenzte werden und — weil der Mann nicht 
da ift, dem vorbehaltlos zu leben ihr Inſtinkt ihr erlaubt, 

Stände ber unferem heutigen Leben eine herrſchende geiftige Mad | 
wäre unfer Zeben mehr erfüllt und durch alle Phafen geftaltet von ı 
ftarfen aufbauenden Aräften, fo würde auch die heutige Frau Fampf 
los und unbedingt einem ſolchen feften Gefüge an der richtigen Orelle | 
fib einordnen. 

Lebte der heutige Mann ftolz und ftark im Dienſt uͤberperſoͤnlicher 
Werte, durchſtrahlt von der Würde dieſes Dienftes, in ſich geſchloſſen 
und feft und zugleich voll wacer Verantwortung für Menſchentum 
und Würde der Mitmenſchin, fo hätte die Srauenemanziparion nicht 
den Ebarafter einer Emanzipation vom Manne und eines oft beide 
Teile verwundenden Kampfes angenommen. 

In demfelben Maße, in dem der Wann fein eben entgottete, ent 
geiftete, verFleinerte und zerfplitterte, in demfelben Wiaße verlor er dl 
Serrichaft über die Frau. 

Mit der Shwädung der wertvollen Fonftruftiven männlichen Kigen 
fchaften aber vollzog ſich gleichzeitig eine Schwächung der brutalen, 
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oft deſtruktiv wirfenden männlidyen Triebe und ermöglichte der Frau, 
aufınarmen. Die Solge war eine Verfeinerung des männlichen Be- 
willens auch Srauen und Kindern gegenüber, und fo entftand, vom 
Manne felbft genährt, in der Srau der Bedanfe an ein menſchenhaf— 
teres Leben. Das Leben der Srau wurde reicher, aber fragmwiürdiger, 
reich Durch taufendfältig aufdammernde Entwicklungsmoͤglichkeiten, 
fragmiirdig durch ſchmerzhafte Entwurzelung und die Sphinrhaftig- 
Feit der neuen Zufunft. Die Derflahung und Loderung der Befamt- 
perfönlichfeit des Mannes ſowie die Loderung des die Menſchen um- 
ſchließenden geiftigen Befüges bewirkte, daß die Srau, vom Manne 
nicht mehr erfülle, als Gattungsweſen Feiner Weihe mebr teilbaftig, 
immer ftärfer die von jeber in ihr fhlummernde Sehnſucht erwachen 
fühlte, das Leben felbft zu geftalten und auch an den oberften Stock⸗ 
werfen des Bebäudes überperfönlicher Werte mitzubauen. 

So gelang es der Srau trog ihrer hilfloferen GBeiftigfeit, tros der 
Seffeln der Unbewußcheit und Dumpfbeit, fi bis zu einem gewiſſen 
Brade zu befreien. Allerdings mußte auch in dieſem mic beifpiellofem 
Öpfermur und entfagungsftarfem Idealismus geführten Befreiungs- 
Fampf der Srau der Mann vielfach die geiftigen Waffen ſchmieden, 
mit Denen fie Fämpfte. 

Wie, wenn der Wächter müde und fehläfrig geworden ift, die Be- 
fangenen ausbreden, jo brady, da das Bewußtſein feiner Bortähnlidy- 
keit und metapbyfifchen Verantwortlichkeit im Manne nur als trübe 
Slamme fchmwelte, die Frau aus ihrem Bewölbe hervor, zum Blüc der 
Menfchheit eine neue Epoche einzuleiten. 

Die Sahne ihres Menſchentums entrollend, ſchreitet fie Über die 
Linder der weſtlichen Erde, Entbehrung und Hohn achtlos ertragend, 
und zwingt die Welt, ibre menfchlidyen Züge zu feben. Wenn das 
Menſchenangeſicht der Srau Der Menſchheit glühend eingebrannt fein 
wird, unverwiſchbar, unausloͤſchbar, dann ift die Miſſion dieſer erften 
großen Srauenbewegung zu Ende. Und wenn dann eine Neueinteilung 
der Kräfte beginnt, fo Fann es vielfady wieder die alte fein und wäre 


doch Überall eine andere. Denn der Mann wird nicht mehr glauben, 


mic untermenſchlicher Natur aufammenzumohnen, und die Srau wird 


° fi nicht mehr als hilflos Gezwungene und Entrechtete fühlen. 


Un» follte es fi dann berausftellen, Daß es das Schickſal oder gar 


das Blüd der meiften Srauen ift, dem Manne und der Nachkommen— 


Schaft in engem Rreis zu dienen, fo wird fie dieſes Schickſal in freier 
Wahl auf fidy nehmen, denn Die größte Qual des Menſchen ift, eine 
falſche Rolle zu fpielen, und fein größtes Blüd ift, er felbft zu fein, 
und feine größte Würde, das ihm Beziemende und Notwendige zu tun. 

TVliemand aber foll propbezeien, was das Geziemende und Not— 
wendige fein wird, denn neue Geſchlechter Fönnen neue Sormen der 
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Bemeinfhaft finden. Nichts ift notwendig, weil es war, und fe 
eine Vorherrſchaft der Frau wäre nur dann abzulehnen, wenn fie ſih 
fie die Söherentwidlung der Menſchheit als nachteilig erwieſe, me 
rüber allerdings nur ein Gott entſcheiden Fönnte. 

Als Die im Intereſſe der Menſchheit zu wuͤnſchende und zu fordernde 
Entwicklung erfcheint mir nicht das Eindringen der Srau in maͤm 
liche, aus dem männlichen Lebensrhythmus geborene Berufe, jondert 
eine Erweiterung des weiblichen Seins und Schaffens, ein Sichaus 
wirfen des ganz andersartigen weiblidyen Zebensrhychmus auf et | 
ganz neuen Baſis von Freiheit und Verantwortlichkeit. Vorerſt aber 
berrfchen Streit und Chaos. 

Wie aber foll in diefen Erwachen und Zufammenftürzen, in dieſen 
Streit und Chaos ein Prinzip für die Wädchenerziehung gefunden 
werden? Wer foll die weiblidhe Tugend führen? Und zu welchen zie 
foll fie geführte werden? 

Soll der Wann, der dur Jahrtauſende bewährte und bewieſent 
Befengeber und Syftematifer, die Maͤdchen führen? 

Nein, denn der Srau gegenüber hat er verfage und ſchwankt, wi 
oben gezeigt wurde, auch jegt ratlos zwiſchen zwei Prinzipien. Noh 
liegt es ihn von Jahrtauſenden ber im Blur, die Kran als unte 
menſchliche Natur, als Ding zu betrachten. Und auch bei reinfm, 
ftärfftem Wollen Fommt er nicht ganz und nicht immer davon I. 
Noch ift ihm das Menſchengeſicht der Srau nicht unausloͤſchbar ein 
gebrannt. Darum kann der Mann die Richtlinien für die Maͤdchen 
erziehung nicht vorzeichnen. 

Soll die Frau es tun, die Frau, die durch Jahrtauſende ſelten Ge 
ſetze gab und nie Syſteme baute? Die ſelten ihr eigenes Geſchlehht 
mutig vertrat, felten ihm Treue bielt? Die jo oft dem Wanne zuliebe 
ihr eigenes Geſchlecht verriec? Und Die auch jegr noch — jahrtauſend 
alte Gewohnheit im Blur — mit ſtaͤrkſtem, reinſtem Willen zu Gelb 
ftändigfeit und Eigenwürde vielfach unbewuße dem Mann verjflan 
ift und, wie fie früber der Rörperfraft des Mannes ſich beugt 
nun feiner Beiftesfraft fi beugt und Fein hoͤheres Ziel kennt, al 
maͤnnlichen Geiſtes teilbaftig zu werden und vor männlicyem Gei 
als ebenbürtig zu befteben? Und felbft, wo fie ſolche Wege nicht geht 
wo fie ganz auf fidy geftelle ipren Weg durch Dickicht roder, ift fie noch 
nicht frei genug. 

Nein, auch die Frau kann noch nicht aus eigener Rraft die Richr 
linien vorzeichnen. 

So müſſen wir das Ziel ſelbſt anrufen, daß es ung Rettung ſchichk, 
daß es einem Magnet gleich an ſich reiße, was zu ihm gehoͤrt. 

Nicht von der Willkür einzelner aufgeſtellt, ſondern aus der wachen 
Sehnſucht der Beſten, aus der dumpfen Schnfucht der Vielen er 
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wachſen ftehr es leuchtend und noch verfchleiert auf einem Berge und 


rufe. Wir müflen bören, was es fordert. 

Es fordert vor allem als Brumdbedingung für jede wahrhaftige 
Mädchenerziehbung eine Flare, Fompromißlofe Stellung zur „Natur“. 
Iſt Natur — und mit der Natur das Geſchlechtliche — boͤſe, unbeilig, 


teufliſch, wie asferifche Religionen lehren, jo ift Das Maͤdchen fraglos 
und Fonfequent zur völligen Überwindung alles Vaturlichen in fich 
zu erziehen und bar jede Betaͤtigung im Befclechtlidhen, im Dienfte 
der Liebe wie im Dienfte der Sortpflanzung als entwirdigend abzu⸗ 


lehnen obne Ruͤckſicht auf das Ausfterben des Menſchengeſchlechts. 


Im Mittelalter wäblten einzelne Maͤdchen diefen Damals für die 
Stau einzigen Weg menſchenwürdigen Lebens. Jetzt fordert das Ziel, 


daß bei andauernder Unheiligkeit der Ylarur jedes Maͤdchen ihn wähle, 


denn Rompromifle in fo wichtiger Angelegenheit geziemen ihr nicht 
"mehr. Die Rompromißwirtſchaft und Verworrenheit, das Öffnen von 


Sintertüren, wo die Saupttuͤr verfchloflen war, haben Lüge, Brau- 
famfeit und Derwilderung zwar nicht erzeugt, jo doch gefördert. Sexuelle 
Enthaltung in gewiſſem Umfang ift als bemmendes und regulierendes 


’ Moment in jedem Menſchenleben unentbebrlih und ein wichtiger 


Saftor zur Höberentwidlung der Menſchheit, welden 3ielen auch 


"immer fie fi im Übrigen zubewegen mag. 





Die radikale Sorderung vollfommener fergueller Askeſe Fann die Baſis 


eines Ideals der Lebensführung fein. Diefes Ideal bedeuter dann eine 
Verachtung jeder Förperlien Bebundenheit, ein Serausftreben aus 


allem Naturhaften, eine Derneinung alles in Sinnlichkeit Derflochtenen 
und ſomit der meiften Kulturwerte, kurz, die Lebensführung eines 


indiſchen Heiligen. Wer aber nicht Die Lebensführung eines indifchen 
Heiligen erftrebt und trogdem feruelle Asfefe, die immer mit der Ten, 


denz zu allgemeiner Askeſe verbunden ift, propagiert, verfällt not. 
wendigermweife in Salbheit und eine Rompromißwirtfchaft mit den 
bedenflidyften Solgen. 

Wer ein reinlihes Leben führen will, dem bleiben nur zwei Möglich- 
Feiten: radifale Asfefe und Lebensverneinung — oder Lebensbejahung, 
Liebe zur Natur und Rrearur, Weihe des Lebens. 

Doftuliere nun das Ziel im Begenfag zum asferifchen Ideal nicht 
eine Derneinung der Natur, fondern ihre Aultivierung und Baͤndi— 
gung, fo doch mebr als bloß diefe, denn auch Fultivierte und gebän- 
digte Natur bedeuter noch nicht Menſchentum. Menſchentum bedeutet: 
einem göttlidyen Prinzip untermorfene, von ihm durchſtrahlte Natur. 
Zur Bejahung ſolchen Menſchentums, zur Bejahung fo durchſtrahlter 
Natur iſt Das Maͤdchen zu erzieben. Körper und Seele haben gleicher: 
weile 3eugnis für dieſes Menſchentum abzulegen. Darum darf das 
Mädchen feinen Rörper nicht asketiſch verachten, fondern muß ibn 
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ehren und lieben, muß nad feiner Sormung 
ftreben. F 

Der Zucht und Selbſtbeherrſchung iſt in dieſer Erziehung keine 
ringere Rolle zuzumeifen als in der finnenfeindlichen Erziehung Do 
wird die neue Erziehung dem angeborenen Inſtinkt des Meyſchi 1 
weit mebr vertrauen und weder Inſtinkt noc Willen zu brei 
ſuchen. 

Als mit dem Makel ſchwerer ſittlicher Verfehlung behaftet muß n 
Zukunft der Menſch gelten, der durch eigenes Sandeln oder Been 
fluffung anderer die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts mit [ef 
dären Intereſſenſphaͤren verquickt. Das Gefühl, in diefer Angelegenheit 
der ganzen Menſchheit verantwortlich 3u fein, muß geftärkt und a 
Befegeswürde erhoben werden. Das Mädchen darf nie wieder m 
wiflend, Dumpf und ratlos der Willfür des Mannes tbergeben werdet 
Auch in perfönlichfter Hingabe an einen Hinzelnen, bleibe fie made 
Trägerin des ihr eingeborenen und ihr fibergeordneren Geſetzes. Dil 
Befen in ihr Icbendig zu machen oder lebendig zu Iaffen, ift Aufgkik 
der Erziehung. 

Dem Geſetz allein und unbedingt verantwortlid Obi 
Ruͤckſicht auf Wünfhe und Behagen von Individuen hal 
die Srau als werdende Mutter dem Manne gegenüber 
ſtehen. Das Geſetz, dem fie unterfteht, muß mit der Macht ausgeftail 
fein, fie zu ſchuͤtzen, auch gegen den Mann. 

Alle nicht der Fortpflanzung dienende Geſchlechtsbetaͤtigung wird 
nach ihrer Beichaffenheit Unſchuld oder Würde erlangen, wo die Seil 
fid als vollwertiges, felbftverantwortlihes Menſchengeſchoͤpf Fi 
wo in Mann und Srau das Bewußtſein ihrer Menſchenwuͤrde gleicht 
weife lebendig ift und wo durch Entteuflung der Vlatur geuchelei mt 
Lüge in Diefen Dingen nadhlaffen. 

Muß fomitr der Geſchlechtsbetaͤtigung an ſich jedes Odium genommif 
werden, fo werden Zucht und Beherrſchtheit auf diefem Bebiet MU 
in doppelter Sinficht gefordert werden, nicht. nur wie bisher im YIamil 
des Briftes, der einen tauglihen Körper für feinen Dienft fordert 
fondern auch noch im Namen jener geweibten Ylatur, ihrer Schoͤnhel 
und Hoheit. | 

Einer menfchenhaft großen, felbft zerftsrerifchen Leidenſchaft ai 
fei es, daß fie fi als Beiftbefeflenheit oder als Liebesbeſeſſenhl 
äußere, wird die Menſchheit in ehrfürchtigem Schweigen gegenuͤbſh 
fteben, obne jedoch von der Härte ihrer Sorderungen nachzulaſſen. 

Da die Srau nicht Naturweſen ift wie eine Pflanze oder ein Tim, 
fondern immer jener Weihe teilbaftig, ergibt fid von felbft, daß M 
niemals und zu Feinem zZweck — auch nicht zum Zwed der Grant! 
erhaltung — als reines Battungsgefchöpf betrachtet werden datt 
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ı Dor allem ift fie Menſch. Beine Arc menſchlicher Entwidlungs- 
moͤglichkeit darf ihr verfchloflen fein. Kein Weg zu irgendeinem Ziel, 
üdas fie als ihr Ziel erfannt hat, darf ihr verjperrt werden. Nie darf 
keinem Maͤdchen gefagt werden: „Das Fannft du nicht, das follft du 
„michte, weil du ein Maͤdchen bift.” Nie darf es in negativem Sinn ge- 
gleitet werden. Sondern unerbittlidy Hingewiefen auf die bindende Macht 
der Geſetze, denen es unterftebht, und des Inſtinkts, den es in fidy fühle, 
ur DerantwortlichFeit gegen ſich felbft und das Geſetz erzogen, muß 
zihm im übrigen Sreiheit im Wollen und Sandeln gegeben werden und 
„Unabhängigkeit gegenüber menfhliden Autoritäten. 
„ Die in ihrem eigenften Weſen verfannte, die verfümmerte, rechtlofe, 
zu ewiger Stummheit verurteilte Frau Fonnte und durfte, wenn fie 
‚Fonfequent war — doch fie war es felten —, Fein anderes Ziel haben 
als das, alle Mauern nicederzureißen, alle Bindungen zu zerftären und 
in freiem Spiel der Kräfte fidy zu erproben, auf jedem Bebier menſch⸗ 
licher Betätigung und ohne Ruͤckſicht irgendwelcher Art. 
; Die zufünftige, in ihrem Menſchentum erfannte, in ihrer Menſchen⸗ 
"würde nicht mehr bedrohte Frau braucht nicht mehr verzweifelt in 
der Sreiheit leeren Raum” zu drängen. 
r Als gebundener Menſch mußte fie Sreiheit verlangen um jeden 
preis, als freier Menſch — aber nody ift fie das nicht, und weite Wege 
get fie noch zu geben bis zu diefem Ziel —, als freier Menſch wird fie 
ſchickſalhafte Bebundenheit nit mehr fürchten. Denn weldyer Menſch 
‚wäre fo leer und negativ, daß er Freiheit und Entfeſſelung als letzte 
"Ziele wollte! Berade die edleren, Sreibeit liebenden Menſchen wollen 
das Geſetz und als Letztes jenen hoͤchſten Zuftand, in dem Sreibeit und 
„Deferz zufammenfallen. 

Immer aber wird und muß die Frau eingeden? fein, daß fie mit 
yerantwortlid ift für das Geſicht, das die Menſchheit trägt. 
Auf Feinem Gebiet des Lebens darf die Spur ihres Wefens ganz 
jeblen, oder fie bar ihr Menſchenrecht verwirft. 

Vie dem Wanne oder irgendeinem Menſchen, immer der 
Bottheit und immer ſich felbft verantwortlih muß fie leben. 
. Sie darf einem Mann ihre Büter, ihre Seele, ihren Rörper, ibr 
Leben mic allen ZufunftsmöglichFeiten geben, aber nicht die Derant- 
wortung für ihr Tun und nicht die Verantwortung für alles Geſchehen 
auf der Erde. Die Derantwortung darf fie nie wieder irgendwohin ab- 
wälzen. Das ift es, was fie von der früheren Frau unterfcheiden wird. 

Und als die naͤchſte und dringlichfte Sorderung des Ziels erfennen wir 
hun, daß die Srau in Zukunft fold felbftverantwortlidhes Geſchoͤpf 
wird. Lrft dann Fann fie Wefenbaftes, Unzerſtoͤrbares wirfen. 

Bisher aber war die Frau weder tatſaͤchlich nody der Forderung nad) 
in felbfiverantwortlides Geſchoͤpf. Tarfächlich war fie es nicht. Und 
55 












































wir Echt}. * 
I ö ‚ 
u. 


Le EEE ü 3 — 
854 Berta Lask, Wie kann unſere Zeit Richtlinien fuͤr die Krziehung aſw 


auch wo radikale Religionen wie das Chriſtentum die Verantwotiih 
Feit der Frau Gott gegenüber poftulierten, haben Geſetz und Oiträ 
Diefe Forderung wieder umgebogen und zunichte gemadıt, haben dt 
Mann und das willfürlide männlide Geſetz zwifchen die Frau mil 
Bott geichoben. | 

Die Frau wird infolge ihrer andersartigen Geiſtigkeit auch für dit 
Beftaleung ihres eigenen Lebens die Kraft des männlichen aufbau 
den Beiftes nicht entbehren Fönnen und wollen. Wir wiffen nun abeil 
welche Kraft die Frau Davor hingen wird, je wieder in menſchen 
unmürdiger Weife dem Mann oder maͤnnlichem Befeg zu verfallen 
die Kraft des DerantwortlidyFeitsgefühls. ; 

Liner Hilfe und Stüge von außen ber bedarf aber auch der ini 
lich feite Menſch. Und fo muß, damir niche wieder gefchebe, was Jr] 
taufende hindurch geſchah, damit niche wieder um des Mannes will 
die Srau Bote verrate, zur Staͤrkung der einzelnen Frau eine fiat] 
Stauengemeinfchaft entfteben. 

Bisher war Die einzelne Frau — im Begenfan zum Man, 1 
immer Gemeinſchaften ſtützten — in jedem ſchweren Kampf bafı 
nungslos auf ſich felbft aeftellt, ohne irgendeine reale Örganifarlıt] 
oder audy nur eine gedachte geiftige Bemeinfchafe hinter fid, die ſt 
fügte und biele. Denn die Serde der börigen Srauen war Peine 
meinfchaft und Feine Stüze, fondern im Begenteil zur Greiniguf 
der aufrechten Befennerin oder Empoͤrerin immer am eheften brrelk, 

Schon erfennen wir die Anfänge einer unfichebar zuſammengehaltench 
Gemeinſchaft der Srauen, einer Gemeinſchaft von fehr viel größertfi 
Bedeutung als jeder Srauenverein, obwohl auch jeder Srauenvertik 
wichtig ift als ein Zeichen des Willens der Frau, ſich zufammenzufcliehtk 
Die Mitglieder eines Srauenvereins aber haben meift nur mit ein] 
Bleinen und unmefentlichen Stäc ihres Wefens Anteil an dem Verdi 
und nur zu beftimmten Zeiten. Die Srauen jener nicht organiflkrtf! 
Höheren Bemeinichaft aber ftehen jederzeit und mir ihrem ganzen &U 
in dieſer Bemeinichaft, und durch Feinen Willensakt vermögen fie aub 
zutreten. Wo dieſe Frauen fich begegnen, erkennen fie einander ohm 
Ordenszeichen. Das gemeinſame Merkmal jener Frauen iſt, daß fl ei 
ſchweres und fragmwiirdiges Leben in Freiheit und Verantwortung, 
höher ſchaͤtzen als ein leichtes, gläniendes und verantwortungeloftig 
ja daß es für fie Feine Wahl gibt, fondern nur diefe eine Zebenemöf 
lichFeit. Das weitere Merkmal dieſer Srauen ift, daß fie fich verantwotg 
lich füblen für Würde und Bedeiben ihres ganzen Geſchlechte, daß Fell 
perfönlihes Blüd oder Leid ihnen dauernd wichtiger ift als dies, DU 
dritte Merkmal diefer Srauen ift, daß fie voll großer Liebe find, die 1% 

nicht auf einen engen Kreis befhränft, Auch wo fie verachten, wo Ik 

ſchroff und feindlidy und empoͤrt find, find fie das Fraft innerer Wärme 
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Liebend in dieſem Sinne foll die weiblidye Tugend werden. 

So ſieht unfere Sehnſucht Das Ziel, noch verbülle und doch leuchtend. 
Noch löft es nicht alle Schleier von feinem Geſicht, nody zeige es nicht 
alle Wege zu feinem Berge. Doh wir ſehen das Leuchten. Uud wir 
bören den Ruf, der Menſchheit ein neues, ſchoͤneres Jaus zu bauen, 
mit geweibten Händen, frei, verantwortlich, liebend. 

Und wir entlaflen die Jugend aus unferen Sänden, Daß fie dem Ruf 
Des Zieles folge, denn wir felber Fönnen nicht Fuͤhrende fein. Weg- 
weifer Fönnen wir fein, doch nicht Wegbegleiter. 

Uns, die wir fuchend und Fämpfend durch das Chaos fchreiten 
mußten obne die Stuͤtze jener hoben Gemeinſchaft, obne das Lichte 
des Ziels, uns wurde als hoͤchſter Lohn, das 3iel zu erfennen und es 
der Jugend zu zeigen. Doc alle find wir mebr oder weniger verbogen 
und verwunder. So ziemt es uns nidht, Die Jugend zu führen. Schen 
wir aber, Daß Unberufene die Jugend führen wollen, dann greifen 
wir ein, denn unfere Jände find immer noch reiner und ftärfer als die 
Sande jener, die Eraft innerer Blindheit, Fraft innerer Dunkelheit und 
mangels metaphyſiſcher Verantwortung fich berufen füblen. 

Und wenn wir unfere Wege nidye umfonft gegangen find, jo werden 
wir die TJugend, die ſich an uns wender, zu ſchützen wiflen gegen die 
Sanatifer des Beftebenden ſowohl wie gegen die Fanatiker des Um⸗ 
fturzes und werden ihnen helfen, das 3iel zu erreichen. 


Klara Reller 
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der geiftige Antifeminismus” einen Brundriß vom Wefen 

der Srau zieht und darauf feinen Aufbau entwirft, fo muß 
man feine Art fürs erfte durchaus gelten laffen, denn bier, wie in des 
DVerfaffers andern Werfen, fällt die gute Beobachtung ſeeliſcher Be- 
fezze und ihre Flare Zinteilung ins Auge. Der Empirifer bat uns ein 
Bild gezeichnet. Aber Fann audy ein ruhig Nachprüfender Dem Ganzen 
eine Zuftimmung Faum verfagen, fo wird er doch auch dir Empfin- 
dung nicht verlieren, Daß ihm in feiner Beurteilung ein Vorbehalt 
bleibt, der entſcheidend werden Fann. 

Der Erfahrungsmenſch vermag nicht die reinen Töne des Menſchen⸗ 
Oafeins zu vernehmen, ohne daß feine eigenen unterbewußiten Stimmen 
ihm die Begleitung dazu fingen, oft genug Harmonie zerftörend und 
Rhythmus zerreigend. So kann auch fein Zindrud vom andern Ge- 
ſchlecht, wie vom Leben überhaupt, niemals ein urfprünglicher fein. 
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Ihn prägte ein halb vergeflenes Erleben aus der frühen Kind 


iD’ 
aber mic fo ſicherem Briffel bat Wineme dort ihre Bilder im Im 
eingegraben und mit fo feiner Beweglichkeit fie ausgeftatter, daß fl, 
die unabläffig Bebietende, das ganze Leben hindurch in jedem Augen 
bli& ihr Werf zum Leben zurädrufen kann. Unter der Machtentfaltung 
der Vergangenheit fammeln wir unfere Erfahrungen, und mag and 
der Wille Beziehung gewinnen zu diefem unterbewußten Geſchehen 
und, langfam löfend, neue Wege weifen, wir werden doch ftets verfuht 
fein, indem wir Neues aufnebmen, uns nach den Urbildern jenes ver 
funfenen Engrammſchatzes zurüdzumenden. 

Bluͤhers Fühle Srauenbeurteilung bringt. unwillkuͤrlich auf den Ör 
danfen einer feelifhen Belaftung und in feinen gern wiederholten Auf 
fprud von der Art der Srau, die „erſchuͤtternd — abgrundhaft" der det 
Mannes entgegengefegt fei, ſchwingt immer ein Mißton ftarf anklingend 
mit, den man erft aufs Richtige geſtimmt haben möchte, wenn er nid 
das Gehoͤr ftörend fchädigen foll. Unter diefem Eindruck wird man der | 
Schrift, fie etwa zum zweitenmal lefend, Feine abfolute Sachlichkeit m 
fprecben koͤnnen und wird dafür an Alltagsfragen denken müffen, de | 
audy dann noch nicht beantwortet find, wenn die gewiß verftändlidt | 
Abwehrmaßregel Antifeminismus im Blüberfchen Sinn ihre Forde 
rungen erfüllt feben wird. | 

Es ift ficher, daß die Srau Bluͤher für manches dankbar fein wir, | 
was er ausgefprochen bat. Sir mandyes Elärende Wort beim Durdr | 
denFen ihrer Zage dem Mann gegenüber, die ihr an gewiflen Wer 
dungen nur gefühlemäßig befannt war, Oder bat eine unverbildet | 
Frau nicht die deutliche Empfindung, dag ihr Wefen nicht aus dem 1 
„bauenden Geiſt“ ſtammt? Sür fie Fann in diefer Seftftellung nice 
Zerabſetzendes liegen, und fie wird es fogar anerkennen, wenn Blüher, in 
freilich fhroffer Weife, glaubt, es betonen zu müffen, um das geſel⸗ 
fchaftlidye Leben durch eine falſche Bewertung ihres Wefens vor dir 1 
oberflaͤchlichung zu ſchuͤtzen. (Seine Schroffheit gilt überdies hier vie 
mebr dem Wanne.) — Dor alleın aber wird die Frau ſich zu ihm hit 
Fehren und aufhorchen, wenn er die Befchichte der Menſchheit ingwi | 
Slügel, den gotifchen und den dionyſiſchen, teilt und fie, das Weib, mit 1 
dem dionyſiſchen Benius befeelt, dem Eros, jener andern Goͤttlichkeit 
des Menſchen, um derentwillen der Mann gar imftande ill, feinen 
Beift dDaranzugeben. Gier rührt er an ihre Tiefen, und gerade von hitt 
sus will fie auch verfianden fein. 

Aber — und hierauf Fommtesan — es ift Sans Blüher vorläuflgnut 
gegeben, an dieſe Tiefen zu rühren, wenn er von ihrem größeren Willen 
und dem entfalsbaren Willen um den Bros reder. Es liege gar nicht 
in feiner Abſicht, da tiefer zu graben. Denn wie er in feiner ganze 
Darftellung weniger dem Begenftand felber als feiner Idee daruͤber 
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Iı folgt und damit feine Lichter ungleichmäßig verteilt, fo ſehr ift es ibm 
' auch darum zu tun, das Weib in die durchbrochene Schranfe feines 
s Viveaus „Nur“ zurücdzumeifen. 

) Bluͤher deutet auf den erften Seiten feiner Abhandlung auf den großen 
i Unterſchied der weiblichen Befichtsbildung von der männlichen hin und 
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erkennt beim Weib des Durchſchnitts den ganz eindeutigen Brundzug 
des „Eros“, während Das männliche Antlig ihm die Vertretung der 
i Tatfade „Beift“ ausdrücdt. Dem Eros ift an diefer Stelle noch nicht 
gs jene tiefere Bedeutung gegeben, von der fchon die Rede war, und fo 
Fann die Bezeichnung ganz alltäglidy verftanden werden, wobei freilich 
s das Bluͤherſche Nur auch wieder bervortritt. Zugegeben aber, die 
Frau trage das unentwidelte Krotifche ganz offen ſchon allein im Be- 
ſicht zue Schau, tut fie nicht recht Daran, es gefliffentlih zu unter- 
fireidyen, wenn fie auf die Wirkung fieht? Denn wen folge der weit- 
aus größte Teil der Wlänner mic Eifer, wenn nicht dieſem Erotiſchen? 
In feinem „Wandervogel als erotifhes Phänomen” ſpricht Bluͤher 
von der beleidigenden Serrfchaft des dummen und aufgeputzten Weibes 
über den Mann, und wie diejesden Rult vom Wanne verlange. Welcde 
hoͤherſtehende Srau aber empfinder nicht audy in jedem Augenblid das 
Beleidigende im Verhalten des Durchſchnittsmannes, der nur das Ero⸗ 
tifhe zu ihrem Wercmefler macht, und den fie verachten muß, wenn 
fie nicht über ihn lächelt? Ahnt fie vielleicht, daß fie — um mir Rierfe- 
gaard zu reden — jet in den phantaſtiſchſten Raregorien aufgefaßt, 
über Furz oder lang als Spaß gelten wird — wenn er nämlidy glaubt, 
fie erbifh betrachten zu müflen und die Rränfung erfahren wird, 
mit der die galante, einfchmeichelnde Anberung des weiblichen Be- 
fchledhts endigt, wenn die Illuſion verſchwindet? 

„In Tieds romantifchen Dramen” — heißt es einmal bei Rierfe- 
gaard — „finder man zuweilen eine Derfon, die früher König in Meſo⸗ 
potamien war und nun Sirupbändler in Ropenhagen ift. Berade fo 
phantaſtiſch ift jede weibliche Zriftenz. Heißt das Maͤdchen Juliane, fo —— 
iſt ihr Leben folgendes: Weiland Kaiferin in der weitausgeſtreckten Ba 
Trift der Liebe und Titularkönigin aller Übertreibungen der Safelei, u 
; jest Madame Peterfen an der Ede der Badftubenftraße.” Und ob- ne 
wohl noch verfichert wird, daß Juliane im fiebenten Simmel fei und — 

Madame Peterſen ſich in ihr Schickſal finde, ſo wird doch die Frau, J 

von der wir reden, dem Vorbild der praktiſchen Juliane nicht an die — 
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Seite treten wollen. Sie Fann gern auf Balanterie verzichten und wird r 
lieber darauf achten, was die 5auptſache ift, wenn man ftolz fein will: — 
daß man nicht in Unwahrkeit kommt. ah 
- Das entfaltbare Wiflen um den Eros erſcheint uns als ihre Wahr- i — 


beit. Um ihr aber naͤherzukommen, müßte in Sans Bluͤhers Emp⸗ 
finden neben der ftarfen Sympathie für das Innenleben feines eigenen 
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Geſchlechts aucd eine gleidhartige für das der Srau und feine Lymid⸗ j 
Iungsfäbigfeit vorbanden fein. Zwar haͤlt er etwas auf Freud unde 
feine Piydo-Analpfe und flicht in der genannten Schrift auch ein Wort‘ 
pon der Sublimierung der erotifchen Urkraͤfte und ihrer Umſchaffung 
in kulturelle Zeiftungen etwa, ein. Auf die Srau angewandt, begegnen 
wir einer folden Beobachtung aber nur in der Bezeichnung „Aup 
hilfsbewegung”, wenn Bluͤher von den außerordentlichen Eigenſchafter 
der Suffragette reder. Im allgemeinen ift aber die Frau gern geneigt 
zur Sublimierung. Sollte das zu erfennen 3. B. bei der Kranken un 

Armenpflege fo ſchwer fallen? Man wird entgegnen, das wolle ianie J 
mand leugnen. Aber es handele fi nicht nur um notgedrungene Um 

wertung bracdhliegender Kraft. Bluͤher ſcheint nichts bekannt von m 

Erweiterung, die ſich aus der Freudſchen Lehre ergeben hat und di 

fo tief dDurchgedrungen ift, daß fie alles Vergaͤngliche im letzten run 

als ein Gleichnis deuten Fann. Eben da, wo Bluͤher erft von Ahapfol 

redet, wenn es ſich um die Erkenntnis handelt, ift die Analyſe einen 

Banzen auf die Spur gefommen. Was bei der Srau um feiner jelhf 

willen Dazuftehen fcheint, Darf aber am erften unter diefen Befihir 

punft geftelle werden, und wer in ihrer erotifchen Durchglühung, dieſe 

Vlaturerfheinung, Das hoͤchſte Seeliſche erkennt, das im aͤußerſten Gegen 

farz feinen Ausdruck bekommt, der Fann fie erft verfiehen. 

Dem gotiſchen Menſchen ift es verfagt, die Frau anzuerkennen, lehn 
uns Bluͤher, es fei denn, daß ihm eine Umſtellung feiner Grundrich 
cung gelinge. Sonft aber muß er dem Problem Weib ausweichen, wi 
audy die gotiſche Großmacht, die Fatholifche Kirche, diefe Halcungdeut 
lich zeigte, als fie „der einfältigften aller Srauen“ zwar die Gimmelt 
Frone auffegte, um fie hernach aber in eine Niſche zu ftellen. Aber 4 
will doch nicht fcheinen, als ob Maria in den Farholifchen Kirchen ein 
untergeordneten Play einnehme. Und es ift bier aud) eine verfchieden 
Aufiaflung der Verfinnbildlihung Niſche angängig. Denn die Niſch 
ift ebenfogut als das Allerheiligfte zu denken, der ftille Ort, das tieflt 
innere, wo das Bild fteht, das am hoͤchſten gile: die Mutter. & 
Fame es bier am Ende nicht auf die gotiſche Lebenshaltung allein ad, 
wenn man in Fein rechtes Verhältnis zum Weibe Fommen kann? 
bier vielleicht wieder die Wineme am Werk, deren eiferner Griffel # 
tief in die Seele eingrub, was man mir dem erften Regen des Bewufb 
feins einft erfaßte? 

In Wahrheit, das Bild der Mutter hindert den Mann im Lebt 
oft genug, das Weib richtig zu fehen. Und wenn ſchon von PIyd® 
Analyfe die Rede fein foll, fo wird dort am deutlichften gezeigt, 
der Mann, alles Behagen und was das Leben ſchoͤn macht, wie einf 
von der Mutter, fo auch fpäter vom Weibe erwartend, in eine fallt 
Richtung Fommt. Zr muß de fehlgehen, und, wie der Verführer, 
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. er aus feiner Reflexion über fie nur als ihr Rritifer und Verneiner 
. bervorgeben, wenn er nicht feine Findliye Beziehung, in welder er 
alles, was Weib beißt, in gewiflem Sinn audy Mutter heißen möchte, 

. loͤſt und in die ſem Sinn feine Grundrichtung ändert.* Eine neue Welt 
* wird ihm dann aufgeben, in der nicht mehr wie beim Rinde er felbft 
mit feinem Wuͤnſchen und Begehren, das ihn beherrſchte und feine 

⸗ befte Kraft an ſich zog, den Mittelpunkt bilder. Neben ſich ſieht er auf 

" einmal das andere Daſein Weib, feine Wegbegleiterin, und was er bis—⸗ 

ber überfeben Fonnte, auf das muß er num achten, wenn er fie be 
trachtet: auf ihres ganzen Wefens ftille Bitte um Salt und Sübrung. 

’ Der Ihöpferiiche Beift ift nirgends als Selbftzwed vorhanden, fonft 

J müßte freilich die überfteigernde KritiE von Mann zu Mann für das 

9 Beicheben in der Welt das Entſcheidende werden. Wie follte dann 

# aber das wahrhaft Böttliche, das Feiner Kritik bedarf, feine Aufnahme 

finden? Es müßte auch um feiner felbft willen da fein. 

Ü Wo der männliche Beift aber dem unfchöpferifchen und ewig variie- 

Y renden Weib in verftehendem Lieben begegnet, da Fann es geicheben, 

daß er auf einmal felber im Begriff ift, fi zu verwandeln. „Was fich 

# dunkel in ihr bewegt, das druͤcke ich aus, fo gut ich Fann —“ fagt ein 

W alter Dichter, — „da verwundert fie fich, daß es gerade das war, was 

# fie fagen wollte; ich fpreche es aus, fo gut ich Fann, da eignet fiees ſich 

; an. Aber nun Fommt die Reihe an mich, wenn idy mic Derwunderung 

#febe, Daß meine Worte eine Durdhgeiftigung, eine Verinnerlichung, 

8 eine Anmut befommen haben, daß ich mit Recht fagen Eann, es find 

d nicht meine Gedanken“. 

P Das ift nicht unſchoͤn zu bedenken, und wo ein ſolches Verhältnis zu- 

! ftande Fommt, und auch über die Ehe hinaus wirffam ift, da braucht 

s die Srau zur Sublimierung nicht den Weg fiber das Gebiet des Srauen- 

p rechtlerifchen oder auch binauf zu andern Befühlsverftiegenheiten auf- 

# zufuchen. Ihr Eros Bann fi) frei entfalten und ſchwingt ſich zur 

hoͤchſten Anſchauung empor. 

Und haben wir ſchon einmal auf Sören Kierkegaard gehört, jo mag 

ı er uns vielleicht zulegt auch in feiner Auffaflung fefleln. Er fagt: „Das 

i Weib ift in feiner Unmittelbarkeit wefentlid aͤſthetiſch, aber gerade 

weil fie es weſenilich ift, Deshalb ift auch der uͤbergang zum Religioͤſen 

direkt. Die weibliche Romantik iſt im naͤchſten Augenblick das Reli⸗ 
gioͤſe. Iſt fie es nicht, fo iſt fie nur eine ſinnliche Begeiſterung und 
daͤmoniſche Inſpiration der Sinnlichkeit, die heilige Reinheit der Scham 
iſt in eine Dunkelheit verwandelt, die verſucht und erhitzt. 

Im Weib ift auch unmittelbares Verlieben; das ift das Gemeinſame. 

Aber der Übergang zum Religisfen gefchiebt ohne Keflerion. Indem 


* Yusführliches diefer Anſchauung findet fid in der Schrift: „Die Gral Parzivalfage 
und Richard Wagners Parfifal” von Dr. O. Menfendied. Breitkopf & Aärtel, J9]5 
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naͤmlich eine Ahnung von dem Gedanken, — die 5 
Mannes ideell erſchoͤpft bat, an ihrem Bewußtſein voruͤberzicht, nit 
fie zufammen, aber der Wann eilt zu Silfe, er ſteht feft, und die Üch 
liebte ſtuͤtzt ſich auf ihn, bis fie die Augen wieder aufſchlaͤgt. Indidgä 
Beräubung ift fie aus der Unmittelbarkeit der Liebe in die der Kl 
gion verfegt, und bier, begegnen fie fi wieder. .... Sie kniet da 
nicht anbetend, denn der Unterſchied, welcher für die Unmirtelbarkii 
der Liebe der Stärke des Mannes das Übergewicht gibt, if ahnendin 
einer höheren Einheit aufgehoben durch die göttliche Gleichheit ine 
Religion .... Sie finft, doch nicht vor dem Sichtbaren, fondern vor | 
dem Unfichtbaren, vor der Bewalt des Eindrucks, da greift fie nl 
wie er ſie bereits unterſtuͤtzend haͤlt, ... und wie man fie faſt fi inte 
in Anbetung fi icht, jo fiebt man in diefer unterbrochenen Stellung de 
Notwendigkeit einer neuen: daß fie aufrechtan feiner Beite fteht, u 
ahnt cin neues Vorbild, das wirfliche der he.” 

Wabrlid, mag uns der Gersfchlag fehneller geben, wenn wir an Ne | 
nyfifhen Jubel des Weltalls denken, bier ift mehr als das! Ya 
Bortesdienft. Was aber einem ſolchen Zufammenfinden vorausgehe 
muß, Damit dem Weibe nicht, wie Rundry, ſtatt des Erloͤſers di 
Simder in die Arıne falle, das ift aufs tieffte zu bedenken. Es iſt da 
reine Entſchluß des Mannes, reif zu werden, 


%. Schüller / An einen chriftlihe 
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ligiöfer Befig und akademiſche Problemat 


8 treibt mich das Derlangen, die Blicke derer, die ſich zu eint 
—138 — Jugendbewegung verpflichtet fühlen, auf das Pit | 
blem: Religiöfer Befig und akademiſche Problematik zu Inf 1 
Yan Fönnte ebenfogut das Problem aufftellen: YIationaler Wille md 
akademiſche DProblematif oder weiblide Art und akademiſche en | 
matif. Diefe alle find zu beantworten im Dienfte einer reinlichen Schl ı 
dung der Beifter, die Vorausſetzung ift zu einer Dereinigung. Denn und | 
Studenten tut dies not: Einheit des Studententums in der Manif 
faltigFeit feiner eine Idee objeftivierenden typifchen Beftaltungen 
Verkehrt ift folgendes: 
J. Eine Kinheitsorganifation in einer Ylivellierung der Charalrn 
der Verbaͤnde. 
_2. Das Dafein folder Derbände, in denen Feine dee ſich ausult 


* Wir bringen den in feiner Jorm noch nicht ganz reifen Auffag eines Studentu 
um des angeregten Problems willen. (Keltum) 
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3. Das Dafein folder Verbände, die in einer gewiflen Engheit, in 
„ einem, fei es religiöfen oder nationalen, Dogmatifchen Befin Feinen 
Sinn haben für die Lebenserhoͤhung und Beiftesklärung, die eine durch⸗ 
gängige afademifche Problematik mit fi) bringt. 

Die Sorderung zur akademiſchen Problematif ift der Fate- 
gorifhe Imperativ an jeden Sohfchüler. Jedes „Willen“ fei 
uns Qual, welches nicht errungen ift in fidy fteigernder Luft an der 
GForſchung, das nicht erhalten fein will in fteriger Prüfung feiner Vor⸗ 
ausjegungen. 

Das ift eine utopifche Sorderung. Kin ſolches akademiſches Gewiſſen 
würde einen verruͤckt machen. Das ift die Stage! 

Unfer Bemüben ift diefes: die Idee eines akademiſchen Problematis- 
mus ins Auge zu fallen und unfer ganzes ftudentiiches Sein fo um- 
zugeftalten, Daß es uns möglih wird, uns möglichft jener Idee enr- 
gegenzuentwideln. Alle ftudentifhen KReformverfuche, die nicht aus 
dem Zwange diefer Idee erwachfen find, wandeln falfhe Wege. Denn 
Die afademifhe Frage — ihr Herren Reformmacher und Gründer von 
Studententagen, ihr ftudentifchen Gewerkſchaftler und Berufsgenoffen- 
fchaftler — ift Feine Standes- und Magenfrage. Sie ift eine geiftige 
Stage! Sie ift die Haupt und Rern- und Brundfrage nach der Er- 
möglichung- eines ftudentifchen Willens zu jener problematifchen Sal- 
tung des Beiftes, die diejenige intellektuelle Autonomie moͤglich macht, 
ohne die es unmoͤglich ift, den Sinn der Forſchung als einer wahrhaft 
religiöfen Angelegenheit zu erleben. 

Unfer Bemüben gebt darauf, in einer Begenüberftellung des ftuden- 
tifchen “Jdeals, wie es in der D. C. ©. V.* verwirflicht ift, und unferer 
Idee vom problematifchen ftudentifhen Kampf zu zeigen, was uns 
Studenten 3iel fein foll. Wir wählen dabei mir Rüdfiht auf die 
Raumnot die lofe Sorm der folgenden Darftellung. 

J 


i De Sinn des Lebens ift der, den wir ihm geben. Wir müflen aus 

innerem Drang der Dernunft ihm denjenigen geben, den Bott in 
uns träumt. Er liege in der Erwedung Bottes in ung, um ein auto- 
nomes, objektiv: wertvolles Reich einer Innerlichkeit in uns aufzubauen. 
Die Urkraft diefes Reiches ift von unferer Seite aus der Wille zum 
Srommmwerden. Die Behauptung fromm zu fein ift oft Züge, Denk 
Ihwäche oder Mangel an religiöfem Seingefühl. Eine Vorausſetzung zu 
diefem Srommmerden ift der aus dem Verlangen nach innerer Ehrlich⸗ 
feit geborene Drang zur Sorfchung. So hängt Sorfhung und Sromm- 
werden zufammen, weil der Menſch ein denkendes Weſen ift. 





D. C. S. V. — Deutſch Chriftlide Studentenvereinigung. Siebe meinen Beridyt 
‚von der 26. Ronferenz dieſer Gemeinſchaft, die mich zu obigen JZeilen veranlaßt. 
„Chriſtliche Welt” Vr. 34, 1917. 
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Damit im Geſchlecht der Wienfchen der Wille zur belle, klaren Dal; 
kraft entwidelt werde, find die Sohfhulen an erfter Stelle da. De, 
dee einer idealen, der Flaren Forſchung dienenden Hochſchule kann TB, 
ein jeder Student innerhalb der empirifchen Hochſchule entgegenbilten-} 
Zwingen hierzu wird ihn das Erlebnis der Kultur. JE 

2 gl 

RW ift Beburt und Benuß der Beift- Schöpfung. Wir mölled] dı 
uns in ihr den Durchbruch des Abſoluten zu ſich felbft vorftelleutg, d 
Schöpfung ift frei und zweckenthoben. Sie ift entftanden aus — nihe-] D 
fie dient Feinem „Zwed”, nur dem Sinn des Lebens. Kultur als Schi] £ 
zweck ift nur zu erleben, nicht zu begründen, denn fie wurzelt im Grundied 
lofen. Sie ift heilig, zwedlos. Zur Kultur vermag fid Wiffenfhafm:] f 
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ethiſches Ringen, kuͤnſtleriſches Beftalten, religisfes Sehnen zu erheben | 
"In unfäglidhen Anftrengungen duch Luft, Tod und Verzweiflng:f 
wird der Menſch zur reinen Höhe diefes Rulturerlebens binaufgerragd:] 
unter freier Mittat. Die Dorausfegungen zur Aktivitaͤt im Dia] 
des Rulturwillens erſchafft die Forſchung. 

3 


orſchung ift der innerſte Bewegungsgrund zum Sortgang ” je 

Irdiſchen. Im Anfang war nicht die Tar! Bäbe es Feine Sorfhun |! 
— fo fiände die Welt ftill. Sorfchte nicht Gott — das All wäre m 
erfiarrt. Den Sorfcher treibt die Ziebe zur Idee, die Bott erglimma:f ! 
und entbrennen macht. Hoͤchſtes Entzuͤcken für den Forſcher, wenn WR ı 
dee ihn Überfällt. Die MöglicyFeiten zu fehaffen, daß die Sehnſuche 
nach der Beburt der dee in Shochſchuͤlern entfteht, find Hochſchule 
da. Was in diefer Sinſicht die Sohfchule verſaͤumt, muͤſſen die SE 
denten aus fi tum. Gier fest Die akade miſche Bewegung ein. dk} 
erfennt an: die Notwendigkeit, die materiellen und organifatoriihß:|, 
Bedingungen des ftudentifchen Lebens zu vervollkommnen. Wihrlg@:] 
als Kinheitsorganifetion, ftudentifcher Parlamentarismus, Zufammm' | 
ſchluß zu einem ſtudentiſchen Berufs zZweckverband find Reinheit MM 
Eros und Derinnerlichung der akademiſchen Kultur. Die wahren Dr! 
ausfezungen zur Verwirflihung eines „in Nirgendwo“ liegend: 
Sorfcher-Studententums veſtehen darin, beſtimmte geiſtige Hemmunga 
zu entfernen. Wir ſehen in unſerem Zuſammenhang zwei ſolchet 
miteinander in Beziehung ftehender Hemmungen des Willens zur ꝙ 
lehrten Kultur. Die eine ift der dogmatiſche Wiffenfchaftsbegeift — 
andere ein religioͤſes Vorurteil. 


er dogmatiſche Wiffenfhaftsbegeiff ift feit Ban Fiht w 
Coben-Tiatorp erledigt. 
Mögen die Dinge fein, was fie wollen — das eine fteht fet: Mi 
Dinge, die uns GÖbjefte eines wiffenfchaftliden Erkennens ih 
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wbhaben wir erft dazu gema i iſti 
„Die Dinge” werden ER = ehe — * i gi .. 
anad) apriorifhen Bedin „Die elt“ ift eine von uns 
gungen der moͤgl 
‚so geichaffene Ronſtellation deflen a : nn — ——— 
„Ding“ iſt wiederum eine ſolche „Welt — "Erken * an 
ibt es ni Ä ne 90 
en fertige Herlibernahme der „Welt da 
|Die willen en gg ift ja eine Sunftion des Denkens. 
Ä k ein — ift ein Wiflenjchaffen des Sei 
„Des Wiffenfchaffen Fommt nie er 
zum Abſchluß, weil mit jed 
rkenntnis die Dorausfegun nn 
gen des Forſchens wieder and 
gpie fpontane Kraft, mit der die Vernunft die Di ee 
2R t die Dinge „feit-ftellt”, b 
jtimmt, ordnet, in Beziehungen fest, in einen 3 : — 
FR ‚ uſammenhang bringt 
* er Das oberfte Erkenntnismittel ift der Begriff. 
vie dies willen — ſ ü a. und verfaͤlſcht fie qualitativ. Weil 
—— — ie Erkenntnis immer von neuem ein. Die Er⸗ 
ff * — on in — ze des Verftandes. Der 
er Begriffe und jo befteht die Tragif 
war — taͤti BIN DAB WIE 
on — taͤtig ſchaffend erleben, aber gerade durg dieſes 
K ende rbeiten unferes Intellekts mehr ie Di 
ategorial umkleid a Zn, 
$ a ... en = fie fo verfennen. 
D anken“ find ers en; ——— 
„unſeren Gedanken“. J 
Dill $ . Ja, wann 
a — Es endet dann, wenn der Verſtand ſtilleſteht und ein 
Erle etzt — eine Intuition unſeres Ich von ſich. 
Gibt uns das Erleb 
Wir erfahren uns in en el er rg Een 
; erleidend. Wir werden von dem Krlebni 
sberrafcht. Um die Natur diefer E — 
rlebungen 
pei den großen Keligisfen nachfragen. Si gem: au A lallen up man 
hes Goͤttlichen vergewaltigt. Die Myftite — ns 
. iker predi j 
Feige A ger A für die Empfängnis a a. 
— eburt Gottes findet im Grunde der Seele ſt D 
erſtand ftill. Der Grund ift wiſſenlos — di — BR ne 
iſſenſchaffen fee dort aus: veines — — 
rt — fo die großen genialen Rünftlee — fo Sichte Be — 
... en ner redet. an 
m er Verftandesfunft ift das "mei : 
u - Sorfcber ergreifen. Er — von — = u 
ahre Sorfcher ai 
en an echen I bee ic — 
ehrt, einen einfeitig i en 
gintellektualiſtiſchen Wiſſ 
ufzu enſchaftsbegriff 
nr —— — nn rein fpontanen Erzeugen des 
| ingebungen des intuitiv Erleb 
denken. if ee 
Allein, ift das Erlebnis Erkenntnis? Wird es zu einem objek. 
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tiven Erkenntniswert nicht erft dann, wenn es von und wahr 
nommen, erFannt, in die Einheit der Erkenntnis aufgenommen ih \ 
Dies ift fiber auzugeben für den Bereich unferes Bewußtſeins wi 
jenſeits desfelben lebt und gefchieht, wifjen wir nicht. we 
So beftehbt der Primar des Logos dem Lrlebnis gegehſt t 
2ogos aber ift Spontaneität. Diefe wird entzünder, ereifert diß 
das Irrationale, das noch Unbeftimmte. Die einſchlagende Tee tif! 
verwoben fein in die Einheit der Erfahrung, und die Geſichte ti 
Unendlichen wollen im Endlichen geftalter fein — fo ergibt fid) eine fig 
endlihe Aufgabe der Erfenntnis. Die Spannung zwilhen ef 
leben und Erkennen treibt fort und fort zum lebendigen Wiffenfhaffig): 
Es vollendet fich in einem SHeroismus des Zogos, der feinen Deriig |‘ 
ausdehnt in der Logifierung der ganzen Rultur. Der Logos dein W 
vor in der Srage. Der Wille zur LZogifierung der Kultur enefpeiiige 
dem Willen zur durchgängigen Problematif. Alles wird frageiipg 
Logifierung bedeutet nicht rationaliftifhe Vergewaltigung eines Ma], 
tionslen — fondern nur die bewußte Erreichung eines zu Zeil) 
menden in der vorfüblenden, fragenden Denkkraft. Die Frage I d4 ti 


eigentliche Urhebel des Denk weiterſchritts. Sie iſt Sicht des ME 
wurfs. Die Antwort iſt in ihr verhuͤllt. ti 

An dem Willen Zur Frage aber offenbart ſich ein Verlangen nat 
innerer, intelleEtueller Reinheit. Der Jeroismus der Frage har fit 
Wurzel in dem irrstionalen akademiſchen Lebensgefühl. Don ihm if 
alle die befeelt, die der Beift treibt: die Fühnen Entdecker im Reigp 
des Beiftes, die problematifchen Religioͤſen, die in der furdrbtiig 
Spannung zwiſchen Logos und Myſtik lebten, alle die, denen die Srü 
das gelehrte Prinzip bedeutet. Ks treibt nicht die Srage um der W 
gation willen, Jondern wegen der Bejabung der Denkfrewdigkeit, WE 
Steigerung und Erhoͤhung und fo einfegenden Weiterfichtigkeit 1 
Beiftes in der hochwirbelnden Kraft des Sragegeiftes. Man fragt I 
zur Aufgabe feiner felbft, um ſich wiederzufinden und fi felber 
begriinden. In Kants Srage: wie ift Dernunfe möglich, ift jene ProWß 
matik erreicht, die die Srage nach der Srage felber aufwirft. Ks mil 
noch irgendeiner Fommen und „die Philofophie der Srage” ſchrelben 
Er wird den Brund legen zu einer gelebreen Kultur, Kr foll une 
Fuͤhrer fein! Wer lebt, der uns führt! Sichte ift tor! Srager ſoll ſei 
der homo studens. Wie nun, wenn die Beburt der Srage gehemm 
wird gerade in der Entwicklungszeit des Zoͤglings der gelehrren Bulu 
Wie, wenn eine ftudentifhe Gemeinſchaft den Sragegeift laͤhmt if 
ligiöfer Erbauung. Wie, wenn ein religiöfes Vor-urteil, mitt 
fie ftehe und fällt, den unendlichen Aufgabecharakter der Forſchu 
verkennt? 
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5 
28 ein Vorurteil bat, iſt nicht Deshalb minder zu achten. Wir 
* ſelber wimmeln ſicherlich von ſolchen. Sinn unſeres Lebens: ſie 
er, finden. In der Richtung gegen die Vorurteile unterfcheider ſich der 
‚Belehrte von dem „Bürger”. Ihn Fennzeichner die Maſſivitaͤt der 
. porurteile. Blüber, der Erbfeind des Bürgers, ift felbft bebafter mit 
Sgorureilen: bei ihm beißen fie Zogos und Eros. Wir felber haben 
a noft vor einem foldhen: es wäre das akademiſche. Allein es lauter je: 
5" eines haben zu follen. Ein Dor- „urteil” ift Fein Urteil. Es ift irgend- 
IB, glaubenshafter, beftimmenmwollender Vorgang in unferm Bemüt, 
er noch Fein Urteil ift. Es ift oft Erſatz für fehr viele Urteile. 3. B. fo 
"olgender Sa: „Wir haben einen von der Sünde verfinfterten Ver- 
Rand, "* Oder die Meinung, den „abfoluten Ehriftus” zu beſitzen. Auch 
mntſtammt der Wille von Studenten, in einer berenden Erbauungsge⸗ 
“reinfchaft den Seren Jeſum zu erwerben, einem Vorurteil. 
M# Und dabei wende id mid) gegen den chriftliden Studenten und fage 
m als erftes dies: Sie, geehrter Herr Rommilitone, haben ein Recht, 
Menem jeglihen Das Wort in diefen Dingen zu verbieten, der nicht den 
uͤbefen Wert Ihres „Vorurteils“ nachempfinden kann. Es iſt fuͤr Sie 
rißbne Lebensſache: dieſer religisfe Beſitz, uͤber den Sie in ihm ur- 
ilen. Sie erleben ibn in der Bemeinfchaft Ihrer Sreunde. Aber nehmen 
hie nicht felber darin einen Widerfpruh wahr: Sie find als homo 
ıufudens ein Suchender, treiben Evangelienkritik, die doch gar nicht 
as Ende kommt — — und tun auf der andern Seite alles, um in 
föner Gemeinſchaft die Seilskräfte des Chriſtus au erleben. Jeder ein- 
‚„"Ine Ihrer Sreunde mag die Problematif um diefe Kragen Fennen. 
‚nsTeine Rede gebt nicht gegen Einzelne! Wieine Rede gebt gegen die 
‚midee einer ftudentifchen Bemeinfchaft, deren Zwed es fein foll, in 
derbauung Problematif zu befänftigen. Das ftudentiihe deal einer 
mlchen Bemeinfchaft (es foll dDurd) den Krieg hindurchgerettet werden!) 
mt, in einer demütigen Saltung des Beiftes, fündenbewußt, an Jeſum 
‚ghn gnädigen, vergebenden Vater zu trieben. Das ift echte Srömmig- 
zitit. Darüber ift Fein Streit. 
je Die irrationalen Kräfte einer religiöfen Erbauungsgemeinſchaft 
„ringen hinein in die Einzelnen und geben ihnen einen Beſitz, der nicht 
mein klar eriworbener, eigener ift. Die Autorität der Gemeinſchaft bält 
ıNanchen individuellen Zweifel nieder. Kine ſolche Gemeinſchaft gibt 
Alntworten — Beſitz, Feine Sragen. Sie fordert nicht auf, fie ſchenkt nur. 
Ms lebe nicht in ihr jenes treibende, gärende, beunrubigende (Element, 
ges einen aus ihr heraus zum Alleineſein treiben Fann, zum Durch 
‚nenfen empfangener Sragen. Wlan gebt zu ihr nicht, um den zwang 
„em Einſamſein zu erfahren, man Fommt zu ihr um ihrer felbft willen, 
Chriſtliche Welt 33, Jahrg. 197. 
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wegen ihres Beſitzes. Man treibt Miſſion, bat die fefte klate a ü — 
„den Studenten den Herrn Jeſus zu bringen“, will andere zu 
fin der Gemeinſchaft bringen. Ihr Befin muß doch da sep KT = | 
erfcheint in dem Bewußtſein, eine Ariftofrarie der Beter zu [eAhrdie 
Eleine Schaar ſolcher, Die Bort lieb bar. 

Die TJdee einer ſolchen Gemeinſchaft ift keine ſpezifiſch Hude hi 
Sie Fann uns nicht Zur Tiorm dienen für eine Beftaltung des fubll 
tiſchen Lebens, deſſen Sorderung die des Imperativs zur Droiit 
matif ift. 

Und nun: ift nicht Religion ihrem Wefen nad Lrlöfung, Krfiliig 
Srieden, Ruhe — Befig? Stehen nicht fo Religion und Sorfhen if 
Gegenfag? Bann ein akademiſcher Menfc ein religioͤſer ſan 

6 


DD“ Religisfe ſieht Bort in der Befhicte. Der Chrift verabſoluiln 
eine Epoche, eine Geſtalt der Geſchichte. So kommt er in Öl 
mir dem Erkennen, das nur zu relativen „Abſchluͤſſen“ gelang. Üt 
tut fi das Problem auf: Blaube und Befchichte. Der religisfe m 
akademiſche Menſch kann Ddiefes nicht los werden. Der nur religi) 
macht aus der geſchichtlich erfennenden Sorfhung, wenn Ihre Am 
tinnität auf Grund von Quellenſchwierigkeiten wicht gewahrt bb 
und fo einmal auftritt, einen Sprung in das Abfolute. Man fie nb 
ein, warum diefer Sprung nur an einer Stelle gemacht werden il 
Die Geſchichte zwingt nirgends dazu. Es iſt aber moͤglich fie UM 
haupt metaphyſiſch zu binterdeuten. 

Man verläßt dann die Bahn des Erkennens — ift aber Fonfegnfl 
in der Erfaſſung des Abfoluten in der Befchichte. Dabei ift jede HiRR 
rifhe Erſcheinung in gleidyer Weile problematiſch. Gier befieht W 
Forſchen dann überall in feiner ganzen Kraft! 

Jeſus ift ein Begenftand der Forſchung. — Als folder mit — 
verwickeltſten Probleme. Das eine erhöht dabei in dieſem Bebin!g 
biftoriichen Erkennens die Problematif: die Jeſusforſcher find meifii! 
Theologen. Nun ſcheint das eine fidyer: es Fann niemand radikal ieh 
li einem folden hiſtoriſchen Begenftand gegenüber fein, der für 
von religiöfem Werte ift. Warum gerade bei Theologen die Oppit 
pirär Jeſu gegenüber erbaulid geſchwaͤcht wird? 

Geſchichtsforſchung Fann ein Weg zum religisfen Erfahren Im 
— auch in ibm felber bleibt das Sorfchen. Denn das religle 100 
Erfahren ift Erforſchen der Tiefen der unendlichen Gottheit. M 
Ich will ein Unendliches erjagen — eine unendliche Aufgabe! MAR 
Eckhart redet von dem Nachjagen der Seele nad) dem görclichen, ME 
borgenen, in uns heimlich geſprochenen Wort. Diefes Goͤttliche wit ı 
abfolut erfahren — es bleibt ein ewiges Erjagen. Diefer religiös AP 
forſchende ift immer Srager! Das Börtliche bleibe immer unerfandt 
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„Hiervon ſprach ein heidniſcher Meiſter ein ſchoͤnes Wort zu einem 
andern Meiſter: ich werde eins in mir gewahr, das glaͤnzet in meiner 
. Vernunft; ich empfinde wohl, daß es erwas ift, aber was es fei, kann 


ich nicht verfteben. Nur das allein dinfe mich, Fönnte ich es begreifen, 
ih wüßte alle Wahrheit“ — ſagt Meifter Eckhart. Unendlich ift der 
Hunger nach dem einmal geſchmeckten Gott — unendlich die Sorderung, 
ihm aͤhnlich zu werden. Das Goͤttliche in uns vollendet ſich nie. Luther 
„ fagt: „Daß alfo dies Leben nicht ift ein Srommifein, fondern ein Sromm- 
“werden, nicht ein Befundfein, fondern ein Befundwerden, nicht ein 
„ Wefen, fondern ein Werden, nicht eine Ruhe, fondern eine Übung. 
" Wir find es noch nicht, wir werden es aber. Ze ift noch nicht getan 
. und gefcheben, es ift aber im Bang und Schwang. Es ift nicht das 
"Ende, es ift aber der Weg. Es glüher und glänzt noch nicht alles, 


es fegt fich aber alles.” 


k 





Religion ift Sorfhen — Forſchen ift Religion. Srommmerden und 
Wwiſſenſchaffen — ewige Aufgabe. Auf Grund deſſen bildet ſich in uns 
die Idee einer ſtudentiſchen Gemeinſchaft. 

7 


ie kann nur eine ſolche ſein, die man aufſucht, um vor ihr zu 

fliehen! Die D. C. S. V. iſt eine ſolche Gemeinſchaft nicht. In einer 
Einheit der Mannigfaltigkeit der ſtudentiſchen Ideenvereinigungen iſt 
“fie wertvoll im Beben und Nehmen. Das Ziel, eine ideale ſtudentiſche 
‚ Bemeinihaf* zu verwirflichen, bleibt! Es ift Symbol für fidy ſuchende, 
* gleiyftrebende Sreunde! Wir geben entgegen der ewigen gorderung: 
„ yein 33 leben, um rein zu denfen, um rein zu handeln, um rein zu 


ſchauen. 
Umſchau 


Rodi + Jener Hann, der nun 77jäbrig in Paris ftarb, war vielleicht die größte 


RBünftlergeftalt, die den Sranzofen in ibrer ganzen langen Geiſtesge⸗ 
{dichte gefhenft wurde. Und zugleih war er die legte und aͤußerſte Verfeinerung 


galliſchen Wefens. Un jener hoͤchſten Spige einer Rultur fiand er, wo ſie dus Na⸗ 
tionale ganz abftreift und reines Wecltereignis wird. 


Rodin ıft der tppifche neue Menfb und Rünitler. Das beißt zunddft: cr ift voll- 
ftänsıg frei. Er kennt Feine Bonventionen mebr. Wlan überlegt es ſich wohl nicht 
oft, wıe unendlidy felten dies überhaupt vorfommt: ein Geift, der ganz rein und echt, 
wieder ein erftes zartes Gefcheben, den Dingen entgegentritt. Die andern Menſchen, 
faft ausnabmelos, find dic? eingewidelt in fremde Vorſtellungen; fie (ind ganz un- 
faͤhin, fi jemals von all dem !Eingeleenten und Ungeerbten auch nur auf Augen» 
blicke loszumacben; fie find von Vorurteilen verjflant, die das Gehirn gänzlıdh durch⸗ 
wadien baben. 
® Siehe meinen Aufſatz ım Septemberheft der „Hochſchule“ (Furche ˖ Verlag) „Die 
Idee eines akademiſchen Ordens”. 
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Rodin ift frei. Das weht uns wie eine große Begluͤckung aus jeden fer Weht, 
entgegen. Sreilih zunaͤchſt war der Eindruck genau entgegengeſetzt: das Publihik.m 
erſchrak vor Rodin, wie man vor einem Empoͤrer erfchridt, der nie Halt made 
wird. Die freiheit ift eben den Menfchen etwas gaͤnzlich Ungewohntes, Unfahbare, 
ja Entſetzliches. br ganzes Süblen läuft ja in feften, tiberFommenen Aegeln. UN 
nun plöglich einer, der frei ift. Einer, der vSllig perſoͤnlich und ehrlich ift. So wurde 
denn Rodin mit einem Gefreifche von Haß, Wut und Verdäctigung empfangen 71 

Diefe ruͤckſichtsloſe Echtheit und Ehrlichkeit ift das Größte an Rodin, Kr fit 
feinen Augen, er ficht die Natur an. Aber er ſieht tief. Der uͤbliche Realiſt ſicht auh 
die Natur an, aber er bleibt an der gesben materiellen Schale Beben. Und das neunt 3 
er dann „Wahrheit“. Nodin ftcht, daß bewegende Energiefräfte unter der Haut das | 
Wefentlihe an den Dingen find. Die feelifhen Strömungen find das eigentlich Wil: | 
liche, und fofort bricht Rodin durch zu ihnen und bebt fie heraus. Und nur das mm 1 
der Mlaterie wird mitdargeftellt, was zum Leben diefer Seclenmächte gehört. Das 
Andere, Tote bleibt unbeadhtet liegen. 

Es ift das die große Entdediung Rodins: das Wefentlihe der Wirkliqkeit tft * 
liſch. Uber ſchwer ift diefer Entdeckung zu folgen, denn dazu gehört eine gleiche Jart 
heit des Sehens in die Tiefe, eine gleihe Empfindlichkeit für pſychiſche Bewegung. 

Die ganze Fülle der Natur läßt Rodin fo neun an ſich berankommen, erlebt it 
neu — und ſchafft dadurch eine völlig neue Rodin-Welt. Er benugt niemals jnt 
Phantafie, die ſich allerhand feltfame, abfonderlihe Dinge ausgräbelt; er bat ah 
Feine Theorien über das Weſen der Runftz er will ganz und gar Feine geifteign 
Ziele und Abſichten erreichen. Er fiebt nur ganz rein die Dinge, fiebt ihren Bat | 
tiefer wie bisher und ift damit plöglih der größte Empoͤrer und Rebell geworden | 

Ein Maͤdchen, das wie abwebrend und fi ſchuͤtzend die Arme vor das Geſiht 
hält: das ift Eva. Diefer Name — als ſymboliſche Zuſammenfaſſung gewählt — | 
Fommt ganz fernber aus biftorifcher Übereinfunft. Das Erlebnis: fo bewegt ſich Si 
Secle einer frau, die ſich ſchaͤmt, das ift Rodins Eigenſtes. — Ein Juͤngling wirt 
fih auf die Rniee und reckt die Urme aus: er ift ganz Um⸗Hilfe⸗Schreien: diefe eine 1 
feeliihe Energie berrfcht jet allein in dieſem Keibe. Alles diefem Gefühlen 
Unwefentliche bleibt weg. Rodins erflärender Verſtand fegt dann hinzu: der DIE 
Iorene Sohn. — Mandmal trıtt das Hiſtoriſche etwas deutlicher hervor: Rodin fit 
eine Raryaftide dar, die unter ihrer Säule zufammengebroden iſt; aber das Welt | 
liche ift aud bier nur: fo bridt ein Menſch zufammen, der allzulange eine Lab 
tragen mußte. Diefe Plaftif ift zuſammenbrechen eines SeeleBörpers und nihts db | 

Zufammenbreden. | 

Einen unendlich weiten Weg Fönnten wir fo geben durch Rodins Welts dit 
Seelenwanderung obnegleihen. Das Geheimfte und Letzte innerfter Erfahrung wird 
gefagt, das Keifefte der Seele wird berausgeftelle in den Marmor, „Die Inntit 
Stimme”, eine wunde, Plagende Zerbrochenheit, die doch ſuͤß Flingt als verftämmelts 
maͤdchen; „die Erde“, die fortPriecht wie ein zum Rriechen ewig verdammter Wurm 
der Mann, der das Weib ſucht, wild nad ihr taftend, ruͤckwaͤrts liegend ins Keft 
faffend, und fie, leıfe gleitend, unter ihm fort, mit der Inſtinkiſicherheit ihrer Brößt: 
„Amor fugit”. 

Und fo ift plöglic eine große Poefie in diefer Skul ptur: dir ficht ein Werk: „Dit 
Tod des Dichters“ : fhlaff ausgeftredt liegt der Leib da, aber das Haupt ſtuͤtzen noch 
ſingende Maͤdchen, das find feine Lieder, die ſich losldſen und nicht mitſterben. Und 
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fo nennt Rodin diefe Gruppe au: „Die Auferſtehung des Dichters“. Der Ausgangs- 
punkt find aber auch bier die ſeeledurchzitterten Rörper. 

Diefe Welt it durchaus in ſich geſchloſſen; wie fein „Balzac” ruht Rodin felber 
‚ganz in der ftolzen Kigenbewegung des Ichs; wie fein „Dictor Hugo“ ftredit er die 
mächtige Schdpferband gebicetend heraus ins Dafein — und alles gebordt. Der Ty⸗ 

pus des großen modernen Rünftlers tritt uns bier zuerſt in der Befchichte ganz fertig 
‚entgegen, 18409 wurde Rodin geboren, mit 27 Jahren ſchuf er feinen Erſtling, den 
„Wann mit der zerbrocenen Vaſe“: ein fchmerzzerriffenes, leiderfchüttertes Geſicht. 
NMatuürlich wurde das Werk allgemein abgelehnt. Da ging er 12 Jabre in die Ein⸗ 
ſamkeit, arbeitete als Steinmeg. Dann war er innerlich Ban reif. Und nun breitete 
er feine Welt aus. 

Als Rodin um die Mitte der Sechzig war, beſuchte ich ibn in Paris. Er war ein 
"Peiner Mann mit grauem Vollbert, feft und fiber, rubig, klar, Fonzentriert. Als 
ich eintrat, ftanden im Halbkreis Männer vor ibm, die feine Befehle erwarteten. Er 
ſprach leife und beftimmt. Dann führte er mich durch die weiten Säle, iberall wurde 
‚an feinen Werfen gearbeitet. Zr ſchien nur zu beauffidtigen. Don unerbittlidher 
"Rlarpeit war das Leben feiner grauen Augen. 

Jetzt ift Rodin eine große Rulturmadt. Der Plaſtik bat er einen völlig neuen 
Weg gezeigt. Es werden ibn nicht viele geben Fönnen. Rodin wird immer zu den 
"großen Einzelnen gehören. Seine Runft fegt innerliche Eigenſchaften voraus, ſie ift 
Eder direkte Begenfag des Hlateriellen, darum ift fie nichts für das Publitum. Und 
* dann ift fie fehlicht, ehrlich und natuͤrlich. Darum ift fie auch nichts für hiberfpannte, 
"das Rraffe und Seltfame ſuchende Ylinglinge. Ihr Größtes bleibt aber: fie ıft frei. 
Sie ift eine tppifche, allgemeingliltige Tat des Geiftes. In dieſem fpmbolifchen Sinne 
7Fann fie für jeden Menfchen der Zukunft ein Vorbild fein. Rudolf von Delius 


# | Der Rrieg* | Nach langem Schweigen fprady einer 3u uns, deflen Treue man 

gewiß fein durfte — vielleiht nicht zulegt, weıl er ſchwieg. Nun 
Krater uns eine Worte. Rurz, ftreng, gefcliffen: Unverändert. Erſchuͤtterung, gar 
a ni, durch Ungeabntes, Unbedachtes war bier nit moͤglich: 


Was eud erſchuͤttert, ift mir lang vertraut... 


5 Ungebeures Erleben auf engftem Raum zufammengedrängt, zerfhmetternd durch 
‚die Blarbeit feiner Sicht und vernichtend für jede einzelbafte wie gemeinſchaftliche 
‚(fage politifche) Lebensläge. Mit der Tiefenlage gewohnter Analpfen, Entſchuldi⸗ 
‚gungen, Schulsabwägungen, Verwuͤnſchungen des Rrieges, die alle mehr oder weniger 
farbloſe „Beſprechungen“ des Geſchehens ſind, bleibt hier keine Gemeinſamkeit. Hier 

ſpricht die unbeugſame Rube eines Weiſen, der die ſeeliſche Halbheit des der Herde 
neu „offenbarten“ Gemeinſchaftsgeiſtes durchſchaute, mit der gleichen Sicherheit, 
mit der er die einzige Formel prägt, in der das wahnhafte „Erleben“ der Maffen 
bewertbar wird, der Maffen, die wert find, doch ziellos, die im Schwag von Wohl. 
fahrt, Menſchlichkeit triefen und nun das greulichfte Gemegel anheben: 

Das meifte war geſchehn und keiner fab... 
Das trübfte wird erft fein und Feiner ficht. 
Ihr laßt euch preffen von der dußern wudt... 


Dies find die flammenzeichen; nicht die Funde. 
Um ftreit wie ihr ibn fühle nehm ich nicht teil. 


® Eine Dichtung von Stephan George. Bondi, Berlin 19)7. 
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Vor den Zufammenbrud der europaͤiſchen Kultur war dieſer Dichter eine ie 
ganz wenigen, die in dem wallenden Suchen nad einem neuen heiligen Geik beris | 
Wege andeuten Fonnten, wo andere nur in Rlagen über das zerriffme Belt fd | 
ergingen, und die meiſten aus ibrer Not eine zumeift fehr anſpruchsloſe Tupad 
machten. Damals gewann er Gefidrtbheit in ſchwerſten Rämpfen, als die andernmit 
dem Feuer fpielten. Damals weınte er feine Tränen vorweg; tränenlos und hart 
gibt er uns beute ein unverfälichtes Bild, das den doppelt beruͤhren wird, der au 
alltäglibe Retouchen gewöhnt iſt: 

Zu jubeln zieme nicht: Pein triumf wird fein; 

Nur viele unternänge obne würse... 

Des ſchoͤpfers hand entwiſcht raft einenmädtig » 
Unform von blei und blech: geſtaͤng und robr. 

Der felbft lat grimm, wenn faliche beidenreden 

Don vormuls Flingen, der als blei und Flumpen 

Den bruder linken fab; der in der ſchandbar 
Zerwühlten erde hauſte wie geziefer .. 

Der alte Gott der ſchlachten iſt nicht mehr. 

Erkrankte welten fiebern ſich zuende... 


Dank iſt den Seher nicht gewiß: Verfemt war er ſeit je. Noch nie war jemals 
eine Welt reif für ihre Wahrheit. Doc feine Stärke hat nicht nötig, vor Hohe un 
Steinen zu weiden: 

Was ift JAM mord von bunderttaufenden 
Vorm mord am leben felbft? Er kann nit ſchwaͤrmen 
Don heimiſcher tugend und von wälfcher tuͤcke. 

So trifft fein Wort alle jene falſchen Propbeten, die ala Organ der Mafle (ok 
unzweideutig die Sprache ift!) Selbfttäufhungegefüble hegen und allzu gern dh 
eigene Apotheoſe herbeiſehnen: 

Und was ſchwillt auf als geiſt! Solch zart gewaͤchs 
Hat fernab ſein entſtehn .. Wie faulige frucht 
Schmeckt dus gered von hoh zeit auferſtehung 


In welkem ton. Wer geſtern alt war, kehrt nicht 

Jegt beim als neu... 

Reiner, der beute ruft und meint zu fübren, 

Niere, wie er tafter im verbängnis; Feiner 

Erſpaͤht ein blaſſes gluhn vom morgenrot. 

So aud vernichtend wirft er feinen Spott fiber das Stammtiſchreden von Shah 

und Abwehr: 

In beiden lagern Fein gedanke — a 

Um was ce gebt... . Hier: ſorge nur zu kraͤmern, 

Wo ſchon ein andrer Främert ., . nanz zu werden, 

Was man am andern ſchmaͤht uns ſich zu leugnen. 

Ein volf ift tot wenn feine götter tot find, 

Drüben: eın poden auf ebmaligen vorrang 

Von pracht und firtez während feile nugfucht 

Bequem veratmen will... 

U 
Es ift das Bild, das jeder vor ſich Waͤhrhaftige und den Tumult Überfhaumd 

in fhweren Stunden gewann: Wie wenige find cs doch, die ſich ungebemmt dazu g 
befennen wagen! Größe braucht cs, um nicht zu verzweifeln und die Waffen IR 
Ecke zu ſtellen, die erit noch zu ſchaͤrfen find für einen Rampf, den die Zukunft bo 
ſcheren wird: größer und fhlimmer denn der, deffen wir Zeuge find Mit der Un 
nachgiebigkeit ſeines Weſens Findet der Seher den Ausgang, der nicht außerlich be 
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- flimmt fein wird, fondern einzig ein Ausgang der Selbftbejinnung fein Bann, indem 

er zugleich jede Regung der Verzweiflung durd rettenden Aufruf aus dem Selde 
zu Ihlagen verfudt: 

Die jugend ruft die götter auf... 


— — — — — — — — — — — 


Der kampf entſchied ſich ſchon auf ſternen: ſieger 
Bleibt, wer das ſchutzbild birgt in ſeinen marken, 
Und herr der Zukunft, wer ſich wandeln kann. 


Mag die Jugend ſich dieſes Rufs erinnern, wenn der neue Rampf entbrennt: 
. wenn es gilt, denen die Karren herabzureißen, die nur darum trauern, daß das 
Jahrhundert der Scheiterhaufen bereits der Vergangenheit angebört! 

Narr hodann 


* ns - , Dem Ausbruh des Weltkrieges als 
Gewerkſchaftliche Rrregsarbeit | y egang der imperialitifden Welt 


politik haben die Gewerfichuften bis zum Iegten Augenblid entgegengewir ft. Als 
fi trogdem das Rricgsungewitter entlud, entſchieden fie fib aus wirſchaftlicher 
wıe nationaler Notwendigkeit für den inneren Burgfrieden: Mit den Uinternebmer- 
verbänden wurden Prereinbarungen getroffen, während der Daucr des Krieges 
* Streifs und Ausſperrungen zu vermeiden und die beitchenden Tarifverträge aufrecht⸗ 
“ zuerbalten. Alle Rraft wurde zunaͤchſt auf die Siherung der gewerkſchaftlichen Örge- 
nifationen felbft und die Hilfsafıionen für die Arbeiterſchaft Fonzentriert. Seitens 
‚der Sffentlihen Gewalten drohte nad der Kopalitätserflärung der Gewerfidaften 
? geinerlei Gefahr. So Fonnte die volle Front negen die Kriegspanik der Mitglied⸗ 
ſchaften und Unternehmer, die daraus reſultierende Arbeitsloſigkeit, die Not der 
ZKriegerfamilien und die Aufgaben der Kriegswirtſchaft gewendet werden. 

Ber Rriegsbeginn wurde die Auszahlung aller gewerkſchaftlichen Hil fabetraͤge 
außer der berabgeiegten Arbeiutslofenunterftügung eingeitellt, um wenigitens die 
" unmittelbar aus der Rataftropbe folgende Mor zum Teil ausgleichen zu Fönnen. 
Die Gewertfhaften halfen einander negenfeitig bei der Flüſſigmachung der Mittel 
aus. Die verſchiedenen Bewer Ffhafterichtungen einigten ſich gleihfalls dahin, ein« 
ander während des ‚Arieges die Mitglieder nicht abipenftig zu maden. Nach ſolcher 
Überwindung der uͤbergangsſchwierigkeiten begann ein umfang: und erfolgreicher 
Rumpf gegen die Rriegsicbäden. Die Rriegerfamilien der Gewerkſchaften er 
hielten linterbaltsbeitrdge, die bis Ende 19]5 bereits rund J5 Millionen Mark 
ausmachten, dann allmählıd ermäßigt wurden, weil die oͤffentlichen Leiſtungen bin- 
reichend einfegten und die Bewerffihaftsfinanzen infolge der zunebmenden Einbe⸗ 
rufungen zurüdgingen. Die Gewerfidaftsvertretee wirften ın den gemeindlichen 
Fuͤrſorgeausſchuͤſſen und Hilfsorganifationen, aub im Nationalen Frauendienſt, 
tätig mit. Die Erhöhung der- Unteritüinungsfäge, die Einführung von Mietsbei⸗ 
bilfen und Mietsnachläffen, die Sıherung des Reunfen: und Mutterſchutes für 
Rriegerfrauen wurde durch ftete Becinfluffung von Reihe, Stauts: und Gemeinde 
koͤrperſchaften durchgeſetzt. 

Die Arbeitsloſenunterſtützung bradte im erſten Kriegsjahre den freien Ge 
werkſchaften einen Roitenaufiwand von 2)", Millionen Mark. Es bedurfte eines 
langen Ringens, bis mit Hilfe der Zuſchuͤſſe aus einem Reichrfredir ın zahlreicheren 
Gemeinden eıne oͤrtliche Erwerbsloſenhilfe ins Leben trat, auf deren 3Zablungen nue 
die Hälfte der Gewerkſchaftsunterſtuͤtzungen angerechnet werden durfte. Gegen Ende 
des erſten Rriegsjabres trat bereits an Stelle der Urbeitslofigfeit ın vielen Bewerben 
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ein Arbeitermangel ein; damit wurde die Arbeitsloſenunterſtuͤtzung Rem I 
Rriegszeit von minderer Wichtigkeit. 

Sür die Rriegsbefhbädigten galt es zu forgen, für ihre Zeitung, re 
ftattung mit Erfaggliedern, ihre Vfeueinbürgerung ins Erwerbsleben, ihren & * 
vor Ausbeutung. In den bürgerlichen Hilfsorganiſationen iſt nur zum Teil ein pe 
ritätifches Zufammenarbeiten von Behörden, Unternebmern, Ungeftellten und ds 
beitern erreicht worden. Vielfach zog man die Urbeiter gar nicht oder nur deforatio 
zur Mitwirkung bei der Berufsberatung und Arbeitspermittlung heran; die Vin 
forgung der Rriegsinvaliden erfolgte dann haͤufig ganz unzureichend und verfchl 
im Sinne der Wobltätigfeit. Mehr erreichte das gemeinfame Handeln der Arbeits 1 
gemeinfhaften mancher Urbeitgeberverbände und Gewerkſchaften fuͤr die geſicherie 
Beſchaͤftigung Friegsbefhädigter Angeftellter und Arbeiter. Nach dem Triege wie | 
eine gefeglihe Grundlage für die Rriegsbefhädigtenfürforge geſchaffen mern | 
mäffen, follen ſchlimme Zuftände vermieden werden. Die Rriegswitwen- und mailtd 
fleforge bängt mit der vorigen Aufgabe eng zufammen. Die Gewerkſchaften richtea 
mit andern Wohlfabrtsorganifationen ihre Anftrengungen auf eine ausreigenk 
Yleuregelung der AZinterbliebenenrenten im Sinne eines Ausgleichs zwifgen milih 
rifher Charge und bürgerlibem Beruf, auf Mutter und Rindesfhug, a 
S$raucnerwerbsarbeit und Wohnungsfürforge. 

Schr wichtig, nötig und ſchließlich trog aller Reibungswiderftände auch eh 
rei war das Auftreten der Gewerffchaften in der Stage der Lebensmittelven 
forgung. Bereits unmittelbar nah Kriegsausbruch verlangten fie Regelung da 
Produktion (Produftionszwang), Befhaffung von Produftionsmitteln und Arbein | 
Präften, öffentlibe Beiblagnabme, Bewirtſchaftung und Verteilung der voichtigfte | 
Lebensmittel, natürlicy bei dem allgemeinen „Optimismus“ und der politif&en u 
wirtfbaftlihen Machtverteilung im Reich vergeblich. Stets erneute Vorftellunge 
batten erſt Erfolg, als Mangel und Teuerung Überzeugend mitfpraden, Die & 
ſchlagnahme der Getreide und Meblvorräte wurde leider nicht ergänzt durd di 
der Rartoffeln, fo daß cine allgemeine Unficperbeit eintrat, Rartoffelnot und Abe | 
fluß, Schweinemord und vermebrte Vichzudt in blindem Wegſel einandt 
ablöften. — An der Gründung des Rriegsausfhuffes für „Bonfumentt 
intereffen“ waren die Gewerkſchaften beteiligt. Sein gefhäftsführender Vorftant | 
wäbite den Vertreter der Gencralfommiffion der Gewerkſchaften, M. d. R. Nobel | 
Schmidt, zum Vorfigenden, fo daß nunmehr die Generalkommiſſion und der Brig 
ausſchuß in vielen Fragen parallel vorgeben Fonnten, die Rräfte ſich gegenfeitig XP 
ſtaͤrkten und Eindruck und Kinfluß li fummierten. Die Not der Verbraucer wuhi 
mit der längeren Dauer des Rrieges ftändig, fo daß planvolle, ganze Arbeit not 
wurde. Das Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion forderte deshalb ein Aeih 
Iebensmittelamt mıt militäeifcher Gewalt, dem fowohl die Derforgung des Auf 
wie der Zivilbeoslferung mit Kebensmitteln zu unterftellen fei. Solche Argelun 
hätte die Moͤglichkeit eines gerechten Ausgleiches flatt einer eifervollen KonfurtW) 
geboten, do Fonnte fi die Reichsregierung nicht zu fo gruͤndlichem Beginnen nd 
fließen. Sie ſchuf ein ziviles Rriegsernährungsamt, das von den Gewerkſcefla 
begrüßt und unterſtuͤtzt wurde, aber nur wenige der darauf geſetzten Hoffnunge 
erfüllte. Scine Machtloſigkeit veranlaßte die Gewerkſchaften und Angefteltene® 
bände zu einer ſcharfen Hingabe an den Reichskanzler, die fuͤr das Verfagen des 
Amtes eben die mangelnde Exekutivgewalt verantwortlid machte und ein aß 
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mi Verbindung mit dem fuͤr die Organiſation des Hilfsdienſtes geſchaffenen Kriegs⸗ 
amte verlangte. Ihre Forderungen wurden trog des beftigen Widerſtandes des 
hal preußiichen Landwirtfchaftsminifters in der Sache anerkannt. Der preußiſche Staats» 
si Fommilfar, der jegige Reichskanzler, fagte ruͤckſi chtsloſes Durchgreifen und ſtrengſte 
i⸗ Durchfuͤhrungsmaßregeln zu. Es folgten die Übergangsf&hwierigfeiten bei der Der- 
ay minderung der Brotration, die Demonftrationsftreifs bervorriefen. Da die Gewerk⸗ 
er ſchaften deren Keitung in die Hand nahmen, Fonnten fie ſchon in zwei Tagen völlig 
beigelegt werden, nachdem der Arbeiterfhaft Einfluß auf die Lebensmittelverteilung 
3ugeſi ichert worden war. — Die Gewerkſchaften haben die Genugtuung, in der Er⸗ 
naͤhrungsfrage den richtigen Standpunkt von vornherein eingenommen zu haben. 
‚Die von ihnen geforderte Reichsbewirtſchaftung wurde aber immer erſt dann von 
M der Behörde vorgenommen, wenn die Rapitaliftifhe Privatwirtfchaft am Bankerott 
ſtand, die freie Ausbeutung nicht viel mehr übrig gelaſſen hatte, und immer wieder 
* mit halben Maßnahmen, die leicht zu umgehen waren. „Der wahre Staatsgedanke, 
„der nur das Gemeinwohl kennt, wurde repraͤſentiert durch die ſozialdemokratiſche 
—*3 und die Gewerkſchaften.“ 

In der Kriegswirtſchaft entſtanden zunaͤchſt nach Rriegsausbruch die groͤßten 
9 Schwierigkeiten durch die Desorganifation der Arbeitsvermittlung. Die General. 
Fommifiton verlangte deshalb im Januar 1915 ein Reihsarbeitsamt, das fib in Be 
zirfs- und Rreis-, bzw. Stadtarbeitsämter verjängen follte, und paritdtifhen Auf: 
Pau der Arbeitsnachweife, die in tariflih geregelten Gewerben ausſchließlich zu 
| „tariflichen Bedingungen zu vermitteln hätten. Der Reihstag befannte fi zu diefen 
NG eitfägen der Gewerffhaften; die Regierung geftand nur Zentralauskunftsftellen 
‚Ohne Auffihtsbefugnifle, zu und auch diefe wurden praftifh nur in geringer Zahl 
A Fe ert. Erft die Durchfuͤhrung des HZilfsdienftgefeges befchleunigte und verein- 

‚„beitlidhte die Zufammenfaffung aller Arbeitsnahweife. Das Rriegsamt ordnete nun 
F einfach für alleUrbeitsnabweife 3entralausfunftsftellen an. Der Bedarf der Ruͤſtungs⸗ 
* induftrie führte zu raſchem Anfteigen der Löhne und bäufigem Arbeiterwechſel. Um 
"Legterem zu begegnen, ſchritt die Hceresverwaltung im Verein mit den Bewer 
ſchaften zu einer tariflichen Regelung der Arbeitsverbältniffe. In den einzelnen Ge 
werben wurden rechtsverbindliche Tarife vereinbart, Schlichtungskommiſſionen ein- 
) gefegt, Mißbräude abgeftellt. Die wachfende Teuerung nötigte die Gewerkſchaften 
in den von der Rriegsfonjunftur weniger berübrten Bewerben, faft ftets mit Er— 
folg, Lohnbewegungen einzuleiten. Die Kinführung des unterſchiedsloſen Spar- 
3wanges für jugendliche Arbeiter wurde auf Vorſtellung der Gewerkſchaften auf: 
gegeben, der Sparzwang auf gefährdete Jugendliche beſchraͤnkt. Nur teilweife 
hberwunden Ponnten die Schwierigfeiten werden, die durd Arbeitslofigfeit in Ge 
"werben, welde infolge Robftoffmangels einer Zwangsbeſchraͤnkung unterworfen 
werden mußten, und in der Ernährung der Rüftungsarbeiter im Fruͤhjahr 197 
| eintraten. 

Die neue Üra der So zialpolitik und des ſozialen Ausgleichs, die erwartet wird 
‚und verſprochen wurde, trat während des Krieges noch recht wenig in Erſcheinung. 
"Im Gegenteil wurde am Rriegsbeginn der Arbeiterinnen und Jugendlichenſchutz 

aufgeboben (ser Gefundbeit und Ethik der jugendlichen Arbeiter beiderlei Be 
ſchlechts find im Kriege die größten Gefahren. erwadhien. Der bobe Derdienft ift Pein 
Aquivalent für fruͤhzeitige Verkummerung, ee trägt haͤufig noch zur Entartung 
bei), die Rrankenverſicherung der Heimarbeiter zuruͤckgeſtellt, die Gewerbeinſpektionen 
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zumeiſt ausgeſchaltet. Die Zulaſſung der Arbeiterinnen zur Bergarbeit unter'Tag 
wurde noch alüdlid verhindert. Den Mißitänden in der Zeimarbeit Fonnte nuris F 
Bereich der Hecresbekleidungsaͤmter wirfiam gefteuert werden. „Dagegen verfund 
es im Bereich des Pionierbedurfs ein fErupellofes Unternehmertum, fi mit almkl 
Wohltaͤtigkeite vereinen zu alliieren, deren hochmoͤgende Gönner ihm ein Drivilegius 
fiberten.” Die Jeimarbeiter blieben die Stieffinder der Ariegszeit, Weder Kıie 
tafeln, noch Lohnliſten, noch Fachausſchlͤſſe des Zeimarbeitergejeges von JII train 
in Kraft. 1916 hieß swar der Bundesrat die Arbeiterfefretäre zu den Fachaueſchiſte 
zu, aber diefe — eriftieren noch immer nit! Sie werden nad) Ariegsende unentbehräh 
werden. Auch das früber vom Reichstage bereits befchloffene Arbeitstammergejeg,iet 
jegt der Bundesrat zuftimmen will, wird dann endlid leibliche Geflalt gewinm 
müffen. Alle force fchon feblerlos durchdachten und durchkonſtruierten Mehaniıa® 
follte man etwas eiliger in Betrieb fegen, nicht erft, wenn fie ſchon veraltet, Ale 
holt find. — Krfreulih war die Zerabfegung des Bezugsalters für die Altersrat 
vom 70. auf das 65. Lebensjahr. Ein großer Erfolg war zu verzeichnen, als Dune 
rat und Reichstag beichloffen, die Gewerkfhaften nicht mehr den Vorſchrifien bie 
politiſche Vereine zu unterftellen, wodurch auch die Heranziehung der Jugendliän 
ermöglicht wurde, unter denen im Srieden die jet notwendig bintangeiegte Ib 
dungsarbeit wicder ein reiches Uderfeld zu beftellen haben wird, Auch die preußilde 
KEifenbabnverwaltung ließ endlıh in ihren Betrieben den freigewerkfhaftlige 
Deutſchen Kıfenbabnerverband zu, nachdem diefer auf das Streikrecht veriäht 
batte. Die Aufhebung des Spradenparagrapben im Vereinsgefer erleihterte db 
gewerfihaftlide Arbeit unter den fremdfpradigen Volfsteilen. 

Die fteigenden Anfprüce der Kriegsproduktion zwangen dazu, alle verfügbart 
Betriebe, Werfzeuge, Nlaterialien in den Dienft der Landesverreidigung zu bringe E 
Die dazu nötige Organifation der Befhaffung von Arbeitskräften, Berrieben 1 | 
ftoffen wurde duch das Hilfsdienftgefeg vorgeſchrieben, deffen Durchführung | 
nad) den Worten des Rriegsamtschefs, nur mit Hilfe der Gewerkicaften mögld 
war. Un den Vorberatungen nahmen fie teil. Als der Gefegentwurf dann gM 
anders, als vereinbart, ausfab, ftellten fie ibm eigene Entwuͤrfe gegenliber m 
zwangen den Staatsfefretär Helfferich, „den böfen Geift der Retzierung', Punkt flt 
Punkt nachzugeben. Sie erreichten fo weitgebenden Rechtsſchut für die Hilfedle 
pflichtigen durch Arbeiter und paritaͤtiſche Schlichtungsausſchuͤſſe, auch in Stadt 
und Landwirtſchaftsbetrieben. Die Zulaſſung von Mitgliedern der gelben Organk 
fationen als Arbeitervertreter wurde verhindert. — Die Gewerkſchaften fehen is 
Ailfedienftgefeg den errolgreichiten Schrittmacer fuͤr den Sieg des Organiſation 
gedanfens in „Deutfchland". Ungeachtet diefes relativen Erfolges wuͤnſchen fi 
baldmoͤglichſte Aufhebung der vaterlaͤndiſchen Zilfsdienftpflicht: Allein Selbſtzah 
füprt zu Freiheit und Wachſtum! Auch blieb die Praxis hinter der geſetzlichen Or 
ſchrift weit zurüd. Sechs Monate nach Inkrafttreten des Hilfsdienſtgeſctzes gab 
3.3. im Saarrevier immer noch Feine Arbeiterausichäffe. Die alten Wirtſcha 
maͤchte widerſtreben durch Paflivität. Das Hilfsdienſtgeſetz blieb auch infofern dit 
Halbbeit und Kinfeitigfeit, als der Arbeitspflicht die Ergänzung durch die Prob 
tionspfliht und die Feſtſetzung beſcheidener Bewinnfäge auf der Unternehmerfe 
fehlte oder do die Beengung und Abhängigkeit den Unternehmern weniger roh 
bar wurde. Vleueftens ſcheint die Abdankung des Generals Groener, des Leiters d 
Briegsamts, den Beginn einer weniger arbeiterfreundliden Zeit anzubenten. 
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1 Die gemeinfame Arbeit der Gewerffhaften und Angeftelltenverbände 
ließ die fruͤheren Gegenſaͤtze zurüdtreten. Das iſt von größter Bedeutung für die 
* Zufunft, weil fie Fein wirtſchaftlicher Genenfag trennt, dagegen das gleiche Inter 
ä eſſe gegenüber den Arbeitgebern, der Wirtſchafts⸗ und Sozialgeſetzgebung eint. Die 
" Arbeiter: und Angeftelltenverbände gingen nemeinfam vor bei der Reform des Ar⸗ 
" beitsnahweifes, der Briegsbeihädigtenfürforge, gegen die gelben Organifationen, 
" Beim Hilfsdienftgefege, bei patriotifhen Rundgebungen, bei der Regelung der Lebens: 
:” mittelverforgung. Kine feftgeichloffene Urbeitsgemeinihaft von Dauer Fann erbofft 
werden und fie wird um fo nötiger fein, als nad dem Rriege, wenn der den AUrbeit- 
3 nebmern günftige Druck der Heeresarbeiten aufbört, die Arbeiter und Angeftellten 
4 ſchwerlich imſtande fein würden, ohne ſolche Einigkeit in der uͤbergangswirtſchaft 
wie in der folgenden VNotzeit der Liquidation der Kriegsverpflichtungen und des 
=" Yreubaus ibre jegige Stellung geadpteter Mitarbeiterfhaft zu wahren und glnftige 
»? Kriftenzbedingungen zu erringen. Die Aufgaben der Demobilifation: die Wieder⸗ 
* unterbringung der Aeeresentlaffenen, die teilweife Abl$fung oder Umlagerung der 
* Srauenarbeit (die nicht auf das falfche Gleis der Feindfeligfeit gegen die arbeitende 
= Frau gefhoben werden darf! Zier find gewaltigfte und den Volksbeſtand bedrobende 
© Drobleme zu Iöfen!), die Erhaltung der fozialpolitifchen Fortſchritte der Kriegszeit, 
7 die Wiedererfämpfung der Beachtung der im Rriege ausgeichalteten fozialen Schutz⸗ 
er gefege, fie alle erfordern das Kinfegen titanifher Rräfte. Die Demofratifierung der 
7 Wablreste wird als Schild und Machthebel wirken. Zin Viermillionenblod 
= von Arbeitern und Angeftellten befigt gewaltige Stoßfraft, wenn er obne Wankel⸗ 
ge: mut gleihbmäßig Richtung nimmt. Sol Aufmarſch wirkt wie ein Argument: „Ein 
. tapferes Heer Überzeugt von der Sadye, fuͤr welche es Fämptt” (Nietzſche) Die Volfs- 
„» gemeinfchaft als Wirtfhaftsorganismus hat großes Intereffe an diefer Entwicklung. 
„2 Die Yufbaulinien der nationalen Wirtfhaft müffen einfach, uͤberſichtlich verlaufen, 
-! das Gebäude muß ſtandfeſt fein. Dazu bedarf es großquudriger, in fi gediegener 
 Baufteine. Das einzelne Quarzkorn gligert und rigt, aber laftet, trägt, widerftebt 
z nidyt, wird weggefegt, verwebt. Im Derbande, der die geiftige Individualität frei 
z läßt, liegen Gewidht und Wirfung: „Die Vielheit, welde ſich nicht zur Einheit er- 
‚2 böbt, ift Verwirrung. Die Einheit, welde nicht Vielheit ift, ift Tprannei” (Pascal). 
⸗Jetzt, wo die Unternehmer: (die Jaduſtrie⸗, Jandels, Landwirte) verbände ımmer 
inniger einander durchdringen, wo ein Reihswirtihaftsamt die öfonomifchen Rräfte 
> 3ufammenfaffen und dirigreren foll, bedUrfen die Urbeitnehmer doppelt der Bewußt⸗ 
: beit und des Willens zur Macht durch Kingliederung. Die großzägige Örganıfation 
‘ bewahrt aub am beften vor den Übertreibungen einer undüberfichtlichen „Über 
organiſation“ (Wermuth), wie fie unfruchtbar an vielen Stellen im Rriege eingefegt 
‚ bat und allerlei Sonderintereffen als Deckung dient. Es regen ſich unter dem Mlantel 
: von allerlei Woblfabrtsausfhäflen Beftrebungen zu militariftifher Zwangs— 
„organifation”, 3. 3. zur Befhaffung billiger landwirtſchaftlicher Arbeitsfräfte 
durch gebundene Anftedlung von Rriegsinvaliden, durch falſche JZwedbeftimmung 
eines Srauendienftjabres, durch Kinfhränfung der Sreizstgnigfeit ufw. — Gerade 
muſſen fi die Stämme im lihten Wirtfchaftswalde recken! Im Unterbolz verfriccht 
fih fonderbares Gewürm, gebt mandes Nützliche verloren. 

Die geftiegenen Produftionsfoften werden in allen Ländern nad dem Rriege cinen 
Durft nah mafcinellem Erſatz der Urbeitsfräfte hervorrufen und damit zu ver- 
fläckter technifcher Erfindungsregſamkeit verbunden mit raffinierter Ausnägung 
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der unabſchaffbaren Menſchenkraͤfte im Sinne des Taplorismus anfpornen. Das 
wird gewerffhaftlid-politifhe Wachſamkeit, au bier vorläufig noch „bewaffnne: | 
Frieden!“, ein Rulturfaktor fein. Auf breitefter Organifationsbafis! nternatind 3 
allein Finnen die refugla der leibes- und feelenmörderifhen Schund und She 
arbeit ausgerduchert werden. Deshalb wirkte der leider nur teilweife internationak 
Gewerfihaftsfongreß in Stockholm wie eine Oaſe in der Kriegswuͤſte, und feine Lib 
ſchließung, die für alle Länder Freizügigkeit, Ausbau des Roalitionsreqhtes und be: J 
fozialen Verfiherung, Sefhränfung der Arbeitszeit, hpgieniſchen Arbeiterſchut tm. ' ' 
befondere für die Bergarbeiter, Sozielfbug für Heim⸗, Rinder, Sraumarht, 
Mutterfhug, Unerfennung der Berufsverbände, internationales Arbeitsrecht md. 
| ‚amt forderte, Fann das erfte Weltprogramm werden, hinter dem nicht nur di 
Wunſch, ſondern aud ein Wille und eine Wacht ſtehen, das die Gegenfäne, ven) Ü 
der Wationen Gberbrüdt, ein Mittel der Völferannäberung wird. Kin ‚mitt I 
europdifches Arbeitsrecht” Fann einen Schritt auf dieſem Wege bedeuten, wera 1 
nicht ruͤckſtaͤndige Mindeftbeftimmungen enthält, fondern vorbildliche Yormenfir 1 
eine Urbeitsfultur ſetzt; fonft trennt und hemmt es nur”. J 
Was dieſe Umriſſe, die unſere Gloſſen ausweiteten, andeuten, ſtellt eine Sriß J 
von Paul Umbreit: „Die deutſchen Gewerkſchaften im Weltkrieg, CE 
den erften Band einer im Verlage für Sozialwiſſenſchaft von Parous und Cum 
berausgegebenen „Sozialwiffenfhaftliben Bibliothek“ bildet, in aller Ausführlid: U 
Feit dar. Der Derfaffer leitet fein Buch mit einem ſchnell orientierenden Überhlid J 
fiber die Entſtehungs ˖ und Entwidlungsgefchichte der deutſchen Gewerkſchaften cu J 
und bettet die Darftellung der Gewerkſchaftstaͤtigkeit im Rriege in einen Abriß de J 
| | allgemeinen wirtfhaftliben und fozialen Vorgänge und Maßnahmen der Brig 
" zeit in Deutſchland. Ein nicht unberechtigter Stolz ſchrieb diefe gewerkſchaftliht 
Rriegschronif, die auch von Mißerfolgen zu berichten weiß, aber im ganzen opll 
| miftifch gebalten ift. Einen großen Raum nimmt eine polemifche Verteidigung gept 
die Angriffe der „unabhängigen“ Sozialdemokratie ein. Es ift zurzeit ſchwerlich mi 
Sicherbeit vorauszufeben, wie weit und tief nach Rriegsende die Spaltung die lb 
zialıftifede Bewegung zerreißen und wie weit diefer Vorgang die Gewerkſchafi 
mit treffen wird. Davon wird ihr Einfluß, der Erfolg ihres Rampfes fir foik 
Aeforin, für Menſchenrecht, Menſchenwohl, Menſchenwuͤrde abhängen. 
Über die gewerfihaftlihen Rriegsleiftungen bören wir am beften das Urteil tius 
Unverdaͤchtigen des Ponfervativen Gelebrten Friedrich Thimme: „Wie wäre be 


Inwiſchen ift der allgemeine internattonaie GrwerFihaftafongre für den J Ob 
tober nah Bern einberufen worden. Immerhin wird der Teilnehmerkreis gech 
ber Stodbolm fi erweitern und Verlauf und Ergebnis werden die Kriedensbereb 
ſchaft aller Voͤlker erhöhen. Zwar ift die ſozialiſtiſche Friedenskonferenz von Öl 
bolm vorläufig an den anglo-romanifchen Daßverweigerungen geſcheitert, aber aud 
diefe fheinbare Abwegigfeit bat in den Voölkern Gegenenergien hinter dem ANat 
friedensunbereiter Regierungen ausgelöftz das päpftlide Friedensmanifeſt blies u 
dieſe bruͤderlichen Flammen, die eines, nicht mehr fernen Cages die zum Jim 
ſchreiende Menſchennot zum alles Faule wegfreſſenden, die Welt durglaͤutende 
Keinigungsbrande vereinigen kann. Manch Mäaͤchtiger bangt vor dem Frieden, de 
wegen der furchtbaren Menſchenverluſte und wegen der inneren Spannungen 1 
allen Ländern nicht fobald wicder fi wırd ſtoͤren laffen. Die Reformideologen M 
Richtungspolitiker, die geiſtesmachtglaͤubigen Tatmenfchen wollen die Madtromak, 
tifer der Fauſt, die Rriegsillufioniften des Imperialismus, die „antimarpiftii® 
Realpolititer eines grob und materialiftifhen Annexionismus ablöfen. Die f 
derer, die die alte Jeit binaustragen werden, ſtehen ſchon vor der Tür! 
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Kriege vollbrachte Hoͤchſtleiſtung unſerer Induſtrie moͤglich geweſen, wenn nicht die 
induftriellen Arbeitermaſſen, unter Fuͤhrung der Gewerkſchaften, mit einer Uneigen⸗ 
‚nütigfeit, die ihresgleichen nicht hat, den Unternehmern die Hand zu voller Siche⸗ 
yung unferes Rriegs- und Wirtfchaftsbedarfs gereicht hätten.“ Und auch für die 
ufunftsgeftaltung muß es gelten, wenn er feftftellt: „So ift der Rrieg für uns die 
Zlaͤnzendſte Aechtfertigung unferer Sozialpolitif, die hoͤchſte Offenbarung des So⸗ 
ialprinzips die ſtaͤrkſte Mahnung an unſer ſoziales Gewiſſen.“ Von einem „Juviel 
an ſozialer Reform” wird man ſobald nit wieder reden dürfen! 
* Paul Oeſtreich 


| E ⸗ 
= u . Dievon Ellen Rey 
si Zum VDerbälinis zwifchen den Geſchlechtern in ibrem Auffane 


E Die Einwirkung des Weltfrieges auf das Verbältnis zwiſchen den Geſchlechtern“ 
Fi Juniheft behandelten Fragen baben wohl manden Kefer zum Nachdenken ver- 
VW onlaßt. Die Verluftliften zeigen uns nur zu deutlich, wieviel Yunderttaufende auf 
Muen Schlachtfeldern dabingerafft werden. line wohl nidt geringe Anzahl bat dur 
trapazen und Verwundung derartige Schädigungen an ihrem Rörper erfahren, 
Daß es auch ihnen nicht vergännt fein dürfte, auf eine gefunde und lebensfrobe Nach⸗ 
Brommenfbaft zu rechnen. Zudem darf nicht außer acht gelaffen werden, daß all diefe 
"Opfer des WeltPrieges, Juͤnglinge oder Männer, in den beften Lebensjahren ger 
Mweſen ſind. Die Generation, der ein Volk ſeinen Nachwuchs verdankt, iſt alſo ſtark 
bgeſchwaͤcht. Doch nicht nur die Zukunft des Volkes, ſondern auch die jetzt lebende 
AFrauenwelt bat darunter zu leiden. Mit vollen Acht betont Ellen Rey gerade 
abdies letztere. Opfer fordert jetzt das Vaterland von jedem Lebensalter und Geſchlecht. 
Micht gering ſind all die Entbehrungen, die die jetzt lebende Generation zu ertragen 
gezwungen iſt. Trotzdem darf man mit Stolz von unſerem deutſchen Volke ſagen, 
afdaf der weitaus größte Teil rubig und entſchloſſen die Schwere der Zeit erträgt. 
4 Derändert find die Anſchauungen lber Kebensbedlirfnis und Kebenszwed. Dies gilt 
Vnicht zulegt in unferer deutichen Srauenwelt. 
Will man ber die Ausfichten in bezug auf-die Mutterfhaft ſprechen, fo dürfen 
die letzten Säge nit außer acht gelaffen werden. Es wäre falfch, die berrfchenden 
Anſichten vor dem Kriege als maßgebend zu bezeichnen. Die Anſchauungen und auch 
die Stellung unferer deutſchen Srauenwelt haben fid in den drei Kriegsjahren ſehr 
#verändert. Erinnern wir uns nur der vielen Taufende, die fib der Rranfen- und 
HDerwundetenpflege zur Verfügung geftellt haben, der HilfsFräfte beim Roten Rreuz, 
Über Heranziehung des weibliden Geſchlechts zum Betriebs. und VDerwaltungsdienft, 
der fo fehr gefteigerten Mitarbeit der Srau in den gewerblihen Berufen. Groß ift 
‚die Zahl der Wiädchen und Frauen, die erft durch den Rrieg Fennen lernten, da 
"Reine Arbeit fhändet, fondern daß es für jeden Menfchen eine heilige Pflicht ift, 
yBraft und Rönnen in den Dienft der Allgemeinbeit zu ftellen. Wer nun einen Kin 
Ablick in die Entwidlung der menſchlichen Pſyche bejigt, weiß, wie einmal die Arbeit 
$ und dann ein freiwillig gewäbltes Ubhängigfeitsverbältnis fördernd auf den Cha 
„rafter wirken. ferner wird dadurd der Gefichtsfreis erweitert, das Denken wird 
klarer, die Zufammenbänge zwiſchen Urſache und Wirfung, Grund und folge werden 
erkannt. Unfere begeifterte und opferfreudige weibliche Jugend ift durdy die Ein⸗ 
I drhde und forderungen der Zeit audy fittli erftarkt. Deshalb darf man fih dem 
‚guten Glauben bingeben, daß die großen Opfer, die eine verringerte Ausfiht auf 
Ehe⸗ und Muttergläüc fordert, von ihnen mit Würde hingenommen und ohne Schaͤ⸗ 
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digung des in aller Welt gerühmten deutſchen Frauencharaklers gebracht wii. 
Damit die Köſung des Problems als erledigt zu betrachten, wäre falld. Ich 
die verſchiedenen Gefihtapunfte an Hand der Abfchnitte im Auffane von Lili 
Rev betradhtet werden, fei noch auf einen Punkt bingewiefen, der dort gar nl 
berübrt wurde. Unſere deutfche Männerwelt hat mährend der Rriegsjahre aus aR 
Solsatenleben fo vieles gelernt. So haben viele erfannt, daß das Leben deh ii 
ſo Hark von Außerlichkeiten abhängt, als man vielfach vor dem Kriege anpenomnuä 
bat. Man Fann auch unter einfachen Verbältniffen zufrieden leben. Zudem hat die 
unftete Frontleben mit feinen Raubeiten und Härten in fo manchen den Wunſhun 
die Schnfuht nah einer Kebensggefährtin und nad der Stille am eigenen Al 
wachgerufen. Sicher ift anzunehmen, daß bei einer Reibe von ihnen diefe warm un 
gute Regung unter günftigen Sriedensverbältniffen nicht fo ſtark aufgetreten wich 
Die Rriegstrauungen dürfen wohl als eine Beftätigung der angeführten Slxg 
gelten. Wlag die dadurch gewonnene Zahl an Ehen gegenliber dem Derluft ff 
Menſchenleben nicht febr ins Gewicht fallen, fo find all diefe Momente doch MM 
günftig für das zukuͤnftige Verhältnis zwifchen den Geſchlechtern zu betrachten 
Die Darlegungen von Ellen Rep find allgemein, d. h. ohne befondere Dip 
nahme auf eine der Priegfübrenden Nationen, gehalten. Ste gibt daher neben Ih 
eigenen Anfichten Vorſchlaͤge von Deutfchen, Amerikanern und Romanen wieder; 
felbft die ſoziologiſche Arbeit eines insifchen Prinzen wird angeführt, Bietet ME 
Aufſatz durch diefe Dielfeitigfeit au manches Anregende, fo gibt er eben dabunf 
Fein klares Bild der deutfchen Verhältniffe. Denn cs it an der anerFannten Tatſah 
fitzubalten, daß Weuerungen auf dem Gebiete des „Verhältnis zwiſchen den % 
ſchlechtern“ nur dann heilbringend für Nation und Kinzelindividuum fein werd; 
wenn fie in Süblung mit dem Volfsharafter und den fittlihen Anſchauungen de 
betreffenden Nation entitanden find. Zugleich fei auch auf das nachdruͤcklichſte be 
daß nichts gefäbrliher ift als Experimente oder, beffer gefagt, Yeuortentierang 
mit den ſich anf&ließenden forderungen auf Gebieten, die mit der Ethik in eng] 
Zufammenbang fteben. Denn alles Neue in diefer Richtung darf, damit es wirt] 
wertvoll für die fozisle und ethiſche Hoͤherentwicklung werde, nicht mit Gewalt alff 
gedrängt werden, fondern es muß aus ſich felbft, d. b. aus den Zufammenhang X 
beftebenden, geforderten und wünfdenswerten Derbältniffen heraus wachſen. WE 
was fo genetiſch wird, fügt ſich günftig und wertvoll in das foziale und kulturch 
Beben ein. Damit fei jedoch Feineswegs gefagt, daß die führenden Geifter und W 
Regierungen nit das ihre nad beften Rräften zu einer derartigen Loͤſung hi 
tragen follen. Nur vor einer direkten EKinfuͤhrung von neuen, ſcheinbar gnfi 
Anordnungen, die aber nicht aus einer hiſtoriſch orientierten Entwicklung ber 
gegangen find, fei gewarnt. Die in dieſen Sägen ausgeführte Stellungnahme dAr 
gleich bei dem 2. Abſchnitt „Die Vorfhläge zur Polygamie“ in Betracht garl 
werden. Wird auch anerfannt, daß die Polygamie bei Völkern mit hoher Aultik 
ftufe Sitte war und beute noch ift, fo finden wir bei allen diefen ein ſtarkes %b 
bängigfeitsverbältnis der Frau vom Manne, und zudem eine ſcharfe Grenze zwiſhih 
den Wırfungsfreis des Mannes und dem der frau. Nur unter diefen Voralf 
fegungen Fann die Polygamie für cin Volk fegenbringen® fein. Wie verhält ſich aM 
diefen Grundbedingungen gegenüber die faft volle Bleihberechtigung von Mann a 
Frau in unferem deutſchen Vaterlande? ine wie große StärFung hat doch geil 
diefes Gefühl der Gleichberechtigung in diefem Krieg erfahren! Solde unginfird 
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..- Bedingungsperbältniffe Finnen auch nidt durch die ſchoͤnen Worte des Soziologen 
„Üüberbrüdt werden „Die Liebe muß für das Vaterland geopfert werden, und die 
„frauen dlirfen ſich eber in dicfe Halbheit als in lebenslänglidye Einſamkeit finden“, 
„Ellen Rey glaubt felbft nicht, daß diefer Vorſchlag bei irgendeinem Staate Ein⸗ 
a „führung finden wird. Dagegen vertritt fie die Anſicht, daß die Wirklichkeit eine 
„. Vielche, aͤhnlich der, welche nah dem dreißigjährigen Kriege herrſchte, auf 
weiſe wird. Die geſchichtliche Orientierung fehlt auch hier. Denn jene Vielehen 
baben ſich aus dem Landsknechtsleben ergeben, ferner Fam als weiterer guͤnſtiger 
„„Umftand binzu, daß die Anſiedelungsverhaͤltniſſe nad dem unbeilvollen dreißig‘ 
R ‚Jabrigen Rriege ſehr gut waren. Nicht die überfommene Sitte oder jene bobe und 
"edle Forderung des Vaterlandsfreundes nah zablreiderem Nachwuchs it maß. 
„„.gebend für die Männer, weldye heutzutage zu einer zweiten oder gar zu mebreren 
„rauen in Beziehung treten, fondern ungünftige Eheverhaͤltniſſe oder zu geringe 
Beherr ſchung der Leidenſchaften find die ausfblangebenden Gründe. Aus gleichen 
"Seewägungen beraus wirft Ellen Rey bei der Beſprechung Über die vorausfihtlich 
wachſende Anzahl der unverheirateten, erwerbenden Frauen, die die Ehe durch die 
“freie Liebe erfegen werden, die frage auf: „Das Problem ift nur, ob diefe Frauen 
aud Mütter werden wollen“. Gewiß wird man einem Prozentſatz die Sehnſucht 
nad der Mutterfhaft als Leitmotiv für ihr Verbalten nit abfpreden. Un dieſe 
iſt aber die Forderung zu ſtellen, daß ſie ſich der Folgen ihrer Handlungsweiſe be- 
Fuße fi find und zugleich den tatfräftigen Willen beiigen, die oft ſchweren Pflichten 
"auf fib zu nehmen. Fuͤr die Gefellfihaft ergibt fib anderfeits dann die Jorderung, 
"duch irgendeine neue form des Matriarchats diefen Verbältniffen Derantwortlic. 
""Feit und Haltung zu geben. — Mit Recht begrüßt Ellen Rey die vernünftigen und 
” praßtifeh wertvollen Vorſchlaͤge an die geſetzgebenden Rörperfhaften Aber die Auf: 
* hehung des Verbotes gegen die Verheiratung der Lehrerinnen, die Beſeitigung der 
Sqh rierigkeiten für die Heiraten des Militärs uff. 
* Im Abſchnitt 3 behandelt Ellen Rey die einſt viel umſtrittene und jetzt während 
"des Brieges in ihrer Berechtigung erfannten forderungen, die man unter dem 
Namen „Mutterſchutz“ zuſammenfaßt. ft es zu begrüßen, daß von der Geſellſchaft, 
2 „mist zulegt vom Staate, der unverbeirateten Hlutter und ibrem Rinde Wohlwollen 
2 ‚und Intereſſe entgegengebradht wird, und muß man ferner zugeben, daß die Na—⸗ 
⸗ tivirät für ein Volf, das innerhalb weniger Jahre Millionen feiner beiten Kräfte 
verloren bat, eine wichtige Frage geworden ift, fo darf doch bezweifelt werden, daß 
"ie Grundzüge der geſchlechtlichen SittlihFeit weſentlich dadurch umgeftaltet werden, 
Ebenſowenig dürfte der Sag beredtigt fein „Immer mehr wird die Mutterſchaft 
"jest im fpartanifchen Geift bebandelt: als Staatsangelegenbeit”. Keider ergibt fich 
aus der Abhandlung nicht, ob Ellen Rey aud die weiteren Ronfequenzen lid) Flur 
! gemacht bat. Die ganze Erziebung müßte außer in den erften Lebensjahren dann 
’ au fpäter Staatsangelegenheit im fpartanifhen Sinne werden, alfo Maffenauf- 
zucht an Stelle der Familienerziehung. Gewiß gibt es Maͤnner und Frauen, die 
dieſer Anſicht huldigen, aber ihr Rreis iſt klein. Sicher ift die hiſtoriſche Entwicklung 
auf Seite derer, die fordern, daß die Familie — das Patriarchat — in innerlicher 
“Verbindung mit der ftaatlich organifierten Schule als die befte und vorteilbaftefte 
Erziehungsmethode gilt. Es wäre ein ungebeurer Ruͤckſchritt gerade im Sinne in- 
dividueller Entwicklung, wenn an Stelle der Samilienerzicebung Maſſenaufzucht in 
öffentlichen Anſtalten treten würde. 
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Mag die Verfaſſerin nad ihren Ausfuͤhrungen immerbin recht bebalten, Sofa | 
Formen ferueller Vereinigung Kingang finden werden, ſo ift doch mit Siherhited' 
zunebmen, daß der deutfche Staat nur die Einehe als einzige rechtliche Verbindung 
aub weiterhin betrachten wird. Dem muß man vom Standpunkt der Eihit u 
ebenfalls zuftimmen. Deutfches Gemüt und deutfches Streben nad Adberentwidiug 
wird die nad den Gefegen des Staates gefchloffene Ehe als Grundpfeiler fhr ut 
nationales Leben betrachten. Engherzigkeit und Prüderie haben mit diefem Stab 
punft nichts gemein. Dics zeigen auch die Beftrebungen der Vereinigungen ok 
„Bund für Mutterfhug”, die „Deutfhe Gefellfhaft fuͤr Bevdlferungspolitif” ub 
die „Befellibaft für Erhaltung und Mehrung der Volfsfraft”. Das Jauptarkeite FI 
ziel von diefen gebt dahin, nah Mitteln zu fuchen, um die Rinderfterblikeit zu bs 
kämpfen, den Mutterfhug auszudebnen und den Staat zu veranlaffen, für Fi 
Unterftügung der Woͤchnerinnen, für Stillprämien zu forgen. Den Grundfas, X} ! 
bier Fein Unterfchied zwifchen der Mutter mit Ehering und ohne ihn zu maha ll 
wie Ellen Rey fagt, bat nie erft der Krieg gebracht, fondern ſchon vor da 
großen Weltbrande wurde diefer Standpunft von zahlreichen Männern und Sram 
vertreten. Auf diefe indirefte Weiſe einen gewiffen Ausgleich der großen Verlnk | 
berbeizufübren, muß die Jauptaufgabe von Staat und Gefellfhaft fein. 

Die in den nächften drei Abſchnitten „Moͤglichkeit der Frauen“, „Die Mutterſhen 
als entlohnter Staatsdienft“ und „Menſchenoͤkonomie“ gebrachten Austhhrungt J 
bebandeln Probleme, die ſchon ror dem Briege die Soziologen und Frauentechlb 
rinnen befhäftigt baben. Daß die eine oder andere Seite in unferem heutigen Stau 
leben durch den Rrieg eine Verfhärfung erfahren bat, wird niemand beftreiin 
wollen. Doc darf man im Vertrauen auf unfere foziale Gefeggebung, von der ma 
wohl mit Acht bebaupten Fann, daß fie in den Rriegsjahren Großes geleiftet Di 
auch boffen, daß fie nah dem Rriege im Vereine mit den charitativen Gefellfgatte 
ebenfalls beftrebt fein wird, diefe unguͤnſtigen Derbältniffe nad Möglichkeit zum 
beffern. Die im 7. Abſchnitt „Ungefunde Seclenzuftände” angeführten Krfgrinund 
find leider wahr. Hat die medizinische Wiffenfhaft Zufammenhänge zwiſchen I 
natürlich gebemmtenm Scpualleben und pſpchopathologiſchen Erſcheinungen 
aufgedecdt, fo kann doc nicht der Anficht des angeführten deutſchen Weurolgl 
voll beigeftimmt werden, daß die angeführten abnormen Faͤlle allein durch geſchlehe 
liche Enthaltſamkeit veranlaßt worden ſeien. Haben doc Erfahrung und Jorguf 
gelehrt, daß durch den Nichtgebrauch und bei verminderten Reizen die Geſchlechb 
organe ihre Taͤtigkeit einſchraͤnken. Nach Angaben zahlreicher Frontſoldaten vs 
verſchiedenſten Alters fiel die Enthaltſamkeit ger nicht ſchwer. Die verdndeiil 
B.cbensverbältniffe und die faft vollfommen fehlenden Aeize haben das geſlechilh 
Triebleben günftig beeinflußt. Fur unſere weibliche Jugend dürfte die gefciget 
Heranzichung zur Arbeit günftige mMomente ergeben. Die gefüblvollen Frauen paba 
andere Sorgen und Wuͤnſche. Bei den oben angeführten Fällen wird man 650 
mit nervenfhwacen Naturen zu tun baben, bei denen das Rriegsleben mit fein 
gewaltigen KZindrüden und großen Rümmerniffen zu leicht derartige pſrchiſche Ver 
irrungen auslöft. Leider muß man aud zugeben, daß eine Reihe von Frau 
Würde ihres Standes nicht zu wahren wußte. Solde Naturen gibt es immer, 
die außergewöhnlichen Derbältniffe veranlaffen fie nur zu leicht, die ſittlichen Bahı® 
zu verlaffen. Doch ıft zu boffen, daß der von Ellen Rep aungefprocene Gap 
unfere deutſche Srauenwelt befondere Berechtigung bat, welder lautet: „Os da 
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mebrzabl der Frauen duͤrfte es gelten, daß die Anpaſſungsfaͤhigkeit, die der Krieg 
"auf allen anderen Gebieten entwickelt hat, ſich auch auf dem erotiſchen Gebiet be⸗ 
"wäbren wird.” 

” Die im legten Ubfchnitt „Erſatz“ angeführten pſychiſchen Taͤuſchungen dürfen 
*doch bei den abgefläcten deutfhen Mädchen und frauen nicht ſehr bäufig vorkommen. 
"Die Schlußworte, denen man eine logiſche Berechtigung nicht abſprechen kann, zeigen 
"jedoch nur zu deutlich, daß die Verfafferin außerhalb der Friegführenden Nationen 
"’ftebt, fi bei ihrer Abbandlung nur durch die Statiftif und hbermittelte Eindruͤcke 
“Jeiten ließ. Gewiß wird niemand den Verluft vieler ideeller Guͤter und bober ethiſcher 
“Werte beftreiten wollen, aber trotz alledem baben doch der Yusbrud des Rricges 
Ziund die Jahre in allen Rreifen des deutfchen Volkes fo viel Hohes gezeitigt, daß 
z auch diefen Beruͤckſichtigung gefhenft werden muß. Um dies jedoch Zu erkennen oder 
‚Zbeffer zu empfinden, muß man mit dem Volke leben und Fämpfen. 

ed So entgingen Ellen Bey auch zwei Neuerſcheinungen im pſychiſchen Keben der 
zJeranwadfenden deutfchen Jugend beiderlei Geſchlechts. Weld tiefer Ernſt lagert 
richt auf fo mandhem jugendlichen Antlig! In allzu früber Stunde bat der Ernſt 
388 Lebens die jungen Hlenfchenfinder erfaßt. Serner Fann no von einer größeren 
„Derinnerlibung des Gemütes bei Jungdeutfhland gefprochen werden. Das alle 
„„Dolfsgenoffen umfaffende Keid, das ftarfe Zuruͤcktreten der Rlaffenunterfchiede, das 
„!5ugreifen bei der Arbeit, wo es nötig ift, all diefe Momente tragen dazu bei, Kebens- 
„anfhauung und Gemüt zu vertiefen. Gerade diefe beiden pſychiſchen Erſcheinungen 
ei jieten Gewähr dafür, daß das Verhältnis zwifchen den Geſchlechtern günftiger und 
n=dler geftaltet werden Fann. 

»“ Faßt man den Inhalt obiger Ausführungen zufammen, fo haben fih durch den 
„ıBrieg wohl eine Reihe ungünftiger Momente für das Verhältnis zwiſchen den Ge 
ge Hledtern ergeben, es haben ſich aber au einige gute eingeftellt. Daber dürfen wir 
‚iu unferem deutſchen Volke das Vertrauen haben, daß es aub aus den Schäden 
pieſ es gewaltigen Weltkrieges mit neuer Kraftentfaltung hervorgehen wird. 
Heinrich Eger 


a a le inter den kulturellen Ent· 
7 Die Rirche im UÜrreile des Sronrfoldaten Toetsunwen Sie sen Rrlen 
oringt, ftellt ji jedem, der auch nur einen vorurteilsfreien Blid in das Keben der 
Front wirft, vielleicht am alleroffenkundigſten die Rolle dar, die die Rirche hier ſpielt. 
‚Das wir bier erleben, ift der völlige moralifhe JZufammenbrud der beiden Rirchen. 
i Es liegt uns fern, ihren Dertretern unfere Hochachtung zu verfagen; ihr Ernſt und 
„auter Wille bat uns oft wohltuend berührt. Aber ihre vsllige Madhtlofigfeit auf 
pdie Gemüter und die allgemeine Mißachtung ihrer Verfündigung Fann Feiner leugnen, 
„der feinen Fuß in den Bereih der Front gefegt hat. 
„ Dee innere Grund liegt nit in den Perfönlichkeiten, fondern ganz offenbar darin, 
‚Daß die Rirchen felbft mit ihren unverdußerliden Grundlagen in eine Sackgaſſe ge 
saten find. Die Starrbeit ihrer religiöfen Befenntniffe, die fie feit Jahrhunderten 
‚befigen, macht es ibnen unmoͤglich, das religidfe Beduͤrfnis der Zeit zu erfüllen. Sie 
koͤnnen nicht den Troft und die Erhebung fpenden, die die Einheit mit dem Logos 
der 3eit allein bieten kann. Wenn aud die perfönlihe Würde ihrer Vertreter ihren 
Eindruck nicht verfehlt, fo erfcheint doch ihre Anſchauung fremd und unbegreiflich, 
ihre Predigt leer und inbaltlos; denn der Gefihtspunft, aus dem fie geſprochen ift, 
iſt ein anderer als der, den die Gegenwart fordert. 
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Wir geben kaum zu weit, wenn wir behaupten, daß 99 Pros. aller Srontfstbättime 
aͤhnlich denken Wie vielen, die Firhentreu ins Feld zogen, ift bier die Unvereinhig 
keit von Kirche und heutigem Leben zum Bewußtfein gefommen Die dem morii 
Empfinden nab ihren Jentralbegriffen anbaftende logiſche Unzulängliäfeit talz 
bier ın der Fraffeften Form zutage. Der chriſtliche Gottesbegriff mit feinem abfolutef 
uͤbernationalen Charakter dev nur durd einen logiſchen salto mortale mit den Ak 
nationalen Gütern gewedten Ideen der gegenwärtigen veligisien Stimmung in 84 
rübrung gebradht werden kann, die chriſtliche Liebe, die dem bier oft wie nirmall 
zuvor unter dem Gelichtspunft einer ethiſchen Forderung auftretenden haſſe Hug 
ſtracks zuwiderlaͤuft, der hriftlide Auferftichungsgedanfe, der immer mehr in Wi 
Ferne ſchwindet, je mehr man irgendwie von der Tatſache des Todes berlbrt wink 
Was Fann endlich auf uns der Hinweis auf noch ſo bedeurfame hiſtoriſche Tatſaha 
genenüber dem ungeheuerlichen Geſchehen der Gegenwart fuͤr einen Kindrud natah 
Nicht nur dev Afademiker, auch der gemeine Mann trägt eine tiefe Schnfugtä 
fih nad dem Verftindnis feines gegenwärtigen, beifpielloien Erlebens von höhſa 
Geſichtspunkten aus, das ohne perjönliche Anregung bier ſchlecht moͤglich fit. 

Eine arenzenlofe Trauer muß uns ergreifen, wenn wir die bewußte oder undewäht 
geiſtige Not des deutſchen Soldaten mit anfeben. während die Einrichtung dk B 
rufen iſt, ibn innerlid emporzubeben, ibre Rräfte nuglos vergeubet. | 

Daß ein ehemaliger Studierender diefe Notlage befonzers ſtark fühlen muß, if 
auf der Jand. Wer weiß, mit welden Empfindungen er fi auf Urlaub in ein pi 
loſophiſches Rolleg bineinftichlt und mit welder Gier er die Worte einfaugt, der Talk 
ermeſſen, wie erldiend eine „weltlihe Scelforge“ im Felde uns erſcheinen muß. 

Droefeldwebel Georg Pıd, 3.3.im SR 


i Der Herausgeber der „Tat“ batda 
Ya u er sr, 
rn ala k Pro ſtentismus Proteſtantismus die Lebens 


abgeſprochen. Er fei im Grunde nicht ein poſttiv ſchoͤpferiſches, fondern nur | # 
negatives Prinzip, und das babe ſich in der geiftigen und fozialen Unfeuhtbark i 
der ron ihm ausgenangenen Rirdenbildung geoffenbart. In diefer letzteren Ari 
mit Dicderichs weithin einıg glaube id doch, der geſchichtlichen Folgericprigfeit W] 
der furchtbaren dringlichen Forderung des Augenblick zuliebe auf dem — 
ernſtlich widerſprechen zu müſſen. 
In der letzten Zielſetzung, die im Verlangen nach einem wirklichen neuen Chr 
tum beftebt, füble ich mich zwar wiederum auf derfeiben Spur mit ihm und Mn; 
wenn er fagt, die Reformation ſtehe no immer in ihren Anfängen. Aber für i 
eruiſche Prinzip, Sas mich und ıbn zu dieſem Urteil treibt, finde ich kemen gefön® 
lid beffev begränderen und keinen ſachlich zutrerfenderen Namen, als eben dm 9 
Promftanismus. Mag dieſer Name aud einem verhältnismäßig zufälligen 
feinen Urſprung verdanken, der allererite und allırtiefite veformatoriide Urteieb IR 
fih Faum beffer ausdräden: es ift der Proteſt der ewigen Wabhrbeit, die enld a 
daß ſie nicht mehr leuchıen darf wie ſie doch ſollte; daß fie, die vom Are de i 
rufenen ausgebt, ſich als Rerzenlicht in die Laterne fperren laffen muß, um ſhle 
lid als Privilegium, wieder von dee Hand eines Einzigen, diesmal aber rehtl 
berufenen — der Welt vorenthalten zu werden. Dieſe allerinnerfte Aufichnung 
mißoraudten Wabrbeit gegen ibre Verſchleierung, ja Unterfhlagung durd* 
Maͤchte der Welt Finn dem menſchlichen Auge und Herzen niemals treffender 
einleuchtender gemacht werden, als es durch Luther geſchah. Und fo bleibt fein 
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der locus classicus für alle und jede innerſte Pruͤfung auf die eigene Echtheit und 
„ durchgreifende Wahrhaftigkeit, die ſich doch fo fhwer behaupten läßt unter dem 
Aſchweren Drud und mitten in dem verworrenen Lauf der feindliden Welt; einer 
"Welt, die auch angefichts der legten Wabrbeit immer noch nur das Ihre fucht. 
JFreilich, diefer Proteſt Luthers ift trog der urſpruͤnglichen Gewalt, mit der er 
auftrat, bis heute nicht zu feinem Ziel gefommen. Der Proteftantismus ift felber 
‚wieder der katholiſchen Urilinde, der befenntniamäßıgen Einkapſelung der Wahr- 
° heit und damit neuer kirchlicher Monopoliſierung anbeimgefallen. Und damit war 
eu fbon wieder das dicke Ende geneben, die berbite Tragif des Ganzen: die erfte 
” Großtat Luthers, die Abſchneidung des mammonıftifhen Teufelaftrides gelang nur 
ſcheinbar, Faum auf dem allerengiten kirchlichen Gebiete; aber was dem Oberhaupt 
9" Ser Cbriftenbeit davon abgenommen wurde, das waͤchſt jege auf dem Umweg fiber den 
a Hals der Landestürflen — Ratbolıfen und HEvangelifche find bierin faſt gleich — allen 
Hochmoͤgenden der ganzen Herde zu. Befagter Strid ift nun nad) vierbundert Jahren 
— das Erbe der Großmaͤchte (wie der Neutralen) geworden, und im Weltkrieg ſucht 
jedes ein moͤglichſt langes Stuͤck für ſich davon zu retten. Darin ſind bis heute alle 
= Mäcdte der ebeinaligen Chriftenbeit einig. 
F Aus der betrogenen „erde Chrifti ift die beimatlofe, betrogene Horde der heutigen 
1 Gefcllfhaft geworden, wo jeder foviel moͤglich ſelber Fuchs und Wolf ift, weil er 
m " fonft als wehr ˖ und bilfloies Schaf deren Rachen zum Raube fiele. Es ficht aus, als 
babe Urevangelium, Urdriftentum zuſamt dem Urproteftantismus bis brute nichts, 
"rein nichts gewirkt, als den furdtbaren Selbftbetrug der fogenannten Ebriftenbeit, 
— die mit den Namen die Sache Gottes zu haben glaubt. Dieſe ſelber aber iſt noch 
immer beimatlos. — Angeſichts diefes Tarbeſtandes gewinnt der Diederihsfhe Sag 
„doc neue Bedeutung. Zum mindeften bleibt die Frage, ob nicht bei der lutheriſchen 
Reformation vom allererften Anſatz des Evangeliums eben der Aeft im Rüditand 
„blieb, der bis heuie deflen triebfrärugiten Reim der Menſchheit vorenthielt, weıl er 
nämlich bis heute nicht fein Erdreich gefunden bat. 
‚= Was war denn der Rreuzertod des Ehriftus anderes als der Proteft gegen die 
„nationale jüdifche Selbftäüberbebung, die mit dem Vortritt in Gottes Reich zugleich 
das Eibe der ganzen Welt beanſpruchte? Die heutige Chriftenhrit ſteht genau auf 
‚"dem Punft, auf dem damals die Judenbeit ftand. Wir haben ſchon wieder alle drci 
Stüde beieinander: den nationalen Meiftunismus, dem der ſtaatliche Jmperialıse 
"mus die Bahn bereiten foll, dazu den Mlammonisınus, dem die beiden hochgeiſtigen 
„"Ulurpatoren rettungslos und renelmäßig zum Opfer fallen, wie dus alles bei den 
z Juden von Anfang an fo geweſen ift. Es it wahr, diefe Seite des Urchriſtentums, 
«die doch geſchichtlich ſeine Ausſioßung aus dem Schoß des alten Gottesvolfs rigent 
‚uhr begrändete und zur inneren Notwendigkeit machte, fie bat Luther noch gar 
nicht in Betracht gezogen. Rap doch das nationale Element noch völlig zugedeckt 
„unter der Hand der fürftliden Obrigkeit verborgen. So blıcb KLutber an der alten 
dogmatiſchen Deutnng des Rreurestodes hängen und die enge Not der WKinzelicele 
„zehrte die ganze univerfalmenihlide Wabrbeit, die im Keben und Sterben des 
Chriſtus beſchloſſen liegt, für fi allein auf. Die Eleine Seele wırd von ihrem kleinen 
‚ Betrug erlöit, der große aber bleibt als blinder Bann auf den Nationen liegen, die 
ſich nad wıe vor in der alten S.amme der Eiferſucht verschren. 
Für diefe Lücke ift Luther felbiverfiänslid nicht hafibar zu maden, lie ift un« 
mittelbare Folge feiner geſchichtlichen Bedingtheit, gegen die auch der Allergrößte 
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nit auffommen Kann. Aber für uns Heutige erhebt ſich die Srages wer fuͤll un J 
die Llide aus, die Luther damals gelaffen bat und in der num die genannten wi j 
boͤſeſten Geifter der Menſchheit ihr Brutneft aufgefchlagen haben? Wenn Aefornn 
tion nicht ein biftorifches Faktum, fondern eine fortgebende Verpflichtung if, ol 
aud) der Proteftantismus nicht eine gefcbichtliche Größe, fondern ein PritifhesPrint, 
das nur auf den Augenblick feines neuen geſchichtlichen Berufes wartet, Das min 
es, was heute dem deutfhen Befamtproteftantismus, dem kirchlichen wie dem ſtach 
lich Fulturellen, zu fagen wäre. Er iſt daflır haftbar zu machen, wenn die Neforas 
tion ins Stoden Fommt und darüber die ganze Rulturmenſchheit dem allerdltche 
Betrug und feinem ganzen Fluch weiterhin unterliegt. 

Der Name „Weuproteftantismus” ift gefchaffen. Sollte der alfo Benamb 
freili in dem erften Augenblick verfagen, wo er felber etwas zu ſchaffen hat, dan 
wäre die VTamensfhöpfung nicht ein Taufakt, fondern ein Begräbnis geweſen. Do 
begonnene fünfte Jahrhundert des gefhichtlihen Droteftantismus wird es an 
weifen, wobl bälder als wir denken, ob er lebt oder fich nur den Schein des Leni 
gibt. Ich meine aber, man Fönne der mit der Geißel des Weltkriegs gezuͤchtigu 
Menſchheit nicht anders belfen, als indem man die geſchichtlich und erblich berufen 
geiitigen und fozialen Gewalten zunaͤchſt einmal an die Stelle ruft, wo ihre Schule 
Feit offenfundig wird, Erſt wenn fie fi unwillig und unfähig gezeigt haben, hd 
der Nachrichter das Wort. 

Sind wir beim deutfchen Proteftantismus fchon fo weit? Hat er feine legte Stun 
wirklich ſchon verfäumt? Dom englifchen und franzoͤſiſchen will es uns faft fo dhnt 
Der crfte jedenfalls, der Erbe des aktiven Calvinismus, hatte feine große Stud 
wo ihm der Weg zur Tat offen fland. Und er bat ja aud gewaltig geihafft. EriR 
der Schöpfer der politifhen Deimofratie geworden wie der „freien“ Kirche. AM 
der aljo neue Gebilde fhuf, bat der nationalen Selbftäberhebung fo wenig zig 
angelegt wie der ſozialen Ungerechtigkeit. Er hatte ein Gewiffen: die Quaͤker; at 
er folgte ibm nicht. So find feine Heimatftätten national wie fozial angefehen W 
klaſſiſchen Höhlen des heimlichen Raubes geworden. Es ift wahr, fein eigenftes Ri 
das Erzeugnis des unbefehränften Rredites und Profites, die moderne Großſlch 
ift auf deutſchem Boden erſt recht ins Rraut geſchoſſen. Aber war das beim wo 
ſchen Ablaßhandel nit auch fo? Jedem großen Weltbetrug find die Deutſchen #8 
gruͤndlichſten erlegen. Dann haben fie ihn aber aud am gruͤndlichſten aufgededt 

wWer wird bierzu der Berufene fein? Rutter nannte früber die Sozialdemokal 
die Erbin des Chriſtentums. Heute wendet er ſich fchlehtweg an die „Deutfän' 
Offenbar traut er Peiner Partei mehr; weder der „deutſchen“ Rechten wie der Kind 
fr ſich allein. Ze wird Recht haben damit. Schiller und Goethe allein tuns af! 
nicht. Die Mufe ift niemals Keiterin, fo Präftig fie der gefundenen Herrin Wahre 
Bahn machen Fann. Vein, diesmal gebt es nicht ohne etwas elementar Deutlddi 
nicht obne eine Erhebung, wie fie bis heute nur in Kutber erlebt worden iſ w 
deren freilich Feine Partei und Fein ismus fähig ift. Gill's nicht beute zum af 
Yale einen wabrbaftigen Rreuszug? ; 

Einen Rreuszug, in dem Ratbolifen und Proteftanten einig fein mäflen und # 
dern die Sozialdemofratie ihr Ullereigenftes erfennen muß? Kin Rreuszug aller dert 
die noch wollen und glauben gegen die, die* noch nie etwas anderes gewollt habt 
dus möglichit befte Stuͤck Welt. Gegen die Vationalgeifter, die den ſtaatlichen 
° Auch mit ihrer HSimmelsſehnſucht! ' 
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perialismus vor den großen Wagen fpannen, auf dem dann nichts, aber auch gar 
„nichts eingeführt wird als erhöhter Kredit und Profit; denen das Blut der Söhne 
„und Brüder nur die Bahn machen muß zur Quelle unendlidhen irdifchen Gewinns. 
Wieder fteht Religion gegen Religion; die gemeine UnerfättlichFeit gepeitfht von 
„der Geißel der Kiferfuht; und der unendliche Trieb zur Tat, zum vollen Einſatz des 
‚einzig Unendlichen, der Lebens und Schaffenskraft, deren Hingabe allein das Leben 
„aus tierifcher Enge und Angſt erbebt zu Glauben, Liebe und Wabrbeit, d. b. ins Licht 
Pre Gemeinfhaft, um derentwillen allein das Leben fi verlohnt. 

Wer diefen Ruf erbebt, der ift der Berufene, mag er Proteftant oder Ratholif, 
⸗ Sozialdemokrat oder ein Sproß aus der Schule deutſchen Dichtens und Denkens ge⸗ 
weſen fein. Vur Eines muß er koͤnnen: Proteſtieren wie nur Luther es konnte, weil 
Wer an dem böfen Erbe feiner Gegner Feinen Teil hatte und nichts davon für ſich wollte. 
„ Ihn, den Proteftanten von Gottes Gnaden, den Schloffer, der von allen Schlöffern 
yie Siegel loͤſt und alle Riegel fprengt, der das Erbe aller jener vier deutfchen 
Schulen, mehr find fie ja ſchon heute nicht mehr, erſt fruchtbar macht fürs Vater- 
— — ihn ſuchen wir, nach ihm ſtrecken wir uns. Reinhold planck 


⸗ =. “4 Im Auguftbeft der 
„A Tlochmals zur „Aritit des Werfbundes Tat“ unteesicht Adolf 


WPBehne den „Werkbund“ einer längeren Kritik und im Septemberbeft antwortet ibm 
Fritz Hellwag. Die Werkbundgeifter find hiermit befhworen und es foll in einigen 
Fachliden Sägen von ihnen die Rede fein. 
1 Was zunaͤchſt fehlt: Sowohl Bebne wie Hellwag ſehen den Urpunkt der Beftre- 
ubhungen im AÄſthetiſchen. Ausgang und Jiel bleibt ihnen die Veredelung des Formalen 
Aind immer wieder Fommen fie hierauf zuräd. Davon Bann aber nicht die Rede fein. 
Fr 2 der Werfbundfagungen befagt: Der Zweck des Bundes ift: „Die Veredelung der 
ijewerblichen Urbeit im Zufammenwirken von Runft, Jnduftrie und Handwerk durch 
WErziebung, Propaganda und Stellungnabme zu einſchlaͤgigen Sragen.” Schlägt man 
Wie Werkbundjahrbuͤcher der erften Jabre des Beftebens nad, fo wird diefe Thefe 
„Hımfchrieben und verdeutlicht. In Plaren, nicht: müde werdenden idealiftifchen Geften 
‚wheißtes dort: Veredelung ift MaterialebrlidhFeit (Kauterfeit des Materials im Gegen- 
‚ghild zur Vortaͤuſchung unechten Stoffes), ift Materialgerechtigkeit (Unwendung 
„Pines Stoffes für die ihm angemeffenen Zwecke und nur für fie), ift Ethik im vollen 
WRlange ibres oft mißdeuteten Begriffes. Don bier aus ift das gewerbliche Leben 
Pu formen, der Handel anzufaffen, foziale Politik eingehend zu betreiben! 
s" Wir ſpuren feit langem nichts mehr von alledem. Was zu einer Brundfrage inner- 
gholitifher Zweckrichtungen geworden ift: Qualitätspolitif im weiteften Sinne, für 
ghen Werkbund wird es zur machtpolitiſchen Ronjunftur. Nicht Begeifterung für 
rganiſch ˖ heimiſche Entwicklungen, "Deranftändigungen nationalen Lebens — for- 
„nale Nutzung möglihft im Tpp gegebener Werte ift Schlachtgeſchrei. 
nr Der alte Werkbund ſcheint tot. Werfbundausftellungen im Auslande, neudeutfche 
llodebeftrebungen und Parfümpadungsveredelungen mitten im Rriege! das ift fein 
seil-nbalt und feine Gegenwart. | 
„⸗ Wir fragen: Iſt Wertarbeit noch das Programm? Dann wuͤßten wir ſeiner Er⸗ 
cullung bedeutſamere Ziele. Es iſt nicht gleichguͤltig, ob die Veredelung knapp ein- 
Jommenden Rohſtoffes, der Wiederaufbau zerftörter Veredelungsgewerbe in aus- 
AOließlich mechaniſcher Art vor ſich geht. Es iſt nicht gleichguͤltig, daß Verſchwen⸗ 
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dungen im Material und mit ihm im blöden Tempo der Friedensjahre wiederkehrn 
Es ift nicht gleichgültig, im Freilauf des gewerblichen Bereiderungsbetriches Zub 
barfeiten hberrannt und Dauerwerte hilflos vergewaltigt zu feben, 

Denn wir wiflen: J. Die Robftofffartelle find zu bleibender Vereinigung geworben: B 
Wir feben den Anſchluß der Schiffahrtsverbaͤnde und wir merken: Gutwillig werde 
diefe Kräfte fi ihrer Macht nicht mehr begeben. Derteuerungen werden folgen 
und es wird ein Kampf um alle Stoffe fein. Verbilligungen Können anzuftreben [da 
im felbftverfiändlid gewordenen Erſatzſtoffſchwindel. Überlegt der Werkbund de 
Wege gegen dieje nicht zu uͤberſehende Gefahr? 

2. Es find im Einkauf, in der Verteilung, im Abſatz Verbände entſtanden de] 
Rartellgedanfe hat ausgenriffen und Kieferungsverbände find neu gebildet wort F 
ft der Werfbund daran, ſie zur Wertarbeit neu anzubalten? Und ift ein Kind) 
auf die Aualitätepolitif der Rartelle überhaupt möglih? Wir tiberlegen: Judah 
Tapeteninduftrie wurden im legten Sriedensjabre 6000 Mufter neu aufgelegt, in 
Jahre J914 durch einen Machtſpruch der Rartellleitung Neumuſterungen platt 9@ 
boten. Jit der Geſchmack um diefe unterdruͤckten, VNouveautés“ verarmt? Die Säuh 
wareninduftrie bat vor dem Kriege in ibren Verbänden Qualitätspolitif getricho 
und Ziele zur organifchen Entwicklung der Mode aufgewicfen. Rennt man tteaud nel 
Niein Antrag J9)3: „der Deutſche Werkbund wolle im Hinblick auf die qualitatt 
ſchaͤdlichen Tendenzen des fortwährenden Modewechſels die in ihm vertretenen J 
duftriellen und Handwerker veranlaffen, Richtlinien für Sie organiſche Fortentwid | 
lung ibrer Prosuftion feitzulegen“, ift er noch immer lächerlih? Hat nicht die ARE 
ftofffnappbeit felbft den Werfbundmopiften feine Berechtigung erwiefen? | 

3. Im Werkbunde rubt das Mufeum für „Runft in Handel und Gewerb’äh 
Hagen i. W. Es bat vor dein Rriege die Welt bereift und Pionierarbeit geleifet,.& 
kennt den ausländifchen Geſchmack und weiß, was marftgängige deutſche Wareih 
Wird nady feinen Grundlagen die Abſatzfaͤhigkeit des Funftgewerblichen Weltmartis 
erforfcht oder kuͤmmert fi die werfbundverfnüpfte „Zentralftelle Fr Auslandebia 
nicht um foldye Dinge? Der Uustaufch wertbeftimmter Edelwaren ift Bernpunft alt 
Zandelspolitif geworden und der Poſten, Runftgewerbe“ wird methodiſch laͤngſt dur 
forfcht. Gebt der Werkbund dem Auswärtigen Umt bei diefer Arbeit an die 4 

4. Daneben: Der Bedarf an neuen Wertgütern in der Heimat ſteigt von Taf 
Tag. Rriegsgewinne werden im Lupus verborgen und Rriegsgetraute wollen laufa 
Es gilt auf breiter Baſis billige Einrichtungsgegenſtaͤnde bereitzuſtellen, Kicprliele 
für deren Beforgung auszuarbeiten. Staatliche wie kommunale Behörden find anf 
regen und Rünftlerfonfurrenzen auszufhreiben. Um ſaͤchſiſchen wie am bapriid@ 
Minifterium des Innern find aͤhnliche Beftrebungen im Gang. In Böln und I 
Frankfurt bieten ZilfsPaffen Darlehen an und die Oftpreufenpilfe zeigt die all? 
beiten Wege. Wimmt der Werkbund die Führung in die Hand, erkennt er and IK 
die zweckmaͤßigſten Beftrebungen? Aegt er die ſtaatlich⸗ſtaͤdtiſchen Behörden zuce 
beitliben Grundfägen an? 

5. Gemeinfames Wollen bedingt gemeinfames Vertrauen. Bekraͤftigt der We 
bund feine etbifden Grundabjichten in feinem VDerbalten im fozialen Beben? # 
ſammenhaͤnge zwiſchen Werturbeit und fozialer Frage liegen auf der Hand. Rai 
er fie? Die hriftliben Bewerffchaften gedachten ihre Tagung in Röln 1014 zu ein 
Bekenntnis der fozialpolitifhen Bedeutung der Qualitätsarbeit zu machen. Unde 
ſuchungen zu dieſer Frage liegen vor. „Die Hebung des Arbeitsgutes bedingt N 
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Hebung des Arbeitsmenihen” — bis zum Überdruß baben die „Fuͤhrenden“ im 
er diefen Grundjag aufgeftellt. Iſt ihm die Tat gefolgt? Die freien Gewerf: 

ſchaften, die fozialdemofratifhe Partei ftcben dem Werkbunde — dem „Unternehmer: 
we 2 perbande* — mißtrauifh gegenüber. Angriffe gegen das Warenbud der „Dürer 
bund“Werkbund Genoſſenſchaft von diefer Seite liegen vor. Kohn, Entlöbnungs 
„methoden, Arbeitszeit und Arbeitsfreude, Seßbaftigkeit, Alter und Altersrente —, 
„fie fteben im Blickpunkt fozialen und wertbeflimmten Sırebens. Rennt der Werk. 
er bund aud nur die Bräden zueinander? 

6. Uns fchlägt er fie, wie würden die dußerften Werkbundziele dann zu fördern 
„.Tein! Rolleftiviftifhes Runftempfinden Fann verbunden fein indipiducllem Streben 
„and beide: Tppus und Individuum Fämen zu ihrem Recht. Vor unferen Augen wird 
ser demofratifche Maffenftaat und feine noch roben Gebilde verlangen nah Bändi- 
-. gung und Spmbol. Der Rünitler, der die Maſſe füblte, die Urkraft, die ſie bebt, 

= er Könnte uns geftalten, was von oben ber durch Sprud der Werfbundpäpfte nie 
"su fhaffen ift. Aus der Rultur der Iſolierung tretend würden jene uns das Keben 
= raffen und ibre Zeit gebunden-geiftig wiedergeben und „Amo“ wlrde nit nur For⸗ 
"nel fein. Bruno Naueder 


S t i 


Runſt dasjenige eines Schaffenden oder eines Betrachtenden iſt; ich weiß auch vicht, 

"7b Sie es als Ihre nur zeitliche oder als dauernde Aufgabe anſehen, vor der Öffent- 
* ichkeit über Runft zu ſprechen: in jedem Falle erſcheinen mir als einem Runft- 
a“ Ühaffenden aus der jüngeren Generation die Grundlagen Ihrer Runftanfhdauung, 
7 vie fie aus Ihrem Auffage: „Biologie und Rubismus” im Vovemberbeft der 

" Tar“ für den Prüfenden zu erkennen find, nicht fo ausreichend, daß fie Ihr Iffent- 

£ idyes Auftreten für den Rubismus bzw. gegen den Impreſſionismus rechtfertigen 

önnten. Ich will diefes harte Urteil unverzüglich und Kurz befräftigen, indem ich den 
Zchlußſatz Ihrer Eroͤrterung kritiſch beleuchte. 

„Der Idealismus in der modernen Runſt iſt der Rubismus.” Was ſoll das heißen? 
"Der Rubismus ıft eine ſpezielle Richtung innerhalb der erprefftoniftifchen Malerei, 
* "thnlich wie der Pointillismus innerhalb der imprefitoniftifhen. Wie alfo die tech» 

Frifchen und geiftigen Prinzipien diefer malerifhen Richtung auf die Runft, wo 
une ih Muſik, Malerei, Bıldbauerei, Dihtung und Architektur insgefamt ver- 
“ehe, angewendet werden follen, das ift mir mehr als rätfelhaft. Wesbalb jagen 
#3ie nicht präzifes „Der Idealiemus in der erpreſſioniſtiſchen Malerei ift der Ru- 
Fismus” ? Diefer Sag wäre eindeutig und einleuchtend; aber Sie ziehen die Viel. 
; A'yeutigkeit und „Tiefe“ vor (fiebe Ihre Definitionen des Impreffionismus und Ru⸗ 
"ismus), offenbar, um über Ihre wirklich erfhrecdend beengte Kunſtanſchauung bzw. 
"ber den Spezialismus, den Sie — 3war und mit Acht — verdammen, aber felbft 
Yyurd fich vertreten, hinwegzutaͤuſchen. 
#_ ‚Das Leben bat Feine „Fächer. Auch die Runft hat Feine Fächer. Wer in der Runft 

ib als ‚'Fachmann fühlt, Kunſt als Sahmann treibt und vertritt, ift ſhlimmer als 
"ser aͤrgſte Dilettant.” Sehr, febr richtig, Here Bebnel Diefes — Ihr! — Urteil 
"eifft Sie felbft. Sie reden von moderner Runft und haben dabei eht fachmaͤnniſch 
‘ur den Rubismus im Auge. Während ih mid als DenPender, Slblender, Schaffen⸗ 

“ser wie verfhiedene Rollegen in guter alter 3eit mıt der Runit inagefamt herum. 
ſolas⸗ — zgluͤcklicherweiſe ich nicht allein — und dafür die Mißbilligung aller Spe⸗ 
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zialiften ernte, fegen Sie und Ihre Rollegen Fachmaͤnner der Runft Baltblätig ch 
3iel, das für Ihren Verftand, aber nicht für die Runft ausreicht, und verfindmd f 
als das Ideal der modernen Runſt ſchlechthin. Zeißt das der Runft und der Maff 
beit gegenüber verantwortlich handeln ? — Sie werden vielleicht erwidern, daß Je 
Auffaffung vom Rubismus derart befhaffen ift, daß fie zugleich die Unfhauungm 
der Runft im Ganzen enthält. Yun, ih wage das, bis Sie mic) eines Beſeren bo 
lebren, zu bezweifeln und fogar zu behaupten, daß die Runft Ihrer Bemuͤhung it 
Wefen durd eine beffere Definition des Rubismus anzuräbren, als Sie fie in Jhers 
Aufſatze niederlegten, in Ewigkeit fpotten wird. 

Es führen viele Wege nah Rom, viele Wege zur Runft und viele zu einem dl 
das den Namen Runftwerf verdient, Aber Sie wollen es anders. Der expreſſioniſiſhe 
Ausdruck gipfelt für Sie im Kubismus. Die taufendfältigen Ausdrucksmoͤglihkela 
in der Wlalerei ſcheren Sie nicht und die Differenziertbeit der Pfyde und alſo de 
Veranlagung der Runftichaffenden ift für Sie nicht vorhanden, trotzdem ſich han 
fählih daraus niht nur die Verſchiedenheit der Runftgebiete, fondern vor ol 
auch die inneren Gehalte und die fihtbaren Ausdrudsformen begründen, Wenn 
hiervon etwas wüßten, fo würden Sie fid wohl davor hüten, dem Geifte der ir 
bismus allein die Gegenwart bzw. die Zufunft der Bunft zu verſchreiben. Wiſe 
Sie aber davon, daß es unter den Runftfhaffenden geborene Geftalter deskir 
drucks (Impreffioniften) und geborene Geftalter des Ausdrucks (Kppreile 
niften) ftets gegeben bat und geben wird, und daß da noc andere Rünftlerperfe 
lihPeiten ftets waren und ewig fein werden, die zur Vereinigung von Kindent 
und Ausdrud innerhalb ihrer Werke binftreben, fo bemeift die Nihih 
achtung diefer Tatſachen Ihre tendenziöfe Abficht, d. h. Ihren Willen, die ſpejch 
Rihtung des Rubismus Frampfbaft zu züchten. Was Sie und Ihresgleichen dur) 
foldes Tun erzielen werden, das ift wieder nichts anderes, als was die Pofaunlfs 
des Imprefilonismus aud erreicht haben: Verwirrung bei den Kunſtſchaffenden i 
Bezug auf ihre Veranlagung, Verlogenheit des geiſtigen Gehaltes ihrer Werke 
Zwitterbaftigfeit der Werkformen. — Runftlaien Fann man dur noch größer le 
gereimtbeiten als die Ihren davon Überzeugen, daß eine fpesielle Runfteihtung i 
einzig wabre, „zeitgemäße” Bunft verförpere; bat ſich von denen erſt ein genägel 
einflußreiher Rreis gebildet, der zugleich das Faufende Publikum darftellt, ſob 
deutet das einen weiteren Zwang für die Runftfchaffenden, ſich in der neuen „AN 
tung” zu produzieren. Geben Sie auf den Runftmarft, mein Herr, aber mit ofa# 
Augen! Der Schwindel beginnt ſchon zu blühen; der Pſeudo⸗Expreſſionismus 
an zu wucern. Die Geſchaͤftstuͤchtigkeit dilettantifcher Spesialiften erweilt fd fe 
Ihre Scrittmacherei danfbar und füllt die Bilderausftellungen, bald auch de 
Buͤchermarkt mit equilibeiftifchen Runftftiiden, während die wenigen, die wwirfüh 
zur Runft berufen find, erfhrect, bedrhdt und beifeitegedrängt von dem Übe 
des fpezialiftifhen Ritfches ein einſames Dafein friften müſſen. 

3% Fann es mir nicht denfen, daß Sie für diefe Entwidlung mit verantwortih 
fein wollen. Ihr Beftreben bat möglicherweife einen idealeren Gehalt, als ich Ih® 
dem mir vorliegenden Auffage wabrzunebinen vermag. Uber felbft ein bedeutn® 
Maß von Jdealismus befreit Sie nit von der Pflicht, die form Ihres Tuns 
feinen Inhalt dem Gedanfen, dem Sie dienen wollen, angemeffen zu geftalten 
Gaffen widerballen vom Runftgerede, und zebntaufende von Malcen, Mut 
Schreibern durchlärmen das Kand mit ihrer dilettantifchen Geſchwaͤtzigkeit, eh⸗ 
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ypon der göttlihen Runft einen Schimmer zu haben. Auch Sie verfteigen fi zu einer 
ede ber die Runft, die im Gerede ſtecken bleibt: „Runft ift niemals etwas anderes 
* Natur!“ Ich verſichere Sie: Die Runſt bedankt ſich für derlei Definitionen, auch 
die Runft im kubiſtiſchen Gewande. Tauſend Giganten baben mit ihren Werken, an 
Pperen jedem fie ibre ganze Förperlihe und geiftige Exiſtenz einfegten, dic endgültige 
"i£hellung dee Kunft erftrebt und fie gelang ihnen nit. Jaben Sie Achtung vor 
dieſer Tatſache und unterlaſſen Sie es, ſolche Saͤtze, die man je nach Stimmung und 
kGelegenheit aus dem Ärmel ſchutteln und begründen kann, der Menſchheit aufzu- 
Ftifhen! Sie gewinnt dadurch nichts, fondern fie verliert, vor allem das Gefühl für 
Diftanz — Im hbrigen nichts für ungut. C. E. Uphoff, Öftendorf b. Worpswede 


4; : 
7 5 In der bedeutungsvollen 
Bine neue „bobe Zeit der Pädagogik”? Sie her Abgrorängıe 
Traub am 28. Sebruar J9)7 bei Beratung des Jausbaltsplanes der Univerſi⸗ 


"täten im preußifchen Abgeordnetenbaufe gebalten bat, wies der Redner einleitend 

Fauf die Zeit vor hundert Jahren als „die bobe Jeit der Pädagogik” in dem preußi- 

"fen Staat bin. „Damals“, fo fagte er, „wurden die preußıfchen Univerfitäten nad 
‚dem Mufter der Berliner Univerfität begründet; damals wurde das preufßifche 
SI Gpmnafialwefen ins Leben gerufen; damals wurde der Volfsfhulunterriht als 
methodiſches Lehrfach in ſeinen wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen erkannt. Und das 
alles trog der gleichzeitigen politifhen Reaktion.” Und weil wir für die Zukunft 

Fine ſolche politiſche Reaktion nicht beflirhten, fo erwarten wir, fo fuhr Traub fort, 
erade deshalb in unſerer Zeit „doppelt und dreifach eine Wiederholung und Ver— 
tiefung jener boben Zeit der Pädagogif vor hundert Jahren“. Kr richtete deshalb 
In das Rultusminijterium die Bitte, „daß es alle Unregungen, die von außen ge 
neben werden — und es ift ja eine Zeit großer und reicher Anregungen —, wirklich 
Pyern und willig an fi beranfommen laffen möge”. Denn er fei berzceugt, „daß mit 
Laller Freudigkeit auch jegt wieder in Erinnerung an jene Zeiten die großen Auf: 
gaben der gefamten nationalen Pädagogif klar und deutlih erfannt und durdge 
Führt werden müſſen“. 

Sehr mit Recht erinnert bier Traub an die Zeit vor hundert Jahren, die tatfäch. 
Aid eine „bobe Zeit der Paͤdagogik“ war. Damals war die Erziehungsfrage eine 
Swirflic nationale frage geworden, die alle gebildeten Geifter befhäftigte und vor 
Lallem in ihrer nationalen Tragweite voll bewertet und begeiftert erörtert wurde. 
3Zwar berrfcte auch in unferer Jeit [bon vor Ausbruch des Rrieges auf dem Gebiete 
Ider Dädagogif ein reihes Leben, und das Intereſſe weiterer Rreife an Srugen der 
Erziehung mochte manchem die Zeit vor hundert Jahren ins Gedächtnis zuruͤckrufen. 
Aber in WirflidFeit war doch vor hundert Jahren das pädagogifche Intereffe ein 
Ibreiteres und tieferes als in der Gegenwart; es hatte fih damals aller gebildeten 
"Rreife bemädtigt und fih vor allem bei den angefebenften Denfern und führenden 
Staatsmännern zu einem begeifterten Sicheinſetzen für paͤdagogiſchen Fortſchritt 
Befteigert. Diefe zu Taten drängende innere Begeifterung, die einen Mann wie Stein 
Yerfüllte, die der Krfenntnis der gewaltigen Bedeutung der Krziebung und der ihr 
‚dienenden Pädagogik für Volk und Vaterland entfprang, und die auch die Lauen 
und Abſeitsſtehenden durch ihre binreißende Rraft zur Mitarbeit und zum Mit. 
ſtreben hinriß, ob fie wollten oder nicht, diefe glübende paͤdagogiſche Begeifterung 
jener „boben 3eit der Paͤdagogik“ ließ doch bis jetzt unfere Zeit vermiffen. 

Damals war die Flaffifhe Zeit unferer Kiteratur, die den deutfchen Idealismus 
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herauffuͤhrte und vollendete, noch in der Entwicklung begriffen und mod 
abgeſchloſſen. Desbalb konnte damals aud noch nicht ihre menſchenbildende nf 
kulturſchaffende Rraft voll erkannt und daraus die pädagogifche Folgerung gut} 
werden. Damals waren au noch nicht die politifehen Vorbedingungen vorbane, 
die es allein dem deutfben Volfstum moͤglich machen konnten, die ihm tief im 
wohnende Rraft frei zu entfalten. Vielmehr war infolge der Niederlage bei Jam 
und der ihr folgenden dußeren Mißgefchide des deutſchen Volkes das natiomik 
Selbftbewußtfein des Volkes gelähmt. Und da war es natuͤrlich und erflächd,if 
die Männer, die erfannt batten, daß eine Erneuerung und Bräftigung des nie 
gedrüdten Volfstums nur durch eine nach wahrer Menfhenbildung ſtrebende kr 
ziehung berbeigefübrt werden koͤnne und die, von diefer Erkenntnis getragen mb 
geleitet, die damalige „bobe Zeit der Pädagogik“ geſchaffen haben, die Urkraͤftede 
von ihnen erftrebten Menſchenbildung in einer anderen, vergangenen und ihnen 
idealer Verklaͤrung erfheinenden Rultur ſuchten und zu finden glaubten, in be 
aud die führenden Geifter der damaligen Blütezeit unferer Kiteratur ihre anlpı 
Vorbilder gefunden hutten und fanden, nämlih im Geiehentum, und daß fee 
balb 3. 3. audy den höheren Unterricht der Jugend, aus deffen organifatoriffe 
Geſtaltung die geiftigen Führer des Volkes hervorgehen follten, auf der Grundig 
der antifen Rultur aufzubauen ſich bemühten. Sie wollten durch eine wefenhift 
Menſchenbildung ıbe Volk innerlid erneuern und Sadurd auch mit groͤßerer And 
für die Außeren Rämpfe erfüllen, die fie kommen faben und denen nur ein innrll 
gekräftigtes, in allen Faͤhigkeiten und Rräften des Geiftes, der Seele und NY) 
pers barmonifch ausgebildetes Volk gewachſen fein Fonnte. Den Weg zu einer ſolge 
weienbaften Menſchenbildung zeigten aber ihrer Meinung nad allein die alt 
Griechen, die dem Ideal der Menfchenbildung am nächften gekommen feien, BAM 
Griechen erfannten fie uͤberall die eine große Tendenz, den Menſchen in der alt 
lichften VielfeitigFeit und Einheit auszubilden; ihnen erſchien der gricchiſche Charuit 
als der urfprängliche Cbarafter der Menſchheit überhaupt, und deshalb muß nd 
ihnen das Studium eines foldden Charakters in jeder Lage und im jedem Jeitalt 
‚allgemein beilfam auf die menſchliche Bildung wirken. Die aus dem GriehentundE 
gewinnende Menſchenkenntnis erſchien ihnen deshalb auch als der befte Weg F 
Menſchenbildung und darum auch das griechiſche Altertum als die einzige, IM 
gleidylihe Grundlage für die höhere Bildung der heranwachſenden Jugend. 
Wir Menſchen der Gegenwart ſehen das Griechentum, fo ſehr aud wit noch OR 
unvergleihlide Kigenart, vor allem feine kuͤnſtleriſche Größe bewundern, doch ai 
mebr in der abfoluten Vollendung, in der es jene Männer vor hundert Jahrn® 
blicten. Uns ift immer mehr zum Bewußtfein geFommen, daß der gricchiſche Lebt 
tpp, fo großartig er fih auch darftellt und fo rei er auch an unvergängligen 
dungswerten und Ewigkeitskraͤften ift, doc im feiner vorwiegend kuͤnſtleriſte 
Tendenz einfeitig war, und daß er einer Ergänzung und Vertiefung nad der th 
gisfen und ethiſchen Seite bedurfte, wenn ein allumfaffendes Aumanitdtsibeal ab 
fteben follte. Diefe Ergänzung und Vertiefung bat im Anſchluß an die Antike 4 
Chriftentum herbeigeführt; und die Ewigkeitswerte der Antike mit den Ewigfel 
werten des Cbriftentums zu verbinden und zu einer hoͤheren Einheit zu verfhmeh 
das bat fih gerade das deutſche Geiftesleben in den Hoͤhenlagen feinee Entwidien 
zur Aufgabe gemadt, und es hat diefe Aufgabe in der Maffifcen Zeit unfef 
Literatur und Runft im wefentlichen gelsft. 
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Die Loöoſung dieſer weltgeſchichtlichen Aufgabe liegt uns vor in dem in jener Zeit be- 
„gründeten deutfchen Jdealismus, der in der Zeit vor hundert Jahren noch im Ent⸗ 
‚fteben begriffen war, der aber feitdem abgefhloffen ift und uns als ein harmoniſch 
"ausgebauter Lebenstpp vor Augen ftebt, in dem fih der Schönbeitsfinn der Antike 
‚und die religids ethiſche Tiefe des Chriftentums innig verſchmolzen haben. Wilhelm 
‚von Humboldt beffennt einmal, daß er Augenblide gehabt babe, in denen er dem 
Deutſchtum den Vorrang vor dem Griechentum zuerkannte. Danach dürfen wir an- 
nebmen, daß, wenn er den deutfchen Idealismus in der Weiterentwidlung und Voll. 
“endung erlebt hätte, wie er vor uns ftebt, er dem Deutfhtum wahrfdeinlid jenen 
Vorrang dauernd zugefprocen haben würde, 
Jedenfalls ift es unfere nationale Pfliht, den unvergleihliben Schag, den wir 
in dem deutfchen Idealismus befigen, nicht nur forgfam zu büten und zu pflegen 
— und dafür find ja auch in der Gegenwart eine Anzahl der beiten deutfchen füb- 
: genden Geifter tätig —, fondern aud ihn in voller Breite und Tiefe nunmehr wirk. 
ſam zu maden für die allgemeine Menfchenbildung unferes Volkes und damit vor 
"allem auch für die böberen Bildungsftätten der Jugend, aus denen feine Fuͤhrer 
"Hervorgeben. In diefem deutſchen Idealismus und in dem in dem gewaltigen Voͤlker⸗ 
"ringen unferer Zeit fo glänzend bewährten deutſchen Volkstum muß die deutfche 
"Pädagogik die ſtarken Wurzeln ihrer Rraft fuchen. Dann, aber auch nur dann wird 
" und Bann fie aud in der Gegenwart wieder eine „bobe Zeit der Pädagogik“ herbei. 
"führen, die ihrerfeits dazu mitwirken Kann, die deutfhe Rultur, mit der ich die 
‚ „3ivilifation“ unferer Seinde in diefem Zufammenbange aud nur in Darallcle zu 
ſtellen für überfläffie, ja für entwärdigend für unfere Rultur balten muß, zur 
: weltbeberrfchenden zu maden. 
" Treitichfe urteilt in feiner deutfhen Geſchichte über den geiftigen und geſchicht⸗ 
lichen Ertrag der Zeit um J8J3: „Zum erften Male feit den Tagen Luthers machten 
"Deutfhlands Bedanken die Aunde durch die ganze Welt. Der Senfualismus der 
Aufklaͤrung war längft duch die idealiftifche Philofophie verdrängt, die Herrſchaft 
"des DVerftandes durd ein tiefes religisfes Gefühl und das Weltbürgertum durd die 
— am NVationalen.“ Jh gebe mit Traub, der dieſes Urteil Treitſchkes am 
‚Schluß feiner bedeutfamen und gedankenreichen Landtagsredeanflbrte, dem Wunſche 
"Yusdrud‘, daß man in aͤhnlich gefleigerter und vertiefter Weiſe einft über unfere 
Zeit urteilen möge, und ich hoffe mit ihm auf den zufünftigen einbeitliden deutfchen 
Geiſt, zugleid aber auch auf eine von diefem Geifte erfüllte zufänftige deutfche 
Paͤdagogik und damit auf eine neue „bobe Zeit der Pädagogik“. Berbard Budde 


| : 72. %*1 Was Fein Derftand der Verftändigen fiebt 
J Schreiben im —— Geiſte Das übet in Einfalt ein kindlich a 
Profeſſor Rublmann bätte wabrbaftig Fein wirffameres Mittel finden Finnen, 
die alte, Geift und Rraft mordende Vlormalduftusmetbode im Elementar⸗Schreib⸗ 
unterricht unferer Schulen zu befämpfen, als indem er das Rind felbit den Weg 
zur Reform ſuchen und finden ließ. 

Geſucht haben ihn die Verftändigen auch; aber gefunden haben fie ibn nicht. Denn 
alles Legen von Stäbden, von RBringeln und Geraden zu Buchſtaben, alles Nach⸗ 
zeihnen der Antiquablodfchrift auf der unterften Schulftufe blieb mechaniſche 
Spielerei, finn- und zweckloſe Zeitverfchiwendung, folange darauf unvermitteltdas 


? ‚Scheeiben im neuen Geifte” von Srig Bublmann. Max Rellerers Verlag, Münden. 
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Schreiben des deutfchen Normalduktus folgte. Die Überleitung von berin den DR | 
Sibeln als Blockſchrift gedrudten Urform der Schrift zur Schreibform fehlte, ii 
Derftand der Verſtaͤndigen Fonnte fie trog jahrelangen Kluͤgelns und Tüftelns friüee 
Nlan Fann cs den Schulbehörden nicht verdenken, daß fie vorläufig am Alt 
bielten und dem Drängen der Antiquamänner, die, gedanfenlos, alles Ail Di 
gänzlihen Uusmerzen der deutfhen Schriftformen aus dem Unterricht erwarldnä 
nicht nabgaben, folange der Reformweg nur geabnt, aber nicht beſtimmt und TR 
in feiner ganzen Länge gezeichnet war. Vielmebe wollen wir ihnen danken, daß 
doch fhon Verſuche mit ser Reform des Schreibunterrichts zuließen, auf der anırı 
Seite aber als treue Hüter unferes National ˖ Rulturſchatzes, unferer deutfärl 
Schrift, fi bewährten. 
Yun aber ift dur Rublmanns Bud der lange gefuchte Weg gegeben, die Vai 
freiung des Schreibunterrichts aus der ſchlechten und ſchaͤdlichen, allen gefudi 
Vieuerungen im Sculwefen Hohn ſprechenden Einheitsſchablone des Vormalult 
zur freien, gefunden, felbftändigen Entwicklung des Rindes aud auf dieſem Geh 
gewäbrlcijtet. 
Obwohl es nit ganz leicht ift, ohne Zuhilfenahme des reichlichen und kurzerhan 
überzeugenden Anfhauungsftoffes, den der zweite Band des Buches enthält, vi 
wenigen Worten den neuen Weg zu erläutern, will ich doc einen Verfud wagt 
Kuhlmann quält das Rind nit mit Gberfpigen Federn, die im Papier ſih hi 
baten, nicht mit der bisher uͤblichen, widernatuͤrlichen Hand und Rörperhaltuk 
bei der Keib und Geift vorfchnell erınatten, nicht mit ſtreng vorgejchriebenen Sqri 
formen, deren 3Zufammenbang mit der Drudfchrift des Leſebuches nicht nur di 
Rinde unverftändlid ift, und deren Zweckmaͤßigkeit ibm nicht einleudtet, Kr gi 
dein Rinde das in den neuen Fibeln für die erften Kefehbungen vorhandene gi 
und Fleine Alphabet der Antiquablockſchrift und läßt es mit einer Augelfpigftii 
die nicht bängenbleiben Fann, dieſe Buchſtaben ſchnell und ſchneller hinſchreiben 
Dabei ift es erſtaunlich, wie raſch ſich ganz von ſelbſt unter der Hand des Bin 
die von ihm felbft gefundene, zur Druckſchrift gebörige Schreibform entwicelt, un 
wie leiht das Rind den Zuſammenhang der Scriftformen und den Jiwed M 
Schreibens begreift. Obwohl individuelle Neigungen des Rindes nicht bekaͤn 
ſondern vielmehr tunlichſt gefördert werden, entſteht bei allen Rindern einhei | 
die geſchriebene Form der Antiquafchrift, die lateinifhe Kurſiv, die durch fpätiig 
Anwenden der breitgefhnäbelten Feder noch zu höherer Vollendung gebracht wi 
Das Schreiben der Deutfhen Schrift ift damit zwar an zweite Stelle im Unteg 
richt geruͤckt, das bedeutet aber für fie Feine Gefahr; denn man darf mit Negt 
warten, daß Verftändnis und Freude an ihren eigenartigen, durch Peine VordP 
der Altſchrift zu erfegenden Formen infolge der dur den nathrlichen Entwicklung 
gang der Schrift fi als notwendig ergebenden Kinordnung auf eine höhere, reife 

Altersitufe des Kindes fich vertiefen und wachſen werden. F 
Wohlan denn ihr Schulbehoͤrden, wohlan denn deutſche Lehrerſchaft, wöhl 
denn auch ihr Eltern, laßt euch von dem neuen Geiſte des Ruhlmannſchen ZUM 
erfüllen, rühren und ermutigen; denn wenn bislang zweifelndes Zaudern entſchuldne 
war: jegt wird es geradezu Verbrechen an Leib und Seele des Rindes. 
| Hermann Delitſch, Ad 
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Die Ent- 


| Nochmals Vereinfachung von Schrift und Schreibart | — 


von W. Vershofen* auf meinen Vorslag zur Reform der Sreibung von SCH ist sehr be- 
achtenswert. Zunächst stelle ich unsere Übereinstimmung fest, daß es endlich an der Zeit 
‘sei, alimodige Zöpfe abzusneiden und allen Ballast aus unserer $reibung fortzutun. 
‚Bei dieser Einmütigkeit wollen wir jedenfalls bleiben, Interesse dafür wecken und dann 
In einmütiger Verhandlung von Interessenten und Sachverständigen das Beste zu finden 
‚suchen. Zu seinen Ausführungen zunächst folgendes. 

Die Einführung jeder Neuerung auf dem Gebiete der Srift wird etwa ein Jahrzehnt 
fordern. Die Hauptsache Ist hier wohl die Einführung neuer $reibarten in den Unterricht 
der Jugend. Sie werde gleich an das Bessere gewöhnt. Wir älteren sind durch lange Ge- 
wöhnung so an das Bestehende gesmiedet, daß den meisten von uns $on die kleinsten 
Änderungen In Druck, Srift und Satz wie ein Attentat auf ein Unumstößliches und allein 
"Vernünftiges vorkommen. Das Auge ist durch Gewöhnung so auf das Hergebrachte ein- 
"gestellt, dab es manchen eine physise Qual Ist, ungewohnte Zeichen oder Neuerungen im 
"Sriftwesen lesen zu müssen. Sie stocken bei jeder aufs neue, fühlen sich irritiert und ver- 








wirrt und werden zuletzt wild. $on aus dem Grunde sind hier Neuerungen so $wierig.' 


“Und durchsetzen werden sie sich erst dann völlig, wenn ein anders gewöhntes Geslect 
“herangewachsen ist. Mit den kleinen Änderungen in unserer Recht$reibung haben wir ja 
“dasselbe erlebt. Aufsreie fast sittlicher Empörung konnte man seinerzeit erleben, als sie 
"endlich eingeführt wurden. Und festgesetzt haben sich die Neuerungen erst bei dem Ge- 
sSglechte derer, die in der Sule von früh an neu eingewöhnt worden sind. Auf diesen Um- 
"stand wollen wir uns also auch bei unserer Sache gleich von vornherein gefaßt machen. 
- Ziehen wir das aber in Rechnung, so er$einen mir die Gründe gegen mein neues Zeichen 
"für das SCH doch nicht stichheltig, im Gegenteile, ich glaube, daß ein solches dann prakti- 
"Ser ist als der Ersatz des SCH durch ein anderes, Son verhandenes Zeichen, das nun für 
“das SCH umgestempelt werden soll, wie etwa das vorgeslagene X von Vershofen. Mir 
“erSeint dieses letztere Son deswegen unpraktis, weil wir das X doch behalten im Fran- 
"zösiSen, Englisen und Latein!sen. Alle, die diese Sprachen lernen, lernen das X doc in 
“seiner herkömmlichen Bedeutung, können es auch in dieser gar nicht entbehren. Das Ideal 
" der Vereinfachung, das wir beide anerkennen, fordert hier nicht Beseitigung oder Um- 
"taus des X, sondern eine praktise Verwendung dieses einmal vorhandenen Zeichens. 
"X durch ein Ks zu ersetzen, ist denn doch wahrlich keine Vereinfachung sondern eine 
"Verdrängung eines einfachen Zeichens durch ein Doppelzeichen. Wir müssen, wenn wir 
"hier vereinfachen wollen, gerade umgekehrt verfahren, das heißt, wir müssen wirklich alle 
‘Verbindungen von K und $ auch wirklich mit dem einfacheren Zeichen $reiben. Sreiben 
“wir fortan vielmehr ganz konsequent und ohne Ausnahme: Klexe, Laxe, Knax, Wax, 
"wexen, sfrox, gluxen, muxen, statt Kleckse, Lachse, Knacks, Wachs, wachsen, stracks, 
‘glucksen, muchsen. Das ist wirklich Vereinfachung und Ersparnis. Wenn man so glücklich 
'ist, abkürzende Zeichen im Alphabet zu haben, so soll man sie doch wahrlich nicht be- 
seitigen. Sie leisten dasselbe, was in der Stenographie die „Sigel” leisten. Es ist geradezu 
'$ade, daß wir im Deutzen nicht so Söne Kurzzeichen haben von Konsonantenverbindungen, 
'wie etwa das Griechise in seinem Psi, für p-s-, oder wie das Italienise in seinem C für 
T-s-c-h, oder wie das Russise in seinen geradezu genialen einheitlichen Lautbildern für 
‚ganze lange Konsonantenkomplexe, wie eiwa das mit nur einem Zeichen ge$riebene 
'Tscha oder gar das Schtscha, das auch nur ein einziges Zeichen erfordert. Man wird doch 
” Vergl. Juli-Heft S. 378. 
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dergleichen nicht aufgeben, wenn man es hat. Im Gegenteil, man wird es erst recht umkder 
machen müssen. — | | 
Die Einführung meines Zeichens für das SCH scheint mir auch nicht unter den Öwiak 
keiten zu leiden, die Vershofen anführt. Die Setzkasten haben ja berelis Jeizt zu gdan 
Teile eigene Fächer für das fertige zusammengesetzte SCH. Diese füllt man dann ealıd 
mit dem neuen Zeichen. Andere Setzkästen haben immer Ergänzungs- und Reatt 
fächer. Die Breibmasinen könnten meine Neuerung nur begrüßen, denn gerade auf Ina 
ist das dreimalige Tasten Immer sehr ärgerlich. Die vorhandenen Freibmasinen litt 
langsam ab- und aussterben. Auf den neu zu bauenden fügt man das neue Zeichen dir 
fach ein. Dasselbe gilt von den Setzmasinen. Es hat gute Weile, bis wir mit unsern f# 
formen durchdringen. Inzwisen können viel alte Seizmasinen eines natürlicen Tols 
sterben. Und vielleicht läßt sich auch In vorhandene $on ein S einbauen. Bel weiten da 
$wierigsten Fall dürften die vorhandenen Stereotypplatten ergeben, an denen nallıl 
nichts zu ändern Ist. Aber auch hier führe man In neu zu gießende gleich das neue Zeihe 
ein. Und die alten leben ja nicht ewig. Und endlich, dasselbe Ist es mit allen Lexiken,& 
vorläufig das SCH noch unter der Rubrik S bringen. Hier muß der Wandel eintreten, dd 
das 5 als eigener Buchstabe ins Alphabet aufgenommen wird, nämlich hinter dem S. 
Andere Vereinfachungen, die sich leicht bei gutem Willen des Publikums einfühm 
ließen, wären etwa die folgenden. Vor allem Beseitigung des Zopfes des Ph. Wir sreba 
es statt des F in griechisen Worten. Die Griechen haben hier aber in Ihrem eigens 
Alfabet ein einheitliches Zeichen, und zwar das, das genau unserm F entspricht, Unet 
$reibung des Ph kommt daher, daß die Lateiner das aspirierfe P der Griechen mitP ui 
H wiedergaben und bei dieser dreibweise blieben, als die Griechen lange zu Ihremer 
heitlichen Lautbilde übergegangen waren. Es ist dies wirklich einer der Zöpfe, die 
Musterexemplare grafiser Sinnlosigkeit ausgestellt zu werden verdienten. - Ferner sol 
wir endlich unser F konsequent an die Stelle des V einführen. Wir sprechen das Y nf 
els F. Niemand welß mehr von seinem einstigen Unterschiede vom F. Damit würde du! 
frei, und wir könnten es an die Stelle des längeren und umständlicheren W setzen. I 
entspräce zugleich dem Lateinisen und allen romanisen Sprachen. - Statt des Qu wirds 
wir dann in der Tat Kv schreiben können. Besser aber wäre es auch hier, das Q stchen# 
lassen, aber es als Sigel für das Qu eintreten zu lassen. Qelle würde dann gleich Qui 
sein. Und dies wäre wieder kürzer und einfacher als Kvelle. - Z soliten wir In seh 
Bedeutung lassen, denn es Ist gleichfalls ein einfacher beqemer Ausdruck für den Komplests 
Die Forderung, daß wir zwisen weichem und sarfem S untergelden können, Ist beredt 
Aber das Z für das weiche $ einzuführen, ist wieder ein überflüssiger Umweg: Man sol 
vielmehr nur konsequent überall ein einfaches s £reiben, wo man ein welches 5 spriäk 
und ein 6 überall da, wo man ein scharfes s, ein Doppel-s, oder unser jetziges 6 spricht, De 
& hat sich durchaus gut auch In die Antiqua eingeführt, und es ließe sich mil Leichtigied 
auch als brauchbare Versalle ausgestalten. — Bedauerlich Ist, daß wir keine Zeichen hebel 
die die in unserer eigenen Sprachen zwar fehlenden, aber in Fremdwörtern aus and? 
Sprachen doch audı bei uns viel vorkommendenLaute wie das weiche fränzösise }Ü* 
jabot, George) ordentlich wiedergeben. Am einfachsten wäre hier, einen Querstrich 1 
man Ihn als Längezeichen verwendet, über das J zu setzen. Ferner, das in italieni$ed 
besonders auch In engli$en, arabisen, türkisen und andern Städte- und anderen Na 
so vielfach vorkommende gegeiste J, das wir so falsch und umständlicı mit Dsch wie®® 
geben, z. B. Dschibuti, Dschemal, Dschingis, oder aus dem Italienisen: glorno, 
oder aus dem Englisen: Jane, Jingo, gentleman. Hier empföhle sich und wäre audı 
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gemäß eine einfache Verdoppelung unseres J. Also Ijingo, Jjane, oder derselbe Qerstrich 
wie vorher, nur dieses Mal unter das J gesetzt. 

Das Ch bedürfte auch eines Ersatzes, wie Vershofen richtig bemerkt, aber hier ist es 
denn doch das allereinfachste, ihm einfach sein h auszureißen und Mact statt Macht zu 
‚schreiben. Man wird vielleicht einwenden, daß dann hier mein oben angeführter Hinweis 
auf den Gebrauch im Lateinisen hier auch gelten müsse. Aber unser Ch im Anfange Ist 
sowieso immer, wie auch das lateinise C vor A,O, U ein K, z. B. Chor, Charakter, und 
‚wird hier zweifellos bald überhaupt vor dem hier glücklicherweise immer mehr vor- 
dringenden K vergwinden. Und das lateinise C als Ts Ist bekanntlich überhaupt fal$ und 
_ weicht allmählich auch dem K-Laute. Man wird später einmal cernere nicht wie tsernere, 
sondern wie kernere sprechen. Da man sich dann also doch daran gewöhnen wird, daß 
* das lateinise C unserm K entspricht, so wird hier in der Tat unser deutsches C frei, und kann 
"dann gut für den Laut verwandt werden, dem das K sowieso nahesteht: nämlich für 
" unser Ch, das ja nur ein aspirierter K-Laut Ist. 

Auf alle Fälle aber interessiere man sich für das Ab$neiden von Zöpfen. 

Gegen mein neues Zeichen, das bereits in dreien meiner Bücher verwandt ist, hat man 
* eingewandt: es sehe „durchgestrichen” aus, Das gebe ich zu. Ich gedenke, in meinem 
“ nächsten Buche das Zeichen dadurch zu verbessern, daß ich ihm statt des Qerstriches eine 
”Fahne nach oben gebe, wie das Q bereits eine Fahne nach unten hat. Dann wird es sich 





: glatt und leicht in unser übliches Briftbild einfügen. Rudolf Otto 
4 | Wir erhalten von Artbur Bonus folgende Er⸗ 
TA 

“ Sur Sreideurfchen Woche widerung auf den Auffag von Harald Schultz⸗ 
* Zende ım Dezemberheft S. 807. (Die Leitung) 


% Die Befprehung der erften Sreideutfchen Woche bat, was meinen Beitrag 3u ihr 
? betrifft, mir wieder einmal bewährt, wie gewagt es ift, auf Grund der Benntnis 
* einer Zälfte ein Banzes zu beurteilen. Der Kritiker bat nur die zweite Zälfte meiner 
7 Dorlefungen angebdrt, damit alfo aud alle meine Vorausfegungen und frage 
* Rellungen nit gekannt. Er bat, um das auf diefen unbefannten Grundlagen Auf- 
e' gebaute dennoch verſtehen zu Finnen, naturgemäß „Bedantengänge früberer Zeiten“ 
£ 3u Hilfe nehmen müffen, die er dann meinen Ausführungen in gutem Glauben unter: 
gefhoben bat. So kommt er dazu, deren Inhalt durch die drei Begriffe Schuld, 
£ Sünde, Gewiffen zu barakterifieren. In den Dorlefungen felbft ift weder von Schuld, 
"noh von Sünde, noch von Bewiffen die Rede gewefen, fondern von der Aufwärts 
’entwidlung über die Natur hinaus, von der Ab: oder Scitenentwidlung in die ge 
wordene Natur hinein und vom Schuldgeflbl als einem biologifchen Aegulativ in 
* diefem Prozeß. Insbefondere bat fi die Intimität, welde den Vorleſungen freund 
* lid) zugefproden wird, durchaus nicht vorwiegend auf Schuldgefühle besogen. Die in 
: Vorbereitung befindlibe Buchausgabe wird das durch die beiden erften Dorlefungen 
° erweifen. — Daß der Rritifer meinen Weg daraufhin als einen rüdwärtstübrenden 
: bef&hreibt, gebt trotzdem nicht auf dies Mißverftändnis allein zuräd. Vielmehr bat 
"ibn wobl feine mir ſehr verftändlidde Sehnſucht nad dem „poetifchen Bild einer neuen 
: Religion“ verführt. Er wollte „eine Vermaͤhlung von Gewiffen und Welterfenntnis 
:in Geftalt religisfer Bilder”. Und er ahnt noch nicht, wie irreführend die Aufgabe 

durch diefe Ausdruͤcke bezeichnet ift und was für Bidge auf diefem Wege liegen. So 

modte er die Uufräumung und Vorbereitung des Bodens, die Wedung vor allem 

der vSllig verſchuͤttet liegenden ſchoͤpferiſchen Rräfte für foldy eine neue Syntheſe, 

die Selbftbefinnung auf das, was wie wirklich in uns haben und wifien Finnen, die 
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Sichtung zwiſchen Innenſtimme und Oberflaͤchenſicht — das alles nicht wärdige 
Er wollte lieber fertige Bilder zu ſehen befommen, als ſich die Faͤhigkeit geben on W 
prüfen und ftärfen laffen zu eigener Schöpfung folder Bilder, Auf lenteres, auf ik 
Wedung der Faͤhigkeit zu eigenen religiöfen Erkenntniſſen, Fam es mir vor allem cn, 
wäbrend ih doch glaube, auch ein gutes Stuͤck Neubau in den Nebeln des Lonnu 
den gezeigt zu haben. — Was mein Rritifer ftatt deffen wollte, davon hat er af 
der „Woche“ felbit eine Probe gepeben. Sie bat mich nicht dazu bekehrt, zu mein, 
man dürfe obne jene vorbereitende Selbftbefinnung zufammen bauen, was zur had 
ift, um ein braudbares Weltbild zu erbalten. Es war im wefentlihen die Art, N 
der die Hacckel und Oſtwald jegt aus wiffenfhaftliben Sägen „Keligionen’ ze 
fammenfünen, ftatt vom menfdlichen Innenleben auszugeben und nur von Ihe 
(Denn die Religion ficht alles von innen ber; es ift ibre erfte und größte Krkemntul, 
daß alles, was ift, Erſcheinung des nnenlebens ift, daß wir nur aus uns fl 
Fennen lernen.) Mein Rritifer ging den Weg von außen ber. Es bat mid nicht p 
wundert, in dem, was fo zuftande Fam, nichts entdecken zu Fönnen von einem Bewuß⸗ 
fein deffen, worauf es anfommt, wenn man „auf neuem Wege heutige Materie 
formen“ vor bat. Seine Sormung ging mit einigen Rompromiffen an das „Kelehn’ 
jenen alten Weg, den ſchon die verwefende Antike in der Atomenlehre einſchlug d 
mit blieb nun leider der offenbar vorhandene Mut zur Spnthefe unfrudtbar, w 
die möglicherweife vorhandenen fhöpferifchen Rräfte blichen ſchlafend und unerlar 
bar, obne Einfluß. Arthur don 
EEE Unferen Univerfitäten und Hochſchulen win 
Kin atademifches Problem beute mit Recht der Vorwurf gemacht, Dj 
fie mebr und mebr zur einicitigen Fach und Bcamtenfchule ſich entwideln. DIR 
Tatſache tritt immer deutlicher in die Erſcheinung und duͤrfte nad) dem Rriege 
bedenkliches Jemmnis für die durchaus notwendige Erneuerung unferes Sffentliht 
Lebens werden. Betrachten wir das Leben an unferen Univerſitaͤten, fo finden oh 
daß der Student als Studium fich irgendeinem beftimmten Suche widmet, ibe 
deſſen Kreis hinaus er ſelten Deranlaffung nimmt, ſich zu orientieren. Neben der 
füllung des Studiums tritt der Student gewöhnlich einem Korps oder einer da 
bindung bei und damit ift für ibn zumeiſt fein afademifches Intereſſe erfhht 
Wenn der Student dann den Doftorgrad erreicht bat und nidht gerade Univerfiräit 
profeffor wird, fo bringt er weiterhin dem afademifchen Leben wohl nur nehf 
ringe Teilnahme entgegen. Daber beruht dan akademiſche Leben außerhalb des hie 
ſaales faft ausſchließlich auf den geichloffenen und immerhin begrenzten Korpon 
tionen, die mit der Zeit fi als immer unzureichender erweifen, den Anforderungt 
die das beutige Keben an fie ftellen muß, zu genügen. 

Es wird viclerfeits cine Neform des Lehrplanes durd eine ſchaͤrfere Begrenzel 
angeftrebt, wodurch jedoch die Einſeitigkeit der Univerfitäten nod mehr berm® 
treten würde, wenn nit zu gleicher Zeit au das uͤbrige akademiſche Keben auf ew 
neue Grundlage geſtellt wird. Im Studium haben wir die Einteilung in die Fa 
täten und eine ziemlich ſcharfe Begrenzung der einzelnen Berufe. Durch die Ar 
wirkung des Rrieges wird vorausſichtlich nod eine weitere Spesialifierung der dt 
zelnen Fächer hervorgerufen werden. Demgegenüber muß das übrige aRademildt 
Leben die Verbindung 3wifchen den einzelnen Fakultäten aufredt erhalten, DW 


* Man lefe Jocls „Wartende Aodf&ule” (Iena, Kugen Diederiche), die dem „AP 
demiſchen Problem“ herzhaft zu Leibe scht. ' g 8), 
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heute nur in beſchraͤnktem Maße der fall iſt. Ebenſo beſteht ein durchaus loſes Der- 
haͤltnis zwiſchen den Profefforen und Studenten, die ſich faft nur ganz offiziell in 
‚den Rollegs und Seminaren Eennen lernen. Die urfprünglide Einheit des akade⸗ 
miſchen Standes, wie fie die Univerfitäten früber dargeftellt haben, ift verloren ge 
gangen. Die Liniverfitäten fteben alfo beute vor der frage, ob fie weiter immer mebr 
zu fpeziellen Fachſchulen werden oder ob fie wieder ihren eigentliden Beruf auf- 
nehmen wollen, die gebildete Jugend zu tühtigen Gelehrten einerfeits und anderer 

feits zu geiftigen führern des Volkes beranzubilden, wie fie die neue Zeit unbedingt 
brauchen wird. Es gilt für Deutſchland, jetzt und nad dem Rriege alle Rräfte zu: 
ſammenzufaſſen obne 3erfplitterung auf der einen und Einſeitigkeit auf der andern 
Seite. 

Im folgenden fei ein Vorſchlag gemadt, der die Grundlage einer Erneuerung dcs 
" afademiichen Lebens außerhalb des offiziellen Kebrganges entbält: 

Wöchentlib wird ein aFademifher Abend veranftaltet. Zu diefen Abenden bat 2 
jeder Dozent und Studierende, ebenfo frühere Studenten, die in Fuͤhlung mit der 
Univerfität bleiben wollen, Zutritt. Die Studenten und Drofefforen follen fid bier 
"nicht als Lehrer und Schüler gegenüberfteben, fondern lediglib als Akademiker. 
" An diefen Abenden werden in allgemein verfländlicher Art Vorträge aus allen Ge- 

bieten der Wifjenfbaft, der Kunſt, afademifcher und fozialer Natur abgebalten. 
"Um einen Maffenbetrieb zu vermeiden, bilden fib je nab Belicben und nad den 

Intereſſen des Einzelnen Kleinere Rreife, in denen auch Diskuſſionen über Fragen all. 
. gemein intereffierender Art ftattfinden, An einem ſchwarzen Brett wäre vorber von F— 
Profeſſoren und Studenten bekanntzugeben, welche Vorträge und Veranſtaltungen 

| 
| 
| 
| 
| 
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beabſichtigt find. Ein ſolcher Abend in der Woche wird weder den Dozenten noch den 

: Studierenden Zuviel Zeit, Fortnebmen, dagegen würde er geeignet fein, eine engere Ri 
Fühlungnahme zwiſchen den einzelnen Studierenden unter ſich und mit den Dro- 

“ fefforen und ganz befonders zwifchen den beimkchrenden Rriegsteilnebmern und den 

- Dabeimgebliebenen herbeizuführen. Es wäre ein Ausſchuß von einer gleichen Anzahl 

Profeſſoren und Studenten zu bilden, der fih mit der Ausführung diefes Vor. 

ſchlages und weiterhin mit aFademifchen fragen zu befaffen hätte. Die Errichtung 
eines Ukademiferbaufes, das die genligende Anzahl zweckmaͤßig eingerichteter Räume 

- umfaßte, ließe fih als Spende für die afademifhen Rriegsteilnehmer in die Wege 

leiten. Auf diefe Weiſe wirde auch außerhalb des Hörfaales eine Gemeinſchaft die 

Akademiker vereinigen zu gemeinfamer Arbeit an den neuen Aufgaben, die uns der 

Frieden bringen wird. Stud. Adolph Dresler 


| — = „Wehrkraft ift eine Not, 
| Gegen die Militariſierung der “Jugend Pas Tugend. Die Tugend 


‚ beißt ‚Braft‘. Spreden wir doch von ihr und davon, mit allen Mitteln nit nur | 
der Ertuͤchtigung, fondern der Bıldung, nicht nur der Zwangseinrichtungen, fondern | 
der Freiheit unferes Deutfhlands Araft zu flärken! Innig auf ſich felbft bezogen, 

| 


u 


frei aufblübende, reich lebende Braft für Deutfhlands Fommendes Geſchlecht — 
dann braudt es um feine Wehrkraft nicht zu forgen.“ Kin Gedanke, der der felb. 
fländig gefonnenen Jugend Deutſchlands aus dem Herzen gefprocen ift. Und fo ftebt 
es mit der ganzen Schrift von Audolf Keonhard*, die vom Standpunkt (oder fagt | 
man befjer: von der Standlinie?) der neuen Jugend jede Art der Militarifierung | 





* AudolfLXeonbard: Bemerfungen zum Reichs: Jugendwebrgefeg. 197. Zeinz Barger 
Verlag, Berlin. M ].50. 
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jugendlichen Lebens als heteronom, alſo widerſittlich, als dee Erzichung ile 
haupt und der rechten ſtaatsbuͤrgerlichen Erziehung insbeſondere entgegengeſeh dh 
undeutſch, wenn wenigſtens die Kiebe zur deutſchen Heimat ſich kundgibt als Sta | 
an der Landfhaft, an Wald und Flur — nicht als Kenntnis des Geländes, als du | 
für „volle Dedung”. 

Doch zur Vegation tritt das Pofttive,. Dielmehr: der zur Beurteilung fehadı 
Gegenſtand, das drohende Reichs Fugendiwehrgefen, auf das amtliche und nod mehr 
binteramtlihe Stellen nach wie vor zielbewußt binarbeiten, wird in feine verſhe 
denen Öegründungen binein verfolgt, die in ihrer UnzulänglicyFeit erwiefen werde 
Uns hinter diefem Abbau wird nun zugleich ein neuer Aufbau ſichtbar, der in det 
firablendere Zufunft bineinführt: zum Fommenden Frieden, zum kuͤnftigen Sta, 
zur neuen Schule — ihren Lehrern, ihrer Kebrweife und ihren Gegenftänden, dt 
in ihrer Einheit einer ſich felbft zum Guten und zur Wabrbeit beftimmenden Je 
gend — deren Unfang wir eben erfubren — Iebenfpendens werden wärde, wenn nih 
eine graufame und finnlofe Wirklichkeit ftärfer ift als fie und ihre Freunde „DE 
ber Jabre erftredite (fei er auch nur an einem Nachmittage ausgelibte — das p 
nügt, die ganze Woche zu tränfen, und genügt, da es nicht auf die Zeit, fondern da 
Geift ankommt) und vorzeitig begonnene Drill würde das Wefen der Jugend, gerol 
diefer neuen, bewußten deutichen Jugend verderben.“ * Martin Johanıt 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Das freie Polfsbildungewefen 


Daf der Weltfrieg auf unfer geiftiges 
Leben von tiefgreifendem Kinfluß fein 
wiirde, daß wir nah abgefhlofienem 
Frieden im eigenen Hauſe auch mancherlei 
zu ordnen haben werden, was nicht auf 
den Gebiet der großen Politik liegt, iſt 
gewiß. Aud in den Zreifen der freien 
Volfsbildungsarbeit und der Bewegün- 
gen, die diefer Arbeit nabeftchen oder ſich 
mit ihr berübren, 3eigt ſich das Beftreben, 
den Anſchluß an die neue Zeit nicht zu 
verpaffen. Und wir dürfen es fiber als 
einen Beweis lebendigen Derantwortlidy: 
keitsgefuͤhls —trogallder unerfreulichen, 
ja widerlien Erſcheinungen, die jeder 
Tag an das Licht bringt — als einen Be 
weis ungebrochener innerer Rraft ver: 
zeichnen, wenn wir in einer Jeit böchfter 
ot und der Abwehr einer Welt von 

Feinden Rube und Sammlung finden, an 

der kuͤnftigen Umgeftaltung unferes gei- 

ftigen Lebens zu arbeiten. 

Die legten Septemberwocen waren in 
diefer Richtung befonders ergebnisreich. 


Abgeſehen von der zweiten Lauenſteim 
Wode, an der ich leider nicht teilnehm® 
Fonnte, fanden in diefen Wochen vier do 
anftaltungen flatt, auf denen Fragend® 
freien Volfsbildungswefens zur Kedtir 
rung flanden, oder doc Fragen beh@ 
delt wurden, die mit ihm in engfter & 
rübrung fteben. 

Vom 16. bis zum 23. September top 
in Heppenheim a. d. Bergſtraße W 
zweite Kriegs⸗Volksakademie de 
Abein-Mainifchen Verbandesflt 
Volfsbildung. Es war die fünf 
der Reihe der Volfsafademien, und 
unterſchied fidy nicht unweſentlich MM 
ibren Vorgängerinnen. Vermogte A 
Pfarrhaus in Rüffelsbeim die | 
nebmer der erften Akademie in ein 
engften Reeife zu intimftem und pet 
lichſtem Gedankenaustauſch zu vereinigt 
fo bat ſich von Mal zu Mal der Arad 
erweitert, bis in Jeppenheim das groſe 
Gaſthaus des Ortes die Gaͤſte nicht m 
faffen Fonnte. Solder aͤußeren War 


lung entfprad eine innere. Die mo 


a. a. O. S. 27, im „Brief an einen Wandervogel“, 
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ſchen, die bier zufammengefommen wa⸗ 
ven, fuchten zumeift nicht Unterweiſung 
“und Unregung tür ihre praftifche Volks⸗ 
"Bildungsarbeit — wenn freilich auch fol. 
"hen Bedürfniffen Rechnung getragen 
wurde —, als vielmehr Rlarbeit über 
"die Wege, auf denen dıefe Arbeit wird 
„fortgefübrt werden müffen, eine Aus- 
ſprache über die legten Ziele diefer Ar- 
beit überhaupt. Das Programm der Afa- 
demie batte in feinem Jauptteil Vorträge 
" aufdie Tagesordnung gefegt, die durch dıe 
" zufammenfaflende Bezeihnung Staates: 
"bürgerkunde dod nicht genügend gefenn- 
zeichnet waren. In dem, was diefe Vor- 
„träge der Herren Profefioren Rlngel, 
-Spabn, Map Weber, Wilbrandt, Roda 
„und Lyettner fowie die Herren Dr. Geb- 
hardt, Dr.Marr, Dr.Sinzheimer, Dr. Cahn, 
Dr.v. Erdberg und Baͤuerle boten, wurden 
“die tiefften und ſchwierigſten fragen 
+ fozialen und geiftigen Lebens angerübrt. 
Die Tatſache, daß es in perfönlichfter 
Weife geſchah, war einer lebhaften, an- 
regenden Ausfprade natlır-lich befonders 
guͤnſtig. 
— Die Vormittage in Heppenheim waren 
„für alle Teilnehmer ein Erlebnis. Sie 
„gaben der ganzen Veranftaltung ibren 
‚Charafter. So febr man den Abein- 
Mainiſchen Verband dazu begluͤckwuͤn⸗ 
ſchen darf, vor eine fo ſchwierige Kage 
ſieht fi der Verband durd diefen großen 
Erfolg doch geftellt. In diefer Richtung 
„fortfahren hieße für ibn, fib immer 
„weiter von der Idee der Dolfsafademie 
" entfernen. Denn der Gedanfe der Aka⸗ 
demie liegt nicht darin, den Fuͤhrern in 
"der Bewegung Gelegenheit zur Eroͤrte—⸗ 
„rung prinzipieller Fragen zu geben, als 
‚vielmehr die praftifhen Arbeiter, die für 
‚die Arbeit an all den Fleinen Orten des 
"Abein-Main-BezirfesdieDerantwortung 
"tragen, mit dem nötigen Ruͤſtzeug zu ver: 
feben. Wie der Verband aus diefer 
"Schwierigfeit berausfindet, muß ibm 
überlaffen bleiben. Es Fann das um fo 
ruhiger gefheben, als er lid auch in 
Heppenheim wieder als eine Organi⸗ 
fatıon von befonserer Kebenzfraft und 
Arbeitsencergie gezeigt bat. 
Am 24. und 25. September vereinigte 
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der junge Ausſchuß der deutſchen 
Volkabildungsvereinigungen die 
Mitglieder feines Verwaltungs Aus—⸗ 
fhuffes und eine Reibe Sadrerftändiger 
zu einer Beratung Über die Volkshoch⸗ 
fbulfrage in Sranffurt a. M. 

In den legten Jabren mehren fi be- 
ftändig die Stimmen, die für Deutich- 
land Volkshochſchulen nad dem Vorbilse 
der däniichen verlangen. Der genannte 
Ausſchuß batte geglaubt, aud von ſich 
aus der Frage näbertreten zu follen. In 
feinem Örgan, dem Volfsbildungsardipv, 
war cin tiefgrabender Auffag von 
Dfarrer Bad zum Thema erfchienen, der 
nad) der rein praftifden Seite bin in 
Sranffuret a. M. durh ein Referat 
Dr.p. Erdbergs ergänzt wurde. Vornehm⸗ 
lich die praktiſchen Fragen ftanden hier 
zur Eroͤrterung: ob Schulen verichiede 
ner Richtungen zu empfeblen oder ob ein 
befonderer Typ anzuftreben fei, wie das 
Verhältnis der Schulen zum Staate zu 
regeln fein würde, die Kchrer-, die Schli- 
ler-, die finanzielle Frage ufw. 

Die Yusfprade, die einen Nachmittag 
und einen Dormittag dauerte, war uͤber⸗ 
aus lebhaft und führte zu dem Ergeb⸗ 
nis, daß der Ausſchuß der deutfchen Volks⸗ 
bildungsvereinigungen beauftragt wür- 
de, für den Gedanken der Volkshochſchule 
3u werben und die Bewegung weiteren 
praftifhen Ergebniſſen entgegenzufüb«- 
ren. Praftifdye Ergebniſſe liegen in den 
Schulen in Schleswig-Zolftein und Wärt- 
temberg und in den Gründungen der 
Fichte ˖ Geſellſchaft ſchon vor. 

Um 27. September folgte ein Volks⸗ 
bücdereitag, den die Zentralftelle für 
volkstuͤmliches Buͤchereiweſen in Leipzig 
einberufen hatte. Auf dem Grunde des 
Gedantens der freien Volfsbildungs» 
arbeit follten bier Ausblide für die Ar⸗ 
beit der oͤffentlichen Buͤcherhaͤllen nad 
dem Kriege eröffnet werden. Dr. v. Erd⸗ 
berg fprady uͤber die freie Volksbildungs⸗ 
arbeit, ihre VTotwendigfeit und ibre For⸗ 
derung an Staat und Gemeinde und 
Walter Hofmann über die öffentliche 
Bücderhalle nad dem Kriege. Dus Er: 
gebnis war, daß Feineneuen Jorderungen 
3u ftellen ſeien, wohl aber die alten For⸗ 
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derungen mit befonderem Nachdruck 3u 
vertreten fein würden. Kin Vortrag uͤber 
fabrbare Rriegsbüchereien vonDivifions» 
pfarrer Hoppe (bloß ſich an und führte 
zu lebbafter Uusfprache. 

Weniger direkt in Derbindung mit der 
freien DolFabildungsarbeit ftand die Ta- 
gung des Verbandes zur Forde— 
rung deutfber Tbeaterfultur in 
Mannheim am 28., 29. und 30. Sep- 
tember. 

Der wenig fiber ein Jabr alte Verband 
bat ſchon feine Gefhichte. Seit der ein- 
drudsvollen Auguftverfammlung in Zil- 
desheim, in der er gegründet worden war, 
laftete das Mlißtrauen aller derer auf 
ibm, die fi befonders berufen fühlen, 
die Freiheit unferes geiftigen Aebens zu 
fhügen. Man fand jene Hildesheimer 
Derjanmmlung zu ſehr nad rechts orien- 
tiert und zog feine Schluͤſſe daraus, für 
die man auch in der faffung des Statuts 
Anbaltspunfte zu finden glaubte. Dazu 
Fam, daß die ſehr rübrige und erfolgreich 
arbeitende Gefhäftsführung in ibrem 
Dorgeben nicht immer ganz glüdlih ge 
wefen war, was man ibr freilich unter 
anderen Umftänden ſchwerlich angered- 
net bätte; vor allem follte fie es verfäumt 
baben, fih der Mitarbeit von Fachleuten 
in ausreihendem Maße zu verjichern. 

In Berlin war man eifrig an der Ur- 
beit gewefen, diefes Mißtrauen zu zer⸗ 
fireuen und Verftimmungen zu befeitigen. 
"in Maͤnnheim follte dev Erfolg geerntet 
werden. Kin neuer Sagungsentwurf 
wurde vorgelegt und angenommen, der 
zwar an dem Gedaͤnken nit rübrte, in 
der Saflung aber allen Mligdeutungen 
gluͤcklich begegnete und auch die Organi- 
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dern, dann leiftet er dieſer Arbeit du 




























fation auf eine breitere Baſis Reit 
Erfolg ift auch, wie ſich bereits geld 
bat, nicht ausgeblicben. 
Die Richtung, die der Verband einig 
fhlagen geden?t, Fam in Mannheim 
den hochſtehenden Ausfprachen über Ti 
aterzenfur und RKonzeſſionsweſen Eh 
zum Ausdruck, wie nicht minder in ff 
Vorträgen der Herren Abgeordueh 
Schulz: Was will der Derband?, Groik 
AoftbraterintendantDr.agemannı 
ater und Rultur und Rechtsanwalt IX 
Seelig: Reichstheatergeſetz. 
Dieſen bedeutſamen Veranftaltun 
ſchloß ſich wuͤrdig an eine Verfammlung 
im Buͤrgerſaal des Berliner Kathauſen 
am 2. Dezember, in der ein Volkshaus 
bund gegruͤndet wurde. 
Dieſe Gruͤndung Fann für die 
Volfabildungsarbeit von weiteftragt 
der Bedeutung werden, denn die Lofal 
frage ift nad) wie vor fuͤr diefe Arbeit die 
brennendſte. Wenn alfo der Bund, DAR 
feine Anregung Herrn Dr. Rampffinog 
verdankt, ſich die Aufgabe geſtellt if 
allenthalben in Stadt und Dorf die king 
rihtung von Haͤuſern zur Pflege dei h 
geiftigen und gefelligen Lebens zu fr 





größten Dienft. Wirempfehlen jedem, fü 
durd die Gefchäftsftelle in der Gartay 
ftadt Alppurr bei Rarisrube den Yu] 
ruf des Bundes Fommen zu laſſen une 
fi der Bewegung anzuſchließen. DA 
der Bund die Volkshaͤuſer als Krim 
eungsftätten an den Weltkrieg und M 
Ehrung unferer Toten errichten und W 
mit der Gefayr einer Denfmaisfuht® 
gegnen will, empfiehlt ihn noch gan; be 
fonders, R.v.b 
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DomS$übrertum der deutfchen Seele 
Mm: fi) verantwortlidy fühle, an der geiftigen Atmofpäre der 


| Zeit mitzuarbeiten, der lerne mit produftiver Seele Anteil zu 
i nebmen an dem Ringen der Parteien, und in innerer Tat 
„sitzuentfcheiden, auf eine Weife, die der auseinandertreibenden Ylatur- 
„aft Begenwirfung fchaffe in der Volksſeele. 

Daß Parteien find, ift ja wohl fehr gut. Zängft babe ich nun ver- 
“ent, zu beklagen, daß die Meinungen fo wild miteinander ringen. Denn 
‚sie denen nun die Bedanken fib Durch! Wie tief, wie ſchmerzhaft 
‚bier, wie reich nad allen Seiten hin wird zum Beiſpiel das ſchwere 
Aroblem durchdacht, ob im politifchen Zeben diefelben fittlihen Sor- 
„rungen zu gelten haben wie im Leben des Einzelnen! diefe Stage, 
nelche entfcheider zwifchen einer alten Welt und einer neuen! — Mein 
„Idensvolles Vaterland! du bift mir heilig geworden aud in dem Ringen 
„iner Darteien! Kaͤmpft nicht eine jede mit Leidenſchaft für das, was 
ar das SGeiligfte ift? Wie ein Srüblingsbeet ift Deutfchland, worin die 
raͤfte gärend miteinander ringen, um aus ftarrem Winterzwang ſich 
ı Iöfen, und andere, lebendigere, fruchtbarere Derbindungen einzu- 
ben. Wie eine fchaffende Menſchenſeele ift Deutfchland, in der mit 
efen Schauern eine neue Offenbarung ſich hindurcharbeitet, — und 
nn iſt noch ein Widerftand inden Bliedern, eine alte Semmung immer: 
rt zu überwinden, ein Vorurteil, ein Zweifeln und eine Trägheit; ein 
gen, eine Bewiffenbaftigkeit und eine Treue; und es gibt einen Sturm 
ı der Seele, die Rräfte werden hin und her geriflen, ringen miteinander, 
erden lebendig aneinander, bis endlidy Die Gedanken ſich umordnen, 


Im Anſchluß an den Auffag: „Wie wir es fhaffen“ im Sanuarbeft. 
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bis der Wille ſich einheitlich richtet und die Seele ftille wird, den Comer 
fegen zu empfangen! 

Was aber unfruchtbar ift, zerftörend in dem Ringen der Darin: 
Deutschland, das Fommt auf, wenn aus feelifcher Enge und Aleinlid 
Feit über dem Intereſſe der Partei das Vaterland vergeffen wid m 
über dem nahen Zweck der große Weltvorgang. Dann drängen diene 


tiven Kraͤfte hinein; und anſtatt freudig und ehrlich, mutig und geud 
linig für das Bute zu Fämpfen, das man meint, Fämpft man gegen 
das Bute, dasder Bruder meint; und alle die Dunkelkräfte design 
baßfrieges, mir denen England Deutfchland umzieht, ſchaͤumen auf] 
mal in Deutſchland felbft auf, Zwifchen den Parteien. | 

wei Dinge find notwendig. Sie liegen auf verfchiedener Hoͤhente 

des inneren Lebens. Wer es vermag — das ift die höhere — M 
die Wiitcelpunftsfraft ftärfen! | 

Er foll in feiner Seele Die Wunderfraft erfühlen, die lichtlebend 
Ichkraft, — fie erfühlen, vertiefen und erweitern, bis fie zum Voll 
Ich wird. Und immer lichter faflen und vertiefen und erweitern, IM 
es zum MenſchheitsIch wird und immer noch binausdringen int 
endliche und fich vertiefen und erweitern fo weit, als man irgend 19 
mag und das All Ich ahnen — und num mit den lebendigften Aräftn 
die man faflen Fann, den reinften, den lichteften, durchſtroͤmen % 
ringende Volk! Dem Sin und Ser der Parteien müffen wir gegen 
ftellen einen ftarfen Willen, der aus Bott, dem Lebens-Miittelpun 
für Deutſchland die ftarfe einheitlihe Mittelpunktskraft will get 
Feit. Einheit. Aus gottlebendiger Wirklichkeit ber. 

Dann wird das Sinundherwogen der Meinnngen, — dies bu 
Sarbenfpiel, worin das eine Licht Botteswille ſich umſetzt im vie 
artigen Stoff der Werdewelt, — dann wird die Leidenſchaft des WM 
einander fruchtbare Kraft und wirFendes Leben! 

DB D%% dem, der es vermag, fich in den leuchtenden Strom des IM 

digen Schaffens hineinzuftellen mit einem ganz reinen: „Dein Wh 
geſchehe!“ und die göttlihen Kraͤfte zu leiten, ohne fie zu belaften m 
eigenem Wunſch irdifcher Parteibedingtheit. Kr wird Fluten lebe 
Wirkung berniederholen in das Erdenland. 

Das aber Fönnen nicht Diele. Ein Jeder diene mir der Babe, de? 
empfangen bat. Schlicht und treu, gefund und ehrlich. Wer mir en 
Schauen und mit feinem Wollen, wer mit feinem ganzen Weſen InmM 
halb der Sphäre fteht, in der es Parteien gibt, — dem if auh M 
Darteibedingtheit anvertraut, der nehme fie als beiliges Sollen, 
vertrete fie in Treue, mit aller Kraft. 

Aber er errege ſich nicht gehäffig über die Kraft, mit der der Dr 
für die entgegengefegte Parteibedingeheit kaͤmpft! Denn dem MP 
anvertraut! Scheint fie ibm ſchaͤdlich, er bat es in der Hand, ihrt 
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„zung auszugleichen im Rröftefpiell Um fo reiner und Fraftvoller ver- 
rere er das eigene Gute. Scheint ihm die TätigFeit des Bruders auch 
jefährlih für Deutſchland: man forge nicht, man fuͤrchte nichts! man 
„„ue freudig und ſtark feine Pflicht, und vertraue auf das lebendige 
„‚Weltenwalten! Das verfäumt Deutfchland nicht. Das trägt dies werdende 
Deutſchland in ſich als ein geliebtes koſtbares But, und hegt es in bei- 
i „iger Muttertreue. 

Man rede nicht vom inneren Feinde, und meine, um Gotteswillen! 
"en deutjchen Bruder von der anderen Seite! Innere Seinde find geiftige 
"Dewalten! Beldgeift, und jede Seelenerftarrung des Materialismus, 

j "nd jede Seelenenge der Selbftfucht, und die Seelenunfraft, die das 

"Beben negativ anfaßt, anftatt poſitiv, das ſind innere Feinde. Sehe 
‚in jeder, wie er den inneren Feind in ſich ſelber uͤberwinde! 

Wir leben in einer Welt, wo eine große Überfchau dem handelnden 
Nenſchen meiſtens nicht gegeben iſt. Er ſteht mitten darin, er kennt nur 
‚en eigenen Standpunkt, er ſieht einfeitig. Aber Bott, der Beift, ift da, 
"ser überfchaut! Bott, der lebendige Wille, ift da, der weiß, der ſetzt das 
Ziel. Drunten die Menſchen fuͤhren ſeinen Willen aus, indem ſie, die 
“:inen hierhin, Die andern dorthin drängen und im Widerſtreit, einander 
‚„rgänzend, das Banze dahin tragen, wohin der ewige Wille es will, 
AD: ift es denn? Iſt es Weisheit oder Torbeit, Braft oder Un- 

Eraft, die fitelicben Erwägungen des Kinzellebens für den Ver⸗ 

„ehr der Dölfer zu fordern? 

— Eine alte Welt ſteht imponierend da, der war Politik nur eine Frage 
er Macht. Fuͤr den Verkehr der Voͤlker galt ihr nur das Recht des 
‚Stärferen. 

Wie ein Städ rober, blinder Ylatur erfchien ihr das Dölkerleben, 
amd für falſch galt es, ſittliche Begriffe bineinzutragen. 

” Eine neue Zeit Dämmert berauf, die von folder Robeit und Blind- 
zeit felbft auch der Ylatur gar nichte mehr weiß. Durch die Materie 
euchtet der Beift bindurdy, und ein Allwille ordner die Welt. 

Eine neue Weltanfchauung waͤchſt unaufhaltſam, die ftellt den Men⸗ 

chen mit feiner Selbfikraft binein in ein erweitertes Ich, die Volks— 
ndividualitaͤt, und in ein wieder erweitertes, das WTenfchbeitsgange: 
da ergibt fi eine harmoniſche Zinheit von Selbftbewahrung und 
Belbfterweiterung, — wie für den Einzelnen, fo für das Volk. 
Da erwaͤchſt dem ftarfen Menſchen, wie dem ftarfen Volke, ein eigenes 
Intereſſe daran, daß es dem Nachbar, dem Bruder wohlgeben möge, 
daß er in gefunden, natärlihen Bedingungen fein Daſein betätigen 
möge. Rraftvolle Selbftbewahrung, echte, Deuter num immer Über fich 
felbft hinaus und wünfcht Bewahrung and) des Bruders. 

Zwei Welten ringen miteinander! Ein heiliger Anblid für den, der 
es miterlebt. Zin erfchütternder Anblick, wenn man durchfuͤhlt, was die 
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leiden, die als die Vertreter der alten Welt den Begriff der polkiiäe: 
Macht für ihr Vaterland einfeitig verteidigen, weil fie alles ander fc 
Unkraft halten. Weil fie noch gar nicht denken Finnen, daß hir dig. 
andere Kraft heranwaͤchſt, eine viel tiefere, 'reifere, lebendiger, per 
duktivere und Damit viel widerftandsfähigere. Sie verteidigen a 
ftarren Willen zur Wade (wie unfer Baifer einmal fagte: zur Na 
Macht!) mit einer Hingabe, mit einem Schmerz, als gälte es, das Dam | 
land felbft und feine Größe zu verteidigen. | 

Es ift ein tragifcher Anblick. Tragifcher noch dadurch, daß inne] 
Schmerz bis tief in das religisfe Leben binein geht. Das Chriftentmm 
ward ihnen verdächtig mit feinen echifchen Idealen. Den „feminim. 
An Vaterlandstreue lehnen fie aus Antifemitismus das Chriftenum ah 
und neigen zum efoterifchen Wotans-fyfterium, wie Guido von l 
es ihnen malt. 

Guido von Lift hat ihnen mit feiner fehönen, tiefen Runenmylih 
ihre alten Wappen gedeutet, daß ihnen das Gerz aufging. Heilige Ma} 
nungen vernahmen fie, Anfenerungen, Verheißungen, und immer $ 
ftimmt auf den einen Ton: Selbftbewahrung des Edelvolkes. Und um 
bliden fie, einfeitig die Pflicht im Serzen: Selbſtbewahrung des Li 
volfes, in die Zeit binein und feben das Edelvolk durchſetzt und Die 
wischert mit Fremdheit! und ganz ſich beſchraͤnkend auf die eine heil 
Pflicht, Fampfen fie ihren Kampf, der ihnen doch faft ſchon ausfihtin 
Scheint, Fämpfen ibn verzweifelt, verbittert, verbiffen, verftriden IHR 
das Bereich von Dunfelfräften, die fie nie gemeint, die ihren vornehm 
Naturen urfprünglich fo fremd find: Saß, Derleumdung und Rleinlih 
Peit, fo viel RleinlichFeit! und find ungluͤcklich und elend, Und heiliggenih 
nicht nachaugeben, lieber mit dem alten Seiligtum zugrunde zu geh 

Ihr Treueften der Treuen! Das waltende Schickſal hat es gemlk 
es ift ein neues Volks Ich im Werden. Das bat fid) langſam 1 
bereitet, es handelt ſchon, es berätige ſich. Blickt um euch: es flehtl 
den Brenzen Deutfchlands und verteidigt das Vaterland! Die Zeit! 
vorbei, wo eure Aufopferung allein genügte, Deutſchland zu [hiys 
Das waltende Schicfal hat es gewollt! Yun blickt nicht zuruͤd, DR 
vorwärts! Eure reine Rraft wird fo unfäglich nötig gebraucht! M 
neues VolksIch ift im Werden. Die alte Unterſchicht wuchs mit hin 
“und fordert nicht nur, fühle fidy mir verantwortlic und beinge ſi 
felber dar. Das neue DVolfs-c muß durchgearbeitet werden, holte 
edelften germanifchen Rräfte, des Willens, des Beiftes und Br 
eure vornebmften, reinften Befinnungen, und wirkt fie mit hind 
Daß das neue Volks-Ich adlig werde, ift jedem, der adligen Sinn 
als Aufgabe ins Serz gelegt! ' 

Wille zur Wacht, einfeitig und umerlöft, und fei es des all 
Volkes Wacht, ift das Adligfte nicht! Reine Tat allein ift adlig 
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# Laßt mich wotansgläubig zu euch reden: Wotan, mit dem flammenden 
üSpeer der Bötterbeberrfcher, ift, efoterifch gefaßt, die göttliche Selbft- 
BEeraft im Serzen, die im Bewoge der räfte beberrfchend die Mitte 
‚hält. Vernahmt ihr wohl die alte Sage, verftander ihr ihren Sinn? 
iWotan ftrebt immer über ſich felbft hinaus! Öpfernd neigt er ſich zu 
shlimirs Born, um tieferes Willen und höhere Daſeinsmacht und er- 
pöfende Erkenntnis und Rraft zu trinfen. — Erloͤſung trinkt ſich zu⸗ 
jleih und wachſende Macht aus AllEraft der Gott in uns! 
& Der Eluge Meifter Buido von Lift, unwiflentlih berrügt er: er 
nimmt Die böchfte efoterifche Wotans⸗Idee und vergleicht fie mit der 
yrliederung popularifierter Firdhenenger Chriftus-{Jdee! Was wunder, 
„wenn fie Die geringere ift. — Alle efoterifchen Religionen find eins. — 
Wotan aber in uns trinft fi Erloͤſung aus dem Born der Bottes- 
Ichkraft! Deren Erquillen im Serzen das Chriftuserlebnis ift. 
s Das hriftlide Ideal iſt nicht feminin und nicht ſemitiſch. Es ift die 
sine Weltreligion, die Religion der Selbft-&rlöfung, der Selbft-Xrweite- 
sung, nach der jede edle Selbſtkraft ſehnſuchtsvoll ſich drängt. 
u Ze gibt immer nur eine Religion: die Religion des Stirb und Werde! 
ind wer fie in ſich erlebt, ift geiftige Edelraſſe. 
„ps Fommt auf das Derbältnis an zu Stoff und zu Beift, zu Wirf- 
N lichFeit und zu Bort. Reinbeit muß fein in diefem Verhältnis, für 
gie deutſche Seele. — Was bülfe es dem Deutfchen, wenn er die ganze 
Welt gemönne und näbme Schaden an feinem Deutfchtum? So bat 
England fein edelftes eigenftes Bermanentum verloren, ift unfruchtbar 
geworden und hat ſich dem Yliedergang zugemwendet, als es anfing, ein- 
‚eitig die Wirklichkeit zu wollen, die ftofflihde Wacht. — Wiöge es aus 
er Tiefe fich.felbft erneuen und wieder fchaffend werden! 
Moͤge Deutfchland aus feiner Tiefe fich felbft erneuen und ſich be- 
‚reien von allem Beldgeift und aller Wachtgier, und fein reines Ver- 
„altmis zum Leben herftellen! Es foll beileibe nicht verzichten auf Wacht! 
‚Macht wird, wenn es fich innerlich rein einftellt auf fein Sollen, eine 
„ußere Solgeerfcbeinung fein. Es muß dem Beifte in die Wirklichkeit 
‚„ineinbelfen wollen, es muß die Wirklichkeit umfchaffen wollen, nach 
jem reinften geiftigen Schauen. Wo ift da Platz für ein Derzichten auf 
Nacht? Nur iſt Wacht zu gemein, um ziel des Strebens zu fein. Ganz 
dlig ftelle fi) der Deutſche ein auf reinfte Selbfikraft, voll edler Luft 
‚er Betaͤtigung und Entfaltung, fo wird wachjende Wacht die Begleit- 
xicheinung feiner fchaffenden Kraft fein. 
E⸗ ift ein neues Volks- Ich im Werden. Aus tauſend Farben miſcht 
es fich und muß einheitlich werden. 
Es geb alte Unterfcheidungen im Volke: Bebildete und Ungebildete; 
Seſitzklaſſen; Geſchlechter; germanifche Serren und ungermanifche 
Nannen; Rinder des Saufes und juͤdiſche Sremdlinge. 
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Seute ift das alles in Wandlung begriffen. Ein neues Volfs-Jh he 
ſich aus, in Blut und Slammen lernt es fidy felber fühlen, in haft 
Schmerzen ringe es nach Klarheit und Ziel. | 

Es ift eine neue geiftige Edelraſſe im Werden, und fie bat nihmk 
Stand und Rang zu tun, und wunderwenig mit dem alten Bildun 
gut, und auch nichts mit Gerfunft und Blut. Was mir germanlida 
Menſchen innere Antwort wird, wenn ich mit brennendem Her 
meinem Bott nach meines Volkes Sollen frage, — ich las neulich Wi 
Buch eines Juden, das von Deutfchland und den Fommenden Din 
fpricht, und fand, daß diefelben Offenbarungskräfte auch in jenm 
Beifte wirkſam, diefelben Lebensfräfte auch in feinem Herzen min 
haft find, lauter und licht. Es ift eine geiftige Edelraſſe im Wardn- 
von Menfchen, die über ſich hinausleben! durd) deren Gerz das gerlik 
Schaffen gebt! die ihren reinen Willen dem Weltenwerden darbringtik 

Und fie fol fih fühlen, ſich erkennen! Sie foll ihre Derantwormiif 
ermeflen! Sie muß ſich im Volks Ich behaupten, fie muß darin M 
Sübrung übernehmen! in adliger Selbftkraft voll reiner Tat. 9 
niederfinfe als geiftige Unterſchicht die Waffe jener Wenfhen, Mer 
den gemeinen Nutzen denken Fönnen! 

Zur geiftigen Fuͤhrerſchaft fühle die Edelraſſe die Pflicht! Und ie 
laſſe nicht die Dielen fi felbft! Brüder find fie, die auch fra 
opfern — wenn alle opfern! — und darin glüdlid) find. Wenn wrl 
aber ſich felbft überlaffen, dann wiflen fie nur den gemeinen Nu 
und weil fie die Dielen find, werden fie die Zerrſchenden, und IM 
liefern um eigenen Vorteil die Welt den Maͤchten der Keftarrung 
der Jerftörung; und find unglüdlid,. 

E gibt Voͤlker, die Rultur ſchaffen, und Voͤlker, die Rultur eh 

fangen. Es gibt im einzelnen Volke Menſchen, die die neuen WM 
dungen der Entwidlung wiflen und wollen, und foldye, die et 
halb bewußt mit erleben. | 

Innerhalb der [haffenden germanifchen Raſſe kaͤmpft ſich der Amt 
der neuen Jeit aus. England vertritt noch imponierend die alte M 
des unerlöften Einzelſeins, der nur ftoffliden Macht. Über dem de 
ſchen Volke hängt ein Srühlingsgewitter voll flammender IM 
und flammender Seugungsfraft, und es wogt von Leben und ME 
zwifchen Altem und Neuem. Wenn Die große Wende der Menſchheh 
entwicklung jest nicht geſchieht, fo werden die Deutſchen die Schul 
fein. In Deutfchland aber werden die Schuldigen fein die Schaf 
die nicht begriffen, daß die innere Tat von ihnen gefordert wurd“ 
fie die innere Entſcheidung zu fällen hatten, fie, die im neuer 
Ich der lebendige Edelkern find. 

Es gibt viel mehr fchaffende Menſchen in unferer Zeit, als W 
felber wiffen. Sehr viele haben nur nie gewagt, den Bedarf 
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„enken, daß fie mit teilnehmen Fönnten an den inneren Entſcheidungen, 
aß fie mit verantwortlich ſeien für die Haltung des Ganzen, daß fie 
‚nitarbeiten müßten an dem Schidfal der Zeit. Ks gibt fehr, fehr viele 
Nenſchen unter ung, die niemals dem Leben ſchaffend gegenübergetreten 
„Ind, und die es doch tun müßten, ihrer eigenften Natur nach. Aber fie 
aben ſich von der anmaßenden Seelenarmut enemutigen, einfbüchtern 

„affen, und find Daber immer unglüdlidy, denn ihres Lebens Sinn und 

Zeligkeit blieb unerfuͤllt. 

- Kudy grüße ich! euch rufe ich! die ihr euch fremd und heimatlos, die 
"be euch verloren fühlt in der unfruchtbaren Steinwüfte der materia- 
iſtiſchen Welt. Und Halter es dennoch für Pflicht, euch den Falten Ge— 
‚eigen dieſer jeelenlojen Wirklichkeit zu beugen? Beugt euch nicht! 
Blaubt, Daß das reinere Geſetz in eurem Gemuͤt eine Verheißung iſt 
In die Zeit, und daß von euch gefordert wird, daß ihr feine Kraft 
ineinwirkt in das Werdende. Wohnt nicht in dem, was ift. Woynt in der 
" eineren Fommenden Welt, die fo gern ibre Werdemelodien in ehr- 
'uͤrchtig laufchende Seelen finge. Fuͤhlt euch dabeim in ihr und wißt, 
"aß ihr fie herbeiführen helft. 
er wir unfere Beifter ber zum Schlachtgebier für die neue Zeit! 
LI Denfen wir die Bedanfen durdy, prüfen wir die neuen Moͤglichkeiten! 
“ragen wir unfer fittliches Befühl, was gut, was notwendig ift, und 
vas in den veränderten Verhaͤltniſſen erreicht werden Fann, nad) den 
— des Werdens in der Welt. 

Wie iſt der ſchaffende Gott an der Arbeit! Mit Erdbeben pfluͤgt er 

“eine Welt um. Alles wird gelodert: Zuftände, Derhältnifie, Gedanken, 
:Dillensziele, Befühlswerte, Dorftellungsformen, wertſetzende Begriffe. 
Ind der Beftand der Zebendigen im Menſchenbereich. Und fogar in 
:wem WMienfchenleibe der Beftand der phyſiſchen Säfte und Rraͤfte. 
»Jeu wird Das VDerbälmis von Seele nnd Leib, neu das Verhältnis 
zer Lebendigen zu den Toten. Neu Das Verhältnis der Menſchen unter- 

Inander und ihr Verhältnis zum Zebensfinn. Neu ihr Verhältnis zu 

"Bott. 
Mi find denn die Menſchen fo tief in den feelentötenden Materia⸗ 
; lismus bineingefommen? wie bat es fo ſchlimm werden Eönnen 
nit der Menſchheit? Hart denn der gute Bott der Welt fie verlaffen? 
wog er feine führenden Sande zurück? 

: Se! 

Jahrtauſendelang haben die Menſchen hinaufgebetet aus einem 
Heinen dumpfen Ich zu einem großen Du. Erſt unvolllommen erfannt, 
:mmer herrlicher und Elarer ging es ihnen auf, Das große Du, das gött- 
‘che — 

Und dann Fam eine Zeit, da verhuͤllte es ſich. Allmaͤhlich ward er un⸗ 
ichtbar, der geiſtige Gott uͤber der Welt, und der ſchrecklichſte Mate⸗ 
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rielismus war die Folge. Die Menſchheit wußte nur nod das Mk 
Ich. Denn fie war in fich reif geworden, allmaͤhlich das große, man 
fprechlicdh:allfeiende, göttliche Ich zu entdecken, weldes hineinwikts 
das WMienfchen: Ich, tief uns in der Bruft. — Der Übergang ii 
Steinmwüfte des Wisterialismus mit feiner Seelenhungersnot, 
Und nun bricht mir Schauern der Erdbeben das Hammende görliät 
Ich hindurch! Mic Slammen und Leiden noch ward es jedem eingelmm 
Menſchen geboren, der nun in ibm felig ift. Wit Flammen und Lin 
wird es der Welt geboren, die durch feine wirkende Kraft vermank 
werden foll. 
8 ift eine geiftige Edelraſſe im Werden, und fie hat nichts mit za 
kunft und Blut zu tun, nichts mit Stand und Bildungegut, 
bat mit einem neuen Beift zu tun! Ks ift ein neuer Geiſt uß 
Wachfen, und vor der Wirfung feiner diamantenen Klarheit loͤſen AR 
die alten Verfchiedenheiten, er wird die wahre Wirklichkeit. Une 
ſchafft einen neuen Unterfchied, das ift Der entfcheidende, das ift der m 
antwortungsvolle: er unterfcheider Menſchen, die von innen her Ihn 
und Menſchen, die fi ihre Wirklichkeit von außen her fegen laſt 
und innerlich tot find. Ä 
Ylun aber das göttlihe Ich im Menſchenſein geboren wurde, m 
alles görttlihe Schaffen durch das Menſchenherz gehen. Es gibt nid 
mebr Offenbarung von außen ber, fie muß durch das Menſchen 
hindurch. Es gibt nicht mehr Sügungen und Wunderwirkungen 1 
neue Wege und rvettende Wendungen, fie würden denn von end 
Menſchengeiſt empfangen, in einem Menſchenwillen aufgenomm 
Darum wird Die Verantwortung für die WTenfchenfeele fehr groß. © 
muß lernen, fehr wichtig zu nehmen, daß fie Innenwirklichkeiten — 
fchend zu erleben bat, — und aus göttlicher Vollkommenheit ſich Zi w 
Maßſtab zu bolen für die leidensvolle Werdewelt. Der Menſch mM 
Schauplatz für das Schaffen Gottes und für fein Schidfal, Und? 
endlich geborgen ift der Menſch mic feinem Schickſal in dem goͤtelhe 
Weltenweben. 
Auch der Kampf der geiſtigen Gewalten, der ſich in unſerer Jet 
fpielt, der der eigentliche Inhalt diefes Krieges: ift, fuͤr den der Du 
der Seere auf Erden faft nur ein Bleichnis und Symbol if, —1 


muß im Mienfchenberzen entfchieden werden. Aber Bor felbft MA 


der ihn in uns entfcheider. Und wir brauchen nichts zu tun, als 
Wahrhaftigkeit Bott in uns zu wollen. Dann lebt fid) alles ander‘ M 
felbft zurecht. 

„Und ich fabe einen neuen Simmel und eine neue Erde.’ Ki 
neuen Simmel müflen wir erfchaffen! Die Kifeshölle des gorfemM 
Menſchenlebens müffen wir in den Simmel der Bortesgegen wart 
wandeln. — Die neue Erde wächft dann ſchon von felbft. 
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we es vermag, der liebe das werdende VolksIch in ſchaffender 
Seele und wirfe reine Rräfte hinein und freue fih der ergän- 
Menden Rröfte, die der Bruder hineinwirkt. Und gegen das Bemeine 
gampfe er an in treuer geiftiger Kitterfchaft, und niemals verliere er 
nen Blauben an die Menſchheit. Denn das ift das Unfruchtbare. Und 
gi treuer geiftiger Mutterſchaft trage Die Seele das Bild des deutjchen 
Menſchen aus, wie Gott es gedacht; die großen Zuͤge: Ehrfurcht vor 
er Wirklichkeit und Flugkraft in die Unendlichkeit; den Drang nach 
eigener Art und den Trieb nach Selbſterweiterung, — und die tauſend 
Pleinen individuellen Züge, die fi) aus diefen Brundlinien ergeben; — 
„nd fuche fie zu verftehen, die Sehler und die Tugenden, und in den 
"Sehleen die Reime Fünftiger Tugenden zu erfennen; und näbre fie und 
enfe das Werden durch den liebenden, fchaffenden Blick. Und edlen 
„Stolz und Fönigliche Demut vergeffe er nicht hineinzuwirken. Die Kein- 
Seit des Selbftbewußtfeins macht den Adel des Menſchen aus. 
- Wer es vermag, der laufche auf den Willen des waltenden Schid- 
“als: weldye Wege einzufchlagen find, Damit diefes VolksIch einbeit- 
"ich, und damit es leuchtend werde. — Welch ein Befühl der Zufammen- 
Liehoͤrigkeit ſchafft jetzt, abgefeben von der gemeinfamen Gefahr, die 
„jeope Örganijation des Briegsheeres! Und wie wenig zufammengebörig 
ad diefelben Menſchen in der Friedenszeit! Durdy den Falten Beift des 
"Belderwerbs wurde ihr Verhältnis geordnet, durch den erbarmungs- 
ed Beift des Kinzelnugens, der Intereſſe gegen Intereſſe kehrte. 
Wie vielen von dieſen Menſchen iſt in dieſer Kriegszeit ganz neu zum 
Seiten Male ein Wohlgefuͤhl davon aufgegangen, in einer Geſamtheit ge- 
horgen zu fein! Wie heimatlos waren wir in unferm Vaterland! Daß 
has nur niemals wiederfehrt! 
® Aber wo ift der Weg, der einzufchlagen ift? Wo ift der Weg, dag 
din jedes Kindlein, das diefem Deutfchland geboren wird, Seimatsrecht 
harin fühlen wird? Daß es von feiner Mutter als Lebensbereicherung 
roͤhlich begrüßt werden darf und in gefunder Pflege glücklich heran⸗ 
ſvachſen wird und erwachend ſich freudig erkennen als eines Vater⸗ 
andes wertvolles But, als Braftzuwachs einer materiell und geiftig 
fege Ichaffenden Bejamtbeit? — Bott, der uns liebt, wird uns aber Not 
and Schwierigkeiten noch genug geben, auch für die Sriedenszeit; ſchaf⸗ 
ende Not, bis wir das alles entdeckt und gelernt und ausgebildet haben. 
"Und wenn die Tage nicht verfürze würden, fo Fönnte Fein Menſch 
Selig werden.” Bott aber verfürze uns die Tage. Krieg, Junger und 
klles Schredinis find Die Gnadentaten Bottes, Die das eigentlich Schreck⸗ 
iche, Die Serrfchaft des Materialismus, verfürzen. 
PA Eennzeichnend war immer für unfere Zeit, daß fie nicht Sefte 
feiern Eann. Wer da weiß, was SeftlichFeit und Sreude ift, der war 
wohl manchmal ſchon entfesst, wie wenig die heutigen Menſchen davon 
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verſtehen. Wie follte es anders fein, in der Zeit der Seelenerftaruy) 
Ihr Schaffenden, da ift eine Welt von Bedanfen, die muͤſſen dm 
gedacht werden: was alles in unferm Volke anders werden muf, Mi 
edle, reine Sefte darin möglich werden! Ks wird aber das werdet 
Dolfs-ch erft wahrhaft zu fidy felbft erwachen, es wird ſich mh 
haft erft wollen lernen, wenn es in gemeinfamem Spiel reiner sro | 


Eraft eins werden wird! 

Als ih in Amerifa war, bat einmal eine edle, ſchoͤne Sean, ei 
Deutſch⸗Amerikanerin, Frau Buggenheim, in heißem Schmerz zum 
gefagt: „Mir cut das Gerz weh, wenn ic) daran denke, was für dit 
furchtbare Ermuͤdung nad) diefer großen Anftrengung in Deutſchun 
eintreten wird. Es ift ja gar nicht anders möglih! Es wird el 
tiefe Depreffion Fommen! Der Materialismus wird fehredliher im 
ſchen als je, und das geiftige Leben wird ganz daniederfinfen." 

Und ich fagte: „Ach nein! Deutfchland ift ganz voll von produkte 
Kräften! Sie ahnen gar nicht, wieviel ſchaffende Menfchen es im dl 
Deutfchland gibe! Schaffend in dem Sinne, daß fie gern für das Gan 
leben, und fidy ſelbſt Darbringen, und der Macht der Idee dienen ni 
Wirklichkeit. Die brauchen nur geeinigt, ihr Kraft braucht nur geil 
zu werden. Es wird dann eine große Bewegung ganz von felbitang 
fezzen, die wird diefe Menſchen lehren, das Volk zu nähren mir ven | 
gefunden Sreudefräften. Dann wird ein ganz neues Leben in Deufil 
land beginnen, ein wundervoller Fruͤhling feelifchen und geiftigen Bluͤhe 
fo daß fie alle ftaunen werden!” 

Da tat ſich mein Serz auf, in dem in Dunfel und Schweigen 9 
borgen ein feftliher Rulturtraum ruht. Und ic) fing an zu erzähl 
was ich auch in Deutfchland nur ganz Wenigen erzähle. Wenn aber! 
Herzen genug gelitten haben werden, und die Willen erwachen, MM 
wird fich das alles von felbft erfüllen. 
w®%: der Friede Fommen foll? Daher, daß die Zeir erfüllt 4 

weil das deutſche Volks⸗Ich die große Wendung vollbradt | 
die Die Weltentwicdlung in neue Bahnen lenkt. Don den Wenigen 
es gefordert; fie, Die innerlich lebendig find, fie haben die Dielen zu fühl 
fie zu naͤhren mit Seelenfräften, und fie auch lebendig zu maden® 
wie Deutſchland der Welt verpflichter ift und nicht wanken darf, MI 
feine Zeiden müflen Erlöfungsfräfte werden für die Wienfhhit 
sg" Ihaffender Menſch ift ein folcher, dem alle Leiden zur AUF 
werden. Denn er greift, in Not gebracht, mic mutiger Seele 
Begenfraft! Und fiebe, fie kommt! Kine Quelle tut ſich ihm auf, # 
bar ergänzende Gegenkraft für alles, was Leiden bereitet. 

Solde Menſchen find es, die find dieſer Zeit pflichtig, aufzuldſo 
hinwegzuarbeiten die dunklen Wellen daͤmoniſcher Luͤge, daͤmoniſh⸗ 
Safles, die zwiſchen den Voͤlkern wie giftige Gaſe zerſtoͤrend wog 
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vw Wie ſoll ſonſt Friede werden? 

Aber ein poſitives Gefuͤhl iſt ſtaͤrker als zwei negative. Und jede 
—— kann mir Lichtkraft beſiegt werden. Man muß fie nur 
enicht mit Dunkelkraft bekaͤmpfen wollen. 

Ob Deutſchland ſiegen wird oder die anderen Voͤlker, ift letzten Endes 
zine Stage von Dunkel und Licht. 
as ift wohl das tieffte Unglück, das unfere Zeit traf: daß die Menſch⸗ 
beit, ins Intellektuelle verrannt, nicht unterfcheiden Tann, was 
—** Dunkelkraft, was ſeeliſche Lichtkraft iſt. Daß ſie nicht ſpuͤrt, 

„venn eine Kraft fie anruͤhrt, ob es eine reine oder unreine ift, eine 

vahrhaftige oder beuchlerifche, Bott oder Teufel. Wie wäre es fonft 

"em Seinde möglich gemwefen, die Welt fo mit Dunkelfräften zu uͤber— 
bar fo mit Zügen zu dDurchfeuchen? * 

Yıun gilt es, veinfte Wahrhaftigkeit in uns zu erzeugen, als rettende 
"Begenkraft. Und fie in das Menſchheitsganze hineinzuwirken. 

In unſerem Ib muͤſſen wir hinabtauchen zum Born der Allkraft 
md eine neue Wahrhaftigkeit beraufbolen. Eine Wahrhaftigkeit, die 
In dem eigenen Innern und in dem, was von draußen beranfommt, 
"inbeftechlich und unbeirrbar das Echte und Unechte, das Keine und 
* Inreine unmittelbar an feiner Berührung erkennt. Und die in der 
"Duelle, dem Ur-Ich- Born, immer neu fidy verjüngt, und ſich Fräftigt 
. "yon Tag zu Tag. 

Al” dem Dämonifchen Haſſe zur rettenden Begenwirfung müffen wir 

eine neue Liebe erzeugen. 

Wer drunten in der Rörperwelt zu Fämpfen bat gegen den fichrbaren 
"Geind, der foll feine Waffe ritterlih brauchen. In geiftigen Welten aber 
Zerrſchen andere Geſetze. Auf Saß darf man nicht mir Haß antworten. 

Ich weiß, es gibt Deutfche, die verſtehen gar nicht, Deutſchland ſtark 
—u lieben, wenn fie nicht England haſſen. Moͤgen fie denn in Bottes 
‚Namen baffen! Denn auf das ftarfe Lieben Fommt es an. Aber ihr 
"ap ſchaͤdigt Deutfchland. 

" in jener Region des Lichts, in der die Entfcheidung fällt, ift Licht 
Sieg und Dunfel Semmung. (Darum wird Deutfchland fiegen ſchon 
"am der reinen Kräfte willen, mit denen feine Diplomatie arbeitet, die 
in den Ruͤnſten lügender Lift fo ungeſchickt iſt. Die Schlangenklug⸗ 
heit der Taubenreinheit wird fie ſchon mit der Zeit lernen. Entſchei⸗ 
Yend aber wird, wie echt und wie ftarf die Lichtkraft ift, mit der fie 
zu wirken fucht.) 

Und wie Fämpft man gegen den Haß? 

"Wan bole aus dem Born der Allkraft eine fo reine Liebe, daß man 
„ih“ jagen lernt in dem Ich des andern, und daß die Schuld des an- 
dern Die eigene Schuld wird. 

Achl wie foll die Schuld der Welt, die immer grauenhafter fich bäuft, 
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ſich loͤſen, wenn nicht Menſchen ſind, die in reiner er Liebe zu 
beginnen? Wie ſoll die Rette von abrechnender Revancheluſ I 
felbftifher Begierde, die fortwährend Böfes erzeugt, jemals mic 
wenn nicht Menſchen find, die fie zerſprengen, weil fie die Kraft han 
. aus gottperjüngtem Willen eine neue Rauſalreihe des forte 
Buten zu beginnen? 

„Der nächte Krieg!“ Nein, die Welt des Friedens! Aus der 6 a 
muß fie geboren werden, eine ganz andere, veinere Welt! Kine mul 
Erde, die aus dem Weltuntergang langfam heraufſteigt, jung und gi 
E? gibt einen kurzen, jaͤhen Weg, der aus der unfruchtbaren Li 

bölle des Kinzelfeins hinuͤberfuͤhrt in den Simmel der ſcafug 
Kraft, die die Welt verwandelt. 

So heißt er: Alle Unvollkommenheit der Welt als eigene eo 
Alle Schuld der Welt in uns felber abredhnen, mit dem Nano 
All Ich, Bott. 

Wenn fremde Schuld feindlich, daͤmoniſch an uns heran, 
es in unferem Einzelleben, ſei es im Leben des Volkes — nicht i 
den Menſchen müflen wir es abrechnen, die es an uns herantrau 
fie find nur ein Werkzeug. Sondern den dunklen Beiftgewalten je 
muͤſſen wir ins Antlig bliden und begreifen: daß fie nur deshalb a 
Erden ficb austoben Fönnen, weil die allgemeine Unvolltommeig 
der Werdewelt noch fo groß ift! Und nun in uns erzeugen die vi 
Begenwirfung verwandelnden Lichtes — 

De ift Dann ein tiefes Wiyfterium zu erleben: 

Wenn man fühle, daß das läuternde Licht wirkungskraͤftig ni 
und zuerft das eigene Wefen und Leben durchlaͤutert und durchleuqh 
und dann binausftrömt und weiter, Werdekraft von fo neuer fell 
Keinbeit, zu der man nie den Zugang gefunden hätte ohne DM 
Dunkelfraft feindliche Bedrängnis, dann Fommt ein Danfgefühl # 
gegen diefe feindliche Bedrängnis! Und man ahnt einen Zujammk 
bang: man ſieht im Schaffen Bottes zufammengehörig als ein Wr 
fpiel jenes daͤmoniſche Zügen und diefe neue Wahrhaftigkeit, IM 
dunklen Saß und Ddiefe neue Liebe, die fid daran entzündete; Il 
Bann umd diefe gelöfte Werdefraft. 

Und man ahnt, in Not und Leiden und ſittlicher Arbeit, das Mai 
heitsIch! 

Und ſiehe, den Bruder, der ſchuldvoll und leidend die Bedrängnist 
ung berantrug, man fegnet ihn! Wan leider nicht mehr, man If 
felig. Und willig ftellt man die eigene Rraftentfaltung ergänzend I 
fübnend neben feine Schuld, vor dem abrechnenden Gericht. 

Noch tiefer geht es in das Myſterium. Man fühle, daß mm 
bineinwirfen Fann, die neue Reinheit, wie eine chemiſche Ergaͤnyl 
in die Dunkelkraft, und fiehe, da loͤſt fie fi. Da wird aus Lig 
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pitender Wahrhaftigkeit eine neue Wahrhaftigkeit von um fo flam- 
enderer Reinheit! Da wird aus Haß und dankbar entfühnender Liebe 
me neue Liebe, die ſtark ift, die Weltvergletſcherung aufzulöfen und 
ber Menſchheit den Srübling zu bringen! Das Dunkel verwandelt ſich 
N, Licht, das Dämonifche in Bottbeit, das leuchtende Antlig des all. 
bendigen Bottes geht auf — der auch in Dunkel und Grauen nur 
88 Werdejpiel feiner feligen Vollkommenheit feiert! 
"50 haben wir aufzuldfen, Hinwegzuarbeiten die daͤmoniſchen Wogen 
rs Haſſes und der Züge, und fie in Werdekraft für die Fommende 
Velt zu verwandeln. — Bott fegne England! Daß es uns in die 
khaffende Not gebracht! Wiöge die Werdefraft, die wir daraus er- 
Erbeiten, fo rein und fiegend fein, daß fie, zugerechnet der Schuld des 
zruders, ihm Sühne und Krlöfung wird. Moͤge dies edle germanifche 
Holk, erlöft von der Flammernden Gewalt des Beiftes von unten ber, 
lerjuͤngt in feiner feelifben Kraft, wieder blühen in echtem Schaffen 
nd Die Welt bereichern mit Werken der Rultur. 
Bm ie fchaffende Kraft des Menſchen erquille ihm dort, wo er über 
„ fein einzelnes Zeben hinauswaͤchſt und überperfönlich wird. Die 
choͤpferiſche Kraft der Dölfer erwaͤchſt dort, wo das Volks⸗Ich fi) 
Aweitert und zum Menſchheits⸗Ich wird. 
# Überperfönlich aber kann niemand werden, der in feinem perfönlichen 
Bein unfräftig, dürftig, matt und farblos ift. Kraft und Gülle und 
sarbe des perfönlichen Lebens muß in uns blühen, und erlöft fein von 
zann und Zwang, von Unfreiheit und RKleinlichkeit und jeder Sucht 
nd dunfeln Enge. — Zum Menfcbeits-JIh Fann nicht erwachen, wer 
Acht fein VolksIch ftarf und feierlich erlebt. YIur das VolksIch 
surf es fi) erlauben, zum Menſchheits⸗Ich ſich zu erweitern, das in 
peiliger Kraft ſich felber fühle. 
zo werden wir es fchaffen. Taufendfach find die Stufen des inneren 
Lebens. Ein jeder wirfe an feiner Stelle, nad) feiner Babe, red- 
sch und treu. Und fühle feine Verantwortung für das Banze und 
piſſe begluͤckt fi geborgen in der Zugehörigkeit zu dieſem Banzen, 
As auch feine Treue notwendig braucht. Und vertraue auf den leben- 
Ägen Bott, der durch uns hindurch feine Welt fchafft: die Spiegelung 
zottes in der Mienfchentat. 
Es werden aber die Leiden Ddiefer Zeit, wenn wir fie in Srüblings- 
vaft verwandelte haben werden, nicht wert fein der Herrlichkeit, die 
ann der Welt aufblühen wird — in den Tagen, die da Tommen. 
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Hermann Bag 1 
Ein pbilofopbifches Vermaͤchtni 


J n dem Mahnruf, den Mathilde Planck im Novemberheft da 





Jahres 1910 der „Tat“ an das deutſche Volk ergehen If, Mal 

fiastsbürgerlihes Pflichtbewußtſein zu vertiefen, nimm RR 
Bezug auf Bedanfen und Dorfchläge, die num ſchon vor 60 Jahn 
ihr Dater Rarl Chriſtian Pland vertreten bar. Es dürfte an 
Zeit fein, auf die wiſſenſchaftlichen Brundlagen und die daraus folgt 
den Ergebniſſe der Lebensarbeit diefes bislang nur felcen beachteu 
Philoſophen, wie fie namentlich in feinem großen hinterlaffenen um 
werfe „ Teftament eines Deutfchen“ * niedergelegt find, mit Ya 
druck binzumeijen. 

Wie der Krieg unsden Blick gefchärft Hat für ungelöfte Widerſpruͤß 
die fidy durch unfer oͤffentliches Leben zieben, fo bat er endlich aM 
weiteren reifen das Verftändnis erfchloffen für die Unzulängiiig 
des Untergrundes, auf dem unfere gefamte nationale Aulcur ber, 
— ungeachtet ihrer nach außen bin bervortretenden glänzenden AM 
ftungsfähigfeit. Befühlsmäßig batte fich ſchon längft aller derer, wei 
fi den Blick fir den Sinn des Lebens offen zu halten fuhren! 
tiefes Ungenügen bemächtigt. Mit Schredden mußte man wahrnehn 
wie die ſich ftetig fteigernde Raftlofigkeit der Betaͤtigung im wirtihf 
lichen und geiftigen Leben in ein wachſendes Mißverhaͤltnis geil 
den ſich daraus ergebenden echten Dafeinswerten. Das Leben Il 
fih in eine Sülle von Beziehungen zu verflüchtigen, die wohl um 
einander zufammenbängende Bruppen bildeten, in ihrer Geſamhe 
aber ein Binſtreben auf einheitliche, uͤber die bisherigen Denkvot 
fezungen binausweifende Ziele vermiffen liegen. Am angenfällgk 
trat die Auflöfung aller Normen, die die Lebensführung der Wieniht 
zu regeln geeignet gewefen wären, in der Unraft und Unerfärtligt 
der wirtfchaftliden Bewinnfucht zutage. Auch nachdem die ſchlimm— 
Auswüchfe des Fruͤhunternehmertums der Gruͤnderzeit beſeitigt U! 
fchienen, wucherte der Beift unlauterer Bewinngier bei den Verf 








des Kapitalismus weiter und fand immer neue Schleichwege M 


denen er zur Befriedigung feines Profitfirebens gelangte, zog Imm 
größere Schichten der Nation in den Umkreis ihrer vein oͤkonomiſte 
Denkweife hinein. Daß Karl Marf die Arbeiterbewegung in der geld 
ausfchlieglich wirtfhaftlid beftimmten Bedanfenwelt verankert 
es von vornherein als ausfichtslos erfcheinen, daß der Soziallem 
zum Träger eines vollwertigen Rulturidesls werden Fonnte. Mit 
bloßen Demokratiſierung kapitaliſtiſcher Inſtinkte ließ ſich der 

* Zweite Ausgabe 1012. Eugen Diederichs, Jena. 
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_slismus nicht innerlich Gberwinden! Die Ausficht, einem 3eitslter ent- 
„egenzugeben, in welchem alle Menſchen annäbernd gleichviel Geld ver- 
Lienen, gleichviel zu eſſen und zu trinfen haben und ſich in gleicher Weife 

" müfieren Eönnen, hat wenig Tröftlicdhes für den, weldhem der Auf: 

‚.teg der Menſchheit als notwendiges Ziel gefchichtliher Entwidlung 

„or Augen ftebt. Ehe nicht die Dorausfegungen ſozialiſtiſchen Denkens 
"on Brund aus andere geworden find als bisher, wird auch alle So- 

* Jalpolitik — fo notwendig fie an fi iſt — voll befriedigende Ergeb- 

iffe nicht zeitigen. 

, Der „Materialismus“ unferer Zeit war indeflen nur ein Symptom 
"eben andern für die Befährdung unferes Rulcnrlebens. Sie alle hatten 
"re gemeinfame Wurzel in dem Schwinden des Dermögens der Men— 
“Hen, die fie umgebende Wirklichkeit f[höpferif zu bewältigen; in dem 
" nalytifchen Beift, der auf die überfommenen biftorifhen Bebilde 
nd Sormen, Die bislang dem einzelnen Salt zu geben vermocdhten, einen 
2 erſetzenden Einfluß ⸗usuͤbte, ohne daß er einen neuen Lebensſtil zu 

rzeugen vermocht hätte. Zum Erſatz dafür ſuchte man Troſt in der 

“jingabe an das Einzelne und Unmittelbare. Und indem man ſich daran 
" ewöhnte, in den Senfationen und Nuͤtzlichkeiten des Augenblids auf: 
"ugehen, verlernte man vollends, ſich auf das Weſen der Dinge zu be- 
i innen. 

Als beharrende Mächte einer früheren Periode haben ſich in unfer 
eitaite im weſentlichen nur die Inſtitutionen der konfeſſionellen Rir- 
"hen und des Staates hinübergerettet. Der Umftand, daß fie ihre Ligen- 
wecke nicht dem allgemeinen Wohlfabrtsideale aufgeopfert haben, ift 
"ewiß nicht gering anzufchlagen, und von bier aus Fönnen ſich bei einer 
-leugeftaltung unferer öffentlihen Verhaͤltniſſe fördernde Anregungen 
"llgemeiner Art ergeben. Aber einen Rüdfallin unfruchtbare Romantik 
"pürde es Doch bedeuten, wenn man von einem Aufgeben in die Ideale, 
hie Die gegenwärtigen Fonfefjionellen Kirchen und der gegenwärtige 
preußifche) Staat verförpern, das Geil der Zufunft erwarten wollte. 
‚Denn die Sormen des Firdlichen und weiter Bebiete des ftaatlichen 
Lebens find entwidlungsgelbichtli überholt und haben fi überlebt. 
Nur freilich foll man nicht glauben weiterzufommen, wenn man auch 
“ie in die allgemeine Auflöfung der bindenden Normen mit binein- 
ↄezieht — etwa Durch den von manchen beflirworteten Import weft- 
uropaͤiſcher ftaatlicher Rultur nah Deutſchland. 

An einer Stelle ſeines „Teſtamentes eines Deutſchen“ klagt Planck 
ꝛinmal, auf feinem Leben und Wirken babe ein vereinter Druck zweier 

entgegengefeggter Möchte gelafter: „Die Ungunft und Stumpfbheit einer 
am böchften Berufe des deutſchen Beiftes irre gewordenen Zeit“, deren 

Empirismus der „Außerlichkeit und Oberflaͤchlichkeit“ verfallen ſei; 

und „der Stillſtand einer abſterbenden Theologie und Kirche“, die gegen- 
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über der materialiſtiſchen AußerlichPeit der Zeit nur um fo Ihae 
überlebten Blaubensformen fefthielte. Es ift die gleiche Berufe 
lage, in der ſich noch heute die Mehrzahl der Bebilderen befinde In 
man wird hinzufügen Eönnen, daß es fich aͤhnlich verhält mit den Dir 
blemen des ftaatlihen Lebens. Auch bier ſteht den empirifch-Teitikäeik 
Zerfeungsneigungen der „Aufgeklärten” — unter denen fi die ia 
lüfternen befonders bervordrängen, die es nicht erwarten Eönnen, MIR 
Erbe der entchronten „Junfer” anzutreten — die ftarre Geltendmahn 
eines Staatsbegrifts gegenüber, deffen Ausgeftaltung in die Zeit Anz 
Friedrich Wilhelm I. zurüdreicht. | 
Das Verlangen, fi aus diefem Zwiefpalt zu befreien, har In Vi 
legten Jahren die Sehnfucht nach einer dem Bewußtſein unſerer da 
genügeleiftenden einheitliden Weltanſchauung wachen laffen, dm 
ſchloſſenheit eine innerlich gefeftigte Stellungnahme zu den goßt 
Sragen des Lebens gewährleifter, auf welche die analyrifche Deykuch 
Feine Antwort zu geben vermag. Im Zufammenhang damit fieht WE 
Erſtarken einer idealiſtiſch gerichteten Philofophie, deren Vertreter hi 
Eigenrecht des geiftigen Lebens gegenüber den empiriſchen Krim 
niflen der Naturwiſſenſchaft mit Nachdruck betonen. Ihr unbeihr 
bares Derdienft ift es, daß fie, indem fie auf den Ernſt und die Ohm 
des geiftigen Erfenntnisproblems als folchen hinwieſen, dem Blau 
an die alleinfeligmachende „Wiſſenſchaftlichkeit“ der mechaniſtiſte 
Ylarurforfhung den Boden entzogen haben. Dem Denfenden eabe 
konnte nicht verborgen bleiben, daß auf der hier befchrittenen AP 
eine endgültige Überwindung des Begenfages von Ylatur und Ü 
nicht zu erreichen fei. Hat Doch die unvereinbare Gegenſaͤtzlichkeit m 
beiden Heinrich Rickert geradezu zur Brundlage feines philoiof 
fhen Syftems gemacht. Soldyer Dualismus aber Fonnte das dem IN 
fben innewohnende Beduͤrfnis, ein einheitliches Welcbild 301 
winnen, nicht befriedigen — fo wenig auch auf der anderen Gel 
naturwiſſenſchaftliche Monismus dem Reichtum der in der Wen 
heitsgefchichte zutage tretenden Beiftestatfachen gerecht wurde, 
Berade darauf nun beruht der. eigenartige Wert der Philofop 
Bari Chpriftian Plands, daß er nicht nur für Natur und Geiſtc 
einheitliches Prinzip des Weltgefchehens annimmt, fondern mit MP 
auch die Befamtheit wiſſenſchaftlicher Erfahrungstatſachen — NA. 
wie geifteswiflenfchaftlicher — in Einklang zu bringen und daraus MM 
den Menſchen Normen des Handelns abzuleiten fucht. | 
Begen die Grundlagen der Plandfchen Wietapbyfif — wie 999 
jegliche Metaphyſik überhaupt — werden freilich alle diejenigen, vl 
an Rantifher Erkenntniskritik ihr philofopbifchesDenfen geſchult habt 
von vornberein Bedenfen nicht unterdrüden Fönnen. Sie werden 
wenden: was auch immer als die das Weltganze beberrfchende 
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„ingeftellt werde, nachweisbar ſei es ja doch nur als ein Beſtandteil 
nferes menfchliden Bewußtſeins, nicht als Wirklichkeit, und den 
‚Schritte von den fubjeftiven Bewußtſeinsformen zur Setzung einer 
‚bjeftiven Wirklichkeit werde eine auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch 
bebende Philofopbie nie unternehmen Fönnen. Öb man diefen Lin- 
sand als berechtigt gelten laͤßt, wird bei dem Einzelnen weſentlich da: 
on abhaͤngen, wie weit ſein Erkenntnisdrang durch die Endergebniſſe 
?8 Rantiſchen Kritizismus und ſeiner Fortſetzer befriedigt wird. Fuͤr 
and ift jedenfalls ein Standpunft unannebmbar, dem gemäß „Das 
"Subjekt, dieſe innerlich zentrale Einheit, mir ibrer Auffaflungsform 
‚le WirFlichBeit erſt zum räumlichen Außereinander und zeitlichen Nach⸗ 
‚nander zerlegen und veräußerlichen” foll. Wohl liegt es in der Eigen— 
Be menſchlichen Beiftes begründer, daß er fi der ihn umgebenden 
woiirklichkeit bewußt zu werden und damit ihr ſelbſtaͤndig gegenüberzu- 
eten vermag — aber darum hört er doch nicht auf, felbft ein Teil der 
irklichkeit und ihren Geſetzen unterworfen zu ſein. 
In der Rantiſchen Denkweiſe glaubt Planck geradezu die letzte Nach 
FıirEung einer „traurig mittelalterlihben Befchränfcheit und Entfrem— 
„ng des wiflenfchaftliden Bewußtſeins“ ſehen zu müffen, und er ftellt 
se „den dichteriſch großartigen Drang nach voller wahrbafter Natur 
Ind das glühbende Sehnen nad) unverfümmerter, zu ihrer ganzen Schön- 
chit entfalteter WenfchlichFeit” gegenüber, wie er in Boerbes „Sauft” 
Am Ausdruc gelangt. 
Fyn der Tat: bebarrt die logifhe Erkenntniskritik dabei, die Wirk- 
Hkeit ließe ſich wiſſenſchaftlich nicht ergruͤnden, ſo erweiſt ſie ſich eben 
Sg unzulänglich, dem menſchlichen Streben nach Erkenntnis Benüge 
4 leiften. Und es entſteht die Stage, ob die Philoſophie nicht nach 
Auen Merchoden zu ſuchen bat, mit Silfe deren fie eine volllommenere 
Feutung des Weltbildes erzielen Fann, als es ihr bisher gelungen ift. 
hollte nicht die Intuition, der Quell aller großen fhöpferifchen 
Heiftestaren, auch für Das Philoſophieren in Zufunft eine größere Be⸗ 
tung erlangen? Man braucht die Intuition in ihrer Anwendung 
Af die Wiffenfchaft Feineswegs in unvereinbaren Begenfag zu dem 
giſchen Denken zu bringen: dieſes mag nachtraͤglich pruͤfen, ob 
38, was intuitiv als geiſtiger Wert erkannt iſt, einer kritifchen Be⸗ 
achtung ſtandhaͤlt. Darum vermag die leztere aber doch nicht zu leiften, 
198 an höheren Wahrheitswerten die auf das alles Teilweſen beberr- 
bende Banze gebende intuitive Anſchauung vermittelt. 
Planck gewinnt offenFundig feinen Weltbegriff durch Intuition. Aber 
lie der ganzen BründlichFeic eines deutſchen Belehrten ift er bemüht, 
e Richtigfeit feiner Weltanfchbauung an den Erfahrungstatſachen des 
Tatur- und Beifteslebens zu erbärten. Und wenn es ihm auch nicht 
lungen ift, dieſen Einklang reftlos herzuftellen, fo läßt Doch feine 
50 
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fchöpferifche Bedanfenarbeit — wenn ihr nur die genuͤgende Dad 
ung zuteil wird — eine nachhaltige Befruchtung des Beifteskhet 
unferer 3eit erboffen. 

Als das GBrumdverbältnis aller WirklichFeit bezeichnet Dland M 
reine Ineinanderwirfen der Teile, ibre reine innerliche Einheit m 
dem Banzen”. Diefes Beferz des Bezogenſeins der Teile auf das Oi 
gilt für alle Stufen der Weltentwidlung, für das Ylare- wie fir ui 
Beiftesleben. Die Wärme und das Licht zeugen dafuͤr, daß vom mi 
Urfprung der Dinge an die Teile Fein beziehungslofes Fuͤrſichſein Pl 
und ſich nicht felbftifeh Falt und finfter gegeneinander verhalten. W 
erfte Brundverhältnig der Dinge ift. ſchon „das triumphierende A 
der lauteren, felbftlofen Liebe und der erkennenden Klarheit, mit wid: 
der Beift Welt und Menfchheit zu umfaffen beftimme ift”. Aba Mi: 
li ift mit den Begriff des Ineinanderwirfens nur erſt der All 
meinfte Grundcharakter der Wirklichkeit geFennzeichner. Die 3ufemnat 
faſſung der Teile mug unvollfommen bleiben, folange fie — ob 
aufeinander bezogen — doch ein im Übrigen nicht abgeftuftes YIimE 
einander licht und waͤrmedurchfluteter Wefenheicen darftellen. Die iR 
innerlihung der Beziehung der Teile aufeinander wird erft ermödiig: 
Durch ihre „rein nach innen oder zum Zentrum hinführende zuſch 
menfaſſung“, d. h. durch „die ſelbſtaͤndig innerliche Einheit nd IM 
zentrierung“, im Gegenſatz zur urſpruͤnglichen, noch unmittelbar ind 
ganzen Umfreis hinausbezogenen. Im Weſen dieſer zentralen, ME 
ftändig innerlichen Zuſammenfaſſung aber liegt es, daß fie ſich 
durch die felbftändige Ausfcheidung aus dem Urkoͤrper verd 
lichen Fann. „Es ift wie bei einer Beburt, wo weder der hervor 
gende mütterlihe Organismus das felbftändig neue Zentrum mal 
ertragen vermag, noch umgekehrt diefes die unfelbftändige Vefaf 
im Mutterſchoß.“ a 

Damit aber ſtehen wir vor der Entſtehung der individuel 
Friftenzform, dem, was eine frühere Philoſophie als das princfl 
individuationis bezeichnet harte. Ausfchlaggebend für die Auffell 
Plands von aller Individualität ift, daß fie für ihn wohl jederzeit ® 
Ausfcheidung aus dem jeweiligen Zuftande des Weltganzen bed 
daß ihre tieffte Derurfachung aber nicht in dem Streben nad . 
fonderung, fondern in der Ermoͤglichung einer innigeren Bezo 
heit der Teile zum Banzen, ihres gefteigerten Zufanmenmi 
zu ſuchen ift. Nur folange die Individwalicät diefen Zwedt erfüll! 
fire fie Dafeinsberehtigung. Sind die ihr innewohnenden Kräfte, 
einer fieigenden Derinnerlichung und Iufammenfaffung im Der 
der Teile zueinander dienen, verbraucht, fo bat fie neuen und hoͤhe⸗ 
individuellen Daſeinsformen Platz zu machen. 

Don bier aus gelangt Planck zum Aufbau eines Weltbildes, dent 
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‚and Großzügigkeit wird abſprechen Fönnen. Don der Urform der 
wirklichkeit, dem reinen Ineinanderwirken der Teile, ausgehend, legt 
r dar, wie die Geburt immer neuer Zentren gleichzeitig die Ausſchei⸗ 
„ung immer neuer individueller Daſeinsformen im Gefolge hat; wie 
„.iejen zwar ſchließlich das Schickſal der Erſchoͤpfung, Erſtarrung, des 
Zodes beſchieden, wie ohne fie aber die Vollendung der hoͤchſten Ziele, 
‚er das Weltganze und damit auch die in dasfelbe eingefchloflene 
— zuſtrebt, undenkbar iſt. 
Wir verſagen es uns, im einzelnen darauf einzugeben, wie Planck 
R “en Prozeß wachfender Bliederung des Vlaturganzen von der beftim- 
„sungslofen Urform alles Seins an bis bin zur Entſtehung des Men⸗ 
ben febildert. Der Befamteindrud, den man von diefen Ausführungen 
ehält, ift, daß bier eine gluͤckliche Verbindung philoſophiſcher Speku— 
„tion mit echter Sorfcherarbeit vorliegt. Man erfennt: einen großen 
Leil feiner wiſſenſchaftlichen Zebensarbeit hat Pland darauf verwandt, 
“efiherte Brundlagen für feine Wlaturpbilofopbie zu gewinnen. Und 
‚ben darum, weil er fie durch Erfabrungstatfachen zu ftüzen fucht, ift 
“r imftande, voreiligen Derallgemeinerungen und Schlußfolgerungen 
ines anmaßlichen Empirismus entgegenzutreten und von ſich aus 
‚er Naturforſchung neue Ziele zu weiſen. Scharf ins Bericht gebt er 
nit jener Neigung der Zeit, „Geiſtiges und Sinnliches durcheinander 
"3 wirren und darin den Menſchen faͤlſchlich mit dem Tiere zufammen- 
nftellen”. Die Dinge auf den Bopf ftelle, wer Durch Das Dogma der 
"Anpaflung” die Entftehung des Örganifchen aus dem Anorganifchen, 
“es Beiftigen aus dem Organiſchen zu erklären ſucht! Einer eindring- 
hen Betrachtung erfcheint es als widerfinnig, „in der ſchon ganz be- 
immten und in ihre beſchraͤnkte Stufe hineingebannten erſten und 
Liederſten Form die zentrale Anlage zu den weit hoͤheren liegen zu 
“eben”. Auch von einer nur allmaͤhlichen — eben Durch Die angebliche 
Anpaſſung“ bedingten — Umbildung zu einer neuen Sauptfiufe Fann 
icht die Rede fein. Dielmehr lehrt die Erfahrung, daß ein neues Jen- 
rum bei feiner Entftebung mit nichten an den durch peripherifche 
Einflüffe zu hoͤchſt möglicher Vollkommenheit entwickelten voraus⸗ 
‚egangenen Typus anfnüpft, fondern als ein neues Geftaltungs- 
rinzip in die Erſcheinung tritt: zunaͤchſt noch ungegliedert, gleichſam 
‚ls bloße Anlage, dann fi) allmaͤhlich differenzierend, bis fchließlich der 
jeue Typus zu feiner Vollkommenheit gelangt ift und damit den Kreis 
einer Sunftionen vollendet bat, fo daß er num abgelöft bzw. weiterge- 
uͤhrt wird wiederum durch einen neuen Typus mit neuem 3entralorgan, 
in welchem fich auf einer Höheren Stufe der geſchilderte Entwicklungs⸗ 
ikt wiederholt. So beweiſt die Übereinſtimmung im anatomiſchen Bau 
wiſchen Affe und Menſch nur, daß der Menſch nach feiner tieriſch⸗ſinn⸗ 
ihen Seite bereits im Affen präformiert gewefen ift; fie bejagt aber 
59? 
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ſchlechterdings nichts dafür, daß er von ihm feinen Urfprung genomme 
babe. Der Widerfinn diefer Annahme erFlärt ſich nur daraus, daß mu 
fid) das Verhältnis „der geiftig menfchlichen Örganifarion und Ihm 
pſychiſchen Wefens zur bloß tierifchen noch gar nicht klar gemacht hat‘, 
Erſt im Menſchen nun find die entgegengeferten Pole allıs di 
feins, „Die volle innerlihe Einheit mir dem Banzen der Dinge m 
wiederum die vollendete felbftändig innerliche Abfcheidung von Ihn 
das vollender Individuelle”, vereinigte. Das Werden der Menſqhe 
unterliegt nach Pland dem gleichen Brundgefere, wie dem der Nam 
d.h. der Fortſchritt in der Befchichte vollzieht fi in der Bild 
immer neuer Zentren, welcher jedesmal die individuelle Ausgeftalmig 
der Durch die neue zentrale Beſtimmtheit verförperten Wefenefo 
nachfolgt. Aber ihren felbftändigen Inhalt erhält die Wenihheit 
geſchichte dadurch, daß das dem Menſchen feine Kigenarr verleihen 
Wefen, fein geiftig-fittlides Bewußtſein, von dem Wefen aller un! 
ibm ftebenden anorgenifchen und organifchen Dafeinsformen rum 
ſaͤtzlich verſchieden ift. 
An der Entwicklung des religisfen Bewußtſeins ſucht Pland a 
fübrlicher nachzuweiſen, wie im einzelnen der Wienfchheitspros ! 
laufen ift. Urſpruͤnglich erſtreckt fi Das Bewußtſein des Werl 
nur erft auf feine natürlichen Beduͤrfniſſe; es erhält dadurch einen 
ganz unfreien Zug und ftelle fi) dar als reine Abhängigkeit dt 
Tlaturganzen. Demgemaͤß ift für den Menſchen die natuͤrliche UM 
nung der ihn umgebenden Dinge mit der für feinen Willen gültf 
aufs engfte verfchlungen. Don dem Augenblid an aber, da er der E 
frändigFeit feines Willens gegenüber feiner Umgebung gewiß wi 
diefe Einheit gebrochen. Er fängt an, die Naturmaͤchte darauf hu 
prüfen, inwiefern fie fein eigenes Dafein zu fördern oder zu hell 
geeignet find. Da ihm die Kenntnis der Naturgeſetze noch fremd 
vermag er in jenen fördernden und hemmenden Kräften nur den? 
flug uͤbernatuͤrlicher Willens maͤchte zu fehen: es erfolgte erſmu 
eine idealiftifihe Entfremdung des Menſchen von der Naum. 
Kine Stufe höher führt den Menſchen die Erkenntnis von dei 
neren Entzweiung und Nichtigkeit feines eigenen narhrlichen 3 
Sie leitet ihn zu dem Bewußtſein hin, „Daß ein über den natuͤrliß 
Inhalt und über den eigenen endlichen Zweck des Menſchen erhal 
und fo unbedinge mit fidy einiger Wille das höhere Geſetz der DM 
fei”. Bemäß den geiftigen Dorausfezungen aber, unter welhe 
Menſchheit fteht, Fonnte ihr die neue Linficht zunächft und auf 
hinaus „nur in der Form einer jenfeitigen und unbedingeen MM 
durch welche die Naturordnung ſelbſt erft geſetzt wird, offenbar? 
den”. Am ſchroffſten iſt dieſe Gegenuͤberſtellung von Gott md 
in dem juͤdiſchen Moſaismus zum Ausdruck gebracht. Gerade W 
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‚ber führte er dazu, „Daß das unmittelbar narürlihe Zweckbewußtſein 
„nd menfchliche Bewußtfein für ſich felbft von jenem höheren gött- 
zichen Swede nod getrennt” blieb. Phariſaͤiſche Geſetzlichkeit ver- 
— dieſe RKluft nicht zu uͤberbruͤcken. 
Jeſus war es, welcher der Menſchheit die Erkenntnis vermittelte, 
haß es unmoͤglich ſei, zweien Serren zu dienen. Indem er die reine 
„nd ungeteilte Singabe an den göttlichen Zweck felbft predigte, 
"ob er „die Wurzel jüdifch nationalen Wefens und feiner Verkehrtheit“ 
‚uf. Sreilid entwertete er gleichzeitig die natürlichen Dafeinsformen 
‚is zu dem Grade, Daß er ihre baldige Auflöjung gefommen glaubte, 
"weshalb es fib für ibn ger nicht zu lohnen fchien, den böchften Da- 
inszweck zu dem rechtlichen und buͤrgerlichen Gebiet und damit zu all 
en mannigfaltigen Aufgaben des menſchlichen und natuͤrlichen Daſeins 
1Beziehung zu ſetzen. Da nun aber den Beduͤrfniſſen der Wirklichkeit 
"och Benüge getan werden mußte, geſchah es, daß ſchließlich fich das 
atuͤrliche Recht neben dem göttliben wieder durchſetzte. Gerade die 
infeitige Sinfebrung zum geiftig firtlicben Zentrum bemirfte, daß 
„In erneuter, höherer und umfaflenderer Sorm jener unmwahre alttefta- 
"rentlihe Dualismus, das einfeitige und auseinanderfallende bloße 
ebeneinander des geiftig göttlichen Zweckes und der natürlichen Bil⸗ 
" ingsgebiete” aufs neue in die Erſcheinung trat. An dieſem Zwieſpalt 
Pranfı nach Dland die Wienfchbeit bis in unfere Tage. Zr fucht ibn 
#ıfzudedien an allen Erfcheinungen des mittelalterlihen und modernen 
Aulturlebens. Entweder fpricht aus ihnen ein der Welt entfremdeter 
Meift — fo in den Krzeugniflen der Botif — oder eine einfeitige Ver- 
Kreltlihung und Veraͤußerlichung — fo in den Schöpfungen der Re- 
aiſſance. Ziel der Fünftigen Entwicklung muß es fein, „daß der 
Wrelich geiftige Zweck (oder das religisfe Zentrum) ſich felbft mit den 
Finen VIaturbedingungen alles Seins und mit den natürlihen Auf. 
Hben echt menfchliher Bildung ergänzte und einigt, daß es mit Über- 
Hindung feiner idesliftifhen Einſeitigkeit in der veinen YIatur felbft 
An innerlich zentralen und univerfellen Grund des Beiftes erfennen 
Pnt und damit erft zur wahren organifiben Durdydringung und wei- 
Fnden Dergeiftigung des ganzen natürlichen Dafeins wird”. 
Mer Anſchauung Plands vom Bange der Menſchheitsgeſchichte, die 
Fir in kurzen Strichen wiederzugeben verſucht haben, ſtehen wir, ohne 
He Fruchtbarkeit ſeiner Grundanſchauungen zu verkennen, Doch nicht 
ne Vorbehalte im einzelnen gegenüber. Man wird ſagen koͤnnen, daß 
une geſchichtsphiloſophiſchen Ausführungen von Schematismus nicht 
ei find: Planck gerät gelegentlich in Gefahr, der Dogmatilchen Denk: 
reife, der er fo ruͤckhaltlos den Krieg erFlärt, felbft zu verfallen. Wie 
zr heilige Auguftin die Tugenden der beidnifchen Römer lediglich für 
klaͤnzende Laſter“ erklärte, jo erfcheint bei Pland die ganze Menſch⸗ 
I; 
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heitsgefchichte als eine fortlaufende Solge menfchlicer Unzulängig 
Feiten: erft die Zukunft foll die Vollkommenheit bringen. Wollte ma 
Planck Blauben fchenfen, fo wäre feit dem Aufkommen des Cheifn 
tums überhaupt Fein gefchichtliher Fortſchritt grundfäglicer Arm 
zielt worden. Begen folde Auffaſſung ſtraͤubt ſich das. gefunde Gefihl 
des hiſtoriſch Denfenden, dem alles urfprüngliche gefchichtlihe Lahn 
heilig ift. Als ob dieſes nicht, auch fo weit es für uns quellenmäßlg 
zu ergründen ift — um in Planckſcher Ausdrucksweiſe zu reden — A 
in der Bildung immer neuer Zentren und im Befolge davon in immm 
neuen individuellen Ausftrahlungen Bahn gebrocden hätte, ein Bebilt 
das andere ablöfend und jedes einzelne Bebilde ein norwendiges GAR 
in der Kette der Weltgeſchehniſſe! Insbefondere Fommen in der Dan 
fhen Geſchichtskonſtruktion die individuellen Dafeinsformen und niit 
zulegt die großen perfönlichen Individualitaͤten zu kurz — im Wiie 
ſpruch zu Der hoben Wertung, die Pland dem Individuellen in jeinm 
Syſteme grumdjäglid zumeift. Der Philoſoph bätte fi nichts Im 
geben, wenn er in ehrfurchtsvoller Ergriffenheit vor den erhaben 
Leiftungen der großen, ſchoͤpferiſchen RünftlerperfönlichFeiten geftan 
— oder fein Unvermögen zugegeben hätte, in das Weſen kuͤnſtleriſce 
Schaffens einzudringen, anftart ſchulmeiſterlich zu Fonftatieren, daß Mr 
faels Gemälde zwar religiöfe InnerlichFeit offenbarten, aber „demat 
dern Elemente, der finnlih Schönen Naturform,“ fremd blieben; A 
Michelangelo umgekehrt die Steigerung der finnlichen Sorm M 
natuͤrlichen Erſcheinung zu weit triebe; daß aud Mozarts und dt 
bovens Mufif „das beſchraͤnkt Individuelle diefer befonderen Pr 
fönlichFeit” an fi) trage. 

Und doch, tros allem, kann gerade der Siftoriker, fofern er über! 
Betrachtung der gefcehichtlichen Kinzelvorgänge binaus zu einer Geſan 
auffeflung vom Werden der Wienfchheit gelangen will, dem philof 
phifchen Syfteme Plands die wertvollften Anregungen entnehmen I 
bislang berrfchende, in Segel wurzelnde Geſchichtsanſchauung Zeopi 
von Ranfes, der noch heute die Sauptvertrerer der gefcichliäf 
Wiffenfchaftzugetan find, krankt an der Einſeitigkeit, den äußeren ri 
zum alleinigen Maßſtab der Dinge zu nehmen, ibn zu vergoͤttern, ja u 
gosten. Macht man ſich den tieffinnigen Brundgedanfen der Plandſqe 
Philoſophie zu eigen, fo wird man in den Stand geſetzt fein — mW 
man bislang nicht legitimiert war —, Symptome der Krftarrung 
des Derfalls bei PerfönlichFeiten und Einrichtungen aud dann FR 
ftellen, wenn fie fi gegenüber vorwärtsdrängenden Tendenz 
äußerlidy angeſehen — fiegreich behauptet haben. Rann dod) ein ned 
Zentrum geſchichtlichen Werdens ſchon im Auffeimen begriffen 
während gleichzeitig noch in der Macht die Vertreter einer v0 
gangenen Gedankenwelt figen, welche fich zu reicher, individueller MI 
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nigfaltigkeit entwickelt bar — und doch ſchon den Keim des Todes in 

ſich traͤgt. Fuͤr den Siſtoriker wuͤrde ſich daraus die Deviſe ergeben, es 
"nicht — wie bisher — mit den jeweiligen Machthabern zu balten, 
ſondern mit den zielweiſenden Ideen und ihren Trägern — auch wenn 
‚Diele zu Maͤrtyrern ihrer Ideen geworden find. 

Endlich vermag — und damit greifen wir auf den Ausgangspunkt 
unjerer Darlegungen zuräd — die KinbeitlichFeit der Planckſchen Phi— 
lofopbie auch dem Begenwartsmenfchen in feinem Verhalten gegen- 
über den an ihn herantretenden praftifhen Aufgaben innere Seftigfeit 
‚und Sicherheit zu verleihen. Die Zerriffenheic der modernen Rulcur- 
tendenzen ift letztlich darin begründet, daß ihnen die Beziehung auf 
ein gemeinfames 3entrum verloren gegangen ift: die Abfonderung der 
‚individuellen Teilformen vom Ganzen war vor dem Zriege fo weit 
gediehen, daß ein unmittelbarer Ausweg aus der Wirrnis undenfbar 
ſchien. Nun werden wir durch Pland belehrt, Daß ſolche Dereinzelung 
"und Derzettelung, obgleih fie fih oft genug für echte Wiſſenſchaft, 
"wahres Künftlercum, gefteigerte Zebensfunft ausgab, fi philoſophiſch 
"angefehen als ein Zuftand der Unvollkommenheit und Auflöfung dar- 
ſtelit. Freilich nicht als ein dauernder Zuſtand! Denn die Bildung eines 
"neuen Lebenszentrums wird neue Rraͤfte in Bewegung ſetzen und 
dem Menſchendaſein einen neuen Inhalt geben! 

Daß ein Krieg jene zentrale Zuſammenfaſſung berbeiführen oder be- 
ſchleunigen koͤnne, entſpricht nicht eigentlich Plancks Auffaſſung. In 
dem Bilde, das er am Ende feines „Teſtamentes“ von der Zukunft 
"der Menſchheit entwirft, ftellt er den Brieg nur als einen Ausdruck 
? ‚der traurigen Unvollſtaͤndigkeit“ des Rechtsbewußtſeins der Voͤlker 
hin. uͤberhaupt geht es ihm wie allen bedingungsloſen Verehrern des 
“Sumanitätsideals: es überwiegen bei ihm Die weichen und verſoͤhnlichen 
F3hge gegenüber den berben und Praftvollen. Und darum auch der Ge— 
"danfe der internationalen Derftändigung gegenüber dem der Selbftbe- 
"bauptung des nationalen Volfsftaates. Bei feiner Ablehnung des 
-Brieges und des Nationalſtaates fpielt wohl außerdem nody das par- 
*tifulariftifche Proteftlertum des Suͤddeutſchen mit, der ſich mit der 
"unter Preußens Sührung vollzogenen Reihsgründung nicht auszu: 
föhnen vermochte. 
Mag's deum fein! Wir wollen deshalb mit Pland nicht rechten. 
Micht in der Arc, wie er die Löfung konkreter gefchichtlicher Aufgaben 
‚in Angriff nimmt, ſehen wir feine Stärke (und die des Philofopben 
ruͤberhaupt), fondern in feinem [höpferifchen Vermögen, allgemeine Be- 
"fee des Weltgefchebens aufzudecken. Sie für unfere Lebensgeftaltung 
:fruchebar zu machen, bleibt uns unbenommen, auch wenn fich unfere 
Auffaſſung über die Möchte, die unfer gegenwärtiges Daſein beberr- 
:fchen, im einzelnen nicht mit der des Philofopben deckt. 
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Deutſchland für faͤmiſche und hollaͤndiſche Sprache und Zr 

ratur zu intereffieren ? Das wäre Feineswegs die fchlechrefteselg 
des Rrieges. Und Sie meinen, eine kleine Örientierung wäre da nik 
überflüffig? Vielleiht haben Sie recht. Auch ich babe mir ma 
Staunen und einigem Schmunzeln gefeben, wie befannte Dichter nj 
angeſehene Verleger vor dieſer fremden Sprache ſtanden wie ...Af; 
venia verbo die Ruh vor dem neuen Tor. So ganz einfach it ei 
aber man kann es verfuchen. 

Sie Fannten doch Amfterdam? Rannten Sie auch die Seemden, M | 
fi) mir oder obne Baedecker der Reihe nach das alte Rathaus, 
neue Börfe, das Reichsmuſeum, Rembrandts Saus und font md 
einiges anſahen, fi dann in einem Wagen durch Vondelpark m 
Audenviertel fahren ließen, auch wohl mal einen Spaziergang ME 
„Grachten“ entlang machten, und nachdem das gluͤcklich erledige mul ' 
nach Hauſe zuruͤckkehrten, um dort an Sand eines Anfihrsta 
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Ar lieber und ſehr — Freund, man fängt an, ih HE 


albums von ihren Eindruͤcken zu erzählen? 

Weiß der Simmel, id) beabfichtige nicht, die geſchmackloſen Anekdon 
über oberflächliche Reifende noch einmal aufzuwärmen. Ich weiß # 
Erfahrung, daß es Fein Kleines ift, die Seele einer Stadt, wenn m 
fie als Sremder befucht, gleich Pennen zu lernen. Und je mehr Or 
man Furz nacheinander bereift, um fo fchwieriger wird es — Fon 
Sie ſich einen Mann vorftellen, der in drei fich folgenden Wochen M 
mal eine neue Sreundfchaft ſchloͤſſe? Ylein, ‚nicht wahr? Göcftenehe 
Biebeleien! So Fann man auch in Furzer Zeit mit mehreren St 
liebeln. Aber bei ſolchen Geſchichten ift das Herz wenig beteiligt, 7 
darauf kommt es bei Wienfchen und bei Städten an. 

Aber wir wollten über holländifche Literatur reden, und ich bin «MH 
dabei, Ihnen etwas ber unfere Städte zu fehreiben. Das ift es em“ 
fobald ich verfuche, meine Bedanfen auf unfere Dichtkunft zu ja 
taucht die holländifhe Baukunſt auf. Es war eine fonderbar * 
fchränftheit der wiſſenſchaftlichen Bureaukratie, als fie jenen * 
Linealſtrich zog, durch den Architektur, Malerei und Plaſtik auf n 
eine, und Dichtkunſt und Muſik auf die andere Seite geſtellt wute 
Der arme Tanz Fam bei der Belegenbeit ganz um feinen Platz h, 
brauche doch notwendig Pindars den und Metren, um die en⸗ 
beiten und Verhaͤltniſſe eines Tempelgebaͤlks zu exPlären, und Vreden 
de Dries, um Die Sprache der Rhetoriker zu deuten: Ich verfiche Priu 
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ticcto ebenfowenig obne Arioft, wie Racine ohne die Bauten Ludwigs 
XIV. Um von der Örnamentif ganz zu ſchweigen — wer glaubt, das 
Ornament in der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Fennen, ohne 
Modart zu lieben, irrt fich, und wer bei manchem Louisſeize⸗Moͤbel 
nicht „tempo di menuetto“ gemunfelt bat, den begrüßt man ungern 
‚als Rollegen. Alfo — Sie werden verzeihen! 

elbft wenn man aufmerffam und gewiflenbaft die Sehenswürdig- 
Feiten einer Stadt nacheinander betrachtet, befommt man Fein 
* von dem, was wir ſoeben die Seele nannten — das Weſen waͤre 
„ein ebenfo guter Ausdrud gewefen. Es wird wohl überall fo fein, aber 
20% ganz befonders in Holland. Wan muß in diefem Lande Tage und 
‚Wochen berumgelaufen fein, um es zu verfteben. Was aus dem tiefften 
"innern eines ganzen Volkes langfam emporgewachſen iſt, begreift kein 
remder in wenigen Stunden, und waͤre er ein Genie. Man muß die 
alten Säufer drohend und heiter geſehen haben und von den Türmen 
Hie Blodenftimmen verzweifelt, beruhigend oder voller Blauben an die 
zukunft haben erklingen hoͤren; man muß wiſſen, wie herausfordernd 
und wie mild die Sonne eine Wieſe berühreu kann und die Gnade und 
ren Sammer eines Gausgiebels Fennen. Tod und Leben, Liebe und 
Enttaͤuſchung muͤſſen ſich mit den Maͤrkten und Straßen verbinden, 
Naͤchte muͤſſen ihre finfteren Wolfen darüber gejagt und die aufgehende 
Zonne ſie mit Wein uͤbergoſſen haben. Und dann. 

Aber mit der Dichtkunſt iſt es das Gleiche. So wenig die Summe 
Ser Sehenswürdigfeiten das Wefen der Stadt ausmacht, jo wenig 
"silden die im einzelnen wohl gelefenen und verftandenen Werfe der 
" Dichter und Profafchriftfteller einer Epoche oder eines Volkes zufammen 
ine Summe, die man Sprade nennen Fann. [Ich warne Davor, das 
"Studium einer Sprache mit der Lektuͤre eines großen Dichters zu be- 
"innen. Bewiß, es ſteckt in manchem Dichter fo viel, daß wir uns mit 
Finem Teil begnügen Fönnen — fo wie die Betrachtung einer einzelnen 
Kirche uns fo erfüllen kann, daß wir glauben, unfer Bemüt hiermit 
jefärtigt zu haben — aber ſolche Kinzelbeluftigungen wiegen die bier- 
Aus entſtehende Gefahr nicht auf. Gefahr fuͤr uns, Gefahr fuͤr andere, 
denen wir unſere Beobachtungen mitteilen. 

Unſer Geſchmack iſt in uns. Gebildet ſeit unſerer Kindheit aus tau⸗ 
end mit dem Bang unſeres Lebens zufammenhängenden Elementen, 
ft er ein Örgan geworden. Mit dieſem Organ treten wie an das Neue 
»eran, mit ibm meflen und ſchaͤtzen wir es. Die Totalität unferer bis- 
nerigen Schönbeitserfabrungen bilder die Wage für die Fommenden. 
ber eins ift hierbei unerlaͤßlich: bis zu unſerem Lebensende muͤſſen 
nach jeder Betrachtung einer neuen Schoͤnheit die Faͤhigkeiten unſeres 
Beſchmackes ſich erweitert und veredelt haben. Bleibt dieſes aus, fo 
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find wir auf dem Solzweg. Denn diefes Befchmadsorgan bekommt af 
die Dauer feine Eigenheiten. Oft ift es geneigt, einem neuen Aunftumf; 
nur das zu entnehmen, was es felbft Schon befaß, oft and) ergehtesilh 
in fisunender Bewunderung über aͤußerliche Schnörfel, die mag 
Icheinen, aber zum Kern der Runft in Feiner tieferen Beziehung fin 
Es Fann ſich wie ein närrifcher Hund um feinen eigenen Schwanz deha 
und wie eine diebifche Elſter nur das Bligernde fuchen. Faulheit mi 
Snobismus bilden nicht gerade Erweiterung und Veredelung. Esheriä 
ein unentrinnbarer Ausgleich, erbarmungslos wie die Schikfalnmugl: 
wenn wir ein Runftwerf in diefer oder in irgendeiner Weife vermag 
erweitert ſich unfer Geſchmack nicht — har unfer Befhmad fih mi 
der Betrachtung der Schönheit nicht veredelt, jo haben wir fie verfamt. 

Diefe Befahr laufen wir, wenn wir, ftatt nach dem Wefen der Opradt 
zu forſchen, bei der Literatur der großen Künftler anfangen, Dr 
find Blumenlefen der Beften vom Übel. Es Flingt fo einfach, wall 
man fagt: man muß die Sprache verfteben, um einen großen DihmE 
erfaffen zu Fönnen und den Rünftler aus der Rultur verſtehen, IE 
in Wirklichkeit verfuchen die meiften den umgekehrten Weg. Veit 
ftalten Sie einmal eine Umfrage, für wie viele fogenannte Zunft 
die SHochrenaiffance aus Raffael und Michelangelo beſteht und IE 
bolländifche Aultur des 17. Jahrhunderts aus Rembrandt, Yalsıml 
einigen fogenannten Kleinmeiftern. Berade weil der große Kan 
fo vielerlei gibt, begnuͤgt ſich unfer Geſchmack damit, nur einn leg 
zu wählen; gerade wenn ein Dichter alljeitig ift, bietet er Faulheit ME 
Snobismus den gewänfchten Raum. Dem Übermaß gegenüber iſe 
Befahr der Derfümmerung am größten. 

Bei aller Anerfennung für die Begabung und den Fleiß, mit deM 
ſich deutſche Schönhbeitsfucher und Wiflenfchaftler ſeit Anfang # 
Rrieges auf die Runſt und Kultur diefes befersten Landes geil 
baben — ich glaube, daß fie ihre Zeit und Kraft beffer verwen 
Eonnten. Sie greifen nad) Sehenswuͤrdigkeiten. Sie finden das, mat 
längft befaßen. Sie verftehen Das Volk fo, wie fie es verftehen 
und nicht, wie es gefannt fein will. licht ohne Lächeln wird mandf 
niederländifche Dichter — wir wollen Slamen und Solländer ſop 
ſammenfaſſen — feſtgeſtellt haben, daß die Deutſchen dabei find, m 
Runſt zu „entdeden”. Sein Lächeln befam vielleicht erwas Braufand 
wenn er nebenbei empfand, daß feine innere Kraft, das, woruf 
feine Zunft baute, trogdem gruͤndlich verfannt wird. 


3 | | 

nee wir zu Amfterdam zuruͤckkehren? Auf den Märkten w 
Dlägen ftehen die Rivhen und Türme von Zendrik de d 
oder wie die Baumeifter des 17. Jahrhunderts fonft heigen: die 
PFirche, Die Nordkirche, die Alte, die Münze und die vielen ander. 
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den „Dam” erhebt ſich das alte Rathaus von Jakob von Lampen, das 
ıDie 3eirgenoflen das achte Weltwunder nannten. Aber diefe alle find 
:zewachfen aus den Bürgerwohnungen, aus den Sleifcher- und Rrämer- 
aͤden, aus Packhaͤuſern und Scheunen am Hafen. Und diefe entftanden 
“wieder nicht ohne den Einfluß einer ebenfo überzeugten wie umfichtigen 
Auffaſſung eines ganzen Stadtplans. In Runft und Weisheit der 
„Architeften ſpiegelt fi das Bemüt eines freien Bürgertums. Es find 
Bottes und WMagiftratshäufer eines ziel- und felbfibewußten Volfes. 
Beſitzt diefes große Kuͤnſtler — fchon gut, es wird fie zu bejchäftigen 
„oiffen, an Aufgaben fehlt es nimmer. Befizt es zufällig Feine — ſchadet 
„auch nicht; es bat dafür Tifchler, Maurer, Sandwerfer, die ihr Fach 
n allen Teilen verftehen, und es beſitzt fein eigenes unfehlbares Wiflen 
„.ıber Bau und Einrichtung einer Wohnung. Jeder Bürger ift fein 
eigener Baumeifter. Die Hausfrau läßt ſich vom Fiſchweib Feinen faulen 
Schellfiſch in die Hände fpielen und der Sausberr fällt weder auf 
minderwertigen Backſtein noch auf einen unzweckmaͤßigen Grundriß 
herein. Der Beweis? Man ſehe ſich die Wohnhaͤuſer des 18. Jahr— 
hunderts an. Die große Runſt harte aufgehoͤrt, die Malerei war am 
Derblüben, die Literatur hatte, wie uns die Jandbücher erzählen, einen 
„Liefftand erreicht — alles wohl moͤglich, aber dennoch blieben trotz 
diefes Rummers die Wohnungen von einer unbefchränften Sicherheit 
"md machen in ihrer ftattlichen, aber einfachen Würde den beften Teil 
der Braten aus. Was wir hier Stil nennen möchten, ſtammt nicht 
zus der „boben“ Runft, fondern aus dem gediegenen Durdyfchnitte- 
"jedanfen einer gefamten Bevölkerung. Man nehme fämtliche Monu- 
"mentalbauten aus Amfterdam weg, und die Stadt wird trogdem ihren 
„ehavabter nicht verlieren. 

Man nehme die famtlihen großen Poeten aus der niederiändifchen 
Dichtrunſt weg, und die Literatur wird trozdem ihren Charakter be- 
/ "halten. Denn auch die holländische Literatur ift von der hohen Kunft 
"unabhängig und der Ausdruck gediegener Durdhfchrittsgedanfen einer 
Zzeſamten Bevoͤlkerung. 
Aber, was fuͤr ein Ausdruck! War es nicht immer das Kennzeichen 
des Niederlaͤnders, daß er, wo er etwas zu ſagen hatte, ſei es in der 
Kunſt oder Wiſſenſchaft, in Malerei oder Architektur, ſchnell und leicht 
"zu einer kerngeſunden, klaren Ausdrudsmweife Fam? Vielleicht find er- 
habene Bedanfen bei ihm eine Seltenheit, aber gewiß ift die geläufige 
Beherrſchung feiner eigenen Sormfprade Allgemeingut. Die Zahl der 
großen Beifter mag im Verhältnis zu anderen Völkern Flein fein — 
Die Zahl folcher, die ſich mühelos über das Mittelmaß anderer Völker 
erheben, iſt unbeſchraͤnkt. Es iſt, als ob für den Niederlaͤnder, der ein- 
"mal mit feinen unbefangenen Sinnen und feinem unfentimentalen Der- 
ſtande etwas aufgenommen bat, weiter bei der Wiedergabe Feine Hem⸗ 
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mungen befteben — er Fommt, ſieht ... und finder den vichelgdh ii 
druck. J 
So iſt es van Eyck ergangen. Als halb Europa über das Proiiäie 
einer vom Mittelalter zu Iöfenden Malerei, in der doch wahre ski 
migfeit fib äußern Fonnte, ſich abquälte, erfchien er, um im Sand 
dreben Das Wunder der SelbftverftändlicyFeit zu vollbringen. Man ii 
gleiche einmal Meiſter Lufas mir Albrecht Dürer. Was Tiefe dr Vi 
mütes betrifft, kann fich der Leidener mit dem Nuͤrnberger nicht mei 
eine Melancholia oder Ritter Tod und Teufel wollen wir von Il 
nicht erwarten — aber wie fpielend leicht erreicht er alles, womit ge 
Dürer ſich plagt; wie ftaunenswert ift fein natürlicher. Schwung gone 
über dem mühfamen Briübeln des anderen. Nimmt man Rembran] 
aus, fo wird man die Malerei des 17. Jahrhunders ihres Jnhalm 
wegen nicht zu beloben brauchen — aber wo ward je von Sauer m 
Rleinbürgern, von Wirtsbausbefigern, Weinruderern und Dagabım 
eine fo faubere, ehrliche Malerſprache geredet, fo gelenkig, ſo nn 
mittelt, von einer jo elementaren Jutreffendbeit? u 
4 | 
landern und Holland haben ihre Dichter gehabt — ihre geoßen DIHNEEE 
Im Mittelalter: -YWMaerlant, in der fpäten Renaiſſance: Hooft m 
Dondel, im I9. Jahrhundert: Dotgierer, Bezelle und Verwey. MM 
fie find Faum gekannt und von einem Zinfluß ihrerfeits auf 
europäifche Dichtkunſt ift nie die Rede geweſen. Sie halten einen IM 
gleich mit ihren 3eitgenoflen in den fonftigen Kaͤndern gar wohl aM 
aber die Ausländer, die ihretwegen die niederländifche Sprache gelte 
baben, laſſen fih an den Singern abzählen. Ohne eine Sünde gl 
den Seiligen Beift der Dankbarkeit und der Pietaͤt zu begeben, Form 
wir fagen, Daß diefen Maͤnnern Fein Unrecht gefepeben ift, — fie Hl 
Broßes vollbracht, wir erkennen es an, aber nicht fo Großes, Dh 1 
nicht auch in anderen Sprachen, bei anderen Dichtern zu finden om 
Die Völker, die fie vernachläffigten, hatten bei ſich zu Haufe, wenn nl 
immer zu gleicher Zeit, Doch in ihrer Vergangenheit mances, was" 
gleiher Schönheit war und ihnen geiftig näher ftand. Alles zu Penn 
ift Schulmeifterehrgeiz — aus der Fremde holt ſich der gefunde Volt 
inſtinkt nur das, was ihm fehlt. Shafefpeare fehlte dem Deuiſce 
deshalb ringe er feit Jahrhunderten, ihn zu fidy herüberzuholn - 
Vondel und Befelle fehlten ihm ebenfowenig wie Corneille und 4 
laine, Deshalb lieg er fie im allgemeinen liegen. Es ſteckt darin Mi 
Verkennung und es gibt Feinen Brund, daran etwas zu ändern, MM 
leicht würde das Unrecht anfangen im Augenblid‘, da man aus pP 
Luft am Sremden, aus AuslandFofetterie begänne, fie von der I 
fhen Seite zu bewundern. | 
Aber es gibt etwas anderes — es gibt eine germanifche Spradt? 
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inerfeits Sähigfeiten und Eigenheiten befitzt, die der jetzigen deutſchen 
zprache abhanden gekommen find, oder die das Jochdeutfch in dem Um- 
ange nie befeflen bat und die andererfeits für jeden Deutſchſprechenden 
> leicht zu erlernen ift, daß fie felbft auf dem überfüllten Stundenplan 
ner höheren Zehranftalt oder Univerfität bequem einen Play finden 
‚pürde. Ihre LZigenbeiten zeigen fich zwar auch bei den großen Dichtern, 
"ber viel befler noch und begreiflicher in den Außerungen eines ganzen 
"Jolkes. Man ftelle einen Brief, eine Predigt, eine Urkunde aus dem 
"7., 8. oder 19. Jahrhundert neben den zeitgenoͤſſiſchen Deutſchen und 
"an wird den Unterfchied beſſer empfinden als bei einem Vergleich 
‚wifchen Dondel und Goethe. Wie man in Holland eine Zeit Fannte, 
"je Feine Baumeifter, aber vollendet gute Säufer befaß, fo gab es viele 
?pochen ohne bimmelbeglüdende Poeten, aber nie obne faubere, nach 
"Ilen Seiten ausdrucksfaͤhige Sprache. 
"Wenn man in Deutſchland ſagen kann, daß die Dichter ſeit dem 
78. Jahrhundert die Sprache gebildet haben, fo iſt es in den Ylieder- 
Kinden umgekehrt: aus der Sprache wuchſen die Dichter. Willen Sie, 
seshalb man in diefem Lande bis zum Übelwerden den Spruch 
siederbolt: „de taalis gansch een volk“? Blauben Sie, dag ein Dutzend 
“er allergrößten Dichter die Sprache in Slandern hätte ſchuͤtzen Fönnen 
⸗ egen die ſyſtematiſchen Ausrottungsverſuche einer in dieſer Sinficht 
Loͤswilligen walloniſchen Regierung, wenn ſie ſich nicht ſelbſt geſchuͤtzt 
aͤtte? Nein — Bott half ihr, weil fie ſich ſelbſt geholfen bat; fie 
zonnte es, weil fie eine unvertilgbare Zebensfraft bejaß, und dieſe 
Rraft war ihre Ausdrudsfähigfeit. Dichter find Egoiſten. Wenn die 
weiſprachig Erzogenen im Franzoͤſiſch genau das gefunden hätten, 
pas ihnen das Slämifche gab — wieviel wären beim Slämifchen ge- 
rlieben? Berade daf die feineren Beifter hollaͤndiſch Ichrieben und das 
ble Gekraͤchze dem Sranzofen Verhaeren, das fentimentale Befäufel 
rem Stranzofen Maeterlinck überließen, ift der befte Beweis, daß dieſe 
Sprache etwas enthält, was dem wahren Dichter diefer Lande unent- 
ehrlich ift. Noch einmal — noch taufendmal: nicht die Dichter retteren 
»ie Sprache, die Sprache rettete die Dichter. 
: Auf die Sprade mit ihren unfterblien Kigenarten kommt es an, 
fie ift die Seele, fie ift die Wohnung, fie ift die Stadt, fle ift das Leben. 
! 5 


m ie aber nähern wir uns diefer Sprade? 
Man bar es mit Überfegungen verſucht. Aber Überfegungen 
tiefer hohen Durchſchnittsleiſtungen, wie fie im Brief, in der Urkunde 
der Dredige zum Ausdrud Fommen, reizen ein Publikum Faum, und 
‚nen Derleger demzufolge noch weniger. Und die Dichtung .. .? 

' Ks wird in Deutfchland ſchon viel zu viel ausländijche Dichtung 
a Solde Überfegungen wirken wie Reproduftionen nach den 
| 
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großen Werfen der bildenden Runſt. Sie find ein Yrorbehelf € 
Fönnen nünlicdy fein, aber doch nur denen, die imftande find, Ihr Vo 
bältnis zum Original zu beurteilen. Wer glaubt, fich den Muſenn 
befuch erfparen zu Fönnen, weil er zu Hauſe einige gute Dhorogeaphia' 
nach Holbein und Borticelli beſitzt, den foll man mit nicht allu gilt 
Sanftmut von feinem Wahn befehren. Bei Überfezungen ergibt Sf 

des Einzelnen Trägbeit der Menge. 

Und mit der niederländifchen Dichtung ift das eine eigene Gache) 
einem feiner Auffäge über flämifche Lyrik (‚Der Yelfried", I. Je 
gana, #. seft, Öftober 1910) ſchrieb der Dichter der „Deutlän 
Oden“, Rudolf Alerander Schröder, folgendes: 

„Es unterliegt Feinem Zweifel, daß von den beiden deutſchen Oma 
gruppen die niederdeutfche einen ungleich größeren Reihrum ih 
Wortgebilde aufweift, die aus einem Mittelzuſtand des Geiſtes m 
Gefuͤhls heraus beftrebt find, finnlicy-feelifche Wahrnehmungen [0% 
vermittelte wie moͤglich durch ein Fennzeichnendes Lautbild fi 
balten ufw.” 

Vorzuͤglich! er kann es willen. Aber da frage man fi do" 
Staunen: „Und das foll überjegge werden?" Wie will man den and 
diefen „ungleich größeren Reichtum” in einer fremden Sprache if 
micteln, ohne das Bold in Rupfermünze umzuwechſeln? Blaubtnd 
wirflid, daß es mit einem bier und dort entnommenen Fleinen A 
zug, mit annähernden Überfegungen, mit dichterifchen Charatreifiill 
gemacht ift? Wir brauchen etwas anderes, etwas Beſſeres. Kr pi 
eine Sprache, und man fpeift den deutfchen Leſer mit Literat I 
Weg damit! Wenn je, fo muß man bier auf das Banze gehen. M 
literariſchen Naͤſchereien ift weder den Deutfchen nod den JIW 
gedient. 

Es gibt nur eine Moͤglichkeit der gegenfeitigen Silfe. 

Deutſchland ift das Vaterland der Paͤdagogik — der Deutſche e 
gerne, der Deutſche lerne gut. Der Deutfche hat fiebenundfiebzig Oprad 
gelernt, obwohl er fie nicht brauchte, er foll diefe eine lernen, 
feiner Zunge nortut. 

Die niederländifche Sprache ift eine logifche, notwendige Kran 
des deutschen Unterrichts, fie enchält eine fichere Brumdlage ei 
Erweiterung und Veredelung des deutſchen Befhmads. Daß die 
länder eine Literatur haben, braucht die Deutfchen wenig zu Eng 
— fie haben ja auch eine, aber die Erhaltung und Derwertung 
reicheren Sprachgruppe kann der ärmeren nicht gleichgültig fein. M 
Befruchtung aus dem Niederdeutſchen Fönnte für das gehe 
eine neue Blüte bringen. 

Man foll in Deutjchland Niederlaͤndiſch lernen. 

Über das Wie, Wann und Wo kann man fid) nod nähe N 
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„ınderfeigen, aber die Tatfache follte fefifteben: Fuͤr den niederländifchen 
Anterricht muß auf unſerem Schulprogramm ein Platz erobert werden. 
ziermit wäre vielleicht noch mehr gewonnen, als man denkt. Ks iſt 
„sicht zufällig, Daß ich das Wort niederdeutſch gebraucht habe. Man 
"satte recht, als man in den Schulen im Reiche die Einheitsſprache 
inführte — der deutſche Unterricht ließe ſich niit anders denfen. 
- ber das verhindert nicht, daß durch die koine ein fhöner Teil un- 
eres Sprachlebens wenn nicht lahmgelegt, fo doch außer Gefecht ge- 
“tellt wird. Weil Bochdeutſch die amtliche, die Schulſprache werden 
nußte, kam unſer Platt in eine Lage, die man „natuͤrlich“ nennen 
onnte, wenn man hierbei an natuͤrliche Kinder denkt. Oder hoͤren 
Sie lieber das Wort vogelfrei? Inwiefern ihm hierdurch in feiner 
"Entwidlung geſchadet wurde, läßt ſich ſchwer berechnen, aber ſolche 
"Nusnahmezuftände wirken gewiß nicht günftig und find hier, wie in 
Hielen Sällen, ungerecht. Don mancher Seite ift ſchon verfucht, dieſem 
legitimen Sproͤßling zu Hilfe zu kommen, die Acht in irgend einer 
'Deife zu mildern. Der Erfolg war bisber gering. Nun iſt es deutlich, 
aß man durch die Aufnahme des anerkannten Niederdeutſchen in un- 
"eren Lehrplan zu gleicher Seit einen Platz für Das außergeſetzliche 
“Tiederdeutfch finden würde. Ja, es ſcheint mir bei oberflädhlicher Be: 
rachtung nicht ausgeſchloſſen, daß ſich auf dieſem Wege die heikle 
jrage der plattdeutſchen Rechtſchreibung loͤſen ließe. Aber auch das 
"ind Sorgen für die Zukunft. She heute ſcheint mir feſtzuſtehen, daß 
h "dir, wenn wir die niederländifche Sprache einführen, zu gleicher Zeit 
"wmfbören, uns in das eigene plattdeutſche Sleifch zu ſchneiden. 
” Es fcheint, Daß Die Univerfiräten beabfichtigen, mit diefer Unter⸗ 
Ysichtserweiterung einen ernften Anfang zu machen. Ob es genügt? 
NAuch bier heißt es durchhalten. Ich bin Kberzeugt, Daß wir, wenn wir 
s richtig anfangen, Das Mißtrauen, das wir in vielen flämifchen und | 
:yolländifchen Augen lefen und Das Deutfchen fo erftaunlich, fo unbe- 
ꝛechtigt erſcheint, weichen ſehen werden. 
+ Eine fremde Sprache lernt der Oberflaͤchliche, um ſich mit den Be- 
ohnern des Landes unterhalten zu Fönnen, die Rultivierten, um die 
Kunſt die Landes verftehen zu lernen, der Weife, weil der fremde 
Sprachorganismus fein Denfen und ſeine Faͤhigkeit zu begreifen er- 
“peitert. Hier Fommt außer dem praftifchen, dem Finftlerifchen und 
sem pbilofopbifchen Nutzen noch ein neuer dazu: die woefentliche Be— 
‘reiherung unferer eigenen Sprache. Sagte nicht Ennius, daß der 
Menſch, der zwei Sprachen verftände, zwei Seelen befäße? Sier ift die 
‚Seele eine nah verwandte — und wer Fönnte den Bruder fo leicht, fo 
günftig, fo ſchoͤn beeinfluffen wie ein zwillingsbruder? | 
Mir fcheint es, lieber Sreund, daß wir darauf binzufteuern haben. 
Bent, Sebruar 1917 
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N I 
Das Fiasko der Umwertungen' 
ben ftanden wir am Abfturz, das Auge eroberte weite Al 
IF ie Betriebes, wir wurden ganz Elein, ganz ruhig, gan 
fügfam. Nun wendet fi der Serpentinenmeg am breisflädlgl 
Bergbang durch Selsbroden und Waldgeſtruͤpp; Yrebelfenen hint 
hinein. Wir grenzen uns ſchaͤrfer ab, unfer Weltkreis wird eng, um 
Selbftbebauptung Fräftiger. Dem Bergwind ftemmen wir ung entgeg 
der Kampf ſcheint uns Das Leben, der Eräftigere Herzſchlag win? 
Luſt und wir fragen den Teufel darnach, ob wir „vernünftig m 
unfern Kräften haushalten“. Die Werteffals ift ganz verfhoben, 
2 osgeldftheit aus aller Bemeinfchaft projizierc unfer winziges Erlen 
als Redenfampf gegen Naturunbill und Befellfhafrsränfe auf 
Icere Dunftkuliffe. Das Innere erhitzt fi) an der Kälte der Ummk 
zerbrennt manches Blüd zu Afche und fteigere kaum bemußten War 
zu wilden Wahn: Umwertung aller Werte. Da trifft ung ein warnt 
Sonnenftrabl. In unferm Bedanfenbrodel find wir acelos hr! 
nächfte Rurve binausgeftapft und zur Sonnenfeite zuruͤckgelangt. IM 
und Maͤrchen zerfliegen und, wieder am „Ausſichts“ende der Gem 
tine, feben wir Das alte Vaterland, etwas erweitert, mit ſchaͤrfet d 
gefprochenen und weiter gezogenen Linien mit einigen neuen Jul 
menhängen, neuen und befleren „WTotivierungen” der Kinzeltelle! 
Landfchaftsbilde. Wir „verſtehen“ wieder einmal beffer, die Well 
fophie überwindet die TVfolationseinftellung und ſchaut num doc u 
feelifh anders ins "Tal. Die „Umwertung“ am Schattenhang, M 
ung die Inbrunſtfeuer der Willensertafe entzuͤndete, ſchwingt M 
Wander Bipsfigur fchaute unfer „ungerechter”, von Gewohnhei! 
„befangener” Blick hinter die Bronzierung, manch einer von der? 
„unentbehrlich“ gemachter Alltagswert war ganz zuriidgetreten. ® 
„Umwertung” ward zur Einſchau, zur Vertiefung und zur Veriii 
lichung derfelben Welt. Den rüftigen Wanderer bereicherte fie, geitaM 
Serzens wanderte er weiter dem Bipfel zu. Ein Lebensihwade Mi 
lich, dem die Kinfichten der Schattenwanderung alle Zufanmenhif 
zerriffen, dem nun Begehren und Tradition hoffnungslos Fafften,% 
die überböhte Plaftif des Sturmbildes fein Weltbild dauernd ver! 
der blidte nicht wieder bewege ins Tal. Zr ftürmte blind vorbei 

verlor auf der nächiten Serpentine ganz Weg, Jalt und Lebern. 
Solb Bild fteige dem Leſer auf, der mir Brere Meiſel⸗Heh 
ihrem Bude über „Das Wefen der Befhlegrligkeit 


© Grete Meiſel⸗Heß: Das Wefen der Geſchlechtlichkeit. 23de., 700 Seiten. be. mil 
geb. MT J3.—. Eugen Diederidhs, Jene. 
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fe ſchreckens und fonnenvolle Droblemmelt der Serualfragen wan⸗ 
erte. Wie fteinigte in den leuten Jahrzehnten eine „neue Ethik“ alles 
der bürgerliben Welt Heilige”, wie verfemte die Welt der ortho- 
open Sittlichkeit alle, die eigene Wege fuchten. Yun ift der wildefte 
„turm wieder einmal überwunden, und wenn die offiziellften Berechten 
"uch nach wie vor pharifäifcdy donnern, die Schattenwanderer von der 
"Seite der Bahnbrecer find auf der Schraubenlinie einen Bang böber 
"efommen und feben nun das alte Zand, die alten „Wabhrbeiten”, nur 
- haͤrfer, abgehobener, motivierter. Aber die Rampfesjahre waren nicht 
" mfonft, fie ſchufen Das große Verſtehen und zur Sehnſucht die Faͤhig⸗ 
"eit, auf Abbilfe zu finnen, wie die als bewährt erkannten Kinridy- 
"ungen und Sitten mit den geänderten fozialen Umftänden zu vereinigen 
nd mit neuen notwendigen Bildungen zu verbinden feien. 

" Srau Meifel-Seß bat bereits vor langen Jahren die feruelle Kriſis 
"ls Solge der Fapitaliftiihen Entwicklung und des Srauenüberfchufles 
"ehauptet. Sie hat bier die Derdienfte der weitblidienden Dorfämpferin. 
tie grandiofe DeutlichFeit der Sprache eignet der Verfaflerin. So 
?ormuliert fie: „Erſt dann, wenn für jede gefunde Srau ein reines 
"hebett bereit ftebt, ift die Srauenfrage gelöft.” Sie kaͤmpft alfo nicht 
:nfeitig für die Moͤglichkeit zoͤlibataͤrer fraulicher Berufstätigkeit, an 
eren volles Blüc fie nicht glaubt, noch will fie die Sreiheit des fchran- 
enlofen erotifchen Sichauslebens. Die Fulturelle Syntheſe ift ihre Ab- 
“cht: Das Milieu für die ganze barmonifche Perſoͤnlichkeit, größerer 
-Zewegungsraum ergänzt durch ſchaͤrfere Selbftdifziplin. Sie glaubt 
. icht an irgendein menſchliches Wohlbefinden, wenn die ſexuelle Sphaͤre 
— nrein oder in labiler Spannung ift. Folgerichtig baut fie alſo an einer 
;Deltanfhauung, deren Zentrum das feruelle Problem ift. Sie fucht 
Hre Bedanfen in ein geichloflenes Syftem zu bringen in einer ſozial⸗ 
?ſychologiſchen Analyfe und einer ſozialethiſchen Syntbefe. 

= Die Wiutterfchaft als Not, Sebel, Blüd und Schug ſteht am Ein⸗ 
zang. Der bewußte Wiutterwillen verlangt die Moͤglichkeit der gedeih- 
den Entwicklung für Mutter und Rind. „Das Rind als Recht der 
rau!” — bedingt Mutterſchaft und Kindesſchutz. Die politifche AP- 
zivitaͤt der Frau ift nötig, beides zu erFämpfen. Der Beburtenrüdgang 
‚a der Ausdrud größeren VDerantwortlidyfeitsgefühles, erfchwerter 
‚Safeinsbedingungen und der Unvereinbarfeit unregulierter Erwerbs: 
tigkeit mit den generativen Aufgaben. So erzwingt er Reformen. 
Die Mutterſchaft wird wertvoll, gegenüber der unebelichen Mutter 
2t — dank auch der Mutterſchutzbewegung — eine gewifle Toleranz 
in. Raſſenhygieniker, Sozialpolitiker, Srauenrechtler vereinigen fich 
zu gewiflen Schunforderungen. „Die einer Fünftliden Elendumwelt 
‚ngepaßten Individuen ftellen Feine natuͤrliche Auslefe dar.” Deshalb 
Zaͤuglings und Mutterſchutz, Hygiene und materielle Sicyerftellung 

So 
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durch eine Srauenrente, Damit der „Denkirrtum der Geſelſſchaft, ie 
die Sortpflanzung von der fozialdFonomifchen Vollreife eines Kimi 
Paares ftatt von der feruellen Vollveife junger gefunder Wrenfchen a 
bängig macht”, nicht weiter wüte. Die Mittel will fie nicht dad) 
Steuern, fondern durch Beiträge aufbringen. „Als organifierte Maſt 
find die Eltern durchaus leiftungs- und zahlungsfaͤhig.“ „Dolykolt 
tivismus Fontra Sozialismus!” — Gier ftod: ich ſchon! So vernünfg 
der Standpunft der Derfafferin ift, nicht aus unfreiwillig Eheloſe 
und norgedrungen Rinderlofen durch als finnlofe „Strafen wirkt 
Steuern die Mittel für die Mutterrente herauszuholen, rechneriſch m 
organifstorifch wird ſich diefer „PolyEolleftivismus” für die Geſand 
beit ſchwer durchfuͤhren laffen. Und worin unterfchiede er ih I 
Effekt vom „Sozielismus” ? 

Die Zahl der Unehelichen fteigt relativ. Das Erwerboleben im Paplı 
liftifehen Staat verbietet immer mehr Finderreiche Ehen, ja oft N 
Ehe überhaupt. Sreie Derhältniffe find die Solge. Der Stellung M 
Staates zu den unehelihen Rindern fehle die Ronfequenz: „WIM 
Staat nicht die Srüchte wilden Befchlechtslebens, fo muß die Abm 
bung ftraffrei fein, legt er Wert auf ihre Beburt und Efiſten,, ſo m 
er für ihre Aufzucht forgen.” Kine Alimentenbanf böre eine ge 
Abhilfe. | 

Bei Ehepaaren mit Enappem Einkommen oder beiderfeitige I 
rufstätigfeit fteht es ähnlich. Auch hier muß der Staat einen Teil 
Erziehungslaſten übernehmen. Frau M.-S. erhofft viel vom „AM 
des Übertriebenen Privatreichtums durch freiwillige Stiftungen 
Sinne des ſozialen Ausgleichs”. Es würden Tropfen auf eine lehyM 
Wüfte fein! — Die Pädagogik foll wieder fhärfer zufaffen, um der IM 
weichlihung vorzubeugen. Die Roedukation bedeutet eine Gefahrld 
eigentliche geſchlechtliche Aufklaͤrung gehoͤrt nicht in die Schul. 

Dem Bevslferungsproblem fällt natuͤrlich ein breiter Raum! 
Stau M.S. befämpfe nicht jede Beburtenbefchränfung. „Die OR 
frage ift von der Naͤhrfrage niemals und nirgends zu trennen." d 
Abendland hätte nie die Monogamie zum hoͤchſten ſittlichen Toenl 
hoben, wenn es nicht die Beſchraͤnkung der Zeugung auf die mM 
game Samilie des Viabrungsfpielraumes wegen für unerlaͤßlich eriil 
hätte.” Die „Übervölferung” erfcheint der Derfafferin als eine Ceii 
die fters neue Kriege um die Sutterpläge berbeifuhren wird, wit R 
den jetzigen herbeigeführt bat. Uns fcheint diefer Standpunkt IM 
mebr gerechtfertigt. Diefe Surcht des alten Malthuſianismus iſt r% 
Augen aller modernen Induftrie- und Agrartechniker laͤngſt wie 
durch die fchneller als die Bevslferung fteigende Intenfivierung M 
Produftion. Maͤngel der Örganifarion führen die Spanmuf 
herbei. Intereſſentenkreiſe fteigern fie und die blinden Jdeologe" 
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⸗Thauvinismus, der Weltherrfchaftsideen und äußerlichen Nationalitaͤts⸗ 
wauffaflung ſchuͤren fo lange ihre Öpferflammen, bis aller Augen ge- 
„ulendet und die Zinbildung der Unumgänglidfeit des Krieges zu 
.»iner zwingenden Realität geworden ift. Die Lehrer der „biftorifchen 
Entwicklung“ find heute in mander Sinficht „entwidlungs”gläubiger 

„md wirtſchaftsbedingter geworden als die offiziellen Marxiſten, deren 
„Dethodogefte in diefen Rriegszeiten reuig ihren Hohn gegen den „ideo- 

„ ogifhen" Daszifismus bedauerten. Vielleicht wird nun, wenn mehrere 
„Ströme ing gleiche Bett fließen, die paziflftifche Denfrichtung als Ae- 
Aktion auf die imperialiſtiſche wieder maͤchtiger. Die reale Macht der 

AIdeologie⸗ wird jedenfalls wieder deutlicher. 

Steigende Bevoͤlkerung muß alſo nicht zum Kriege führen. Dazu 
cheint uns der fürchtende Öptimismus bezüglih der Beburtenzahl 
aach dem Rriege nicht am Plage. Maͤnnermangel, fteigender Erwerbs⸗ 
‚wuc, die lange, unbeftreitbare, antifonzeptionelle Praxis der Kriegs⸗ 

ahre, das iſt nicht eine Atmoſphaͤre für große Geburtenzahlen. Auch 
ft wog aller fhönen Predigten über den vaterländifchen Wert des 

"Binderreihtums die Praxis felbft in dieſen Briegszeiten fern von aller 
ozialen Ruͤckſicht in dieſer Richtung. Ein Beiſpiel: „Im Anzeigenteil 
‚ser Deutſchen Tageszeitung vom JO. November 1916 werden 39 In— 
pektoren, Verwalter, Rechnungsfuͤhrer uſw. geſucht, von denen nicht 

„veniger als 16 unverbeirater fein müflen. Zu den Stellen, die nur 
inen unverbeirateten Rechnungsführer gebrauchen Fönnen, gehört be- 
„eichnenderweife auch die ÖFonomie der 5auptkadettenanſtalt in 

‚Berlin. Lichterfelde*. Die alte Methode.“ — Natuͤrlich ſteigt die Be- 
‚metenzapl nad) dem Rriege, aber der große uͤberſchuß der Vorkriegs- 
Peit wird nicht wiederfehren, und „Überpölferung” darf unfere letzte 
"Furcht fein. 

f „Den Beburtenrüdgang gemwaltfam bintanbalten zu wollen, ift ein 

usſichtsloſes Bemuͤhen.“ „Im Agrarſtaat war es möglich, viele Rinder 

roßzuziehen nicht im Induſtrieſtaat“, weil hier die Rinder nicht in 
er eigenen Wirtfchaft helfen, weil die Finderreiche Samilie ſozial ſinkt. 
"Es iſt mic ein Kriterium der Tuͤchtigkeit, wenn man ſich in dieſem 
daſeinskampf einer uͤberreichlichen Fortpflanzung enthält.” Die Qua— 

"ität der Lebenden iſt wichtig, was der Weltkrieg erneut bewieſen bat. 
Hedenfalls Fann der Kampf gegen den Beburtenrüdgang nicht durch 
Verbot der Antifonzeptionsmittel geführt werden — nur die Be- 
cchlechtskrankheiten würden fib vermehren —, fondern allein durch 
Beſſerung der Einkuͤnfte, Schwangerenſchutz und ſoziale Aufzucht, 
"m beſten durch Vermehrung der geſicherten, regulierten Efiſtenzen, 
„damit es nicht mehr einem Abenteuer gleichkommt, Binder in die 
Welt zu fegen”. Der Staat muß alfo durch entfprechende Regelung 
DEENEENDEREHAST: im Rriege, Vr. 72. 
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der Einkuͤnfte, der Arbeitsweiſe, der Iugendpflege und Wohlfan 
einrichtungen die Eingehung monogamer Befchlechts, moͤglichſ Ki 
verbältniffe begünftigen. Denn das uneheliche Kind gedeiht (Ar 
Wegen der raflenverderblihen Solgen des feruellen Dagantnuig 
lehnt die Befellichaft das lodere „Verbältnis” mit Recht ab. M 
Schmach, die aus dem Befchlechtsleben ſich ergeben Bann, har ihr Ani 
terium immer und ausnahmslos in der Vielheit bzw. in der Mehl 
Jedes Befchlechtsleben ift beſchmutzt, das nicht ausſchließlich zuiiä 
zwei Menſchen ſich abfpielt.” Das ift der Kernſatz des ganzen Wei 
Das monogame Verhältnis, innerhalb oder außerhalb der Ehe, erihrt 
der Derfafferin als das einzig erftrebenswerte Ziel, um der Keine 
der Unabhängigkeit, des felbfterhaltenden Stolzes der Perjönlisiik 
wie um des Kindes willen. AU ihre unendliche Quellenkennenis, Ü 
hiftorifchen, pſychologiſchen und literarifchen Studien, Ihre frei 
durch furchtbare Lebenserfahrungen erworbene Menſchenkenun 
führen nur zu der einen Einſicht: menſchliche Sauberkeit und Wii 
menſchlicher Erfolg, menſchliches Gluͤck — nicht das ekſtatiſche der. 
bereiten Erfuͤllung, das ruhigere, gewiß nicht im einzelnen Womit 
aber im integral größere, allein zur Überwindung von Aufgaben N 
faͤhigende Blüd des Miteinanderwanderns, der Aufbau zweier AU 
zu einem einzigen organischen Dauergebilde — alles ift nur in mil 
gamer Treue erreichbar. Kein Flingenderer Dithyrambus auf dig 
ebe ift denfbar, als diefes Buch*, das unverhuͤllt die Geſchlechu 
unferer Zeit Ponftatiert, um nach Prüfung aller Umſtaͤnde immer wi 
In einem Ubihlußbande zu ihren Werfen: „Die feruelle Arife” und „Das 
der Geſchlechtlichkeit“, der foeben bei Eugen Diederihs erfchienen if: „Died 
deutung der Monogamie* (br. SM, geb. 6,50 M) fammelt Grete Hill 
Heß nochmals alles Lit, um das Problem der fittlichften, in jedem Sinne Mi 
Form der geſchlechtlichen Vereinigung zu durchdringen. An der Hand gefhihtlk 
polkerkundlichen, literarifchen Materials, aus logifchen, SEonomifchen, foslalen Mi 
nifchen, nationalen Gefihtspunften heraus entfcheidet fie fid lets erneut fr 
Monogamic. Die sffentlibe Polygamie befhmugt das Gefüuͤhlsleben, verhiett 
Samilie, entwärdigt die Frau, entfräftigt den Mann, ift wirtſchaftlich in Ku 
nicht mebr durchführbar, weil fie nur bei verforgerifher Verantwortungellil 
oder fozial-Foreupter Vermögens: und Einkommensverteilung mögli it; Mi 
den Bevoͤlkerungsruͤckgang, die ſchlechteſte Auslefe, hberhaupt einen KEntwidll 
ruickſchlag. Die geheime Bi. oder Polygamie entfittlicht den Menſchen, verſeucth 
und Leib. Allein die Hlonogamie, ob in der Ehe oder „frei“, bietet Würde, GA 
beit, Woblergeben, Kulturmöglichkeit., Monogamie ift nicht immer Liebe, aber 
ift immer Monogamie.“ „Das einzige Mittel, die Geſchlechtskrankheiten jemals | 
zudämmen und ſchließlich ganz perſchwinden zu machen, Liegt in der rziehun 
Yugend zum monogamen deal.” „Um männliche Geſchlechtsenergien zu [ONE 
fie höheren Zwecken zuzuführen, bat fid) die Kulturmenfchheit auf die Mon 
befchränft.” „Der Mangel an geſchlechtlicher Schonung ift der Grund der if 
Nlortalität der Männer.“ „Die Befheidung auf geſchlechtliches Leben mit Al 
Menſchen ift der hoͤchſte Gewinn aller Rulturinftinkte der Menſcheit. Es! 
Gipfel und die Blüte der jabrtaufendealten Verſuche, das Chaos zu Aberiam 
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zigſten Sumpfe zu bewahren, als die Wionogamie oder die Askeſe. 
„Die Kriſe liege in der Tatſache, daß die tieffte Idee der Ehe in der 
raxis noch zu felten ihre Kealifierung finder.” Die Miſchung von 
Monogamie und Paniximie iſt ein Unding. „Die hoͤchſten Inkarna⸗ 
onen der Maͤnnlichkeit ſind in ihrem Liebesleben von einer blenden⸗ 
‚en Reinheit.” „Die planmaͤßige Semmung gewiſſer Inſtinkte iſt Vor⸗ 
usſetzung für den Aufbau aller höheren Kebenswerte.“ Alle mora⸗ 
„hen Benies der Vergangenheit find darin einig: „Daß die Überwin- 
‚ung des Trieblebens Dorbedingung aller menſchlichen Gemeinſchaft 
r." Aus diefer Erkenntnis heraus verwirft fie die turbulenten Be- 
“inner der gefeftigten Sitte: „Die vielgeſchmaͤhte alte bürgerliche Moral 
* ein wahres Heil gegenüber der Umreformierung in Bauſch und 
zogen, von Nietzſche angefangen”. Und an anderer Stelle: „Weder 
n Vietzſche noch Ellen Bey Fönnen jemals die Derantwortung für 
"les tragen, was fie gepredigt haben.” — Das ift unbillig, aber ver- 
andlich. Die Verfaſſerin will Normen der Praxis ſchaffen, deshalb 
rl Lobgeſang auf Geſetze und Sitte, weldye „die Wacht baben, Pflichten 
erbindlid 3u machen”. Nietzſche proflamiert: „Nur dem veredelten 
"Tenfchen darf die Freiheit des Beiftes gegeben werden." Er will Fein 
»” ‚sienbrevier „zum glücklichen Leben” verfallen. Moͤchte Frau M.5. 
Hoethes Werther oder Schopenhauers Theorien um ihrer Mißbraucht⸗ 
"sit willen miffen? An anderer Stelle wird fie Nietzſche auch durchaus 
recht 

"Die Verfaſſerin hat ſich alſo zur unbedingten Poſitivitaͤt durchgerungen. 
Die fie das Auseinanderwacdlen der Verbundenen durch die okkulte 
Hirkung des Betruges, des Sumpfes, des Boͤſen uͤberhaupt, erfaßt, 
8 iſt von tiefer Pſychologie. Wir maͤkeln nicht, daß fie die Verzweif—⸗ 
ing daran, manche Krlebniffe anders einzuordnen, tief in die Myſtik, 
"n ÖFfultismus („Die Zentralfphäre der dunkelften, gebeimnisvollften 
"Tächte ift das Geſchlecht“) führen, daß fie die weiße und ſchwarze 
Nagie gleich Strindberg lebendig ſieht, daß ſie der Aſtrologie huldigt 
sd das SorofEop bei der Gattenwahl in die Entſcheidungsſchale 
yerfen will, wenn wir ihr auch nicht folgen. Die weife Therapie für 
’e im Liebeshaß Verftüämmelten, die Art, wie fie Ehen heilen oder 
‚ennen will, finden um fo mehr unſere Anerkennung. Wie [hüst der 
‚Tenfch ſich gegen das Boͤſe? Dur „Iſolierung und SGeiligung. Die 
sjolierung wird unter Umftänden zur Lebensbedingung.“ Sonft preift 
an Die tätige Arbeit an! Aber die Seiligung im zeitweifen Zinfiedler- 
"ben ift weit tiefer und ungefährlicher für die Wiitwelt, in der die 
‚chtwandlerifche Sicdyerheit des Derzweifelten in feinem einfeitigen 
waufgängertum auch viel Unbeil anrichten Fann. 

‚Ssrauenüberfhuß und Fapiteliftifhe Wirtfehaftsordnung haben zur 





‚is befennen: es gibt Feine andern Wiöglichkeiten, fi vor dem ſchmut—⸗ 
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feruellen Kriſe geführt. Nun, die beiden Faktoren wirken einandet 
gegen. Die fteigende Beteiligung der Frau an induſtrieller Arcekz 
mürbt und vernichtet auch fie eber. Der Frauenuͤberſchuß, de tal 
den Krieg gewachſen ift, ſcheint uns nicht den Überfchuß an Lhehh 
zu bedingen. Weit mehr das Befallen vieler Wänner an der Daniiwk 
zumeift aber die induftriell-Fapitaliftifhe Entwicklung. Der Mal 
wird wurzelloderer, er muß fich freier halten, um freier m Ik 
Sonft wird er verfnechter, darf Feine Sorderungen ftellen. Die ghſch 
ZugänglichFeit eines gewiffen „Luxus“ har anfpruchsvoller gemalt 
die erwachte und arbeitende Frau ift diffiziler zu behandeln, Go uf 
die Alternative. oft: Geiraten und fidy ifolieren, um auszufommen, 
fiaatsbürgerlichen deal Symnen fpenden, aber ihm nicht prakilig 
dienen, oder fich für alle „Benüffe und Anregungen” frei Halten, D 
manchen begeifterten fozialpolitifhen Agitator von jugendlicher oi 
nadigfeit faben wir vom Schauplaz verfchwinden. Er ha mE 
irgendwo an die Schwerinduftrie verfauft, denn — er wollte heit 
Vielleicht taucht er fpäter als Gerrenanmwalt gegen die Arbeiter auf 
So ſcheuen gerade viele Maͤnner die Ehe, die ſich — mit Recht! 
Unrecht — zu großen Leiftungen berufen fühlen oder die wie dr 
„das Kompromiß“ nicht wollen. 

Darum wird fi die Kriſe weiter verfhärfen mit ihren Ural 
bis fi) durch Ausgleidy oder Anordnung neue Zuftände ergeben 
der vertieften „alten“ Ethik wieder volle Gewalt über den Mae 
geben. 

Vorläufig ift nur der Weg der Frau durch eine gute Verufslig 
ausbildung möglih. Sie muß „Unsbhängigkeit durd einen [ol 
Wirkungskreis erftreben, um Auslefe üben zu koͤnnen“, um nicht 19 
einem Manne wahllos zusufallen. „Nichts bringt gruͤndlicher um 
Perſoͤnlichkeit als die geſchlechtliche Soͤrigkeit.“ — Die Zaushalt 
beforgung bedarf zeitgemäßer Örganifation: „Die Zukunft des We 
beige nicht: verbrauche dich in deiner Hauswirtſchaft, fondern m 
dich von ihr, organifiere fie.” Die gutbezahlte Qualitaͤtsarbeiterinki 
dann Beruf und Ehe vereinigen. „Lohnend muß die Frauepa 
fein, dann läßt fie fidy vereinigen mit allen möglichen." — Daß WM 
diefe Arbeit „Die Kluft zwifchen Mann und Frau immer geößer m 
ift richtig. Es wird vieler Zeit und gruͤndlicher YIeweinftellung bedkiß 
bis der Mann der Frau ganz die Gleichbuͤrtigkeit zugefteht und MM 
fid) auch beide in ihrer uralten und ewigen Brgänzungsbedhrftff 
und -fäbigfeit aufeinander. einpaflen. (I. St. Mill: „Wir hattet 
Moralitaͤt der HörigFeit und die Wioralicät der Ritterlichkeit und! 
Broßmut; jest ift die Zeit für die Moralitaͤt der Berechrigtät 
Fommen.” Diefe formale Machtgleichſtellung von Mann und 
die an ſich noch nichts beffern muß, muß fid) mit rechter Aufl 
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‚ewertung und PerfönlichFeitsachtung gatten: „Zur Erhaltung jeder 
emeinfchaft gehört Rultur, gehören gute Sitten.”) Dann ergibt fich 
Yielleicht als WiöglichFeit, was Profeflor Sriedrich als „neuen Beruf 
ser Srau gegenüber dem immer mehr in Spezielarbeit verfinfenden 
„Wanne formuliert: den Mann im Zuſammenhange mit der Befamt- 
"leur zu erhalten” oder was Srau WI... poetifcher fo umſchreibt: 
Die Frau hat eine noch viel tiefere Aufgabe: die Quelle des inneren 
‘Lebens fei fie dem vom Außenleben faſt vollſtaͤndig verſchlungenen 
i "Rann“. 
* Die Derfafferin verabſcheut mit Rechte fentimentales Berede. Uner- 
"sicli gebt fie auch der Droftitution zu Leibe. Säuberung und Be- 
⸗undung ift immer die Devife. Die nicht in der Anlage Dirnenbafte 
"erten. „Minimallohngeſetz und Arbeitslofenverficherung”, die „Be- 
ufshuren“ follen abgeftempelt und reglementiert, nicht nur ausge- 
vuchert und beuchlerifcher Tartufferie ausgeliefert werden. Die Tar- 
ache, Daß in Norwegen nach Aufhebung der Reglementierung die 
Beſchlechtskrankheiten ftarf zugenommen baben, wiegt Jchwerer als 
sie „iDealiftifche“ Schwärmerei der Abolitioniften. Ekel, Scham und 
PVerachtung, die Schugporrichtungen der Natur und Befellichaft, foll 
Enan gegen Die Unzucht alarmieren, immer wieder dartun, daß fie nicht 
ur fchlecht, fondern ſchaͤdlich ift. Alles Befchlechtsleben foll auf Bin⸗ 
Jung binzielen. 
*Immer wieder erbofft die Derfaflerin vom Briege die Metanoig, 
den Umfchwung, die Läuterung. Ob fie jetzt, zwei Jahre fpäter, noch 
io denkt, wiffen wir nicht. Uns erfcbeinen alle Hoffnungen auf firtliche 
‚Erneuerung durch den Brieg als Illuſionen. Bewiß, die Innerlichen 
macht er noch ftiller, noch reiner, aber die Semmungslofen und Wias- 
‚Pierten auch noch wüfter und verfteckter. Die Luther⸗Erlebniſſe find 
sicht alltäglich. Die Urteile über die Kriegswirfungen find denn audy 
ganz Fontradiftorifh. Raum eine Schrift, die nicht nur Fonftruiert, 
“entgeht dem Zwieſpalt: das Leben zeige beide Befichter. So fchreien 
‚Theorie und Praris gegeneinander, und „beweisfräftige” Beiſpiele 
koͤnnen auch anders ausgelegt werden. Unfer Buch felbft ſtellt feft, wie 
fehr im Rriege die Geſchlechtskrankheiten zunabmen, wieviel Abnor- 
‚mitäten fich ereigneten. So zentral die feruelle Srage ift, den Krieg als 
‚Spannungsentladung ferueller Derwabhrlofung erfennen wir nicht an 
und glauben weder, Daß er deshalb „Fommen mußte” oder bier Ab- 
hilfe fchaffen wird, noch daß er, als Läuterer verfagend, notwendig 
Deshalb den naͤchſten Krieg nad) ſich ziehen muß. — Auch begreifen 
wir wohl, daß die Derfaflerin die Staatsfürforge für Srauen und 
Rinder während des Rrieges bejubelt, aber ein Brefchefchlagen war 
das nicht, Die Srauenrente ift Damit nicht verbürgt, der Staat uͤber⸗ 
nimmt Damit Feineswegs die Zufunftsforge für die Srau und ihre 
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Kinder oder erfennt such nur die Derpfliätung 4 an. —* 
„ſozialismus“ iſt gar Fein Sozialismus. Der Staat fordert die Wi 
in den Waffenrod, da muß er den Iuräcbleibenden Ayung bl 
follen nicht Not, Hunger, Aufrubr eintreten. Wir befinden uns mt) 
eber in einem Dürftigkeitsfommunismus als in einem Vereine 
fozialismus, geraten tiefer in den Zwang ftart in die Freiheit. — Dal 
ift noch nichts anerkannt und nad dem riege wird der frank] 
entblößte Staat ſchwerlich allen Hoffnungen entfprechen Eönnen, [0 M 
wir das wünfchten. Der Friede bringt mehr Arbeit, auch für die ji 
Dielleiht erkaͤmpft fie dann, was jest nur Proviforium iſt. 

Die reförmierenden WirFungen einer geeigneten Kolonialpolkit wg 
den zu hoch eingefhäge: Anfiedlung der Unehelichen und Erpori 
Frauenuͤberſchuſſes in die Kolonien koͤnnen hoͤchſtens ganz vordif 
gehend einige Wirkung baben. 

Das Werf ift ein Kompendium der Srauenfrage, infofern u 
mit Recht Die feruelle Srage als Kern diefer Sage. Als üppige G I 
ranfe umgibt diefen Kern die gelegentliche, aber ins Syftem geld 
Behandlung faft aller Probleme der Srauenbewegung und des Sean 
lebens überhaupt und wirft darüber hinaus mand Blitzlicht af 
gemeine Aulturfragen. Die Dienftboten werden wohl allzu einfeltig 
„relativ Derforgte” und durchgängig boshafte Naturen behandelt A 
unferer Zpodye der feſt umriffenen Arbeitszeiten finden ſich natur 
mäß immer weniger geeignete Anmwärterinnen für einen Beruf; N 
fie doch auch erbarmungslofefter Rubelofigkeit ausliefern kann. U 
Not des von beiden Seiten drangfalierten Mittelſtandes tönt aus dm 
Verwerfung. Deffen fpezielle feruelle Not bewegt die Derfafferin WR 
auch eingeftandenerweife am lebhafteften. Seine Angehörigen verbr 
chen die Hälfte ihres Lebens für die Vorbereitung zum Beruf. DM 
Proletarist wird die feruelle Arife „von der fozialen Frage abſorbich 
Anfofern find auch die Erkenntniſſe und Löfungen der Derfafferln! 
zum Teil von allgemeiner Bültigkeit. 

Die Methode eines Teils der offiziellen Frauenbewegung vor um 
dem Rriege, jenes Teils, der zumächft die Mutterſchutzbewegung 
nachlaͤſſigte oder gar bekaͤmpfte, findet eine harte Richterin, deren # 
teil uns aber zumeift gerecht erſcheint. Zur weiblichen Dienſtpflicht if 
Frau M.5. äbnlid wie wir in unfern „Tar"-Auffägen. Die Oi 
lingspflege in der Schule verwirfe fie. Über die Entſpannung Di 
fublimierte Geſelligkeit fpricht fie tiefe und wahre Gedanken aus * e 
beleuchtet fie taufend Intereſſen von ihrer Zentralfonne aus, vonH 
Srauenkleidung („Die feruelle Provokation durch die Straßenflhl 
ift das ausſchließliche Reſervat des Abendlandes“), der ferwellen 
dentennor bis zu den Silmdramen, deren Bildkraft fie erfchhrtert M 
den pathetifchen Drüdebergern bis zum volksfeindlich ermor 
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iechlaͤchterreichtum. Das Material haͤuft ſich zu hohen Bergen. Die 
Dtimmen der Zeit" Fommen zu Wort: „Ein großer Ehorgefang be- 
weiter meine Melodie.“ Dabei läßt fidy der Befahr gar nicht ganz aus- 
yeihen, daß Die zitatereichen Teile einen etwas journaliftifhen Cha⸗ 
grter erhalten, Daß ihnen — das Buch ift nach langjährigen Studien 


Mi einem Zuge” niedergefchrieben — die legte Einheit des Guſſes 
gb, daß Wiederholungen vorfommen. Ylidyt immer ift im Suchen 
ed den 3ufammenhängen die Kogik mathematiſch ftreng durchge- 
‚slten. Vielleicht cerifft aber das Buch dabei die richtige Diagonale 
viſchen der Logik der Konſtruktion und der Natur. — Die Belefen- 
eit und der Sammlerfleiß find außerordentlich. Zur fachlichen Sor- 


⸗ hung und prinzipiellen Durchleuchtung treten Zorn und Pathos der 


Vewoũten Agitationsſchrift. Am wuchtigſten wirken jene Teile, in denen 
mpoͤrung die Feder führt. Und immer wieder, immer mit gleichem 
Jachdruck, aber in anderer Tonlage variiert Srau IM... das Thema, 
Has alle Themen umſchließt: Der Liebe GerrlichFeit und ihre Schreden. 
Zisweilen will’s uns faft grauen, wenn fie überall, in Maͤrchen, pen, 
Hramen, die Geſchlechtlichkeit als innerften Beweger berausmittert, 
Lver es find immer Moͤglichkeiten. 
Es ift — am Stoffe liegt es — Fein gotifcher Dom, durch den wir 
#hreiten. Wohl gibt es ein Übereinander wuchtiger Quadern, aber 
Pie laftende Breite überwiegt. Wir denken eber an indianifche Dueblos, 
Heren obere Stodwerfe ins Licht ragen, während fie unten verlief- 
I,rtige Rammern bergen, in denen die Öpferfeuer der Dämonie und 
Ses Okkultismus ſchwaͤlen. 
Y Jedenfalls ein bedeutendes Buch, ein Zeitdokument von um- 
Paffender Stoffbewältigung und bohrendem Tieffinn, dem man auf 
Alle Sälle die rüftige und erfolgreiche Arbeit an der von Goethe um- 
tiffenen Aufgabe: „Der Menſch ift nicht geboren, die Probleme der 
Welt zu loͤſen, wohl aber zu fuchen, wo das Problem angeht” zuer- 
Kennen muß. Die Willenseinftellung gemäß Nietzſches Mahnung „ſich 
such binaufzupflanzen, wenn man fi fortpflanzt”, durch Selbftein- 
Behr und unermüdliches Eifern nach Vervollkommnung angeftrebt, 
nd gefchlechtlide Reinheit in edelfter monogamer Vereinigung, das 
ſind Die echifchen Sauptpfeiler diefes Wertes, das ftreng aber ver- 
Rebend, ohne Prüderie, aber ganz ehrlich und ſittlich, verfährt: „Junger 
nd Liebe und der Kampf zwifchen der lichten und der dunfeln Zone, 
das war der Stoff diefes Buches.” „Das Siasfo der Umwertungen“, 
von dem die Verfaſſerin fprichte, ift alfo im Grunde nur ein Beweis 
dafür, Daß das qualvolle Ringen, in das der Zufammenprall von ma- 
terieller Not und finnlihbem Begehren den Menſchen peitſchte, nicht 
vergeblih war. Die „Umwertungen“ zeichneten neue Linien in Die 
alten Bilder. Die alten Werte find bewährt und feben doch ganz anders 
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aus. Das ift fo wenig ein Fiasko, wie es je der Übergang vom mil 
tionsmäßigen zum vernünftig begründeten Sandeln war. 

Der Lefer, auch wenn er nicht immer zuftimme*, erlangt doch is 
geiftigen Turnier mit dem Buche neue Renntniſſe, Erkenntniſſe m 
Willensimpulfe. “Jeder follte fi ehrlich und reftlos mit diefe cb 
fihtslofen und gründlihen Schrift auseinanderfegen. Wir mil 
feben, was ift, was gut und böfe ift, was droht und wie wir jet 
Herr werden Fönnen. 


M. Diefendrud 
Erziehung zur Mufif 
J 


armonie obne Wachstum ift tot; Begenfan und Gefahr f 

das Örganifche ift die Wechanifierung. Örganifation wird dr 

fall, wenn fie, bebaglid auf der gewonnenen Baſis, fih B 

Rreife der Begebenheiten zu bewegen anfängt, ohne einen Punfty 

finden — den Punft „außerhalb der Erde“ —, von dem aus die 

Eung auf das Banze des Syſtems anfegen Fönnte. Die Organiſath 
verſtrickt fi dann in ihrem eigenen Bewebe, verliert ſich in fid. 

Immer unbefriedigt und doch am ſchwierigſten aus dem Beni 
der Wahrbeitszauberforneln herauszuheben ift die wohlorganiflett 
Erziehung. Nun aber bat gegenwärtig, bei der Eroͤrterung der h 
Funftsprobleme, das des Namens Wuͤrdigſte unter ibnen, nämlih M 
der Erziehung, fi glüdlih in den Vordergrund geruͤckt: der Oil 
zwifchen den KRealiften und Sumaniften hat fich als erfter und lauft 
Ruheſtoͤrer im fanften, fogenannten geiftigen Burgfrieden erhoben” 
es möge alfo bier ein Wort gefprochen werden für ein Erziehum 
gebiet, Das zwar jenfeits des Begenfatzes von „klaſſiſch“ umd ‚IM 
liftifch” liegt, weil aber jenfeits des, auch ſchoͤn organifierten, Bam 
feldes liegend vielleicht jenen erternen Anſatzpunkt ausmacht und 
Erziehungsgebiet allein ift, fondern Erziehungsmoͤglichkeit, Aus 
für die Erziehung der Muſib. 

Bei der gegenwärtigen Iſolierung und auch ins Beiftige hineng 
teagenen Meſſung der Völker bat ſich die deutſche Muſik In Im 
Eigenheit und ihrem Reichtum ftolz bewährt, und verwunderlich I 
Erſcheinung: Hohes wird gefchaffen, gegeben, empfangen — d06 
* Dem Chemiker fei die etwas Pleinlihe Bemerkung zu dem biologifen Bilde 
Seite 503 geftattet: Stickſtoff Fann nit in Kohlehpdrate verwandelt werdet ji 


Pflanze baut aus Wafler und dem Rohlendioryd der Luft die Roplehpöratt 
Sonft wären unfere Ernaͤhrungsnoͤte weit geringer. 
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„ wenig zur Muſik erzogen. Wie wenig; der Zinmwand, den wohl man- 
„ ber dagegen machen wird in Erinnerung an jene langen, ſchauerlich⸗ 
„ften aller „Stunden” feines mit Erfolg überwundenen Muſikunter⸗ 
wicht, es ift ein Einwand, der durch feine Richtigkeit im Sormalen 
„die Falſchheit der Vorausferzungen, im Sachlichen, bemweift. 
2 
Lalſch ift zunächft der landläufige Begriff des Winfikalifchen, indem 
Sal auf die Muſikausübenden eingeengt verzerrt wird — und wohl 
feinen Urfprung, wo er das Beiftige im weiteften Rreife, das griechiſch 
Muſiſche umfaßte, nicht wiedererfennen würde. Und da das Muſika—⸗ 
lifhe in diefem Sinne hoch eingeſchaͤtzt, anderfeits, jenem urfprüng- 
lichen weiten Inhalt des Begriffes fib anfchließend, für allgemein an- 
eigenbar betrachtet wird — gibt es Feine geradere Ronfequenz als die 
mufifalifche Zrziebung, das aber heißt, zum Wiufizieren. Daher der 
' ftereotype Sall: ohne Rüdfihenahbme auf feine Deranlagung wird das 
Rind muſikaliſch erzogen; jahrelang mit der Ausübung befchäftigt; 
big es, von der ihm in dürftigen dürren Brocken gebotenen „Muſik“ 
angeoͤdet, bei erreichtem Quantum von Übungen, ſich der vergebenen 
—Muͤhe bewußt wird — zur Muſik in jenem bedürfnislofen Dierätsver- 
- bältnis bleibt und, je nach den Umftänden, die anderweitige Derwend- 
„barfeit des Slügels genießt .... 

Doch warum vergiftet man, daß Muſik zum Sören ift. Warum will 
„man gerade in diefer technifch jo Fomplizierten Kunſt es nicht beim 
⸗Genießen bleiben laflen fondern das Ausüben erreichen, was nie- 
‚mandem in einer anderen, 3. 9. der dramatiſchen Runſt audy nur ein- 
- fallen würde? Diefe Tendenz bedeutet nichts anderes als den verfteckten 
‘ Wunſch zur Materislifierung der Muſik und tft Daher bei ihr, der 

‚reinften der Kuͤnſte, weit mehr Sünde als bei den anderen. Sie will 
‚die Realifierung des Unſichtbaren geben und die Aushbungstendenz 
erſetzt fie durch die falfche Sandgreiflichfeit einer unterfchobenen finn- 
lichen Realität. Die Taften, das Taften erlernt man, weiß aber wenig 
von den Tönen und nichts von jenem, Das zwijchen den Tönen pul- 
‚ fiert. Selten baben „muſikaliſch“ perfefterzogene Binder ſich in gute 
Muſik eingebört; lefen aber Tioten. Und wer weiß, in wievielen der 
Sinn für die wirkliche Muſik erwacht wäre, hätten fie nicht die So- 
naten nur in ihrem eigenen zerhackten Beftammel hören gelernt! 

Erziehung zur Muſik heiße: bören lernen, Zinführung des Kindes 
in die Muſik felbft, ins Innere diefer aller Deutungen gefättigten 
Traumwelt, ohne die heterogenen Ummege der Technik. Einführung 
— denn jeder bat feine muſikaliſche WiöglichEeit, zu der er, hinzu. 
lernend, nichts hinzufügen Fannz zu ihrer Entfaltung im Bebraud 
jedoch angeleiter werden muß, um die Aflozierung 3u üben, die allein 
das Dauernde der Muſik ausmacht, fi mit dem Bedächtnifle paart 
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. und die Toͤnegebaͤude, durch das VIacheinander der Zeit zerfthfte; il 
zufammen- und erhält. Soweit ift die Muſik der Philofophie verdältı 
daß fie nicht mit einemmal, fertig gegeben werden, fondern mul 
Wege gezeigt werden koͤnnen — und muͤſſen: Zum Sören gehirtigg 
Einhoͤren. 9 

Des Kindes — nicht bloß aus quantitativen zeitoͤkonomiſchen Ur 
den für das norwendige Einhoͤren, fondern wegen eines weit mil 
licheren, qualitativen Charafterzuges der Muſik. Denn neben [nat 
mwähnten zeitlihen Affozierung, die mit Silfe des Gedaͤchtniſſes Mi 
Muſik das Fontinuierliche Dafein verleipt, ermöglicht und erforder ii 
Muſik eine zweite, gleihfam räumliche Affozistion mic der ihr Auf 
lien Welt. Keine Runſt ift fo vieldentig wie fie; und beim Sa 
ziehen unferer realen Begriffsinhalte und Verhältniffe entdeden ml 
auf einmal die Anwendbarkeit auf Kines und auf fein Begentell; Vi 
felbe Melodie, die wir als das Pochen des Schickſals an die Tär, dk 
als Ausdrud der Bebundenheic deuten, fie dulder ebenfogut die Di 
tung, daß der Wille, der freie ſchickſaltrotzende, zu felbfteigener Al 
lung erwacht. So ift Die Muſik, in fich abſolut rein logiſch, den ven 
Geſetzen unferer Zogif nicht gefügig: dem Prinzip des Widerfprui 
nicht unterworfen. Anderfeits aber fuchen wir, in der realen Wei 
einzige Moͤglichkeit fehend, jene ftolze, eigenfinnige, tanzende Chi 
welt der Töne unferem gefegmäßigen, ruhenden Sein anzupaffen. M 
Dpantafie verhilft uns hier zur Affoziation der Außenwelt, die in 
eine eigene Befahr in fi birgt. Denn während die Gedaͤchtniceſ 
ziation, die innere zeitliche, immer der Intenſitaͤt diene und ſie Mi 
fteigern Bann, ift die Aſſoziation der Phantafie eine errenfive, der AN 
men überfchreitende, und fie gefährder die beftimmte Ligenheit WE 
Muſik, wenn ſie's verfucht, diefer die Eindeutigkeit unferer Kroll 
aufzudrängen, fie in die ihr fremden Kategorien zu bannen. Li 
dies eine Befahr, die individnell zunimmt mit dem Anwacſen M 
realen Erfahrung, mit der Steigerung ihrer Bindungskraft, mE 
Bindung aber nichts anderes bedeutet, als die herabſetzende Entzichti 
der Muſik von ihrem wirklichen idealen Korrelat. Darum iſt das AM 
das wenig erfahrene, am meiften davor geſchuͤtzt; es genießt die MN 
gerade und rein und Fann, wenn Diefe ideale Erfahrung neben m 
realen mitwaͤchſt, die Reinheit der erften erhalten. Diefes Gleichgewn 
der Erfahrungen würde die Muſik vor dem Materialiſieren der Mi 
pirifchen Deutungen bewahren und jene, einmal notwendige, Affen 
mit der Außenwelt nach innen wenden und fie zum Sinwels maa@) 
das KErtenfive zum Tranfzendenten richten. Das Einhoͤren und M 
reine Hören find die Ziele der Erziehung zur Muſik; das erfle fol 
Rontinuitaͤt geben, den bindenden Rhychmus, das zweite die SÖHNE 
mit der abſoluten Brundlage, mit der Melodie. 
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3 
adurch aber, daß wir das Hören von einem Dorgang zum Akt er- 
heben, weiter fi das Bebier der mufifalifhen Erziehung und 
öffnet fi zu einem Ausblick auf Moͤglichkeiten der allgemeinen Er⸗ 
hiehung, bei denen wir ein wenig verweilen wollen, um, nach der prin⸗ 
Fipiellen Durchleuchtung, der Realiſierung der bier aufgeſtellten Sor- 
derung auf ihre Baſis bewußter geſichert hindurchzuſehen. 

Gerade die Muſik iſt von der glücklichen Beſchaffenheit, in ſich das 

verwickeltſte der Erziehungsprobleme aufloͤſen zu koͤnnen. Dreht ſich 
od alle Erziebung, wenn fie den notwendigen Umweg zur Seele des 
"Kindes duch Aebrgegenftände betritt, um zwei Angeln, die ſich wohl 
"im Idealfalle ergänzen, ſich aber von vornherein nicht notwendig be- 
‚Dingen und empiriſch auseinanderftreben: die Yleigung und die Er— 
‚Tabrung. wo anfangen? Es ift Elar, die VTeigung, die natürliche Ver⸗ 
"ınlagung, ift das Primäre und foll den Ausgang und ÜÖrientierungs- 
hzunkt bilden; — doch wie foll die Neigung ſich unzweideutig Fund- 
"jeben, wenn nicht durch die Bewährung alfo duch Erfahrung? So 
— alſo die Charaktereologie nicht uͤber ſichere aprioriſche Hand⸗ 
daben verfügt, um die Veranlagungen der Einzelnen bis auf die engfte 
"Spezies zu beftimmen, folange bleibt die Erziehung zwifchen ihren 
?Beundpfeilern eingeflemmte. Nicht bloß Anefdote ift der Dichter, der 
Sen quälenden Mathematikunterricht feiner Tugend nicht verzeiben 
ann — er ift fiber in feinem Spezialrechte; doch woher die Regel aus 
"Diefen Spezialfällen, wie aus diefen Proteften die Baſis gewinnen zu 
":iner Reformation der Krziebung oder gar der Schule! Die Neigung 
erſcheint gelegentlid der Erfahrung, ja fie prägte ſich erft in diefer; 
"und, um beim Dichter zu bleiben, bar der Erzieher, im Anfange, beften- 
falls die allgemeinfte, ganz ätherifch formlofe Begabung der Phantafie 
“wor ſich, die aber noch ihrer Richtung nad) fo unbeftimme ift, daß fie 
rebenfo fih zur Mathematik bin prägen Fann wie zur Dichtfunft. Zr 
"muß Daber dem Binde gefondert und aus entfernten Zentren die Er⸗ 
fahrung aller Zehrgegenftände einftrahlen, um der Vleigung die größte 
Wahrſcheinlichkeit für ihre fpezififhe Ausprägung zu gewähren. Das 
Bieten der Begenftände heißt aber, das Rind aftiv einführen; Fennen 
leenen heißt Fönnen lernen. 

„Alle Unterweifung der Jugend bat diefes Beſchwerliche an fi), daß 
man gendtigt ift, mit der Zinficht den Jahren vorzueilen und, obne 
Die Reife des Verftandes abzuwarten, ſolche Erkenntniſſe erteilen foll, 
die nach der natürlichen nur von einer gehbteren und verjuchten Der- 
nunft Bönnten begriffen werden. Daher entjpringen die ewigen Dor- 
urteileder Schulen... . Bleihwohl ift diefe Beſchwerlichkeit nicht gänz- 
li zu vermeiden — —“ Flagt in der Nachricht von der Einrichtung 
feiner Dorlefungen im Winter 1765—66 Profeflor Immanuel Ranı. 
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Und in Hinficht auf die Beſchwerlichkeit verblaffen in ihrer chem 
tifchen Iſoliertheit die beiden pädagogifchen Reformpoftulate, diem 
den einzelnen der beiden Elemente ausgehen: die Individuelle 
des Unterrichts, aus der Betonung der Neigung hervorgegangen, Wil 
der Anfchauungsunterricht, der, das menſchlich Bemeinfame zuge 
legend, dem Momente der Erfahrung entfpringe. Bilder WHRE 
Schwierigkeit des Problems nicht die Prävalenz des einen Momm 
da Doc) beide notwendig find — weshalb auch die Löfung wicht im 
das Überwiegen des anderen erreicht wird. Worauf es ankomm, 
der Modus des Zufammenftimmens der Neigung und Erfahrungda 
vornherein; ift der Modus, die aktive Erfahrung anf die eindeuz 
Yieigung zu feen, obne die Neigung erft im fich-Herauswinden ul 
der Erfahrung ihre Prägnanz erhalten zu laffen. ft dies nicht gi 
den, dann bieter noch immer die Individualifierung Feinen Shui 
der Überlaftung und der Anfchauungsunterricht Feinen Erſatz fr 
verſchwendete Lernenergie — der Proteft der allgemeingebilderen, In 
fib zum Zigenen hindurchgebilderhabenden, Großgewordenen DAN 
der Erziebung nicht erfpart. | 

Diefe Schwierigfeit aber läßt fich, näher befehen, leicht auf di 
der Erfahrung zurückführen, ohne alfo mit aller denkbarer Krfahuu 
notwendig verbunden zu fein: auf die Aktivitaͤt der Krfahrung 
Unterricht; das Rechnen im Mathematikunterricht, das Kegel m 
Dotabellernen in den Sprachen. Diefe ift es, die die Überlaftung dE 
Energieverſchwendung herbeifuͤhrt; bier, an der Aktivitaͤt wäre mi 
ſetzen — und die Muſik allein ift gluͤcklich, dieſen Zauberknoten In Inf 
Erziehung fprengen zu Fönnen. 



















4 

DD; Gehoͤr ift das unfreimilligfte in der menfchlichen Sinniig% 

es führt uns feine Inhalte ohne unferen Willen, im ShuR# 
ja wir haben von der Vlatur nicht einmal ein Schummittel, es u ® 
hindern. Dieſer Unfreiwilligfeit der Perzeption entfpricht aber, M 
notwendig, eine Doppelte Anforderung an die Spontaneitär des MM 
nebmens, in der Apperzeption: das Sorchen Fonzentriert mehr a6W 
Schauen. So erſcheint bier eine eigentuͤmliche Verfälungenbelt 4 
Aktivitaͤt mit der Paffivität; die Moͤglichkeit einer paffiven Sankt 
die aus ihrer Paffivität Heraus gefteigerte, fpontane Aktion wi! 
ift Dies der Brund des wunderbarften Zwitterpbänomens von Abel 
und Erleiden im Seelenleben, des Benuffes. Das Sören bie 
Wefen des Genuſſes feinen adäquateften Inhalt, feinem Begriff 
treufte Verwirklichung in den Sinnen. Diefes nun ift das giüdlii® 
zieberifche Moment in der Muſik; für fie befteht die Alternative in 
gung— Erfahrung nicht, denn fie Fann im aftiv-paffiven Benuß I 
erreichen, Die nicht belaftende Erfahrung und den Ausdrud der ME 
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‚ung. Und ihr Benießen ift ja das direftefte, primärfte; ihr aus der 
xſten Quelle des Reinſeeliſchen entſpringendes Weſen wirkt unver⸗ 
nittelt und unvorbereitet auf das menſchliche Gemuͤt zuruͤck, läßt ihn 
Zipfel ſchauen ohne keuchendes Steigen auf Schneckenwegen; ſie er⸗ 
ebt. So paaren ſich die Unfreiwilligkeit — oder anderes: die andau⸗ 
ende Bereitwilligkeit des Gehoͤrs und die Direktheit des muſikaliſchen 
“Inhalte und geben, gleichfam a priori, ein Rriterium für die Vleigung 
or aller Ausuͤbung: wer eben durch den Genuß nicht erhoben wird, 

"er kennt die Soͤhen nicht, und Feine erlernte Tonleiter verhilft ihm 
"sm Aufſtieg; anderfeits weiß ſogar der Schoͤpfer der Eroica von der 
berbuͤrdung mit Fingeruͤbungen ein Lied zu fingen. 

- Wieder find wir beim Praktiſchen der Stage angelangt, indem es nun 
»egeeiflicher wurde, wie verfehrt es ift, Die Muſik, mit ihrer päde- 
ogiſchen Sonderftellung, bei den anderen Unterrichtsfächern in die 
"Schule geben zu laflen, ihr die techniiche Aktivität der Krfabrung im 
"Iushben aufzudrängen. Wan wende alfo das Syſtem; laſſe das Aus- 
"ben den KRünftlern, deren Begabungsgefühl fie dazu drängt, und be- 
"beide ſich mit dem Sören. Und mehr als auf den häuslichen Unter- 

icht bezieht fich dDiefe Forderung auf die Schule mit ihrem verfnöcher- 
9, beim mittelalterliden Chor der Dfarrfchule erftarrten Muſikunter⸗ 
icht. Man Bann die höhere und hoͤchſte Schule abfolvieren mit Goethe 
nd Homer und den vielen Wiffenfchaften und Sertigfeiten angefüllt 
-- doch ohne einen Ton von Beethoven und Mozart gebört zu haben; 
Arie nur dem faden Beichmad der Muſik, die die dürren Rirchen- und 
aterlandslieder des Chores zuruͤcklaſſen; die Lieder, vom Schüler auch 
eur fragmentarifch gehört, da er fie fang. 

Wobei doch die Schule zugeben muß, daß der Menſch ein Bemüt 

at, und fie will ja den Menſchen erziehen. Die Tragödie der Raͤnke 
res Heerfuͤhrers Wallenftein führe man dem ſchlichten Rinderange vor 
nd nennt es klaſſiſche Kindervorftellung, doch verfchwindend wenig 
ruͤhrt man feinem reinen Ohr die Muſik zu, die vorausferzungslofe, 
„r fich eindeutige, padende. Ich weiß von Feinem grammatifchen 
Vunderkind, doch von vielen mufifaslifchen — foll dies nicht genügen, 
je Derwandfchaft zwifchen Kind und Muſik zu befräftigen? Zier, 
‚erade bier erfchreden die Weifter der Schule vor dem Obligaten und 
ind aͤngſtlich um die Langeweile der Nichtmuſikaliſchen — vergeffen 
:ber auf einmal ibr bochbeiliges Drinzip, der Natur abzulernen, der 
Nutter nämlich, die auf ihr Kind unverdroflen einfingt, bis es auf- 
lit und ruhig wird und lächelt. 

Ich denfe mir Jugendkonzerte, angefangen von der fanften Iyrifchen 
daͤmmerung des Schubertfchen Liedes Über den feftabendlich hellbe- 
zuchtet mir goldenem Prunf fpielenden Mozart bis zu den ftirengen, 
phbärenblauen, mitternachtberben Tönen Bachs. Muſik ift gut oder 
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ſchlecht, aber nie ſchwer, weil niemals leicht; fie ift prinzipiell (op 
im naiven Volfsliede aber nicht leichter als in der aus dem Im 
zierten Erleben fich jublimierenden Melodie. Doch nicht immer pri 
Das Vaive, und die Erziehung foll zum Romplizierten vorbetch 
feine erreihbare Zöfung erleichtern; es 3. 3. nicht dem Zufall u 
liefern, dag der Menſch das Tröftende erfahre, das emporfteigt Mi 
dem im ſchmerzhaft grundinnigen Wirbel einſam zu ſich immer ml 
Febrenden, hilfelechzenden Violinfonzere Beethovens. Erfahrung 
troftpollen, legten Einmuͤndens in fid, fie tue dem Lrwaclem m 
weit mehr als ihm fo manche Schulfertigfeic nötig ift. — Go KW 
Sören gefteigert, das Ausüben auf die Berufenen beſchraͤnkt, das ai 
tötende Üben den vielen erfpart werden ; nicht zuletzt aber auch unſerſhu 
lofes, allen Winden ausgeliefertes Ohr vor den RKlavierlaͤrmſzenend 
muſikaliſch gebildeten Nachbarn (und — der ewig talentiersen Kindeeh 
freundeter Samilien) endlich mehr gefhont werden. Das Lied, [Hl EE 
der menfchlihen RKehle ſich losloͤſend, das Liedchen zur Laute, niftl 
find hier gemeint — gehören ja auch nicht zur muſikaliſchen Krb 
5 


ft aber die Wendung des Syſtems im Muſikaliſchen volhogn 
Sie Fönnte über es hinauswirfen und dem ganzen des Kralchum 
organismus den Anftoß zur VIeugeftaltung geben; wenn nicht als M 
bild, fo doch als WiöglichFeit, als Wink auf das Anzuftrebende A 
jenfeits vom Begenfage zwiſchen Humanismus und Realismue, dt] 
über das bloß Stoffliche der Unterrichtsgegenftände hinansragen,f 
Divergenz der idealen Richtungspfeile darftelle, aber auf der. geil 
famen prinzipiellen Bafis des Richtens Überhaupt, jenſeits diefes Ügl 
fages würde die mufifalifche Erziehung zum Hören die neue Dal 
ihrem Prinzip heraus aufrichten; vom Genuſſe ausgehend, In dm 
Erfahrung auf das Richten verzichter und die YIeigung es ablehtl; 
dem ſich diefe Zlemente, die feindlihen Brüder, ausgeföhnt eg 
und des äußeren Kingriffs nicht bedürfen. Die Neigung bar Ihr M 
drudsorgan befommen durch die empfangende Aktivitaͤt der KM 
rung im Genuſſe; fie bat ihre gebäbrende Priorität bewahrt, M 
ihren unumgängliden Widerfacher, die Erfahrung, zu verdrängt 
Diefes Neue der Erziehung zum Sören, durd den Beruf, WR 
einen Sprung ausmachen auch den Erziehungstheorien gegenuͤbeh 
von vornherein nichr unter dem Dedimantel des Stofflihen —' 
die Sumaniften und Kealiften —, fondern geradewegs auf das Pk 
pielle, Allgemeine der Methodik des Inhaltlichen ausgeben; ich m 
vor allem den Anfchauungsunterricht. Dieſes merbodifche Dein 
wuchs empirifehen Brundlagen — von Bacon und Lode gefund 
— und bat Daher das Lrfabrungselement bevorzugt, ja es um # 
terium erhoben. Es mag für das Inhaltliche, für die Reihenfolg! 
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‚ulzeffion im gegebenen Stoffe, durch feine Nachahmung der Reihen⸗ 
‚ige der menſchlichen Erfahrung — Sinnlichkeit vor der Begriffs⸗ 
‚dung — im Rechte fein; doch hier wird nicht auf die inhaltliche, 
jektiv ſtatiſche Sukzeſſion abgeſehen, ſondern auf die Folge der 
haſen im Prozeß des Lernens, im ſubjektiven Akt, auf die Dynamik. 
"er Unterfchied ift der zwifchen Inhalte und Form; die Form aber be- 
erſcht den Inhalt und die Erziehung durch den Genuß, die auf dem 
rimat der Neigung prinzipiell beruht und antizipativ die Bewährung 
‚pe der Aktivitaͤt erreicht, diefe Erziehung des Hoͤrens würde aljo mit 
"nem Schlag die ganze Methodik des Anſchauungsunterrichts ſich 
-terordnen und ibm Grenzen ziehen. Wie im Fall fo in der Methode: 
"2 Notwendigkeit des Subjektiven ordnet ſich das allgemeine Objektive 
"rer; nur innerhalb der aus Durchwirkung von Erfahrung und Neigung 
bildeten Methode foll die Methodik der Erfahrung und ihrer Suf- 
*ffionen ihre Ergebniffe geltend machen. Dem Was des Sumanismus- 
I ‚ealismus, dem Wie des Anſchauungsunterrichts ift das Ob vorange 
"elle, und in dieſem Hoͤrensunterricht zu einer Moͤglichkeit feiner Loͤſung 
"langt. Der Punkt „außerhalb“ für die Erziehung, er wäre gefunden. 
Bin ferner Ausblid ift es, den ich lüchtig andeute, und eine vielleicht 
che verwirklihbare Moͤglichkeit, da fie eben aus den eigentuͤmlichen 
"nrerfchiedlichFeiten der WTufif und des Jörens hervorging und Daher 
Ennachabmbar ift. Die Örientierung aber ift von Bedeutung: auch 
“ur eine ideale Moͤglichkeit har ihren Sinn und die Klärung eines 
Kiroblems ihren Wert vor aller Loͤſung. Mit dem Sinweis auf die 
metapbyfifch verwurzelte Wiedererinnerung zeigt uns Plato im, Menon“ 
“nes Wunder, wie der Lehrer im SElaven die Spontaneität zur Er⸗ 
enntnis reizt, Die ihn, ungelehrt, im aufgebenden inneren Licht zum 
inden des mweitliegenden mathematiſchen Lehrſatzes führe. Könnte 
ran diefe Einſicht in praftifche Sormeln bringen, wer weiß, ob auch 
“Acht den Begenftänden, ja auch der Mathematik, das Benüßlihe — 
n weiteften Sinne — fidy abgewinnen ließe, Das den Ausgang bildete 
‚nd auch bier, wie in der direkten Muſik, die antizipative Bewährung 
serbeiführte, ob nicht reine Mathematik, dem Nichtrechnenden ge- 
zigt, und feine Neigung zu ihr auf diefe Weife beftimmt werden 
oͤnnte. Wuͤßte man’s nur ganz suszuftreben! 
Jedoch abgefehen vom Mechodifchen, das der Muſik abgelernt wer- 
‚en Fönnte, verdient die Erziehung zur Muſik ihre eigene Hochwertung; 
de befisze Die intenfive Bedeutung des Bildungsideals und wird da- 
‚uch zu wirklicher, über das Tageszufälligfeitliche erhabener Aktua⸗ 
itaͤt geſteigert. Durch das Nachinnenwenden der Aſſoziation der Phan⸗ 
aſie ſoll ſie der Gefahr der Materialiſierung die Übung im reinen 
Erfahren entgegenſtellen — und zur Symboliſierung fuͤhren. Nicht 
——— der Muſik durch das Empiriſche, ſondern HSinweiſen der Er⸗ 
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fabrung auf fie, dies iſt in unferer Zeit der immer flärkeren enpkig 
Aktivität vonnoͤten. Es foll die harmoniſche Befchloffenheit der Ik 
teriellen aufgeftöre werden zum Wachstum ins Ideale; dem har 
den Wienfchen das Dramatifche im Beifte, die Welt der ſich verfidl 
genden und doch auf die legte Realität bezogenen Muſik eröffmd 
den. Ja, Diefe flüchtige Welt des Scheines, des verFlingenden Ol 
fie allein kann das Scheinhbafte der bandgreiflichen Empirie aufk 
diefe fi genügende zur Sehnſucht nad dem Beifte erweden. 

Die Erziehung nicht zum Muſikſpielen, fondern zur Mafit, [if 
beziehungsvollen, Über fi) demuͤtig binausahnenden, muſiſchen Hi 
ſchen erzeugen; die im Menſchen fhlummernden Wachteäume Ill 
machen. In der Not einer materieverfunfenen Zeit glaube ih an 
Erloͤſende folder Menſchen für ihr Befchlecht und glaube, alle tr 
darnach. Nach dem Punkt außerhalb der Erde. 


Vom Ween eines Aultustagung] users nr cum man 


ſolche beſucht und verſucht bat, denn fie Fann in Feiner blaſſen Tpeorie ill 
fie Fann nur erwachſen aus Rräften, die fi) in ihr auswirken. Sie gab es in Da 
Iand bisher nur in der Form, daß zwei oder drei, meinetwegen ein halbes DINf 
Menfchen zufammenfaßen, die genau uͤbereinander Beſcheid wußten und fd h' 
Gemeinfamfeit des Wollens 3zufammenfanden, um eine Aufgabe in die Jadi 
nebmen und fie unter irgendeinem großen Gefichtspunft zu verwirklichen. WIE 
Rongreffe werden in Deutſchland alljährlid abgehalten, von der Werkbundtnf] 
bis zum pbilofopbifchen und religiös-fozialen Kongreß, in Weimar fogar unr® 
Ügide der allerhoͤchſten Namen wie Goethe und Shafefpeare und mit dem Pl 
torat des hoͤchſten Kandesfürften, aber weder der Beift Goethes, noch Dive M 
Luthers, noch Rants ift durch fie lebendig geworden, ſoviel auch fiber fie HM 
wurde. Denn das Veue entftcht immer aus einem Reim und nicht aus der Auslif 
des Geiftes vergangener Führer, es entſteht nicht aus dem Wiffen um die Proil@ 
fondeen aus dem inneren Jwang, auf eigene Art fi mit dem Leben auseinattg 
zufegen. Man muß erft einmal gruͤndlich verlernen, was man mit fremden U 
geſehen, mit fremden Gebirnen gelernt bat, nit um dann Robinfon 3 ri 
fondern um im inneen Schauen die urſpruͤngliche Welt zu erleben. Und dazu 9 
Einſamkeit. Das Neue wird nie im Zufammenfein mit andern geboren, una fl 
nicht auf dem Markte ſuchen. 

Und doch beftebt bei allen geiftigen Menſchen die Sehnfuht nad befruchta 
gegenſeitiger Beruͤhrung, nach lebendigem Zuſammenhang mit den treibenden Keil 
unferer Zeit. Dieſe Sehnſucht laͤßt fo manchen zu Rongreſſen und Tagung Al 
und ihn immer wieder von dieſem Jahrmarkt der Eitelkeiten, von dem Aneinu 
porbei-Reden, von der Überfläffigen Zeitverfhwensung, von der Rulturloflef2 
auf Biergemätlichfeit geflimmten dußeren Form enttäufcht zuruͤckkehren. r 


Umſchau 951 


u 


Jeten nur Sachmenfchen. Wo gab es 3. 3. einen religisfen Rongreß, auf dem man 
y„er die Religion hätte Rünftler, Techniker, Arbeiter fprehen bören; es redeten 
„mer wieder die Theologen vom Standpunkte der Theologie aus, hoͤchſtens, daß 
—9— Sozialpolitiker einmal das Wort ergriff, um zu erklaͤren, aber nicht, um zu be⸗ 
‚men. 
un Deutihland gelten heute die Nichtfachmenſchen als bemitleidenswerte Dilet- 
*=4ten, die man, wenn man in erlefener geiftiger, wiſſenſchaftlicher Geſellſchaft fein 
Se, hoͤchſtens ertragen, aber nicht anhoͤren kann. Sie kennen nicht das Abc des 
ffenfbaftliben Handwerkes, darum gleichen fie Unmündigen, die dazu nochyun- 
vw:big find, jemals das gefeglihe Alter zu erreichen. Aber diefe Ungelebrten ver- 
. „mäben gar oft die Bedmefferweisheiten, weil das Leben ihre Lebrmeifterin ift, fie 
.ıben und erfinden, fie fhöpfen aus Fosmifhen Rräften und bauen, während die 
— elehrten Verſteinerungen ordnen und fie erklaͤren. Während dieſe ſich zufrieden, 
ben, wenn fie um die Probleme wiffen und ihre Dorausfihten und Ahndungen 
"ht weiter ‚geben als zu den folgen von Urfahe und Wirkung, wiffen die tätig: 
öpferifchen Menſchen um die Kraft ihres Willens, der Berge verfegt. Denn alles 
andeln berubt auf der Dynamik, die aus dem Glauben geboren wird. 
Kine Rulturtagung bat nur dann einen Wert, wenn dort nicht über Rultur ge 
det wird, um Probleme zu ergründen, oder um Jdeale zu verflären,.fondern um 
andeln vorzubereiten. Es ift gar Fein Zweifel, fie darf weder die unfrudtbaren 
fade der Fachkongreſſe mit ihrem Disfuffionsgerede geben, fie darf Fein Zweckver⸗ 
2 fein, der beftiimmte Gruppeninterefjen vertritt, fie darf Feine Sekte fein, die in 
:e Derengung ihres Horizontes eine Stärke fiebt. Sie muß auf Lebenspraxis an- 
ee fein. Nimmt man die drei Typen Gelehrte, Rünftler, Lebenspraftiker, fo wird 
‚an den einfeitig intelleftuellen und daher impotenten Gelehrten als „bochfabrend”, 
e PL von der Selbftkritif nicht gebemmten Ränftler als „hochfliegend“, den Lebens- 
raktiker, fofern er eine Syntheſe der fruchtbaren Eigenſchaften beider ift und aus 
ze Wirklichkeit heraus mit Inſtinkt und Einſicht die Brüde zur geiftigen Welt zu 
auen ſucht, als „hochſtrebend“ erleben. Wie bildhaft ıft doch die deutfche Sprache! 
“ Kine Bultuetagung Fann ſich nur auf den Glauben an das Neue gründen, das 
"selehrte und Rünftler braucht, um die Rräfte der Nation zu entwideln. Daß fid 
"oem und Ziel in ihr ausbilde, daß der Dolfsförper Feine Wucherungen treibe, fon- 
“ern Brunnen werde allen hochſtrebenden Rräften, aus dem fie ſchoͤpfen, und ihnen 
ruchtbares Erdreich ſei, in das ſie ihre Wurzeln ſchlagen. 
Auf den beiden Rulturtagungsverf ucheni in Lauenſtein waren Gelehrte, Kuͤnſtler und 
ebenspraktiker vereint, um fern jeder oͤffentlichkeit ſich auszuſprechen, um menſch⸗ 
iche Berhbrung miteinander zu ſuchen, um mitzuwirken, daß ſich neue Bemein- 
chaftsformen bilden, die andere find wie jene vorſichtige Zuruͤckhaltung, mit der fi 
ie Reifenden der zweiten Rlafie des Kifenbabnabteils gegenüiberfigen. 
‚ Dee Brundzug unferer heutigen deutfhen Rulturfitten ift entgegengefest dem 
omaniſchen Weſen abwartendes Hlißtrauen, ift beleidigtes Bekränktfein, wenn ein 
inderer eine gegenteilige Meinung bat, ift Pritiflofe Gefüblsbegeifterung, die zumal 
m politiſchen Bampf in immer ftärferem Maße zur Derlogenheit führt. Mißt man 
sie beiden Lauenfteiner Tagungen an diefen Durchſchnittsniveau des deutfchen 
Pbilifters, fühlte man fi in reinerer Luft. Obne Mißtrauen trat man fich gegen’ 
aber, ſcharf 308 man die Grenzen feines Denkens und feste fib obne Verbällung 
Men und frei mit feinem Gegner auseinander (felbft das Wort Satan fiel), man 
6] * 
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nahm ſich nichts Übel. Der Aberragende Beift war der Heidelberger Profcſel 
Weber, weil er mehr war als nur „Gelehrter“. Vor allem empfanden dur hl 
Rünftler dankbar, um wieviel Ihärfer fie die Probleme der gemeinfamen Wıtiık 
fie empfanden, daß ihr Schaffen ganz andere Ziele hat, als in dem ZLunſthau 
der pſychologiſchen Darftellung zu verfinfen. Es haben wohl in jedem Telut 
die beiden Tagungen je nad) der Veranlagung als innere Klaͤrung oder als dp 
rung des Impulſes nachgewirkt. | 
Damit foll aber nit gefagt fein, daß fie gelungen wären. Sie Forsten ill 
weil fie innere Form noch nicht hatten. Dom neuen Beift fprad) eigentlich nur Mi 
melnd die Jugend, der aber noch die Helfer aus der alten Generation fehln if 
jene im Intelleftualismus verftridt ift. In einer Ausſprache am Schluſſe der mi 
Tagung zeigte fi recht deutlich, wie wenige der Teilnehmer eigentlich betr 
batten, daß der neue Geift ein ſchenkender Geift ift und daß er darum bie Grill 
Schaft fuht. Der Wortführer der Kritik war jemand, der perſoͤnlich niht da! 
veingfte der Derfammlung gegeben hatte, und nichts weiter zu fagen mußte, al ME 
Werdende an alten formen zu meffen. Zr ertrug den Kuͤnſtler nur als palm 
börer, obne ſich einzugefteben, daß Wiſſenſchaft nicht um der Wifjenfgaft wiln 
ift, fondern des Kebens wegen. 

Kine Rulturtagung muß aus Teilnehmern beſtehen, von denen jeder ein MA 
Menſch ift. Wie aber laſſen fi die inneren formen ausbilden? Kinfad) dar 
daß man ſich vor Aufgaben ftellt. Nicht, daß eine Rulturpartei oder cin BE 
parlament gegründet wird, fondern fie muß in fi Areife vereinen, von dena! 
gewiflermaßen eine Lebensgemeinfhaft bildet, die zuſammenwaͤcſt aus den ge 
famen Wollen im Jandeln. Die deutfche Seele ift nichts Kertiges, fondern M 
Werdendes. Sie entwidelt ſich nicht dadurch, daß man Idealismus predigt N 
man die Jdeale unferer Klaffifer oder geſchichtliche Erkenntniſſe von Zend 4 
Ranfe in neuer Aufmachung praͤpariert, ſondern fie entwickelt ſich aus der HMM 
Lebens, die zu ihrer Überwindung quellende, triebbafte Menſchen brauht. Wit 
Bann andere Menſchen entzüinden, der aus der Begenwart heraus lebt. Wir 
beute an der VDereinzelung, an dem Anarchismus unferes Kebens, der Indioiil 
mus gleih Subjeftivismus fetzt. Jede Entwicklung des Perſoͤnlichen will 6 
{haft und ift daher die Grundlage der Staatsgefinnung, die Beziehung der 
auf das Ih endet aber in Selbſtherrlichkeit, Willkuͤr und peffimififger 4 
nation. 

Bisher wurde in Lauenftein zu viel Entgegengeſetztes geredet, und es gif‘ 
Teilnehmern dabei wie den Völkern beim Turmbau zu Babel. Zat es denn 
mit jemand darüber zu ftreiten, ob Religion zuruͤcktzebliebenes Denken ſei ee 

einzelne Anfäge zu Neuem baben fid aber bereits dadurd ergeben, deh 
Gleichgeartete abends zu Rundgeſpraͤchen zuſammenfanden, bei denen es dat 
Fam, nicht zu widerlegen, fondern auf das vorausgegangene Wort fid eine 
und es zu parapbrafieren. Das Griechentum bat ſchon einmal diefe Korm In AM 
pofion zu einzigartiger form entwidelt, deren hoͤchſter literariſcher Ansdrad! 
Gaſtmahl Platons ift. Sollte die Zufunftsform einer Bulturtagung niht 09 
auf diefen Typus zugeben, auf die Fünftlerifche Durchgeiftigung eines Gemein! 
lebens? Sreilib darf es weder im Genießen noch im Philoſophieren fteden IM 
fondern muß Tat werden. Eugen Diebe 
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Bildet ſich in Deutſchland in der Heimat waͤhrend des 

Dom neun Gain] Krieges ein neuer Beift, der Selbftbefinnung und innere 

—* bedeutet? Jh verneine es, denn dazu gehoͤrt ein Ringen geiſtiger Stroͤ⸗ 
Angen, gefaßt in perfönlide Energien von unerhoͤrt ſtarker Individualität, dazu 

„ Hört Vorausfegungslofigfeit und Freiheit des Geiftes, gepaart mit kuͤhnem Opti- 
smus. Alles Dinge, die heute jeder, der das Werden deutſcher Seele mit intuitiven 
*Aften verfolgt, auf das ſchmerzlichſte vermißt. Die deutſche Seele traͤgt von 

„zaats wegen einen Maulkorb. Je länger der Rrieg dauert, defto mehr fohnürt eine 
„Jangsjade den deutfchen Geift ein, defto mebr berrfchen fubalterne Bräfte durch 
: Impotenz der Gelehrten, dur die Rompromißverlogenbeit der Politifer, durch 
"; Verwaltungsbefugnis der Juriften und Oberlebrer, durch das unmäzenatenbafte 
*irvenutum der Geldmaͤchte, durch die Selbſtkaſtrierung des ſogenannten deutſchen 
emütes vom Denken. Billige Schlagworte fördern all den fentimentalen Ritſch 

2 d die Selbfttäufhung. Bein tragifch- beroifches Erſchuͤttertſein Fommt unter 

4 ‚fen Derbältniffen in den führenden, gebildeten Schichten auf. Die Selbftberäude- 
nssphraſen, die nichts zu tun haben mit jener inneren Kraft, die unerhoͤrte Lei⸗ 

* ingen im Felde im Kampf mit der Welt ohne jede Nervoſitaͤt in uns entwickelte, 

. Nervoſitaͤt bei den Bämpfen um politifchen Zinfluß und Zeitungsfämpfe zu 
ruſe war daflır um fo größer) haben eine ſchwuͤle, dide Luft in Deutfchland er- 

"gt. Diefe wird wohl nicht eher weichen, als bis die Not Eommt, jenes barte und 

“tere Stoßen und Ringen der Dinge miteinander, wo Rraft und SEnergie entfchei- 

"n, aber nicht die einfeitig rohe brutale Kraft, fondern das zielfihere Wollen des 

"erlegenen Geiftes. Dann wird auch Fein Play mebr fein für die Laubeit der fi 

* rantwortungelos fuͤhlenden Menge, ebenſo wie fuͤr das Machtgerede der Sich⸗ in⸗ 
Bruſt. Werfer. Denn die entſcheidende Frage, die das Schickſal ſtellt, wird ſein, 

"ie weit ſeid ihr fähig, Neues zu ſchaffen. 

Der neue Geiſt wird nicht Eklektizismus aus Rantifhbem Pflicht: 
"füpl oder Fichteſchem Denfen im Deutfhbewußtfein fein, fondern 
wird aus einer Quelle kommen, die einft aub Meifter Eckehart und 

2lato fpeifte, nämlib aus dem Eros. Aus der Sehnſucht der Seele nah Be- 

Leinſchaft. Es wird mit ihm Über die Menſchheit Liebe und Sehnfuht nah Schoͤn⸗ 

"it und nah charaktervoll edler Form ihrer Haltung Fommen, deren Brundfrage 

*: Willft du Gerechtigkeit? Urbeiteft du mit daran, der Menſchheit beſſere 

bensformen zu erringen? Nicht indem du nur an die Wohlfahrt deiner Familie, 
ines Volkes denkſt, fondern dadurch, daß dein Handeln vom Geift aus orientiert 

x und du fo die Menſchheit umfaßt. Der Eros will, daß aus dem Schönen das 

#ittlide komme, und Schillers Prophezeiung vom „Tag des Deutfchen“ erfüllt ſich 

bt eber, als wenn unfer in der Erwerbsgier fo finnlos gewordenes Leben von 

"rund aus eine andere als naturaliſtiſch mechaniſtiſche Kinftellung bekommt. 

‘er „Tag des Deutfhen” bat mit chauviniſtiſchem Gerede niht das Geringite 

"r tun. 

"Ex oriente lux! Der Oſten ftebt aud heute nod dem geiftigen Leben näher, das 

ar auf der Arbeit vorbergebender Geſchlechterfolgen fußen Fann und daher Ge 

einſchaft ift. Zuropa bat aber gemeinfam an der Rultur gearbeitet. Wer nicht er- 
ınnt bat, daß der Weltkrieg eine Solge der inneren Zerfegung der europaͤiſchen 
seele if, die hochmuͤtig wurde, weil fie der Gemeinſamkeiten vergaß, dem ift nicht 
rs helfen. Auf Anarchismus Bann ſich Feine Rultur bauen, fondern nur auf Opfer. 


* 




















ſicht ihres jegigen Leiters maßgebend fein fol, beißt: Weue Staatsgeflnnt 


deutliche Beifpiel ift ja die Schule und die Kirche). Wir kommen damit MM 


ſchoͤpferiſche Individualität Verantwortungsgefühl gegenuͤber dem Geifigel 
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ſinn, der demuͤtig macht. Gewiß muß die einzelne ſchoͤpferiſch geniale Perſtul 
Traditionszerſtoͤrerin ſein, um das Neue zu ſchaffen; liebt fie aber ihr Waln 
nicht fidy, wird fie immer wieder zur Gemeinſchaft zuruͤckkehren. | 

Der Eros ift der Erwecker alles Religisfen, und er liebt das Kommende ni 
Glauben braudt. Darum Fnien Zirten und Rönige in der Weihnadtsigak; 
den Rinde. Glauben aber braucht Gemeinſchaft. Der neue Beift Deutfhleds nk 
ſteht nicht in der Studierftube, fondern unter dem Kameradſchaftsgefuͤhl im fi 
wo die gleiche Aufgabe alle umfaßt und wo Autorität darauf fußt, daß der Slim 
bewußt Leid und Unbilden gemeinfam mit der Menge trägt. Diefe Gemeinſaulch 
erfabrung wird die Reimzelle des neuen Geiftes, der Eommenden Zeit fein. Re ak 
zuerft in dem perfönlich gelebten Leben ihren Fuͤhrern Form gewinnen, wel ion 
firenge Herrin, um mit Spitteler 3u reden, es will. 

Daß die ältere Generation, die jetzt zu Hauſe ſitzt, unfaͤhig ift, Anfänge von luͤe 
gemeinfchaften des neuen Beiftes zu bilden, wird mir aus der Entwicklung Mat 
mein Bedanfe fand, Lehr: und Lebensgemeinfhaften in Form einer Vaterläniii 
Geſellſchaft in Thüringen zu gruͤnden, gewiſſermaßen fuchende Seelen zu fan 
die ſich zugleih aud auswirfen wollen, indem fie ſich felbft irgendeine Aufgab3 
Wirken tiber ſich hinaus ftellen. Was wurde daraus? Eine Rirce, noch ehe rl 
Leben da war, ein Bebäufe, in dem das Wort Staatsgefinnung erflang, DO) 
eigene DerantwortlidhFeit einer fiftiven Ronftruftion eines Mechanismus unten 
ein fruchtlofes Erbauungsgerede für Menſchen, die ſich anklammern wol 
babe im Dezember 1937 mein Verhältnis zur Thüringer „‚Vaterlaͤndiſcheu6 
fellfbaft 1914" gelöft, da ihr Organifator und Redner Dr. Mar Mai 
brecher in rapider Entwicklung bei den Alldeutfchen und ihrer Vaterlandunig 
landete, die, wie der Auffag von Gottſchalk im Januar⸗Heft anſchauliqh aus 
innenpolitifh nad ridwärts und nit nad vorwärts orientiert find. | 

Nationales Selbftbewußtfein! Fin ſchoͤnes Wort, wenn es die Verpflichtung nf 
trägt, neue Leiftungen zu erzeugen, die das geiſtige Weſen der Welt, das hinte 
Dingen ftebt, no deutliher machten, als es unferen Vorfahren gelang. Va 
ftungen laſſen ſich aber nicht duch Aufpfropfen fremder Überzeugungen und 
den Rultus vorbildlider gefhichtlicher PerfönlichFeiten* erzeugen, fondern nurde 
ein Jinabfteigen zu den Mlüttern im fauftifchen Sinne. 

Das Örientierungswort, das für die Zufunft der Thüringer Geſellſchaft nad‘ 


Neu ift fie gerade nicht, denn ihr Liegt die Hegelſche Gedankenwelt zugrunde. OMM 
lich ift fie nue duch eine Auslegung, die den Staat zum anbetungheilh® 
Goͤtzen erhebt, indem fie ihn das Recht Zufpricht, fiber das Beiftige zu bein 
Der Staat aber ift nur Mittel und nie Zweck. Rdumt man dem Staat die ſihn 
im geiftigen Leben ein, wird er fie feinem Vüuͤtzlichkeitszweck dienſtbar mada 


tiefer in die Sangarme der Bureaufratie, wir werden noch ſubalterner, Wk 
jest find, einfach, weil nicht der ausführende Beamte, fondern nur die [DR 


* Vergleiche die Fruchtlofigfeit des Reformationsjubiläums, das fogar —F 
Audolf Eücken zum Vorſchlag einer Luthergeſellſchaft im JanuarHeft 6 r y 
ſchen Willens“ veranlaßte. Da haben wir die Hoͤhe der deutfhen Rultur 9 
alten Generation an diefem Vorſchlag, fie beißt „Epigonentum”. 
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gran feze Organifationsform und die Seele des lebendigen Organismus aber nicht 
"Teich. Nicht der Staat ift der Zweck unferes Lebens, fondern die Rulturgemeinfhaft 
nferes Volkes". Diefe entwicelt fi aber notwendigerweife ſtets im Rampf mit 
en einengenden Rreäften, die gerade zufällig im Staate die Macht haben. Immer 
on neuem mäüfjen die böber führenden Ideen Fämpfen mit den Perfonen, die im 
taatsorganismus die realen Intereſſen vertreten. Ein Staat gedeiht je beffer, je 
„seniger er fich in geiftige Dinge mifcht, je weniger er Maͤzen auf geiftigem Gebiet 
„a fein beanfprudt. Nur der Rulturgeift des Volkes kann die Sreibeit des GBeiftes 
‚egenüber den „Belangen“ wahren, kann gegenüber dem Schematismus und Mecha⸗ 
ismus die Selbftverantwortung durchfegen, deren fhönfter Ausdrud im Verant- 
Hortungsgefuͤhl der Volksgemeinſchaft das Maͤzenatentum des Einzelnen iſt. 

Der neue Geiſt will das perſoͤnliche Sicheinſetzen der Individualitaͤt im Kampfe 
‚sit der Mechaniſierung des Lebens, will Leben in der Idee. Dieſen Geiſt vom Staat 
Srzeugen zu laffen, mag denen hberlaffen bleiben, die immer noch den Homunkulus in 


Fer Ketorte erzeugen wollen. Eugen Diederichs 
ı8 


gi 2:1 Die Bolfchewifi und ihre Führer hatten 
„Lenin, Tronty, Bolſchewiki vom erſten Tage ihres Öffentlihwerdens 
ein gegen die Mißgunſt des Salfchverftandenfeins und der Mißdeutung von allen 
seiten zu Fämpfen. Gebäffigfeit und finnlofe Derdächtigung von feiten der öntente: 
srefle Überfielen fte. Man qualifizierte fie als gefaufte Agenten der Wilbelmftraße, 
YHls Schüger des deutfchen Imperialismus, als Handlanger des Raifers. Damit 
aren fie für jene Voͤlker geftempelt und verloren. 
"Es waren aber nit nur diejenigen, die in einem friedenfuchenden Rußland die 
gOaffenhilfe zu verlieren fürdhteten, die gegen Lenin und feine Freunde fidy erhoben. 
Mehr als fie: man verfuhte aus Prinzip zu verdädtigen. Wan verdädtigte mit 
gniderfinnigften Mitteln die Telegrapbenbureaus. Man war gewillt, die Bolſchewiki— 
‚gegierung Außlands zu mißfreditieren, nicht nur weil fie gegen die Intereſſen be- 
‚gimmter Jusqu’auboutiften arbeitete, fondern — Furzerhand — weil fie eine fozia- 
spltifhe Regierung ift. Rein ſchlimmerer Schreden Fonnte manche brav bürgerlichen 
Areiſe befallen, als die Tatſache, daß eine fozialiftifhe Regierung leibbaftig auf: 
sand und ftets unmöglich gebeißene Ideen in WirflichFeitsrabmen zu ftellen begann. 
Aber auch in Deutfchland geinft Mißverfteben. Im Grunde genoınmen, im pofl- 
iven Sinne dasfelbe Mißverfteben, das in den SEntenteländern negativ beftebt: es 
„glauben beide legtlib: die Bolfhewifiregierung werde den deutfchen offiziellen 
‚Kreifen zu Willen fein. Es gibt befannte und einflußreiche Leute in Deutfchland, die 
yn Ernſte glauben und daran arbeiten, durch die Bolſchewiki in ihrem Sinne zu 
wofitieren. Vielleicht werden fie darin durd das Angfigetue der Parifer Preſſe (die 


ww m ” = 


ur 


zeftigt. Beide täufchen ſich. Muͤſſen ſich grundfäglid täufchen, weil fie in ihren Be 

irteilungen auf dem Sebensniveau der Nur⸗drei⸗Moͤglichkeiten: Sieg, Niederlage, 
Bompromiß ftebenbleiben. Die Bolfhewifi Eennen Feines von den dreien. Sie find 
„ist Jusqu’auboutiften, nod weniger Defaitiften (denn die Revolution, die fie even- 
fr Vergleiche den Auffag von Wilhelm Stapel im legten November⸗Heft der „Tat“, 
„Jeder Lefer diefes Auffayes fei ausdrücklich auf fein Bub „Volfsbürgerlide Er- 
‚iebung“ (Verlag Eugen Diederichs, Jena, br. M 2.—) bingewiefen, das diefen Ge- 
thtspunft in all feinen Ronfequenzen, verbunden mit praftifchen VDorfchlägen, be: 
„pendelt, Wilbelm Stapel ift Leiter des Jamburger Volfsheims. 





peſentlich weniger Flug und gemäßigt als die weitſichtigere engliſche Preſſe iſt) be . 
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tuell duch ſtrategiſche Niederlage erhoffen Ponnten, ift verwirkliät),: u 
wenigften für den Rompromiß auf bisheriger Grundlage. Daf man S 
fragen wird, wofür fie nun denn eigentlich feien, ift das große Jeichen Ss 
ftebens. Aber die Bolſchewiki wollen nit die Wage nad links oder bt hi 
feben, fie wollen auch nit die beladenen Balken’ im Iabilen Gleihgrmih Mi 
status quo ante anerkennen: die Bolſchewiki wollen grundfäglid von dem Sl 
der Schwankung frei machen und die Völker auf feite Ebenen ſtellen. Sie WE 
DVerftändigungsfrieden ein Schritt nach vorwärts, mehr noch nad aufmdr fl 
fie gilt als einziges Leitmotiv der Wille zur politifchen und fozialen Dansk 
An deren Forderungen mefjen fich diejenigen Entſcheidungen, die man fAlldlih 
Ronzeffionen an die deutfche Regierung bezeichnet. Moͤge fid jeder vorſchen NIE 
ſich nicht verrehne. Für einen Bolſchewik gibt es Feine Ronzeffion, fondern Kim 
Forderung und Durchſetzung des Prinzips. Es mag fein, daß von zehn pefordml 
Punften der Verbandlungen neun von den Bolſchewiki angenommen werden: Mi 
fpricht der zehnte nicht den forderungen der von ihnen richtig erBannten Grudli 
politifcher und fozialer Demokratie, fo werden alle Verſuche ſcheitern, zum VAR 
geben zu bringen. Brud wird fein und, wie Trotzkp ſchon fagte, Revolution s | 
Trotzky, und noch mehr Kenin, find Menſchen des Unbedingtfeins. Nicht mimmg 
mit den Mlaßftäben heutiger politifher Unfbauungen oder heutiger Anſchaunm 
von Politifeen. Lenin ift Sanatifer (obne damit irgendwelde Wertung pie ii 
wollen), unerbittlid, ftablfantig. Er ift ein demantbarter Charakter, wie ei 
Männern feines edigen Geſichtsſchnittes eigen zu fein pflegt. Willensuͤberſtatht 
einer geprägten Anſchauung, an der er Fein Fota ändern, und lieber zugrunde ſ ’ 
wird, als es zu tun. Heroentheoretiker haben ihn zum großen Stern des UM 
anfübrers erklärt. Aber aud fie taͤuſchen ſich. Nicht Lenin und Trohky babe 
durchgefent (das ift Umkehrung), fondeen das Volk hat fie durchgeſett. Wh 
zifierter: Das Wort, das fie unters Volk warfen, entzlindete und hob fie hod W 
diefes Wort bieß Friede. Hätte Miljufow Friede gefagt, fo wäre Miljulow he 
Zar oder Volfsfommiffär. Aber Miljukow war Jmperialift und glaubt: 9A 
Alliierter als Ruſſe fein zu mäffen; er hörte die Forderungen der Zeit und des U 
nicht. Auch Kerenſky börte fie nicht, zauderte und fiel. Lenin und Troy B 
ſprachen von Frieden, forderten Frieden, gelobten Frieden, handelten fuͤr den ſ 
den. Darum anerkannte fie das ruffifche Volk, 
(Es gibt ja auch fonft Regierungen, die heute mit dem Worte Frieden, wınmf 
indirekt und mittelbar, ein Volk faffen, halten, stigeln, beziebungsweife mariäit 
machen, das fich fonft vielleicht ſchon rieſengroß revolutioniert hätte) . 
Wir Menſchen, die wir von je mehr das Morgen dachten, als aufs si 
achteten, lächeln berechtigt und befriedigt: Trotzkp, der Verſtoßene, der aus na 
allen „Rulturländern” Europas ausgewiefen ward, der aus Deutfchland und G J 
reich ob ſeiner Geſinnung geſtaͤupt wurde, der aus Frankreich vertrieben wart 
der Schweiz Feine Zuflucht fand, in Spanien ins Gefängnis wanderte und MF 
Englaͤndern in Haft gehalten wurde, fendet beute feine Funkbotſchaften — 
Welt, veröffentlicht offizielle Geheimdokumente, ſteht an der Spitze eines I 
beginnt oder bricht weltumräbrende Verhandlungen. Die Belaͤchelten * 
haͤusler von geſtern leiten das Heute. Möchten wir eines daraus lernen: Aeglerl 
find jammervoll relativ. Unfere ganzen ftabilen (d. h. tatſaͤchlich: vhdfgritil 
Staatsideologien find nichts als Hirngeſpinſte. Wenn die Voͤlker handeln, Km 
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de und Bein Raifer dem vorwärtsftrebenden Willen widerfteben. Und je größer die 
„‚pannung des Unterdräcdten und des Unterdrüders, deſto ungeglaubter aud der 
" enenfag zwiſchen Beftürsten und Hochgehobenen. Zuchtbäufer werden Paläfte. 
£ Lenin mebr als Trotzky, da fie jabrzebntelang ſyſtematiſch unterdrfickt waren, wan- 
elten ihre politifchen Prinzipien zur Doktrin. Als folde werden fie — auch wenn 
"nit mebr an der Spige Rußlands fteben werden — dennodh ftets ftarke Partei. 
„Ihrer bleiben. Zu Staatsmännern der Dauer Finnen fie Faum gefhaffen fein; aber 
as fie als Männer ihrer Periode getan haben werden, wird dem ruffifhen Volke 
"nd vielleiht nicht fo.febe dem Sosialismus zugute kommen. Die durch fie zu profl- 
"eren fuchen (ſchaͤndlichſte und unangenebmfte Eigenſchaft gewiffer und beFannter 
" eute), werden aber vor deren Vergeben felbft in die Grube fallen, die fie fi 
raben. Man fpielt nicht mit Feuer und zuͤndelt nicht unbeftraft an Revolutionen. 
"ser Geiſt raͤchte fib als Fatum noch ftets am berechnenden Spitem. 
* Lenin und Trotzky find die Untithefe des Zarismus. Sie müffen ihre Zeit durch⸗ 
Then. Ihr Wille zum Frieden ift nichts als Ronfequenz ihres Gedankens. Wer 
"ran rhbrt, wird auf Stahlkanten floßen. Wer zu Eompromiffeln fuchen wird, wird 
"bh die Glieder zerfchneiden, wer Butterbrote reichen wird, wird fie aus der Hand 
eſchlagen befommen. Lenin und Trotzky find beute negativ. Öder in anderer Be- 
"bung: fie find die antitbetifche Ausbildung der großen Idee der politifchen und 
3ialen Demokratie. Sie muͤſſen den Weg geben vom Aufftand bis zu den Jakobinern. 
nöge nur das Volk Rußlands (weiter wie das franzsfifche vor J25 Jahren) zufeben, 
aß Fein Napoleon nachkomme (d. b. Feine Aufbebung und Bein Ruͤckgehen zur erften 
‚-Segung), fondern daß fib das Schoͤpferiſche heraushebe aus dem widerftreitenden 
Hrodeln und ſich die Befämpfungen der Märztage nit nur fortfegen, fondern 
= inaufpflanzen. 
mMoͤge aber das deutſche Volk den Beift des ruffifhen zu abnen lernen und möge 
73 darangeben, unter den Seinen diejenigen zu beiden, die an den Geift glauben, 
“nd die, die nur an Profit für ibe Spftem denken. 3. Feldner 


Pd 
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B : : Die „Voffifche Zeitung“ beſprach Fürslidh in einem Auffag 
; Briegsgewinne | „Deutfchlands induftrielle Kraft“ die Keiftungsfäbigkeit 
nferer Broßinduftrie. Nach dem Artikel haben fechs unferer großen Befellfhaften 
sm Jahre J9I6/J7 einen Robgewinn von sufammen 216 Mill. WI gehabt gegen 
08,8 Mill. MI im Jabre J913/J4; ſechs Werke haben demnach im dritten Rriegs- 
zahre doppelt fo viel verdient wie im legten Sriedensjabre. Daß diefe Erſcheinung 
sicht auf ſechs Gefellfhaften ſich befhränft, fondern bei unferer ganzen nduftrie 
seobachtet werden kann, babe ich auf diefen Blättern im Januar und Februar ge- 
:eigt (in den Auffägen „Gluͤckliche Aktionäre — bobe Preife” und „Die Herren der 
:Velt“). Die Sucht der deutfchen Induftrie, aus dem Rriege ungeheure Gewinne zu 
sieben, ift in ihrer Maßlofigkeit fo offenFundig geworden, daß man fid wundern 
nuß, daß die Regierung noch nicht längft dagegen eingefchritten ift. 
: Yo mehr aber erftaunt man Über die Koblieder, die der Sinanzredakteur der 
Doffifhen Zeitung der deutfchen Induſtrie fingt. Iſt es etwa das Verdienft der Ge 
selfhaften, daß fie ihre oft recht hoben Bankſchulden abtragen Fonnten, daß fie — 
;8 gibt genug Beifpiele dafuͤr — fih durch den Rrieg aus einem faulen in ein gut 
«entierendes Unternebmen verwandelt haben? Verdanken wir es ibnen, daß fie 
Aunderte von Hlillionen in Reiegsanleibe anlegen Eonnten? Wohl nicht! 
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Die „V. 3.* erwähnt die großen Ruͤcklagen für Überleitung | in —** 
ſchaft“ und meint, die Vorſorge koͤnne ſchwerlich weitergeben als bei dc Mn aan 
mann: Werfen, welche noch eine Ruͤcklage für den „Wiederaufbau der Welthane N; 
beziebungen“ gefchaffen haben. Warum nit? Ich gebe den vielen Gefellfhattn, 
die nicht wiffen, auf welchem Konto fie die viefigen Gewinne laſſen follen, vu ik, 
Rüdlagen zu „Ichaffen” (aus dem Nichts?) für die Erforſchung des oberm Ip 
oder flr das Studium der Eskimopſpyche, ſchließlich gehört das ja aud zum Mi 
bandel! Die großen Ruͤcklagen follen ja nur verhindern, daß Burfe, Kelngeriig. 
und Dividende turmhoch Klettern; nötig find fie, wenigftens in der ausgrokisäil 
Hoͤhe, in den feltenften Fällen. 

Überhaupt die berühmte „Umftellung”! Man denke doch nur einen Ygoiiäig 
nah! Hat unfere Jnduftrie etwa befondere Fonds nötig gehabt, um ſich * 
Krieg einzuſtellen? Hat ſich diefe Einſtellung nicht verhaͤltnismaͤßig glatt af 
zogen trog der denkbar fhwierigften Verhältniffe, trotz großer Bankſchulden Wi 
man eine Drehbank zum alten Eiſen werfen, wenn die legte Granate abgedreht fl 
Hat eine Sräsmafchine ihren Wert am Tage des Friedensſchluſſes verloren! M 
glaubt doch niemand. Und nad dem Rriege werden diefelben Felöbahngleli 9 
braudt wie jegt; man wird wieder Spaten ſchlagen und Zangen ſchmieden, mM 
auch nit für Schuͤtzengraͤben und Drahtverhaue. Dergeffen wir doch nicht, dal 
allergrößte Teil des Rriegsbedarfs Maſſenfabrikation darftellt. „Wiffen Sir, of 
Feine beſſere Sache als Granatendreben“, fagte mir kuͤrzlich ein Ingenieur. „nut 
dasfelbe Zeug, und die Maſchinen laufen von felbft. Die Serienfabrikation ii 
den Gewinn; da gibt es Feine Foftfpieligen Verſuche; alles arbeitet ſich glatt ı 
ſchnell weg.“ 

Was nad dem Kriege beftimmt Fommen wird, ift ein mächtiger „boon', # 
Gründerzeit, welde mit der vor 45 Jahren nicht zu vergleichen fein wird. M 
follen Banken, Induſtrie und Handel mit den vielen „verdienten“ Millionen 
fangen? Sie anlegen felbfiverftändlih! Aber das wird nicht fo glatt gehn win 
Granatendreben, meine ſehr verebrten Zerren! 

Sehen wir uns einmal die Sache von einer anderen Seite an. Nehmen wi # 
an, das Reich hätte Ende 19J4 Furz entfchloffen geſagt: „So, Binder, jent Mir 
- fchrankenlofe Geldverdienen auf. Jetzt uͤbernehmen wir jeden Betrieb, den wir 
fhäftigen, ganz gleich, was darin gebaut wird. Inhaber, Direktoren, Ina i 
Raufleute, Arbeiter übernehmen wir; auf die Bebälter zahlen wir einen Bei! 
flag. Befiger und Aftiondre entfhädigen wir nad dem Durchſchnitt der ME 
fünf Jabre. Fuͤr den höheren Umfag erhaltet ihr eine Vergütung von fo nd fo Ä 
ARobmaterial wird euch durch die Kriegsgeſellſchaften zur Verfügung geftelt; % 
baben von jest an dafür zu forgen, daß eure Mafchinen nicht flille ſtehen. Wir 
langen jeden wehrfähigen Mann, wir verlangen, mit demfelben Rechte, jede M 
fine, jeden Hochofen, jedes Walzwerf. Friſch an die Arbeit!” Meint ihr, dast — 
nicht möglich gewefen? Blickt nach England. Die engliſche Induſtrie hat 19: 
haͤrtere Eingriffe gefallen laſſen, als fie der deutfchen zugemutet wurden; fit Ih Ä 
viel höheren Steuern betroffen worden, und vor einigen Monaten Some \y 
George erflären, es gäbe jegt, außer der Kandwirtfchaft, Faum ein Arbeitet 
england, das nicht verſtaatlicht worden wäre, Hat das der engliſchen zug i 
gefehadet oder nicht? Nehmen wir an, unfere Regierung hätte dieſen Weg MM 
Gewiß, Induſtrie und Banken hätten nicht fo viel Rriegsanleibe zeichnen # 
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„ıber das wäre auch gar nicht nötig geweſen, denn um all die „verdienten” Milliarden 
Haͤtten wir den Rrieg billiger gefuͤhrt. Wer die rieſigen Zwiſchengewinne, die un- 
„.sebeuren Dividenden und die gar nicht feftzuftellenden Referven und Abſchreibungen 
"or Augen bat, weiß, vieviel billiger uns „der Rrieg gekommen wäre”. Die Ubfperrung 
30m Weltmarfte, die daduch erswungene Sparfamkeit bätten die geringen Beträge, 
„ie dann noch nötig gewefen wären, au aufgebracht. Vor allem wäre die ungefunde, 
” merbörte DVerfbiebung von Rapital und Dermögen unterblieben. 
Man bat diefen Weg nidt eingefchlagen, bat der Induſtrie eine Milliarde nad 
"er anderen geopfert, jawohl, geopfert, ift ſtolz auf Deutfchlands induftrielle Rraft 
"nd fragt nit einmal, wie die Milliarden Zinfen aufgebraht werden follen, jegt, 
„nd befonders dann, wenn der große Wahnfinn einmal zu Ende ift. Inzwifchen aber: 
ieue KRapitalserhoͤhungen und »verwaͤſſerungen; die Saͤchſi ſche Gußſtahlfabrik hat 
".inen Reingewinn von 9'/, Millionen gegen $'/, Millionen im Jahr zuvor; den 
* Belſenkirchener Gußſtahl uns Eiſenwerken bat man erlaubt, im legten Jahr einen 
"Reingewinn von 5 Millionen zu „maden” gegen J,8 Millionen im Jahr 1914/15. 
= In Berlin werden Pläne beraten, welche für die deutſche Schiffahrt I'/, bis 2 Mil- 
“ iarden freimaden follen, und im Heichstag klagt Graf Pofadowstp uͤber die „er- 
crecende⸗ Verwendung von Reichsgeldern. Warum nicht? Wir baben’s ja. 
* W. Picard 
Warum ſchlägt denn niemand mit 
. Deutſch oder Überdeutfch? ver Sauft aufden Tifh? fo fragt der 
"erebrte Herausgeber. 
Ja, wer tut denn das heute uͤberhaupt nicht? Gibt es noch jemand, ber das Be- 
⸗vicht feiner Sache nicht auf diefe Weife zum Ausdruck brädte? Es pofaunt doc 
alles; fogar der Okkultismus, die Gebeimwiffenfchaft trompetet, der Weltkrieg babe 
ihre Wahrheit zur abfoluten Evidenz gebracht für jeden, der uͤberhaupt noch feben 
"und bören koͤnne. 
Neiin, fo gebt es nicht weiter. Längft find alle Saiten in der Welt uͤberſpannt. 
Bin Wunder, daß nit alle Teommelfelle ſchon geplagt find. Alldberall Paufen, 
‚Pofaunen, und Bombardons, die frillften Töne, die fchreiendften Farben. Über- 
Wagner, Überniegfche; Dolitifer und Aſthetiker uͤbertrumpfen an Abſolutheit die 
“Sanatiker der Religion und der Raſſe. Wem geben dieſe Dinge nicht laͤngſt bis an 
?den Hals? 
? Ib frage alſo anders. Was iſt das Geheimnis von dem ganzen Hoͤllenkonzert? 
Worauf läuft der ganze Spektakel Hinaus? Warum fteigert fi die Sumpfſchlacht 
San der Somme noch weiter bis zur vollendeten Jölle in Slandern? Warum muß die 
"Ranonade von Cambrai die von Verdun noch um ein Erkleckliches überbieten? Was 
zwill das ganze Getue und Betobe der toll gewordenen Welt? Die Antwort ift 
einfach. 
5 Das Temperament bat im Dienft des felbftfiheren bandfeiten Intereſſes feine 
Technik auf diefe ſchwindelnde Hoͤhe gebracht, um feine Aaferei zum legten voll. 
sendeten Ausdruck und zur längft beabfichtigten Hoͤchſtwirkung zu bringen. Das 
Temperament will nicht uͤberzeugen; hilft bei ihm das uͤberreden nichts, ſo muß es 
das uͤberſchreien tun. Verfaͤngt das auch nicht mehr, ſo bleiben noch die Mittel der 
‚Derblüffung im Bunde mit der Taͤuſchung und dem Trug. Der Weltkrieg bat das 
Geheimnis der ganzen bisherigen Rultur, d. b. ihres bisherigen Mißbrauds, zur 
vollen Offenbarung gebracht. Die Arbeit der Lunge muß vollenden, was dem Werk 
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der Faͤuſte etwa noch nicht vSllig gelang. Bei der Maſſe ziehen und — 
mal keine anderen Mittel und Gewalten, und auf die Maſſe iſt ——— 
nicht bauen und ſtechen kann, der gilt nichts; wer nicht ſchreien Bann, der'fik 
nichts. Nur die Lumpen find beſcheiden; fogar die moderne Be | 
bei Jobbes und Spinoza mit diefer verbläffenden Erkenntnis an. Was brau 
noch weiter Jeugnis? 

Man ſpuͤrt nun aber auch die Wahrheit des Zindenburgwortes: „Re knmtal 
auf die Nerven an“, nämlid, ob der Menſch das Trommelfeuer er | 
feines Naͤchſten aushaͤlt. Diefer Naͤchſte ift nämlich geborener Übermenfd. & 
BegebrlichFeit macht ihm deine Dienftbarfeit zu feiner Lebensfrage. Sn de 
bewußtfein verleiht ihm das Acht auf deine Rnechtfeligkeit. Regen ſich in Birk 
Zweifel an der Rebtmäßigfeit und Seligteit diefes Juftandes, fo trampelt Wi 
mit feinen Süßen diefes Recht ein und beweift es mit der Predigt feines Tront 
feuers. Deine Rettung liegt alfo Tediglih in der Elaſtizitaͤt deines Reibes ud 
Ausdauer deiner Öbren. 

Wir Deutfchen fpüren es alfo wieder einmal in allen Gliedern, mit wir 
Weisheit die Welt regiert wird, und daf wir gut daran tun, dem harten Sf 
einer nicht weniger leiftungsfäbigen Unterlage zu begegnen. ] 

Eine andere frage ift, ob wir das englifche Überbewußtfein wirklich durd Al 
deutfches zu erfegen berufen find. Was England: Amerika heute praktisiert, rl 
die Umfegung feines innerften Fuͤhlens, wie es längft in Bako, Hobbes und IM | 
feinen klaſſiſchen Ausdrud fand, in die bandfeite Wirklichkeit. Soll nun aber 
englifde uͤbermenſch von beute dur den Überdeutfcpen von morgen abi 
werden? | 

Wo nicht, fo muͤſſen wir es in Bottes Namen verlernen — mit der Fauſt auf 
Tiſch zu fhlagen; denn fie ift das Zeichen des Willens zur Übertäubung und UM 
teumpfung des Gegners, ja fie bedeutet je nachdem die volle Abſicht — — 
ſchmetterung. Wäre noch ein Funke von Wahrheitsſinn in der großen Tulturwe 
fo müßte das Bewußtwerden derartiger Empfindungen als Maffeninftinktesud j 
von einer allgemeinen Weltſchamroͤte abgelöft und ſchließlich durch ein eben 
gemeines befreiendes bomerifches Weltgelaͤchter überwünden werden, Aber dr 
der Wahrheit ift, folange die Welt ſteht, Gott fei’s geklagt, um ein gutes TeiltiM 
zu fteben gefommen, Aus ihrer chriſtlichen Vergangenheit Fönnte ja befagte BUN 
welt wiffen, daß die Wahrheit noch nie am Tiſch der boben menfhligen Geil 
zuerft sum Worte gekommen ift, alfo auch dort nicht wohl in der begeidne WE 
£öinmlichen Weife ſich einführen Fann. Was fidy bier breit macht und biäht, DW 
der Roller der ſich aufbläbenden Großmannsſucht glüͤcklich aͤberwunden (iA 
Fall gekommen) ift, das ift die [blaue Berechnung der Flugen Vernunft, Sieht 
lernt, daß es mit dem Überfchreien und Übertrampeln doch nicht gebt, weil (N 
lich aud der Gläubigfte hinter die Sache Fommt; fie ift doch gar zu grob und M 
li. So verwandelt fih denn der Wille zum Sieg in die ſchlaue Zerehnun 
man den Gegner, den man offen nicht mehr beſiegen kann, durch allerlei Scligen 
Winkelzuͤge betruͤgt und unter ſich kriegt. Auch ſie kann ſich noch recht laut geb 
fie verfligt, wenn nötig, über alle Regiſter. England Fam jahrhundertelang MI \% 
großen Miene durch, dieweil es anderen Mächten das Sich · als · Trumpf·aufſſt 
uͤberlaſſen konnte. Heute wird es verſuchen, nachdem das Bramarbaſi u 
Weltkrieg vergangen ifl, den Fapitaliftifhen Schwindelkeieg duch einen v 
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Kapitalſchwindel wieder gut zu machen. Die auch in Deutſchland ſich allbereits ver⸗ 
‚sreitende Veigung, die aus der Zeit der Kriegsgewinne und des Kriegswuchers 
tammende ftaatlihe Überfhuldung dur den Erlös aus einer mit dem Sriedene- 
"Hluß einfegenden Eapitaliftifihden Hochkonjunktur zu dedien, alfo die Wunde vom 
"rften Schwindel durd einen zweiten zu verFleiftern*, ftellt wieder eine ſolche bedenk⸗ 
; iche uͤberſetzung engliſchen Geiſtes ins Deutſche dar. Haben doch ſchon unſere großen 
nationalen“ Zeitungen faſt alle ſich in ſolchen Rezepten ergangen. Man ſieht, die 
Vahrheit kommt immer zuletzt zum Wort. Sie waͤchſt uͤberhaupt nicht in der Luft 
„er großen Mafle. Im Menſchengewuͤhl wird fie regelmäßig zertreten. Sie braudt 
"uch viel zu lange, um fo weit zu erftarken, daß fie fi vernehmlich machen Fann. 
"Die Welt verftebt fie meift auch gar nit glei. Sie ift an das unrubige Slader- 
"euer ibree Inſtinkte gewöhnt und bat ein längeres ftilles Horchen, ohne das es Feine 
Zlaͤrung gibt, ſich feit den Tagen der Rindheit abgetan. 
" So wädlt denn die Wahrheit bis auf den heutigen Tag nody immer in der Wuͤſte. 
“Ein Mofes mußte auf Jahre dortbin, ein Zlias wurde aus der Welt des Rrieges, 
er wilden Gewalten, des Sturmes, des Seuers, des Krdbebens herausgenommen, 
"ım in der ftillen Wäüfte die Offenbarung der Wabrbeit zu erleben. Kin Jobannes 
"äßt von dortber feine Stimme erſchallen, und endlih waͤchſt der Berufene nicht in 
er wild erregten Jauptftadt, in Jeruſalem und Juda auf, fondern im ftillen Na⸗ 
"aret. S9 erfcheint denn die Wahrheit immer wie ein Reis aus der Wüfte, wie eine 
"Dursel aus dürrem Erdreich; da war Feine Geftalt noch Schöne, da war nichts, 
vas uns gefallen hätte. Dementfprechend ift auch der Empfang. Läßt fi der Wahr- 
‚neitsträger nicht länger mebr totfchweigen, dieweil die Steine anfangen gen Himmel 
-"u freien, fo wird die Schuld am Ganzen ibm aufgebürdet, er als der Hauptſchul⸗ 
ige abgeurteilt, und die Maffe, die in einem Augenblid der Wabrbeitsabnung ibr 
Hoſianna“ rief, ftimmt jegt in das „Breuzige” ein. Denn die Maffe ift die Unwahr⸗ 
aeit. So taudt denn die Wahrheit immer nur für Augenblide auf im Oſten wie 
m Welten, in Buddha wie in Chriftus, um dann wieder in der Nacht des VNeu⸗ 
nrabmanismus und Papismus zu verfhwinden. Überall wieder die Befte der Wahr⸗ 
neit flir die Wahrbeit felbft. SolWs in und nad dem Weltkrieg wieder fo geben? 
Kit wird nur erzeugt, wo ein Menſch alle Mittel, damit die menſchliche Selbft- 
„ucht fi fonft ausſchließlich felbft bedient, opfert und verbrennt und dadurch zuletzt 
rich felber verzehrt. Nur bier ift echte Wahrheit, und das ift auch der Grund, warum 
an ihre Erſcheinung das Leben und Walten der Kiebe geknuͤpft ift. Licht und Glut 
zibt's nur im beißen Seuer. Nur die Selbftlofigkeie fchließt fih und andere auf. 
Selbftfucht verbüllt fi felbft, und wenn fie auftrumpft und laut wird, niemand 
glaubt ihr. Es ift ja nur Spekulation, Serehnung. Sind wir wirklich ſchon fo weit? 
Die abgeftempelten Bekenntniſſe der Kirche tragen nur noch fo weit, als der abge 
irkelte Bereih der Gläubigen gebt. Sonft fpürt jedermann, daß ihr Bekenntnis 
„ur noch die alte Rapfel der Wabrbeit, nit mehr diefe felbft if. Darum führt 
nan heute Feine GlaubensPriege mehr. Man ahnt, es wäre Rrieg um Bögen, nicht 
um Gott felbft. Aber an Stelle des religisfen Sanatismus ift jegt der nationale ge- 
„teten. England: Amerika vertritt die Sade der Wahrheit gegen Deutfchland, und 
sad der Meinung unferer Überdeutfchen Deutfhland gegen EnglandAmerika. Wir 
jönnen das ganze Geſchrei nur als Rriegsgebeul anfeben, das endlich allgemein der 
Achternen Tatſache weichen ſollte, daß wir um Anerkennung unſeres guten Rechts 
Gleich dem „Inſtitut zur Retablierung verwundeter Eſel“ am Veſuv. 
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kaͤmpfen und nichts weiter. Hat die Kirche aus dem Gott Himmels und Sr Mi 
in ihrem allgemeinen Papfttum ihren privilegierten Herrgott gemacht, ſo MEN 
die Nationen Rußland, Frankreich, England in vollig gleiher Weile nit MM 
Vrationalität getan. Und genau wie bei der juͤdiſchen ſoll der politiſche Jmprrilig 
mus vollführen, was der heiße meffianiftifche Anſpruch verlangt, Jum gun ii 
aber bleiben alle drei Mleffiaffe in dem Strick hängen, den fte uns Deutiin 
gedacht haben, nämlid im Strid des Mammons. Der große Anfprud fhrum 
zur Forderung der Schuldenzahlung zufammen, diezur Tilgung des velihen Dale 
Fagenjammers nötig ift. Jaben wir Deutſchen Beine andere Wahrheit im hi 
geund als die, die ſich in diefer Forderung zufammenfaßt, fo find wir unfıre ME 
alten feinden famt dem neuen amerikaniſchen in nichts, aber auch gar nihts Ihe 
legen, und alle Entruͤſtung, mit der wir auf den Tiſch ſchlagen, mahht nur ch 
wollte fagen überdeutfchen Theaterdonner. Denn auch unfer deutſcher Melanie 
endigte im gleihen dicken Allerweltsſtrick des Mammons. Warum bringen un 
Überdeutfchen bis heute Feine Entruͤſtung auf gegen diefen felbft? Wenn ded ll 
nationale Hlefftanismus mitfamt allem politifhen Imperialismus nur Gi 
fteine find, mit denen der ſchlaue Allerweltsobergöge fein Spiel treibt, um die DIN 
um Millionen ihrer beften Söhne zu bringen und um Milliarden ihres Kigntis 
zu betruͤgen, alles ſich felbft zum Opfer — ja wahrhaftig, es wird Zeit, mit der JM 
auf den Tifh zu fhlagen, aber nit um die andern zu üͤbertaͤuben, fonden# 
Schrecken über fi felbft. Denn der Überfranzofe, der Überengländer, der Über 
der Überamerifaner mitfamt dem uͤberdeutſchen, fie find nur die Zandlange | 
legten verſteckten Gewalthabers, des geheimen Profits. Er ift der große Spehulu 
der mit Staatsmacht und Dolfsmaffe fpielt wie Rinder mit Bohnen, dem Voll 
und Voͤlkermord völlig gleihgältige Dinge find, wenn er nur fein Jandwerfwik 
treiben darf — er, der Luͤgner und Propbetenmdrder von Anfang. Wer uf 
beimen Profit, den bis beute wohl immer und dberall geahnten, aber wohlweil 
nie und nirgends genannten Weltbrandftifter, wer ihn erfchlägt, der ift Sieg 
dcr Drachentoͤter, der verdient ſich den Dank der ganzen Welt. Warum habende 
unfere Überdeutfchen noch nie ernftlid nach diefem Siegeseuhm geftvebt? Sich 
immer behauptet, den Lindwurm des britiſch amerikaniſchen Bapitaliemit 1 
ſchlagen zu mäffen. Aber ihr Stolz bat ihnen noch nie das Geſtaͤndnis erlaubt," 
ober was denn der eigentliche Strid fei, der Kopf und Kraft auch des deutil 
Michels binde. Mit diefer Erkenntnis mußte freilich der Krieg feine Wendung M 
innen nebmen. Die Selbftbefreiung muͤßte der Wendung nad außen m 
geben: Sie wäre ja diesmal fo einfach; es gälte nur, mit dem Plaren Wortfinn 4 
zu machen. Profit beißt ja nur: was Sffentlih zu befennen ift, Geheiner Di 
bedeutet alfo eine Unterſchlagung fhlimmfter Art. Rein Wunder, daß fie den 
brand erzeugt bat und immer wieder neu erzeugen will, folange alle Welt! 
ſchweigt, was doch vor aller Welt an berufener Stelle befannt Det 
follte*. Ä 

Daher mein Rat: VNimm dem Vibelungeneing fein Geheimnis, dann verliert? 
Hort feine böfe Zauberkraft, und dann ift mit dem deutfchen Volk zugleid and! 
Welt erloͤſt. 


* Wie ich mir das im einzelnen denke, habe ich in meiner Schrift: „Vom Prim! 
zum Bemeinredht“ (Diederichs, Jena) anzudeuten use ir 
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er verehrte Zerausgeber bat in der November⸗Vummer den deutfchen Pro- 
Dieantiomue totgefagt, bat aber im Dezember doch wieder nad lebendigen 
„utfchen, nad echt lutheriſchem Proteft gerufen. Ich nebme ihn beim Wort und 
‚age in feine Jand, wenn id) jegt rufe: 
Proteſt, taufendfaben Proteft gegen den gebeimen Profit, gegen 
en Öberfpefulanten, den Erzlügner, der alle Staatsmacht, deutſche 
"iebritifhe, und alle DölFerfraft, deutſche wie britiſche, vor feinen 
Adenen Wagen fpannt, der fürftlide wie demokratiſche Regierungs— 
"ewalt zu feinen Subrleuten erniedrigt, die Völker aber als Roſſe 
"ißbraudt, um mit ihrem Blut und Schweiß feine flubbededtegol- 
ene Ernte 3u bergen. 
Wer foll das legte Wort haben auf diefer Welt, der Profit, der bis heute alle 
ropheten erſchlug und alle Völker aufbeste, oder die Wabrbeit, die bis beute in 
"se Einſamkeit fi felber verzebrte, die immer wieder voll göttliben Krbarmens 
"H aus der Wüfte aufmadt, der fübrerlofen Herde der Menſchheit zu belfen, bis 
“eute aber immer wieder nad Furzem fcheinbaren Sieg — fo auch vor 400 Jahren — 
dorthin zuräcdflieben mußte, verlaffen und verraten von demfelben Volk, für das 
e Fam zu ſtreiten und zu ſterben? Wird Deutſchland an all feinen Großen ſchließ— 
"ob doch noch dasſelbe tun, was der Jude an den Rnechten ſeines Gottes tat, wird 
= ee uͤberdeutſche von heute verleugnen, wozu feinem deutfchen Ahn einft ein rue 
egeben war? 
= Dann wäre freilih der Proteftantismus tot, und die Jubelfeier vom Vorjabre 
rHaͤre fein Brabgefang gewefen. Uber nein, beute muß noch mitten im Wüten 
es Weltfriegs der nationale Proteft das vollenden, wozu die Rraft 
res religisfen Bewiffens nicht mebr ausreichte. War es damals der Strid 
“es päpftliben Ablaßmonopols, der den Hals ker ganzen Chriftenbeit umfchlang, fo 
7t jegt der gebeime Profit, das Privilegium des Siegers, im Weltkrieg das Der- 
Laͤngnis, das der ganzen Rulturwelt droht: Der Befiegte muß befennen, der 
-3ieger darf verheimlichen. Das ift noch heute fein Schluß. 
= Deutſcher, ob du fiegft oder ob der Junger di noch unterswingt, vergiß den 
Deoteft nit. Der Proteft ift die Wahrbeit. Sie, fie allein macht dich zum Deut- 
—— ſonſt biſt du der Kerl, der ſpekuliert, gleich dem uͤberm Meer. 

Reinhold Pland 
> Sp nennt fib eine Shriftenfolge, die ſoeben 
. "Der Tag des D eutfchen im Derlage von art Diederihs (Jena) zu 
rſcheinen beginnt. Als vorläufiger Serausgeber zeichnet Martin Wenk, der, wie ver- 
sautet, feine Funktion an den jungen Berliner Ziftorifer Hobohm Übergeben bat. Vor 
:penigen Monaten erfchien das erfte auffebenerregende Heft Otto Baumpgartens: 
Das Echo der alldeutfhen Bewegung in Amerika“; es folgten bisher die 
Zchrift Joabim Rübns: „Sranzsfifbe Rulturträger im Dienfte der 
DSdlEerverbegung“, eine gediegene Auswabl Parifer Hegliteratur, Martin 
Wenks Heft: „Alldeutfhe Taktik“ und eine Arbeit von Axel Schmidt über 
sen zuffifchen Chauvinismus. In Vorbereitung ift eine Studie von mir über den 
aungitalienifhen YTationalismus des 20. Jahrhunderts. 

Der Sammlung große Aufgabe ift die Bekämpfung des sinne der nicht 
etwa eine Kinderkrankheit der Nationen, fondern eine internationale Gefahr für 
alle Völker bedeutet. Die Vergottung des Prinzips der Gewalt im politifchen Ge⸗ 
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ſchehen und die Selbftüberbebung der nationalen Individualität eines Volles ab 
würdigt den Mlenfchen, zerfidrt die Rultur und unterdridt die der, de ik 
national und ewig find wie alles Große. 

An Stelle einer ethiſchen Vertiefung der Volksperſoͤnlichkeit, einer Betonung de 
geiftigen und Fulturellen Werte haben wir es erlebt, daß eine auf Glanz und äufes 
Erfolge gerichtete erzicherifhe Propaganda, jedes Gefuͤhls, mit all ihren Shrie 
idealen die Pſyche der Völker vergiftete. So daß nad drei Kriegsjahren entfegliäfke 
Blutopfer Europas der Gedanke an das Menſchliche und das Urlicht der Wahrhät 
immer noch nicht leuchtet, fondern das Wäten der Rriegsfurie den unfeligen Glanba 
an das Schwert aufredhterbält, das nur das bewahren kann, was der Geiſt übe 
ſchattet. 

Die Illuſionstheorien des Chaupinismus haben in Deutſchland durch die Alden 
ſchen und ihre gelehrten Mitlaͤufer mit der Beeinfluſſung der Struktur unferer innen 
und aͤußeren Politik ihr gefahrvolles Panier fo ſtark wie Baum in einem anderen Lak 
entfaltet. Wer im Srieden die Vretwendigfeit der Wechſelbeziehungen zu fremde 
Volkstum und fremden Rulturen erfannte, galt ihnen ein Kandesverräter, da di 
Zugebörigfeit zu feiner Nation das hoͤchſte Gut fuͤr den Menſchen fei. Wer heute bi 
dauernde Verföhnung und Verftändigung der Völker erftrebt, wird als Flaumahe 
gebrandmarft. Nach all dem, was ſich die deutfchen Chauviniften, mit denen wir dl 
Deutfche felbft abzurechnen haben, in den legten Jahrzehnten leifteten, Binnen di 
nicht vereinzelten WPorte des begabten Umerikaners 4. Lowes Baum verwundee 
„Alle Voͤlker bewundern ſich felbft, die Selbftvergädtterung der Deutfchen ift fonaih 
fo offen und ohne Berchtigung, daß fte erfahrenen Voͤlkern laͤcherlich erſcheinen mb 
Der Engländer und der Franzoſe hält feine Zivilifation auch für die befte der Weck 
aber englifher gefunder Verftand und franzoͤſiſche Klugheit hindern fie daran, da 
anderen Voͤlkern mitzuteilen, daß fie fie alle zu ihrem Beten erobern wollen. UL E 
Fingos bewundern und wuͤnſchen den Krieg, aber nirgends fonft in der modern 
Welt ift eine folde Orgie von „romantiſchem“ Enthuſiasmus, fol eine abfidt 
libe Blindheit für alle WirflidFeiten des Rriegs zu finden wie Is 
Deutfhland” (Baumgarten S. 18). Der Rrieg wird bis zur Stunde von den 
deutfchen ohne Unterlaß als der „natärlihe Juſtand des Menſchen“ geprieſen, da 
die „edelften Jandlungen in der menſchlichen Natur erwede*. Er wird von ihn. 
nicht geführt und fortgefegt, um ibn zu töten, fondern um einen politifchen Juan 
herbeizuführen, der den Beim Fünftiger, noch ſchrecklicherer Kriege bereits in W: 
trägt. 

Das Ausland brauchte nur zuzugreifen, um die Volksftimmung gegen das Deutſ 
land, wie cs ſich in den alldeutfchen Rezepten zur Evidenz offenbarte, mobil zu mache 
Dies bat es denn auch mit dem heute fo verblüffend fihtbaren Erfolg beforgt. SAW. 
im Jahre 100 beſchloß die deutſche, Vew NorFer Staatszeitung“ einen Artikel AR; 
das Verhältnis Deutihlands zu den Vereinigten Staaten mit den Worten: „Vrieman, 
bat einer Verftändigung zwiſchen dem deutfchen und dem amerikaniſchen Volke mit, 
Zinderniffe in den Weg gelegt als gerade die Alldeutfchen.“ Y 

Es ift ein verbeißungsvoller Anfang, wenn jest Männer deutfchen Geiſtesleben 
fib zufammenf&ließen, um Proteft zu erbeben gegen die Perfonifizierung Deutſ⸗ 
lands mit den Deutfchtumsidealen der Alldeutſchen und um deren ganze Verſtaͤndw⸗ 
loſigkeit für den hoͤheren Sinn des menſchlichen Daſeins in der Geſchichte „ad DM". 
dum” zu führen. Damit die Welt und jeder, der es hören will, erkenne, daß dert 
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des Deutſchen nicht mit dem Unmenſchentum der Alldeutſchen, ſondern 
mit der uferloſen Sehnſucht der beſten Deutſchen nach der Befreiung 
des Menſchlichen aus den Rlammern einer gegenſeitigen Vernichtungs— 
ſtrategie heranbricht. J. P. Buß 


Es iſt ein bekannter pſpchologiſcher Prozeß, dem 
Voͤlkerfriedenspolitik auch Hegel erlag, daß man die Wirklichkeit zur 


idealen Notwendigkeit zu ſtempeln verſucht, wenn man darauf verzichten zu müͤſſen 
glaubt, fie einem bisherigen deal anzunäbern. So haben aud die abgeswungenen 
 Kinftellungen und Anpaſſungen unferer jegigen Abgeſchloſſenheit ihre Theoretifer 
' gefunden, die das verftändlidhe Beftreben to make the best of it tberfteigernd auf den, 
epochal betrachtet, doch immerhin erft kurzen Zeitraum unſerer boffentli bald Aber- 
‚ wundenen Lage das Prinzip der analytiſchen Sortfegung, von unzulänglichen Ge 
‚gebenbeiten aus in die Zukunft hinein und ganz unerlaubterweife parteiiſch aus- 
‚wäblend in die Vergangenheit zuruͤck, anwenden. Die biftorifhe Rechtfertigung 
„unterliegt einee Täufhung, wenn fie, mit Rathenau zu fprechen, „die geſchichtlich⸗ 
„gelebrte Auffaffung der Politif durd die Rontinuität des Vergangenen zu recht- 
„ fertigen ſucht.“ („Die Täufhung ift eine dreifache: Die Patina des Alters wirft, die 
„Bontinuität ift nur ruͤckblickend zu erkennen; der ruͤckgewandte Blick ändert die 
-Vorausfegungen. Das Bild der Gegenwart ift faft fo fubjeftiv wie das der Zukunft 
„und die fheinbar fo fubjektive Dergangenbeit iſt veraͤnderlich.“) Wlan fpinnt die Fäden 
„des biftorifh notwendigen Geſchehens mit den ftarrften Marxiſten, den doch fo ver- 
"pönten, um die Wette und ſcheint ganz zu Überfeben, was Zarnad als den Zweck 
„seibichtlider Arbeit aufzeigt: das Kingreifen in den Bang der Entwicklung, das 
„die Vergangenbeit abfiößt, wo fie bemmend in die Gegenwart bineinreicht, in der 
‚Begenwart das Richtige tut, die Zukunft umfidtig vorbereitet. „Zum Handeln ift 
„der Menſch auf der Welt, nit zum Betradten.” Oder vielmebr man legitimiert 
„als Norm des Kingreifens nur die Bewalt, den Rrieg, die fo oft berufene Sortfegung 
‚ber Dolitit der Sriedenszeit. Die reinen, do immer wieder in pathetifches Morali⸗ 
ſieren verfallenden, Maͤchtpolitiker zitieren dabei mit Vorliebe Männer der Der: 
„gangenbeit, wie Fichte, die ſie zu deren Kebzeiten gefteinigt haben würden. Gewiß 
„begleitet die Macht, die an der Wiege des Staates ftand, ihn audy weiterhin durchs 
Leben, aber fie ift nur abwebrende, erbaltende Rraft; die Triebkraft des inneren 
‚Wadstums ift das Recht, das Beftreben, die Befellfebeft immer vernunftmäßig voll- 
Fommener — wenn auch die jeweilige Reiftallifationsform volklich⸗hiſtoriſch faͤrbend — 
aufzubauen. Troy der Machttheorie fehreitet denn aud „der vom Bewußtfein der 
deit geforderte Ausbau des Rechtsſtaates, die Rationaliſierung, Humaniſierung, aber 
freilich auch Mechaniſierung des buͤrgerlichſtaatlichen Lebens immer weiter fort” 
metzger). Das „Eingreifen“ der Gegenwart kann alſo nur mit dieſer Entwicklung 
‚geben, fie als Mittel benugen, fie zu beherrſchen und zu durchfeelen ſuchen, ftatt ſich 
jegen fie zu ſtemmen. Der Trotz des ſterbenden Titanen iſt aͤſthetiſch bewunderns— 
‚vert, aber unſer Volk will, ſoll, muß um feiner und der Menſchheit willen, leben; 
>arum muß es, wie das Kinzelindividuum, „fi in die Welt finden”, ohne dabei 
‚einen Charakter aufzugeben. Die Gazelle bleibt Gazelle, welde Sarbe auch ihr Sell 
rägt, aber der feindliben Auslefe fällt fie nur dann nicht anbeim, wenn ſich ibre 
Erfcheinung durch ibre Färbung ins Landſchaftsbild einfügt. Man verwedfelt 
mmer Subftanz und Erſcheinung, Börper und Befleidung, fogar form und Farbe 
ind verwirft Notwendigkeiten des technifchen Voͤlkerlebens, weil fie „uns von außen 
62 
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aufgedrängt werden follen”, Und doch Eonnte niemand fi der weit tiefer dh n 
art bedrobenden „AufdringlichFeit” des Maſchinenalters entziehen, doc gikt N 
der als difziplinlofer Einſpaͤnner und Volfsbeträger, der das „aufgemukl 
Rriegsbrot verfchmäbt, ſich hinten herum Aber feine vorgefchriebene Ration ik | 
feiner biftorifchen Gewöhnung und feiner Individualität entfpredend, mit ui 
vorräten. eindect. Die Zeit braudt eine Philoſophie ftolzer Geige, 
knabenhafte Außerlichfeit mander „biftorifchen“ Trutz und Madttheort Ci 
noch kuͤmmerlich ihre Bloͤßen. Ihre Unzulaͤnglichkeit wird bis tief In die Icholl 
Bonfervativen von vornehmer, von ihrer Baſis aus wahrhaft ftaatlicer, Ctint 
erkannt. Otto Hintze befannte tapfer: „Wir muͤſſen uns mit dem Gedanken ri 
machen, daß ein entſcheidender Schritt zur Demofratifierung un.ves Stats W 
Dolfslebens zur unvermeidlichen Notwendigkeit geworden ift. — Wir Praß 
Fönnen nicht allein, inmitten des Reiches, des europäifchen Kontinents, ja dur W4 
dem großen Zuge der Zeit nad) fortfchreitender Demofratifierung Widerſtand I 
Wir geraten dadurch in cine gefährlibe Vereinfamung unter den er 
Erde. — Kine gründlide Reform tut not und ift bereits im Gange, eint } 
nicht nur der Inflitutionen, fondern vor allem aud der Geifter. Kin gr 
Seclenumfhwung muß vollzogen werden, auch von denen, die mit jeber Jule 
Zyerzens an der alten Ordnung gebangen baben, es fei denn, daß fie ſich Lu) 
politifhen Kinfluffes, der ihnen gebührt, begeben wollten.” Die Demokratiii 
Deutſchlands ift alfo Feine Parteifache mebr, fie ift ein Prozeß, dee Sfonomilh 
nifch, Organifatorifeh, ziviliſatoriſch unvermeidlich geworden ift, deffen — * 
uns gerade erlaubt, das Weſentliche unſerer nationalen Rultue zu erhal 
wieder in Akkord mit dem Weltgeift bringt, alfo erft die Atmoſphaͤre für eine! 
bare Auslandspolitif fhafft und uns für die kommenden Sriedensnerhandim 
und das dann folgende Emporringen in harter Arbeit auf eine beffere Dofltinf 
Eine Rluft muß Gberbrädt werden, die geiftig erfcheint und doc nur von dt 
ſchinerie ausgehoben wurde, Die dauernden Schligengraben, welde politiſche ſ 
um Mitteleuropa zieben, miüffen verſchuͤttet werden, indem wir unſere WR 
Machtbaſis duch Verteilung der Befugniffe und damit der Verantwortung! 
breiteren, zue Aktivierung und Erziehung aller Faͤhigkeiten, alles guten WR 
im Volke, zur Stärfung der im Volke wurzelnden Regierung, wohl Baum zum! 
teil des Monarchen, nur zum Grimm in biftorifcher Macht figender, in weiten 
fange vom Geifte des Materialismus beherrſchter Raften. Aohrbahh faht I 
derung der Stunde fo: „Ruft das Volkl Ihr werdet es Ichren, aber Ihr werk 
mehr dabei lernen! Negierung und Volfswille wie ein Mann, aber alles ml 


Zukunft! — Vielleiht ſuchen die Ehrlichen dann drüben wirklich Frieden MH 
neuen Deutfchland.” Diefer Standpunkt iſt der rechte. Wir begreifen WIE 
Reiten und entfprechen ihnen dann, durch des Feindes Hohngeſchrei fo wenig 99 
wie duch fein früheres Droben. Wir handeln um unferes eigenen Voll 
willen, um bedrohliche Spannungen zu entladen, um das Kinheitsgefühl " 
koͤrper zu erhoͤhen und ihn — wenn nötig — mit erneuter und gefteigerter } u‘ 
den Abwehrkampf gegen äußere Angreifer zu begaben. 

Der Auf nah demofratifher Innenpolitik als Vorbedingung erfolgrelher 
politik iſt alſo faſt ein allgemeiner geworden, Mit ihnen zuſammen klingt 34 
ruf aller nach diefem Voͤlkerſterben praktiſch oder theoretiſch pazifiſtiſch GW 
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ob Mitteln, Methoden, Maßnahmen zur Fünftigen Verhinderung folder Eriege- 
Befchen Rulturrädicläge. In ibrem Innern ftimmen ibnen faft alle zu, bis auf die 
Epfer ihrer illuſionaͤren biftorifhen oder (mißverftändlich) „Barwiniftifch”-raffen- 
Keoretifchen Auffaffungen und — auf eine ganz andere Tafel gebdrend — die 
Foteriell am Kriege oder feinen „Zielen“ Intereffierten. Sie deklamieren von einer 
‚Siftig-fittlichen oder raffig-Förperlichen Erneuerung durch den Krieg, während diefes 
einge Ringen allentbalben den Vorgang der Rontrafelektion zeigt, hoͤchſtens vorber 
Hon Trefflihe noch „beſſer“ macht. Ihnen ſprechen viele Willensfhwade nad), um 
gr feelifches Bangen nach dem Srieden durch folche Thefen ſich felber zu verfchleiern. — 
ur ift der Wunſch nah Dauerfrieden, Voͤlkerrecht, Schiedsgerichtsverfahren, Ab- 
shftung gebändigt durch den Zweifel an der Ausführbarfeit und das Mißtrauen 
gigen die Ehrlichkeit der anderen Mädte. Wenn aber der Drud diefer Zeiten, der 
„us der falfben Furcht, die Außerung folder im Gegenteil verbindenden An- 
— laſſe ein Volk ſchwach erſcheinen, den Pazifismus an allen Lebensaͤuße⸗ 
gingen hindert, einmal aufhoͤren wird, wird der Schrei nach Humanitaͤt eine pazi⸗ 
eſtiſche Welle berauffluten machen, deren Wucht wenige abnen. Diefer Sehnſucht, 
* er Notwendigkeit, dieſer Moͤglichkeit einer internationalen, demokratiſch⸗fundierten 
griedenspolitit gibt ein bedeutfames Bub von Bernftein Ausdrud*. 
vs Bernflteins Sub will ein Sammelruf fein gegen die Tendenzen, die Anwendung 
„gr GBrundfäge der Demofratie auf die VSlEerpolitif durdy eine Politik der An- 
yaflung an die Auffaſſungen antidemokratiſcher Rlaffen zu erfegen. Die Demokratie 
je Ihrer weiteften Anwendung ift die fiherfte Garantie der Wohlfahrt und des 
yriedens der Nationen. Demofratie ift nit fchlebtbin Herrſchaft der Maſſe, viel- 
ehr Selbftregierung des Volkes unter Bedingungen und in Sormen, die jede Rlaffen- 
ericaft und jeden von einer Volksfhicht Aber eine andere ausgeübten Willens» 
rang verwerfen. Demofratie ift daher unvereinbar mit der Beherrſchung eines 
yolfes durch ein anderes. Ein Volk als Banzes bat auch nie einen Vorteil von folder 
„Interjohung, böchftens einzelne Rlaffen. Eine wabrbaft demokratiſche Innenpolitik 
t zudem auf die Dauer unmoͤglich bei undemofratifcd-imperialiftifher auswärtiger 


yiefe Papitaliftifche Intereffen Fommandieren. Auch die Beftimmung, daß Abmachungen 
nd Verträge in Zufunft durch die Volksvertretungen zu billigen find, wird Faum 
ruͤndlich Abhilfe ſchaffen, da die Beziehungen das entſcheidende Wort ſprechen. Nur 
"as 3ufammengeben aller europdifchen Staaten verbürgt den Srieden und ermoͤg⸗ 
icht demokratiſche Politik. Demofratifierung der Diplomatie ift alfo nur ein anderes 
‚Port für Ubfhaffung der Diplomatie. 

voͤlkerpolitik muß an Stelle der Staatenpolitik treten. Dazu ift mehr Parlamen- 
arismus, mebr Einfluß der Dolksvertretungen in der auswärtigen Politik noͤtig, fo 
penig der Parlamentarismus ein Allbeilmittel ift. Die widtigften Mittel zur Er⸗ 
eugung internationaler Verſtaͤndigung — damit kommt der Parteipolitiker, der 
Zozialdemokrat Bernſtein, zu Worte — ſeien die Aufrechterhaltung der ſozialiſtiſchen 
Internationale und der Grundſaͤtze des demokratiſchen Rechtes der Voͤlker. Die 
olitik der Sozialdemokratie war durch ihre Internationalitaͤt beſtimmt; diefe gab 
br die Richtung und begründete ihr Verfahren der Ablehnung aller Ruͤſtungsver⸗ 
törfungen in allen Ländern, gab ihr die Jdeologie, die Moͤglichkeit einer „fozia- 

E. Sernftein: Sozialdemofratifche Dölferpolitif, Die — und 
ie Frage Europa. Verlag „Naturwiſſenſchaften“, Leipzig. 32 
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politik, Kine andere Rekrutierung der Diplomatie wird wenig bedeuten, folange 


I 
1 
1: 
‘ 
r 


—— 


u 
— Br; 
ar BR, & 


un un." 
an. Wire. 
— — —* 


we 
*. Ba: 


.'n * = -u. 
FIRE Ita 
= — 


ia 


























Zollunion wie der entfprehenden IEntentcorganifation feien grundreaktindt ii 





968 Umibau 


































liftifhen Diplomatie”, „Was wie der Internationale nehmen, wird der Je Kal 
mus gebieterifh von uns fordern.” „Kin wenig Pateiotismus entfent mil 
internationale, viel Patriotismus führt zur Internationale zuruͤck au) V 
diefer Grundauffaffung heraus muf der fonft reformatorifhe Sozialiſt nihiäie 
gegen die deutfchen Mlebrbeitsfozialiften Stellung nehmen, denen er nicht die ai 
Iandsverteidigung, fondern ihre fpäteren Abftimmungen und Ihe Oerhälti 
Regierung zum Vorwurf madt. „Kin Deutfchland, deffen Sostaldemokratie di 
ftarfe und entfchloffene Gegnerin der imperialiftifchen Tendenzen ſich bewährt, mg 
von den Völkern mit ganz anderen Augen angefehen als cin Deutſcland N 
Sozialdemokratie im gegebenen Kalle vor jenen die Waffen ſtreckt.“ Yun, di kg 
divergierenden Richtungen der deutfhen Sozialdemokratie find wieder Im Sy 
in der Praxis des Rampfes für den Frieden einander näher zu Eommen, IE 
Stellung zum GBegenwartsftaate fie trennt. 
Aller Bräfte, die ein Intereffe an der Wiederherſtellung der Volkerbezchm 
haben, ınuß man fi vergewiffeen, in erſter Linie der Rleinftaaten, die in eig 
ordnung der Staaten nad der Wirtfhafts und Kulturhoͤhe zum Teil im Vi 
marfcieren. Es bedeutet ein Überfehen des Unterſchiedes zwiſchen den Auf 
des Staates und der Wirtfchaftsunternehmung, wenn man die Überlegenpitt 
gewerblihen Großbetriebes einfach auf die ſoziologiſchen Einheiten übertrii 
Die Hauptfriedensfraft aber bleibe die Internationale der Arbeiter, ohne Dee 
die Regierungen nicht den Frieden ſchaffen Fönnten, Die deutſche Kepierun Mi 
befondere babe ftets, unflugerweife, gegenuͤber der englifchen Rechtsſiktion den MN | 
gedanfen hervorgekehrt und fei alfo in der aͤußeren fo wenig wie in der Ind 
Politik für die Sozialdemokratie bündnisfähig. — Die Sosialdemofrat 
ihe freipändlerifhes Programm feitbalten. Die Schutzzoͤllnerei arbeite id 
Rrieg wie der Krieg für die Schutzzoͤllnerei. Die Pläne einer mittelearopäl | 


führten zu neuen Kriegen. Auch entwurzelten fie die deutſche Oualitätsarbeit n 
fie von Ländern mit bochentwideltem Rultur und Wirtf&aftsleben an feld 
wenig entwideltee Wirtfhaft verwiefen werde. Die vollſtaͤndige wirtiäa 
Autokratie bedeute alfo cine rüdläufige Tendenz. Statt des Ökonomen Sigte DE 
lieber den Pbilofopben hören, der J806 als einzig zeitgemäßen Patriotiemus 
weltbürgerlid gerichteten, der die Nation als Mittelglied fuͤr Menfhheithl 
begreife, erklaͤrte, nicht die Ausſicht auf ein Weltreid, fondern den Beruf af 
Weltmiffion den Deutfben predigte: „Träger und Verwirklicher des Gedane 
fein, eines Reiches der Freiheit, gegrändet auf Gleichheit alles deffen, was Malt 
antlitz trägt.“ 

Den Grundanfhauungen Bernſteins, die letsteren aus ibrem Gewante M 
politifder Doftrin und parteigendffifchen Innenkampfes —æ | 
wie durchaus zu. Die legten Wochen haben immer deutlicher bewiefen, ME} 
wie der demofratifhen Reformen, und zwar ohne Aufſchub, des Keihstafl 
rechts fuͤr Preußen, der parlamentarifhen Mitregierung flr das Acid d 
reitſchaft zu internationalen Rechtsabmachungen, beduͤrfen, um die unlbehet 
ſcheinende Verframpfung diefer europäifchen Selbſtvernichtung aufzubitd 
demokratiſche Wahlrecht ift nit dem deutfchen Wefen entgegen. Die ſtaͤndiſhh | 
lien Entwicklungsideen behalten Play dort ſegensreich zu wirken, or 
pören, in der Sad und ntereffenorganifation, die Ergäͤnzung der alpck 
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unrlamentariſchen Volksvertretung. Der Eintritt von Politikern in die deutſchen 
wwertierungen wird zur Heranbildung und Ausleſe tuͤchtiger, verantwortungsvolle 
wrufgaben heiſchender Perſoͤnlichkeiten fuͤr das Öffentliche Leben führen und im Volke 
Rs Gefühl verantwortlider Teilbaberfhaft erzeugen. Die Schäden des Spftems 
ss anderen Ländern wird deutſche Gruͤndlichkeit vermeiden, deutfche Innerlichkeit 
npperwinden. Der veredelte Wationalitätsgedanfe ift dem vertieften Menſchheits-, 
„eltbürgergedanfen nicht feind, fie find fynthetifher Vereinigung fähig. Wir müffen 
ers um unferer Zukunft, unferer Würde, unferer SittlihFeit willen zum Bekennt—⸗ 
„8 des Sriedenswillens, zum Verziht auf Landerwerb in Europa hindurchringen; 
ct als ein gebrochenes Volk, als eine Heerſchar vielmehr, die nach ebrenvollftem 
„ampfe, gleich Friedrich U., ftolz auf ihre Selbftbebauptung gegen eine feindliche 
‚ elt dem ‚Seinde, dann bieß noch Gegner, bald wieder Mitarbeiter, die Hand hin⸗ 
reckt. Die Zufunft kann von uns nit rechneriſch — denken wir an Rußlands 
rolkswachstum — bezwungen werden, wohl aber gefittet, wenn es uns gelingt, das 
$lFerleben in nene Bahnen einzuleiten. Schon Friedrich II. fagte: „Es wird die 
wit kommen, wo es gilt, Apoftel auszufchicden, die gegen das Wetträften predigen.” 
 impredbt warnte: „Die Rriegerftaaten werden febr in Aldftand gelangen, wenn 
* nicht beizeiten der verwandelten Welt inne werden.” W. von Humboldt erſchaute 
3 Richtung: „Gewiß iſt es, denkt man ſich ein Fortſchreiten der ganzen Menſchheit 
n Generation zu Generation, fo müffen die folgenden Zeitalter immer die fried- 
ꝓberen ſein. Mit Luthers Worten treffen wir eine Zeitwunde: „Darum, ſo man die 
gabebeit fagen will, der zeitlige Friede, der das größte But auf Erden ift, darin 
ach alle anderen zeitlichen Guͤter begriffen ſind, iſt eigentlich eine Frucht des rechten 
* Denn wo dasfelbige gehet, bleibet der Krieg, Hader und Blutver⸗ 
‚eßen wohl nad; wo es aber nicht recht gebet, da iſt's au Fein Wunder, daf 
j. Berg fei oder ftetige Unrube, Luft und Willen zu Rriegen und Blut zu ver 
jeßen.“ 
/ game „Beiegsziel“ muß GBleihberehtigung fein, die mit Annexionen und Rriegs- 
Atfpädigungen ſchlechterdings nichts zu tun bat. Wir Finnen — richtig verftan- 
El — mit Paul Oftwald fagen: „Unfer Imperialismus will deutfcher Arbeit, 
/putibem Geift in der Welt einen Play verfhaffen, nicht um dadurd die Welt zu 
:berrfchen, fondern um aus gleichem Rechte wie andere Völker mitzuarbeiten an der 
"Sederung der Befamtkultur dee Menſchheit.“ 
l Schon erfteben aus den raudenden Truͤmmern neue Willensbräden zwifchen den 
Nölfern. Große Teile der fozialiftifchen Parteien, dee Gewerkſchaften, der Genoffen- 
aften, die Sozialpolitiker beginnen wieder gemeinſam zu arbeiten oder uͤber eine 
:meinfame Arbeit zu diskutieren. Un einem mitteleuropaͤiſchen Arbeitsrecht, an 
es ibnalen fozialpolitifch-gewerkfhhaftlidden Mindeftforderungen bauen tüchtige 
—— in Bern tagten bereits gemeinſam pazifiſtiſche Intellektuelle aus den 
Liegfuͤhrenden Ländern. Das Voͤlkerrecht lebt trotz allem in den Gewiſſen und auch 
ı den Taten, wo nicht Hlars unmittelbar verwäftet. Man denfe nur an nternierte 
Ind HZofpitalifierte, Austaufbh und Fürforge. Der Fünftige Friede wird fchneller 
hieder binden, als wir in der Briegsdepreffion beffirchten. Und, wenn anders die 
Kenfchen menſchlich leben wollen, wird dann der Gedanke der VölFerfolidarität 
hinen Weg machen, dank der Demokratie und der volklichen und perfönliden Durch⸗ 
ſttlichung, ohne welche auch die nichts vermag. Den Weg zu ſolch ſittlichem Tun 
* Zuſtand ſcheinen uns Heinreich Manns Säge an die Zwanzigiaͤhrigen zu weiſen: 
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„Huͤte jeder in euch das Bewußtfein der Gleichberechtigung und der hune 
antwortung! Demofratien fehaffen die EKigennaturen nicht ab, fie wollen, YA 
jeder eine fei. Verlaßt euch nit auf große Männer, fo entgeht ihr den Lataſtin 
Euer Volk liebend, Fönnt ihre die Menſchheit nicht baffen, Seinem eg VE 
in wahrer Kiebe zugeneigt ift nur der Menſch, der aud zwiſchen den vollin M 
Güte weiß. Ein Volk, das alle feine Hecbte bat, verletzt in unferem Krdteil ii 
der anderen. Zu Unterdrüdern machen ſich nur Unterdruͤckte. Das Mehr 
beit entfpridt dberall einem zunehmenden Gefühl normalen Wienfchentun. D4 
von euch wird ſich einen Patrioten nennen, weil feine Gedanken in fremden, HI 
auszunugenden Ländern find, anftatt daß er fein Beftes in dem GIäd feine M 
fucht, und das Glüd feines Volkes in den Gluͤck aller Volker ?“ Die Erde wirhüt 
zu eng werden für jede andere Auffaffung des Välferlebens Paul der 
R e Der Reieg beingt die Vertreter des AM 
Die derſtorung der be | Geiftigen notwendig dazu, aus der Hl 
den Oberfläde und dem trügerifhen Schein unferes bisherigen Gefellfgaftsiht 
in die Tiefe zu dringen und die Grundlagen zu unterfucen. Dazu nötigen del 
fturzerfbeinungen, deren Wirfungen an der Oberfläche nun aud dem Stumpf 
den Ernſt der Lage zu Gemuͤte führen. Erſt die Auffindung der Sqaͤden ht 
Tiefe und die Erkenntnis der Urſachen für die im Oberbau der Gefelfäuftd 
fegenden Zerſtoͤrungen Fann yıns Hilfe bringen und das Wollen der ganzen Dirk 
lichen Gefellfhaft umftellen auf die Schaffung eines neuen, fefteren Unten 
nicht das befhönigende Verkleiſtern der ſich zeigenden Riſſe und das pedaukl 
Weiterleben auf einer ftillfhweigend als feft und gut angenommenen Gradi 
Hierfuͤr bat uns die Rriegszeit cin Geiftesfind echt deutſcher Gruͤndlichkeit ge 
in der foeben erfhienenen Schrift von Paul Kenft, Die Jerſtoͤrung der Ehe.“ 
Ein Dichter von hoher Geftaltungskraft betätigt fi als Forfher auf en 
der Gefellfpaftsfeele. Er findet, daß die vielen „Fragen“ der Gegenwart, WS 
beiterfrage, die Wohnungsfrage, die Srauenfrage, aus einer viel tieferen, 9 
famen Wurzel entfpeingen, aus der Ehefrage, der Form des Lebens von Mani 
Weib fowie ihrer Spreößlinge auf der beimatlichen Scholle. | 
Diefe Grundlage aller gefellfhaftlihen Zuftände der Vergangenheit wird Il 
geprüft und ihre Wandlung im Kaufe der Zeiten mit der Veränderung dur hf 
führung feftgeftellt; ebenfo der Einfluß einer zunehmenden Überflhrung der 8 
wirtſchaft mit der Arbeitsgemeinfhaft von Mann und Frau in die bärgerllät® 
fellfhaftsordnung des Rapitalismus mit dem Unternehmer und Zdndlertum PM 
“mann) als Herr und dem befisslofen Arbeiter (Proletavier) als Diener (CH 
Ordnung, die der organifchen, Leib und Seele umfaffenden Eingliederung ME) 
durchaus feindlih ift. Hieraus werden dann die Einwirkungen auf den MM 
Gehalt und Zweck des Lebens beider Geſchlechter unterfucht und als notwenl 
Erſcheinung der „Albernheit“ und Sinnlofigkeit in der heutigen birgerligen 
ſchaft abgeleitet. Als Beweis wird die von ihr angeftrebte, nur auf dm u 
Schein gehende „Fünftlihe Bildung” mit der das Wefen umfaffenden und DM 
wietfhaftlibe Grundlage durchdeingenden naturlichen Bildung‘ der MR 
Zeiten verglichen. Nie wird die Bildung“ die Vorbedingungen kuͤnſtlich # —4 
vermögen, daß die Allgemeinheit den Zuſtand hoͤherer Geiſtigkeit erreicht; I 
wird er eine Gnade bleiben, die Wenigen für Feſttage vorbehalten iſt. — 
Falken⸗Verlag, Darmſtadt 10917, 89 S., Preis M 1.50. 
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— Als einzige Hoffnung, aus der zunehmenden 3erftSrung der Grundlage unferer 
Wisherigen geſellſchaftlichen Zuftände trotz allmäblicher Zerftdeung der alten Eheform 
hen Aufbau von etwas Veuem, Hoͤherem erſtehen zu feben, erfcheint eine Wandlung 
Bes Staatsgedantens im Sinne einer organifchen Staatsentwicdlung mit der Aus- 
shildung einer Ylationalfeele. Diefe wäre zu faffen als „eine Art metapbpfifcher 
lacht, eine Art Ding an fich des Volkes, eine Art Gott, ein felbftändiges, als per- 
Eoͤnlich empfundenes Wefen, das unfihtbar ber dem Einzelnen ftebt und deflen 
Bileben erft rechtfertigt”. 
* Paul Ernſt ift fih daruͤber vSllig Flar, daß bei Bebandlung diefer überfinnlichen 
#Beziebungen die größte Vorfiht und möglichfte Selbftkritif am Plage ift, um einen 
su ftarken fubjeftiven Zinfluß auf das gedankliche Ergebnis der gezogenen Schlüffe 
‚yu vermeiden. Daß der unmittelbaren Beobachtung auch für einen unbefangenen, 
wiſſenſchaftlich fichtenden Blid nur die Erfheinungen und Formen der Gefellfhaft 
‚„sugänglid find, ihre überfinnlihen Beziehungen und Zuſammenhaͤnge jedoch mittels 
„Failfsbegriffen und Hilfsvorftellungen (Abftraftionen) gefaßt und fbermittelt werden 
‚müffen, fiebt er felbft, wenn er betont, es komme nicht nur darauf an, wie abftrahiert 
‚wird, fondern aud wer abftrabiert. Das Reiz- und Wertvolle ift es nun aber ge 
Fade, dieſe ſozialen Fragen von einem Paul Ernſt behandelt zu haben, den die 
Freunde feiner bereits IO Bände umfaſſenden Dichtwerke mit dieſer gehaltvollen 
Schrift von einer ganz neuen. geſellſchaftskritiſchen Seite kennen lernen. 
Solange allerdings die Gunſt der Menge Erzeugniſſen wie „der Golem” und „das 
‚Brüne Geſicht“ zugewendet bleibt, beftebt wenig Ausficht, daß die im beften Sinne 
„peutfchen Gaben eines Paul Ernſt die ibnen gebührende Wertung in der Bemein- 
fhaftsfeele finden; die wenigen aber, die dem Verftändnis des Hoͤher⸗Geiſtigen zu: 
aͤnglich find, werden ſich der Tiefe und des Reichtums an Geift in diefer feelenFund: 
„liben Schrift von neuem erfreuen, auch wenn fie nicht mit allen (fubjektiv bedingten) 
„Wertungen der ſcharf beobachteten Erfcheinungen auf diefem Gebiet übereinftimmen. 
„So ift 3. 3. der Verfaſſer diefes Berichtes geneigt, die als „Zerſtoͤrung“ gewerteten 
"Veränderungen der geſellſchaftlichen Wirklichkeit mehr unter dem Bilde der (objek- 
tiven) Wandlung zu ſehen, die mit einer ſeeliſchen Schwingung der bürgerlichen 
Gefellfhaft nad der mehr auf die Entwidlung der materiellen Grundlage gerichteten 
DVerftandesfeite zufammenbängt. So fhwerwiegend und langdauernd diefe Schwin⸗ 
gung aub mitfamt ihren Folgen gewefen ift, um fo ficherer ift — bei Benugung 
diefer Yilfsvorftellung der Schwingung — Feine endgültige Jerftsrung des Hoͤher⸗ 
Geiſtigen mit einer ſeiner Grundlagen zu erwarten, ſondern das Rommen eines 
Hinuͤberſchwingens nach der Gegenſeite, die in das Bereich des Gemuͤtes und einer 
allgemeineren Schägung des Jöher-Geiftigen führt. Ja, wenn nicht alle Jeichen 
teligen, fo find durch den Krieg alle Vorbedingungen hierfür bereits gegeben. 

Die große und langdauernde wirtfchaftliche Not, der wir nad) der fpflematifchen 
Vernichtung fo ungebeurer materieller Werte mit Sicherheit entgegengeben, wird 
’ mit Hotwendigkeit die Ullgemeinbeit auf das Geiftige und feine höhere Wertfhägung 

und Pflege binzwingen, weil der Mißbrauch und die Verführung der materiellen 

' $ülle der VorPriegszeit in Wegfall Fommt und eine einfache, natuͤrliche Lebensweife 

ſich von felbft ergibt. Der Reiz des Lebens wird dann auf feelifdhgeiftigem Gebiet 

üetzen und damit werden auch die deutſchen Seher und Dichter zur Anerkennung 

| gelangen, die es verfhmäbt haben, in der Heiligkeit ibrer Priefterwürde der großen 

Menge zu ſchmeicheln oder die „KRonjunktur auszunugen”, indem fie, den mpftifchen 
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oder anderen Modeneigungen der Menge ſich anpaffend, zu ihr berabitiegen, ni 
mit unerbittlibem Ernſt nur dem Gebot ihrer Mufe folgten und die Mitmai 
zu einer böberen Beiftigkeit beraufzuzieben fi beftrebten, €, heil 


| DVerfchiebung des ländlichen Brundbefines] zuramn | 


der Kriegerbeimftätten mit aller erdenfbaren Energie behandelt wird, volleitlk | 
von eben diefer ÖffentlichFeit fo gut wie unbeachtet eine Derfbiebung des IAnliät 
Grundbefiges vom Bauern zum Rapitaliften, auf deren voltswietfüaftiär&it 
nicht frübzeitig genug aufinerffam gemacht werden Fann. | 

In einzelnen Gegenden fängt die BeweglichFeit des Bodens an bedenklich zu ma 
Befonders Gegenden mit anerkannt landſchaftlichen Reizen ſcheinen fehr geiibäti 
jo vor allem in Suͤddeutſchland, Thüringen, Rheinland. Dort ift Aufkauf ri 
Anweſen, Neubildung und Vergrößerung beftebender Fideifommiffe zu beobadtt 

Bedauerliherweife find über diefe Erſcheinungen genaue Jablen nicht zu erlant 
Aber was man aus Privatnachrichten, gelegentlichen Zeitungsnotisen und mötl 
legt Inferaten erfäbrt, läßt febr viel befürchten. 

Die Lage ift etwa folgende: Infolge des Krieges find viele ländliche Defzum 
verwaift; der Befiger oder feine Erben find gefallen, ein großer Teil der Jul 
kann oder will obne Ausfiht auf Ablöfung durch Männer nicht weiter wirtjhall 
— was unter den Schwierigfeiten der Rriegswirtfchaft zum Teil wohl begrifliE 
ift. — Andererfeits hat der Krieg, vorzugsweife in Induſtrie- und Jandelsktit 
große Dermögensneubildungen und sanbäufungen gebracht. Diefe Vermögen 4 
nun ſehr häufig nad Anlage in Land. Daß dabei landſchaftlich fbsne Ga 
bevorzugt werden, liegt in der Natur der Dinge. Gleichzeitig wird in vielen Salt 
fideifommiffarifhe Bindung erftrebt, alte Fideikommiſſe ſuchen ihren Beſih UM 
geößern bzw. abzurunden. Die Gelegenheit für das Kapital ift denkbar ginn 
ift zweifellos ein nicht geringes Angebot an Land vorhanden, das Rapital kan! 
dem, da es aus wefentlid anderen Gründen wie der Landwirt Fauft, mit dem Piel 
ziemlich hoch geben, ſomit laͤndliche Bewerber leicht aus dem ‚Feld ſchlagen. 

Das Ungefunde diefer Entwicklung liegt auf der Hand. Sie bedeutet den din! 
einer Entwurzelung unferes Klein. und Mittelbeſitzes, uͤber deffen Bedeutung ME 
angefichts der Agitation für Rriegerbeimftätten Fein Wort zu verlieren braidl 
Dabei ftebt zu befürchten, daß der Übergang zum Frieden noch eine verſcharfun 
dieſer Sachlage bringen wird. 

Sie iſt aber auch beim Großbeſitz nicht fo belanglos für die Allgemeinheit, DIE 
pielleibt fbeinen möchte. Da dem Großbetrieb normalerweife die Kunktion 
Fuͤhrers auf produftionstechnifchem Gebiete zufällt, ift cs durchaus niet gleichgtlit 
ob er fib in der Hand eines mit der Gegend verwachfenen Grundbefigers oder 
Unternehmers befindet, dem er nur als Landaufentbalt dient und der auf I 
Rente nicht angewiefen ift. 

Es ift vecht merfwärdig, daß die Prefje der LinPen, die mit foldem Kifer MI 
die Fideifommiffe wettert und die von dortber drobende Gefahr bekämpft, Mas! 
fegen jenes unvergleichlich gefäbrlideren Prozeſſes — weil mit fehr viel geSfet 
Kapitalmacht zu günftiger Zeit unternommen — uͤberhaupt nicht fiebt. 

Es ift hoͤchſte Zeit, daß der Staatsregierung Handhaben geboten werden, biet@! 


* ch babe im März J914 in der „Hilfe“ auf diefe Gefahr für Oberbayern Di 
gewiefen, „Bauernlegen in Bayern“. 
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‚„geeifen. Meines Erachtens bieten dafür die von Dr. Heim* aufgeftellten Grund- 
* tze eine recht gute Grundlage. Darum moͤgen ſie hier ſtehen: 

I. Aufpebung des Fideikommißgeſetzes mit Erhaltung der fideikommiſſariſchen 
„.ebundenbeit, foweit diefe Fideikommiſſe älter find als 20 Jahre. Aufbebung der 
eikommiſſariſchen Gebundenbeit für alle Neubildungen. 

=2, Verbot von Yieuerwerbungen von Grund und Boden für beftebende Fidei⸗ 

" mmiffe, wobei Ausnahmen aus wirtſchaftlichen Gründen (3.3. Brenzregulierungen, 
er Iturelle Derbefferung wie Wegeverlegung ufw.) genebmigungspflichtig zu machen 
*id. 

3. Erſchwerung der Neubildung von Grundbeſitz durch Juſammen— 
"gung mehrerer Bauern, durch Kinführung der Genehmigungs— 

Flicht. 

"4, Einführung der Bewirtſchaftungspflicht duch den Beſitzer bei Beſitzwechſel 

it einer Genehmigungspflicht für Ausnahmen. 

"5, Einführung der Gebundenbeit auch für die bäuerliden Betriebe.” 
*-Diefe Vorſchlaͤge find zunaͤchſt für bayeriſche Verbältniffe gemacht, die infofern 

mlich einfache find, als Bayern eine febr glüdlihe Grundbefigverteilung bat***. 
m Std- und Mitteldeutfchland find die Dinge den baperifchen in diefer Hinſicht aͤhnlich 
= Schwieriger liegt die Sade in Preußen, in weldem 28,] Proz. der Iandwirt: 
Yaftlih genugten Flaͤche auf Betriebe ber JO9 Hektar entfallen. Das ift Zweifel 
“8 ein Verbältnis, das fiber das fahlid gebotene Maß weit binausgebt, um fo 
„ehr, als von diefer Fläche aud ein ſehr nambafter Teil fideilommiffarifch gebunden 
. Fuͤr Preußen müßten demnach befondere Sorderungen aufgeftellt werden, was 
> mir bier verfagen muß, da es mir zuvorderſt darauf ankommt, auf die drohende 
? efahr aufmerkfam zu maden. 

Wir dürfen uns ihr um fo weniger verfdyließen, als wir den Wert des Rlein- und 
iietelbanekniune erFannt baben und als eine große Bewegung zu Präftiger Förde 
‚ang der inneren Rolonifation nach dem Kriege beftebt. Würden wie dem Treiben 
Ahig zufeben, fo würde das bedeuten, daß nad dem Kriege erjt wieder große 
‚tittel aufgewandt werden müſſen, um in der Beſitzverteilung auf den status quo 
site zu kommen. Das wäre Verfhwendung von Rapital und Rraft in jeder Hinſicht. 
"Drum mögen alle, die heute gegen Fideikommiſſe und für Rriegerheimftätten 
‚impfen, über ibren Zielen die Erhaltung des Beftebenden nicht vergefjen, das nicht 
“In dem fahlid wirkenden Zwange wirtfhaftlicher Entwicklung, ſondern von einer 

irtſchaftlichen Abnormitaͤt bedroht wird. 

Dagegen braucht das Land heute Schutz. Eile tut not. R. Adelmann 


rar : cu 1 Wenn die „Soziale Arbeits- 
„Akademiſch⸗Soziale Monatsfchrift | nemeinfhaft BerlinOf“ im 


"abre J9J7 dazu übergegangen ift, durch Herausgabe einer „Akademiſch— 
:alen Monatsfhrift” (Jena, Diederichs) eine größere Öffentlichkeit mit ihrer 
rbeit und ihren Abfichten befanntzumaden, fo Bann der aufmerffame Beobachter 
er Entwidlungen unferes fozialen Wefens darin den fihtbaren Ausdruck einer tief 
tdeutfamen inneren Verwandlung erblicdken. Wenn ein Menſchenſucher fagen wir 
nmal beute vor sehn Jahren durch die deutfhen Akademien gewandelt wäre, 


Kriegswirtſchaftliche Beilage des „Bayerifhen Kurier” Yir. 30, S. J. * Don mir 
ejperrt. *** 1997 nur 535 Betriebe mit Aber J00 Hektar, die nur 2,2 Pros. der land⸗ 
sietfhaftli benugten Flaͤche bewirtfchaften. 
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ſo haͤtte er unter den Jehrenden und lernenden Mitgliedern der Dohſdib m 
mannigfache ſozialpolitiſche Intereſſen und Beſtrebungen, aber wenig will MM 
foziales Mitgefühl und daraus entfpringende unmittelbar praktiſche Arbeit am 
den. Einige wenige ganz ifolierte und von der Öffentlichkeit, auch der al 
ÖffentlichFeit, damals wenig bemerkte Rreife fuchten im „Sozialen“ ewas ai 
als die Befriedigung eines durch Neuheit und Größe der Probleme ſtark ang f 
tbeoretifh wiffenfbaftliden Interefjes, oder den Tummelplag eines dem fe j 
Entwurf einer „Löfung der fozialen Frage” folgenden politifhen Schaffenshraf 
Man Fann die wenigen ganz ifolierten Gruppen, die durch diefe Befhreibung 
getroffen werden, faft einzeln aufzählen: da wäre als Wichtigſtes zu nennen del 
diefe Zeit gerade beginnende „fozialftudentifche” Arbeit katholiſcher Wateninen 
Führung von Dr. Sonnenfchein — da gab es ferner die bier und dort ſchon Kind 
in Wirkfamfeit getretenen „Akademiſchen Arbeiterunterrichtskurſe“ — die m 
dem Vorbild der Oſt Londoner Settlements arbeitende Gefellfbaft „ Votteon | 
Hamburg — und den Rrcis um Adolf Weber (vgl. feine damals als GöfhnM " 
chen 346 erfhienene, noch für die heutige Zeit muftergältige „inführung h* 
foziale Hilfsarbeit”, und darin, als Fompetentes, zeitgenoͤſſiſches Zeugnis für VE 
. diefem Ruͤckblick gewagte Behauptung, befonders S. J5, I6, I15, J10). Wir a | 
balb diefer und vielleicht einiger weniger anderer ifolierter Kreiſe wirkild MR 
mittelbar dem leidenden Hlitmenfchen zugewendete Hienfchenliebe empfand u) ! 
tätigte, hatte die Anregung zu foldem Empfinden und Handeln Faum fine 
demie, ihren Lehrern oder ihrer Gemeinfhaft von Kernenden zu danken, fr 
empfing fie aus irgendeinem anderen Kebensfreife, mit dem er durch Zerkunft 
Zufall in Berührung fand, Heute ift bierin eine bedeutfame Wendung eingelr 
und ein! großer, taͤglich wadfender Kreis praftifche Caritas Abender deut 
dierender ſchart fih um die folhem Streben zugewandte „AkademiſchSozichh 
natsſchrift“. 
Dieſe Veränderung in der Haltung der deutſchen akademiſchen Jugend mil 
notwendig, daß fie aud ohne den Krieg gekommen wäre, Sie ift aber dur)? 
ſchneller und intenfiver herbeigeführt worden. Nicht hauptſaͤchlich durch dus 
gemeinfame Erleben, weldes in der erften Ariegszeit die große Miepepelt 0 
Volksgenoſſen zu einer vorber nicht geabnten Kinbeit verband. Vielmehr 1 
Hauptſache dur den einfachen Prozeß der ungewöhnlich ſchnellen, ungeheurn 
nabme des Leides diefer Welt. Die Summe des Leides ift in unferem Volk WE 
den Rrieg nit nur abfolut, fondern aud relativ, im Vergleich zu feähea! 
uns allen kuͤrzlich felbft erlebten und heute noch deutlich erinnerten Zeiten bb4 | 
&ußerfte geftiegen. Und es ift, als ob es diefer quantitativen Steigerung des N 
bedurft hätte, um uns auch feine einfadhe qualitative Realität erſt recht pr 
lihb wahrnehmen, fühlen und erleben zu machen. Wir fehen, daß unfere IM 
Idee, dem Keide unferer Mlitmenfchen in kuͤhnem Wurfe innerhalb einiger Or 
tionen den Baraus zu machen, dod von einer falſchen Beurteilung des bped 
reichten Weltzuftandes ausgegangen ift und daß die Welt der menſchlihen d 
erſt nach muͤhſeliger, enttaͤuſchungsreicher Arbeit und vielen neuen Leiden ir 
unferem Zeitalter jenen Zuſtand vielleicht einmal erreichen wird, den wir wel 
für ſchon erreicht hielten und Über den wir fie durch unfere gruͤndlichen [98 
formen und NRevolutionen nod fo unermeßlid weit binaus bringen WIM 
mande von uns gehen weiter und erleben mit Doſtojewskis abpehndigfen #9 
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uijwan Karamaſoff, jene abſolute Irreparabilitaͤt des Leides der Kreatur, welche 
macht, daß ſelbſt eine einſtmalige Leiduͤberwindung und endliche Harmonie — auch 
kvenn fie erreichbar wäre — uns dieſes wirkliche gegenwärtige Leid nicht im min⸗ 
ikseften rechtfertigen oder ertraͤglicher machen koͤnnte. 
8 Aus ſolchen Empfindungen heraus werden wir uns dann des Ungenuͤgens jeder 
‚sloß Einrichtungen für die Zukunft fchaffenden „Sozialpolitif” bewußt und werden 
sugänglid für jene, in der angelfächftfhen Welt während der ganzen Epoche, da wir 
we ſchier vergeffen hatten, immer fortlebende Lehre, daß jeder im Rampfe des Lebens 
noch au frechtſtehende Menſch Menſchheit nur befigt unter der Bedingung, daß er 
ern Leide der Areatur nah Maßgabe feiner Rräfte, alfo defto ſtaͤrker, je ſtaͤrker 
gend von eigenem Leide freier er felber ift, mitleidet und mitträgt. Es ift ein durch 
„geine Rübnbeit und Madtgebärde beftrickender Gedanke, der vor alters von heidniſchen 
„Ethikern (Seneca) und neuerdings von einer Gruppe kraft⸗, ſchoͤnheit und jugend- 
gläubi ger Umerifaner (Prentice Mulford) vertreten ift, daß jedes Mitleid als Schwaͤche 
und Krankheit zu befämpfen fei, da es die Kraft des Mitleidenden zum Schaden 
„zerade aud feiner beilenden und helfenden Wirkſamkeit verzebre! Aber diefe Lehre 
zordert einen unbedingten, unerfhütterliden Glauben an die endliche Lberwindung 
„on Übel und Keid, der uns heute verlorengegangen ift, und Überdies eine Blindheit 
gegen das eigene Hecht der nicht bloß „Vorftufe”, fondern felbft Keben, Sinn und 
Iweck fein wollenden gegenwärtigen WirPlidFeit, zu der wir andern, deren Seele die 
Rraft, diefes zu feben, einmal erlangt bat, auch mit beftem Willen nicht mehr zuruͤck⸗ 
„been Fönnen. So finden wir unfere Sehnſucht nur nod da momentweife wabhr- 
paft erfüllt, wo wir duch eigene TätigFeit unmittelbar Freude bereiten, Noͤte und 
Leiden lindern oder dur gemeinfames Tragen womoͤglich erleichtern Finnen. Der 
” Wirkung in die Ferne“ einer ſchoͤpferiſchen Sozialpolitik bleibt daneben ihr volles 
geht und unfere volle Dfliht. Der einzige Unterfchied unferer heutigen von unferer 
'rüberen Kinftellung ift der, daß wir damit allein das legte und hoͤchſte unferes 
„Strebens nod nicht befriedigt füblen. 
, ft nun dies alles etwa, wie manche wollen, „praktiſches Chriftentum”? Wie im 
Fnglifd-ameriFanifcen Weltanfhauungsgebiet, fo finden wir aud in Deutihland 
Pie foziale Caritas in innigftem Juſammenhange, in den meiften Faͤllen wenigftens 
‚n Derfonalunion, mit fei es katholiſchem, fei es proteftantifhem Chriftentum. Auch 
in der „Afademifh-Soszialen Monatsſchrift“ fehen wir, und zwar in zunehmender 
‚Tendenz, wenn wir die Hefte der Reihe nach durchblättern, eine fortwährende Ver⸗ 
bindung und Wechſelbeziehung zwifhen chriſtlichem Glauben und rein menfchlidher 
Tozialkaritativer Gelinnung in Erſcheinung treten. Iſt folde „Heteronomie” der 
Preinen Menfcenliebe etwas Notwendiges? Ich denke nein. Und finde die wichtigfte, 
Amande Zweifel Iöfende Beftätigung diefer Meinung in Leffings gebeimnisvoll tief- 
agruͤndigen Freundesgeſpraͤchen zwiſchen Ernſt nnd Falk (neu zugänglich gemacht 
durch Aufnahme unter die hervorragend ausgewählten „Feldausgaben“ der Pbilo- 
Kopbifcen Bibliothek von Selig Weiner in Keipzig): in jenen Andeutungen Aber die 
einzig und allein in der W elt liegende, dennoch durch eine noch fo vollkommene Ge- 
Maltung der Fünftigen Welt- und Menfchenverfaffung nicht erfehöpfte, ja noch nicht 
einmal beruͤhrte Aufgabe derer, die uͤber alle ungeiſtigen Trennungen und Grenzen 
hinweg dem reinen Geiſt und der reinen Liebe in ſtillem, unablaͤſſigem, folgeloſem 
Wirken dienen und dadurch „alles Gute getan haben, was noch in der Welt iſt“, und 
fortfabren, an all dem Guten zu arbeiten, was noch in der Welt werden wird“. 
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Die an ſich von jeder religisfen Bindung freie Idee eines ſolchen notwendift 
Wirfens von Geiftund Liebe jenfeits aller irdiſchen und überirdiſhe 
Zoffnungen, in der fortwäbrenden Bekämpfung der Tebensnatwendigen, na 
behrlichen Übel in der Welt, „in der Abficht, fie nicht größer einreißen zu lafnch 
die Votwendigfeit erfordert, in der Abſicht, ihre Folgen fo unſchaͤdlich zu nah 
als moͤglich“ — diefe Idee, und nicht irgendwelde Heilswahrheiten irgendein 
hiſtoriſchen Religion, ſcheint mir der tieffte Sinn und die tragende Araft allaat 
neben dem froͤhlichen Aufbau einer Fünftigen vollkommeneren Derfaffung von Hall 
und Gefellfhaft als etwas ganz und gar davon Verſchiedenes einhergehende ir 
tätigungen der foztalfaritativen Befinnung, deren fuͤr uns wichtigſtes Orgen il 
die „Akademiſch⸗Soziale Monatsfhrift” darftellt. Rerläuciiie 


Die Agitation der Daterlandspartei, hie frklE 

Gedanken zur Seit] „ons, port fawäclicer Rompromißl Mitiefe Drill 
ruft die Vaterlandspartei zur Rettung des Vaterlandes in die Schranken, Wien 
wirdig gering muß unter ihren Anhängern das Vertrauen zu den leitenden maͤnn 
unferes Volkes fein. Sie bat augenblidlid mit taktifcher Abſicht den entfhribnini 
Punkt ihres Programms — naͤmlich die Hemmung der politifchen Weiterentwldinigg 
zum Volfsftaat während des Rrieges — in den Hintergrund treten lafen, um fer 
Gedankenkliſchees für die Fricdensbedingungen des Siegers in Umlauf su fegen Al 
facht den Glauben an, es fei unfere wichtigſte Kpiftensbedingung, fogenannte ne 
tärifhe Sicherheiten zu erlangen, denn auch in ZuPunft fei das Ringen Hei 
licher Rräfte zwiſchen den Volkern das Entſcheidende; die Entwicklung unferes 
ſchaftlichen Kebens erfordere Aüdfichtslofigkeit anderen Völkern gegenüber — 
Yrugen der eigenen Volfsgenoffen. Dom Umdenken durch den Weltkrieg iſt FR 
noch nicht das Geringfte zu bemerfen. | 

Ich greife als Beifpiel für ihre unbelebrte Phrafeologie folgende Säge au m 
enaer Telegeammen vom 18. Januar heraus. An Zindenburg: „Die zur Sit 
der Reichsgruͤndung verfammelte Ortsgruppe Jena der Deutſchen Vaterlandsp® 
mit über J6S50 Mitgliedern druͤckt Ew. Exzellenz ibre tieffte Beſtuͤrzung aus DI 
die Haltung unferer Diplomaten, welche bereit zu fein feinen, alles preisupf 
was Heer, Flotte und Volk durch unerbörte Keiftungen erreicht haben. .. MögefB 
Exzellenz auch in diefer ſchickſalsſchweren Zeit Deutfchlands Retter werden wie M 
den bei Tannenberg und den Maſuriſchen Seen und die drohende Shmah M 
unsabwenden.“ An gertling: „Schon jegt drohen die ſchlimmſten Solgen © 
diefer Geift noch weiter um ſich, fo wird Deutſchland vernichtet und die SHIT 
Hebensarbeit des Hohenzollernhauſes hohnvoll zu Boden getreten." Diele 
poll Schuljungenweisheiten bat ein Jenaer Univerfitätsprofefloe verfaßt 
1659 Mitglieder befteben zum großen Teil aus jungen Maͤdchen und font 
politifh.naiven Perfonen, denen die Politif Hekuba ift. 

Gewiß ſteht uns jet im Rriege mit idealiſtiſchen Worten verbrämt bie Uh 
der Regierungen unferer Feinde gegenäber, uns wirtfchaftlid zu vernichlen. 
wäre Schwäche, wenn wir ihre Worte vom „Bund der Kationen“, die eitl 
ration find, uns in Nachahmung zu eigen machten. Aber vielleicht gehört es 
zue Einſicht in die duch den Beieg geſchaffenen tatfaͤchlichen wirtfhaftliäe?® | 
dingungen und ihrer Ronfequenzen auf die Fommenden Jahrzehnte, wenn wis P 
ſeren Blick nicht einfeitig auf unfer eigenes Volk richten, fondern auf Karopa NP; 
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er Brieg bedingt die Umgeftaltung der fozialen Struktur eines jeden an dem Krieg 
Heteiligten Volkes. Was will demgegenuͤber das Wort „Siegerfriede” oder „Junger 
Briede” bedeuten ? Diefe Worte find nur ein Beifpiel, wie das Schlagwort regiert, 
Meil wir von Illuſion zu Illuſion leben, da alle Tagespolitifer nicht mehr wiffen, 
Fils was in den Zeitungen ftebt. Die Schwierigkeiten in den zuffifhen Derbandlungen 
ISchen jest Anlaß zu auf Schuͤrung der Gefühle zugefpigten Volksverfammlungen 
nd zu einem Teommelfeuer von Telegrammen an die Regierungen, die nad) den 
Anweiſungen von Alldeutfcher Seite arrangiert wurden. Widerſpricht es nicht dem 
Stil des deutfchen Wefens, wie es Lagarde innerlid fchaute, wenn den Acdafteur 
sines Räfeblättchens das Orakeln uͤberkommt, während er feine Weisheit fir und 
ertig von einer Rorrefpondenz geliefert erhält? Widerfpricht es nicht dem deutfchen 
Defen, wenn von vornherein feitens des angeftellten Hleinungsbeeinfluffers die Be⸗ 
sübungen der Regierung abgelehnt werten, ohne das für und Wider redlih zu er- 
snägen, nur weil die Zentralſtelle die entfprecdhende Parole ausgibt? ft es überhaupt 
seutfh, nur das Vaͤchſtliegende, nämlih den materiellen Standpunft, ins Auge zu 
„saflen und abſichtlich nit auf die legten Tiefen zu geben, die nur im Geiftigen ver- 
unkert fein Fönnen ? 
ss Wir haben Fein Recht, neues Roloniftenland zu beanfpruden, wenn unfer Land 
„ermebrten Ertrag duch intenfivere Rultur geben kann, falls wie für ftärkere 
‚sauernfultur in unferen oͤſtlichen Provinzen ſorgen. Man frage ſich: Standen nicht 
‚isber unfere Erfindungsgabe und Technir viel zu einſeitig im Dienſte der Induſtrie 
gnd zu wenig im Dienfte des Uderbaues? Sadleute erklären, wir Fönnten durch 
„„ärtnerifche Rultur in Verbindung mit Technik, in deren Praxis wir 3. B. hinter 
elgien weit zuräd find, das Zwei- und Dreifache des Bodenertrages erreichen. Wir 
graben fein Recht, von neuen notwendigen KEinflußfpbären im Oſten zu ſprechen, 
wenn wir nicht zugleich einen anderen Menſchentypus in unferem Volk ausbilden. 
Nit der Gefte des brüsfen Rommandierens oder jener ruͤckſichtsvollen Gutmuͤtigkeit, 
ie aus fubalterner Betriebſamkeit fließt, machen wir Feine JEroberungen bei andern 
Ooͤlkern. Wir leben fogar in der Gefahr, daß wir in unferer engen Verbundenheit 
‚nit der mechaniſtiſchen Rultur nicht einmal das VNeue feben, das durch den Krieg 
Herauffommt und Urfpränglichkeit des Willens und daher Geift will. 
Sieger wird im Weltkrieg nur jenes Volk fein, dem für die neuen Aufgaben der 
‚Veltfultur Fuͤhrer erwachfen. Daß diefe heraufkommen, ift die ernfte Sorge jedes 
aterlandsfreundes, der das Abwirtfhaften der Schlagworte beobachtet. Daß der 
fonfervative Obrigfeitsftaat oder ein finnvoll Fonftruiekter fozialiftifcher Staat fie 
erzeust, möchte ich bezweifeln. Sie werden nur entſtehen im Ringen lebendiger Bräfte. 
. Öraufende Winde erzäblen von den Beburtsweben der neuen 3eit. Wo aber ift 
bie Daterlandspartei des deutſchen Geiſtes? E. D. 


Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Vaterlandspartei und eıdel.-- Studentinnen der Univerfität Zeidel- 
berger ad berg nebmen den Aufruf der Deutichen 
: : Daterlandspartei zum Anlaß, um ent- 
Ein Uusfhuß unter Jübrung von stud. fhiedenen Proteft gegen ihre Brundfäge 
krnſt Toller in Heidelberg verſandte an zu erheben und unfererfeits folgende 
te Kommilitonen anderer Univerſitaͤten Fulturſittliche Forderungen auf. 
olgenden Aufruf: zuſtellen: 
„Wir unterzeichnete Studenten und Wir verwahren uns gegen die An⸗ 
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maßung der Deutfchen Vaterlandspartei 
und aͤhnlicher Stroͤmungen, Sonder- 
interefien mit dem Wort „vaterländifeh“ 
zu deden und zu fchlgen. Wir wiffen, 
daf unfere Rultur von Feiner fremden 
Macht erdruͤckt werden Fann, verwerfen 
aber auch den Verſuch, andere Völker 
mit unferer Rultur zu vergeweltigen. 
Statt Macdhterweiterungen Vertiefung 
der Kultur, die Menſchheitsſittlichkeüt 
zum Inbalt bat! Statt geiftlofer Or— 
ganifation Organifation des Geiftes! 


Wir erflären weiter, daß wir Achtung. 


empfinden vor all den‘ Studenten in 
fremden Ländern, die. gegen die unfaß- 
bare Sinnlofigkeit und Entſezglichkeit 
der Rriege fowie gegen jeglide Militari- 
fierung uͤberhaupt ſchon jegt proteftieren. 
Aufruͤtteln wollen auch wir alle Teil. 
nabmsloien, ſammeln alleGleihgefinnten. 
Studierende aller deutſchen Hochſchulen, 
fließen wir uns 3ufammen! Vehmen 
wir offene Stellung zu allen Gegen- 
wertsfragen! Entſchließen wir uns — 
bei allen Angelegenheiten, die uns an- 
geben — zu gemeinfamer Aktion.“ 


Diefer Aufruf fand in den auf die 
Daterlandspattei eingeſchworenen Blät. 
tern lebhafte Zuruͤckweiſung. In Jena 
gründete ſich daraufbin eine ftudentifche 


Gruppe von über 100 Mitgliedeen der 
Daterlandspartei und veröffentlichte fol- 


gende Erklärung: 

„Zyeidelberger Studenten verfenden an 
alle deutfchen Univerfitäten ein Rund» 
fhreiben und einen Aufruf. Sie ver. 
fuchen darin, obne jede Rüdjiht auf die 
gegenwärtige Lage unferes Vaterlandes, 
für ‘die radifalften pazififtifhen und 
Fosmopolitifchen Ideen Propaganda zu 
machen... 

Statt die militärifche und wirtfchaft- 
liche Keiftung, die das deutfche Volf in 
diefem Kriege vollbracht bat und täglich 
vollbringt, zu begreifen als die erbabenfte 
Broßtat deutſchen Geiftes, deutfchen 
Willens und deutfchen Gemlits, erdreiften 
fib jene Zeidelberger Studenten, die 
Schlagworte der Entente⸗Preſſe aufzu- 
greifen, um die gegenwärtige geiftige und 
fittlibe Kraftentfaltung des deutfchen 


Volkes mit diefen Schlagworten berab: 


zumürdigen als „Militarismus“ und 
zgeiſtloſe Organifation“. | 

Statt zu begreifen, daß wir feit 31, 
Jahren gezwungen find, Uber der Yrot 
des VDaterlandes die Idee der Menſchheit 



































; a‘ N 
zu vergeffen, vergeffen fie Abtei | 
bürgerlichen Utopien ihr Vaterlitt. 2 

Statt zu begreifen, daß unſere deut 
Rultur innerlichft verwachſen it ntich 
Einheit und Macht des deutihen Om 
ftaates, ftatt uns zu helfen, mit Ab mie 
Seele täglid neu einzutreten für Nik 
Staat, begnügen fie fid mit dem Fri 
Iofen Hinweis auf die Ungerftörharkt 
deutfcher Kultur und fordern biebmüie 
mittelbar dazu auf, den deutfchen &tal 
in feinem Dafeinstampfe im Std Wii 
laſſen. 

Gerne wuͤrden wir annehmen, hl 
Zgeidelberger Bundgebung nur auf W 
ſachenblindheit, gefchiähtliher Deral 
nislofigFeit und weltfluͤchtiger SA 
merei berubt. Wir bedauern estit Mi 
Peine diefer Annahmen ausreiht. Nu 
Diefe Heidelberger Rundgebung ke 
aus feindfeliger Verkennungdufit 
Größe. Ihre Urheber befunden di 
Gefinnung, die eines deutläi 
Studenten unwärdig it! AR 

Der Heidelberger Ausfpuß via 
daraufhin folgende Erwiderung: NJ 

„Uuf alle Angriffe, Beihimpfurge 
Nefolutionen, die anlaͤßlich der Verf 
lichung unferes Aufeufs erfolgt M 
möchte ih einmal und nur ſahliden 
widern: 

Die Veroͤffentlichung des A " 
gegen die Daterlandspartei war ulm 
Sammlung der Unterſchriften ooneM 
dierenden aller deutfchen Univerfi 
beabfihtigt. Das Bekanntwerds 4 
vertrauliben Briefes war nur Wi 
mißbraͤuchliche Benutzung ſeilens 
Einſenders („ein Univerfitätsprofelt 
möglich, deffen Anonpmitdt für lid (rg 
(vgl. Deutfche Zeitung vom 1). Dam 
abends), | 

Schon immer wurde unbequeimi 
finnung der Vorwurf „nicht vie 
difch“ oder „wärdelos” gemacht? F — 
„nicht vaterlaͤndiſch“, der den frihle 
Bund freier felbftändiger volle ı 
ftrebt? Heißt das ſchon die CHAM 
Feiten irgendwelcher Negierung® © 
fhönigen wollen? Heißt das | u 
Frieden um jeden Preis erfitedtt. 
Dann bätte unfere deutſche Spragäß 
Sinn verloren. P- 

Daß wir verhältnismäßig Vi 
will als Argument nidgts gl 
Pepe deſſen, was 

preden, jagen. 2 

Es liegt uns fern, „Parteipolſ 
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kreiben. Politif treiben beißt für uns: 
ſich für das Geſchick feines Landes ſittlich 
snitverantwortlid fühlen und dement- 
spredhend bandeln. Wer diefe Aufgabe 
micht erfüllt, bat das mit feinem Ge⸗ 
iffen abzumadben. — Es gibt Peine 
segendwie begrenzte SittlichEeit, es gibt 
nur eine SittlichFeit, die für die gefamte 
Menſchheit tätig ift. Es gibt nur einen 
eift, der in der gefamten Menſchheit 
‚gebt. Auch wenn er oft verſchuͤttet ift. 
Gerade die von uns, die im Feld 
Krieg erlebt haben, fühlen ſich doppelt 
‚perpflichtet, ihren Weg unbeirrt zu 
geben. Wir wiffen, daß wir unferen 
Bruͤdern draußen den wahren Dienſt 
yaeiften. Auch wir lieben Deutfhland, nur 
„auf eine andere Weife und mit böberen 
Anſpruͤchen — aub an uns. 
* Zum Schluß eine ſtudentiſche Forde⸗ 
"rung: Wir wollen Feine „wertfreie” 
”Miffenfbaft. „Ale echte Wiſſenſchaft 
Fifte, wie Profeflor Buͤcher mit Recht fast, 
ruͤckſichtslos und muß es fein. Sie Fennt 
"Beine gefällige Derfchleierung der Wahr⸗ 
gbeit, Fein feiges Verfehweigen der Tat: 
jikſachen, wenn fie au immer unbequem 
gfein mögen. Dicfe Pfliht ift eine unbe- 
goingte.“ Ernſt Toller 
Der Heidelberger Aufruf traͤgt gewiß 
g' mebr vom „neuen Beift”, deflen Dater 
„der Eros ift, in Sich, als fein Echo unter 
‚den Jenaer Studenten, die von feind- 
;feliger Derkennung deutfher Größe re 
gden. Deutſche Größe liegt erft in der Zu- 
YEunft, nur der hauviniftifche Geift pad) 
‚tet fie als Schlagwort, nur der chauvi⸗ 
niftifche Geiſt fehaltet die Idee der Menſch⸗ 
Fheitjenadh dem Grad beleidigter Gefühle 
aus. Es ift wirflid an der Zeit, daß die 
Studentenfhaftden Begriff „ Vaterland“ 
‚vor Verengung fbütt, daß fie von ihrem 
Verhältnis zum abfoluten Ideal aus 
‚orientiert ift, und darum das politifche 
Schlagwort an Zwigfeitswerten prüft. 
Wenn es nit die Jugend täte, wer follte 
es fonft tun? 

Etwas anderes ift aber, wie weit die 
Jugend erfennt, welchen Weg der Menfc- 
beitsgedante zu geben bat, um aus Wirk. 
lichkeiten die Herrſchaft der dee auf: 
eigen zu laſſen. Es ift ſchon aus der 
Stellung der freideutfchen Jugend in der 
Mode am Solling (vgl. Novemberheft 
3.739) zu feben, daß eine neue Jugend, 
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die zuerft Forderungen an fich ftellt, bis- 
ber mit ibrem Verbältnis zum Staat 
noch nicht ins Reine gefommen ift, eben 
weil alles ſchoͤpferiſche Wollen Kinfeitig- 
feit erzeugt. Es lag ihr bisher allzu nabe, 
die Loͤſung der Frage des Verbältniffes 
von Volk und Menſchheit zuerit von der 
DVernunftidee des landesüblichen Pasifts- 
mus aus zu verſuchen. In diefen Ent— 
widlungsfebler befindet ſich auch der 
Zgeidelberger Aufruf. 

Der Say „wir wiffen, daß unfere Rul- 
tue von Feiner fremden Macht unter- 
druͤckt werden Bann” fiebt das Volkstum 
nicht als lebendigen Organismus, er weiß 
nicht, welden Wert für geiftige Dinge 
Heimat, das Wurzeln in feſtem Boden 
haben. Er weiß nicht, daß jedes Volk ſich 
im Staat einen Medhanismus fchaffen 
muß, der feiner organiſchen Entwidlung 
auf Förperlibem und geiftigem Gebiet 
zugleid Gewähr leiftet. Freilich darf 
diefer Mechanismus nicht das Endziel 
fein. Das Endziel beißt Wienfchheits- 
Spmpbhonie. Alle Rampfarten werden 
fih aufeinander abftimmen, um die Dif: 
fonanzen zur böberen Ldfung zu fübren. 
Freilich, die Webleidigfeit, die in jener 
pazififtifchen Literatur versapft wid, 
die nur den Blick auf das Leid des Rrie 
ges richtet, bat noch nichts mit der Ins⸗ 
Werft: Segung der großen Menfchbeits- 
ideen zu ſchaffen, auch wenn fie die Dazi- 
fiften täglih im Wunde führen. 

Menfchbeitsideen verwadfen erft all. 
mäblich zu immer deutlicheren Sormen, 
und jedes Volk bat ihnen feine eigene 
Yuance 3u geben, genau wie die Natur 
nicht eine Ylormalblume erzeugt bat, 
fondern viele Blumen. Auch die dee 
der Gerechtigkeit erfordert, daß fich erft 
RBörper bilden, die primitiv egoiftifch 
wadfen, um dann mit anderen fi zu 
meflen und auf diefem Wege fih zu ver- 
geiftigen. So entwidelt fib die Vege— 
tation des Waldes, fo entwicdelt fidh der 
einzelne Menſch, fo entwidelt fib das 
Volk, fo entwidelt fih die Menſchheit. 
Ein KRrieg ift nit allein die Folge 
äußerer NReibungen zwifchen fremden 

Voͤlkern, legten Endes find feine Ur- 
ſachen unter der Dede liegendes ſchwaͤ⸗ 
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lendes Seuer, innere Spannungen, die 
eine befjere Geitaltung der Volfsorgani- 


fation bedürfen, eben weil das 3iel eines 





jeden Volkes „Menſchheit“ ift. Wenn ein 
fbwerwiegender Vorwurf der Vater: 
Iandspartei zu maden ift, fo ift es der, 





daß fie dadurch Intereſſenpolitik ftatt 
Geiftespolitif treibt. 

Den Krieg aber aus der Welt zu fhaf- 
fen, muß man Gott überlaflen. Nicht 
dein Herrn der Heerſcharen, der nach der 
Auffaſſung der offiziellen Kirchen eines 
jeden Landes für „fein Volk“ zu ſorgen 
bat, fondern der für die Menſchheit forgt. 
Der Krieg wird aufbören, fobald Gott 
in uns wird, fobald im Keben eines Volkes 
die nadte Ausnügung anderer Menſchen 
als unfittli gilt, fobald das Gewiffen 
der Mehrzaͤhl der Volfsangebörigen fid 
fo ſtark fträubt, daß fie einer in foldem 
Aandeln fittlib zuruͤckgebliebenen Shit 
den Zwang der äußeren Sitte auferlegt. 
Reine nutgemeinten Predigten von der 
Ranzel etwa bringen uns weiter, fondern 
nur die Formung der Kebensfitten. 

Um aber ein Volk dahin zu erzichen, 
muß es Fraftvoll und gefund fein, darf 
es nicht von weniger geiftigen Staaten 
vergewaltigt werden. Das ift der welt: 
geſchichtliche Sinn des heutigen Rrieges, 
daß wir als Deutfhe eine ftärfer im 





)eitergeftaltung innerer po- 
litifher Formen des Dolfes hemmen will, 
Materialismus in die Jree, mW 


einſeitige Einftellung auf Handelun) 
duſtrie in den legten Jahrzehnte 
ſeeliſchen Werten eingebüßt haben 


dazu if, daß der Pazifin 
organiſch aus der Vergeiligl 


Krieges, der Menſchheit zum infinft J 
Bewußtſein zu bringen (gleihwt 
kleine Rind ſich an den Tiſch nöpı) 


weitern und zu ändern hat, Jat I 
aber nicht gelernt, müffen wir aus 
weitere Kriege ertragen, und WM 
wollen wir ibm nicht wehleidig MIN 
nierend, fondern heroifd-tatträill® 
ſehen. Alle Übel find dazu da, dam 

unſere Rräfte an ihnen men. 





Bezugspreis der „Tat“ vierteljäbrlic: 
























Geifte lebende Volfseinheit (daft, 
wie heute das deutſche Volf lebt, Mi 
uns der Weltherrſchaft des anni) 
fchen Utilitarismus ebenfo engen 
muͤſſen wie der flawifhen Willniulf 
Feit. Das impertaliftifche Ziel eine 
ſchen, England abläfenden Welt 
ſchaft ift aber ein Weg des ungeilii 


blindwuͤtige annepioniftiihe Pelitkaf? 
Ausweichen vor Selbfteinkehr, Win 
fen uns klar werden, was wir durdt 


Gewiß wird die Jeit eines europülßt 
Pazifismus Kommen, aber der I 


des nationalen vVolkskoͤrpete 
währt. Vielleiht it der Sin 


fie ihre inneren Kebensformen HT 


Eugen Diedelli 
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- Rudolf von Delius 
h Organiſches Denken 
J 


WM: man der Philojopbie näbertritt, fo follte man fi doch 
y 


n immer zunächft Flar machen, daß das Bebirn des Menſchen 
f ein Tiergebirn ift und daher urfprüngli zum reinen Denken 
seineswegs taugt. Das Bebirn ift ein ganz praftifches Organ, zum 
w#urechtfinden im Raume, zum Behalten von Erfahrungen eingerichtet. 
Zei den primitiven Menſchen tritt dann zu dieſer praktiſchen Anlage, 
ge bald zu der Sähigfeit des Krfindens und Werkzeugſchaffens wird, 
‚och Die Begabung zum freien Spiel mit jenen Bildern, die das Be- 
raͤchtnis fi aufbewahrte: die Phantafle. So haben wir beim Men⸗ 
ihen zwei Örundfäbigkeiten des Bebirns; nennen wir die eine, Durch 
vechnen, Zählen, Wieflen, Ausproben, Ronftenieren gekennzeichnet: 
#8 mathematiſche Denfen; die andere, die in kindlicher Voreilig- 
it für alles Unerklaͤrbare fi menſchenaͤhnliche bunte Erklaͤrungen 
bafft: das mythologiſche Denfen. Diefe zwei Denfarten beftimmen 
sh heute noch im wefentlichen unfere Aultur. Zange Zeit war die 
Tenfchbeit auch mit ihnen zufrieden, und den meiften Menſchen ge- 
hgen fie heute noch vollftändig. Yun begannen eines Tages einige 
fonders ftarfe Bebirne das reine Nachdenken über den Sinn der 
inge. Und als Sauptproblem tauchte da auf: die feltfamfte aller Er⸗ 
beinungen diefer Erde, das Leben, zu verftehen. Man verfuchte das 
mächft natürli nach den beiden übliden Methoden: mathematiſch 
Her mythologiſch. Doch da zeigte ſich Dann bald, daß beide Methoden 
erade hier verfagten. Weder mit Rechnen und Meſſen und prafti- 
«her Überlegung war dem Leben beizufommen, noch auch konnten 
Je mythologiſchen Erklaͤrungen laͤnger befriedigen, die ſich als gar zu 
63 
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ſphaͤre um ſich bildet und daß die Wirklichkeit ein Netz von Br 
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deutliche Selbfttäufchungen ermwiefen. Eine neue Art Denken wak- 
notwendig. Ein Denfen, das fid) in Sormen bewegt, die der Wirkung 
art des Lebens felber entfprechen; ein Inſtrument, mic dem 1 ul. 
leicht möglidd werden Fönnte, in das Wefen des Lebendigen [he 
einzudringen. — An diefer Stelle ftebt heute die Menſchheit. Yan I 
wir diefe neue Denfart: das organifche DenEen. Und verfuhmmt, 
ein paar erfte vorfichtige Schritte in dies neue Land zu tun, 
2 


DD ein Blatt Papier und machen einen Punkt bar 
er heiße A. In einiger Entfernung von ibm machen wir dm J 
andern Punft B. Das mathematiſche Denken wird num ausſagen: du J 
find zwei Punfte. Weiterhin wird es noch eine gerade Linie zwihn 
den beiden Punkten ziehen und diefe Linie meſſen. Nun weiß wi 
Entfernung der zwei Punkte voneinander. Damic ift fein Inter 
befriedigt. | 

Das neue, organifhe Denken wird etwa folgendes überlegen: he 
ſteht Punkt A, ein einzigartiges Bebilde, das nur einmal vorfomi, 
jest und bier, und dort Punft B ift ebenfalls ein einzigartiges, mi 
nichts anderem zu vergleicyendes Bebilde,. Aber fie find nicht getrentk 
Als Punft A allein da war, herrſchte er unumfchränft auf der Papio 
fläche, Dunft B verändert ibn, A bat jest zu Bein beftimmtes UP 
haͤltnis, er ift in feiner Wirkung beeinflußt und ebenfo B durd AD 
beiden ftehen in unlösbarer Wechſelwirkung. Und ferze ic nun nd 
einen Punkt C irgendwohin, fo ift Das wieder eine neue Braft, W 
abermals fofort das Rräfteverhälnis und Damit auch das Welm!M 
A und B ändert. 

Das warhematifche Denfen ifoliere Fünftlidy die Dinge, ſieht vonallt 
mdipidnell-Lebendigen ab, um fie fo für das praftifche Zählen geeige 
zu maden. Das organifde Denken weiß, daß jedes Ding eine Amt 


fpannumgen ift, die gar nicht meßbar find. Das mathematiſche Denla 
vereinfacht und mechaniſiert die Welt durch Abſtraktionen; das 079 
ſche Denken erkennt den unvergleichlidhen Energiewert jedes Einʒelnn 


3 

Se wir nun an Stelle des Punktes A ein lebendiges Weſen, irgen 
eine Protoplasmazelle. Sofort tritt da eine Reihe von Tatſahe 

auf. A laͤßt die Dinge um fidy nicht in Srieden, es riecht auf IF I 
nimmt fie in fi auf und verwandelc fie in feinen eigenen Keibenlot| 
Und dann wird es von den Dingen gereist und antwortet auf MP 
Reize. Es ſtoͤßt fih an erwas Sartenı und zude zuruͤck. Aber en 
pält in feinem Gedaͤchtnis diefen Stoß und weicht das nächfte Mal 
unangenehmen Empfindung aus. 1 
Jedes Lebendige ift aftiv, aus ſich heraus Bewegung ſchaffend. Is 
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c: ieſe Bewegung in Bang zu halten, braucht es wohl Energiematerial, 
Jahrung, aber die Umſetzung dieſer Energieaufnahme in Aftivicät 
* nie reſtlos berechenbar. Das Lebendige benutzt die Mechanik, aber 
„‚ unterwirft fie fi zu feinen Zweden: es herrſcht eine Eigenkraft, 
ie aus fi) heraus produktiv ift. Das Geſetz von der Erhaltung der 
„ nergie verliert beim Organiſchen ſeine abſolute Guͤltigkeit. 

Und dann: das Protoplasma waͤhlt aus; es frißt, was es brauchen 

"um, es läßt die Lichtwellen feine Nerven berühren, es ift empfindlich 
„ir das, was ihm nötig iſt. Und dadurch ſchafft es um ſich eine duch 
ä ‚jefe SinnesempfindlicyFeiten begrenzte Welt. Jedes Lebendige lebt in 
3 :iner Welk, die fi genau mit dem Wirfungsfreife der Sinne dedt. 
"us dieſem Rreife kann es niemals heraustreten. Was jenfeits diefes 
"Treifes liegt, ift ihm vollfommen unzugänglic. 

: ‚In diefem Rreife aber herrſcht das Lebendige und Fann feinen Reich 
"ns immerfort mebren: einmal durch Übung und Derfeinerung der 

Sinne und dann durch Auffpeichern der Eindruͤcke. Neben der immer 

Ce on Außenwelt bilder fi auch eine immer reichere Innenwelt. 
4 

pie diefen Tatfachen nebmen wir die weiteren Brundfäge für das 

organiſche Denfen: das elementare Beleg der Derwandlungsfraft 

nnaͤchſt. Nichts iſt ſtarr, alles kann zum Fließen und Sich ˖ Wandeln 

"bracht werden. Und das innerfte Leben ift eben diefe Derwandlungs- 
rracht. Das mathematiſche Denken fteht völlig hilflos vor diefer Er— 
*heinung. Es gibt fidy Die größte YTühe, diefe Derwandlung doch zu 
“"erfolgen, fie als eine bloß mechanifche VDerfchiebung, als errechenbar 
zachzumeifen. Dergeblich. 

Und dann: das Geſetz von den vielen relativen Welten. Jedes Be- 
3hoͤpf hat eine eigene und andere Welt. Dort liegt ſein Fortſchritt, 
wine Betätigung, fein Blüd. Es gibt für jedes Einzelne immer nur 

nen Mittelpunft, das ift es ſelbſt. Ob das Banze diefes Univerfums 
*berbaupt einen Mittelpunkt bat, entzieht ſich gänzlich der Erkenntnis— 
möglichkeit. Das mythologiſche Denfen bat bier ſehr naiv eingeſetzt, 
dem es den realen Erkenntniskreis einfach auf das Ganze übertrug 
md nım behauptete, etwas von dem Zentrum des Banzen zu willen, 

dem es doch nur dorthin ſich felber in vergrößertem Format ſetzte. 
mag ift eine poetifche Spielerei. Der Menſch Fennt nur die durch den 

"rfenntnisfreis feiner Sinne gegebene Welt, zu irgendeiner abfoluten 
— des Ganzen fehlt ihm ——— das Organ. 





po ein weiteres großes Bebiet ehr Das neue Denfen find dann: die 
Sormen. Jedes Lebendige ſchafft fih felber feine Sorm. Dieſe Form 
ft einheitli DurchFomponiert, der Sormmille wirft von irgendeiner 
te aus, die alle Teile durchtränft und fie fefthält. Don diefen Be- 
, 63* 
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fegen der Sorm willen wir noch gar nichts, Uns fehlen da nö 
das einfachfte Befcheben die Worte. In ungeheurer Hülle frim u ii 
Leben Sormen aus. Sie find überhaupt nicht praktiſch, die Ware ſ 
matik ift bier gänzlich ohnmaͤchtig. Rein äftherifche Befene herride 
und es wird erft dem entwidelteren organifchen Denken gelingen Kon, 
fi) diefen Beferzen zu nähern. Dies ganze große und fo unendlid nd 
tige Reich des Erkennens ift überhaupt noch nicht in Angie 
nommen worden, eben weil weder das mathematiſche noch das mp 
logifhe Denfen etwas damit anzufangen wußte. 

Der Schmetterlingsflügel ift für den Mienfchengeift noch das funnk 
Bebeimnis. Die „Schönheit“ der Natur, fo viel von Frauen und M 
dern geliebt, von Dichtern befungen, ift der Wiſſeuſchaft noch mi 
fend Siegeln verſchloſſen. 


6 

D“ Leben ift rei an materieller Sorm, aber ficherlid and u 

pſychiſcher Sorm. Und da ftehen wir wieder mitten in gänld 
unentdedtem Land. Bei der Beobachtung der Tiere fälle es am) 
bald auf, daß fie wefentlid andere Sinne haben wie wir und Inflr 
deffen auch einen wefentlid anderen Verftand. Die Ameiſe lebt mit 
durch ihren Sinnesfreis umgrenzten Ameifenwelt, und durch die & 
fahrungen dieſer Welt hat fie ſich auch ihren befonderen Amella 
ftand ausgebildet. Er ift fiberlidd vom Menſchenverſtand ganz fm 
mental verfchhieden. Trozdem nimmt der Naturforſcher immer nd 
an, er müfle doch unferm Verftande irgendwie ähnlidy fein, und mM 
das nicht der all ift, fo fpriche er erſtaunt von Rärfeln und Wurm 
der Natur. Man follte fi aber doch Elar fein: die pfychifche Bilbun 
kraft des Zebendigen ift auch unendlich) reich. Unfer Menfchenverfi 
ift nur eine der vielen Moͤglichkeiten pfychifcher Energieart. Es M 
ſicherlich auch ganz andere. Wir Fönnen aus Beobachtungen auf den 
Bildung Ichließen, fie „derfteben” koͤnnen wir natuͤrlich picht, da m 
ja in unſerer Menſchenverſtand Welt eingefchloffen find. Ebenſowchh 
wie wir jemals etwa die Geruchswelt des Sundes erleben und 
empfinden Fönnen. Es ift Das noch immer der alte anthropo 


Brößenwahn, der meint, es Pönne nur den Menſchenverſtand M 


Welt geben. So ift ſchon die ganze Srageftellung unferer willen! 
falfh, die fagt: Haben die Ameifen Verftand? womit man 
Haben fie einen menſchenaͤhnlichen Derftand? Den haben fie m 
nicht, aber fie haben ſicherlich ihren Ameifenverftand. 

7 


sgirie Geſetze werden wir auch bier bald auffiellen Fönnen. Duelle 
ſchengehirn ift als freibeweglicyer, praftifcher Lenker des A 

hoch über ihn binausgehoben, etwa wie der Rutfcher uͤber den WA 
es bat damit die intime pfychilche Beziehung zum Roͤrper verkm 
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— iſt nicht bei allen Tieren ſo. Bei vielen Inſekten iſt die pſychiſche 
Faͤhigkeit noch ganz eng an den Boͤrper ſelbſt gebunden, alſo der Aut- 
ſcher firse hier noch im Wegen felber drin und infolgedeflen Fann ein 
' Bedürfnis, ein pſychiſches Wollen auch ganz unmittelbar den Körper 
' beeinfluflen. So Fann ein foldyes Tier auf pfychifchen Antrieb hin etwa 
"die Sarbe verändern, ja feine Sorm verwandeln. Wir Menſchen be- 
ſitzen dieſe Faͤhigkeit nicht mehr, jenes Tier bar einfach eine andere 
: Derwendungsart feiner pſychiſchen Kraft. Durd genaue Beobachtung 
: die vielerlei Arten von Behirnanwendung feftzuftellen, iſt eine Der 
Ihönften Aufgaben des organischen Denkens. Erſt dann kann auch 
" eine wahre Tierpiychologie beginnen. 
e’ 8 
5 2 ganze BeiftesFultur pendelt noch bin und ber zwiſchen mathe- 
matiſchem und mythologiſchem Denken. Und diefe beiden be- 
Fampfen ſich erbittert, aber jerzc von der Schwelle des organifchen 
Denkens aus wird uns erft der eigentlihe Brund Elar, warum bisher 
daB mathematiſche Denken nie fo recht die Mythologie befiegen Fonnte: 
— es verſtand ja dag Leben und damit die Seele ſelber nicht. So konnte 
‚das mythologiſche Denken fih alfo immer entſchuldigen und mit ge⸗ 
wiſſem Rechte ſagen: die Leute find nicht zu Haufe in unſerem Reich. 
+ Das organifche Denfen, das gerade vom Pſychiſchen ausgeht, wird nun 
‚yendlic imftande fein, das mythologifche Denken ganz und gar abzu- 
6 löfen. Will die Menſchheit wirklich vorwärtsfommen, fo müffen' die 
Kindertraͤume der Wiychen durchaus verfhwinden; das mathematijche 
Denken bleibt natuͤrlich fuͤr das Gebiet des Praktiſchen als hoͤchſt nüg- 
„. liche und brauchbare Erfindung beftehen, aber es muß feine Brenzen ein- 
% „feben lernen und das organifche Denfen als höheren Typus anerkennen. 
9 





m 
* 


»W koͤnnen wohl ſagen: dasjenige Volk wird die Fuͤhrung der 

Beiftesfuleur übernehmen, das fich zuerft entfchloflen und ftarf 
“ganz auf den Boden des organischen Denkens ftellt. Es muß ftolz ver- 
„sichten auf das Einlullen der Mythologie, auf die kindliche Vorſtellung, 
als ſchluͤpfe die Seele in den Koͤrper ein und aus wie ein Dogel in 
‚ feinen Käfig. Und ebenfo muß es den Wahn fahren laffen, als hätten 
menſchen jemals etwas gewußt von den Energiemaͤchten jenſeits ihres 
"realen Erlebniskreiſes. Alle Daͤmonentraͤume muͤſſen verſchwinden, 
fie find doch nur der erſte aufſteigende Morgennebel der Menſchen⸗ 
kindheit. Jetzt treten wir in die Zeit des hellen Mittags und der ſicheren 
Erdenvollendung. — Und dann muß das Praktiſche an feinen Ort 
zuruͤckgewieſen werden, wo es bingebört. Die Technik ift ja huͤbſch und 
bequem und angenehm, aber fie rührt nicht an das Wefentliche; fie 
hat ſich jetzt einen Platz angemaßt, der ihr nicht gebuͤhrt; ihre Herrſcher⸗ 
„zeit ift aus. 
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Das organifhe Denfen allein befreit und abelt, denn nur Hal 
Wahrheit. Doch Tapferfeit und Ehrlichkeit find nötig, unerbitilia J 
Vormwärtsgeben und vor allem: echte, leidenfchaftliche Liebe zu 
Fenntnis. Die entfcheidende Schidfalsftunde auch für jeden Kinzelneni J 
beute da. Tahrtaufendealte Denfarten und Vorftellungskreife min 
fallen. Es gehe nicht anders. Aber nicht zwifchen Trümmern ſuhe 
wir dann, fondern vor lauter neuen, reichen Gedanken, die ms el 
wirFlich binführen zu dem großen, einfachen Sinn diefer Krdu 

Jo 

&: begründet das organische Denfen zugleich auch eine neue Lihl 

Die bisherige Ethik war weſentlich negativ; fie beftwafte, Ih 
und verfluchte jeden, der ihrem ſchematiſchen „Dis follft nicht" wir 
fprach. Die Zauptſache vergaß diefe Ethik: aus dem Menſchen pol 
etwas zu machen, möglichft viel aus den Anlagen der Menfhenik 
berauszubolen, den Typus Menſch zum fehönften Bluͤhen zu bringt 
Die organifhe Ethik wird zeigen, daß jeder Einzelne ſich zunih 
felbft vollenden muß. Das ift für jeden das erfte, notwendige Ziel &t 
dann ſteht er feft und gefchloffen da, eine ſich felbft bewegende Anh 
Wer Fein ftarfes Eigenlicht ift, deffen Leuchten wird fters Phmmerld 
bleiben. Darum ift Selbftvollendung geradezu die Brumdlage jeder m 
teren Betätigung. YIur mit befferem Material Fönnen wir auch beim - 
Bauten berftellen: freiere Staaten, feinere Gefelligkeic, tiefere Dam 
radſchaft. | " 

Das Leben felber zeigt uns auch Dort den Weg, der nicht in die JM 


führen Tann. 
Rarl Scheiner‘ 
Werkkunſt und Hienfchengeftalt 


Is Boethe den Ausfprud tar, dag der Menſch der hihi 
| der eigentliche Begenftand bildender Runſt fei, harte er die 
lie Darftellung der Wienfchengeftalt in Malerei und piafit I 
Auge: das Werf der bildenden Kunſt als Spiegel, in dem der ic 
fidy felbft betrachtet, oft nach einem vorfchwebenden Traumbih M 
edelt. Raumkunſt und Baufunft würden unter diefem Befihtspit 
nicht als felbftändige, jenen nachahmenden Künften nebengeordf 
Schwefterfünfte zu betrachten fein, fondern nur als deren ap 
und Umgebung. Der Innenraum wäre etwa die Lrweiterung M 
Bilderrabmens und die Stadt eine würdig geftaltete, raͤumlicht 
gebung für die Aufftellung der Denfmalplaftifen. Tatſaͤchlich J 
die Räume und Architekturen etwa ſeit Beginn der qriehiihend 
“Der Verfaffer ift ein in Hermannſtadt lebender ſiebenbuͤrgiſcher Architekt, 
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. in diefem Sinne aufgefaßt werden. Der griechiſche Tempel ift wefent- 


li Rahmen des Bötterbildes und die Renaiſſancekirche Rahmen der 
Altargemälde. Der lebendige Menſch ift dabei ausschließlich zZuſchauer, 
gleichfam bloßes Auge, er Fommt nicht einmal als Brößenmaßftab in 
Betracht, wie die b.deutenden Brößenunterfchiede der antifen Tempel- 
bauten, die fih immer auf die Sfulpturen als Maßſtab beziehen, deut- 


‚. lich zeigen. Er bleibt ein Sremdförper in den gehbeiligten Räumen und 
" Runftftärten. Er kann nicht gleichzeitig mit Bemälden und Skulpturen 
ins Auge gefaßt werden. Beide, die wirkliche und die dargeftellte Men— 


ſchengeſtalt, gehören zwei verfchiedenen Welten an, wie der Menſch 
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und fein Spiegelbild, und find noch Überdies zumeift in der Bröße 


verfchieden, da die bildlihe Darftellung gewöhnlich in vergrößertem 


. oder verfleinertem Maßſtab erfolgt. 


Weſentlich anders liegen die Derhältniffe in der Schaufpielfunft. Auf 
der Schaubühne wird der Menſch durch den Menfchen felbft dargeftellt, 


und die bildenden Rünfte finfen zur bloßen Theaterdeforationsfunft 
herab. Die Vorfpiegelung der Menſchengeſtalten ift unvollflommener 
als in den BildFünften, was fi aud Darin äußert, daß nun die Zu⸗ 
ſchauer als „Publifum” eine gewiffe Rolle fpielen und den Schau— 
ſpieler nah Aktſchluß aus feiner Rolle herauszutreren nötigen. 


Weir unflarer noch ift die Spiegelung in der Tanzkunſt entwicelt, 
die zwar auch häufig darftellend auftrict, aber in ihren edelften Auße— 


rungen ſich darauf befchränft, [hn fih bewegende Menfcengeftalten 


pvorzuführen. Im Vergnügungstanz vollends ift alle Darftellung auf- 


" gehoben und der Tänzer fein eigener Benießer, der nur nebenbei daran 


denkt, wie er als Bild auf den etwaigen Zufchauer wirft. Und während 
der Tanzfaal noch ein Werk bildender Deforstionsfunft ift, wird bei 
Volfstänzen im Sreien die räumliche Umgebung durch die natürliche 
CLandſchaft gebildet, jo dag die Runft volllommen in Vlatur und Zeben 
aufgelöft ericheint. Das Reid der KRunft ift eins mir dem eich der 


Wirklichkeit. Die Runft ift nicht mehr ein Spiegel des Lebens, fondern 
nur ein feftli gehobener Ausjchnitt aus demfelben. Aber fie ift immer 
x noch nicht das Leben felbft, denn fie bat noch immer die Aufgabe, den 
Menſchen für einige ſchoͤne Stunden dem Alltagsleben und der „rauhen 


Wirklichkeit“ zu entruͤcken. 
Ahnlich wie in jenem Ausſpruch Goethes, wenn auch in ganz anderem 


Sinne, iſt in Richard Wagners Runſtanſchauung die Geſtalt des 


Menſchen zum Brennpunkt der bildenden Kunſt und dieſe ſelbſt zum 
Begriff der Geſamtkunſt erhoben. Wagners „Aunftwerf der Zukunft“ 
ftelle den großartigften Runftgedanfen dar, der feit Menſchengedenken 
gefaßt worden ift: der Begenftand der Kunſt, das Aunftwerf an fidy, 
ift der Wienfch, und die bildenden Künfte vereinigen fich zu dem Ge— 
famtzwed, die räumliche Umgebung für fein Auftreten zu geftalten. 
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Bedeutungsvoll an diefem Kunftbegriff ift die Krfennmis, duf ii 
bildenden Rünfte in Zukunft nicht mehr Selbſtzweck fein dürfen, 
fie nicht freie Einzelkunſtwerke ſchaffen follen, fondern nur den Um 
grund für das ſchoͤn geftaltete Wienfchenleben zum Begenftande Mini 
Die Architektur baut Theater und Schaubühne, die Malkunſt [il 
den Jintergrund und die dekorativen Künfte die weitere Yusfnruiig 
des Biihnenraums. Und inmitten der Fünftlerifch ſchoͤn geftalteten In 
gebung ordnet fi das Menſchenleben durch rhythmiſchen Tan m 
Befang, edle Rede und Bebärde zum mufifalifhen Runftverl, 

Was bei diefem Runft-Jnbegriff ungewohnt erfcheint, das I WE 
gänzlibe Ausſchaltung der bildlichen Darftellung der Wienfcengefik; 
aus den Bereich der räumlichen Runftgeftaleung. Die Hkulprur Ni 
gänzlich ihres Dafeinsrechtes beraubt, und die Malerei teilweilt, ſ 
fern fie nämlich ein Spiegel menſchlichen Lebens und Handels 
Dafür tritt der lebendige Menſch als notwendiger Mittelpunkt an N 
dem alle Bebilde der Raumkunſt in Beziehung ftehen. Es ift die ki 
leriſche Vermenſchlichung der Materie, die durch diefe Kunftauffelnii 
vernichtet wird. Man denkt an das jidifche Verbot: Dis follft dir I 
Bildnis machen. Nicht, als ob num etwa in Zukunft auf die Dart 
lung des Menſchen in Malerei und Plaftif verzichtet werden ſole 
die Bildnisfunft wird trog der Photographie immer ihren Play ml 
der Sonne behaupten —, fondern die Runſt Bann die flarre Nah 
ahmung der Wienfchengeftslten nicht mehr als ihre höchfte und eigen 
lihe Aufgabe anfehen, wie fie noch Boethe vorſchwebte. Lebendie 
großzügiger und einheitlicher ift Wagners allumfaffendes Geſamtkun 
werk der Zukunft: der freie Menſch als Körper und Seele der ru 
lich geftaltenden AllEunft, in lebendiger Bewegung gefehen, IR ia 
Begenftand der erfehnten deutſchen Kumft. 

Diefer Runftgedanfe enthält heute viel Beftechendes. Die nahahmm 
Zunft ift nie des Deutſchen ftarfe Seite geweſen. Zu allen Zeiten RM 
deutſche Malerei und Plaftif von fremden Aulturen geleitet word 
Italien, Svanfrei und England find fters die Lehrmeifter Deu 
lands auf diefen Bebieten gewefen. Dagegen ift der Beift der Mol 
und Dichtung urdeutfch, und eine Zuſammenfaſſung der Kunfigeil 
zur Befamtfunft würde dem deutfchen Wefen, das in allen Din 
nach Einheit ftrebt, im Innerften verwandt fein. Nun har tarfädl 
die deutſche Kunſtentwicklung der letzten Jahre, indem fie ih 
jenen fremdländifchen Stileinflüffen freizumachen fuchte, diefen M 
der Dereinbeitlihung des Runſtſchaffens befchritten. Und zwar nf 
wefentli Maler und Bildhauer gemwefen, denen die Vorfpiegelif 
Funft unter den Zaͤnden verFümmerte, fo daß ſich ihnen der freie a 
für Die Schönheiten der Wirklichkeit eröffnete. Die Landfhaftemat 
wurde die Mutter des Ylatur- und Seimatfchunes, und die impmilf 
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ſiſch dekorative Richtung in Malerei und Plaſtik fuͤhrte in ihrer 
„Igerichtigen Entwicklung zum Ornament, zu Plakat, Tapete und 
‚ofafiffen, u Shmud und Runftgewerbe. Damit war die Pforte 
„m Reich der diesfeitigen KRunftgeftaltung entdeckt, und ungeahnte 
‚töglichreiten der bildenden Kunſt eröffneten ſich dem erwacdenden 
‚eberbli begeifterter Kuͤnſtler. Ohne den geopferten Goͤtzen der 
"Falerei und Bildhauerei viel Tränen nachzumeinen, pflanzte man auf 
"m Grabe der Illuſionskunſt das Banner der jungen Wirklichkeits— 
"leur auf. Alle Gebiete menfhliden Schaffens wurden dem neuen 
eift erſchloſſen, Runſthandwerk, Raumkunſt, Städtebau und In— 
nieurbaukunſt vereinigten ſich zum Geſamtbegriff der Werkkunſt; 
sg Ziel der deutſchen Runſtentwicklung ſchien erreicht. 
Konrad Langes Illuſionsaͤſthetik iſt Durch dieſen Entwidlungs- 
Ing der Dinge natuͤrlich ſehr in Die Enge getrieben worden. Um ſich 
' behaupten, ſchaltet fie die Begenftände der Werffunft zum beften 
eil aus Dem Bereich des Schönen aus und verweift fie ins Reich des 
raktiſchen. Als kuͤnſtleriſch laͤßt ſie daran nur die organiſche Belebung 
“2 Materie gelten. Dadurch ſoll der Gebrauchsgegenſtand dem ſchoͤn⸗ 
trjefischenden Blick wenigſtens andeutungsweiſe über die rauhe Wirk. 
hkeit hinuͤberhelfen und die Einbildungskraft anregen. Die Starr- 
"it und Trockenheit der einfach fachlichen Material und Zweckgerech⸗ 
“zFeit foll durch Anklaͤnge an Pflanzenformen und LZebemwefen befeelt 
nd durchgeiſtigt werden. Ein neuer Anthropomorphismus waͤre da—⸗ 
"it in die Werkkunſt eingefuͤhrt. Die Blumenvaſe, der Stuhl, die 
<äule, die Dede würden gewiflermaßen als felbftändige Wefen zu be- 
"achten fein, als unvolllommene, Durch technifche und praftifche Be— 
zngungen eingefchbränfte Kunſtgeſchoͤpfe. Das Reich der Phantafie 
her und Damit die ſchoͤne Illuſionskunſt wären gerettet, die Werk. 
mft Dagegen gedemütigt und nach Bebühr den „höheren Rünften” 
Iıtergeordnet. Don Stadtbaufunft beifpielsweife oder gar von Schön- 
‚ie der Bruͤcken und Auftſchiffe zu fprechen, würde maßlofe Über- 
bung fein. 
«ine der Illuſionsaͤſthetik in jeder Sinficht entgegengeſetzte Runft- 
“ıihauung hat anEnüpfend an die neudeutſchen Jeimat- und Werffunf- 
eftrebungen der fiebenbürgifch-deutfche Architekt Sriedrih Balthes 
Atwickelt. Die Kunſt ift nicht bewußte Selbfttäufcehung, fondern Stei⸗ 
rung der Wirklichkeit und Veredelung des Lebens. Sie foll nicht ein 
‚böneres Vorftellungsreich fchaffen, fondern die wirkliche Welt ſchoͤn 
sftalten und gleichfam neu aufbauen. Nicht ein vorgefpiegeltes Jen⸗ 
rits, fondern Das lebendige Diesfeits ift das Reich ihrer Berätigung, 
ze in einer fichtbaren Durchgeiftigung und einheitlichen Zufammen- 
yflung aller Bebilde von Natur und Menſchenhand befteht. Das 
humliche Geſamtkunſtwerk der fchönen Stadt und Heimat auf Erden 
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aber geſtaltet fich zum zeitlichen Erlebnis, die gefrorene Wfl 
Baukunſt erwärmt ſich und taut auf, Runft wird Leben, die DM 
Funft wird zur orönenden Zufammenfaffung des Volfslebens im Arm 
des blühenden Seimarlandes. Die Seele des neuen Erſcheinungerh 
aber ift der lebendige Menſch, der fchaffend und ſchauend die ki 
Werfe der räumlidyen Runftgeftaltung belebt und erlebt. 

Ks ift Rihard Wagners Geſamtkunſt der Zukunft, ins Ah 
Wirklichkeit übertragen, die uns bier entgegentritt. Das Runfwel 
ſich ift die lebendige Wienfchengeftalt, und die bildenden Künfe: % 
werfsfunft, Raumkunſt, Stade, Land und Gartenbaukunſt, ver 
ſich als Werkfunft zu dem einen, großen Befamtzwed, die rund 
Umgebung für das veredelte Menſchenleben zu ſchaffen, das yinı 
die Heimat zu gefialten. 

Wir wollen nun im einzelnen verfuchen, die Beziehungen de Wi 
Funft zur Menſchengeſtalt aufzufinden. Dabei haben wir von IM 
den Briumdtatfachen auszugeben: der Menſch ift nicht bloße 4 
fondern ein edel gebautes, in fidy vollenderes Lebeweſen, er gehn 
ber nicht bloß als Beſchauer, fondern zugleich als lebendige DIE 
in den Bereich Der bildenden Werfkunft. Die räumlichen Oeftaln 
ftehen untereinander in durchgaͤngigem Zuſammenhang, niht im 
Raum, fondern auch in der Zeit: das gefamte Volfsleben im Mt 
der gefamten Heimat bilder ein einziges, großes Volkskunftwr 
Derzweigungen des Kunftfchaffens in Schwefterfünfte und du 
jprechend in befondere Zinzelfunftwerfe und Kinzelgebiete, wie ſt 
ber unter dem Einfluß der Schulen uͤblich waren, gehören del 
gangenbeit an. Die bildende Kunſt hat Fünftig nicht mehr die Al 
felbftändige Runſtwerke hervorzubringen, fondern mitzuarbein 
der cdlen und würdigen Ausgeftaltung der räumlichen Umgebum 
das alleinige, freie Runſtwerk: den Menſchen. Alle ihre Krım 
bilden darum bloße Beftandteile eines großen Banzen und mil 
ſolche geichaffen und genoflen werden, immer in unmittelbar 
ziebung zur WTenfchengeftalt, die den abfoluten Brößenmanfab I 
gefamte Erſcheinungswelt bringt an Stelle der bisherigen Ver 
größen, nach jenem griechiſchen Denkſpruch, da der Menſch MP 
aller Dinge fei. Dadurdy vereinigt der Menſch in ſich die Eigeyſt 
des Schoͤpfers, des Geſchoͤpfes und des Beſchauers, er erlebt OF 
in felbftgefbaffenen Räumen, er erkennt und betätigt fid al 
der Schöpfung. 

Die erfte Solgerung aus der neuen Erkenntnis betrifft die A 
tung der Bildhauerfunft aus dem Bereich der deutſchen 
indem an die Stelle der hölzernen, fteinernen, ebernen und an 
gegoffenen Menſchengeſtalt der wirkliche, in Sleifch und Blut 
lebendige Menſch tritt. Die Sfulptur der Vergangenheit wi 
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icht als Begenftand der Nachahmung und Nacheiferung, fondern als 
Jorbild fiir Körperpflege und ALebensgeftaltung zu betrachten fein, 
nd im Mittelpunkt der neuen Werkkultur ftebt fomit die Zeilkunſt. 
3efunde und ſchoͤne Wienfhen in gefunder und ſchoͤner Umgebung 
'eranzubilden ift Die Aufgabe der deutfchen Plaſtik. 
Die zweite Folgerung bezieht ſich auf die uͤberwindung oder eigent⸗ 
ch nur mehr auf die Gutheißung der [bon freimillig erfolgten Selbft- 
"berwindung der Wialerei. Blumen, Bäume, Bärten und Wälder 
„lien Fünftig nicht gemalt, fondern gepflanzt werden, nicht Land⸗ 
"baftsmalerei, fondern Naturſchutz, Seimarpflege, Wanderfchaft follen 
"ofung fein. Das Menſchenleben foll nicht im Bilde dargeftellt, jon- 
en erlebt, Licht und Sarbe nicht auf die Leinwand gebracht, fondern 
" die Heimftärten eingeführt werden. Die ganze Heimat zu einem ein- 
sitlichen, lebendigen Bilde von edelften Sormen und Sarben umzu- 
-ftalten ift Die Aufgabe der deutfchen Malerei. 
Die dritte Solgerung betrifft die Wiedergeburt des Menſchenlebens 
"8 dem Beifte der fchönen Dichtung und Schaufpielerei. Die Runft 
=r edlen Lebensführung gilt es 3u pflegen. Die Sreuden und Leiden 
8 Wienfchenlebens follen nicht zu Dapier gebracht, fondern voll und 
„an erlebt werden nach der Schicfalsfügung des Lebensbucdyes, und 
As menſchliche Handeln und Wandeln nicht auf den Brettern der 
unſtbühne dargeftellt werden, fondern frei ficb abjpielen im Blumen⸗ 
„weten der Erde. Die Bühne des Lebens zu beberrfchen ift die Auf- 
be der deutſchen Schaufpielfunft. 
Daß die Welt Ihön und das Leben eitel Sreude und Sonnenglüd 
‚it, ift der Sinn der deutſchen Runfterfenntnis, Wandern und Singen, 
anzen und Springen die Weife des deutfchen Aunftlebens. Der dent- 
‚zen Werkkunſt aber fällt Die Aufgabe zu, die Bühne des Lebens auf- 
5 bauen und ihre Räume auszugeftalten. 
Das erfte und dem menſchlichen Körper am nächften liegende Ge— 
„et werffünftleriihen Schaffens ift die Kleidung. Erblickte bisher die 
Aleiderkunſt ihr Ziel darin, die Menſchengeſtalt zu entformen und mit 
Penteuerlich verzerrten Modeauswuͤchſen zu uͤberhaͤufen, jo wird Fünf: 
„8 ihre Aufgabe fein, die natürliche Schönheit des menſchlichen Körpers 
y fteigern und Elar zur Beltung kommen zu laffen. Das einzelne Klei⸗ 
„angeftüc foll nicht ein Runftwerf für fih fein, fondern nur ein Glied 
‚er Einrahmung bilden für die lebendige Erſcheinung des Menſchen, 
zZ len Sormen und Bewegungen es fi anınutig und veredelnd anzu- 
aflen bat. 
yDaß nicht das tote Einzelding, fondern der lebendige Wienih zum 
„Sunftwerf beftimmt ift und jenes nur ein untergeordnetes Blied feiner 
Amgebung darzuftellen bat, diefe Erkenntnis wird bahnbrechend das 
eſamte Kunſtgewerbe umgeſtalten. Fruͤher galt jeder gewerbliche 
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Gegenſtand als RKunſtwerk für ſich, das Jandwerf war in einu 
Zweige geſpalten, deren jeder feine Fruͤchte als felbftändige, in fh 
geſchloſſene Geſchoͤpfe hervorbrachte. Der Runftgegenftand wurd mE 
gegliedere und verziert, ev bezog fich nur auf fid) felbft, er wurden 
Einzelſtuͤck entworfen, gefertigt und betrachtet. Der Handwerker ig 
feine Eigenart in die werdenden Sormen, er belebte fein Erugi 
durch den perfönlichen Zug feiner Sand. Und diefe Belebung tes 
zugsweife, Die das Sandwerf von der Maſſenerzeugung untefheh 
und deren Schlen darum auch oft als ein Fünftlerifcher Wiangel ie 
Sabriferzeugnifle betrachtet wird. Sie ift es auch, Die Ronrad Ag 
als „organifche Belebung” in das einfach fachlid und Fonfteuktin: 
fertigte Bebrauchsftück wieder einführen möchte. Aber es liegt aufle 
Hd, daß Die Warenberftellung unferer Zeit immer mehr auf Walt 
erzeugung dringen muß, und es fragt ſich nur, ob diefe rein wird 
lihe Notwendigkeit eine Fünftlerifcehe Gefahr bedeute. Wäre es nun 
Aufgabe des RKunſthandwerks, einzelne Kunſtwerke hervorzubringk 
fo müßte die Srage bejaht werden und der Fünftlerifche Wert der il 
Sandarbeit wäre für die Zukunft auf wenige Liebhaberftüde befhri 
Yıun foll aber der einzelne Bebrauchsgegenftand nur ein Old 
räumlichen Umgebung bilden für das Runſtwerk an ſich: den in 
digen Wienfchen. Daher Fann und darf es in Zufunft gar nicht me 
für fi allein ins Auge gefaßt werden, es bezieht fic nicht mehr t 
ſich felbft, fondern im Verein mit vielen andern feinesgleichen af 
lebendige Wienfchengeftalt. Es kann alfo auch nicht mehr in dei 
des früheren Kunſtgewerbes reich gegliedert und verziert, vor all 
aber nicht perfönlid belebt werden. Die „organifche Yelebung'! 
Werkfunft erfolge wefentli durch den lebendigen Zufammenhang# 
coten Zinzeldinge mit Wienfchen, Tieren und Pflanzen. Die Blunt 
follen nicht im Kunſtgewerbe nachgeahmt werden, fondern die Sei 
und Türen der Wohnungen lebendig ſchmuͤcken und umranfen W 
der Menſch foll nicht in Holz und Stein nachgebilder werden, ſonde 
durch den lebendigen Gebrauch die toten Dinge feiner Umgebung Mi 
wermem Leben umbauen und fie in den Bereich feiner Liebe Mi 
Obhut, in den Befichtefreis feiner Sreuden und Leiden einführen N 
lebendige Menſchengeſtalt ift es, die allen Dingen in der Welt OM 
und Bedentung gibt, die vor allem auch den Werken der Hand HM 
und Sorm und Bepräge verleiht. Aber in Zukunft nicht dadurch, de 
der Menſch die Werfe feiner Arbeit zum Spiegel feiner Eigenart mad 
fondern in jenem höheren und allumfaffenden Sinne: dag er fie um. 
einander in einheitlichen Zufammenbang und zu ſich felber in leben 
Beziehung bringt, daß er fie zur Bühne des Lebens zuſammenſch 

Der Stuhl wird Fünftig nicht fiir Die Augenweide, fondern —* 
lebendigen Gebrauch geſtaltet ſein muͤſſen, er ſoll nicht zum Angefit 
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ziondern zum Sigen einladen. Er foll nicht ein Runftwerf fein, fon- 

ern nur die tragende Unterlage, gleihfam der Sodel für das Runft- 

-perf: die Beftalt des Menſchen. Dor allem aber fteht er nicht allein 
a, fondern bildet mit einer ganzen Reihe feinesgleichen einen Teil der 

»Dobnungseinrichtung. Darum darf er auch nicht als Einzelſtuͤck ge- 
acht, verfertige und betrachtet werden, fondern als dienendes Glied 
zer gefamten Umgebung des Menſchen. 

- Der Tifch foll nicht als Einzelweſen gefchaffen und angefbaut werden, 

e Fond die Samilie oder Befellihaft zu frobem reife um fi ver- 

ammeln. Nicht bandwerfsfünftlerifche PerfönlichFeit, fondern fachliche 

„Anperfönlichfeit muß darum fein Bepräge fein. Die menſchliche Woh: 

‚sung foll ja nicht einer Sammlung von Aunftgegenftänden gleichen, 

„eren jeder für fi in Augenfchein genommen werden will, ſondern 
„inen edlen, einheitliden Rahmen bilden für die Erſcheiaung des 
Menſchen. Aber auch als Ganzes foll fie nicht ſtarr beſchaut und be- 
„wundert werden, fondern jahrzehntelang in bewegtem, wechfelvollem 
‚Zeben die vertraute Umgebung der Bewohner fein. 

„ ISenes allbefannte, lieblie Bilden ,Morgenſtunde“ von Schwindt 
ollte jeder Raumrfünftler bei Schaffung feiner Räume vor Augen haben. 
„Die wird Doch die einfachfte, Shmudlofe Stube zum edelften Runf: 
verk, wenn fie ein fo koͤſtliches Kleinod in ſich ſchließt, wie das an- 
‚mutig blühende Wiägdlein, das fröhli im Lichte des anbrechenden 
Tages die friſche Wiorgenluft zum geöffneten Senfter bereindringen 

„aßt und fingend Die hbeimatlichen Berge begrüßt! Wie wird felbft der 

„Hliote Senfterrabmen zum Runftwerf, wenn er, dem Boldring gleich, 

„er Die fchönfte Derle umfaßt, ein jo bildfchönes, liebliches Menſchen⸗ 

„ind umrahmt! Die Raumkfunft bat nicht die Aufgabe, den Innen- 
sum zum Runſtwerk für fich zu geftalten, mit reichen Bliederungen 
md Verzierungen zu „verihönern” und durch Fraufe Bemalung zu „be- 
„eben“, fondern wohnlich traute, fonnenhelle Umgebungen zu ſchaffen 
"dr das Leben der Menſchen. An Lebensſchmuck foll es den Seim- 

Natten gewiß nicht fehlen, aber der Schmuckkuͤnſtler und Sandwerfer 
"zart ſtets deſſen eingedenf zu fein, daß er nicht Einzelkunſtwerke und 
Rinzelſchmuckſtucke hervorbringen, ſondern die raͤumliche Umgebung 
ſchmoͤcken und ausgeſtalten ſoll für das lebendige Runſtwerk: die Men⸗ 
ſchengeſtalt. Der einzelne Raum und Gegenſtand ſoll nicht auf Fünft- 

Terifche Wirkung berechnet fein, fondern dur) ihn und mit ihm und 
in ihm foll der Menſch wirfen und leben. Erſt in ‚feiner Sand. und 

tal ein bewegliches Glied ſeiner Umgebung wird das Tongefaͤß zum 

Runſtwerk, erſt in ſeiner belebenden Naͤhe der Ofen zu einem Werk 
der bildenden Runſt. Erſt durch den Gebrauch wird das Bebraudys- 
ding zum ſchoͤnen Begenftand. Nicht das Buch ift zum Kunſtwerk be- 
ſtimmt, ſondern der leſende Menſch, nicht der Brunnen ſoll ſchoͤn ſein, 
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fondern die Frauen und Jungfrauen, denen er Waffer fpende. I 
durch fie erhält er Leben und Fünftlerifche Bedeutung. | 

Wie haben fi Doch zu allen Zeiten die bauenden Rünftler und Mag 
bemüht und abgebetst, die einzelnen Säufer vorn innen und außen di 
Funftvollen Schnörfeln und reichen GBefimfen und Scheinforma 
anffebenerregenden Kunſtwerken auszubilden, und wie jung und wel 
gefhägt ift die Erkenntnis, daß das Einzelhaus nur ein untrgmy 
netes Blied eines großen, einheitlichen Banzen, der Stadt oder Oli 
lung ift, und daß diefe nicht ftarre Runftwerke darftellen follm, I 
dern würdig geftaltete, räumliche Stätten für Leben umd Treiben 
Menſchen, daf fie im lebendigen Verein mit Ader- und Bartenludi 
Buͤhne des Lebens bilden follen: die ſchoͤne Seimat auf Erden. W 

Werkkunſt und WMenfchengeftalt, Runft und Leben, Voltsfunft a 
DVolfsleben: eines ift ohne das andere nicht denkbar, Das lebril 
BefamtFunftwerf der Zukunft zu verwirklichen, diefes ift die Auf 
der deutſchen Runſt. — 


Fritz Loew / Umriſſe 


zu einem deutſchen VolksſpottJ 
ii Erziehung foll den Menſchen als Banzıs fill 


Diefe Thefe, trotz ihres verehrungswuͤrdigen Alters von Mi 
gefhwächter Lenchtkraft, ift fo unangreifbar wie die mathesg 
tifcben Belege. Aber von der theoretifchen Erkenntnis bis zum pP 
tifhen Anhub ift ein weiter Schritt, und von diefem bis zur Di 
führung ein weiter Sprung, fo daß Wollen und Tat fehr oft 
gemeinfame Beburtsftätte verfennen laffen. Der Grund hierfür M 
weniger in der UnzureidylichFeit Der Mittel oder der Unzulängliät 
der Erzieher, als in dem Fehlen des ſittlichen Willens, ſich mit diet 
Problem und feiner Verwertung aufs Gewiſſenhafteſte auseinan⸗ 
zuſetzen und die aus ihm austropfenden Imperative ſelbſtlos und M 
ſichtlos zu vertreten. Bemeinhin verflüchtige und verfiacht (9 
Begriff der Erziehung in den einfeitigen und untergeordnet # 
Schulung, und während diefe nur auf die Überpflanzung von In 
niflen ausgeht, verlangt jene die Wiodellierung der pecſoplichen MP 
des Zöglings in den Linien und Brenzen feiner eigenen Ynlage. Of 
Kenntniſſe und Sertigkeiten Fein Wiffen und Können, aber 
ift nody Feine Runſt, und Willen und Können machen noch MM 
Charafter. 
Wiſſen, Rönnen und Wollen dürfen nicht wie nebeneinandergelhgf 
Zonen im Wienfchen anzutreffen fein, fondern möüffen in das OA 
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Kenennaen Perſoͤnlichkeit einmünden und dort eine lüden- 
: Einheit bauen. 
denn wir erſehen, daß die zufünftige deutfche Menſchheit nicht wie 
neblig verſchwommene Milchſtraße, ſondern wie das SZSeer der ſich 
ef und gejondert vom Simmel abbebenden Sterne werde, jo ift 
iehung die ZLofung. 
‚önnen wir fo Vieles und fo Großes vom Sport erwarten? Wir 
"fen mit Ja und mit Vlein antworten. Mit Nein, wenn wir als 
'ort das in Anfchlag bringen, was fich heute alles unter dieſer Slagge 
tmacht, mit Ja, jofern der Sport von Brundfägen getragen wird, 
"ih unter dem Rampf- und Sammelnamen „Deutfcher Dolksfporr” 
ruͤhre. 
— glatte Übernahme des klaſſiſch⸗helleniſchen Sportes haͤtte viel 
lockendes. Ihr ſtehen aber anderes Rlima, anderer Volkscharakter, 
rere Zeitforderungen entgegen. Als grundlegend aber für jeden VDolfs- 
"et muß feftfteben: 
usrollung aller lebendigen Kräfte und SähigFeiten fämt- 
er Individuen ohne Anfeben des Standes, Berufs, Be: 
echts, der Religion, unter dem Zepter der Sarmonie zum 
ee dDauernder Deredelung des Volksganzen im Üntereffe 
| Menyſchheit. 
Wollen wir zuerſt an die negative Flanke unſerer Frageſtellung heran⸗ 
»en und fragen: Wie muß der Sport beſchaffen fein, um an der 
hiehung vorbei- und nicht zu ihr binzuführen? Das Fann nur ein 
‚ort fein, der Fein Sport ift, ſondern nur irrefühbrenderweije den 
men trägt. Wenn das Reiten nur dem „vornehmen Stand” eigen 
„wenn Bolf und Polo vermöge ihrer meterhohen Sinanzzäune dem 
‚ublifum” den Zutritt fperren, fo darf bier nicht von Sport als 
Aksſport geredet werden. Ebenſowenig darf ſich jene Erſcheinung 
zen Titel beilegen, die aus der Tätigfeit der Sportler einen Nerven⸗ 
„kt für andere werden läßt. Sier ift nichts von dem hochmutenden 
‚ttfampf zu fpüren, der ganz für fich, aus fidh heraus im Sinne 
„2x breiten Entfaltung der beften und dem Dolfscharafter dienlichften 
‚lagen arbeiter, fondern das Werten beim Kampf. Hier wird ein 
iger Zwed der Genußſucht unterworfen und der ſittliche Schwer- 
‚Et des Sportes auf ein entartendes Bebier verlegt. Hierhin gebört 
. allem die Kategorie der „Spiele”,* die wir ‚gerne zulaffen und 
gen möchten, fofern fie in Wahrheit Spiele wären, allerdings mit 
Einſchraͤnkung, daß ſie durch Ungezwungenheit, Leichtheit und 
ivitat als Gegengewicht und gleichſam zum Ausruhen vom ernſten 
‚ort die Segnungen des Spielens verbürgen. Unter diefem Aus- 





‚port (engl.) überfegt von W. James: Spielen (im Freien), Beluftigung, Zeit- 
tveib, Spielwerk, Wettrennen, Jagen, Sifchen. 
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blick ſchaͤtzen wir und fichern ung gern die Vorteile, die une ri 
bieten, trog ihrer angelfächfifchen Herkunft. Hingegen muͤſſen tor 
Difteln und Dornen, die unter dem canthaften Bofenamen ‚nie 
unverbohlen lagern, mit Stumpf und Stil ausrotten, wenn wi 


verſteckten Sporte find erzieberifch bewußt angewandte Mil 
Zuͤchtung brutaler, ruͤckſichtsloſer Charaftere* und dienen der engl 
DVolfserziehung fire politifche, vor allem imperialiftifche Ziele, inne 
in die Volksmaſſen einen Brumdzug felbftverftändlicer Rüdfihniie 
Feit tragen und die Zarteren Anlagen granfam und mit Bedact ige 
druͤcken. Soviel wirtfchaftspolitifche und andere reale Vorteile Orig 
britansien auch Daraus erwachſen find, jo haben wir es bad, 
fehen von der bier verförperten Unkultur, mit einer Zinfeitioige 
tun, die nachzuahmen für uns verhängnisvoll wäre, Unfer Mi 
graphiſche Zage, unfere Volksart, unfere Geſchichte, vor allım n n 
Zukunft verweilen uns auf die Sorderung, als Menſchen mit mM 

individueller Brundfläche modelliert zu werden, in denen aus br vᷣ 
beit der Anlagen möglichft viele, natürlich beftgeftaltere, hervor 
und eine individuell verwertbare Variationsbreite ſchaffen de g 
biftorifh gewordenen Reichtum unferes Wefens einen ins VI 
fi ergießenden Strom zugefellt. Die Stimmen, die uns wie aufn 
Bebieten fo auch hier auf das englifche Vorbild verweifen, find mil 
zurzeit zahlreich und laut. Süten wir uns, ihnen Gehoͤr zu g 
Dergeflen wir nicht, daß wir Deutfche find in unferer natuͤrlihenn 
geſchichtlichen Artung und Feine Engländer, daß wir alfo and 
Engländer Fopieren noch werden wollen. Unfer Menſchentum 
auf anderer Scholle, unfere Sendung weift aufs Menfhlige! 
und nur bierin feben wir die Lofung für unfere Erziehung u 
es gut meint mit unferm Volk und nicht durch die zeitſorgen gebl 
iſt, gehe mit uns. Die „Aktiviſten“ mögen beruhigt fein, daß wir! 


® Auch erhebt fih Fein Tadel von feiten der Geiftlichkeit oder der Laien, WE 
Rirchenfürft Dr. Moorboufe eine Förperliche und ſittliche Difsiplin, welcht 14 
länder zum Kriege tuͤchtig macht, verteidigt, den Wunſch ausdrhdt, „ie on 
daß fie tatſaͤchlich wie der Suche, wenn ihn die Hunde geftellt haben, beißend MP 
und fagt, „dies feien moralifhe Eigenſchaften, weldye unter unferm Yolk 
mutigen und zu vermebren feien, und er glaube, daß hierzu nichts anders 
als die Gnade Bottes, die an ihrem Herzen arbeite”, | 

Wie vollfommen in Übereinflimmung mit dem allgemein verbreiteten Oil 
einem mit cheiftliben Kirchen und Bapellen bedeckten Kande diefe Krmabril 
Biſchofs von Nlandefter ift, ſehen wir auch in folden Tatſachen, wi Wi 
Menfcen eifrig die Berichte über Fußballfpiele Iefen, bei denen sur 
wöchentlich ein Todesfall vorfommt, daß fie ſich in Menge dazu drängen sl 
zu Baufen, welche detaillierte Berichte uͤber einen brutalen Preistampf HF 
(Aerbeet Spencer, „Erfahrungen aus der Zeit”, S. 71, entnommen den Suttu 
Monatsbeften Juli 1916. England von Innen.) 
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„Ihantaften, Feine „deutſchen Michel” züchten wollen, dafür buͤrgt ihnen 
„et Sport, den wir betreiben. Der verbürgt Tatkraft, Entſchloſſenheit, 
„Seiftesgegenwart, Förperliche Gewandheit, Eurz Aftivicät. Wir haben 
. dem fchwerften aller Kriege unfern Mann geftellt und werden auch 
„„eiter unſern Mann ſtellen. 
Dieſe Arbeit kann nur begriffen werden als ſtahlharter Wille, alles 
eſem einen Zweck zu opfern, um den deutſchen Sportsgedanken auf- 
„imen und bervorwacdfen zu feben. Nicht der Staat allein Fann es 
‚iften, vorausgeſetzt, daß er es redlih und mit weifem Verftändnis 
„a und wollen Fann, nicht die Singularitäten im Volke Fönnen dies 
"Yerk allein fchaffen, gefchweige denn irgendein Stud Volksmaſſe. Alle 
ſammen, verftändnistrunfen und geeint, mit Redlichkeit und ohne 
„winnfüchtiges Schielen Fönnen berufen fein, den Ader zu bebauen 
nd zu beſtellen, auf dem unſere Saat erſprießen ſoll. An dem Willen 
r Tat wollen wir nicht zweifeln, aber wohl koͤnnen wir eine große 
Fangigkeit nicht loswerden, ob neben dem Willen auch die rechte, tiefe, 
llfehende Erkenntnis für die richtige Behandlung, ob die zarte Ziebe 
"zo Sorglichkeit in den Bemütern waltet, deren der empfindfame 
flegling bedarf. Jetzt, wo die zuͤrnenden Kriegsgoͤtter dem Denken der 
ropaͤiſchen Menſchheit Inhalt und Weiſung geben, kreiſt die Gefahr 
"n uns, daß man den Rrieg als Normalzuſtand anſieht und alles 
⸗ich ibm richtet und einrichtet. Schon wagen ſich die Unberufenen, 
-e fih berufen wünfchen, mit lautem Geſchrei an die Stufen der ge- 
ngebenden Rörperfchaften und verlangen, DaB man den Sport mit 
eakfihr auf die militärifhe Iugenderziebung zwangsmaͤßig 
"ganifiere. Ob wir mit Kriegen rechnen müflen oder nicht, muß uns 
“r unfere Sache abſolut gleichguͤltig ſein. Denn auch wenn der Pazi⸗ 
mus aus einer Idealen Hoffnung und gorderung fi in einen Wirk. 
Hkeitszuſtand umfegte — nehmen wir diefe in Utopia geborene Dor- 
sſetzung einmal an — jo bliebe das Verlangen nad einem deutfchen 
‚port befteben und gerechtfertigt. In der Unabhängigteit, Selbftän- 
Zkeit, Unbeſchnittenheit und Freiheit normieren wir den Weſenszug 
iſerer Sache. Daran dürfen wir nicht rütteln laflen, hier hört jegliche 
‚onzeffion auf. Berade bier find wir empfindli und reizbar. Das 
dgen fich die Vertreter der Sportorganifationen, die fo hungrig und 
erfchnell nach Rnuͤttel und Bewalt rufen, gejagt fein laflen. Der 
“port muß eine Sreiftätte fein für das über- und areale Wefen der 
denſchen. Er muß unangetafter fein wie die Runſt und jedem ſekun⸗ 
„ven, Dienenden Zweck entrücdt. Seine Bedeutung trägt er in fi 
dein und feine Maximen find Geſetze für den ethiſchen Beruf des 
Jenſchen. Sie haben die Formung des Menſchen zur Perfönlic- 
zit zum Begenftand in der Breite, Sülle und Umſchloſſenheit des 
roblems. Sie fezen den Brundriß, den Ausbau und die Brenzen 
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des Individuums zur Individualität feft und beforgen de Anbn 
rung nad) ihrem Zuſchnitt. Sie erbeben den Menſchen Jin Ya 
fein feines Rönnens, feiner Zeiftung, feiner edlen Börperiihtit, ie 
verweifen auch gebietend auf die Schranken des Vermögens Arie 
gefellt ſich zu dem ethiſchen Wefen des Sports das Fünftletifchr. Di 
die Kunſt begrenzt, zwingt zur Mäßigung, zur Form Die WOHER 
der Jugend wird in Schönheit transponiert, aus dem Chaos dar THE 
und Inſtinkte ſammelt fi die Bebundenheit des perjänliäl 
Menjchen. = 

Der Weg zum Volfefport, zum Sport der Waffen, zum Spt ie 
gehe über den Zinzelnen. Die Ligenfchaften, Faͤhigkeiten, Bu 
beiten des Einzelnen Fönnen nur ifoliert gehoben und erbilder tim 
Denn fortfchreitend wirft das Andersartige, das Neue, noch Nik 
gewefene, die erftliche Erſcheinung. Diefe Fann im Waflenberrid iM 
aurfommen, weil das Gewicht, die Wucht, das Starre der Wall 
Zarte eines Keimlings zerquetſcht und verftümmelt, unterdrt Mil 
butfame Behandlung, weitgebendfte Ruͤckſichtnahme, ihr, HE 
Luft und Sreiheit in weifer Dofierung find die Amme eines Ti 
Sprößlings. Und den Einzelnen, der berufen ift, der Menihhi Gi 
Gaſſe zu bauen, neue Sterne 3u zeigen, ein höheres Dafein WIE 
bereiten, wollen wir nicht verfommen laffen im Maſſengewirt N 

Bei einem folden Verfahren zur Erziehung für den Oport Gi 
durdy den Sport gelangen wir zu dem gereinigren und gehoWP 
Problem der Wiaflenbildung. Die Waffe nicht als Tohumabohn, M 
als Ronglomerat, fondern als eine Summe inzelner geſchaffen n 
eine Tar von Kultur, die zu Fühn ift, um fie für die nächfte Sutil 
zu erwarten. Aber die Richtung ift gelegt, der Wegweiſer gefteftil 
weit zum 3iele, wer fragt Danach. „Wo ein Wille ift, da iſt dt 
Weg“, und wo ein Weg ift, da wird auch gegangen. Und warum Di 
nicht auch Diejenigen ihn geben wollen, die ihn bis dahin Iinfs MR 
liegen! Oder jedenfalls follen fie die andern nicht hindern, Ihn Wi 
treten. Berade die hoͤchſte Obrigkeit, die Vertreter des Staates I 
fih der Erkenntnis nicht verfchließen, daß man leichter mit 130 
perſoͤnlich gearteten, durch edle Zucht gereiften Menſchen als MW] 
arbeiten Fann als mit der fog. moles. Diefe bat zwar den zmeißtihiil 
Vorzug der Paffivicät. Aber ein Fluger Staat Bann nur Verikil 
und RKlugheit braudyen, er wird fie ſich zunutze machen, #9 
offen und gerade heraus mit feinen Untertanen reden Fönnen, 
in jeder Zage über eine Auswahl Tuͤchtiger verfügen, auf dr rd 
zu greifen braucht. 

Ylahdem der Bang unferer Betrachtung durch ein Geſtruͤpp 
Bewirr von Sragen und Problemen geführt bat, haben we Mi 
einer Kichtung durchgerungen, die uns eine gute klare Selle 
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ner. Wir willen, daß das Heil des Sportes, der das Relief zu einer 
Jolfsformung bilden foll, in feiner Sreibeit, Anlehnungslofigfeit, Selb- 
aͤndigkeit beruht. Wir fordern das Recht der freien Selbftbeftimmung 
3 freundfchaftlihem Bund mic dem Imperativ der böchften perfön- 
chen VDerantwortlichkeit. Die Werdeftätte diefer Eigenſchaften und 
baraftere Tann in Feinem Salle die Staatsichule fein. Diefe kann beim 
‚sten Willen der Aufgabe zu individualiſieren nicht gerecht werden; 
e Tendenz der Schule gebt auf Entperfönliung, weil das die ein- 
chere Methode ift, der Pluralicät der Köpfe und Ebaraftere Gere 
„s werden. Ihr Maß ift nicht der befondere, eigene Menſch, der höhere, 
sRünftige, fondern der Durchſchnitt. Sür viele unferer großen Volfe- 
Snoflen, ja mit geringen Ausnahmen für alle, war die Schule eine 
wangsverflachungsanſtalt. Begenüber diefer unbeftreitbaren Er⸗ 
nntnis ſoll der Sport die Scharten der Schulerziehung ausmerzen 
'nd den Gebeugten die Köpfe recken. Wo jenſeits der Staatsſchule 
* Krziebungsinftituten das Lot an die PerfsnlichFeit angelegt wird, 
"ro der organifche Wurf des Individuums auf einer einfichtsvollen 
"berwacdhung im Werden und Woachfen befchränft bleibt und das 
Hiſſen nicht als Zweck, fondern als eines der Erziehungsmittel ge- 
-ommen wird, da bat auch unfer Sport fein SJeim und feine Berech— 
"gung. Denn bier will er das Bleihe wie diefe Schulgattung. Diefe 
"Schulen find lebendige, unbezweifelbare Beweife für den Wert der 
»erfönliben Erziebung, die wie ein rotes Tuch auch heute noch 
“uf viele, befonders maßgebende Kreiſe wirkt. Und dody ift dieſe Rich— 
ing gar nicht dem Beifte nach fo frevelbaft nen, baben wir fie doch 
3 der deutfchen Univerſitaͤt verwirklicht. Und wer hätte wohl die 
tühnbeit zu behaupten, Daß die Ergebniſſe derfelben trog manderlei 
Abel nicht unvergleihlid ſchoͤn und gut find. Wenn der oder jener 
urch die libertas academica Schaden an feiner Seele nimmt, fo find 
»3 gewoͤhnlich folche, denen die Staatsfchule in ihrem Zwang und ihrer 
Sevormundung jegliches Maß von Selbftändigfeir geraubt bat, die 
As fertige Charafterfrüppel die alma mater Fennen lernen. Die deutfche 
Diffenfchaft ſteht in der Welt obenan. Iſt es ein logifcher Sebliprung, 
»senn man behauptet, daß dies nicht zuletzt dem Beift zu zollen ift, der 
Abeln laͤßt „frei ift der Burfch” ? 

: Wollten wir das Befährt des Sportes in dem alten Beleife weiter- 
veiben und nur fchneller laufen laffen, fo wäre das Feine Arbeit von 
Sedeutung. Es aber umrangieren und auf neue Schienen bringen, 
erlangt erſt die Muͤhe des Umbauens. Diefer Schwierigfeit find wir 
ns wohl bewußt, ebenfo der Widerftände, die uns von den alten Re- 
iſſeuren bevorfteben. Doc) der Zweifel und das Zagen finder bei ung 
eine Pforte. Perfönliches Vorbild und fachliche Schauftellung müflen 
ie Brundlinien unferer Werbe- und Umbildungsleiftung fein. Es muß 
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eine großzügige, weithin zu tragende geiftige Propaganda bi | 
werden. Die hoben Militaͤrs, die ſich in der PDrefle für eine li | 
liche, niche militaͤriſch orientierte Jugenderziehung eingefent hng 
müßten zur Mitarbeit veranlaßt werden. Sauptfächlic wäre dir bi 
dung einer Anftale vonnöten, der die Aufgabe obläge, Sportichre | 
Sportwarte beranzubilden, jportliche Anregungen zu geben und ne 
fangene zu prüfen und zu verwirklichen, Ausfünfte und Yelhrungl 
zu erteilen. Diefe Anftalt Fönnte in einer Phafe gänftiger Enrfilmiie 
den Charakter eines „Zentral-Bymnafions” annehmen, zu den Hirn 
von dem aus alle Säden des Sports liefen. Bei geeigneter Sri 
gelegenbeit, etwa an einem Nationalfeiertag (ein finniger Vorhiie 
des Herrn Eugen Diederichs), der nach den gigantifchen zudungenug 
Krfchätterungen der Begenwart nach aller Befchmad fein Une 
müßten Schaufport und Schaufpiele den jeweiligen Hoͤhepunk Mil 
Entwicklung in Flaffifhem, vorbildlichem Stil darbieten. Vor WE 
Zentralfielle aus müßten neue Vereine ins Leben gerufen un 
ftepende reformiert werden. Ihr follte eine Abteilung für Oprig 
bygiene unterflellt werden, in der von ſportlich geſchulten Yrztın ai 
praktifche Überwachung des Sportbetriebes und eine fportwifniöige 
liebe Tätigfeit gehbt werden müßte. Im Intereſſe einer milk 
ftarfen Verbreitung des Sportlebens follte die Erlernung und MER 
uͤbung des Sports Foftenlos oder unter Beiſteuerung niedriger AM 
beiträge erfolgen. Sier täte ſich für hochherzige und weirhemige 
Männer und Srauen eine Belegenheit für Stiftungen auf, wie 
gemäßer und finnvoller nicht gedacht werden Fann. Das wichtig äE 
edelfte Amt diefer Anſtalt muß es fein, eine Kultweftärte zu bibaf 
der Eategorifchen Forderung der Prinzipien, die im erften Teil I 
Abhandlung aufgeftelle find. | 
Yıun noch ein Wort über den Begenftand des deutſchen MN 
fportes, nachdem wir ums über feine Art, fein Ziel, feine Som! 
ftändige haben. Ohne Vorſchule wird er nicht gemelftert mr 
können — darin wird mir jeder Sachverftändige beipfihtn 
Sportbefliffene muß ein foldes Maß von koͤrperlicher Gemandig 
Sertigkeit, Belenfigkeit, Ausdauer und Willenskraft befinen, Mi 
beim eigentlichen Sport befteben Fann. Zr muß feinen Roͤrper ® 
„in der Hand“ haben, er muß ihn auf den zarteften Tipp zu Imiel 
faͤhigt fein. Jeder einzelne Muskel muß emanzipiert und indioiulii 
fein, jede Winsfelgeuppe eine harmoniſch abgeftimmte Blavltı 
raten, jedes Organ gefeftigt und zum Standhalten erzogen MP 
ganze menſchliche Arbeitsmafchine zu einem geſchmeidig funkt‘ 
den Triebwerk umgefchaffen. fein. Zu diefer Stufe der SAU 
führen viele Wege. Sreigymnaftifche Syſteme verſchiedener gall 
wetteifern miteinander, faſt jede Nation hat ihre Schule und # 
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Zrinzipien, faſt jeder Einzelne ſchafft um und ſchafft fuͤr ſich Neues 
inzu. * In Deutſchland, der Schweiz und Oſterreich nimmt das Be- 
"äteturnen einen breiten Raum ein, aber auch Sreiibungen gelangen 
"mmer ftärfer zur Aufnahme. Daneben fpielen „Muͤllern“, Dalcroze, 
hwedilche Gymnaſtik, Menſendieck eine namhafte Rolle, desgleichen 
„.ambad (fpeziell für weibliche Börperfultur). Ihre Vorzüge und 
"Tachteile zu erläutern ift hier nicht der Ort. In der individuellen An- 
‚sendung und Doflterung liegt wohl der befte Weg zum Erfolg, und 
zin erfahrener Lehrer und fachverftändiger Arzt werden die beften Be⸗ 
=ater fein. Auf jeden Sall muß der Örganismus mit den oben auf- 
„ezäblten Eigenſchaften ausgeſtattet ſein und ſtets verſehen bleiben, 
venn man ſich mit Ernſt und Eifer der Sache des Sportes widmen 
„oill. Ein gewifles Maß von Übungen follte dauernd betrieben werden, 
‚ine Arbeit, die für den menfchlichen Körper ein Jungbrunnen ift und 
velche die Beberrfchung desfelben bis ins hohe Alter verbürgt. Sie 
„it das Inſtrument des Sportes, das man erft volllommen fpielen 
‚auf, um die Muſik des Sportes maden zu Fönnen. 

„ Der Boden für den Sport ift der begrenzte Play — und die 
"Tatur. Zu erfteren rechne ich den Spielplag, die Sportwiefe, den 
„iechtfaal, das Reitinſtitut, das Delodrom uff. Die auf dem beſchraͤnkten 
„Raum fich betätigenden Sportarten fallen faft alle unter den Begriff 
u Spiel", fomweit fie nicht ausfchließlidh dem Rennſport angehören. Im 
„vefentlichen laufen fie auf den Schauſ port hinaus. Beim Natur⸗ 
‚port ſetzt ſich der Menſch mit den ewigen Maͤchten des Kosmos aus—⸗ 
„Inander, bei den übrigen Sportarten mit dem Wienfchen oder einem 
ebenden a (Pferd). Bei diefen find den häßlichen Trieben der 
Nenſchen Tür und Tor geöffnet, und Da bei ihnen FEitelkeit, Stolz 
„nd Ruhmſucht die feelifhen Anreize find, und da diefe Zeute des 
Inblifums als Bewunderer ihrer Künfte nicht entraten Eönnen, fo 
‚ind ihre Elaborate voller Widrigfeiten. Saft alle hierher gehörenden 
Sportarten find fremden Urfprungs (Tennis, Bolf, Rugby, Hodey, 
Boren uff.). Aber da fie viel Butes in fidy tragen, braucht das Fein 
yernichtender Einwand zu fein. Nur darf ihre Übernahme nicht obne 
Kritik und ohne Af fimilier ungswillen erfolgen. Zeider ftehen wir aber 
hier einer VDerpflanzung in Keinfultur gegenüber und man fucht ver- 
‚jebens nad deutfhen Wefenszügen. Das Sremde bar auch bier auf 
her ganzen Linie geſiegt. 

Es iſt daher fuͤr den Platzſport mit Beſtimmtheit zu fordern, daß 





Zur Orientierung Über diefe Stage fei vor alleın auf das hoͤchſt intereffante Werk 
son Serdinand Lagrange „Pbpyfiologie der Leibesübungen“ (Verlag Eugen Diederiche) 
nd das gründliche, belebrende Buch von Ferdinand Auguft Shmidt „Linfer Rörper“, 
Aandbuh der Anatomie, Phyfiologie und Hygiene der Keibeshbungen (R. Voigt- 
‚anders Verlag), bingewiefen. 
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er einer gründlichen geiftigen Reform unterzogen wich, dir Mill 
organifche befeitige und das ſpezifiſch Deutſche zur Entfaltung 
Er foll fib den Befegen beugen, die uns zur edlen Formu m 
Körpers, Charafters, des Willens und der Sinne voranleuhn n 
foll nicht einzelne Bevorzugte züchten, wie er es heute tur, [MM 
allen ein qutes Niveau verfchaffen. Will er Schauluft befriedigt 
follen die Darbierungen durch mufterhafte Art, durch kuͤnſtleriſhan 
tiihen Vortrag, durd Stil Wohlgefallen erregen und die gie 
Sinne erheben, aber fie follen dem Zuſchauer Peine Vlervenepikm 
urfachen. Nur fo wirken fie pädagogifch. Jede Befundheitsgefähtuiig 
durch Überfpannung der Leiftung ift als unfchön zu verwerfen med 
Beeinträchtigung des Volkskoͤrpers. Die Brenze der Zeiftungefählft 
darf nie das Maß der Zeiftung beftimmen, fondern die Mari, 
das Spiel der Bräfte den difziplinierten Anftand des Börpes M 
wahren Fann. | 
Der Naturſport ift feinem eigentlichen Wefen nach als Wanderim 
aufzufaflen. Auch bier gile die Mahnung: Zerne! Lerne das Want 
Kerne es methodiſch mit der PeinlichFeit und Gruͤndlichkeit der 
ſchen! Es genuͤgt durchaus nicht, daß der Menſch ganze Dein 
und geben Fann. Er bat auch Zunge und Gerz, die geuͤbt und adlk 
fein wollen. Wie der Aviatiker nicht fertig geboren wird, ſo Fl 
auch der Schneeſchuhlaͤufer nicht mit „SFibeinen” zur Welt, Hei 
fyftematifche, eingehende Unterweifung und Sührung firenges ON 
deſſen Übertretung oder Umgehung fi bitter raͤcht. Nach Wi 
ſchregenden Zahl alpiner Unfälle hat ſich die Schweher Liga 
fchaft entfchloflen, den „Alpinismus“ zu lehren, die heran) 
Jugend mit allem vertraut zu machen, was zur Hochtoueiftk M 
und unerlaͤßlich ift. Diefes ftaatlicherfeits gegebene Beiſpiel va 
Nachahmung. | 
Der Naturſport als Wanderfport fteht Mann und Weib, alt A 
jung gleihmäßig offen. Er ift ein Sport für alle. Er befeitige Mil 
Gegenſaͤtze, führt zufammen, eint, wo andere Sportarten trentet- 
erziebt zur Rameradfchaft zwiſchen den Befchlechtern und eröffnet 
Derftändnis zwifchen ihnen, wie es die Aufklärungsbeftrebng 
Stauenvereine bisher nicht erreicht bat. Und wiederum iſt er das 
wo ſich die PerfönlichFeit aus der Maffe herausfchält, ſich von* 
Typus, der im Turnen nod mehr feinen Ausdruck helft, EM 
Hier beginnt ihre Bahn und ihr Reich. Gier ift ihre Sueihel Mi 
auch ihre Selbftbeihränfung. Was fie fein Fann und fen will 
iſt's ihr gegeben. | 
Zugleid mit der Pflege des Naturgefuͤhls als eine der edelſet 
gungen der Menſchenbruſt verbärgt der Naturſport Befund 
generation, ſchafft Selbftvertrauen ohne Überhebung und fr! 








— 





Teltenes Gluͤck aus. Das Verſtaͤndnis für die Natur erhebt ſich zur An⸗ 
Fetung, das geläuterte Gefuͤhl ſteigert ſich zur Religioſitaͤt, das Gluͤck 
raͤngt zur Guͤte. 

# So münden denn die Wellen des Sportes in das Strombett der 
B,ohen Ruitur, der Menſchwerdung. Was der geiftigen Propaganda 
Mer Erziehung, was Feiner Rulturbeftrebung auf dem Weg der Rultur 
Belbft bejchieden war, auf dem Drinzip des „mens'sana in corpore 
Bano“ wird es zur Tat. Die Kultur des Körpers wird zur Kultur 
— wenn ſie ſich auf die hoͤchſten Prinzipien einſtellt. 
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er Gedanke eines Zwieſpaltes, ja einer unuͤberbruͤckbaren Rluft 
zwiſchen Idee und Wirklichkeit iſt noch immer weit verbreitet. 
” Einen befannten Ausdrud bat er in dem Gedicht Schillers 


a Das deal und das Leben“ gefunden. Es Fennzeichnet jedenfalls die 
‚Denkweife feiner Zeit und den ſcheinbar unvermeidliden Dualismus, 
gsuf den das Abftrabieren der Beifteswiflenfchaftler führt. Auf weiten 
gsBebieten der Kulturwiſſenſchaft durch Vererbung und geiftige Ülber- 
rwagung heute noch berrfchend, wurzelt diefe Anſchauung in der Philo⸗ 
‚gopbie. Auch das „Ding an ſich“ Kants und feine Kategorienlehre 
gellen den Duslismus deutlich erkennen. 
„‚ Eine bemerfenswerte Ausnahme bilder Boethe. Dank einer durch 
Selbſtſtudium erworbenen naturwiflenfchaftlid-biologifhen Bildung 
„md der fchöpferifchen Gedankentaͤtigkeit auf diefem Bebiet, wie fie 
3.0. in dem Lebrgedicht „Die Pflanze” und in der Abhandlung über 
sen Zwifchenfnocen des menſchlichen Riefers fi auswirfte, Fann er 
geradezu als ein erfter Vertreter des Entwicklungsgedankens und der 
elativität gegenüber den mehr abfolut gerichteten Rulturwiffenfchaft- 
‚ern und Denfern feines Zeitalters gelten. Allerdings waren feine ein- 
deitliche (moniftifche) Auffeflung des Weltgefchebens und feine daraus 
jich ergebende Stellung als Entwicklungsmenſch noch mehr unbewußt 
gund unausgeſprochen. Die wiſſenſchaftliche Begruͤndung des Entwick⸗ 
yungsgedanfens und fein Serauswachlen aus der induktiv vorgebenden 
Maturwiſſenſchaft und aus dem von ihr beeinflußten Naturerkennen 
„eamen erft fpäter. Wenn wir heute von einer allmählichen Bewußt⸗ 
werdung des KEntwidlungsgedanfens in der Bemeinjchaftsfeele zu 
| ſprechen vermögen, fo darf nicht Kberfeben werden, daß wir uͤber die 
gellererften Anfänge feiner Einwirkung auf das feelifche Gebiet, auf 
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die in ihm Schoͤpferiſch⸗Taͤtigen und auf alle Beifteemffeiiüiui 
noch nicht hinaus find. | 

Wie wenig jener innere Zwieſpalt als überwunden gelten Bam, 
mehr das ganze Denken der Jetztzeit noch durchdringt, zeigt das N 
deraufleben des Dualismus auf dem politiſchen Bebier. Der Ärlg N | 
die Erörterung der Kriegs und Friedensziele haben ihn in der Ort 
überftellung von Idealpolitik und Wirtfchaftspolitif gebracht. Alsdı 
fpiel einer charakteriſtiſchen Idealpolitik möge nur auf den Gedahin 
gang der von verfchiedenen Seiten entwidelten pazifiſtiſchen Pohie 
oder auf die rein geiftig-Fulturelle Behandlung der policifchen Zriiig 
hingewieſen fein, wie fie u. a. das Auguftheft der Tat! in dem 
trefflichen Aufſatz Lemms „Über das Wefen des Machtgedaplen 
enchält. Unter Abfeben von allen wirtfchaftlich- materiellen Gchwinh 
Feiten der gegebenen Wirklichkeit wird die Frage geiftig.abfraft h 
handelt und jo vom Standpunkt der Dernunfe und des Fultmmil 
Bedürfniffes aus ein ſcheinbar Iüdenlofer Beweis geführt, der M 
Briegführung als unfinnig und unferes Kulturzuftandes mol 
aufzeigt und damit eine ſcheinbar unanfechrbare Unterlage fir M 
Richtigkeit der pasififtifchen Ideologie liefert.* 

„Doch hart im Raume ftoßen fidh die Sachen“ wog aller Vernu 
beweife. Don diefer Lrfahrungstatfache ausgehend, findet Frirfhrsi 
fehen folgendes: Ein logifcher Feh ler jener trefflihen Yeweisführl 

liege nicht vor, aber es befteht trotzdem ein Brundmangel in Im 
ftillfehweigend vorgenommenen Abſehen von den wirtſchaftlichen m 
realpolitiſchen Schwierigkeiten jeder Gegenwart durch Kroͤrterung d 
Frage nur in der geiftig-Fulturellen Sehrichtung. Diefe aber liefert 
einfeitiges feelifhes Abbild der Wirklichkeit, bei dem die von 
Wirklichkeit untrennbare materielle Seite unzuläffig, bie zum VA 
fehwinden, verkürzt erfcheint. Die Wahl des feelifchen Blipunktes f 
klaͤrt alfo jenes Überfehen oder Unterſchaͤtzen infolge projeftivliät 
Verſchwindens oder DerFürzens. Diefe KinfeirigPeit erzenge die [hr 
bar unüberbrüdbare Kluft zwifchen dem „Ideal“ und dem „Art 
ebenfo, wie fie ſich bisher immer für das abftrakte, in Baregori | 
folgende abfolute Denken ergeben bat. Gibt es da Feine Bruͤde M 
noch befler Feine Moͤglichkeit der allmählichen Wiederausfüllung IM 
Kluft, die mir dee Mehrung der Seelforger infolge der geifigen F 
beitsteilung immer breiter geworden und in der Solgezeit nur W 
wenigen Auserwählten (mie Boethe) in der Fünftlerifchen Geitatt 
ihrer Lebensentwidlung überwunden worden ift? FE 

Da will es nun ein bemerfenswerter Zufall, daß in demfelben WM 


. 
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* AUmerfung: Der vorliegende Auffag wurde eingefandt vor Erſcheinen de J 
temberheftes mit einem zweiten Aufſatz von Lemm, der den Auguſtaufſatz In ME 
chen Punften ergänzte. 
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„ft der „Tat“ unmittelbar vor dem Aufſatz von Zemm mit jener 
ausgefprochenen Srage ein anderer Aufſatz ſich finder, der ebenfo 
„tausgefprocen eine Antwort hierauf einfhließt. Bemeint ift der 
„uffag von Driesmans „Die Kultur der Derjüngung”. Er weift 
„.ıf die Ausfüllbarfeit jener RKluft bin, indem er die Kelativität alles 
‚elifhen Schauens mit Hilfe des Entwicklungsgedankens zum Be- 
ußtfein bringt und deſſen voͤllig neue Denkweiſe betont gegenuͤber 
m bisherigen Vorgehen des Einzelnen zweds einer geiftigen Be— 
Laͤltigung des inneren und äußeren Erlebens. Wie die Kluft der ſchein⸗ 
„wen Begenfäze (Duslismen), 3.8. bei. der Scheidung in Idealismus 
"4d WMoeterislismus, für den Zinzelnen ſchon in der Begenwart durch 
.n Bedanfenbogen der Entwidlung Üüberfpannt werden Tann und 
„ie der Entwicklungsgedanke für die Zukunft der Bemeinfchaftsfeele 
allmaͤhliche Ausfuͤllung jener Bluft verheißt, ſoll im folgenden zu 
"iigen verſucht werden. An dem Beiſpiel der Überleitung vom Ma⸗ 
. rialismus zum Idealismus foll entwidelt werden, wie auch für die 
"iftige Behandlung die begrifflihen Salbwelten der zeitlich nebenein- 
= ider beſtehenden Abſtrakta (Abſoluta) zuſammengefaßt werden in 
"ne (konkrete) Wirklichkeit durch das zeitliche Nacheinander der Ent⸗ 
icklung vom Mehr⸗Materiellen zum Mehr Geiſtigen. 
"Diejes Vorgehen mit der „neuen Denkweiſe“ führt zu einer gleichſam 
"zperlihen (ftereoffopifchen) Weltanfhauung, weldye die beiden Ein⸗ 
"bilder, das Weltbild des von innen nach außen Sehenden und auf- 
"wenden Rulturellen (Subjektiviften) und das Weltbild des von außen 
Ar innen blidenden und zerlegenden Vieturforfders (Öbjektiviften) 
=iteinander zur Dedung bringt zu einer einheitlichen Weltanſchauung 
Nonismus im philoſophiſchen Sinne nicht in der einſeitigen Partei⸗ 
deutung). 
:Die Berechtigung des Entwicklungsgedankens iſt vielfach beftritten 
«orden. Namentlich ift feine Brundlage, die Annabme einer Hoͤher⸗ 
twicklung, eines Beſſerwerdens, eines Sortfchrittes, in Abrede ge- 
elle worden. Das Eintreten von Veränderungen in einer beftimmten 
"ichtung wird zwar als Krfabrungstatfache zugegeben, aber einzelne 
Pertreter des Beiftig- Rulturellen und des Rünftlertums leugnen nicht 
ur jede Höherentwidlung mit der Zeit, ſondern fehen in der Derände- 
Ang der früheren Sormen geradezu eine „Zerſtoͤrung“, alfo einen Yie- 
irgang. Nun iſt ja die überfinnliche Deutung der Erfcheinungen natuͤr⸗ 
h Sache der fubjeftiven Wertung. Um alfo die Richtigfeir des Ent⸗ 
ti&lungsgedanfens nach Moͤglichkeit fiherzuftellen oder zu beweifen, 
muͤgt nicht nur die Beteuerung der Entwicklungsmenſchen, daß ſie 
srerfeits vom Fortſchritt im Sinne der Aufwaͤrtsentwicklung uͤber⸗ 
ugt find. Es ift vielmehr zunächft die Srage zu entfcheiden, wie und 
‚oran die Entwicklung zu meffen ift, um die Richtung der Bewegung 
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feftftellen zu Fönnen. Ze ift ferner Flarzuftellen, daß alle in De Un 
gangenheit liegenden Veränderungen ſowie alle Dorausfaien ei 
die Zukunft reichende Erfcheinungen nur eine Sicherheit befinen img 
Die in einer mehr oder weniger großen Wahrſcheinlichkeit beſeſt u 
deshalb fuͤr die Erkenntnis und das als Uberzeugung berät 
Empfinden zwangläufig wirkt. Etwa wie die Wahrfeinliätit W 
Eiszeitvergletſcherung des Alpenvorlandes in der Vergangenheit IR 
den geologiſch gebildeten Beobachter der Brd⸗ Anſchnitte, oder MX 
Zukunft die Zuverficht, Daß an den folgenden Tagen die Sonne DEE 
haupt aufgehen werde und außerdem zu der voransberehneml 
Endlich ift zu erFennen, daß der Entwicklungsgedanke ebenſo vlg 
anderen Vorftellungen von Hberfinnlichen WirklichFeiten, eiwa· ¶ 
Jenſeits, alle ſittlichen und uͤberhaupt abſtrakten Begriffe, na 
Charakter von Hilfsvorſtellungen haben koͤnnen. 
Als Relativitaͤtsmaß der Entwicklung eines ſeeliſchen Org 
wie einer Einzelſeele, oder einer Nationalſeele und weiterhin h 
Menſchheitsſeele und ſchließlich des geſamten Erdgeiſtes Goetheh | 
oder der Erdſeele (Sechner) Fönnen nicht vereinzelte Spinen beſinn 
Bebiece, fondern es müflen die Befamtentwidlung und die Ah 
mittleren Niveaus gewählt werden, weil die Spitzenhoͤhe erfahrt 
gemäß eine gewifle Relativhöbe über dem Niveau nicht Bulle; 
die abfolute Soͤhe alfo letzten Endes von der Niveauhoͤhe A 
Die Behauptung der Anhänger des Entwicklungsgedankens bejayıl 
diefe fo gemeflene Veränderung bei der irdifchen Entwidlung IE 
Richtung vom Mehr ˖ Materiellen zum Mehr · Geiſtigen ſich vol 
Dies aber läßt fich 3. B. für die Menſchheitsſeele, die gewöhnlid 
artigen Betrachtungen zugrunde gelegt wird, nicht feftitellen, IM 
an ein beftimmtes feelifches Bebiet, etwa Die Runſtwerke, das Mi 
verhältnismäßig frühzeitig hochentwickelt war, für ſich und Fir 
fo beſchraͤnkte Zeitfpanne wie wenige Jahrtauſende allein betrahl 
Sucht man den Entwicklungsſinn durch Vergleich der Spitzenh 
in ſo beſchraͤnktem Bereich zu ermitteln, fo kann man in [old 
gebieten womöglich eine Abnahme feftftellen. An eine ftetig anf 
Entwicklung ift natuͤrlich nicht zu denken, und fie wird wohl auh 
keinem kritiſch veranlagten Vertreter des Entwicklungegedonlenn 
hauptet werden. e 
Die organifche und ganz befonders die feelifche Entwidlung WR 
fi in Schwingungen. Stellt man fich ſolche Schwingungen zur J 
Deranfhaulihung graphiſch Dar, etwa in Form von Schwing 
faͤtzen, die man als Schwebungsſchwingungen mit zunehmender öl 
gungsweite der vefultierenden Umhuͤllungskurven (der Schwebu 
ſich aufzeichnet, ſo erkennt man folgendes: eine einzelne Schwn 
zeige Aufſtiege und Abſtiege entſprechend der Entwicklung De 
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chen innerbalb einer verhältnismäßig beſchraͤnkten Zeitſpanne. Waͤhlt 
„san den Standpunkt zu nahe, jo muß in gewiſſen Zeiten die Empfin- 
„ung der Abwaͤrtsentwicklung ausgelöft werden. Tritt man aber weit 
„enug zurüd, daß man die Befamtheit der ganzen Schwingungserfchei- 
„ung überblict, fo erfennt man die Zunahme der Schwingungsweite, 
h. bei einem Derbinden der Scheitelpunfte den refultierenden Aufftieg. 
% - Die Erdgeſchichte liefert ſolche Punkte in den SErgebniffen der Pald- 
e ‚ntologie, weldye beim Vergleich der Entwicklungsformen geologifcher 





„eitalter die Entwidlung vom Mebr-Meteriellen zum WMebr-Beiftigen 
ewaͤhrleiſtet. Wenn auch nicht völlig lückenlos, wie fie die uͤberhaſtende 
‚Ingeduld manches für den Entwidlungsgedanfen begeifterten Natur⸗ 
orſchers gern hinſtellen moͤchte, ſo iſt doch auch hier nach den bereits 
averlaͤſſig vorhandenen Beweiſen einer „natuͤrlichen Schoͤpfungsge⸗ 
hichte“ die Wahrſcheinlichkeit der aufſteigenden Entwicklungsrich⸗ 
ung in den Organismen der Vergangenheit ſo groß, daß jeder, der 
aturwiſſenſchaftlich⸗ mathematiſch zu ſchließen gelernt bat, Diefe Silfs- 
„vefellung der in der Bibel oder in anderen Bötterfagen benugten 

ilfsvorſtellung einer Abwärtsentwidlung vom „Paradiefe” oder vom 
"Böulicpen" ber vorzieben wird. 

: Innerhalb der Menſchheitsgeſchichte liefert dasſelbe Urteil der Ver⸗ 
* eich der Lebenshaltung und -geftaltung aller Vertreter der Menſch⸗ 
ie nach Höhe und Menge (Qualitaͤt und Quantitaͤt). Die Übertragung 
gs aus der Erdgeſchichte (Paläontologie) und der vergleichenden YIa- 

rwiſſenſchaft abgeleiteten Entwicklungsbegriffes auf das Seeliſch⸗ 

“Jeiftige wird dem gehbten Blick, der über den ftändigen Wechfel von 

"Ierden und Vergeben, Veraltung und Verjüngung, von feelifchen 
Schwingungen bei "Individuum und Volk binsusgerichtet ift, auch bier 
"m Vorgang der Entwidlung vom Mebr-Misteriellen zum Mehr⸗ 
“Seiftigen und innerbalb des legteren vom WMehr-Unbewußten zum 
Tehr-Bewußten nicht überfeben laffen. So gefeben erfcheint der ab- 
„ärtsfteigende Aft einer Einzelſchwingung nicht als „Zerftörung”, fon- 
en als Schwingungsphaſe einer aufwärtsgebenden Befamtent- 

„icklung. 

Der Vorgang dieſer Entwicklung vollzieht fi in der Richtung von 
#2 Überböhung des Aufbaues (dem Qualitativen) zur Ausbreitung 
um Quantitativen). Die hierbei ſubjektiv weniger erfreulich emp- 
mdenen Erſcheinungen der Jalb- und Diertelsbildung mit Deräußer- 
bung und Verflachung des Höher-Beiftigen, wie fie u.a. in dem Un- 
aefen Des Arbeitens mit ſchlecht verdauten Schlagwörtern, Sägen, 
Segriffen und bildlihen Wiedergaben (Schematen) ohne weientlichen 
Segriffsinhalt zutage treten, werden objeftiv als Übergangszuftand 
ei jeder Ausbreitung erFlärlih und damit erträglich. Tatſaͤchlich ift 
36 Hoͤher · Geiſtige nur wenigen zugänglich, weil durch Keimanlage 
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und Entwicklungsmoͤglichkeit bedingt. Die Anzahl der tige ll 
aber dur» Übertragung und Ausbreitung. Faͤllt auch, wiehik 
biblifhen Säemannsarbeit, vieles auf fteiniges und mnfruhhe 
Land, fo werden doch für mand anderen Beim die Entnidlım 
möglichFeiten gegeben; die letzteren alfo durch die Ausbreitung CE 
mehrt und das geiftige Niveau der Bemeinfchaftsjeele, als-Cini 
genommen, gehoben. Die Entwidlung aus dem Mehe-Anorgnlig 
ins Mehr Organiſche oder in Übertragung auf das Beelifche von 
Meateriellen ins Mehr Geiſtige wird trozdem gefördert. : 
Sür den Vollzug diefer Entwicklung auf dem überfinntichen Ol 
ift die Schilderung notwendig auf die Benutzung einer paflınlm ii 
gemeiner befannten und verftändlichen Hilfsvorftellung hing 
Eine folche bieter das neuerfchloffene Bebier der Elefrrophyfit W 
Elektrotechnik in den Erſcheinungen der drabtlofen oder Werl 
grapbie. Ä 
Die Übertragung der feelifchen Schwingungen einer fdöpfeiit ie 
gabten Einzelſeele auf andere Linzelfeelen und damit die Bemeinihiiie 
feele erfolgt mittels der Schwingungen der Sarben- und Sormen Mk 
der Wort- und Tonfprache. Jede geiftige Zeiftung und Schöpfmiiee 
hiernach der Ausdruck für (ſeeliſches) Leben mir Ausfendung ME 
Seelenfhwingungen mittels des als Sendeapparat dienenden Wi 
Die Zeichen, in denen die feelifhe Ausmuͤnzung erfolge ift, Hide Ag 
vorerft das Symbol einmaligen feelifhen Lebens, des Kinmalläi 
troffen-Jabens gluͤcklicher Lebensbedingungen. Inwieweit dit 
märe feelifche Zeben fi in fefundäres umzufergen und fortupiie 
vermag, haͤngt von Abftimmungsfähigkeit und Zahl der Kmpfik 
apparate ab. Zur Erhaltung und Weiterentwicklung des feelifchen 
ift eine Sortzeugung wirffam, die hier unter der Schwingungsfom! 
Veraltung und VDerjüngung vor fid) gebt und eine Erziehung der IM 
folgenden Atome der Bemeinfchaftsfeele bedingt. Diefe Krsichunli 
eine Unterweifung in der richtigen Selbftabftimmung und in der ME 
Auswahl aus der Unzahl der auftreffenden Wellen. Die Einftling 
Feit der Refonanz ift Dorbedingung für ein Nacherleben, für did 
löfung arbeitsbereiter feelifcher Energie zum gleichtaftigen OHM 
mit dem primären feelifhen Leben, vielfady frei über Zeit und AM 
hinweg. Aufipeiherung (Gedaͤchtnis), Derarbeitung, Ylewordnun] 
Wiederausfendung der aus Brundton und Übertönen neu ua 
geſetzten Schwingungen geben die Abbildung des Enrwidlungili 
bei einer felbftfhöpferifhen Seele als eines neuen Sprofles des! 
den Teiles der Bemeinfchaftsfeele. Diefer Sproß ift der Aufl 
die Stärke der Liebe des Überindividuellen (Zöher-Beiftigen) IM 
Mag für das kuͤnſtleriſche nnd geiftige Schöpfertum. 
Die (bewußte) Abſicht einer möglichft wirkungsvollen Wa 
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on feelifchen Schwingungen wird zur Aufgabe jeder geiftigen Aus- 
'*ldung oder Erziehung. Das Maß und die Ausgeftaltung diefer „Er- 
bung” ift nun wieder eine vielumftrittene Srage. Die zahlreichen 
“ichtungen des Lrziebungsftrebens Fann man nach Art der Linien- 
» tlegung auf zwei einander Senfrechte als Brenzfälle (Bomponenten) 
tücführen. Die Brenzen oder Komponenten find bier die völlige 
reiheit einerfeits, der völlige zwanglauf oder die Bebundenbeit anderer- 
its. 
‚Der Entwicklungsmenſch (Relativiſt) wird gegenüber dem Abſolu⸗ 
ten (mit der Dorausfezung eines dauernd Beftehenden oder unver- 
„rdert Bleibenden in der Erſcheinungen Slucht) den Begriff der Ent⸗ 
ltung von innen heraus an erfte Stelle und damit die Relativitaͤt 
„8 Brundlage alles Denkens fezen. Er wird die Bedeutung der Keim- 
„lage (Erbmaſſe) betonen gegenüber den äußeren Zinfläflen (Erziehung, 
ahrung), des „Immer-mehr-Werdens von dem, was wir find” 
Nietzſche). Er wird mehr für das Wachfenlaflen eintreten aus der Er⸗ 
— heraus, daß eine abſichtliche „Beguͤnſtigung der ſeeliſchen 
ntwicklung eines anderen Weſens, etwa eines Kindes, feine großen 
— chwierigkeiten in der Beurteilung der tatſaͤchlichen ſeeliſchen Wirkung 
„ie Daß jedenfalls die Befahren des Zuviel an Kinflugnahme weit 
2 .Sßer find als die des Zumwenig. Ihn wird aus der Überzeugung ber- 
;38 „der Menſch macht fi) (in feelifcher Beziehung) alles felber” eine 
. tlige Scheu vor dem feelifchen Kigenleben eines anderen Fennzeichnen. 
‚Zefe Grundüberlegung wird ihn meift dazu führen, feine Entſcheidung 
ri den eigenen Rindern zugunften des mebr „freiheitlichen“ Erziehungs⸗ 
ſtems zu treffen im Sinblic auf feine eigene, mehr ſeeliſch ſelbſtaͤndige 
ntwicklung. 
Jeder ſteht in der Entwicklungsfrage vor der Entſcheidung, eine 
* 
"egeart zu bevorzugen. Zur Erreichung eines gewiſſen 3ieles der feeli- 
"Jen Entwidlung fteht ibm zur Verfügung einmal die Seerftraße der 
Imftmäßig gebundenen Erziehung zum WMittelmaß. Dem Vorteil des 
erhaͤltnismaͤßig bequemen Vorwaͤrtskommens und einer verhaͤltnis⸗ 
aͤßig ſicheren Erreichung der naͤchſten Ziele ſtehen die Nachteile des 
ꝛeiiſchen Staubes und der pedantiſchen Gleichform gegenüber. Zin 
Foeites Mal gibt es YIebenpfade für Alleingaͤnger mit mehr kuͤnſt⸗ 
Frifcher Entwidlung der erblihen Anlagen. Der größeren Srifche, 
Moͤnheit und Abwechſlung ſtehen die Gefahren der Umwege, Irr⸗ 
hege oder Abwege gegenuͤber, alſo der zerſplitterung des leichteren 
tecenbleibens an einem Seitenziele oder auf einem Vorgipfel, allge- 
ein der feelifehen vorzeitigen Wucherung bei einfeitiger Wegliebe und 
"Tangel einer ausreichenden ZielftrebigEeit. 
NMach Entſcheidung uͤber die Weggattung erfordert dieſe bei den 
Meingängern eine größere Beduld bis zur Entwicklung des Pfad- 
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finderfinnes. Beduld mit den „Unarten” des ungeitig birdtigeeh Ai; 
willens, wenn man ihn nicht beizeiten ein für allemal „beein Ag 
was für den Erzieher ungleich einfacher ift, aber nicht Im Cini Mi 
Entwicklung einer Sübrernatur, die ein gemiffes Maß von Ki 
erfahrungen zum Klugwerden braucht. Wie aber die Ertſhenn 
auch ausfällt, eine Abneigung zwiſchen den zahlreichen und Ali 
Mehrheit pochenden HSerdenmenſchen (Befellfchaftsmenfhen) in) M 
Alleingängern ift unausbleiblidy, ebenfo wie eine Anfeindung der lehu 
durch die erfteren. Diefes Entwicklungsgeſetz zeige ſich allenthalhen DIE 
mit in Sufammenhang ſteht die Erfahrungstatſache, daß die Air 
naturen mebr zur Betonung und zum Arbeiten mit peefönlihtt 
fachlichen) „Beziehungen” neigen, während der Alleingänger nur NUR 
die Stärfe der Sachlichkeit feiner Leiftungen ſich ducdhzufehen Mi 
gegen die Schwierigkeiten der vom fruͤhreiferen Ausland übernommiie 
Befellfhafts-Zinrichtungen, wie Clique und Mode, anzukaͤmpfen Mi 
mag. Im Brunde ftelle jeder Einzelmenſch in feiner Befamtentiilinig 
natürlid ein Wlifchergebnis jener beiden Erziehungsrichtungen WE 
pflege fi aber der einen oder der anderen immer mehr anzandil 

Die Entwidlung, welche die Bemeinfchaftsfeele unter Ihre Ne 
wirfung genommen bat, folgt aus den inneren Befahren der beiden n 
rungen feelifcher Beeinfluſſung. Sür die Gerdennaruren legen ſih 
Sang zur Mechaniſierung und damit in Verbindung zum Hindi 
nach der Seite des Materialismus; für die Alleingänger in Adi 
des übertriebenen Individualismus und zum Sindrängen nad) dirb 
der feelifhen Ichſucht (Iſolierung oder AbFapfelung). 

Bei aller Wefensgleihhheit zwifchen Einzelſeele und der über 
duellen Bemeinfchaftsfeele, die als Nationalſeele bezeichnet 144 
ſteht aber ein wichtiger Unterſchied in der Entwidlungepii 
Bei allen geſchichtlichen oder Zeitpunftsfragen, vor allem all} 
vealpolitiihen Betrachtungen muß diefer Relativitaͤtsſeite der M 
lichFeit genügende Beachtung geſchenkt werden. Bei den rein ga 
Behandlungen (Abftraftionen) pflege dies nicht zu gefchehen welt 
SEinftellung auf das Abfolute, alfo das Beftreben, fie allgemein JH 
zu machen durch Serausheben aus Zeit und Raum. Der zeifii 
Unterfcbied, der bier bei der Befchreibung der volleren Wiki} 
mit bereinfpielt, entfpricht dem, was man bei Schwingumgevorgl 
als Phafenverfhiebung bezeichnet zwiſchen zwei vergleihbat® 


widlungszuftänden, etwa dem Erreichen der größten Schwing 
weiten (Amplituden). 

Die YIationalfeele, als fpäter entwickelter (Höberer) Orga 
gleichfam als Seelenftaat, weift naturnotwendig gegenüber M 
Bauelement der Kinzelfeele eine Pbafenverzögerung des relal 
Entwicklungszuſtandes auf; fie iſt alſo als Ganzes und dementſpu 
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ch in ihren (ſeeliſchen) Beziehungen zu den anderen Nationalſeelen 
Entwicklungszuſtand zuruͤck. Die Geſchichte der Einzelſeele ge- 
zttet demnach wichtige Schlüffe auf die vorausſichtliche Entwicklung 
r Vationalſeelen zu ziehen. 
Die deutsche Nationalſeele, als Refultierende der deutſchen Einzel⸗ 
len, zeigt in ihrer Erbmaſſe gegenüber den anderen Nationalſeelen 
je Bevorzugung des Alleingängertums und der Fünftlerifhen Ent 
gelung, die ausreichende Sreiheie von Maſſendruck vorausſetzt. Am 
rkſten iſt dieſer Trieb im Bauernſtand erhalten. Die Broßftadt- 
volkerung neigt zum Serdenmwefen mit der Tätigkeit in Bureau und 
‚brif in Derbindung mit dem Hang zum Beamtentum und Chinefen- 
"m, wie er in dem fich fteigernden Prüfungs, Berehtigungs- und 
v——grenzungsweſen zum Ausdrud Fommt. Ebenſo unverkennbar war 
D, Entwicklung der Broßftadtbevölferung als Befamtbeit in Richtung 
3 Moterialismus (Rapitalismus, Wanmonismus und Amerifanis- 
19) ferner des Drills, der Erziehung, der Organifation von außen 
Fb innen. Alles Dies find unter dem Drud der Geſchaͤftsruͤckſicht 
Konkurrenz) von außen übernommene, aber mit der dem Deutfchen 
Hrentämlichen Inbrunft ausgebildete Wirtfhaftsnotwendigkeiten. 
BDemgegenüber baben ſich die Vertreter der urfprünglic deutfchen 
Weele eingeſetzt für die Rückkehr zur YIatur, zur größeren Einfachheit 
Arimitivität), Zur freieren kuͤnſtleriſchen Entfaltung, zur naturnot⸗ 
Wendigen Entwidlung durch inneren Drang im Begenfag zur gewale 
Amen Erziehung im Wettlauf mit anderen YIationen. 
FDas deutſche Staatswefen braucht beide Richtungen: für die über- 
Biegend materiellen Teile des Stastsförpers, als Trägers der National⸗ 
fele, die Herdennaturen, für die feelifche Führung oder die uͤberwiegend 
Hiftig gerichteten Örgane die im Alleingängertum ausgebildeten Sührer- 
Aruren. Kine gefunde Weiterentwidlung bedingt die Sorge, Daß das 
selifche Prinzip einer entjcheidenden geiftig-ariftofratifhen Sührung 
Schr überwältigt werde von dem Maſſendruck des demofratifchen 
Heinzips mit den Anfprud der oberften Leitung auf Grund von 
Hebrbeitsabftimmungen. Ebenfowenig darf natürlich das Umgekehrte 
‚gelaffen werden, daß die Förperlihe Befundbeit und Entwicklungs⸗ 
siöglidyFeit dem einfeitigen feelifch-geiftigen Prinzip geopfert wird, etwa 
fr Sinne einer erzwungenen Eheloſigkeit der Seeljorger, eine Ma$- 
Ahme, wie fie der gern zu Übertreibungen neigenden romanifchen 
Beele entjprungen ift. 
Erziehung im nationalen Sinne oder die bewußte Erziehung der 
Tationalfeele fest, wie jede Erziehung oder Ausbildung eines Einzel⸗ 
isenfchen, die Abficht einer Wirkung in beftimmtem Sinne voraus. 
pieſe Wirkungsabſicht erlebt oft Enträufchungen, wenn Seelenfunde 
md Seelentechnif noch nicht genügend entwidele find. Enttaͤuſchungen 
y 
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find zuruͤckfuͤhrbar auf irrige ftillfehweigende —S — Im 
am weiteften verbreitete Urſache befteht in der Annahme austeidn 
feelifher Abftimmung auf der Begenfeite, fo daß es get, 
nur das entfprecdyende Zeichen in Sorm eines Wortfymboles ode if 
anderen Sorm- und Schwingungsgröße zu geben, um die gemfnll 
fefimdäre Schwingung auszulöfen. Dieſer Analogieſchluß, der m 
Schwingungs und Kinftellfähigkeit der eigenen Seele ausgeht, mi 
fi nun erfahrungsgemäß vielfach als unzutreffend. 

Die Entwicklung der legten Zeit vor dem riege weil bye 
einen wachjenden Mangel an feelifcher Gleichſtimmigkeit nd Ki 
fäbigfeit hin infolge zunehmender Auseinanderentwidlung Dim 
zierung). Die Zinfachheit und Berechenbarkeit der feelifhen Wii 
nimmt ab bei ftarfem Wechfel der Begriffsinhalte. Lin ſolcher iM 
mit der Entwicklung ins Sachmenfchentum (Spezialiftentum) mil 
techniſch · naturwiſſenſchaftlichen Richtung in Verbindung nie 
gang oder der Verfümmerung der feelifchen Entwiclung in} 
des Ruͤnſtleriſch· Geſchloſſenen (der Toralicät) als Folge der ine | 
gehaltenen Entwicdlungsrichtung gegeben. die ſeeliſche Über 
beftimmter Zmpfindungsfomplepe durdy die gebräuchlichen Wort! 
Sprache zwiſchen den Kinzelvertretern verfchiedener Berufsflänk! 
immer ſchwieriger und unvollftändiger. Schon an den Begriſtnh 
Freter Materialien wie „Zifen” oder „Holz“ ift nachweisbar, DIE 
Empfindungskomplexe, die den Vertretern verfchiedener Fachrichn⸗ 
gemäß ihrer ftetig erweiterten Erfahrungen, hier phyfitalifd hm 
techniſch⸗ handwerklicher Natur, durch jenes Wortzeichen — 
den, ſich ſtark unterſcheiden. Dies iſt bei den abſtrakten Beprila] 
immer fteigendem Maße der Fall, um fo mehr, je allgemeiner mdh 
faflender die Begriffsinbalte find, die in der Wortfchale enchale 
oder fein follten. Es ift nicht zu verFennen, daß nicht nur die ® j 
fondern auch die Tarfache des Aneinander-vorbei-Redens erfhrrl 
zugenommen bat und zu vorfichtigerem Gebrauch der Worte 
faffenderem Begriffsinbalte führen follte, alfo zu genaueren Urt 
digung Über den leteren. Sonft finfen fie immer mehr zur di 
herab, d.h. es erfolge ein Austaufch leerer Wortfchalen ohne ode 
wenig und zu verſchiedenem Inhalt. Im obigen Bilde der Del 
Übertragung gefprochen: der Mangel an —— 
groß und damit die Unwahrſcheinlichkeit eines genuͤgenden Ir 
Mitſchwingens. Offenbar ift die Verſchiedenheit der Interelih 
der materiellen Begriffsträger an dieſer Tarfache einer * | 
babylonifchen Sprachverwirrung ſchuld, da die Verſtaͤndigungen 
keit zwiſchen den Nationalſeelen eine befonders ſchlechte iſt. 
Krieg offenbart bat. 

Mic diefer Erkenntnis fcheint aber auch die Kinleitung ee # 


1 
| 
N: 








u Die Fulturelle Bedeutung des Entwidlungsgedanfens 1013 





wingung nach der Seite des Kinfacheren (Primitiven), der Betonung 
% Allgemein-WMenfhlid-Wefentlihen, des Wiedermehr-Zufammen- 
Uſenden erfolge zu fein. Die Erkenntnis, daß an Stelle des Ausein- 
Ihderftrebens (Divergenz) eine Zufammenleitung (Konvergenz) der Fom- 
enden Entwicklung zu treten babe, verlangt auch größere Befcheiden- 
zit in Bezug auf Das anzuftrebende Zeitmaß (Tempo) der Entwidlung. 
He Kriegserfahrung lehrt, daß trom aller Derftändigungsneigung der 
waififtifchen Jdeologen diefe Zufammenleitung und beflere Zuſammen⸗ 
sierung der feelifchen Strömungen doch vorerfi und unmittelbar 
kbt international anzuftreben ift, fondern im nationalen Verbande 
urch Pflege und Entwidlung der Nationalſeele als Bindeglied. 
„Die Überhaftung in dem Beftreben einer Entwidlungsbeihleunigung 
ys Menſchheitsgedankens bat fich gerächt in Sorm von Begenfchwin- 
„ngen der Ylationalfeelen. Das Ziel (Zumanität) bleibt unverändert, 
ger das Zeitmaß des Aufftieges und damit der Weg müflen anders 
Avaͤhlt werden. Kr geht nad den Öffenbarungen des Arieges Über 
Nation und weift auf beflere Pflege des engeren Kreiſes, auf einen 
ellkommeneren Ausbau jedes Zinzelgliedes, nicht im einfeitig nationalen 
yauviniftifchen) Sinne, fondern im Sinblid auf den ganzen Menſch⸗ 
sitsorganismus. Auf Die Tatfache der Derfchiedenheit feiner Einzel⸗ 
„yeder bat der Krieg nachdruͤcklich bingewiefen. Die Mannigfaltig- 
ge Schließe aber die Verträglichkeit nicht aus. Im Begenteil ſetzt ein 
tes 3ufammenarbeiten die Derfchiedenbeit der Kinzelglieder und Or⸗ 
ge voraus, etwa wie beim Menſchenleib. Wohl aber fest fie die Er⸗ 
*— des Sichbeſcheidenmuͤſſens und eine Beſchraͤnkung der wirt- 
geftlihen und geiftigen Machtgrenzen auf Grund der nationalen 
efcheidenbeit als notwendig voraus. So gefeben bedeutet der Arieg 
—* etwas ſtuͤrmiſche Entwicklungsphaſe in der nationalen YIeuein- 
ne „lung mit Abgrenzung der Menſchheitsaufgabe der Kinzelnstionen. 
Die Wertung und Abſchaͤtzung des nationalen Materials für den 
—— in ſeeliſcher und wirtſchaftlicher Richtung hat die 
——— einer gefunden Realpolitik zu bilden. Eine ſolche Real- 
litik Fann weder der Idealpolitik der Dosififten und der rein geiftig- 
ilturell Gerichteten folgen, noch der Wirtſchaftspolitik der uͤberwiegend 
"ateriell Berichteten. Sie muß vielmehr mit Geſchick eine zuſammen⸗ 
weißung beider „„Recht und Macht“) vornehmen unter Berüdfich- 
nung der Phajenverzögerung, welche die Staaten als Gberindividuelle 
erfönlichFeiten im internationalen Verkehr aufweijen gegenüber den 
# Richtung der ausschließlichen Beltung des Rechtes ſchon böber ent⸗ 
Kicelten Einzelſeelen ihrer Staatsbürger. 
Der Krieg als Lehrmeiſter weiſt auf die großen Zuſammenhaͤnge 
In, wie ein Unwetter oder ein gewaltſames, die ſtetige ruhige Ent— 
Yiklung durchbrechendes Vlaturereignis‘ den Menſchen von feinen 
65 
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kleinen Eigengeſchaͤften hinlenkt auf das Gewaltige der Alam mi 

ihn unverhofft auf einen erhöhten Standpunkt ſtellt. Don einem oha 

Standpunkt, außerhalb und oberhalb des Alltäglichen, der über ak 

\ fubjeFtiv-peinvollen Begleiterfcheinungen des Kampfes wegſehen If, 
' ericheint Das Ringen der Volfsfeelen, ähnlich ‚wie das Algen ig: 

Seelen der Geſchlechter, als Örganifierungsvorgang der beſſeten 

paflung in ein größeres Banzes. | 
Wie das Ringen der Srauenfeele mit der Mannesſeele unwelglig | 
fi in der Richtung der Gleich berechtigung beider entwideh a! 


















unter Erkenntnis ihrer Derfchiedenheit und der notwendigen gef 
feitigen Ergaͤnzung zum Vollmenſchentum, fo wird der Banpf ie 
Vlationalfeelen, insbefondere der angelſaͤchſiſchen und der deuriha, 
notwendig auch zu Feinem Verhältnis der gegenfeitigen Unterorönut 
fih entwideln, fondern zu dem der Bleichberechtigung. Algemeln wi 
die Entwicklung fi) vollziehen in Richtung der gegenfeicigen Ergänm 
aller Nationalſeelen zur Menſchheitsſeele, d. h. nicht in dem bim 
für den das Angelſachſentum (England- Amerika) kaͤmpft, ſonden BE 
dem Entwidlungsfinn, für den das Deutſchtum den Bampf ums Di 
fein auf fi genommen bat. — 

Die Fommende Entwicklung des Deutſchtums wird den nal 
| Berichteren gegenwärtig am meiften am Serzen liegen. Dem auf 
Allgemeine gerichteten Blick wird fie aber doc) nur ale ein Gonderi 
der ganzen Entwicklungsfrage erfcheinen. Wender man ſich von Dil 
politifch-nationalen Sonderfall der Wirklichkeit und allen Schrednift 
des Krieges, wie fie das Mitfpielen und Mitkaͤmpfen aller wiriſcht 
lich-materiellen Träger der Idee notwendig im Befolge hat, nod 
mal zuriick zum Rein-Beiftigen und zum ſeeliſchen Ringen zwiſt 
den Entwidlungsmenfchen und ihren Begnern, fo wäre abfällt 
wie folgt zufammenzufaffen: Der Entwicklungsmenſch ift im Gez 
fatz zu der früheren Richtung des Beifteswiffenfchaftlers oder Aulır 
Ronfervativen nicht auf das Kinfeitig- AbftraPte und Abfolute ger 
und eingeftellt, fondern auf die DoppelfeitigFeit (Relarivirät) der M 
lichkeit. Die Geſchichte der Philoſophie lehrt, daß die fortgelegtr‘ 
feitig-logifbe Bebauung des Seldes der Geiſteswiſſenſchaften 
Zufuhr neuer Gedanken (als geiſtiger Düngemittel) ein almähl 
Derfiegen des Ertraͤgniſſes zur Solge hatte. Diefe Derjüngung 
Sruchtbarfeit müflen die Ergebniſſe der induktiven Naturwiſſenſch 
leiften. Das Weſentlich⸗Neue, weldyes die Überwindung des blutl 
Bategorienwefens durch eine doppelfeitige (ſtereoſkopiſche) 
ſchauung zu bringen vermag, ift der von ihr gelieferte Kntwil 
gedanke. 
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Dr legten Schritt in feiner Entwicklung bat Zoily in feiner 





neueften Schrift getan „Der Krieg und die Religion“ (Guerre 
et Religion, Paris, Nourry, J9] 5). Zr jpricht darin vom Ban⸗ 

„ort des Chriſtentums und der Kirche im Weltkrieg, der beweiſe, 

3 Chriſtentum und Lebenspraxis in unloͤs barem widerſpruch zu⸗ 
a ftünden; das Chriftentum hätten wir durch zwei Jahrtauſende 
"wobt und es als praftifch unmoͤglich befunden. 
"Dir Fennen Loily als den bedeutendften Kämpfer des franzöfifchen 
"odernismus, der nicht, wie der deutfche eines Schell und Kraus, 
3 katholiſche Dogma unberührt ließ, fondern es umzugeftalten ver- 
"hte. Zoify wurde 1857 als Sohn eines Bauern in Leffonds bei 
FineDizier, Departement Saut Marne, geboren und Fam 188] nach 
"zer feelforgeriicher Tätigfeit auf dem Lande als Profeflor der 
draͤiſchen Sprache an das Fatholifche Inſtitut zu Paris. Dort wurde 
en 1883 die altteftamentlihe Exegeſe, 1886 dazu die Affyriologie 

ertragen. 1890 veröffentlichte er feine Doftorarbeit: „Histoire du 
"non de l’Ancien Testament“, bei deren Beſprechung ein Rritifer 
‚:rieb: „Il y a un je ne sais quoi qui ne me plait pas.“ 
Zeine Dorlefungen wurden ftarf von Klerifern befucht, die er frei- 
“3tig in die modernen Probleme der Bibelfritif einführte. J892 gründete 
„. eine eigene Zeitfchrift „L’ Enseignement biblique“, mit der er fi 
r die hiſtoriſch⸗kritiſche Erforſchung der Bibel ein größeres Publi- 
"m fuchte. In dem gleichen Jahre veröffentlichte er auch eine Studie: 
„Iythes Chaldeens de la c&ration et du deluge.“ Im Winterfemefter 
92/1893 las er daflır vor faft leeren Bänfen über das Recht der 
ritik an der Bibel; der Beneralobere von Saint-Sulpice batte feinen 
‚zminariften den Befuch von Koiſys Dorlefungen verboten. Das erz- 
sichöflihe Ördinariat nahm ihm zudem audy Die eregetifchen Dor- 
‚ungen ab und befchränfte feinen Lehrauftrag auf die hebräifche und 
‚ yeilde Brammatif. 
WLoiſy antwortete in feiner Zeitſchrift u. a. wie folgt: J. Der Penta⸗ 
uich Fann fo, wie er uns überliefert worden ift, nicht das Werk des 
Loſes fein. 2. Die erſten Kapitel der Bibel enthalten Feine erafte und 
Arkliche Befhbichte des Urfprunges der Menſchheit. 3. Die Bücher 

:3 Alten Teftamentes und die verfchiedenen Teile der einzelnen Buͤcher 
ben nicht alle denſelben geſchichtlichen Wert. 5. Alle geſchichtlichen 
„Ucher der Schrift, auch die des Neuen Teſtamentes, find viel freier 
digiert worden als die Werfe der modernen Geſchichtsforſchung; die 
eiheit, die fich ihre Verfaſſer geftattet haben, berechtigt audy zu einer 
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gewiſſen Freiheit bei der Erklaͤrung und Auslegung. —* 
der Glaubenslehre, ſoweit fie in der Bibel niedergelegt iſt weite ı) 
Entwicklung diefer Lehre in allen ihren Teilen auf, binftärlis M 
Erkenntnis Bottes, der menfchlichen Beftimmung, des Glttengeſch 
6. In allem, was das Vlaturreich becrifft, erhebt ſich die Sn 
Aber die allgemeine Anficht des Altertums. 

Wegen diefer Sormulierung diefer Selbſtverſtaͤndlichkeiten wi 
Loiſy feines Amtes enchoben und auf die Straße geſetzt. | 

Wenige Tage fpäter erſchien die ZinzyElike „Providentissimw.d gi 
unterwarf ſich, gab feine Zeitfchrift auf und zog fid in die Linſan 
zuruͤck. Im Oktober 1894 beftellte ihn nun das erzbiſchoͤfliche Ördinum j 
zum Beichtvater an dem Penfionat der Dominifanerinnen zu Val 
fur-Seine, wo er fünf Jahre aushielt, unter Dedinamen aber-IN 
Despres, Firmin, Jacques Simon — feine Bedanfen weiter verbnl 

Ende J900 berief ihn die Regierung als Dozent an die Gorbo 
wo er eine ftets wachſende Zahl von Klerikern mit der hiſtoriſch il 
Merbode der Bibelforfchung vertraut machte. Im folgenden I 
gab er die Dedinamen auf und zeichnete als Verfafler des Sue 
„Mythes Babyloniens“. Lin Buch, nicht für Theologen, wie ni —1 | 
bemerkte, da diefe glaubten, die Geſchichte und ihre KrforkhungM 
behren zu Fönnen. Ende 1902 beFämpfteer mit feinem Zuche,L’Eruä I 
et 1’ Eglise“ Sarnads 1900 erfchienene Vorleſungen über „das WA 
des Chriftentums”, indem er „dem dogmatifch getrübten cheſin 
Harnacks das wirkliche, nun wahrhaft geſchichtliche Leben Ihr’ ib 
fiber zu ftellen fuchte. 

In den Augen feiner kirchlichen Bebsrde trieb er jedoch nm! 
Tenfel durch Beelzebub aus. Der Erzbiſchof von Paris ve | 
Bud — und Zoify unterwarf fich zum zweiten Wale. „I va beſ 
fchrieb er am 2. Sebruar 1903 dem Erzbiſchof, „que je condami 
deprouve toutes les erreurs que l’on a pu deduire de mon Ivre 

Der Erzbifhof von Paris gab ſich mit diefer Erklaͤrung HMM 
die anderen Biſchoͤfe taten dies aber nicht und fo entftand Rallye 
teidigung „autour d’un petit livre“, In fieben Briefen an verſchi 
Theologen gab er darin eine fo ausgeprägte 3ufammenfafn | 
franzsfifhen Wiodernismus, daß der Parifer Erzbiſchof den Tut 
den Beſuch der Vorlefungen Loifys verbot. In dem gleihen A 
gab er noch ein großes Werf von 960 Seiten „Le Quatrieme Mu 
heraus. Diejes wurde jo wie die vorhergehenden am 3. Doembe 4 
auf den Inder geferzt, unter dem Pontifikate Pius X. 

Loiſy ſuchte das Außerſte, die Exkommunikation, zu vermehn 
ſowohl wie auch feine Freunde verlangten die Bibel und das Or 
tum der Urzeit mit aller Fritifchen Unbefangenpheit zu dt fort 
verlangten fi in den philofophifchen Anfchauungen —** 
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‚ant bewegen zu dürfen, wollten aber doch treue Batholiken und 
wriefter bleiben. Radikale Kritik und kirchliche Treue hofften fie mir- 
girander vereinigen zu Fönnen. Am 12. Januar 190% ſchrieb Loiſy dem 
‚ardinal-Staatsfefretär, er nehme die Derdammung feiner Buͤcher 





ilpektvoll bin und verdamme felbft alles, was daran wirflich tadelns- 


Me fei, aber auf das Recht feines Bewiflens und feiner, obſchon un- 
Pie Überzeugung als Geſchichtsforſcher Fönne er nicht ver- 
ten. 
‚Rom verlangte unbedingten Widerruf. Den Fonnte und wollte Zoify 
„Gt leiften. Alfo traf ihn I90% die Krfommunifation. Zine moder- 
„file, Bemeinde Fonnte oder wollte er nicht gründen, auf ein Lehr⸗ 
nt obne Schüler verzichtete er, obſchon ibn wohl die Regierung ge- 
ziten hätte. Darum 309g er ſich zu einem Sreund und Schüler, dem 
ſyrioiogen Thurnau⸗Dangin, und ſpaͤter in feine Seimat Ceffonds 
ei, Saint ˖ Dizier zurüd. Dort fegte er feine Studien fort, als deren 
fe Frucht 1907 ein zweibändiger Rommentar zu den Synoptifern 
es Evangiles synoptiques‘“ erfcbien. Im gleichen Jahre erſchien der 
— „Lamentabili“, von deſſen 65 verdammten Saͤtzen 30 woͤrt⸗ 
Mi, Loiſys Schriften entnommen ſind. 
Wer Weltkrieg zeigte heute nun den von der römifchen Kirche Der- 
kmmten als einen innerlich von ihr losgelöften Sreien. Sein Bud 
Guerre et Religion“ wendet ſich gegen. das Papſttum, gegen die Kirche, 
Prgen das Evangelium. Das Ehriftentum wird nad feiner Meinung 
in der Lage der religisfen Parteien Frankreichs Feine Anderung ber- 
Porbringen”. Die Partei der Tlichtkonfelfionellen „wird fortdauernde 
zruͤnde haben, fi gegenüber den Religionen zu verhalten wie bisher 
Ind in dem Brieg felbft, infolge der offenfundigen Ohnmacht des 
Pvangeliums und des Katholizismus, feine Schredien zu zügeln, eine 
Beftätigung ihrer Brundfäge finden können, und eine Ermutigung, 
dei Denfelben zu verbarren”. 
Man würde fih übrigens irren, erFlärt er, wenn man ihm die Ab- 
Yht unterfcbieben wolle, den wejentlichen Beitrag des Evangeliums 
And die wichtige Rolle der Kirche in der Entwicklung der europäifchen 
Kultur zu leugnen. Er babe nur zeigen wollen, daß diefe letztere fich 
Sabe vom römifchen Rarholizismus Iöfen müflen, um wachſen zu 
Hnnen. Auf dem Wege diefer Firchlichen Befreiung müffe fie verharren, 
sim fich zu einem wahrhaft vollflommenen Wenfchheitsideal zu erheben. 
Hieſes Ideal müfle über die verfchiedenen chriſtlichen Richtungen hin- 
Iusgeben, obne jedoch die Infpiration durch das Evangelium ver- 
— zu wollen. 
„In unſerer Zeit“, ſagt er, „machen ſich viele im Chriſtentum er⸗ 
ſogene Menſchen ein Sumanitätsideal, von dem fie überzeugt find, 


s fei das des Evangeliums oder wohl der wahren katholiſchen Über: 
) 
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lieferung. Dieſes Ideal lebt aber nur in ihrer Phantaſte. Warirui 
nicht viel Derftand, um einzufeben, daß der Krieg, wenn alle MEHR 
Brüder find und Bort zum gemeinfamen Vater und die ſelige Un 
lichFeit als letztes Ziel haben, nidyts anderes ift als ein unentſchuhhn 
Verbrechen gegen Bott und die Menſchheit. Es ift jedoch nicht miil 
Elar, daß diefe Auffaflung von der Bedeutung des Krieges, de ME 
lichen Stellung, der Pflicht und Beftimmung des Menſchen rige 


der Menſchen, und daß diefe ſich in Kriegszeiten, ohne fih delm! 
wußt zu werden, betragen, als ob die chriftliche Idee für fe ld 
eriftiere. Die intenfive Entfaltung der perfönlichen Verlegung! 
Solidarität, der Singebung bis zum Tod in dem Dienfte des Vıt 
landes und des vaterländifchen Ideals, entfpringe nicht dem euu 
liſchen Blauben, fondern einem anderen, in feinen Sorderungen Mg 
weniger abfoluten menſchlichen Blauben, der anders orientint 
beffer in der Wirklichkeit begründer iſt.“ 

"In dem Kapitel „Les Religions“ führt er u. a. aus: „Man Hi 
ſtaunt, daß Evangelium und Rirche fo wenig zu ſagen bare, 
doch hätte es für die Prediger des reinen Evangeliums nie eine (Hi 
Belegenheit gegeben, um auf die große Lehre Jeſu von der Dr 
lichFeit aller Menſchen hinzuweiſen. Vur wenige Stimmen abi 
erhoben, unter ihnen die des Pfarrers Babut von Yime, Mi 
Schreiben an den Hofprediger Dryander zu Berlin richtete. Das ON 
ben des franzsfifchen und die Antwort des deutfchen Pfarrers ba 
nicht bloß, wie wenig Platz die evangelifche Idee unter den DIN 
einnimmt, fondern vielmehr noch das offenbare Unvermögen, deh 
sigen Probleme durch das Evangelium zu Iöfen.“ | 

„Das Evangelium“, ſagt Zoify, „Fennt Fein Vaterland, N 
unterdrückt es. Der Krieg unter wahren Chriften ift eine Abſuch 
und eine UnbegreiflichFeit. Wenn es wahre Chriften gäbe, Der mi 
evangelifhe Ehrift wäre derjenige, der fich töten laffen volede, 99 
ſich zu verteidigen, und der vor allem ſich weigern würde, die Wi 
zu ergreifen, felbft für den Dienft feines Landes. Nur die Sell 
haben — nach dem Evangelium — ein Anrecht auf den Yan! 
Binder Bottes. Der wahre Bläubige möge ſich den Verfolgungeht 
Leiden und dem Tode bingeben: feiner ift das Simmelreih." | 

„Bewiß ift die Idee der allgemeinen BrüderlichFeit", erörtut HM 
weiter, „Peine Extravaganz, und es macht den unvergänglihen DU 
Jeſu aus, diefes Prinzip in den klarſten Ausdruͤcken aufgefellt 1} 
ben; aber man muß geftehen, daß das Chriftentum fortwährlt 
der Derwirflihung des von Chriſtus aufgeftellten Brundfanes di 
tert ift. Der Brund liegt nicht an der menfchlihen Unvollfommik 
fondern in der zu einfachen, zu imaginären und abfolnten SormM 
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‚le das Prinzip im Evangelium angenommen bat. Die Bruͤderlichkeit 
ſt ein anzuſtrebendes Ideal, Jeſus aber ſtellte ſie als eine vollendete 
Tatſache bin. Dieſe Hoffnung der Soffnungsloſen hatte nur einen Fehler 
"md zwar den, daß fie die wirklichen Bedingungn des menſchlichen Da— 
"eins verfannte. Das Reich Gottes Fam nicht, an feiner ſtatt Fam nur 
"je Kirche. Die angeblihen Rinder ‚Bottes fühlten ſich nicht als Brü- 
ner, obwohl man fie lehrte, ſolche zu fein. Sie gaben fi wohl Muͤhe, 
"8 31 glauben, aber es gelang ihnen ſchlecht, das zu verwirklichen, was 
"ie glaubten. Die beginnende Renaiſſance gab ſich Rechenſchaft über 
"ien anormalen Abftand zwiſchen dem chriſtlichen Ideal und dem Leben 
„er Völker; fie beſchuldigte die Kirche, daß die Welt fo wenig chriftlicy 
ei. Das war die erfte Rrifis. In der zweiten Fonnte der große Rraftauf- 
vand des Proteftantismusnur ein Refultat haben: die Befchleunigung der 
-AYuflöfung des abendländifchen Chriſtentums dadurch, daß die Aufmerk⸗ 
-smfeit auf die Unhaltbarkeit feines Ausgangspunktes gelenkt wurde.” 
" Der Lefer fiebt aus diefem Eurzen Auszuge des Kapitels Über die 

Religionen, daß Alfred Loify fib an das Sumanitätsideal Flammert, 
‚„ıach dem alle edlen Beifter trachten, denen Evangelium und Kirche 
‚sicht genügt. Diefes Ideal, fordert er, müfle über die chriftliden Ron- 
“ejfionen binausgeben, obne aber die Inſpiration Durch das Evange⸗ 
„tum 3u verleugnen. 

» Die Anklagen, weldye der franzsfilhe Barbolizismus während des 
„Brieges gegen den deutfchen gefehleudert bat, die vortrefflide Erwi⸗ 

„serung des deutfchen, die Buͤndniſſe der verfchiedenen KRonfeffionen 
zer Entente einerfeits und der Mittelmaͤchte andererfeits, geben ihm 
6 einer Richtung bin Recht. Die Dölker müflen ein deal über 
Allen Eonfeffionellen Bannern hochhalten, wenn fie fib noch verftän- 
gen wollen, fei es zum Briegsbündnis, fei es zum Sriedensbiindnis. 
„Jede Ronfeffion hat ihre Maͤngel, die vor dem allgemeinen deal in 
„en Orkus verfinfen follen. 

Loiſy meint ferner: der Brumd, dag die evangelifche Idee der Brüder: 
richkeit in der Menſchheit bisher nicht verwirklicht worden, liege nicht 
A der menſchlichen Unvollfommenbeit, fondern in der einfachen, imagi- 
‚sären und abfoluten Sorm, die fie im Evangelium angenommen babe. 
Jeſus habe die Bruͤderlichkeit als eine Tatſache hingeſtellt, waͤhrend 
‚he Doch nur ein anzuftrebendes "Ideal lei. 

Loiſy irre fi. Chriftus bat nur eine Sorderung aufgeftellt, eine 
‚Sorderung, deren Brfüllung nur an der menfchlihen Unvollfommen- 
beit ſcheitert. Der Menſch bat einerfeits feinen freien Willen, anderer- 
feite nur eine befchränfte Erkenntnis: aus feiner „Gottaͤhnlichkeit“ 
amd Menſchlichkeit entfpringt die Tragif feines Lebens, die Tragik auch 
des Krieges. Kine Tragif, die noch Feine einzige Religion gebannt bat. 
Die Religion Fann fie nur lindern und ertragen belfen. 
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Vaterland, es unterdrücdt dasfelbe.” Jeſus Chriftus hielt ſich fer 


eigenen Lande.” 
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Loiſy irrt ſich auch, wenn er ſagt: „Das Evangelium Tail 


Politik, vertrat nur die Religion, vermiſchte ſie nicht mit der Doll 
Bein Brundfag lauter: „Bebt dem Raifer, was dem Zaifer bla 
und Bott, was Bort gebührt.” Wenn Chriſti Evangelium das Pr 
land unterdrücte, wäre es längft nur mehr die Richtſchnur iii 
einer Winfelfefte. | 

In dem Kapitel „Die Religion” leugner Loify nicht, daß hei 
religiöfer Hauch Die Seele der Dölfer bewegt, will aber diefe Dave 
unterjchieden willen von einer Ruͤckkehr zu den alten Religionen, Mi 
befondere zu den Blsubensfägen und Übungen des Batholbimurii 
Sranfreich. Ein Wiedererwacen des Blaubens gibt es In Sean 
nur für die Bläubigen: „die Unentfchiedenen und Halbgläubigen ii 
reden fi nur, daß fie glauben, denn der Augenblick ift ernſt und nd 
nimmt die Hilfe, wo man fie finder... Der Glaube und die Ali 
in der alle eins find, das ift Die Liebe zum Vaterland und der mr 
ftörbare Blaube an feine Zukunft. Die lebendigfte Religion, ja Fir ie 
große Zahl die einzig lebendige, ift nicht der chriſtliche Glaube, Jorkii 
der Ault des Daterlandes. Jedes Dolf bat heute — und moͤhr 
immer fo bleiben — als wefentlihe Religion die Kicbe zu Mi 

„Der Weltfrieg hat — id) zitiere nach dem Juliheft 1916 der mM 
Deutſchen Blärter‘ — an der geiftigen Derfaffung der Maſſen in IM} 
reich, Die religiös indifferene find, nichts geändert; aber nah Wi 
Kriege werden weder die Flerifalen noch die antiklerifalen SührerM 
Anhänger wiederfinden. Das wird fie zur Niederlegung der Wım 
nötigen; es wird nicht mehr möglich fein, den Klerus gegen die Mat 
oder die Nation gegen den Klerus aufzuhetzen, und das Land m 
fi wohl dabei befinden. Die Religion der Zukunft iſt das Jenl Mt 
gefunden Sreibeit und wahrhaften Gerechtigkeit. Diefes Ideal hat 
Chriſtentum nicht Flipp und klar losgeſchaͤlt von den antiken MA 
Um es recht zu fagen ift das Chriſtentum nicht auf den Begift 
Sumanitär begründet, fondern auf die tranfzendente, unfontrollmil 
"idee einer vom Seren des Weltalls eingefegten ewigen Heilsolouch 
für jene, die er dazu berufen. Don diefem Zeitpunkt ab flell 
weit mebr als eine internationale Bruderſchaft, denn als eine WA 
religion dar... Das Chriſtentum ift eine Religion der Auserwmäpf 
Der wahrhaft religidfe Begriff der Sumanitaͤt, der ſich heute I 
Weg durch die Welt bahnt, begnuͤgt fich weder mit einer nebelhil 
Hoffnung als hoͤchſtem But, noch mit der Ungleichheit als RIM 
Befez. Wir verftehen einfach eine Religion nicht mehr, deren mW 
liches Objekt darin befteht, eine Kafte von Privilegierten in der EV 
Beit zu fchaffen. Unfer Blaubensprinzip ift, daß jeder Menſch mit ein? 
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pecht geboren wird, daß die Eigenſchaft, Menſch zu fein, allein fchon 
nwrecht auf ein Leben fchafft, deffen wefentliches Recht ift, fih felbft 
nzugehoͤren. Das Reich Bottes in einer problematifhen Ewigkeit 
geht Feinen Eindruck mehr auf uns. Selbft jene, deren KZinbildungs- 
:aft ſich noch mit diefem Blauben unterhält, find im Brunde ihres 
gerzens nicht in ihm verankert. Der Gedanke an die Toten, die man 
ch nicht im Nichts vorſtellen mag, haͤlt ſie noch bei ihm feſt, ihr ſitt⸗ 
es Verhalten und ihre ganze Lebensführung iſt nicht nach den 





offnungen auf ein ewiges Leben eingerichtet. Wenn es ein Reid) der. 


jerechtigfeit geben foll, dann foll eg jezzt verwirklicht werden, Darauf 
„ren wir all unfere Braft. Diefes Menſchheitsbewußtſein tft vom 
vangelium vorbereitet worden, würde ohne dasſelbe nicht fein, gebt 
her über das Evangelium hinaus.” 
mit dieſem Schluß iſt Zoify wieder an den Anfang feiner gewidy- 
"zen Gedankenreihe zuruͤckgekehrt, die hier nur als Beleg feines Werde- 
Eanges feftgebalten fein foll. 
9 sseute intereffieren uns mehr die Kapitel „David et la Neutralite 
Welge“ und „Les Allemands et le Regne de Dieu“. In dem erften 
Piender er fi gegen Sarnad, weil diefer dem Keichsfanzler vorge- 
S’orfen, Daß er fi wegen der Verlegung der belgifchen Neutralitaͤt 
itſchuidigt; das ſei alſo ein legitimer Akt geweſen, wie etwa die Hand⸗ 
engsweiſe Davids, der von den heiligen Broten aß, die auf dem 
Kifche des Bottes Israels ihm dargeboten wurden. In dem anderen 
Khmpft er gegen den proteftantifchen Miſſionar Witte; Feiner babe 
wfler Die Lehre vom deutfchen Imperialismus formuliert, aber er 
iArbe fie nach dem Evangelium formuliert und das Evangelium ihr 
ntergeordnet. Das heiße Witte: „Das Ideal des chriſtlichen Liniverfalis- 
Aus in poſitive Beziehung bringen mit der gleichzeitigen Realitaͤt der 
sationalen Sorm, welche die Form jeglichen Lebens, auch des chriſt⸗ 
iiſchen ſei“. 
YDon dieſer Auflaugung des Ehriftentums durch das Deutfchrum, ſagt 
moify weiter, gebe auch Adolf Deißmann in feiner BRonferenzrede „Der 
rieg und die Religion” (Berlin 1915) Zeugnis, und zwar über den 
„influß, den der deutfche Krieg auf die deutfche Religion und die Re- 
gzion auf Den Brieg ausgehbt, da diefer Krieg der Höchfte Aft der 
religion fei. 
„Die Beiftesverfaflung der Deutfchen erfcheint Zoify heute im Welk- 
ieg als eine Mifchung von fanatifhem Nationalismus und einem 
„„ner Vatur entkleideten Ehrifteneum. Die Deutfchen haben Bott und 
se Heilige Schrift zus ihren Bunften in Befchlag genommen; für fie 
* Bott die Welt erſchaffen, für fie und von ihnen ſpricht der Seilige 
eift in der Bibel. 
ges ift der Widerhall jener unfinnigen Übertreibungen, vor denen 
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um Pfingſten dieſes Jahres die „Kreuzzeitung“ warnte, die Im da 
ſchen „Gottaͤhnlichkeit“, im Feinde nur Niedertracht wittern R 
Deutſchen“, ruͤgt Koiſy in dem Kapitel „La Guerre“, „rufen am mals 
von allen Völkern Bott an. Er ift der Bort der Deutſchen Dik 
Bote ift nicht die Perfonififation des Menſchheitsideals, jonden!k 
deutſchen Aultur, eine Erſcheinungsform des deutſchen Yodımm 
Diefer Gott der Deutfchen ift ein ſehr alter Bott. Als die Rönlıe m 
Ylinive, die großen Menſchenſchlaͤchter und Laͤnderraͤuber, die offſth 
Beibichte ihrer Feldzuͤge fchreiben ließen, ermangelten fie nicht pi 
merfen: ‚Unter dem Schutze des Bortes Affe, meines Gern, me 
fchierte id gegen dieſes und jenes Land.‘ Die Anrufung des On 
der Deutſchen dient nur dazu, noch fchärfer den Charakter dam 
berzigen und babgierig felbftfüchtigen Nationalismus hervorzubeht 

„ran Fönnte fich fragen,” fährt er fort, „ob Europa noch Ari 
ift oder ob es je chriſtlich geweſen; denn das Chriſtentum hardie Dr 
lihFeit aller Menſchen verfündige. Yun find es aber gerade die M 
sannten chriftlicden Nationen, die ſich ohne Erbarmen hinihladie 
Iſt das Chriſtentum alfo im Begriffe, fich felbft zu zerfiören, & 
exiſtiert es ſchon nicht mehr? Sollte es über Die Welt dahingeguf 
fein wie ein Traum feliger UnfterblichFeit, ohne hier auch nur dreh 
innerung an das Gebot der Liebe zu hinterlaffen, das es als fein &ie 
tum proflamierte? Die Bötter, die es erſetzt harte, feheinen zu m 
Leben zu erwachen: Aſſur von Ninive, Marduf von Babylon, 
mon von Theben und der Jupiter Capitolinus leben wieder ant 
Bott der Deutfchen. Was tut unterdeffen der Chriftengote? Jh 
und Völker tun, als ob fie ihn nicht kaͤnnten. Aber die Erde Mn 
voll von feinen offiziellen Vertretern, und ohne Zweifel werden [KR 
gefichts der gegenwärtigen Ärifis nicht ftumm bleiben koͤnnen MP 
über einer Kriſis, die das furchtbarſte Dementi darftellt, das IM 
Blauben je angetan worden.” 

Die Antwort auf diefes Dementi ift ſchon gegeben. Der freie DR 
einerfeits und die UnzulänglichFeit der Vernunft andererjeits vet 
fachen die inneren und äußeren Raͤmpfe und Kriege der Menſche 
Dagegen kann Feine Religion an; fie vermag nur tragen zu Jill 
was zur tragen ift. Damit ift auch die Anrufung des ,deutſchen 
gerichtet. Die Menſchen und Völker ſchaffen fich felber Ihre di) 
nach ihrer Zinfiht und nad ihrem Willen. „Dor dir liegt das 
— * Boͤſe,“ ſagte ſchon Moſes zu feinem Volke, „wähle, mt! 
willfi. 

„Belgiſch Dagblad“, ein katholiſches Fluͤchtlingsblatt, ſpezulſe 
übrigens den von Loiſy gerügten Dangermanismus auf den AM 
lizismus. Im Gegenſatz zu der heroifchen Kulturkampfſtellung 1 
deutſche Blätter” Ic. p. 458) duckt ſich jetzt der politiſch organiſcũ 
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eutſche Katholizismus vor dem Imperialismus und ſetzt den Baiſer 
wber den Papft. Die deutſchen Katholiken ftimmten der Methode des 
eutfchen Krieges zu und ließen insbefondere Belgien [handen und 
prtreten. Katholiſche Fuͤhrer vom Rhein, aus Weſtfalen und Bayern 
Zien zu dieſem Werke zuſammengetreten. Regierungspraͤſident von 
andt aus Aachen, der 1911 das Großkreuz des belgiſchen Leopolds⸗ 
rdens befommen, ſei die rechte Sand des „Zutheraners von Biffing”; 
-timborn, der einftige Vertreter des deutſchen Rom im Keichstage, 
ertrete nun den belgifchen Unterrichtsminifter; der bayrifche Ratholik 
Yirr, Der liberale Landtagsabgeordnete von Augsburg, ſei eine Saupt 
yraft der deutſchen Dermwaltung in Brüflel; Lrzberger ger und Spahn 
„‚eßen fi durch die Hoffnung leiten, der Anſchluß Belgiens an das 
PR eich werde die politifhe Macht des Katholizismus in Deutfchland 
rheblich fteigern; aus diefem Brunde wollten fie auch Nordfrankreich 
nd Dolen, „fo foll das heilige Deutſche Reich des Mittelalters wieder 
B ergeftellt werden, der pangermanifche Bedanfe ift Damit katholiſch 
eworden“. 
Es wird genug katholiſche Idealiſten und Phantaſten in Deutſchland 
Heben, die eine ſolche Vergrößerung der politiſchen Macht ihrer Partei 
gie Sreude begrüßen würden, wenn ihre Kealpolitifer fie erreichen 
Fönnten. Doc dies nur nebenbei; der pangermanifche Bedankte ift weder 
Latholiſch noch proteftantifch. 
I Und die Sranzofen pflegen dafür den panfeltifchen Rult, der Ballien 
his zum Rhein ausdehnen möchte. Idee gegen Idee. Die beftbegründete 
kind beftgefchützte wird fiegen. 
) Ob das nicht obne Kriege möglich fein wird? Die UnzulänglichFeit 
Pher menfchlihen Krfenntnis Fann vielleiht doch durch den Sortfchritt 
er Rultur behoben werden. Je weiter der Befichtsfreis, defto mehr 
Pjegenfeitiges Verftändnis. Wenn die geiftigen Aufgaben des Lebens 
nit all dem Aufwand an Rraft und Beldmitteln in Angriff genommen 
vuͤrden, der jetzt vom Krieg gefordert wird, jo Fönnte unendlich viel 
sin Rulturguͤtern gefcbaffen werden. Und die Tüchrigkeit, welche heute 
Pie Vorbereitung zum Äriege fordert, kann auch im Srieden, um ihrer 
gelbft willen, erzielt werden. Die neutralen Stasten, die niemals einen 
Krieg führen Eönnen, bemweifen das. 
3 Vlotwendig find die Kriege nicht, um die Menſchheit Höher zu führen, 
fie find nur ein Zeichen der Schwäche des Willens zum Buten, der Ze: 
iſchraͤnkung in der Erkenntnis des Rechtes. Die Rriegspartei, der wir 
‚Biefe ethiſchen Wängel vorwerfen Fönnen, ift dadurch gerichtet. 
Auf die innerfte Urfache der Rriege, die UnzulänglidyFeit der menſch⸗ 
Vihen Erkenntnis und die Verkehrtheit des Willens bei vielen Menſchen 
bat auch der Reichsfanzler im Dezember 1915 im Reichstage binge- 
Avicien: 
⸗ 
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„Wenn einmal die Geſchichte uͤber die Schuld an dieſem m 

lichſten aller Kriege und feiner Dauer urteilen wird, wird fie da ii 
jegliche Unheil aufdecken, das Unfenntnis und Verftellung angadt 
baben. Solange diefe Verſtrickung von Schuld und Unkennenis bie 
feindlichen Staatslenkern beftebt und ihre Beiftesverfaffung die fü 
liyen Dölfer beherrſcht, wäre jedes Sriedensangebot von unjere ER 
eine Torbheit, die den Krieg nicht abFürze, ſondern verlängen Ki 
müffen die Masken fallen.” 


Umfchau 


Jeder reife Mann weiß, daß allemal 
| Dom preufifchen Wahlrecht | lichen Einrichtungen unvollkomme Wa 


ben werden. Auch auf dem Gebiet der Politik gibt es Feine allgemein ghltigr 
zepte: immer werden entgegengefegte Bräfte im Kampf liegen, immer wid 
drängendes junges Leben autoritätslos gegen hiſtoriſch Gewordenes anfllenn If 
Leben ift im Fluß und daher Rampf. 
Weber die Demokratie heilt alle Schäden, noch ſchafft die Ariftofratie die KR% 
Welten. Das Richtige wird wohl fein, daß ſich beide Prinzipien die Wage pl 
Die Demofratie forge im Volk für das Streben nad Miındigfeit, die Arifofraitinne 
Selbftbeberrfhung und Form. Aber Feiner halte fid vom andern abgefälefa, um] 
muß eine Erneuerung der Ariſtokratie aus den unteren Schichten heraus fatifale 
Bisher war die Verfaffung Preußens auf ariftofratifhem Prinsip auſtchu 
das Abgeordnetenhaus wurde von den Befigenden gewählt, die Vertreter im Art 
haus wurden von der Regierung ernannt. Daber Fam Preußen, und da feine mel 
Politik von ausf&hlaggebender Bedeutung aud für das Reich ift, mit ihm Da 
land nicht über den Fonfervativen Beamten und Obrigkeitsſtaat hinaus. Es muy 
zentraliftifch regiert, fo daß man das Gefühl hatte, die deutfche Bultur kat 
Berlin, Deutſchland leidet an der Fiktion, ein einzelner Mlinifter koͤnne fen af 
Gebiet uͤberſehen und müffe alles anordnen. Muͤßte aber der Staat nicht ill 
eine ſich felbftändig vegelnde Maſchine fein mit vielen ſich im Gleichgewiqt halb 
‚einzelnen Gliedern? Brauden wir nicht [don deswegen einen Volfsflaat? 
Die bisherigen Vorfhläge und Beratungen zum Fortſchritt find hoͤchſt ul 
kommen, denn fie find mecbaniftifh in dem Sinne der weſtlichen Demokratie, N 
füplt, die Maſſe, die in den Krieg gezogen, braucht nach dem Frieden dd j 
Berräftigung, daß fie für zukuͤnftige politifche Verwicklungen mit veranwerih 
ift. Man ift feitens der Regierung bereit, das Wahlrecht des Landtages ai 
mokratiſche Grundlage der" Addition des Stimmzettels zu ftellen. Zugleich fühltn 

die Sinnlojigfeit des Maffenprinzips und fucht das Herrenhaus nah HihR M 
pliierten Verteilungsvorfhlägen ſtaͤndiſch zu geftalten. Aber wird auf dieſe e 
aus dem Herrenhaus ein lebendiger Organismus voll leichter Beweglichkeit? 4 A 
von jeher niht daran gelitten, daß es ein Summelplay der faturierten HER 
über SO Jahre war? 
Wir brauden für die Wablrechtsreform einen geoßen ſqlagern 
Grundgebanfen, der jedem einleuchtet und der Nichtung gibt. — 
Fomplizierten Maſchine (z. B. der Setzmaſchine in der Druckereh immer ein ARM 
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rundgedanke von großer SelbftverftändlichFeit zugrunde liegt, Dieſer Grundge⸗ 
anfe ift: „Die demofratifhe Vertretung forge für Zivilifation, die 


triſtokratiſche Vertretung für die Rultur.“ Die Aufgabe der Regierung 


Ser fei, für das Miteinander-arbeiten beider Prinzipien zu forgen, und nicht immer 
fur Eonfervatio zu bemmen. Eigentlich ift das eine Binfenwabrbeit, denn für alle 
Warlamente des Stimmzettels einfchlieglid des deutfhen Reichstages waren bisher 
sie Dertretung Eulturellee Intereffen nur unvermeidbare Anftandsbeigaben, man 
„’tereffierte ſich hoͤchſt einfeitig nur für „Wirtfhaftsinterefien“. Andrerfeits weiß 
der, daß die Rultur immer differenzierte Perfönlichkeiten zu ihrer Weiterentwid. 
ng erfordert und daß der Beweis flr die Tuͤchtigkeit, fie richtig zu vertreten nicht 
n Stimmzettel, fondern in der Lebensleiftung der Perſoͤnlichkeit liegt. Drittens fehlt 
3 der Öbrigkeitftaatsregierung an Initiative. Mit jenem Grundgedanfen komme 
H folgerichtig zu einer radikalen Forderung: nämlib Aufhebung des Herren— 
Saufes und Erfag duch eine den ſchoͤpferiſchen Perſönlichkeiten un- 
Weres Volkes gerehter werdenden Örganifationsform. 
3 Man fege eine ſtarke Selbftregierung der Provinzen auf ſtaͤndiſcher 
WBrundlage ins Werk und verlege dadurch die Pulturelle Leiftung in 
Bas Bewußtfein der einzelnen Stämme, 

Es teilen fih dann die Uufgaben fo, daß das Preußifche Ubgesrönetenhaus für 
Ben inneren Zufammenbalt der Provinzen mit dem Staatsganzen forgt, für die me 
haniftifhe Ronftruftion des Staates, Heerwefen, Eiſenbahn, Poft, Sozialpolitik, 
göteuern, Rechtsſprechung u. a, Die Provinzen find dann felbftändig in der praf- 
iſchen Durhfübrung Fulturellee Aufgaben, und alle Schmerzenskinder, die bisher 
gm der Stubenluft der Bureaufratie verfümmerten, umgibt dann wieder der Wind 
seifcher Initiative. Es würden dann innerhalb Preußens eine Urt Rleinftaaten in 
„ser Größe Badens etwa entftehen (warum war bisher Baden immer der gefenge- 
gerifh fortgef&hrittenfte Mufterftaat?) die ihren eigenen Etat haben und doch zu⸗ 
lei ſich durch ihren Landtag geeint in einem biftorifch gewordenen Staat fühlen. 
per Weltkrieg bat uns als Volk zufammengefhmiedet, darum brauchen wir Peine 
geinsft vor neuem Partifularismus zu haben. 

⸗ Unſere Gefahr iſt die zunehmende Bureaukratiſierung. Es entſpricht durchaus dem 
yeutſchen Weſen, daß die Leiſtungen der Staͤmme, die nach ihrer Eigenart verſchieden 
nd, durch Feine Bureaukratie gehemmt werden dürfen, weil Bewegung nur durch 


„pann in Wettbewerb treten, wird die katholiſche Abeinprovins ihre Eigenart ebenfo 
‚nusbilden konnen wie die proteftantifche Hlark oder Schleswig-Aolftein. Dann wird 
uch das den andern Provinzen vorausgebende neue Werden im Jnduftriegebiete 
MWeſt falen ebenſo zu ſeinem Rechte kommen wie die konſervative Landwirtſchaft 
ommerns. 
Iſt dieſer Vorſchlag durchfuͤhrbar? Er wird in den Fommenden Friedensjahren 
‚nuchgeführt werben müffen von einer Eraftvollen Perſoͤnlichkeit, nicht durd eine 
ommiffion. Denn es beißt dabei, einen Sinn für lebendige Rräfte zu haben. Diefer 
Vorſchlag ift nicht ein gelegentliher Linfal®, ſondern entfpricht den Fulturellen Not⸗ 
pendigfeiten des individualiftifch gerichteten deutfchen Geiftes. Er ift der Weg zur 
organiſchen Löfung eines deutfchen Volksſtaates. Eugen Diederichs 


" Vgl. meine Ausführungen im Maiheft 19J5, die eine nah deutfchen Stämmen 
organiſierte KRulturpolitik fordern. 


⸗ 





Perſoͤnlichkeiten geformt wird. Wenn derartig organiſiert die preußiſchen Provinzen 





































| ' — Zwei Typen ſtehen ſich in unſerem politiſchen sub: 
Das Volki [ce turellen Leben gegenüber, die Voͤlkiſchen und Si Ju 
tucllen, felbft in den Areifen der Jugendbewegung find diefe Gegenfäge aussi 
Die Völkifhen behaupten, fie ſchluͤgen ihre Wurzeln in die Tiefe, fie fein vi 
gerichtet, die anderen aber huldigten einem borizontalen verfhmenmenm N 
nationalismus. Jene feien beftenfalls gute Menſchen, aber ſchlechte Mufkiu 
fagen fie abfelzudiend, und nennen fie weltfremde Idealiſten. Sie ſprehn iM 
ganz mit Unredt) von freifinnig-jüdifhen Aufklaͤricht, dem fle cin segail 
Wadstum des „reinblätigen” Deutſchen gegenuͤberſetzen (als ob das deutfihe 0 
wie eine Rartoffelpflanze wuͤchſe). 
Man Fönnte annehmen, daß fidy in dieſem Streit zwei weine Menfhentypen ui 
tberfteben, die praktiſchen und die unpraftifchen, die real gerichteten und die M 
menfchen. Aber richtiger ift die Formel: in unferm politiſchen Leben handılt di 
zurzeit um die Gegenfäge „wiffenfhaftliher Waturalismus" un N 
logifber Nationalismus“. Der zufunftsfräftige Standpunkt, der in CM 
deutfchen Volfstums nichts anderes fein kann, als ein Drittes, naͤmlich objeftto Hi 
Erfaffen des Lebens mit dem Zielpunkt der Vergeiftigung, fehlt. Darum wink 
Deutſche erft dann politifch werden, wenn wir eine politiſche Partei hab, deh 
„realiftifhen Jdealismus“ vertritt. Diefe bildet ſich aber nicht durd rl 
Parlamentarismus, denn fie ift die Partei der Minoritaͤt an Zahl und der Mai 
an fhöpferifhen Gedanfen. Vielleicht ift die praktifche Durchfuͤhrung de int 
bergebenden Auffag Flargelegten Volfsvertretungsprinzips ihre Geburtsfun 
Die Aldeutfhen gehören zum erften Typus, fie ftedien noch vällig im Nat 
mus des vergangenen Jeitalters, fie find darum nicht Zußunfts«, fondern Vergitig 
beitsmenfchen, und fomit Feine Fuͤhrernaturen. Das zeigt ihre von den Angel 
fibernommene und energifh angewandte politifdhe Taktik, die das Volt nid 
deutfchen Sinne Fichtes erzieht, fondern die dur Schlagworte Sungeftion il 
will. Das zeigt ibre völlige Verſtaͤndnisloſigkeit gegenüber dem Kommendend 
der Weltkrieg eine „Revolution“ mit folgenden tiefgreifenden fozialen Umgetalnif 
sind einer Umwertung des Eigentumsbegriffes ift, ift ihnen noch gar niht. OR 
gangen. Sie wollen das Volfstum dur Programme, die den Subjektivimdl 
wirtſchaftlichen Entwidlung vertreten, vor der Umklammerung duch dm 
nationalen Rapitalismus retten und bemühen fidy zu gleicher Zeit, den Sozial 
totzuſchlagen, ohne eine Ahnung davon zu haben, daf jener der 
Weg der Rettung vor der drohenden Vertruftung des Rapitalil 
ift. Sie loben wie der naive Nanfee immerfort ſich und ihren gefunden Wall 
verftand, der die Inſtinkte des Zugreifens nicht hemmt, ohne fid klar zu nd 
daß jenes ruͤckſichtsloſe JZugreifen, das nichts mehr vom Gemeinfhafteb® 
‚Europas wußte, das noch Fommende ganz unüberfehbar große menſchliche B 
verſchuldet bat. Es wäre falſch, von Unehrlichkeit zu ſprechen, es befinden (09 
Idealiſten und warmberzige Patrioten in den alldeutfchen Keihen, aber #4 
der Weltanfdauung des materialiftifchen Jeitalters nad) J848 eine mangelnbe 
fihtigfeit eingefhloflen. Sie find in ihrer Weltanſicht auf die naturwiflel 
Formel von Urfahe und Wirfung orientiert, darum feben fie das deutfäe 
im reinen deutfchen Blut befchloffen und verleugnen in deffen geſchichtlichen WM 
jene geiftigen Beeinflufjungen, an denen faſt unfere fämtlicen heutigen SM 
teiligt find. Sie find im legten Grunde irreligids, mögen fie bibelgläubig IM 
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ft von hoͤchſten Zielen reden, denn fie bauen nicht religios auf. Darum würden 
FHte und Lagarde von ihrer Seite abrüden, denn die Anbetung des nationalen 
ichtegoismus war beiden fremd. Defto mebr war ihnen das Bild der Menfcen- 
rde eingeprägt, fern aller Schneidigfeit und dem Ehrenkoder des Derbindungs: 
" venten. Gewiß ift nationaler Egoismus ebenfo ndtig wie menfchliher Egoismus, 
"r beider Anficht lief darauf hinaus, daß Egoismus dazu da ift, um Gberwunden 
"werden. 
"ie Ulldeutfchen nehmen jegt die Worte v. Rııblmannsı „Der nationale Wille, 
"Anders im Anfang der nationalen Entwicklung, wird von einer Fleinen Un- 
"rl geiftig berpsrragender Patrioten und begabter Führer gebildet und zum 
sdrud gebradt. Die große Maffe Fommt dann langſam nad”, in ihrer Ab« 
Zn naiven Weife für fib in Anfprud. Die Entwicklung des deutfchen Volfstums 
73 dem Weltkrieg kann aber weder der Horisontverengung des naturwiffenfchaft- 
"orientierten Typus des Alldeutfchen, noch dem ideologifchen Typus, der auf den 
‚.nern in der Paulsfirche fowie den heutigen liberalen Parlamentsgrößen und 
s:ırnaliften berubt, folgen, fondern fie wird fihb auf ein Selbfibewußtfein 
„ınden, das erwähflt an den als metapbpyfifhd erkannten Zielen 
“tfben Menfhentums. Es wäre eine Hemmung des Wachſens der deutfchen 
„„Ie, nur an den gefunden Rörper zu denken, ohne zugleich fein Verhältnis zum 
„nzwed alles Lebens, zum Geift, der alle Völker umfaßt, zu geftalten. 
„„.enes Volk wird in Europa nad dem Brieg die Führung haben, deffen Führer 
* - Überindividuelle der geiftigen Haltung nicht nur bei ihrem Volke, fondern auß 
„den anderen richtig einsufhägen und bandzuhaben wiffen. Darum brauden 
„ Dolitifer des realiftifhen Jdealismus. Das find freilid Feine Shaumfchläger 
„ Kinfeifer wie Leute vom Sclage Tirpig, Bülow und Benoffen, Feine Schlag: 
„'tfabrizierer wie jene, die fagen, die Unfähigkeit unferer Bureaufratic fei eine 
„.ge des medhaniftifchen Reichstagswahlrechts“, Feine Hiaffenumfchmeichler, wie fo 
Ache fogenannte Dolfsführer, fondern Saͤemaͤnner deutfher Innerlichkeit, wie 
- „utber, und Örganifatoren, wie es freiberr vom Stein waren. 
Eugen Diederichs 


— Im kleinen Rreis beſprachen wir uns leb— 
* Kaͤtſel der Dewokratie haft uͤber den politiſchen Weltzuſtand. Es 
—S wie der Krieg doch den ſonſt nicht uͤbermaͤßig regſamen politiſchen 
‚mn unſeres Volkes antreibt und beflügelt. 
— rbeiter bilden in der Hauptſache unſeren kleinen Zirkel, Menſchen, die ihre Pflicht 
1" „.Braben alle erfüllten, der eine längere, der andere kuͤrzere Zeit, die jegt an Dreh⸗ 
T Ben und Fraͤsmaſchinen fteben und in aufreibender, übermäßiger Tag- und Vacht⸗ 
„it den Hleterialbunger der unerfättlihen Front ftillen. 
"ie Rriegsarbeit bat einen eigenen Schlag von Arbeitern gemodelt. Daß diefer 
—* durchweg anziehend iſt, darf nicht behauptet werden. Es gibt in dieſen Schichten 
iſe, die ein erſchreckendes Bild des odeſten Materialismus find. Stumpffinnige 
"schtfeligPeit den hoben Löhnen zuliebe, ein Erſtarren im geiftigen und fittlichen 
je "‚llen, wie es vorber unter Arbeitern Faum zu beobadten war, das find einige 
;e in diefem Bild. Die „Konjunktur“ prägt fi bier mit allen Forrumpierenden 
rkmalen aus. Eine entartete Lobn- und Preisbildung wird immer vergiftend 
E ‚fen. Der Tricb zum Fortſchritt erfticdt in der ungefunden Luft diefer Geld 
al die alldeutfhe Monatsſchrift: Deutfhlands Erneuerung. Januarheft J9J8, 
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macerei. Es wird nah dem Krieg feftzuftellen fein, was durch das Bill 
Briegsaffordarbeit und ihrer Entlohnung an moraliſcher Verherrung tft 
Voifsfreifen bewirkt worden iſt. 

Einſichtige Arbeiter find fid daruͤber ſchon heute Flar. Oft genug felln HE 
wie die Teilnabme am Leben der größeren Gemeinſchaft finft, wie be ku | 
bellentrog des Proletariers mit den Gemaͤchlichkeiten und Schlampereien bi 
füdhtigen und felbflzufriedenen Spießertums durchſeucht wird. J 

Zum Zeil unſeres Volkes gibt es aber auch einen anderen Schlag. Dleſedtiſt 
ſich gegen die Jeit und ihre Verführungen und ſucht im Wirrſal des täglktr 
fhebens den feften Punkt, auf dem fi ſtehen läßt. 

Sie finden diefen Dunft in dem großen Gedanken: Demokratiel 

Bein Wort des politifhen Gedankenſchatzes Abt eine ähnlich zauberiſhe M 
auf die Maffen. Beläufig war es ibnen ja ſchon immer in der pacteipelitiiig 
deutung: Soztaldemofratie! 

Uber daß Zwede und Ziele, vor gar nicht Ianger Zeit nod von ben Öhrkl 
verfemt und entſchieden befämpft, heute der Gegenftand des geſamten pillf 
Weltdentens find, gibt dem Wort neuen und heller als jemals ſtrahlenden ig 

Klang und Sinn einer Zeilsbotfhaft bergen fi für Millionen in diefem dt 
Einmuͤtigen Befübls ſchwoͤren fie auf das Wort, aber die ot beginnt glihl 
es gilt, das Befühl Flar und fharf zu begruͤnden. 

Wir find in unferem Kreis lauter Demokraten, doc die Meinungen, ob wit 
lauter Sozialdemofraten find, laufen weit auseinander, Nun koͤnnte man I 
das ift doch ſchließlich nur eine Unterfrage. 

Der Arbeiter will aber nicht Demokrat im Allerweltsfinne fein. Er Fan ru 
gar nicht fein, folange er die Überzeugung hegt, der bewegende Grund zuM 
kratie bin ift das Sosiale. 

Demokratie ift aud Fein perfönlides Einzelgefuͤhl, ift Peine Sache des TA 
ments. Sie ift eine Forderung gegebener Zuftände, ift eine Aufloͤſung * 
haͤltniſſe und ihre Bindung in einer neuen Geſellſchaftsform, ganz unabhinft 
Wünfcen und Wollen des Individuums. | 

Dem Einzelnen bleibt nur überlaffen, fi freudig oder wiberwillig zu DIA 
derung zu befennen. 

Demokratie ift alfo für den Proletarier immer und alle Zeit; Sosialdemeit 
Es wird daraus Plar, warum ſich die beiden Richtungen der Aebeiterpartel ) 
Meſſer befämpfen. Die eine Richtung bat die andere im Verdadt, fle mil 
Sinn der Bewegung verdunfeln, 

Wir Fänpfen in unferem Kreis um diefen Sinn einer mit dem andern. 
Als Wilfons Sriedensprogramm befannt wurde, war die Zuftimmung I 
pellig. Die allgemeinen Punkte — vollftändige Öffentlichkeit aller Verhami 
Derantwortlichkeit den Dolfsvertretungen gegenuͤber uſw. — waren für IM 
verftändlich. Auch tiber das Selbftbeftimmungseecht der Voͤlker gab es Feine 

den Gedanken rein als Ausflug deinofratifcher Sittlichkeit gefaßt. 

Doc als wie uns die Überfegung diefes Gedankens in feine Wirklichkeit v 
erhob ſich das Raͤtſel der Demokratie ſtumm und groß vor unſeren Yugen 

Die Stimmung unferes Reeifes ift „marimaliftifch”. Die Stimmung, ni 
weisfübrung. Es gibt heute neben Marx, Engels, Liebknecht und Bebe 
noch drei Parteiheilige. Außer Jaures die Benoffen Kenin und Trotzkyl 
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einige Feuerkoͤpfe find vollftändig ruffifh orientiert. Das ift gar nit verwun- 
„sich, wenn man felbft etwas von der ungebeuren AUnftedungs- und Überseugungs: 
*t fpfirt, die jeder Revolution innewebnt. Sie treten entfchieden für die Politik 
Bolſchewiki ein, wollen die Autofratie des Proletariats aufrichten und feben 
v3 Heil der weiteren Entwidlung auf diefem Weg. 
‚ben ift großes Leid widerfabren. Die Ronftituante wurde von den Petersburger 
5% chthabern gefprengt und der Demofratie im Namen der Demokratie ein Schlag 
„west, der jeden wahren Demofraten tief fhmerst. 
„sie haben rundweg erflärt, diefes KZreignis falle ganz aus der Logik des demo- 
iichen Gedankens. Ich glaube nicht einmal, daß es fo ift. Wer einen Blick auf 
1 foziale Rußland wirft, fiebt no andere Widerfprücde kommen. 
a8 Aätfel der Demofratiel 
HMorin beftebt es? Demofratie ift beute eine Forderung des allgemeinen Willens. 
Sit die ſchaͤrfſten Gegner der Demofratie zieben wenigftens ihre dußerften Vor: 
„.en langfam zuräd, fo verbiffen und bartnädig fie aud jeden Fuß Boden genen 
“"Ynftuem verteidigen. 
* dieſe Forderung iſt noch rein gefüblsmäßig, iſt ein die ganze Welt durch⸗ 
nder Rhpthmus, der das eine Volk in ſtaͤrkerer, das andere in kuͤrzerer Schwin- 
"3 trifft. Die Wellenlänge des ruffiihen demokratiſchen Rhythmus ift anders, als 
" Mellenlänge unferes demofratifchen Gefühls. 
„te Welt ift beute ein ungebeurer Orcheſterraum vor dem Ronzert. Alle Infteu- 
„se find angeſtimmt. Aarmonie und Tonlage treffen ſich in den Brundalforden, 
noch fehlt die Melodie, die alles bindet und zur Einheit führt. 
Yir haben die Programme in der Hand, wir begeiftern oder verdammen die 
FE, die verſprochen ift, und haben die Muſik noch gar nicht gebört. 
— erfiedene Taktſtoͤcke werden geboben. Der Rrieg wird leider noch einmal feinen 
igen Fanfarenmarſch ſchmettern, doch fein Stück wird ausklingen und wir haben 
unft auf den Ton der Zukunft gelaufcht. 
 eft wenn das Gewiſſen der ganzen Welt an das Pult tritt, werden die neben- 
? aderlaufenden und immer noch einander verfehlenden Abptbmen ſich melodiſch 
1. 
:*, das Aätfel der Demokratie wird fih nur langfam, ganz langſam entfchleiern 
nicht eber gelöft fein, als Menſch den Menſchen nit nur mit der Junge, fondern 
dem Herzen Bruder heißt. Karl Bröger 
£r 
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„Andrüche, Sorderungen an Deutfchland abbrud des [bon eewähn. 


Suffages von P. Jouve „Volx libres en France” in deutfcher Sprache zu geben, 
Ener findenswillige deutſche Leſer doch nidyt wenigftens um die Titel und baupt- 
ichſten Charaftersüge diefer tapferen Schriften gebracht werden. Schriften 
shwegs, die gegen den Krieg und die Regierungen, aber für die Völker und die 
⸗ſchheit den Jammer der Zeit zum Himmel ſchreien. 

‚len voran Romain Rolland mit feinen immer verfsbnenden Worten in „La revue 
‚Zuelle” (Genf) und in feiner ftändigen MWitarbeiterfhaft an Ser franzsfifchen 
‚heift „Demain” (Benf). Darunter feine Arbeiten „A Yantigonie &ternelle”, „Li- 
4”, „Aux peuples assassin&s”, die letztere von einer geradezu unerbörten Wucht 
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und Schärfe, vor allem aber dem auch in Deutſchland ſchon bekannt yansehankl 
dessus de la mellee”. — Veben diefem Buche der Verſoͤhnung das Buch des Ser 
von Henri Barbuffe „Le Feu“ ($lammarion, Paris. In deutſcher uͤberſegu ; 
Rafcher, Zurich. Seit Furzem zum Vertrieb in Deutfchland-freigegeben). 

Yreben diefen beiden Heroen der franzsfifchen Antifriegsliteratur bie geeſt n 
aller jener Verdffentlihungen, die in Frankreich wenig, in Deutſchland nahen n 
nicht beFannt find. Von aufpeitfchenden Gefühlen getragen Marcelle Capp „In 
de femme dans la melee” (Ollendorf, Paris), mit einer Vorrede von R. Al 
Schweiz befigt von diefem Buche etliche feltene Exemplare, die die von der fi: 
fifhen Zenfur geftrihenen Stellen enthalten. Dasfelbe menſchliche Weh fpriätagge 
sen Buche Georges Dubamel, „La vie des martyrs“ (Verlag Mercure de Fri: 
Guilbeaug, ein glühender Internationalift und Sozialiſt, ſchriecb für feinen ſun 


ee —— PT — 


„Pour Romain Rolland“, Jacques Mesnil und Georges Pioch — zwei Parifer - Lig 
desgleihen und fammelten „Temolgnages“ für Romain Roland, die fpäter ip 
hommes du jour“ und in der „Revue mensuelle“ veroöffentlicht wurden un.W 
Frankreichs Intelleftuelle ein freudiges Zeugnis gaben. Es find ihrer wohl nf 
als hundert Zuftimmungen. Saint Prip griff in feinem Auffag „Les Ink J 
frangais” die bleibende Überzahl aufs heftigſte an. Guilbeaux kaͤmpft feinen Bm 
mit unerhoͤrteſter Unerſchrockenheit, in der er fich nicht durch Beftehungeneilg 
nicht durch Todesandrobungen irremachen läßt. Don P. Jouve, einem jungen Pr 
Dichter, die Werfe „Vous &tes des hommes“ (Nouvelle Revue frangalse, 1915) A 
zweite ‚Folge „Po&me contre le grand crime“ (Verlag Demafn, 1916) und neuen 
Form und Sprache weitaus gereift, „Danse des moris“, in einer vorläufigen Yu 
von 20 Stüd im Verlage von „Lestablettes”, Benf. Srans Maſereel, Belgier, Ina 
von unerbörter Stärfe und Tatkraft, arbeitet heute nahezu an allen Zeitschriften IM} 
Richtung; feine täglichen Arbeiten in „La Feuille“ (Genf) find das aufpeitfgmbitt 
zeichnerifber Runft im Krieg; fein Reifſtes wohl feine Arbeiten in „quinze potnal 
Verhaeren”. Die ſchon genannte „Nouvelle Revue frangaise” veräffentlihte aud M 
Aomains menfhlih verfähnenden Gedichtband „Europe“. Rene Arcos ſchrich IH 
ichiedenften Zeitſchriften und bereitet eben die Ausgabe eines Gedichtbandes vorll 
vice Wullens, aus deutſcher Gefangenfhaft zuruͤckgekehrt, erzaͤhlt in „Dans la m 
(„Demain“) über Gefebenes und leitet mit den ftreichelnden Worten ein: „Ama 
}’anonyme soldat wurttembourgeois qui,le 30 decembre 1914, au bols de la Grune, ic 
dani genereusement son geste de mort, me sauva la vie, & l’amiL&onard Helm qul,außi 
gefangenenlager Darmstadt, me soigna comme un bon père, ei aux camerades KOM 
Albert Kieser et Karl Businger, qui me parlörent en hommes; sans compler 1 
aufres, dont jignore le nom, je dedie affectueusement ces lignes“. Unter feiner KAM 
ſteht die in Paris erfcheinende Monatsfhrift „Les Humbles“, gleicher Gef 
Ebendaſelbſt erfcheinen die ſtark geiftig ausgeprägten „‚Cahiers Idsolistes fan 
„Les hommes du jour” Fämpfen leider noch etwas in der Mitte. Desgleigt: 
Pays“, das Organ Caillaurs und „La tranchee republicaine”. Ungleid radlkale 
Blätter „Ce qu’il faut dire“, eine Wochenſchrift unter Sebaftien Saure, mit wer 
Mitarbeitern und die Tageszeitung „Verite", Daneben unter A. Delemaskä 
„Vivre“ und aus dein Rünftlerfreife „Les forgerons“ das Blatt „La Forge". Wa 
allem nicht zu uͤberſehen und zu vergeffen, „L’&cole de la Federation“, der Ah 
Marſeille. Wie hberbhaupt die franzöfifhen Lehrer weitaus die Feiegageguerl 
geblieben find. In Angers gruppieren fie fih um das Blatt „Emandpation‘, } 








Umſchau 1031 


— 


*e François Mayour veroͤffentlichten ihre Rampfbroſchuͤre „Les instiſuteurs syndica- 
.* et la guerre“, tapfer und internationaler Geſinnung. In Genf erſcheint des fran⸗ 
“chen Drofeffors Baudoin literarifdpolitifches Organ „Carmel“. 

: „ie Schweiz wird immer Fleiner. Subjeftiv. Die Sabrpläne find bis zum dußerften 
eſchraͤnkt, ſelbſt auf den Hauptlinien verkehren nur zwei Schnellzuͤge pro Tag, 
ebeizte Wagen, aus Bewidtsgränden Fleine Dreiahfer an Stelle großer D-Jugs- 
_..en und gewaltige Verteuerung der Preife ziehen die Kreiſe des Krreihbaren 

er enger. Wan erfand das Wort von der „Strafe zu reifen”. Rarten für Brot, 

s, „ ter ufw., wie überall aus Eitelkeitsgruͤnden viel zu ſpaͤt eingeführt, erinnern an 
‚an in Deutfchland. Die Nationen find nabezu durchweg Fleiner als dort; daflır 

* *aber noch reichlich Produkte im freien Handel, die allerdings um ſo ſchneller 
"faugt werden. Das Wort Erſatz bleibt uns noch vorbehalten. Am prefärften 
"n Augenblide die Srage nad Roblen. Wer nit unerbört gebamftert bat, und 

. war leider allzu lange Zeit, der mag feben, wober bekommen. Und zu welden 

PA 200 Franken die Tonne. Riloweife geben die Armen Roblen Kaufen. Auch 

je ift var, da es im Austaufb ausgeführt werden muß. Die Welſchſchweizer find 

die Deutfchen erboft, weil Deutfhland nicht genug Roblen liefert. Die Deutſch⸗ 
rreizer auf die Entente, weil Fein Getreide bereinfommt. Mit Sorgen verfolgt 
= die Beſchluͤſſe Wafbingtons. Kiner der tlchtigften Schweizer Wirtfchaftler, 

Zreffor Rappard, und andere gingen in Miſſion aus eben diefem Grunde binüiber. 

= 7 ift befonders benachteiligt, weil feine ganze Wabrungsmittelverforgung auf 

= Sreibandelsvertrag mit Hoch⸗Savopyen berubt, der vor etlicher Zeit fuspendiert 
£’3e. Daneben eine gute Sorte Bureaufratie — auch bier, wie fonft —, ein ſchiefes 

22 gegenüber allen, die ihre „Papiere“ niht ganz in Ordnung haben, wenngleich 

ie wabrbaftigen Zuropder find, Shweigfamkfeit gegenüber Sciebern, die amt- 

* Empfehlungen beſitzen. Ein gruͤndlicher Fremdenhaß obendrein, da von dieſen 
„hoöort gewirtſchaftet wird, Insbeſondere in Sachen unerlaubter Hamſterei und 

?uhr. Die Munitionsfabrikanten lächeln, die Groſſiſten heimſen ein, die Geſell⸗ 

14 ten verteilen Dividenden — auch bier wie fonft — und aud) hier wie fonft bungert 

zWVolE. Und murrt. Und murrt. Die Wablen zur Bundesverfammlung verraten 

„enie Jeitungen des Volfes fchreien es zum Himmel. Die freifinnige Spftempartei 

„vollfommen abgewirtfchaftet. Der Weg gebdrt den Rlerifalen und Sosialiften. 

ec nders ihnen. Sie haben mächtigen Stimmenzuwads, Das internationale Keben 

„Mas aufwiegende Hloment gegenüber aller kleinlichen Laft, Die Schweiz ift Rlippe 

leer, fie hält. Eine Inſel der menfhlid Gebliebenen. Der europaͤiſch Wollenden. 

‚st mebr zehn, fondern hundert Jeitungen und Zeitfchriften diefer Art ſprießen auf. 

„338 Spigelwefen bat bei den Schweizern tieffte Abfcheu gegenhber dein Fremden 
net. Es ift ein gewiffer Suiffisme entftanden, ein Schweizer Nationalismus. 

v scherorts nicht ungefährlich. Hin und wieder werden Friegsalarmierende Gerüchte 

yxs Volk geworfen; beſonders die hoͤhere militaͤriſche Amtlichkeit uͤbt ſich darin. 

„börtefte Auflehnung dagegen im Volke, das von Militarismus nichts hören will. 
‚er auch eine ganz auffällige Keindfeligkeit gegenüber jedem Offizier. Don der 
‚gend angefangen bis hinauf zum hoben Alter. Ungefchminftbeit amtlichen Stellen 
veefflichften und gröbften Wahrheiten zu fagen. Entthronung des Staatsgottes! 

1, ;d herrliches Gefühl für einen Deutſchen, ein Volk zu ſehen, das den Staat mit 
Feſtverſtaͤndlichkeit als feinen Willensausdrud anfiebt. So viele Deutſche waren 
„ieher in der Schweiz, warum haben ſie nichts davon gelernt? Nicht die Freiheit 
* 66* 
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empfinden lernen, die politiſche Demokratie gibt? Hier find Aufforderunge I 
Aufforderungen an das deutfche Volk! Und daß nicht irgendein Falſchſpiele ham 
— wie Taufende alle Tage es tun — und mit den Solgen einfeitig ausgeblkke 
politifher Demofratie, ohne daß ſoziale Demokratie im gleichen Maße geilde 
wäre —, alfo Folgen fozialer Art als Beweis gegen Demokratie nehme. (def 
Frankreich als politifhe Republik und Sinanzmonardie.) Das heißt Rartnflllie 
und unerbörtes Spefulieren auf die politifche Ungebildetheit des Volles, 

Deutſchland von außen — daf es nur ehrlich gefagt fei — der Anblid fl 
erfreulich. Alles, was jemals Gutes geſchehen war durd die oppofttionelle Jaltıg 
verfhiedener Parteien, 3eitfhriften uſw., ſcheint der „Vaterlandspartel" zu happ 
fieren zu glüden. Daß die Reihstagsverbandlungen nicht widerlegten, fondern ig 
li) bewicefen, daß fie von der Regierung unterſtützt wird, gab im Ausland le 
trauen zur deutſchen Regierung den legten Stoß. Man kann ſich von dem Nißnn 
keine Vorftellungen machen. Strategifche Ereigniſſe bleiben dabel auf den Wilh 
mit diefer Regierung nie und nimmer zu verbandeln, ohne Einfluß. Die Mehtha 

parteien find aber felbft zum großen Teile mit ſchuld. Sie Fompromifeln am 
wieder, immer von neuem, niemals ſieht man eine unbedingte Tat, Sie f 
einen inneren Frieden balten zu müffen, der in Wirklichkeit nur Diktator deb 
aktiondren ift. Sie müßten aber, wenn fie fi nur ein wenig um die Dipl 
der Übrigen Völker Fimmern wollten (der Friede ift die Sache nicht nur ci 
Partei) und fie wuͤrden feben, was der Augenblick fordert: Unbedingtfelt U 
Singtbeit der friedlihen Gefinnung, der inneren Reform, der Rechte des Velen 
des Parlamentes. Deutfhlands innere Befreiung braͤchte im Augenblide Auf 
Frieden. Mit einem dcmofratifchen Deutfchland wärde nicht nur Fein Sean? 
ich das legtemal ſchrieb, fondern Fein Englaͤnder, Fein Amerikaner, Fein Kufem 
Reieg fuͤhren. Reine nod fo imperialiftifhe Rafte diefer Länder Pinnte bie WE 
mebe zum Mlarfcieren bringen. Unbedingtefte Vorbedingung aber: Deutfl 
von Grund auf eine Demokratie” Das allein wird den Frieden brig 
Sche das deutfche Volk zu, wie es trog Vaterlandspartei und Gefinnun 
feine Souveränität im Staate erfämpfe! Daß es mit allen Voͤlkern vereint it“ 
als wahres Ziel des Krieges — befiegt und niedergeworfen fehe, die feine DM 
Feinde find. Jacob Kelöner6 
Eos. 7N Wer fi über den innigen Zuſammenhang IM 

ZIEnSIEEEUngep ONE Nahrungsſpielraum und Volksvermehrung A 
maßen klar ifl,iwird nicht mit reiner Freude die ſich immer raſcher mehrende M 
eine und „Ausichliffe” begrüßen, die Gefahren für unfere Volßsvermehriif 
Fömpfen wollen; denn faſt ulle diefe Gruppen denken fogut wie ausfhlichlid de 
fie geſetzgeber iſch zu fördern. 

Soweit es uns gelingt, durch Sriedensbedingungen den weltwietfhaftliäent 
rungsfpielraum des ganzen deutfchen Volkes zu verbeffeen, ift jede sucht M 
genuͤgender Volfsvermebrung grundlos. Soweit das nicht möglich fein wird, 1 
freilih nur innerpolitifhe Mafnabmen einem weiteren Ruͤckgang der KW 
ziffer vorbeugen. In daucend wirffamer Weife Fann das nur dadurch gel 
daß man die Kebenebedingungen des Volkes, und zwar des ganzen Volke MT 
* Diefe Forderung wıderfpricht durchaus dem von der Entente protlamiertet 


beſtimmungsrecht der Voͤlker. Der deutfche Volk ur ganz anders PF 
wie die weftliche Demokratie. = . — MIELE (Belt 








ert, ſtatt ſich auf beſſere Regeln der Guͤterverteilung zu beſchraͤnken. Solange nicht 
rundſtuͤrzende Reformen die geſamten herkommlichen Einkommensverhaͤltniſſe der 
erſchiedenen Berufsgruppen umgeftalten, Bann Feine politiſche Maßnahme gegen 
bnehmende Geburtenziffern dauernd wirkſam bleiben, wenn fie nicht in erſter Linie 
arauf abzielt, die Kebensverbältniffe der ländlichen Bevolkerung zu verbeffern. 
— Dieſe Wahrheit iſt heute von vielen erkannt, aber wenige kennen ein Buch, das 
"br am tiefſten auf den Grund geht: Georg Hanſens „Drei Bevölferungs- 
-tufen”, Es erſchien bereits J889, fand aber bisher fo wenig Anklang, daß der Ver— 
"ag erft durch die Friegeriichen Ereigniſſe, die dem Inhalt einen feltfam „aktuellen“ 
' Teiz verleiben, dazu angeregt werden Ponnte, durch Profeffor Dr. 4. Krämer eine 
= eue Ausgabe zu veranitalten. Vielleicht bätte das glänzend geichriebene Buch ſchon 
ängft die weite Derbreitung gefunden, die es verdient, wenn der Verfaffer nicht 
;zurch berausfordernd vorgetragene, veraltete politifhe Anſchauungen gerade folde 
-iteititer vor den Ropf geftoßen hätte, die die Zugänge zu den großen Buͤcher⸗ 
" särften beherrſchen. Die wiſſenſchaftlichen FSeftftellungen Hanſens find aber derart, 
"aß fle, wie alle gründliche wiſſenſchaftliche Arbeit jede politifhe Weltanfhauung 
“u befruchten vermögen. 
2 Sein Jauptverdienft beruht Sarauf, daß er die Klaſſen ser Bevölkerung in mo- 
s:ernen Staaten als verfhiedene Entwidlungsftufen derfelben Bevölfcerung auf: 
-affen lebrt. Don diefen Rlaffen fei nur die der Grundbefiger oder Bauern dauernd; 
„Zus dem Überfbuß an Rreäften, die fie erzeugt, bilde fich zuerſt die ſtaͤdtiſche Be— 
„Slferung und aus ihre werde fie fortwährnd erneuert und erfegt. Ein Kleiner Teil 
„er in der Stadt durch Keute vom Lande verdrängten Bevölferung gebt aufs Lund 
„‚urld; der größere Reſt gebt in den Stand der befiglofen Arbeiter und des Drole- 
„ariats über. Die ftädtifhe Bevölkerung gleiht einem Landſee. Scheinbar Führt 
ud ein folder ein felbitändiges Dafein; denn das Waſſer des Sluffes miſcht ih 
„it den des Sees. Die Überlegung aber jagt uns, daß fih das Waffer des Sees 
* uch Zu⸗ und Abfluß fortwährend erneuert. Wenn nun anbaltende Regenguͤſſe den 
„Strom fhwellen und fein Waſſer trüben, fo wird der Urſprung des Waffers im 
a zee auch für das Auge fi ſichtbar, weil ſich auch ſeine Fluten durch das eindringende 








„Daffer des Fluffes trüben. Ähnlich wird der Urfprung der ftästifchen Bevoͤlkerung 
„‚fichtlich, wenn die Fonfeflionclle Zufammenfegung der Bevslferung ciner Stadt 
* uch einen anders zufammengefegten Zuftrom vom flachen Lande fich verändert. 
anſen weiſt an einer Reihe von Beiſpielen ziffernmaͤßig nad, daß die ſtaͤdtiſche 
"jenölkerung, da fie fortwährend durch die ländliche erfegt wird, die Tendenz zeigt, 
Amaͤhlich dieſelbe konfeſſionelle Zufammenfegung anzunehmen, die die laͤndlichen 
eFiebiete aufweifen, aus denen die Kinwanderung erfolgt. Bis diefe Jufaınmen- 
— gung erreicht iſt, zeigt regelmäßig eine neue, in der Minderheit befindliche Kon⸗ 
ffion ein verbältnismäßig flärferes Wachstum, als die alte, zahlenmäßig vor- 
errſchende. So zahlt das einft faft ganz proteftantifche Regensburg heute nur noch 
*7 Drogent Droteftanten, nit mehr als das zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
och rein katholiſche Würzburg. Ähnliches gilt fuͤr die konfeſſionelle Zufammen- 
* sung der Bevölkerung Schweinfurts, Remptens, Augsburgs und Yrürnbergs. 
FDeit verbreitet ift das Vorurteil, daß es vor allem die Arbeiterbevoͤlkerung der 
‚nduftrieftädte fei, die durch die Abwanderung vom Kande verftärkt werde. Hanſen 
—* aber durch eine beſonders ſorgfaͤltige Pruͤfung ſtatiſtiſcher Enmittelungen 
wen Roͤnigreich Bayern nad, daf gerade die ſtark wachfenden Groß- und Induftric: 
—* 
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ftädte nicht eine befonders geringe, fondern eine große Ortsgebtietigkeit aufm 
Hof und Fuͤrth tragen unter den Städten Bayerns am meiften den Charakter 
Induſtrieſtaͤdten und find zugleich in den letzten Jahren am ftärkften gem 
Trogdem Übertrifft ihre Ortsgebürtigfeitssiffer die aller anderen größeren SL 
Bayerns. Es ift, wie Hanſen aub an den Derbältniffen Berlins und kipietr 
anfbaulicht, der Mlittelftand, der zu feiner Erhaltung, erſt veche zu feine 
mebrung eines fortwäbrenden Zuftromes friſchen Blutes aus der Kandbenl e 
bedarf, und zwar in folhem Maße, daf, wenn die Widerftandskeaft per 
Zuwanderung in der anfäffisen Bevoͤlkerung überall gleihmäßig gering wine 
jede ſtaͤdtiſche Bevölferung in je zwei Menſchenaltern vollſtaͤndig erneuern Ku 
Im Mittelftande ift der Rampf ums Dafein am ſchaͤrfſten; die geifligen da 
Feiten, über die der Einzelne verfügen muß, um ſich zu behaupten, erft rl 
eine Familie zu gründen und das SortFommen des Nachwuchſes zu ihn 
alfo viel böber, als die, mit denen in den beiden anderen Bevölferungstuft® 
gut durchzukommen ift. Da aber giftige Fähigkeiten und Talente fid flat 
erben, fo bedarf der Mittelftand eines fortwährenden Juranges friſchet Anl 
aus der übrigen Bevölferung, und zugleich einer ſtetigen Abgabe unbrauı 
Kräfte an diefe. Im Hlittelftand gibt es wenig bleibende Geſchlechter weri 
eintritt, bat in der Regel nur ganz geringe Austiht, daß feine Wahlonmui 
durch Generationen erhalten, | 

Das Wefen der drei Bevölferungsftufen wird durd die Verfchiedenani 
ihres Einfommens beftimmt. Für den felbftändigen Bauern arbeiten bauplir 
die [höpferifhen Kräfte der Naturz fie beftimmen vorwiegend die Höhe [ans 
kommens, feine perfönlichen Leiſtungen Finnen daran verhältnismäßigwaiiNtE 
Yuc auf der hoͤchſten Rulturftufe bleibt der Ackerbauer nur der Keiter berhi 
kraͤfte. Für die Mlaffe derer, die einen landwirtſchaftlichen Boden befigen, Me 
iene Rräfte nur, foweit fie die Grundbefiger veranlaffen, ihnen einen TE 
Erzeugniffe abzugeben. Das Fönnen fie nur dur ihre perſoͤnliche Arbeit; um" 
fie forgt nicht mebr die allgütige Mutter Erde: „Wenn der Bäder am Alm 
Badtrog tritt, wenn der Schmied das Eſſenfeuer ISfcht, wenn der Schufter se 
und der Schneider die Nadel niederlegt, dann rubt die Urbeit und bis jle amal® 
Morgen wieder aufgenommen wird, rubt aud) jegliche Produktion, jet I 
erzeugung. In der Landwirtichaft dagegen ruhen die wertefchaffenden Araftel 
der Samen Teimt, und das Gras waͤchſt fort und am Morgen findet der& 
vielleicht ein paar Lämmer mebr vor als am Abend da waren, Die Ruh pi! 
milch am Ende der harten Tagesarbeit wie am Schluß der Mahteubt, IM? 
erquickende Regen, der Über Wacht fällt, fördert die Saaten mehr, als vie 
ftrengtefte Arbeit es vermöchte.“ Aus ſolchen Unterſchieden ergibt ſich auh 
fchiedene Bedeutung des Befinwechfels im Bauern: und im Mittelftande: „UM“ 
Bauer die Augen für immer fließt, fo fließt die Quelle des Einkommens un 
fort; denn fie Fommt aus der Erde, wo die nie vubenden Kräfte der Watuel! 
find; ftirbt dagegen der Raufmann oder Jandwerker, fo verfiegt auch dieKinhnt 
quelle. Wobl Fann er feinen Rindern erfparte Güter binterlaffen, aber dieſt Im? 
ſich tot, nur die Arbeit vermag ihnen erhöhten Wert zu verleihen. | 

Das Einkommen der dritten Bevoͤlkerungsſtufe beftebt ganz oder nuogentel# 
dem Ertrage veiner Eörperliher Arbeit. Da befondere geiftige Jäbigkeiten niht | 
forderlich find, jo Fann dieje Rlaffe ihren ganzen einenen Juwachs verbrauden 
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weit genuͤgende Beſchaͤftigung vorhanden iſt. Wie im Mittelalter die Landsknechts 
gbeere, jo bilden in der Neuzeit die Induſtriearbeiterſchaften Aufnahmebecken für 
„die überfchliffigen Rräfte des Mlittelftandes, nachdem ſolche aber einmal entftanden 
nd, Fönnten fie des fortwäbrenden Zuganges aus den Reiben der mittelftändlerifcben 
Bevslferung entbehren, da die eigene Dermebrung mehr als genügt, jeder Erwei— 
‚teeung des Vlabrungsfpielraums traf zu folgen. Wäcft eine Stadt duch Handel, 
alfo vornebmlihd durch Zunahme des Mlittelftandes, fo wird man ftets bemerken, 
daß nicht eine größere Ehehaͤufigkeit, fondern eine ftärfere Einwanderung damit 
verbunden iftz ift dagegen Induſtrie Sie Urſache des Wahstums, findet alfo eine 
Zunabme des Arbeiterftandes ftatt, jo wird man immer eine Steigerung der Jabl 
„der Eheſchließungen wahrnehmen. In der Stadt Keipzig Fommen auf 100 Kin: 
wohner etwa SJ Kedige und I0 Verbeiratete; in den vorwiegend von Sabrifarbeitern 
P*bewohnten Dorftadtösrfern hingegen Fommen auf 32 Kedige 59 Verbeiratete, und 
Fin den Außendörfern, wo der Anteil der Sabrikarbeiter an der Bevoͤlkerung noch 
groͤßer iſt, gar nur 30 Kedige auf 6]J Verheiratete. 
®” Ein blübendes Volk beginnt zu verbläben, fobald fein Mittel: und Arbeiterftand 
Emehr Bräfte aufzebren, als die bäuerlihe Bevslferung zu erfegen vermag, wenn 
ich die ftädtiiche Bevoͤlkerung nicht mebr damit begnügt, von den Zinfen des Volks: 
Wrapitals zu zehren, fondern das Volksfapital felbft angreift und zu verbrauchen 
beginnt. Die Folge ift zunaͤchſt eine Fünftlidy gefteigerte Blüte; der Bevölkerungs 
ſtrom befchleunigt fih, der Wettbewerb um hervorragende Stellungen verfhärft 
efich, die Keiftungen werden höher, die Erträge aus Gewerben, Handels: und Induftrie 
Hunternebmungen fleigern ſich. Dauernd aber Fann die Landbevölkferung nicht mehr 
FRräfte hergeben, als fie bervorzubringen vermag; bald beginnt der Bevälferungs- 
Aſtrom zu ftoden und der geiftige Zuſtand des Mittelftandes fängt an, zu finken, fo- 
H#bald der Tod in den Reiben feines Fuͤhrertums Alıden reißt, die weder aus dem 
weigenen Nachwuchs noch aus der fpärlicheren Zuwanderung ausgefüllt werden Fön: 
onen. Jetzt beginnen fih auch im ftädtifhen Bürgertum Vreigungen bemerkbar zu 
„machen, mittels ererbten Reihtums Iandwirtfchaftliden Boden zu erwerben, um 
Hdefien Aente zu genießen, ftatt uͤberſchuͤſſiges Kapital in unfiheren kaufmaͤnniſchen 
groder induftriellen Unternehmungen anzulegen, für die man ſich nidt mehr geiftig 
ogewachſen fühlt. Der um feine fähinften Röpfe fortgefegt beraubte Sauernftand 
‚Noermag dem Anfturm des ftädtifhen und induftriellen Rapitals nicht zu wider: 
lichen; das vermebrte Angebot auf dem Grundftiidsmarfte treibt die Bodenpreife 
rünftlih in die Hoͤhe, fo daß die Erben Kleiner oder mittlerer Guͤter beim Tode des 
Erblaſſers ihren. mit Geld abzufindenden Geſchwiſtern Summen auszahlen müffen, 
„die in einem immer größeren Mißverbältnis zu den tatfählichen Erträgen fteben. 
Erſt recht kommen die Räufer folder Guͤter in eine ſchlimme Lage, wenn fie nicht 
‚d tiber große eigene Rapitalien verfügen. Die Zahl der felbfländigen Befiger nimmt 
ab, die der Pächter zu, die großen Güter werden immer groͤßer. Nach Hanſen ift 
der Pächter feinen Zinfommensverbältniffen nah ſchon sum Mittelftande zu rechnen. 
„ „Der Unterfhied berubt darin, daß für den Kigentäümer die fhöpferifhen Rräfte 
de YVatur arbeiten, für den Pächter nicht. Das Einkommen gleiht der wogenden 
; See, Die Wellenberge bezeichnen die menſchliche Arbeit. Das Einfommen der Bauern 
y bildet nur eine kleine Flaͤche, aber unter ihr ift die unendliche Tiefe des ewig rubigen 
Waſſers. Ihr gegenliber werden die Wellen der Öberfläche zur leiten Rräufelung. 
„ Dem Pächter dagegen ift das rubige Waſſer vom Kigentlimer abgefchnitten, hoch 
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Haͤnde müßten die Verhaͤltniſſe ſo geordnet werden, daß der neue Ligentuine 


a 
— —— — — 






































1036 Umf en En u * F % | 


Y..| 
tuͤrmen fich bier auf der größeren Släde die Wellen, aber ebenio itef, gäharze 
hen ihnen der Abgrund.“ Ähnlich wirfen auch Schulden und feſte Gelbabpke 
fie befchneiden das Einkommen des Grundbefizers am unteren, am ſicheren ALM 
Mißernten faugen fic vielleicht den ganzen Ertrag auf. Je mehr alfa der due 
surh Schulden und Abgaben um den fiheren Teil feines Einkommens being 
wird, um fo mehr taufcht er die Vachteile der Lage des Mittelftandes ohne Di 
Vorteile ein. Der fbuldenfreie Rleinbauer &berfteht eine wirtſchaftlicht Rrife mai 
leicht; er braucht ſich nur ein wenig einzuſchraͤnken. Diel härter iſt der Std 
Bauern von mittlerem Befig, wenn er Schulden bat. Sparfamkeit Tann ihn if 
nicht helfen, ev gebt gewöhnlich tiefer verfhuldet aus der Reife hervor. Anni 
nber leiden die Pächter: fie geben zahlreich zu grunde. x 

In England bat der ftädtifche Mittelſtand mit feinen kapitaliſtiſchen Jerfing 
mitteln den Bauernftand längft fo gur wie gänzlich zugrunde gerichtet, Dawitlf 
deutſchen Bauernſtande diefes Schickſal erfpart bleibe, fordert Hanſen wire 
Mafinamen. Dazu wäre vor alleın ein befonderes laͤndliches Erbrecht zu (hu 
Sas nicht von der Derfon, dem Beſitzer, fondern vom Beftn, als der eigenlihe 
Quelle des Kinfommens ausginge. Bei jedem Übergange eines Hofts in aM 


befteben Fann. Kine Teilung dürfte nur flattfinden, wenn durd Übergang 30 
gruͤndlicheren Wirtfhaftsweife die Wirkung der Naturkraͤfte fo gefteigert wir 
daß jeder Teil des Gutes genägte, um einer bäuerlichen Familie den gend 
Unterhalt zu gewäbren. Außerdem empfiehlt Hanſen die Feſtſetzung einer End 
in der Hypothekengeſetzgebung, über die binaus ein einzelner Hof niht DM 
werden dürfte, Maßregeln zur Entſchuldung des Iändlihen Grundbefines ud 
Befferung der ländlichen Areditverhältniffe, ſchließlich eine tatkraͤftige inner 
lonifation. Jedes an unferer Oſt und Weftgrenze dem Deutfchtum gewonnen Di 
bedeute für die Zukunft einen größeren Machtzuwachs, als der Beſitz beider JAN 

Dem praktiſchen Politiker, dem es nur darum zu tun iſt, zu wiſſen, was nd 
obwaltenden Verbältniflen geſchehen Fönnte, mögen derartige Vorſhlaͤge satt 
eine befriedigende Rlärung des Problems, das ſich aus den wiſſenſchaftlichen Un 
ſuchungen Hanſens ergibt, läßt fi daraus nicht gewinnen. Was Hanſen vonde® 
des landwirticaftliden Einkommens fagt, wonach es viel mehr aus dem ſchöͤpferiſt 
Wirfen der Vaturfräfte, als aus menſchlicher Arbeit abzuleiten ift, läßt ſich fir) 
Forderung geltend madyen, daß das Eigentum an Boden nur der Volksgefon 
zufteben duͤrfte; denn mit welchem Rechte follen private Bodenbefiger der MAN 
Nichtlandbeſitzer eine unmittelbare Nutznießung jener ohne ihr Jutun wirtlah 
Rräfte vorenthalten dürfen? Hanſen lehrt die drei Bevdlferungsftufen, dieer Pi 
ſcheidet, auffaflen als verfhiedene Organifationsftufen derfelben Yendlferung W 
leicht werden fie einft nur mebr verfchiedene Organifationsftufen im Leben ent? 
zelnen Dollmenfchen bedeuten, wie aller Generationswechfel niederen Playa! 
Tiere bei den böchften Pflanzen und Tieren im embryonalen Stadium eines eilf 
Lebeweſens ſich abfpielt. In der Tat würde ſich das Wefen des Städters von IR 
aus ändern, wenn es Regel wäre, daß jeder feine Jugend auf dem Lande ud 
und erft Iandwirtfchaftli tätig gewefen wäre, bevor er ſich einem ſtaͤdtiſchen dei 
zuwendete, wenn ein innigerer JZufammenbang zwifchen Stadt: und Kandwirl 
dem ftädtifchen Leben eine fihere Grundlage verliehe, deffen Fehlen es heute 77 
reıbender Raſtloſigkeit verurteilt. Otto der 
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Fang SIR Unter den großen nationalen Aufgaben, 
Die bygienifche Sorderung die unſerer im Frieden harren, wird die 
— und ſchwerſte ſein, die Menſchenleben zu erſetzen, die wir durch den Krieg 
„erloren haben. Wir wiſſen, daß ihre Zahl heute ſchon die dritte Million über: 
„britten bat, denn zu den blutigen Verluften Fommt der ungebeuere Ausfall an Be- 
„urten, den die jahrelange Ubwefenbeit der zeugungsfräftigften Männer bewirken 
„außte, Der Geburtenrädgang, der bislang Debattierfioff für einen Fleinen Kreis 
„m Ürzten, Volfswirten und Politikern gewefen war, ift damit plöslih zu einer 
„Dweren nationalen Sorge geworden. Der Blick auf die anderen Voͤlker, die unfer 
Zchickſal teilen, befreit uns davon nicht. Es ſteht außer Zweifel, daß unfere Volfs- 
"abhl einer Regeneration bedarf und daß der natürliche Bevslferungsauftrieb, der 
den Feldzug zu folgen pflegt, nicht im entfernteften dazu ausreihen wird, den 
Herluſt auszugleichen. Wir brauchen vielmehr eines energiſchen Antriebes, und es 
daͤre zu wuͤnſchen, daß die Maßnahmen, die Reich und Staat planen, aus dem 
| 3tadium der Beratungen bald in das der Taten träten. 
" Allein mit dev Sürforge um das zukuͤnftige Gefchlecht ift es nicht genug. Wie bei 
"en Büteen, die man mebren will, ift aud bei dem hoͤchſten Volksgut, dem Men— 
hen felber, das erfte Gebot: mit dem Vorbandenen bauszubalten. Nachdem uns der 
"Veltbrand die finnlofefte Vergeudung von Hienfhenmaterial aufgeswungen bat, 
res nationale Pflicht dee Geſamtheit und des Einzelnen, Menſchenleben zu fparen. 
Has ift, mit einem Worte, „die bygienifhhe Jorderung”, die uns Profeffor Alfred 
"5eotjabn, der Sozialhygieniker der LUniverfität und der Stadt Berlin, in einem 
"effliben Büchlein zuruft.* 
* Es ift eine mertwürdige Tatfache: So rege das Intereſſe der GBebildeten für die 
ortſchritte der Medizin heute ift, fo gering ift das ntereffe für das popularmedizi- 
⸗iſche Schrifttum. Das Befundheits: und Krankheitenbuch ift faft ausſchließlich die 
".eftüre des Kleinen Hlannes, dein es den Doktor erfegen foll. Das ift um fo bedauer- 
«her, weil gerade bei den höheren Ständen die Renntniffe einer gefunden Kebens- 
Ahrung um nichts beſſer find als anderswo. Dod trägt daran wohl jene unüber- 
hbare „populäre” Schundliteratur fhuld, die, oft genug von Ärzten herruhrend, 
"7 fhäbigfter Aufmachung allerlei fragwuͤrdige Heilmethoden anpreift und den 
»Taiven fängt, den Gebildeten und Bildungsdurftigen aber abſtoͤßt. 
So ift es ein hohes Verdienft, daß ein Fachmann von dem Range Grotjabns in 
- rägnanter, anregender Form einmal darftellt, was der moderne Menſch von der 
‚rivaten und Sffentlihen Gefundbeitspflege wiffen muß. Es ift ein Volksbuch im 
zeiten Sinne: leicht faßlich obne Plattbeiten, lehrreich, ohne ſchulmeiſterlich zu wer⸗ 
‚en, gedankenvoll ohne Selbſtgefaͤlligkeit, zielbewußt ohne Überfpannung, unbe— 
zuͤmmert um Mucker und Nobili tapfer und frei: das Erziehungsbuch eines echten 
Arztes. 
Grotjahn gruppiert den Niefenitoff nah den vier Kreiſen, an die die bygienifche 
zorderung gerichtet ift, den Einzelmenſchen, die Familie, die Stadt und den Staat. 
x Die Jndividualbpgiene bildet naturgemäß die Grundlage aller Reformen. Hier 
„eißt es immer wieder: aufklären und aufrätteln! richt erft der Franke Menſch 
‚raucht Pflege. Auch der gefunde Rörper bedarf der richtigen Behandlung und vor 
‚lem der Beobachtung. Wir müffen aufhören, die Gewohnbeiten des Alltagslebens 
Alfred Grotjahn, Die byuienifche Forderung. Verlag der Blauen Buͤcher, R. R. 
„angewiefche. 
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als etwas Selbfiverftändlides, Unabänderlihes binzunehmen, ohne ihren palm 
heitlichen Wert oder Unwert zu prüfen. Toilette und Rleidung, Eſſen und Trinken, 
Schlaf und Arbeitspaufe und hundert andere Dinge muͤſſen rationalifiert werk. 
Wir mäffen bygienifc denken lernen. | 
Das gilt mit doppeltem Gewicht für die Samilie, wo dem Erwachſenen zupich 
die Derantwortung für die Aufziehung der Rinder obliegt. Veben der Hygiene da 
Geſchlechtslebens, deren Hauptforderung gejunde Eheſchließung ift, ift die Gefnt 
beitspflege des Rindes von der größten Wichtigkeit für die Zukunft unferes Volks 
Grotjahn gebraudt hier mandes harte Wort. Der Say: „Kine wirklich geunm 
Schule gibt es in Deutfchland nicht und wird es bei der bei uns üblichen Übe 
ſchaͤtzung gedaͤchtnismaͤßig eingetrichterten Wiffens vorausfichtlich in Tanger Jeitnmd 
nicht geben“ wird gewiß etlihe Schulmänner in Wallung bringen. Doc man ul 
anerkennen müffen, daß ſich Grotjahn nie mit der Aufdeckung der Schäden kıyalfı 
fondern daß jeder Kritik ein von Sachkenntnis und Rlugbeit getragener Neformpla 
folgt. Kinige Vorfchläge, die geſetzliche Stilfpflicht, das Eheverbot und der Line 
in die Sortpflanzung Tuberfuldfer, die obligatoriſche Klternfchaftsverfiherungnt 
mag man zurzeit noch radikal finden. Uber zweifellos wird ſich mit dem Erwaie 
des hygienifchen Gewiffens auch das Volfsempfinden fo weit wandeln, daß SP 
und Rommune auch hier mit einer gruͤndlichen „Neuorientierung“ beginnen Km 
Den Verwaltungen unferer Städte ift im legten Jahrhundert ein Auferf m 
fangreiches bygienifches Arbeitsfeld erwachſen. Zu dem Gebiet der Straßenreiniumg 
gefellten ſich Wafferverforgung und Ranalifation und vielerorts die Gas und 
teisitätsbefhaffung. Die fhnell einporgefchoflenen Broßftädte mit ihrem Malen 
ehe, ihren Fabrikanlagen und ihren Mietskafernen ftellten die Rommunen vor gi 
neue Aufgaben. Die Forderung nach Licht und Luft wurde immer dringender, IM 
fpdt genug fing man an, die angerichteten Schäden wieder gutzumachen und ne 
vorzubeugen. Es entftanden die Derfuche eines geſundheitlich einwandfreien OHM 
baucs, in dem grüne Gartenftadtbäuschen die verrauchten Hofwohnungen ab 
follten. An Stelle fteifee Shmudanlagen, die „dem Schutze des Publikums m 
fohlen” wurden, begann man bie und da Volfsparfs und Spielpläne anzulegen 


Mit diefem Gegenfag von Ziergartenfunft und Hygiene berührt Grotjahn AM. 


Frage, die endlich einmal in aller Offenheit erörtert werden follte. Mit gutem It 


bemüben fi) beute zablreihe Städte, ibre ſchoͤnen alten Stadtbilder zu ap 


und gegen Verunftaltung zu fügen. Das wäre fehr loͤblich, wenn die „UfE 
mit ihren malerifhen Partien niht zumeift aller bygienifchen Anſpruͤche [pet 
und geradezu die Brutftätten von Krankheiten und Verkümmerung wären, DIR 
eufenften Hinterhaͤuſer unferer Mietskaſernen find diefen Behaufungen mit he 
halsbrecheriſchen Stiegen, ihren niedrigen, dunflen, dumpfen Stuben, ihren Allg 
Wänden noch weit Überlegen. Als man im Laufe des Rrieges gezwungen war; IF 
beruͤhmte Dome unter Feuer zu nehnien, da zoͤgerten Kuͤnſtler und Kunſthelthe 
Feinen Augenblick, es gutzubeißen, wenn die militäeifche Lage es erforderte. Coma 
Gurlitt 3. B., dem wohl niemand den Vorwurf eines Runftbarbaren machen vid 
erklärte unummwunden, daß auch die koſtbarſten Runftwerke geopfert werden mußt 
wenn dadurch aud nur wenige Menſchenleben gerettet werden Pönnten, Sobal A 
aber auf gefundpeitlihe Gefahren altftädtifher Adufer binweift, pflegt ſich bis 
ein Stuem der Eintrüftung zu erheben. Soweit es ſich um hiſtoriſch ober Fine 
befonders bedeutfame Gebäude handelt, wird es nicht ſchwer fallen, fie auch u 
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wohnt zu erhalten. Ganze Wohnſtraßen und viertel jedod dlirfen nur geduldet 
werden, wenn fie bygienifche Windeflforderungen, über die aͤrztliche Sachverſtaͤndige 
zu entfcbeiden haben, erfüllen. Alles andere Fommt einem langfamen, aber fteten 
Maſſenmorden gleich. Das follte man ſich auch kuͤnftig bei der Feſtſetzung von Der: 
ftümmelungsftatuten ufw. vergegenwärtigen. 

Der größte Anteil der oͤffentlichen Gefundbeitspflege fällt felbftverftändlic dem 
Staate zu. In feiner Hand liegt die Kegislative. Wir Können mit Stolz fagen, daß 
auf dein Gebiet der Rranken- und Altersverforgung Deutfhland mit feiner groß: 
zügigen Verfiberungsgefeggebung allen Ländern, die fi auf die Caritas der Rirche 
und der Reichen verlaffen, weit vorausgeeilt ift. Aber auch bier gilt es noch weiter 
auszubauen und zu befjern. Die Regelung der Gewerbehpgiene, der Irren- und Al- 
Fobolikerpflege und manches andere liegt noch im Argen. Notwendig ift vor allem, 
daß neben die Verfaffung eine woblsrganifterte und doch nicht Pleinliche Medizinal— 
verwaltung teitt, die die gefamte Bevölkerung umgreift, das platte Land ebenfo wie 
die Städte. Beide Faktoren müffen sufammenwirken, um dem Volke das zu geben, 
was des Volkes ift: das Recht auf Gefundbeit. Doch zu dem ARechtsbefig muß das 
Pflidtbewußtfein Fommen, daß es eine nationale Pflicht ift, feinen Rörper gefund 
und leiftungsfäbig zu erhalten. Erſt dann Fann die bygienifhe Forderung erfüllt 
werden, „deren Endziel nichts mebr und nichts weniger ift als die ewige Jugend des 
eigenen Volkes“. Richard Lewinfobn 





Daul ©eftreich in diefen Blättern gerecht wurde?*, erfchien vor Furzem diefes Werk. 
Alle, die an der Zrneuerung des Lebens nit nur Sem orte, fondern dem Weſen 
nach tätig find, werden Grete Meiſel⸗Heß für diefe Arbeit Dank wiffen. Hier find 
Dinge gefagt, die nicht ungefagt bleiben durften, wenn wahrhaft auch im Perfön: 
lichften das Erlebnis werden follte, was die legten Jahre uns in ibrem Zuſammen⸗ 
Elang bedeuten — die Abkehr von den nur-naturaliftifhen Oberflaͤchlichkeiten und 
eine Wiederbelebung des Bewußtfeins von den metaphyſiſchen Verkettungen des 
Lebendigen: obne daß wir damit in Myſtizismus verfinfen, audy obne daß wir von 
einem „Fiasko der Umwertungen” ſprechen müßten, wie Oeſtreich fo überzeugend 
dartat. 

Das Wecdfelverbältnis pſychologiſcher und foziologifcher Momente im Hinblick 
auf das heutige Geſchlechtsleben mit feiner fo „felbftverftändliden” Verleugnung 
des monogamen Prinzips (wenigftens männlicherfeits) ift in graufamer Rlarbeit ge: 
Eennzeichnet: indem endlih einmal ausgefprochen wird, daß mit nur „modernen“ 
Ideen und einer intellektuellen Feindſchaft negen das Pbiliftertum nichts gewonnen 
ift, wohl aber alles verloren werden Fann. „Die Eben jener Menſchen, die ſich Flır 
böhere Rulturtppen balten, als der bürgerliche Typus es ift — diefe Eben follen an 
innerem Wert mebr — viel mebe — bieten, als die nur bürgerliben —, nit aber 
deren primitiofte, unentbebrlidhfte Grundlagen vermiffen laffen.“ 

Einzig im monogamen Prinzip find für jedes tiefere Sepualerlebnis diefe primi: 
tiven Grundlagen gegeben; nicht nur für das Erlebnis felbft, fondern auch für die 
Kebensgarantien der Rinder eines KLiebesbundes, ja für Erhaltung und Aufartung 


? Derlegt bei Eugen Diederihs, Jena, J9J7. br. M 5, geb. IN 9.50. ** In „Tat“, 
Februar J918, „Das Fiasko der Umwertungen”. 
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der „Aafje“ ſelbſt. lit einer erfreulichen Schärfe werden die Laͤcherlichkeiten ag 
£egitimiecung der Polygamie Bevoͤlkerungsaufbeſſerung zu erreichen, abyetan m 
cs Ehrenfels (er ift Profeffor!) oder Willibald Henſchel — leider auch in fonfmiik 
ſchaftlich ernſt zu nebmenden Blättern — zu propagieren ſuchen. 
Fuͤr jeden, dern es um innere Wabrbeit feiner Lebensgeftaltung ernft If, hi | 
Einhaltung des monogamen Prinzips, eine fErenge Vermeidung jedes Wıba 
Durcheinanders geſchlechtlicher Bindungen Selbftverftändlichkeit fein. Leider M) 
Gegenteil der Fall: man febe befonders auf die Zuftände in den Etappentehkcg 7" 
die der Rrieg zeitigte. Dem Optimismus der Derfafferin Bann ich nur diderſprthe [ 
daß die Notwendigkeit der „AUnalpfe diefer Zeit beweife, in welcher Verfallitie w 
waren”... o nein, noch allzufehr find, und wohl lange noch fein werden! v 
An die Jugend wendet fich die Derfafferin mit dem Ruf, wieder Achtung uhöE de 
vor den tiefften Gefegen, die unfer Sein beftimmen, bzw. es beftimmen folmd 
Tugend, die eine Zufunft bewußt zu geftalten gewillt ift, trägt diefe Forderung! 
reits in ſich — doch follen alle die Forderung hören, alle, ob fie ſich dic Ofra 
io ſehr verſchließen wollen: weil fie fi getroffen fühlen. 
Im Zuruͤckgreifen auf die jenfeits aller Sophiſtik liegende Grundlage des Ichahl 
— in hoͤchſter Steigerung: des feruellen — Geſchehens Liegt der beftimmte Zum 
daß die Erneuerung „nur aus den ivrationalen Quellen, aus den tiefften SM 
des Gemuͤts Fommen kann“. In einer kritiſchphiloſophiſchen Aufſchuͤrfun dr 
gebenheiten a prlori unferer Reflexion und unſerer Vernunft liegt die AN 
jene „irrationalen” Quellen zu erſchließen: in der Wiedererwedung der Ki 
Philoſophie, die uns, metapbpfifche Verbundenheiten des Lebens aufzeigend, Beil 
fiir die Umgeftaltung der Welt an die Hand gibt und vermöge der in Ihnen Wfl 
den Objektivität die Verpflibtung, ihnen Genuͤge zu tun, in diefer Rewedung 
die Barantie daflır, daß Hoffen und Fordern der Verfafferin zur Wirklihket m 
Daf diefer Weg bier — wenigftens gefühlsmaͤßig — freigelegt wird, auf M 
unferen Danf! Mag hoder 
vr * ATAMſ b Ver kritiſchen Wiſſenſchaft bedeutſamſtes Verf 
Se ualitaͤt und Erotik | bleibt es, reinliche Wege gewieſen zu haben, IM 
geſchieden zu haben Geiftiges von Rörperlichem, Empiriſches von metaphyſiſhen 
einer Zeit, in der die Vrotwendigfeit ſolcher Forſchungen uns dringender als jed 
wußtfein Fommt, erfcheint ein Buch, „Die feguelle Untreue der Frau“ von E. Zur 
Rifch. J9J7,* das wirbelnd Erotik und Serualität durcheinander mengt. Hier wIRN 
wede Untreue der Frauauf phpfiologifche und biologiſche Urfachen zuruͤckgefuͤhtt. d 
da, wo Wahlverwandtihaftsprobleme eingreifen, Handlungen aus fubtilften Wet 
gruͤnden herrühren, lebt dozierend des Naturforſchers Singer, Jeden gutem! 
führen empivifche Beweife zum Ziel: eines jeden Dinges, ift es auch noch fo wenig ® 
verwurzelt, Derwandtfhaft mit dem Irdiſchen Bann bewiefen werden. — Wihthl 
den Rünftler ift es und für den Wiſſenſchaftler, der frei ift von empiriſchen M 
teilen, wie viel an Derfuhung aus gefüblsmäßigen Gründen an die Frau her 
wie oft fie fällt, che fie no „gefallen“ ift. Banal ift die Unterfuhung = 
feruelle Wirklichfeit, die bier aufgetan wird. Was will es beißen, ob vein Or 
Mann oder Frau mehr tierifchen Trieben zu folgen geneigt find? Ob ** 
ſchaften des Weibes Kinfluß haben auf feine Yreigung zur Untreue, ob die OW 


der Perfdnlichfeit des „verfübrenden” Mannes? Was ift dies alles gegen den IE uuB 
*%, Marfus und IE. Webers Verlag, Bonn. 
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Aften Vorgang, der eine Frau zur Untreue treibt, die fi bekundet in Blick, Geſte 

ger Hliene?! Begen die unterbewußte Untreue, mit der eine Srau bundertmal mehr 

undigt und wahrhafter, als durch die gleichgültige Reaktion ihrer Koͤrperlichkeit ?! 
„Schweigen müßte man über diefes Bud, entflammte nit zum Proteft Art und 

Deife diefer Beweisfühbrung eines Wiffenfchaftlers, auf der fußend jest Dugende 

yn unwiſſenſchaftlichen Menſchen die Moͤglichkeit haben, leichtſinnig zu jonglieren. 

— —— Yicolaus 

Bauordnung und Rleinbaus | Einſtimmig ift man der Anficht, daß das 

Sauordnung und Klembaus | Wobnwefen von Grund auf geändert 
erden muß, will man ernftli die ungebeuren Schäden diefes Rrieges beilen und 

„oltsverijüngung treiben. Man iſt fih auch darüber einig, duß man raus aus 
r Mietsfaferne muß, laͤndliche Bleinhäufer zu fhaffen bat, man weiß, was zu 
nift. Aber man redet und läßt eben alles beim alten. 

‚An einzelnen Stellen bat man wenigftens das Gefühl, diefe Untätigfeit zu be: 
F-ünden, und weift fhüchtern auf die hoben Roften, Materiallnappbeit ufw. bin. 
"Aber der Hauptgrund liegt doch ganz wo anders. Das Grundübel ift und bleibr 
e allentbalben jede Rleinbauweife verbindernde Bauordnung, liegt daran, daß 
r Kleinhaͤuſer diefelben Beftimmungen gelten wie für Mietskaſernen. Daß auf 

Hefe MWeife das Kinfamilien- und Rleinbaus unnüg verteuert wird, hindert eben 

Sne Verbreitung, abgefeben von verjhiedenen privatwirtfchaftliden Haupt⸗ oder 
Pebenerfcheinungen. 

ISoll das Rinfamilien- und Rleinbaus fiegen, müſſen in erfter Kinien die baupoli: 
lichen Beftimmungen abgeändert werden, und zwar zugunften diefer Bauart. Das 

Fißt, es müffen ganz bedeutende Bauerleihterungen bezüglich der Derwendung und 

üte des Saumaterials geſchaffen werden. Daß weniger ftabil gebaute Haͤuſer i immer 

Ih feft und dauerhaft und gefund find, haben mir doch meine Rriegsfahrten durch 

Siropa gezeigt. 

HBelgien und Nordfrankreich, man Finnte fie neidvoll die Länder des Einfamilien⸗ 
ufes nennen — trot der riefigen Induſtrie, die nicht wie bei uns felbft Haͤuſer 

Put —, weiſen Haͤuſer auf, die bei uns zu bauen und zu bewohnen jede Baupolizei 

orboten hätte, weil fie zu „leicht“ find. Und doc leben darinnen gefunde Menfcen. 

Hch augenfälliger ift’s doch in Rußland, Galizien und Serbien. Was haben dort 

nur aus Balken und Strohlehm beftebenden Haͤuſer für Stürme, Regenſchauer, 

B:öfte auszufteben! Sie halten und man wohnt fo gemütlidy und fiber drin! Und 

A ſchlagendſten find doch unfere felbftgebauten, dünnen Holsbaraden da draußen 

A der Weltfront, die Blockhuͤtten des Oftens! Wie wohl und geborgen baben wir 

As da im geimmigften Winter oder ftürmifchften Herbfte gefühlt. Uns wie gemät- 

%, wie feft find ſchon die ein Plein wenig verfhwenderifchher gebauten Offiziers, 

racken! 

⸗Ich meine, wenn man nach dieſer Richtung bin, die Unforderungen an die „Feſtig⸗ 

Kt” ufw. Herabfegt, it mit einem Schlage die Überlegenbeit des Kleinhauſes da. 
mE eine geringere „Stabilität” vorhanden wäre, leugne ih aud ab, denn mein vier- 
„liges väterlihes Haus befteht nur aus Balkengerüft und Lehmflechtwerk und 
„bt ſchon zwei Jahrbunderte, hält im erften Stod ohne Verfteifung ſogar eine 
jruckmaſchine aus! 
sAußerdem ift ja gar nicht notwendig, daß die Jäufer fo flr Jahrhunderte ge 
gut find. in Binfamilienhaus wird doc lange nicht fo beanfprucht wie ein Mehr⸗ 
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familienbau. Was es ſchließlich an Zimmergroͤße dem Mietshaufe nachſteht, hie 
dafür an Gartenraum und Sreiluft und Sreilicht weit voraus. Doch braudeiä 
die Vorzuͤge des Rleinhaufes nicht erft zu preifen. 

Zu preifen ift aber der, der endlich den Stein ins Rollen bringt, der zur Tattre 
gebt, der uns Aber den deutfchen Zivilftandpunft der „Erwägungen" binausbeii ee 
Daß Kile not tut, wiffen wir doch. Uns ift die hemmende Bauordnung gefela N 
kommt das andere von ſelbſt. willi Ehne 


| Die wirtſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen Wit d 

Gloſſen san Theater Theaters ftanden im legten Jahrzehnt In ein g 
wiffen Zufammenbang. Das Bedhirfnis, ausgefahrene Gleife zu verlaffen, ui 
eine Bewegung, die obne Jweifel viel Wertvolles hinterließ. Im ganzen duͤrfte a 
sie Richtung tieferen Anſpruͤchen Iängft nicht mehr genügen. Die Aeyie hat (ih 
unerlaubter Weife in den Vordergrund gedrängt, da die Bewegung von Ihr im ii 
gegangen ift, und mit ihr die Ausftattung. War nicht das natuͤrliche Verhältnln 
nab Schaufpieler, Regie und Ausſtattung im Dienfte der Dichtung zu ſtehen hal 
foldhergeftalt auf den Kopf geftellt, daß die Dichtung nur noch aͤußerlicher und 
fälliger Unlaß war zur Entfaltung von Regiekunſtſtuͤcken und Kupusausftattug 
als Selbſtzweck, wobei jegliher geiftige Gebalt unterging in Gefihts: und Or 
impreffionen? Griechiſche Tragsddien und Romddien, Offenbachſche Operette mil 
Mozartſche Opern: die gefamte Weltliteratur wurde durchſtoͤbert auf neue fi n 
Der Boden und das ſtilbildende Prinzip dieſer Runfteihtung iſt ohne Zweifel de 
Luxus, das Ergebnis Deräußerlihung und — Vertenerung. 

Bine abermalige Reform hätte erſt das richtige Verhältnis von Zwed und MM 
wiederbersuftellen: damit würde das Theater ruͤckwirkend die Stilbildung de Dei 
mas beeinfluffen, um fo mebr, als zu erwarten ftebt, daß der Krieg einen ni 
Bebensftil im Gefolge haben wird — ob erzwungen oder freiwillig, bleibe dajr ig 
ſtellt —, dem Theater und dramatifhe Dichtung auf ihre Weiſe die Fünfleih ig 
Ausdrucksform werden zu geben haben, fofern fie deffen fähig find. Kinfahhh 
Bediegenbeit, Strenge, Vergeiftigung und Vertiefung find feine Bennzeihen ⸗ 
vom Luxus“ ſein Schlachtruf: Der Geiſt macht lebendig und frei. Ohne Squſ 
für Leben und Kunſt zu fordern ein neues Puritanertum, eine ſtrenge Form, de M 
nbalt bat das Heilige und Erhabene. 

Zwei Wege führen in die Zukunft, und das Theater wird fi) für einen entſ ceido 
müͤſſen. Verbleibt es dem Luxus, fo verfällt es kuͤnſtleriſch und wirtſchaftlich es 
Pleinen Teil, in deren Taſchen ſich das Volksvermoͤgen im Krieg angefammelt 1% 
auf Gnade und Ungnade. Don den Schillerſchen Idealen laſſe es alsdann die Sig 
cs wird eine virtuofe Vergnügungsanftalt, 

Der andere weift ihm einen Weg, wirtfhaftlid möglichft auf eigenen Füha 
fteben und als Aunftinflitut mit der Nation und aus der Tiefe ihres Geiſtes 1 
zuwacfen. Vereinfachung des Betriebs lautet das wirtfchaftlide, Vergeifigungd® 
Pünftlerifebe Prinzip. 

Heilige VNot, als Erzieherin feift du dereinft hoch gepriefen! — — 

Die Welt it verkehrt. Ergib dich darein 


und flemme das Schiff deines Lebens nicht mebr 
der Strömung des Schickſals rd ’ 


— fo möchte man angeſichts von hunderttauſend Erſcheinungen dieſer Jeit nithe 
hinausſchreien. Mir draͤngtſich der Schrei auf die Kippe, wenn ich ſehe, daß indi 
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gen ausgerechnet die „Troerinnen“ des Euripides als geeignete geiftige Roft dem 
tfchen Volk von der Bühne dargeboten werden. Iſt's böswillige Abficht oder boden- 
rGedankenſchwund bei Theater undPublifum? Inmitten f[hwerfterRriegsnot fingt 
n „dasKied ungebeuerliden Grams“, das in ftets gefteigerter Troftlofigkeit Fluch anf 
mich auftuͤrmt zu einer riefenbaften Anklage gegen Bott und Menſchheit, einem Vol, 
f um fein Dafein einen fiegbaften Rampf ausficht. Ein ehrwuͤrdiger, aber an feinem 
IE, feinen Göttern und der Menſchheit verzweifelnder Geift erbricht feinen Gram 
» feine Galle — uns vielleiht zum Troft? Öffnet einen Abgrund von Nacht, Ver: 
Miflung und Erbitterung — uns zur Erbauung? Wabrlid, Rönig Kear und 
anlet find angefihts diefer Anklage die reinen Theodizeen: als hätte der Drama- 
wer des Stagiriten Zielfegung der Tragsdie, durch Mitleid und Furcht zu reinigen 
pw 3u erheben, von vornherein John ſprechen wollen. Will man uns damit die 
malifhe Rraft Eniden? Oder rechnet man mit einem Publitum, das fo abge- 
wpft ift, daß es beim erſten Glas „Aktienjauche“ die Predigt der Sriedlofigkeit 
gehen bat? Ernſt Rried 
I 


R: BR € Man Fann die Dichter nad) ihrem Ver⸗ 
le Religion des Allgefuͤhls haͤltnis zur Natur in zwei Arten ein- 
‚gr: in naturnahe und naturfremde. Der Typus der legteren ift wohl Doftojewsfi, 
pen erfteren gehört der Öfterreicher Audolf Jans Bartſch, der am JJ. Februar 
ahre alt geworden iſt. Was ſeinen Buͤchern das beſondere Gepraͤge verleiht, iſt ein 
gunnerliches Erleben der Natur, vor allem feiner heimiſchen ſteiriſchen Bergnatur. 

ne Geſtalten find geradezu verwachſen mit der reinen, von Menſchenfuß nicht 
gretenen Welt der ſuͤdoͤſterreichiſchen Serge und Wälder. Es ift niht etwa Rultur- 
zrdruß, was Bartfh der Natur in die Urme treibt, fondern ein unmittelbares 
Fuͤhl der Zugehörigkeit zieht ihn zu ihr. Und diefes Aufgeben in der Urwächfig- 

‚und Erhabenheit der Natur wird ibm zur Religion. Er findet Troft und Zei- 
‚5 in dem Bewußtfein, ein Teil der gewaltigen, immer wieder in Schönheit fi 

guenden, Fraftüberficömenden Natur zu fein. Er fpürt in ihr das Walten der 
ytbeit; fie wird ihm identifch mit dem Gotte, der ſchuͤtzend feine Jand Über ibn 

t und ihn nicht untergehen läßt. Die unermeßliche Weite der Landſchaft, die cr 
‚den Gipfeln feiner Berge vor fih ausgebreitet liegen fieht, wird ihm ein Bild 
4 Inermeßlickeit des Alls, und ein ſchrankenloſes Sichverſenken in die unbegrenzte 
„eur führt ibn unmittelbar zu einem inbrünftigen Erleben des grenzenlofen Alls, 
| 


allumfaſſenden Reiches einer großen, ungefannten und doch in jeder Lebens⸗ 


ing genau gefpürten Gottheit. Don einem „Sihauflöfen in Himmel, Wald und 
ferne” redet er, von einem „Überrinnen der Seele in das AU” und einem „Ent 
veben ins Endloſe“. Schon in den „Zwölf aus der Steiermark” findet fid diefe 
‚(gion in Andeutungen, bis der Dichter fie aussrädlid zum Gegenſtand der Be- 
„jelung genommen bat, nämlich einmal in dem feltfam padenden Bude der An- 
"ht „Er“ und dann in dem aus der Not der Gegenwart beraus geborenen neueften 
man von dem Gottſucher und Erloͤſer „Lukas Rabefam” und feinen Juͤngern. 

Nan mag viel Indifches in Bartſchs Aeligion wiederfinden, viel Myſtik eines 
"nz von Affifi oder Angelus Sileftius, aber, fo wie fie ift, ift fie durchaus Bartfch, 

n durch das ganz individuelle, einzigartige, jedem Kefer ans Herz rübrende Er— 
ren dee Gott⸗Natur. — Eigene Worte mögen uns auf einem raſchen Gange durch 
⸗ Dichters Gedankenwelt geleiten. 
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„Keligion iſt von jeher geweſen: Einſamkeit. Vor allem Einſamkeit, um ſh 
zu finden und dann ſich felber zu verſchenken.“ Sich ſelber kann man aber nuefne 
am Herzen der Natur, „damit der Menfc noch nicht zu ſchaffen gehabt hat! ‚De 
| | ift ja der wunderbare Troft der Natur, daf fie ſcheinbar gleichguͤluig in una 
abmliher Größe an den widrigen Haͤndeln der Menſchen vorbeijteht, ins Unemf 
libe binausblicdend.“ Keftlos gluücklich tft der Menſch nur, „ſolange die Gottbeiie 
blauen Himmels und der goldenen Blätter, des froftigen; Todesraufhes und "2 
h ambrofifeben Suͤdhauches mit den taufend Stimmen des Ullgefühls fingti it 
Rind, mein Rind!” Nur diejenigen find glücklich und Gottes Rinder, die „gunlk 
| in fib beruben und in der Ewigkeit der Natur“. Der Dichter erkennt, daß Maik, 
Tier und Pflanze eins find, und Lukas Rabefam erklärt: „Zwifhen Zubn, duun 
Straub, Rettig und Menſch tft ar Fein Unterfchied ... Wir alle find Sri 
} | Bebeimnisvoll andeutend noch fant der alte Onkel Valentin (in „Hanne: Mi 
| alaubft nit, was für ein Troft unfereins beim Anblick des unverbefferlihen km 
| der Kleinen Pflanzengeſchöpfe erquickt; wie mit himmliſcher Zurede! Die Welkas 

Vorjabr, die Nelke von beuer, cine Blume find fie, obwohl dazwifchen Mini 
fhweigfamer Erde liegen. Jh werde leben, und mein alter Leib wird (HUN 
in der wilden Luft der Jugend biegen.“ Knapp und Elar aber fteht das detail 
des Glaubens an die UnfterblichFeit in dem Büchlein vom „Deutſchen Volkin [ht 
Zeit“: „Wer fi mit ganzer Seele erzog, das liebe Grün als feine eigene Jan 
anzufeben, dem Fann nichts mebr geſchehen; denn der Tod ift ibm nur ein Mad: 
baufegeben; ev bat unmittelbar Unſterblichkeit gewonnen.“ 
Ä Wer nun fo in der Natur feinen Gott, fich felber und feine Unfterblichit ſ 
| | funden bat, der weiß, daß „tiefftes Selbftvertrauen zugleich Gottverteaun I 
Bott tft ja, weil in allem, au im Menſchen felber, 

Mit dem bloßen Aufgehen im All freilich ift es nicht getan; zur Alliebe md 
fib fteigern. in „wunderbares Heimperlangen“ nämlich iſt in Grille, Zunnd 
Blatt und Wolfe, und bierauf gründet Bartfch feine Kebre von der Erloͤſun 
durch Alliebe. „Es iſt nur eine Religion, und die war immer bei Gott selber, dl 
in allem. Sie ift im Slügelzittern des befonnten Salters und im tiberquellen® | 
Vogelgeftändnis: ic Liebe. Sie ift in der Todesangft des zerriſſenen Tieres bei Wal 
Wenn die Eule den dunklen Mantel ihrer Flügel um eine Heine Maus (lit! 
letzter Pfiff vuft den Herrn der Erloͤſung an, der mit ihr leidet. Denn das Keht 
ift die Suünde und Ser fbwere Traum Gottes.” Das unfäglide Leld de d 
feins ſchreit nah Erlsſung, und dem Problem der Erloöſung iſt der Dichter inftn 
neueften Buche nachgegangen. Der liebenswärdige Grübler Lukas Rabeſan jagt 
einer feiner marfigen Predigten: „Nur einen Kleinen Ritz bat euch diefer Traumf! 
laffen, durch den ibr ins Wahre zu hauen glaubt ,. . Und Gott ift in euch, aM 
ihr [baut nad außen. Alliebe müßtibrebaben... fo erläft ihr den Gottil 
euch. Blickt um euch: diefe Wolfen feid ihr! Diefe Weite feid ihr! Diefe WARE 
und ihr Kaufen feid ihr! Bebt ihr vor Gluͤck? — Aber auch diefer Raublafer 
Schlupfweſpe, die jo entſetzliches Leid antut, ihr ſeid es. Zuckt euer Herz vor Wh! 

Wollt ihr, daß dies Reid ende? Sehnt ihr euch nach Geldftbeit? Sehetdat 
ift Religion!” Und in unmittelbarem Anſchluß an Angelus Silejius faͤhrt er ſotl 
„Wollt ihr zu Bott, fo entfernt euch von dem, was in euch Breatur if Golt mt 
lor fein Keben im jelben Augenblice, da. ihr fagtet: Ic. Gib ihm fein Kebtl 
wieder, indem du alleswirft... 
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Es gibt nur ein Gebet: dein Wille gefchebe; laß mid dein Wille fein... 
Seid immer er; nidts macht geflinder, fhöner und beiterer, als immer an Bott 
hı denen.“ 
Natuͤrlich meint Bartſch nicht ein weichliches, tatlofes Verſinken in dies Allgefübl, 
Kt ein Sihabfchließen von der Welt in einfeitiger Sefhäftigung mit fich felbft, 
ken Bott in der eigenen Bruft, fondern jeder muß, er foll ja „alles werden”, bereit 
Pin, ſich zu opfern, um die Vielzuvielen, die „Ameifen” zu Gott hinzufübren, fie zu 
»-18fen. „Ihr müffet gaͤnzlich zur Kiebe werden, die fi felber entfagt um der an- 
teren willen.” „Denn Bott ift die Kiebe und ift jedes Menfchen Rind und die Demut 
or ihm.” 
r Auf diefem Wege gelangt nun der Dichter zu feiner Lehre von der ewigen 
Wicederkfunft des Erldfers Jeſus Chriftus, der fein Werk vollenden will. Kin 
mder von uns kann Erloͤſer werden, in jedem Menſchen Fann der Chriftus wieder- 
fteben. Schon in Georg Bogenbardt, den Helden des Romans „Das deutfche Keid”, 
gat Bartfch einen Menſchen gezeichnet, „der das Geheimnis zu befigen ſchien, die 
geiden großen Gefühle diefer Erde, den menfhenliebenden Chriftus und den 
natureinfamen Pan, in einem Gottesbegeriff 3u empfinden”, und Lulas 
Habefam verkündet: „Der neue Chrift wird alles mit gleicher Ehrfurcht und Innig- 
‚it umfaflen... Pflanze, Tier... Er wird alles licben als ſich ſelber ...“ Diefelbe 
eribauung findet ji, im Bewande des Mythus, wieder in dem ſchon genannten 
Buche „ Er“. Hier erzählt Bartfch die Legende von dem nad feiner Rreuzigung nach 
(italien verfegten Heiland. Dort find die Menfchen für die Lehren, die er in feinem 
„idifchen Heimatlande verkuͤndigt bat, noch nit reif. Da faßt ibn, als er in einer 
„rkusvorſtellung ſcheußliche Tierquaͤlereien mit anſehen muß, inniges Mitleid mit 
‚lee Rreatur. Und, in die Einſamkeit gefllichtet, findet er Raſt in einem vergefjenen 
yeiligtume des Dan, des alten Gottes der unberübrten Natur. Im Traum erfcheint 
‚gm diefer und ftellt ihm die vorwurfsvolle Frage: „Tun, du Chrift, fage mir denn: 
„si der Vater nur im Menſchen oder auch im Wolfe, im Aeb, in der Blütenftaude 
Ind im Stein?“ 
f „gr ift all dieſes“, fagt das Rind Gottes. 

Der Dan aber fpriht weiter: „Haſt du erkannt, daß Gott dort am dichteften ſich 
'‚allt, wo das Leid ift?.... Und meinft du nun, Bott höre im Tier und in deflen 
f iebe und deſſen Leiden au ? Iſt nicht das betende Begehren und das Lihtempfangen 

nd das Welten der Blumen aud feine Sünde und fein Weh?... Und ſchreibt nicht 
par der Stein feine debnende Sehnſucht in die Wunderfchrift des Rriftalls? Au 
7* wartet auf ein anderes Leben, als das feine iſt, und auf Erloͤſung aus feiner 

umpfbeit, wie alles, was de iſt!“ 

— Chriſti Herz ſchließt ſich den Worten des Pan ganz auf; er uüͤbernimmt die Erb⸗ 
‚Haft des heidniſchen Gottes und beginnt alsbald fein Erlöferwerf an den Tieren. 
Be wird Zeuge, wie arme, abgefhundene Pferde unter graufamen @eißelbieben 
Liel zu ſchwere Laſten bergauf ziehen muͤſſen. Da trifft ihn der Jammerblick eines 
eſonders elenden Roͤßleins, ſodaß es ihm uͤbermaͤchtig die Seele ruͤhrt. „Seht ihr 
Has? Oder ſeht ihr nicht, wie der Bott leidet im Tiere und um Gnade anruft euch 
nd den Himmel?“ Und der Heiland läßt es geſchehen, daß die rohen Fuhrknechte 
hn neben das Tier vor den Barren fpannen, und er hilft dem Pferde die Laſt 
hiehen, bis er erſchoͤpft zuſammenſtuͤrzt. 

Yur eine einzige Szene aus den ewigen Erloͤſungsdrama ift es, die wir bier mit. 
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erleben, nur ein Pleiner Teil der unendlichen Erldfertat, die im Dafein waltet, hl 
bar im belfenden Handeln des HYeilandes. „Er aber batte nur den sweiten jdit 
Tage erfüllt, und diefer Tage find Legionen an Zahl, denn auch heute ift rim 
unter uns und fucht der Liebe nah.” — 

Audolf Hans Bartſch ftebt heute auf der Hoͤhe feines Schaffens. Wir dürfen 
warten, daf feine Gedanfenwelt noch mande Bereiherung im einzelnen erfahre 
wird, wenn fie au im ganzen abgerundet vor uns liegt. Daß Bartſch nit niet 
feinfinnige Schilderer des Kiebeserlebniffes, nit nur der finnenfrobe Dihter ft 
Stimmungen ift, als den man ibn Eennt und fchägt, fondern auch der tiefernfe, ir 
ermuͤdliche Derfünder einer das ganze Leben verflärenden Kelipiofität, dies Hari 
machen, war die Aufgabe diefer Zeilen. Frig Alben 


| Dom religiöfen Hrleben und dem Strom der Zeit wa 


lebendiges Schickſal zu erfaffen und fi perfönlic mit ihm auseinanderzufenmul 
es ift faft unm$glich, als Einzelner auch nur die größten Probleme der Jeit su eek 
und zu ergeiinden. Aber noch viel ſchwerer ift es— und das ift wohl nur den wenig 
gegeben — das Keben fchaffende Gotteswalten hinter der Trauer des Altagem 
den Zerzen zu erfüblen und das hohe Lied der Jeit zu fingen. Und doc weritni 
alle, die wir Religion als Ringen um legte Wabrbeiten, als Ningen um Shlıl 
und Vollendung verfteben, es wieder lernen muͤſſen, mit dem Herzen den Dingendlt 
Welt gegentiberzufteben. Artur Bonus fagte einmal, es handele ſich in der Kali 
legten Endes um die Schaffung eines höheren Typus Menſch. Darum ball! 
ſich für mich auch im Kriege. Es Liegt in diefem Gedanken mein tiefftes Kriegoerlho 
gegruündet. Ich babe das erfuͤhlt in dem jubelnden Schlagen meines Herzen mi 
in Not und Tod. Mag der Krieg ein Wirtſchaftskrieg, ein Krieg um die ME 
sollern fein! Das find die entfcheidenden aͤußeren Unläffe. In den großen gujannt 
hängen etbifchen Weltgefcbebens, in jener gewaltigen Geſchichte von Menlhrnt! 
beit und Menſchenſchuld, von Voͤlkeridealen und Voͤlkerverderb fehe ih in dem Art 
das Mittel unentwirrbarer Gottesgedanfen zur Weiterentwiclung und eli 
Vollendung des — „Typus“ Menſch. 

Wer bier im Felde in Granaten geftanden, der bat an ſich die Rraft des WE 
erlebens erfahren Fönnen; der weiß, daß in den ſchwerſten Augenbliden nurg 
Urſpruͤngliches, Wefentliches, Gefteigertes in den Herzen felbit der KinfahtnF 
der weiß mit jenem gefallenen franzoͤſiſchen Rünftler, daß „das Keben nihtsilik 
das Werkzeug, welches der Seele den Wer zum AL bereitet“; der fühlt danbil 
gende Wiffen, daß der Tod nur die ſchwere Überwindung eines Gipfels fei auf 
Zsbenwege in immer herrlichere Reinheit und Kraft, Der Strom der Zeit trägt! 
wieder ein Föftlibes Ahnen diefer legten Dinge zu. Es ift nicht nötig von ON) 
„wiffen“, wenn wir ihn nur als Tiefftes, Zeiligftes, Unfaßbares in unferen d@# 
fühlen, und um ibn in unferem äußeren Leben Verantwortung tragen wie Boni 
Finder um ibre Rrone. Und darin liegt vielleiht das große Fruchtbringendt 
Krieges, daß wir mit Meiſter Eckehart lernen, „mit den Herzen zu ſchaffen und} 
ſchauen“. — In diefen Tagen ift es, als raͤnge fi aus der gemarterten Erde 
Fruͤhling empor. Faft unmerklich ift es wie ein Singen in diefer Luft. Die Sehnint 
nach Erloͤſung und Srieden und Sonnenland fingt in den müden Zyergen; und! 


Det ift beilig und verträumt und voll Vertrauen in die Ziele Gottes. 
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Uber noch ein anderes trägt der Strom der Jeit uns zu. Im Felde haben wir die 
Naͤhe und doch die Kinſamkeit des Rameraden Fennen gelernt. Wir wiflen wieder 
von der Not und der Bedrängnis des fremden Herzens. Und wenn wir au dußer- 
lich im Wiffen und Weſen unendlich verfhieden find, wir haben erkannt, daß das 
‚Tieffte in uns gleih und eins ift. Darin liegt das große JEinigende des Krieges, das 
‚Einigende hber Freund und Feind hinweg. Aud das wird vielleiht in der Folge 
oße Frucht tragen in unferm Leben untereinander. Jener gefallene Sranzofe, den 
‚ih ſchon einmal erwähnte, fbrieb an feine Mutter: Vach der Qual des Rampfes 

wird uns eine heiße Sehnſucht nad Mitleid, Bruͤderlichkeit uud Güte verbleiben.“ 
"Aus Wintereis und Wintertrieb wird nichts Großes geboren. Alles Bewaltige diefer 
Wurde ift aus Blut und beißen Herzen geseugt. So wird die Rälte unferer Einſam— 
feit uns die Reinheit unſerer Sehnſucht beseugen; aber das neue Leben, die Frucht 
‚Ziner naben Zukunft, wird geboren aus dem gemeinfamen Schaffen und Dienen 
zum hoͤchſte und legte Ziele, aus der Wärme der Zerzen. 
z Januar J9J8. Jans Codras Mutzenbecher, im Selde 


2 : : Diefe, im Urteil über eine „ſchreibende“ PerfönlichFeit 
⸗ Wer iſt ein Dichter? fo ſchwer zu beantwortende Frage, loͤſt ſich mit dem 
Worte: Unſterblichkeit. Der Dichter, der wahre Dichter iſt unſterblich Warum? 
#Eine zweite frage. | 
9 Wie in jeder Runft fheidet man aud in der Dichtung form vom Stoff, Ausdrud 
Pom Inhalt; in der Zeit-, der Rulturgefhichte — bei Fritifcher Betradhtung — Form 
ghines jeweiligen Menſchengeſchlechts von dem urfpränglichen Menſchen, dem Rein— 
Menſchlichen. Der Menſch ift Maßſtab aller Dinge. 
# Bultur ift nichts der Natur Entgegengeſetztes, ſondern nur form für den vom 
HBeift des Menſchen befeelten Weltzuftand. Jeder Weltzuftand aber wurzelt in dem 
Natuͤrlichen. 
Unbedingt. Sonſt wäre eine hohe Rultur der Untergang. Der Untergang eines 
„Volkes begründet fi aber nur im Verfagen der natlırliben Bräfte. Das Wort 
Multur darf nicht den Beigefhmad der Wertſchaͤtzung tragen. Aud ein Wildenvolf 
Hat eine, wenn au nad) unferen Begriffen befhränfte Kultur. 

Rultue ift Form, Ausdeud einer Menſchheit und ihrer Zeit. Der Dichter — wie 
neder Rünftlee — Mundſtuͤck, Spiegel feiner Menſchheit, feiner Zeit. Aber diefes fei 
gmit Vorbehalt gejagt. 

N Wer ift ein Dichter? Ein jeder — und ein jeder fchreibt aus feiner 3eit heraus —, 
„er es mehr oder weniger gut verftcht, der Rultur feines Volkes ein Denkmal zu 
een? Wir wollen einmal anders fragen: ein jeder, der tatſaͤchlich in feinen Werken 
piclleiht ungewollt einen Spiegel der Rultur (oder Unkultur) feines Volkes gibt, 
ndem er dem Geſchmack (oder Ungeſchmack) ſeiner Zeit Rechnung traͤgt? Eine neue 
EFrage: ſchafft denn nun der Dichter die Rultur ſeiner Zeit oder umgekehrt die Rultur 
ſhre Dichter? 

⸗ In der Beantwortung dieſer Frage finden wir die letzte Loͤſung. 

y Bulturen, — wie wollen diefes Wort einmal ſetzen, es führt ſchneller zum Ziel. 

Wir — das heißt wir europäifche Menſchheit — haben verfchiedene Rulturen ge- 
Habt, Rulturen der einzelnen Voͤlker, Bulturen der einzelnen 3eitabfchnitte, Jede 
Bultur war durd die natürlichen Vorbedingungen — Land, Lage, Blima — und 
Puch den Charakter des Volkes — Kaffe, Stamm, voͤlkiſche Kigenheit — bedingt. 
y 67* 
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Wir alle aber, wir europaͤiſchen Völker, haben eine Wiege, und das if die Wig 
der Menſchheit. Denn wir find Menſchheit, d.h. wir europaͤiſche Vblkerfunik, si 
der die uͤbrige andere Welt — bis auf geringfügige, gepenteilige, geſchichtliche Yu 
nahmen — in abbängigem Verbältnis ftebt. In unferem Gehirnzentrum - ul 
einmal fagen — gebären ſich die Gedanken einer Weltentwidlung, einer alymih 
Fulturellen; wir haben in der Geſchichte mit unferem Blute bezahlt, was af 
europäifche Völfer als fertige Safta nur einzuheimfen brauchten, Jede große Half 
beitsidee hat noch ihren Ausgangspunkt von diefem verhältnismäßig Heinen Sledfa 
Erde genommen. Ob diefe Menfchheitsideen in andere, außereuropaͤſſche Vlke U 
eingedrungen find, ift eine Sade für fid. 
Wir haben eine Menfbbeitsentwidlung, — oder nicht? Bezweifelt es ber pd 
miftifhe Materialift: „alles ift fih aus Lage der Umstände ergebende nathrligeh 
wendigfeit?" — Selbftverftändlih. Auch diefer Rrieg. — „Kine Menfahheitseni 
lung gibt es nicht, nur ein Emporſteigen eines Volkes als Vorbedingung zu {Hit 
Untergang?” — Ja, die Weltanfhauung ift recht, aber nur beſchraͤnkt rehl M 
Teilwabrbeit. Die große Wahrheit liegt in dem, allerdings als ideal verkchan 
Glauben des Strebens der Wienfhbeit von dunklen Anfängen zu lichtern Ale 
Wollen wir einen Sinn in der Menſchheit feben, d. h. uns SRriftenzberehtigug 
erfennen, fo müffen wir glauben, müffen eine Menſchheitsentwicklung als af 
Grundſatz in unfere Weltanfhauung einfegen. Wie ftreben nad einer ih 
lihen Form einer menſchlichen Geſellſchaft (Staat), wir entwideln uns — un ch 
diefe Außere Form zu erreihen — innerlich, moraliſch, fittlih. Das ndiedes 
ſowohl, wie das Volk, — wohlverftanden, das einzelne Dolf. 
Ein Volk fteigt auf, lebt und verfhwindet. Ein bitteres Los, wie das des el 
Menſchen. Aber etwas bleibt! Wie man dem geringen, durchſchnittlichen Melle 
eine Unſterblichkeit in befhränftem Sinne zufpredyen muß, wenn er duch feukd® 
durch fein Vorbild, fei es auch nur auf den Pleinften Kreis feiner Nachkonne 
Erziehen zum „Guten“ gewirkt bat, fo viel mehr dem Volke, das in fittlige! 
ziehung — und fittli beißt bier: menſchheitsgeſellſchaftlich foͤrdernd — ah 
feinem (flaatlihen) Vorgang Über Jahrtaufende hinaus auf andere Volker al 
menſchheit wirkfam bleibt. Die Wirkung aber gefhieht: direkt durch Im 
Bertbrung mit dem Volke, indireft durch die — ich will einmal fagen: mahmd 
ſierte Lebensidee, durch das ſtofflich Unfterblicher Werke der Kunſt, der Wiſcüſteh 
der Religion, der Rultur. 
Der „Spiegel", diefes Wort — ich gebrauchte es abſichtlich — bat nun (he 9 
ganz andere, tiefere Bedeutung erhalten: Vorbild, bleibende Erinnerunz, farbe 
formgewordener TJdeenfompler. 
Ich wiederhole die Frage: ſchafft ein Dichter die Rultur feiner Jeit, vr 
kehrt eine Rultur ihre Dichter? 
Man bat das Wort „Modedichter” geprägt. Das fagt viel. Das jagt 8 
daß wir den Begriff des Wortes Dichter recht weit fafjen. Daß wir cin 
Menſchen, der mit der Feder, der Modeform gerecht, irgend etwas Bedeutanbel PN 
Unbedeutendes in Worte faſſen Fann, Dichter nennen. Gern mit Recht, wenn WEM, 
den Austbenden in diefer Runftgattung, der ein wirklicher Dichter iſt · de 
da haben wir's! — ein wirklicher Dichter iſt, fage ich, ein anderes Woͤrtchen 
Das haben wir aber nicht. Alſo müſſen wir diefes Wort fefter umreißen. 
Ih beantworte die Stage. Der wahre Dichter fchafft die Rultur, d. h. die ke 
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form ſeines Volkes und ſeiner Zeit, der andere „Dichter“ ſchafft aus der Kultur 
ſeiner Zeit heraus. So muß man ſcheiden, wenn man ſcheiden will. 

Dichter heißt Schöpfer, Schöpfer in einer befonderen Gattung der Runft. 

Was ift zu ſchoͤpfen? Woraus ift zu [höpfen? Es fei mir ein Bleichnis geftattet. 

Ein Volk — wie wir — ringt um feine Lebensform. Um eine echte Lebensform, 
pie fih aus der Tiefe feiner feelifchen EKigenheit bilden foll. Das ift ein Aingen! — 
Was ift — für mid als Individuum — erreiht, wenn ich erft weiß, was und wer 
ih bin? Wenn ib mich felbft erfannt babe? Alles! Dann Bann ich eine form für 
mein Leben finden, fei es — um es deutlih auszudräden — auch nur die Lebensform 
im Beruf. Je Eomplizierter eine Menſchennatur gebildet ift, um fo fchwieriger wird 
es für fie fein, VNormen über ſich aufzuftellen, dementfprechende Lebensformen zu 
finden. Desgleichen bei einem Volke, bei einem neugeborenen (oder wiedergeborenem), 
ic erft entwickeln wollendem Volke. 
⸗ Wie ſchwer iſt es dieſem Volke, ſich, feine feelifhe Kigenart zu erkennen. Die JZiele 
Pinden fib ja, wenn erft das Wollen gePlärt ift. Es ift faft ein dumpfes Zinbrüten, 
nit bier und dort aufzuckenden, taufendfad fi Freuzenden und zuwiederlaufenden 
Ideen. Da ſchenkt die Zeit dieſem Volke einen Dichter, aber einen wahren Dichter! 
"Der mit ſich felbft zu ringen bat, die Dunkelheiten feiner Seele zu klaͤren. Die Dunkel: 
bheiten, die diefelben find, wie die feines Volkes. Und im Löfen der taufendfältigen 
Mlebensfragen: warum bin ih, wer bin idy, wie bin ich, und wie ftebe ich zu der 
Welt — wohlverftanden zu der Welt, nicht zu feinem Wolfe — loͤſt er aud die 
P fragen feines Volkes, enthüllt mit feinen feelifhen Kigenbeiten aud die des Volkes, 
Eaus dem er geboren ift. Schafft Rlarbeit, Wahrheit — und gibt Antwort. 

Antwort auf die frage: wie foll ich leben ? Wobin foll id) ftreben ? Wo ift mein Ziel? 
#_ Und aus feiner Seele, die ein Teil der Seele feines Volkes ift, ſchoͤpft er im rin- 
renden Schaffen das unfterblide Werk. In dem Grade unfterblih, wie feine und 
feines Volkes Bedeutung. Lin Werk für die Menfchbeit. Das ift es. 
Rulturen wechſeln, ändern fih. Der Menſch von heute ift ein anderer, als der der 
‚Menaiffance. In feinen äußeren Lebensformen aber nur, als Menfd ift er derfelbe. 
# Kr bat fi entwidelt, wir wollen es annebmen. In der Entwicklungsgeſchichte 
ser Menſchheit Fönnen nit ein, zwei Jahrhunderte eine Rolle fpielen. Er bat fi 
gaber nur entwickeln Fönnen dadurch, daß ihm Richtlinien gegeben wurden, die Welt: 
gidee, die feiner Entwicklung zu Grunde liegt, fein Ziel ihm Farer wurde: die Be- 
üRimmung des Menſchen. Nur fittlih Fann der Menſch wachſen. Die Unſterblichkeit 
eines Dichters ift durch den Grad feiner Sittlichkeit beftimmt. 
si Was ift jittlih? Alles was menfhlid im guten Sinne if. Jermann 4. Müller 


⸗ 

Pe: | Zur Stage der Formen 
} Die Vorbedingungen einer Aulturtagung - 2 nn. — 
glaube ih aus eigener Erfahrung in der Jugendbewegung einiges Grundſaͤtzliche 
‚und Praktiſche geben zu Können. Vorausſchicken möchte ich, als meine perfönliche 
yWleinung, die aber auch der Erfahrung nit ermangelt, daß ich Aberzeugt bin, eine 
}»Rulturtagung” ift heute, wenn fie werden fol, was wir uns als Hoͤchſtes unter 
ydiefem etwas peinlihen Wort vorftellen Fönnen, nur als Jugendtag denfbar. Die 
Menſchen der älteren Generationen find ſchon im Zuſammenſein zu zweit, geſchweige 
‚denn im größeren Kreis, nur in den feltenften Fällen fähig, die Grundvorbedingung, 
/die der reſtloſen Aufgeſchloſſenheit zu erfuͤllen. 
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zu entzuͤnden, die es dann binaustragen, jeder wieder zu feinem reife, dus HM 
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in Zuſammenſein von Menſchen iſt ohne Sprechen nur denkbar, wenn ehne geſ 
tiefe Derbundenbeit bereits vorhanden ift. Fehlt fie, fo kann die Rebe bis zu am 
gewiffen Brade die beftebenden Widerftände zwifchen den verfammelten Mofa 
befeitigen uns fo vorbereitend wirken. Auch dann ift fie aber nur Mittel Ws 
eigentlich gefchiebt, die Steigerung der Kräfte aller Urt in den Einzelnen durhdo 
geftärkte Bewußtfein vom Daſein und Wefen anderer verwandter Menfhen, Hal 
unfihtbar. Es Fann in einzelnen Fällen fi zu der begeifterten Rede eines Meike 
verdichten, aber das ift ein feltenes Ereignis. Man follte ſich deshalb von vornhech 
darauf einftellen, auf fihtbare Ergebniffe einer „Tagung“ zu verzichten. Danlt che 
auch auf Berichterftattungen. Je wefentlicher eine folde Juſammenkunft war, ul 
weniger wird fi über fie berichten laſſen; die eigentliche Wirkung beginnt eff 
den Yuseinandergeben der Teilnehmer in dern bisherigen Wirkunggkreis eines ji} 
Man bat 3.3. verſucht, über Sie Zuſammenkunft Freideutſcher Jugend im vergangtel 
Zyerbft zu berichten und bat von einem Siegeszug des „Menfhheitsgebanku’ p 
ſprochen. Das ift aber ganz irreführend. Es ift dort — von den organifatorifgend 
ſchluͤſſen natuͤrlich abgeſehen — viel mehr geſchehen. Es zeigten ſich Anfätey 
einem Erlebnis, das man wohl auch mit dem Wort, Menſchheit“ umſchreiben u 
Nur muß man das Wort dann anders, in feinem vielleicht uefpelinglicen Joh 
dualfinn verftchen: Menſch˖ heit wie Reinheit, als Inbegeiff der hoͤchſten mal 
lichen Eigenſchaften in ihrer Losgeloͤſtheit. Menſchheit als Kraft, die in jeden 
nit ganz erftarrten Menſchen auffteben Bann im Erlebnis der. Gemeinfhaft, mi 
der Sübrung des Eros; die zur „Menſchheit“ im alten Sinne des Wortes um 
Fann, wenn fie alle Einzelnen, alle Gemeinſchaften, daruͤber hinaus die Gemein“ 
Buͤnde, Völker erfüllt und verſchmilzt. Diefes Feuer im Kleinen Kreiſe der Beun 


allein Sinn aller Rulturtagungen fein. Dies Geſchehen aber bleibt unfihtber 4 
das Wunder in der Bruft des Kinzelnen gefchiebt. 

Wenn alle Teilnehmer fi darauf einftellen, auf greifbare „rgebnifie‘ verigP 
und fid, lediglich als Menſchen, dem Augenblick Sffnen, werden fie aud ganz ade 
fprechen Finnen. Das Ärgfte Hindernis aller folder Zuſammenkuͤnfte iſt ja dal 
liche „Reden“. Die meilten Menſchen find unfähig, ſich dem Geſchehen der Op 
wart binzugeben. Hoͤren fie einen andern ſprechen, fo folgen fie nicht eugentlid Ih 
Bedanfengang, fondern halten dem Gefagten Wort für Wore ihre Meinung Ihe 
den Begenftand entgegen, ftellen die Unterſchiede feft und tragen in der Yntol 
dann vor, worin diefe Unterſchiede beruhen, wobei alles darauf ankommt, Ne 
legenbeit des eigenen Standpunftes heratiszuarbeiten. Auf diefe Weiſe, wo mir 
fein Steckenpferdchen in Dreffur vorfuͤhrt, kann es natuͤrlich nicht zu einer Dog 
aller durch Gemeinſames Fommen. Hoͤchſtens wenn ein uͤberragender Geiſt da li 
eine Art Fuͤhrung — aber es ift das Peine eigentliche Führung — Abernimme 
Einzelnen werden dann bingeriffen, ohne ſich bingeben zu müſſen, fie finden ih 
einem Außen, nit aber eine Bemeinfhaft im Erleben ihres tiefften Jnt® 
Nach einiger Zeit fallen fie aus ihrem zeitweifen Zingeriffenfein zuruͤck in ipeel 
Dentbabnen. Fruchtbar kann die Ausſprache erft werden, wenn alle dit 
des jeweils Redenden fih ganz Sffnen. Der nächte Sprecher wird bann, wem! 
das Wort des Vorgängers mitgehend anknüpft, nicht nur diefen für feine DM 
offen finden, fondern alle, und dadurch alle bewegen. Die Rede wird auf diele 
wabrfcheinlich den „großen Zug” vermiffen Iaffen und wird als Stenogeam 
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bedeutend fein. Aber darauf kommt es ja auch gar nicht an. Im Gegenteil faft: 
‚wenn die ftille Verpflichtung, wobhlgeordnete und gefchloffene Reden vorzubringen, 
‚gefallen ift, wird der Fachmann leichter aus feinem Gedantenfreis berausfommen 
und der zaghafte Laie eher mitzureden fi entfchließgen Fönnen. 

Kine ſolche Art der Rundſprache ſetzt aber ein gewifies Maß von Hingebefäbig- 
reit voraus, ohne die auch der beſte Wille nuglos iſt. Die meiſten Menſchen, auch 
die, welche heute aus allen moͤglichen Gegenden zu einer ſolchen Tagung kommen, 
Heben in 3Zufammenbängen, in denen fie nicht in der Lage find, ſich fo offen, fo menſch⸗ 
Aich zu bewegen. Es wird einer gewiffen Zeit bedlirfen, bis fie dazu fähig find, fo daß 
die eigentliben Ausſprachen erft am zweiten oder dritten Tage beginnen Fönnen. 

P_ Die Mauern zwifhen den Menſchen finfen am leichteften im JZufammenfein zu 
Isweien und dreien oder im größeren Rreis vor einem Runftwerk. Als mebr techniſche 
Wiotwendigfeit Fommt hinzu ein möglichft freies, leichtes Verhältnis zu den Formen 
und Formalitäten des Verkehrs. Es muß felbftverftändlich fein, daß ih auf jemanden 
Augebe und ihn lediglich mit der Begründung, feine Zuͤge, feine Sprache oder fonft 
Argend etwas an ihm fei mir fpmpatbifh, zu einem Spaziergang einlade. 
$ Damit bei einer ſolchen Anarchie in der Unfangszeit aber Feine Jerfplitterung ein- 
keitt, da es doch wieder leicht zur Bildung von fadh- an Stelle von Menſchengruppen 
Kommt, ift eins ndtig. Es muß ein Zufammenfaffender Rahmen vorhanden fein. 
gaben wir nun bisher alles auf GBemeinfamfeit und MenfchlichFeit geftellt, fo Fann 
sdiefe wichtige Aufgabe nicht einem Kinzelnen oder gar einem toten Programm zu— 
‚geteilt werden. Sie muß lebendig und gemeinfhaftlid-lebendig angefaßt werden. 
Es bat feit jeher in allen Jugendbewegungen Gemeinſchaften in engfter Verbindung 
stehender Menſchen gegeben, die neben ihrer gemeinfamen Arbeit fid einen eigenen 
seichloffenen Stil für ihr JZufammenleben gefhaffen haben. Einem folden 
„Breife ift die ganze Führung, befonders für die erften Tage, zu Übertragen. Wie 
Piefe fi bemerfbar machen wird, hängt vom Charakter der Bemeinfhaft ab. Be- 
zinn und Abfchluß der ganzen Tagung und die Beftaltung der geineinfamen, nicht 
er Aundfprahe gewidmeten Zufammenfünfte liegen in ihrer Hand, während der 
„ganzen Zeit müfien ihre Glieder als Serment in der Schar der anderen wirken und 
PL zugleih mit ihrem Gemeingeift alles zufammenbalten. — NVach all dem wäre 
er Derlauf einer ſolchen Zufammenfunft etwa folgendermaßen zu denken. 

Die Tagung ift „zu Bafte” bei einer Bemeinfchaft, deren Geift und Gebräude den 

‚Brundton des Zufammenlebens beſtimmen. Den Beginn madt eine Seicr oder ein 
Referat, bei dem die ibm folgende Ausfprache abgebrochen wird, wenn fie anfängt, 
‚jpannend zu werden. Einige Tage find dann die Teilnebmer ganz ſich felbft, d. b. ein- 

nder überlaffen. Dereinigt werden fie dur die gemeinfamen Mablzeiten und täg- 
"liche feftlibe Deranftaltungen der führenden Gemeinfchaft. Diefe bat auch das Zu- 
„andefommen einer lebendigen Gruppierung zu unterftügen, wo dußere Umftände 
‚pder die Sremdbeit und Abgeſchloſſenheit der Kinzelnen hindernd im Wege ftehen. 
Dom dritten oder vierten Tage an vereinigen ſich die Teilnehmer täglich zu gemein» 
—— Ausſprachen. Den Beginn mag je eine Eingangsrede uͤber verſchiedene oder 
‚ine gefchloffene Reihe von Themen machen. Bei den Zuhoͤrern und Spredern wird 
"tärffte Hingabe an das jeweils Geſprochene vorausgefegt. Denn ohne dies ift jede 
j ob fo ſchoͤne Tagungsordnung zwedlos. Die Rundſprachen follten täglich nicht 
mebr als drei bis vier Stunden dauern. Alle andere Zeit find die einzelnen Gruppen 
und Kreiſe ſich felbft überlafjen, foweit nicht eine für viele oder alle beſtimmte be- 
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fondere Veranftaltung, fei es, daß fie von der Grundgemeinſchaft aushehe ob 
der Mitte der Bäfte, zur Derfammlung im größeren Rreife ruft. Die Gejpräic 
Fleineren Rreife fteben den gemeinfamen an Bedeutung um nichts nad. „Ja fie hai 
viel wefentliher fein als fie, fobald im größeren Treiſe ſtoͤrende — . 
ſtehen einer Gemeinfamteit verhindern. Den Abſchluß bildet eine Reitif der le— 
bei der die „gaſtgebende“ Gemeinfchaft zu richten beginnt. Aud) Se 
foll ih nit bemüben, irgendein Facit aus dem Ganzen zu sieben, | 
Dies ift natürlid nur ein Schema, ein „etwa fo", das an Duͤrre verliert wa 
Leben gewinnt, fobald im praktiſchen Verſuch die Iebendigen Bräfte und Vorgäg 
Menſch, Gemeinſchaft, Liebe, Wort und Geifterlebnis an die Stelle der hie p 
gebenen „AUnweifungen“ treten. Alfred Ant 


7 .p 1 „In einer laͤngſt vor den äng 
Jugenobempegung und „Jugendpolitit begonnenen, durch des Ach 


vielfach gebemmten und unterbundenen, vielfady auch mädtig geförderten Entuuge 
lung ift in unferen Tagen der Bampf um eine neue Jugendverfaffungmige 
nommen worden. Die Jugend felbft, geführt von einer Reihe Erwachſtner, diecci 
menſchlichen Dinge nur vom Standpunkt der Jugend aus betrachten, hat, in Dogg 
derpogelund ähnlichen Beftrebungen, ihre befondere Art des Fuͤrſichſeins in Unfpri 
genommen. Sie bat darlıber hinaus, am bewußteften in dem Reeife um Wing 
den befonderen Wert der Keiftung des jugendlichen Geiftes fuͤr die geſamte WErkl 
menſchlichen Dinge entdedt und den Befreiungskampf der Jugend als eine, hl 
Rulturbewegung unferer Zeit ausgerufen. 

Da ift es denn merfwürdig zu beobachten, wie wenig diefe Revolution und Ana 
pation der Jugend im weiteren Reeife der Bebildeten jene Aufmerkfankit 
entbuftaftifche Teilnahme erregt bat, welche ſonſt weitzielende vevolutiondtt# 
wegungen in fo großem Umfange auszuldfen pflegen. Ich glaube, daß Ih M 
wenige unter den Wortfübrern der heutigen Jugendbewegung bewußt find, ne 
ving außerbalb ihres eigenen engen Rreifes die Zahl derer ift, die in dem Wa 
vogel etwas anderes als eine verbefferte Auflage des Räuber und Gendarminäh 
ihrer eigenen Generation feben oder gar von dem Weſen und den Abfihhe M 
Freien Schulgemeinde irgendeine Renntnis oder Vorftellung haben. Es if aher iſ 
vSllig unbeſtreitbare und duch jedes neue Experiment, das man anſtellt na 
ſtaͤtigte Tatſache. 

So ſtaͤnde es denn ſchlimm um die Ausſichten der neuen Jugendverfofl 
wenn ihre Notwendigkeit nur von der Jugend felbft und von dem Breis derwih 
funden wiirde, die auf ihr Privileg des Erwachſen ſeins verzichten, ſelbſt ar 
Rinder werden“ und das „Jungfein” zu einem abfoluten und allgemein MM 
lihen Kulturideal erheben wollen. Und es ift unter diefem Gefichtspunkt b 
fein geringes Gluͤck, daß der ernſthafte Wille zu einer voͤlligen Neuordnung AP 
famten ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Jugendwefens nod in einer andeitt 
falls {bon lange vor dem Rrieg einfeenden und durch den Krieg tells gehemmt 
teils geförderten Entwicklung von ganz anderer Seite ber eine bis zum 
Tage immer wacfende Bedeutung erlangt bat. Diefe andere Richtung der age 
politik, deren Jauptrufer im Streit eben feine Sorderungen in dem Verlage ® 
einem einbeitliben deutfhen Jugendgefen* zufammengefaßt hat, with 


* „Ein deutfches Jugendgeſetz“, vom Wirfl Beh. AdmiralitätsratDr. cite, 2 
ler, Berlin 1937, VI und 72 Seiten. h. r at Dr. Feliſch, 
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zogen als felbftändiges, gleichberechtigtes Subjekt in die Rämpfe der Zeit hinein- 
„ellen, fondern fiebt in den Problem der Jugendbebandlung nur ein vor allen andern 
ichtiges und der politifchen und gefellfhaftlihen Neuordnung in befonderem Brade 
ME higes and bedürftiges Teilgebiet unferes Sffentlihen Lebens. 
sr Wir leben — fo etwa können wir die Erkenntnis und Empfindungssrundlage 
Eieſer Richtung in Worten wiedergeben — wir Ieben heute nicht im Staat der Frei⸗ 
Freit und des erfüllten Geiftes, fondern im Staat der Not. arten Zwang feben wir 
HMüberall in der zivilifierten Menfchbeit auf den einzelnen Menfchen ausgeübt, um 
ine Mitmenſchen vor ibm zu ſchuͤtzen und um allen die fuͤr die Lebensfriftung aller 
Botwendigen Leiftungen abzunstigen. Diefer Zuftand, fo wenig er unferem Ideal 
Itfpricht, muß von uns Erwachſenen, die in der rauben Welt dee Wirklichkeiten 
‘ben und in die Schuld aller gegen alle verfangen find, hingenommen und ertragen 
werden. Banz unleidlih und ſchlechthin unerträglih aber ift es, daß diefer Drud 
gend Zwang des Notſtaates beute auch auf das Befchleht der unfhuldigen Rinder 
„md heranwachſenden Jünglinge, ganz als wären fie nur Pleiner geratene Erwachſene, 
‚riterftrect wird. 
er Demgegenüber gilt es, unter Betonung des qualitativen Wefensunterfchiedes 
Wiſchen Rind und Erwachſenem, eine Magna Charta des Rechtes der Jugend im 
‚gmfaflendften Sinne aufzuftellen: von der Welt der Erwachſenen zu verlangen, daf 
gie ihre Gefege, an deren Beftaltung die Jugend Feinen Teil bat, auf diefe Jugend, 
uf die fhöne und an der Kot des erwachfenen Lebens noch nicht mitfchuldige Welt 
„ges Spieles und der bloßen Vorbereitung, auch nicht in jenem bitteren und ruͤckſichts⸗ 
fen Ernſt anwende, deffen Anwendung gegenüber den Erwachſenen nur die Not 
es Vrotftaats, deſſen Anwendung gegenüber Rindern aber nichts auf der Welt 
echtfertigen kann. „Jedes Einſchreiten gegen einen Jugendlichen“, ſo formuliert 
zeliſch einige der wichtigeren Leitſaͤtze der von ihm geforderten neuen Jugendpolitik, 
muß die gleihhzeitige Förderung von deffen Heil erftreben. Beine Iffentlibe Maß- 
jabme gegen Rinder foll durch den Zwed beeinflußt werden, für andere Rinder ein 
"darnendes Beifpiel aufzuftellen. Rein Träger einer Sffentlihen Gewalt darf einem 
er Jugendliden ein Leid zufügen, das den Erziehungszweck gefährdet. Nichts darf ge- 
heben, um die Jugend fid für beftimmte Zwecke zu erobern, alles nur, um ihr zu 
1 ienen und fie felbftlos zu fördern. Alle Erſatzerziehung, einſchließlich der IZwangs- 
Mrziehung, darf nicht Strafe, aub niht Surrogat der Strafe fein.” 
9” Um mit folbem GBeifte die gefamte Behandlung der Binder und Jugendlichen 
zurch alle Organe des Staates und der Geſellſchaft völlig zu durchdringen, fordert 
Pzelifch einerfeits als erfte, allen KEinzelforderungen vorangebende Jauptforderung 
"je unverzuͤgliche Inangriffnahme eines einheitlichen, Iücdenlos das gefamte öffent: 
he und bürgerliche Recht einfchließenden Reihsjugendgefeges, andererfeits 
Pie, ebenfalls durch das geforderte Jugendgeſetz felbft anzubabnende, Eingliede— 
"ung der gefamten „freien“ Jugendfürforgetätigfeit der bürgerlichen Gefellfhaft 
en die gleidartige Arbeit der Sffentliben Behörden. Don dem materiellen Inbalt 
ihes geforderten Jugendgeſetzes in feiner ausgedehnten Mannigfaltigkeit zahlreicher, 
Unnerlich doch organiſch zuſammenhaͤngender Einzelbeſtimmungen bier eine Vor- 
xnellung zu geben iſt unmoͤglich. Tritt doch bei dem Verfaſſer ſelbſt an die Stelle 
‚Finer ausführliben Darlegung gar bäufig die faft atemlofe Uneinanderreihbung von 
WStihwöärtern, deren jedes einzelne ein ganzes Arbeitsprogramm flır ſich einſchließt. 
aa fei wenigftens kurz darauf bingewiefen, welde befondere Bedeutung der 
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zweiten, mehr orga niſatoriſchen Forderung Feliſchs in unſerer heutigen Pr} 

fommt. Nicht nur auf dem Gebiete der Jugendfürſorge, fondern im geſanin 

der jozialen Wohlfahrtspflege uͤberbaupt erfcheint heute, wo der andermit di 
ſtark in Anfprud genommene Staat für die felbftändige Kdfung folder Yıfıda 
bald nit mehr Rraft genug übrig haben duͤrfte, wo alfo eine Zufammenufit 
aller fonftigen, beute chaotiſch durcheinander und teilmweife gegeneinander m J 
Hilfskraͤfte deſto dringender geboten iſt, eine Aufgabe vor allen andern mil 
die Aufgabe der fpftematifchen Verſchmelzung von oͤffentlich rechtlicher Willi 
politik und freier Fuͤrſorge. Seitdem vor Jahren die grundlegenden Yuflhnie 
der Webbs* diefes Problem erfimals in die gebübrende Beleuchtung gerldt hi 
find in allen Ländern ſchon vor dem Kriege große Fortſchritte im dieer Wide 
gemacht worden, und der Krieg jelbjt ſcheint uns einer völligen Aöfung der J 

nabebringen zu wollen, Die naͤhere Entwicklung dtefes Gedankens muß cine 

ſtaͤndigen Darftellung vorbebalten bleiben. Obne gefeglichen Zwang, fo viel fu 

bier betont, Fann ſelbſt auf dem befonderen Gebiete der Jugendflicforge, u Ri 

als irgendwo fonft das Gebot der felbftlofen Zinnabe an die fachliche Aufrat 

beberzigen und zu erfüllen ſcheint, ein friedlich zwedvolles Zufammenwirn ug 
ſchiedener Örgane, wie ftaatlihe und Pommunale Behörden, Kirche, Schule, petit 

Parteien, Berufsverbände, freie Vereine aller Richtungen, Stiftungen und Dr | 
perjonen, jedenfalls nichi zuftande gebracht werden. Das bat auß (con ke 
Fämpfer des deutſchen Sugensgefeges erfabren muͤ Ten, der mit feinen Beitrbunl 
eine neue Organifation für Jugendpolitik mit dem Fieleiner reichageepli 
Regelung der Jugendfürforge zu begründen, ſchon im Areife der näheren Inenſ ) 
zwar auf der einen Seite begeifterte Zu ſtimmung, auf der anderen aber def fi 
ſeligere Ablehnung gefunden bat, (Hlan vergleiche die Berichte in der „Srankfurtat 

tung“ vom 23. und 25. November unter dem Titel „Jugendpolitif“,) Dielopfernlii 
Bemuͤhen und eine unermüdliche Geduld wird nötig fein, unter ſo wiseigen WIN! | 
dem Ziele entgegenzuſteuern. helfen hierzu Kann vor allem auch jene dlnne SHE 
der gebildeten Jugend, die in der modernen „Sugendbewegung“ ein helles def 
ſein ihrer eigenen geiftigen Noͤte und ibrer weiten Beiftigen Wirfungsmögliäkt 

erlangt bat. Niemand wird von diefer Jugend verlangen, daf fie die fürdkdf 
meine Notdurft des Lebens forgende „ſoziale Jugendwohlfahrtspflege· zu] 
einzigen 3iele erfüre, Sugenslicher Genius ift ſchenkender Genius und denktanl 
felbft zulest und an alles Größte und Fernſte zuerft, und fo foll es bleiben. MM 
der Arbeit am reinen Beifte, die fte als ibre eisenfte Aufgabe betrachtet, möge oM] 
diefe Jugend auch der elementaren, Geift und Rörper zugleid verderbenden MW 
in böberem Grade bewußt werden, unter denen beute der weitaus nrößte ll 
ſerer Rinder und Jugendlichen Ieidet, und wenigftens mit voller, entbufialilig 
Teilnahme das Wer? derer begleiten, die als Erwachſene die Linderung (ION 
Noͤte als eine näbere und dringendere Aufgabe ergreifen. Rarl Roll 
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ae Dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, Jat 

ten zur Sett _, | 

Bedankte Y zur Seit „ Schlagwort wurde von England im die Welt nit 

aber diefes denft nicht im entfernteften daran, ces in Wirklichkeit umzulst 

Und dob muß man bei diefem Wort an die Art der Engländer zu Folonil 

denfen. Sie greifen bei den unterworfenen Völkern nur in das wirtſchaftlich uni 
*S. und 3. Webb, Das Problem ser Armut, Jena 1012, Seite J30ff. 
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lid Yrotwendige ein, üben keinen überflüffigen Drud, reden nit von ihren 
zipien und den Vorszügen ihres Wefens, fondern handeln. Ob es uns Deutſchen 
g' fo ſchnell wie den Englaͤndern gelungen wäre, ein befiegtes Volk wie die Bu- 
ip ns binnen wenigen Jabren zu Sreunden zu machen? Wie gering ift uns das 
8* SO Jahren bei den uns verwandten Elſaͤſſern oder bei den Dänen Nordſchles⸗ 
„8 gelungen, von den Polen ganz zu fhweigen. 
Ind doch verftanden wir zur Zeit der Hanſa das Bolonifteren. Es ift als ob der 
e itſche vor dem dreißigjährigen Kriege mebr Rraftgefübl und innere Haltung ge- 
+ bätte wie beute, wo ein fubalterner Ton des Strebertums und Vorwärts- 
up mens um jeden Preis berrfcht, der famt feinem Gegenfag der äußeren Schnei- 
eit und des Anſchnauzens im Widerfpruh zum inneren Wefen des Germanen 
Hs ftebt. Jener Ton ift nicht nordgermanifh, das fpürt man fofort beim Über: 
reiten der dänifchen Grenze. Ein Neutraler, der fid jet viel in Polen umgefeben 
BP, erzählte mir: Ich babe den Polen immer entgegengebalten, die Deutfchen wüßten 
nur nicht zu geben. „Pas du tout, les allemands ne manquent pas de geste, Ils 
£#yquent de coeur“ hätten mebr wie einmal die Polen geantwortet und er fegte hinzu, 
Rs, konnte ihnen nicht viel entgegenbalten“. Diefer Neutrale liebte aber Deutſchland. 


hen Deutſchen fehlt zumeift eine menfhlid notwendige Kigenfhaft: Der gütig 


wbſtehende Skeptizismus, der ſeine Mitmenſchen nicht taktlos und beſſerwiſſend 
srtifiert, fondern ihrem Charakter gerecht werden läßt. Das Pflidtbewußtfein, das 
Dinge bitter ernft nimmt, und die fprichwörtliche deutſche Gefühlsfentimenta- 
asPit erferzen diefes Manko nicht. Welcher preußifche Regierungspräfident bat bisher 
wor inneres Verhältnis gehabt zu den Kräften, die von der Stammesart der IElfaf- 
mwethringer oder dem Charakter der dänifchen Vrordfchleswiger ausgehen? Wenn 
jus aber dieſes fordere, komme ich zum Kernpunkt des Problems, wie weit wir Deut: 
„pen uns auf das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker einzuftellen haben. 
„eeDeutfche figen überall in Europa und in den anderen Weltteilen außerhalb des 
„grutfchen Reiches in größerer Fompafter Maſſe. Reiner von uns bat die forderung 
wshoben, daß fie zum Reich gehören müßten. Wie wenig haben wir uns 3. 3. um 
ge Siebenbürger Sachſen gekuͤmmert. Jene waren aber tüdhtig genug, um fi 
geaumen zur Aufrebterhaltung des deutfchen Charakters zu fchaffen, von deren Vor- 
usldlihfeit fpäter no einmal ausführlid bier die Rede fein fol. Es wird immer 
ga Staatenleben Brensgebiete geben, deren Bevölkerungen durdeinandergewärfelt 
‚hd, und wer dies als löftig empfindet, gleicht dem Pedanten, in deffen Spftematif 
„die Übergangsformen zwifchen den Pflanzen und Tierarten nicht paffen. Der Volks— 
jyindler weiß aber, daß gerade in diefen Gebieten die meiften Schäge der Dergan- 
enheit fi erhalten haben, fie find feine Sundgrube, und der moderne Verleger 
greiß, daß dort gerade der befte Abſatz für feine Buͤcher ift, fofern fie die Probleme 
‚ges Kebens bebandeln. Kin abgefprengtes Volksſtuͤck kann fein Volfstum unter frem- 
„ser Herrſchaft durchaus bewahren, ſobald ihm ſeine geiſtige Entwicklung 
erfaſſungsmäßig gewäbrleiftet wird, und der Hauptteil ein ſelbſtaͤndiges 
tationales Leben fübrt. Darum haben wir fremdes Volkstum, das innerbalb unferer 
„‚Brenzen lebt, durchaus zu refpeftieren und Finnen nur verlangen, daß es fib auf 
‚hie mechaniftifchen Intereffen des Befamtftaates einftellt. 
I Wir haben an der Einigung Deutfchlands erlebt, daß beflimmte Wirtfehaftsgebiete 
Yin in ſich geſchloſſenes politifches Ganze bilden müfjen, und es ift hoͤchſt wahrſchein⸗ 
di, daß nad dem Kriege die jegigen Wirtfchaftsgebiete Europas zu noch groͤßeren 











1 
A hy fi 


1056 Umſchau 























Komplexen vereinigt werden. In dieſen Komplexen wird ſich das erhan 
kleineren Voͤlker nah ihren Keiftungen richten und nicht nach papiernen Deinipe 
die die Rranfheit „Größenwahn“ hervorrufen wie beifpielsweife jegt beiden 
ſchen Volke. Wirtfhaftlihe und politifhe Verbältniffe find eng verbunden, N 
letzteren ergeben ſich in der Kegel aus den wirtſchaftlichen Beziehungen undmak 
geformt durch die inneren Anlagen des Volkes. Es gebt dabei in Abnlieelle 
wie in einer Ehe zu, die natürliche Kraft wird den Ausſchlag geben. Ein kant 
Mann ift der, der zu feiner frau immer von feinem Recht und von feiner ik 
redet, der nicht verficht großberzig zu fein. Jene Deutſchen, die immer on h 
Miſſion reden, bei andern Voͤlkern Ordnung zu ſchaffen, beftnen Feine innere UK 
legenbeit. Sie find ebenjo ſchaͤdlich wie die, die ohne innere Guͤte und fiber i 
til als Zerrbilder das deutſche Wefen, wie es unfere Großen fhufen, (baM 
Darum bedeutet für uns die Loͤſung des Problems des Selbftbeftimmungsedt 
der Völker jegt im Öften: Betrage dich, Deutfcher, fo, daß andere Völker feine 
zu dir Fommen, weil fie fühlen, daß fie durch dich reicher werden. Darum |f nd 
hochfahrend noch Übermäßig befcheiden, fondern fei im ftetigen Rampfe mit ik 
Selbſt dir deines Wertes bewußt. 

Das Acht wirtfhaftliber Vorherrſchaft bängt eng zufammen mit der pl f 
Leiftung eines Volkes zur Weltfultur. Das Baltentum bat 3.2. Fein innere )@ 
zur wirtfhaftliben Vorherrſchaft, wenn es den Ketten gegentiber Fultunlli 
kändig und ihr Volfstum unterdrücte. Wirtſchaftliche dVorherefhaftil 
ein andersraffiges Volk darf nie Zelotentum oder Unterdeldi 
werden, [ondern fie bedeutet das Indiehandnehmen zioilifatonil® 
Aufgaben, damit auf diefem Boden eine Menſchheitskultur entit 
zu der beide Vélker ihren Teil je nach ibren Anlagen beitragen & 


elt und Krieg”. Die geiftige Entwicklung der Menſchheit ift nidtl 

löfen von der Entwicklung des Rosmos. Der im All waltende Gstthtl 
im Menſchen bewußt geitaltet und feinem Allwillen den Einzelwillen entgegen h 
In der Spaltung Gottes in viele Einzelwillen Liegt die Moͤglichkeit zu eine 
und bewußten Einheit; zugleich aber die Tragif der Welt. 

Die Tendenz des Kinzelwillens ift zunaͤchſt, nad Selbftbefriedigung zu frei 
fein Sonderinterefje zu verfolgen. Alſo müffen die vielen Einzelwillen, die Fein 
meinfchaft Fennen, fondern nur ntereffenbindniffe, ſich befriegen. 

Wir ftepen beute mitten im Rampf der JEinzelwillen, der ſich nach aufen 
Rataftropbe des WeltFrieges entlädt. Der Krieg ift nicht Gefen, jondern Yard 
der Individuen, der Voͤlker, die von den Sflavenbanden materieller Interel 
feffelt find, aus Entwicklungsgruünden noch gefeffelt fein müffen. Der Brig X 
menſchen gewollt, und doch ift ev Schidfal und wurzelt im Urgeund dis 
Denn die Menſchenwillen find eine Erſcheinung des Weltgeiftes, der da (daft 
iret und nad Erloͤſung ringt. 

Der Krieg ift die Derneinung der Freiheit, und ein Tor, wer glaubt, daß 
Grauen und Mord die Menſchheit voranſchreite. Uber die begeifterte Sing! 
die Bereitfhaft, Leid zu tragen und zu Gberwinden, ift Bejabung und weiſt 
Zufunft, wo als fernes 3iel die bewußte Einheit der Einzelwillen, alſo Geſch' 


) 


„feit — Sreibeit und ielöfung des Weltneiftes eht. Paula Bil 


Del. Joſ. Surtmeyer, Dom Weltfrieg und vom neuen Beifte. Optoberheft € 
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ufunftsausfihbten für Boden- 
Beform und Rriegerbeimftätten 
n mander erfreulichen Arbeit baben 


Br im Laufe des Jabres an diefer Stelle 
sichten Fönnen, von vegem und tätinem 
wterefie in den verfchiedenften Rreifen. 
g find wir auch in das neue Jahr bin- 
„geleitet worden von der Anteilnahme 
n Wännern, zu denen das deutfche Volk 
te auffiebt als zu feinen Größten und 
ten: das leuchtende Doppelgeftien Hin⸗ 
Aburg-Ludendorff ift durch den Vor⸗ 
„senden des Hauptausſchuſſes für den 
sdanken der Briegerheimftätten gewon- 
„er worden und bat fih darüber in Brie⸗ 
„s eäußert. Der Feldmarſchall fchreibt 
— „Es bandelt ſich bier um ein Werk 
‚n größter fozialer Tragweite. Je eber 
sFfes in Angriff genommen wird, defto 
sehr wird es eine Quelle neuer Sreudig- 
ast und dankbarer Hingebung unferer 
zepferen Truppen werden.“ Bei Luden- 
— „eff beißt es: „Es iſt nun zweifellos die 
tfcheidende Srage für unfere ganze Zu⸗ 
1 ft, daß wir ein gefundes, wachſendes 
SIE und vor franzsfifchen Zuftänden be- 
iPahrt bleiben. Viel Unzufriedenheit und 
‚ele wirtfchaftliden Rämpfe, die unfer 
volk nach dieſem Kriege noch ſchwerer 
Inn je ſchaͤdigen müßten, werden deshalb 
Arch die Zeimftättenbewegung verbütet 
„erden.“ Mit den Zeugniſſen diefer beiden 
fi Iänner geben wir getroft der Zukunft 
tegen. Sie werden auch in weiteren 
„gealen nicht ungehoͤrt verballen, ſondern 
‚®n Anſporn fein. 
1 Zoffentlic wirken fie auch bei den amt- 
‚hen Stellen antreibend. Kange haben 
„ie werten mäıffen, bis in Dreußen ſich 
„A hoͤchſter Stelle etwas geregt bat. Aber 
„uch diefe Freude Fonnten wir in das neue 
pahr hinuͤbernehmen. Das Miniſterium 
BP er Sffentlichen Arbeiten bat einen Erlaß 
usgehen Iafien uͤber die kommende Woh⸗ 
ungsnot. Schon daß einmal von amt: 
„her Seite klar die Tatfahe ausge. 
Aprochen wird, daß dringend notwendig 
yftwas gefcheben muß, ift erfreulich. Frei⸗ 
* war es laͤngſt kein Geheimnis mehr, 
ber die Stimmen der ntereffenten, die 
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J Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


nicht laut genug leugnen konnten, daß 
Grund zu Befuͤrchtungen vorhanden ift, 
wurden doch nicht ftill. Yun aber darf 
man doch hoffen, daß ibre Macht ge 
brochen fein wird, fo daß wirflid etwas 
geſchieht. Sehen wir uns den Hlinifterial- 
erlaß einmal etwas genauer an. Er lohnt 
es, trogdem er leider nicht vorbildlich ge: 
nannt werden Fann. Er zeigt uns im 


Gegenteil, wie notwendig Aufflärungs- 
arbeit immer nod ift, und die kann ja 


jeder leiften. Reiner weiß, wobin die Sa- 


men feiner Worte verwebt werden ; darum 


ſoll Feiner denken, daß er nichts tun Fönne 


oder braude, weil er nicht mit einfluß- 
reichen RreifenDerbindung bat. Die Maß⸗ 
regeln nämlich, die der Erlaß „in erfter 
Linie” für geeignet bält, um der Woh—⸗ 
nungsnot zu fleueen, find nit gerade 
„mit bodenreformerifhen Ol gefalbt”, 
um den Ausdrud eines Öberbürger: 
meifters auf einem der Bundestage zu 
gebraucden. Zunähft wird nämlich das 
3erlegen größerer Wohnungen empfob- 
len. Da es Faum möglidy fein wird, diefe 
dann fo umzubauen, daß jede Wohnung 
die notwendigen Viebenrdäume erhält, er- 
geben fich daraus Zuftände, wie wir fie 
in den Mietskaſernen aus gefundbeitlidhen 
Rüdfihten bekämpfen müffen: gemein- 
fame Rüde und Toilette für mebrere 
Samilien. Damit fib die AJausbefiger 
gutwillig dazu verfteben, werden fie mit 
der Steigerung der Rente gegenüber der 
färferen Abnugung der Wohnung ge 
tröftet. Es folgt der Vorfchlag, fonft un- 
zuläffige Dab- und Kellergefchofle einzu- 
richten, allerdings vorlbergebend. Es ift 
aber zu befürchten, daß die Hausbeſitzer 
ſehr gelebrige Schüler fein werden und 
die „Erhoͤhung der Rente“, die fie da- 
duch erzielen und dringend nötig brau- 
hen, als Grund anflbren werden, um 
die Räumung der fo entftandenen abfo- 
lut ungenügenden Wohnungen binauszu- 
fhieben, wobei denn „aufgefhoben“ dem 
„aufgehoben“ ſehr nabe kommen dürfte. 
Sür die Unterbringung von Samilien 
werden ferner Schulen ins Auge gefaßt. 
Yun iſt der Unterricht duch militärifche 
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Belegung von Schulen während des Krie— 
ges ſchon vielfach ſchwer gefhädigt wor- 
den, ganz abgefeben von dem überall 
herrſchenden Lebrermangel. Ks ift im 
Intereſſe der Jugenderziehung und -bil. 
dung alfo dringend zu wuͤnſchen, daß fo- 
bald wie möglih wieder geordnete Zu- 
ftände berbeigefübrt werden. Es wäre 
Sa wirflib am Plage, daß ſich unfere 
großen Lebrerverbände mit Eingaben an 
Sas Minifterium wendeten, um daflır 
andere Vorfhläge zu erwirfen. Das ift 
nur die eine Seite der Sade. Die woh⸗ 
nungspolitifhe ift — foll man jagen 
ſchlimmer? — jedenfalls ebenfo ſchlimm. 
Man ftelle fih doch nur einmal den Kin- 
druck vor, den es auf die Keute maden 
muß, wenn fie ftatt in eine Wohnung für 
fib mit foundfoviclen in Schulen unter- 
gebracht werden. Glaubt man, daß das 
Gefüble wahrufen wird, die von denen 
wefentlih verfhieden find, die 1870 die 
Baradenbewobner befeelten? Und doch 
warnt der Erlaß ausdruͤcklich davor, daß 
man ſolche Zuſtaͤnde wie damals einreißen 
laͤßt. uͤbrigens fehlen auch die Baracken 
nicht; in denen ſowie in Turnballen ſollen 
Ledige haufen. Ihre „etwa notwendige” 
Einrichtung fol, „ſoweit moͤglich“, vor- 
bereitet werden. Dann erſt kommen die 
Maßregeln zur Erörterung, die von den 
Gemeinden „vor allem“ zu ergreifen find, 
nämlib die Schaffung von Bebauungs- 
plänen u. dgl. Der Eindruck wäre jeden- 
falls ein befferer geweien, wenn diefe 
Dinge am Anfang geftanden hätten. ft 
es uͤberhaupt notwendig, daß ein Mi— 
nifterialerlaß Vorſchlaͤge wie die anfangs 
genannten bringt? Wäre es nicht befjer 
gewefen, auf Rriegerheimftätten binzu: 
weifen und ganz eingehend und dringlich 
tiber die MöglichFeiten und die Yrotwen- 
digkeit der Befhaffungneuer Wohnungen 
zu ſprechen? Rennt man im Preußifchen 
Minifterium der Sffentlihen Arbeiten die 
menſchliche Trägbeit fo wenig, daß man 
wirklich glaubt, es werden nun die fchwie- 
rigeren und Foftfpieligeren Arbeiten zu— 
erft in Angriff genommen werden, noch 
dazu, wenn der Erlaß erſt in feinen letzten 
Zeilen darauf binweift? Uns febeint, das 
ſchreit förmlich nad einer gefeglichen Ke- 


































gelung der Rriegerheimftätten in alle: 
nächfter Zeit. Wenn die vom Minifkerium 
eınpfoblenen Mittel wirklich zur Anne: 
dung Fommen, fo haͤuft ſich der Zundtif 
bedenklich. Das kann garnicht ausbleibn 
Und davor uns in at zu nebmen, hab 
wir wabrlih Grund. Ks ift jehr bequem, 
fi Aber die Streifenden moraliih j 
entrüften und fie Vaterlandsverräter it 
nennen. Sruchtbringender aber it es, du 
Urſachen nachzugehen und zu fragen DE 
wirflid alles geſchehen if, um d 
Streifenden aud den Schein des Kehte 
zu nehmen. 
Zur Stage der geſeglichen, und zw 
der reichsgeſetzlichen Negelung der Brit 
gerhbeimftätten,beingtdie ‚Bodenreſorn 
in ihrer Nummer J des neuen Jahrgang 
(DrobehefteFoftenfrei durch dieGejbafe 
ftelle Berlin NW, Keffingfteafe )) na 
interefjanten Beitrag aus den Krim 
rungen von Lujo Brentano, (Klfäftekt 
innerungen. Berlin 1997, Erich Kuh 
Brentano ſchildert dort das Jultan 
Fommen der berühmten Mülbäufer dt 
beiterftadt. Der Fabrikant Jean Dolls 
befaß im Nordweſten von Mülbauf 
ausgedehnte Ländereien und hatte dat 
ftarfes Intereſſe an der Entwiclung 
Stadt in diefer Richtung. Deshalb il 
er 8 Hektar zu billigem Preiſe ab anti! 
Baugefellihaft, die Arbeiterwohnunge 
errichten follte. An dem Reſt batte 
einen 34 fachen Gewinn, da nad nlatt 
des Urbeiterguartiers von Spekulanta 
vielfah Neubauten dort errigtet WI 
den. In 13 Jahren Fonnte ein Yrbeilt 
bei Anzahlung von 300 Franks Dell 
eines Zauſes im Werte von etwa 30 
Franks werden. Wollte ein Aebeitgeht 
einen Arbeiter an ſich feſſeln, jo lb ® 
ibm wohl die Summe zur Ynzablunt 
Dadurd waren ibm nattılid die Ant 
gebunden. Hier feben wir aljo eine zit 
fab unerfreuliche Wirkung; einmal dit 
Beförderung der Spekulation und den 
die Knechtung des Arbeiters durd d 
Heim ſtaͤtte ftatt feiner inneren Befreiung 
So wollen wir denn aud im neuen 
unermddlid wirken für das Reichsgeſch 


für Kriegerheimſtaͤtten. | 
F. Sdoenberntt 
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jur Erneuerung des Wander- 
vogels. Kin Aufruf! 


re Wandervogel droht feine Bedeutung 
Is immer junge Wurzel der großen deut- 
ben Jugendbewegung zu verlieren; er 
fit in alten uͤberlebten Formen, in 
selbftgefälligfeit und Selbittäufhbung, 
ı Jarmlofigkeitsverlogenbeit und Heu⸗ 
elei; nur eins Fann ibn retten: das 
uͤndnis, der Wille und die gemeinſame 
‚at derer, die ihn anders wollen. Wir 
enden uns an alle Wandervögel, befon- 
ers auch an die, welde dem Bunde den 
tucken kehren, weil er fuͤr ſie ſinnlos ge⸗ 
vorden iſt, und an jene, die am Wander⸗ 
ogel von heute leiden und wollen, daß 
© ein Keben in innerer Wahrhaftigkeit 
übre und dadurch lebendig und groß fei, 
ur; an alle, die an ibn glauben. 
Wir fordern. 
Die Auslefe der Wandervogel ˖ Gemein⸗ 
ſchaft werde allein durch den Wert der 
Perſoͤnlichkeit beſtimmt. Nicht Zuͤnf⸗ 
tigkeit und Betriebſamkeit, nicht Blut 
und Herkunft kennzeichne den rechten 
Wandervogel, ſondern allein die Gerad⸗ 
heit ſeiner Geſinnung, der Glaube an den 
goͤttlichen Urſprung ſeines tiefſten, ge⸗ 
heimſten Sehnens, die Hingabe an dies 
heilige Geſetz. Das gemeinſame Geſetz ur⸗ 
eigener Entwicklung eines jeden iſt das 
einende Band, die immer neu geſtaltende 
Kraftquelle der Gemeinſchaft. Gemein⸗ 
ſchaften ſolcher Jugend werden nicht in 
abgenutzten, lebloſen Ausdrucksformen 
erſtarren, brauchen nicht nach dem „echten 
Wandervogelgeiſt“ zu ſchielen, ſie ſchaffen 
ſich unbeirrt und wagend neue Wege, neue 
Sormen des Lebens. 

Jede Wandervogelgemeinfhaft 
fei wahrhaft jugendlich, nit nur 
dem YIamen nad), nit nur zu einem Teile. 
Es gebt nidyt an, daß in Gruppe, Rreis 
und Bund der beftimmende Einfluß von 
Alten ausgelibt wird, von folden, die 
„auch einmal jung waren und es gut mit 
der Jugend meinen“. War zu Anfang 
unferer Bewegung die Jugend Manns 
genug, ſich felbft zu leiten, fo wird es die 
beutige nit minder fein. — Die Örgane 
des Wandervogels müffen aus ibm felbft 
gewachſen, in ihm verankert fein. Darum 
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fort mit allen unjugendlichen Älteren, die 
vorgeben unferer Sache zu dienen, waͤh⸗ 
rend fie in Wirklichfeit bewußt oder un- 
bewußt nur verftedte Jugendpflege mit 
uns treiben. Verſchwinden muͤſſen alle 
Einrichtungen und Verträge mit foldyen 
Elternraͤten und Schulbebörden, die den 
Bemeinfbaften gute KLebensbedingungen 
als offizielle Schuͤlervereine fibern und 
im Grunde nur eine Jäbmung des alten 
aufruͤhreriſchen Wandervogelgeiftes und 
feine Rontrolle besweden. Gebt es nidyt 
anders, fo werde die Bruppe wieder zum 
Geheimbund und der Eufrat wieder zum 
Schugwall gegen alle Eingriffe der 
„Alten“ gebildet nur ausd en Eltern und 
Steunden, die wahren Sinn für das freie 
Leben der Jugend haben, 
Wandervogeltum höre nit auf, eine 
innere Verpflibtung zu fein für 
jeden, der ſich aus innerften Erleben 
dazu bekennt. Sort mit den Lauen und 
Trägen, den Selbfigenägfamen und Ser- 
tigen, fort mit den „ewigen Wander⸗ 
voͤgeln“! Sort mit den Shmarsgern und 
Mitläufern, die den Wandervogel ver- 
wäflern! Sort aub mit allen fal- 
fben Führern, die ihr eigenes Halb⸗ 
wiffen und ibre Dlattheiten auf den 
Thron fegen, eub gängeln und unfrei 
maden; die fib befriedigungbafhend 
an eud betätigen wollen, um fi fo 
über die eigene Leerheit und den Verrat 
an ihren Jugendträumen binwegzutäu- 
ſchen. Play werde für wahre Süb- 
rer, die euch nie in ihre eigenen Bahnen 
binüberreißen werden! Sondern diealles, 
was fie felbft beſitzen, euch zwar ſchenken 
wollen, aber nur, wenn ihr es zur Ent⸗ 
widlung eurer eigenen Weſensart er- 
greift und fo zu eurem lebendigen Befig 
madt. Führer, die ganz von dem Glau⸗ 
ben durchdrungen find, daß ihr nie 
ftärfer und reiher werden Fönnt, nie 
tiefer einer Gottheit dient, als wenn ihr 
fie auf den euch eingeborenen eigenen 
Wegen zu tragen fucht. Führer, die hierin 
eure Adelspfliht erkennen, und die von 
der unbegrenzten fiegbaften Schönheit 
eines ſolchen Sudens fo mädtig erfüllt 
find, daß fie ihr Fuͤhrertum allein darin 
feben, euch Mahner und Diener zu fein, 
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damit ihr diefer Arbeit nicht vergeßt. 
Es genuͤgt nicht, Wandervogel der Be 
finnung nach zu fein. Es gilt, ein Leben 
3u erobern und zu führen, ein Leben, das 
unferer bedarf, das nach uns verlangt, 
nah dem wir uns alle heimlich oder beiß- 
fordernd fehnen. Der Wandervogel fängt 
erſt an, fi zu beweifen, wenn er draußen 
ftebt und von feiner Kraft, die er inner 
balb der Wandervogelgcmeinfhaft läu- 
terte und fleigerte, anderen Menfchen 
gibt, fei es von Hand zu Hand, fei es ge 
ftaltend an Örganifationen und Lebens» 
einrichtungen, fei es duch demätige in 
fi gekehrte Arbeit an einem Runftwerk. 

Der Sinn unferer Bemeinfbaft 
ift, durch fie Feſſeln und Retten abwerfen 
zu lernen, gleichviel ob andere fie ge 
fhmiedet, oder ob wir felbft fie uns, 
ieregeleitet, enger fehloffen. Um jener 
leifen aber unerbittlid fordern- 
den Stimme in uns felbft folgen 
zu lernen, die klar zu hören uns 
feltennurvergönntifl,vonderwir 
aberallewiffen, daßfie alleinuns 
Wabrbeit und Weg ift. — So nur 
fbaffen wir Tatbereitfhaft, den 
Menſchen frei zu machen zu wefentlichen 
Sein und ſchoͤpferiſchem Handeln. 

Nach ſolchem ſtreben wir, ſolches 
fordern wir von euch. Denn wir glau⸗ 
ben, daß es in uns allen lebt, in euch 
wie in uns, daß es nur eines Weckrufes 
bedarf, der euh auffteben läßt, um 
euch felbft und jener Stimme zu folgen. 
Sort von felbfigefälliger Genuͤgſamkeit, 
fort aber aud von wollüftigem Ver: 
ſenken in Selbftverneinung und taten- 
loſe Zweifell — Scheint euch folde Sor- 
derung zuviel, allzuviel, fo glauben wir, 
daß Tag und Stunde noch Fommen wer- 
den, wo ihr uns verfteht, weil ihr euch 
felbft darin findet. Sagt jemand, unfer 
Fordern gebe weit fiber die Grenzen des 
Wandervogels hinaus, fo entgegnen wir: 
er bat Feine Grenzen. Nur wenn jeder 
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deſſen Vollendung fügt, ohne in I 
arbeitsgebietchen jenen Jufammahıy 
mit dem Brenzenlofen zu verlieren, dm 
kann dee Wandervogel wieder werke, 
was er feiner Urbeftimmung nah br 
Sammelpunkt der wirklich befm ie 
gefinnten Jugend unferes Landes, In 
melplatz für binausfteebende glah 
Jugendkraͤfte, Plan für den Aka 
eines ſelbſtbeſtimmten eigenen Aebns- 
in Abkehr von teägen Gewohnheit N 
Alten, im Willen zu einer neuen Ace 
geftaltung, Schule endlich des mutig 
tatentfchloffenen jungen Geſchlechteh i 
fen die Zukunft bedarf, | 
Diele von euch wollen Glide m 
wir. Laßt uns Fuͤhlung mitinak 
nehmen! Laßt nicht allein das Dal 
unferer gemeinfamen Gejlnnung unse: 
fihtbar vereinen, laßt uns voneinM 
wiffen! Verbelft uns und cd DM 
daf aus lebenswarmem Wenfelfpil® 
Menſch zu Menſch uns allen dit An 
erwachſe, wir felbft zu fein, Yurd 
werden wir Wege finden, den Want 
vogel neu zu geftalten, oder ihm endgl! 
und entſchloſſen den Kuͤcken zu fhm 
Karl Auguſt Wittfogel (Alma 
vogel Lüneburg), Paul Vogl ® 
wanderpogel Neuwied), Carl dient 
(Wandervogel E. V. Jena), u 
Kurella (Wandervogel E. V. du 
Guͤnther Krayer Gungwanderon 
Gerhard Fils Gungwandervoßelde 
lin), Elſe Erig (Jungwandenf 
Bremen), Hugo Debrunner (OR 
zer Wandervogel Zuͤrich), Herna 
Bergmann (Deutfher Wander 
Berlin), Margret Ahrends Mm 
vogel E. V. Haumburg) N 
Im Fruͤhjahr J9J8 ſoll ein erſiez lu⸗ 
fen ſtattfinden, dem wir ein von DM 
zelnen Blinden unabhängiges Führer? 
vorausſchicken wollen. F 
Wer zu uns gehört, ſende fine“ 
fhrift an: Irmgard Rafdı 


alles fordert und Stein an Stein zu | Sriedenau, Fregeſtraße 72. P 
Bezugspreis der „Tat“ vierteljährlih: Durch den Buchhandel M 4.-, durch 
die Poftanftalten IT 4.06, direkt vom Verlag unter Kreuzdand MI 4.30, Auf 
land M 4.75. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einſendung von T5pf. 


Serausgeber Eugen Diederics, Jena, Carl Zeißplag 5. Bei unverlangfer 


Zufendung 


Nanuſ kripten ift Porto für Rücfendung beizufügen. — verlegt bei Eugen Diederiäh 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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